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Ablassbriefe AUS dem eiligen Land
Hans ernarı ayer

DIe T ahl der 1mM Abendland bewilligten Ablässe ZUT Förderung der Kreuzzüge und
ZU Wohl der Kreuzfahrerstaaten 1st Leg1ion. Aber gab uch das Umgekehrte, Ab-
lässe, die VOoO  — Bischöfen des Heiligen Landes ZU!T: Förderung kirchlicher 7wecke 1mM
end- oder Morgenland erteilt wurden. S1€e kamen nicht Z7u oft VOIlL,; ber die B1-
schöfe des (Istens nahmen solche Gelegenheiten mıt, WE S1E sich boten und WE

etfenten AUS kuropa gab, qdie darum ansuchten. Hıer einıge Beispiele: Patriarch
Wilhelm VOoO  — Jerusalem gewährte 1145 1ın einem Brief 1ın den Westen elinen Ablass VOoO  —

Tagen für den Besuch der 1mM Bau befindlichen Kathedrale VOoO  — Sebaste.* Um 1170
gab der Bischof VOoO  — ebaste 1ın einem Brief den Westen weıltere Ablässe des Patrıar-
hen VOoO  — Jerusalem für den Kirchenbau Vo  — ebaste bekannt,“ eın ALNZCSH ahr für alle,
die qdie Kosten für WwWwel Arbeiter übernahmen, eın halbes Jahr, WE eın Arbeiter
ezahlt wurde, Tage für andere Geldspenden. Und schlie{fßlich löste der Patriarch
ünftige Pilger nach Santiago q i Compostela AUS ihrem Gelübde und befreite S1€E VOoO  —

der hierfür gegebenenfalls auferlegten Bufße, WE die der Reisekosten nach
Santiago dem Kirchenbau ın ebaste zugewendet würden. Äm November 1245 gab
Bischof (Gjaleran VOoO  — Beılirut den Augustinerchorherren 1ın sneYy 1ın Oxfordshire ZU

Dank für BELLUOSSCIIE Gastfreundschaft einen Ablass VOoO  — Tagen.” Von Maı bis Okto-
ber 1247 1e sich der VOoO  — Bethlehem ın England auf und gewährte dort vier
Ablässe mehrere Klöster* Erzbischof ul VOoO  — Nazareth, der damals noch nıcht
1mM Abendland residierte, gab der Regensburger Kathedrale Maı 1274 elinen
Ablass, einen Tag spater der Pfarrkirche St. Martın 1ın Halberstadt > ID3EG Bischöfe Vo  —

L€ Koux de INCY un Alexandre Bruel, Notice historique el critique SU|T Dom Jacques du Breuil,
In Bibliotheque de l’Ecole des Chartes U 56-—/2,; 4/9-512, ler 40} Nr ustave Estournet,
Les or1g1ınes historiques de EIMOUFS el charte de franchises In Annales de Ia Societe
historique el archeologique du (1atınals 39 105-1585, 20/-254; ler 74() Nr

BenjJamın Kedar, Kalsıng Funds for Frankish Cathedral The Appeal of Bishop Radulph of
Sebaste, 11} Ders., Franks, Muslims AaN« Oriental Christians In the Latın Levant, Aldershot 7006
!I Aufsatz Al; ursprünglich publiziert 1994), 443-4595, ler 454

Reinhaoald Röhricht, Kegesta regn]1 Hierosolymitanı, Innsbruck 1593 (künftig RRH), Nr 1L13/; Her-
bert Edward Salter (Hg.) Cartulary of Useney Abbey, Oxford 1951, 3, A} Nr 11359

[DIie Texte bei Nicholas 1ıncent, (ıJoffredo de Prefetti AaN« the Church of Bethlehem In England,
In IEH 49 215-2595, ler 34

arl Heinrich Kıtter VO  z Lang, Kegesta SIVE Boilcarum autographa, München 1525, 3,
453U:; (1ustav Schmidt, Urkundenbuch der Stadt Halberstadt, Bde., Halle 15/5, L, 1A7 Nr 14) In
der Anmerkung.

Ablassbriefe aus dem Heiligen Land

Hans Eberhard Mayer

Die Zahl der im Abendland bewilligten Ablässe zur Förderung der Kreuzzüge und

zum Wohl der Kreuzfahrerstaaten ist Legion. Aber es gab auch das Umgekehrte, Ab-

lässe, die von Bischöfen des Heiligen Landes zur Förderung kirchlicher Zwecke im

Abend- oder Morgenland erteilt wurden. Sie kamen nicht allzu oft vor, aber die Bi-

schöfe des Ostens nahmen solche Gelegenheiten mit, wenn sie sich boten und wenn

es Petenten aus Europa gab, die darum ansuchten. Hier einige Beispiele: Patriarch

Wilhelm von Jerusalem gewährte 1145 in einem Brief in den Westen einen Ablass von

40 Tagen für den Besuch der im Bau befindlichen Kathedrale von Sebaste.
1

Um 1170

gab der Bischof von Sebaste in einem Brief an den Westen weitere Ablässe des Patriar-

chen von Jerusalem für den Kirchenbau von Sebaste bekannt,
2

ein ganzes Jahr für alle,

die die Kosten für zwei Arbeiter übernahmen, ein halbes Jahr, wenn ein Arbeiter

bezahlt wurde, 40 Tage für andere Geldspenden. Und schließlich löste der Patriarch

künftige Pilger nach Santiago di Compostela aus ihrem Gelübde und befreite sie von

der hierfür gegebenenfalls auferlegten Buße, wenn die Hälfte der Reisekosten nach

Santiago dem Kirchenbau in Sebaste zugewendet würden. Am 24. November 1245 gab

Bischof Galeran von Beirut den Augustinerchorherren in Osney in Oxfordshire zum

Dank für genossene Gastfreundschaft einen Ablass von 30 Tagen.
3

Von Mai bis Okto-

ber 1247 hielt sich der Elekt von Bethlehem in England auf und gewährte dort vier

Ablässe an mehrere Klöster.
4

Erzbischof Guido von Nazareth, der damals noch nicht

im Abendland residierte, gab der Regensburger Kathedrale am 20. Mai 1274 einen

Ablass, einen Tag später der Pfarrkirche St. Martin in Halberstadt.
5

Die Bischöfe von

1
Le Roux de Lincy und Alexandre Bruel, Notice historique et critique sur Dom Jacques du Breuil,

in: Bibliothèque de l’École des Chartes 29 (1868), 56–72, 479–512, hier 492 f. Nr. 1; Gustave Estournet,

Les origines historiques de Nemours et sa charte de franchises (1170), in: Annales de la Société

historique et archéologique du Gâtinais 39 (1930), 105–158, 207–254, hier 240 Nr. 3.

2
Benjamin Z. Kedar, Raising Funds for a Frankish Cathedral: The Appeal of Bishop Radulph of

Sebaste, in: Ders., Franks, Muslims and Oriental Christians in the Latin Levant, Aldershot 2006

(= Aufsatz XI, ursprünglich publiziert 1994), 443–455, hier 454 f.

3
Reinhold Röhricht, Regesta regni Hierosolymitani, Innsbruck 1893 (künftig RRH), Nr. 1137; Her-

bert Edward Salter (Hg.), Cartulary of Oseney Abbey, Oxford 1931, Bd. 3, 22 Nr. 1139.

4
Die Texte bei Nicholas Vincent, Goffredo de Prefetti and the Church of Bethlehem in England,

in: JEH 49 (1998), 213–235, hier 234 f.

5
Karl Heinrich Ritter von Lang, Regesta sive rerum Boicarum autographa, München 1825, Bd. 3,

430; Gustav Schmidt, Urkundenbuch der Stadt Halberstadt, 2 Bde., Halle 1878, Bd. 1, 122 Nr. 142 in

der Anmerkung.



Hans Eberhard ayer

Hebron und Tiberias bewilligten gemeinsam mıiıt dem Erzbischof Vo  — Nikosia
Maärz 12857 einen Ablass für den Bau elner Kirche 1ın Herford ©
er TUnN! für solche Aktionen 1st klar DIe lateinische Kirche 1mM Kreuzfahrerkö-

nigreich Jerusalem Wr 1mM Jahrhundert verarm(, weil S1€E den oröfßten Teil ihrer
Besitzungen 1mM Drıitten Kreuzzug verloren hatte ID3EG Bischöfe MUsSsSTen mıiıt uecn

Mitteln Einkommen generleren, ihre ufgaben eriullen können. Darzu gehör-
ten beispielsweise Vidimierungen, Iso die Herstellung beglaubigter Koplen früherer
TKunden. ] ese erfolgten vereinzelt oder 1ın orofßem Stil, als mehrere Mitglieder
des Episkopats 1mM August, September und Oktober 1277 nıcht weniger als Papst-
urkunden für den Deutschen en vidimierten, teilweise 1ın bis sechs Exemplaren
und AallZ überwiegend datiert VOo Oktober 1277, obwohl S1€E nıcht alle einem
Tag geschrieben worden se1n können. [ )as Wr für die mpfänger natürlich nicht
umsonstT, schon weil die Aktion VOoO  — WwWwel beauftragten Ööffentlichen Notaren durchge-

wurde, während die Bischöfe siegelten. Vom Geld wird nNn1ı€e geredet, ber jeg
auf der Hand, dass niemand gebührenfrei vidimierte. Man konnte alternativ ohne
Bischof einem Oofar gehen, ber der verlangte natürlich uch Geld, denn
davon.

Auch kostenpflichtige Redemptionen der Kreuzzugsgelübde en die Bischöfe
des (Istens bewilligt.” ] ese Lösungen VOoO Kreuzugsgelübde machten einen gewlssen
Sinn, WE S1€E 1mM Abendland VOLT dem Aufbruch ZU Kreuzzug erfolgten und die
geleistete Zahlung für das Heilige Hand verwendet wurde. Man hat dann miıt eliner
Ersatzleistung tiun. Aber Wr systemwidrig, WE die Redemption YST nach der
Ankunft 1ın Akkon erfolgte, weil sich der Kreuzfahrer anders überlegt hatte er
Zahler hatte dann bereits qdie eure Reise hinter sich und sollte 1U  — noch zusätzliches
Geld aufbringen, AUS seinem Gelübde herauszukommen. Und ob die mpfänger
das Geld für die lerra Sancta verwendeten oder 1ın die eigene Tasche steckten, Wr

überhaupt nicht kontrollierbar. Nicht 1L1UTL qdie Bischöfe, uch qdie Ritterorden stiegen
ın das escha eın aps Innocenz erlaubte den Templern, Redemptionsgelder
und andere Gelder bis eliner Höhe VOoO  — Mark Silber entgegenzunehmen,
Alexander gewährte 4SSEIDE den Johannitern, ber 1L1UTL bis 2000 Mark ® [ )as
betraf nicht 1L1UTL Redemptionen 1mM Heiligen Land, und Wr natürlich nıcht S} dass
die Ritterorden VOoO  — sich AUS Kreuzfahrer hätten lossprechen können, ber WE eın
Bischof das Gelübde löste, konnte der vormalige Kreuzfahrer die Entschädigungs-

einem Ritterorden zuwenden bis ZULE erwähnten Höchstgrenze, qdie natürlich

Staatsarchiv uUunster, Fürstabtei Herford, Urk /5 (stark vermodert). Kegest 1mM Westfälischen
Urkundenbuch, 473 DIie Urkunden des Bisthums Paderborn VO Jahre 1-15 bearb
Heinrich Finke, Uunster 18594, /S5 Nr 1666 Vom Tagesdatum Ist Zeilenende 11UE lesen,
kal apr. Ist verdeckt VOT1 der Plica Den Ausstellungsort Anagnı 1mM Westfälischen Urkundenbuch halte
ich für verlesen AUS Akkon, obwohl ich LIULE den Anfangsbuchstaben erkennen kannn Jedenfalls
spricht nichts dafür, AasSs die TEL Bischöfe damals 1mM Abendland T1, Unı Clie Kurle, S1€E Ja
hingereist waren, befand sich den ZAlZEN Marz 12572 ber nicht In Anagnı, sondern In Ttvieto.

/ur Redemption der Gelubde siehe Christoph Maıler, Preaching the Crusades. Mendicant
Friars AaN« the (rOSs In the Thirteenth Century, Cambridge 1994, 135—- 160

FElie Berger, Les regıistres d’Innocent LV, Bde., Parıs 159%/, 3, 167 Nr 6256 Joseph Delaville
L€ Roulx, Cartulaire general de l’ordre des Hospitaliers de Salnt Jean de Jerusalem, Bde., 'arıs 1859/,

2, 7U / Nr ALT7
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Hebron und Tiberias bewilligten gemeinsam mit dem Erzbischof von Nikosia am

18. März 1282 einen Ablass für den Bau einer Kirche in Herford.
6

Der Grund für solche Aktionen ist klar: Die lateinische Kirche im Kreuzfahrerkö-

nigreich Jerusalem war im 13. Jahrhundert verarmt, weil sie den größten Teil ihrer

Besitzungen im Dritten Kreuzzug verloren hatte. Die Bischöfe mussten mit neuen

Mitteln Einkommen generieren, um ihre Aufgaben erfüllen zu können. Dazu gehör-

ten beispielsweise Vidimierungen, also die Herstellung beglaubigter Kopien früherer

Urkunden. Diese erfolgten vereinzelt oder in großem Stil, so als mehrere Mitglieder

des Episkopats im August, September und Oktober 1277 nicht weniger als 24 Papst-

urkunden für den Deutschen Orden vidimierten, teilweise in bis zu sechs Exemplaren

und ganz überwiegend datiert vom 19. Oktober 1277, obwohl sie nicht alle an einem

Tag geschrieben worden sein können. Das war für die Empfänger natürlich nicht

umsonst, schon weil die Aktion von zwei beauftragten öffentlichen Notaren durchge-

führt wurde, während die Bischöfe siegelten. Vom Geld wird nie geredet, aber es liegt

auf der Hand, dass niemand gebührenfrei vidimierte. Man konnte alternativ ohne

Bischof zu einem Notar gehen, aber der verlangte natürlich auch Geld, denn er lebte

davon.

Auch kostenpflichtige Redemptionen der Kreuzzugsgelübde haben die Bischöfe

des Ostens bewilligt.
7

Diese Lösungen vom Kreuzugsgelübde machten einen gewissen

Sinn, wenn sie im Abendland vor dem Aufbruch zum Kreuzzug erfolgten und die

geleistete Zahlung für das Heilige Hand verwendet wurde. Man hat es dann mit einer

Ersatzleistung zu tun. Aber es war systemwidrig, wenn die Redemption erst nach der

Ankunft in Akkon erfolgte, weil es sich der Kreuzfahrer anders überlegt hatte. Der

Zahler hatte dann bereits die teure Reise hinter sich und sollte nun noch zusätzliches

Geld aufbringen, um aus seinem Gelübde herauszukommen. Und ob die Empfänger

das Geld für die Terra Sancta verwendeten oder in die eigene Tasche steckten, war

überhaupt nicht kontrollierbar. Nicht nur die Bischöfe, auch die Ritterorden stiegen

in das Geschäft ein. Papst Innocenz IV. erlaubte den Templern, Redemptionsgelder

und andere Gelder bis zu einer Höhe von 10 000 Mark Silber entgegenzunehmen,

Alexander IV. gewährte dasselbe den Johannitern, aber nur bis zu 2000 Mark.
8

Das

betraf nicht nur Redemptionen im Heiligen Land, und es war natürlich nicht so, dass

die Ritterorden von sich aus Kreuzfahrer hätten lossprechen können, aber wenn ein

Bischof das Gelübde löste, konnte der vormalige Kreuzfahrer die Entschädigungs-

summe einem Ritterorden zuwenden bis zur erwähnten Höchstgrenze, die natürlich

6
Staatsarchiv Münster, Fürstabtei Herford, Urk. 75 (stark vermodert). Regest im Westfälischen

Urkundenbuch, Bd. 4/3: Die Urkunden des Bisthums Paderborn vom Jahre 1251–1300, bearb. v.

Heinrich Finke, Münster 1894, 788 Nr. 1666. Vom Tagesdatum ist am Zeilenende nur XV zu lesen,

kal. apr. ist verdeckt von der Plica. Den Ausstellungsort Anagni im Westfälischen Urkundenbuch halte

ich für verlesen aus Akkon, obwohl ich nur den Anfangsbuchstaben A erkennen kann. Jedenfalls

spricht nichts dafür, dass die drei Bischöfe damals im Abendland waren, und die Kurie, wo sie ja

hingereist wären, befand sich den ganzen März 1282 über nicht in Anagni, sondern in Orvieto.

7
Zur Redemption der Gelübde siehe Christoph T. Maier, Preaching the Crusades. Mendicant

Friars and the Cross in the Thirteenth Century, Cambridge 1994, 135–160.

8
Elie Berger, Les registres d’Innocent IV, 4. Bde., Paris 1897, Bd. 3, 162 Nr. 6256. Joseph Delaville

Le Roulx, Cartulaire général de l’ordre des Hospitaliers de Saint Jean de Jérusalem, 4. Bde., Paris 1897,

Bd. 2, 797 Nr. 2772.
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Ablassbriefe AUS dem Heiligen Land

nicht kontrollieren WAl. Geschädigt dann qdie Bischöfe, weshalb der atrı-
rch Pantaleon VOo  — Jerusalem 1255 energisch protestierte, ber VOoO aps 1L1UTL

halbherzigen Irost bekam ” DIe Praxıs SO für kein Präjudiz Se1N. Aber
1e bei der Privilegierung der Ritterorden 1ın diesem Punkt Immerhin ergibt sich
AUS der päpstlichen Entscheidung klar, dass die Bischöfe des Heiligen Landes Red-
emptionen erteilt hatten, deren Erlös 1ın ihr Budget gewandert war.

FKın anderes „Geschäftsmodell”, WIeE IA  — ohl SCH INUSS, Wr CL, WENN Bischöfe
AUS dem Heiligen Land, WIeE oben dargelegt, urkundlich Ablässe für Kirchen 1mM
Abendland bewilligten. Auch hier 1st klar, dass Ablassbriefe nicht UMSONST gab. ””
Ich ogreife hier einen 1ın mehrerer Hinsicht interessanten Fall heraus, der ITE TI-

hängend bisher nicht bearbeitet wurde. Im re 1235 wurce Elisabeth Vo  — Thürin-
CI heiliggesprochen, eın ahr spater, Maı 1236, wurce S1€E 1ın Anwesenheit
Kalser Friedrichs I1 feierlich umgebettet 1ın die LICUC Elisabet  rche des Deutschen
Ordens 1ın Marburg.*“ Aber die Kirche Wr noch ange nicht fertig, S1€E wurde YST
12853 eweiht.

Komtur VOoO  — Marburg Wr 12853 Burchard VOoO  — chwanden AUS der Gegend Vo  —

Bern  15 Miıt diesem AÄAmt Wr praktisch Landkomtur, denn de facto Wr Marburg
a b {wa 1258 1nNe Ballei /7uvor Wr Landkomtur VOo  — Thüringen-Sachsen BEWESCNH.
AÄAus Gründen, die WIr nıcht kennen, reiste 12853 1Ns Heilige Land und wurde dort
ZU Ordensmeister gewählt.”“ /u unbestimmtem Zeitpunkt 1mM re 12853 ewillig-
ten 1ın Akkont> die Bischöfe Vo  — Beırut, Linköping, Tiberias, Bethlehem und Hebron

Delaville L€ Roulx, Cartulaire WI1€ Anm 8) 2, /95 Nr A77S
10 [)as wWalr alles och harmlaoas 1mM Vergleich mit dem Handel, den der Bischof VOT1 Akkon mit

Chrisam betrieb, immerhin eiNer sakramentalen aterle. Innocenz 111 IMUSSTE 12}14 den Patriarchen
VOT1 Jerusalem anwelsen, diesen Missbrauch unterbinden. August Potthast (Hg.) Kegesta pontifi-
( Ul Komanorum, —1 Berlin 15/4, Nr 45/5 DIie Statuten des Kardinallegaten Odo
VOT1 Chäteauroux VOT1 1254 bieten eın reiches Tableau unzulässiger Geldforderungen des Klerus der
Kreuzfahrerstaaten. Vgl Christopher Schabel, Synodicum NI1cosiense AaN« Other Documents of the
Latın Church of (‚.yprus (1196-1373), 1cCOsSs1a 2001, 1/4-155

11 In welchem Ausmadis Bischöfe, die ihren [MOözesen fernbleiben mussten, sich der Ablassbriefe als
Einkommensquelle bedienten, zeigt sich Christian VOT1 Mühlhausen, Bischof VOT1 Samland 6-
1295), der sich als alnzer Weihbischof durchbringen IMUSSTE arl ampe, Urkundenbuch der
Deutschordensballei Thüringen (Thüringische Geschichtsquellen /) Jena 1956, L, Nr 27/4,;
2706, 27/5,; 279, 317, 409, 55 / hat das Material ihm zusammengestellt Unı uch sSeINE zahlreichen
Ablassbriefe für diverse Empfänger aufgelistet.

12 Helmut Beumann, Friedrich I1 un die heilige FElisabeth /Zum Besuch des alsers In Marburg
Maı 12506, In Sankt Elisabeth, Fürstin, DIiener1in, Heilige (Ausstellungskatalog), Sigmarıngen

1951, 15>1-166; Michael Frase, DIie Translation der heiligen FElisabeth Maı 12536 Überlegungen
ZUTE Teilnehmerzahl des Festes un ZUTE Problematik des ÖOlwunders, In Udo Arnold/Heinz Liebing
Hgg.) Elisabeth, der Deutsche Orden Unı ihre Kirche, Marburg 198595, 3951

15 Siehe ihm Klaus Militzer, Burchard VOT1 Schwanden (1283-1290), In Udo Arnald (Hg.) DIie
Hochmeister des Deutschen Ordens —19 Marburg 1995, 38ff

Wenn Militzer, Burchard VOI1 Schwanden WI1€ Anm. 13), 35 schreibt, Burchard sSE1 bis 11 Maı
17255 als Komtur VOI1 Marburg belegt, darf 1€S nicht verstanden werden, als SE1 ersti ach dem
11 Maı In Marburg aufgebrochen. Vielmehr zielt Militzer auf Clie Ablassbewilligung des Bischofs VOT1

Salpıi In Apulien V()] 11 Maı 17255 (vgl. Anm. 32) In der Burchard och namentlich als Komtur VOT1

Marburg genannt wird Tatsächlich wird CL, WE uch hne Namensne Nnung, ber miıt seINer Funk-
tion als Komtur, och ZWEeI Tage spater erwähnt (vgl. Anm 36)

15 Der Ausstellungsort fehlt LIULE In der Urkunde des Bischofs VOI1 Hebron.

3Ablassbriefe aus dem Heiligen Land

nicht zu kontrollieren war. Geschädigt waren dann die Bischöfe, weshalb der Patri-

arch Jakob Pantaleon von Jerusalem 1255 energisch protestierte, aber vom Papst nur

halbherzigen Trost bekam.
9

Die Praxis solle für Jakob kein Präjudiz sein. Aber es

blieb bei der Privilegierung der Ritterorden in diesem Punkt. Immerhin ergibt sich

aus der päpstlichen Entscheidung klar, dass die Bischöfe des Heiligen Landes Red-

emptionen erteilt hatten, deren Erlös in ihr Budget gewandert war.
10

Ein anderes „Geschäftsmodell“, wie man wohl sagen muss, war es, wenn Bischöfe

aus dem Heiligen Land, wie oben dargelegt, urkundlich Ablässe für Kirchen im

Abendland bewilligten. Auch hier ist klar, dass es Ablassbriefe nicht umsonst gab.
11

Ich greife hier einen in mehrerer Hinsicht interessanten Fall heraus, der zusammen-

hängend bisher nicht bearbeitet wurde. Im Jahre 1235 wurde Elisabeth von Thürin-

gen heiliggesprochen, ein Jahr später, am 1. Mai 1236, wurde sie in Anwesenheit

Kaiser Friedrichs II. feierlich umgebettet in die neue Elisabethkirche des Deutschen

Ordens in Marburg.
12

Aber die Kirche war noch lange nicht fertig, sie wurde erst

1283 geweiht.

Komtur von Marburg war 1283 Burchard von Schwanden aus der Gegend von

Bern.
13

Mit diesem Amt war er praktisch Landkomtur, denn de facto war Marburg

ab etwa 1258 eine Ballei. Zuvor war er Landkomtur von Thüringen-Sachsen gewesen.

Aus Gründen, die wir nicht kennen, reiste er 1283 ins Heilige Land und wurde dort

zum Ordensmeister gewählt.
14

Zu unbestimmtem Zeitpunkt im Jahre 1283 bewillig-

ten in Akkon
15

die Bischöfe von Beirut, Linköping, Tiberias, Bethlehem und Hebron

9
Delaville Le Roulx, Cartulaire (wie Anm. 8), Bd. 2, 798 Nr. 2775.

10
Das war alles noch harmlos im Vergleich mit dem Handel, den der Bischof von Akkon mit

Chrisam betrieb, immerhin einer sakramentalen Materie. Innocenz III. musste 1214 den Patriarchen

von Jerusalem anweisen, diesen Missbrauch zu unterbinden. August Potthast (Hg.), Regesta pontifi-

cum Romanorum, Bd. 1: 1198–1243, Berlin 1874, Nr. 4878. Die Statuten des Kardinallegaten Odo

von Châteauroux von 1254 bieten ein reiches Tableau unzulässiger Geldforderungen des Klerus der

Kreuzfahrerstaaten. Vgl. Christopher Schabel, Synodicum Nicosiense and Other Documents of the

Latin Church of Cyprus (1196–1373), Nicosia 2001, 174–185.

11
In welchem Ausmaß Bischöfe, die ihren Diözesen fernbleiben mussten, sich der Ablassbriefe als

Einkommensquelle bedienten, zeigt sich an Christian von Mühlhausen, Bischof von Samland (1276–

1295), der sich als Mainzer Weihbischof durchbringen musste. Karl H. Lampe, Urkundenbuch der

Deutschordensballei Thüringen (Thüringische Geschichtsquellen NF 7), Jena 1936, Bd. 1, Nr. 274,

276, 278, 279, 317, 409, 557 hat das Material zu ihm zusammengestellt und auch seine zahlreichen

Ablassbriefe für diverse Empfänger aufgelistet.

12
Helmut Beumann, Friedrich II. und die heilige Elisabeth. Zum Besuch des Kaisers in Marburg

am 1. Mai 1236, in: Sankt Elisabeth, Fürstin, Dienerin, Heilige (Ausstellungskatalog), Sigmaringen

1981, 151–166; Michael Frase, Die Translation der heiligen Elisabeth am 1. Mai 1236: Überlegungen

zur Teilnehmerzahl des Festes und zur Problematik des Ölwunders, in: Udo Arnold/Heinz Liebing

(Hgg.), Elisabeth, der Deutsche Orden und ihre Kirche, Marburg 1983, 39–51.

13
Siehe zu ihm Klaus Militzer, Burchard von Schwanden (1283–1290), in: Udo Arnold (Hg.), Die

Hochmeister des Deutschen Ordens 1190–1994, Marburg 1998, 38 ff.

14
Wenn Militzer, Burchard von Schwanden (wie Anm. 13), 38 schreibt, Burchard sei bis 11. Mai

1283 als Komtur von Marburg belegt, darf dies nicht so verstanden werden, als sei er erst nach dem

11. Mai in Marburg aufgebrochen. Vielmehr zielt Militzer auf die Ablassbewilligung des Bischofs von

Salpi in Apulien vom 11. Mai 1283 (vgl. Anm. 32) in der Burchard noch namentlich als Komtur von

Marburg genannt wird. Tatsächlich wird er, wenn auch ohne Namensnennung, aber mit seiner Funk-

tion als Komtur, noch zwei Tage später erwähnt (vgl. Anm. 36).

15
Der Ausstellungsort fehlt nur in der Urkunde des Bischofs von Hebron.



Hans Eberhard ayer

ın fünf getirennten TKunden Einzelablässe Vo  — Je Tagen „de IMıuncta F... / peniten-
C1a  « für den Besuch der VOLrL der Weihe stehenden Elisabet  rche ın Marburg
estimmten Tagen.”® DIie Originale, mehr oder minder gul erhalten, liegen 1mM Staats-
archiv Marburg.*” Datiert sind S1E 12853 1mM dritten ahr des Pontifikats artıns 1V.,}6
das €1 nach Februar 2 E doch Wr Burchard Vo  — chwanden, der diese Ablässe
impetriert en INUSS, 1mM Maı noch ın Apulien, dass die akkonensischen Ablässe
spater als Maı liegen.”” Möglicherweise STAMMeEeN S1€E VOoO  — Anfang August.“” Später als
nde August können S1€E jedenfalls nicht se1n, denn eliner der Aussteller, der zufällig
als Pilger 1mM Heiligen Land anwesende Bischof VOoO  — Linköping, erkrankte damals auf
den Tod und machte August 12853 eın 04A171 einem Jestament, das
auf der nreise 11l pri ın Marseille errichtet hatte, wobei Jetz 1mM August
uch Anordnungen für se1n Begräbnis ın on traf. Er 111055 bald danach gestorben
se1n, Mitglieder selner Entourage nahmen noch die Herbstabfahrten VOoO  — on nach
kuropa und Anfang Februar 1284 1ın ler 0es bei Brügge, S1E Gegenstände
en, die S1€E 1mM September 128) auf der Hınreise dort eingelagert hatten *1}

DIe Tage für bischöfliche Ablässe das Standardma({fß® se1t dem Vıerten
Laterankonzil VOoO  — 1215 %2 Aber die ac Wr 1ın anderer Hinsicht problematisch.
Kirchenrechtlich Bischöfe nicht berechtigt, nach Belieben Ablässe für jeder-
TL gewähren. ] eses Recht hatten 1L1UTL der aps und der jeweilige Metropolit
SOWIE der jeweilige |MOÖö7esan. Im VOoO  — Marburg fielen Metropolit und [OÖö7esan
ın Gestalt des Erzbischofs Vo  — Maınz 1111} ] ese Klippe wurde hier, ber AallZ
genere uch 1mM Abendland, umschifft mi1t der weıt verbreiteten Formel „dummodo
Ioci dyocesanus rTAafum habeat  “  9 der gewährte Ablass gelte Iso 11UL, sofern der IOö7esan
ihm zustimme. Aber 1ın der Praxıs Wr diese Feinheit bedeutungslos, S1€E diente der
salyatio anımae unbefugter Aussteller.

Alle ausstellenden Bischöfe mi1t der Ausnahme des Bischofs Vo  — Beılirut und des
chweden AUS Linköping Bischöfe „IM partibus infidelium”, denn ihre Bischofs-
S1t7€ 1ın der Hand der Sarazenen. S1e hatten Iso nicht 1L1UTL die Einnahmen AUS

16 KRH WI1€ Anm 3) Nr 1449; Arthur WYSS (Hg.) Urkundenbuch der Deutschordens-Ballei Hes-
SCI1, Bde., Leipz1ıg —15 ler L, 306 Nr 409 Teildruck der Urkunde des Bischofs VOT1 Beırut,
Clie anderen sind eı In der Anmerkung erwähnt. Vgl darüber hinaus Avxel Ehlers, DIie Ablasspraxis
des Deutschen Ordens 1mM Mittelalter, Marburg 2007, 44} f., Nr —45 Burchard hatte nicht e1IN-
mal die Weihe der Flisabethkirche abwarten können, €Nn In eiINer Ablassurkunde des apulischen
Bischofs VOT1 Salpıi V()] Maı 125835 (vgl. Anm 32) heifst CN VOT1 Burchard: „intendat, 1T asserif, CONSECKAFT
Jacere ecclesiam heate FElisahet. “

L/ Sıgnatur: Urk 57 Unı dort (in der Reihenfolge bei Ehlers) Nr 451, 445, 44/, 449, 450 NS1E sind
1mM Internet zugänglich. DIie Nr 44 / des Bischofs VOI1 Tiberias wird dort 1mM Begleitregest versehentlich
dem Erzbischof VOT1 Maınz zugeordnet.

15 DIie Angabe des Pontifikatsjahrs fehlt LIULE In Nr 445, der Urkunde des Bischofs VOT1 Linköping.
19 ESs Ist unrichtig, WEl In KRH WI1€ Anm 3) Nr 449/11 ler der fünf Urkunden miıt Malı, 17 L1,

ber hne Inkarnationsjahr datiert werden. Jle fünf haben das Inkarnationsjahr, keine hat eiINen
Monat der eINe Indiktion.

A() /ur Datierungsfrage vgl
Al Hans ayer, Fın Bischof geht einkaufen. Heinrich VOT1 Linköping 1mM Heiligen Land, In

ZDPV 124 51-—-60
A Anton1ius (ıJarcıa (ıarcıa (Hg.) (‚onstitutiones concıl; quartı LateranensI1is 2) Vatikan-

stadt 19851, 105
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in fünf getrennten Urkunden Einzelablässe von je 40 Tagen „de iniuncta […] peniten-
cia“ für den Besuch der vor der Weihe stehenden Elisabethkirche in Marburg an

bestimmten Tagen.
16

Die Originale, mehr oder minder gut erhalten, liegen im Staats-

archiv Marburg.
17

Datiert sind sie 1283 im dritten Jahr des Pontifikats Martins IV.,
18

das heißt nach Februar 22, doch war Burchard von Schwanden, der diese Ablässe

impetriert haben muss, im Mai noch in Apulien, so dass die akkonensischen Ablässe

später als Mai liegen.
19

Möglicherweise stammen sie von Anfang August.
20

Später als

Ende August können sie jedenfalls nicht sein, denn einer der Aussteller, der zufällig

als Pilger im Heiligen Land anwesende Bischof von Linköping, erkrankte damals auf

den Tod und machte am 27. August 1283 ein Kodizill zu einem Testament, das er

auf der Anreise am 11. April in Marseille errichtet hatte, wobei er jetzt im August

auch Anordnungen für sein Begräbnis in Akkon traf. Er muss bald danach gestorben

sein, Mitglieder seiner Entourage nahmen noch die Herbstabfahrten von Akkon nach

Europa und waren Anfang Februar 1284 in Ter Doest bei Brügge, wo sie Gegenstände

abholten, die sie im September 1282 auf der Hinreise dort eingelagert hatten.
21

Die 40 Tage waren für bischöfliche Ablässe das Standardmaß seit dem Vierten

Laterankonzil von 1215.
22

Aber die Sache war in anderer Hinsicht problematisch.

Kirchenrechtlich waren Bischöfe nicht berechtigt, nach Belieben Ablässe für jeder-

mann zu gewähren. Dieses Recht hatten nur der Papst und der jeweilige Metropolit

sowie der jeweilige Diözesan. Im Falle von Marburg fielen Metropolit und Diözesan

in Gestalt des Erzbischofs von Mainz zusammen. Diese Klippe wurde hier, aber ganz

generell auch im Abendland, umschifft mit der weit verbreiteten Formel „dummodo
loci dyocesanus ratum habeat“, der gewährte Ablass gelte also nur, sofern der Diözesan

ihm zustimme. Aber in der Praxis war diese Feinheit bedeutungslos, sie diente der

salvatio animae unbefugter Aussteller.

Alle ausstellenden Bischöfe mit der Ausnahme des Bischofs von Beirut und des

Schweden aus Linköping waren Bischöfe „in partibus infidelium“, denn ihre Bischofs-

sitze waren in der Hand der Sarazenen. Sie hatten also nicht nur die Einnahmen aus

16
RRH (wie Anm. 3), Nr. 1449; Arthur Wyss (Hg.), Urkundenbuch der Deutschordens-Ballei Hes-

sen, 3 Bde., Leipzig 1879–1899, hier Bd. 1, 306 Nr. 409 Teildruck der Urkunde des Bischofs von Beirut,

die anderen sind ebd. in der Anmerkung erwähnt. Vgl. darüber hinaus Axel Ehlers, Die Ablasspraxis

des Deutschen Ordens im Mittelalter, Marburg 2007, 442 f., Nr. 4835–4839; Burchard hatte nicht ein-

mal die Weihe der Elisabethkirche abwarten können, denn in einer Ablassurkunde des apulischen

Bischofs von Salpi vom Mai 1283 (vgl. Anm. 32) heißt es von Burchard: „intendat, ut asserit, consecrari
facere ecclesiam beate Elisabet.“

17
Signatur: Urk. 37 und dort (in der Reihenfolge bei Ehlers) Nr. 451, 448, 447, 449, 450. Sie sind

im Internet zugänglich. Die Nr. 447 des Bischofs von Tiberias wird dort im Begleitregest versehentlich

dem Erzbischof von Mainz zugeordnet.

18
Die Angabe des Pontifikatsjahrs fehlt nur in Nr. 448, der Urkunde des Bischofs von Linköping.

19
Es ist unrichtig, wenn in RRH (wie Anm. 3) Nr. 1449/II vier der fünf Urkunden mit Mai, ind. 11,

aber ohne Inkarnationsjahr datiert werden. Alle fünf haben das Inkarnationsjahr, keine hat einen

Monat oder eine Indiktion.

20
Zur Datierungsfrage vgl. S. 7.

21
Hans E. Mayer, Ein Bischof geht einkaufen. Heinrich von Linköping im Heiligen Land, in:

ZDPV 124 (2008), 51–60.

22
Antonius Garcia y Garcia (Hg.), Constitutiones concilii quarti Lateranensis (MIC.G 2), Vatikan-

stadt 1981, 103 c. 62.
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Ablassbriefe AUS dem Heiligen Land

eigenbewirtschaftetem oder verliehenem Land verloren, sondern uch die Zehntein-
nahmen ihrer DIOzeESse, denn 1mM Heiligen Land zehnteten die lateinischen Christen
nicht die Pfarrei, sondern den Diözesan *® ESs kam welıt, dass solche Bischöfe
den dreisten, ber AUS der Not geborenen Versuch machten, ihre ehemaligen Pfarr-
nder, qdie Ja uch €es verloren hatten und 1U  — 1ın das 11972 zurückgewonnene
on zugewandert 11y dort kirchlichen Zehnten veranlagen, WASs Inno-
C117 111 1198 unteragen musstTe, denn schädigte Ja den Bischof Vo  — on als den

Diözesan “*
DIe Ablassbriefe AUS (8)8] ber LIUL eiın Teil VOoO  — Burchards Aktion. eın

Weg ın den (Isten 1st gepflastert mıiıt VOoO  — ihm erwirkten bischöflichen Indulgenzbewilli-
SUNSCH für die Marburger Elisabe  rche, und diese erlauben unl5 einen näheren F1InN-
1C WIE ıne solche Reise ablief. S1€e sind nıcht alız unbemerkt geblieben,“” ber
nıiıcht AUS der Perspektive des Heiligen Landes behandelt worden. ESs scheint, dass Bur-
qrı VOoO  — Marburg AUS über (ıiraz und die Ööstlichen Alpenpässe nach Venedig reiste,
denn auf seinem Weg 1ın den (Isten wurden nicht LIUL selner Marburger Kirche Ablässe
ausgestellt, sondern teilweise denselben (JIrten und denselben Zeitpunkten VOoO  —

denselben Ausstellern uch der (iırazer Kunigundenkirche. Individuelle etfenten WCI -

den ın den TKunden für (ıiraz nıiıcht genannt, sondern LIUL genere. die Deutschordens-
brüder, ber der zeitliche und Öörtliche Zusammenhang miıt der Reise Burchards 1st
unübersehbar. Man hatte ihm AUS (ıiraz offenkundig dlie Ablassbriefe miıtgege-
ben DIe (ırazer Kirche hatte der Babenberger Friedrich der Streitbare VO Österreich
dem Deutschen en geschenkt, doch Wr S1E späater zerstort worden. Der Wiederauf-
bau begann mıiıt elner Ablassurkunde des Bischofs VOoO  — Gurk VOoO uli 1275 26

Äm pri 12853 Wr Burchard 1ın Venedig, ihm der lateinische Patriarch
Pantaleon (Giustiniani) VOoO  — Konstantinopel“/ und der Patriarch ul VOoO  — Ya
WwWwel gleichlautende Ablässe Vo  — Je Tagen für die Marburger Kirche bewilligten,
und Burchard wird 1ın den beiden TKunden als Petent genannt („Iustis fratris Bur-
chardı cOomendatoris supplicationibus” ).“® Vielleicht hatte 1ın Venedig Geschäfte 1ın
der wichtigen Niederlassung des Deutschen Ordens Er hätte sich dort leicht 1ın die

A Jean Richard, L€ palement des dimes ans les etats des Crol1seSs, In Bibliotheque de ’ Ecole des
Chartes 15() /1-895, ler /4

Othmar Hageneder/Anton Haidacher, DIie Kegıster Innocenz‘ LLL., öln 1964, L, /5()
Nr 516

D Militzer, Burchard VOT1 Schwanden WI1€ Anm. 13); 35 Ehlers, Ablasspraxis WI1€ Anm 16), 1 24
2G Marıan Tumler/Udo Arnold, DIie Urkunden des Deutschordens-Zentralarchivs In VWıen. Keges-

ten, Bde., Marburg 2006, 122-Januar 13193, Nr 755 In dem Ablass des Erzbischofs VOT1 arı
für (ıraz (siehe Anm 30) Ist davon die Rede, AasSs die Deutschordensbrüder den Hau der Kun:
gundenkapelle begonnen haben: „ad honorem heate Cunegunde quandam capellam Iaudabili-
tfer inceperint INCHOAFL. /ur Kunigundenkirche siehe Raochus Kohlbach, DIie gotischen Kirchen VOT1

CI VA (ıraz 1950, 5/—()
A Siehe ihm Leo Santifaller, eıträage ZUTE Geschichte des Lateinischen Patriarchats VO  z Onstan-

tinopel (1204-1261) Unı der venezianischen Urkunde, Weilmar 1953585, 47 —45 Er STLAMMTE AUS venez1a-
nischem Adel, wurde 1253 Patriarch Unı egal Unı IMUSSTE 1201, als Konstantinopel wieder griechisch
wurde, 1NSs Exil Er al 12756 gestorben sSeIN.

28 Originale 1mM Staatsarchiv Marburg, Urk 57 Nr 45 /, 456 WYSS, Urkundenbuch WI1€ Anm 16),
474 Nr 1720585 Urkunde Pantaleons:; (iu1ildos Urkunde wird erwähnt In der Anmerkung; Ehlers, Ablas-
SpraXI1s WI1€ Anm 16), 44} Nr 4525, 485290

5Ablassbriefe aus dem Heiligen Land

eigenbewirtschaftetem oder verliehenem Land verloren, sondern auch die Zehntein-

nahmen ihrer Diözese, denn im Heiligen Land zehnteten die lateinischen Christen

nicht an die Pfarrei, sondern an den Diözesan.
23

Es kam so weit, dass solche Bischöfe

den dreisten, aber aus der Not geborenen Versuch machten, ihre ehemaligen Pfarr-

kinder, die ja auch alles verloren hatten und nun in das 1192 zurückgewonnene

Akkon zugewandert waren, dort zu kirchlichen Zehnten zu veranlagen, was Inno-

cenz III. 1198 unteragen musste, denn es schädigte ja den Bischof von Akkon als den

neuen Diözesan.
24

Die Ablassbriefe aus Akkon waren aber nur ein Teil von Burchards Aktion. Sein

Weg in den Osten ist gepflastert mit von ihm erwirkten bischöflichen Indulgenzbewilli-

gungen für die Marburger Elisabethkirche, und diese erlauben uns einen näheren Ein-

blick, wie eine solche Reise ablief. Sie sind nicht ganz unbemerkt geblieben,
25

aber

nicht aus der Perspektive des Heiligen Landes behandelt worden. Es scheint, dass Bur-

chard von Marburg aus über Graz und die östlichen Alpenpässe nach Venedig reiste,

denn auf seinem Weg in den Osten wurden nicht nur seiner Marburger Kirche Ablässe

ausgestellt, sondern teilweise an denselben Orten und zu denselben Zeitpunkten von

denselben Ausstellern auch der Grazer Kunigundenkirche. Individuelle Petenten wer-

den in den Urkunden für Graz nicht genannt, sondern nur generell die Deutschordens-

brüder, aber der zeitliche und örtliche Zusammenhang mit der Reise Burchards ist

unübersehbar. Man hatte ihm aus Graz offenkundig die Bitte um Ablassbriefe mitgege-

ben. Die Grazer Kirche hatte der Babenberger Friedrich der Streitbare von Österreich

dem Deutschen Orden geschenkt, doch war sie später zerstört worden. Der Wiederauf-

bau begann mit einer Ablassurkunde des Bischofs von Gurk vom 25. Juli 1275.
26

Am 8. April 1283 war Burchard in Venedig, wo ihm der lateinische Patriarch

Pantaleon (Giustiniani) von Konstantinopel
27

und der Patriarch Guido von Grado

zwei gleichlautende Ablässe von je 40 Tagen für die Marburger Kirche bewilligten,

und Burchard wird in den beiden Urkunden als Petent genannt („iustis fratris Bur-
chardi comendatoris supplicationibus“).28

Vielleicht hatte er in Venedig Geschäfte in

der wichtigen Niederlassung des Deutschen Ordens. Er hätte sich dort leicht in die

23
Jean Richard, Le paiement des dîmes dans les états des croisés, in: Bibliothèque de l’École des

Chartes 150 (1992), 71–83, hier 74 f.

24
Othmar Hageneder/Anton Haidacher, Die Register Innocenz’ III., Köln u. a. 1964, Bd. 1, 750

Nr. 516.

25
Militzer, Burchard von Schwanden (wie Anm. 13); 38. Ehlers, Ablasspraxis (wie Anm. 16), 124 f.

26
Marian Tumler/Udo Arnold, Die Urkunden des Deutschordens-Zentralarchivs in Wien. Reges-

ten, 3 Bde., Marburg 2006, Bd. 1: 1122-Januar 1313, Nr. 758. In dem Ablass des Erzbischofs von Bari

für Graz (siehe Anm. 30) ist davon die Rede, dass die Deutschordensbrüder den Bau der Kuni-

gundenkapelle begonnen haben: „ad honorem […] beate Cunegunde […] quandam capellam laudabili-
ter inceperint inchoari.“ Zur Kunigundenkirche siehe Rochus Kohlbach, Die gotischen Kirchen von

Graz, Graz 1950, 57–90.

27
Siehe zu ihm Leo Santifaller, Beiträge zur Geschichte des Lateinischen Patriarchats von Konstan-

tinopel (1204–1261) und der venezianischen Urkunde, Weimar 1938, 42–45. Er stammte aus venezia-

nischem Adel, wurde 1253 Patriarch und Legat und musste 1261, als Konstantinopel wieder griechisch

wurde, ins Exil. Er soll 1286 gestorben sein.

28
Originale im Staatsarchiv Marburg, Urk. 37 Nr. 457, 456. Wyss, Urkundenbuch 3 (wie Anm. 16),

274 Nr. 1298 Urkunde Pantaleons; Guidos Urkunde wird erwähnt in der Anmerkung; Ehlers, Ablas-

spraxis (wie Anm. 16), 442 Nr. 4828, 4829.



Hans Eberhard ayer

Levante eINSCNHNIITIEN können, Wr die e1it der Frühjahrsabfahrten. [ )as tat ber
nicht, sondern reiste welter nach Süditalien Ob 1ın Rom Station machte, Ja
eın rdenshaus als S1t7 der Generalprokuratoren des Ordens gab, oder 1ın Orvieto,

sich die Kurıle 1mM pri und Maı 12853 aufhielt, 1st nicht bekannt ** Im Maı 12853
finden WIr iıhn dann 1ın Apulien Äm Maı Wr 1ın Barl, der Erzbischof der
(irazer Kunigundenkirche einen Ablass gewährte.“”” Äm Maı 12853 tellte der B1-
SC Vo  — Lavello aufgehoben) 1ın Barletta einen Ablassbrie für die Marburger
Kirche aus, einen Tag spater folgte 1ın alpi vereinigt miıt Trani) der dortige
Bischof, als Petent genannt wird „nobilis VIr dominus frater Bruccardus de ordine
fratrum Theutonicorum miles, preceptor domus eorundem fratrum In Alamannid,
erra videlicet Marpurc“ .“ Äm nämlichen 11 Maı gewährte der Erzbischof VOo  — 1pon-
to 1mM benachbarten Manfredonia, die Erzbischöfe residierten, der (irazer Kun1-
gundenkirche einen Ablass ** [ )as uc ogeht 1ın der ILıteratur unftier dem Mal, doch
hat das VWiıener rigina eutllic den 11 Maı (XI MENSIS madit) als Ausstellungsda-

er Erzbischof tellte damals ın Manfredonia uch einen Ablassbrie für die
Marburger Elisabet  rche AUS, der ber kein Tagesdatum zeligt, sondern LU Maı
1285 ESs 1st 1Ine begründete Vermutung Vo  — Ehlers, dass das Stück tagesgleic 1st
mıiıt dem sgeben erwähnten Ablass für Graz  55 en Abschluss 1ın Apulien machte

Maı 12853 1ın Barletta der Bischof Vo  — (:anne (vereinigt 1455 mıiıt Barletta).”® Auch
dort wird als Petent mıiıt Reverenzpunkten „frater commendator” , Iso Burchard,
genannt. In Barletta, und Maı TKunden für Burchard ausgeste
wurden, befand sich das Haupthaus für die Ballei Apulien; der orofße Ordensmeister
ermann VOoO  — alza lag dort begraben.“”

Im Anschluss selinen apulischen Aufenthalt fuhr Burchard nach Akkon,
die natürlich uch VOoO  — ihm iımpetrierten fünf welteren Ablassurkunden für Marburg

Au In Kom wWalr miıt Sicherheit spater, näamlich 1mM Februar 1259, wieder einmal Clie Kaiserkri
DNUNs Rudaolfs VOT1 Habsburg vorzubereiten: Johann Friedrich Böhmer/Oswal: Redlich Hgg.) Kegesta
Imperi1l, VIL1 DIie egesten des Kaiserreichs unflfer Rudolf, Adaolf, Albrecht, Heinrich VIL 1/ —
1515, Innsbruck 18595, Nr 37} 7)4 Burchard urkundete In Kom Februar 12589:; Uugus Seraphim
(Hg.) Preufsisches Urkundenbuch 12 DIie Bildung des Ordensstaates, Königsberg 1909, 3306
Nr 535

(} Original 1m Deutschordenszentralarchiv In VWiıen. Tumler/Arnold, Urkunden WI1€ Anm. 26),;
L, Nr YUS: Ehlers, Ablasspraxis WI1€ Anm 16), 451 Nr 53002

S] Staatsarchiv Marburg, Urk 57 Nr 461:; WYSS, Urkundenbuch WI1E€E Anm 16), 3, 475 Nr 1299;
Ehlers, Ablasspraxis WI1€ Anm 16), 44} Nr 48552

SA Staatsarchiv Marburg, Urk 3/ Nr 462:; Teildruck bei WYSS;, Urkundenbuch WI1€ Anm 16), L,
311 Nr 415; Ehlers, Ablasspraxis WI1€ Anm 16), 44} Nr 48535

55 Ort befand sich mit San Leonardo Ai Sıponto der wertvollste BHesitz des Deutschen Ordens In
Apulien.

Original 1mM Deutschordenszentralarchiv In VWiıen. Tumler/Arnaoald, Urkunden WI1€ Anm 26)
L, Nr “06 ZU Maı; Ehlers, Ablasspraxis WI1E€E Anm 16), 451 Nr 53053 ZU Maı

S — Staatsarchiv Marburg, Urk 57 Nr 46 / Ehlers, Ablasspraxis WI1E€E Anm. 16), 44} Nr 4551, 451
Nr 5305 [)a das letztere ZU STA} ZU 11 Maı datiert, unterstellt 1€S uch für ersteres

SC Staatsarchiv Marburg, Urk 3/ Nr 4965; Teildruck bei WYSS;, Urkundenbuch WI1€ Anm 16), L,
311 Nr 415 In der Anmerkung; Ehlers, Ablasspraxis WI1e€ Anm. 16) 44} Nr 4554,; dort versehentlich
als Urkunde e1INES Bischofs VOT1 ( ‚anosa.

S Hubert Houben, La dell’Ordine Teutonico Barletta, In Barletta CFOCEevVvIa degli Ordini
religiosi-cavallereschi medioevali. Sem1nNarıc Ai studio, Barletta 16 X1UgNO 1996, Harı 199/, 3439
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Levante einschiffen können, es war die Zeit der Frühjahrsabfahrten. Das tat er aber

nicht, sondern reiste weiter nach Süditalien. Ob er in Rom Station machte, wo es ja

ein Ordenshaus als Sitz der Generalprokuratoren des Ordens gab, oder in Orvieto,

wo sich die Kurie im April und Mai 1283 aufhielt, ist nicht bekannt.
29

Im Mai 1283

finden wir ihn dann in Apulien. Am 7. Mai war er in Bari, wo der Erzbischof der

Grazer Kunigundenkirche einen Ablass gewährte.
30

Am 10. Mai 1283 stellte der Bi-

schof von Lavello (1818 aufgehoben) in Barletta einen Ablassbrief für die Marburger

Kirche aus,
31

einen Tag später folgte in Salpi (1425 vereinigt mit Trani) der dortige

Bischof, wo als Petent genannt wird „nobilis vir dominus frater Bruccardus de ordine
fratrum Theutonicorum miles, preceptor domus eorundem fratrum in Alamannia, in
terra videlicet Marpurc“.32

Am nämlichen 11. Mai gewährte der Erzbischof von Sipon-

to
33

im benachbarten Manfredonia, wo die Erzbischöfe residierten, der Grazer Kuni-

gundenkirche einen Ablass.
34

Das Stück geht in der Literatur unter dem 9. Mai, doch

hat das Wiener Original deutlich den 11. Mai (XI mensis madii) als Ausstellungsda-

tum. Der Erzbischof stellte damals in Manfredonia auch einen Ablassbrief für die

Marburger Elisabethkirche aus, der aber kein Tagesdatum zeigt, sondern nur Mai

1283. Es ist eine begründete Vermutung von Ehlers, dass das Stück tagesgleich ist

mit dem soeben erwähnten Ablass für Graz.
35

Den Abschluss in Apulien machte am

13. Mai 1283 in Barletta der Bischof von Canne (vereinigt 1455 mit Barletta).
36

Auch

dort wird als Petent mit Reverenzpunkten „frater . . commendator“, also Burchard,

genannt. In Barletta, wo am 10. und 13. Mai Urkunden für Burchard ausgestellt

wurden, befand sich das Haupthaus für die Ballei Apulien; der große Ordensmeister

Hermann von Salza lag dort begraben.
37

Im Anschluss an seinen apulischen Aufenthalt fuhr Burchard nach Akkon, wo

die natürlich auch von ihm impetrierten fünf weiteren Ablassurkunden für Marburg

29
In Rom war er mit Sicherheit später, nämlich im Februar 1289, um wieder einmal die Kaiserkrö-

nung Rudolfs von Habsburg vorzubereiten; Johann Friedrich Böhmer/Oswald Redlich (Hgg.), Regesta

Imperii, Bd. VI.1: Die Regesten des Kaiserreichs unter Rudolf, Adolf, Albrecht, Heinrich VII. 1272–

1313, Innsbruck 1898, Nr. 2224. Burchard urkundete in Rom am 7. Februar 1289; August Seraphim

(Hg.), Preußisches Urkundenbuch Bd. 1.2: Die Bildung des Ordensstaates, Königsberg 1909, 336

Nr. 533.

30
Original im Deutschordenszentralarchiv in Wien. Tumler/Arnold, Urkunden (wie Anm. 26),

Bd. 1, Nr. 905; Ehlers, Ablasspraxis (wie Anm. 16), 451 Nr. 5302.

31
Staatsarchiv Marburg, Urk. 37 Nr. 461; Wyss, Urkundenbuch (wie Anm. 16), Bd. 3, 275 Nr. 1299;

Ehlers, Ablasspraxis (wie Anm. 16), 442 Nr. 4832.

32
Staatsarchiv Marburg, Urk. 37 Nr. 462; Teildruck bei Wyss, Urkundenbuch (wie Anm. 16), Bd. 1,

311 Nr. 418; Ehlers, Ablasspraxis (wie Anm. 16), 442 Nr. 4833.

33
Dort befand sich mit San Leonardo di Siponto der wertvollste Besitz des Deutschen Ordens in

Apulien.

34
Original im Deutschordenszentralarchiv in Wien. Tumler/Arnold, Urkunden (wie Anm. 26)

Bd. 1, Nr. 906 zum 9. Mai; Ehlers, Ablasspraxis (wie Anm. 16), 451 Nr. 5303 zum 9. Mai.

35
Staatsarchiv Marburg, Urk. 37 Nr. 467. Ehlers, Ablasspraxis (wie Anm. 16), 442 Nr. 4831, 451

Nr. 5303. Da er das letztere zum 9. statt zum 11. Mai datiert, unterstellt er dies auch für ersteres.

36
Staatsarchiv Marburg, Urk. 37 Nr. 463; Teildruck bei Wyss, Urkundenbuch (wie Anm. 16), Bd. 1,

311 Nr. 418 in der Anmerkung; Ehlers, Ablasspraxis (wie Anm. 16) 442 Nr. 4834, dort versehentlich

als Urkunde eines Bischofs von Canosa.

37
Hubert Houben, La presenza dell’Ordine Teutonico a Barletta, in: Barletta crocevia degli Ordini

religiosi-cavallereschi medioevali. Seminario di studio, Barletta 16 giugno 1996, Bari 1997, 34–39.
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Ablassbriefe AUS dem Heiligen Land

ausgeste wurden und 12853 ZU Ordensmeister gewählt wurde Möglicher-
Wr die Ausstellung dieser Ablassbriefe zeitgleich MI1T der Sammelindulgenz

derselben fünf Bischöfe vermehrt den Erzbischof Vo  — Nikosia für alle qdie sich
Bau der (irazer Kunigundenkirche beteiligen würden I ese Urkunde 1ST datiert

Vo August 12853 Der Bischof Vo  — Hebron Vikar des abwesenden Patriarchen
Vo  — Jerusalem bewilligte Tage Ablass dazu noch 4SSEeIDE für den Patriarchen
und uch jeder eltere Aussteller gewährte Tage insgesam Iso allein AUS dieser

Urkunde 78{() Tage Honoriert wurde jeder Hierarch sicherlich exIira
der geschäftstüchtige Bischof VOoO  — Hebron er vermutlich doppelt er Inhalt 1ST
Italien und Akkon für €1 Kirchen erselDe Tage Ablass der auferlegten
uflße für den Besuch der Marburger Elisabethkirche oder der (irazer Kunigundenkir-
che estimmten Tagen

FKın 1C auf die nıtıen der Ablassbriefe AUS Apulien und on dass Bur-
qrı MI1T Formularmuster auf die Reıise Wr „Cum pastorali
zweimal Venedig, „Quoniam MT AF alpi und Barletta, „Legitur scrıpturıs
SUCTIS Manfredoania Barletta und üUunfmal on [ )as erstie nNnıtıum dürfte das
rodukt kirchlichen Schreibstube Venedig C111 Aber das Zzwelte und viel-
leicht das dritte 1119 auf eweils Entwurf zurück den Burchard Gepäck
hatte Insbesondere „Quoniam MT AF hatte bei Marburger asSsen Vorläufer
ESs Wr allerdings das Ablassformular SCHIeC  1n csehr dass sich CIM Mustertext
den Beschlüssen des Viıerten Laterankonzils Vo  — 1215 findet BHel der Ubernahme
der Vorlage erfuhr IA  — nicht sklavisch die lexte sind innerhalb der Inıtiengruppen
nicht I1  u identisch ber doch AallZ überwiegend Selbst der sich nach L-
lichem Vorbild weitgehend feststehenden Bewilligungsformel „ /NOS HLr de OMNLDO-
FCHTIS dei misericordia ef heatorum erı ef Pauli apostolorum 115

confisi OMNIDUS CTE penitentibus ef confessis quadraginta dies de IMıuncta sıhi
penitencia misericorditer relaxamus“ kam Änderungen. DIie Formel wurde Örtli-
hen Besonderheiten angepasst

[ )as Muster fand uch den 4asSsen für die (irazer Kunigundenkirche Verwen-
dung [ )as Incıpit beim Ablass AUS Manfredonia lautet „Legitur ScCriDiurıs SUCTIS

der Sammelindulgenz AUS Akkon steht „Quoniam MT AF und 1L1UTL 51 Him ad
ODUS Ablassbrie des Erzbischofs Vo  — Barı AUS dem Rahmen

Burchard der als Ordensmeister zunächst CIN1LSC re on 1e schickte
die TKunden WIC schon Ehlers erkannt hat41 MI1T Otfen nach Marburg, der

Schiff nach Venedig Fre1iste denn auf der Rückreise machte der ote offenkundig
Dalmatien ara Station und erwirkte dort Oktober 1283 VOo Erzbischof

40 KRH Nr 1451 Tumler/Arnold Urkunden WI1€ Anm 26) Nr 10 Ehlers Ablasspraxis
WI1€ AÄAnm 16) 451 Nr 53004

U Ehlers Ablasspraxis WI1€ AÄAnm 16) 439 f Nr 4585072 458505 WYSS Urkundenbuch WI1€ Anm 16)
5(} Nr 53 (Papst (regor Unı 55 Nr 50 Erzbischof VOT1 Mainz) Schon das VO  z FElisabeth

gegründete Franziskushospital Vorgänger des Marburger Deutschordenshauses yhielt 1270 Unı 1257
TEL päpstliche Ablässe MI1tL diesem Incıpıt Ehlers Ablasspraxis WI1€ Anm 16) 435 Nr 4601 4605
WYSS Urkundenbuch WI1€ AÄAnm 16) 16 Nr 15 (dort uch der volle Text) U Nr U 510 Nr 3(}

(ıJarcıa (ıJarcıa (‚onstitutiones WI1E€E Anm 22) 102 f
41 Ehlers Ablasspraxis WI1€ AÄAnm 16) 1 24

7Ablassbriefe aus dem Heiligen Land

ausgestellt wurden und wo er 1283 zum Ordensmeister gewählt wurde. Möglicher-

weise war die Ausstellung dieser Ablassbriefe zeitgleich mit der Sammelindulgenz

derselben fünf Bischöfe, vermehrt um den Erzbischof von Nikosia, für alle, die sich

am Bau der Grazer Kunigundenkirche beteiligen würden.
38

Diese Urkunde ist datiert

vom 1. August 1283. Der Bischof von Hebron, Vikar des abwesenden Patriarchen

von Jerusalem, bewilligte 40 Tage Ablass, dazu noch dasselbe für den Patriarchen,

und auch jeder weitere Aussteller gewährte 40 Tage, insgesamt also allein aus dieser

einen Urkunde 7 × 40 = 280 Tage. Honoriert wurde jeder Hierarch sicherlich extra,

der geschäftstüchtige Bischof von Hebron daher vermutlich doppelt. Der Inhalt ist in

Italien und Akkon für beide Kirchen immer derselbe: 40 Tage Ablass der auferlegten

Buße für den Besuch der Marburger Elisabethkirche oder der Grazer Kunigundenkir-

che an bestimmten Tagen.

Ein Blick auf die Initien der Ablassbriefe aus Apulien und Akkon zeigt, dass Bur-

chard mit einem Formularmuster auf die Reise gegangen war: „Cum ex pastorali“
zweimal in Venedig, „Quoniam ut ait“ in Salpi und Barletta, „Legitur in scripturis
sacris“ in Manfredonia, Barletta und fünfmal in Akkon. Das erste Initium dürfte das

Produkt einer kirchlichen Schreibstube in Venedig sein. Aber das zweite und viel-

leicht das dritte ging auf jeweils einen Entwurf zurück, den Burchard im Gepäck

hatte. Insbesondere „Quoniam ut ait“ hatte bei Marburger Ablässen seine Vorläufer.
39

Es war allerdings das Ablassformular schlechthin, so sehr dass sich ein Mustertext in

den Beschlüssen des Vierten Laterankonzils von 1215 findet.
40

Bei der Übernahme

der Vorlage verfuhr man nicht sklavisch, die Texte sind innerhalb der Initiengruppen

nicht genau identisch, aber doch ganz überwiegend. Selbst in der an sich nach päpst-

lichem Vorbild weitgehend feststehenden Bewilligungsformel „Nos enim de omnipo-
tentis dei misericordia et beatorum Petri et Pauli apostolorum eius […] auctoritate
confisi omnibus vere penitentibus et confessis […] quadraginta dies de iniuncta sibi
penitencia misericorditer relaxamus“ kam es zu Änderungen. Die Formel wurde örtli-

chen Besonderheiten angepasst.

Das Muster fand auch in den Ablässen für die Grazer Kunigundenkirche Verwen-

dung. Das Incipit beim Ablass aus Manfredonia lautet „Legitur in scripturis sacris“,
in der Sammelindulgenz aus Akkon steht „Quoniam ut ait“, und nur „Si olim ad
opus“ im Ablassbrief des Erzbischofs von Bari fällt aus dem Rahmen.

Burchard, der als Ordensmeister zunächst einige Jahre in Akkon blieb, schickte

die Urkunden, wie schon Ehlers erkannt hat,
41

mit einem Boten nach Marburg, der

zu Schiff nach Venedig reiste, denn auf der Rückreise machte der Bote offenkundig

in Dalmatien in Zara Station und erwirkte dort am 16. Oktober 1283 vom Erzbischof

38
RRH Nr. 1451; Tumler/Arnold, Urkunden (wie Anm. 26), Bd. 1, Nr. 910. Ehlers, Ablasspraxis

(wie Anm. 16), 451 Nr. 5304.

39
Ehlers, Ablasspraxis (wie Anm. 16), 439 f. Nr. 4802, 4803; Wyss, Urkundenbuch (wie Anm. 16),

Bd. 1, 50 Nr. 53 (Papst Gregor IX.) und 1, 58 Nr. 59 (Erzbischof von Mainz). Schon das von Elisabeth

gegründete Franziskushospital, Vorgänger des Marburger Deutschordenshauses, erhielt 1229 und 1232

drei päpstliche Ablässe mit diesem Incipit: Ehlers, Ablasspraxis (wie Anm. 16), 438 Nr. 4601–4603;

Wyss, Urkundenbuch (wie Anm. 16), Bd. 1, 16 Nr. 18 (dort auch der volle Text), 29 Nr. 29, 30 Nr. 30.

40
Garcia y Garcia, Constitutiones (wie Anm. 22), 102 f.

41
Ehlers, Ablasspraxis (wie Anm. 16), 124.



Hans Eberhard ayer

Laurentius VOoO  — ara einen welteren Ablassbrie über Tage für die Marburger Elisa-
bethkirche mi1t dem vertirauten Inc1ıpit „Legitur In scripturis sacris‘ 44 [ )as uc INAS
als Beispiel dienen, 1ın welcher VWeIlise das Muster verändert wurde An der Stelle VOoO  —

„apostolorum F... / erı ef Pauli patrocinio' der anderen Ablassurkunden €1
beim Erzbischof Vo  — fara „Crisogoni ef Anastaste patrocinio , das Apostelpaar Wr

erseitiztT worden UuUurc qdie beiden Lokalheiligen Vo  — ara
UÜbersieht IA  — dieI Serle, dann sind Vo  — den Marburger Urkundennummern

die Nummern 456, 457 AUS Venedig Gruppe die Nummern 461, 467, 475 AUS

Barletta, Manfredonia und Zara, sodann der Ablass für die (irazer Kirche AUS Man-
fredonia nebst den Marburger Nummern 44 7, 448, 449, 450 451 AUS Akkon
Gruppe I1) eweils diktatgleich, Ja weitgehend wortgleich. DIie Nummern 467 AUS

alpi und 463 AUS Barletta SOWIE die Sammelindulgenz AUS Akkon für (ıiraz
Gruppe II1) sind teilweise diktatgleich, WENN uch weniger als die Gruppen und
I1 Aber das 1st nicht €es. DIie beiden Ablässe des Erzbischofs Vo  — 5Siponto für Mar-
burg und (ıiraz sind schriftgleich,““ ebenso einerseılts Nummer 4458 und 45{() AUS Ak-
kon, andererseits Nummer 44 7, 449, 451 uch AUS Akkon, wobei dort natürlich OTIeN-
bleibt, ob qdie Aussteller die Schreiber beigebrac hatten oder Burchard AUS der
Schreibstube des Deutschen Ordens ın Akkon

DIe Wallfahrt ZU Marburger Girab der eiligen Elisabeth Wr nach der Iransla-
tion Vo  — 1236 stark aufgeblüht, die des Jahrhunderts ber abgeklun-
gen E1n sicheres Indiz hierfür 1st CL, Adass das 1mM Anschluss qdie TIranslation der
Heiligen Vo  — 1236 1ın Schwung gekommene angebliche Ölwunder, bei dem AUS den
Gebeinen der Heiligen eın australt, das tropfenweise den Gläubigen ausgetan
wurde, bald nach Elisabeths Umbettung 1ın einen goldenen chrein innerhalb der
Kirche 1249) ZU Erliegen kam

DIe Ablässe AUS Apulien und on eın konzentrierter Versuch Burchards
VOoO  — chwanden, die Marburger Wallfahrt LICULH eleben ESs 1e nämlich nicht bei
diesen beiden Ablassgruppen, sondern IA  — besorgte sich unftier dem Komtur Bur-
qrı VOo  — chwanden ın Marburg Ablässe Vo  — eweils Tagen für den Besuch der
Elisabet.  rche, immer IA  — S1€E kriegen konnte. ESs 1st 1Ine ımposante 1ste, die
Ehlers analysiert hat:46 Zwischen dem uli 12857 und dem September 12853
Yrhielt die Elisabet  rche 1mM Abendland Ablässe Vo  — den Bischöfen VOo  — Basel, (Isna-
ruc. Paderborn, Strassburg und ugsburg, ferner Vo  — den Erzbischöfen VOo  — Irier,
öln und Ma1nz, Vo  — dem Bischof Vo  — Litauen,“*/ dem Erzbischof Vo  — Bremen, einem

Staatsarchiv Marburg, Urk 57 Nr 4/5; Ehlers, Ablasspraxis WI1€ Anm 16), 445 Nr 4541:; WYSS;,
Urkundenbuch WI1€ Anm 16), L, 306 Nr 409 miıt Anm

Hıer fehlt versehentlich der Ausstellungsort, doch kann kkon €1nNn Z weiftel sSeIN.
Vgl dazu Anm 34
Frase, DIie Translation WI1E€E Anm. 12), 4551 Klaus Militzer, Von Akkon ZUTE Marienburg. Verfas-

SUNS, Verwaltung Unı Sozialstruktur des Deutschen Ordens —15 Marburg 1999, 053
Ehlers, Ablasspraxis WI1E€E Anm 16), 122175
hne Ausstellungsort. DIie Einrichtung eINES Bistums Liıtauen 1253 wWalr Episode geblieben. Bl-

schof ohannes VO  z Liıtauen konnte damals In selINer [NOZ7ESE nicht residieren un agıerte als Weihbi-
schof In Deutschland.
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Laurentius von Zara einen weiteren Ablassbrief über 40 Tage für die Marburger Elisa-

bethkirche mit dem vertrauten Incipit „Legitur in scripturis sacris“.42
Das Stück mag

als Beispiel dienen, in welcher Weise das Muster verändert wurde. An der Stelle von

„apostolorum […] Petri et Pauli patrocinio“ der anderen Ablassurkunden heißt es

beim Erzbischof von Zara „Crisogoni et Anastasie patrocinio“, das Apostelpaar war

ersetzt worden durch die beiden Lokalheiligen von Zara.

Übersieht man die ganze Serie, dann sind von den Marburger Urkundennummern

die Nummern 456, 457 aus Venedig (Gruppe I), die Nummern 461, 467, 475 aus

Barletta, Manfredonia und Zara, sodann der Ablass für die Grazer Kirche aus Man-

fredonia nebst den Marburger Nummern 447, 448, 449, 450.
43

451 aus Akkon

(Gruppe II) jeweils diktatgleich, ja weitgehend wortgleich. Die Nummern 462 aus

Salpi und 463 aus Barletta sowie die Sammelindulgenz aus Akkon für Graz

(Gruppe III) sind teilweise diktatgleich, wenn auch weniger als die Gruppen I und

II. Aber das ist nicht alles. Die beiden Ablässe des Erzbischofs von Siponto für Mar-

burg und Graz sind schriftgleich,
44

ebenso einerseits Nummer 448 und 450 aus Ak-

kon, andererseits Nummer 447, 449, 451 auch aus Akkon, wobei dort natürlich offen-

bleibt, ob die Aussteller die Schreiber beigebracht hatten oder Burchard aus der

Schreibstube des Deutschen Ordens in Akkon.

Die Wallfahrt zum Marburger Grab der heiligen Elisabeth war nach der Transla-

tion von 1236 stark aufgeblüht, um die Mitte des 13. Jahrhunderts aber abgeklun-

gen.
45

Ein sicheres Indiz hierfür ist es, dass das im Anschluss an die Translation der

Heiligen von 1236 in Schwung gekommene angebliche Ölwunder, bei dem aus den

Gebeinen der Heiligen ein Öl austrat, das tropfenweise den Gläubigen ausgetan

wurde, bald nach Elisabeths Umbettung in einen goldenen Schrein innerhalb der

Kirche (1249) zum Erliegen kam.

Die Ablässe aus Apulien und Akkon waren ein konzentrierter Versuch Burchards

von Schwanden, die Marburger Wallfahrt neu zu beleben. Es blieb nämlich nicht bei

diesen beiden Ablassgruppen, sondern man besorgte sich unter dem Komtur Bur-

chard von Schwanden in Marburg Ablässe von jeweils 40 Tagen für den Besuch der

Elisabethkirche, wo immer man sie kriegen konnte. Es ist eine imposante Liste, die

Ehlers analysiert hat:
46

Zwischen dem 19. Juli 1282 und dem 18. September 1283

erhielt die Elisabethkirche im Abendland Ablässe von den Bischöfen von Basel, Osna-

brück, Paderborn, Strassburg und Augsburg, ferner von den Erzbischöfen von Trier,

Köln und Mainz, von dem Bischof von Litauen,
47

dem Erzbischof von Bremen, einem

42
Staatsarchiv Marburg, Urk. 37 Nr. 475; Ehlers, Ablasspraxis (wie Anm. 16), 443 Nr. 4841; Wyss,

Urkundenbuch (wie Anm. 16), Bd. 1, 306 Nr. 409 mit Anm. 6.

43
Hier fehlt versehentlich der Ausstellungsort, doch kann an Akkon kein Zweifel sein.

44
Vgl. dazu Anm. 34 f.

45
Frase, Die Translation (wie Anm. 12), 48–51. Klaus Militzer, Von Akkon zur Marienburg. Verfas-

sung, Verwaltung und Sozialstruktur des Deutschen Ordens 1190–1309, Marburg 1999, 293.

46
Ehlers, Ablasspraxis (wie Anm. 16), 122–125.

47
Ohne Ausstellungsort. Die Einrichtung eines Bistums Litauen 1253 war Episode geblieben. Bi-

schof Johannes von Litauen konnte damals in seiner Diözese nicht residieren und agierte als Weihbi-

schof in Deutschland.
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Ablassbriefe AUS dem Heiligen Land

ehemaligen Bischof VOoO  — Samland“*® SOWIE dem Bischof Vo  — Meifßlen als Wei  ischof
Vo  — Mainz). Iese TKunden kamen nicht LIUL Vo  — Hierarchen, die Marburg besuch-
ten, sondern die Deutschordensbrüder reisten aliur uch nach Aschaffenburg, BODp-
pard, Bremen und Münster *” Darzu kommt noch eın nicht näher datierbares Frag-
Ment eINes Bischofs Vo  — Würzburg VOo  — 1284 >°

Militzer hat 1ın der Baufinanzierung das Movens für die Ablasskampagne Bur-
chards Vo  — chwanden gesehen. Aber der Marburger Kirchenbau Wr weitgehend
fertig, 1L1UTL noch nicht eweiht. /war werden 1ın einıgen der deutschen Ablässe Almo-
C111 für die Fabrik der Kirche den Ablasswerken gerechnet, iImmer ber 1st uch
der Besuch der Elisabethkirche vorgeschrieben, dass die Wallfahrt 1mM Vordergrund
stand, der Unterhalt der Kirche zwelıter. Durch die Masslıerung der Indulgenzen
am der äubige bei eıstung des Ablasswerks Ja nicht {wa einmal Tage Ab-
lass, sondern Tage PIO ausgestelltem Ablass, und sind 1282/1283 für denselben
7weck AUS Venedig 2) AUS Apulien 4) AUS Akkon 5) AUS /ara 1 und AUS Deutsch-
and 1 . 1111} Iso

DIie Energle, miıt der sich Burchard Vo  — chwanden, kaum dass Komtur Vo  —

Marburg geworden WAdl, die Elisabet  rche kümmerte, 1st bewundernswert. ESs
Wr 1nNe Eigenschaft, die ıh für die Meisterwahl empfehlen konnte. [)as böse Ende,
das mi1t seinem Meılnistertum nahm, Wr Ja noch nicht vorherzusehen. Er urkundete
1ın Deutschland letztmals Mar7z 1290°} und kam bald danach mi1t einem Kontin-
gent VOoO  — Rıttern erneut nach on, weil sich dort der n  amp abzeichnete. Aber
csehr bald nach selner Ankunft Irat VOo Meılnsteramt zurück. Noch skandalöser Wr

für den Deutschen rden, dass dort AallZ austirat und den Johannitern
wechselte, die ihm die Leıtung der Oommende Buchsee 1ın der chweiz
ANverirauten. Gestorben 1st wahrscheinlic 1310

Abstract

The bishops 1n the cerusader SsTAates occasionally granted indulgences Occidental recıplents, when
there WEITIC petitioners from the West In the 13th century this SAaVC additional 1INcOMEe the
impoverished church 1n the Holy Land. T his article examınes of indulgences for which
Burchard of Schwanden, the cOommMaAander of the house of the Teutonic Order ın Marburg, petit10-
ned ın 1255 1n the Holy Land el 1n Italy support financially the CcOoNstruction of the
cOhurch of St Elizabeth ın Marburg. During the SA1111C trıp Burchard 1Iso Obtained etters of indul-
I1 for the Order's church ın (3Jraz. The original etters ın the archives 1n Marburg and the

Ausgestellt In Marburg. Bischof ermann VOT1 Samland (T 1302 IMUSSTE 12776 abdanken un
brachte sich danach als Weihbischof VOT1 öln durch (nicht Maınz: Ehlers, Ablasspraxis WI1e€
Anm. 16], Nr 4830

Originale 1mM Staatsarchiv Marburg, Urk 57 Nr 4535, 4535, 45306, 440-445, 445, 452,; 453, 459, 477
Der Ablass des Bischaofs VOI1 Strassburg FEhlers Nr 4819 Ist LIULE In eiINer Abschrift des ahrhun-
derts erhalten. Ehlers, Ablasspraxis WI1€ Anm. 16), 441 Nr —45 4520, 452/, 4855U, 454U:; Dru-
cke Unı Erwähnungen bei WYSS, Urkundenbuch WI1€ Anm 16) L, S10 Nr 405 mit Anm. 1-5, 305
Nr 4US, 300 / Nr 411,; 309 Nr 415, 316 Nr 4206, 3, 473 Nr 1 296

( ] Staatsarchiv Marburg, Urk 57 Nr 476 Ehlers, Ablasspraxis WI1e€ Anm 16), 44} Nr 45275 Uu-

tungswelse 1253 Marz.
“ ] ampe, Urkundenbuch WI1€ Anm 11), L, 415 Nr 47/5

9Ablassbriefe aus dem Heiligen Land

ehemaligen Bischof von Samland
48

sowie dem Bischof von Meißen (als Weihbischof

von Mainz). Diese Urkunden kamen nicht nur von Hierarchen, die Marburg besuch-

ten, sondern die Deutschordensbrüder reisten dafür auch nach Aschaffenburg, Bop-

pard, Bremen und Münster.
49

Dazu kommt noch ein nicht näher datierbares Frag-

ment eines Bischofs von Würzburg von 1283/1284.
50

Militzer hat in der Baufinanzierung das Movens für die Ablasskampagne Bur-

chards von Schwanden gesehen. Aber der Marburger Kirchenbau war weitgehend

fertig, nur noch nicht geweiht. Zwar werden in einigen der deutschen Ablässe Almo-

sen für die Fabrik der Kirche zu den Ablasswerken gerechnet, immer aber ist auch

der Besuch der Elisabethkirche vorgeschrieben, so dass die Wallfahrt im Vordergrund

stand, der Unterhalt der Kirche an zweiter. Durch die Massierung der Indulgenzen

bekam der Gläubige bei Leistung des Ablasswerks ja nicht etwa einmal 40 Tage Ab-

lass, sondern 40 Tage pro ausgestelltem Ablass, und es sind 1282/1283 für denselben

Zweck aus Venedig 2, aus Apulien 4, aus Akkon 5, aus Zara 1 und aus Deutsch-

land 14, zusammen also 26.

Die Energie, mit der sich Burchard von Schwanden, kaum dass er Komtur von

Marburg geworden war, um die Elisabethkirche kümmerte, ist bewundernswert. Es

war eine Eigenschaft, die ihn für die Meisterwahl empfehlen konnte. Das böse Ende,

das es mit seinem Meistertum nahm, war ja noch nicht vorherzusehen. Er urkundete

in Deutschland letztmals am 2. März 1290
51

und kam bald danach mit einem Kontin-

gent von Rittern erneut nach Akkon, weil sich dort der Endkampf abzeichnete. Aber

sehr bald nach seiner Ankunft trat er vom Meisteramt zurück. Noch skandalöser war

es für den Deutschen Orden, dass er dort ganz austrat und zu den Johannitern

wechselte, die ihm 1298–1308 die Leitung der Kommende Buchsee in der Schweiz

anvertrauten. Gestorben ist er wahrscheinlich 1310.

Abstract

The bishops in the crusader states occasionally granted indulgences to occidental recipients, when

there were petitioners from the West. In the 13
th

century this gave additional income to the

impoverished church in the Holy Land. This article examines a group of indulgences for which

Burchard of Schwanden, the commander of the house of the Teutonic Order in Marburg, petitio-

ned in 1283 in the Holy Land as well as in Italy to support financially the construction of the

church of St. Elizabeth in Marburg. During the same trip Burchard also obtained letters of indul-

gence for the order’s church in Graz. The original letters in the state archives in Marburg and the

48
Ausgestellt in Marburg. Bischof Hermann von Samland († 1302) musste 1276 abdanken und

brachte sich danach als Weihbischof von Köln durch (nicht Mainz: so Ehlers, Ablasspraxis [wie

Anm. 16], Nr. 4830).

49
Originale im Staatsarchiv Marburg, Urk. 37 Nr. 433, 435, 436, 440–443, 445, 452, 453, 459, 472.

Der Ablass des Bischofs von Strassburg (Ehlers Nr. 4819) ist nur in einer Abschrift des 18. Jahrhun-

derts erhalten. Ehlers, Ablasspraxis (wie Anm. 16), 441 f. Nr. 4816–4824, 4826, 4827, 4830, 4840; Dru-

cke und Erwähnungen bei Wyss, Urkundenbuch (wie Anm. 16) Bd. 1, 302 Nr. 403 mit Anm. 1–8, 305

Nr. 408, 307 Nr. 411, 309 Nr. 415, 316 Nr. 426, Bd. 3, 273 Nr. 1296.

50
Staatsarchiv Marburg, Urk. 37 Nr. 476. Ehlers, Ablasspraxis (wie Anm. 16), 442 Nr. 4825 vermu-

tungsweise zu 1283 März.

51
Lampe, Urkundenbuch (wie Anm. 11), Bd. 1, 413 Nr. 478.



Hans Eberhard ayer

Order's archives 1n Vıenna c<how each other the SA111C formulas, al t1ımes CVEIN the SA1111C

handwriting. Burchard W5 therefore travelling üıth predetermined for such requesis. YOM
the 11 indulgences he collected 1n Italy and Äcre OHT1IC C A11 FECONSIrUCL hıs ıtınerary. SINCEe he
W5 elected Inastier of the Order 1n 125895, he had send back the etters by INCSSCHSCI who
obtained urther indulgence roufe ara (Dalmatia) where his ship stopped.
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order’s archives in Vienna show among each other the same formulas, at times even the same

handwriting. Burchard was therefore travelling with predetermined texts for such requests. From

the 11 indulgences he collected in Italy and at Acre one can reconstruct his itinerary. Since he

was elected master of the order in 1283, he had to send back the letters by a messenger who

obtained a further indulgence en route at Zara (Dalmatia) where his ship stopped.
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Rückkehr un Tätigkeit
der Jesulten 1n Lıtauen (1922-1940):

Eın Import des deutschen Katholizismus?’
Arünas Streikus

DIie Entwicklung eliner modernen Staatsform 1ın Lıtauen, WIeE S1E sich 1ın der ersten
Hälfte des Jahrhunderts vollzog, löste 1nNe rasche TIransformation der politischen,
s9710ökonaomischen und kulturellen Strukturen 1mM Land AUS Auch die katholische
Kirche MUSSTE sich der uUueCn mgebung d  3 nachdem S1€E ın ihrer Tätigkeit
einıge Jahrzehnte Uurc das zarıistisch-russische Kegıme fortwährenden Beschränkun-
CI unterworfen Wal. Miıt dem nde des Kegımes erwarb S1E 1U  — ihre VO Wır-
kungsfreiheit. Iese re formten die Gestalt des modernen litauischen Katholizis-
INUS, die sich bis ZU nde des Jahrhunderts LU wen1g veränderte. ID3EG litauischen
Katholiken damals angesichts eliner langen Irennung Vo  — der universalen Kır-
che und fehlender einheimischer Ressourcen voll auf ausländische Unterstützung
gewlesen, möglichst chnell das entwicklungshemmende rbe der russischen
Herrschaft überwinden und ihren Platz 1ın der Welt des zeitgenössischen Kathaoli-
Z1SMUS zurück gewinnen.

Man kann SCI, dass die Lıtauer weni1gstens Anfang des Jahrhunderts
1mM deutschsprachigen Raum 1Ine Brücke ZU!T: westlichen Kultur 1mM Allgemeinen und
ZU!T: universalen Kirche 1mM Besonderen suchten. Dazu en me1lsten die eopoli-
tischen Auseinandersetzungen mi1t Polen, das bisher traditionell qdie Funktion eINes
Vermiuttlers der westlichen 7ivilisation übernommen hatte, beigetragen. In Abgren-
ZUNS VOoO polnischen Einfluss en viele ünftige katholische ntellektuelle ihr STU-
dium Öösterreichischen (Innsbruck, Wien), schweizerischen (Freiburg Ve.) oder
deutschen (München, Bonn) Unıyersıtaten absolviert. ulserdem wurden 1ın ILıtauen
se1t den 19)20er Jahren einıge Maäanner- und Frauenorden mıiıt ihrer deutschen
Zweige wiederhergestellt. Darunter Wr uch die Gesellschaft Jesu, deren General 1mM
re 19)7) 1nNe „ MISS1O Lithuana“ als Niederlassung der Niederdeutschen Provınz
gründen 1efß S1€e repräsentlerte die UC der Gesellschaft Jesu 1ın eın Land, das
S1€E einhundert re UVo verlassen MUSSTE und noch viele 5Spuren ihrer früheren
Tätigkeit erkennen waren *

Der folgende Beıltrag wurde durch die finanzielle Unterstützung des Wisssenschaftsrates |ıtauens
ermöglicht.

Während des un des Jahrhunderts hatten Jesulten csehr je| sowohl ZUTE FEinwurzelung
des katholischen (Gilaubens WIE uch ZUTE Entwicklung des Bildungswesens un der intellektuellen

Rückkehr und Tätigkeit

der Jesuiten in Litauen (1922–1940):

Ein Import des deutschen Katholizismus?
*

Arūnas Streikus

Die Entwicklung einer modernen Staatsform in Litauen, wie sie sich in der ersten

Hälfte des 20. Jahrhunderts vollzog, löste eine rasche Transformation der politischen,

sozioökonomischen und kulturellen Strukturen im Land aus. Auch die katholische

Kirche musste sich der neuen Umgebung anpassen, nachdem sie in ihrer Tätigkeit

einige Jahrzehnte durch das zaristisch-russische Regime fortwährenden Beschränkun-

gen unterworfen war. Mit dem Ende des Regimes erwarb sie nun ihre volle Wir-

kungsfreiheit. Diese Jahre formten die Gestalt des modernen litauischen Katholizis-

mus, die sich bis zum Ende des Jahrhunderts nur wenig veränderte. Die litauischen

Katholiken waren damals angesichts einer langen Trennung von der universalen Kir-

che und fehlender einheimischer Ressourcen voll auf ausländische Unterstützung an-

gewiesen, um möglichst schnell das entwicklungshemmende Erbe der russischen

Herrschaft zu überwinden und ihren Platz in der Welt des zeitgenössischen Katholi-

zismus zurück zu gewinnen.

Man kann sagen, dass die Litauer – wenigstens zu Anfang des 20. Jahrhunderts –

im deutschsprachigen Raum eine Brücke zur westlichen Kultur im Allgemeinen und

zur universalen Kirche im Besonderen suchten. Dazu haben am meisten die geopoli-

tischen Auseinandersetzungen mit Polen, das bisher traditionell die Funktion eines

Vermittlers der westlichen Zivilisation übernommen hatte, beigetragen. In Abgren-

zung vom polnischen Einfluss haben viele künftige katholische Intellektuelle ihr Stu-

dium an österreichischen (Innsbruck, Wien), schweizerischen (Freiburg i. Ue.) oder

deutschen (München, Bonn) Universitäten absolviert. Außerdem wurden in Litauen

seit den 1920er Jahren einige Männer- und Frauenorden mit Hilfe ihrer deutschen

Zweige wiederhergestellt. Darunter war auch die Gesellschaft Jesu, deren General im

Jahre 1922 eine „Missio Lithuana“ als Niederlassung der Niederdeutschen Provinz

gründen ließ. Sie repräsentierte die Rückkehr der Gesellschaft Jesu in ein Land, das

sie einhundert Jahre zuvor verlassen musste und wo noch viele Spuren ihrer früheren

Tätigkeit zu erkennen waren.
1

*
Der folgende Beitrag wurde durch die finanzielle Unterstützung des Wisssenschaftsrates Litauens

ermöglicht.

1
Während des 17. und des 18. Jahrhunderts hatten Jesuiten sehr viel sowohl zur Einwurzelung

des katholischen Glaubens wie auch zur Entwicklung des Bildungswesens und der intellektuellen



Arünas Streikus

DIe erfolgreiche Verwurzelung der deutschen esulten ın der modernen litauischen
katholischen Kultur und ihr oreifbarer Beltrag ZU!T: geistlichen Bildung der Jüngeren
(:eneration 1ın der erstien Hälfte des Jahrhunderts werfen die rage nach dem
Ausma({ß des deutsch-katholischen Einflusses 1ın dieser e1it auf. DIie Aktualıität dieser
rage beruht auf der Tatsache, dass bereits Zeitgenossen Jesuitenkonvente 1mM damali-
CN Lıtauen als gefährliche Quelle der Germanisierung angesehen aben, eın Urteil,
das sich uch 1mM vorherrschenden Narratıv der litauischen Zeitgeschichte ZU Teil
erhalten hat ID3EG Gültigkeit Olcher Annahmen 1st mıiıt eINes Forschungsprojekts

prüfen, das sich die Lösung folgender ufgaben ZU Tiel geSeETZT hat
Auf der Basıs Quellenmaterials werden die Umstände der Wiederherstel-

lung des Jesuitenordens 1ın Lıtauen und die wichtigsten Richtlinien selner Tätigkeit
VOoO  — 19723 bis 194() untersucht. DDazu wird der Beılıtrag der deutschen esulten ZU!T:

Entwicklung einer modernen katholischen Kultur 1ın Lıtauen umrıssen und die Be71e-
hungen der deutsch-jesuitischen Aktivitäten 1mM Verhältnis ZULE litauischen Gesell-
schaft der 7Uer und A0er re des Jahrhunderts ausgelotet.

Ieser Versuch, die Entwicklung des modernen litauischen Katholizismus 1mM brei-
eren Kontext der universalen Kirche lokalisieren, 1st für die litauische Geschichts-
schreibung bahnbrechend, Aa S1E bis Jetz kaum Fragen nach dem Zusammenhang
VOoO  — zeitgeschichtlichen Wandlungen 1ın der christlichen Kultur geste hat ingegen
beschreibt 111l mi1t oröfßter Aufmerksamkeit 1ın Lıtauen die Entfaltung verschiedener
Einrichtungen des kirchlichen Lebens. YSst ın den etzten Jahren tauchten erstie For-
schungsarbeiten auf, 1ın denen die politische beziehungsweise ideologische Differen-
zierung des litauischen Katholizismus untersucht worden ist * Dabei ZUS qdie Tätigkeit
religiöser rden, der Hauptakteure katholischer Kultur 1ın der litauischen Zwischen-
kriegszeit VOLrL em qdie Bedeutung der esulten bereits erhebliche Aufmerksam-
keit 1ın der historischen I_ıteratur auf sich ® Doach diese Arbeiten me1lst csehr
umfassende Überblicksstudien, denen die Fokussierung auf die Fragen fehlte, die 1mM
/Zentrum UNSCICS Aufsatzes stehen. Fıne Institutionengeschichte der Gesellschaft Jesu
ın der Ostdeutschen Provinz,* bietet kaum Aufschlüsse über die Fragen, qdie uns 1ın
diesem Fall interessieren, uch WENN sich Uurc S1E Auftrag und Selbstverständnis
der deutschen esulten 1ın Lıtauen gerade 1mM Vergleich anderen Engagements bes-
CT verstehen lassen.

Kultur In Liıtauen beigetragen. DIie Gründung der Universıitat In Vilnius zahlt 111A1 natuürlich den
gröfßsten Verdiensten der (esellschaft für die litauische Kultur.

rturas Svarauskas, Kriksdioniskaosios demokratijos idejine Ir struktüurine raicda LI1etuvos Respub-
likoje s- 1 Ideen Unı Stukturentfaltung der christlichen Demakratie In der lituaischen
Republik 8-1  , Klaipeda AO1 Kamunas Labanauskas, JaunyJy kataliky SajudZi0 geneZe, ideola-
g1nlal princıpal Ir Ju realizavimo praktika (1918-1940) Die Enstehung der jungkatholischen EWE-
ZUNL, ideologische Grundlagen un ihre Realisierung (1918-1940)], Vilnius 2011

Kegına Laukaityte, L1etuvoas vienuolijos. LIStOr1JOS bruozai |Religiöse Orden In Liıtauen.
(irundrisse der Geschichte 1mM Jahrhundert], Vilnius 199/; Bronius Kr1isStanavıc1us, Jezultalı epr1-
klausomoje Lietuvoje / Jesuiten 1mM unabhänglichen Litauen], In Laiskai jetuviams 34 14-20,
369-—-53/3:; 45 226-2351; 304-5309; 76 /-1 51-5/, 54-91, 121-17253

Alfred Rathe 5J. Geschichte der Ostdeutschen Provinz der (esellschaft Jesu, NSe1t ihren
Anfängen bis ZU Ende des /weiten Weltkrieges, Berlin 196 /
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Die erfolgreiche Verwurzelung der deutschen Jesuiten in der modernen litauischen

katholischen Kultur und ihr greifbarer Beitrag zur geistlichen Bildung der jüngeren

Generation in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts werfen die Frage nach dem

Ausmaß des deutsch-katholischen Einflusses in dieser Zeit auf. Die Aktualität dieser

Frage beruht auf der Tatsache, dass bereits Zeitgenossen Jesuitenkonvente im damali-

gen Litauen als gefährliche Quelle der Germanisierung angesehen haben, ein Urteil,

das sich auch im vorherrschenden Narrativ der litauischen Zeitgeschichte zum Teil

erhalten hat. Die Gültigkeit solcher Annahmen ist mit Hilfe eines Forschungsprojekts

zu prüfen, das sich die Lösung folgender Aufgaben zum Ziel gesetzt hat:

Auf der Basis neuen Quellenmaterials werden die Umstände der Wiederherstel-

lung des Jesuitenordens in Litauen und die wichtigsten Richtlinien seiner Tätigkeit

von 1923 bis 1940 untersucht. Dazu wird der Beitrag der deutschen Jesuiten zur

Entwicklung einer modernen katholischen Kultur in Litauen umrissen und die Bezie-

hungen der deutsch-jesuitischen Aktivitäten im Verhältnis zur litauischen Gesell-

schaft der 20er und 30er Jahre des 20. Jahrhunderts ausgelotet.

Dieser Versuch, die Entwicklung des modernen litauischen Katholizismus im brei-

teren Kontext der universalen Kirche zu lokalisieren, ist für die litauische Geschichts-

schreibung bahnbrechend, da sie bis jetzt kaum Fragen nach dem Zusammenhang

von zeitgeschichtlichen Wandlungen in der christlichen Kultur gestellt hat. Hingegen

beschreibt man mit größter Aufmerksamkeit in Litauen die Entfaltung verschiedener

Einrichtungen des kirchlichen Lebens. Erst in den letzten Jahren tauchten erste For-

schungsarbeiten auf, in denen die politische beziehungsweise ideologische Differen-

zierung des litauischen Katholizismus untersucht worden ist.
2

Dabei zog die Tätigkeit

religiöser Orden, der Hauptakteure katholischer Kultur in der litauischen Zwischen-

kriegszeit – vor allem die Bedeutung der Jesuiten – bereits erhebliche Aufmerksam-

keit in der historischen Literatur auf sich.
3

Doch waren diese Arbeiten meist sehr

umfassende Überblicksstudien, denen die Fokussierung auf die Fragen fehlte, die im

Zentrum unseres Aufsatzes stehen. Eine Institutionengeschichte der Gesellschaft Jesu

in der Ostdeutschen Provinz,
4

bietet kaum Aufschlüsse über die Fragen, die uns in

diesem Fall interessieren, auch wenn sich durch sie Auftrag und Selbstverständnis

der deutschen Jesuiten in Litauen gerade im Vergleich zu anderen Engagements bes-

ser verstehen lassen.

Kultur in Litauen beigetragen. Die Gründung der Universität in Vilnius zählt man natürlich zu den

größten Verdiensten der Gesellschaft für die litauische Kultur.

2
Artūras Svarauskas, Krikščioniškosios demokratijos idėjinė ir struktūrinė raida Lietuvos Respub-

likoje 1918–1940 m. [Ideen und Stukturentfaltung der christlichen Demokratie in der lituaischen

Republik 1918–1940], Klaipėda 2011; Ramūnas Labanauskas, Jaunųjų katalikų sąjūdžio genezė, ideolo-

giniai principai ir jų realizavimo praktika (1918–1940) [Die Enstehung der jungkatholischen Bewe-

gung, ideologische Grundlagen und ihre Realisierung (1918–1940)], Vilnius 2011.

3
Regina Laukaitytė, Lietuvos vienuolijos. XX a. istorijos bruožai [Religiöse Orden in Litauen.

Grundrisse der Geschichte im 20. Jahrhundert], Vilnius 1997; Bronius Krištanavičius, Jėzuitai Nepri-

klausomoje Lietuvoje [Jesuiten im unabhänglichen Litauen], in: Laiškai lietuviams 24 (1973), 14–20,

369–373; 25 (1974), 226–231, 304–309; 26 (1975), 7–10, 51–57, 84–91, 121–123.

4
Alfred Rothe SJ, Geschichte der Ostdeutschen Provinz der Gesellschaft Jesu, Bd. 1.: Seit ihren

Anfängen bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges, Berlin 1967.
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Rückkehr Unı Tätigkeit der Jesulten In Lıtauen (1922-1940)

Ieser Aufsatz erweiıtert wesentlich den ana  ischen Rahmen der litauischen Kır-
chengeschichte, indem Phänomene zeitgeschichtlicher katholischer Kultur be-
schreibt und S1€E als Ergebnis der Konkurrenz verschiedener Ausdrucksmöglichkeiten
des katholischen Glaubensgutes begreift.” Dabei Orlentiert sich die Untersuchung
kulturgeschichtlichen Zugriff der deutschsprachigen Katholizismusforschung. S1e
ogreift olfgang Tischners ädoyer auf, den 1ın selner scharfsinnigen Beschreibung
der zeitgeschichtlichen Katholizismusforschung 1ın Deutschland entwickelte, den bis-
her dominanten Milieubegriff Uurc den Begriff eliner katholischen Kultur als 7z7enira-
les Interpretament ersetzen © Ebenso zentral für die Argumentationsführung 1st
der Bericht Ekugen10 Pacellis, des späateren Papstes Pıus AIL.; über die Lage der Kirche
1ın Deutschland 1mM re 1929, der VOLT kurzem mıiıt eliner ausführlichen Einleitung
und wertvollen Kommentaren veröffentlich: wurde ‘ Miıt acelli lässt sich klar kon-
statıeren, Adass qdie esulten der Zwischenkriegszeit dem konservativen Flügel des deut-
schen Katholizismus zuzurechnen und als wichtigstes Instrument 1ın der Durchset-
ZUNS der römischen Disziplin 1ın der turbulenten mgebung des damaligen deutschen
Katholizismus verstehen sind.

DIie olgende Untersuchung erschlie{ßst erstmals systematisch Archivalien ZU

wechselseitigen Verhältnis Vo  — esulten und deutschem Katholizismus. DIe Argumen-
tatıon baut hauptsächlic auf der erschlossenen Korrespondenz zwischen jesuitischen
Konventen 1ın Lıtauen und Deutschland mi1t der Generalkurie 1ın Rom auf. S1e wird
ZU!T: elit 1mM Archivum OMANUM Soctetatis RS ARSI) aufbewahrt und wurce YST
Uurzlıc eliner Ööffentlichen Benutzung zugänglich emacht. Ergänzt wurden die
fänglichen Quellenmaterialien des ARSI mıiıt Dokumenten AUS dem Archiv der Deut-
schen Provınz der esulten ADPYJS), die sich ZU!T: e1it 1ın München eInde E1n Teil
dieses Bestandes insbesondere der ZUT Niederdeutschen respektive der Ostdeut-
schen Provınz wurce jedoch während des /weiten Weltkrieges vernichtet. Man
kann eshalb LU ın Nachlässen der deutschen esulten, die 1ın der Zwischenkriegszeit
1ın Lıtauen gearbeitet aben, einschlägiges Material für die Forschung finden Beson-
ders wertvall 1st 1ın dieser Hinsicht das nach dem rıeg rekonstruijerte agebuc des
Paters Johannes KIpPp; dem Vo  — 19723 bis 1936 die Leiıtung der litauischen esulten
ANveritIraut Wal. DIie Zeugnisse des ehemaligen Leılters der Niederdeutschen bezie-
hungsweise Ostdeutschen Provinz, Bernhard Bley sind ebenso bedeutsam, die

der deutschen esulten bei der Ausbildung des katholischen Milieus 1ın ILıtauen
umreißen.® Um qdie rage nach der Einstellung der litauischen ÖOffentlichkeit C

NSsSerer Meiınung ach rechtfertigt dieser Umstand uch die Benutzung VOI1 Begriffen WIE
„deutsch-katholisch” Unı „litauisch-katholisch”. amıt sind nicht inhaltliche Unterschiede 1mM Jau-
bensgut, sondern 1L1UTE verschiedene lokale, historisch bedingte Varıanten der seelsorgerischen Formen,
der Beziehung zwischen dem Gilaubensbekenntnis Unı der nationalen Kultur gemeınt.

Wolfgang Tischner, Vom Milieu ZUTE Kultur? Katholizismusforschung un Kulturgeschichtsschrei-
bung, In Waolfram Pyta/CGarsten Kretschmann/Giuseppe Ignesti/ 1izlana I Maı0 Hgg.) DIie Heraus-
forderung der Diktaturen. Katholizismus In Deutschland Unı Italien 83-1 Tübingen 2009,
211-222, ler 71

Fugen10 Pacelli, DIie Lage der Kirche In Deutschland 1929, bearb Hubert Wolf/Klaus Unterbur-
CL, Paderborn 2006

Bernhard Bley 5J; DIie litauische Provınz SOcCcIletas Jesu, In Mitteilungen AUS den deutschen Provın-
Z der (Gesellschaft Jesu|] A 153-169
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Dieser Aufsatz erweitert wesentlich den analytischen Rahmen der litauischen Kir-

chengeschichte, indem er Phänomene zeitgeschichtlicher katholischer Kultur be-

schreibt und sie als Ergebnis der Konkurrenz verschiedener Ausdrucksmöglichkeiten

des katholischen Glaubensgutes begreift.
5

Dabei orientiert sich die Untersuchung am

kulturgeschichtlichen Zugriff der deutschsprachigen Katholizismusforschung. Sie

greift Wolfgang Tischners Plädoyer auf, den er in seiner scharfsinnigen Beschreibung

der zeitgeschichtlichen Katholizismusforschung in Deutschland entwickelte, den bis-

her dominanten Milieubegriff durch den Begriff einer katholischen Kultur als zentra-

les Interpretament zu ersetzen.
6

Ebenso zentral für die Argumentationsführung ist

der Bericht Eugenio Pacellis, des späteren Papstes Pius XII., über die Lage der Kirche

in Deutschland im Jahre 1929, der vor kurzem mit einer ausführlichen Einleitung

und wertvollen Kommentaren veröffentlicht wurde.
7

Mit Pacelli lässt sich klar kon-

statieren, dass die Jesuiten der Zwischenkriegszeit dem konservativen Flügel des deut-

schen Katholizismus zuzurechnen und als wichtigstes Instrument in der Durchset-

zung der römischen Disziplin in der turbulenten Umgebung des damaligen deutschen

Katholizismus zu verstehen sind.

Die folgende Untersuchung erschließt erstmals systematisch Archivalien zum

wechselseitigen Verhältnis von Jesuiten und deutschem Katholizismus. Die Argumen-

tation baut hauptsächlich auf der erschlossenen Korrespondenz zwischen jesuitischen

Konventen in Litauen und Deutschland mit der Generalkurie in Rom auf. Sie wird

zur Zeit im Archivum Romanum Societatis Iesu (ARSI) aufbewahrt und wurde erst

kürzlich einer öffentlichen Benutzung zugänglich gemacht. Ergänzt wurden die um-

fänglichen Quellenmaterialien des ARSI mit Dokumenten aus dem Archiv der Deut-

schen Provinz der Jesuiten (ADPJS), die sich zur Zeit in München befindet. Ein Teil

dieses Bestandes – insbesondere der zur Niederdeutschen respektive der Ostdeut-

schen Provinz – wurde jedoch während des Zweiten Weltkrieges vernichtet. Man

kann deshalb nur in Nachlässen der deutschen Jesuiten, die in der Zwischenkriegszeit

in Litauen gearbeitet haben, einschlägiges Material für die Forschung finden. Beson-

ders wertvoll ist in dieser Hinsicht das nach dem Krieg rekonstruierte Tagebuch des

Paters Johannes Kipp, dem von 1923 bis 1936 die Leitung der litauischen Jesuiten

anvertraut war. Die Zeugnisse des ehemaligen Leiters der Niederdeutschen bezie-

hungsweise Ostdeutschen Provinz, Bernhard Bley sind ebenso bedeutsam, um die

Rolle der deutschen Jesuiten bei der Ausbildung des katholischen Milieus in Litauen

zu umreißen.
8

Um die Frage nach der Einstellung der litauischen Öffentlichkeit ge-

5
Unserer Meinung nach rechtfertigt dieser Umstand auch die Benutzung von Begriffen wie

„deutsch-katholisch“ und „litauisch-katholisch“. Damit sind nicht inhaltliche Unterschiede im Glau-

bensgut, sondern nur verschiedene lokale, historisch bedingte Varianten der seelsorgerischen Formen,

der Beziehung zwischen dem Glaubensbekenntnis und der nationalen Kultur gemeint.

6
Wolfgang Tischner, Vom Milieu zur Kultur? Katholizismusforschung und Kulturgeschichtsschrei-

bung, in: Wolfram Pyta/Carsten Kretschmann/Giuseppe Ignesti/Tiziana Di Maio (Hgg.), Die Heraus-

forderung der Diktaturen. Katholizismus in Deutschland und Italien 1918–1943/45, Tübingen 2009,

211–222, hier 221.

7
Eugenio Pacelli, Die Lage der Kirche in Deutschland 1929, bearb. v. Hubert Wolf/Klaus Unterbur-

ger, Paderborn u. a. 2006.

8
Bernhard Bley SJ, Die litauische Provinz Societas Jesu, in: Mitteilungen aus den deutschen Provin-

zen [der Gesellschaft Jesu] 20 (1963), 153–169.
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genüber den deutschen esulten ermitteln, wurden litauische Teitschriften (Laisve,
ytas, Zidinys) SOWIE das Bulletin „AUuSs der Provınz: (:gmelnsame Nachrichten AUS

beiden deutschen Provinzen‘ AdPr) gesichtet und analysiert.

Erste Schritte der litauischen 1ss1on

ID3EG Rückkehr der esulten 1ın die baltischen Länder Wr CN mi1t dem Interesse des
Heiligen tuhles verbunden, die apostolische Tätigkeit 1ın ehemaligen Gebieten des
Russischen Imperiums wiederherzustellen. Als besonders dringlich empfand 1L

diese Aufgabe ın den Jahren 1921 und 1922,; als qdie geopolitische Lage der RKeg10N
sich angsam stabilisieren begann. Fınen ersten Versuch, den 1C des Heiligen
Stuhls und damıit der Gesellschaft Jesu auf dieses Gebiet richten, unternahm B1-
SC Eduard Graf C(YRourke.? In WwWel Berichten, die Rom 1mM re 1921 erreichten,
schilderte der Geistliche jesuitischer Praägung ausführlich politische und kirchliche
Gegebenheiten der RKeg10n. Dabei bot wiederhaolt den Wiederaufbau der religiösen
en mıiıt ihrer ausländischen Niederlassungen und betonte, dass S1E das
wichtigste Mittel ZU!T: kErneuerung und ärkung des christlichen (ielstes unftier dorti-
CN Priestern und Gläubigen darstellten *° Offensichtlic veranlasste se1n Bericht Vo

Oktober 1921 Kardinalstaatssekretär Pıetroa Gasparri, sich mıiıt der den
General der Gesellschaft Jesu, Wlodzimierz Ledochowski wenden, einen Kandida-
ten ZU!T: Durchführung einer Apostolischen Yısıtation 1ın den baltischen Ländern
empfehlen. Bereılts November 1921 ernannte IA  — Antonıiınoa Zecchini SJ, den
bisherigen Leıiter der Ordensresidenz ın Iriest, ZU Apostolischen Vısıtator und Spa-
ter ZU Delegaten für die baltischen Länder

Iese Miıss1ıon des Ordensabgesandten Wr jedoch weder 1ın der rage allgemeiner
Tiele der Kirche 1ın Lıtauen, noch für die Klärung der Bedingungen einer Rückkehr
der Gesellschaft erfolgreich. er Ordensgeneral Wr eshalb csehr erfreut, als ihm 1mM
Sommer 19727) der NeuernanntTte Provinzial der Niederdeutschen Proviınz,; Bernhard
Bley über WwWwel Kandidaten AUS Lıtauen berichtete und damıit Interesse für die Wiıe-
derbelebung der ehemaligen litauischen Provınz signalisierte. Ledochowski WIeSs Bley
sofort . cselbst nach Lıtauen reisen, Beziehungen mıiıt der litauischen Regle-
LUNS SOWIE mıiıt dem dortigen Episkopat üpfen und die deutscher esulten
beim Wiederaufbau der Ordenstätigkeit 1mM Lande anzubieten. Dabei betonte der
General 1ın seinem Brief VOoO 31 uli 19727) Bley, dass die Obsorge für die litauische
Provınz 1L1UTL zeitweiligen Charakter en könne und dass das Endziel des ANZEN
Vorhabens qdie völlige Selbstständigkeit der litauischen Provınz se1n müsse 11 Diesel-
ben Bedingungen w1ıedernNnolte 1L 1mM Dekret VOoO November 1922,; mıiıt dem der

Eduard raf (YRaurke (1876-1943) wWalr In den Jahren VOT1 1915 bis 19 7() Bischof VOI1 Kıga,
danach der erstie Bischof VOT1 anzlıg (1926-1938) /Zwischen 1904 Unı 1905 stuclierte der
Theologischen Fakultät der Jesulten In Innsbruck. Im Auftrag des Heiligen Stuhls reiste (YRaurke
zwischen Maı Unı September 19721 Informationszwecken mehrmals ach anzıg Unı In Clie balti-
schen Länder

10 Valerio Perna, Relazioni ira Santa Sede repubbliche Baltiche (1918-1940) Monsignor Zecchini
diplomatico, Udine 2010, ler 5}

11 Kr1isStanavıcC1us, Jezultal Nepriklausomoje Lietuvoje WI1€ Anm 3) 34 ler
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genüber den deutschen Jesuiten zu ermitteln, wurden litauische Zeitschriften (Laisvė,

Rytas, Židinys) sowie das Bulletin „Aus der Provinz: Gemeinsame Nachrichten aus

beiden deutschen Provinzen“ (AdPr) gesichtet und analysiert.

I. Erste Schritte der litauischen Mission

Die Rückkehr der Jesuiten in die baltischen Länder war eng mit dem Interesse des

Heiligen Stuhles verbunden, die apostolische Tätigkeit in ehemaligen Gebieten des

Russischen Imperiums wiederherzustellen. Als besonders dringlich empfand man

diese Aufgabe in den Jahren 1921 und 1922, als die geopolitische Lage der Region

sich langsam zu stabilisieren begann. Einen ersten Versuch, den Blick des Heiligen

Stuhls und damit der Gesellschaft Jesu auf dieses Gebiet zu richten, unternahm Bi-

schof Eduard Graf O’Rourke.
9

In zwei Berichten, die Rom im Jahre 1921 erreichten,

schilderte der Geistliche jesuitischer Prägung ausführlich politische und kirchliche

Gegebenheiten der Region. Dabei bot er wiederholt den Wiederaufbau der religiösen

Orden mit Hilfe ihrer ausländischen Niederlassungen an und betonte, dass sie das

wichtigste Mittel zur Erneuerung und Stärkung des christlichen Geistes unter dorti-

gen Priestern und Gläubigen darstellten.
10

Offensichtlich veranlasste sein Bericht vom

16. Oktober 1921 Kardinalstaatssekretär Pietro Gasparri, sich mit der Bitte an den

General der Gesellschaft Jesu, Wlodzimierz Ledochowski zu wenden, einen Kandida-

ten zur Durchführung einer Apostolischen Visitation in den baltischen Ländern zu

empfehlen. Bereits am 19. November 1921 ernannte man Antonino Zecchini SJ, den

bisherigen Leiter der Ordensresidenz in Triest, zum Apostolischen Visitator und spä-

ter zum Delegaten für die baltischen Länder.

Diese Mission des Ordensabgesandten war jedoch weder in der Frage allgemeiner

Ziele der Kirche in Litauen, noch für die Klärung der Bedingungen einer Rückkehr

der Gesellschaft erfolgreich. Der Ordensgeneral war deshalb sehr erfreut, als ihm im

Sommer 1922 der neuernannte Provinzial der Niederdeutschen Provinz, Bernhard

Bley über zwei Kandidaten aus Litauen berichtete und damit Interesse für die Wie-

derbelebung der ehemaligen litauischen Provinz signalisierte. Ledochowski wies Bley

sofort an, selbst nach Litauen zu reisen, um Beziehungen mit der litauischen Regie-

rung sowie mit dem dortigen Episkopat zu knüpfen und die Hilfe deutscher Jesuiten

beim Wiederaufbau der Ordenstätigkeit im Lande anzubieten. Dabei betonte der

General in seinem Brief vom 31. Juli 1922 an Bley, dass die Obsorge für die litauische

Provinz nur zeitweiligen Charakter haben könne und dass das Endziel des ganzen

Vorhabens die völlige Selbstständigkeit der litauischen Provinz sein müsse.
11

Diesel-

ben Bedingungen wiederholte man im Dekret vom 1. November 1922, mit dem der

9
Eduard Graf O’Rourke (1876–1943) war in den Jahren von 1918 bis 1920 Bischof von Riga,

danach der erste Bischof von Danzig (1926–1938). Zwischen 1904 und 1908 studierte er an der

Theologischen Fakultät der Jesuiten in Innsbruck. Im Auftrag des Heiligen Stuhls reiste O’Rourke

zwischen Mai und September 1921 zu Informationszwecken mehrmals nach Danzig und in die balti-

schen Länder.

10
Valerio Perna, Relazioni tra Santa Sede e repubbliche Baltiche (1918–1940). Monsignor Zecchini

diplomatico, Udine 2010, hier 52.

11
Krištanavičius, Jėzuitai Nepriklausomoje Lietuvoje (wie Anm. 3), 24 (1973), hier 18.
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Rückkehr Unı Tätigkeit der Jesulten In Lıtauen (1922-1940)

General die Errichtung der „ /MISSLO Lithuana“ als Teil der Niederdeutschen Provınz
anordnete.

er FEınsatz der deutschen esulten 1ın ILıtauen erfolgte 1mM Rahmen allgemeiner
Anstrengungen, die die Leıtung der Niederdeutschen Provınz mi1t dem Ausbau JeSsul-
tischer Seelsorgetätigkeit 1ın den Ööstlichen Gebieten Deutschlands abstimmte und die
letztlich ZULE ründung eliner eigenen Provınz 1ın Ostpreufßen ührten So wurden
zwischen 19727) und 193() die Residenzen 1ın Breslau, Königsberg, Oppeln, Beuthen,
Dresden-Strehlen und Schneidemühl eingerichtet. 19725 wurce das Haus 1ın Mittel-
steline (heute Scinawka Srednia) gekauft und das „Ostnoviziat” orthin verlegt.*“
Wenn 111l sich diese flächendeckende Ausdehnung VOLT Augen ührt, 1st 1L1UTL Z7u
verständlich, dass 1L1UTL begrenzte menschliche und finanzielle Ressourcen für ILıtauen
ZU!T: Verfügung standen. er Erfolg des Unternehmens wurce uch UuUurc die Tatsache
beeinträchtigt, dass die deutschen Patres Vo  — den weitreichenden Plänen einer MI1S-
sionarischen Durchdringung Russlands, qdie Rom diesem Zeitpunkt noch vertirefifen
hatte, wen1g begeistert Als ZU Beispiel 19728 der amalige Ministerpräsident
Augustinas Voldemaras aler Bley anbot, 1ın Lıtauen eın russisches Unionskolleg
ogründen, reaglerte dieser verhalten und verwIıies €£1 auf eNlende Kräfte für
weitreichende ufgaben. Er erlie{ß UB Kaunas früher als eplant, eın espräc
mi1t dem sowjetischen Abgesandten ın dieser ac vermeiden *®

Für 1nNe wichtige Aufgabe WIeE den Wiederaufbau der Ordensstruktur 1ın en
drei baltischen Staaten wurce Anfang LU eın Deutscher eingesetzt. Man wählte
dazu den Jungen aler KIpPp, der YST unmittelbar VOTL der Abreise nach Lıtauen se1n
lerzlat abgeschlossen hatte Wiıe viele andere deutsche esulten selner (1:eneration
wurce 1ın selinen Studienjahren stark Vo Gefühl der Fremdheit gegenüber der
deutschen protestantischen Kultur epragt. K1pp hatte das jesuitische Gymnasium
Stella atuliina 1ın TC (Österreich) absolviert und anschliefsend se1n tudium

der Hochschule für Philosophie und Theologie 1ın Valkenburg (Niederlande fort-
geSeETZT. ES 1st anzunehmen, dass die Entscheidung gerade ıh nach ILıtauen schi-
ken wesentlich damıit zusammenhing, dass schon während des Ersten Weltkrieges
als Armeekaplan Lıtauen esucht hatte, über ausgezeichnete Leitungsfähigkeiten VCI-

ügte und bereits einıge Erfahrungen als Miıss1ı0nar €sa
Miıt den ersten Schritten auf dem uecn Boden der apostolischen Tätigkeit machte
zwiespältige Erfahrungen. Fiınerseılts rlebte K1pp einen wenigstens aufßserlich ohl-

wollenden Empfang. Fınen ona nach selner Ankunft prles iıhn die Tageszeitung
„Laisve“ afür, dass 1Ine csehr gulte Ausbildung durchlaufen hatte und sich bereit
Yrklärt hatte, Sse1Ne aufßßerordentliche egabung und Lebenserfahrung für das Wohl
des Landes ein7zusetz7zen. ID3EG Bischöfe VOLT (JIrt zeigten ebenfalls herzliches Interesse

ihm und leisteten beim Neuaufbau des jesuitischen Kollegs und der Kirche 1ın
Kaunas Unterstützung. Auf der anderen Selite Wr 1mM Allgemeinen eın stark AUSSC-
pragtes Misstrauen gegenüber den esulten spuren. S1e Wr das Ergebnis der langen
russischen Herrschaft und 1st zudem mi1t dem UÜberdauern einıger liberaler Vorurteile

erklären. inträge 1mM agebuc 1pPpS AUS dem ahr 19725 belegen die verhaltene

12 Rothe, Geschichte der Ostdeutschen Provınz WI1€ Anm 4) 13
15 Bley, DIie litauische Provınz WI1€ Anm 8) 160

15Rückkehr und Tätigkeit der Jesuiten in Litauen (1922–1940)

General die Errichtung der „Missio Lithuana“ als Teil der Niederdeutschen Provinz

anordnete.

Der Einsatz der deutschen Jesuiten in Litauen erfolgte im Rahmen allgemeiner

Anstrengungen, die die Leitung der Niederdeutschen Provinz mit dem Ausbau jesui-

tischer Seelsorgetätigkeit in den östlichen Gebieten Deutschlands abstimmte und die

letztlich zur Gründung einer eigenen Provinz in Ostpreußen führten. So wurden

zwischen 1922 und 1930 die Residenzen in Breslau, Königsberg, Oppeln, Beuthen,

Dresden-Strehlen und Schneidemühl eingerichtet. 1925 wurde das Haus in Mittel-

steine (heute Ścinawka Średnia) gekauft und das „Ostnoviziat“ dorthin verlegt.
12

Wenn man sich diese flächendeckende Ausdehnung vor Augen führt, ist es nur allzu

verständlich, dass nur begrenzte menschliche und finanzielle Ressourcen für Litauen

zur Verfügung standen. Der Erfolg des Unternehmens wurde auch durch die Tatsache

beeinträchtigt, dass die deutschen Patres von den weitreichenden Plänen einer mis-

sionarischen Durchdringung Russlands, die Rom zu diesem Zeitpunkt noch vertreten

hatte, wenig begeistert waren. Als zum Beispiel 1928 der damalige Ministerpräsident

Augustinas Voldemaras Pater Bley anbot, in Litauen ein russisches Unionskolleg zu

gründen, reagierte dieser verhalten und verwies dabei auf fehlende Kräfte für so

weitreichende Aufgaben. Er verließ sogar Kaunas früher als geplant, um ein Gespräch

mit dem sowjetischen Abgesandten in dieser Sache zu vermeiden.
13

Für eine so wichtige Aufgabe wie den Wiederaufbau der Ordensstruktur in allen

drei baltischen Staaten wurde zu Anfang nur ein Deutscher eingesetzt. Man wählte

dazu den jungen Pater Kipp, der erst unmittelbar vor der Abreise nach Litauen sein

Terziat abgeschlossen hatte. Wie viele andere deutsche Jesuiten seiner Generation

wurde er in seinen Studienjahren stark vom Gefühl der Fremdheit gegenüber der

deutschen protestantischen Kultur geprägt. Kipp hatte das jesuitische Gymnasium

Stella Matutina in Feldkirch (Österreich) absolviert und anschließend sein Studium

an der Hochschule für Philosophie und Theologie in Valkenburg (Niederlande) fort-

gesetzt. Es ist anzunehmen, dass die Entscheidung gerade ihn nach Litauen zu schi-

cken wesentlich damit zusammenhing, dass er schon während des Ersten Weltkrieges

als Armeekaplan Litauen besucht hatte, über ausgezeichnete Leitungsfähigkeiten ver-

fügte und bereits einige Erfahrungen als Missionar besaß.

Mit den ersten Schritten auf dem neuen Boden der apostolischen Tätigkeit machte

er zwiespältige Erfahrungen. Einerseits erlebte Kipp einen wenigstens äußerlich wohl-

wollenden Empfang. Einen Monat nach seiner Ankunft pries ihn die Tageszeitung

„Laisvė“ dafür, dass er eine sehr gute Ausbildung durchlaufen hatte und sich bereit

erklärt hatte, seine außerordentliche Begabung und Lebenserfahrung für das Wohl

des Landes einzusetzen. Die Bischöfe vor Ort zeigten ebenfalls herzliches Interesse

an ihm und leisteten beim Neuaufbau des jesuitischen Kollegs und der Kirche in

Kaunas Unterstützung. Auf der anderen Seite war im Allgemeinen ein stark ausge-

prägtes Misstrauen gegenüber den Jesuiten zu spüren. Sie war das Ergebnis der langen

russischen Herrschaft und ist zudem mit dem Überdauern einiger liberaler Vorurteile

zu erklären. Einträge im Tagebuch Kipps aus dem Jahr 1925 belegen die verhaltene

12
Rothe, Geschichte der Ostdeutschen Provinz (wie Anm. 4), 13.

13
Bley, Die litauische Provinz (wie Anm. 8), 160.
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UuInahmMme der esulten. DIe ank I ıtauens verweigerte eın Darlehen für den Bau des
Jesuitenkollegs mi1t der Begründung, die Antragsteller selen Ausländer und dazu noch
Angehörige eINes unzuverlässigen Unternehmens.** Äm uli 19725 Wr der litaui-
sche Schriftsteller u0Zapas Herbaciauskas bei den esulten ast. Auf der lerrasse
des Hauses fragte nach dem 7weck ein1ıger Löcher, die dort sehen aler
KIpp bemerkte ironisch, S1€E hätten e1InNst der Inquisıition gedient. Später erfuhr Vo  —

eliner Dame, dass „der gulte 1Derale Herr  CC die UsSskun 9a12 ernst“ S  ILLE
habe !>

Selbst eın aler litauischer Herkunft, Benediktas AndrusSka, der T1 miıt
KIpp nach Lıtauen kam, beobachtete die erstien Schritte der deutschen esulten 1mM
Land mıiıt csehr kritischen Augen. In seinem Brief VOoO  — Maı 19725 den Ordensgene-
ral beschwerte sich unftier anderem darüber, dass

„R. Rector multa introduxit (Jermanıa: domus comparalta estT ıta, 1 solis (Jermanıs EsSsEe
habitatio; 1n templo remotıs Lithuanicis cantibus, qu1 ubique populo Cu cantarı
solent, introduxit CAantus (ermanos provıncla Rhenana, ıtem qooad Ornatum templi -
tudines quaedam SUNLT aliena, ( UAC amen Offendunt Lithuanos nobis alienos reddunt. L1 .1-
thuan; Obtinent iımpressionem hıs CSSC (r manorum coloniam

In selner Absicht, alle Handlungen des Paters K1pp 1ın möglichst schwarzen Farben
darzustellen, verzichtete Andruska nicht einmal auf 1nNe Offensichtliche Unwahrheit.
Im selben Brief behauptete

„ut super10res hominum classes, quibus pendet S{(}15 religionis catholicae 1n Lithuania, Iucren-
(ur Christo Pro hıs amen fere nıhil factum esT, 114 ad cONfessiones accedere ad
pOossun(t, U AuUL allocutio melius praeparata e1s dabatur.“

] ese Ausführungen VOoO  — Andruska stehen 1ın krassem Gegensatz ZU Zeugnis des
bedeutenden litauischen Philosophen Stasys Salkauskis. FKıne der oröfßten Leistungen
der Socletas Jesu ın dieser e1it beschrieb WIeE O1g

„Von Anfang als 1E ‚ die Jesuitenkirche Ces Stanislaus 1n Kaunas, kErgänzung AS.|
Frühling 19724 den Gläubigen zugänglich gemacht wurde, zeichnete 1E sich durch ıhre beson-
ere Pietät .US, wurde bei der Intelligenz beliebt un: VOo  — ihr bis heute reichlich besucht. [Dıie
Intellektuellen wurden durch clas hohe intellektuelle, moralische un: religiöse Nıveau der Jesul1-
ten-Patres ANSCZOSCHI. Ebenso durch den Verzicht auf primitıve (‚esänge, clie ihre ehemalige
Feierlichkeit eingebülfst haben un: ın geschmackslose, trıste Schreiereien unkultivierter eute
verwandelt wurden.]

ID3EG Leıtung der Niederdeutschen Provınz der Socletas Jesu hatte ihrerseits recht
chnell qdie übersteigerte Empfindlichkeit 1ın Fragen der nationalen Beziehungen, die
das OTIeNTlche Leben 1ın Lıtauen pragte, wahrgenommen und versuchte dementspre-
en keinen Vorwand für Vorwürfe auf dieser Ebene jefern SO chrieb aler
Bley nach selner 1sıte 1ın Lıtauen 1mM Sommer 1924 den General:

Abt 47} /3U,
15 Abt 47} /3U,

ARSI,; LITH OOL1-ILL,
L/ Stasys Salkauskis, VIienos Ssukakties parastese (Tevo KIpoO veikima LietuvoJe mM1inınt: 1973

VIL A 1938 ‚ Am Rand eINES Jahrestages. ber die Tätigkeit des Paters J.Kıpp S] In Liıtauen: 19753
VIL A 1938], In Zidinys 107
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Aufnahme der Jesuiten. Die Bank Litauens verweigerte ein Darlehen für den Bau des

Jesuitenkollegs mit der Begründung, die Antragsteller seien Ausländer und dazu noch

Angehörige eines unzuverlässigen Unternehmens.
14

Am 4. Juli 1925 war der litaui-

sche Schriftsteller Juozapas Herbačiauskas bei den Jesuiten zu Gast. Auf der Terrasse

des Hauses fragte er nach dem Zweck einiger Löcher, die dort zu sehen waren. Pater

Kipp bemerkte ironisch, sie hätten einst der Inquisition gedient. Später erfuhr er von

einer Dame, dass „der gute liberale Herr“ die Auskunft „ganz ernst“ genommen

habe.
15

Selbst ein Pater litauischer Herkunft, Benediktas Andruška, der zusammen mit

Kipp nach Litauen kam, beobachtete die ersten Schritte der deutschen Jesuiten im

Land mit sehr kritischen Augen. In seinem Brief von 5. Mai 1925 an den Ordensgene-

ral beschwerte er sich unter anderem darüber, dass

„R. P. Rector multa introduxit e Germania: domus comparata est ita, ac si solis Germanis esset

habitatio; in templo remotis Lithuanicis cantibus, qui ubique a populo cum amore cantari

solent, introduxit cantus Germanos e provincia Rhenana, item qooad ornatum templi ac cosue-

tudines quaedam sunt aliena, quae tamen offendunt Lithuanos ac nobis alienos reddunt. Li-

thuani obtinent impressionem his esse Germanorum coloniam“.
16

In seiner Absicht, alle Handlungen des Paters Kipp in möglichst schwarzen Farben

darzustellen, verzichtete Andruška nicht einmal auf eine offensichtliche Unwahrheit.

Im selben Brief behauptete er:

„ut superiores hominum classes, a quibus pendet sors religionis catholicae in Lithuania, lucren-

tur Christo – pro his tamen fere nihil factum est, nam neque ad confessiones accedere ad me

possunt, neque sermo aut allocutio melius praeparata eis dabatur.“

Diese Ausführungen von Andruška stehen in krassem Gegensatz zum Zeugnis des

bedeutenden litauischen Philosophen Stasys Šalkauskis. Eine der größten Leistungen

der Societas Jesu in dieser Zeit beschrieb er wie folgt:

„Von Anfang an, als sie [die Jesuitenkirche des hl. Stanislaus in Kaunas, Ergänzung A.S.] im

Frühling 1924 den Gläubigen zugänglich gemacht wurde, zeichnete sie sich durch ihre beson-

dere Pietät aus, wurde bei der Intelligenz beliebt und von ihr bis heute reichlich besucht. Die

Intellektuellen wurden durch das hohe intellektuelle, moralische und religiöse Niveau der Jesui-

ten-Patres angezogen. Ebenso durch den Verzicht auf primitive Gesänge, die ihre ehemalige

Feierlichkeit eingebüßt haben und in geschmackslose, triste Schreiereien unkultivierter Leute

verwandelt wurden.“
17

Die Leitung der Niederdeutschen Provinz der Societas Jesu hatte ihrerseits recht

schnell die übersteigerte Empfindlichkeit in Fragen der nationalen Beziehungen, die

das öffentliche Leben in Litauen prägte, wahrgenommen und versuchte dementspre-

chend keinen Vorwand für Vorwürfe auf dieser Ebene zu liefern. So schrieb Pater

Bley nach seiner Visite in Litauen im Sommer 1924 an den General:

14
ADPJS, Abt. 47/ 730, 18.

15
ADPJS, Abt. 47/ 730, 20.

16
ARSI, LITH 1001-III, 6.

17
Stasys Šalkauskis, Vienos sukakties paraštėse (Tėvo J. Kipo SJ veikimą Lietuvoje minint: 1923

VII. 20 – 1938) [Am Rand eines Jahrestages. Über die Tätigkeit des Paters J.Kipp SJ in Litauen: 1923

VII. 20 – 1938], in: Židinys 7 (1938), 107.
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Rückkehr Unı Tätigkeit der Jesulten In Lıtauen (1922-1940)

„Periculum fanatismi] nationalis ın Lıtuanıs adesse PEISUASUMM habeo, ILamen hucusque 1n
Omiıinıbus Socletatıs, licet cle consilio INquUISIVerım, COTNOSCCTIC nondum « 18  potui“. Und eın Jahr
später: „monebo (ermanos, Sıcut 1n Missionibus exterrıs kuropae1smus ıta 1n Lithuania
evıitetur (1ermanısmusil

Als ihre erstie Aufgabe betrachteten die deutschen esulten die ründung eINes eın
katholischen Gymnasiums, weil ihrer Meınung nach das Land über keine eNTISpre-
chende Einrichtung verfügte. S1e empfanden die Lage der mittleren Ausbildung als
aufßerst beklagenswert, Aa alle chulen 1ın ILıtauen 1nNe koedukative Ausrichtung besa-
fSen und 1ın en staatlichen chulen die Mehrheit der Lehrer so7zialdemokratisch und
antikirchlich eingeste WAl. Miıt diesen Argumenten begründete aler KIpp 1ın selner
Denkschrift, die 19725 für das Staatssekretariat des Papstes 1ın der offnung auf
zusätzliche finanzielle Unterstützung vorbereitet hatte,“* den Bedarf eın jesuitisches
Gymnasium mi1t NtTerna: 1ın Kaunas aufzubauen. DIie Schilderung der S1ituation über-
zeugte den Adressaten: FKın orofßzügiger Zuschuss des Papstes ermöglichte schon 1mM
Herbst 1925, den Bau des Kollegs vollenden und miıt chulern und fünf Lehrern
die erstien drei Klassen des Gymnasiums aUsSZUSTaften

[ )as Gymnasium wurde natürlich nicht 1L1UTL als Mittel ZULE Förderung der kathaoli-
schen Kultur 1ın einem Jungen Nationalstaat verstanden, sondern uch als Nach-
wuchsreservoir des Ordens selbst en Befürchtungen des oben genannten Paters
Andruska ZU Irot7z erschien die T ahl der e1IrıLie ZU!T: Gesellschaft schon 1ın den
erstien Jahren verheißungsvoll. DIe Urganisation der welteren Ausbildung der Kandıi-
daten erlief auf TUun: der ernhneDlichen Kulturunterschiede ber nıcht problemlos.
So mahnte Bley 19725 den Leılter der litauischen Niederlassung, qdie Kandidaten mıiıt
orößerer Umsicht auszuwählen, bevor S1E ZU Novız1at zugelassen würden:

„Der Ersie günstige Eindruck ıst manchmal trügerisch. [Dazu kommt, ASSs clie Ersie Aussprache
VOo  — Kandidaten un: gerade VOo  — liıtauischen Kandidaten manchmal nicht SallZ Offen ıst 2
Jede Entlassung wirkt auf clie zurückbleibenden Liıtauer doppelt peinlich, weil 1E sich als Miino-
rıla und 117 Anfang uch als Fremde fühlen.“

DDazu teilte mıt, Adass die rage nach dem gee1gneten (JIrt für die weiterführenden
Studien der litauischen Kandidaten mıiıt dem ansäassıgen Bischof erortert werden
MUSSse. Obwohl der Bischof Mittelsteine bei Breslau gegenüber dem Bonifatiushaus
1ın Heerenberg bevorzugte, weil dort Klima und Landschaft liıtauische Verhältnisse
erinnerten, betonte zugleic nachdrücklich, üUnsche

„entscheiden, Aass clie lıtauische 1SS10N bis ihrer Verselbstständigung nicht z mit eiıner
Ööstlichen, sondern mit der westlichen Provınz S1ıtz öln verbunden würde, weil 1E Ew.
Hochwürden un: M1r clas Vertrauen auf tatkräftige Hilfe un: ‚richtige nationale Einstellung
hätten “l

Nach dem Novız1at etizten die ersten Kandidaten AUS ILıtauen ihr tudium dann
gewöhnlich Ignatiuskolleg 1ın Valkenburg fort [ )as Wr nicht LIUL adurch bedingt,

15 ARSI,; LITH 1001-IUL;
19 ARSI,; LITH OO1-ILL,
A() Arunas Ötreikus (Hg.) L 1etuva Ir Öventasis SOstas (1922-1938) Slaptojo Vatikano archyvo doku-

mentaı Litauen Unı der Heilige Stuhl (1922-1938) Dokumente AUS dem vatikanischen (ieheimar-
chiv]. Vilnius 2010, O8 ff
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„Periculum fanatismi nationalis in Lituanis adesse persuasum habeo, attamen hucusque in

hominibus Societatis, licet de consilio inquisiverim, conoscere nondum potui“.
18

Und ein Jahr

später: „monebo PP Germanos, ut sicut in Missionibus exterris Europaeismus ita in Lithuania

evitetur Germanismus“.
19

Als ihre erste Aufgabe betrachteten die deutschen Jesuiten die Gründung eines rein

katholischen Gymnasiums, weil ihrer Meinung nach das Land über keine entspre-

chende Einrichtung verfügte. Sie empfanden die Lage der mittleren Ausbildung als

äußerst beklagenswert, da alle Schulen in Litauen eine koedukative Ausrichtung besa-

ßen und in allen staatlichen Schulen die Mehrheit der Lehrer sozialdemokratisch und

antikirchlich eingestellt war. Mit diesen Argumenten begründete Pater Kipp in seiner

Denkschrift, die er 1925 für das Staatssekretariat des Papstes in der Hoffnung auf

zusätzliche finanzielle Unterstützung vorbereitet hatte,
20

den Bedarf ein jesuitisches

Gymnasium mit Internat in Kaunas aufzubauen. Die Schilderung der Situation über-

zeugte den Adressaten: Ein großzügiger Zuschuss des Papstes ermöglichte schon im

Herbst 1925, den Bau des Kollegs zu vollenden und mit 90 Schülern und fünf Lehrern

die ersten drei Klassen des Gymnasiums auszustatten.

Das Gymnasium wurde natürlich nicht nur als Mittel zur Förderung der katholi-

schen Kultur in einem jungen Nationalstaat verstanden, sondern auch als Nach-

wuchsreservoir des Ordens selbst. Allen Befürchtungen des oben genannten Paters

Andruška zum Trotz erschien die Zahl der Beitritte zur Gesellschaft schon in den

ersten Jahren verheißungsvoll. Die Organisation der weiteren Ausbildung der Kandi-

daten verlief auf Grund der erheblichen Kulturunterschiede aber nicht problemlos.

So mahnte Bley 1925 den Leiter der litauischen Niederlassung, die Kandidaten mit

größerer Umsicht auszuwählen, bevor sie zum Noviziat zugelassen würden:

„Der erste günstige Eindruck ist manchmal trügerisch. Dazu kommt, dass die erste Aussprache

von Kandidaten und gerade von litauischen Kandidaten manchmal nicht ganz offen ist. [...]

Jede Entlassung wirkt auf die zurückbleibenden Litauer doppelt peinlich, weil sie sich als Mino-

rität und im Anfang auch als Fremde fühlen.“

Dazu teilte er mit, dass die Frage nach dem geeigneten Ort für die weiterführenden

Studien der litauischen Kandidaten mit dem ansässigen Bischof erörtert werden

müsse. Obwohl der Bischof Mittelsteine bei Breslau gegenüber dem Bonifatiushaus

in Heerenberg bevorzugte, weil dort Klima und Landschaft an litauische Verhältnisse

erinnerten, betonte er zugleich nachdrücklich, er wünsche zu

„entscheiden, dass die litauische Mission bis zu ihrer Verselbstständigung nicht etwa mit einer

östlichen, sondern mit der westlichen Provinz – Sitz Köln – verbunden würde, weil sie zu Ew.

Hochwürden und mir das Vertrauen auf tatkräftige Hilfe und ,richtige‘ nationale Einstellung

hätten.“
21

Nach dem Noviziat setzten die ersten Kandidaten aus Litauen ihr Studium dann

gewöhnlich am Ignatiuskolleg in Valkenburg fort. Das war nicht nur dadurch bedingt,

18
ARSI, LITH 1001-II, 6.

19
ARSI, LITH 1001-III, 7.

20
Arūnas Streikus (Hg.), Lietuva ir Šventasis Sostas (1922–1938). Slaptojo Vatikano archyvo doku-

mentai [Litauen und der Heilige Stuhl (1922–1938): Dokumente aus dem vatikanischen Geheimar-

chiv]. Vilnius 2010, 98 ff.

21
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Arünas Streikus

dass die Ordensleute 1nNe jesuitische Bildung erhalten sollten, sondern uch adurch,
dass 1ın den Augen deutscher esulten die Lehre 1ın Theologie und Philosophie 1ın
Lıtauen noch unzureichend WAl. aler KIpp aufßserte Se1Ne kritische Einstellung 1ın
dieser ac 1mM Zusammenhang mi1t der kanonischen Bestätigung der theologisch-
philosophischen Fakultät der Unıversita ın Kaunas, die erstmals 19726 CI WORCH
wurde Auf Anfrage des Ordensgenerals, der 1nNe Einschätzung über qdie Professoren
der Fakultät erbat, antwortfeife

„Meıner Meiınung ach könnte kaum eın einz1ger hiesiger Professor eiıner anderen europä-
ischen Universitä Lehrer sSe1N. kıner ıst, me1lnes Wiıssens, römischer Doktor, eiıner Münchener,
e1n PDaal LÖvener Doktoren, clie melsten sSind Freiburger (Schweiz'), e1ne Anzahl hne
jeden gradus; ber manche der Freiburger Doktoren lacht 111A411 ler 1n der Offentlichkeit un:
1n den Zeitungen

Nicht weniger hart urteilte WwWwel re späater:
„Es hat sich Sal nichts 1n den VEISANSCHEI Z7WE] Jahren geändert, W5 irgendwie wesentlich
WAre. 2 Geschrieben wurden 11UTr einzelne populärwissenschaftliche Artikel ın verschiedenen
lıtauischen Zeitschriften, besonders je] werden ber Vo  — manchen Professoren polemische un:
politische Streitartikel ın den Tageszeitungen geschrieben ... ] während alle anderen Fakultäten
tüchtige Professoren AUS dem Ausland herangezogen haben, hat sich clie theol philosophische
Fakultät dagegen gesträubt, Oobwohl ihr mehrmals Vo  — der Apostolischen Internunzilatur

C} Acschr nahegelegt wurde.

ID3EG Ansiedlung der Socletas Jesu 1ın ILıtauen erregte orofße Besorgni1s bei freidenkeri-
schen und linken relisen des Landes, weil S1€E 1ın ihren Augen 1nNe Bastıon des O-
ischen Konservatısmus darstellte Nachdem 1mM rühjahr 19726 die linken Partelen
ZU!T: Macht sgekommen 11y gerleten qdie esulten I ıtauens eshalb 1Ns /Zentrum
der Öffentlichen ngriffe die Kirche. nde August verlangte 111l bei einem
freidenkerischen Kulturkongress, die esulten wieder AUS Lıtauen vertreiben. Im
Oktober verweigerte die Keglerung 1nNe Verlängerung der Einreisegenehmigung für
aler Gerhard üdhoff, der Sse1Ne Dokumente angeblich gefälscht habe Äm NO-
vember bezic  igte die Zeitung der so7zialdemokratischen Partel „Socialdemokratas”
aler KIpPp; einen Jungen den illen Sse1Nes aters für das Novız1at angeworben
en Eltern wurden aufgerufen, ihre Kinder VOLT den Absichten der deutschen

esulten bewahren und als fünfte Kolonne ın Lıtauen wirken. ESs 1st nicht
verwunderlich, dass die esulten ebenso WIE qdie Mehrheit des katholischen Milieus
angesichts dieser Atmosphäre den bewaffneten msturz der Keglerung De-
zember 1926, der eın autorıtäres Kegıme ermächtigte, mıiıt Erleichterung aufnahmen.

DIe stufenweise Stabilisierung des politischen Klimas nach dem Umsturz SC
aKTUSC günstigere Bedingungen für qdie weltere Entfaltung der jesuitischen Seelsorge.
Als deren wesentliches Instrument firmierten die jesuitischen FKxerzıitien. DIie Nieder-
deutsche Provınz und ihr /Zentrum öln galten se1t der 1920er re als wich-
tigste Impulsgeber für die entstehende Exerzitienbewegung, qdie bald AallZ Deutsch-
and erfasste. 19726 wurce 1ın öln das Exerzitiensekretariat gegründet, das als Koordi-
nlerungszentrum fungierte. Jesuitische FKxwerzıtien trafen uch 1ın Lıtauen auf TUucC  9-

A ARSI,; LITH 1001-1V,
A ARSI,; LITH 1-V,

K 174 Band A4-
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dass die Ordensleute eine jesuitische Bildung erhalten sollten, sondern auch dadurch,

dass in den Augen deutscher Jesuiten die Lehre in Theologie und Philosophie in

Litauen noch unzureichend war. Pater Kipp äußerte seine kritische Einstellung in

dieser Sache im Zusammenhang mit der kanonischen Bestätigung der theologisch-

philosophischen Fakultät an der Universität in Kaunas, die erstmals 1926 erwogen

wurde. Auf Anfrage des Ordensgenerals, der eine Einschätzung über die Professoren

der Fakultät erbat, antwortete er:

„Meiner Meinung nach könnte kaum ein einziger hiesiger Professor an einer anderen europä-

ischen Universität Lehrer sein. Einer ist, meines Wissens, römischer Doktor, einer Münchener,

ein paar Lövener Doktoren, die meisten sind Freiburger (Schweiz!), eine ganze Anzahl ohne

jeden gradus; über manche der Freiburger Doktoren lacht man hier in der Öffentlichkeit und

in den Zeitungen“.
22

Nicht weniger hart urteilte er zwei Jahre später:

„Es hat sich gar nichts in den vergangenen zwei Jahren geändert, was irgendwie wesentlich

wäre. [...] Geschrieben wurden nur einzelne populärwissenschaftliche Artikel in verschiedenen

litauischen Zeitschriften, besonders viel werden aber von manchen Professoren polemische und

politische Streitartikel in den Tageszeitungen geschrieben [...], während alle anderen Fakultäten

tüchtige Professoren aus dem Ausland herangezogen haben, hat sich die theol. philosophische

Fakultät stets dagegen gesträubt, obwohl es ihr mehrmals von der Apostolischen Internunziatur

sehr nahegelegt wurde.“
23

Die Ansiedlung der Societas Jesu in Litauen erregte große Besorgnis bei freidenkeri-

schen und linken Kreisen des Landes, weil sie in ihren Augen eine Bastion des katho-

lischen Konservatismus darstellte. Nachdem im Frühjahr 1926 die linken Parteien

zur Macht gekommen waren, gerieten die Jesuiten Litauens deshalb ins Zentrum

der öffentlichen Angriffe gegen die Kirche. Ende August verlangte man bei einem

freidenkerischen Kulturkongress, die Jesuiten wieder aus Litauen zu vertreiben. Im

Oktober verweigerte die Regierung eine Verlängerung der Einreisegenehmigung für

Pater Gerhard Südhoff, der seine Dokumente angeblich gefälscht habe. Am 5. No-

vember bezichtigte die Zeitung der sozialdemokratischen Partei „Socialdemokratas“
Pater Kipp, einen Jungen gegen den Willen seines Vaters für das Noviziat angeworben

zu haben. Eltern wurden aufgerufen, ihre Kinder vor den Absichten der deutschen

Jesuiten zu bewahren und als fünfte Kolonne in Litauen zu wirken. Es ist nicht

verwunderlich, dass die Jesuiten ebenso wie die Mehrheit des katholischen Milieus

angesichts dieser Atmosphäre den bewaffneten Umsturz der Regierung am 17. De-

zember 1926, der ein autoritäres Regime ermächtigte, mit Erleichterung aufnahmen.

Die stufenweise Stabilisierung des politischen Klimas nach dem Umsturz schuf

faktisch günstigere Bedingungen für die weitere Entfaltung der jesuitischen Seelsorge.

Als deren wesentliches Instrument firmierten die jesuitischen Exerzitien. Die Nieder-

deutsche Provinz und ihr Zentrum Köln galten seit Mitte der 1920er Jahre als wich-

tigste Impulsgeber für die entstehende Exerzitienbewegung, die bald ganz Deutsch-

land erfasste. 1926 wurde in Köln das Exerzitiensekretariat gegründet, das als Koordi-

nierungszentrum fungierte. Jesuitische Exerzitien trafen auch in Litauen auf fruchtba-

22
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23
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Rückkehr Unı Tätigkeit der Jesulten In Lıtauen (1922-1940)

1E Boden, Aa zuvorderst deutsche Patres als Exerzitienleiter gewünscht wurden. [ )as
notierte uch aler Bley, als 1mM Februar 19728 schon als Vizeprovinzial der NEUSEC-
gründeten Ostdeutschen Provınz ILıtauen besuchte. In seinem Bericht über die 1sıte,
der für den Ordensgeneral zusammengefasst wurde, betonte

„Für clie Militärs und clie Gebildeten wird KI1Ipp un: 11UTr persönlich gewünscht,
W1E clie führenden hochgestellten ‚eute, clie clas kirchliche Leben praktisch üben, uch selnen
Beichtstuhl aufsuchen.c} A

Miıt der jesuitischen FKxwerzıitien hoffte INaAL, uch das geistliche Leben litauischer
Priester /Zum Beispiel hielten 1mM Sommer 1929 die aler Anton Fenger“”
und K1pp insgesamt LICUN Exerzitienkurse für die Geistlichkeit er fünf IOÖö7esen
I ıtauens ab In Vilkaviskis und Telsiai nahmen qdie Bischöfe selbst ihnen te1126

[ )as Hauptziel der Reise eys Wr ber die Erkundung Vo  — Möglichkeiten für qdie
Errichtung eiINes litauischen Novızl1lats. DIie Notwendigkeit eın Olches möglichst
chnell eröffnen wuchs, als nde 1977 das Konkordat zwischen ILıtauen und dem
Heiligen Stuhl ratifiziert wurde. er zehnte Artikel des Vertrages sah VüOIl,; Adass

„religiöse Kongregationen un: Orden sich frei 1n Liıtauen niederlassen un: wirken dürfen,
WE S1E gemälfßs dem Kirchenrecht ın der Republik e1ne selbstständige Provinz bilden. Wenn
1E cliese Bedingung nicht erfüllt haben, ber schon auf dem staatlichen Territorium etabliert
sind, Iso clie Häuser, clie 117 Oment der Ratifizierung Ces Konkordates schon bestehen,
werden S1E Vo aal anerkannt. N1e dürfen jedoch keine Häuser hne besondere Geneh-

CC}mıgung Cles Stuhls un: ( der Regierung| Ööffnen.

Bley wollte ZzuUersti eın Novız1]at 1ın der Siauliai gründen, nicht 1L1UTL weil damals
die zweitgröfßte I ıtauens Wr und über vergleichsweise gulte Verkehrsanbindun-
CI verfügte, sondern auch, weil „die und mgebung religiös csehr hilfsbedürf-
‚CC  t1g Nal Selner YVısıon nach sollte beim Novız1]at uch eın /Zentrum für Volksmissio-
LICH eingerichtet werden:

„Beide würden sich wechselseitig erbauen un: erganzen, WI1E WIr 1es uch bei uU1LSCTENN deut-
schen Novız)laten sehen. Dann würde Kaunas und Schaulen WI1E 7WEe] Brennpunkte eiıner Ellipse
auf clas Land relig1ös ausstrahlen und wirken können.“

Dabei deutete Bley . dass litauische Patres sich besser für die Volksmission e1gne-
ten, „während S1E ın zielbewusster und ausdauernder Schularbei des Kollegs Vo  —

den deutschen uUDerirolifen werden‘ Seine weitreichenden Pläne konnte nıcht
verwirklichen 1mM Sommer 19729 wurce das litauische Novız1at 1mM (ut PagryZuvis
neben Iytuvenal eingerichtet.

Nicht realisiert wurce uch der Plan, 1Ine jesuitische Niederlassung 1ın aipeda
(Memel) eröffnen. Anfang 19728 hatte eın alter litauischer Priester AUS den USAÄ

ARSI,; LITH 1-V,
D Anton Fenger S] (1892-1973) arbeitete seIt 1974 In Lautauen. NSe1t 1941 eitete das Jesuitenhaus

In Heiligelinde. 1945 wurde VOT1 den 5SowJets festgenommen Unı INns Lager verschleppt. Unter
Vermittlung der französischen Keglerung konnte ach einıgen Jahren befreit werden Unı In SEINE
Heimatstadt Strasbourg zurückkehren.

2G AdPr, | A
A Stasys ntanas Backis, LI1etuvos Ir Sventojo NS OSTO konkordatas Das Konkordat zwischen Liıtauen

Unı dem Stuhl], Vilnius 2007/7, 261
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ren Boden, da zuvorderst deutsche Patres als Exerzitienleiter gewünscht wurden. Das

notierte auch Pater Bley, als er im Februar 1928 schon als Vizeprovinzial der neuge-

gründeten Ostdeutschen Provinz Litauen besuchte. In seinem Bericht über die Visite,

der für den Ordensgeneral zusammengefasst wurde, betonte er:

„Für die Militärs und die Gebildeten wird R. P. Kipp stets und nur er persönlich gewünscht,

wie die führenden hochgestellten Leute, die das kirchliche Leben praktisch üben, auch seinen

Beichtstuhl aufsuchen.“
24

Mit Hilfe der jesuitischen Exerzitien hoffte man, auch das geistliche Leben litauischer

Priester zu erneuern. Zum Beispiel hielten im Sommer 1929 die Pater Anton Fenger
25

und Kipp insgesamt neun Exerzitienkurse für die Geistlichkeit aller fünf Diözesen

Litauens ab. In Vilkaviškis und Telšiai nahmen die Bischöfe selbst an ihnen teil.
26

Das Hauptziel der Reise Bleys war aber die Erkundung von Möglichkeiten für die

Errichtung eines litauischen Noviziats. Die Notwendigkeit ein solches möglichst

schnell zu eröffnen wuchs, als Ende 1927 das Konkordat zwischen Litauen und dem

Heiligen Stuhl ratifiziert wurde. Der zehnte Artikel des Vertrages sah vor, dass

„religiöse Kongregationen und Orden sich frei in Litauen niederlassen und wirken dürfen,

wenn sie gemäß dem Kirchenrecht in der Republik eine selbstständige Provinz bilden. Wenn

sie diese Bedingung nicht erfüllt haben, aber schon auf dem staatlichen Territorium etabliert

sind, also die Häuser, die im Moment der Ratifizierung des Konkordates schon bestehen,

werden sie vom Staat anerkannt. Sie dürfen jedoch keine neuen Häuser ohne besondere Geneh-

migung des Hl. Stuhls und [der Regierung] öffnen.“
27

Bley wollte zuerst ein Noviziat in der Stadt Šiauliai gründen, nicht nur weil es damals

die zweitgrößte Stadt Litauens war und über vergleichsweise gute Verkehrsanbindun-

gen verfügte, sondern auch, weil „die Stadt und Umgebung religiös sehr hilfsbedürf-

tig“ sei. Seiner Vision nach sollte beim Noviziat auch ein Zentrum für Volksmissio-

nen eingerichtet werden:

„Beide würden sich wechselseitig erbauen und ergänzen, wie wir dies auch bei unseren deut-

schen Noviziaten sehen. Dann würde Kaunas und Schaulen wie zwei Brennpunkte einer Ellipse

auf das ganze Land religiös ausstrahlen und wirken können.“

Dabei deutete Bley an, dass litauische Patres sich besser für die Volksmission eigne-

ten, „während sie in zielbewusster und ausdauernder Schularbeit des Kollegs von

den deutschen übertroffen werden“.
28

Seine weitreichenden Pläne konnte er nicht

verwirklichen – im Sommer 1929 wurde das litauische Noviziat im Gut Pagryžuvis

neben Tytuvėnai eingerichtet.

Nicht realisiert wurde auch der Plan, eine jesuitische Niederlassung in Klaipėda

(Memel) zu eröffnen. Anfang 1928 hatte ein alter litauischer Priester aus den USA

24
ARSI, LITH 1001-V, 2.

25
Anton Fenger SJ (1892–1973) arbeitete seit 1924 in Litauen. Seit 1941 leitete er das Jesuitenhaus

in Heiligelinde. 1945 wurde er von den Sowjets festgenommen und ins Lager verschleppt. Unter

Vermittlung der französischen Regierung konnte er nach einigen Jahren befreit werden und in seine

Heimatstadt Strasbourg zurückkehren.
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Arünas Streikus

Sse1Ne Bereitschaft geäufßert, se1n Haus 1ın der für diesen 7weck ZU!T: Verfügung
tellen AÄAus einer Besprechung über das Projekt mıiıt dem örtlichen Dekaner

Dannelautzki kehrte KIpp AUS aipeda jedoch voller 7Zweifel über die tatsächlichen
Absichten des Wohltäters zurück. Vizeprovinzial Bley Wr 1mM Prinzıp nicht das
Projekt, me1linte ber auch, dass das Haus vorläufig vermiletet werden MmMUuUSSe, Aa
nächst alle Aufmerksamkeit auf den Ausbau Vo  — Kolleg und Novız1]at richten
SE1. Bley erwähnte auch, dass der Bischof VOoO  — TelSiai, ustinas Staugaltis SOWIE der
Geschäftsführer der Apostolischen Nuntıiatur und der Bischof VOo  — Ermland mehr-
mals ıh mıiıt der herangetreten selen, esulten 1Ns Memelland schicken.
S1€e begründeten ihren Bedarf nach jesuitischen Patres mıiıt der Aussage, dass dort eın
/Zentrum des deutschen Protestantismus läge und litauische Priester noch nicht bereit
selen, mi1t den Protestanten konkurrieren ®”

nde der 19)20er re wurce die Gesellschaft Jesu 1ın Deutschland selbst nicht
LU als Hauptgegner des Protestantismus, sondern uch als bestes Heilmittel für den
deutschen Katholizismus verstanden, der ın den Augen Roms vielen Mängeln litt
Als eın Zeugnis dieser Auffassung gilt der Bericht Ekugen10 Pacellis über die Lage der
Kirche 1ın Deutschland Man kann Iso ohl behaupten, dass die deutschen esulten
uch 1ın ILıtauen mehr als JTräger des römischen Kirchenbildes als der deutschen ka-
tholischen Kultur auftraten. Ihr ‚Deutschtum aufßserte sich me1lstens nıcht 1mM Bereich
der katholischen G’laubensinhalte und seelsorgerischen Tätigkeit, sondern LU auf
der Ebene alltäglicher Praktiken beziehungsweise allgemeiner kultureller Denkweisen.
FKıne schöne Schilderung dieser kulturellen Differenzen 1mM litauischen Kontext kann
1L 1ın einem Bericht Vo  — aler OoNnas Bruzikas AUS dem re 1929 finden Er be-
schreibt die Verhältnisse 1mM Haus Kaunas:

„Modus agendi CU extern1ıs aliquando est SCVECIUS, sed hoc explicatur Sermanıco charactere.
Mea Oopınıone, cCOoNsuetudo alcoholicı adhibendiji estT aliquo mMmoöodo cCONTLra CONsSuUetudines
reg1on1s, 114 etiam plures seculares sacerdotes hac 1n strıict10res SUNTL (QUAIN 110:  D Hoc fit
ratıone Aa1l0r1s festi vel magnificae OCCAasS1O0nN1Ss. CC S(}

IL Der ange Weg ZUTLT Verselbstständigung
ID3EG Einrichtung des Novizenhauses Wr der notwendige Ausgangspunkt für die WEe1-
tere Emanzıpation des litauischen Ordenszweiges. Kirchenrechtlich wurce der Weg
ZU!T: Verselbstständigung mi1t dem Dekret VOo Mar7z 193() geschaffen. ESs ündigte
die ründung der litauischen V1zeprovınz . uch WE S1E sich noch 1ın ängig-
keit Vo  — der Niederdeutschen Provınz befand >} ESs scheint, dass dieser chritt unftier
anderem als Voraussetzung für die Gewährung eINes zınsgünstigen staatlichen Darle-
hens Vo  — 070180 S-Dollar dienen ollte, das die Fortsetzung der Bauarbeiten 1mM

Au ARSI,; LITH 1-V, ber ethnokonfessionelle Beziehungen des Memellandes In diesem /eit-
1AUT siehe mehr beli: Arunas Streikus, DIie Integration der Kathaoliken des Memellandes In die litaui-
sche Kirchenprovinz (1926-1939), In Annaberger Annalen ber Lıtauen Unı Deutsch-Litauische He-
ziehungen 41 100— 127

(} ARSI,; LITH 0O01-VIL;
S] Als Februar die selbstständige Ostdeutsche Provınz entstand, wurde ihr Clie Aufsicht ber

Clie litauische V1Zzeprovinz übergeben.
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seine Bereitschaft geäußert, sein Haus in der Stadt für diesen Zweck zur Verfügung

zu stellen. Aus einer Besprechung über das Projekt mit dem örtlichen Dekan Adalbert

Dannelautzki kehrte Kipp aus Klaipėda jedoch voller Zweifel über die tatsächlichen

Absichten des Wohltäters zurück. Vizeprovinzial Bley war im Prinzip nicht gegen das

Projekt, meinte aber auch, dass das Haus vorläufig vermietet werden müsse, da zu-

nächst alle Aufmerksamkeit auf den Ausbau von Kolleg und Noviziat zu richten

sei. Bley erwähnte auch, dass der Bischof von Telšiai, Justinas Staugaitis sowie der

Geschäftsführer der Apostolischen Nuntiatur und der Bischof von Ermland mehr-

mals an ihn mit der Bitte herangetreten seien, Jesuiten ins Memelland zu schicken.

Sie begründeten ihren Bedarf nach jesuitischen Patres mit der Aussage, dass dort ein

Zentrum des deutschen Protestantismus läge und litauische Priester noch nicht bereit

seien, mit den Protestanten zu konkurrieren.
29

Ende der 1920er Jahre wurde die Gesellschaft Jesu in Deutschland selbst nicht

nur als Hauptgegner des Protestantismus, sondern auch als bestes Heilmittel für den

deutschen Katholizismus verstanden, der in den Augen Roms an vielen Mängeln litt.

Als ein Zeugnis dieser Auffassung gilt der Bericht Eugenio Pacellis über die Lage der

Kirche in Deutschland. Man kann also wohl behaupten, dass die deutschen Jesuiten

auch in Litauen mehr als Träger des römischen Kirchenbildes als der deutschen ka-

tholischen Kultur auftraten. Ihr ,Deutschtum‘ äußerte sich meistens nicht im Bereich

der katholischen Glaubensinhalte und seelsorgerischen Tätigkeit, sondern nur auf

der Ebene alltäglicher Praktiken beziehungsweise allgemeiner kultureller Denkweisen.

Eine schöne Schilderung dieser kulturellen Differenzen im litauischen Kontext kann

man in einem Bericht von Pater Jonas Bružikas aus dem Jahre 1929 finden. Er be-

schreibt die Verhältnisse im Haus Kaunas:

„Modus agendi cum externis aliquando est severus, sed hoc explicatur germanico charactere.

Mea opinione, consuetudo alcoholici potus adhibendi est aliquo modo contra consuetudines

regionis, nam etiam plures seculares sacerdotes hac in re strictiores sunt quam nos. Hoc fit

ratione maioris festi vel magnificae occasionis.“
30

II. Der lange Weg zur Verselbstständigung

Die Einrichtung des Novizenhauses war der notwendige Ausgangspunkt für die wei-

tere Emanzipation des litauischen Ordenszweiges. Kirchenrechtlich wurde der Weg

zur Verselbstständigung mit dem Dekret vom 19. März 1930 geschaffen. Es kündigte

die Gründung der litauischen Vizeprovinz an, auch wenn sie sich noch in Abhängig-

keit von der Niederdeutschen Provinz befand.
31

Es scheint, dass dieser Schritt unter

anderem als Voraussetzung für die Gewährung eines zinsgünstigen staatlichen Darle-

hens von 20 000 US-Dollar dienen sollte, das die Fortsetzung der Bauarbeiten im

29
ARSI, LITH 1001-V, 5. Über ethnokonfessionelle Beziehungen des Memellandes in diesem Zeit-

raum siehe mehr bei: Arūnas Streikus, Die Integration der Katholiken des Memellandes in die litaui-

sche Kirchenprovinz (1926–1939), in: Annaberger Annalen über Litauen und Deutsch-Litauische Be-

ziehungen 21 (2013), 100–127.

30
ARSI, LITH 1001-VII, 2.

31
Als am 2. Februar die selbstständige Ostdeutsche Provinz entstand, wurde ihr die Aufsicht über

die litauische Vizeprovinz übergeben.
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Kolleg ermöglichte. Tatsächlic agte spater aler AndrusSka, der 1U  — ZU Vizepro-
vinzial erhobene KIpp habe dieses Geld bei eliner überflüssigen Verschönerung der
Zentrale verschwendet, dem Bau der Kirche 1ın Siauliai widmen.“? nde
193() wurce Andruska nach Siauliai verlegt, hier 1Ine LICUC jesuitische Niederlas-
SU1NS gründen und damıit die Anwesenheit der Gesellschaft Jesu 1mM aANzZeN Land

besiegeln.
Anfang der 1930er re schien WIFrKIIC 1nNe günstigere Atmosphäre für die WEe1-

tere Entwicklung des Ordens 1ın Lıtauen entstehen. DIie veränderte gesellschaftliche
Stimmung wurde uch Vo  — aler Johannes Drüding bemerkt, als nach acht Jahren
wieder nach Lıtauen kam Während 19)7) bei seinem erstien Aufenthalt 1ın der Beglei-
(ung eys, noch al1Z starkes Misstrauen uühlbar BEWESCH WAdl, hatten die esulten,
selner Meınung nach, 193() mıiıt ihrer unermüdlichen Arbeit schon Sympathien 1ın
breiten Schichten der litauischen Gesellschaft Fınen Eindruck
machten auf ıh uch qdie Bemühungen, 1nNe moderne westliche Kultur 1ın ILıtauen

etablieren. Dabei beobachtete CI, dass fast keine russischen Aufschriften mehr
1ın den trafßen gebe, qdie Pferdebahn UuUurc Autos und Busse, die hölzernen Bürger-
ste1ge Uurc stelnerne erseitiztT worden seijen .°

DIie persönlichen Beziehungen, qdie der Vizeprovinzial der elit ZU

Staatspräsidenten aufbauen konnte, wirkten sich ebenfalls pOSItIV auf die Entfaltungs-
möglichkeiten der esulten AL  S 1ppS €s Ansehen 1ın den Augen Antanas Smeto-
11A5 eruhte nıcht 1L1UTL auf dem Faktum, dass se1n Sohn das jesuitische Gymnasium
besuchte, sondern gründete uch auf einer gemäfßigten Stellungnahme, die aler KIpp
1mM Konflikt zwischen der Keglerung und dem katholischen Milieu über qdie rage
der Jugendorganisationen eingenommen hatte >4 ogar der amalige apostolische
Nuntius 1ın Lıtauen, Bischof Riccardo Bartoloni; Wr diesem amp ZU pfer gefal-
len: WIeE scheint, 1st LU dank der bgewogenen Handlungsweise des V1zeprovıin-
zials, der 1Ine Vermuittlerrolle übernahm, nicht ZU vollständigen Abbruch der iplo-
matischen Beziehungen gekommen. Fıne einflussreiche Persönlichkeit der führenden
Partel; Priester Vladas Mıronas, hatte Höhepunkt des Konflikts aler K1pp miıtge-
teilt, dass „der Präsident die Ratschläge keines anderen WIE Ihre befolgt Nach der

C4Besprechung mi1t Ihnen Wr eın anderer Mensch geworden.
DIie neutrale Haltung der deutschen esulten wurce 1ın Rom nıcht 1L1UTL gebilligt,

sondern uch eindeutig als die beste Handlungsweise empfohlen. Fıne are Bestät1i-
SUNS dieser Behauptung bietet eın Missverständnis, das kurzfristig 1ın der KOorrespon-
denz zwischen KIpp und der Generalkurie entstanden WAl. So bemerkte der General
1mM Brief VOoO  — November 19372

Yra) dicendo: ‚V1a media, neutralis, apolitica 1n Lithuania nNnem1ını fere placet‘ Hanc
posset.”

SA ARSI,; LITH 0O01-AÄILAX,
55 AdPr, 2672

Fın harter Kampf brach AaUs, nachdem 1mM August 1930 Clie Keglerung beschlassen hatte, die
Tätigkeit aller Jugendorganisationen miıt ideologischem Charakter In Schulen verbieten. AÄAm
schwersten hatte darunter der katholische Verein „Ateitis” gelitten, der Jjener /eıit als bedeutendste
Jugendorganisation galt.

S — Tagebuch Pater KIpPp, Eıintrag V()] Januar 19531, In Abt 477730, 61
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Kolleg ermöglichte. Tatsächlich klagte später Pater Andruška, der nun zum Vizepro-

vinzial erhobene Kipp habe dieses Geld bei einer überflüssigen Verschönerung der

Zentrale verschwendet, statt es dem Bau der Kirche in Šiauliai zu widmen.
32

Ende

1930 wurde Andruška nach Šiauliai verlegt, um hier eine neue jesuitische Niederlas-

sung zu gründen und damit die Anwesenheit der Gesellschaft Jesu im ganzen Land

zu besiegeln.

Anfang der 1930er Jahre schien wirklich eine günstigere Atmosphäre für die wei-

tere Entwicklung des Ordens in Litauen zu entstehen. Die veränderte gesellschaftliche

Stimmung wurde auch von Pater Johannes Drüding bemerkt, als er nach acht Jahren

wieder nach Litauen kam. Während 1922 bei seinem ersten Aufenthalt in der Beglei-

tung Bleys, noch ganz starkes Misstrauen fühlbar gewesen war, hatten die Jesuiten,

seiner Meinung nach, 1930 mit ihrer unermüdlichen Arbeit schon Sympathien in

breiten Schichten der litauischen Gesellschaft gewonnen. Einen guten Eindruck

machten auf ihn auch die Bemühungen, eine moderne westliche Kultur in Litauen

zu etablieren. Dabei beobachtete er, dass es fast keine russischen Aufschriften mehr

in den Straßen gebe, die Pferdebahn durch Autos und Busse, die hölzernen Bürger-

steige durch steinerne ersetzt worden seien.
33

Die guten persönlichen Beziehungen, die der Vizeprovinzial zu der Zeit zum

Staatspräsidenten aufbauen konnte, wirkten sich ebenfalls positiv auf die Entfaltungs-

möglichkeiten der Jesuiten aus. Kipps hohes Ansehen in den Augen Antanas Smeto-

nas beruhte nicht nur auf dem Faktum, dass sein Sohn das jesuitische Gymnasium

besuchte, sondern gründete auch auf einer gemäßigten Stellungnahme, die Pater Kipp

im Konflikt zwischen der Regierung und dem katholischen Milieu über die Frage

der Jugendorganisationen eingenommen hatte.
34

Sogar der damalige apostolische

Nuntius in Litauen, Bischof Riccardo Bartoloni, war diesem Kampf zum Opfer gefal-

len; wie es scheint, ist es nur dank der abgewogenen Handlungsweise des Vizeprovin-

zials, der eine Vermittlerrolle übernahm, nicht zum vollständigen Abbruch der diplo-

matischen Beziehungen gekommen. Eine einflussreiche Persönlichkeit der führenden

Partei, Priester Vladas Mironas, hatte am Höhepunkt des Konflikts Pater Kipp mitge-

teilt, dass „der Präsident die Ratschläge keines anderen wie Ihre befolgt. Nach der

Besprechung mit Ihnen war er ein anderer Mensch geworden.“
35

Die neutrale Haltung der deutschen Jesuiten wurde in Rom nicht nur gebilligt,

sondern auch eindeutig als die beste Handlungsweise empfohlen. Eine klare Bestäti-

gung dieser Behauptung bietet ein Missverständnis, das kurzfristig in der Korrespon-

denz zwischen Kipp und der Generalkurie entstanden war. So bemerkte der General

im Brief von 13. November 1932:

„Errat R.V. dicendo: ,Via media, neutralis, apolitica in Lithuania nemini fere placet‘ Hanc …

posset.“

32
ARSI, LITH 1001-XIX, 5.

33
AdPr, Bd. 4: 262 f.

34
Ein harter Kampf brach aus, nachdem im August 1930 die Regierung beschlossen hatte, die

Tätigkeit aller Jugendorganisationen mit ideologischem Charakter in Schulen zu verbieten. Am

schwersten hatte darunter der katholische Verein „Ateitis“ gelitten, der zu jener Zeit als bedeutendste

Jugendorganisation galt.

35
Tagebuch Pater Kipp, s. v. Eintrag vom 26. Januar 1931, in: ADPJS, Abt. 47/730, 61.
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In selner AÄAntwort darauf beschwor der Vizeprovinzial, ben diesen Weg gemeinsam
mıiıt Erzbischof u0Zapas Ökvireckas und dem Vertreter des Heiligen Stuhles, Antonınoa
Arata?®© sgehen

„Und gerade weil WwWIr u115 bemühen, clie ‚V1a media, Il., ap. gehen, darum ‚gefallen WwWIr manchen
Kreisen, clie cschr erfolgreich 117 Lande sind, nıicht un: werden VOo  — ihnen hinter den Kulissen
geschmäht, verleumdet, bekämpft. Auf cliese Folge (non placet) der ‚V1a ap. , der WIr

il
u115 bekennen, hinzuweisen, War der eINZ1IgE 7weck Clieses atze

] ese stark Vo Kulturkampftrauma beeinflusste Haltung lieferte einen zuverlässigen
Schutzschirm 1mM wechselhaften Klima der Aufen- und Innenpolitik des Jungen Staa-
tes Doach diskreditierte die vorsichtige Haltung qdie deutschen esulten 1ın den Augen
des aktiv die Regierungsmafsnahmen ämpfenden Teils des katholischen M1-
lieus immer mehr. Besonders schwer fiel den litauischen Patres, auf die wachsende
Entfremdung zwischen der Gesellschaft Jesu und dem ıtauisch-katholischen Milieu

reagleren. er Konsultor des Hauses, aler onas Pauk$Stys beschrieb Anfang 19353
die Lage als aufßerst bedrohlich:

„obiectiones CONTIra NOSLram SOcletatem 1n Lithuania praesertim CONTLra NOSLIrUumM 5Superl1orem
KIpp SUNTL Ul L(am divulgatae, ubicumque audiuntur; 1 autem 1Uuvenes confratres

audiunt, quomodo duces Act10N1S Cath. cCicant Jesultas CSSC OMN1INO ignorandos el ab Omnıbus
repellendos, ub; S1INE ıllis possenL, vel quomodo duces politici fractione catholica APCL-
1SS1Me declarant Jesultas Lithuania expellendos CSSC propter politicam el SCI-
manızatiıonem, vel ac Inımum super1orem, 1 candidati nOstr]ı aAb 1PS1S magiıstrıs
religionis ın SYyMNaS11s vel studentibus catholicis SOcletate NOSIra deterrentur 1n alias ( 0OI1-

gregationes vel ad Dominicanos, 1n Lithuaniam diriguntur, ıta u hoc 11110

1A1 nullus candidatus 1n nNnOovıcılatu NOSIrO remansıp“ S38

[)as Unverständnis Wr ZU Teil uch Uurc qdie verschiedenen Spielarten der O-
ischen Kultur bedingt. DIie üungere (:eneration der katholischen Laienaktivisten 1ın
Lıtauen, die stark VOoO  — den zeitgenössischen Strömungen 1mM westlichen Katholizismus
beeinflusst WAdl, egte besonderen Wert auf 1ne katholische Jugen  ewegung der
uUueCn Art er Verein „Ateitis’ Zukunft mıiıt seinem bürgerlichen Aktivismus, mıiıt
selner etonung der LaleNINıtTIAtIVE und dem treben nach Selbstverwaltung SOWIE
mıiıt selner prlorıtären Ausrichtung auf das Kulturleben und den Subjektivismus 1mM
religiösen Leben, 1st her mıiıt dem deutschen „Quickborn als mıiıt dem VOo  — esulten
gegründeten und „Neudeutschland“” oder ihren Marianischen Kongregationen VCI-

gleichbar. er Heilige bevorzugte jedoch der elit Offensichtlich das Jesult1-
sche Modell der Jugendorganisation und versuchte Anfang der 1930er das deutsche
Vereinswesen, das 1Ine der wichtigsten k1genarten des deutschen Katholizismus dar-
stellte, 1ın den NSCH Rahmen der Katholischen Aktion, verstanden als „ Teilnahme
VOoO  — Lalen hierarchischen Apostolat”, integrieren.“”

SC Im Kang eINES ‚Charge d’Affaires kam Ende 1951 ach Kaunas un versuchte die Hezle-
hungen ZUTE litauischen Keglerung, die durch die Auswelsung VOI1 Bartoloni stark gefährdet WAarLcCTIl,
wieder herzustellen.

S ARSI,; LITH O0O1-AÄLNL,
40 ARSI,; LITH 1-Ä
U Obwohl Clie organisatorische Struktur Unı der Leıitsatz VOT1 „Ateitis” (Alles In Christus 'u-

ern) csehr „Neudeutschland” erinnern.
Pacelli, DIie Lage der Kirche WI1€ Anm. /) SC
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In seiner Antwort darauf beschwor der Vizeprovinzial, eben diesen Weg gemeinsam

mit Erzbischof Juozapas Skvireckas und dem Vertreter des Heiligen Stuhles, Antonino

Arata
36

zu gehen:

„Und gerade weil wir uns bemühen, die ,via media, n., ap.‘ gehen, darum ,gefallen‘ wir manchen

Kreisen, die sehr erfolgreich im Lande sind, nicht und werden von ihnen hinter den Kulissen

geschmäht, verleumdet, bekämpft. Auf diese Folge (non placet) der ,via m. n. ap.‘, zu der wir

uns bekennen, hinzuweisen, war der einzige Zweck dieses Satzes“.
37

Diese stark vom Kulturkampftrauma beeinflusste Haltung lieferte einen zuverlässigen

Schutzschirm im wechselhaften Klima der Außen- und Innenpolitik des jungen Staa-

tes. Doch diskreditierte die vorsichtige Haltung die deutschen Jesuiten in den Augen

des aktiv gegen die Regierungsmaßnahmen kämpfenden Teils des katholischen Mi-

lieus immer mehr. Besonders schwer fiel es den litauischen Patres, auf die wachsende

Entfremdung zwischen der Gesellschaft Jesu und dem litauisch-katholischen Milieu

zu reagieren. Der Konsultor des Hauses, Pater Jonas Paukštys beschrieb Anfang 1933

die Lage als äußerst bedrohlich:

„obiectiones contra nostram Societatem in Lithuania et praesertim contra nostrum Superiorem

R. P. Kipp sunt nunc tam divulgatae, ut ubicumque audiuntur; si autem iuvenes confratres

audiunt, quomodo duces actionis Cath. dicant jesuitas esse omnino ignorandos et ab omnibus

repellendos, ubi sine illis agere possent, vel quomodo duces politici e fractione catholica aper-

tissime declarant jesuitas omnes e Lithuania expellendos esse propter eorum politicam et ger-

manizationem, vel ad minimum eorum superiorem, – si candidati nostri ab ipsis magistris

religionis in gymnasiis vel studentibus catholicis a Societate nostra deterrentur et in alias con-

gregationes vel ad PP. Dominicanos, nuper in Lithuaniam reversos diriguntur, ita ut hoc anno

iam nullus candidatus in noviciatu nostro remansit“.
38

Das Unverständnis war zum Teil auch durch die verschiedenen Spielarten der katho-

lischen Kultur bedingt. Die jüngere Generation der katholischen Laienaktivisten in

Litauen, die stark von den zeitgenössischen Strömungen im westlichen Katholizismus

beeinflusst war, legte besonderen Wert auf eine katholische Jugendbewegung der

neuen Art. Der Verein „Ateitis“ [Zukunft] mit seinem bürgerlichen Aktivismus, mit

seiner Betonung der Laieninitiative und dem Streben nach Selbstverwaltung sowie

mit seiner prioritären Ausrichtung auf das Kulturleben und den Subjektivismus im

religiösen Leben, ist eher mit dem deutschen „Quickborn“ als mit dem von Jesuiten

gegründeten Bund „Neudeutschland“39
oder ihren Marianischen Kongregationen ver-

gleichbar. Der Heilige Stuhl bevorzugte jedoch zu der Zeit offensichtlich das jesuiti-

sche Modell der Jugendorganisation und versuchte Anfang der 1930er das deutsche

Vereinswesen, das eine der wichtigsten Eigenarten des deutschen Katholizismus dar-

stellte, in den engen Rahmen der Katholischen Aktion, verstanden als „Teilnahme

von Laien am hierarchischen Apostolat“, zu integrieren.
40

36
Im Rang eines ,Charge d‘Affaires a. i.‘ kam er Ende 1931 nach Kaunas und versuchte die Bezie-

hungen zur litauischen Regierung, die durch die Ausweisung von Bartoloni stark gefährdet waren,

wieder herzustellen.

37
ARSI, LITH 1001-XII, 9.

38
ARSI, LITH 1001-XVII, 3.

39
Obwohl die organisatorische Struktur und der Leitsatz von „Ateitis“ (Alles in Christus zu erneu-

ern) sehr an „Neudeutschland“ erinnern.

40
Pacelli, Die Lage der Kirche (wie Anm. 7), 86.

ZKG 124. Band 2014-1
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er Gegensatz zwischen den unterschiedlichen Formen des Laienapostolats und
die adurch bedingten Spannungen spiegeln sich besonders klar ın den Beobachtun-
CI VOoO  — aler Bley wider. In einem Brief VOoO Maı 1933,; 1ın dem der Provinzial
der Ostdeutschen Provınz dem General qdie Eindrücke selner etzten Reise nach |.1-
auen mitteilt, eendet die Beschreibung der Auseinandersetzungen „Ateitis’
mi1t der Bemerkung:

„Hınzu kommt, ASSs uUlISCIC itauischen Mitbrüder früher gröfßtenteils Mitglieder der regle-
rungsselnt1g verbotenen Jugendorganisation un: clie deutschen Patres un: Fratres Cieshe-
züglich clie Verfemung nıicht empfinden un: fragen, WwWwas Cliese Urganisation utes geleistet
hat SO entwickelt sich e1n SEeWISSEr (egensatz, der durch übergrofße un: manchmal unberech-
tigte, Ja kindische Ngs VOor der lıtauischen Kritik verstärkt wird“

Fınen Tag spater beschwert sich 1ın eliner Schilderung der erfolgreichen Entfaltung
des Gebetsapostolats 1ın Lıtauen nochmals:

„Ddeıt dem vorıgen Jahre ıst als besonderer Zweig Cles Gebetsapostolates ach deutschem Vorbild
für clie Männer clas Männerapostolat eingeführt. 2 SO ıst 1n Liıtauen Neuland glücklich C1-

Obert Schade, Aass der Streit clie Jugendorganisationen clas Einführen Vo  — Kongregationen
cschr erschwert; enn NSTLATT cliese als e1Ne politisch neutrale Urganiısation VOo  — beiden Seıiten
begrüßen, W1E ich vorgeschlagen un: auf meilnen KRat Patres mt beiderseits führenden

Leuten besprochen haben, erklären clie (egner, clas E1 e1n geschickter Schachzug der Jesuiten,
AUS dem Streit Nutzen ziehen un: ihre Sache durchzusetzen, jedes Aufgeben der bisheri-

SCH Urganısation E1 Verrat cder Vergangenheit un: dem eigenen Standpunkt. arle KÖD-
fel“ AJ

Mittlerweile 1st csehr schwer, andere Differenzen ın der katholischen Kultur 1LAau-
C115 entdecken, die Urc qdie Unvereinbarkeit des jesuitischen Apostolatsmodells
mi1t der vorherrschenden Richtung 1mM litauischen Katholizismus erklären waren.
In den Quellen sind LIUL vereinzelt unmittelbare Andeutungen arüber finden So
verwelst der aler Andruska 1ın seinem Bericht Vo Januar 1935 den General
auf die selner Meınung nach alsche Ansicht, die unftier litauischen Katholiken verbrei-
teli SE1

„ÄC 1 pletas christiana 110  — EsSsEe necessarıa. 1a princıpium aperte auditur: Oratıonem 1105

relinquimus femiinis relig10si1s; laborandum esT, quid prodest Orare* Oratıone 110  — cCOoOnvertles,
sed creando cOoNditiones exiernas faventes fidei Jesuitae volunt solum Oratıonem PrOPasarkc,

il 45vıtam autfem practicam quotidianam hominum 110  — COgNOSCUNL, SUNTL enım remotı aAb

DIie Vo  — den esulten se1t 19726 herausgegebene Monatsschrift „Zvaigéde'“ ern|
zeichnete sich 1mM Kontext der litauischen katholischen Presse uch UuUurc 1nNe her
konservative Urientierung AUS Als Sprachrohr des Gebetsapostolats wandte S1E sich
zuallererst einfache £UTE AUS dem Volk, der oröfßßte Teil ihres Inhaltes wurde
Olchen thematischen Punkten WIE der Verehrung des Allerheiligsten erzens Jesu,
der Gottesmutter, der Eucharistie UuSsw. gewidmet. Obwohl „Zvaigéde'“ VOoO  — den ertre-
tern des Stuhls mehrmals gelobt wurce und über 1nNe umfangreiche Abonnenten-
zahl verfügte, wurce S1€E 1mM katholischen Milieu I ıtauens nNn1ı€e für 1nNe unNnrende e1t-
chrift gehalten. Inhaltlich stand die jesuitische „Zvaigéde'“ 1ın besonders starkem Kon-

41 ARSI,; LITH 1L001-AÄV,
ARSI,; LITH 1L001-AÄV,
ARSI,; LITH 1L001-AÄAI,
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Der Gegensatz zwischen den unterschiedlichen Formen des Laienapostolats und

die dadurch bedingten Spannungen spiegeln sich besonders klar in den Beobachtun-

gen von Pater Bley wider. In einem Brief vom 1. Mai 1933, in dem der Provinzial

der Ostdeutschen Provinz dem General die Eindrücke seiner letzten Reise nach Li-

tauen mitteilt, beendet er die Beschreibung der Auseinandersetzungen um „Ateitis“
mit der Bemerkung:

„Hinzu kommt, dass unsere litauischen Mitbrüder früher größtenteils Mitglieder der regie-

rungsseitig verbotenen Jugendorganisation waren und die deutschen Patres und Fratres diesbe-

züglich die Verfemung nicht so empfinden und fragen, was diese Organisation Gutes geleistet

hat. So entwickelt sich ein gewisser Gegensatz, der durch übergroße und manchmal unberech-

tigte, ja kindische Angst vor der litauischen Kritik verstärkt wird“.
41

Einen Tag später beschwert er sich in einer Schilderung der erfolgreichen Entfaltung

des Gebetsapostolats in Litauen nochmals:

„Seit dem vorigen Jahre ist als besonderer Zweig des Gebetsapostolates nach deutschem Vorbild

für die Männer das Männerapostolat eingeführt. [...] So ist in Litauen Neuland glücklich er-

obert. Schade, dass der Streit um die Jugendorganisationen das Einführen von Kongregationen

so sehr erschwert; denn anstatt diese als eine politisch neutrale Organisation von beiden Seiten

zu begrüßen, wie ich vorgeschlagen und auf meinen Rat Patres mit beiderseits führenden

Leuten besprochen haben, erklären die Gegner, das sei ein geschickter Schachzug der Jesuiten,

um aus dem Streit Nutzen zu ziehen und ihre Sache durchzusetzen, jedes Aufgeben der bisheri-

gen Organisation sei Verrat an der Vergangenheit und dem eigenen Standpunkt. Harte Köp-

fe!“.
42

Mittlerweile ist es sehr schwer, andere Differenzen in der katholischen Kultur Litau-

ens zu entdecken, die durch die Unvereinbarkeit des jesuitischen Apostolatsmodells

mit der vorherrschenden Richtung im litauischen Katholizismus zu erklären wären.

In den Quellen sind nur vereinzelt unmittelbare Andeutungen darüber zu finden. So

verweist der Pater Andruška in seinem Bericht vom 24. Januar 1935 an den General

auf die seiner Meinung nach falsche Ansicht, die unter litauischen Katholiken verbrei-

tet sei:

„Ac si pietas christiana non esset necessaria. Etiam principium aperte auditur: orationem nos

relinquimus feminis et religiosis; laborandum est, quid prodest orare? oratione non convertes,

sed creando conditiones externas faventes fidei. Jesuitae volunt solum orationem propagare,

vitam autem practicam quotidianam hominum non cognoscunt, – sunt enim remoti ab ea“.
43

Die von den Jesuiten seit 1926 herausgegebene Monatsschrift „Žvaigždė“ [Stern]

zeichnete sich im Kontext der litauischen katholischen Presse auch durch eine eher

konservative Orientierung aus. Als Sprachrohr des Gebetsapostolats wandte sie sich

zuallererst an einfache Leute aus dem Volk, der größte Teil ihres Inhaltes wurde

solchen thematischen Punkten wie der Verehrung des Allerheiligsten Herzens Jesu,

der Gottesmutter, der Eucharistie usw. gewidmet. Obwohl „Žvaigždė“ von den Vertre-

tern des Hl. Stuhls mehrmals gelobt wurde und über eine umfangreiche Abonnenten-

zahl verfügte, wurde sie im katholischen Milieu Litauens nie für eine führende Zeit-

schrift gehalten. Inhaltlich stand die jesuitische „Žvaigždė“ in besonders starkem Kon-

41
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ZU Wochenblatt „ Nauf071 Romuva“ oder der Monatsschrift „Zidinys“‚ die als
uUunNnrende Verbreitungsmittel eliner gehobenen katholischen Kultur angesehen wurden.
„Zidinys“ ZU Beispiel referierte häufig Artikel AUS der deutschen Teitschrift „Hoch-
an die nach Meınung des apostolischen Nuntius 1ın Deutschland, Pacelli, oft
als Tribüne für gefährliche modernistische Strömungen diente **

In ihrer apostolischen Tätigkeit legten die esulten damals immer noch oroßen
Wert auf 1ne visuell-szenische Vermittlung VOoO  — G'Glaubensinhalten Theaterauffüh-
LUNSCI) 1mM jesuitischen Gymnasium, chüler, Lehrer und Mitglieder der Socletas
Jesu selbst spielten, SOWIE Filmvorstellungen 1mM jesuitischen Kinosaal oder die Illumi-
nlerung der Jesuitenkirche bei Feierlichkeiten übten orofße Anziehungskraft auf das
UuDI1ıKum der provisorischen Hauptstadt AUS esulten arbeiteten uch recht erfolg-
reich unftier den gebildeten Frauen der Hauptstadt,*” ühlten ber ZULE selben elit
ihren Abstand ZU Öörtlichen ntellektuellen Leben So irug KIpp 1ın se1n agebuc

Februar 19353 olgende Bemerkung eın

„Tag der ‚Wissenschaftlichen Vereinigung“*® 117 Priesterseminar, wirklich clie kathol;-
sche, besonders uch politisch-katholische Intelligenz vertirefen War. Recht erhebende Eindrü-
cke Unsere Patres hatten sich bei solchen Gelegenheiten wen1g der ‚Front‘ gezeigt”.  47

(Gerade die Jungen katholischen ntellektuellen Lıtauens, die se1t Miıtte der 1930er
re danach strebten, ihre katholische Haltung 1mM Ööffentlichen Raum behaupten,
konnten nicht verstehen, die Verwaltung der litauischen Provınz weiterhin
deutschen esulten ANveriIraut leiben sollte Im September 1935 veröffentlichte „Lidi-
NYyS einen Aufsatz ihres Redakteurs lgnas Skrupskelis, der YST drei re UVOo se1n
Doktordiplom 1ın Germanistik der Unıyersita Wıen erlangt hatte In seinem rYt1-
kel unftier dem 'Titel „DI1e Klöster und qdie rwartungen der litauischen Katholiken
machte den deutschen esulten den schwerwiegenden Vorwurf, S1€E selen nicht
gewillt, sich den litauischen Verhältnissen ANZUDASSECN. Aufschlussreich 1st die Bemer-
kung des Verfassers, wonach „mehrere re UNSCIECS unabhängigen Lebens schon
viele Beispiele aliur geliefert aben, dass 111l ohne Rücksichtnahme auf die Ek1igenar-
ten des litauischen Charakters und 1IISCIC nationalen kErwartungen weder für das
Wohl der Religion noch für das Wohl der religiösen en cselbst {Twas erwartien
kann Skrupskelis rachte uch den Wunsch der litauischen katholischen (1 me1ln-
schaft ZU Ausdruck, Adass deutsche esulten künftig LU als Gäste, nıcht ber als
1rte 1mM Land Jeiben ollten

er Aufsatz Vo  — Skrupskelis erschien VOLT dem Hintergrund eliner andauernden
antideutschen Kampagne. OÖffentliche ngriffe die deutschen esulten häuften

Pacelli, DIie Lage der Kirche WI1€ Anm. /) /} 141
Auf Inıtlative VOT1 Pater KIpp wurden besondere Tagungen für Studentinnen Unı Mutter VO  z

Schülern des (1ymnasıums veranstaltet. DIie eINZIgE litauische Zeitschrift, mit der KIpp SATLLETNLAL -

beitete, wWalr uch die Monatsschrift für intellektuelle Frauen „Naufofl Vaidilute”, se1It 1939 SE1INE
katechetischen Texte gedruckt wurden.

Damıt Ist der ErsStie Kongress der Litauischen ademie für Katholische Wissenschaft, die schon
1977 gegründet wurde, gemeınt.

Abt 477730,
Vienuolynai Ir lietuviy kataliky asplrac1Jos Klöster Unı die Erwartungen litauischer Katholiken],

In Zidinys S/Y 415
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trast zum Wochenblatt „Naujoji Romuva“ oder der Monatsschrift „Židinys“, die als

führende Verbreitungsmittel einer gehobenen katholischen Kultur angesehen wurden.

„Židinys“ zum Beispiel referierte häufig Artikel aus der deutschen Zeitschrift „Hoch-
land“, die nach Meinung des apostolischen Nuntius in Deutschland, Pacelli, zu oft

als Tribüne für gefährliche modernistische Strömungen diente.
44

In ihrer apostolischen Tätigkeit legten die Jesuiten damals immer noch großen

Wert auf eine visuell-szenische Vermittlung von Glaubensinhalten. Theaterauffüh-

rungen im jesuitischen Gymnasium, wo Schüler, Lehrer und Mitglieder der Societas

Jesu selbst spielten, sowie Filmvorstellungen im jesuitischen Kinosaal oder die Illumi-

nierung der Jesuitenkirche bei Feierlichkeiten übten große Anziehungskraft auf das

Publikum der provisorischen Hauptstadt aus. Jesuiten arbeiteten auch recht erfolg-

reich unter den gebildeten Frauen der Hauptstadt,
45

fühlten aber zur selben Zeit

ihren Abstand zum örtlichen intellektuellen Leben. So trug Kipp in sein Tagebuch

am 28. Februar 1933 folgende Bemerkung ein:

„Tag der ‚Wissenschaftlichen Vereinigung‘
46

im Priesterseminar, wo wirklich die ganze katholi-

sche, besonders auch politisch-katholische Intelligenz vertreten war. Recht erhebende Eindrü-

cke. Unsere Patres hatten sich bei solchen Gelegenheiten zu wenig an der ‚Front‘ gezeigt“.
47

Gerade die jungen katholischen Intellektuellen Litauens, die seit Mitte der 1930er

Jahre danach strebten, ihre katholische Haltung im öffentlichen Raum zu behaupten,

konnten nicht verstehen, warum die Verwaltung der litauischen Provinz weiterhin

deutschen Jesuiten anvertraut bleiben sollte. Im September 1935 veröffentlichte „Židi-
nys“ einen Aufsatz ihres Redakteurs Ignas Skrupskelis, der erst drei Jahre zuvor sein

Doktordiplom in Germanistik an der Universität Wien erlangt hatte. In seinem Arti-

kel unter dem Titel „Die Klöster und die Erwartungen der litauischen Katholiken“

machte er den deutschen Jesuiten den schwerwiegenden Vorwurf, sie seien nicht

gewillt, sich den litauischen Verhältnissen anzupassen. Aufschlussreich ist die Bemer-

kung des Verfassers, wonach „mehrere Jahre unseres unabhängigen Lebens schon

viele Beispiele dafür geliefert haben, dass man ohne Rücksichtnahme auf die Eigenar-

ten des litauischen Charakters und unsere nationalen Erwartungen weder für das

Wohl der Religion noch für das Wohl der religiösen Orden selbst etwas erwarten

kann“.
48

Skrupskelis brachte auch den Wunsch der litauischen katholischen Gemein-

schaft zum Ausdruck, dass deutsche Jesuiten künftig nur als Gäste, nicht aber als

Wirte im Land bleiben sollten.

Der Aufsatz von Skrupskelis erschien vor dem Hintergrund einer andauernden

antideutschen Kampagne. Öffentliche Angriffe gegen die deutschen Jesuiten häuften

44
Pacelli, Die Lage der Kirche (wie Anm. 7), 72 u. 141.

45
Auf Initiative von Pater Kipp wurden besondere Tagungen für Studentinnen und Mütter von

Schülern des Gymnasiums veranstaltet. Die einzige litauische Zeitschrift, mit der Kipp zusammenar-

beitete, war auch die Monatsschrift für intellektuelle Frauen „Naujoji Vaidilutė“, wo seit 1939 seine

katechetischen Texte gedruckt wurden.

46
Damit ist der erste Kongress der Litauischen Akademie für Katholische Wissenschaft, die schon

1922 gegründet wurde, gemeint.

47
ADPJS, Abt. 47/730, 79.

48
Vienuolynai ir lietuvių katalikų aspiracijos [Klöster und die Erwartungen litauischer Katholiken],

in: Židinys 8/9 (1935), 213.
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sich verstärkt ab 1934;, als sich die Beziehungen zwischen Deutschland und ILıtauen
SCcH der Ma{ißnahmen der litauischen Keglerung nazistische Verbände 1mM
Memelgebiet pürbar verschlechterten. RKegimetreue und adcdikal eingestellte /eitun-
CI druckten regelmäfßsig Artikel über die Bedrohungen, die Vo  — deutschen Ordens-
leuten für die Staatssicherheit und die lıtauische Kultur ausgehen würden. DIe (I1€e-
heimpolizei emühte sich verstärkt, ein1ıges Material finden, qdie angeblich
staatsgefährdende Tätigkeit der deutschen Patres beweisen. Fıne Teitschrift veröf-
fentlichte S: eın Foto Vo  — aler K1pp 1ın der Uniform der deutschen ÄArmee, auf
dem das Kennzeichen des Feldkaplans der UTL7€e beseitigt worden war.

ES 1st natürlich kaum anzunehmen, dass diese OTIeNTlche Kampagne irgendwel-
hen Einfluss auf die Entscheidung des Generals hatte, 1mM Herbst 1935 den niederlän-
ischen aler arlo Vall de Ors mıiıt der YVısıtatlion der litauischen V1zeprovınz
betrauen. E1n unvoreingenommener 1C kam ber csehr ZU!T: rechten Zeit, die
wachsende pannung verringern. ID3EG Hauptaufgabe des Vısıtators Wr eindeutig
die allseitige Erforschung der Lage VOLrL OUrt, die AÄAntwort auf die rage rleich-
tern, ob die völlige Selbstständigkeit des litauischen Ordenszweiges schon anzuerken-
LICH Nal Obwohl Vl de Ors csehr bald die Haltlosigkeit der oben erwähnten 9-
CI herausfand, Wr ihm WIeE uch der Ordensleitung ın Rom doch AallZ klar, dass
1nNe weltere Verschiebung der grundsätzlichen Liıtuaniısierung der Leıtung und die
fortdauernde Abhängigkeit der litauischen Provınz VOoO  — Deutschland die Haupthin-
dernisse für die erfolgreiche Entfaltung der Gesellschaft 1ın ILıtauen darstellten

DDenn der wen1g wohlwollenden mgebung Wr der Fortschritt der V1ızepro-
V1N7 bemerkenswert. 1936 hatte S1€E bereits und 100 Mitglieder, darunter Patres,

Fratres (darunter Fratres Coadiutores) und 21 OVI7eN. Nur VOo  — ihnen
Deutsche, alle anderen Lıtauer, der Mitglieder nicht alter als

re DDazu hatte IA  — 1ın diesem ahr noch Kandidaten >© In der ersten Hälfte
der 1930er re wurcdce die V1zeproviınz uch finanziell wesentlich gestärkt. I ies
verdankte S1E VOLT em dem ernhneDlichen Beılıtrag VOo  — aler BruZikas, der se1t 1931
Miss1ıionen unftier litauischen Emigranten 1ın den Vereinigten Staaten Vo  — Amerika
durchführte Allein 1ın den drei Jahren VOoO  — 1937 bis 1934 hatte 56() 07018 1TLAas
Spenden gesammelt und nach Lıtauen geschickt. ] eses Geld ermöglichte CL, das
Wohnhaus 1ın PagryZuvis instand seizen und gul auszustatten, das staatliche Darle-
hen £7aNien und 1nNe reichliche Summe für das tudium der litauischen cholas-
tiker Kolleg 1ın Valkenburg überweisen °}

nNnter Berücksichtigung der oben erwähnten Bedingungen erklärte der General
er Marz 1936 die völlige Selbstständigkeit der lıitauischen V1zeprovınz
und ernannte aler Andruska ihrem Leılıter (Superior Provincialis). Nach selinem
langen Schattendasein untier K1pp versuchte der LICUEC Provinzial 1U  — den deutschen
Einfluss noch welter einzuschränken. Zunächst richtete selinen 1C auf das No-
vV1i7z1at 1n PagryzZuvis, das se1t selner Eröffnung VOo  — den deutschen Patres Paul BOoeg-

Laukaityte, L1etuvoas vienuolijos WI1E€E Anm 3)
( ] Flenchus OMNıUM ecclesiarum el Unıversı cleri provinclae ecclesiasticae [ ıtuanae PIO 1110 [IO-

M1n 7310—714 Fünf Patres un 1/ Fratres studierten dieser /eit ausländischen Lehran-
stalten der (iesellschaft: In Valkenburg, fünf In Pullach bei München un eilnNner In Leuven.
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sich verstärkt ab 1934, als sich die Beziehungen zwischen Deutschland und Litauen

wegen der Maßnahmen der litauischen Regierung gegen nazistische Verbände im

Memelgebiet spürbar verschlechterten. Regimetreue und radikal eingestellte Zeitun-

gen druckten regelmäßig Artikel über die Bedrohungen, die von deutschen Ordens-

leuten für die Staatssicherheit und die litauische Kultur ausgehen würden. Die Ge-

heimpolizei bemühte sich verstärkt, einiges an Material zu finden, um die angeblich

staatsgefährdende Tätigkeit der deutschen Patres zu beweisen. Eine Zeitschrift veröf-

fentlichte sogar ein Foto von Pater Kipp in der Uniform der deutschen Armee, auf

dem das Kennzeichen des Feldkaplans an der Mütze beseitigt worden war.
49

Es ist natürlich kaum anzunehmen, dass diese öffentliche Kampagne irgendwel-

chen Einfluss auf die Entscheidung des Generals hatte, im Herbst 1935 den niederlän-

dischen Pater Carlo van de Vorst mit der Visitation der litauischen Vizeprovinz zu

betrauen. Ein unvoreingenommener Blick kam aber sehr zur rechten Zeit, um die

wachsende Spannung zu verringern. Die Hauptaufgabe des Visitators war eindeutig

die allseitige Erforschung der Lage vor Ort, um die Antwort auf die Frage zu erleich-

tern, ob die völlige Selbstständigkeit des litauischen Ordenszweiges schon anzuerken-

nen sei. Obwohl van de Vorst sehr bald die Haltlosigkeit der oben erwähnten Ankla-

gen herausfand, war ihm wie auch der Ordensleitung in Rom doch ganz klar, dass

eine weitere Verschiebung der grundsätzlichen Lituanisierung der Leitung und die

fortdauernde Abhängigkeit der litauischen Provinz von Deutschland die Haupthin-

dernisse für die erfolgreiche Entfaltung der Gesellschaft in Litauen darstellten.

Denn trotz der wenig wohlwollenden Umgebung war der Fortschritt der Vizepro-

vinz bemerkenswert. 1936 hatte sie bereits rund 100 Mitglieder, darunter 19 Patres,

60 Fratres (darunter 29 Fratres Coadiutores) und 21 Novizen. Nur 12 von ihnen

waren Deutsche, alle anderen – Litauer, 88 der Mitglieder waren nicht älter als

35 Jahre. Dazu hatte man in diesem Jahr noch 22 Kandidaten.
50

In der ersten Hälfte

der 1930er Jahre wurde die Vizeprovinz auch finanziell wesentlich gestärkt. Dies

verdankte sie vor allem dem erheblichen Beitrag von Pater Bružikas, der seit 1931

Missionen unter litauischen Emigranten in den Vereinigten Staaten von Amerika

durchführte. Allein in den drei Jahren von 1932 bis 1934 hatte er 560 000 Litas an

Spenden gesammelt und nach Litauen geschickt. Dieses Geld ermöglichte es, das

Wohnhaus in Pagryžuvis instand zu setzen und gut auszustatten, das staatliche Darle-

hen zu bezahlen und eine reichliche Summe für das Studium der litauischen Scholas-

tiker am Kolleg in Valkenburg zu überweisen.
51

Unter Berücksichtigung der oben erwähnten Bedingungen erklärte der General

daher am 25. März 1936 die völlige Selbstständigkeit der litauischen Vizeprovinz

und ernannte Pater Andruška zu ihrem Leiter (Superior Provincialis). Nach seinem

langen Schattendasein unter Kipp versuchte der neue Provinzial nun den deutschen

Einfluss noch weiter einzuschränken. Zunächst richtete er seinen Blick auf das No-

viziat in Pagryžuvis, das seit seiner Eröffnung von den deutschen Patres Paul Boeg-

49
Laukaitytė, Lietuvos vienuolijos (wie Anm. 3), 99.

50
Elenchus omnium ecclesiarum et universi cleri provinciae ecclesiasticae Lituanae pro anno Do-

mini (1936), 210–214. Fünf Patres und 17 Fratres studierten zu dieser Zeit an ausländischen Lehran-

stalten der Gesellschaft: 16 in Valkenburg, fünf in Pullach bei München und einer in Leuven.
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LICT und Alfred Frıtzen geleitet wurde. Bereıts WwWel Wochen nach selner mts-
übernahme suchte aler Andruska nach einer Möglichkeit, die Leliter des Novız1ates

ersetizen, und chrieb 1ın selinem Bericht die Generalkurie:
„ In PagryZuVvıs Boegner Fritzen SUNLT erı filı SOocletatıs, sed 2N1MO SUNTL (ermanı,
quod quidem ıllis ullo CY1IMNN 110  — vertitur. Tamen etiam OMN1INO FrectIus germanısmus
Offencdlit AN1MOS lıtuanorum. 1a Masilionis, OMO OMNINO dedictus vıtae spirituali
asces], mih; CONqUeStIUS esT, OUAIL Cifficile S1t ınter spiritualem quendam dualismum
navıgare: vellet Tle ater subicere Super10r]1, sed ın hoc Superlore apparet vVarıls modcis

il 5spirıtus germanısticus, quı Aanc AaNımı unıonem Cu Superlore Cdifficilem redcait

] ese Argumente reichten ber LU AUS, aler Frıtzen 1mM AÄAmt des SO7Z1US Uurc
einen litauischen aler erseizen. Man kann als sicher annehmen, dass qdie erste
ule der Nachwuchsausbildung 1ın den Augen der Ordensleitung 1nNe verantiwor-

tungsvolle Aufgabe darstellte, als dass 111l 1ın dieser ac nationalen rwägungen
den Vorrang VOLT Oompetenz und Erfahrung einraumen wollte

Iese erstie Niederlage rachte den Provinzial nicht Vo  — seinem Tiel ab
en ogröfßter Iraum Wr DSEWISS, den ew1gen Konkurrenten aler KIpp loszuwerden.
Deswegen vergafß Andruska nle, dem vorıgen Provinzial fast 1ın jedem Brief die
Generalkurie {Twas vorzuwerfen. Dabei bediente sich liebsten der Taktik, diese
Vorwürfe 1mM Namen der ANZEN litauischen katholischen (Gemeinde vorzubringen
und S1E zugleic als einen oroßen chaden für den en selbst darzustellen. So
schreibt 1ın dem schon erwähnten Brief:

„ G ravıs objectio CONTIra KIpp (cosequenter etiam CONTIra Societatem) frequenter auditur:
SOcletatem CSSC OMN1INO NOxXx1Am religioni catholicae ın Lithuania: 112 modus procedendi poli-
t1cus Nuntijaturae Apostolicae est idem, CQUAIN proponit e1 KIpPp. Hıc aufem 11

ecclesiastico-politicam concıpıit sub specle propria, etiam germanıca, vel sub aspectu NOC1IVO
ilreligioni catholicae

ID3EG beiden re nach dem Amtsantritt Andruskas irugen eliner Verbesserung der
Beziehungen zwischen den beiden Patres nichts Wesentliches bei Als aler Konstan-
tın Kolfschoten die litauische V1zeproviınz Anfang Dezember 19358 besuchte, spurte

immer noch qdie orofße Feindseligkeit des Vizeprovinzials gegenüber den Vorgesetz-
ten des Hauses 1ın Kaunas, Aa Andruska selinen Vorgänger schrecklicher iınge
agte

„estTt MAaxımum raptor, Corrupftor egreglus luventates, quı perdidit centenas vocatıones religi0sas,
qu1 destruxit sanıtatem fere OMN1ıUM Patrum eic etc  68

IDen Beschwerdeführer selbst beschrieb der Yısıtator als „homo bonus et VOCIC eligio-
SUS, sed Va restrictus ın VIS1ONe u.  y N1ım1s Parcımon10Ssus, quaerelans, fortiter
impulsivus”.” [ )ass qdie nklagen KIpp me1lstens persönlicher atur 11y
bestätigt uch der schon erwähnte Aufsatz Vo  — Prof. Salkauskis,”® 1ın dem die re

Y Paul Boegner (1893-1957) arbeitete In Liıtauen se1It 197585 Nachdem 1940 Lıtauen verlassen
MUuSSTe, wurde Super10r des Hauses In Breslau un eitete VOT1 1945 bis 1954 die Ostdeutsche
Provinz.

_ ARSI,; LITH 1-Ä
ARSI,; LITH 1-Ä
ARSI,; LITH 1LOO1-XAAXAÄILV,
Salkauskis, V1ienoas sukakties parastese WI1e€ Anm. 17)
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ner
52

und Alfred Fritzen geleitet wurde. Bereits zwei Wochen nach seiner Amts-

übernahme suchte Pater Andruška nach einer Möglichkeit, die Leiter des Noviziates

zu ersetzen, und schrieb in seinem Bericht an die Generalkurie:

„In Pagryžuvis P. Boegner et P. Fritzen sunt veri filii Societatis, sed ex animo sunt Germani,

quod quidem illis ullo crimini non vertitur. Tamen etiam eorum omnino rectus germanismus

offendit animos lituanorum. Etiam P. Masilionis, homo omnino dedictus vitae spirituali ac

ascesi, nuper mihi conquestus est, quam difficile sit inter spiritualem quendam dualismum

navigare: vellet ille Pater se totum subicere Superiori, sed in hoc Superiore apparet variis modis

spiritus germanisticus, qui hanc animi unionem cum Superiore difficilem reddit“.
53

Diese Argumente reichten aber nur aus, um Pater Fritzen im Amt des Sozius durch

einen litauischen Pater zu ersetzen. Man kann als sicher annehmen, dass die erste

Stufe der Nachwuchsausbildung in den Augen der Ordensleitung eine zu verantwor-

tungsvolle Aufgabe darstellte, als dass man in dieser Sache nationalen Erwägungen

den Vorrang vor Kompetenz und Erfahrung einräumen wollte.

Diese erste Niederlage brachte den neuen Provinzial nicht von seinem Ziel ab.

Sein größter Traum war gewiss, den ewigen Konkurrenten Pater Kipp loszuwerden.

Deswegen vergaß Andruška nie, dem vorigen Provinzial fast in jedem Brief an die

Generalkurie etwas vorzuwerfen. Dabei bediente er sich am liebsten der Taktik, diese

Vorwürfe im Namen der ganzen litauischen katholischen Gemeinde vorzubringen

und sie zugleich als einen großen Schaden für den Orden selbst darzustellen. So

schreibt er in dem schon erwähnten Brief:

„Gravis objectio contra RP Kipp (cosequenter etiam contra Societatem) frequenter auditur:

Societatem esse omnino noxiam religioni catholicae in Lithuania: nam modus procedendi poli-

ticus Nuntiaturae Apostolicae est idem, quam proponit ei RP Kipp. Hic autem totam rem

ecclesiastico-politicam concipit sub specie propria, etiam germanica, vel sub aspectu nocivo

religioni catholicae“.
54

Die beiden Jahre nach dem Amtsantritt Andruškas trugen zu einer Verbesserung der

Beziehungen zwischen den beiden Patres nichts Wesentliches bei. Als Pater Konstan-

tin Kolfschoten die litauische Vizeprovinz Anfang Dezember 1938 besuchte, spürte

er immer noch die große Feindseligkeit des Vizeprovinzials gegenüber den Vorgesetz-

ten des Hauses in Kaunas, da Andruška seinen Vorgänger schrecklicher Dinge an-

klagte:

„est maximum raptor, corruptor egregius iuventates, qui perdidit centenas vocationes religiosas,

qui destruxit sanitatem fere omnium Patrum etc. etc.“

Den Beschwerdeführer selbst beschrieb der Visitator als „homo bonus et vere religio-

sus, sed valde restrictus in visione rerum, nimis parcimoniosus, quaerelans, fortiter

impulsivus“.
55

Dass die Anklagen gegen Kipp meistens persönlicher Natur waren,

bestätigt auch der schon erwähnte Aufsatz von Prof. Šalkauskis,
56

in dem die 15 Jahre

52
Paul Boegner (1893–1957) arbeitete in Litauen seit 1928. Nachdem er 1940 Litauen verlassen

musste, wurde er Superior des Hauses in Breslau und leitete von 1948 bis 1954 die Ostdeutsche

Provinz.
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ARSI, LITH 1001-XXII, 12.

54
ARSI, LITH 1001-XXII, 12.
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ARSI, LITH 1001-XXXIV, 2.
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Šalkauskis, Vienos sukakties paraštėse (wie Anm. 17).
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Rückkehr Unı Tätigkeit der Jesulten In Lıtauen (1922-1940)

andauernde Tätigkeit des deutschen esulten 1ın ILıtauen 1ın csehr günstigen Farben
dargeste wurde. egen nde der 1 930er re wurden die deutschen esulten 1mM
katholischen Milieu I ıtauens immer mehr als ‚UNSsere betrachtet. FKıne Reihe Vo  —

Umständen Irug dazu bei Fiınerselts sprachen damals schon alle deutschen Ordens-
mitglieder fast fliefßsend Litauisch und hatten mehrmals ihre Ireue gegenüber der
litauischen Kultur SOWIE den litauischen Erinnerungsorten ekundet57 [ )as Jesulti-
sche Gymnasium 1ın Kaunas gedachte mıiıt einem Schauspiel oder eliner anderen Ver-
anstaltung jedes staatlichen Hochfestes oder historisch bedeutenden Jahrestages,
al solcher, die für die litauisch-deutschen Beziehungen schmerzhaft erscheinen
konnten. SO fand ZU Beispiel 1mM Herbst 1933 1nNe edenkfeier ZU unvollendeten
transatlantischen Flug VOo  — Darıus und l1renas statt, >© und der Tag der Befreiung des
Memelgebietes wurde Januar 19358 mıiıt eliner langen Vorlesung Vo  — Professor
azys Pakstas egangen.

Andererseits konnte IA  — nach der Verselbstständigung der litauischen V1zepro-
V1N7 immer mehr Anzeichen für die Bestrebung erkennen, sich VOo  — der deutschen
Fürsorge abzusondern. [ )as empfindlichste roblem €£1 Wr die rage nach den
(JIrten für die höhere Bildung der litauischen Scholastiker. Iese rage wurde bereits
während der ersten eratung der Konsultoren der litauischen Provinz, qdie Ja-
1L1UAL 1934 stattfand, erortert. Alle Teilnehmer der eratung 1PPp, AndrusSka,
Boegner und Fenger) sich ein1g, dass das Kolleg 1ın Valkenburg für Lıtauer
nicht gee1gnet ware und dass qdie Lıtauer Philosophie 1ın ihrer Muttersprache besser
verstehen könnten. Doach sahen S1E jener e1it CcnHh des Mangels Lehrkräften
noch keine Möglichkeit, ın nächster 7Zukunft eın eigenes Seminar für Philosophie
errichten. ” Fünf re spater ori Andruska qdie rage wieder auf, indem behaup-
tele, SE1 schon Lehrpersonal für eın eventuelles philosophisches Seminar
herangewachsen. Andruska ügte noch eın welteres Argument hinzu: ESs würde 1M-
1LCT schwieriger für ihn, VOoO  — der Keglerung qdie Erlaubnis ZU!T: UÜberweisung orofßer
eldsummen für den Unterhalt litauischer Scholastiker ausländischen Lehranstal-
ten erhalten ©©

DIie iImmer stärker werdende Verfolgung der katholischen Kirche und insbeson-
dere Vo  — esulten 1mM nazistischen Deutschland 1e uch für die litauische Gesell-
schaft kein Geheimnis. In diesem Kontext Wr kaum glaubhaft, qdie deutschen
esulten 1ın Lıtauen als die fünfte Kolonne des nazistischen RKegimes darzustellen.
Ieser Umstand irug vielleicht dazu bei,; dass se1t 1936 1ın der litauischen Presse keine
uUusTalle mehr qdie deutschen esulten finden sind. Ihre Unvoreingenommen-
heit bekräftigten diese uch 1mM Fall der Auseinandersetzungen zwischen den eutsch-

=Yi Pater KIpp hatte 195353 die litauische Staatsangehörigkeit ADNSCHOLILINEN. ber das Selbstver-
ständnis VOT1 Pater Boegner Sagl uch die Tatsache je| AUsS, AaSsSSs en Teil SEINES geistlichen Tagebuchs
„ Vocatio ReQis ngeternalis” In litauischer Sprache geschrieben ISt

_> AÄAm Juli 1935 wWalr ihr Flugzeug ach zweıtägıgem Flug bei Soldin In Deutschland abgestürzt.
Obwohl Clie wirklichen Ursachen des Unfalls lange ungeklärt blieben, fanden (erüchte ber eiINen
angeblichen Anteil der deutschen Luftwaffe diesem Unglück In der damaligen litauischen (jesell-
schaft grofße Verbreitung.

o ARSI,; LITH 0O01-AÄILAX,
G() ARSI,; LITH 1-AÄÄ
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andauernde Tätigkeit des deutschen Jesuiten in Litauen in sehr günstigen Farben

dargestellt wurde. Gegen Ende der 1930er Jahre wurden die deutschen Jesuiten im

katholischen Milieu Litauens immer mehr als ‚unsere‘ betrachtet. Eine Reihe von

Umständen trug dazu bei. Einerseits sprachen damals schon alle deutschen Ordens-

mitglieder fast fließend Litauisch und hatten mehrmals ihre Treue gegenüber der

litauischen Kultur sowie den litauischen Erinnerungsorten bekundet.
57

Das jesuiti-

sche Gymnasium in Kaunas gedachte mit einem Schauspiel oder einer anderen Ver-

anstaltung jedes staatlichen Hochfestes oder historisch bedeutenden Jahrestages, so-

gar solcher, die für die litauisch-deutschen Beziehungen schmerzhaft erscheinen

konnten. So fand zum Beispiel im Herbst 1933 eine Gedenkfeier zum unvollendeten

transatlantischen Flug von Darius und Girėnas statt,
58

und der Tag der Befreiung des

Memelgebietes wurde am 15. Januar 1938 mit einer langen Vorlesung von Professor

Kazys Pakštas begangen.

Andererseits konnte man nach der Verselbstständigung der litauischen Vizepro-

vinz immer mehr Anzeichen für die Bestrebung erkennen, sich von der deutschen

Fürsorge abzusondern. Das empfindlichste Problem dabei war die Frage nach den

Orten für die höhere Bildung der litauischen Scholastiker. Diese Frage wurde bereits

während der ersten Beratung der Konsultoren der litauischen Provinz, die am 3. Ja-

nuar 1934 stattfand, erörtert. Alle Teilnehmer an der Beratung (Kipp, Andruška,

Boegner und Fenger) waren sich einig, dass das Kolleg in Valkenburg für Litauer

nicht geeignet wäre und dass die Litauer Philosophie in ihrer Muttersprache besser

verstehen könnten. Doch sahen sie zu jener Zeit wegen des Mangels an Lehrkräften

noch keine Möglichkeit, in nächster Zukunft ein eigenes Seminar für Philosophie zu

errichten.
59

Fünf Jahre später griff Andruška die Frage wieder auf, indem er behaup-

tete, es sei schon genug Lehrpersonal für ein eventuelles philosophisches Seminar

herangewachsen. Andruška fügte noch ein weiteres Argument hinzu: Es würde im-

mer schwieriger für ihn, von der Regierung die Erlaubnis zur Überweisung großer

Geldsummen für den Unterhalt litauischer Scholastiker an ausländischen Lehranstal-

ten zu erhalten.
60

Die immer stärker werdende Verfolgung der katholischen Kirche und insbeson-

dere von Jesuiten im nazistischen Deutschland blieb auch für die litauische Gesell-

schaft kein Geheimnis. In diesem Kontext war es kaum glaubhaft, die deutschen

Jesuiten in Litauen als die fünfte Kolonne des nazistischen Regimes darzustellen.

Dieser Umstand trug vielleicht dazu bei, dass seit 1936 in der litauischen Presse keine

Ausfälle mehr gegen die deutschen Jesuiten zu finden sind. Ihre Unvoreingenommen-

heit bekräftigten diese auch im Fall der Auseinandersetzungen zwischen den deutsch-

57
Pater Kipp hatte 1933 sogar die litauische Staatsangehörigkeit angenommen. Über das Selbstver-

ständnis von Pater Boegner sagt auch die Tatsache viel aus, dass ein Teil seines geistlichen Tagebuchs

„Vocatio Regis aeternalis“ in litauischer Sprache geschrieben ist.

58
Am 17. Juli 1933 war ihr Flugzeug nach zweitägigem Flug bei Soldin in Deutschland abgestürzt.

Obwohl die wirklichen Ursachen des Unfalls lange ungeklärt blieben, fanden Gerüchte über einen

angeblichen Anteil der deutschen Luftwaffe an diesem Unglück in der damaligen litauischen Gesell-

schaft große Verbreitung.
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und litauischsprachigen (Gemeinden 1mM Memelgebiet. aler Karol Fulst erinnerte sich
spater daran, dass und andere Patres während der Sommerterien csehr oft dortige
Priester veriraten. Arata hatte ıh einmal UB mıiıt der Untersuchung eliner Be-
schwerde der deutschsprachigen Gläubigen der (Gemeinde obkojai ihren Pfar-
1ICT Ruibys beauftragt, und habe diese Beschwerde für völlig unbegründet eTiIUN-
den nde 1938,; einıge Monate VOLT dem Anschluss des Memelgebietes Deutsch-
land, wurcdce Sse1Ne Kandidatur für das AÄAmt des Prälaten uch als die des besten
Geeigneten eingestuft.®”

DIe deutsche Herkunft der Paters hinderte uch Kriegsflüchtlinge AUS Polen, die
nach dem USDruc des deutsch-polnischen Krleges 1ın Kaunas und anderen tädten
I ıtauens vorübergehend Unterkunft gefunden hatten, nicht daran, esulten als Beicht-
vater wählen aler K1pp wurce Uurc den tiefen iInneren Glaubensgeist des polni-
schen Volkes stark erschüttert, WENN die langen Schlangen der Flüchtlinge VOLrL

seinem Beichtstu sah, „obwohl S1€E wussten, dass ich dem angehörte, das 1mM
Grunde Anlass dieser furc  aren ragödie WAdl, und S1€E qdie Beichte und Bespre-
chung bei MIr LU auf eutsch erledigen konnten Als K1pp diese Ortie 1ın se1n
agebuc schrieb, WUSSTE noch nicht, dass selbst 1L1UTL eın ahr spater das Land,
ın dem re verbracht und sich verwurzelt hatte, verlassen musste © Miıt SE1-
LICITI il kam uch die litauische Miıss1ıon der deutschen esulten ihr nde

11L Schlussfolgerungen
er Anteil der deutschen esulten Wiederaufbau des Ordenslebens 1ın Lıtauen
bezeugt csehr eutllic den eyxiernen Einfluss bei der Gestaltung des modernen Katho-
lizismus 1ın Liıtauen Dabei brachten die esulten weniger die kennzeichnenden Züge
der zeitgleichen katholischen Kultur ın Deutschland mi1t als die Uniformität bezie-
hungsweise den Konservatısmus der römischen Ekklesiologie. Daraus erga sich Spa-
ter qdie greifbare Uneinigkeit mi1t der vorherrschenden Richtung des katholischen M1-
lieus 1ın Lıtauen, welche immer stärker Vo  — eliner Jüngeren (:eneration katholischer
Intelle  eller bestimmt wurde. DIie Differenz zeigte sich besonders eullc 1ın Äus-
richtung und Form katholischer Jugendorganisationen, S1E Irat ber uch bei der
I)ıstanz der jesuitischen Presse den Leıtorganen katholischer TZeitschriften Tage,
ebenso WIeE beim Abstand der esulten ZU allgemeinen ntellektuellen Leben des
Landes.

G 1 Abt 45, B-27/7/565 DIie freie Prälatur Memel wurde 1976 als Teil der litauischen Kirchen-
DProvinz gebildet. S1€E verband katholische (jemeinden 1mM Memelgebiet, die früher ZU Bıstum Frm-
and gehört hatten. Mıt der Verwaltung der Prälatur wurde der Bischof VOT1 Telsiai beauftragt.

G Tagebuch Pater KIpPp, In Abt 477730, 1VO04
G5 Als Liıtauen 1mM Juni 1940 VOT1 den 5SowJets besetzt wurde, übersiedelten die deutschen Patres

ach Deutschland, ber einNıgE VOT1 ihnen, darunter KIpPp,; kamen ach Ausbruch des Krieges zwischen
der SowJetunion Unı Nazi-Deutschland wieder zurück. KIpp verliels Liıtauen endgültig 1mM Herbst
1944, als das Land ZU zweıten Mal VOI1 der sowjetischen AÄArmee besetzt Unı spater annektiert wurde.
Von Aa bis seINnem Tod 1mM Jahr 1955 arbeitete KIpp der jesuitischen ST Clemens Kirche In
Berlin.
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und litauischsprachigen Gemeinden im Memelgebiet. Pater Karol Fulst erinnerte sich

später daran, dass er und andere Patres während der Sommerferien sehr oft dortige

Priester vertraten. Arata hatte ihn einmal sogar mit der Untersuchung einer Be-

schwerde der deutschsprachigen Gläubigen der Gemeinde Robkojai gegen ihren Pfar-

rer Ruibys beauftragt, und er habe diese Beschwerde für völlig unbegründet befun-

den. Ende 1938, einige Monate vor dem Anschluss des Memelgebietes an Deutsch-

land, wurde seine Kandidatur für das Amt des Prälaten auch als die des am besten

Geeigneten eingestuft.
61

Die deutsche Herkunft der Paters hinderte auch Kriegsflüchtlinge aus Polen, die

nach dem Ausbruch des deutsch-polnischen Krieges in Kaunas und anderen Städten

Litauens vorübergehend Unterkunft gefunden hatten, nicht daran, Jesuiten als Beicht-

väter zu wählen. Pater Kipp wurde durch den tiefen inneren Glaubensgeist des polni-

schen Volkes stark erschüttert, wenn er die langen Schlangen der Flüchtlinge vor

seinem Beichtstuhl sah, „obwohl sie wussten, dass ich dem Volke angehörte, das im

Grunde Anlass zu dieser furchtbaren Tragödie war, und sie die Beichte und Bespre-

chung bei mir nur auf deutsch erledigen konnten“.
62

Als Kipp diese Worte in sein

Tagebuch schrieb, wusste er noch nicht, dass er selbst nur ein Jahr später das Land,

in dem er 17 Jahre verbracht und sich verwurzelt hatte, verlassen musste.
63

Mit sei-

nem Exil kam auch die litauische Mission der deutschen Jesuiten an ihr Ende.

III. Schlussfolgerungen

Der Anteil der deutschen Jesuiten am Wiederaufbau des Ordenslebens in Litauen

bezeugt sehr deutlich den externen Einfluss bei der Gestaltung des modernen Katho-

lizismus in Litauen. Dabei brachten die Jesuiten weniger die kennzeichnenden Züge

der zeitgleichen katholischen Kultur in Deutschland mit als die Uniformität bezie-

hungsweise den Konservatismus der römischen Ekklesiologie. Daraus ergab sich spä-

ter die greifbare Uneinigkeit mit der vorherrschenden Richtung des katholischen Mi-

lieus in Litauen, welche immer stärker von einer jüngeren Generation katholischer

Intellektueller bestimmt wurde. Die Differenz zeigte sich besonders deutlich in Aus-

richtung und Form katholischer Jugendorganisationen, sie trat aber auch bei der

Distanz der jesuitischen Presse zu den Leitorganen katholischer Zeitschriften zu Tage,

ebenso wie beim Abstand der Jesuiten zum allgemeinen intellektuellen Leben des

Landes.

61
ADPJS, Abt. 45, B-27/565. Die freie Prälatur Memel wurde 1926 als Teil der litauischen Kirchen-

provinz gebildet. Sie verband katholische Gemeinden im Memelgebiet, die früher zum Bistum Erm-

land gehört hatten. Mit der Verwaltung der Prälatur wurde der Bischof von Telšiai beauftragt.

62
Tagebuch Pater Kipp, in: ADPJS, Abt. 47/730, 1V04.

63
Als Litauen im Juni 1940 von den Sowjets besetzt wurde, übersiedelten die deutschen Patres

nach Deutschland, aber einige von ihnen, darunter Kipp, kamen nach Ausbruch des Krieges zwischen

der Sowjetunion und Nazi-Deutschland wieder zurück. P. Kipp verließ Litauen endgültig im Herbst

1944, als das Land zum zweiten Mal von der sowjetischen Armee besetzt und später annektiert wurde.

Von da an bis zu seinem Tod im Jahr 1958 arbeitete Kipp an der jesuitischen St. Clemens Kirche in

Berlin.
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Rückkehr Unı Tätigkeit der Jesulten In Lıtauen (1922-1940)

DIie anhaltende Abhängigkeit der litauischen Provınz Vo  — der Fürsorge des deut-
schen Ordenszweiges und die immer wieder auftauchende Unfähigkeit der deutschen
Patres, ihre kulturelle UÜberlegenheit verbergen, 1ef8 uch 1nNe andere paltung
1esmal innerhalb der Gesellschaft Jesu selbst unbewältigt. DIie starke pannung
zwischen den leitenden deutschen und den litauischen Patres 1e bis ZULE SOWJetl-
schen Okkupation, die die Entfaltung der jesuitischen Tätigkeit 1ın ILıtauen beendete,
erhalten. S1e eruhte neben den Auseinandersetzungen persönlicher atur uch auf
der Unvereinbarkeit unterschiedlicher Handlungsgewohnheiten und Vorgehenswei-
SC1I1] Während die deutschen esulten pragmatische Beziehungen den politischen
IC  aDern schätzten, die ihnen eın Wirkungsminimum sicherten, Wr die Mehr-
heit der litauischen Ordensmitglieder noch VOo  — der Erfahrung eINes Katholizismus,
der 1Ine UunNnrende 1ın der Gesellschaft gespielt hatte, epragt.

Dennoch lässt sich konstatieren, dass die u die sich nach der Ankunft deut-
scher esulten ın ILıtauen zunächst auftat, überwunden werden konnte. [ )as allge-
me1lne Misstrauen die deutschen esulten, das Beginn ihrer Tätigkeit 1ın der
litauischen Gesellschaft spuren Wr und selinen Höhepunkt während der ufßenpo-
litischen Krıisen erreichte, verminderte sich wesentlich während der etzten re der
erstien epublik. ID3EG erfolgreiche Integration der deutschen Patres ın die litauische
Kultur, die Jesuitenverfolgung 1ın Nazi-Deutschland und die schrittweise Lösung der
litauischen Provınz AUS der Fürsorge deutscher Patres en dazu entscheidend bei-

Abstract

Basıng 1LICW archival materjal the article ınvestigates the ınput of (r man Jesuits by the develop-
mMment of modern Catholicism 1n Lithuania. During the first Lithuanian Republic (1918-1940)
actıvıtles of the 5oclety of Jesus WETC renewed üıth the establishment of the LOwer (‚ermany
province s branch. In this PrOcCcSS (erman Jesuilts AVE brought the uniformity and CONservatısım
of the Roman ecclesiology rather than features of the contemporary Catholic culture 1n (‚ermany.
It has caused later olashes üıth the prevailing STreAam of the Catholic soclety ın Lithuania, which
W5 shaped Strong enough by the generation of Catholic intellectuals. Different habits Aa
modes of actıon led Iso the persistent tensi0ns between (1erman Aa Lithuanian athers.
General Cistrust (erman Jesuits, which WwWwas evident ın Lithuanian soclety from the VervY begin-
nıng and reached ıts peak during the CY1SEeS of foreign policy, CATINC Own Just 1n the ast of
the first Republic üıth (1erman athers taking gradually YOOLS 1n the Lithuanian culture Aa üıth
the detachment of the Lithuanian province from the (1erman tutelage.

Vorschau auf den Aufsatzteil VOo  5 eft 2/2014

Brigide Schwarz, Leon atlıstia Alberti 1mM Haushalt amilia des RKegens der äpstli-
hen Kanzlei Blasius de Moaolino

Bernd Michael,; Von der Liebe ZU!T: Lehrrichtung. Johannes Buridan, der ‚Buridanis-
MUS und die spätmittelalterliche Schulphilosophie
Steven Vanderputten, Debating Reform 1ın 10th AaNı early 11®_century möonNnastıcsm

29Rückkehr und Tätigkeit der Jesuiten in Litauen (1922–1940)

Die anhaltende Abhängigkeit der litauischen Provinz von der Fürsorge des deut-

schen Ordenszweiges und die immer wieder auftauchende Unfähigkeit der deutschen

Patres, ihre kulturelle Überlegenheit zu verbergen, ließ auch eine andere Spaltung –

diesmal innerhalb der Gesellschaft Jesu selbst – unbewältigt. Die starke Spannung

zwischen den leitenden deutschen und den litauischen Patres blieb bis zur sowjeti-

schen Okkupation, die die Entfaltung der jesuitischen Tätigkeit in Litauen beendete,

erhalten. Sie beruhte neben den Auseinandersetzungen persönlicher Natur auch auf

der Unvereinbarkeit unterschiedlicher Handlungsgewohnheiten und Vorgehenswei-

sen. Während die deutschen Jesuiten pragmatische Beziehungen zu den politischen

Machthabern schätzten, die ihnen ein Wirkungsminimum sicherten, war die Mehr-

heit der litauischen Ordensmitglieder noch von der Erfahrung eines Katholizismus,

der eine führende Rolle in der Gesellschaft gespielt hatte, geprägt.

Dennoch lässt sich konstatieren, dass die Kluft, die sich nach der Ankunft deut-

scher Jesuiten in Litauen zunächst auftat, überwunden werden konnte. Das allge-

meine Misstrauen gegen die deutschen Jesuiten, das zu Beginn ihrer Tätigkeit in der

litauischen Gesellschaft zu spüren war und seinen Höhepunkt während der außenpo-

litischen Krisen erreichte, verminderte sich wesentlich während der letzten Jahre der

ersten Republik. Die erfolgreiche Integration der deutschen Patres in die litauische

Kultur, die Jesuitenverfolgung in Nazi-Deutschland und die schrittweise Lösung der

litauischen Provinz aus der Fürsorge deutscher Patres haben dazu entscheidend bei-

getragen.

Abstract

Basing on new archival material the article investigates the input of German Jesuits by the develop-

ment of modern Catholicism in Lithuania. During the first Lithuanian Republic (1918–1940)

activities of the Society of Jesus were renewed with the establishment of the Lower Germany

province’s branch. In this process German Jesuits have brought the uniformity and conservatism

of the Roman ecclesiology rather than features of the contemporary Catholic culture in Germany.

It has caused later clashes with the prevailing stream of the Catholic society in Lithuania, which

was shaped strong enough by the young generation of Catholic intellectuals. Different habits and

modes of action led also to the persistent tensions between German and Lithuanian fathers.

General distrust to German Jesuits, which was evident in Lithuanian society from the very begin-

ning and reached its peak during the crises of foreign policy, came down just in the last years of

the first Republic with German fathers taking gradually roots in the Lithuanian culture and with

the detachment of the Lithuanian province from the German tutelage.

Vorschau auf den Aufsatzteil von Heft 2/2014:
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„Streich diese Predigt durch, WI1Ie alle,
die ich bis heute gehalten!“”

Neu erschlossene Texte Von und ber Walther Nithack-Stahn
(1866-1942)
Andreas Meler”

Sa
.  .

D

Abb Bild des 1899 frisch getlrauten Ehepaars Walther UnN: Elisabeth Nithack-Stahn, geborene Becker,
In Schauspielerkostüm.“

er breite kirchliche und gesellschaftliche Wirkungskreis 1mM Pfarramt und 1ın der
Schriftstellerei sicherte dem „Grenzgänger‘ Walther Ni  ack-St einen gewichtigen
Platz 1mM polyphonen Chor der Uunst- und Kulturwelt der Vorweltkriegszeit 1mM oröfßs-

[Dieser Beıltrag ist In dankbarer Erinnerung Unı Hochachtung meiInem Berliner exegetischen
Lehrer, Herrn Prof. Dr Lothar Perlitt (1930-2012) gewidmet.

[Dies Sagl Dompfarrer (1sbert selINer sich ber die In der allgemeinen Not Aufruhr stiftenden
„Ciottesfeinde” ereifernden Tau In Nithack-Stahns LDrama „DIeESs illa”® Walther Nithack-Stahn, [DIies
E 1N€ Geschichte VO  z den etzten Dıingen, Berlin 1923, 120

Ehemals 1mM BHesıitz der Enkelin Nithack-Stahns, Tau Babara Treskatis, Jetzt LAR Rep ()-OBi
Nr 1672
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„Streich diese Predigt durch, wie alle,

die ich bis heute gehalten!“
1

Neu erschlossene Texte von und über Walther Nithack-Stahn

(1866–1942)

Andreas Meier*

Abb. 1: Bild des 1899 frisch getrauten Ehepaars Walther und Elisabeth Nithack-Stahn, geborene Becker,

in Schauspielerkostüm.
2

Der breite kirchliche und gesellschaftliche Wirkungskreis im Pfarramt und in der

Schriftstellerei sicherte dem „Grenzgänger“ Walther Nithack-Stahn einen gewichtigen

Platz im polyphonen Chor der Kunst- und Kulturwelt der Vorweltkriegszeit im größ-

*
Dieser Beitrag ist in dankbarer Erinnerung und Hochachtung meinem Berliner exegetischen

Lehrer, Herrn Prof. Dr. Lothar Perlitt (1930–2012) gewidmet.

1
Dies sagt Dompfarrer Gisbert zu seiner sich über die in der allgemeinen Not Aufruhr stiftenden

„Gottesfeinde“ ereifernden Frau in Nithack-Stahns Drama „Dies illa“. Walther Nithack-Stahn, Dies

illa. Eine Geschichte von den letzten Dingen, Berlin 1923, 129.

2
Ehemals im Besitz der Enkelin Nithack-Stahns, Frau Babara Treskatis, jetzt LAB E Rep. 300-66

Nr. 162.
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41„Streich diese Predigt durch, WIE alle, Clie ich bis heute gehalten!”

ten Reichsland Preufen. egen selner NSCH 7Zusammenarbeit mıiıt programmatı-
schen liberalen protestantischen TZeitschriften WIE der „‚Christlicheln Welt“ und dem
„Protestantenblatt” und aufgrun des utes, als Pfarrer der Vo Kaiserhaus ZULE

Erinnerung Kalser Wilhelm estimmten Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche 1ın
Berlin VOTL 1914 der TYCAI1C und gesellschaftlich dominanten kriegerischen TUund-
stımmung widersprechen, verdient Walther Nithack-St: theologie- und Olitik-
geschichtliche Aufmerksamkeit ®

Iese Misz7elle erschlie{ßst einen privaten Nachlass 1mM Berliner Landesarchiv
und oibt damıit einem bislang 1ın der kirchengeschichtlichen ILıteratur LIUL flüchtig als
Wortführer der Deutschen Friedensbewegung VOLrL und während des ersten Weltkriegs
erwähnten Berliner Pfarrer authentische Gesichtszüge.“ Ni  ack-Stahns Nachlass enNT-
hält Privatkorrespondenz, Privatbilder, csehr viele Artikel AUS Zeitungen und e1t-
schriften Vo  — und über Nithack-St: und dessen Bücher MücChHE Dokumente sind
1Al. Exemplarisch werden 1mM Folgenden Dokumente AUS dem Nachlass vorgestellt,
1ın denen Ni  ack-Stahns Denken und Handeln, insbesondere Sse1Ne Auffassung ZULE

Kriegsfrage erkennbar werden.
/ur Erläuterung Se1NES theologischen und politischen rofils wird auf korrespon-

dierende Arbeiten des Pfarrers verwliesen. kErgänzt wird das biographisch-berufliche
Datengerüst UuUurc qdie 1mM Evangelischen Landesarchiv Berlin ELAB) aufbewahrten
Amtsakten? über Ni  ack-St und die Analyse Vo  — Briefen und Karten, die
Vo  — 1910 bis 1935 die Redaktion der „Christlichen Welt“ und deren Herausgeber
Martın ade richtete © Auf lexte Vo  — und über Nithack-St: 1mM Archiv der e-
MIl1€e der Kuüunste wird verwlesen, ausgewertetl werden die einschlägigen Mitteilungen
1ın dem Jüngst erschienen „Lesebuch‘ Karlheinz 1DpS über „Berliner Friedenspfar-
rer  CC Innerhalb der Korrespondenz kommt Gerhard Jacobi (1891-1971) 1nNe heraus-
gehobene ellung Nithack-St: wollte Jacobi als Nachfolger für Se1Ne 19729 VCI-

Tu disponible Pfarrstelle gewinnen.“ Als welterer Zeitzeuge berichtete über NIT-
ack-Stahn engaglert und kundig 1mM „Berliner Tageblatt” und der „Nationalzeitung‘
der rührige eologe und Literaturwissenschaftler Theodoar Kappstein (1870—-1960).

Nicht mit Sicherheit entscheiden Ist die Schreibweise des Vornamens VOT1 Nithack-Stahn. In
Buchtiteln Unı Briefen ist sowaohl Walther als uch Walter genannt. [)a SEINE Tau Elisabeth ihren
Eltern Junı 15909 ihre glückliche Beziehung miıt Walther beschreibt, spricht je| für diese Schreib-
WEISE, die sich 1mM ungestörten Schriftwandel, der damals eiwa In Nithack-Stahns Schrift AUS „ That”
„ Tat” machte, geändert haben annn Vgl den Brief Elisabeth Beckers VO Junı 1599 AUS (Jörlitz
„Meıne lieben Elter  n  ‚6+ (FE Rep ()-Oi Nr /4)

Der Nachlass findet sich 1mM LAB unflfer der Sıgnatur: Rep ()-OBi
KLABR Personalakte Ulrich arl Anton Walther Nithack-Stahn In ZWEeI (!) Ordnern:; Clie

Akte 05/603 nthäalt Unterlagen ber die VWıtwe des 194 ) verstorbenen Pfarrers. DIie Texte In beiden
Ordnern der Personalakte sind nicht pagınlert.

[DIie Universitätsbibliothek Marburg bewahrt die „Korrespondenz Nithack-Stahn“ 1mM „Nachlafs
Martın Rade (Ms 839) auf. Briefe Rades Nithack-Stahn fehlen dort Der Brief Rades Nithack-
Stahn V()] September 1916 liegt In Rep. (-Ei Nr 45

Karlheinz LIpp, Berliner Friedenspfarrer un der Erste Weltkrieg. Fın Lesebuch, Freiburg Br
015

Sowohl dem Evangelischen Zentralarchiv Berlin WIE dem Archiv der evangelisch-Ilutherischen
Kirche Oldenburgs Unı dem Bundesarchiv Koablenz Ist nicht bekannt, b eiINen Nachlass des Olden-
burger Bischaofs mit dieser Korrespondenz gibt.

31„Streich diese Predigt durch, wie alle, die ich bis heute gehalten!“

ten Reichsland Preußen. Wegen seiner engen Zusammenarbeit mit programmati-

schen liberalen protestantischen Zeitschriften wie der „Christliche[n] Welt“ und dem

„Protestantenblatt“ und aufgrund des Mutes, als Pfarrer an der vom Kaiserhaus zur

Erinnerung an Kaiser Wilhelm I. bestimmten Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche in

Berlin vor 1914 der kirchlich und gesellschaftlich dominanten kriegerischen Grund-

stimmung zu widersprechen, verdient Walther Nithack-Stahn theologie- und politik-

geschichtliche Aufmerksamkeit.
3

Diese Miszelle erschließt einen privaten Nachlass im Berliner Landesarchiv (LAB)

und gibt damit einem bislang in der kirchengeschichtlichen Literatur nur flüchtig als

Wortführer der Deutschen Friedensbewegung vor und während des ersten Weltkriegs

erwähnten Berliner Pfarrer authentische Gesichtszüge.
4

Nithack-Stahns Nachlass ent-

hält Privatkorrespondenz, Privatbilder, sehr viele Artikel aus Zeitungen und Zeit-

schriften von und über Nithack-Stahn und dessen Bücher. Amtliche Dokumente sind

rar. Exemplarisch werden im Folgenden Dokumente aus dem Nachlass vorgestellt,

in denen Nithack-Stahns Denken und Handeln, insbesondere seine Auffassung zur

Kriegsfrage erkennbar werden.

Zur Erläuterung seines theologischen und politischen Profils wird auf korrespon-

dierende Arbeiten des Pfarrers verwiesen. Ergänzt wird das biographisch-berufliche

Datengerüst durch die im Evangelischen Landesarchiv Berlin (ELAB) aufbewahrten

Amtsakten
5

über Nithack-Stahn und die Analyse von 13 Briefen und Karten, die er

von 1910 bis 1935 an die Redaktion der „Christlichen Welt“ und deren Herausgeber

Martin Rade richtete.
6

Auf Texte von und über Nithack-Stahn im Archiv der Akade-

mie der Künste wird verwiesen, ausgewertet werden die einschlägigen Mitteilungen

in dem jüngst erschienen „Lesebuch“ Karlheinz Lipps über „Berliner Friedenspfar-

rer“.
7

Innerhalb der Korrespondenz kommt Gerhard Jacobi (1891–1971) eine heraus-

gehobene Stellung zu. Nithack-Stahn wollte Jacobi als Nachfolger für seine 1929 ver-

früht disponible Pfarrstelle gewinnen.
8

Als weiterer Zeitzeuge berichtete über Nit-

hack-Stahn engagiert und kundig im „Berliner Tageblatt“ und der „Nationalzeitung“

der rührige Theologe und Literaturwissenschaftler Theodor Kappstein (1870−1960).

3
Nicht mit Sicherheit zu entscheiden ist die Schreibweise des Vornamens von Nithack-Stahn. In

Buchtiteln und Briefen ist er sowohl Walther als auch Walter genannt. Da seine Frau Elisabeth ihren

Eltern am 2. Juni 1899 ihre glückliche Beziehung mit Walther beschreibt, spricht viel für diese Schreib-

weise, die sich im ungestörten Schriftwandel, der damals etwa in Nithack-Stahns Schrift aus „That“

„Tat“ machte, geändert haben kann. Vgl. den Brief Elisabeth Beckers vom 2. Juni 1899 aus Görlitz an

„Meine lieben Eltern“ (E Rep. 300-66 Nr. 74).

4
Der Nachlass findet sich im LAB unter der Signatur: E Rep. 600-66.

5
ELAB 14/23.776 Personalakte Ulrich Carl Anton Walther Nithack-Stahn in zwei (!) Ordnern; die

Akte 105/603 enthält Unterlagen über die Witwe des 1942 verstorbenen Pfarrers. Die Texte in beiden

Ordnern der Personalakte sind nicht paginiert.

6
Die Universitätsbibliothek Marburg bewahrt die „Korrespondenz Nithack-Stahn“ im „Nachlaß

Martin Rade (Ms. 839)“ auf. Briefe Rades an Nithack-Stahn fehlen dort. Der Brief Rades an Nithack-

Stahn vom 16. September 1916 liegt in E Rep. 300-66 Nr. 23.

7
Karlheinz Lipp, Berliner Friedenspfarrer und der Erste Weltkrieg. Ein Lesebuch, Freiburg i. Br.

2013.

8
Sowohl dem Evangelischen Zentralarchiv Berlin wie dem Archiv der evangelisch-lutherischen

Kirche Oldenburgs und dem Bundesarchiv Koblenz ist nicht bekannt, ob es einen Nachlass des Olden-

burger Bischofs mit dieser Korrespondenz gibt.



Andreas Meler

Er Wr Synodaler 1ın der Kreissynode Friedrichswerder IL, der Ni  ack-Stahns
Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche gehörte.” Wahrscheinlich standen €1 1ın
persönlichem Kontakt. Keine UsSskun Sibt die häufig erwähnte Autobiographie
Kappsteins „Mitten AUS dem Leben Erinnerungen und Symbole”. €es pricht für
die Behauptung des Nietzscheforschers Richard Frank Krummel, über dieses uch
gebe „keinen Nachweis, es sel| möglicherweise nNn1ı€e erschienen 1

Fınen Schwerpunkt innerhalb der Tätigkeit Ni  ack-Stahns ildete se1n literari-
sches und künstlerisches Engagement. I DIies dokumentiert sich uch 1ın seinem Nach-
lass, ın dem sich Berichte über Aufführungen selner Theaterstücke häufig eleg-
exemplare eiIlnNnden Auf einem Blatt sind mıiıt Schreibmaschine drei Rezensionen
Sse1Nes Buches „DIieESs illa”“ abgeschrieben ;ohl Vo  — ihm cselhst 11 Dem Schriftsteller
Wr das cho auf Se1Ne Werke wichtig [ )as bunte Nebeneinander der Papıere 1mM
Nachlass wirkt fast WIE Helmut Gollwitzers privater Nachlass, ** der ETW alle Butons
der Friedensbewegung der 1980er re aufbewahrte. Ni  ack-Stahns nicht auf das
Pfarramt beschränkte Aktivität machte iıhn ZU Rezensenten VOoO  — Theaterstücken ın
kirchlichen TZeitschriften und veranlasste das „Börsenblatt für den deutschen uch-
ha ıh einen Belitrag über „K1no0 und Buchhandel“ bitten *> Nach dem
Programmzettel Gesellschaftsabend ZU Besten deutscher Kulturaufgaben 1ın (JIst-
asıen November“ 1915 wurcdce „Der erstie Akt VOoO  — ‚DIie Heilige Multter VOoO  —

ına Schauspiel 1ın vier Akten AUS dem ına UNSCICTI Tage VOo  — Walter Nithack-
tahn  CC espielt14

Iese Misz7elle kann 1L1UTE andeuten, dass der 5Spross märkischer Pfarrergeschlech-
ter 9a12 ind selner elit] b WAdl, den Se1INE liberalen UÜberzeugungen und Se1INE

c 1ESympathie für die amalige „religiöse rregung auszeichneten. Nach einer biogra-

DIie Vossische Zeitung berichtete ber Kappste1ins eıträage auf eilnNner Tagung der Kreissynode
Friedrichswerder L1, auf der Nithack-Stahn ber „Kirche Unı Vaterland”“ referierte. Vgl Vossische
Zeitung Nr 27265 (27 Maı 1914 (FE Rep ()-35 Nr 1)

10 Richard Frank rummel, unfer MI  z VOI1 Evelyn rummel, Nietzsche Unı der deutsche
(Je1lst: Ausbreitung Unı Wirkung des Nietzscheschen Werkes 1mM deutschen Sprachraum, BIis
ZU Todesjahr: en Schrifttumsverzeichnis der Jahre —19 Berlin 1995, steht 1mM
Abschnitt „Nocheinzusehendes” (ab VII „Kappsteıin, Theodaor: Mıtten AUS dem Leben. Erinnerun-
SN Unı Symbole’, 1957 (Kein Nachweis, möglicherweise n1ıe erschienen)  „“

11 Abgeschrieben sind die Kezensionen AUS dem „Berliner Tageblatt” (13 Dezember 1923), dem
Ö Uhr Abendblatt/Nationalzeitung” 5 Juni 1924 Unı dem „Berliner Lokalanzeiger” (10 August
1924 Vgl Rep ()-Oi Nr

12 Heınz Gollwitzer hoab alle Buttons der Friedensbewegung der 1 9580er Jahre auf, die das
Deutsche Historische Museum In der Ausstellung Leben ach Luther 1N€ Kulturgeschichte des € VAdll-

gelischen Pfarrhauses zeigte (Katalog Nr 51 1 169)
15 Börsenbilatt für den deutschen Buchhandel (6. Juni 1913), 60531

[DIieses Theaterstuück ist bibliographisch nicht nachweisbar Vgl Programmzettel ZU (jesell-
schaftsabend 1mM Landwehr-Kasino, Hardenbergstr. 30 In Rep ()-35 Nr 15 DIie Deutsche Natıo-
nalbibliothek DNB) NeNnNn) den Titel nicht unflfer den 3} Werken Nithack-Stahns.

15 SO lautet die einleitende Charakterisierung VOT1 Pfarrer Jacobi 30) Dezember 194} In seINer
(irabrede auf Walther Nithack-Stahn (FE Rep. ()-Oi Nr S, 2£.) „Nithack-Stahn galt Unı gilt 1U

einmal als der typische Unı hervorragende Vertreter des kirchlichen Liberalismus ZAl1Z ind
seINer /Zeit Hınter seINnem Liberalismus lebte en fester (ilaube “

16 Vgl Christoph Ribbat, Religiöse rregung. Protestantische Schwärmer 1mM Kaiserreich, Frank-
furt 1996
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Er war Synodaler in der Kreissynode Friedrichswerder II, zu der Nithack-Stahns

Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche (KWG) gehörte.
9

Wahrscheinlich standen beide in

persönlichem Kontakt. Keine Auskunft gibt die häufig erwähnte Autobiographie

Kappsteins „Mitten aus dem Leben. Erinnerungen und Symbole“. Alles spricht für

die Behauptung des Nietzscheforschers Richard Frank Krummel, über dieses Buch

gebe es „keinen Nachweis, [es sei] möglicherweise nie erschienen“.
10

Einen Schwerpunkt innerhalb der Tätigkeit Nithack-Stahns bildete sein literari-

sches und künstlerisches Engagement. Dies dokumentiert sich auch in seinem Nach-

lass, in dem sich Berichte über Aufführungen seiner Theaterstücke – häufig Beleg-

exemplare – befinden. Auf einem Blatt sind mit Schreibmaschine drei Rezensionen

seines Buches „Dies illa“ abgeschrieben – wohl von ihm selbst.
11

Dem Schriftsteller

war das Echo auf seine Werke wichtig. Das bunte Nebeneinander der Papiere im

Nachlass wirkt fast wie Helmut Gollwitzers privater Nachlass,
12

der etwa alle Butons

der Friedensbewegung der 1980er Jahre aufbewahrte. Nithack-Stahns nicht auf das

Pfarramt beschränkte Aktivität machte ihn zum Rezensenten von Theaterstücken in

kirchlichen Zeitschriften und veranlasste das „Börsenblatt für den deutschen Buch-

handel“ ihn um einen Beitrag über „Kino und Buchhandel“ zu bitten.
13

Nach dem

Programmzettel „Gesellschaftsabend zum Besten deutscher Kulturaufgaben in Ost-

asien am 15. November“ 1915 wurde „Der erste Akt von ‚Die Heilige Mutter von

China‘. Schauspiel in vier Akten aus dem China unserer Tage von Walter Nithack-

Stahn“ gespielt.
14

Diese Miszelle kann nur andeuten, dass der Spross märkischer Pfarrergeschlech-

ter „ganz Kind seiner Zeit“
15

war, den seine liberalen Überzeugungen und seine

Sympathie für die damalige „religiöse Erregung“
16

auszeichneten. Nach einer biogra-

9
Die Vossische Zeitung berichtete über Kappsteins Beiträge auf einer Tagung der Kreissynode

Friedrichswerder II, auf der Nithack-Stahn über „Kirche und Vaterland“ referierte. Vgl. Vossische

Zeitung Nr. 265 (27. Mai 1914) (E Rep. 600-33 Nr. 1).

10
Richard Frank Krummel, unter Mitw. von Evelyn S. Krummel, Nietzsche und der deutsche

Geist: Ausbreitung und Wirkung des Nietzscheschen Werkes im deutschen Sprachraum, Bd. 1: Bis

zum Todesjahr: ein Schriftumsverzeichnis der Jahre 1867–1900, Berlin u. a. 1998, XVIII steht im

Abschnitt „Nocheinzusehendes“ (ab XVII): „Kappstein, Theodor: ‚Mitten aus dem Leben. Erinnerun-

gen und Symbole‘, 1952 (Kein Nachweis, möglicherweise nie erschienen).“

11
Abgeschrieben sind die Rezensionen aus dem „Berliner Tageblatt“ (13. Dezember 1923), dem

„8 Uhr Abendblatt/Nationalzeitung“ (5. Juni 1924) und dem „Berliner Lokalanzeiger“ (10. August

1924). Vgl. E Rep. 300-66 Nr. 60.

12
Heinz Gollwitzer hob u. a. alle Buttons der Friedensbewegung der 1980er Jahre auf, die das

Deutsche Historische Museum in der Ausstellung Leben nach Luther. Eine Kulturgeschichte des evan-

gelischen Pfarrhauses zeigte (Katalog Nr. 511 A. 169).

13
Börsenblatt für den deutschen Buchhandel 80.128 (6. Juni 1913), 6031 f.

14
Dieses Theaterstück ist bibliographisch nicht nachweisbar. Vgl. Programmzettel zum Gesell-

schaftsabend im Landwehr-Kasino, Hardenbergstr. 30b in E Rep. 600-33 Nr. 15 Die Deutsche Natio-

nalbibliothek (DNB) nennt den Titel nicht unter den 32 Werken Nithack-Stahns.

15
So lautet die einleitende Charakterisierung von Pfarrer Jacobi am 30. Dezember 1942 in seiner

Grabrede auf Walther Nithack-Stahn (E Rep. 300-66 Nr. 8, 2 f.): „Nithack-Stahn galt und gilt nun

einmal als der typische und hervorragende Vertreter des kirchlichen Liberalismus […] ganz Kind

seiner Zeit. Hinter seinem Liberalismus lebte ein fester Glaube.“

16
Vgl. Christoph Ribbat, Religiöse Erregung. Protestantische Schwärmer im Kaiserreich, Frank-

furt a. M. 1996.
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„Streich diese Predigt durch, WIE alle, Clie ich bis heute gehalten!”

phischen Einführung 1st analysieren, WIeE Ni  ack-Stahn zeitgenössische „Innova-
C] /tionspotentiale aufgri und auf den „fundamentalen Modernisierungsschub“*“

selner Lebens- und Arbeitswelt reaglerte. Um einen Eindruck Vo  — Ni  ack-Stahns
Vielseitigkeit erhalten, werden AUS dem Nachlass UÜberlegungen über „Den
dernen Menschen. FKın Beltrag selner Psychologie” herangezogen, die hand-
SCAFL  1C auf „September/1910° datiert sind und 1ın einer ungenannten TZeitschrift
erschienen ” Abschliefßen 1st die Ni  ack-Stahns 1n der Friedensbewegung
der Vorkriegszeit würdigen.

E1n optimistischer Lıterat un: Berliner Pfarrer (1906-1929)
Geboren wurde Ulrich Carl Anton Walter Nithack, die Taufurkunde, Ok-
tober 1866 1ın Berlin als Sohn des Pfarrers Eduard Nithack und dessen Frau Claudia,
einer Tochter des Oberkonsistorialrats Carl (1808-1891). Äm königlichen
Gymnasium 1ın Eisleben egte 1884 die Reifeprüfung ab, studierte dann Theologie
und klassische Philologie der Unıversitä 1ın Berlin, danach 1ın Le1pz1g, Tübingen,
Gireifswald und 1ın Hıer egte 185858 das erste theologische Fxamen mi1t der
enotung „fast CC  gut ab, Juniı 18 9() das zwelte 1ın Magdeburg miıt derselben
Note 1897) absolvierte erfolgreich die philologische Prüfung als Oberlehrer. Nach
der Ordination 1ın Magdeburg wurde 1893 Provinzialvikar 1ın Friedeburg der
aale und Halbersta Vom uli 1893 bis nde 1896 arbeitete dank selner
Doppelqualifikation als Oberlehrer und Hilfsprediger 1mM Militär-Waisenhaus 1ın
Potsdam. 1893 ergaben Se1INE Recherchen 1ın Burg, „sämtliche Küster, Bürger-
me1ster, Philister eic 1ın ewegung gebracht‘ habe, dass das Geschlecht Nithack
französischen Predigern der reformierten Kolonistengemeinde entstamme ** DIie Er-
innerungsstücke AUS dem Leben selner mütterlichen Vorfahren 1mM Nachlass doku-
mentileren WIeE Sse1ın Vo  — der Kirchenverwaltung YST nach ausführlicher Begrün-
dung akzeptierter Doppelname“*” S£1INE Verbundenheit miıt dem traditionsreichen
preufßischen Pfarrergeschlecht Stahn.**

DIie beiden autobiographischen Lebensläufe Ni  ack-Stahns, ohl VOLrL 1914 VCI-

fasst, und eın nach 1929 verfasster Bogen ohne Überschrift, erwähnen se1n Pfarramt
lediglich Rande und Se1Ne Mitarbeit 1ın der deutschen Friedensgesellschaft über-

L/ Frank-Lothar Kroll, (jeburt der Moderne. Politik, (Gesellschaft Unı Kultur VOT dem Ersten Welt-
krieg, Berlin 20195, Krall gelingt eiINe überzeugende „Neubewertung des wilhelminischen Deutsch-
ancdls das) er | auf seIN europäisches Oormalmads zurückführt“ un historiographische Denun-
ziationen des Preufsenstaates zurückweist. Vgl eb Y /1, 170 145

15 Kroll, Gieburt der Moderne WI1€ Anm. 17), 140
19 Nithack-Stahn, Der Oderne Mensch, In ungenannte Zeitschrift, 7/53-—-7/56 (FE Rep ()-35

Nr 100)
A() Vgl Walther Nithack-Stahn, Mitteilung Verwandte VO November 1593 (FE Rep ()-Oi

Nr 34)
Al Der einschlägige Briefwechsel VO SOommMer 190585 befindet sich In der Personalakte KELAR 14/

Lıt NO1
A Daten un Exyamensnoten sind der Personalakte KLABR enNntnommMmen. Auf Clie Doppel-

funktion Militär-Waisenhaus welst Fwald ertens hin. Vgl FEwald ertens (Hg.) DIie Militär-
schule Paotsdam. Gedenkbuch, Berlin 19//, 101

33„Streich diese Predigt durch, wie alle, die ich bis heute gehalten!“

phischen Einführung ist zu analysieren, wie Nithack-Stahn zeitgenössische „Innova-

tionspotentiale“
17

aufgriff und auf den „fundamentalen Modernisierungsschub“
18

seiner Lebens- und Arbeitswelt reagierte. Um einen Eindruck von Nithack-Stahns

Vielseitigkeit zu erhalten, werden aus dem Nachlass Überlegungen über „Den mo-

dernen Menschen. Ein Beitrag zu seiner Psychologie“ herangezogen, die hand-

schriftlich auf „September/1910“ datiert sind und in einer ungenannten Zeitschrift

erschienen.
19

Abschließend ist die Rolle Nithack-Stahns in der Friedensbewegung

der Vorkriegszeit zu würdigen.

I. Ein optimistischer Literat und Berliner Pfarrer (1906–1929)

Geboren wurde Ulrich Carl Anton Walter Nithack, so die Taufurkunde, am 23. Ok-

tober 1866 in Berlin als Sohn des Pfarrers Eduard Nithack und dessen Frau Claudia,

einer Tochter des Oberkonsistorialrats Carl Stahn (1808–1891). Am königlichen

Gymnasium in Eisleben legte er 1884 die Reifeprüfung ab, studierte dann Theologie

und klassische Philologie an der Universität in Berlin, danach in Leipzig, Tübingen,

Greifswald und in Halle. Hier legte er 1888 das erste theologische Examen mit der

Benotung „fast gut“ ab, am 3. Juni 1890 das zweite in Magdeburg mit derselben

Note. 1892 absolvierte er erfolgreich die philologische Prüfung als Oberlehrer. Nach

der Ordination in Magdeburg wurde er 1893 Provinzialvikar in Friedeburg an der

Saale und Halberstadt. Vom 10. Juli 1893 bis Ende 1896 arbeitete er dank seiner

Doppelqualifikation als Oberlehrer und Hilfsprediger im Militär-Waisenhaus in

Potsdam. 1893 ergaben seine Recherchen in Burg, wo er „sämtliche Küster, Bürger-

meister, Philister etc. in Bewegung gebracht“ habe, dass das Geschlecht Nithack

französischen Predigern der reformierten Kolonistengemeinde entstamme.
20

Die Er-

innerungsstücke aus dem Leben seiner mütterlichen Vorfahren im Nachlass doku-

mentieren – wie sein von der Kirchenverwaltung erst nach ausführlicher Begrün-

dung akzeptierter Doppelname
21

– seine Verbundenheit mit dem traditionsreichen

preußischen Pfarrergeschlecht Stahn.
22

Die beiden autobiographischen Lebensläufe Nithack-Stahns, wohl vor 1914 ver-

fasst, und ein nach 1929 verfasster Bogen ohne Überschrift, erwähnen sein Pfarramt

lediglich am Rande und seine Mitarbeit in der deutschen Friedensgesellschaft über-

17
Frank-Lothar Kroll, Geburt der Moderne. Politik, Gesellschaft und Kultur vor dem Ersten Welt-

krieg, Berlin 2013, 8. Kroll gelingt eine überzeugende „Neubewertung des wilhelminischen Deutsch-

lands […], (das) [er] auf sein europäisches Normalmaß zurückführt“ und historiographische Denun-

ziationen des Preußenstaates zurückweist. Vgl. ebd. 9, 71, 129 u. 143.

18
Kroll, Geburt der Moderne (wie Anm. 17), 140.

19
Nithack-Stahn, Der moderne Mensch, in: ungenannte Zeitschrift, 753–756 (E Rep. 600-33

Nr. 100).

20
Vgl. Walther Nithack-Stahn, Mitteilung an Verwandte vom 9. November 1893 (E Rep. 300-66

Nr. 34).

21
Der einschlägige Briefwechsel vom Sommer 1908 befindet sich in der Personalakte ELAB 14/

23776 Lit N01.

22
Daten und Examensnoten sind der Personalakte ELAB 14/23.776 entnommen. Auf die Doppel-

funktion am Militär-Waisenhaus weist Ewald Mertens hin. Vgl. Ewald Mertens (Hg.), Die Militär-

schule zu Potsdam. Gedenkbuch, Berlin 1977, 101 f.



Andreas Meler

aup nicht Er hat die lexte ohl Journalisten und 'Theatern ZULE Verfügung gestellt.
UÜber Sse1Ne beruflichen Pläne chrieb 1ın selnen autobiographischen UÜberlegungen,
dass nach den Fxamına „e1ine eitlang zwischen Schule und geistlichem Amt C
schwankt“ habe *5

Äm Januar 1897 wurce 1ın Görlitz Pfarrer der Christuskirche.“* Als 1mM
Sommer 1906 der Kalser Wilhelm Gedächtnis-Kirche 1ın Berlin Äu-
gusta-Victoria-Platz Uurc den Abgang Pfarrer Paul Graues, der als Oberhofprediger
nach Meıningen wechselte,“” die vierte Pfarrstelle besetzen WAdl, Iud der Kirchge-

26 eın AÄArtur Friedrich Leon Brau-meinderat 1mM Juniı drei Pfarrer „Gastpredigte
SE WeTlilter (1864-1946), Pfarrer 1ın ST Marıen (Danzig und Autor ZU Teil unftier den
ynonyma Arthur Sewett und Friedrich Leon1€e verfasster Komane, SOWIE 1e
tto Baltzer (1863-1934), Pfarrer 1ın uben, SOWIE Ni  ack-St Ieser predigte
nach den beiden anderen Junı über Lukas 14,16—-21,*/ die Gleichniserzählung
VOoO Girolsen Abendmahl ID3EG (Gemeinde fand eTiallen selner traditionskritischen
Argumentation, die unftier anderem „Künstler UNSCICT Tage als) Zeichendeuter Jegli-
her e1it  34“ nNannte Auf ıh entfielen der Sitzung der „vereinigten Körperschaf-

A Vgl Clie beiden undatierten Selbstzeugnisse VOT1 Walther Nithack-Stahn.  b Autobiographisches
(FE Rep ()-Oi Nr 64)

Dreıi (Jörlitzer Predigten Nithack-Stahns nahm Martın Schian In SEINE Sammlung auf. Vgl
Martın Schian (Hg.) Im Notwendigen FEinheit: Predigten gehalten VO  z (Jörlitzer Pastoren, Halle
1906, darunter } > Waru (Karfreitag), 46 -—52,; „Das Gebhbäude der christlichen Kirche“ (Pfingsten), S | —
5 Unı „Vom Steinewerfen‘ (über Joh. 8,7), 1686 /-1/4

D Paul (ıraue un seIN Bruder Dietrich (1ıraue (1866-1936) In Berlin Wortführer liberaler
Überzeugungen. Von 1909 bis 19536 wWalr Dietrich (ıraue Pfarrer der Marienkirche Unı VOT1 1915
bis 1915 für die Fortschrittliche Volkspartei Mitglied des Preufsischen Abgeordnetenhauses. Dietrich
(ıraue besprach 19172 anerkennend Nithack-Stahns „Christus-Drama”. Vgl Dietrich (Graue, In Christ-
liche Welt 2615 5400 ff Im Protestantenblatt hatte berichtet, AaSsSSs Friedrich Kaylsler In der
Singakademie Ustermontag 8 April) Nithack-Stahns Christusdrama „1N verkürzter Orm vorgele-
S€ I] hat“” Vgl Protestantenblatt 45 15 Maı 1912), S0 Im Nachlass finden sich beide Kritiken
(1raues un eın Ankündigungszettel (FE Rep ()-Oi Nr 16)

2G emeılnt sind damıit Vorstellungspredigten, WIE Julius Hecker, der ZWEI Jahrhunderte VOT NIt-
hack-Stahn Militärwaisenhaus In Patsdam arbeitete, 1/35 I1l Sonntag ach Trinitatis
Königswusterhausen In hoher (egenwart des Königlichen Hauses eiINe Gastpredigt halte  n  ‚6+ MUuSSTe,

Iutherischer Pfarrer der Dreifaltigkeitskirche In Berlin werden. Vgl Kurzgefafste Geschichte
der Dreifaltigkeits-Kirche Berlin 1mM achtzehnten Jahrhundert, Berlin 18SOI1, Im „Reichsbote
findet sich unfer der Überschrift „Cjottesdienste In Berlin Unı Vororten“ eINe Ankündigung für die
„Probepredigt Nithack-Stahns für den kommenden Sonntag In der KW 1() Uhr“”, die „gefolgt
werde | 12 Uhr VOT1 der ‚Katechisation VOI1 Hilfsprediger Prenzlaw “ Vgl Reichsbote
(22 Juni 1906), zweıtes Beiblatt.

A [)as Protakallbuch des Kirchgemeinderates der Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche VO  z 1596 bis
1906 erwähnt Clie Gastpredigt Nithack-Stahns Juni 1906 1() Uhr Vgl Abschrift 55 Sıtzung
der vereinigten (emeindekörperschaften Juni 1906 abends 1/ Uhr, In Protakallbuch des
(emeindekirchenrats der KW —19 4/0 [)as Manuskript der „Gastpredigt alser- W-((e-
dächtnis-Kirche”“ (FE Rep ()-Oi Nr 20) Ist eın doppelseitig auf Je In der Mıtte gefalteten Papierbogen
DIN Ad, hne jeden Absatz miıt kleiner Handschrift geschriebener Text Er annn 1L1UTE ZU Memorleren
gedacht SE WESCH SE1IN, keinesfalls ZU Vortrag er ZUTE Weitergabe. Der Prediger folgte der Gepflogen-
heit SEINES Vaters, der ach gewissenhafter Arbeit der Predigt diese „1M /immer auf- Unı abschrei-
tend mit lauter St1mMme memorljerte. “ Vgl Nithack-Stahn, Äus meiInem Lebensbuch, In Protestanten-
blatt /3.5 (20. Februar 1938), | BA /itiert wird AUS der Gastpredigt (FE Rep. (-Ei Nr 20),
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34 Andreas Meier

haupt nicht. Er hat die Texte wohl Journalisten und Theatern zur Verfügung gestellt.

Über seine beruflichen Pläne schrieb er in seinen autobiographischen Überlegungen,

dass er nach den Examina „eine Zeitlang zwischen Schule und geistlichem Amt ge-

schwankt“ habe.
23

Am 1. Januar 1897 wurde er in Görlitz Pfarrer an der Christuskirche.
24

Als im

Sommer 1906 an der Kaiser Wilhelm Gedächtnis-Kirche (KWG) in Berlin am Au-

gusta–Victoria–Platz durch den Abgang Pfarrer Paul Graues, der als Oberhofprediger

nach Meiningen wechselte,
25

die vierte Pfarrstelle zu besetzen war, lud der Kirchge-

meinderat im Juni drei Pfarrer zu „Gastpredigten“
26

ein: Artur Friedrich Leon Brau-

sewetter (1864–1946), Pfarrer in St. Marien (Danzig) und Autor zum Teil unter den

Synonyma Arthur Sewett und Friedrich Leonie verfasster Romane, sowie Gottlieb

Otto Baltzer (1863–1934), Pfarrer in Guben, sowie Nithack-Stahn. Dieser predigte

nach den beiden anderen am 24. Juni über Lukas 14,16–21,
27

die Gleichniserzählung

vom Großen Abendmahl. Die Gemeinde fand Gefallen an seiner traditionskritischen

Argumentation, die unter anderem „Künstler unserer Tage (als) Zeichendeuter jegli-

cher Zeit“ nannte. Auf ihn entfielen an der 54. Sitzung der „vereinigten Körperschaf-

23
Vgl. die beiden undatierten Selbstzeugnisse von Walther Nithack-Stahn, Autobiographisches

(E Rep. 300-66 Nr. 64).

24
Drei Görlitzer Predigten Nithack-Stahns nahm Martin Schian in seine Sammlung auf. Vgl.

Martin Schian (Hg.), Im Notwendigen Einheit: Predigten gehalten von Görlitzer Pastoren, Halle a. d. S.

1906, darunter „Warum“ (Karfreitag), 46–52, „Das Gebäude der christlichen Kirche“ (Pfingsten), 81–

88 und „Vom Steinewerfen“ (über Joh. 8,7), 167–174.

25
Paul Graue und sein Bruder Dietrich Graue (1866–1936) waren in Berlin Wortführer liberaler

Überzeugungen. Von 1909 bis 1936 war Dietrich Graue Pfarrer an der Marienkirche und von 1913

bis 1918 für die Fortschrittliche Volkspartei Mitglied des Preußischen Abgeordnetenhauses. Dietrich

Graue besprach 1912 anerkennend Nithack-Stahns „Christus-Drama“. Vgl. Dietrich Graue, in: Christ-

liche Welt 26.18 (1912), 599 ff. Im Protestantenblatt hatte er berichtet, dass Friedrich Kayßler in der

Singakademie am Ostermontag (8. April) Nithack-Stahns Christusdrama „in verkürzter Form vorgele-

sen hat“. Vgl. Protestantenblatt 45.18 (1. Mai 1912), 500. Im Nachlass finden sich beide Kritiken

Graues und ein Ankündigungszettel (E Rep. 300-66 Nr. 16).

26
Gemeint sind damit Vorstellungspredigten, wie Julius Hecker, der zwei Jahrhunderte vor Nit-

hack-Stahn am Militärwaisenhaus in Potsdam arbeitete, 1738 „am 19. Sonntag nach Trinitatis […] zu

Königswusterhausen in hoher Gegenwart des Königlichen Hauses eine Gastpredigt halten“ musste,

um lutherischer Pfarrer an der Dreifaltigkeitskirche in Berlin zu werden. Vgl. Kurzgefaßte Geschichte

der Dreifaltigkeits-Kirche zu Berlin im achtzehnten Jahrhundert, Berlin 1801, 7. Im „Reichsboten“

findet sich unter der Überschrift „Gottesdienste in Berlin und Vororten“ eine Ankündigung für die

„Probepredigt Nithack-Stahns für den kommenden Sonntag in der KWG um 10 Uhr“, die „gefolgt

[werde] um 12 Uhr von der ,Katechisation‘ von Hilfsprediger Prenzlaw.“ Vgl. Reichsbote 16.144

(22. Juni 1906), zweites Beiblatt.

27
Das Protokollbuch des Kirchgemeinderates der Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche von 1896 bis

1906 erwähnt die Gastpredigt Nithack-Stahns am 24. Juni 1906 um 10 Uhr. Vgl. Abschrift 53. Sitzung

der vereinigten Gemeindekörperschaften am 7. Juni 1906 abends ½ 8 Uhr, in: Protokollbuch des

Gemeindekirchenrats der KWG 1896–1906, 470. Das Manuskript der „Gastpredigt an Kaiser-W-Ge-

dächtnis-Kirche“ (E Rep. 300-66 Nr. 20) ist ein doppelseitig auf je in der Mitte gefalteten Papierbogen

DIN A4, ohne jeden Absatz mit kleiner Handschrift geschriebener Text. Er kann nur zum Memorieren

gedacht gewesen sein, keinesfalls zum Vortrag oder zur Weitergabe. Der Prediger folgte der Gepflogen-

heit seines Vaters, der nach gewissenhafter Arbeit an der Predigt diese „im Zimmer auf- und abschrei-

tend mit lauter Stimme memorierte.“ Vgl. Nithack-Stahn, Aus meinem Lebensbuch, in: Protestanten-

blatt 73.8 (20. Februar 1938), 122. Zitiert wird aus der Gastpredigt (E Rep. 300-66 Nr. 20), 8.
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„Streich diese Predigt durch, WIE alle, Clie ich bis heute gehalten!”

ten  CC der (Gemeinde Junı vierz1g der Stimmzettel, vier Stimmzettel lieben
leer  28

Äm Oktober 1906 übernahm qdie Pfarrstelle der KW die, Vo evangeli-
schen Kirchenbauverein gegründet, 1mM Kirchenkreis Friedrichswerder 11 die erstie Kır-
chengemeinde Wal. Im Westen Berlins habe damals der Kirche „die heimliche Gefahr

des Asthetizismus“ gedroht. Für diese Einschätzung 1ın Hans chlemmers kir-
chengeschichtlicher DIissertation pricht die Einladung Zzweler belletristisch ausgewle-

Kandidaten Gastpredigten 1ın der KW chlemmer meınte, dass die 1mM
Asthetizismus uhende Gefahr oröfßer Wr als die des „philosophisch verbrämten
Materijalismus“ 1ın anderen Teilen der Kaisermetropole. Jedenfalls S£1 Nithack-

als Pfarrer unftier selinen ollegen 35 meisten‘ gelungen, „höchste äasthetische
Bildung‘ mıiıt „fest gegründeter UÜberzeugung, da{ß der Friede (i0ttes er 1st als alle
Vernunft  CCl 4,7), verbinden <

Iese eıstung TOT7Tie Nithack-St: seiInem kranken Körper ab Se1lit 1910 CHMECN

arztliche Zeugnisse selner Personalakte qdie „erhebliche Nervenschwäche“ des Pfar-
CI AÄAus Krankheitsgründen schied schon Oktober 19729 AUS dem Amt. Er
starh 1ın Berlin Dezember 1947) Gerhard Jacobi; den als Nachfolger O11-
LICH hatte, sprach selner Beerdigung.

IL Didaktische Praxıs: Konfirmation, Jugendweihe un: Science-F1ıction

Einblicke 1ın das Denken und Verhalten Ni  ack-Stahns VOLT em 1ın den Berufsalltag
eröffnet eın ausführlicher Brief einer ehemaligen Konfirmandin AUS England.”” Äm

Oktober 1941 wendete sich qdie Maı 1 9053 1ın 1el geborene, miıt jüdischem
Ehemann und ind nach England geflohene Pıanıstin Annekäthe STa ihren
Konfirmationspfarrer, ihm ankbar Erinnerungen den Unterricht und die
vermittelten „bleibenden Dinge‘ wachzurufen. S1e zeigen nicht 1L1UTL den Umgang NIt-
ack-Stahns mi1t Konfirmanden sondern uch Se1Ne I)istanz ZU Bekenntniszwang.
Gelassen scheint den Spielraum genutzt aben, den Kirchenordnungen liefßßsen

„1e haben M1ır VOor wvielen Jahren 117 Konfirmandenunterricht grofßse bleibende ınge gegeben:
erstens e1ne Zuneigung un: Verehrung für den Charakter un: clas Schicksal Christi W1E

als Mensch AUS dem (Jew1lrr Vo  — Erzählungen un: Legenden hervortritt. Und als 7zweıtes
eiınen kritischen Blick und e1ne SEW1SSE Freiheit Vo  — STarrer Tradition. [Dıie zweiıte aAbe ıst

28 Vgl das Protakallbuch des (emeindekirchenrats der KW (1896-1906), ler die 54 Sıtzung
VO Juni 1906, 4/1

Au Hans Schlemmer, Kirchengeschichte Berlins 1-1%9 19435, 177
(} Der Brief Rellstabs Ist auf quergelegten gefalteten DIN NSeliten mit der and geschrieben

(FE Rep. (-Ei Nr 22) Er schliefst hne Schlussgrufßs, Absenderadresse Unı Unterschrift. [)as 1mM AÄAr-
chiv der KW eingesehene „Verzeichnis der Konfirmierten In der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche

Berlin“ nenNnn] unflfer „Höheren Schülerinnen‘ 1mM Jahr 1919 Ostern) unflfer Nr 753 Annekäthe Rell-
stab, geboren Unı getauft August 19053 Konfirmiert wurde S1€E Marz 1919 Wann der
Brief Nithack-Stahns Adresse, seIt 1970 ersti In Berlin-Lichterfelde, Finckensteinallee 1 30 Unı annn In
Berlin-Friedenau, Stiergasse L1, erreichte, Ist unbekannt. Vgl ZUTE Adresse den Brief Nithack-Stahns
VO Oktober 1957 mit dieser Absenderadresse (FE Rep. ()-3 Nr 31)

35„Streich diese Predigt durch, wie alle, die ich bis heute gehalten!“

ten“ der Gemeinde am 29. Juni vierzig der 44 Stimmzettel, vier Stimmzettel blieben

leer.
28

Am 1. Oktober 1906 übernahm er die Pfarrstelle an der KWG, die, vom evangeli-

schen Kirchenbauverein gegründet, im Kirchenkreis Friedrichswerder II die erste Kir-

chengemeinde war. Im Westen Berlins habe damals der Kirche „die heimliche Gefahr

[…] des Ästhetizismus“ gedroht. Für diese Einschätzung in Hans Schlemmers kir-

chengeschichtlicher Dissertation spricht die Einladung zweier belletristisch ausgewie-

sener Kandidaten zu Gastpredigten in der KWG. Schlemmer meinte, dass die im

Ästhetizismus ruhende Gefahr größer war als die des „philosophisch verbrämten

Materialismus“ in anderen Teilen der Kaisermetropole. Jedenfalls sei es Nithack-

Stahn als Pfarrer unter seinen Kollegen „am meisten“ gelungen, „höchste ästhetische

Bildung“ mit „fest gegründeter Überzeugung, daß der Friede Gottes höher ist als alle

Vernunft‘“ (Phil. 4,7), zu verbinden.
29

Diese Leistung trotzte Nithack-Stahn seinem kranken Körper ab: Seit 1910 nennen

ärztliche Zeugnisse seiner Personalakte die „erhebliche Nervenschwäche“ des Pfar-

rers. Aus Krankheitsgründen schied er schon am 1. Oktober 1929 aus dem Amt. Er

starb in Berlin am 22. Dezember 1942. Gerhard Jacobi, den er als Nachfolger gewon-

nen hatte, sprach zu seiner Beerdigung.

II. Didaktische Praxis: Konfirmation, Jugendweihe und Science-Fiction

Einblicke in das Denken und Verhalten Nithack-Stahns vor allem in den Berufsalltag

eröffnet ein ausführlicher Brief einer ehemaligen Konfirmandin aus England.
30

Am

13. Oktober 1941 wendete sich die am 24. Mai 1903 in Kiel geborene, mit jüdischem

Ehemann und Kind nach England geflohene Pianistin Annekäthe Rellstab an ihren

Konfirmationspfarrer, um ihm dankbar Erinnerungen an den Unterricht und die

vermittelten „bleibenden Dinge“ wachzurufen. Sie zeigen nicht nur den Umgang Nit-

hack-Stahns mit Konfirmanden sondern auch seine Distanz zum Bekenntniszwang.

Gelassen scheint er den Spielraum genutzt haben, den Kirchenordnungen ließen:

„Sie haben mir vor vielen Jahren im Konfirmandenunterricht große bleibende Dinge gegeben:

erstens eine Zuneigung und Verehrung für den Charakter und das Schicksal Christi – so wie

er als Mensch aus dem Gewirr von Erzählungen und Legenden hervortritt. Und als zweites

einen kritischen Blick und eine gewisse Freiheit von zu starrer Tradition. Die zweite Gabe ist

28
Vgl. das Protokollbuch des Gemeindekirchenrats der KWG (1896–1906), hier die 54. Sitzung

vom 29. Juni 1906, 471.

29
Hans Schlemmer, Kirchengeschichte Berlins 1871–1937, o. O. 1943, 177.

30
Der Brief Rellstabs ist auf quergelegten gefalteten DIN A 4 Seiten mit der Hand geschrieben

(E Rep. 300-66 Nr. 22). Er schließt ohne Schlussgruß, Absenderadresse und Unterschrift. Das im Ar-

chiv der KWG eingesehene „Verzeichnis der Konfirmierten in der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche

zu Berlin“ nennt unter „Höheren Schülerinnen“ im Jahr 1919 (Ostern) unter Nr. 23 Annekäthe Rell-

stab, geboren und getauft am 19. August 1903. Konfirmiert wurde sie am 10. März 1919. Wann der

Brief Nithack-Stahns Adresse, seit 1929 erst in Berlin-Lichterfelde, Finckensteinallee 130 und dann in

Berlin-Friedenau, Stiergasse 11, erreichte, ist unbekannt. Vgl. zur Adresse den Brief Nithack-Stahns

vom 27. Oktober 1932 mit dieser Absenderadresse (E Rep. 600-33 Nr. 31).



Andreas Meler

M1ır manchmal eiıner ‚ dogmatischen, Schwierigkeit geworden N1e haben M1ır
einmal 1n solchen Schwierigkeiten den Raft gegeben: Wenn u ıch nıicht hindurch finden
kannst durch cliese Probleme, lege S1E einmal für eın1ıge /eit beiseite, un: wird sich [Dır
später Vo  — selber eın Weltbild aufbauen! [)as hat M1ır geholfen, ennn stellte sich M1r später
heraus, cClafs clie Dogmen nıicht clas sind, worauf ankommt, sondern clie Persönlichkeit Jesu
un: WwWwas u15 un: durch sSeın Beispiel lehren hat (In England habe sie)
beglückend erlebt, W1E e{was Vo  — seinem e1ist, der £15 cder Liebe un: Hilfsbereitschaft (das
Leben bestimme)

Historisch-kritische Arbeit mi1t dem Bibeltext 1ın den Konfirmandenunterricht eINZU-
beziehen und die biblische Überlieferung über EeSsus als „Gewirr Vo  — Erzählungen
und Legenden' bezeichnen, Wr Neuland ın der damaligen Gemeindefrömmigkeit.
Unvergessen Wr ange, WIeE glaubensfeste Christen 1mM Sogenannten „Bibel-Babel-
Streit  ‚CC die archäologisch begründete Behauptung der Abhängigkeit der israeli-
tischen Kultur VOoO  — der babylonischen protestiert hatten >} /ur ntellektuel angeregten
Gestaltung des Unterrichts wird Nithack-St: uch Se1Ne Verärgerung über die e1-
DENC Konfirmation geführt en

„Die Evangelische Kirche hat clas Ziel cCieser Feljer hoch gesteckt, indem 1E Vo Jungen
Christen ich War erst Jahre alt e1n ‚Bekenntnis persönlichem CGlauben und e1n
‚Gelübde für Lebensdauer verlangte. Man sollte der unreifen Jugend allzugrofße Verantwortung

und, dem Beispiele außerkirchlicher Gemeinschaften folgend, clie Feler mt dem
c3}schweren deutschen Wort ‚Jugendweihe benenne

Innerkirchlic unmöglich, Ja unvorstellbar Wr diese UÜberlegung Ni  ack-Stahns
noch 1ın den 18 70er und 18S0er Jahren, als erbittert die freidenkerische/freireli-
XS1ÖSE Jugendweihe als Ersatz der kirchlichen Konfirmation gekämpft wurde ° on
1910 bedauerte Ni  ack-Stahn dass noch (  €, WAS Konfirmanden Not tate

„Eın praktisch klarer, unverbrämter Wegwelser für e1n Junges Clied der evangelischen Kır-
che  4

Nithack-St: teilte als ind selner elit die nach Beobachtung Martın Rades noch
1911 qdie » ZU. wenigsten ın den tädten von Männern und Frauen er Richtun-

S] Vgl Andreas Melıer, nicht amusıert. Vor hundert Jahren kulminierte der Babel-
Bibel-Streit das Ite JTestament, In Zeitzeichen 41 ff

SA In Rep ()-Oi Nr 1553 liegen die €Ull Teile (Sonderdrucke?) dieses 1935 unfer dem Titel
„ÄAUuUS meinem Lebensbuch“ erschienen „Lebensberichts” Vgl Protestantenblatt /1.4 55 ff., /1.5

/5 ff., /1.6 H{ ff., /1.7/ 107/ f., /1.5 120-1235, /1.9 1 36 ff., /1.11
1/0-1793, /1.14 2184., /1.16 44 f., ler /1.5 122f [)as Verzeichnis der

Veröffentlichungen Nithack-Stahns VOT1 Waolfes Ist uch diese Texte erganzen. Vgl Matthias
Wolfes, Art Nithack-Stahn, Walther, In BBLKL. A 9-1 ler 1125

55 /u Entstehung, Geschichte Unı Konzept der Jugendweihen In aufßser- Unı gegenkirchlichen
(Gruppen vgl Andreas Melıer, Jugendweihe JugendFEIER. Fın deutsches nostalgisches Fest VOT Unı
ach 1990, München 1995, 6-1 bes 1435-159 Hıer werden Erklärungen . U1 Aufkommen der
Jugendweihe als freirelig1öses bürgerliches Fest In der Mıtte des Jahrhunderts gegeben Unı miıt der
proletarischen Jugendweihe verglichen.

Nithack-Stahn WAarn! VOT klassischen „Konfirmandenbüchlein‘ als „Gaben ZUTE Konfirmation”,
„weil en gesunder Mensch dieses Alters keine (jebets- Unı Andachtsbuücher verträgt.” Vgl Ders., In
Christliche Welt 74 1() 334 Nithack-Stahn erwähnte die Jugendweihe 1935 1mM Rückblick
Unı WIE S1€E WE gegenüber als Bezeichnung für die kirchliche Konfirmation vorschlug, Ist nicht
überliefert.
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mir manchmal zu einer [dogmatischen, A.M.] Schwierigkeit geworden […] Sie haben mir

einmal in solchen Schwierigkeiten den Rat gegeben: Wenn Du Dich nicht hindurch finden

kannst durch diese Probleme, so lege sie einmal für einige Zeit beiseite, und so wird sich Dir

später von selber ein Weltbild aufbauen! Das hat mir geholfen, denn es stellte sich mir später

heraus, daß die Dogmen nicht das sind, worauf es ankommt, sondern die Persönlichkeit Jesu

und was er uns zu sagen und durch sein Beispiel zu lehren hat […] (In England habe sie)

beglückend erlebt, wie etwas von seinem Geist, der Geist der Liebe und Hilfsbereitschaft (das

Leben bestimme) […].“

Historisch-kritische Arbeit mit dem Bibeltext in den Konfirmandenunterricht einzu-

beziehen und die biblische Überlieferung über Jesus als „Gewirr von Erzählungen

und Legenden“ zu bezeichnen, war Neuland in der damaligen Gemeindefrömmigkeit.

Unvergessen war lange, wie glaubensfeste Christen im sogenannten „Bibel-Babel-

Streit“ gegen die archäologisch begründete Behauptung der Abhängigkeit der israeli-

tischen Kultur von der babylonischen protestiert hatten.
31

Zur intellektuell angeregten

Gestaltung des Unterrichts wird Nithack-Stahn auch seine Verärgerung über die ei-

gene Konfirmation geführt haben:

„Die Evangelische Kirche hat das Ziel dieser Feier zu hoch gesteckt, indem sie vom jungen

Christen – ich war erst 14 Jahre alt – ein ‚Bekenntnis‘ zu persönlichem Glauben und ein

‚Gelübde‘ für Lebensdauer verlangte. Man sollte der unreifen Jugend allzugroße Verantwortung

ersparen und, dem Beispiele außerkirchlicher Gemeinschaften folgend, die Feier mit dem

schweren deutschen Wort ‚Jugendweihe‘ benennen“
32

Innerkirchlich unmöglich, ja unvorstellbar war diese Überlegung Nithack-Stahns

noch in den 1870er und 1880er Jahren, als erbittert gegen die freidenkerische/freireli-

giöse Jugendweihe als Ersatz der kirchlichen Konfirmation gekämpft wurde.
33

Schon

1910 bedauerte Nithack-Stahn, dass noch fehle, was Konfirmanden Not täte:

„Ein praktisch klarer, unverbrämter Wegweiser für ein junges Glied der evangelischen Kir-

che.“
34

Nithack-Stahn teilte als Kind seiner Zeit die nach Beobachtung Martin Rades noch

1911 die „zum wenigsten in den Städten (von) Männern und Frauen aller Richtun-

31
Vgl. Andreas Meier, S.M. waren nicht amüsiert. Vor hundert Jahren kulminierte der Babel-

Bibel-Streit um das Alte Testament, in: Zeitzeichen 2 (2003), 41 ff.

32
In E Rep 300-66 Nr. 153 liegen die neun Teile (Sonderdrucke?) dieses 1938 unter dem Titel

„Aus meinem Lebensbuch“ erschienen „Lebensberichts“. Vgl. Protestantenblatt 71.4 (1938), 58 ff., 71.5

(1938), 75 ff., 71.6 (1938), 90 ff., 71.7 (1938), 107 f., 71.8 (1938), 120–123, 71.9 (1938), 136 ff., 71.11

(1938), 170–173, 71.14 (1938), 218 f., 71.16 (1938), 249 f., hier 71.8 (1938), 122 f. Das Verzeichnis der

Veröffentlichungen Nithack-Stahns von Wolfes ist auch um diese Texte zu ergänzen. Vgl. Matthias

Wolfes, Art. Nithack-Stahn, Walther, in: BBKL 20 (2002), 1119–1125, hier 1123.

33
Zu Entstehung, Geschichte und Konzept der Jugendweihen in außer- und gegenkirchlichen

Gruppen vgl. Andreas Meier, Jugendweihe – JugendFEIER. Ein deutsches nostalgisches Fest vor und

nach 1990, München 1998, 96–142, bes. 143–159. Hier werden Erklärungen zum Aufkommen der

Jugendweihe als freireligiöses bürgerliches Fest in der Mitte des 19. Jahrhunderts gegeben und mit der

proletarischen Jugendweihe verglichen.

34
Nithack-Stahn warnt vor klassischen „Konfirmandenbüchlein“ als „Gaben zur Konfirmation“,

„weil ein gesunder Mensch dieses Alters keine Gebets- und Andachtsbücher verträgt.“ Vgl. Ders., in:

Christliche Welt 24.10 (1910), 234. Nithack-Stahn erwähnte die Jugendweihe 1938 im Rückblick. Ob

und wie er sie wem gegenüber als Bezeichnung für die kirchliche Konfirmation vorschlug, ist nicht

überliefert.
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„Streich diese Predigt durch, WIE alle, Clie ich bis heute gehalten!”

CH, die miıt TNS Christen se1n wollen‘, unterstutzte offnung, Adass die Konfirman-
den VOoO Bekenntniszwang entlastet werden ®> Und eın „Professor chultze  CC AUS

Brandenburg jef 1915 1ın einem Belitrag „Zum amp wider die religiöse Verbildung
UNSCICT Juge auf, weil „die Macht der rthodoxie nicht rechen 1st, olange
die Herrschaft des abstrakten Katechismusunterrichts währt CC 3G

Ni  ack-St Wr ingegen keine Kämpfernatur; etrieb keine Änderung
Vo  — Kirchenordnungen, WIeE der Vergleich mi1t dem genannten Theodor Kappstein
zeligt, der 1mM „Berliner Tageblatt” zustimmend über Nithack-St: berichtet hatte
Ieser erwähnte 1nNe Kontrolle des Konfirmandenunterrichts auf Rechtgläubigkeit ın
den (emeinden 1mM Kirchenkreis Friedrichswerder II‚38 zumindest 1914
Synodaler war. Folgen für Nithack-St: sind unbekannt. In dem Artikel „Bedürfen
WIr des Pfarrers noch? Ergebnis eliner Umfrage‘ sei7ie Kappstein 1 906 provokant
selinen Kampfgeist 1ın Szene. *1

Ni  ack-St wird religiös den TUun: aiur gelegt aben, dass sich STa für
die 1ın England rlebte interkonfessionelle Toleran7 begeisterte:

„Ich erınnere mich deutlich, cClafs N1e u115 damals 117 Unterricht VOo  — den Quakern erzählt haben,
W1E el utes 1E tun, un: ich kann Jetz bestätigen, clafßs cliese Menschen ihre Weltberühmtheit
vollauf verdienen. Eıne weıtere erfreuliche Beobachtung ıst clie Toleranz der verschie-
denen Bekenntnisse gegeneinander|... | Bel sO7lalen Aufgaben gehen S1E einmütıg clie Arbeit

In manchen Kirchen predigt gelegentlich e1n Geistlicher eiINes anderen Bekenntnisses als
ast. 5ogar der Ober-Rabbiner VO  — Birmingham bei den Methodisten N1e können
sich Sal nıicht vorstellen, WI1E befreiend ıst, sich unfter Menschen finden, clie den SallZe
verkrampften Völkerhass, der SONS herrscht, einfach nicht mitmachen. Und nicht anerkennen.
N1e W1SSsen, Aass clie Quaker Pazifisten sSind

Als Pfarrer Se1Ne Konfirmanden Sympathie für die als Sektierer verschrieenen Quäker
1mM Unterricht spuren lassen, grenzte einen Lehrverstof(Sß. Belege für Nithack-
Stahns besondere didaktische Fertigkeiten WIeE uch für Sse1Ne Toleranz gegenüber
religiösen ewegungen finden sich MeNnriIac Jacobi berichtet, dass Sse1Ne AÄArt eın

S — Martın Rade verwelst unfer der Überschrift „Verschiedenes” uch auf en Beiblatt ZU Thema
„Konfirmatio das dem vierten eft der „Christlichen Freiheit“ beigelegt wWal. Vgl Martın Rade, In
Christliche Welt 5.4/26.1 l ff., ler U3

SC Prof. Dr Schultze, Brandenburg, /Zum Kampf wider die religiöse Verbildung UMNSCIET Jugend, In
Protestantenblatt 5(} —12 ler 1270

S [hese Charakterisierung findet sich uch In der (irabrede (ierhard acobis auf Nithack-Stahn
WI1€ Anm 15), 2r „ In seInNnem ZAllZeEN Wesen wWalr e1INE€e idealistische Natur. Immer wieder
begegnete ihm, Aafls falsch verstanden un seIN etztes, seIN innerstes Streben mifsverstanden wurde.
Dann wWalr innerlich erregt Unı niedergedrückt. (1anz un dl keine Kampfnatur, WE

uch gerade ih: das Leben Immer VOI1 In csehr schwere geistige Unı kirchliche Auseinanderset-
ZUNCH hineintrug, Unı oft gerade VOT1 denen, die scheinbar auf selINer NSe1ite standen, In unerfreuliche
Kämpfe hinein gezogen.

40 Kappstein Ne NN Nithack-Stahn nicht als OÖpfer dieser konsistorialen Lehrkontrolle. Vgl Theo-
dor Kappste1in, Der Morgengrufs des Superintendenten, In Ders., Auf die Schanzen! Lichter un
Losungen, Berlin 1911, 115-121

U /ur Tätigkeit als Synodaler vgl Anm Auf der Kreissynode 1mM Maı 1914 verwahrte sich
ach der „Vossischen Zeitung” VO Maı 1914 dagegen, AaSsSSs en Synodalpfarrer Kappstelins Buch
„Bibel Unı Sage” eiINen „ Ireppenwitz der Weltgeschichte” genannt hatte

Theodor Kappsteın, Bedürfen WITF des Pfarrers noch? Ergebnis eilnNner Umfrage, Berlin-Leipzig
1906

37„Streich diese Predigt durch, wie alle, die ich bis heute gehalten!“

gen, die mit Ernst Christen sein wollen“, unterstützte Hoffnung, dass die Konfirman-

den vom Bekenntniszwang entlastet werden.
35

Und ein „Professor Schultze“ aus

Brandenburg rief 1913 in einem Beitrag „Zum Kampf wider die religiöse Verbildung

unserer Jugend“ auf, weil „die Macht der Orthodoxie nicht zu brechen ist, solange

die Herrschaft des abstrakten Katechismusunterrichts währt.“
36

Nithack-Stahn war hingegen keine Kämpfernatur;
37

er betrieb keine Änderung

von Kirchenordnungen, wie der Vergleich mit dem genannten Theodor Kappstein

zeigt, der im „Berliner Tageblatt“ zustimmend über Nithack-Stahn berichtet hatte.

Dieser erwähnte eine Kontrolle des Konfirmandenunterrichts auf Rechtgläubigkeit in

den Gemeinden im Kirchenkreis Friedrichswerder II,
38

wo er – zumindest 1914 –

Synodaler war.
39

Folgen für Nithack-Stahn sind unbekannt. In dem Artikel „Bedürfen

wir des Pfarrers noch? Ergebnis einer Umfrage“ setzte Kappstein 1906 provokant

seinen Kampfgeist in Szene.
40

Nithack-Stahn wird religiös den Grund dafür gelegt haben, dass sich Rellstab für

die in England erlebte interkonfessionelle Toleranz begeisterte:

„Ich erinnere mich deutlich, daß Sie uns damals im Unterricht von den Quakern erzählt haben,

wie viel Gutes sie tun, und ich kann jetzt bestätigen, daß diese Menschen ihre Weltberühmtheit

vollauf verdienen. […] Eine weitere erfreuliche Beobachtung […] ist die Toleranz der verschie-

denen Bekenntnisse gegeneinander[…] Bei sozialen Aufgaben gehen sie einmütig an die Arbeit

[…] In manchen Kirchen predigt gelegentlich ein Geistlicher eines anderen Bekenntnisses als

Gast. Sogar der Ober-Rabbiner von Birmingham […] bei den Methodisten […] Sie können

sich gar nicht vorstellen, wie befreiend es ist, sich unter Menschen zu finden, die den ganzen

verkrampften Völkerhass, der sonst herrscht, einfach nicht mitmachen. Und nicht anerkennen.

Sie wissen, dass die Quaker Pazifisten sind […].“

Als Pfarrer seine Konfirmanden Sympathie für die als Sektierer verschrieenen Quäker

im Unterricht spüren zu lassen, grenzte an einen Lehrverstoß. Belege für Nithack-

Stahns besondere didaktische Fertigkeiten wie auch für seine Toleranz gegenüber

religiösen Bewegungen finden sich mehrfach. Jacobi berichtet, dass seine Art ein

35
Martin Rade verweist unter der Überschrift „Verschiedenes“ auch auf ein Beiblatt zum Thema

„Konfirmation“, das dem vierten Heft der „Christlichen Freiheit“ beigelegt war. Vgl. Martin Rade, in:

Christliche Welt 25.4/26.1 (1911), 91 ff., hier 93.

36
Prof. Dr. Schultze, Brandenburg, Zum Kampf wider die religiöse Verbildung unserer Jugend, in:

Protestantenblatt 50 (1913), 1270–1273, hier 1270.

37
Diese Charakterisierung findet sich auch in der Grabrede Gerhard Jacobis auf Nithack-Stahn

(wie Anm. 15), 2 f.: „In seinem ganzen Wesen war er eine idealistische Natur. […] Immer wieder

begegnete ihm, daß er falsch verstanden und sein letztes, sein innerstes Streben mißverstanden wurde.

Dann war er innerlich erregt und niedergedrückt. […] Ganz und gar war er keine Kampfnatur, wenn

auch gerade ihn das Leben immer von neuem in sehr schwere geistige und kirchliche Auseinanderset-

zungen hineintrug, und oft gerade von denen, die scheinbar auf seiner Seite standen, in unerfreuliche

Kämpfe hinein gezogen.“

38
Kappstein nennt Nithack-Stahn nicht als Opfer dieser konsistorialen Lehrkontrolle. Vgl. Theo-

dor Kappstein, Der Morgengruß des Superintendenten, in: Ders., Auf die Schanzen! Lichter und

Losungen, Berlin 1911, 118–121.

39
Zur Tätigkeit als Synodaler vgl. Anm. 9. Auf der Kreissynode im Mai 1914 verwahrte er sich

nach der „Vossischen Zeitung“ vom 27. Mai 1914 dagegen, dass ein Synodalpfarrer Kappsteins Buch

„Bibel und Sage“ einen „Treppenwitz der Weltgeschichte“ genannt hatte.

40
Theodor Kappstein, Bedürfen wir des Pfarrers noch? Ergebnis einer Umfrage, Berlin–Leipzig

1906.



45 Andreas Meler

UuDI1ıKum ansprach, das der Religion nıcht nahestand und „das espräc mıiıt anders
Denkenden suchte 41 Im Juniı 1917 bekannte Nithack-St: 1ın einem uUunıversıtaren
rem1ium:

„Wahrhaft duldsam ıst 11UTr der Religiöse, der AUS Erfahrung weilß, W5 bekennen heißst, dem
darum drängt, andere gewinnen, ber alt macht VOT dem Heiligtume remder Überzeu-

SUu119, weil sich ın S1E hineindenkt, Verwandtes spur un: clas Unverständliche duldet‘ Nur
cliese posiıtive Duldsamkeit einıgen clie Konfessionen ach dem Grundsatz: In nNecessarılıs Uun1-

ic“4)Las, ın dubiis ibertas, ın Oomnıbus carıtas.

Ieser „Grundsatz‘ STAM MT AUS der VOoO  — selner Konfirmandin bewunderten toleran-
ten britischen Kirchenwelt: mi1t ihm überschrieb das „Protestantenblatt”, dessen Äu-
tor Nithack-St: WAdl, 19358 {wa die „Ausgewählten Stücke AUS dem Ausschufßsbe-
richte über die Lehre 1ın der Kirche VOoO  — England ausgewählt und übertragen VOoO  —

Wendt“ 45 Wendt (1870-1941) Wr eın Kollege Ni  ack-Stahns Potsdamer
Waisenhaus und gestaltete 1mM pri 1916 1nNe Lesung des „Christus- Weihespiels’
Ni  ack-Stahns 1ın Frankfurt der Oder. Im Konfirmandenunterricht dürfte NIt-
ack-Stahn uch die Beltragsser1e Se1Nes Dortmunder Amtskollegen ermann (10et7e
VOoO  — 1915 „Kirche und Religion 1ın England’ beeinflusst haben **

1920, eın ahr nach Rellstabhs Konfirmation, veröffentlichte der ehemalige Potsda-
1LIICT Pfarrer Johannes Lepsius (1858-1926) das I)rama „Jesus al the confe-
rence’, 1ın dem die Staatschefs Clemenceau, Wilson und OY! George bei den Frle-
densgesprächen telegraphisch erfahren, dass nach einer Meldung der „New 'ork
Times“ der unerwartetl erschienene esus 1nNe „WOTF. conference of theologians’ e1IN-
erufen wolle, „the principles chapters St Joh:  ns Revelation‘ interpretleren.
Bezeichnenderweise ordert der Vo  — OY' George telefonısSc efragte Bishop of LOnNn-

41 Vgl Jacobi, (irabrede WI1€ Anm. 15), „ In selINer Predigt Unı In seInNnem Unterricht wWalr seIN
besonderes Anliegen, den modernen Menschen die erkannte Wahrheit lebensnahe verkündigen. SO
kam CN denn, Aafls eiINe enge eigenartiger Persönlichkeiten sich ih scharte un viele sich VOI1

ihm einsegnen ließen, die sich SONS überhaupt nicht hätten einsegnen Iassen. S1€E uühlten sich VO  z

ihm verstanden. ES wWalr e1INe grofße Hörerschar, die selInen Worten VOT1 der Kanzel auschte. och
oft Ssagtien MIr (Gemeindeglieder, WIE je| S1€E VOI1 seInNnem Unterricht gehabt habe

Walther Nithack-Stahn, Was einıgt Clie Konfessionen? orträge VOI1 Walter Nithack-Stahn Unı
Professor Dr ermann Cohen, Berlin 1917/, 4-—12, ler DIie „Vossische Zeitung” berichtete
ber die „zahlreich besuchte Versammlung Sonnabend.“ StTreit der Bekenntnisse könne ach
der Auffassung Nithack-Stahns 1L1UTE deshalb entstehen, weil die Kaonfession „als selbstinnerlicher Äus-
druck eiINer Persönlichkeit uch VOI1 anderen ergriffen Unı mithin ihres subjektiven Charakters enNnTL-
kleidet werde “ Vgl Vossische Zeitung, Morgen-Ausgabe Nr A0} (11 Juni 1917

„ In NECESSAFTIIS unıtas, In dubilis libertas, In omnibus caritas”, In Protestantenblatt /1.172
182-158595, /1.14 2174., /1.17 259-—20693, 71.19 294-29/, /1.21 325 ff., /1.23

35()—353 Unı /1.25 354 ff Adalf Wenadt 1593 Erzieher Waisenhaus In Potsdam,
VOT1 159 / bis 19053 Missionspfarrer In Tokyo. Von 19053 bis 1917 bekleidete das Amt des Pfarrers In
Frankfurt der Oder, VO  z 191 / bis 19721 In Weißig Unı annn bis selINer Emeritierung 19534 In
Netzen. ber Clie Lesung In der Nikolaikirche In Frankfurt der der berichtete die „Frankfurter
Oder-Zeitung” April 1916

ermann (J0etZ, Kirche Unı Religion In England, 11} Protestantenblatt 465 56—61 (I)
466 133-155 (ID) 46 _5 191—-196 IIT 46 _ 11 70()— 7906 (IV) Der „Protestantische
Schriftenvertrieb” edierte 1915 diese eıträage als 42seılutige Broschüre In Berlin-Schöneberg.
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Publikum ansprach, das der Religion nicht nahestand und „das Gespräch mit anders

Denkenden“ suchte.
41

Im Juni 1917 bekannte Nithack-Stahn in einem universitären

Gremium:

„Wahrhaft duldsam ist nur der Religiöse, der aus Erfahrung weiß, was bekennen heißt, dem

es darum drängt, andere zu gewinnen, aber Halt macht vor dem Heiligtume fremder Überzeu-

gung, weil er sich in sie hineindenkt, Verwandtes spürt und das Unverständliche ‚duldet‘. Nur

diese positive Duldsamkeit einigen die Konfessionen nach dem Grundsatz: In necessariis uni-

tas, in dubiis libertas, in omnibus caritas.“
42

Dieser „Grundsatz“ stammt aus der von seiner Konfirmandin bewunderten toleran-

ten britischen Kirchenwelt; mit ihm überschrieb das „Protestantenblatt“, dessen Au-

tor Nithack-Stahn war, 1938 etwa die „Ausgewählten Stücke aus dem Ausschußbe-

richte über die Lehre in der Kirche von England – ausgewählt und übertragen von

Adolf Wendt“.
43

Wendt (1870–1941) war ein Kollege Nithack-Stahns am Potsdamer

Waisenhaus und gestaltete im April 1916 eine Lesung des „Christus-Weihespiels“

Nithack-Stahns in Frankfurt an der Oder. Im Konfirmandenunterricht dürfte Nit-

hack-Stahn auch die Beitragsserie seines Dortmunder Amtskollegen Hermann Goetze

von 1913 „Kirche und Religion in England“ beeinflusst haben.
44

1920, ein Jahr nach Rellstabs Konfirmation, veröffentlichte der ehemalige Potsda-

mer Pfarrer Johannes Lepsius (1858–1926) das Drama „Jesus at the peace confe-

rence“, in dem die Staatschefs Clemenceau, Wilson und Lloyd George bei den Frie-

densgesprächen telegraphisch erfahren, dass nach einer Meldung der „New York

Times“ der unerwartet erschienene Jesus eine „world conference of theologians“ ein-

berufen wolle, um „the principles chapters St. John’s Revelation“ zu interpretieren.

Bezeichnenderweise fordert der von Lloyd George telefonisch befragte Bishop of Lon-

41
Vgl. Jacobi, Grabrede (wie Anm. 15), 2 f.: „In seiner Predigt und in seinem Unterricht war es sein

besonderes Anliegen, den modernen Menschen die erkannte Wahrheit lebensnahe zu verkündigen. So

kam es denn, daß eine Menge eigenartiger Persönlichkeiten sich um ihn scharte und viele sich von

ihm einsegnen ließen, die sich sonst überhaupt nicht hätten einsegnen lassen. Sie fühlten sich von

ihm verstanden. Es war eine große Hörerschar, die seinen Worten von der Kanzel lauschte. […] Noch

oft sagten mir Gemeindeglieder, wie viel sie von seinem Unterricht gehabt haben“.

42
Walther Nithack-Stahn, Was einigt die Konfessionen? Vorträge von Walter Nithack-Stahn und

Professor Dr. Hermann Cohen, Berlin 1917, 4–12, hier 7 u. 10. Die „Vossische Zeitung“ berichtete

über die „zahlreich besuchte Versammlung […] am Sonnabend.“ Streit der Bekenntnisse könne nach

der Auffassung Nithack-Stahns nur deshalb entstehen, weil die Konfession „als selbstinnerlicher Aus-

druck einer Persönlichkeit auch von anderen ergriffen und mithin ihres subjektiven Charakters ent-

kleidet werde.“ Vgl. Vossische Zeitung, Morgen-Ausgabe Nr. 292 (11. Juni 1917).

43
„In necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus caritas“, in: Protestantenblatt 71.12 (1938),

182–185, 71.14 (1938), 217 f., 71.17 (1938), 259–263, 71.19 (1938), 294–297, 71.21 (1938), 325 ff., 71.23

(1938), 350–353 und 71.25 (1938), 384 ff. Adolf Wendt war 1893 Erzieher am Waisenhaus in Potsdam,

von 1897 bis 1903 Missionspfarrer in Tokyo. Von 1903 bis 1917 bekleidete er das Amt des Pfarrers in

Frankfurt an der Oder, von 1917 bis 1921 in Weißig und dann bis zu seiner Emeritierung 1934 in

Netzen. Über die Lesung in der Nikolaikirche in Frankfurt an der Oder berichtete die „Frankfurter

Oder-Zeitung“ am 15. April 1916.

44
Hermann Goetz, Kirche und Religion in England, in: Protestantenblatt 46.3 (1913), 56–61 (I),

46.6 (1913), 133–138 (II), 46.8 (1913), 191–196 (III), 46.11 (1913), 290–296 (IV). Der „Protestantische

Schriftenvertrieb“ edierte 1913 diese Beiträge als 42seitige Broschüre in Berlin-Schöneberg.
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„Streich diese Predigt durch, WIE alle, Clie ich bis heute gehalten!”

don EeSsus auf, „TO FeCEIVE dissenters, least of al the Quakers.““ Nithack-
wird als Waisenhausmitarbeiter Leps1ius kennengelernt aben, der 1ın Potsdam

bis 1897 Pfarrer Wal. Beide legten 1mM selben ahr einen Science-Fiction Roman mıiıt
Zze1t- und religionskritischen Poilinten Vo  - Ni  ack-Stahns „DIieESs 1la FKıne Geschichte
Vo  — den etzten Dingen' erzählt, WIE apokalyptische biblische Ankündigungen des
Weltendes dessen erlebter Gegenwart nicht entsprechen: „Streich diese Predigt Urc
WIeE alle, die ich bis heute gehalten!” Iese Forderung des Dompredigers 1mM Roman
bilanziert das Versagen kirchlicher Arbeit46 Philander, eın Gedemütigter, verkündet
1mM Weltende das „Paradies’” und „Freiheit ‘: die begeisterten Menschen rotitfen sich
T1

„Inmitten der Unendlichkeit gibt keine Masstähe Ces Bedeutenden und Unbedeuten-
den. (Am Schluss erkennen clie Wissenschaftler ihren Irrtum, und alles bleibt £1MM Alten); „1NM
den Kirchen ıst ununterbrochener Dankgottesdienst.A

11L Nithack-Stahn Pfarrer „eliner enge eigenartiger Persönlichkeiten‘

Gerhard Jacobi (1891-1971), Nachfolger Ni  ack-Stahns der Gedächtniskirche
und spater Bischof 1ın Oldenburg, tellte 1ın selner Ansprache dessen Girab 1mM
Dezember 1947) dank N: Kenntniıs des Verstorbenen pomtiert dessen k1genarten
heraus, Ssowelt Verbote des nationalsozialistischen Kegımes dies erlaubten *® Neben
selner Toleran7 und selinen didaktischen Fähigkeiten würdigte Jacobi Se1Ne „Künstler-
natur“

„Frast Z7WE] Jahrzehnte hindurch wurde AUS Sallz Deutschland Vorträgen aufgefordert, und
ZWar ber clie verschiedensten lıterarischen un: wissenschaftlichen Themen. Beneidens-
wertl vielseitig Wr sSeın Wiıssen un: SEINE Interessengebiete Walther Nithack-Stahn War

e1Ne Künstlernatur. Seiıne cCichterischen Werke wurden viel, el gelesen. In melner Studenten-
7e1t gab kaum einen Theologen, der den „Mittler” nıicht gelesen hätte Darzu War

ungeme1n musikalisch, spielte Orgel, e1lge, Flöte, un: liebte clie atur, VOor allem clie
höchsten erge. ‚Schreiben un: wandern, hat einmal gesagl, ‚vermi1sse besonders’, als clie
Krankheit ach 117 griff.44

Johannes Lepsius, Jesus ALl the Peace Conference. 1Inutes of Meeting of the Council of Three,
„publisher The ague, Nassau-Zullensteinstr. 3, Price al d,; Giraf, Art. Leps1ius, Johann,
In RGG* 474 ff übergeht auffälligerweise „ JESuUSs AL the Peace conference” Unı dessen kultur-
Unı zeitkritische Polinten. Meltzer erortert „DIie Behandlung des Piıetismus, Methodismus Unı
Quäkertums In höheren Schulen. “ Abschliefsend schlägt Lehrern VOlL,; Schüler folgende rage beant-
WOrien lassen: „Was konnte Clie Kirche AUS dem Piıet1ismus, dem Methodismus Unı Quäkertum
lernen Unı IN hat S1€E gelernt?”(323) Nithack-Stahn kannte die Zeitschrift, Aa S1€E 158591 e1INE€e Kezension
des cand. M1Nn. el phil Nithack-Stahn veröffentlicht hatte Vgl ZUTE Kezens1iOn, 7851 f., die Erorterun-
SE VOI1 Meltzer, In Z eitschrift für den evangelischen Religionsunterricht 15 ), 227/-2453,
320-5324, ler 325

Walther Nithack-Stahn  I [Dies Ila WI1E€E Anm. 1) 120 Der Titel SE1 eiINnem „gewaltigen Hymnus
‚dies lrae, 1€S Ila des Mönches Thomas VOT1 Celano’”, entlehnt, schreibt Nithack-Stahn. Vgl eb
ach Oktavian Schmuki wird der Hymnus Franziskus, der ungefähr VOT1 1 155 bis 1 260 lebte, 1U

„eher abgesprochen‘ Vgl Oktavian Schmuki, Art Thomas VOT1 Celano, In RGG* 376
Nithack-Stahn, [Dies Ila WI1E€E Anm 1) 66, 1235, A09
[DIie Ansprache Pfarrer acobis 30) Dezember 194 ) (FE Rep. (-Ei Nr 8)
Jacobi, (Girabrede WI1e€ Anm. 15),

39„Streich diese Predigt durch, wie alle, die ich bis heute gehalten!“

don Jesus auf, „to kindly receive no dissenters, least of all the Quakers.“
45

Nithack-

Stahn wird als Waisenhausmitarbeiter Lepsius kennengelernt haben, der in Potsdam

bis 1897 Pfarrer war. Beide legten im selben Jahr einen Science-Fiction Roman mit

zeit- und religionskritischen Pointen vor. Nithack-Stahns „Dies illa. Eine Geschichte

von den letzten Dingen“ erzählt, wie apokalyptische biblische Ankündigungen des

Weltendes dessen erlebter Gegenwart nicht entsprechen: „Streich diese Predigt durch,

wie alle, die ich bis heute gehalten!“ Diese Forderung des Dompredigers im Roman

bilanziert das Versagen kirchlicher Arbeit.
46

Philander, ein Gedemütigter, verkündet

im Weltende das „Paradies“ und „Freiheit“; die begeisterten Menschen rotten sich

zusammen:

„Inmitten der Unendlichkeit gibt es keine Masstäbe des Bedeutenden und Unbedeuten-

den.“(Am Schluss erkennen die Wissenschaftler ihren Irrtum, und alles bleibt beim Alten); „in

den Kirchen ist ununterbrochener Dankgottesdienst.“
47

III. Nithack-Stahn – Pfarrer „einer Menge eigenartiger Persönlichkeiten“

Gerhard Jacobi (1891–1971), Nachfolger Nithack-Stahns an der Gedächtniskirche

und später Bischof in Oldenburg, stellte in seiner Ansprache an dessen Grab im

Dezember 1942 dank enger Kenntnis des Verstorbenen pointiert dessen Eigenarten

heraus, soweit Verbote des nationalsozialistischen Regimes dies erlaubten.
48

Neben

seiner Toleranz und seinen didaktischen Fähigkeiten würdigte Jacobi seine „Künstler-

natur“:

„Fast zwei Jahrzehnte hindurch wurde er aus ganz Deutschland zu Vorträgen aufgefordert, und

zwar über die verschiedensten literarischen und wissenschaftlichen Themen. […] Beneidens-

wert vielseitig war sein Wissen und seine Interessengebiete […]. Walther Nithack-Stahn war

eine Künstlernatur. Seine dichterischen Werke wurden viel, viel gelesen. In meiner Studenten-

zeit […] gab es kaum einen Theologen, der den „Mittler“ nicht gelesen hätte. […] Dazu war

er ungemein musikalisch, spielte Orgel, Geige, Flöte, und er liebte die Natur, vor allem die

höchsten Berge. ,Schreiben und wandern‘, hat er einmal gesagt, ,vermisse er besonders‘, als die

Krankheit nach im griff.“
49

45
Johannes Lepsius, Jesus at the Peace Conference. Minutes of a Meeting of the Council of Three,

„publisher The Hague, Nassau-Zullensteinstr. 3, Price f 0.40“, s. d, 4 f.; F.W. Graf, Art. Lepsius, Johann,

in: RGG
4

5 (2002), 274 ff. übergeht auffälligerweise „Jesus at the Peace conference“ und dessen kultur-

und zeitkritische Pointen. H. Meltzer erörtert „Die Behandlung des Pietismus, Methodismus und

Quäkertums in höheren Schulen.“ Abschließend schlägt er Lehrern vor, Schüler folgende Frage beant-

worten zu lassen: „Was konnte die Kirche aus dem Pietismus, dem Methodismus und Quäkertum

lernen und was hat sie gelernt?“(323) Nithack-Stahn kannte die Zeitschrift, da sie 1891 eine Rezension

des cand. min. et phil. W. Nithack-Stahn veröffentlicht hatte. Vgl. zur Rezension, 281 f., die Erörterun-

gen von H. Meltzer, in: Zeitschrift für den evangelischen Religionsunterricht 15 (1903/04), 227–243,

320–324, hier 323.

46
Walther Nithack-Stahn, Dies illa (wie Anm. 1), 129. Der Titel sei einem „gewaltigen Hymnus

‚dies irae, dies illa‘ des Mönches Thomas von Celano“, entlehnt, schreibt Nithack-Stahn. Vgl. ebd., 2.

Nach Oktavian Schmuki wird der Hymnus Franziskus, der ungefähr von 1185 bis 1260 lebte, nun

„eher abgesprochen“ Vgl. Oktavian Schmuki, Art. Thomas von Celano, in: RGG
4

8 (2005), 376.

47
Nithack-Stahn, Dies illa (wie Anm. 1), 66, 123, 209.

48
Die Ansprache Pfarrer Jacobis am 30. Dezember 1942 (E Rep. 300-66 Nr. 8).

49
Jacobi, Grabrede (wie Anm. 15), 3 f.



Andreas Meler

Hans ermann Wilhelm chlemmer, 1885 1ın Kügen geborener Philologe und 'Theo-
loge, der regelmäfßig eıträage 1mM „Protestantenblatt” verfasste und se1t 193() Ober-
schulrat 1ın Berlin war, beschrieb die Arbeit Ni  ack-Stahns 1936

„ In regelmäfßigen Abständen fanden 1n seinem Hause evangelische Menschen (sich) -
INCIN, clie miıtten 117 futenden Leben der damaligen /eit standen [Dıie jeweiligen trömun-
SCH der Dichtung un: unst, clie Neuestien Probleme der Philosophie un: Psychologie alles
clas wurde Cdiesem Abenden unfter clas Licht eiINes weltoffenen, ber nicht weltunterworfenen
evangelischen Christentums gestellt, un: der Hausherr vermochte infolge se1nNer überlegenen
Geistigkeit, selnNer umfassenden Bildung un: se1nNer sprachlichen Gestaltungskraft der
och erregtien Debatte Inhalt, Richtung un: Ziel geben. Was Nithack-Stahn eistete, Wr

Volksmission 117 edelsten un: besten Sinne Ces Wortes, geleistet dem Teil Cles Volkes, der allen
5 ]Bildungsbestrebungen der /eit Offen ıst.

Im Nachlass wird dies Uurc Ni  ack-Stahns achtseitiges Manuskript „Gottesdienst
und Priestertum 1mM täglichen Leben“ illustriert. ESs erläutert einleitend, dass

„durch den (jottesdienst e1ne Veränderung ın der menschlichen Seele entsteht, clas Kama-
Manasprinzıp durch clie hereinströmenden Kräfte 1n höhere Schwingungen gebracht wird

ach dem esagten glaube ich dem Thema der heutigen Besprechung näher trefen
können.;

[)as Bild Begınn dieser Misz7elle Nithack-St: und Sse1Ne (erste) Frau Elisabeth,
oeb Becker (1879-1915), nach der Irauung 1899 1ın Schauspielerkleidung zeigt
mehr Vo  — dieser vielfältigen Persönlichkeit als Aufnahmen 1mM Talar >® ID3EG Naturver-
bundenheit selner Künstlernatur 1st 1mM Nachlass VvIielTac bezeugt. €e1n „Lebensbuch‘
VOoO  — 19358 mi1t einem Lob des Landlebens eın und beschränkt sich auf Erlebnisse,
„die MIr qdie Jugendjahre 1ın Eisleben erfüllten Obwohl geborener Berliner, viel gerelst
und vielen (JIrten zuhause, 1st MIr bis heute die kleine Harzrande die
einz1ge Stätte geblieben, die ich als e1mat empfinde“.”“ In einem der ZUT Veröffentli-
chung verfassten undatierten Manuskripte, „Flucht AUS der Stadt”, erwähnt die
„verhängnisvolle Selbsttäuschung des aufgeklärten Stadtmenschen, dessen naturfrem-
des, Ja naturwidriges Leben DO herausfordert.“

ntier der Überschrift 55-  was Vo Wetter“>> welst ZU Beispiel die Wetterbeob-
achtung „naturfremder Städter“ zurück:

„Welcher och gerechte Wettermacher sollte gleichzeitig den Wiesenbauern un: den
Wınzern kaa recht machen. Niemals werden WIr Bewohner e1Nes kleinen Planeten clie

( ] /u biographischen Angaben ber den 19558 In Patsdam verstorbenen liberalen Pädagogen vgl
uirk Menzel, Art Schlemmer, Hans, In BBLKL. 75 O-—1 Ders., Liberale Religionspädago-
gik Unı freier Protestantismus: [)as Beispiel Hans Schlemmer (1885-1953), München A001 irk
Menzel Ordnet Schlemmer theologiegeschichtlich e1n.

“ ] Hans Schlemmer, Walther Nithack-Stahn, In Protestantenblatt 60 4} 656
Y Walther Nithack-Stahn, (jottescdienst Unı Priestertum täglichen Leben (FE Rep. ()—O1 Nr 55)

Im achtseitigen undatierten Manuskript findet sich das ler verwendete /iıtat auf der dritten NSeite
_ DIie Enkelin Nithack-Stahns, Babara Treskatis, stellte N diese Aufnahme freundlicherweise

ZUTE Verfügung, die 11U|  - WIE andere In Rep (-Oi Nr 167 („Photographien II“ liegt. Vgl ZUTE

Naturverbundenheit VOT1 Nithack-Stahn SEINE Ausführungen In „Flucht AUS der Stadt“ (FE Rep. ()-Oi
Nr 141) Unı seIN Manuskript „D1e Natur un WIFr  s (FE Rep. (-Oi Nr 98)

Vgl Protestantenblatt VO /1.16 4500
— — Walther Nithack-Stahn.  b Ftwas VO Wetter (FE Rep ()-OBi Nr 96) Ist eINES der Manuskripte 1mM

Nachlass, die ZUTE Veröffentlichung In nicht-wissenschaftlichen Z eitschriften erstellt

K 174 Band A4-

40 Andreas Meier

Hans Hermann Wilhelm Schlemmer, 1885 in Rügen geborener Philologe und Theo-

loge, der regelmäßig Beiträge im „Protestantenblatt“ verfasste und seit 1930 Ober-

schulrat in Berlin war,
50

beschrieb die Arbeit Nithack-Stahns 1936:

„In regelmäßigen Abständen fanden in seinem Hause evangelische Menschen (sich) zusam-

men, die mitten im flutenden Leben der damaligen Zeit standen […] Die jeweiligen Strömun-

gen der Dichtung und Kunst, die neuesten Probleme der Philosophie und Psychologie – alles

das wurde an diesem Abenden unter das Licht eines weltoffenen, aber nicht weltunterworfenen

evangelischen Christentums gestellt, und der Hausherr vermochte infolge seiner überlegenen

Geistigkeit, seiner umfassenden Bildung und seiner sprachlichen Gestaltungskraft stets der

noch so erregten Debatte Inhalt, Richtung und Ziel zu geben. Was Nithack-Stahn leistete, war

Volksmission im edelsten und besten Sinne des Wortes, geleistet dem Teil des Volkes, der allen

Bildungsbestrebungen der Zeit offen ist.“
51

Im Nachlass wird dies durch Nithack-Stahns achtseitiges Manuskript „Gottesdienst

und Priestertum im täglichen Leben“ illustriert. Es erläutert einleitend, dass

„durch den Gottesdienst eine Veränderung in der menschlichen Seele entsteht, wo das Kama-

Manasprinzip durch die hereinströmenden Kräfte in höhere Schwingungen gebracht […] wird

[…] Nach dem Gesagten glaube ich dem Thema der heutigen Besprechung näher treten zu

können.“
52

Das Bild am Beginn dieser Miszelle – Nithack-Stahn und seine (erste) Frau Elisabeth,

geb. Becker (1879–1915), nach der Trauung 1899 in Schauspielerkleidung – zeigt

mehr von dieser vielfältigen Persönlichkeit als Aufnahmen im Talar.
53

Die Naturver-

bundenheit seiner Künstlernatur ist im Nachlass vielfach bezeugt. Sein „Lebensbuch“

von 1938 setzt mit einem Lob des Landlebens ein und beschränkt sich auf Erlebnisse,

„die mir die Jugendjahre in Eisleben erfüllten. Obwohl geborener Berliner, viel gereist

und an vielen Orten zuhause, ist mir bis heute die kleine Stadt am Harzrande die

einzige Stätte geblieben, die ich als Heimat empfinde“.
54

In einem der zur Veröffentli-

chung verfassten undatierten Manuskripte, „Flucht aus der Stadt“, erwähnt er die

„verhängnisvolle Selbsttäuschung des aufgeklärten Stadtmenschen, dessen naturfrem-

des, ja naturwidriges Leben Spott herausfordert.“

Unter der Überschrift „Etwas vom Wetter“
55

weist er zum Beispiel die Wetterbeob-

achtung „naturfremder Städter“ zurück:

„Welcher noch so gerechte Wettermacher sollte es gleichzeitig den Wiesenbauern und den

Winzern […] recht machen. […] Niemals werden wir Bewohner eines kleinen Planeten die

50
Zu biographischen Angaben über den 1958 in Potsdam verstorbenen liberalen Pädagogen vgl.

Dirk Menzel, Art. Schlemmer, Hans, in: BBKL 23 (2003), 1220–1236; Ders., Liberale Religionspädago-

gik und freier Protestantismus: Das Beispiel Hans Schlemmer (1885–1953), München 2001. Dirk

Menzel ordnet Schlemmer theologiegeschichtlich ein.

51
Hans Schlemmer, Walther Nithack-Stahn, in: Protestantenblatt 69.42 (1936), 656.

52
Walther Nithack-Stahn, Gottesdienst und Priestertum im täglichen Leben (E Rep. 300–66 Nr. 55).

Im achtseitigen undatierten Manuskript findet sich das hier verwendete Zitat auf der dritten Seite.

53
Die Enkelin Nithack-Stahns, Babara Treskatis, stellte uns diese Aufnahme freundlicherweise

zur Verfügung, die nun wie andere in E Rep. 300-66 Nr. 162 („Photographien II“) liegt. Vgl. zur

Naturverbundenheit von Nithack-Stahn seine Ausführungen in „Flucht aus der Stadt“ (E Rep. 300-66

Nr. 141) und sein Manuskript „Die Natur und wir“ (E Rep. 300-66 Nr. 98).

54
Vgl. Protestantenblatt vom 71.16 (1938), 250.

55
Walther Nithack-Stahn, Etwas vom Wetter (E Rep. 300-66 Nr. 96) ist eines der Manuskripte im

Nachlass, die zur Veröffentlichung in nicht-wissenschaftlichen Zeitschriften erstellt waren.
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41„Streich diese Predigt durch, WIE alle, Clie ich bis heute gehalten!”

Kräfte regleren, clie AUS dem 'eltall ber u15 kommen Und ımmer wieder stehen WwWIr
VOor dem unergründlichen (Jrossen, clas u115 zu. ehrfürchtigen Schweigen der Betrachtung
zwingt.‘

/u den „elgenartige Persönlichkeiten 1mM Umkreis Vo  — Ni  ack-St gehörten uch
en [ )as Taufregister der Kaiser-Wilhelm Gedächtniskirche für die re 1 896 —
1951 unftier 9653 Täuflingen 736 auf, die VOo Judentum ZU Christentum
konvertierten. Miıt 175 Taufen Olcher Konvertiten steht Ni  ack-St der Spitze
VOLT selinen Amtskollegen Max au (1896—-1929) mıiıt VOLT Immanuel Heyn —_

mıiıt Taufen . >© Ni  ack-Stahns Enkelin, die den Nachlass dem Landesarchiv
uberlıe berichtete dem Verfasser 1mM Sommer 2013,; VOoO  — ihrer Multter und ihren
JTanten, Iso Vo  — Ni  ack-Stahns drei Töchtern, gehört aben, die Anwesenheit
der £UTE „mıit Hüten‘ 1ın den väterlichen (Giottesdiensten S£1 1ın der (Gemeinde unwillig
registriert worden.

Ni  ack-Stahns „Dramatisches Gedicht Ahasver“ 1910) 1st Tel VOoO  — antijudaisti-
schen Pointen ” €e1n langjähriger Amtsbruder Hans Franke (1864-1939)”® der
Heilig-Kreuz-Kirche ın Schöneberg und 1ın Görlitz (1897-1904) urteilte über das
Werk:

„eıin knappes, Akte umspannendes Bändchen, clas (jrofßes verspricht. Nithack-Stahn
begegnet u15 ler auf einem Boden, der SEINE eigentliche Begabung voll ZU!r Entfaltung

u“;z“%bringen scheint, auf dem Boden der Problemdichtung.
1917 referierte Nithack-St: miıt dem emerıtierten jüdischen Philosophieprofessor
und Neukantianer ermann en (1842-1918) VOLrL der Frelien wissenschaftlichen
Vereinigung der Unıyersita Berlin über die rage „Was einıgt die Konfessio-
nen? Für iıhn hatte „Jede Religionsgemeinschaft ihren Wahrheitsgehalt.” Seine
Unterscheidung zwischen Wesentlichem und Unwesentlichem ın der Religion enNT-
STAMMT den Argumentationsgängen der Theologie des „Kulturprotestantismus. S1e
S£1 zwischen en Religionen „eIn chritt ZULE Einigung“.°* Er olgerte:

„Die beklagenswerte Tatsache, cClafs clie Lebensführung oft dem Bekenntnis nicht entspricht,
trıfft gleichzeitig alle Konfessionen. Ögen clie Wege ZUTr Menschheitsvollendung, clie clie SON-
derbekenntnisse welsen, verschieden SE1IN: [Dıie Konfessionen haben einen Einwilligungs-

Hgrund kaa 1n dem CGlauben selbst.

C [DIie statistischen Angaben der Auswertung der Taufbücher durch (ierhard Unı Ingeborg L ım-
pack STLaAMMEN AUS Hildegard Frisıng (Hg.) Evangelisch getauft als Juden verfolgt. Spurensuche
Berliner Kirchengemeinden, Berlin 20058, 199 ff

=Yi Jörg-Ulrich Fechner, Art. Ahasver, In NGie (*1998), 4753 gibt uch einschlägige Lıteratur VO

Begınn des Jahrhunderts
_> /u Franke vgl Karlheinz LIpp, Friedenspfarrer WI1e€ Anm. 7) passım.
o Kezension Frankes, In Protestantenblatt 44 55 155
G() Nithack-Stahn, Was einıgt die Konfessionen? WI1E€E Anm 42)

Nithack-Stahn, Was einıgt die Konfessionen? WI1E€E Anm. 42), Nithack-Stahns Kollege
Paoatsdamer Waisenhaus, der Harnack-Schüler Adalf Wenadt führte während der Missionsarbeit In apan
die Unterscheidung zwischen „Wichtige|[ kanl Unı Unwichtige|[ kanl In der Bibel WwWas Luther schon
bahnte, ber aktisch nicht Immer durchführte)” e1N, weil S1€E „den notwendigen Ausgangspunkt ZUTE

notwendigen Finheit (nicht 1L1UTE 1mM zersplitterten Christentum)} finden 1afst.“ Vgl Adalf Wendt, ber
das Kennzeichen des Christlichen, In DIie Wahrheit. [DIie Eersie deutsche Zeitschrift In apan 45
162-169, ler 166

G Nithack-Stahn, Was einıgt die Konfessionen? WI1E€E Anm 42),

41„Streich diese Predigt durch, wie alle, die ich bis heute gehalten!“

Kräfte regieren, die aus dem Weltall über uns kommen […]. Und immer wieder stehen wir

vor dem unergründlichen Grossen, das uns zum ehrfürchtigen Schweigen der Betrachtung

zwingt.“

Zu den „eigenartige Persönlichkeiten“ im Umkreis von Nithack-Stahn gehörten auch

Juden. Das Taufregister der Kaiser-Wilhelm Gedächtniskirche für die Jahre 1896–

1951 führt unter 16 963 Täuflingen 736 auf, die vom Judentum zum Christentum

konvertierten. Mit 175 Taufen solcher Konvertiten steht Nithack-Stahn an der Spitze

vor seinen Amtskollegen Max Mauff (1896–1929) mit 89 vor Immanuel Heyn (1912–

1919) mit 68 Taufen.
56

Nithack-Stahns Enkelin, die den Nachlass dem Landesarchiv

überließ, berichtete dem Verfasser im Sommer 2013, von ihrer Mutter und ihren

Tanten, also von Nithack-Stahns drei Töchtern, gehört zu haben, die Anwesenheit

der Leute „mit Hüten“ in den väterlichen Gottesdiensten sei in der Gemeinde unwillig

registriert worden.

Nithack-Stahns „Dramatisches Gedicht Ahasver“ (1910) ist frei von antijudaisti-

schen Pointen.
57

Sein langjähriger Amtsbruder Hans Franke (1864–1939)
58

an der

Heilig-Kreuz-Kirche in Schöneberg und in Görlitz (1897–1904) urteilte über das

Werk:

„ein knappes, 2 Akte umspannendes Bändchen, das Großes verspricht. (…) Nithack-Stahn

begegnet uns hier auf einem Boden, der seine eigentliche Begabung voll zur Entfaltung zu

bringen scheint, auf dem Boden der Problemdichtung.“
59

1917 referierte Nithack-Stahn mit dem emeritierten jüdischen Philosophieprofessor

und Neukantianer Hermann Cohen (1842–1918) vor der Freien wissenschaftlichen

Vereinigung an der Universität Berlin über die Frage „Was einigt die Konfessio-

nen?“
60

Für ihn hatte „jede Religionsgemeinschaft […] ihren Wahrheitsgehalt.“ Seine

Unterscheidung zwischen Wesentlichem und Unwesentlichem in der Religion ent-

stammt den Argumentationsgängen der Theologie des „Kulturprotestantismus.“ Sie

sei zwischen allen Religionen „ein Schritt zur Einigung“.
61

Er folgerte:

„Die beklagenswerte Tatsache, daß die Lebensführung so oft dem Bekenntnis nicht entspricht,

trifft gleichzeitig alle Konfessionen. Mögen die Wege zur Menschheitsvollendung, die die Son-

derbekenntnisse weisen, verschieden sein: […] Die Konfessionen haben einen Einwilligungs-

grund […] in dem Glauben selbst.“
62

56
Die statistischen Angaben der Auswertung der Taufbücher durch Gerhard und Ingeborg Lim-

pack stammen aus Hildegard Frising u. a. (Hg.), Evangelisch getauft – als Juden verfolgt. Spurensuche

Berliner Kirchengemeinden, Berlin 2008, 199 ff.

57
Jörg-Ulrich Fechner, Art. Ahasver, in: RGG 1 (

4
1998), 223 gibt auch einschlägige Literatur vom

Beginn des 20. Jahrhunderts an.

58
Zu Franke vgl. Karlheinz Lipp, Friedenspfarrer (wie Anm. 7), 7 u. passim.

59
Rezension Frankes, in: Protestantenblatt 44.8 (1911), 188 f.

60
Nithack-Stahn, Was einigt die Konfessionen? (wie Anm. 42).

61
Nithack-Stahn, Was einigt die Konfessionen? (wie Anm. 42), 12. Nithack-Stahns Kollege am

Potsdamer Waisenhaus, der Harnack-Schüler Adolf Wendt führte während der Missionsarbeit in Japan

die Unterscheidung zwischen „Wichtige[m] und Unwichtige[m] in der Bibel (was Luther schon an-

bahnte, aber faktisch nicht immer durchführte)“ ein, weil sie „den notwendigen Ausgangspunkt zur

notwendigen Einheit (nicht nur im zersplitterten Christentum) finden läßt.“ Vgl. Adolf Wendt, Über

das Kennzeichen des Christlichen, in: Die Wahrheit. Die erste deutsche Zeitschrift in Japan 2.8 (1911),

162–169, hier 166.

62
Nithack-Stahn, Was einigt die Konfessionen? (wie Anm. 42), 9.



Andreas Meler

aMı präsentierte sich Nithack-St: als Liberaler 1mM kirchlichen Parteienkampf.
ID3EG „Positiven‘ fielen ingegen adurch auf, dass 1ın ihren „Versammlungen en
als Menschen zwelter üte beiseite geworfen werden‘, polemisierte der Lehrer Nossın
1mM Maı 1914 als „liberaler” Synodaler auf der Kreissynode Friedrichswerder 11 65

Nithack-St: begründete Sse1Ne Affinität für religiöse Aussagen unterschiedlicher
Provenlenz als „Prediger”, WIeE Pfarrer oft nannte, theologisch:

„Indem clie Predigt ihren Stoff AUS der nichtkirchlichen Lıteratur nımmt, A16t S1E ın cder Kirche
uch clie Fülle frei wachsender Religiosität Orlie kommen, clie S1E sich wahrlich nicht
verschliefßen cdarf. Es handelt sich CUC Vorstellungen, clie der begnadete Meister
Ces Wortes ın Stunden künstlerischer Offenbarung gestalten vermochte. Es handelt sich
CUC Forderungen der Sittlichkeit, 117 Einklang mit cder grofßen geschichtlichen (jeisteswelt

ACes Christentums.

Er Wr en für religiöse Kooperation uch mıiıt Okkultismus®> und Animismus _ °
„Zwischen dem, WASs 111l Aberglaube und Gilaube nenn(tT, sind LU Grad-, keine ÄArt-
unterschiede”, tellte 19724 1ın der Teitschrift „Christliche Welt“ fest, spater 1ın
seinem Manuskript „Erntedank” (Gemeinsamkeiten mıiıt dem AÄn1ım1iısmus explizit 1ın
einem „Chor des Menschheitsdankes behaupten. Kirchen Oordnete als „PEeISO-
nıfizierte Religion ın diese eın und widersprach 1ın eliner Philippika die Dog-
menorıentierung der Kirche“ 1931 „stracks der neuestien Lehre, die wieder einmal
zwischen (io0tt und Mensch den ungeheuren Abgrund aufrei{(st und den Menschen 1ın
Sse1Nes Nichts durchbohrendem Gefühle der Allwirksamkeit (io0ttes überantwortet “*

Der Dichter als Kanzelredner un Theatermann

Als gefragter Redner und Referent verkehrte Nithack-St: ın unterschiedlichen
relisen der Berliner ÖOffentlichkeit. DIie dichterische Qualität der Kanzelreden NIt-
ack-Stahns betonte Theodor Kappstein. er LICUC Pfarrer S£1 eın

G5 /itiert ach Vossische Zeitung Nr 27265 (27 Maı 1914), erstie Beilage.
Walther Nithack-Stahn, Weltliche Lıteratur als Predigtstoff, In [)as literarische Echo Halbmao-

natsschrift für Literaturfreunde, 1674 1664 ff., ler 1666 (FE Rep. ()-3 Nr 118)
lr ber die Beziehungen zwischen „Wundern Jesu un dem Okkultismus” sprach Maı

1914 1mM „Bund für Naturerkennen auf christlicher Grundlage” DIie Abendausgabe der Vossischen
Zeitung berichtete ausfüuhrlich ber den Vortrag. Vgl Vossische Zeitung, Abendausgabe Nr 756
(23 Maı 1914 „Darum INa der Okkultismus das Berechtigte haben, Aafls ach dem orscht, IN

außer dem Bekannten vorhanden seIN IA [ese Frkenntnis Ist der Religion WeEesenNnsSverwandt.“
G6 Hans Freimark hatte Passagen AUS Nithack-Stahns „Mittler” als Beleg dafuür zıtiıert, AaSsSSs (jeistli-

che ihre Okkulte Funktion „zwischen dem [ hhesseılts Unı Jense1ts der Empfindungen’ vermitteln,
als Mangel empfänden. Vgl Hans Freimark, Okkultismus Sexuahtät. eıtrage ZUTE Kulturgeschichte
der Vergangenheit un ((egenWwart, Le1ıpz1ıg 1909, 45

G / Walther Nithack-Stahn, DIie Vermenschlichung (Jottes, In Christliche Welt 385.9/10 1351
Unı 1mM Nachlass das ohl unveröffentlichte Manuskript „Erntedank” (FE Rep ()-OBi Nr 123)

G5 Walther Nithack-Stahn  I Kirche Unı Vaterland, Referat gehalten auf der Kreissynode Friedrichs-
werder Maı 1914, gedruckt In Berlin-Schöneberg s (FE Rep. ()-OBi Nr 1)

G Walther Nithack-Stahn, Aphorismen ZUTE heutigen Theologie „Mehr FEthik“ In Christliche
Welt 456 45 ff., ler 47 [)as bibliographische Verzeichnis der Werke Nithack-Stahns uUunftier-

schlägt dessen „Aphorismen” AUS der Christlichen Welt, die uch LIpp unbekannt Sind. Vgl L1IpPp,
Berliner Friedenspfarrer WI1€ Anm /) Wolfes, Art. Nithack-Stahn WI1€ Anm 32), 1 125
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Damit präsentierte sich Nithack-Stahn als Liberaler im kirchlichen Parteienkampf.

Die „Positiven“ fielen hingegen dadurch auf, dass in ihren „Versammlungen Juden

als Menschen zweiter Güte beiseite geworfen werden“, polemisierte der Lehrer Nossin

im Mai 1914 als „liberaler“ Synodaler auf der Kreissynode Friedrichswerder II.
63

Nithack-Stahn begründete seine Affinität für religiöse Aussagen unterschiedlicher

Provenienz als „Prediger“, wie er Pfarrer oft nannte, theologisch:

„Indem die Predigt ihren Stoff aus der nichtkirchlichen Literatur nimmt, läßt sie in der Kirche

auch die Fülle frei wachsender Religiosität zu Worte kommen, gegen die sie sich wahrlich nicht

verschließen darf. […] Es handelt sich um neue Vorstellungen, […] die der begnadete Meister

des Wortes in Stunden künstlerischer Offenbarung zu gestalten vermochte. Es handelt sich um

neue Forderungen der Sittlichkeit, […] im Einklang mit der großen geschichtlichen Geisteswelt

des Christentums.“
64

Er war offen für religiöse Kooperation auch mit Okkultismus
65

und Animismus.
66

„Zwischen dem, was man Aberglaube und Glaube nennt, sind nur Grad-, keine Art-

unterschiede“, stellte er 1924 in der Zeitschrift „Christliche Welt“ fest, um später in

seinem Manuskript „Erntedank“ Gemeinsamkeiten mit dem Animismus explizit in

einem „Chor des Menschheitsdankes“
67

zu behaupten. Kirchen ordnete er als „perso-

nifizierte Religion“ in diese ein
68

und widersprach in einer Philippika gegen die Dog-

menorientierung der Kirche“ 1931 „stracks der neuesten Lehre, die wieder einmal

zwischen Gott und Mensch den ungeheuren Abgrund aufreißt und den Menschen in

seines Nichts durchbohrendem Gefühle der Allwirksamkeit Gottes überantwortet.“
69

IV. Der Dichter als Kanzelredner und Theatermann

Als gefragter Redner und Referent verkehrte Nithack-Stahn in unterschiedlichen

Kreisen der Berliner Öffentlichkeit. Die dichterische Qualität der Kanzelreden Nit-

hack-Stahns betonte Theodor Kappstein. Der neue Pfarrer sei ein

63
Zitiert nach Vossische Zeitung Nr. 265 (27. Mai 1914), erste Beilage.

64
Walther Nithack-Stahn, Weltliche Literatur als Predigtstoff, in: Das literarische Echo. Halbmo-

natsschrift für Literaturfreunde, 16.24 (1914), 1664 ff., hier 1666 (E Rep. 600-33 Nr. 118).

65
Über die Beziehungen zwischen „Wundern Jesu und dem Okkultismus“ sprach er am 22. Mai

1914 im „Bund für Naturerkennen auf christlicher Grundlage“. Die Abendausgabe der Vossischen

Zeitung berichtete ausführlich über den Vortrag. Vgl. Vossische Zeitung, Abendausgabe Nr. 256

(23. Mai 1914): „Darum mag der Okkultismus das Berechtigte haben, daß er nach dem forscht, was

außer dem Bekannten vorhanden sein mag. Diese Erkenntnis ist der Religion wesensverwandt.“

66
Hans Freimark hatte Passagen aus Nithack-Stahns „Mittler“ als Beleg dafür zitiert, dass Geistli-

che ihre okkulte Funktion „zwischen dem Diesseits und Jenseits der Empfindungen“ zu vermitteln,

als Mangel empfänden. Vgl. Hans Freimark, Okkultismus u. Sexualität. Beiträge zur Kulturgeschichte

der Vergangenheit und Gegenwart, Leipzig 1909, 23.

67
Walther Nithack-Stahn, Die Vermenschlichung Gottes, in: Christliche Welt 38.9/10 (1924), 131

und im Nachlass das wohl unveröffentlichte Manuskript „Erntedank“ (E Rep. 300-66 Nr. 123).

68
Walther Nithack-Stahn, Kirche und Vaterland, Referat gehalten auf der Kreissynode Friedrichs-

werder II am 26. Mai 1914, gedruckt in Berlin-Schöneberg s.d. (E Rep. 300-66 Nr. 1).

69
Walther Nithack-Stahn, Aphorismen zur heutigen Theologie 3: „Mehr Ethik“ in: Christliche

Welt 45.6 (1931), 245 ff., hier 247. Das bibliographische Verzeichnis der Werke Nithack-Stahns unter-

schlägt dessen „Aphorismen“ aus der Christlichen Welt, die auch Lipp unbekannt sind. Vgl. Lipp,

Berliner Friedenspfarrer (wie Anm. 7); Wolfes, Art. Nithack-Stahn (wie Anm. 32), 1123 f.
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„Streich diese Predigt durch, WIE alle, Clie ich bis heute gehalten!”

„Dichter untfer Berliner Predigern AÄAus Görlitzer Luft STAamM MT Nithack-Stahns Begeisterung
für Jakob Böhme, Vo  — dem 1n der Berliner Antrittspredigt clas tapfere Wort sagtle, dürfe
sich ruhig 1n e1ne Reihe stellen mt Jesaja un: Paulus. Es gab och mehr Ketzereien ın selnNer
ersten Berliner Rede, clie mt schönem cCichterischen Accent vortirug .«7()

Äm Oktober 1915 sprach auf einer Ööffentlichen Versammlung des „Kirchlich-
liberalen ereins Vo  — Berlin-Schöneberg 1ın der Schlossbrauerei über den einzigen
Punkt der Tagesordnung „Erleidet 1MIISCIC Vorstellung Vo  — (io0tt nfolge des Weltkrie-
CS 1nNe AÄnderung?  ?71 Äm Dezember 1915 1e auf der Weihnachtsfeier des
„Ausschusses der AUS Frankreich vertriebenen Reichsdeutschen und des Altenheims
Bellevuestr. 6a die Festrede * Äm Mar7z 1917 ollten Prof. Dr Friedrich Mahling,
Nithack-St: und der L1cenc1lat Rittelmeyer „freundlichst 1ın Aussicht gestellte Teil-
nehmer eliner Versammlung des Evangelischen Laienbundes se1n, dessen Ausspra-
che über ‚Bevölkerungspolitik und Kirche“ der Redakteur Schindowsky eröffnen
sollte _ /® er Dank Friedrich ahlings auf eliner Postkarte VOoO August 19729
Nithack-St: „für Ihr freundliches Angebot, 1Ine Reihe Vo  — Büchern dem praktisch
theologischen Seminar ZULE Verfügung stelle  n ,  CC STAMMT AUS der Zeit, als der Pfarrer
das Verlassen selner Dienstwohnung Sch selner Emeritierung vorbereitete * Auf
Einladung des „ Vereins für Frauenstimmrecht Giro{fs-Berlin sprach pri
1917 1mM Zahnärztehaus über „DIe gleiche Moral für Mann und Frau  c Hans Vaihin-
gcCI, Gründer der Kant-Gesellschaft, Oktober 1917 TIiellic Nithack-
Stahns „Außerungen ın der Kulturschau der Ilustrirten Zeit|ung über die en-
digkeit der Steigerung des so71alen Empfindens. ‘

1919 hat Ni  ack-St den Vo  — Rudaolf Steiner unftier dem 'Titel „DI1e Kernpunkte
der so71ialen rage 1ın den Lebensnotwendigkeiten der Gegenwart und Zukunft“ VOIL-

gelegten Aufruf „An das deutsche Volk und die Kulturwelt“ unterschrieben ‘” /u
Ni  ack-Stahns vorsichtigen Versuchen, die politische Meinungsbildung 1ın der We1l-

epubli beeinflussen, sgehören Sse1Ne Veröffentlichungen Vo  — 1922,; „Aufer-
stehung!“ und „Moral auf Abwegen‘ für den „Bund der Erneuerung wirtschaftlicher
Sitte und “ /5  Verantwortung”. Walter Rathenau Wr dessen bekanntestes itglied.

/u Theodor Kappsteln, Kın Dichter unflfer Berliner Predigern, In National Zeitung 7 Dezember
1906), wissenschaftliche Beilage 4/23.76 Lıt NO1)

71 FEinladungszettel DIN (FE Rep ()-OBi Nr 25)
F FEinladungszettel DIN (FE Rep ()-OBi Nr 57)
7 FEinladungszettel DIN (FE Rep (-Ei Nr 25) ES wird urt Schindowski z WESCIH SE1N, der

bei der „Deutsch-Evangelischen Korrespondenz” des Evangelischen Bundes gearbeitet hatte
Vgl Rep ()-Oi Nr Nithack-Stahn sStOrte sich nicht den VOI1 Kappstein gerugten WI1IS-

senschaftlichen Mängeln Mahlings bei der Pfarrerausbildung. Vgl Theodoar Kappsteln, An der WiIissen-
schaft vorbei, In Ders., Auf die Schanzen! WI1€ Anm 38), U4—_0 /

7 Rep. (-Ei Nr
76 Rep. (-Ei Nr
E1 Rudaolf Steiner, DIie Kernpunkte der sozialen rage In den Lebensnotwendigkeiten der (egenwart

Unı Zukunft, hg. VOT1 der Treuhand-Gesellschaft des (10etheanum ornach, m.b. uttgar 1919,
ApPp. /u den unterzeichnenden Theologen gehören unfler anderem Pastor Frädrich Bremen),
Christian eyer (Hauptprediger Nürnberg), Pfarrer ermann Heisler (Tübingen), Dr theol Martın
Rade (Marburg), Pfarrer Dr arl Kıtter Berlin), Pfarrer Dr Friedrich Rittelmeyer Berlin), Pastor
Steudel Bremen), Sigmund Schulze, Direktor des stadtischen Jugendamtes Berlin).

/5 Walter Nithack-Stahn  I Auferstehung! (Sonderdruck AUS Reclams Uniyersum für den Bund der
Erneuerung wirtschaftlicher Sitte Unı Verantwortung, 12), .0 19207 (FE Rep. ()-O: Nr 111) Er nenNnn]

43„Streich diese Predigt durch, wie alle, die ich bis heute gehalten!“

„Dichter unter Berliner Predigern […]. Aus Görlitzer Luft stammt Nithack-Stahns Begeisterung

für Jakob Böhme, von dem er in der Berliner Antrittspredigt das tapfere Wort sagte, er dürfe

sich ruhig in eine Reihe stellen mit Jesaja und Paulus. Es gab noch mehr Ketzereien in seiner

ersten Berliner Rede, die er mit schönem dichterischen Accent vortrug […].“
70

Am 26. Oktober 1915 sprach er auf einer öffentlichen Versammlung des „Kirchlich-

liberalen Vereins“ von Berlin-Schöneberg in der Schlossbrauerei über den einzigen

Punkt der Tagesordnung „Erleidet unsere Vorstellung von Gott infolge des Weltkrie-

ges eine Änderung?“.
71

Am 23. Dezember 1915 hielt er auf der Weihnachtsfeier des

„Ausschusses der aus Frankreich vertriebenen Reichsdeutschen und des Altenheims

Bellevuestr. 6a“ die Festrede.
72

Am 26. März 1917 sollten Prof. Dr. Friedrich Mahling,

Nithack-Stahn und der Licenciat Rittelmeyer „freundlichst in Aussicht gestellte Teil-

nehmer an einer Versammlung des Evangelischen Laienbundes sein, dessen Ausspra-

che über ,Bevölkerungspolitik und Kirche‘“ der Redakteur Schindowsky eröffnen

sollte.
73

Der Dank Friedrich Mahlings auf einer Postkarte vom 19. August 1929 an

Nithack-Stahn „für Ihr freundliches Angebot, eine Reihe von Büchern dem praktisch

theologischen Seminar zur Verfügung zu stellen“, stammt aus der Zeit, als der Pfarrer

das Verlassen seiner Dienstwohnung wegen seiner Emeritierung vorbereitete.
74

Auf

Einladung des „Vereins für Frauenstimmrecht Groß-Berlin“ sprach er am 23. April

1917 im Zahnärztehaus über „Die gleiche Moral für Mann und Frau“.
75

Hans Vaihin-

ger, Gründer der Kant-Gesellschaft, lobte am 30. Oktober 1917 brieflich Nithack-

Stahns „Äußerungen in der Kulturschau der Illustrirten Zeit[ung] über die Notwen-

digkeit der Steigerung des sozialen Empfindens.“
76

1919 hat Nithack-Stahn den von Rudolf Steiner unter dem Titel „Die Kernpunkte

der sozialen Frage in den Lebensnotwendigkeiten der Gegenwart und Zukunft“ vor-

gelegten Aufruf „An das deutsche Volk und die Kulturwelt“ unterschrieben.
77

Zu

Nithack-Stahns vorsichtigen Versuchen, die politische Meinungsbildung in der Wei-

marer Republik zu beeinflussen, gehören seine Veröffentlichungen von 1922, „Aufer-

stehung!“ und „Moral auf Abwegen“ für den „Bund der Erneuerung wirtschaftlicher

Sitte und Verantwortung“.
78

Walter Rathenau war dessen bekanntestes Mitglied.

70
Theodor Kappstein, Ein Dichter unter Berliner Predigern, in: National Zeitung (7. Dezember

1906), wissenschaftliche Beilage (ELAB 14/23.76 Lit N01).

71
Einladungszettel DIN A 5 (E Rep 300-66 Nr. 25).

72
Einladungszettel DIN A 5 (E Rep 300-66 Nr. 57).

73
Einladungszettel DIN A 5 (E Rep 300-66 Nr. 25). Es wird Kurt Schindowski gewesen sein, der

bei der „Deutsch-Evangelischen Korrespondenz“ des Evangelischen Bundes gearbeitet hatte.

74
Vgl. E Rep. 300-66 Nr. 25. Nithack-Stahn störte sich nicht an den von Kappstein gerügten wis-

senschaftlichen Mängeln Mahlings bei der Pfarrerausbildung. Vgl. Theodor Kappstein, An der Wissen-

schaft vorbei, in: Ders., Auf die Schanzen! (wie Anm. 38), 94–97.

75
E Rep. 300-66 Nr. 25.

76
E Rep. 300-66 Nr. 17.

77
Rudolf Steiner, Die Kernpunkte der sozialen Frage in den Lebensnotwendigkeiten der Gegenwart

und Zukunft, hg. von der Treuhand-Gesellschaft des Goetheanum Dornach, m.b.H., Stuttgart 1919,

App. 115 ff. Zu den unterzeichnenden Theologen gehören unter anderem Pastor Frädrich (Bremen),

Christian Geyer (Hauptprediger Nürnberg), Pfarrer Hermann Heisler (Tübingen), Dr. theol. Martin

Rade (Marburg), Pfarrer Dr. Karl Ritter (Berlin), Pfarrer Dr. Friedrich Rittelmeyer (Berlin), Pastor

Steudel (Bremen), Sigmund Schulze, Direktor des städtischen Jugendamtes (Berlin).

78
Walter Nithack-Stahn, Auferstehung! (Sonderdruck aus Reclams Universum für den Bund der

Erneuerung wirtschaftlicher Sitte und Verantwortung, 12), o.O. 1922 (E Rep. 300-66 Nr. 111). Er nennt



Andreas Meler

In eın Schulheft Oordnete Nithack-St: Unterlagen über qdie Aufführung Se1INESs
1910 verfassten „Christus Drama“ königlichen kroatischen Nationaltheater 1ın
Zagreb 1mM pri 1914 ein er literarische Sekretär des Theaters, Vladimir iffer,
chrieb nach der Aufführung:

rotz der allzu katholischen Agıtation, der WwWIr eın leeres Haus verdanken, herrschte insbeson-
ere ın lıterarischen relsen e1ne wahre Premilerenstimmung.”/

Wıe die Verbindung mi1t Zagreb Stande kam, 1st ungeklärt. 1911 Wr interessanter-
We1ISsSe 1mM „Bukarester Tageblatt. Unabhängig-Freisinniges gan  CC der Belitrag Nithack-
Stahns über „Das religiöse Leben 1ın merika“ erschienen. In der zustimmenden
Besprechung des gleichnamigen Buches VOoO  — Wilhelm Müller, einem Schuldirektor 1ın
eppenheim der Bergstraße, der ange 1ın den Vereinigten Staaten gearbeitet hatte,
verwelst auf den „Zug ZU praktischen Christentum als echtesten USAaruc angel-
sächsischer Religion Vo  — dem spater Se1Ne Konfirmandin STa berichten sollte

Als international bekannter Schriftsteller und eologe Oordnete Nithack-St:
Sse1Ne dramatischen Werke 1ın einem Brief Martın ade 1ın die amalige Entwick-
lung des Theaters eın Indem moderne Theatertechniken aufgri und STAaTt der
traditionellen Guckkastenbühnen Massenregle mıiıt mehreren hundert Akteuren und
Raumbühnen einsetzte, hoffte CI, die Zuschauer stärker 1ın das Geschehen einzubezie-
hen und einen orößeren Effekt erzielen:

„das Christus-Drama wird aufgeführt natürlich als Volksspiel VOo  — denkbar besten
Künstlern gespielt. [)as (janze E1 cder letzte Schritt auf dem Wege, den ‚Freiluft‘ Theater un:
neuerdings der ‚Ödipus‘ 117 Amphitheater Cles /irkus SiNnd. Meiıne Jüngst erschie-
CI1C dramatische Dichtung ‚Ahasver‘ kaa ıst der Versuch e1Nes ‚Antichristusdramas.

er Pfarrer 1ın der Theaterstadt Berlin konnte sich auf Max Reinharadts epochema-
chende Inszenlierung VOo  — „König Qidipus’ 1910 1ın eliner „Zirkus- und Arenabühne
aufserhalb des traditionellen Theaterbaus“ beziehen * [)ass Nithack-St: uch 1ın
der ÖOffentlichkeit als Dichter eın €s Ansehen esa: zeigt der Artikel Vo  — eorg
Julius Leopold nge (1866—-1931) ZU fünfzigsten Geburtstag des Pfarrers:

„Unter den Linden /} Berlin 7“ als 117 der Reichsleitung; ferner „Moral auf Abwegen’ In „D1e
Woche”“ (FE Rep ()-O: Nr 105) Der Bund präsentierte Juli 19 7() einen vierblättrigen
„Aufruf!” Walter Rathenau stellt ih 1mM pluralis majJestatis werbend V O Vgl Ders., In Deutsche
Politik 5 3() 1 24 Ort Ist Berlin Schöneberger ter 362 als S1177 der Geschäftsstelle geNanNnNT.
Vgl ZUTE Entstehung des Bundes Joan Campbell, Der deutsche Werkbund —19 München 19859,
155

79 [Dieser Brief VO April 1914 Ist WIE andere Briefe Unı Zeitungsbesprechungen 1mM eft —-

mengepackt (FE Rep ()-O: Nr 58)
(} Walter Nithack-Stahn  I [)as religiöse Leben In Amerika 1mM „Bukarester Tageblatt” VO De-

zember 1911 (FE Rep. ()-OBi Nr 122) [)as besprochene Buch wWalr 1911 In Jena erschienen.
x | Vgl Universitätsbibliothek Marburg, Nachlass Martın Rade (Ms. 5239, Korrespondenz Nithack-

Stahn, Februar 1911
. Detlev Baur, Der hor 1mM Theater des Jahrhunderts. Typologie des theatralen Mittels Chor,

Tübingen 1999, 75 DIie Theaterwissenschaftlerin Erica Fischer-Lichte berichtet, ASS der Wunsch Keıin-
hardts, „Zuschauer Unı Schauspieler dicht gedrängt WIE LIULE möglich” zusammenzubringen, diesen
ach dem Ersten Weltkrieg „den /Zirkus Schumann VO Architekten Poelzig In en ‚Volkstheater‘ mit
Arena-Bühne abe) umbauen lIassen ” Vgl Erica Fischer-Lichte, Kurze Geschichte des deutschen
Theaters, Stuttgart 1999, 266
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In ein Schulheft ordnete Nithack-Stahn Unterlagen über die Aufführung seines

1910 verfassten „Christus Drama“ am königlichen kroatischen Nationaltheater in

Zagreb im April 1914 ein. Der literarische Sekretär des Theaters, Vladimir Siffer,

schrieb nach der Aufführung:

„Trotz der allzu katholischen Agitation, der wir ein leeres Haus verdanken, herrschte insbeson-

dere in literarischen Kreisen eine wahre Premierenstimmung.“
79

Wie die Verbindung mit Zagreb zu Stande kam, ist ungeklärt. 1911 war interessanter-

weise im „Bukarester Tageblatt. Unabhängig-Freisinniges Organ“ der Beitrag Nithack-

Stahns über „Das religiöse Leben in Amerika“ erschienen. In der zustimmenden

Besprechung des gleichnamigen Buches von Wilhelm Müller, einem Schuldirektor in

Heppenheim an der Bergstraße, der lange in den Vereinigten Staaten gearbeitet hatte,

verweist er auf den „Zug zum praktischen Christentum als echtesten Ausdruck angel-

sächsischer Religion“,
80

von dem später seine Konfirmandin Rellstab berichten sollte.

Als international bekannter Schriftsteller und Theologe ordnete Nithack-Stahn

seine dramatischen Werke in einem Brief an Martin Rade in die damalige Entwick-

lung des Theaters ein. Indem er moderne Theatertechniken aufgriff und statt der

traditionellen Guckkastenbühnen Massenregie mit mehreren hundert Akteuren und

Raumbühnen einsetzte, hoffte er, die Zuschauer stärker in das Geschehen einzubezie-

hen und einen größeren Effekt zu erzielen:

„das Christus-Drama [wird] aufgeführt – natürlich […] als Volksspiel […] von denkbar besten

Künstlern gespielt. Das Ganze sei der letzte Schritt auf dem Wege, den ,Freiluft‘ Theater und

neuerdings der ,Ödipus‘ im Amphitheater des Zirkus gegangen sind. […] Meine jüngst erschie-

nene dramatische Dichtung ‚Ahasver‘ […] ist der Versuch eines ‚Antichristusdramas.‘“
81

Der Pfarrer in der Theaterstadt Berlin konnte sich auf Max Reinhardts epochema-

chende Inszenierung von „König Oidipus“ 1910 in einer „Zirkus- und Arenabühne

außerhalb des traditionellen Theaterbaus“ beziehen.
82

Dass Nithack-Stahn auch in

der Öffentlichkeit als Dichter ein hohes Ansehen besaß, zeigt der Artikel von Georg

Julius Leopold Engel (1866–1931) zum fünfzigsten Geburtstag des Pfarrers:

„Unter den Linden 72 Berlin NW 7“ als Sitz der Reichsleitung; ferner „Moral auf Abwegen“ in: „Die

Woche“ (24.8.1922) (E Rep. 300-66 Nr. 105). Der Bund präsentierte am 1. Juli 1920 einen vierblättrigen

„Aufruf!“ Walter Rathenau stellt ihn im pluralis majestatis werbend vor. Vgl. Ders., in: Deutsche

Politik 5.30 (1920), 124 f. Dort ist Berlin W Schöneberger Ufer 36a als Sitz der Geschäftsstelle genannt.

Vgl. zur Entstehung des Bundes Joan Campbell, Der deutsche Werkbund 1907–1934, München 1989,

158.

79
Dieser Brief vom 5. April 1914 ist wie andere Briefe und Zeitungsbesprechungen im Heft zusam-

mengepackt (E Rep. 300-66 Nr. 58).

80
Walter Nithack-Stahn, Das religiöse Leben in Amerika im „Bukarester Tageblatt“ vom 12. De-

zember 1911 (E Rep. 300-66 Nr. 122). Das besprochene Buch war 1911 in Jena erschienen.

81
Vgl. Universitätsbibliothek Marburg, Nachlass Martin Rade (Ms. 839, Korrespondenz Nithack-

Stahn, 18. Februar 1911).

82
Detlev Baur, Der Chor im Theater des 20. Jahrhunderts. Typologie des theatralen Mittels Chor,

Tübingen 1999, 75. Die Theaterwissenschaftlerin Erica Fischer-Lichte berichtet, dass der Wunsch Rein-

hardts, „Zuschauer und Schauspieler ‚so dicht gedrängt wie nur möglich‘“ zusammenzubringen, diesen

nach dem Ersten Weltkrieg „den Zirkus Schumann vom Architekten Poelzig in ein ‚Volkstheater‘ mit

Arena-Bühne (habe) umbauen lassen.“ Vgl. Erica Fischer-Lichte, Kurze Geschichte des deutschen

Theaters, Stuttgart 1999, 266.
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„Streich diese Predigt durch, WIE alle, Clie ich bis heute gehalten!”

„|Vor 1914 glaubten viele Förderer der uns für clas geistliche Drama Christus Nithack-
Stahns den Volks-Schiller-Preis Ordern dürfen. Er ıst ihm nıicht geworden. ber Clieses
Versagen entsprang gewilß 11UTr der äußeren Fatali;tät. We:i] clie Bibeldramen och ımmer nıicht
clie Bühnen Preufßens beschreiten dürfen.CN

Für „Christus 1mM Drama“ machte sich Nithack-St: 1ın der „Danziger Zeitung‘ POC-
sietheologisc stark:

„Eın Theologe, WE uch nıicht 117 Fachsinne, mu{ (der Autor) se1n, der sich Ciesen Stoff
heranwagt [ ıe Kraft Cles Künstlers mu{ clie Christusgestalt Lransparent erscheinen
lassen, clas heißt, durch innere (jröfße überzeugen, cClafs WIr glauben, hne sehen: Hıer
ıst clie Reinheit und Wahrheit “S4

Im Archiv der ademle der Kunste Berlin berichtet 1nNe ammlung „Meıne 'Thea-
terstücke 153  19073 . 7.1909 CC VOo  — der Mar7z 1908 1mM „Neuen Königli-
hen Operntheater” besuchten Aufführung des „Schauspiels 1ın fünf Akten ‚DI1ie
Christen Walter Ni  ack-Stahns“ 1ın eliner der Sogenannten illigen Volksaufführun-
CI ESs wurce dargeste VOLL

„ 300 Mitgliedern Ces ereiıns ZU!r Förderung Deutscher evangelischer Volksschauspieler untfer

Leitung Vo  — Erl Mathilde Lıippert. [)as Stück steht lıtterarıischem erle hinter dem Gustav
Adolf‘ Vo  — Dr. 1tpo Devrient sehr zurück, ıst ber voll natürlicher Kraft un: scharfer Charakte-
rıslerung der Personen. Es behandelt clie Christen ZUT /eit Cles alsers Trajan 104} ach
Chrü(isti} G(eburt).“$>

In welcher Beziehung Nithack-St: ZU „Verein ZU!T: Förderung Deutscher evangeli-
scher Volksschauspiele‘ stand, 1st noch klären ©

/ur Aufführung Vo  — Ni  ack-Stahns Schauspiel „Mutter” September 19727
informierte das mecklenburgische 'Theater 1ın Schwerin 1mM Programmheft über den
Autor, der „Sseılt Jahren Geistlicher der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche 1ın
Berlin 1st Daneben hat sich als Schriftsteller einen Namen Vo  — m ang

x ecorg Julius Leopold Engel, In Berliner Tageblatt Nr 4} (23.10.1916), zweıtes Beiblatt.
Walther Nithack-Stahn  I Christus 1mM Drama, In Danzıger Zeitung, s (FE Rep ()-O: Nr 16)

Überschrieben Ist der Beıtrag: „Zur FEinführung für Clie Freitag, den April, 1mM ‚Danzıger Haof‘
erfolgende Vorlesung.” Der April fiel In den Jahren 1911, 191 / Unı 1974 auf eiINen Freitag. In eInNnem
davon erschien der lext Iso Anfang April.

— Vgl ZUTE Inszenierung VOI1 „Gustav Adalf“ die Akte AUS dem Landeshauptarchiv Sachsen-Anhalt
Nr A L, Nr 35449 ZU Verein ZUTE Förderung deutsch-evangelischer Volksschauspiele In Berlin,
—L1 DIie kte enthaält Material ZUTE Vorbereitung der Aufführung des Festspiels „C(1ustav Adalf“
VOT1 Dr tto Devrient In Magdeburg. /u den Materialien Nithack-Stahns vgl AdK Slg Theatralia 65
„Meıne Theaterstücke 13  190/7/—-3. / 1909 *. ach Auskunft Stephan Dörschels, Abteilungsleiter
1mM Archiv für Darstellende Kunst AdK Ist Clie Provenlenz der Sammlung unbekannt: „ Wır haben
das Buch A0 antiquarisch erworben. Wer sich hinter dem Kurzel W.J.K. verbirgt, WISSEN WITF nicht“
(E-Mail VO Oktober 2013 Ich danke Herrn Dörschel für die Erschliefsung des Textes durch
Transkriptionshilfe. Er teilte Oktober mıit, AaSsSSs In dem „Statistischen Rückblick auf die künstle-
rische Tätigkeit un die Personalverhältnisse der vormals Königlichen, Jetzt Preufsischen Staatstheater

Berlin während der /eit VO Januar 1 8556 bis 31 Dezember 1935° diese Aufführung nicht
erwähnt werde. Bemerkenswert sSE1 aber, AaSsSSs 1mM O.TIh (Neuen Operntheater) S ORCIL. Billige[ kanl
Volksvorstellungen‘ un dort uch zahlreiche (astspiele stattfanden.

XC In eiINnem anderen Stuck irkten „ 117 Personen AUS der Berliner (esellschaft mıt, Damen un
Herren der Beamtenschaft, der Universıitat USW. Vgl Frıtz Lienhard, Deutsch-evangelische Volks-
schauspiele, Le1pz1ıg 1L90O1, 15

45„Streich diese Predigt durch, wie alle, die ich bis heute gehalten!“

„[Vor 1914] glaubten viele Förderer der Kunst für das geistliche Drama ‚Christus‘ Nithack-

Stahns den Volks-Schiller-Preis fordern zu dürfen. Er ist ihm nicht geworden. Aber dieses

Versagen entsprang gewiß nur der äußeren Fatalität. Weil die Bibeldramen noch immer nicht

die Bühnen Preußens beschreiten dürfen.“
83

Für „Christus im Drama“ machte sich Nithack-Stahn in der „Danziger Zeitung“ poe-

sietheologisch stark:

„Ein Theologe, wenn auch nicht im Fachsinne, muß (der Autor) sein, der sich an diesen Stoff

heranwagt […] Die Kraft des Künstlers muß […] die Christusgestalt transparent erscheinen

lassen, das heißt, durch innere Größe zu überzeugen, so daß wir glauben, ohne zu sehen: Hier

ist die Reinheit und Wahrheit.“
84

Im Archiv der Akademie der Künste Berlin berichtet eine Sammlung „Meine Thea-

terstücke 13.8.1907–3.7.1909 W.J.R.“ von der am 12. März 1908 im „Neuen Königli-

chen Operntheater“ besuchten Aufführung des „Schauspiels in fünf Akten ‚Die

Christen‘ Walter Nithack-Stahns“ in einer der sogenannten billigen Volksaufführun-

gen. Es wurde dargestellt von:

„300 Mitgliedern des Vereins zur Förderung Deutscher evangelischer Volksschauspieler unter

Leitung von Frl. Mathilde Lippert. Das Stück steht an litterarischem Werte hinter dem ‚Gustav

Adolf ‘ von Dr. Otto Devrient sehr zurück, ist aber voll natürlicher Kraft und scharfer Charakte-

risierung der Personen. Es behandelt die Christen zur Zeit des Kaisers Trajan 100 nach

Chr(isti) G(eburt).“
85

In welcher Beziehung Nithack-Stahn zum „Verein zur Förderung Deutscher evangeli-

scher Volksschauspiele“ stand, ist noch zu klären.
86

Zur Aufführung von Nithack-Stahns Schauspiel „Mutter“ am 8. September 1927

informierte das mecklenburgische Theater in Schwerin im Programmheft über den

Autor, der „seit 20 Jahren Geistlicher an der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche in

Berlin ist. Daneben hat er sich als Schriftsteller einen Namen von gutem Klang zu

83
Georg Julius Leopold Engel, in: Berliner Tageblatt Nr. 42 (23.10.1916), zweites Beiblatt.

84
Walther Nithack-Stahn, Christus im Drama, in: Danziger Zeitung, s.d. (E Rep. 300-66 Nr. 16).

Überschrieben ist der Beitrag: „Zur Einführung für die am Freitag, den 4. April, im ‚Danziger Hof ‘

erfolgende Vorlesung.“ Der 4. April fiel in den Jahren 1911, 1917 und 1924 auf einen Freitag. In einem

davon erschien der Text also Anfang April.

85
Vgl. zur Inszenierung von „Gustav Adolf “ die Akte aus dem Landeshauptarchiv Sachsen-Anhalt

Nr. C 20 I, Ib Nr. 3849 zum Verein zur Förderung deutsch-evangelischer Volksschauspiele in Berlin,

1905–1906. Die Akte enthält Material zur Vorbereitung der Aufführung des Festspiels „Gustav Adolf “

von Dr. Otto Devrient in Magdeburg. Zu den Materialien Nithack-Stahns vgl. AdK Slg Theatralia 65:

„Meine Theaterstücke 13.8.1907–3.7.1909 W.J.R.“ Nach Auskunft Stephan Dörschels, Abteilungsleiter

im Archiv für Darstellende Kunst (AdK), ist die Provenienz der Sammlung unbekannt: „Wir haben

das Buch 2002 antiquarisch erworben. Wer sich hinter dem Kürzel W.J.R. verbirgt, wissen wir nicht“

(E-Mail vom 10. Oktober 2013). Ich danke Herrn Dörschel für die Erschließung des Textes durch

Transkriptionshilfe. Er teilte am 10. Oktober mit, dass in dem „Statistischen Rückblick auf die künstle-

rische Tätigkeit und die Personalverhältnisse der vormals Königlichen, jetzt Preußischen Staatstheater

zu Berlin während der Zeit vom 1. Januar 1886 bis 31. Dezember 1935“ diese Aufführung gar nicht

erwähnt werde. Bemerkenswert sei aber, dass im N.O.Th. (Neuen Operntheater) „sogen. Billige[n]

Volksvorstellungen“ und dort auch zahlreiche Gastspiele stattfanden.

86
In einem anderen Stück wirkten „117 Personen aus der Berliner Gesellschaft mit, Damen und

Herren der Beamtenschaft, der Universität usw.“ Vgl. Fritz Lienhard, Deutsch-evangelische Volks-

schauspiele, Leipzig 1901, 18.



Andreas Meler

ScCNHaliilen SCEWUSST. Hierbei sind VOLT em die oroßen Probleme der Zeit, die iıhn
beschäftigen P

Nach dieser kurzen biographischen Einordnung werden Sse1Ne ZAaNnlreichen dichteri-
schen Werke aufgelistet. [ )as Programmheft jefert €£1 einen UÜberblick über
Ni  ack-Stahns dramatische Produktivität:

„Schauspiel ‚Brutus’, clas ‚Neue Reich, Zzuerst ‚Die Christen genannt, ‚Jakob Böhme
\ das| Napoleondrama ‚Der Weltherr‘, \ das| dramatische Gedicht ‚Ahasver'. Auf Veranlassung
Vo  — Avxel Delmer verfalste der Dichter 1901 ‚.Das Christusdrama’. Es ıst bisher 11UTr 1n Agram
1n kroatischer Sprache aufgeführt. Leider stellten sich weıteren Aufführungen unüber-
windliche Hemmniısse entgegen, cla schwer anhängig ıst, clie (Gestalt Christi auf clie Bühne

bringen. [)as grofße ‚Lutherfestspiel kam 19721 kaa 1n Breslau ZU!r Darstellung, ‚Der
Mittler‘, ‚Zwel Frauen behandeln eın modernes Eheproblem. AÄAus Kriegserlebnissen erwuchs

4L‚Jahrbuch eiıner Seele

Schlie{fßlic verwelst das Programmheft uch auf die internationale eptanz des
Autors, nämlich auf die spanische UÜbersetzung Vo  — „DIes illa” Ebenso werden se1n
uc „Florentins Bruder“ und die ZAaNnlreichen nichtdramatischen Werke aufgelistet:

„Neben den Predigten ‚Feiertagen gab Predigtbücher ‚Über clas Leben ach dem Tode‘
un: ‚Das apostolische Glaubensbekenntnis herausil

[)as Theaterstück „DI1e Multter“ jeg 1mM Nachlass als Manuskript Vo  — vierz1g Selten
VOLrL „Das Recht ZU!T: Aufführung” werde „einschliefßlich der Film- und Radiorechte
VOoO  — Qesterheld CO Abt Bühnenverlag 1ın der Lietzenburgerstrafße 48“ erteilt. [ )as
NS-Regime liquidierte diesen Bühnenvertrieb, weil lexte jüdischer Autoren VCI-

legte.”” [)as verwelst auf Desiderate 1ın Frank-Lothar Kraolls wichtiger Studie „Geburt
der Moderne“ *} Konzentriert auf das politische Geschehen streift S1€E die Theaterar-
beit, überspringt €£1 die Berliner Bühnen und den RKeg1sseur Max Reinhardt —_

To thematisiert uch nicht „die religiöse DDimension des Kalsertums unftier
Wilhelm II «) Iso das VOoO Kalser gepTlegie religionspolitische Anreizsystem 1mM wil-

S [)as Schauspiel „Jahrbuch eiINer Seele” ahnelt als Fiktion „DIeES illa”® Der Verfasser Nithack-
Stahn präsentiert sich als Herausgeber des Tagebuchs der Tau e1INES 1mM rneg gefallenen Professors.
Vgl Walter Nithack-Stahn, Jahrbuch eiINer Seele, Halle 1917 Der Vater eINES Konfirmanden
Nithack-Stahns dankte diesem 15 Jun1 1915 In eiINnem Brief mit unentzifferbarer Unterschrift für
das Jahrbuch: „Ich habe mich bemüht, auf dem knappen Kaum, der MIr 1mM Kladderadatsch für solche
/7Zwecke ZUTE Verfügung steht, das Werk besprechen Unı melner Überzeugung entsprechend
uch Warmstens empfehlen.” (FE Rep. (-Ei Nr 29) AÄAm Maı 1915 berichtete der „Kladdera-
datsch“ In selINer Rubrik „Briefkaste „DIie ergreifende Lebens-, Liebes- Unı Leidensgeschichte eilnNner
deutschen Tau In Tagebuchblättern dargeboten VOT1 eiINnem tiefen Menschenkenner Unı starken ich-
ter.  *. Vgl Kladderadatsch 71.19 Beiblatt Berlin,

K Vgl das Programmheft VO September 197)/ 1mM Mecklenburgischen Theater In Schwerin
(FE (-Oi Nr 14) IDIE spanische Übersetzung VOI1 „DIies illa” erschien 19725 unfer dem Titel 35- JU1LCLO
final, internac.“

A Walther Nithack-Stahn, DIie Multter. Schauspiel In TEL Akten Als Manuskript vervielfältigt,
Berlin 19758 (FE ()-Oi Nr 164)

(} Vgl Hans-Joachim Weılitz (Hg.),Drei jüdische Dramen: Mıt Doaokumenten ZUTE RKezeptlon, (10ttin-
SN 1995 Walther Nithack-Stahn teilte In eiINer Selbstanzeige mıt, ASS seIN „Ahasver” erstmals 1mM
Stadttheater Altona aufgeführt wurde. ESs gebe dafuüur „keine Agentur. [)as Aufführungsrecht Ist VO  z

MIr als Autor erwerben Berlin U, Achenbachstr. 18) . Vgl Ders., DIie deutsche Bühne, eft
(13 Oktober 1919), 403
l Kroll, DIie (jeburt der Moöoderne WI1E€E Anm 17)
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schaffen gewusst. Hierbei sind es vor allem die großen Probleme der Zeit, die ihn

beschäftigen […].“

Nach dieser kurzen biographischen Einordnung werden seine zahlreichen dichteri-

schen Werke aufgelistet. Das Programmheft liefert dabei einen guten Überblick über

Nithack-Stahns dramatische Produktivität:

„Schauspiel ‚Brutus‘, das ‚Neue Reich‘, zuerst ‚Die Christen‘ genannt, […] ‚Jakob Böhme‘ […],

[das] Napoleondrama ‚Der Weltherr‘, [das] dramatische Gedicht ‚Ahasver‘. Auf Veranlassung

von Axel Delmer verfaßte der Dichter 1901 ‚Das Christusdrama‘. Es ist bisher nur in Agram

in kroatischer Sprache aufgeführt. […] Leider stellten sich weiteren Aufführungen unüber-

windliche Hemmnisse entgegen, da es schwer anhängig ist, die Gestalt Christi auf die Bühne

zu bringen. Das große ‚Lutherfestspiel‘ kam 1921 […] in Breslau zur Darstellung, […] ‚Der

Mittler‘, ‚Zwei Frauen‘ behandeln ein modernes Eheproblem. Aus Kriegserlebnissen erwuchs

‚Jahrbuch einer Seele‘“.
87

Schließlich verweist das Programmheft auch auf die internationale Akzeptanz des

Autors, nämlich auf die spanische Übersetzung von „Dies illa“. Ebenso werden sein

Stück „Florentins Bruder“ und die zahlreichen nichtdramatischen Werke aufgelistet:

„Neben den Predigten an ‚Feiertagen‘ gab er Predigtbücher ‚Über das Leben nach dem Tode‘

und ‚Das apostolische Glaubensbekenntnis‘ heraus“.
88

Das Theaterstück „Die Mutter“ liegt im Nachlass als Manuskript von vierzig Seiten

vor.
89

„Das Recht zur Aufführung“ werde „einschließlich der Film- und Radiorechte

von Oesterheld & Co Abt. Bühnenverlag in der Lietzenburgerstraße 48“ erteilt. Das

NS-Regime liquidierte diesen Bühnenvertrieb, weil er Texte jüdischer Autoren ver-

legte.
90

Das verweist auf Desiderate in Frank-Lothar Krolls wichtiger Studie „Geburt

der Moderne“.
91

Konzentriert auf das politische Geschehen streift sie die Theaterar-

beit, überspringt dabei die Berliner Bühnen und den Regisseur Max Reinhardt (1873–

1943). Kroll thematisiert auch nicht „die religiöse Dimension des Kaisertums unter

Wilhelm II.“, also das vom Kaiser gepflegte religionspolitische Anreizsystem im wil-

87
Das Schauspiel „Jahrbuch einer Seele“ ähnelt als Fiktion „Dies illa“. Der Verfasser Nithack-

Stahn präsentiert sich als Herausgeber des Tagebuchs der Frau eines im Krieg gefallenen Professors.

Vgl. Walter Nithack-Stahn, Jahrbuch einer Seele, Halle a. d. S. 1917. Der Vater eines Konfirmanden

Nithack-Stahns dankte diesem am 13. Juni 1918 in einem Brief mit unentzifferbarer Unterschrift für

das Jahrbuch: „Ich habe mich bemüht, auf dem knappen Raum, der mir im Kladderadatsch für solche

Zwecke zur Verfügung steht, das Werk zu besprechen und meiner […] Überzeugung entsprechend

auch wärmstens zu empfehlen.“ (E Rep. 300-66 Nr. 29) Am 12. Mai 1918 berichtete der „Kladdera-

datsch“ in seiner Rubrik „Briefkasten“: „Die ergreifende Lebens-, Liebes- und Leidensgeschichte einer

deutschen Frau in Tagebuchblättern dargeboten von einem tiefen Menschenkenner und starken Dich-

ter.“ Vgl. Kladderadatsch 71.19 (1918), Beiblatt Berlin, 3.

88
Vgl. das Programmheft vom 8. September 1927 im Mecklenburgischen Theater in Schwerin

(E 300-66 Nr. 14). Die spanische Übersetzung von „Dies illa“ erschien 1925 unter dem Titel „El Juicio

final, Ed. internac.“

89
Walther Nithack-Stahn, Die Mutter. Schauspiel in drei Akten. Als Manuskript vervielfältigt,

Berlin 1928 (E 300-66 Nr. 164).

90
Vgl. Hans-Joachim Weitz (Hg.),Drei jüdische Dramen: Mit Dokumenten zur Rezeption, Göttin-

gen 1995. Walther Nithack-Stahn teilte in einer Selbstanzeige mit, dass sein „Ahasver“ erstmals im

Stadttheater Altona aufgeführt wurde. Es gebe dafür „keine Agentur. Das Aufführungsrecht ist von

mir als Autor zu erwerben (Berlin W 50, Achenbachstr. 18).“ Vgl. Ders., Die deutsche Bühne, Heft 42

(13. Oktober 1919), 493.

91
Kroll, Die Geburt der Moderne (wie Anm. 17).
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„Streich diese Predigt durch, WIE alle, Clie ich bis heute gehalten!”

helminischen Vorkriegsdeutschland. Er übergeht, dass Kalser Wilhelm I1 selber (10t-
tesdienste 1e ETW 1906 35 ord der ‚Hamburg‘ und ega sich spater auf
die ac. ‚Meteor' ZU!T: Teilnahme der heutigen Wettfahrt des Norddeutschen Re-
92  gattavereins.“ Konsequenterwelse leiben bei To theatralische Aktivitäten der
Kirchen aufßer Betracht ”® DIie lexte des Pfarrers Ni  ack-Stahn {wa „Der moderne
Mensch‘ Vo  — 1910, gewähren einen 1NDIl1c 1ın kirchliches Engagement und infor-
mileren über unst, Gesellschaft und Religion des wilhelminischen Zeitalters ?%

Liberales „keckliches pie mıt dem eiligen‘ un
ädoyer für Euthanasie als „menschliche Rechtsprechung”

Wenn Nithack-St: 1ın die Ahnenreihe der Christen neben alttestamentliche Prophe-
ten, Paulus, Luther den freikirchlichen Schuster Böhme tellt, welst ıh das
theologisc 1ın den Worten acobis erneut als Vertreter des kirchlichen Liberalismus
AUS In seinem I)rama „Jako Böhme Schauspiel 1ın WwWel Teilen  C  95 AUS dem re 1898
stÖ1ßt der Schuster bei selner theosophischen „Erforschung des göttlichen VWesens 1ın
der Natur“, ”© auf den erbitterten Widerstand derer, qdie sich 1mM Konfessionshader
ihr Verständnis der „Sc.  ft“ klammern. In Görlitz, Nithack-St: cselbst amtıerte,
ins7zenlert eın städtisches Gerichtsverfahren, 1ın dem Nichttheologen für den ANSC-
klagten Böhme Parteıl nehmen. Bezeichnenderweise weilß der Richter „kaum, WOorın
Kalvinisten und Lutheraner G’laubensverwandte“ seien ”/ er ngeklagte jedes
Bekenntnis ab, Aa

. ach dem Bericht der Vossischen Zeitung (25 Juni 1906 DIie kurze Meldung VO Erschei-
der Abendausgabe NeNnNn) die Teilnehmer der Abendtafel auf der Jacht „Meteor”

S [)as Verzeichnis dramatischer Spiele VOT1 1915 Ne NN 474 Stucke. Vgl H|ermann| Huüuttenrauch
(Bearb.), [)as Verzeichnis dramatischer Spiele, die sich Aufführungen für das evangelische 'olk
eıgnen, Berlin 1915 Darüber hinaus sind wichtig für das religionspolitische Anre1izsystem die Bände
VOT1 Thomas Brenner, IDIE Strahlen der Krone. DIie religiöse Dimension des Kalisertums unftfer Wil-
helm I1 VOT dem Hintergrund selINer (Qrientreise 1595, Marburg A0O01 Unı Christoph Ribbat, Religiöse
rregung WI1€ Anm. 16) Vor allem Brenners Analyse der offenkundigen religionspolitischen Änre1iz-
strukturen In der summepiskopalen wilhelminischen Reichsordnung un des konfliktreichen Neben-
einanders der Glaubensgemeinschaften Unı der Staatseinrichtungen hat für die Jahre die Unwissenheit
verringert, auf die arsten Fischer In selINer Stuclie hinwies, AasSs näamlich „das reziproke Verhältnis
zwischen politischen Anreizstrukturen Unı religiösen Dispositionen’ unerforscht SEL Vgl arsten
Fischer, Religionspolitische (10vernance 1mM weltanschaulich neutralem Verfassungsstaat: 1N€ Prob-
lemskizze, In Andreas Volskuhle/Christian Bumke/Florian Meinel Hgg.) Verabschiedung Unı VWIe-
derentdeckung des Staates 1mM Spannungsfeld der Disziplinen, Berlin 2015, 125-1553, ler 13572 In Kralls
Stuclie finden sich keine Hınwelse auf diese Analysen. [)a auf selInen 165 Textseiten „Politik, (jesell-
schaft Unı Kultur VOT dem erstien Weltkrieg” nicht umfassend Unı präzise beschreiben sind, könnte

In der zweıten Auflage SEINES Buches den Titel andern der die Darstellung abrunden. /u korrigle-
TE WAre uch die 41 Ne1lte des Buches. 1Ne€e der beigegebenen Abbildungen zeigt „Kalser Wilhelm I1
Unı sSeINE sechs Söhne“ Fufis eINe Brücke überquerend. [)as annn unmöglich der „Weg V()] Schlafs
ZU Berliner Da  3 SE1IN, WIE die Bildunterschrift behauptet, Aa beide (ebäude auf eilnNner Insel liegen.

Vgl Rep ()-Oi Nr 110
.. Walther Nithack-Stahn, Jakob Böhme Schauspiel In ZWEI Teilen, Halle (FE Rep. ()-Oi

Nr 2)
Y Nithack-Stahn, Jakob Böhme WI1e€ Anm. 95),
/ Nithack-Stahn, Jakob Böhme WI1e€ Anm. 95), 5}

47„Streich diese Predigt durch, wie alle, die ich bis heute gehalten!“

helminischen Vorkriegsdeutschland. Er übergeht, dass Kaiser Wilhelm II. selber Got-

tesdienste hielt – etwa 1906 „an Bord der ‚Hamburg‘ und er begab sich später auf

die Jacht ‚Meteor‘ zur Teilnahme an der heutigen Wettfahrt des Norddeutschen Re-

gattavereins.“
92

Konsequenterweise bleiben bei Kroll theatralische Aktivitäten der

Kirchen außer Betracht.
93

Die Texte des Pfarrers Nithack-Stahn, etwa „Der moderne

Mensch“ von 1910, gewähren einen Einblick in kirchliches Engagement und infor-

mieren über Kunst, Gesellschaft und Religion des wilhelminischen Zeitalters.
94

V. Liberales „keckliches Spiel mit dem Heiligen“ und

Plädoyer für Euthanasie als „menschliche Rechtsprechung“

Wenn Nithack-Stahn in die Ahnenreihe der Christen neben alttestamentliche Prophe-

ten, Paulus, Luther den freikirchlichen Schuster Jakob Böhme stellt, weist ihn das

theologisch in den Worten Jacobis erneut als Vertreter des kirchlichen Liberalismus

aus. In seinem Drama „Jakob Böhme. Schauspiel in zwei Teilen“
95

aus dem Jahre 1898

stößt der Schuster bei seiner theosophischen „Erforschung des göttlichen Wesens in

der Natur“,
96

auf den erbitterten Widerstand derer, die sich im Konfessionshader an

ihr Verständnis der „Schrift“ klammern. In Görlitz, wo Nithack-Stahn selbst amtierte,

inszeniert er ein städtisches Gerichtsverfahren, in dem Nichttheologen für den ange-

klagten Böhme Partei nehmen. Bezeichnenderweise weiß der Richter „kaum, worin

Kalvinisten und Lutheraner Glaubensverwandte“ seien.
97

Der Angeklagte lehnt jedes

Bekenntnis ab, da

92
Nach dem Bericht der Vossischen Zeitung (25. Juni 1906.). Die kurze Meldung vom Erschei-

nungstag der Abendausgabe nennt die Teilnehmer an der Abendtafel auf der Jacht „Meteor“.

93
Das Verzeichnis dramatischer Spiele von 1913 nennt 274 Stücke. Vgl. H[ermann] Hüttenrauch

(Bearb.), Das Verzeichnis dramatischer Spiele, die sich zu Aufführungen für das evangelische Volk

eignen, Berlin 1913. Darüber hinaus sind wichtig für das religionspolitische Anreizsystem die Bände

von Thomas Brenner, Die Strahlen der Krone. Die religiöse Dimension des Kaisertums unter Wil-

helm II. vor dem Hintergrund seiner Orientreise 1898, Marburg 2001 und Christoph Ribbat, Religiöse

Erregung (wie Anm. 16). Vor allem Brenners Analyse der offenkundigen religionspolitischen Anreiz-

strukturen in der summepiskopalen wilhelminischen Reichsordnung und des konfliktreichen Neben-

einanders der Glaubensgemeinschaften und der Staatseinrichtungen hat für die Jahre die Unwissenheit

verringert, auf die Karsten Fischer in seiner Studie hinwies, dass nämlich „das reziproke Verhältnis

zwischen politischen Anreizstrukturen und religiösen Dispositionen“ unerforscht sei. Vgl. Karsten

Fischer, Religionspolitische Governance im weltanschaulich neutralem Verfassungsstaat: Eine Prob-

lemskizze, in: Andreas Voßkuhle/Christian Bumke/Florian Meinel (Hgg.), Verabschiedung und Wie-

derentdeckung des Staates im Spannungsfeld der Disziplinen, Berlin 2013, 125–153, hier 132. In Krolls

Studie finden sich keine Hinweise auf diese Analysen. Da auf seinen 163 Textseiten „Politik, Gesell-

schaft und Kultur vor dem ersten Weltkrieg“ nicht umfassend und präzise zu beschreiben sind, könnte

er in der zweiten Auflage seines Buches den Titel ändern oder die Darstellung abrunden. Zu korrigie-

ren wäre auch die 21. Seite des Buches. Eine der beigegebenen Abbildungen zeigt „Kaiser Wilhelm II.

und seine sechs Söhne“ zu Fuß eine Brücke überquerend. Das kann unmöglich der „Weg vom Schloß

zum Berliner Dom“ sein, wie die Bildunterschrift behauptet, da beide Gebäude auf einer Insel liegen.

94
Vgl. E Rep. 300-66 Nr. 110.

95
Walther Nithack-Stahn, Jakob Böhme. Schauspiel in zwei Teilen, Halle a. d. S. (E Rep. 300-66

Nr. 2).

96
Nithack-Stahn, Jakob Böhme (wie Anm. 95), 24.

97
Nithack-Stahn, Jakob Böhme (wie Anm. 95), 52.



Andreas Meler

„das 11UTr eın Geschichtenglauben wWwAare. [)as ıst der schöne Christenmantel, WOmMIt viele sich
behängen und darunter doch den bösen Schalk behalten. In melner Seele INU der

CSHerre geboren werden und auferstehen. SO hab ich ‚ott und selNen Himmel 1n IMr.

Im Nachlass liegen einıge undatierte Predigtmanuskripte. In G örlitz 1e 1Ine
Predigt über 15,34; „den Schmerzensschrei des sterbenden Meisters“ ”> Auch 1ın
selinen Kanzelreden spiegelt sich se1n historisch-kritisches Bibelverständnis wider
„Jesu Andeutungen Nithack-St: pricht nıcht VOo  — ‚Jesus Christus selen „Späater
/ZU| kunstvollen Gewebe christlicher Gilaubenslehre“ SCeSDONLICH worden. ID3EG Böhme
ın den Mund gelegten 7Zweitel unkritischem Dogmenglauben teilt Ni  ack-St
und oibt en, dass „nachdenkliche Christen mehr WISSen geglaubt ha
ben], als EeSsus selbst gesagt hat.“

Charakteristisch für Ni  ack-Stahns Predigttätigkeit 1st die 21 5Sonntag nach
Irinıtatis gehaltene Kanzelrede über Kor 13,1-8.}90 er Prediger berichtet, das
Volk habe Jesu Kreuzigung verlangt „sein lut komme über uns  CC und fort
„Jesus ber gab diese en (Menschen) nicht verloren.“ esus S£1 eerdigt worden,
ber „nach wenIigen Tagen flammte plötzlich 1ın den Herzen der kleinen Jüngerschar
eın Feuer auf, entzündet Vo  — dem Himmelsfunken jener Liebe und ergriff Pfingst-
tage viel tausende mıiıt Sturmgewalt: er Gekreuzigte lebt.“

In einıgen Nachlasstexten Ni  ack-Stahns wird VOoO  — Euthanasie pOsIitIVv gesprochen.
Exemplarisch für Sse1Ne Beschäftigung mıiıt diesem Themenfeld S£1 der Ausspruch des
Kanzlers AUS dem Science-Fiction Roman „DIies illa”“ angeführt. Vor dem Kabinett
erortert jener, dass der „kosmischeln Zufall, dessen pfer WIr sind, kl un$s VCI-

pflichtet, der un$s AaAnNnverirauten Menschengemeinschaft dem verhelfen, WASs die
Giriechen Euthanasie nannten, eın würdiges terben

Ni  ack-Stahns Theaterstücke „DI1e Multter“ und die biblischen Bühnenwerke, das
„Christusdrama” und „Ahasver” ebenso WIE Se1Ne ZAaNnlreichen zume1lst unveröffent-
ichten £dıiıchte sind voller theopoetischer Versuche, ** die unterschiedlichen /we-
ken dienen. SoweIılt der Verfasser weifß, kam Nithack-St: 1L1UTL poetisch und 1ın
keiner theologischen Arbeit auf Sterbehilfe sprechen. Ob kirchliche Kritik daran
gab, 1st unklar, jedenfalls hob Ni  ack-St keine Nachricht arüber auf.

Freilich jeg 1mM Nachlass eın Artikel Vo Dezember 1917 über das Verbot des
Berliner Konsistori1ums, se1n „Christusdrama” 1ın der „Neuen Kirche“ Ööffentlich
verlesen. Angeblich chrieb auf nregung Avxel Delmers . 19 Im I)rama koll-

4X Nithack-Stahn  I Jakob Böhme WI1€ Anm 95), 17
G Nithack-Stahn  I Warum“® WI1e€ Anm. 24), Unbekannt ist, wWanlll die Predigt gehalten wurde.
100 Walther Nithack-Stahn, Achtseitiges Manuskript eiINer Predigt ber (_Or. 15,1-5 (FE Rep 3(

656 Nr 48) [)ass der lext ZU Memorleren verfasst ist, zeigen die Hınwelse auf 1mM Vortrag gewünschte
Umstellung VOI1 Zeilen 1m Manuskript.

101 Nithack-Stahn.  b [ ies Ila WI1€ Anm 1) 101
102 In „D1e Mutter” wird der Freispruch eilnNner als „Heilige” verehrten frommen Multter, die ihr

todkrankes erwachsenes Kind Cornelia sterben lässt, VOI1 ihrem Anwalt der „Begınn eilnNner
wahrhaft menschlichen Rechtsprechung” genannt. Und der Verlobte der schwer kranken Cornelia 1mM
Stuck stellt die rage, b nicht „eIne rage der /eıit sei] CN dem ÄArzte rlaubt seIN ‚werde],
eiINnem hoffnungslos Leidenden die Qualen verkürzen?“ Vgl Walther Nithack-Stahn.  b DIie Multter
WI1E€E Anm 89), 33

105 Vgl Programmheft AUS Schwerin WI1e€ Anm. 88)
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48 Andreas Meier

„das nur ein Geschichtenglauben wäre. Das ist der schöne Christenmantel, womit viele sich

behängen […] und darunter doch den bösen Schalk behalten. In meiner armen Seele muß der

Herre geboren werden und auferstehen. So hab ich Gott und seinen Himmel in mir.“
98

Im Nachlass liegen einige undatierte Predigtmanuskripte. In Görlitz hielt er eine

Predigt über Mk. 15,34, „den Schmerzensschrei des sterbenden Meisters“.
99

Auch in

seinen Kanzelreden spiegelt sich sein historisch-kritisches Bibelverständnis wider.

„Jesu Andeutungen“ – Nithack-Stahn spricht nicht von ,Jesus Christus‘ – seien „später

[zu] kunstvollen Gewebe christlicher Glaubenslehre“ gesponnen worden. Die Böhme

in den Mund gelegten Zweifel an unkritischem Dogmenglauben teilt Nithack-Stahn

und gibt zu bedenken, dass „nachdenkliche Christen mehr zu wissen geglaubt [ha-

ben], als Jesus selbst gesagt hat.“

Charakteristisch für Nithack-Stahns Predigttätigkeit ist die am 21. Sonntag nach

Trinitatis gehaltene Kanzelrede über 1. Kor 13,1–8.
100

Der Prediger berichtet, das

Volk habe Jesu Kreuzigung verlangt („sein Blut komme über uns“) und fährt fort:

„Jesus aber gab diese Juden (Menschen) nicht verloren.“ Jesus sei beerdigt worden,

aber „nach wenigen Tagen flammte plötzlich in den Herzen der kleinen Jüngerschar

ein Feuer auf, entzündet von dem Himmelsfunken jener Liebe und ergriff am Pfingst-

tage viel tausende mit Sturmgewalt: Der Gekreuzigte lebt.“

In einigen Nachlasstexten Nithack-Stahns wird von Euthanasie positiv gesprochen.

Exemplarisch für seine Beschäftigung mit diesem Themenfeld sei der Ausspruch des

Kanzlers aus dem Science-Fiction Roman „Dies illa“ angeführt. Vor dem Kabinett

erörtert jener, dass der „kosmische[n] Zufall, dessen Opfer wir sind, […] uns ver-

pflichtet, der uns anvertrauten Menschengemeinschaft zu dem zu verhelfen, was die

Griechen Euthanasie nannten, ein würdiges Sterben.“
101

Nithack-Stahns Theaterstücke „Die Mutter“ und die biblischen Bühnenwerke, das

„Christusdrama“ und „Ahasver“ ebenso wie seine zahlreichen zumeist unveröffent-

lichten Gedichte sind voller theopoetischer Versuche,
102

die unterschiedlichen Zwe-

cken dienen. Soweit der Verfasser weiß, kam Nithack-Stahn nur poetisch und in

keiner theologischen Arbeit auf Sterbehilfe zu sprechen. Ob es kirchliche Kritik daran

gab, ist unklar, jedenfalls hob Nithack-Stahn keine Nachricht darüber auf.

Freilich liegt im Nachlass ein Artikel vom Dezember 1912 über das Verbot des

Berliner Konsistoriums, sein „Christusdrama“ in der „Neuen Kirche“ öffentlich zu

verlesen. Angeblich schrieb er es auf Anregung Axel Delmers.
103

Im Drama koll-

98
Nithack-Stahn, Jakob Böhme (wie Anm. 95), 77.

99
Nithack-Stahn, Warum? (wie Anm. 24), 51 f. Unbekannt ist, wann die Predigt gehalten wurde.

100
Walther Nithack-Stahn, Achtseitiges Manuskript einer Predigt über 1. Cor. 13,1–8 (E Rep. 300-

66 Nr. 48). Dass der Text zum Memorieren verfasst ist, zeigen die Hinweise auf im Vortrag gewünschte

Umstellung von Zeilen im Manuskript.

101
Nithack-Stahn, Dies illa (wie Anm. 1), 101.

102
In „Die Mutter“ wird der Freispruch einer als „Heilige“ verehrten frommen Mutter, die ihr

todkrankes erwachsenes Kind namens Cornelia sterben lässt, von ihrem Anwalt der „Beginn einer

wahrhaft menschlichen Rechtsprechung“ genannt. Und der Verlobte der schwer kranken Cornelia im

Stück stellt die Frage, ob es nicht „eine Frage der Zeit [sei], daß es dem Arzte erlaubt sein [werde],

einem hoffnungslos Leidenden die Qualen zu verkürzen?“ Vgl. Walther Nithack-Stahn, Die Mutter

(wie Anm. 89), 33 f.

103
Vgl. Programmheft aus Schwerin (wie Anm. 88).
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„Streich diese Predigt durch, WIE alle, Clie ich bis heute gehalten!”

idiert der olkswunsch, nach Jahrhunderten 1Ne Beschreibung Jesu erhalten, mi1t
dem Einspruch des „Propheten IA  — begnüge sich mi1t den Altären, Iso miıt kirchli-
her UÜberlieferung. er Dichter, die Theopoesie, eug sich nicht dem prophetisch-
amtlichen 1U £ema dem Wunsch der » VOX populi”, den Christus der Vergan-
genheit 35 chauen  1, damit WIr iıh: erlebe CL 104 wird das I)rama gestaltet. ES
verwundert nicht, dass die offiziöse „Allgemeine evangelisch lutherische Kirchenzei-
tung‘ (AELKZ) das aufsässige uc 1mM uli 1917 verurteilte 19> In der Welmarer
epubli kam der Beifall für das uc Vo  — potentiell unkirchlichen Sozialdemaoakra-
ten. e so7zialdemokratische Zeitung „Frankfurter Volksfreund“ berichtete über die
Aufführung 1ın Frankfurt der Oder VOo Dezember 1926 „,D1Ie Mutter’‘,
Schauspiel VOo  — Walther Ni  ack-Stahn eın tiefernstes Problemstück auf der Bühne
UNSCICS Stadttheaters.

DIie Theopoesie Ni  ack-Stahns 1st nicht LU eın Mittel der Dogmenkritik; viele
der zume1lst handschriftlichen £edıichte 1mM Nachlass reihen vergewissernd 1ın er
Freiheit Eindrücke, kErwartungen, 5orgen aneinander Fıne ÄArt Poesiealbum „Von ihr
und S1E nthält persönliche £dıiıchte unterschiedlichen nhalts AUS den Jahren
1915 bis 19729 voller theologischer Bezüge. Nithack Stahns Theopoesie spielt darin
1mM „heilgen pie kecklich mıiıt dem Heiligen.

VI Pazifistische Kriegslyrik:
„Wıe soll ich mıt meılnen Kindern vVo Kriege reden?”

Von besonderer Aktualität 1st angesichts der gesellschaftlichen, politischen und WI1S-
senschaftlichen Memuorialarbeit ZU entenarıum des Ersten Weltkriegs das Ne
Engagement Ni  ack-Stahns für den Frieden. Denn Dokumente 1mM Nachlass zwingen
dazu, ndlich Außerungen Vo  — ihm 1ın teilweise se1t Jahrzehnten zugänglichen 1-
kationen beachten, welche Vorstellungen Sogenann(ter „Friedensforscher” Vo  —

„Friedenspfarrern' widersprechen. Nithack-St: gehört ZU Meinungskonzert der
Vorkriegsjahre, das oröfßer WAdl, als Christopher ar 1ın selner meisterhaften nNier-

104 Walther Nithack-Stahn  I [Ias Christusdrama, Berlin DIie Kritik findet sich In ELKZ
Nr :;85 (12. Juli 1912), 6585 Der Bericht ber das Verbaot, das „Christusdrama” vorzulesen, AUS dem
„Protestantenblatt” 45 5() (11 Dezember 1912), 142/, Ist ebenfalls 1mM Nachlass finden (FE Rep. 3(
656 Nr 16)

105 Vgl A., Kritik, In Allgemeine Evangelisch-Lutherische Kirchenzeitung Nr :;85 (12. Juli 1912),
6585

106 ach dem Stadtarchiv Frankfurt SLAMMT der Beıltrag AUS „Frankfurter Volksfreund“
VO Dezember 1926

107 Vgl Rep. ()-Oi Nr L6U, das insgesamt 6() NSeiten umfasst. 7Zum 45 Oktober 1915 kommen-
tiert „Wenn Tote auferstuüunden kämst Du heute/Leis durch verschlaosstTe JTüren, strichst/Mir
über's Haar unı sprächest meiInen amen/d50 WI1€E 1L1UTE Du ih eINZLIEg sprechen konntest./Wenn Tote
auferstuünden wWwar der Tag/Mein ()Istern ach der Kreuzzeıt dieses Jahrs,/Ich legte mMe1lnNne and
Deine Seıte/Dort, Dein Herz lebend ’ ge Liebe schlägt/und aller Z weiftel schmölze MIr In Gilauben.“
Als Separatum liegt diese NEe1te RKep. ()-O: Nr /6 bei Der Dichter 1m „Christusdrama” möchte
das „Heilige Spiel mit dem Heil’gen hren  *. Vgl Nithack-Stahn, Christusdrama Wl1e€ Anm 104),
11

49„Streich diese Predigt durch, wie alle, die ich bis heute gehalten!“

idiert der Volkswunsch, nach Jahrhunderten eine Beschreibung Jesu zu erhalten, mit

dem Einspruch des „Propheten“, man begnüge sich mit den Altären, also mit kirchli-

cher Überlieferung. Der Dichter, die Theopoesie, beugt sich nicht dem prophetisch-

amtlichen Votum. Gemäß dem Wunsch der „vox populi“, den Christus der Vergan-

genheit „zu schauen[…], damit wir ihn erleben“,
104

wird das Drama gestaltet. Es

verwundert nicht, dass die offiziöse „Allgemeine evangelisch lutherische Kirchenzei-

tung“ (AELKZ) das aufsässige Stück im Juli 1912 verurteilte.
105

In der Weimarer

Republik kam der Beifall für das Stück von potentiell unkirchlichen Sozialdemokra-

ten. Die sozialdemokratische Zeitung „Frankfurter Volksfreund“ berichtete über die

Aufführung in Frankfurt an der Oder vom 14. Dezember 1926: „‚Die Mutter‘,

Schauspiel von Walther Nithack-Stahn, ein tiefernstes Problemstück auf der Bühne

unseres Stadttheaters.“
106

Die Theopoesie Nithack-Stahns ist nicht nur ein Mittel der Dogmenkritik; viele

der zumeist handschriftlichen Gedichte im Nachlass reihen vergewissernd in aller

Freiheit Eindrücke, Erwartungen, Sorgen aneinander. Eine Art Poesiealbum „Von ihr

und an sie“ enthält persönliche Gedichte unterschiedlichen Inhalts aus den Jahren

1915 bis 1929 – voller theologischer Bezüge. Nithack Stahns Theopoesie spielt darin

im „heil’gen Spiel kecklich mit dem Heiligen.“
107

VI. Pazifistische Kriegslyrik:

„Wie soll ich mit meinen Kindern vom Kriege reden?“

Von besonderer Aktualität ist angesichts der gesellschaftlichen, politischen und wis-

senschaftlichen Memorialarbeit zum Centenarium des Ersten Weltkriegs das kühne

Engagement Nithack-Stahns für den Frieden. Denn Dokumente im Nachlass zwingen

dazu, endlich Äußerungen von ihm in teilweise seit Jahrzehnten zugänglichen Publi-

kationen zu beachten, welche Vorstellungen sogenannter „Friedensforscher“ von

„Friedenspfarrern“ widersprechen. Nithack-Stahn gehört zum Meinungskonzert der

Vorkriegsjahre, das größer war, als Christopher Clark in seiner meisterhaften Unter-

104
Walther Nithack-Stahn, Das Christusdrama, Berlin o. J., 12. Die Kritik findet sich in: AELKZ

Nr. 28 (12. Juli 1912), 685 f. Der Bericht über das Verbot, das „Christusdrama“ vorzulesen, aus dem

„Protestantenblatt“ 45.50 (11. Dezember 1912), 1427, ist ebenfalls im Nachlass zu finden (E Rep. 300-

66 Nr. 16).

105
Vgl. o. A., Kritik, in: Allgemeine Evangelisch-Lutherische Kirchenzeitung Nr. 28 (12. Juli 1912),

685 f.

106
Nach dem Stadtarchiv Frankfurt a. d. O stammt der Beitrag aus „Frankfurter Volksfreund“

vom 14. Dezember 1926.

107
Vgl. E Rep. 300-66 Nr. 160, das insgesamt 60 Seiten umfasst. Zum 23. Oktober 1915 kommen-

tiert er: „Wenn Tote auferstünden – kämst Du heute/Leis durch verschlossn’e Türen, strichst/Mir

über’s Haar und sprächest meinen Namen/So wie nur Du ihn einzig sprechen konntest./Wenn Tote

auferstünden – wär der Tag/Mein Ostern nach der Kreuzzeit dieses Jahrs,/Ich legte meine Hand an

Deine Seite/Dort, wo Dein Herz lebend’ge Liebe schlägt/und aller Zweifel schmölze mir in Glauben.“

Als Separatum liegt diese Seite E Rep. 300-66 Nr. 76 bei. Der Dichter im „Christusdrama“ möchte

das „Heilige Spiel mit dem Heil’gen führen.“ Vgl. Nithack-Stahn, Christusdrama (wie Anm. 104),

11.



Andreas Meler

uchung über die „Schlafwandle  CC darzustellen ECIINAS, Aa religiöse Ofen 1ın selner
Analyse fehlen 103

[ )ass Nithack-St: uch 1mM Ausland als eliner der Friedenspfarrer wahrgenom-
1LICH wurde, dokumentiert 1nNe der weniıgen ausländischen Artikel 1mM Nachlass, eın
Belegexemplar der Zeitung „Christian Commonwealth. 'The Hallı of the progressive
Movement anı Social ethics“ Vo 11 Dezember 19172 ESs stellt 1Ine Gruppe Vo  —

Personen VOIlL,; qdie als „ VO1lCces of Progress. for| The Spirit of 00 W1 Towards Free-
dom and Unity al ()VCT the 'orld“ einstünden. nter ihnen 1st als eliner VOoO  — drei
Deutschen „Walter Ni  ack-Stahn minıster of Kalser ılhel:  MS Memorial Church,
Berlin‘ finden Auch NNaltlıche Forderungen Ni  ack-Stahns referiert der Artikel

„The Christian Church 1$ faced üıth three decisive questi1ons ın the twentieth CenturYy. (1)
What 1$ the quıintessence of the Christian religion® What dAo all churches who call themselves
Christian eed 1n Order withstand conception of the Unı verse which makes Cifference
between Spirıt Aa atter, (0d and the world? (2) How C A11 the cOhurches and all religi0us
communıitıies, without S1Vving their fundamental CONVICLIONS, AccomMOdate themselves
the 1LICW Order of human soclety‘ (3) What C A11 Aa INUSLT the Church do establish Peace
of Natıiıons, iıdeal towards which the world 1$ longinge“ 109

ID3EG we1ılt versiIreuten pazifistischen AÄAußerungen des Pfarrers systematısıeren und
vergleichen, erleichtert Bernhard 1DpS uch über die „Berliner Friedenspfarrer

und der erstie Weltkrieg' 110 1ppS Auswahl 1st ber nicht 1L1UTL Uurc den Nachlass
noch erganzen, WIeE uch das ambivalente Profil Ni  ack-Stahns würdigen 1st.

Wichtig 1st die Kooperation zwischen Nithack-St: und dem Stuttgarter Pfarrer
tto Umfried. DIe CHNSC 7Zusammenarbeit 1st VOTL em 1915 bei der Formulierung
der Friedensdeklaration der evangelischen Theologen nachweisbar. MIreds Beıtrag
AUS dem re 1909 „Warum WIr keine Antimilitaristen sind“ zeigt qdie kigenart der
damaligen Friedensbewegung. DIie Vernetzung der Menschheit als „weltumspan-
nende Organisation’ vollziehe sich „mıit Naturnotwendigkeit”. Geleitet werden die
Aussagen mIiIrieds VOo  — der UÜberzeugung, dass ohne allgemeinen Erkenntnisgewinn
Frieden und der 7Zustand der Kriegslosigkeit unerreichbar selen.

Nithack-St: welst selinerseılts auf einen welteren notwendigen Aspekt für die
Stabilisierung des Friedens hin

„Die Gesamtheit (eines Volkes) wird ZU!r Selbsthilfe schreiten mussen, solange kein Völkerge-
richt besteht “111

105 Vgl azu Christopher Clark, DIie Schlafwandler, München 4015 Girundsätzlich Ist klären,
b lark „das Feld religiöser Fragestellungen verkürzt], die sich In allen Bereichen der Politik, der
(esellschaft Unı Kultur stellen. Was diesen ‚religiös ist, darf nicht ünfach 1L1UTE als vorgegeben
hingenommen kanl werden Vgl Lucıan Hölscher, Der Kaum des Religiösen 1mM Jahrhundert.
Semantische Strukturen des religiösen Lebens 1mM 19. Jahrhundert eiINe problemgeschichtliche
Skizze”, In artmurt Lehmann (Hg.) Transatlantische Religionsgeschichte. bis Jahrhundert,
(GÖöttingen 2006, 109-—-1235, ler 125

109 Vgl Christian ommonwealth, 11 Dezember 1912, 706 (FE Rep ()-O: Nr 5) Der nonkonfoar-
mistische Reverend R.]. Campbell, der 1907/ „The LIC W theology” vorlegte, als Leıiter der „Progres-
S1VE League” ihr Herausgeber. Er wird Nithack-Stahn 1910 auf dem Weltkongress der Religionen In
Berlin kennengelernt haben.

110 LIpp, Berliner Friedenspfarrer WI1e€ Anm. 7)
11L Walther Nithack-Stahn, [)as Evangelium un der rıeg, Teil V, In Christliche Welt 74 35

/76 Hıer werden beide Spalten zıllert.
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suchung über die „Schlafwandler“ darzustellen vermag, da religiöse Voten in seiner

Analyse fehlen.
108

Dass Nithack-Stahn auch im Ausland als einer der Friedenspfarrer wahrgenom-

men wurde, dokumentiert eine der wenigen ausländischen Artikel im Nachlass, ein

Belegexemplar der Zeitung „Christian Commonwealth. The organ of the progressive

Movement and Social ethics“ vom 11. Dezember 1912. Es stellt eine Gruppe von

Personen vor, die als „Voices of Progress. [for] The Spirit of Goodwill Towards Free-

dom and Unity all over the World“ einstünden. Unter ihnen ist als einer von drei

Deutschen „Walter Nithack-Stahn, minister of Kaiser Wilhelm’s Memorial Church,

Berlin“ zu finden. Auch inhaltliche Forderungen Nithack-Stahns referiert der Artikel:

„The Christian Church is faced with three decisive questions in the twentieth century. (1)

What is the quintessence of the Christian religion? What do all churches who call themselves

Christian need in order to withstand a conception of the universe which makes no difference

between Spirit and Matter, God and the world? (2) How can the churches and all religious

communities, without giving up their fundamental convictions, accommodate themselves to

the new order of human society? (3) What can and must the Church do to establish a Peace

of Nations, an ideal towards which the world is longing?“
109

Die weit verstreuten pazifistischen Äußerungen des Pfarrers zu systematisieren und

zu vergleichen, erleichtert Bernhard Lipps Buch über die „Berliner Friedenspfarrer

und der erste Weltkrieg“.
110

Lipps Auswahl ist aber – nicht nur durch den Nachlass –

noch zu ergänzen, wie auch das ambivalente Profil Nithack-Stahns zu würdigen ist.

Wichtig ist die Kooperation zwischen Nithack-Stahn und dem Stuttgarter Pfarrer

Otto Umfried. Die enge Zusammenarbeit ist vor allem 1913 bei der Formulierung

der Friedensdeklaration der evangelischen Theologen nachweisbar. Umfrieds Beitrag

aus dem Jahre 1909 „Warum wir keine Antimilitaristen sind“ zeigt die Eigenart der

damaligen Friedensbewegung. Die Vernetzung der Menschheit als „weltumspan-

nende Organisation“ vollziehe sich „mit Naturnotwendigkeit“. Geleitet werden die

Aussagen Umfrieds von der Überzeugung, dass ohne allgemeinen Erkenntnisgewinn

Frieden und der Zustand der Kriegslosigkeit unerreichbar seien.

Nithack-Stahn weist seinerseits auf einen weiteren notwendigen Aspekt für die

Stabilisierung des Friedens hin:

„Die Gesamtheit (eines Volkes) wird zur Selbsthilfe schreiten müssen, solange kein Völkerge-

richt besteht.“
111

108
Vgl. dazu Christopher Clark, Die Schlafwandler, München 2013. Grundsätzlich ist zu klären,

ob Clark „das Feld religiöser Fragestellungen [verkürzt], die sich in allen Bereichen der Politik, der

Gesellschaft und Kultur stellen. Was an diesen ‚religiös‘ ist, darf nicht einfach nur als vorgegeben

hingenommen […] werden“. Vgl. Lucian Hölscher, Der Raum des Religiösen im 19. Jahrhundert.

Semantische Strukturen des religiösen Lebens im 19. Jahrhundert – eine problemgeschichtliche

Skizze“, in Hartmut Lehmann (Hg.), Transatlantische Religionsgeschichte. 18. bis 20. Jahrhundert,

Göttingen 2006, 109–123, hier 123.

109
Vgl. Christian Commonwealth, 11. Dezember 1912, 206 (E Rep. 300-66 Nr. 5). Der nonkonfor-

mistische Reverend R.J. Campbell, der 1907 „The new theology“ vorlegte, war als Leiter der „Progres-

sive League“ ihr Herausgeber. Er wird Nithack-Stahn 1910 auf dem Weltkongress der Religionen in

Berlin kennengelernt haben.

110
Lipp, Berliner Friedenspfarrer (wie Anm. 7).

111
Walther Nithack-Stahn, Das Evangelium und der Krieg, Teil V, in: Christliche Welt 24.33

(1910), 776 f. Hier werden beide Spalten zitiert.
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51„Streich diese Predigt durch, WIE alle, Clie ich bis heute gehalten!”

elche Form der „Selbsthilfe” meınte, 1e en Er kommentiert Bertha Vo  —

Suttners chrift „DI1e affen nieder”, die als „Notschrei eliner Uurc den rieg
Ödlich verwundeten Frau  CC einordnet. Er schränkt die Geltungskraft Suttners aller-
ings e1n, Aa S1€E „Nicht unpartelisch 1L1UTL die Greuel des Krleges schildere| und sich
der sittlichen erte des Krleges, die sich 1ın ihm offenbaren, nicht bewulfist werde|
Für die Vo  — ihm bejahte „Kriegspflicht” führte 1915 Schillers „Jungfrau VOoO  — Orle-
aNs und olgerte:

„ Was ıst unschuldig heilig, menschlich gul,  enn der Kampf nıicht ıst YS Vaterland?‘
Es WAre e1Ne unerlaubte Trägheit, wollten WwWIr clie Orge ber e1Ne Kriegspflicht für clas altler-
and den Obrigkeiten allein zuwälzen. Als Christen und als Bürger der Neuzeit fühlen WIr u115

mitverantwortlich für alles, W5 1n uULSCTITECEIN Volke un: mt ihm geschieht.
[ )ass sich 1ın dieser VWeIlise Zeitdiagnose, kErwartungen und Hoffnungen bei Nithack-

verschmelzen, überrascht nicht und findet sich 1ın welteren Stellungnahmen
Vo  — Pfarrern wieder Kriegsgefahr kann ihre Gesprächsfähigkeit einschränken, VCI-

hindert ber ihre politisch-gesellschaftliche Wirksamkeit nicht
/Zum Sedanstag 1911 1ın der Ehren 35  ılhelms des Girofßen“ errichteten Kalser-

Wilhelm-Gedächtniskirche jefNithack-St: ZULE Völkerversöhnung auf. ID3EG Predigt
wurce 2015 digitalisiert mı1ıtsamt dem Brief des Pfarrers August der,
OTIfenDar 1n für Ni  ack-Stahns Predigt, kriegstreiberische Kirchen polemi-
sıerft hatte 115

DIie Untersuchung der „Kriegsandachten und Predigten Ni  ack-Stahns AUS dem
rıeg steht noch weitgehend AUS So predigte beispielsweise erstien Advent 1914
über MT 21,5

„Siehe eın Ön1g kommt dir, sanftmütig: (jerade unsereiner, der den yıeg nıicht als e{[was
Wünschenswertes, sondern als bares Unheil ansieht, sieht auch, cClafs Charaktere bildet
Dem Volke aber, clas clie Prüfung auf Tod un: Leben bestanden, naht ‚ott als Iröster. Freilich,

ıst kein Prophet untfer J15, der u115 und allen yl]eg führenden taaten den Willen Cles
kwigen unfehlbar deutete. Dennoch WIF, ach uULSCITIECIN Wiıssen un: (Jewlssen hof-
fen

112 Walther Nithack-Stahn, Der Christ Unı der Völkerfriede. Predigt VOT1 WNS Pfarrer der
Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche In Berlin, Stuttgart 19195, Ort /ıtat AUS dem zehntem Auftritt
des zweıten Aktes der „Jungfrau VOI1 Orleans“” Nithack-Stahn wWalr en gutler Kenner Schillers. In Rep
(-Ei Nr 35 liegen undatierte handschriftlichen Manuskripte „Friedrich Schiller, Erster Teil Jugend
Unı Drangzelt deutscher Jugend Yzahlt VOT1 Walther Nithack-Stahn (24 Seiten) Unı eiINe Fortsetzung
betitelt miıt / welilter Teil Mannesalter bis ZU Tode deutscher Jugend” (22 Seiten). [)a gemeinhin
Schiller-Zitate die Mitwirkung In der Friedensbewegung angeführt wurden, stellt der edaktio-
nelle Beıltrag Schillerzitate, 117{., ler 118, In Friedens-Blätter 7 10 klar „ E1n Hauch VOI1

Schillers wahrem (jeist” halte davon ab, Freund des 1egs sSeIN.
1 L5 Vgl Christliche Welt 47 35 Q33 f ZU „Briefwechsel” Nithack-Stahns miıt Bebel [)as

Protestantenblatt veröffentlichte die VOT1 Bebel unbeachtete Predigt Nithack-Stahns „Völkerfriede” VO

September 1911 Vgl [)as Protestantenblatt 44 41 1165 Beide Texte In Antiquaschrift:
http ;//gedaechtniskirche-berlin.de/KWG/pdf/Predigt_02_09_1l 1_Pfarrer_Walter_Nithack-Stahn.pdf
zuletzt aufgerufen 6.2.2014) Der Pfarrer ahm 1mM erstien Brief ezug auf eiINe Meldung ber
Bebels Worte auf dem Parteitag In Jena. Vgl Protakall ber die Verhandlungen des Partelitages der
SPI) Abgehalten In Jena VO 10 —16 September 1911, Berlin 1911, 352

1 14 Walther Nithack-Stahn, Predigt V()] November, erstier Advent 1914, In Ders., Krlegsan-
dachten. Äus Predigten IL., Halle 1915, 11

51„Streich diese Predigt durch, wie alle, die ich bis heute gehalten!“

Welche Form der „Selbsthilfe“ er meinte, blieb offen. Er kommentiert Bertha von

Suttners Schrift „Die Waffen nieder“, die er als „Notschrei einer durch den Krieg

tödlich verwundeten Frau“ einordnet. Er schränkt die Geltungskraft Suttners aller-

dings ein, da sie „nicht unparteiisch nur die Greuel des Krieges [schildere] und [sich]

der sittlichen Werte des Krieges, die sich in ihm offenbaren, nicht bewußt [werde].“

Für die von ihm bejahte „Kriegspflicht“ führte er 1913 Schillers „Jungfrau von Orlé-

ans“ an und folgerte:

„‚Was ist unschuldig heilig, menschlich gut,/Wenn es der Kampf nicht ist fürs Vaterland?‘ […]

Es wäre eine unerlaubte Trägheit, wollten wir die Sorge über eine Kriegspflicht für das Vater-

land den Obrigkeiten allein zuwälzen. Als Christen und als Bürger der Neuzeit fühlen wir uns

mitverantwortlich für alles, was in unserem Volke und mit ihm geschieht.“
112

Dass sich in dieser Weise Zeitdiagnose, Erwartungen und Hoffnungen bei Nithack-

Stahn verschmelzen, überrascht nicht und findet sich in weiteren Stellungnahmen

von Pfarrern wieder. Kriegsgefahr kann ihre Gesprächsfähigkeit einschränken, ver-

hindert aber ihre politisch-gesellschaftliche Wirksamkeit nicht.

Zum Sedanstag 1911 in der zu Ehren „Wilhelms des Großen“ errichteten Kaiser-

Wilhelm-Gedächtniskirche rief Nithack-Stahn zur Völkerversöhnung auf. Die Predigt

wurde 2013 digitalisiert mitsamt dem Brief des Pfarrers an August Bebel (SPD), der,

offenbar blind für Nithack-Stahns Predigt, gegen kriegstreiberische Kirchen polemi-

siert hatte.
113

Die Untersuchung der „Kriegsandachten“ und Predigten Nithack-Stahns aus dem

Krieg steht noch weitgehend aus. So predigte er beispielsweise am ersten Advent 1914

über Mt. 21,5:

„Siehe dein König kommt zu dir, sanftmütig: Gerade unsereiner, der den Krieg nicht als etwas

Wünschenswertes, sondern als bares Unheil ansieht, sieht auch, daß er Charaktere bildet […].

Dem Volke aber, das die Prüfung auf Tod und Leben bestanden, naht Gott als Tröster. Freilich,

es ist kein Prophet unter uns, der uns und allen Krieg führenden Staaten den Willen des

Ewigen unfehlbar deutete. Dennoch wagen wir, nach unserem Wissen und Gewissen zu hof-

fen.“
114

112
Walther Nithack-Stahn, Der Christ und der Völkerfriede. Predigt von WNS, Pfarrer an der

Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche in Berlin, Stuttgart 1913, 10. Dort Zitat aus dem zehntem Auftritt

des zweiten Aktes der „Jungfrau von Orleans“. Nithack-Stahn war ein guter Kenner Schillers. In E Rep.

300-66 Nr. 38 liegen undatierte handschriftlichen Manuskripte „Friedrich Schiller, Erster Teil: Jugend

und Drangzeit deutscher Jugend erzählt von Walther Nithack-Stahn“ (24 Seiten) und eine Fortsetzung

betitelt mit „[…] Zweiter Teil: Mannesalter bis zum Tode deutscher Jugend“ (22 Seiten). Da gemeinhin

Schiller-Zitate gegen die Mitwirkung in der Friedensbewegung angeführt wurden, stellt der redaktio-

nelle Beitrag Schillerzitate, 117 f., hier 118, in Friedens-Blätter 7.10 (1910) klar: „Ein Hauch von

Schillers wahrem Geist“ halte davon ab, Freund des Kriegs zu sein.

113
Vgl. Christliche Welt 27.35 (1913), 833 f. zum „Briefwechsel“ Nithack-Stahns mit Bebel. Das

Protestantenblatt veröffentlichte die von Bebel unbeachtete Predigt Nithack-Stahns „Völkerfriede“ vom

2. September 1911. Vgl. Das Protestantenblatt 44.41 (1911), 1165 f. Beide Texte in Antiquaschrift:

http://gedaechtniskirche-berlin.de/KWG/pdf/Predigt_02_09_1911_Pfarrer_Walter_Nithack-Stahn.pdf

(zuletzt aufgerufen am 6.2.2014). Der Pfarrer nahm im ersten Brief Bezug auf eine Meldung über

Bebels Worte auf dem Parteitag in Jena. Vgl. Protokoll über die Verhandlungen des Parteitages der

SPD. Abgehalten in Jena vom 10.–16. September 1911, Berlin 1911, 382.

114
Walther Nithack-Stahn, Predigt vom 29. November, erster Advent 1914, in: Ders., Kriegsan-

dachten. Aus Predigten II., Halle a. d. S. 1915, 11.
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Durch die Erschliefßßung der publizierten Zeitungsartikel Ni  ack-Stahns AUS dem
Nachlass lässt sich 1nNe weltere Differenzierung der Stellungnahmen Friedens-
und Kriegsfragen vornehmen. AÄus dem re 1914 findet sich 1ın den „Monatsblättern
für den Religionsunterricht” eın Artikel, 1ın dem Nithack-St: die €e11KaTte rage
aufwarf: „Wile sgl ich mıiıt melnen Kindern VOoO Krlege reden?“11> Auch WENN 35  —_
SCIC Kleinen welter 1ın einem Kinderland eben| Punkt, Punkt In ihrer Wunder-
welt  CC könne 55-  dl nicht früh anfangen, die Kinder deutschen Menschen,
uch Staatsbürgern erziehen “  116 Der Pfarrer formulierte dann „allgemeine
Richtlinien für 1nNe gelungene staatsbürgerliche Erziehung:

„Erstens erzählen WIr uULSCTEN Kindern, clafs Vaterland VOo  — starken Feinden angegriffen
worden ıst, bisher [)as Z iffernverhältnis kann schon e1n kleines ind verstehen.“
/weitens „erzählen WwWIr ihnen, cClafs Kalser (damit E1 gerade bei Kindern uch uUlISCIC

Keglerung gemeint) den Frieden gewollt hat

er letzte Ratschlag klingt anders: „ WIr MuUussen UNSCICN Kindern unftier en Um-
ständen den Gilauben die Menschheit erhalten. “ Keinesfalls Urie 1IISCIC Erzählung
unterstellen, „als ob alle Belgier Bluthunde und alle Franzosen schlechte Menschen
wären.“ Nahm Nithack-St: Sse1Ne erstien Deutungen zurück? Oder verirat alle
Forderungen mi1t gleichem Frnst“

Im Nachlass dokumentieren qdie Marginalien des Pfarrers 1mM Sonderdruck dem
Aufsatz „Das Evangelium und der Krieg” AUS der Feder des Divisionspfarrers tto
Girof$mann (1867-1934) die friedensfreundlichen Argumente Ni  ack-Stahns Er
kannte den Divisionspfarrer AUS der gemeinsamen elit 1ın Potscdam 1}1 Miıt einem
„Also!” begrüfßfst 1Ine Marginalie Girof$manns Satz, Adass die Arbeit der Friedensbewe-
SUNS für 1Ine internationale Rechtsordnung „auf dem Boden des Evangeliums C 1 -

wachsen‘ SE1. Girofßß$manns Behauptung, „spezifisch-christlich‘ könne der rıeg 1mM
Sinne des Evangeliums LU adurch ekämpft werden, dass Christen, „die natürliche
Selbstsuc ın sich überwinden stÖ1ßt ingegen auf Skepsis Nur als „unsichtbare
Friedensbewegung” atıg se1n, welst Nithack-St: vehement zurück: „DIieses
Christentum verführt ZU (Quiletismus gegenüber der Welt.“

Um Ni  ack-Stahns „Friedensprofil” vervollständigen, sind die während des
Krleges geschriebenen eıträge AUS dem Nachlass ebenfalls aUSZU Wertifen. Für die 1ın
Berlin 1915 erschienene „Wochenschrift für Volkswirtschaft, Frauenbewegung und
Kultur. Frauenkapital” benannte unftier der UÜberschrift „Unsere Verluste“ die SO7192-
len und wirtschaftlichen Voraussetzungen des Krleges und erklärte Se1Ne unausweich-
1C Notwendigkeit. Erstmals:

115 Walther Nithack-Stahn, VWıIe sall ich mit meilnen Kindern V()] Kriege reden?, In Monatsblätter
für den evangelischen Religionsunterricht. Z eitschrift für Ausbau un Vertiefung des Religionsunter-
richts Unı der religiösen Erziehung In Schule, Kirche Unı Haus / 172 355—-536/

116 Nithack-Stahn.  b VWıIe al ich miıt meinen Kindern V()] 1ege reden? WI1€ Anm 115), 355
1L Nithack-Stahn.  b VWıIe al ich miıt meinen Kindern V()] 1ege reden? WI1€ Anm 115), 359
115 tto Grofßmann, [)as Evangelium un der Krlieg, In Deutsch-evangelisch. Monatsblätter für

den gesamten deutschen Protestantismus 1.172 7/05—-/ 15 Im Nachlass liegt en Nithack-Stahn
gewidmeter Fahnenabdruck des Aufsatzes (FE Rep ()-OBi Nr 144;, pagınlert 1-14) Hıer sind die Mar-
ginalien Nithack-Stahns ach dem Fahnenabdruck Unı der Druckausgabe zıtlert (6/710) Biographisch
nachweisbar Ist (irofßsmann als Pfarrer der Schule In Patsdam für die Jahre 1596 bis 1900 Vgl
Fwald ertins (Hg.) DIie Militärschule Paoatsdam. Gedenkbuch, Berlin 197/2, 101
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Durch die Erschließung der publizierten Zeitungsartikel Nithack-Stahns aus dem

Nachlass lässt sich eine weitere Differenzierung der Stellungnahmen zu Friedens-

und Kriegsfragen vornehmen. Aus dem Jahre 1914 findet sich in den „Monatsblättern

für den Religionsunterricht“ ein Artikel, in dem Nithack-Stahn die delikate Frage

aufwarf: „Wie soll ich mit meinen Kindern vom Kriege reden?“
115

Auch wenn „un-

sere Kleinen weiter in einem Kinderland [leben]. Punkt, Punkt. In ihrer Wunder-

welt“, könne „man nicht früh genug anfangen, die Kinder zu deutschen Menschen,

auch zu Staatsbürgern zu erziehen.“
116

Der Pfarrer formulierte dann „allgemeine

Richtlinien“ für eine gelungene staatsbürgerliche Erziehung:

„Erstens erzählen wir unseren Kindern, daß unser Vaterland von starken Feinden angegriffen

worden ist, bisher 9 gegen 1. Das Ziffernverhältnis kann schon ein kleines Kind verstehen.“

Zweitens „erzählen wir ihnen, daß unser Kaiser (damit sei gerade bei Kindern auch unsere

Regierung gemeint) den Frieden gewollt hat.“
117

Der letzte Ratschlag klingt anders: „Wir müssen unseren Kindern unter allen Um-

ständen den Glauben an die Menschheit erhalten.“ Keinesfalls dürfe unsere Erzählung

unterstellen, „als ob alle Belgier Bluthunde und alle Franzosen schlechte Menschen

wären.“ Nahm Nithack-Stahn so seine ersten Deutungen zurück? Oder vertrat er alle

Forderungen mit gleichem Ernst?

Im Nachlass dokumentieren die Marginalien des Pfarrers im Sonderdruck zu dem

Aufsatz „Das Evangelium und der Krieg“ aus der Feder des Divisionspfarrers Otto

Großmann (1867–1934) die friedensfreundlichen Argumente Nithack-Stahns. Er

kannte den Divisionspfarrer aus der gemeinsamen Zeit in Potsdam.
118

Mit einem

„Also!“ begrüßt eine Marginalie Großmanns Satz, dass die Arbeit der Friedensbewe-

gung für eine internationale Rechtsordnung „auf dem Boden des Evangeliums er-

wachsen“ sei. Großmanns Behauptung, „spezifisch-christlich“ könne der Krieg im

Sinne des Evangeliums nur dadurch bekämpft werden, dass Christen, „die natürliche

Selbstsucht in sich überwinden […]“ stößt hingegen auf Skepsis. Nur als „unsichtbare

Friedensbewegung“ tätig zu sein, weist Nithack-Stahn vehement zurück: „Dieses

Christentum verführt zum Quietismus gegenüber der Welt.“

Um Nithack-Stahns „Friedensprofil“ zu vervollständigen, sind die während des

Krieges geschriebenen Beiträge aus dem Nachlass ebenfalls auszuwerten. Für die in

Berlin 1915 erschienene „Wochenschrift für Volkswirtschaft, Frauenbewegung und

Kultur. Frauenkapital“ benannte er unter der Überschrift „Unsere Verluste“ die sozia-

len und wirtschaftlichen Voraussetzungen des Krieges und erklärte seine unausweich-

liche Notwendigkeit. Erstmals:

115
Walther Nithack-Stahn, Wie soll ich mit meinen Kindern vom Kriege reden?, in: Monatsblätter

für den evangelischen Religionsunterricht. Zeitschrift für Ausbau und Vertiefung des Religionsunter-

richts und der religiösen Erziehung in Schule, Kirche und Haus 7.12 (1914), 355–367.

116
Nithack-Stahn, Wie soll ich mit meinen Kindern vom Kriege reden? (wie Anm. 115), 355 f.

117
Nithack-Stahn, Wie soll ich mit meinen Kindern vom Kriege reden? (wie Anm. 115), 359.

118
Otto Großmann, Das Evangelium und der Krieg, in: Deutsch-evangelisch. Monatsblätter für

den gesamten deutschen Protestantismus 1.12 (1910), 705–718. Im Nachlass liegt ein Nithack-Stahn

gewidmeter Fahnenabdruck des Aufsatzes (E Rep. 300-66 Nr. 144, paginiert 1–14). Hier sind die Mar-

ginalien Nithack-Stahns nach dem Fahnenabdruck und der Druckausgabe zitiert (6/710). Biographisch

nachweisbar ist Großmann als Pfarrer an der Schule in Potsdam für die Jahre 1896 bis 1900. Vgl.

Ewald Mertins (Hg.), Die Militärschule zu Potsdam. Gedenkbuch, Berlin 1972, 101.
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„Streich diese Predigt durch, WIE alle, Clie ich bis heute gehalten!”

„1M der Weltgeschichte triıfft der rieg eın Kulturvolk, clas Millionen erwerbstätiger, den Män-
C111 ebenbürtiger Frauen z5ählt. |Wir Deutsche| stellen u115 VOT clie heilige Weltordnung, clie
u115 117 (Jewlssen widerhallt, clie WwWIr glauben !“119

Für die Behauptung Philippe Alexandres, der Pfarrer SE1 „membre de 1a socIlete alle-
mande de la palxX et d’un SIOUDE de pasteurs berlinois ‚ gewesen];, qu1 font reguliere-

120Ment ’objet de plaintes adressees Pal leur paro1ssiens iInstances de leglise
finden sich weder 1ın den Konsistorialakten 1mM Geheimen Staatsarchiv noch 1ın den

121Personalakten des Evangelischen Landesarchivs oder 1mM Nachlass Nachweise.
Vor Schwierigkeiten al1Z eigener Art stellt den Forscher eın Leserbrief Nithack-

Stahns, der nicht Tel VOo  — nationalistischen Untertönen 1st. Er steht auf einem / e1i-
tungsausschnitt ohne erwels auf Veröffentlichungsdatum oder Publikationsort. Un-
ter der UÜberschrift „Moltke über das französische Volk“ berichtet Nithack-St: über
das CHNSC Verhältnis Sse1Nes Grofßsvaters, Carl ZU „Schlachtendenker  CC Hel-
muth VOoO  — Maltke

„Der grofße Freiherr betrachtete Ciesen bis se1Nem Tode, als Seelsorger un: persönli-
chen Freund, seitdem iıhn ın den (jottesdiensten Cles Berliner Kadettenhauses, dem Stahn
vordem als Geistlicher un: Religionslehrer angehört hatte, schätzen gelernt hatte O ft stieg
Moltke 1n dem bescheidenen Pfarrhause der Oberwallstraße clie gewundenen Treppen hinauf,
bisweilen Vo  — den Enkelkindern (darunter cder Leserbriefschreiber) empfangen, clie ihm mt
dem Freudenrufe ‚Moltke kommt! entgegengesprungen un: Ihn den Händen falsten,

] Uiıhn geleiten.
/7Z7um vertirauten persönlichen Umgang zwischen SeNn107r und Moaoltke gehörte
der Briefverkehr, AUS dem Nithack-St: einen Brief des eIs des Generalstabs 1mM
deutsch-französischen rıeg selinen Grofsvater, den Oberkonsistorial-
Frat zıtlert

119 Walther Nithack-Stahn, Unsere Verluste aus „Frauenkapitel” ach Abdruck), In Deutsche
Zweitdruck-Ztr., (FE Rep. ()-3 Nr 150) VWIe hingegen April 1915 In der Mitgliederver-
sammlung der Urtsgruppe Berlin der Deutschen Friedensgesellschaft 1m afe ustrıia auf die rage:
„ Wl1e wirkt der Krieg auf die Anhänger der Friedensbewegung?” geantwortet hat, Ist nicht überliefert,
Aa 1mM Nachlass 1L1UTE der Einladungsbogen erhalten geblieben Ist (FE Rep ()-3 Nr 150)

1 20 Philippe Alexandre, Liberte du chretien el progres de Ia civilisation, In Michel Grunewald/
Uwe Puschner Hgg.) [)as evangelische Intellektuellenmilieu In Deutschland, SEINE Presse Unı sSeINE
Netzwerke (1871-1963), ern 2008, 715 Alexandre verweıst In sSelINer Behauptung hne NSelten-
angabe auf Walter Bredendieks, DIie Friedensappelle deutscher Theologen VOI1 907708 Unı 1915, In
Hefte AUS Burgscheidungen /

121 Im Bestand Berlin, (eheimes Staatsarchiv Preufsischer Kulturbesitz (GStPK) Rep
(eheimes Zivilkabinett Jüngere Periode (Acta: betr. Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche 111 1907/
191 / Nr Ist Nithack-Stahn 1mM Unterschied anchen Amtskollegen N1€ genanntT. In der
Personalakte 1mM KELAR Ist eiINe eINZIgE Beschwerde ih dokumentiert. AÄAm Uugus 1911
beschwerte sich Arthur emke, en „ernster Christ“ AUS Wilmersdorf, ber eINe „rhetorisch csehr
schöne“ Predigt Nithack-Stahns, „die In eInNnem Kreise weltlicher Art weIlt ber Clie TeNzZzen Berlins
Aufsehen erreicht hätte och geschätztes Konsistorium, ‚(ott Ist grofßs! ‚Allah Ist seIN Prophet"',
‚(ott ebt In uns!‘ [)as un ahnliches kündet Pastor Nithack-Stahn VO  z der Kanzel“ [)as Konsistorium
nahm die Beschwerde Junı 1917 den Akten, weil ach Erinnerung eINES Konsistorialrats,
der den ottesdienst besucht hatte, „die Außerungen In der angegebenen Orm nicht gefallen Sind.”

Beschwerde VO 5.6.1911,; 1—4;, die Vermerke VO 561917 sSind unpaginiert).
1202 Walther Nithack-Stahn.  b Leserbrief: Maoltke ber das französische 'olk (FE Rep ()-O: Nr 104)

DIie Rückseite des Leserbriefs nthaält keine datierte Meldung, sondern Teile eiINer Erzählung AUS eInNnem
rneg, SsocCass Erscheinungsort Unı -datum nicht identifizierbar sSind

53„Streich diese Predigt durch, wie alle, die ich bis heute gehalten!“

„in der Weltgeschichte trifft der Krieg ein Kulturvolk, das Millionen erwerbstätiger, den Män-

nern ebenbürtiger Frauen zählt. [Wir Deutsche] stellen uns vor die heilige Weltordnung, die

uns im Gewissen widerhallt, an die wir glauben!“
119

Für die Behauptung Philippe Alexandres, der Pfarrer sei „membre de la société alle-

mande de la paix et d’un groupe de pasteurs berlinois [gewesen], qui font régulière-

ment l’objet de plaintes adressées par leur paroissiens aux instances de l‘église“,
120

finden sich weder in den Konsistorialakten im Geheimen Staatsarchiv noch in den

Personalakten des Evangelischen Landesarchivs oder im Nachlass Nachweise.
121

Vor Schwierigkeiten ganz eigener Art stellt den Forscher ein Leserbrief Nithack-

Stahns, der nicht frei von nationalistischen Untertönen ist. Er steht auf einem Zei-

tungsausschnitt ohne Verweis auf Veröffentlichungsdatum oder Publikationsort. Un-

ter der Überschrift „Moltke über das französische Volk“ berichtet Nithack-Stahn über

das enge Verhältnis seines Großvaters, D. Carl Stahn zum „Schlachtendenker“ Hel-

muth von Moltke:

„Der große Freiherr betrachtete diesen […] bis zu seinem Tode, als Seelsorger und persönli-

chen Freund, seitdem er ihn in den Gottesdiensten des Berliner Kadettenhauses, dem Stahn

vordem als Geistlicher und Religionslehrer angehört hatte, zu schätzen gelernt hatte. Oft stieg

Moltke in dem bescheidenen Pfarrhause der Oberwallstraße die gewundenen Treppen hinauf,

bisweilen von den Enkelkindern (darunter der Leserbriefschreiber) empfangen, die ihm mit

dem Freudenrufe ‚Moltke kommt!‘ entgegengesprungen waren und Ihn an den Händen faßten,

ihn zu geleiten.“
122

Zum vertrauten persönlichen Umgang zwischen Stahn senior und Moltke gehörte

der Briefverkehr, aus dem Nithack-Stahn einen Brief des Chefs des Generalstabs im

deutsch-französischen Krieg (1870/1871) an seinen Großvater, den Oberkonsistorial-

rat zitiert:

119
Walther Nithack-Stahn, Unsere Verluste (aus „Frauenkapitel“ nach Abdruck), in: Deutsche

Zweitdruck-Ztr., 1 f. (E Rep. 600-33 Nr. 150). Wie er hingegen am 19. April 1915 in der Mitgliederver-

sammlung der Ortsgruppe Berlin der Deutschen Friedensgesellschaft im Café Austria auf die Frage:

„Wie wirkt der Krieg auf die Anhänger der Friedensbewegung?“ geantwortet hat, ist nicht überliefert,

da im Nachlass nur der Einladungsbogen erhalten geblieben ist (E Rep. 600-33 Nr. 150).

120
Philippe Alexandre, Liberté du chrétien et progrès de la civilisation, in: Michel Grunewald/

Uwe Puschner (Hgg.), Das evangelische Intellektuellenmilieu in Deutschland, seine Presse und seine

Netzwerke (1871–1963), Bern u. a. 2008, 213 f. Alexandre verweist in seiner Behauptung ohne Seiten-

angabe auf Walter Bredendieks, Die Friedensappelle deutscher Theologen von 1907/08 und 1913, in:

Hefte aus Burgscheidungen 97 (1963).

121
Im Bestand Berlin, Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz (GStPK) I HA. Rep 89:

Geheimes Zivilkabinett jüngere Periode (Acta: betr. Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche III 1907 –

1917 Nr. 23295) ist Nithack-Stahn im Unterschied zu manchen Amtskollegen nie genannt. In der

Personalakte im ELAB ist eine einzige Beschwerde gegen ihn dokumentiert. Am 15. August 1911

beschwerte sich Arthur Hemke, ein „ernster Christ“ aus Wilmersdorf, über eine „rhetorisch sehr

schöne“ Predigt Nithack-Stahns, „die in einem Kreise weltlicher Art […] weit über die Grenzen Berlins

Aufsehen erreicht hätte […]. Hoch geschätztes Konsistorium, ‚Gott ist groß!‘ – ‚Allah ist sein Prophet!‘,

‚Gott lebt in uns!‘ Das und ähnliches kündet Pastor Nithack-Stahn von der Kanzel.“ Das Konsistorium

nahm die Beschwerde am 15. Juni 1912 zu den Akten, weil nach Erinnerung eines Konsistorialrats,

der den Gottesdienst besucht hatte, „die Äußerungen in der angegebenen Form nicht gefallen sind.“

(ELAB 14/23776, Beschwerde vom 15.8.1911, 1–4, die Vermerke vom 15.6.1912 sind unpaginiert).

122
Walther Nithack-Stahn, Leserbrief: Moltke über das französische Volk (E Rep. 300-66 Nr. 104).

Die Rückseite des Leserbriefs enthält keine datierte Meldung, sondern Teile einer Erzählung aus einem

Krieg, sodass Erscheinungsort und -datum nicht identifizierbar sind.



Andreas Meler

nter den Briefen, clie Moltke selnen Beichtvater gerichtet ennn falste (nach)
altlutherischem Brauche Clieses Verhältnis auf hat der nachfolgende für clie (‚egenwart beson-
deren Wert Es ıst clie Antwort auf e1n Glückwunschschreiben melnes (jrofsvaters Moltkes
siebzigsten Geburtstage ‚Herzlichen Dank, verehrtester Herr Oberkonsistorialrat, für Ihre
freundliche Zuschrift. uch WwWIr bitten (,oOtt, clafßs u115 einen baldigen ehrlichen Frieden verlei-
hen möge. ber clas offizjelle Lügen-System cder französischen Keglerung bestärkt cliese leicht-
gläubige un: hochmütige Natıon ın der unglaublichsten Verblendung ber ihre wirkliche Lage.
E Friedensverhandlungen haben sich zerschlagen und WIr dürfen ın den nächsten agen
och ernstien Kämpfen entgegensehn, 1n denen WwWIr mt (,ottes Hilfe, WI1E bisher, siegreich
bestehen werden, ber nıicht hne blutige Opfer.
Mıt aufrichtigster Verehrung Moltke, Versailles, Nv 70“

Nithack-St: st1mmt abschliefsend dem Urteil Moaoltkes über das französische Wesen
osrundsätzlic

„Man wird dürfen, cClafs cliese Kennzeichnung Ces französischen Volkscharakters sich
leider uch heute bewahrheitet, ebenso W1E der Schlufssatz Cles Briefes dem 117 Moltkeschen
(jJelste geführten deutschen Heere den kriegerischen un: moralischen Erfolg mit Prophetenton
verkündet. Nithack-Stahn.“

Wıe die insgesamt ambivalenten Außerungen Ni  ack-Stahns entstanden, die dem
Zwiespalt vieler Theologen gegenüber dem Weltkrieg entsprechen, 1st biographisch

klären [ )as Urteil, Adass eın Pazifist sich 1ın Widersprüche verwickele, WENN der
UÜberzeugung 1St, dass rıeg charakterbildend sel, und 1Ine „Religion des Krieges’
gäbe, „die sich unftier den Eindrücken des Krleges formt und selinen Erschütterungen
standhält“ 125 könnte die Posıtion Ni  ack-Stahns verfehlen ESs 1st fragen: eflü-
gelte ıh und die TOonNn selner nicht LU religionspolitischen Miıtstreiter elinerseılts der
Gilaube die Naturnotwenigkeit einer pazifistischen Weltordnung und andererseits
der Erfolg ihres Kampfes die Einführung eliner Schiedsgerichtsordnung Uurc die
beiden oroßen Haager Konferenzen S} dass diese globale Gesinnungsgemeinschaft
sich mi1t Berufsverbänden verglich, ohne auf ordinäre parteipolitische Urganisation
ihrer Arbeit drängeH?124

Wenn Ni  ack-Stahn der VOLrL dem rıeg 1ın polemischer Abkehr Vo  — der verbreite-
ten nart, Waffenstillstände Frieden CHNNECI, für 1Ine weltweite Rechts- und Frle-
densordnung gekämpft hatte, während des Ersten Weltkrieges der Tatsache Rechnung
Lrug, dass Sse1Ne atıon ın einen rıeg verwickelt WAdl, und verständnisvaoll qdie deut-
sche Kriegsführung schilderte, verhielt sich WIeE die SPD, die nach ihrer olemik

Rüstungspoliti August 1914 1mM Reichstag oya. die Kriegskredite illigte.
Ob der Kriegsausbruch UuUurc 1nNe politische 7Zusammenarbeit der SPD mi1t Nithack-
Stahns zume1lst bürgerlichen „Friedensfreunden‘ verhindert worden wäre® Seltens der
SPD hatte ideologische eu VOLT „Klassenkompromissen' dieser aufßerparlamentari-
schen Koalition 1mM Wege gestanden.

DIe Forschung 1110855 neben diesen Grundsatzfragen Ni  ack-Stahns Jahren VOTL

und 1mM Ersten €  jeg ihre Aufmerksamkeit auf Sse1Ne theologischen, poetischen
und feuilletonistischen Arbeiten nach 19158 richten. ESs gibt Kontinultaäaten er Nach-
lass bietet AUS dieser elit vermehrt feuijlletonistische Arbeiten „des geistliche[n] Dich-

125 Walther Nithack-Stahn, Was einıgt die Konfessionen? WI1e€ Anm. 42), 11
1 24 Vgl programmatisch A.; Was wollen die Friedensgesellschaften®, In Friedens-Blätter /.S5

Q5 ff
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„Unter den Briefen, die Moltke an seinen Beichtvater gerichtet – denn so faßte er (nach)

altlutherischem Brauche dieses Verhältnis auf –, hat der nachfolgende für die Gegenwart beson-

deren Wert. Es ist die Antwort auf ein Glückwunschschreiben meines Großvaters zu Moltkes

siebzigsten Geburtstage […]: ‚Herzlichen Dank, verehrtester Herr Oberkonsistorialrat, für Ihre

freundliche Zuschrift. Auch wir bitten Gott, daß er uns einen baldigen ehrlichen Frieden verlei-

hen möge. Aber das offizielle Lügen-System der französischen Regierung bestärkt diese leicht-

gläubige und hochmütige Nation in der unglaublichsten Verblendung über ihre wirkliche Lage.

Alle Friedensverhandlungen haben sich zerschlagen und wir dürfen in den nächsten Tagen

noch ernsten Kämpfen entgegensehn, in denen wir mit Gottes Hilfe, wie bisher, siegreich

bestehen werden, aber nicht ohne blutige Opfer.

Mit aufrichtigster Verehrung v. Moltke, Versailles, d. 8. Nov.’70.“

Nithack-Stahn stimmt abschließend dem Urteil Moltkes über das französische Wesen

grundsätzlich zu:

„Man wird sagen dürfen, daß diese Kennzeichnung des französischen Volkscharakters sich

leider auch heute bewahrheitet, ebenso wie der Schlußsatz des Briefes dem im Moltkeschen

Geiste geführten deutschen Heere den kriegerischen und moralischen Erfolg mit Prophetenton

verkündet. W. Nithack-Stahn.“

Wie die insgesamt ambivalenten Äußerungen Nithack-Stahns entstanden, die dem

Zwiespalt vieler Theologen gegenüber dem Weltkrieg entsprechen, ist biographisch

zu klären. Das Urteil, dass ein Pazifist sich in Widersprüche verwickele, wenn er der

Überzeugung ist, dass Krieg charakterbildend sei, und es eine „Religion des Krieges“

gäbe, „die sich unter den Eindrücken des Krieges formt und seinen Erschütterungen

standhält“
123

könnte die Position Nithack-Stahns verfehlen. Es ist zu fragen: Beflü-

gelte ihn und die Front seiner nicht nur religionspolitischen Mitstreiter einerseits der

Glaube an die Naturnotwenigkeit einer pazifistischen Weltordnung und andererseits

der Erfolg ihres Kampfes um die Einführung einer Schiedsgerichtsordnung durch die

beiden großen Haager Konferenzen so, dass diese globale Gesinnungsgemeinschaft

sich mit Berufsverbänden verglich, ohne auf ordinäre parteipolitische Organisation

ihrer Arbeit zu drängen?
124

Wenn Nithack-Stahn, der vor dem Krieg in polemischer Abkehr von der verbreite-

ten Unart, Waffenstillstände Frieden zu nennen, für eine weltweite Rechts- und Frie-

densordnung gekämpft hatte, während des Ersten Weltkrieges der Tatsache Rechnung

trug, dass seine Nation in einen Krieg verwickelt war, und verständnisvoll die deut-

sche Kriegsführung schilderte, verhielt er sich wie die SPD, die nach ihrer Polemik

gegen Rüstungspolitik am 4. August 1914 im Reichstag loyal die Kriegskredite billigte.

Ob der Kriegsausbruch durch eine politische Zusammenarbeit der SPD mit Nithack-

Stahns zumeist bürgerlichen „Friedensfreunden“ verhindert worden wäre? Seitens der

SPD hatte ideologische Scheu vor „Klassenkompromissen“ dieser außerparlamentari-

schen Koalition im Wege gestanden.

Die Forschung muss neben diesen Grundsatzfragen zu Nithack-Stahns Jahren vor

und im Ersten Weltkrieg ihre Aufmerksamkeit auf seine theologischen, poetischen

und feuilletonistischen Arbeiten nach 1918 richten. Es gibt Kontinuitäten. Der Nach-

lass bietet aus dieser Zeit vermehrt feuilletonistische Arbeiten „des geistliche[n] Dich-

123
Walther Nithack-Stahn, Was einigt die Konfessionen? (wie Anm. 42), 11.

124
Vgl. programmatisch o. A., Was wollen die Friedensgesellschaften?, in: Friedens-Blätter 7.8

(1906), 85 ff.
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„Streich diese Predigt durch, WIE alle, Clie ich bis heute gehalten!”

ter[s|“ Seine eıträage gingen 1mM 50g der Me1lınungs- und Unterhaltungsindustrie der
Welmarer epubli nıcht unter. SO tauchte 1 93() hochrangiger Stelle neben tto
Dibelius, dem „Führer des Berliner Protestantismus“ als einz1iger eologe unftier den

zeitgenössischen Kepräsentanten auf, die aufgefordert worden 11y ZU!T: und-
rage „Krieg und Frieden 1mM Spiegel orofßer eister“ ellung nehmen. /u dieser
Auszeichnung des Pfarrers VOLrL eliner oroßen Tahl renommMIlerter Theologen ın der
Reichshauptstadt kam CL, weil als Autor me1st sittlicher Problemdichtungen 11VOI-

eingenommen auf qdie ethische Lebenswirklichkeit vieler Menschen, nıcht 1L1UTL der
Kirchgänger eing1ng. Als Feind jedes Fanatısmus 1e Nithack-St: „weltoffen, ber
nicht weltunterlegen‘, WIE chlemmer iıh: nach selinen Beobachtungen beschrieh *®>
Wiıe Sse1Ne abschliefßßende Stellungnahme ZU!T: Rundfrage bezeugt, 1e eın Üptimist:

„Immerhin ıst der rieg 117 etzten Menschenalter für Millionen e1n Problem geworden, wäh-
rend bis Cdahin als unverbrüchliches Naturgesetz galt. Nachdem ber einmal clie Fragwürdig-
keit Cles Krleges entstanden ist, kann 1E niıemals wieder verschwinden. An ihr wird der rieg
früher der später sterben. Man wird nicht mehr iıhn glauben. Wenn WIr SOWwWeIlt gekommen
sind, können WIr anfangen, hne bitteres Schamgefühl Weihnachten feijern.

DIie Dokumente AUS den drei Archiven werfen Fragen auf, die ünftige (kirchen-)his-
torische Arbeiten aufgreifen sollten, den cnlelier des Vergessens über den vielsei-
t1g engaglerten liberalen Denker Walther Nithack-St: AUS dem Kreıls der Mitarbei-
ter der „Christlichen Welt“ und des „Protestantenblattes” lüften Ieser cnlelier
kam amtskirchlichen Vorbehalten ZUDASS, weil Ni  ack-St Theologie den Kuüunsten
und Wissenschaften nicht vorordnete, sondern alle drei als Offenbarungsempfänger
würdigte. Keine Stellungnahme der EK über Euthanasie erwähnt Ni  ack-Stahns
einschlägige poetische UÜberlegungen. Im Jahrhundert und Anfang des ahr-
hunderts nutfzten viele Geistliche den theologischen Freiraum poetischer Arbeiten.
Auch Nithack-St: gehörte ihnen, 1ın selinen Werken, dogmatisch Anstöfßiges
theopoetisch erortern. Seline latent individualistische I)istanz gegenüber kirchli-
hen Instıitutionen 1st nicht LU 1ın „DIies illa”“ explizit. Dennoch €sa „keine
Kämpfernatur” Nach Beginn des Krleges 1914;, VOLT dem eidenschaftlich gewarnt
hatte, akzeptierte qdie Vo rıeg geschaffenen Lebensbedingungen, würdigte al
Früchte des Krleges. Fremd Wr ihm der Fanatısmus, den rıeg verteufeln. Moti1-
viert dürfte diese Zurückhaltung Vo  — der UÜberzeugung BEeWESCH se1n, dass dies weder
dem rieg eın nde geSseTzl, noch jemandem geholfen hätte [ )ass Nithack-St:
jedoch 1nNe vernehmbare Stimme 1mM polyphonen Chor der pazifistisch gesinnten
Theologen esa: zeigt Sse1Ne Unterstützung konkreter, ZU Teil katholischer Frle-
densvorschläge 1917 die kaisertreue protestantische Kirchenleitung.

Abstract

[iese Miszelle erschlieflst un: werftfel erstmals den privaten Nachlass Walther Nithack-Stahns AUS

dem Archivbestand der ademie der Künste ın Berlin auf Dokumente Vo  — un: ber ıh: SOWI1E
sSEINE Korrespondenz mt der Redaktion der „Christlichen Welt“ un: Cles „Protestantenblattes”

125 Vgl Schlemmers Bericht 1mM Protestantenblatt WI1€ Anm. 51)
1 26 Vgl Beilage Neue /eıit (25 Dezember 1930 1m Nachlass 00-66 Nr

55„Streich diese Predigt durch, wie alle, die ich bis heute gehalten!“

ter[s]“. Seine Beiträge gingen im Sog der Meinungs- und Unterhaltungsindustrie der

Weimarer Republik nicht unter. So tauchte er 1930 an hochrangiger Stelle neben Otto

Dibelius, dem „Führer des Berliner Protestantismus“ als einziger Theologe unter den

16 zeitgenössischen Repräsentanten auf, die aufgefordert worden waren, zur Rund-

frage „Krieg und Frieden im Spiegel großer Geister“ Stellung zu nehmen. Zu dieser

Auszeichnung des Pfarrers vor einer großen Zahl renommierter Theologen in der

Reichshauptstadt kam es, weil er als Autor meist sittlicher Problemdichtungen unvor-

eingenommen auf die ethische Lebenswirklichkeit vieler Menschen, nicht nur der

Kirchgänger einging. Als Feind jedes Fanatismus blieb Nithack-Stahn „weltoffen, aber

nicht weltunterlegen“, wie Schlemmer ihn nach seinen Beobachtungen beschrieb.
125

Wie seine abschließende Stellungnahme zur Rundfrage bezeugt, blieb er ein Optimist:

„Immerhin ist der Krieg im letzten Menschenalter für Millionen ein Problem geworden, wäh-

rend er bis dahin als unverbrüchliches Naturgesetz galt. Nachdem aber einmal die Fragwürdig-

keit des Krieges entstanden ist, kann sie niemals wieder verschwinden. An ihr wird der Krieg

früher oder später sterben. Man wird nicht mehr an ihn glauben. Wenn wir soweit gekommen

sind, können wir anfangen, ohne bitteres Schamgefühl Weihnachten zu feiern.“
126

Die Dokumente aus den drei Archiven werfen Fragen auf, die künftige (kirchen-)his-

torische Arbeiten aufgreifen sollten, um den Schleier des Vergessens über den vielsei-

tig engagierten liberalen Denker Walther Nithack-Stahn aus dem Kreis der Mitarbei-

ter der „Christlichen Welt“ und des „Protestantenblattes“ zu lüften. Dieser Schleier

kam amtskirchlichen Vorbehalten zupass, weil Nithack-Stahn Theologie den Künsten

und Wissenschaften nicht vorordnete, sondern alle drei als Offenbarungsempfänger

würdigte. Keine Stellungnahme der EKD über Euthanasie erwähnt Nithack-Stahns

einschlägige poetische Überlegungen. Im 19. Jahrhundert und Anfang des 20. Jahr-

hunderts nutzten viele Geistliche den theologischen Freiraum poetischer Arbeiten.

Auch Nithack-Stahn gehörte zu ihnen, um in seinen Werken, dogmatisch Anstößiges

theopoetisch zu erörtern. Seine latent individualistische Distanz gegenüber kirchli-

chen Institutionen ist nicht nur in „Dies illa“ explizit. Dennoch besaß er „keine

Kämpfernatur“. Nach Beginn des Krieges 1914, vor dem er leidenschaftlich gewarnt

hatte, akzeptierte er die vom Krieg geschaffenen Lebensbedingungen, würdigte gar

Früchte des Krieges. Fremd war ihm der Fanatismus, den Krieg zu verteufeln. Moti-

viert dürfte diese Zurückhaltung von der Überzeugung gewesen sein, dass dies weder

dem Krieg ein Ende gesetzt, noch jemandem geholfen hätte. Dass Nithack-Stahn

jedoch eine vernehmbare Stimme im polyphonen Chor der pazifistisch gesinnten

Theologen besaß, zeigt seine Unterstützung konkreter, zum Teil katholischer Frie-

densvorschläge 1917 gegen die kaisertreue protestantische Kirchenleitung.

Abstract

Diese Miszelle erschließt und wertet erstmals den privaten Nachlass Walther Nithack-Stahns aus

dem Archivbestand der Akademie der Künste in Berlin auf Dokumente von und über ihn sowie

seine Korrespondenz mit der Redaktion der „Christlichen Welt“ und des „Protestantenblattes“

125
Vgl. Schlemmers Bericht im Protestantenblatt (wie Anm. 51).

126
Vgl. Beilage zu Neue Zeit 60.355 (25. Dezember 1930) im Nachlass E 300-66.Nr. 5.



Andreas Meler

AU!}  S Nithack-Stahn, cder zwischen 19019 un: 19729 Pfarrer der VOo Kaiserhaus geschaffenen
Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche 1n Berlin War un: als UlOr VOo  — gul ZWwWE] Dutzend verbreiteter
Romane un: Theaterstücke europaweite Bekanntheit besafSß, verdient 117 C.entenarıum Cles Ersten
Weltkrieges besondere Aufmerksamkeit. [Dıie ambivalente Vielseitigkeit Ces theologisch-gesell-
schaftlichen (renzgängers steht Dars Pro [OTLO für clas Engagement un: clie Handlungsmöglichkei-
ten der unst- un: Kulturwelt 117 Vorkriegsdeutschland.

K 174 Band A4-

56 Andreas Meier

aus. Nithack-Stahn, der zwischen 1909 und 1929 Pfarrer an der vom Kaiserhaus geschaffenen

Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche in Berlin war und als Autor von gut zwei Dutzend verbreiteter

Romane und Theaterstücke europaweite Bekanntheit besaß, verdient im Centenarium des Ersten

Weltkrieges besondere Aufmerksamkeit. Die ambivalente Vielseitigkeit des theologisch-gesell-

schaftlichen Grenzgängers steht pars pro toto für das Engagement und die Handlungsmöglichkei-

ten der Kunst- und Kulturwelt im Vorkriegsdeutschland.
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KRITISCHE

„Theologia nostra.“
DIe Dıisputation des Bartholomäus Bernhardi Von 1516 und

Luthers Römerbriefvorlesung. Eigenständige Fortentwicklung der
unkritische Reproduktion?“

Matthias Baral

Äm September 1516 disputierte Bartholomäus Bernhardi AUS TC der
Unıwıyversita Wittenberg und wurce adurch ZU Sententlar selner Fakultät 187  U-
viert. ID3EG Grundlage selner Promotionsdisputation ildete 1nNe Thesenreihe, die
aufgrun Luthers Römerbriefvorlesung 1515/1516 entwickelt hatte Iese Thesen,
veröffentlich: als „disputatio de VirıDuSs ef voluntate hominis SIHE gratia‘, sind ın der
Forschung 1ın ihrer Bedeutung hervorgehoben worden, jedoch selten Gegenstand
eliner umfassenden Untersuchung BEWESCNH. ID3EG Gründe hierfür sind ;ohl darin
suchen, dass die Disputation Bernhardıis inhaltlich auf Luther zurückzuführen 1st und
Ssomı1t keine LICUCIEN Erkenntnisse gegenüber dessen Recht vielbeachteter Römer-
briefvorlesung VOoO  — 1515/1516 en scheint. DDem Vo  — Lewls William ‚DItZ C
pragten Begriff eINes „reform team[s]  « 5 wird VOoO  — der Jüngeren Forschung verstärkt
Beachtung geschenkt. Miıt diesem Terminus wird die Reformation als ewegung
beschreiben versucht, deren zentrale Fıgur Luther WAdl, der sich ber VOoO  — einem Krelis
umgeben wusstTe, dessen Mitglieder eweils eigenständige eıträge ZULE Herausbildung
eliner reformatorischen Theologie leisteten * Als Teil eINes Olchen ‚teams kann Bar-
tholomäus Bernhardi gesehen werden, dessen Dıisputation für die Reformbewegun-
CI 1ın Wittenberg 1nNe exponılerte Posıtion besitzt. Er inıtnerte den internen WISSeN-
schaftlichen Diskurs der Universität.” er LICLUC theologische Ansatz, den Luther

Martın Luther, Werke Kritische (Gesamtausgabe, Briefwechsel WA.B L, Weilmar 1950, ,
Nr. 41

Herzlich danken möchte ich meiInem Lehrer Herrn Prof. Dr Leppin, auf dessen Inıtilative
hin diese Miszelle entstanden ISt. Er hat ihre Entstehung mit Interesse Unı profunden nregungen
begleitet.

LEWIS William ‚DItZ, Headwaters of the Reformation. Stuclia Humanıtatis, Luther SENIOFT, el Inıtıa
Reformationis, 11} eiko Obermann (Hg.) Luther AaN« the Dawn of the Moöodern Era Papers for
the Fourth International (‚ongress for Luther Research, Leiden 19/4, —]

[DIie Jüngste, umfassende Darstellung findet sich bei Jens-Martın Kruse, Universitätstheologie un
Kirchenreform. DIie Anfänge der Reformation In Wittenberg 6-1 Maınz A0O002

Vgl Leif Grane, Modus loquendi theologicus. Luthers Kampf die Erneuerung der Theologie
(1515-1518), Leiden 197/5, bes 115

KRITISCHE MISZELLE

„Theologia nostra.“
1

Die Disputation des Bartholomäus Bernhardi von 1516 und

Luthers Römerbriefvorlesung. Eigenständige Fortentwicklung oder

unkritische Reproduktion?
2

Matthias Baral

Am 26. September 1516 disputierte Bartholomäus Bernhardi aus Feldkirch an der

Universität zu Wittenberg und wurde dadurch zum Sententiar seiner Fakultät promo-

viert. Die Grundlage seiner Promotionsdisputation bildete eine Thesenreihe, die er

aufgrund Luthers Römerbriefvorlesung 1515/1516 entwickelt hatte. Diese Thesen,

veröffentlicht als „disputatio de viribus et voluntate hominis sine gratia“, sind in der

Forschung in ihrer Bedeutung stets hervorgehoben worden, jedoch selten Gegenstand

einer umfassenden Untersuchung gewesen. Die Gründe hierfür sind wohl darin zu

suchen, dass die Disputation Bernhardis inhaltlich auf Luther zurückzuführen ist und

somit keine neueren Erkenntnisse gegenüber dessen zu Recht vielbeachteter Römer-

briefvorlesung von 1515/1516 zu haben scheint. Dem von Lewis William Spitz ge-

prägten Begriff eines „reform team[s]“,
3

wird von der jüngeren Forschung verstärkt

Beachtung geschenkt. Mit diesem Terminus wird die Reformation als Bewegung zu

beschreiben versucht, deren zentrale Figur Luther war, der sich aber von einem Kreis

umgeben wusste, dessen Mitglieder jeweils eigenständige Beiträge zur Herausbildung

einer reformatorischen Theologie leisteten.
4

Als Teil eines solchen ,teams‘ kann Bar-

tholomäus Bernhardi gesehen werden, dessen Disputation für die Reformbewegun-

gen in Wittenberg eine exponierte Position besitzt. Er initiierte den internen wissen-

schaftlichen Diskurs an der Universität.
5

Der neue theologische Ansatz, den Luther

1
Martin Luther, Werke. Kritische Gesamtausgabe, Briefwechsel (WA.B), Bd. 1, Weimar 1930, 99,

8 [Nr. 41].

2
Herzlich danken möchte ich meinem Lehrer Herrn Prof. Dr. V. Leppin, auf dessen Initiative

hin diese Miszelle entstanden ist. Er hat ihre Entstehung mit Interesse und profunden Anregungen

begleitet.

3
Lewis William Spitz, Headwaters of the Reformation. Studia Humanitatis, Luther Senior, et Initia

Reformationis, in: Heiko A. Obermann (Hg.), Luther and the Dawn of the Modern Era. Papers for

the Fourth International Congress for Luther Research, Leiden 1974, 89–116.

4
Die jüngste, umfassende Darstellung findet sich bei Jens-Martin Kruse, Universitätstheologie und

Kirchenreform. Die Anfänge der Reformation in Wittenberg 1516–1522, Mainz 2002.

5
Vgl. Leif Grane, Modus loquendi theologicus. Luthers Kampf um die Erneuerung der Theologie

(1515–1518), Leiden 1975, bes. 115.



55 Matthias Baral

ın selner Römerbriefvorlesung VOLT selinen Studenten entfaltete, wird UuUurc Bartho-
lomäus Bernhardi erstmals der uUunıyversıtaren OÖffentlichkeit ZUT Diskussion gestellt,
weshalb iıhn Luther rückblickend als selinen „einNzIgen Schüler“® bezeichnete. DIe Inı-
tiatıve, qdie eigene Promotionsdisputation dahingehend verwenden, einen eologi-
schen Neuansatz ZULE Diskussion stellen, kam nach Selbstaussagen Luthers VOoO  —

dem Mannn AUS Feldkirch selbst und regt SOMm1t tieferem Fragen nach eliner E1gen-
leistung Bernhardıis DIe olgende Untersuchung richtet ihre Aufmerksamkeit
nächst auf das Disputationsverfahren Bernhardis, dann einen nhaltlichen Ver-
gleich zwischen der Dıisputation und der ihr vorausgehenden Römerbriefvorlesung
Luthers VOo  — 1515/1516 vorzunehmen. Ieser Vergleich strebht eın Urteil arüber .
das Ma{ß der Eigenleistung Bernhardıis bestimmen können, schlie{ßlich die
rage der Autorschaft der Disputationsthesen klären

DIe Disputation Bartholomäus Bernhardis

Wıe en mittelalterlichen Fakultäten AA WAdl, wurden uch VOo  — der theolo-
gischen Fakultät 1ın Wittenberg drei akademische Ta verliehen: das Baccalaureat,
die L17zentilatur und das Doktorat ‘ DIe jeweiligen theologischen Fxamına wurden 1ın
e1gens aliur begangenen Promotionsdisputationen abgelegt, sSogenannten „disputatio-
HEes eXxaminatoriade . [ )as mittelalterliche Lehrsystem sah VOIlL,; dass Studierende
gleich Lernende und Lehrende FKın Baccalaureus 1DIICUS Wr berechtigt über
die biblischen Bücher lesen. Miıt der Promatıon ZU Sententilar wurce der Kandıi-
dAat autorIisliert, das Sentenzenbuch des Petrus Lombardus kommentieren. FKın
Werk, das se1t dem ausgehenden Jahrhundert einem Standardlehrbuch des
mittelalterlichen Theologiestudiums avancılerte, dessen Inhalt 1nNe Kompilation pat-
ristischer Sentenzen darstellte, die erläutern waren © DIie Disputationen wurden
mıiıt eliner quaestio eröffnet, qdie Vo präsidierenden agıster vgeste wurde. I)aran
chloss eın Disput zwischen WwWwel Partelen der respondens irug selinen Lösungsan-
SaT7 VOIlL,; der VOoO  — einem er mehreren) angegriffen wurde. ID3EG AÄAuseinan-
dersetzung wurde schlie{ßlich VOo Präsidenten (iunsten eliner Parteıl entschieden ”
ID3EG Statuten der Wittenberger Unıversita Vo  — 1508 sehen für die Promaotionen ZU

Baccalaureus 1DI1CUS und Sententlarus kKeine Prüfungsdisputation VOI. Dennoch sind
solche Promaotionen urkundlich erwähnt und MuUussen er der theologischen
Fakultät durchgeführt worden sein 19 Wiıe diese Promotionsdisputationen detail
abliefen, kann AUS den Statuten nicht erschlossen werden, denn LU für die Doktor-

Martın Luther, Werke Kritische (esamtausgabe, Tischreden D, Welmar 1919, /6,
1() ff Nr. 5346

Vgl Paul UDrews, Dıisputationen Dr Martın Luthers. In den Jahren —L1 der Universıitat
Wittenberg gehalten, (GÖöttingen 18595, 1{1l

Vgl Jürgen Miethke, DIie muittelalterlichen Universitaten un das gesprochene Wort, In 451
1—44;, ler 1()

Vgl Miethke, Universitaten WI1e€ Anm. 8) A
10 Vgl arl FEduard Förstemann, Liber Decanorum. Facultatis Theologicae. Academiae Vitebergen-

S1S, Leipz1ıg 1541,;, A ff
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in seiner Römerbriefvorlesung vor seinen Studenten entfaltete, wird durch Bartho-

lomäus Bernhardi erstmals der universitären Öffentlichkeit zur Diskussion gestellt,

weshalb ihn Luther rückblickend als seinen „einzigen Schüler“
6

bezeichnete. Die Ini-

tiative, die eigene Promotionsdisputation dahingehend zu verwenden, einen theologi-

schen Neuansatz zur Diskussion zu stellen, kam nach Selbstaussagen Luthers von

dem Mann aus Feldkirch selbst und regt somit zu tieferem Fragen nach einer Eigen-

leistung Bernhardis an. Die folgende Untersuchung richtet ihre Aufmerksamkeit zu-

nächst auf das Disputationsverfahren Bernhardis, um dann einen inhaltlichen Ver-

gleich zwischen der Disputation und der ihr vorausgehenden Römerbriefvorlesung

Luthers von 1515/1516 vorzunehmen. Dieser Vergleich strebt ein Urteil darüber an,

das Maß der Eigenleistung Bernhardis bestimmen zu können, um schließlich die

Frage der Autorschaft der Disputationsthesen zu klären.

I. Die Disputation Bartholomäus Bernhardis

Wie es an allen mittelalterlichen Fakultäten usus war, so wurden auch von der theolo-

gischen Fakultät in Wittenberg drei akademische Grade verliehen: das Baccalaureat,

die Lizentiatur und das Doktorat.
7

Die jeweiligen theologischen Examina wurden in

eigens dafür begangenen Promotionsdisputationen abgelegt, sogenannten „disputatio-
nes examinatoriae“. Das mittelalterliche Lehrsystem sah vor, dass Studierende zu-

gleich Lernende und Lehrende waren. Ein Baccalaureus biblicus war berechtigt über

die biblischen Bücher zu lesen. Mit der Promotion zum Sententiar wurde der Kandi-

dat autorisiert, das Sentenzenbuch des Petrus Lombardus zu kommentieren. Ein

Werk, das seit dem ausgehenden 12. Jahrhundert zu einem Standardlehrbuch des

mittelalterlichen Theologiestudiums avancierte, dessen Inhalt eine Kompilation pat-

ristischer Sentenzen darstellte, die zu erläutern waren.
8

Die Disputationen wurden

mit einer quaestio eröffnet, die vom präsidierenden Magister gestellt wurde. Daran

schloss ein Disput zwischen zwei Parteien an: der respondens trug seinen Lösungsan-

satz vor, der von einem opponens (oder mehreren) angegriffen wurde. Die Auseinan-

dersetzung wurde schließlich vom Präsidenten zu Gunsten einer Partei entschieden.
9

Die Statuten der Wittenberger Universität von 1508 sehen für die Promotionen zum

Baccalaureus biblicus und Sententiarus keine Prüfungsdisputation vor. Dennoch sind

solche Promotionen urkundlich erwähnt und müssen daher an der theologischen

Fakultät durchgeführt worden sein.
10

Wie diese Promotionsdisputationen en détail

abliefen, kann aus den Statuten nicht erschlossen werden, denn nur für die Doktor-

6
Martin Luther, Werke. Kritische Gesamtausgabe, Tischreden (WA.TR), Bd. 5, Weimar 1919, 76,

10 ff. [Nr. 5346].

7
Vgl. Paul Drews, Disputationen Dr. Martin Luthers. In den Jahren 1535–1545 an der Universität

Wittenberg gehalten, Göttingen 1895, VIII.

8
Vgl. Jürgen Miethke, Die mittelalterlichen Universitäten und das gesprochene Wort, in: HZ 251

(1990), 1–44, hier 10 f.

9
Vgl. Miethke, Universitäten (wie Anm. 8), 27 f.

10
Vgl. Carl Eduard Förstemann, Liber Decanorum. Facultatis Theologicae. Academiae Vitebergen-

sis, Leipzig 1841, 4 ff.
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DIie Dıisputation des Bartholomäus Bernhardı VO  z 1516

promotion sind mMmıIınNut1ÖOSsSE Angaben bezüglich des auUuTfes erwähnt:** ennoch dürf-
ten S1E ;ohl nach dem UVOo geschilderten Schema durchgeführt worden Se1N. DIie
Dekanatsakten der theologischen Fakultät Wittenbergs vermerken für den Dep-
tember 1516 drei Promaotionen: Bartholomäus Bernhardi AUS Feldkirch wurde ZU

Sententiar, Simon Heıns und Simon Behem wurden ZU Baccalaureus 1DIICUS PIO-
moOovIıiert. Im Anschluss daran 1st eın Nachtrag vermerkt: die agıster Martın Luther
und Johannes Hergoth einıgten sich 1mM Einvernehmen mıiıt Dekan Andreas Karlstadt,
den Promaotionen nacheinander präsidieren, ohne dies näher begründen.““ DIe
Statuten sahen eigentlich VOIlL,; Adass agıster Johannes Hergoth bei en drei Dıisputa-
tionen vorsalfß, Aa der Reihe WAl. Dennoch drängt Luther darauf, der Promatıon
Bernhardıis aufßerplanmäfßig cselbst vorzustehen. I ies wird Uurc das Präskript der
Disputationsthesen”” und einem flüchtigen 1NweIls 1ın einem Brief Luthers oNhan-
1165 Lang zusätzlich belegt.“ er Tun: für die Intervention Luthers 1st VOrneNMIl1IC
adurch erklären, dass und Bernhardıi Uurc die Promotionsdisputation den
Diskussionen entgegentreten wollten, die die Römerbriefvorlesung Luthers entfacht
hatte *> Als präsidierender agıster hatte der Universitätsprofessor das Privileg den
Disput leiten, wenigstens ansat7zwelse selinen chüler Bernhardıi unier-
tutzen können. Auch WENN 1mM Dekanatsbuch der Unıyersitäa Wittenberg der
September 1516 als Promotionstag Vo  — Bartholomäus Bernhardıi angegeben ist, *©
1110855 dieses atum einen Tag auf den September 1516 korrigiert werden.
Denn vergleicht 1L das atlum mıiıt dem Wochentag desselben Jahres, kommt
IA  — dem Ergebnis, dass der September 1516 eın Donnerstag war. Laut dem
Selbstzeugnis der Dıisputation, das sich dem Präskript entnehmen lässt, fand diese
ber einem Freitag 700 Uhr statt 16 1 )a das Präskript der „disputatio de VIrıIDuSs
ef voluntate hominis SIHE gratia” neben der Themenvorstellung zugleic 1Ine OTIeNT-
che Einladung die Fakultätsmitglieder darstellt,*” die 1mM Vorfeld über die quaestio
disputata und den Veranstaltungszeitpunkt unterrichtet wurden, kann 1nNe Verwechs-
lung des Wochentages 1mM Präskript ausgeschlossen werden, denn SONS ware die 1 )IS-
putatiıon nicht esucht He WESCH und hätte ohl uch nicht die Wirkung entfaltet, die
Vo  — ihr ausging. Vielmehr 1st das „deinceps presidere““” der Dekanatsakten konkret

11 Vgl Förstemann, Liber Decanorum WI1€ Anm. 10), 141 ff
12 Vgl Förstemann, Liber Decanorum WI1E€E Anm 10), IN fine eiusdem decanatus magistri

NOSFr4 EXIM Tohannes Hergoth ef Martiınus Tuder COMMUENETUNT intfer SE, quod deinceps presidere”
15 Martın Luther, Werke Kritische (esamtausgabe (WA) Weilmar 1553 f£., L, 145, ] ff

WA 5 WI1€ Anm 1) 65, A} Nr. 26 „Praeter Ordinem praesidente”
15 WA 5 WI1€ Anm 1) 65, ff Nr. 26 „Itaque fecit (SC Bernhardi), efiam [...] publice AeC

discuterentfur aAd obstruendum OT garrientium, vel aAd aAudiendum HACICLUM Aali0orum “
16 Vgl Förstemann, Liber Decanorum WI1€ Anm 10), SO uch WI1€ Anm 13), 142:;

Kruse, Universitätstheologie WI1€ Anm. 4) /S; Volker Leppi1n, Martın Luther, Darmstadt U:
Martın Brecht, Martın Luther, Bde., ler €1N Weg ZUTE Reformation, Stuttgart 19851, 165:;
Thomas Kaufmann, Der Anfang der Reformation. Stuclien ZUTE Kontextualität der Theologie, Publizis-

Unı Inszenierung Luthers Unı der reformatorischen Bewegung, Tübingen 2012,; 1/5 mit Anm 5(}
L/ Vgl ermann Girotefend, Taschenbuch der Zeitrechnung des Mittelalters un der euzeıt, Han-

2007/, 1 30 ff
15 WI1€ Anm 13), 145, „ Adie eNnNeriSs OFra Septima”
19 WI1€ Anm 13), 145, ] ff
A() Förstemann, Liber Decanorum WI1€ Anm 10),
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promotion sind minutiöse Angaben bezüglich des Ablaufes erwähnt;
11

dennoch dürf-

ten sie wohl nach dem zuvor geschilderten Schema durchgeführt worden sein. Die

Dekanatsakten der theologischen Fakultät Wittenbergs vermerken für den 25. Sep-

tember 1516 drei Promotionen: Bartholomäus Bernhardi aus Feldkirch wurde zum

Sententiar, Simon Heins und Simon Behem wurden zum Baccalaureus biblicus pro-

moviert. Im Anschluss daran ist ein Nachtrag vermerkt: die Magister Martin Luther

und Johannes Hergoth einigten sich im Einvernehmen mit Dekan Andreas Karlstadt,

den Promotionen nacheinander zu präsidieren, ohne dies näher zu begründen.
12

Die

Statuten sahen eigentlich vor, dass Magister Johannes Hergoth bei allen drei Disputa-

tionen vorsaß, da er an der Reihe war. Dennoch drängt Luther darauf, der Promotion

Bernhardis außerplanmäßig selbst vorzustehen. Dies wird durch das Präskript der

Disputationsthesen
13

und einem flüchtigen Hinweis in einem Brief Luthers an Johan-

nes Lang zusätzlich belegt.
14

Der Grund für die Intervention Luthers ist vornehmlich

dadurch zu erklären, dass er und Bernhardi durch die Promotionsdisputation den

Diskussionen entgegentreten wollten, die die Römerbriefvorlesung Luthers entfacht

hatte.
15

Als präsidierender Magister hatte der Universitätsprofessor das Privileg den

Disput zu leiten, um so – wenigstens ansatzweise – seinen Schüler Bernhardi unter-

stützen zu können. Auch wenn im Dekanatsbuch der Universität Wittenberg der 25.

September 1516 als Promotionstag von Bartholomäus Bernhardi angegeben ist,
16

muss dieses Datum um einen Tag auf den 26. September 1516 korrigiert werden.

Denn vergleicht man das Datum mit dem Wochentag desselben Jahres, so kommt

man zu dem Ergebnis, dass der 25. September 1516 ein Donnerstag war.
17

Laut dem

Selbstzeugnis der Disputation, das sich dem Präskript entnehmen lässt, fand diese

aber an einem Freitag um 7:00 Uhr statt.
18

Da das Präskript der „disputatio de viribus
et voluntate hominis sine gratia“ neben der Themenvorstellung zugleich eine öffentli-

che Einladung an die Fakultätsmitglieder darstellt,
19

die im Vorfeld über die quaestio
disputata und den Veranstaltungszeitpunkt unterrichtet wurden, kann eine Verwechs-

lung des Wochentages im Präskript ausgeschlossen werden, denn sonst wäre die Dis-

putation nicht besucht gewesen und hätte wohl auch nicht die Wirkung entfaltet, die

von ihr ausging. Vielmehr ist das „deinceps presidere“20
der Dekanatsakten konkret

11
Vgl. Förstemann, Liber Decanorum (wie Anm. 10), 141 ff.

12
Vgl. Förstemann, Liber Decanorum (wie Anm. 10), 19: „In fine eiusdem decanatus magistri

nostri eximij Iohannes Hergoth et Martinus Luder […] conuenerunt inter se, quod deinceps presidere“.
13

Martin Luther, Werke. Kritische Gesamtausgabe (WA), Weimar 1883 ff., I, 145, 1 ff.

14
WA.B 1 (wie Anm. 1), 65, 22 [Nr. 26]: „praeter ordinem me praesidente“.

15
WA.B 1 (wie Anm. 1), 65, 20 ff. [Nr. 26]: „Itaque fecit (sc. Bernhardi), ut etiam […] publice haec

discuterentur ad obstruendum ora garrientium, vel ad audiendum iudicium aliorum.“

16
Vgl. Förstemann, Liber Decanorum (wie Anm. 10), 19. So auch WA 1 (wie Anm. 13), 142;

Kruse, Universitätstheologie (wie Anm. 4), 78; Volker Leppin, Martin Luther, Darmstadt
2
2010, 97;

Martin Brecht, Martin Luther, 3 Bde., hier Bd. I.: Sein Weg zur Reformation, Stuttgart 1981, 165;

Thomas Kaufmann, Der Anfang der Reformation. Studien zur Kontextualität der Theologie, Publizis-

tik und Inszenierung Luthers und der reformatorischen Bewegung, Tübingen 2012, 178 mit Anm. 50.

17
Vgl. Hermann Grotefend, Taschenbuch der Zeitrechnung des Mittelalters und der Neuzeit, Han-

nover
14

2007, 130 ff.

18
WA 1 (wie Anm. 13), 145, 3: „die Veneris hora Septima“.

19
WA 1 (wie Anm. 13), 145, 1 ff.

20
Förstemann, Liber Decanorum (wie Anm. 10), 19.
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dahingehend verstehen, dass die Disputation Bernhardis einen Tag spater -
fand aMı bezöge sich der Eintrag 1ın den Statuten der Wittenberger Uniıversi1ität,
der Vo September als Promotionstag ausgeht, auf die Promaotıon des Simon
Heıns und Simon Behem, während sich der Nachtrag 1mM Zusammenhang mi1t dem
Präskript der Disputation auf den September 1516 beziehen würde, auf den Freli-
Lag, dem Bartholomäus Bernhardıi unftier aufßserplanmäfßigem Vorsıtz Martın I U-
thers Sse1Ne Thesen verteidigte.

IL Eın Vergleich: Luthers Römerbriefvorlesung un:
Bernhardis Disputationsthesen

Bernhardis „quaesti0 de VIrIDUS ef voluntate hominis SIHE gratia‘ präsentiert sich als
1ne Thesen-Disputation, die darauf abhebt, 1Ne den Ausführungen vorausgehende
quaesti0 beantworten und ihre Wahrheit gegenüber eventuell vorzubringenden
Einwänden manıifestieren. Bernhardi entwickelt für die Beantwortung dieser
rage drei conclusiones, denen wiederum eweils drei sSogenannte corollaria folgen,

die quaestio schlie{ßlich mi1ıt dem Stilmittel einer Ellipse explizit mi1ıt einem enT-
schiedenen ‚NOn beantworten. Miıt selner ersten These und den folgenden Erläu-
erungen konzediert Bernhardi dem Menschen, allein auf Sse1Ne natürlichen Kräfte
gestellt, keine Möglichkeit irgendetwas selner Begnadigung beitragen können.
Obwohl der „VeEIUS OMO  « der eele nach als (iottes en geschaffen und
genere ähig ZULE na sel,; sucht sgemä selinen natürlichen Kräften LU das
Seine und unterwirft jede Kreatur der FEitelkeit („vanitas“) er alte Mensch 1st 1ın
dieser Radikalitä Vo  — ott ennT, Aa nicht AUS dem (ie1lst wiedergeboren 15t22
AÄAus diesem Nicht-Wiedergeborensein O1g dann €es weltere bel er Mensch
wird Vo  — selnen fleischlichen Begierden geleitet und die Motivyvation selner Taten
uch und gerade die selner vermeintlich 1st selner FEitelkeit unterworfen.
Seinem Wesen nach hat der „VeLtus OMO  « er 1Ne negatıve Auswirkung auf die
Schöpfung, WOorın Se1INE Feindschaft gegenüber ott und Sse1Ne Unmöglichkeit, ihm
1ın irgendeiner Welse gefallen können, begründet 1st, selbst WE die Gebote
aufßerlich einhalten würde. amı aber, Bernhardıi weıter 1ın der zweıten These,
steht der Mensch aufßerhalb der na (iottes („gratia exclusda) und kann nichts
1ın selner Macht stehende tun, diesen 7ustand verändern ® Im Folgenden
postuliert Bernhardiıi, dass selbst der des Menschen unfrei un olglic €es
Iun des Menschen un SEe1 Schlie{fßlic hebt Bernhardi 1mM dritten /usatz der
zweıten These auf die Gerechtigkeit der laubenden ab, die allein AUS (iottes /u-
rechnung kommt („imputatione Her “) In der abschliefßßenden dritten These wirbt

afür, Vo  — dieser Nna: 1n jeder S1ituation eDrauc machen *6 In Abgren-

Al 13
A

WI1€ AÄAnm 145, 10ff.
WI1€ AÄAnm 13 146, 14ff

A WI1€ AÄAnm 13 14/,; 10ff.
WI1€ AÄAnm 13 14/,; 38.: 145, 14f

D WI1€ AÄAnm 13 ‚ 149,
2G 13 149, ffWI1€ AÄAnm
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dahingehend zu verstehen, dass die Disputation Bernhardis einen Tag später statt-

fand. Damit bezöge sich der Eintrag in den Statuten der Wittenberger Universität,

der vom 25. September als Promotionstag ausgeht, auf die Promotion des Simon

Heins und Simon Behem, während sich der Nachtrag im Zusammenhang mit dem

Präskript der Disputation auf den 26. September 1516 beziehen würde, auf den Frei-

tag, an dem Bartholomäus Bernhardi unter außerplanmäßigem Vorsitz Martin Lu-

thers seine Thesen verteidigte.

II. Ein Vergleich: Luthers Römerbriefvorlesung und

Bernhardis Disputationsthesen

Bernhardis „quaestio de viribus et voluntate hominis sine gratia“ präsentiert sich als

eine Thesen-Disputation, die darauf abhebt, eine den Ausführungen vorausgehende

quaestio zu beantworten und ihre Wahrheit gegenüber eventuell vorzubringenden

Einwänden zu manifestieren. Bernhardi entwickelt für die Beantwortung dieser

Frage drei conclusiones, denen wiederum jeweils drei sogenannte corollaria folgen,

um die quaestio schließlich mit dem Stilmittel einer Ellipse explizit mit einem ent-

schiedenen ,non‘ zu beantworten. Mit seiner ersten These und den folgenden Erläu-

terungen konzediert Bernhardi dem Menschen, allein auf seine natürlichen Kräfte

gestellt, keine Möglichkeit irgendetwas zu seiner Begnadigung beitragen zu können.

Obwohl der „vetus homo“ der Seele nach als Gottes Ebenbild geschaffen und so

generell fähig zur Gnade sei, sucht er gemäß seinen natürlichen Kräften nur das

Seine und unterwirft jede Kreatur der Eitelkeit („vanitas“).
21

Der alte Mensch ist in

dieser Radikalität von Gott getrennt, da er nicht aus dem Geist wiedergeboren ist.
22

Aus diesem Nicht-Wiedergeborensein folgt dann alles weitere Übel: Der Mensch

wird von seinen fleischlichen Begierden geleitet und die Motivation seiner Taten –

auch und gerade die seiner vermeintlich guten – ist seiner Eitelkeit unterworfen.

Seinem Wesen nach hat der „vetus homo“ daher eine negative Auswirkung auf die

Schöpfung, worin seine Feindschaft gegenüber Gott und seine Unmöglichkeit, ihm

in irgendeiner Weise gefallen zu können, begründet ist, selbst wenn er die Gebote

äußerlich einhalten würde. Damit aber, so Bernhardi weiter in der zweiten These,

steht der Mensch außerhalb der Gnade Gottes („gratia exclusa“) und kann nichts

in seiner Macht stehende tun, um diesen Zustand zu verändern.
23

Im Folgenden

postuliert Bernhardi, dass selbst der Wille des Menschen unfrei und folglich alles

Tun des Menschen Sünde sei.
24

Schließlich hebt Bernhardi im dritten Zusatz der

zweiten These auf die Gerechtigkeit der Glaubenden ab, die allein aus Gottes Zu-

rechnung kommt („imputatione Dei “).
25

In der abschließenden dritten These wirbt

er dafür, von dieser Gnade in jeder Situation Gebrauch zu machen.
26

In Abgren-

21
WA 1 (wie Anm. 13), 145, 10 ff.

22
WA 1 (wie Anm. 13), 146, 14 ff.

23
WA 1 (wie Anm. 13), 147, 10 ff.

24
WA 1 (wie Anm. 13), 147, 38 f.; 148, 14 f.

25
WA 1 (wie Anm. 13), 149, 1.

26
WA 1 (wie Anm. 13), 149, 20 ff.
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ZUNS gegenüber der Heiligenverehrung entwickelt 1mM Ansatz 1ne Art „solus
Christus“-Postulat.?” [)as Bemerkenswerte dieser Argumentation 1st der Entwurf
einNes anthropologischen Ansatzes, dem 1Ne „Radikalisierung des Sünden-
verständnis“® Grunde iegt, welchem der Feldkirchner augenscheinlic orofße
Aufmerksamkeit zukommen Jässt * Bemerkenswer 1st welıter die Vo  — Bernhardi
getroffene Auswahl, nicht SCcCmH Reduktion der Autoritäten, respektive die
Konzentration auf 1Ne Autorität, urc die diese LICUEC Anthropologie gestutz
we1i(8. Neben einer 1el7a Schriftstellen T1 ausschliefßlich Augustinus als
kirchliche Autorität. [DIies 1st UuTNSsSU erstaunlicher, als hier weder die präferierte Äu-
orıtat der Scholastik, der „philosophus’ gemeınt 1st Aristoteles noch 1Ne
dere Autorität der Tradition, WI1€e {wa Thomas Vo  — Aquin, ZULE Sprache kommt
[)ass ausschliefßlich Augustinus und die chrift für diesen anthropologischen Neu-
ANSaTlz angeführt werden, impliziert die schon Vo  — (ırane festgestellte „Behauptung,
die Schultheologie habe die chrift und Augustin nıcht recht verstanden.“  S0 Auf-
srun der inhaltlichen Nähe der Thesen ZULE Römerbriefvorlesung, die 509 wWOrt-
1C /ıtate nachweisen“,* bezeichnet jeghar Mühlmann Luther als „eigentli-
cheln! Urheber der Thesen und Erläuterungen“.”“ ESs kann ezeligt werden, dass
sich die These Mühlmanns nicht halten lässt

Miıt Luthers Römerbriefvorlesung VOo  — 1516 findet IA  — 1nNe vorzüglich Uurc
Quellen bezeugte Vorlesung VOIlL,; Aa nıcht LU se1n Manuskript, sondern uch fünf
Nachschriften erhalten geblieben sind,”“ WAS einen nhaltlichen Vergleich begünstigt.
7Zudem 1st die Autorschaft der Disputationsthesen Thema 1mM Briefverkehr Luthers.
DIie Korrespondenz mi1t Johann Lang Oktober 1516 lässt durchaus qdie chluss-
folgerung L Luther S£1 der gelistige Urheber, auf den der anthropologische Neuansatz
zurückzuführen 1St, Aa zugesteht, Bernhardi hätte derartige theologische AÄAnsätze

A WI1E€E Anm. 13), 149, 33 „Christus F...} solus”: vgl uch Leppin, Luther WIE Anm. 16),
28 Vgl Bernd Hamm, Was Ist reformatorische Rechtfertigungslehre®, In ZTÜhK $ 1—5  O

ler
Au (.ırca Z7WEI Drittel seINer Thesen-Disputation verwendet Bernhardı dafür, jede potenziell mögli-

che Fventualität widerlegen, die dem Menschen uch 1L1UTE ansatzweıise eiINe Mitwirkung seINnem
eil zukaoammen lassen wuürde. Damıt wendet sich das Rechtfertigungsverständis der Scholas-
t die Rechtfertigung als Gerechtmachung begreift, die CN dem Menschen ermöglicht, für sSeINE SUN-

kanl Unı andererseits Verdienste merita) ' zu  *, erwerben. „DIie Personden „Genugtuung (satisfactio)
des Menschen gewıinnt sich VOT .‚Ott als handelndes Subjekt Unı 1L1UTE gewıinnt S1€E das eW1ge Leben
[)as Wirken (10ttes als unbedingte Erstursache eröffnet dem Menschen durch die (nadeneingiefßsung
Unı eINe eventuell hinzutretende aktuale (Ginadenhilfe Clie Möglichkeit der Mitwirkung (cooperatio)
ZU Heil.“ SO erstanden Ist die Rechtfertigung 1L1UTE die Eröffnung eiINer Möglichkeit seIN eil AUS

sich selbst heraus ergreifen können, indem 111A111 sich durch Taten der Liebe „satisfactio ef merita”
erwirbt, Clie wiederum die Voraussetzung, respektive die Bedingung für die Teilhabe eil Ist. Vgl
Hamm , Rechtfertigungslehre WI1e€ Anm. 28), /, Y 11

(} Grane, Modus WI1€ Anm 5) 115
S] Sieghard Mühlmann, Quaestio de virıbus el voluntate hominıis SINE€ gratia disputata 11}

Hans-UlIrich Delius (Hg.) Martın Luther Studienausgabe, Berlin 197/9, L, 155-162, ler 153
SA Mühlmann, Luther WI1E€E Anm 31), 153
55 [hese Vorlesung sSE1 „re1in quantıtativ das bestbezeugte Kolleg AUS der Frühzeit des Reformataors. ”

Vgl Giabriele Schmidt-Lauber, Luthers Vorlesung ber den Römerbrief 515/16 Kın Vergleich ZW1-
schen Luthers Manuskript Unı den studentischen Nachschriften, Weilmar 1999, 11
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zung gegenüber der Heiligenverehrung entwickelt er im Ansatz eine Art „solus
Christus“-Postulat.

27
Das Bemerkenswerte an dieser Argumentation ist der Entwurf

eines neuen anthropologischen Ansatzes, dem eine „Radikalisierung des Sünden-

verständnis“
28

zu Grunde liegt, welchem der Feldkirchner augenscheinlich große

Aufmerksamkeit zukommen lässt.
29

Bemerkenswert ist weiter die von Bernhardi

getroffene Auswahl, um nicht zu sagen Reduktion der Autoritäten, respektive die

Konzentration auf eine Autorität, durch die er diese neue Anthropologie gestützt

weiß. Neben einer Vielzahl an Schriftstellen tritt ausschließlich Augustinus als

kirchliche Autorität. Dies ist umso erstaunlicher, als hier weder die präferierte Au-

torität der Scholastik, der „philosophus“ – gemeint ist Aristoteles –, noch eine an-

dere Autorität der Tradition, wie etwa Thomas von Aquin, zur Sprache kommt.

Dass ausschließlich Augustinus und die Schrift für diesen anthropologischen Neu-

ansatz angeführt werden, impliziert die schon von Grane festgestellte „Behauptung,

die Schultheologie habe die Schrift und Augustin nicht recht verstanden.“
30

Auf-

grund der inhaltlichen Nähe der Thesen zur Römerbriefvorlesung, die „sogar wört-

liche Zitate nachweisen“,
31

bezeichnet Sieghard Mühlmann Luther als „eigentli-

che[n] Urheber der Thesen und Erläuterungen“.
32

Es kann gezeigt werden, dass

sich die These Mühlmanns nicht halten lässt.

Mit Luthers Römerbriefvorlesung von 1515/1516 findet man eine vorzüglich durch

Quellen bezeugte Vorlesung vor, da nicht nur sein Manuskript, sondern auch fünf

Nachschriften erhalten geblieben sind,
33

was einen inhaltlichen Vergleich begünstigt.

Zudem ist die Autorschaft der Disputationsthesen Thema im Briefverkehr Luthers.

Die Korrespondenz mit Johann Lang Mitte Oktober 1516 lässt durchaus die Schluss-

folgerung zu, Luther sei der geistige Urheber, auf den der anthropologische Neuansatz

zurückzuführen ist, da er zugesteht, Bernhardi hätte derartige theologische Ansätze

27
WA 1 (wie Anm. 13), 149, 33 f.: „Christus […] solus“; vgl. auch Leppin, Luther (wie Anm. 16), 99.

28
Vgl. Bernd Hamm, Was ist reformatorische Rechtfertigungslehre?, in: ZThK 83 (1986), 1–38,

hier 15.

29
Circa zwei Drittel seiner Thesen-Disputation verwendet Bernhardi dafür, jede potenziell mögli-

che Eventualität zu widerlegen, die dem Menschen auch nur ansatzweise eine Mitwirkung an seinem

Heil zukommen lassen würde. Damit wendet er sich gegen das Rechtfertigungsverständis der Scholas-

tik, die Rechtfertigung als Gerechtmachung begreift, die es dem Menschen ermöglicht, für seine Sün-

den „Genugtuung (satisfactio) […] und andererseits Verdienste (merita)“zu erwerben. „Die Person

des Menschen gewinnt sich vor Gott als handelndes Subjekt und nur so gewinnt sie das ewige Leben.

Das Wirken Gottes als unbedingte Erstursache eröffnet dem Menschen durch die Gnadeneingießung

und eine eventuell hinzutretende aktuale Gnadenhilfe die Möglichkeit der Mitwirkung (cooperatio)

zum Heil.“ So verstanden ist die Rechtfertigung nur die Eröffnung einer Möglichkeit sein Heil aus

sich selbst heraus ergreifen zu können, indem man sich durch Taten der Liebe „satisfactio et merita“
erwirbt, die wiederum die Voraussetzung, respektive die Bedingung für die Teilhabe am Heil ist. Vgl.

Hamm, Rechtfertigungslehre (wie Anm. 28), 7, 9, 11.

30
Grane, Modus (wie Anm. 5), 115.

31
Sieghard Mühlmann, Quaestio de viribus et voluntate hominis sine gratia disputata (1516), in:

Hans-Ulrich Delius (Hg.), Martin Luther. Studienausgabe, Berlin 1979, Bd. 1, 153–162, hier 153.

32
Mühlmann, Luther (wie Anm. 31), 153.

33
Diese Vorlesung sei „rein quantitativ das bestbezeugte Kolleg aus der Frühzeit des Reformators.“

Vgl. Gabriele Schmidt-Lauber, Luthers Vorlesung über den Römerbrief 1515/16. Ein Vergleich zwi-

schen Luthers Manuskript und den studentischen Nachschriften, Weimar 1999, 11.
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VOoO  — ihm gehört.”“ Dennoch konzediert der Professor seiInem chüler die Thesen, Ja
S: die quaestio cselbst verfasst haben ®> ufgrun dieses Briefes kommt Martın
Brecht der Auffassung, Bernhardi hätte die Thesen selbst verfasst36 Durch einen
zweıten Brief Luthers, den 31 Dezember 1516, den Hofsekretär palatin
versandte, wird die rage der Autorschaft ambivalent beantwortet. er Wittenberger
Universitätsprofessor 111055 sich gegenüber seinem Landesherren erklären, Aa der
Vorwurf ıh rhoben wurde, ın der Disputation S£1 die Heiligenverehrung als
Aberglauben bezeichnet worden. Miıt dieser Anschuldigung sah sich Luther der (I1€e-
fahr ausgesetzt als Häretiker bezichtigt werden, WIE die Ööhmischen Pikarden ”
l1uther bezeichnet 1ın diesem Brief sich als denjenigen, der die Thesen vertirefifen hat,
;ohl uch weil palatin dies annahm >® Später pricht Luther jedoch ın der ersten
Person Plural Vo  — einem nıcht näher estimmten ‚WIT , welches keinesfalls die Heili-
genverehrung UuUurc Furcht VOLrL bel Öördern würde *” Iese vordergründig konträren
Aussagen widersprechen sich me1lnes Erachtens nicht Denn 1ın palatin korrespon-
diert mıiıt dem Hofsekretär, der sich bezüglich der rechten Lehre der Fakultät C 1 -

undigte. Infolgedessen übernahm uch Verantwortung für selinen chüler und
Sse1Ne Fakultät, indem zunächst die Thesen inhaltlich auf sich zurückführte,
dann spater Vo  — einem ONSeEeNSs 1ın der Fakultät, hinsichtlic dieser Meınung SPIE-
chen, WOTLTAUS sich die erstie Person Plural Yrklärt 7Zudem kann Luther VOo  — ‚seinen
'Thesen reden, weil Bernhardi die Thesen aufgrun selner Vorlesung entwickelt hatte
In dem Adressaten Lang egegnet ihm eın langjähriger Weggsefährte, der die gleichen
theologischen Gegner hatte und er eın Miıtstreiter 1ın derselben ac 1st Ihesem
teilt olglic uch freimütig mıt, dass die „theologia nostra” voranschreitet. ID3EG
NNaltlıche Nähe ZU!T: Römerbriefvorlesung kann nicht bestritten werden, 1st doch
Konzeption und Intention der Disputation, die kontroversen Gespräche, qdie aufgrun
der Römerbriefvorlesung geführt wurden, befrieden oder wenI1gstens den Uun1ıvers1-
tatsınternen Diskurs suchen *° Entscheidend für einen nhaltlichen Vergleich 1st
der Tertium (‚omparationis. So ana diese Feststellung vordergründig erscheinen
INAS, verwunderlich 1st CL, dass dieser 1ın der Vergangenheit häufig falsch C
wa wurde. Mühlmanns Urteil über die NNaltlıche Nähe der Disputationsthesen
gründet auf einem Vergleich der Thesen miıt dem Manuskript Luthers AUS 5 &.
nıcht ber AUS dem ext der Nachschriften 4# Doach Aa 35 keinen eleg aliur Sibt,

WA R WI1€ Anm. 1) 66, 55 ff Nr. 26] „Haec sunt portenta, GUUE movehanft Bartholomaeum,
quod talıa audierat. ”

S — WA R WI1€ Anm 1) 65, 20 Nr. 26 „POSitLO iDSQ HON est facta, sed Bartholomaeus
E’{(Ä; SIC conflavit”.

SC Vgl Brecht, Luther WI1€ Anm 16), 165
S WA R WI1€ Anm. 1) ÖZ2,; 6 ff Nr. 311 „ M1 Spalatine, non fuit HMN FE U UNYUUFL, venerationem

SAHCIOFUM ESSE superstitiosam, F...} Hoc eNIM apıunt haereticı II VICIHT NOSFr4 Pighardi IM Bohemia.“
40 WA R WI1€ Anm. 1) ÖZ2,; A ff Nr. 31 eiis ItTLE, optıme Spalatine, quidnam mmiht VISLEM

fuerit, IM positionibus quibusdam venerationem SAHCIOFUM DFO corporalibus necessitatihus veluft LDEr-
stifionem HAdICAVETLM

U WA R WI1€ Anm 1) öI, 4() ff Nr. 311 „Ioitur est, quod SAaHCIOFTUM Cculturam OMOVEMNU.
Der IM OFeS alorum ef cupiditates BOnorum temnporalium.”

Vgl dazu Anm
41 Vgl Mühlmann, Studienausgabe WI1€ Anm 31), 155—- 1672
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von ihm gehört.
34

Dennoch konzediert der Professor seinem Schüler die Thesen, ja

sogar die quaestio selbst verfasst zu haben.
35

Aufgrund dieses Briefes kommt Martin

Brecht zu der Auffassung, Bernhardi hätte die Thesen selbst verfasst.
36

Durch einen

zweiten Brief Luthers, den er am 31. Dezember 1516, an den Hofsekretär Spalatin

versandte, wird die Frage der Autorschaft ambivalent beantwortet. Der Wittenberger

Universitätsprofessor muss sich gegenüber seinem Landesherren erklären, da der

Vorwurf gegen ihn erhoben wurde, in der Disputation sei die Heiligenverehrung als

Aberglauben bezeichnet worden. Mit dieser Anschuldigung sah sich Luther der Ge-

fahr ausgesetzt als Häretiker bezichtigt zu werden, wie die böhmischen Pikarden.
37

Luther bezeichnet in diesem Brief sich als denjenigen, der die Thesen vertreten hat,

wohl auch weil Spalatin dies annahm.
38

Später spricht Luther jedoch in der ersten

Person Plural von einem nicht näher bestimmten ,wir‘, welches keinesfalls die Heili-

genverehrung durch Furcht vor Übel fördern würde.
39

Diese vordergründig konträren

Aussagen widersprechen sich meines Erachtens nicht. Denn in Spalatin korrespon-

diert er mit dem Hofsekretär, der sich bezüglich der rechten Lehre der Fakultät er-

kundigte. Infolgedessen übernahm er auch Verantwortung für seinen Schüler und

seine Fakultät, indem er zunächst die Thesen inhaltlich auf sich zurückführte, um

dann später von einem Konsens in der Fakultät, hinsichtlich dieser Meinung zu spre-

chen, woraus sich die erste Person Plural erklärt. Zudem kann Luther von ,seinen

Thesen‘ reden, weil Bernhardi die Thesen aufgrund seiner Vorlesung entwickelt hatte.

In dem Adressaten Lang begegnet ihm ein langjähriger Weggefährte, der die gleichen

theologischen Gegner hatte und daher ein Mitstreiter in derselben Sache ist. Diesem

teilt er folglich auch freimütig mit, dass die „theologia nostra“ voranschreitet. Die

inhaltliche Nähe zur Römerbriefvorlesung kann nicht bestritten werden, ist es doch

Konzeption und Intention der Disputation, die kontroversen Gespräche, die aufgrund

der Römerbriefvorlesung geführt wurden, zu befrieden oder wenigstens den universi-

tätsinternen Diskurs zu suchen.
40

Entscheidend für einen inhaltlichen Vergleich ist

der Tertium Comparationis. So banal diese Feststellung vordergründig erscheinen

mag, so verwunderlich ist es, dass dieser in der Vergangenheit zu häufig falsch ge-

wählt wurde. Mühlmanns Urteil über die inhaltliche Nähe der Disputationsthesen

gründet auf einem Vergleich der Thesen mit dem Manuskript Luthers aus WA 56,

nicht aber aus dem Text der Nachschriften.
41

Doch da „es keinen Beleg dafür gibt,

34
WA.B 1 (wie Anm. 1), 66, 55 ff. [Nr. 26]: „Haec sunt portenta, quae movebant M. Bartholomaeum,

quod ex me talia audierat.“
35

WA.B 1 (wie Anm. 1), 65, 20 f. [Nr. 26]: „positio ipsa ex me non est facta, sed M. Bartholomaeus
eam sic conflavit“.

36
Vgl. Brecht, Luther (wie Anm. 16), 165.

37
WA.B 1 (wie Anm. 1), 82, 6 ff. [Nr. 31]: „Mi Spalatine, non fuit mens mea unquam, venerationem

sanctorum esse superstitiosam, […] Hoc enim sapiunt haeretici illi vicini nostri Pighardi in Bohemia.“

38
WA.B 1 (wie Anm. 1), 82, 4 ff. [Nr. 31]: „Petis ex me, optime Spalatine, quidnam mihi visum

fuerit, ut in positionibus quibusdam venerationem sanctorum pro corporalibus necessitatibus velut super-
stitionem iudicaverim.“

39
WA.B 1 (wie Anm. 1), 83, 40 ff. [Nr. 31]: „Igitur error est, quod sanctorum culturam promovemus

per timores malorum et cupiditates bonorum temporalium.“

40
Vgl. dazu Anm. 15.

41
Vgl. Mühlmann, Studienausgabe (wie Anm. 31), 155–162.
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DIie Dıisputation des Bartholomäus Bernhardı VO  z 1516

da{fß Bernhardıi Luthers Manuskript eingesehen hat, MuUussen für den Vergleich mıiıt den
Thesen die studentischen Nachschriften VOoO  — Luthers Kolleg (WA 57) herangezogen
werden. I ese bilden die Grundlage für Bernhardıis RKezeption VOoO  — Luthers Theolo-
42  gie ufgrun des breiten Textcorpus, das 1mM Kontext der Römerbriefvorlesung
entstanden 1st, 1st der olgende Vergleich exemplarisch.

Luther beginnt Sse1Ne Vorlesung, indem die srundlegende Intention des Apostels
zusammenfasst: alle Weisheit und Gerechtigkeit des Fleisches zerstören, AUSZUFOTL-
ten, vernichten und die un einzupflanzen, aufzurichten und großzumachen.“
/u Kap. 1,17 referiert Luther VOLT den Studenten Sse1Ne edanken über die Gerechtig-
keit (ijottes. Unmissverständlich zeigt Luther UuUurc die pomtierte Gegenüberstellung
beider JTerminı, „operare‘ und „credere” auf, WASs VOLT ott gerecht macht nicht die
Werke, sondern der Glaube.#* Weilter identifiziert Luther ın Vers 21 den Menschen
als ın vollem Ma{ßse eitel „VAanus’). Miıt vanıtas 1st der 1C auf sich cselbst gemeınnt,
welcher 1n macht, respektive, Uurc den der Mensch ohne ott dem illen des
Teufels gänzlic ausgeliefert ist _ #° In selner Lkxegese Röm 4) Aiktiert Luther Se1Ne
„simul 114SEMS ef peccator“-Forme  L46 ID3EG Heiligen sind Vo  — Innen immer Sünder, Aa-
1U werden S1E VOo  — aufßsen her immer gerechtfertigt. ugleic sind die Heuchler
inwendig gerecht, uch WENN S1€E aufßerlich betrachtet Sünder sind.+/ DIie iInnere Be-
trachtung 1st qdie Perspektive, AUS der sich eın Mensch selbst wahrnimmt, die ziufßere,
WIeE VOoO  — ott gesehen wird und damıit WIE tatsächlic 1st er Heuchler, der
sich selbst für gerecht hält, 1st 1mM Urteil (i0ttes eın Sünder: das Heiligsein der Heiligen
1st 1ın ihrem inwendigen Sündersein begründet, aufgrun dessen S1E VOo  — ott als
Gerechte angesehen werden. amı formuliert Luther das Nebeneinander VOoO  — Uun:
und Gerechtigkeit, die 1ın dieser Ambivalenz VOo  — RiInem Menschen ausgesagt werden
kann DIie These oipfelt 1ın einem triadisch-antithetischen Parallelismus Vo zugleic
gerechten und ungerechten Menschen *® Luthers Sündenverständnis 1st adikal, Aa
für ıh un: nicht 1L1UTL ın JTat,; Wort und edanken, sondern uch die un des
Zunders („fomes”) gibt.“” „Damı definiert Luther P bereits den uch nach der
Taufe verbleibenden sündhaften Funken als un und oeht miıt dieser Definition
über die Tradition hinaus, die nicht den „fomes’ selbst, sondern 1L1UTL die {wa AUS

ihm entspringenden Tatsünden für schuldhaft erklärt.“ >0 DIie bislang die Theologie
bestimmende Annahme eliner Irennung VOoO  — Tat- und Erbsünde welst Luther vehe-

Vgl Kruse, Universıitat WI1€ Anm 4) / mit Anm. 120
5 / WI1e€ Anm 13), D, Qf „SUMMA ef INFfEeNCIO Apostoli IM ista epistolda PSst MASFICIAM

ef saptıenciam propriam destruere ef peccafta insipienciam .
5 / WI1€ Anm 13), L 61 HM gu1a Operatur, sed auia eredit”.
5 / WI1€ Anm. 13), 1506, 41 ff Tatsächlich interpretiert Luther die „COoncupiscentia” nicht

als sexuTelles Verlangen, sondern als ichbezogene „Vanitas”. Vgl Leppin, Luther WI1€ Anm 16),
5 / WI1€ Anm 13), 1965, „sStimul ISS ef simul peccator”
5 / WI1€ Anm 13), 1635, 15ff
5 / WI1€ Anm 13), 164;, 13 ff „FE VErd peccatores, sed reputacione MIsSEereNTiIS HDei IuSstE,

DEr HOC SCIieMnter IHIUSTEE, ignoranter LuSstE, peccatores SECHNdUM F  S ef 114St4 SECHNdUM spem.“
5 / WI1€ Anm 13), 164;, 41 „NONM FAantfum [Oquitur de peccatis IM D:  ' verho ef COgifaCciONe,

sed ef de PeECCALO Jomitis.”
( ] Schmidt-Lauber, Vergleich WI1€ Anm 33), 107 (Hervorhebung 1m Original).

63Die Disputation des Bartholomäus Bernhardi von 1516

daß Bernhardi Luthers Manuskript eingesehen hat, müssen für den Vergleich mit den

Thesen die studentischen Nachschriften von Luthers Kolleg (WA 57) herangezogen

werden. Diese bilden die Grundlage für Bernhardis Rezeption von Luthers Theolo-

gie.“
42

Aufgrund des breiten Textcorpus, das im Kontext der Römerbriefvorlesung

entstanden ist, ist der folgende Vergleich exemplarisch.

Luther beginnt seine Vorlesung, indem er die grundlegende Intention des Apostels

zusammenfasst: alle Weisheit und Gerechtigkeit des Fleisches zu zerstören, auszurot-

ten, zu vernichten und die Sünde einzupflanzen, aufzurichten und großzumachen.
43

Zu Kap. 1,17 referiert Luther vor den Studenten seine Gedanken über die Gerechtig-

keit Gottes. Unmissverständlich zeigt Luther durch die pointierte Gegenüberstellung

beider Termini, „operare“ und „credere“ auf, was vor Gott gerecht macht: nicht die

Werke, sondern der Glaube.
44

Weiter identifiziert Luther in Vers 21 den Menschen

als in vollem Maße eitel („vanus“). Mit vanitas ist der Blick auf sich selbst gemeint,

welcher blind macht, respektive, durch den der Mensch ohne Gott dem Willen des

Teufels gänzlich ausgeliefert ist.
45

In seiner Exegese zu Röm. 4,7 diktiert Luther seine

„simul iustus et peccator“-Formel.
46

Die Heiligen sind von innen immer Sünder, da-

rum werden sie von außen her immer gerechtfertigt. Zugleich sind die Heuchler

inwendig gerecht, auch wenn sie äußerlich betrachtet Sünder sind.
47

Die innere Be-

trachtung ist die Perspektive, aus der sich ein Mensch selbst wahrnimmt, die äußere,

wie er von Gott gesehen wird und damit wie er tatsächlich ist. Der Heuchler, der

sich selbst für gerecht hält, ist im Urteil Gottes ein Sünder; das Heiligsein der Heiligen

ist in ihrem inwendigen Sündersein begründet, aufgrund dessen sie von Gott als

Gerechte angesehen werden. Damit formuliert Luther das Nebeneinander von Sünde

und Gerechtigkeit, die in dieser Ambivalenz von einem Menschen ausgesagt werden

kann. Die These gipfelt in einem triadisch-antithetischen Parallelismus vom zugleich

gerechten und ungerechten Menschen.
48

Luthers Sündenverständnis ist radikal, da es

für ihn Sünde nicht nur in Tat, Wort und Gedanken, sondern auch die Sünde des

Zunders („fomes“) gibt.
49

„Damit definiert Luther […] bereits den auch nach der

Taufe verbleibenden sündhaften Funken als Sünde und geht mit dieser Definition

über die Tradition hinaus, die nicht den „fomes“ selbst, sondern nur die etwa aus

ihm entspringenden Tatsünden für schuldhaft erklärt.“
50

Die bislang die Theologie

bestimmende Annahme einer Trennung von Tat- und Erbsünde weist Luther so vehe-

42
Vgl. Kruse, Universität (wie Anm. 4), 79 mit Anm. 129.

43
WA 57 I (wie Anm. 13), 5, 8 f.: „Summa et intencio Apostoli in ista epistola est omnem iusticiam

et sapienciam propriam destruere et peccata atque insipienciam“.

44
WA 57 I (wie Anm. 13), 14, 6 f.: „non quia operatur, sed quia credit“.

45
WA 57 I (wie Anm. 13), 136, 21 ff. Tatsächlich interpretiert Luther die „concupiscentia“ nicht

als sexuelles Verlangen, sondern als ichbezogene „vanitas“. Vgl. Leppin, Luther (wie Anm. 16), 75.

46
WA 57 I (wie Anm. 13), 165, 12: „simul iustus et simul peccator“.

47
WA 57 I (wie Anm. 13), 163, 15 ff.

48
WA 57 I (wie Anm. 13), 164, 13 ff.: „re vera peccatores, sed reputacione miserentis Dei iusti, ac

per hoc scienter iniusti, ignoranter iusti, peccatores secundum rem et iusti secundum spem.“

49
WA 57 I (wie Anm. 13), 164, 21 f.: „Non tantum loquitur de peccatis in opere, verbo et cogitacione,

sed et de peccato fomitis.“
50

Schmidt-Lauber, Vergleich (wie Anm. 33), 102 (Hervorhebung im Original).



Matthias Baral

Ment zurück und postuliert, das „Deccalum actuale”“ S£1 gerade begründet 1ın dem
„DeECCalum originaleCL 51

11L Eın ‚Mehr' bei Bernhardıi?

Beachtet IA  — die angeführten tellen, lassen sich zwischen Luther und Bernhardıi
sowohl Parallelen als uch Unterschiede beobachten Ist nach Luther das Grundan-
liegen des Apostel Paulus 1mM Römerbrief, jede menschliche Weisheit zerstoren
und auf die 1ın Christus liegende Gerechtigkeit hinzuweisen, olg Bernhardi die-
CT Intention mi1t selner Dıisputation 1ın dem formalen Aufbau der Gliederung, denn

verwendet Wel Drittel der Thesen-Disputation, jede en  are Möglichkeit
eliner „cooperatio‘ ZU Heil auszuschliefßen. Wıe Sse1n Lehrer sieht uch Bernhardıi
die Ursache der Unvollkommenhei 1ın der radikalen FEitelkeit („Vvanitas’) des Men-
schen begründet. Doch 1mM Gegensatz seiInem Lehrer postuliert Bernhardıi mi1t
eliner Stringenz und Vehemenz7 die Unfreiheit des menschlichen Willens ohne die
nade, WIeE S1€E AUS Luthers Vorlesungstätigkeit nıiıcht rhoben werden kann  52 I U-
thers theologische Reflexion, die 1ın der Römerbriefvorlesung selnen Studenten
präsentiert und die uch Ansätze eliner Anthropologie enthält, kommt
keinem unmissverständlichen Urteil darüber, ob uch der des Menschen SANZ-
iıch korrumpiert 1st. Luther legt sich 1ın seliner Vorlesung noch nıcht fest ES lassen
sich sowohl Aussagen anführen, die die Freiheit des Willens ohne die na explizit
oder implizit bestreiten,”“ ber finden sich uch tellen, die diese Aussagen 1ın
ihrem Gehalt relativieren: In der Gilosse Röm 10,1 behauptet CI, nıiıcht der
VOo  — en S€1 verurteilt worden,”* obwohl UVo die These ver{raft, dass 1L1UTL der
NECUC, Vo (ie1lst (i0ttes getriebene Mensch, uch den ıillen (i0ttes tun kann  55
Noch deutlicher beziehungsweise konträrer selnen bisherigen LEkxegetica wird L.U-
ther 1ın den cholıen Röm 3,20 Hıer bejaht eın (pseudo-) Augustinuszitat,
nach dem eın orofßer Teil der Gerechtigkeit darin bestehe, gerecht Sse1ın wollen . ”©
I es 1st signifikant. DDenn 1ın selner Vorbereitung auf die Vorlesung Vo  — 1515/1516
protestlerte noch ben jenes Augustinzitat und urteilte als alsche, schlaf-
wandlerische Sicherheit hervorbringende Ansicht ab 5/ Doach 1ın selinem Vortrag C

“ ] 5 / WI1E€E Anm 13), 165, 1f
Y Schon die quaestio zeigt 1€S auf (WA WI1e€ Anm 13], 145, 5 £.) och deutlicher 1mM Text:

„Voluntas HOMIMHTS SIHE gratia HON PSst Uhera” Vgl WI1€ Anm. 13), 14/,;
_ 5 / WI1€ Anm. 13), 3U,1 ff.; 31, S ff.:; 185/, 6 ff.: 1855S, ] ff 12 ff.; 193, 1 ££.: 203, 12{f.; 2158, 7 f£.:;

419 ] ff
5 / WI1€ Anm 13), ÖO, 12 ff „HIE putetis desperate reprobatos Volunta (Hervorhe

bung 1mM Original).
— — 5 / WI1e€ Anm 13), 155, „ SPIritu HDei agi eSst Uhere ef prompfte idem velle, quod Teus

vulf  A
C 5 / WI1€ Anm 13), 1558, 1St „CUFHHM ‚velle E HST stif L Dars HSTICLE SECHNdUM

Beatum Augustinum.”
=Yi 56 WI1€ Anm 13), 25U, 1() ff „Vnde ef s Verbi fiducia muı IM orporem ef securitatem

fradunft, uOod ÄUQUSLNUS AIXISSE fertur: ‚Magna Dars ustitie, Velle UE Trsctumm * Itaque HOC Velle
DOoNUNt ACTUM elicitum MIHNULISSIMUM, Cefierum FFIO)X, relahbentem ef nıihil inciıpientem, GUO 'amen SPCHFIS-
SIM CUMNT tTerfen Fos  *.
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64 Matthias Baral

ment zurück und postuliert, das „peccatum actuale“ sei gerade begründet in dem

„peccatum originale“.51

III. Ein ,Mehr‘ bei Bernhardi?

Beachtet man die angeführten Stellen, so lassen sich zwischen Luther und Bernhardi

sowohl Parallelen als auch Unterschiede beobachten. Ist nach Luther das Grundan-

liegen des Apostel Paulus im Römerbrief, jede menschliche Weisheit zu zerstören

und auf die in Christus liegende Gerechtigkeit hinzuweisen, so folgt Bernhardi die-

ser Intention mit seiner Disputation in dem formalen Aufbau der Gliederung, denn

er verwendet zwei Drittel der Thesen-Disputation, um jede denkbare Möglichkeit

einer „cooperatio“ zum Heil auszuschließen. Wie sein Lehrer sieht auch Bernhardi

die Ursache der Unvollkommenheit in der radikalen Eitelkeit („vanitas“) des Men-

schen begründet. Doch im Gegensatz zu seinem Lehrer postuliert Bernhardi mit

einer Stringenz und Vehemenz die Unfreiheit des menschlichen Willens ohne die

Gnade, wie sie aus Luthers Vorlesungstätigkeit nicht erhoben werden kann.
52

Lu-

thers theologische Reflexion, die er in der Römerbriefvorlesung seinen Studenten

präsentiert und die auch Ansätze einer neuen Anthropologie enthält, kommt zu

keinem unmissverständlichen Urteil darüber, ob auch der Wille des Menschen gänz-

lich korrumpiert ist. Luther legt sich in seiner Vorlesung noch nicht fest. Es lassen

sich sowohl Aussagen anführen, die die Freiheit des Willens ohne die Gnade explizit

oder implizit bestreiten,
53

aber es finden sich auch Stellen, die diese Aussagen in

ihrem Gehalt relativieren: In der Glosse zu Röm. 10,1 behauptet er, nicht der Wille

von allen sei verurteilt worden,
54

obwohl er zuvor die These vertrat, dass nur der

neue, vom Geist Gottes getriebene Mensch, auch den Willen Gottes tun kann.
55

Noch deutlicher beziehungsweise konträrer zu seinen bisherigen Exegetica wird Lu-

ther in den Scholien zu Röm. 3,20. Hier bejaht er ein (pseudo-)Augustinuszitat,

nach dem ein großer Teil der Gerechtigkeit darin bestehe, gerecht sein zu wollen.
56

Dies ist signifikant. Denn in seiner Vorbereitung auf die Vorlesung von 1515/1516

protestierte er noch gegen eben jenes Augustinzitat und urteilte es als falsche, schlaf-

wandlerische Sicherheit hervorbringende Ansicht ab.
57

Doch in seinem Vortrag ge-

51
WA 57 I (wie Anm. 13), 165, 1 f.

52
Schon die quaestio zeigt dies auf (WA 1 [wie Anm. 13], 145, 5 ff.). Noch deutlicher im Text:

„Voluntas hominis sine gratia non est libera“ Vgl. WA 1 (wie Anm. 13), 147, 38.

53
WA 57 I (wie Anm. 13), 30,1 ff.; 31, 8 ff.; 187, 6 ff.; 188, 1 ff. 12 ff.; 193, 1 ff.; 203, 12 ff.; 218, 7 ff.;

219 1 ff.

54
WA 57 I (wie Anm. 13), 88, 12 ff.: „ne putetis omnes desperate reprobatos Voluntas“ (Hervorhe-

bung im Original).

55
WA 57 I (wie Anm. 13), 188, 10: „,Spiritu Dei agi‘ est libere et prompte idem velle, quod Deus

vult“.
56

WA 57 I (wie Anm. 13), 158, 18 f.: „cum ,velle esse iustum sit magna pars iusticie‘ secundum
Beatum Augustinum.“

57
WA 56 (wie Anm. 13), 280, 10 ff.: „Vnde et illius Verbi fiducia multi se in torporem et securitatem

tradunt, Quod b. Augustinus dixisse fertur: ,Magna pars Iustitie, Velle esse Iustum.‘ Itaque hoc Velle
ponunt actum elicitum minutissimum, ceterum mox relabentem et nihil incipientem, quo tamen securis-
sime eunt stertentes.“
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DIie Dıisputation des Bartholomäus Bernhardı VO  z 1516

steht miıt jenem Augustinuszitat e1n, SE1 möglich, sich auf die Nna: vorzube-
reiten, ben urc jenen illen und die uflße amı ber beantwortet Luther die
Bernhardıi gestellte quaestio gerade konträr diesem. /war 1st konzedieren, dass
Luther über die I Vorlesung hinweg keine homogene Posıtion bezüglich des
menschlichen Willens vertritt, ber keine andere Stelle 1ın der Vorlesung kommt
inhaltlich csehr den Aussagegehalt Vo  — Bernhardıis Dıisputation, WIeE die telle,

der Luther Augustinus zıtlert Und gerade hier, Luther explizit werden kann,
Verirı die Meiınung der Scholastik”® und damit uch das Gegenteil Vo  — dem,
WASs Bernhardıi ScCcH wird Luthers chüler oeht, wenilge Wochen nach der Vorle-
sung”” ebenso WIeE Luther 1ın selinem Manuskript weIlt, uch den illen
des Menschen als verderbt verurteilen. 1e IA  — edwede Kommunikation
zwischen tudent und Professor AUS, die über die Vorlesung hinausgeht, musste
IA  — konstatieren, Bernhardıi hätte 1ın eigenständiger Reflexion die Radikalisierung
des Sündenverständnisses auf den illen des Menschen ausgeweltet, respektive I U-
thers Vorlesung, die 1ın dieser rage uneindeutig bleibt, ZULE Explikation gebracht.
7Zudem hätte dort, Luther 1ne eindeutige Aussage bezüglich der Vorbereitung
ZULE na getroffen hat, ihm widersprochen und 1ın der Disputation I1  u die enNT-

gegengeselzlte These verirefifen WI1€e se1n Lehrer 1ın der Vorlesung. [)ass Bernhardiıi,
indem die Korrumplerung der „voluntas‘ postuliert, 1ne These vertritt, die sich
schon 1n Luthers Manuskript findet, lässt vielmehr auf Gespräche schliefßen, die
über die Vorlesung hinausgehen; hnehin sorgte die Römerbriefvorlesung Luthers
für Diskussionsbedarf ©

Nach den Ausführungen bezüglich der Entmachtung des Menschen, welche stark
Luther angelehnt sind, kommt Bernhardi auf die Begnadigung des Menschen

VOTL ott sprechen. S1€ kann nıcht AUS Eigenleistung geschehen, sondern LU

urc die Zurechnung Gottes.©! DIie „Imputatio’, die dritte These, geschieht e1IN-
Z1g und allein UuUurc Christus. Iieser 1st C den Bernhardıi 1mM Anschluss Luthers
Ausführungen Röm 1,16 mi1t der (Gotteskra identifiziert: Christus allein 1st C
der die Verdienste der Menschen kennt und richtet ©* eSsus Christus 1st einziger
Mittler zwischen ott und Menschen und als olcher gegenüber anderen Heiligen

favorisieren © e Relation des richtenden Christus und des Gotteszuspruchs
leitet Bernhardi Vo  — Luther ab Sse1n Lehrer urc die „simul” -Formulierung
und der Explikation derselben verdeutlicht, dass 1L1UTE derjenige, der sich als Sünder
sähe, VOTL ott gerecht Sse1ın würde, findet sich die gleiche Argumentation 1mM
dritten corollarium der zweıten These Bernhardis ©* Seine Ausführungen finden

_> Vgl Schmidt-Lauber, Vergleich WI1€ Anm. 33), 105
o Spätestens September 1516 IL1USS5 die Römerbriefvorlesung ihrem Abschluss gekommen

sSeIN. Dazu 56 WI1€ Anm. 13), ALIII: WA R WI1e€ Anm. 1) 6, Q f (Nr. 21)
G() Vgl azu Anm. 15
G 1 WI1€ Anm 13), 149,1 „guia ustifia Fidelium PSst sola imputatione Dei”
G WI1€ Anm. 13), 149, 33 „Christus IesSuS, VIrfIS HOSIEFA, 1USTicCIa HOSTFA, COTrdıum

SCFULALOTF, SOLUS PSst cCOgnitor Mertforum HNOSFTFOFTLUMM A EeNX.
G5 WI1€ Anm 13), 150, 4A1 „Cum eredentfit OMMNIA Sinf AUfOFre Christo possibilia, Superstitiosum

PSst HumMano Aarbıtriog Alts Aanctis Ha deputari AUXIUAa
WI1€ Anm 13), 14585,; 35ff. „Cum 1USTicCIa Fidelium stt IM Heg abscondita, ECCaLlum VETrd)

manifestum IM SE1IPSIS, Verum est, HON 1S1 14SFOS damunarı peccatores ef mMmeretrices salvarı.“

65Die Disputation des Bartholomäus Bernhardi von 1516

steht er mit jenem Augustinuszitat ein, es sei möglich, sich auf die Gnade vorzube-

reiten, eben durch jenen Willen und die Buße. Damit aber beantwortet Luther die

Bernhardi gestellte quaestio gerade konträr zu diesem. Zwar ist zu konzedieren, dass

Luther über die ganze Vorlesung hinweg keine homogene Position bezüglich des

menschlichen Willens vertritt, aber keine andere Stelle in der Vorlesung kommt

inhaltlich so sehr an den Aussagegehalt von Bernhardis Disputation, wie die Stelle,

an der Luther Augustinus zitiert. Und gerade hier, wo Luther explizit werden kann,

vertritt er die Meinung der Scholastik
58

und damit auch das Gegenteil von dem,

was Bernhardi sagen wird. Luthers Schüler geht, wenige Wochen nach der Vorle-

sung
59

– ebenso wie Luther in seinem Manuskript –, so weit, auch den Willen

des Menschen als verderbt zu verurteilen. Schließt man jedwede Kommunikation

zwischen Student und Professor aus, die über die Vorlesung hinausgeht, so müsste

man konstatieren, Bernhardi hätte in eigenständiger Reflexion die Radikalisierung

des Sündenverständnisses auf den Willen des Menschen ausgeweitet, respektive Lu-

thers Vorlesung, die in dieser Frage uneindeutig bleibt, zur Explikation gebracht.

Zudem hätte er dort, wo Luther eine eindeutige Aussage bezüglich der Vorbereitung

zur Gnade getroffen hat, ihm widersprochen und in der Disputation genau die ent-

gegengesetzte These vertreten wie sein Lehrer in der Vorlesung. Dass Bernhardi,

indem er die Korrumpierung der „voluntas“ postuliert, eine These vertritt, die sich

schon in Luthers Manuskript findet, lässt vielmehr auf Gespräche schließen, die

über die Vorlesung hinausgehen; ohnehin sorgte die Römerbriefvorlesung Luthers

für Diskussionsbedarf.
60

Nach den Ausführungen bezüglich der Entmachtung des Menschen, welche stark

an Luther angelehnt sind, kommt Bernhardi auf die Begnadigung des Menschen

vor Gott zu sprechen. Sie kann nicht aus Eigenleistung geschehen, sondern nur

durch die Zurechnung Gottes.
61

Die „imputatio“, so die dritte These, geschieht ein-

zig und allein durch Christus. Dieser ist es, den Bernhardi im Anschluss an Luthers

Ausführungen zu Röm. 1,16 mit der Gotteskraft identifiziert; Christus allein ist es,

der die Verdienste der Menschen kennt und richtet.
62

Jesus Christus ist einziger

Mittler zwischen Gott und Menschen und als solcher gegenüber anderen Heiligen

zu favorisieren.
63

Die Relation des richtenden Christus und des Gotteszuspruchs

leitet Bernhardi von Luther ab. Hatte sein Lehrer durch die „simul“-Formulierung

und der Explikation derselben verdeutlicht, dass nur derjenige, der sich als Sünder

sähe, vor Gott gerecht sein würde, so findet sich die gleiche Argumentation im

dritten corollarium der zweiten These Bernhardis.
64

Seine Ausführungen finden

58
Vgl. Schmidt-Lauber, Vergleich (wie Anm. 33), 108.

59
Spätestens am 9. September 1516 muss die Römerbriefvorlesung zu ihrem Abschluss gekommen

sein. Dazu WA 56 (wie Anm. 13), XIII; WA.B 1 (wie Anm. 1), 56, 8 f. (Nr. 21).

60
Vgl. dazu Anm. 15.

61
WA 1 (wie Anm. 13), 149,1: „quia iustitia fidelium est ex sola imputatione Dei“.

62
WA 1 (wie Anm. 13), 149, 33 f.: „Christus Iesus, virtus nostra, iusticia nostra, cordium et renum

scrutator, solus est cognitor meritorum nostrorum ac iudex.“

63
WA 1 (wie Anm. 13), 150, 4 f.: „Cum credenti omnia sint autore Christo possibilia, Superstitiosum

est humano arbitrio aliis Sanctis alia deputari auxilia.“

64
WA 1 (wie Anm. 13), 148, 35 ff.: „Cum iusticia fidelium sit in Deo abscondita, peccatum vero

eorum manifestum in seipsis, Verum est, non nisi iustos damnari atque peccatores et meretrices salvari.“



Matthias Baral

ihren rhetorischen Höhepunkt 1ın einem triadisch gestalteten antithetischen aralle-
lismus, ®> den uch Luther 1ın der Vorlesung diktiert hatte ©® 1 )a diese Irılas bei
beiden vorkommt, kann S1€E uch besten verglichen und damit 1ne Interpreta-
tıon sowohl der Abhängigkeit als uch der Eigenleistung Bernhardıis exemplarisch
plausibilisiert werden. ES zeigt sich sowohl eın Unterschied 1mM Satzaufbau als uch
1ın der Wortwahl Bernhardıi verwendet das Wort „Imputatio’, WUSCHECN Luther 1mM
Kolleg das Wort „reputatio‘ verwendet hatte 7Zudem stellt der chüler den Satzteil
mi1t selInem Reim „DECCALOr secrundum FETHTL, 14SEUS secundum spem' 1ın das /Zentrum
des Parallelismus, während dieser bei Luther nde des Satzes vorkommt. Ies
INAas marginal erscheinen, VOLT em VOTL dem Hintergrund dessen, dass Luther selbst
1ın spateren Thesen-Disputationen die egriffe „reputatio' und „Imputatio‘ SyHONYI}D
verwendet hat ©/ Doch der Unterschied Luther 1ın Wortstellung und Wortwahl
bleibt bestehen ©® Und sollte Bernhardi 1ne rhetorisch poıintierte Formulie-
LUNS nicht übernehmen, WE nicht der Meinung waäre, könnte treffender
sagen‘

DIe Abhängigkeit zwischen den edanken des Lehrers und des chulers esteht
melnes Erachtens darin, dass Bernhardıi die Ausführungen Luthers 1mM Grundgerüst
übernimmt. Jedoch lässt der Mannn AUS Feldkirch diese Passage nicht unreflektiert,
weshalb der modifizierten Wiedergabe der Irlas kommt. Äm nde der Formu-
jerung Bernhardıis steht SOMm1t: „DECCALOF FEVETÄ, 114SEMUS CeTrÜ Der imputationem He
miserentis“”. amı legt se1n Gewicht auf die VOo  — ihm selbständig eingefügte Voka-
bel „Iimputare”. Er ‚kopiert‘ nicht 1L1UTL selinen Lehrer, sondern en ıh kritisch
weiter ©>

lr WI1€ Anm 13), 149, Q ff „Erg0 OMMES SAHCIUS CONSCIENTEFr PSst ECCALOF, ignoranter VErd)

IUSEUS, ECCALOF SECHNdUM FEHN, ISS SECHNdUM SDEM ECCALOF FEVETU, ISS VErd) DEr imputationem HDei
miserentis”

G6 5 / WI1€ Anm 13), 164, 13ff. „FE VErd peccatores, sed reputacione MiIsereHnfis HDei LuSt,
Der HOC SCIieMnter IMIUSTEE, ignoranter IustE, peccatores SECHNdUM VE  S ef 4St4 SECHNdUM spem.”

G / 39 WI1e€ Anm 13), öI, 35 ff Weshalb Lohse Unı Althaus e1INE€e SyLLOLLYILLE Verwendung der
Begriffe annehmen. Vgl Bernd Lohse, Luthers Theologie In ihrer historischen Entwicklung Unı ihrem
systematischen Zusammenhang, Göttingen 1995, /} Paul Althaus, DIie Theologie Martın Luthers,
(Giüterslioh 197

G5 Tatsächlich erhärtet eINe Sichtung des textkritischen Apparates der Vorlesung nicht den Ver-
dacht, ler handele CN sich eiIn Überlieferungsproblem. IDIE Verben imputare un reputare kommen

6() mal In der Vorlesung VOIlL, die Nachschriften eichen In LIULE TEl Fällen davon ab un erwenden
STA} - imputare er umgekehrt. Vgl 5 / WI1€ Anm 13), 31, 43, 18.: 46, Hınzu kommt,
ASS die VOT1 Luthers Diktat abweichenden Nachschriften keine gewichtigen sSind DIie SOgenannten
direkten Mitschriften D, Unı S, stimmen hne Ausnahme mit Luthers Vortrag 1mM Kolleg überein,
während weniger gewichtige Handschriften, Unı insgesamt TEL Stellen VOT1 Luthers Diktat
abweichen. /u den Handschriften. Vgl 5 / WI1€ Anm 13), LIV—-LXXT

G Unterschiede zwischen beiden sind ohl uch arum marginal, Aa Bernhardı SEINE Thesen
zeitnah Luthers Römerbriefvorlesung Unı 1mM Gespräch miıt ihm entwickelt. Anders verhaält sich
bei Karlstadt, weshalb diesem schon In seInNnem theologischen Neuansatz eiINe Differenz Luther
nachweisen lässt. Vgl Volker Leppin, Mystisches Frbe auf getrennten egen: Überlegungen arl-
stadt un Luther, In Christoph Bultmann (Hg.) Luther un das maonastische Erbe, Tübingen
2007, 153-169
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ihren rhetorischen Höhepunkt in einem triadisch gestalteten antithetischen Paralle-

lismus,
65

den auch Luther in der Vorlesung diktiert hatte.
66

Da diese Trias bei

beiden vorkommt, kann sie auch am besten verglichen und damit eine Interpreta-

tion sowohl der Abhängigkeit als auch der Eigenleistung Bernhardis exemplarisch

plausibilisiert werden. Es zeigt sich sowohl ein Unterschied im Satzaufbau als auch

in der Wortwahl. Bernhardi verwendet das Wort „imputatio“, wogegen Luther im

Kolleg das Wort „reputatio“ verwendet hatte. Zudem stellt der Schüler den Satzteil

mit seinem Reim „peccator secundum rem, iustus secundum spem“ in das Zentrum

des Parallelismus, während dieser bei Luther am Ende des Satzes vorkommt. Dies

mag marginal erscheinen, vor allem vor dem Hintergrund dessen, dass Luther selbst

in späteren Thesen-Disputationen die Begriffe „reputatio“ und „imputatio“ synonym

verwendet hat.
67

Doch der Unterschied zu Luther in Wortstellung und Wortwahl

bleibt bestehen.
68

Und warum sollte Bernhardi eine rhetorisch pointierte Formulie-

rung nicht übernehmen, wenn er nicht der Meinung wäre, er könnte es treffender

sagen?

Die Abhängigkeit zwischen den Gedanken des Lehrers und des Schülers besteht

meines Erachtens darin, dass Bernhardi die Ausführungen Luthers im Grundgerüst

übernimmt. Jedoch lässt der Mann aus Feldkirch diese Passage nicht unreflektiert,

weshalb es zu der modifizierten Wiedergabe der Trias kommt. Am Ende der Formu-

lierung Bernhardis steht somit: „peccator revera, iustus vero per imputationem Dei
miserentis“. Damit legt er sein Gewicht auf die von ihm selbständig eingefügte Voka-

bel „imputare“. Er ,kopiert‘ nicht nur seinen Lehrer, sondern er denkt ihn kritisch

weiter.
69

65
WA 1 (wie Anm. 13), 149, 8 ff.: „Ergo omnis sanctus conscienter est peccator, ignoranter vero

iustus, peccator secundum rem, iustus secundum spem peccator revera, iustus vero per imputationem Dei
miserentis.“

66
WA 57 I (wie Anm. 13), 164, 13 ff.: „re vera peccatores, sed reputacione miserentis Dei iusti, ac

per hoc scienter iniusti, ignoranter iusti, peccatores secundum rem et iusti secundum spem.“

67
WA 39 I (wie Anm. 13), 83, 35 ff. Weshalb Lohse und Althaus eine synonyme Verwendung der

Begriffe annehmen. Vgl. Bernd Lohse, Luthers Theologie in ihrer historischen Entwicklung und ihrem

systematischen Zusammenhang, Göttingen 1995, 87; Paul Althaus, Die Theologie Martin Luthers,

Gütersloh
6
1983, 197.

68
Tatsächlich erhärtet eine Sichtung des textkritischen Apparates der Vorlesung nicht den Ver-

dacht, hier handele es sich um ein Überlieferungsproblem. Die Verben imputare und reputare kommen

ca. 60 mal in der Vorlesung vor, die Nachschriften weichen in nur drei Fällen davon ab und verwenden

statt re- imputare oder umgekehrt. Vgl. WA 57 I (wie Anm. 13), 31, 5; 43, 18 f.; 46, 4. Hinzu kommt,

dass die von Luthers Diktat abweichenden Nachschriften keine gewichtigen sind. Die sogenannten

direkten Mitschriften D, Z und S, stimmen ohne Ausnahme mit Luthers Vortrag im Kolleg überein,

während weniger gewichtige Handschriften, G und P an insgesamt drei Stellen von Luthers Diktat

abweichen. Zu den Handschriften. Vgl. WA 57 I (wie Anm. 13), LIV–LXXI.

69
Unterschiede zwischen beiden sind wohl auch darum so marginal, da Bernhardi seine Thesen

zeitnah an Luthers Römerbriefvorlesung und im Gespräch mit ihm entwickelt. Anders verhält es sich

bei Karlstadt, weshalb diesem schon in seinem theologischen Neuansatz eine Differenz zu Luther

nachweisen lässt. Vgl. Volker Leppin, Mystisches Erbe auf getrennten Wegen: Überlegungen zu Karl-

stadt und Luther, in: Christoph Bultmann u. a. (Hg.), Luther und das monastische Erbe, Tübingen

2007, 153–169.
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DIie Dıisputation des Bartholomäus Bernhardı VO  z 1516

Autorscha

ID3EG rage der Autorschaft scheint, diesem Punkt der Ausführungen angelangt, VOIL-

neNmMlıc ıne rhetorische Se1N. on die Korrespondenz Luthers mıiıt Lang und
palatin wIiesen Bartholomäus Bernhardıi als Verfasser der Thesen-Disputation aUS
Auch bei einem inhaltlichen Vergleich erwIies sich Bernhardi als kritischer Gelst, der
Luthers hnehin verschärftes Sündenverständnis radikalisiert, indem postuliert, uch
der des Menschen S£1 korrumpiert. I ese conclusio geht theologisc) über qdAas
VOoO  — L1uther ın der Vorlesung gehörte hinaus und legt ıne Kommunikationskontinuität
zwischen chüler und Lehrer nahe ID3EG theologischen Gespräche zwischen Luther und
Bernhardi ührten den Professor wieder eliner Posıtlon, dlie ın dessen Manuskript
bereits vorhanden ist. en chüler welsen S1E damit als für den Lehrer produktiven
Gesprächspartner AUS, der, VOoO  — Luther inspirliert, diesen kritisch reflektiert. Bernhardıi
kann Ssomı1t als itglie eiInNnes ‚.reform teams angesehen werden und oleichzeitig als
eigenständiger Autor selner Disputationsthesen.”” UÜberraschen konnte Bernhardi [ U-
ther mıit selnen Thesen nicht, denn schliefßlich S1E 1mM espräch.

Relevan7z

Für die Reformationsforschung wird ersichtlich, worauf schon 1mM Anschluss Jo-
hannes Ficker aDrılele Schmidt-Lauber 1ın ihrer profunden Untersuchung nach-
Adrücklich hingewiesen hat Beide Textfassungen, und 5 E welsen Differen-
Z auf, welche nicht vernachlässigt werden können * Der theologische Gehalt des
ortrags 1st divergent dem der Vorbereitung. Konkret könnte dies für die Konsali-
dierung einer Transformationstheorie fruchtbar emacht werden ® DDenn hier wird
1ın kurzem chronologischen Abstand eın reflektierender Luther erkennbar, der sich 1ın
einem Klärungsprozess 1mM Hın und Her zwischen „Kontinultäa und Neuformie-
C /4  rung eInde [)ass Luther nicht negligeant LICUC Thesen ver{iral, sondern einen
kommunikativen Wahrheitsfindungsprozess durchschritt, bei dem sich VOo  — e1lgen-
tändig reflektierten „commilitonibus‘ begleitet WISSen konnte, macht Sse1Ne Theologie

einem Teil der „theologia nOostra“

Abstract

Shortly after Luther’'s lectures Romans of 1515/1516 hıs student Bartholomäus Bernhardi from
Feldkirch disputed „de virıbus voluntate hominis S1INE gratia.‘ The relevance of this disputation

/u Vgl azu Anm. 3, 34 Unı 39
71 ES wWalr zudem gangıge PraxI1s, AaSsSSs der Dıisputant die Thesen selbst ausformulierte, uch WE

S1€E inhaltlich mit dem präsidierenden agıster absprach. Vgl Miethke, Universitaten WI1€ Anm 8)
A

F Vgl Schmidt-Lauber, Vergleich WI1€ Anm. 33), 155
7 Vgl Volker Leppi1n, Religiöse Transformation 1mM ten Kuropa. /Zum historischen (Jrt der Refor-

matıon, 11} Christian Jaser (Hg.) Alteuropa Vormoderne Neue /Zeit Epochen Unı Dynamiken
der europäischen Geschichte (1200-1800) Festschrift Heınz Schilling, Berlin 2012, 125—-157/

Vgl Leppi1n, Transformation WI1€ Anm. 73), 1357

67Die Disputation des Bartholomäus Bernhardi von 1516

IV. Autorschaft

Die Frage der Autorschaft scheint, an diesem Punkt der Ausführungen angelangt, vor-

nehmlich eine rhetorische zu sein. Schon die Korrespondenz Luthers mit Lang und

Spalatin wiesen Bartholomäus Bernhardi als Verfasser der Thesen-Disputation aus.
70

Auch bei einem inhaltlichen Vergleich erwies sich Bernhardi als kritischer Geist, der

Luthers ohnehin verschärftes Sündenverständnis radikalisiert, indem er postuliert, auch

der Wille des Menschen sei korrumpiert. Diese conclusio geht theologisch über das

von Luther in der Vorlesung gehörte hinaus und legt eine Kommunikationskontinuität

zwischen Schüler und Lehrer nahe. Die theologischen Gespräche zwischen Luther und

Bernhardi führten den Professor wieder zu einer Position, die in dessen Manuskript

bereits vorhanden ist. Den Schüler weisen sie damit als für den Lehrer produktiven

Gesprächspartner aus, der, von Luther inspiriert, diesen kritisch reflektiert. Bernhardi

kann somit als Mitglied eines ,reform teams‘ angesehen werden und gleichzeitig als

eigenständiger Autor seiner Disputationsthesen.
71

Überraschen konnte Bernhardi Lu-

ther mit seinen Thesen nicht, denn schließlich waren sie im Gespräch.

V. Relevanz

Für die Reformationsforschung wird ersichtlich, worauf schon im Anschluss an Jo-

hannes Ficker Gabriele Schmidt-Lauber in ihrer profunden Untersuchung nach-

drücklich hingewiesen hat: Beide Textfassungen, WA 56 und WA 57, weisen Differen-

zen auf, welche nicht vernachlässigt werden können.
72

Der theologische Gehalt des

Vortrags ist divergent zu dem der Vorbereitung. Konkret könnte dies für die Konsoli-

dierung einer Transformationstheorie fruchtbar gemacht werden.
73

Denn hier wird

in kurzem chronologischen Abstand ein reflektierender Luther erkennbar, der sich in

einem Klärungsprozess – im Hin und Her zwischen „Kontinuität und Neuformie-

rung“
74

befindet. Dass Luther nicht negligeant neue Thesen vertrat, sondern einen

kommunikativen Wahrheitsfindungsprozess durchschritt, bei dem er sich von eigen-

ständig reflektierten „commilitonibus“ begleitet wissen konnte, macht seine Theologie

zu einem Teil der „theologia nostra“.

Abstract

Shortly after Luther’s lectures on Romans of 1515/1516 his student Bartholomäus Bernhardi from

Feldkirch disputed „de viribus et voluntate hominis sine gratia.“ The relevance of this disputation

70
Vgl. dazu Anm. 33, 34 und 39.

71
Es war zudem gängige Praxis, dass der Disputant die Thesen selbst ausformulierte, auch wenn

er sie inhaltlich mit dem präsidierenden Magister absprach. Vgl. Miethke, Universitäten (wie Anm. 8),

27 f.

72
Vgl. Schmidt-Lauber, Vergleich (wie Anm. 33), 158.

73
Vgl. Volker Leppin, Religiöse Transformation im alten Europa. Zum historischen Ort der Refor-

mation, in: Christian Jaser u. a. (Hg.), Alteuropa – Vormoderne – Neue Zeit. Epochen und Dynamiken

der europäischen Geschichte (1200–1800). Festschrift Heinz Schilling, Berlin 2012, 125–137.

74
Vgl. Leppin, Transformation (wie Anm. 73), 137.
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for reformation stucljes has always een emphasized, however, ıt rarely became subject of
comprehensive ınvestigation. This article outlines the PrOcc5S of the disputation and COYrrects ıts
cdate Furthermore, ıt the Ontent of Luther’'s lectures Romans of 1515/1516 üıth
Bernhardi's disputation. What's 1L10OTC ıt cOoNnsiders the Cifferences between the Varı0ous Versi10ns of
the ecture serl1es, which ex1sts both prepared manuscri1pt (WA 56) and postscript by the
students (WA 57), which 1$ the actually delivered ()1 1'  m In his disputation, Bernhardi STAates theses
which beyond the Ontent of the postcript but AaPDDCAL 1n Luther’'s manuscrı1pt. T his <hows
continulty of COMMUNICALION between student and teacher which 1$ prolific for both theologians
and identifjes Bernhardi independent theologian who 1$ 1L1OTEC than 1LLCTEC VO1Ce of hıs
teacher.
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68 Matthias Baral

for reformation studies has always been emphasized, however, it rarely became a subject of a

comprehensive investigation. This article outlines the process of the disputation and corrects its

date. Furthermore, it compares the content of Luther’s lectures on Romans of 1515/1516 with

Bernhardi’s disputation. What’s more it considers the differences between the various versions of

the lecture series, which exists both as a prepared manuscript (WA 56) and as a postscript by the

students (WA 57), which is the actually delivered one. In his disputation, Bernhardi states theses

which go beyond the content of the postcript but appear in Luther’s manuscript. This shows a

continuity of communication between student and teacher which is prolific for both theologians

and identifies Bernhardi as an independent theologian who is more than a mere voice of his

teacher.
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Literarische Berichte un Anzeigen

Allgemeines
Claudio Moreschinit, Hermes Christianus. The Richard Reıitzenstein als uch Andre Jean

Intermingling of Hermetic zety and CHhris- Festuglere unterstrichen.
Han Thought, Translated by Patrick Baker. Claudio Moreschini, ausgewlesener Ken-
( U1501 mundi Ö, Bre ols: Turnhout 2011 11CT der spätantiken Philosophie- Uunı: heo-
Y11 PP- ISBN-13 0/85-250552960 logiegeschichte, hat miıt „Hermes Christia-

Nnus eın profundes Werk vorgelegt, dessen
Hermet1smus stellt ıne bedeutende Ne- Gegenstand der abendiländische Hermet1s-

ben- bzw. Unterströmung nıicht 11UT ın der 111015 philosophischer Prägung ist Reıiın hro-
Philosophie- un: Theologiegeschichte des nologisch reicht V  - der Entstehung des
Abendlandes dar, sondern ist uch ın der „ COI DUS Hermeticum: 1m } —45 Jahrhundert
arabischsprachigen Welt präsent.‘ Tradiert Chr. bis der Destruktion der Annahme,
wurden die überwiegend griechischen TIrak- dieses COI DUS enthalte altägyptische, bis ın
Tate ın ByZzanz, S1E Michael Psellos 1m die / e1it des Mose zurückreichende Texte,
11 Jahrhundert studierte: auf der Basıs grle- Begınn des Jahrhunderts durch Isaac
chischer Handschriften hermeti- Casaubon. Nicht zuletzt der abgesteck-
sche Auffassungen ce1t den 600er Jahren des chronologische Rahmen signalisiert, dass

Jahrhunderts ıne erhebliche Bedeutung Moreschini nıicht 1ne Geschichte des her-
metischen Diskurses schreiben beabsich-1m Sinne der Vorbereitung, Bestätigung, FT-

ganzung der Alternative der christlichen tigt, sondern, wIe uch der Untertitel 7zu
Lehre ın der lateinischen Welt Hermet1ismus Ausdruck bringt, bormen der Verbindung
wurzelt ın Agypten und ist dort die ce1t christlicher und hermetischer Auffassungen
alter Zeit verehrte Gottheit hot geknüpft, untersucht, wobei deren CGemeinsamkeit da-
zugeordnet der Schrift un: der Weisheit. In rın besteht, dass ın letzteren ıne ANAT diver-
ihm erkannten die Griechen Züge ihres Her- gente, gleichwohl miıt grundlegenden Än-
111C5 wieder, e1nes (,ottes, der tendenziell sichten des Christentums vereinbare Tradi-
nıger WEe1se denn her klug, gewandt, beredt, t10on gesehen wird F1ıne Tradition, die ebenso
schlieflslich uch verschlagen WAl. AÄus der alt wIe diejenige sSe1N soll, ALULLS der siıch das

Christentum selhbst herschreibt un: als des-Synthese beider entstand die 1gur des „drei-
mal-gröfßten , des allerweisesten, Her- SC  - Erfüllung versteht. (jenau diese
I11CS, auf dessen Unterweıisung eın schwer Approx1imatıion biblischen Uunı: hermetisch-

konturierendes, cselhst „synkretistisches” Pasaliclı Vorscheins der christlichen Wahr-
Schrifttum zurückgeführt wird, auf dem heit wird siıch Casaubon ın SE1Ner Kritik
ter anderem der philosophische Hermet1s- Baron10s „Annales eccelesiastic1” wenden,
111015 basiert. en ägyptischen rsprung die- die hermetischen Schriften historisch ın der
SCT schriftlich fixierten Lehren, die siıch nıicht Zeit nach Entstehung des Christentums SIfU-
auf philosophische Uunı: religiöse Themen be- leren un: ihnen als Fälschungen die Funk-
schränkten, sondern uch 1m weılteren Sinne t10on absprechen, ıne unabhängige Quelle
astronomisches, medizinisches un: botanıi- geoffenbarter FEinsichten SEe1N.
sches Wiıssen umfassten, haben die Arbeiten ach eliner Einleitung, die eınen Überblick
Va  - Jean-Pierre Mahe, Garth Fowden un: über Diskussionsfelder und Forschungsstand

ZUT Entstehungsgeschichte gibt un: dieunlängst Sydney Aufrere“ sowohl gegenüber
hermetischen Offenbarungslehren ın ihren
Grundzügen charakterisiert -2 themati-
s1ert Moreschini deren Rezeption bei antı-

Dazu Kevin vValıl Bladel The Arabic Hermes. ken christlichen Autoren lateinischer Spra-
TOM agan Dage Prophet of Sclence, xXfOTr 009 che (27-89) ÄAn and Va  - Lactantıus un:

Sydney Auftrere Thot Hermes l’Egyptien. De August1inus wird geze1gt, dass sich das Ver-
niniment granı a l ınfiniment petit, Parıs A0 1: siehe häaltnis VT un: nach Etablierung des Chris-
auch ]orlan Ebeling: |DEK Geheimnis des Hermes entums aulser- un: vorchristlichen Of-
Irısmegistos. Geschichte des Hermetismus. MIt eiINem fenbarungsquellen grundlegend veränderte.
Vorwort V()  — Jan AÄAssmann, München 7009 Ihenten für Lactantıus hermetische CGjedan-
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Claudio Moreschini, Hermes Christianus. The
Intermingling of Hermetic Piety and Chris-
tian Thought, Translated by Patrick Baker.

cursor mundi 8, Brepols: Turnhout 2011.

xii & 306pp. ISBN-13: 978-2503529608.

Hermetismus stellt eine bedeutende Ne-

ben- bzw. Unterströmung nicht nur in der

Philosophie- und Theologiegeschichte des

Abendlandes dar, sondern ist auch in der

arabischsprachigen Welt präsent.
1

Tradiert

wurden die überwiegend griechischen Trak-

tate in Byzanz, wo sie Michael Psellos im

11. Jahrhundert studierte; auf der Basis grie-

chischer Handschriften gewannen hermeti-

sche Auffassungen seit den 60er Jahren des

15. Jahrhunderts eine erhebliche Bedeutung

im Sinne der Vorbereitung, Bestätigung, Er-

gänzung oder Alternative der christlichen

Lehre in der lateinischen Welt. Hermetismus

wurzelt in Ägypten und ist dort an die seit

alter Zeit verehrte Gottheit Thot geknüpft,

zugeordnet der Schrift und der Weisheit. In

ihm erkannten die Griechen Züge ihres Her-

mes wieder, eines Gottes, der tendenziell we-

niger weise denn eher klug, gewandt, beredt,

schließlich auch verschlagen war. Aus der

Synthese beider entstand die Figur des „drei-

mal-größten“, d. h. des allerweisesten, Her-

mes, auf dessen Unterweisung ein schwer

zu konturierendes, selbst „synkretistisches“

Schrifttum zurückgeführt wird, auf dem un-

ter anderem der philosophische Hermetis-

mus basiert. Den ägyptischen Ursprung die-

ser schriftlich fixierten Lehren, die sich nicht

auf philosophische und religiöse Themen be-

schränkten, sondern auch im weiteren Sinne

astronomisches, medizinisches und botani-

sches Wissen umfassten, haben die Arbeiten

von Jean-Pierre Mahé, Garth Fowden und

unlängst Sydney Aufrère
2

sowohl gegenüber

1
Dazu Kevin van Bladel: The Arabic Hermes.

From Pagan Sage to Prophet of Science, Oxford 2009.

2
Sydney H. Aufrère: Thot Hermès l'Égyptien. De

l'infiniment grand à l'infiniment petit, Paris 2011; siehe

auch Florian Ebeling: Das Geheimnis des Hermes

Trismegistos. Geschichte des Hermetismus. Mit einem

Vorwort von Jan Assmann, München
2
2009.

Richard Reitzenstein als auch André Jean

Festugière unterstrichen.

Claudio Moreschini, ausgewiesener Ken-

ner der spätantiken Philosophie- und Theo-

logiegeschichte, hat mit „Hermes Christia-

nus“ ein profundes Werk vorgelegt, dessen

Gegenstand der abendländische Hermetis-

mus philosophischer Prägung ist. Rein chro-

nologisch reicht er von der Entstehung des

„corpus Hermeticum“ im 2.–3. Jahrhundert

p. Chr. bis zu der Destruktion der Annahme,

dieses corpus enthalte altägyptische, bis in

die Zeit des Mose zurückreichende Texte, am

Beginn des 17. Jahrhunderts durch Isaac

Casaubon. Nicht zuletzt der so abgesteck-

te chronologische Rahmen signalisiert, dass

Moreschini nicht eine Geschichte des her-

metischen Diskurses zu schreiben beabsich-

tigt, sondern, wie auch der Untertitel zum

Ausdruck bringt, Formen der Verbindung

christlicher und hermetischer Auffassungen

untersucht, wobei deren Gemeinsamkeit da-

rin besteht, dass in letzteren eine zwar diver-

gente, gleichwohl mit grundlegenden An-

sichten des Christentums vereinbare Tradi-

tion gesehen wird. Eine Tradition, die ebenso

alt wie diejenige sein soll, aus der sich das

Christentum selbst herschreibt und als des-

sen Erfüllung versteht. Genau gegen diese

Approximation biblischen und hermetisch-

paganen Vorscheins der christlichen Wahr-

heit wird sich Casaubon in seiner Kritik an

Baronios „Annales eccelesiastici“ wenden,

die hermetischen Schriften historisch in der

Zeit nach Entstehung des Christentums situ-

ieren und ihnen als Fälschungen die Funk-

tion absprechen, eine unabhängige Quelle

geoffenbarter Einsichten zu sein.

Nach einer Einleitung, die einen Überblick

über Diskussionsfelder und Forschungsstand

zur Entstehungsgeschichte gibt und die

hermetischen Offenbarungslehren in ihren

Grundzügen charakterisiert (1–26), themati-

siert Moreschini deren Rezeption bei anti-

ken christlichen Autoren lateinischer Spra-

che (27–89). An Hand von Lactantius und

Augustinus wird gezeigt, dass sich das Ver-

hältnis vor und nach Etablierung des Chris-

tentums zu außer- und vorchristlichen Of-

fenbarungsquellen grundlegend veränderte.

Dienten für Lactantius hermetische Gedan-
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ken als Beleg der Anschlussfähigkeit des Franziskaner Thomas FEboracensis genannt
Christentums monotheistische troöomun- werden, die breite Prasenz 1-
SCII der PasdllCc1ı Religiosität überwiegt ker der Hermetica verdeutli-
€e1M Bischof Va  — 1ppPO die Kritik [)as chen, hne freilich deren Bedeutung für das
muittlerweile weitgehend etablierte Christen- jeweilige Werk ınterpretat{ıv erschliefßen
(  3 bedurtfte des Aufweises Va  - konvergen- Moreschinis Forschungsinteresse liegt C 1 -

kennbar auf der Hermetik der Renalssance,ten Vorstellungen innerhalb des Heidentums
nıicht mehr, dass her das Unterschei- die sich SC I11ICT Darstellung zufolge sehr SC
dende den hermetischen Vorstellungen 11AUL datieren lässt S1e C111 miıt der ber-
denn SC WISSC CGemeinsamkeiten 1115 Blick- SeIzZUNg der ersten Traktate des griechi-
feld TIraten ihre aäahe Idolatrie Uunı: Ma- schen COI DUS Hermeticum durch FICcCINO

Jahre 1465 (133 160) Uunı: 1E endet 1615 miı1tS1C Beide Posıtionen lassen sich, WIC dies
bereits brances ates andeutungsweise der Publikation Casaubons „De rehus 57A0115

hat,“ als Leiıtmotıive verstehen, die 1116 mehr et ecclesjasticis deren 10 Abhandlung die
als tausendjährige Geschichte durchziehen vermeintlich alten Pasdlıchı Weilssagungen als
TIrotz der grofßsen Bedeutung die Augustinus Fälschungen erweIlst (273 285) amı die

Geschichte der christlichen Hermetik endenfür die mittelalterliche Theologie besafs 1sST
tendenziell reservıertie Haltung für lassen, 1ST freilich 4116 Entscheidung, die

diese nicht konstitutiv geworden D)as MIıt- 11 den Charakter Ilusion verleiht
telalter ] vielmehr, WIC Moreschini PIO- die schliefislich durchschaut Uunı: deren DSug-
grammatisch formuliert, „the Irue golden gestivkraft gebrochen wurde Allerdings VCI-

dsC of Hermeti1ic literature SC WESCH 92) In- läuft die Geschichte nıicht derart PO1INTENS1-
sofern habe sich der Renalssance SC her. Bereılts ates sah sich der Tatsache kon-
WISSCT We1lse gerade die E1{ dem 12 Jahr- frontiert, dass die UÜberzeugung uch nach

1615 nıicht obsolet erschien, i den hermeti-hundert verbreitete Einstellung fortgesetzt
wenngleich sich die Textbasis grundlegend schen Schriften über Zugang
unterschied. Waren Mittelalter VT a - Y1ISCA philosophia verfügen, die, hne als
lem die UÜbersetzung des OYOC TEÄELOG, die Weilssagungen künftiger Ereign1sse fungie-
als „Asclepius’ unfier den Werken des ApUu- ICI1, miı1t Annahmen der christlichen heo-
leius umlief. die Aphorismensammlung des logie vereinbar Wl AÄus atles Perspektive
‚Liber XIV philosophorum un: der L1 handelte sich reaktionären Her-
ber de V I PIINCILDUS auf die sich die MeLNSMUS 4116 Etikettierung, deren Frag-
Adaption hermetischer Gedanken {u{7te würdigkeit DSpw. artın Mulsow hervorge-
bzw. denen sich ihre Transformation hoben hat ®© immerhin kamen ber Robert

festen Bestandteil der A L  CISCHEN  a philo- Fludd Ralph Cudworth Uunı: der für die FT-
sophischen Tradition vollzog,“ standen schließung aufßereuropäischer Philosophien
ce1t der Übersetzung des „Poimandres” bis 1115 L9 Jahrhundert einflussreiche tha-

A511L1L5 Kircher bei atles anders als bei More-durch FIcC1INO mehr authentische Quellen ZUT

Verfügung Auf den „mittelalterlichen Her- schini, noch VT I3E spannungsvolle Be7z1e-
MmMeL1SMUS, wobei dessen Anfang auf das hung zwischen hermetischer Frömmigkeit

Jahrhundert legen 1sST bspw die plato- un: qchristlichem Denken 1Sst miı1t 1615 kei-
nisch OrJ1enNTLIerten Schule Va  — Chartres geht HNESWCSS beendet sondern wird durch die
Moreschini her summarisch C111 (91 131) Datierung 11 COI DUS, die bereits
D)as heifst dass allgemein bekannte Autoren VT Betracht SEZOHCN worden WAdl, ledig-

ich verändertWIC Alain de Lille, Albertus Magnus, Fck-
hart Thomas Bradwardine, Nicolaus ( usa-
11US, ber uch WCHISCI bekannte WIC der

Vgl Davıd Porrecta Hermes Irısmegistus
Thomas of York 1 3° C entury 1tNESsSs the Prom1:

Frances Yates CHordano Bruno and the Hermetic ofan Ancılent dage Archives histolre doctri-
Tradition, Londen 1964 Q{ G(} nale el lıtteraire Au Oyen Age (2005) 14/ 275

Inwiewelt der y XXIV philosophorum als 1N€ Edition des „Sapientiale wirdcl derzeit vorbereitet
V()  — lorella Ketucc1C111 spätantiker, evt] auf Mariıus VIictÖorinus zurückge-

hender ext Ocler C111 Produkt des Jahrhunderts Yates (wle 4A05 4A51 Martın Mulsow, Reak-
Hermetismus VT Zum Kontext deranzusehen 1ST 1ST zwischen Francolse Hudry und ”O0

l ucentinı köontrovers Miskutiert worden: AaZzu More- venezlanıischen Debatte ber clie Datierung V()  — Her-
schinı 110 Betrachtet 1114A11 den [MMSSENS L11ES Irismegistos, [)as Ende des Hermetismus
transtormationstheorischen Blickwinkel 1e Historische T1! und CUC Naturphilosophi der
sich dem SINNE lösen, AaSsSs dem Jahrhundert Spätrenalssance, hg Mulsow, übingen 20072

161 155angehörige Einsichten dem approprluert wercden

K 174 Band 727014

70 Literarische Berichte und Anzeigen

ken als Beleg der Anschlussfähigkeit des

Christentums an monotheistische Strömun-

gen der paganen Religiosität, so überwiegt

beim Bischof von Hippo die Kritik: Das

mittlerweile weitgehend etablierte Christen-

tum bedurfte des Aufweises von konvergen-

ten Vorstellungen innerhalb des Heidentums

nicht mehr, so dass eher das Unterschei-

dende zu den hermetischen Vorstellungen

denn gewisse Gemeinsamkeiten ins Blick-

feld traten: ihre Nähe zu Idolatrie und Ma-

gie. Beide Positionen lassen sich, wie dies

bereits Frances Yates andeutungsweise getan

hat,
3

als Leitmotive verstehen, die eine mehr

als tausendjährige Geschichte durchziehen.

Trotz der großen Bedeutung, die Augustinus

für die mittelalterliche Theologie besaß, ist

seine tendenziell reservierte Haltung für

diese nicht konstitutiv geworden. Das Mit-

telalter sei vielmehr, wie Moreschini pro-

grammatisch formuliert, „the true golden

age of Hermetic literature“ gewesen (92). In-

sofern habe sich in der Renaissance in ge-

wisser Weise gerade die seit dem 12. Jahr-

hundert verbreitete Einstellung fortgesetzt,

wenngleich sich die Textbasis grundlegend

unterschied. Waren es im Mittelalter vor al-

lem die Übersetzung des Λόγος τέλειος, die

als „Asclepius“ unter den Werken des Apu-

leius umlief, die Aphorismensammlung des

„Liber XXIV philosophorum“ und der „Li-

ber de VI rerum principiis“, auf die sich die

Adaption hermetischer Gedanken stützte

bzw. in denen sich ihre Transformation in

einen festen Bestandteil der eigenen philo-

sophischen Tradition vollzog,
4

so standen

seit der Übersetzung des „Poimandres“

durch Ficino mehr authentische Quellen zur

Verfügung. Auf den „mittelalterlichen“ Her-

metismus, wobei dessen Anfang auf das

12. Jahrhundert zu legen ist, bspw. die plato-

nisch orientierten Schule von Chartres, geht

Moreschini eher summarisch ein (91–131).

Das heißt, dass allgemein bekannte Autoren

wie Alain de Lille, Albertus Magnus, Eck-

hart, Thomas Bradwardine, Nicolaus Cusa-

nus, aber auch weniger bekannte wie der

3
Frances Yates: Giordano Bruno and the Hermetic

Tradition, London 1964, 8 f.; 58–60.

4
Inwieweit der „Liber XXIV philosophorum“ als

ein spätantiker, evtl. auf Marius Victorinus zurückge-

hender Text oder ein Produkt des 12. Jahrhunderts

anzusehen ist, ist zwischen Françoise Hudry und Paolo

Lucentini kontrovers diskutiert worden; dazu More-

schini S. 110. Betrachtet man den Dissens unter einem

transformationstheorischen Blickwinkel, so ließe er

sich in dem Sinne lösen, dass dem 4. Jahrhundert

angehörige Einsichten dem 12. appropriiert werden.

ZKG 124. Band 2014-1

Franziskaner Thomas Eboracensis
5

genannt

werden, um so die breite Präsenz spätanti-

ker oder jüngerer Hermetica zu verdeutli-

chen, ohne freilich deren Bedeutung für das

jeweilige Werk interpretativ zu erschließen.

Moreschinis Forschungsinteresse liegt er-

kennbar auf der Hermetik der Renaissance,

die sich seiner Darstellung zufolge sehr ge-

nau datieren lässt: Sie setzt ein mit der Über-

setzung der ersten 14 Traktate des griechi-

schen corpus Hermeticum durch Ficino im

Jahre 1463 (133–160), und sie endet 1615 mit

der Publikation Casaubons „De rebus sacris

et ecclesiasticis“, deren 10. Abhandlung die

vermeintlich alten paganen Weissagungen als

Fälschungen erweist (273–285). Damit die

Geschichte der christlichen Hermetik enden

zu lassen, ist freilich eine Entscheidung, die

jener den Charakter einer Illusion verleiht,

die schließlich durchschaut und deren Sug-

gestivkraft gebrochen wurde. Allerdings ver-

läuft die Geschichte nicht derart pointensi-

cher. Bereits Yates sah sich der Tatsache kon-

frontiert, dass die Überzeugung auch nach

1615 nicht obsolet erschien, in den hermeti-

schen Schriften über einen Zugang zu einer

prisca philosophia zu verfügen, die, ohne als

Weissagungen künftiger Ereignisse zu fungie-

ren, mit Annahmen der christlichen Theo-

logie vereinbar war. Aus Yates‘ Perspektive

handelte es sich um einen reaktionären Her-

metismus – eine Etikettierung, deren Frag-

würdigkeit bspw. Martin Mulsow hervorge-

hoben hat.
6

immerhin kamen aber Robert

Fludd, Ralph Cudworth und der für die Er-

schließung außereuropäischer Philosophien

bis ins 19. Jahrhundert einflussreiche Atha-

nasius Kircher bei Yates, anders als bei More-

schini, noch vor. Die spannungsvolle Bezie-

hung zwischen hermetischer Frömmigkeit

und christlichem Denken ist mit 1615 kei-

neswegs beendet, sondern wird durch die

späte Datierung jenes corpus, die bereits zu-

vor in Betracht gezogen worden war, ledig-

lich verändert.

5
Vgl. David Porrecta: Hermes Trismegistus in

Thomas of York: A 13
th

-Century Witness to the Promi-

nence of an Ancient Sage, in: Archives d'histoire doctri-

nale et littéraire du Moyen Âge 72 (2005), 147–275.

Eine Edition des „Sapientiale“ wird derzeit vorbereitet

von Fiorella Retucci.

6
Yates (wie FN 3), 403–431; Martin Mulsow, Reak-

tionärer Hermetismus vor 1600? Zum Kontext der

venezianischen Debatte über die Datierung von Her-

mes Trismegistos, in: Das Ende des Hermetismus.

Historische Kritik und neue Naturphilosophie in der

Spätrenaissance, hg. v. M. Mulsow, Tübingen 2002,

161–185.
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Von besonderem Interesse dürften ın den schen des FTanco1s de O1X unterscheidet ‘
Kapiteln, die der frühneuzeitlichen Hermetik Derartige Fehlstellen erklären siıch daraus,
gewidmet sind un: neben F1ICINO DsSpw. AgoOs- dass Aufsätze miıt Je speziellen Problemstel-
11NO Steuchos epochalen Entwurf e1ner philo- lungen kombiniert wurden, die Cie Frwar-
sophia perenn1is (  _ der FBFrancesco tungen 1ne zusammenhängende Darstel-
Patrı7zıs (  _ Rekonstruktionen nicht- lung analog Z ersten eil Sal nicht erfüllen
arıstotelischer un: vorplatonischer Quellen können. I e jeweils besprochenen Tlexte WCI -

philosophischen Denkens thematisieren, die den generell 11UT ın recht geringem Ma{ise ın
Behandlung Ludovico Laz7zarellis un: des ihre jeweiligen philosophischen OnTtexte e1Nn-
FTancoO1s de Foix-Candale se1ln, e1nes mittler- bettet un: auf dem Hintergrund Je aktueller
weile weitgehend ın Vergessenheit geratenen Debatten gedeutet, WOZU DsSpw. solche über
Zeitgenossen Oontalgnes (  _ Bel dem Autoriıtat un: Interpretationsweisen des ÄTIS-
Kapitel, das dessen monumentalen KOommen- toteles 1m Jahrhundert gehören. Von der
Tar nach inhaltliıch bedeutsamen Aspekten C 1 - Suche nach Konvergenzen zwischen herme-
schlie{fst, dürfte siıch das Herzstück der tischen, chaldäischen Uunı: kabbalistischen
gesamten Monographie handeln. FSs ze1igt CGedanken Uunı: der Attraktivität der alten,
unter anderem, miıt welcher philologischer aufßerbiblischen Quellen eıner christlichen
Sorgfalt de HO1x die UÜbersetzung F1ICINOS Philosophie auf CGrund des ihnen beigemes-
and der FEdition des griechischen Tlextes irenischen Potenzials un: dem Verhält-
kritisierte, inhaltliche Unterschiede zwischen N1S TICUECTCIN naturphilosophischen F1N-
dem lIateinischen Asclepius un: dem griechi- sichten erfährt der Leser deshalb vergleichs-
schen „Pimander” markierte, schliefßßlich die wWe1lse wen1g.
sprachliche OTM des ägyptischen Originals Berlin Michael Weichenhan
miıt Hilfe des Syrischen un: Hebräischen
bestimmen suchte, estimmte Partıen
sachgemäfs interpretleren. Häufig sind
gerade solche Stellen, Cie wen1g später das etfer Dinzelbacher Hg.) Handbuch der H-
griechische Original der Kalserzeımt verrlieten. gionsgeschichte 1M deutschsprachigen Raum.

Zweitellos handelt siıch eın facetten- elier Dinzelbacher Hg.) Altertum
Paderbornreiches un: lesenswertes Buch, das die Be- un: Frühmittelalter,

deutung Jenes hermetischen Gedankenstroms Schöningh 2011, 471 5., A / Abb., 12 Ta-
innerhalb der lateinischen Christenheit wäh- feln ISBN 0/5-3-506-/2020-7
rend e1Nes Z eitraums V  - gut e1nem Jahrtau-

EItf Jahre nach dem zweıten Band diesessend VT ugen führt. Freilich lässt dieser
Überblick nicht 11UT Wünsche, sondern uch Handbuchs folgt 11L  - der erste Band Alter-
ıne Reihe V  - Erwartungen offen. Strebt Cie [[U  3 un: frühem Mittelalter, der den Zeit-
erstie Hälfte des Buches Offensichtlich her 1 AL bis ZUTr salischen Epoche umfasst. er
ıne Bestandsaufnahme Cie den Leser Hauptteil über das frühe Mittelalter, unter
informiert Uunı: ihm den Weg detajillier- dem hier Cie Z eıit V  - den Karolingern bis
ten Studien, Forschungsfeldern un: aktuel- den frühen Saliern verstanden wird, ist einge-
len Diskussionen eröffnet, gestaltet siıch Cie rahmt einerseılts durch Abschnitte über Cie
zweıte, Cie der Renalssance gewidmet 1st, als Kelten Va  - Holger Sonnabend, die (,ermanen
NSer1e V  - Einzelstudien, die eın CGjesamtbild V  - Bernhard Maıjuer SOWIE Völkerwanderung
V  - der Hermetik des un: Jahrhun- un: Merowinger V  - Werner He1n7z S 1 5—
derts nicht entstehen lassen. Auf Ciordano 79), andererseits über die Religiosität der
BTunO einzugehen 1Nas siıch auf CGrund der heidnischen Slaven un: deren erste Kontake
allbekannten Uunı: wiederhalt kritisierten miıt dem Christentum ın der Nachbarschaft
Studie V  - ates vielleicht erübrigen, schwer- V  - Deutschen un: Slaven Va  - Leszek Mos-
ich ber euchtet 1n, weshalb DsSpw. uil- nsk;i SOWIE über die Juden V  - Johannes
Ilaume Postel un: Philippe de Ornay JanNZ- eil (S. 269-304). e Ausführungen sind,
ich der Annibale Rossellini bis auf die Nen- W den frühmittelalterlichen Uunı: mit fast
HNUNS des Namens fehlen, handelt sich bei 7000 Seliten größten eil 1m CHSCICN Sinne
letzterem doch den Verfasser des ohl betrifft, denselben Prinzıplen verpflichtet WIE
umfangreichsten KOommentars „Pyman- der 7uwWe1te Band: für diese Grundregeln steht
der“ Uunı: „Asclepius”, der Je verfasst wurde. eier Dinzelbacher als UTLOr des zweıten,
ber nıicht 11UT das In vermutlich keinem
deren Werk wird die Engführung zwischen
christlicher Dogmatik un: Hermetik weıt

Marıa Muccillo, Der scholastische Hermetismusgetrieben WIE ın dessen vielbändigem KOMmM-
mentar, der siıch nach Anlage un: Zielset- des Nnbale Ossellı und Clie TIrinitätslehre, 1n [)as
ZUNS grundlegend V  - dem stärker philologi- Ende des Hermetismus (wle 6) 61—-99
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Von besonderem Interesse dürften in den

Kapiteln, die der frühneuzeitlichen Hermetik

gewidmet sind und neben Ficino bspw. Agos-

tino Steuchos epochalen Entwurf einer philo-
sophia perennis (245–252) oder Francesco

Patrizis (252–271) Rekonstruktionen nicht-

aristotelischer und vorplatonischer Quellen

philosophischen Denkens thematisieren, die

Behandlung Ludovico Lazzarellis und des

François de Foix-Candale sein, eines mittler-

weile weitgehend in Vergessenheit geratenen

Zeitgenossen Montaignes (160–244). Bei dem

Kapitel, das dessen monumentalen Kommen-

tar nach inhaltlich bedeutsamen Aspekten er-

schließt, dürfte es sich um das Herzstück der

gesamten Monographie handeln. Es zeigt

unter anderem, mit welcher philologischer

Sorgfalt de Foix die Übersetzung Ficinos an

Hand der Edition des griechischen Textes

kritisierte, inhaltliche Unterschiede zwischen

dem lateinischen Asclepius und dem griechi-

schen „Pimander“ markierte, schließlich die

sprachliche Form des ägyptischen Originals

mit Hilfe des Syrischen und Hebräischen zu

bestimmen suchte, um bestimmte Partien

sachgemäß zu interpretieren. Häufig sind es

gerade solche Stellen, die wenig später das

griechische Original der Kaiserzeit verrieten.

Zweifellos handelt es sich um ein facetten-

reiches und lesenswertes Buch, das die Be-

deutung jenes hermetischen Gedankenstroms

innerhalb der lateinischen Christenheit wäh-

rend eines Zeitraums von gut einem Jahrtau-

send vor Augen führt. Freilich lässt dieser

Überblick nicht nur Wünsche, sondern auch

eine Reihe von Erwartungen offen. Strebt die

erste Hälfte des Buches offensichtlich eher

eine Bestandsaufnahme an, die den Leser

informiert und ihm den Weg zu detaillier-

ten Studien, Forschungsfeldern und aktuel-

len Diskussionen eröffnet, gestaltet sich die

zweite, die der Renaissance gewidmet ist, als

Serie von Einzelstudien, die ein Gesamtbild

von der Hermetik des 15. und 16. Jahrhun-

derts nicht entstehen lassen. Auf Giordano

Bruno einzugehen mag sich auf Grund der

allbekannten – und wiederholt kritisierten –

Studie von Yates vielleicht erübrigen, schwer-

lich aber leuchtet ein, weshalb bspw. Guil-

laume Postel und Philippe de Mornay gänz-

lich oder Annibale Rossellini bis auf die Nen-

nung des Namens fehlen, handelt es sich bei

letzterem doch um den Verfasser des wohl

umfangreichsten Kommentars zu „Pyman-

der“ und „Asclepius“, der je verfasst wurde.

Aber nicht nur das: In vermutlich keinem an-

deren Werk wird die Engführung zwischen

christlicher Dogmatik und Hermetik so weit

getrieben wie in dessen vielbändigem Kom-

mentar, der sich nach Anlage und Zielset-

zung grundlegend von dem stärker philologi-

schen des François de Foix unterscheidet.
7

Derartige Fehlstellen erklären sich daraus,

dass Aufsätze mit je speziellen Problemstel-

lungen kombiniert wurden, die die Erwar-

tungen an eine zusammenhängende Darstel-

lung analog zum ersten Teil gar nicht erfüllen

können. Die jeweils besprochenen Texte wer-

den generell nur in recht geringem Maße in

ihre jeweiligen philosophischen Kontexte ein-

bettet und auf dem Hintergrund je aktueller

Debatten gedeutet, wozu bspw. solche über

Autorität und Interpretationsweisen des Aris-

toteles im 16. Jahrhundert gehören. Von der

Suche nach Konvergenzen zwischen herme-

tischen, chaldäischen und kabbalistischen

Gedanken und der Attraktivität der alten,

außerbiblischen Quellen einer christlichen

Philosophie auf Grund des ihnen beigemes-

senen irenischen Potenzials und dem Verhält-

nis zu neueren naturphilosophischen Ein-

sichten erfährt der Leser deshalb vergleichs-

weise wenig.

Berlin Michael Weichenhan

Peter Dinzelbacher (Hg.): Handbuch der Reli-
gionsgeschichte im deutschsprachigen Raum.
Bd. 1: Peter Dinzelbacher (Hg.): Altertum

und Frühmittelalter, Paderborn u. a.:

Schöningh 2011, 421 S., 47 Abb., 12 Ta-

feln. ISBN 978-3-506-72020-7.

Elf Jahre nach dem zweiten Band dieses

Handbuchs folgt nun der erste Band zu Alter-

tum und frühem Mittelalter, der den Zeit-

raum bis zur salischen Epoche umfasst. Der

Hauptteil über das frühe Mittelalter, unter

dem hier die Zeit von den Karolingern bis zu

den frühen Saliern verstanden wird, ist einge-

rahmt einerseits durch Abschnitte über die

Kelten von Holger Sonnabend, die Germanen

von Bernhard Maier sowie Völkerwanderung

und Merowinger von Werner Heinz (S. 13–

79), andererseits über die Religiosität der

heidnischen Slaven und deren erste Kontake

mit dem Christentum in der Nachbarschaft

von Deutschen und Slaven von Leszek Mos-

zynski sowie über die Juden von Johannes

Heil (S. 269–304). Die Ausführungen sind,

was den frühmittelalterlichen – und mit fast

200 Seiten größten – Teil im engeren Sinne

betrifft, denselben Prinzipien verpflichtet wie

der zweite Band; für diese Grundregeln steht

Peter Dinzelbacher als Autor des zweiten,

7
Maria Muccillo, Der 'scholastische' Hermetismus

des Annibale Rosselli und die Trinitätslehre, in: Das

Ende des Hermetismus (wie FN 6), 61–99.
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och- un: Spätmittelalter umfassenden Ban- läuterungen über eın anfangs Va  - synkre-
des WIE als Verfasser des frühmittelalterlichen tistischen Flementen stark beeinflusstes
Teils über Cie karolingische bis frühsalische kirchliches Leben un: relig1öse Praxıs. I3E
Epoche 1m ersten Band. Dinzelbacher ist für Thematik haätte allerdings 1m Interesse ihres
das Frühmiuttelalter als ULOr eingesprungen,
damıit das FErscheinen des ersten Bandes nicht

Gewichts 1m Verhältnis Z Hauptteil 1ne
intensıivere Behandlung verdient, uch WEI111

weıter verzögert wurde der Ertrag religionsphänomenologisch nach
Bur die Religionsgeschichte der Kelten un: wIe VT bescheiden geblieben ware. Dabei

der (,ermanen bestehen gravierende Quel- hätten dann einıge Akrzente uch anders SC
werden können. So kommt wa demlenprobleme, da die jeweilige Binnensicht

nıicht erwähnten Galerius-Edikt Va  - 511mangels Schriftlichkeit unbekannt bleibt un:
die vorhandenen Quellenaussagen, VOT allem für die Toleranz dem Christentum ;11-
Ausführungen ( ‚aesars Uunı: des Tacıtus, Va  - über JEWISS höhere Bedeutung als der
Öömischen Interessen gepräagt Sind. Im Ver- Mailänder Vereinbarung zwischen Konstan-
gleich dazu bereitet die Deutung archäologi- t1n un: LUCINIUS Va  - 515 I3E Interpretation
scher Zeugnisse noch größere Schwierigkei- des Theodosius-Fdikts ( ‚unctos opulos Va  -
ten Dennoch ist für religionsgeschichtliche 550) als Erklärung des Christentums ZUTr

Aussagen den Kelten die Auswertung e1Nn- Staatsreligion hätte vorsichtiger ftormuliert
schlägiger archäologischer Zeugnisse unter werden sollen. sich Julian bereits 551
Heranziehung der Schriftquellen das metho- V Christentum lossagte, ist umstrıtten,
disch adäquate Verfahren. Daher lässt sich, dass siıch Theodosius YST auf dem Totenbett
WIE Sonnabend bekennt, ZUT Spiritualität der taufen lie1ß, falsch. I e gerade uch politi-
Kelten kaum e{was 11, nicht zuletzt, we:il sche Bedeutung der katholischen Taufe
der CGlaube Va  - den Druiden „als herr- Chlodwigs haätte angesichts des ANSONSTIEN
schaftssichernde Geheimlehre instrumentali- arianıschen letztlich auf bestimmte KONS-
siert“ S 32) wurde. Bur keltische Frömm1g- tellationen 1 sten des Römischen Reiches
keit gibt miıt den Hınwelsen auf Men- nach Konstantıns Tod zurückgehenden Be-
schenopfer un: miıt der Gestaltung Va  - ult- kenntnisses germanischer Völkerwande-
plätzen 11U1 H1ınwe1lse. Ergiebiger sind miıt rungsverbände 1Ne Behandlung
der Verehrung Va  - Naturobjekten Uunı: dem verdient. trıttıg ist uch die Restauration
Verhältnis Verstorbenen die Zeugnisse für des Imperium Romanum als „Hauptziel”
die keltische Volksreligion. Allerdings C 1 - S 69) Justin]ans.
scheint we1t hergeholt, das besondere Ver- I3E Bemerkungen 7zu Hauptteil des C 15-
hältnis der Kelten 7zu Rhein unftfer anderem ten Bandes können knapp ausfallen, da sich
damıit belegen, dass der Keltenfürst Vır1- die Behandlung der Religionsgeschichte des
domarus (nicht Virdomanus, 28) SE1NeE /Zeitraums Va  - den Karolingern bis den
Abstammung auf den Rheingott zurückge- frühen Saliern tormal zweıiten Band OT1-
führt habe, ıne Aussage, die auf ıne wahr- ntiert Dem religionswissenschaftlichen ÄNn-
scheinlich alsche Lesung Va  - Prop. 10,41 liegen wird Dinzelbacher 1 Aufbau gerecht:
zurückgeht. F1nem knappen historischen eil (u. über

Ahnliches wIe für die Kelten gilt mutatıs estimmte Missionsaspekte, Frömmigkeits-
mutandıis für die (ermanen. Hınzu kommt formen, die AÄArt der Gottesbeziehung) steht
hier die Aufßenperspektive mittelalterlich- eın ausführlich beschreibender phänomeno-
christlicher Quellen un: der nordgermani- logischer eil miıt Kapiteln Medien der
schen Überlieferung, deren Sichtweisen Glaubensvermittlung, der religiösen VOr-
nicht hne weılteres zeitlich und raäumlich stellungswelt, der Heiligung des Raumes un:
auf die (‚ermanen des später deutschspra- der Zeit, heiligem Handeln, heiligem Wort
chigen Raumes übertragen werden können, un: der Heiligkeit des Menschen gegenüber.
gahz abgesehen V  - den Problemen, die miıt Im Mittelpunkt stehen dabei die diversen ÄS-
dem Germanenbegriff und Kontinuntats- pekte der gelebten Religion ın ihrer ONTI-
vorstellungen der äalteren Forschung VCI- nuntat ebenso WIE ın ihrer Dynamik. S1e WCI -
bunden sind Insofern mahnt methodische den aussagekräftigen schriftlichen un: Al

Sorgfalt Vorsicht VT allzu weitreichen- chäologischen Quellenbeispielen exemplifi-
den Schlussfolgerungen. zert. D)as Anliegen des Handbuchs, dem

D)as äahnlich kurze Kapitel Völkerwan- Vertreter unterschiedlicher Wissenschafts-
derung und Merowingern fungiert als ber- disziplinen beitragen, ist Isop mentalitätsge-
leitung 7zu frühmiuüttelalterlichen Hauptteil schichtlich un: keinesfalls kirchengeschicht-
un: umfasst neben e1nem historisch-religi- ich bestimmt, WIE Dinzelbacher nochmals

unterstreicht.onsgeschichtlichen Überblick Ausführungen
den miıt der Christianisierung verbunde- Im Anschluss den Hauptteil folgen

11C11 Missionsbemühungen SOWIE knappe FTr- knappe Ausführungen ZUTr Religiosität der

K 174 Band A4-
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Hoch- und Spätmittelalter umfassenden Ban-

des wie als Verfasser des frühmittelalterlichen

Teils über die karolingische bis frühsalische

Epoche im ersten Band. Dinzelbacher ist für

das Frühmittelalter als Autor eingesprungen,

damit das Erscheinen des ersten Bandes nicht

weiter verzögert wurde.

Für die Religionsgeschichte der Kelten und

der Germanen bestehen gravierende Quel-

lenprobleme, da die jeweilige Binnensicht

mangels Schriftlichkeit unbekannt bleibt und

die vorhandenen Quellenaussagen, vor allem

Ausführungen Caesars und des Tacitus, von

römischen Interessen geprägt sind. Im Ver-

gleich dazu bereitet die Deutung archäologi-

scher Zeugnisse noch größere Schwierigkei-

ten. Dennoch ist für religionsgeschichtliche

Aussagen zu den Kelten die Auswertung ein-

schlägiger archäologischer Zeugnisse unter

Heranziehung der Schriftquellen das metho-

disch adäquate Verfahren. Daher lässt sich,

wie Sonnabend bekennt, zur Spiritualität der

Kelten kaum etwas sagen, nicht zuletzt, weil

der Glaube von den Druiden „als herr-

schaftssichernde Geheimlehre instrumentali-

siert“ (S. 32) wurde. Für keltische Frömmig-

keit gibt es mit den Hinweisen auf Men-

schenopfer und mit der Gestaltung von Kult-

plätzen nur Hinweise. Ergiebiger sind mit

der Verehrung von Naturobjekten und dem

Verhältnis zu Verstorbenen die Zeugnisse für

die keltische Volksreligion. Allerdings er-

scheint es weit hergeholt, das besondere Ver-

hältnis der Kelten zum Rhein unter anderem

damit zu belegen, dass der Keltenfürst Viri-

domarus (nicht Virdomanus, so S. 28) seine

Abstammung auf den Rheingott zurückge-

führt habe, eine Aussage, die auf eine wahr-

scheinlich falsche Lesung von Prop. IV 10,41

zurückgeht.

Ähnliches wie für die Kelten gilt mutatis

mutandis für die Germanen. Hinzu kommt

hier die Außenperspektive mittelalterlich-

christlicher Quellen und der nordgermani-

schen Überlieferung, deren Sichtweisen

nicht ohne weiteres zeitlich und räumlich

auf die Germanen des später deutschspra-

chigen Raumes übertragen werden können,

ganz abgesehen von den Problemen, die mit

dem Germanenbegriff und Kontinuitäts-

vorstellungen der älteren Forschung ver-

bunden sind. Insofern mahnt methodische

Sorgfalt zu Vorsicht vor allzu weitreichen-

den Schlussfolgerungen.

Das ähnlich kurze Kapitel zu Völkerwan-

derung und Merowingern fungiert als Über-

leitung zum frühmittelalterlichen Hauptteil

und umfasst neben einem historisch-religi-

onsgeschichtlichen Überblick Ausführungen

zu den mit der Christianisierung verbunde-

nen Missionsbemühungen sowie knappe Er-

ZKG 124. Band 2014-1

läuterungen über – ein anfangs von synkre-

tistischen Elementen stark beeinflusstes –

kirchliches Leben und religiöse Praxis. Die

Thematik hätte allerdings im Interesse ihres

Gewichts im Verhältnis zum Hauptteil eine

intensivere Behandlung verdient, auch wenn

der Ertrag religionsphänomenologisch nach

wie vor bescheiden geblieben wäre. Dabei

hätten dann einige Akzente auch anders ge-

setzt werden können. So kommt etwa dem –

nicht erwähnten – Galerius-Edikt von 311

für die Toleranz dem Christentum gegen-

über gewiss höhere Bedeutung zu als der

Mailänder Vereinbarung zwischen Konstan-

tin und Licinius von 313. Die Interpretation

des Theodosius-Edikts Cunctos populos von

380 als Erklärung des Christentums zur

Staatsreligion hätte vorsichtiger formuliert

werden sollen. Ob sich Julian bereits 351

vom Christentum lossagte, ist umstritten,

dass sich Theodosius erst auf dem Totenbett

taufen ließ, falsch. Die – gerade auch politi-

sche – Bedeutung der katholischen Taufe

Chlodwigs hätte angesichts des ansonsten

arianischen – letztlich auf bestimmte Kons-

tellationen im Osten des Römischen Reiches

nach Konstantins Tod zurückgehenden – Be-

kenntnisses germanischer Völkerwande-

rungsverbände eine genauere Behandlung

verdient. Strittig ist auch die Restauration

des Imperium Romanum als „Hauptziel“

(S. 69) Justinians.

Die Bemerkungen zum Hauptteil des ers-

ten Bandes können knapp ausfallen, da sich

die Behandlung der Religionsgeschichte des

Zeitraums von den Karolingern bis zu den

frühen Saliern formal am zweiten Band ori-

entiert. Dem religionswissenschaftlichen An-

liegen wird Dinzelbacher im Aufbau gerecht:

Einem knappen historischen Teil (u. a. über

bestimmte Missionsaspekte, Frömmigkeits-

formen, die Art der Gottesbeziehung) steht

ein ausführlich beschreibender phänomeno-

logischer Teil mit Kapiteln zu Medien der

Glaubensvermittlung, zu der religiösen Vor-

stellungswelt, der Heiligung des Raumes und

der Zeit, heiligem Handeln, heiligem Wort

und der Heiligkeit des Menschen gegenüber.

Im Mittelpunkt stehen dabei die diversen As-

pekte der gelebten Religion in ihrer Konti-

nuität ebenso wie in ihrer Dynamik. Sie wer-

den an aussagekräftigen schriftlichen und ar-

chäologischen Quellenbeispielen exemplifi-

ziert. Das Anliegen des Handbuchs, zu dem

Vertreter unterschiedlicher Wissenschafts-

disziplinen beitragen, ist also mentalitätsge-

schichtlich und keinesfalls kirchengeschicht-

lich bestimmt, wie Dinzelbacher nochmals

unterstreicht.

Im Anschluss an den Hauptteil folgen

knappe Ausführungen zur Religiosität der
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heidnischen Slaven. [ eses Kapitel ist mot1- 1m Fokus der Betrachtungen. ach der F1N-
vIiert durch die Kontakte der Slaven miıt dem leitung V  - Werner Freıitag, „DiIe Pfarre ın
Christentum auf dem Gebiet, Deutsche der Stadt. Siedlungskern Bürgerkirche
un: Slaven autfeinander Finfluss nahmen, Urbanes Zentrum. Einleitung” S XI-XVIT),
1m Bereich der Wilzen, Obodriten, Lausıtzer
Sorben un: Karantanen. Bedeutsamer C 1 -

die die Fragestellung des Bandes darlegt, WIC-
mMeTt siıch Manfred Balzer ın seinem Beıtrag

scheint das Schlusskapitel über Judentum „Frühe Stadtbildung ın Westfalen. I3E Rolle
un: jüdisch-christliche Beziehungen, uch Va  - Kirchen‘ S 1-62) dem Finfluss der
WEI111 für das Frühmiuittelalter schwierig ist, Pfarreien auf die Entwicklung Va  - beispiel-
einzelnen Nachrichten verallgemeinerungs- haft ausgewählten Städten 1m muittelalterli-
fähige Aussagen entnehmen. hen Westfalen. I3E Bemühungen der Frank-

Bedauerlicherweise sind die Anmerkungen furter Bürger un: des dortigen atles
des Handbuchs 1m Anhang beigegeben. 1ICLIEC Pfarreien 1m Spätmittelalter unabhän-
Seıne Handhabbarkeit wWwAare vieles leich- gıg Va  - der alten Frankfurter Stadtkirche
ter, WEI111 S1Ee als Fufilsnoten unfier dem ext St. Bartholomäus un: Cie verschlungenen
erschienen. FSs handelt siıch ın der Regel Wege, die der Rat dabei einschlug, ze1igt Feli-
Sahız knappe Belege un: Verwelse; 11UT Jo cıtas Schmieder ın ihrem Beıtrag „„Wider die
hannes Heils Anmerkungen 7zu Kapitel Geistlichen Freiheiten Bur die Herrschaft
über das Judentum fallen ausführlicher ‚U, des ates D)as Rıngen die Kontrolle der
W uch dem Gesamtwerk sicher nicht SC Pfarrseelsorge ın Frankfurt Maın 1m
schadet haätte Posıt1iv waren uch Finheitlich- Jahrhundert” S 3-7 I e Rolle der
keit ın der Rechtschreibung un: geringere ligiösen Rituale VT allem este un: Prozes-
Druckfehlerhäufigkeit SC WESCH. Unabhängig S1ONen auf dem Weg der FEinheitsstadt
davon haben Herausgeber Uunı: Autoren miıt Braunschweig untersucht Franz-Josef Arling-
dem ersten Band dieser Religionsgeschichte haus (Einheit der Stadt? Religion un: Perfor-
eın Werk vorgelegt, dessen Gegenstand auf- 11anz 1m spätmittelalterlichen Braunschweig
grund der Schwierigkeiten, Cie das Quellen- S. 77-961) Renate Durr betrachtet „DIe
materijal für diesen Zeitraum bereitet, nıicht Dreiständelehre als Oment eıner politischen
leicht ın den Grift bekommen ist Cjerade Kultur ın lutherischen (jemeinden des
angesichts der Heterogenität der Thematik un: 1/ Jahrhunderts” S 97-109) Be1-
1m Altertum un: 1m Frühmuiüttelalter bieten spiel der Stadt Hildesheim. I3E Kombination
die Ergebnisse vielfältige Informationen, die e1nes Ilutherisches Stadtrates, katholischen
Z Vergleich der Phänomene 1m Span- Landesherrn (Bischof) Uunı: benachbarter

bursten verschiedener Konfessionen führtenungsfeld Va  - Kontinuıntäten un: Verände-
LUNSCH herausfordern. eliner komplizierten un: durchaus kon-

Koblenz Ulrich TLambrecht fliıktreichen Entwicklung der Konsistorialord-
HNUNS Uunı: der Entwicklung des Pfarreiwahl-
rechts den städtischen Kirchen. e luthe-
rische Dreiständelehre bildete bei der Ausbil-

Werner Freitag Hg.) [Iie Pfarre In der Stadt. dung der politischen Kultur ın Hildesheim
Stediungskern Bürgerkirche Urbanes 1Ne zentrale Rolle e grundlegenden Ver-
Zentrum, Köln/Weimar/Wien: Böhlau 011 änderungen un: Reformen Kalser Josephs
(Städteforschung Reihe Darstellungen I1 verdeutlicht Christine Schneider Be1-
82), 285 / 5., ISBN 0/8-3-412-207/15-1 spiel der Stadt Wıen (Die Wiıener Stadt- un:

Vorstadtpfarreien 1m Spannungsfeld der Jose-
I e Pfarrei als „Instıitul V  - langer Dauer“ phinischen Kirchenreformen N 111-130|

(Wolfgang Petke) wird ın diesem V  - Werner Vor allem Cie Pfarrregulierung des alsers
Freıitag, e1nem Kkenner der Pfarreigeschichte, H() 1ICLLE Pfarreien wurden ın der Stadt einge-
herausgegebenen Band thematisiert. Im (J1e- richtet un: die damıit verbundenen U -
gensatz zahlreichen Jüngeren Publikatio- nellen Uunı: finanziellen Probleme werden
11611 ZUTr Geschichte der Pfarrei, die sich über- musterhaft aufgezeigt. Weg Va  - rein histori-
wiegend dem mittelalterlichen Zeitschnitt schen Texten un: hın den städtebaulichen
widmen, hat der Band „DIie Pfarre ın der Entwicklungen führen Cie folgenden NnNier-
Stadt. Siedlungskern Bürgerkirche Tba- suchungen. Fva-Marıa dSeng thematisiert ın
11C5 Zentrum: her die frühe) Neuzeıit SOWIE ihrem Beıtrag „Stadterweiterungen, Kirchen-
die Zeitgeschichte 1m Blick. uch Cie rage neubau un: Pfarrgründungen 1 Jahr-
der Konfessionen spielt ın den einzelnen Be- hundert“ S 15 1-1 die 1m /7Zusammen-
trachtungen 1nNe herausragende Rolle Der hang miıt den Stadterweiterungen stehenden
Aufbau Sakrallandschaften 1 Zuge Neugründungen V  - evangelischen Pfarreien
der Konfessionalisierung Uunı: die Verände- un: den damıit verbundenen kirchlichen
LUNSCH des frühen Jahrhunderts stehen Neubauten Beispiel der Städte Halle
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heidnischen Slaven. Dieses Kapitel ist moti-

viert durch die Kontakte der Slaven mit dem

Christentum auf dem Gebiet, wo Deutsche

und Slaven aufeinander Einfluss nahmen, so

im Bereich der Wilzen, Obodriten, Lausitzer

Sorben und Karantanen. Bedeutsamer er-

scheint das Schlusskapitel über Judentum

und jüdisch-christliche Beziehungen, auch

wenn es für das Frühmittelalter schwierig ist,

einzelnen Nachrichten verallgemeinerungs-

fähige Aussagen zu entnehmen.

Bedauerlicherweise sind die Anmerkungen

des Handbuchs im Anhang beigegeben.

Seine Handhabbarkeit wäre um vieles leich-

ter, wenn sie als Fußnoten unter dem Text

erschienen. Es handelt sich in der Regel um

ganz knappe Belege und Verweise; nur Jo-

hannes Heils Anmerkungen zum Kapitel

über das Judentum fallen ausführlicher aus,

was auch dem Gesamtwerk sicher nicht ge-

schadet hätte. Positiv wären auch Einheitlich-

keit in der Rechtschreibung und geringere

Druckfehlerhäufigkeit gewesen. Unabhängig

davon haben Herausgeber und Autoren mit

dem ersten Band dieser Religionsgeschichte

ein Werk vorgelegt, dessen Gegenstand auf-

grund der Schwierigkeiten, die das Quellen-

material für diesen Zeitraum bereitet, nicht

leicht in den Griff zu bekommen ist. Gerade

angesichts der Heterogenität der Thematik

im Altertum und im Frühmittelalter bieten

die Ergebnisse vielfältige Informationen, die

zum Vergleich der Phänomene im Span-

nungsfeld von Kontinuitäten und Verände-

rungen herausfordern.

Koblenz Ulrich Lambrecht

Werner Freitag (Hg.): Die Pfarre in der Stadt.
Siedlungskern – Bürgerkirche – Urbanes
Zentrum, Köln/Weimar/Wien: Böhlau 2011

(Städteforschung Reihe A: Darstellungen

82), 287 S., ISBN 978-3-412-20715-1.

Die Pfarrei als „Institut von langer Dauer“

(Wolfgang Petke) wird in diesem von Werner

Freitag, einem Kenner der Pfarreigeschichte,

herausgegebenen Band thematisiert. Im Ge-

gensatz zu zahlreichen jüngeren Publikatio-

nen zur Geschichte der Pfarrei, die sich über-

wiegend dem mittelalterlichen Zeitschnitt

widmen, hat der Band „Die Pfarre in der

Stadt. Siedlungskern – Bürgerkirche – Urba-

nes Zentrum“ eher die (frühe) Neuzeit sowie

die Zeitgeschichte im Blick. Auch die Frage

der Konfessionen spielt in den einzelnen Be-

trachtungen eine herausragende Rolle. Der

Aufbau neuer Sakrallandschaften im Zuge

der Konfessionalisierung und die Verände-

rungen des frühen 19. Jahrhunderts stehen

im Fokus der Betrachtungen. Nach der Ein-

leitung von Werner Freitag, „Die Pfarre in

der Stadt. Siedlungskern – Bürgerkirche –

Urbanes Zentrum. Einleitung“ (S. XI–XVII),

die die Fragestellung des Bandes darlegt, wid-

met sich Manfred Balzer in seinem Beitrag

„Frühe Stadtbildung in Westfalen. Die Rolle

von Kirchen“ (S. 1–62) dem Einfluss der

Pfarreien auf die Entwicklung von beispiel-

haft ausgewählten Städten im mittelalterli-

chen Westfalen. Die Bemühungen der Frank-

furter Bürger und des dortigen Rates um

neue Pfarreien im Spätmittelalter – unabhän-

gig von der alten Frankfurter Stadtkirche

St. Bartholomäus – und die verschlungenen

Wege, die der Rat dabei einschlug, zeigt Feli-

citas Schmieder in ihrem Beitrag „‚Wider die

Geistlichen Freiheiten‘ – Für die Herrschaft

des Rates. Das Ringen um die Kontrolle der

Pfarrseelsorge in Frankfurt am Main im

15. Jahrhundert“ (S. 63–75). Die Rolle der re-

ligiösen Rituale – vor allem Feste und Prozes-

sionen – auf dem Weg zu der Einheitsstadt

Braunschweig untersucht Franz-Josef Arling-

haus (Einheit der Stadt? Religion und Perfor-

manz im spätmittelalterlichen Braunschweig

[S. 77–96]). Renate Dürr betrachtet „Die

Dreiständelehre als Moment einer politischen

Kultur in lutherischen Gemeinden des 16.

und 17. Jahrhunderts“ (S. 97–109) am Bei-

spiel der Stadt Hildesheim. Die Kombination

eines lutherisches Stadtrates, katholischen

Landesherrn (Bischof) und benachbarter

Fürsten verschiedener Konfessionen führte

zu einer komplizierten und durchaus kon-

fliktreichen Entwicklung der Konsistorialord-

nung und der Entwicklung des Pfarreiwahl-

rechts an den städtischen Kirchen. Die luthe-

rische Dreiständelehre bildete bei der Ausbil-

dung der politischen Kultur in Hildesheim

eine zentrale Rolle. Die grundlegenden Ver-

änderungen und Reformen Kaiser Josephs

II. verdeutlicht Christine Schneider am Bei-

spiel der Stadt Wien (Die Wiener Stadt- und

Vorstadtpfarreien im Spannungsfeld der Jose-

phinischen Kirchenreformen [S. 111–130]).

Vor allem die Pfarrregulierung des Kaisers –

20 neue Pfarreien wurden in der Stadt einge-

richtet – und die damit verbundenen perso-

nellen und finanziellen Probleme werden

musterhaft aufgezeigt. Weg von rein histori-

schen Texten und hin zu den städtebaulichen

Entwicklungen führen die folgenden Unter-

suchungen. Eva-Maria Seng thematisiert in

ihrem Beitrag „Stadterweiterungen, Kirchen-

neubau und Pfarrgründungen im 19. Jahr-

hundert“ (S. 131–174) die im Zusammen-

hang mit den Stadterweiterungen stehenden

Neugründungen von evangelischen Pfarreien

und den damit verbundenen kirchlichen

Neubauten am Beispiel der Städte Halle an



Literarische Berichte Unı Anze1igen

der Saale un: Stuttgart. In diesem /7Zusam- weılter verfolgen eın wichtiger Beıtrag ZUT

menhang gehört Cie Neuordnung der bis 1Ns Kirchengeschichte ın Deutschland wWwAare.
Jahrhundert noch häufig auf dem Späat- (rötftingen Nathalhie Kruppa

mittelalterlichen bzw. reformationszeitlichen
Stand gebliebenen Pfarrorganisation ın den
Städten. Anton1ius Liedhegener betrachtet Cie Katharına Kunter 5({} Jahre Protestantfismus.
Anderungen ın den beiden großsen Kirchen, F1ne Re1ise V  - dem Anfängen bis ın die
Cie siıch durch Cie Urbanisierung un: Indust- (egenwart, CGütersloh: Gütersloher Verlags-
rlalisierung 1 Jahrhundert ergaben (Re- haus 20L11, }4() 5., zahlr. Abb., ISBN U /8-3-

5/9-0509/-0ligion un: Kirchen VOT den Herausforderun-
SCH der Urbanisierung ın Deutschland 1m
un: frühen Jahrhundert. Forschungs- Te Verlage produzieren schon ems1g 1
stand Uunı: Forschungsperspektiven N 1 /5— Hinblick auf das Reformationsjubiläum 2017
210]) Aufbau Pfarreien, Zunahme der Der V  - Katharina Kunter, Historikerin ın
gemischt konfessionellen Städte, Abnahme Bochum, vorgelegte Band schlie{ist 1nNne Lücke,
der Religiosität bzw. zumindest des aktiven indem nıicht 11UT Informationen, sondern
Kirchenbesuchs, 1ICLLE „Sekte  ‚C6 bzw. andere e{waAS Z Sehen un: Schmecken vorlegt
so71iale Grupplerungen, Cie ın die Rolle der und, alle Engführungen vermeidend, eın EpO-
kirchlichen (jemeinden traten, sind Entwick- chen, Kontinente un: Konfessionen übergrei-

fendes CGjesamtbild des Protestantismus zeich-lungen des Jahrhunderts, Cie anhand
e1nes Forschungsberichtes darlegt. I3E kirch- nel.
liche Entwicklung ın der ehemaligen preufßi- Natürlich 1110155 jeder, und uch Kun-
schen Provınz Westfalen ze1g! Hans-Walter ter, miıt Luther beginnen. artın Luther
Schmuhl Beispiel des evangelischen KIr- ziert das Titelbild, artın Luther fullt die
chenkreises (18 / — 1922 „Diözese ) Bielefeld €1te gegenüber der Titelseite S artın
(Urbanisierung un: (jemeindeausbau. Der Luther steht zwischen dem Vorwort und
Kirchenkreis Bielefeld 1m Jahrhundert dem erstien Kapitel S och Iutherlas-
N 211-244|1). I3E Ausbildung der Verwal- t1g ist 11U1 der Beg1inn. [)as Gesamtwerk
tungsstrukturen ın dem Z eil gemischt- zeichnet sich gerade dadurch U, dass miıt

Reformation und Protestantismus nicht 11U1konfessionellen Kirchenkreis spielt hierbei
ebenso ıne Rolle WIE die Herausforderungen Luther und Luthertum gemeınt sind Besser
der / e1it V  - Bevölkerungswachstum, als ın die Va  — der FK} ausgerufene „Luther
Urbanisierung, so7ialen un: regionalen Mo- Dekade“ das ın Gütersloh erschienene
bilität, ber uch der /Zustrom V  - Flüchtlin- Buch Iso Z Netzwerk „Refo500”,
SCH un: Vertriebenen nach dem / weıliten dem sich das Gütersloher Verlagshaus,
Weltkrieg SOWIE die rückläufigen (jemeinde- ders als andere Verlage, bislang noch nicht
zahlen un: der 5Sparzwang des späten beteiligt.

Jahrhunderts. Dabei MUsste die Verwal- In sechs Kapiteln durchschreitet Cie Verfas-
ser1ın die >()() Jahre. Zunächst blickt S1E auf dietungsstruktur den Erfordernissen

un: Zeitentwicklungen angepasst werden, Hintergründe der Reformationsepoche. [ )as
W siıch uch ın den verschiedenen 7u- z7wWete Kapitel wendet sich der Reformation
schnitten des Kirchenkreises 1 Laufe der ın Deutschland A das dritte den „Reforma-
knapp 7000 Jahre widerspiegelt. F1ınen ÄUS- tionen‘ ın kuropa. D)as 1/ SOWIE das 15 Jahr-
blick ın Cie mögliche (schwierige?) Zukunft hundert werden ın e1nem weılteren Kapitel be-
der Pfarrei VT allem Beispiel der kathaoli- handelt. Dem un: Jahrhundert ist Je-
schen Kirche bietet schliefßlich Reinhard He1- weils eın Kapitel gewidmet. D)as alles wird mit
tler ın seinem Beıtrag „Von der Pfarrei ZUTr rund 7000 farbigen, teilweise ganzseıtigen Bil-
Pfarrgemeinde Z ‚Gröfßeren pastoralen dern Uunı: Karten reich illustriert.

DIe „Reise” führt nicht 11U1 „ V OIl den Än-Raum Pastoraltheologische UÜberlegungen
ZUTr Zukunft der Pfarrei ın der Stadt“ S }45— fängen bis ın die Gegenwart‘, sondern
263) ternımmt uch Abstecher ın viele Nischen

Abgeschlossen wird der Band durch eın und Sackgassen, beschreitet uch die Ne-
Personen- Uunı: Urtsregister. Zahlreichen benpfade der 500-jährigen Protestantismus-
Beıträgen sind Abbildungen, Karten und Ta- geschichte. er Protestantismus wird wirk-
bellen ZUTr Verdeutlichung der Aussagen bei- ıch als Weltkirche präsentier und Va  — allen
gefügt. Insgesamt ze1g der Band die grofse deutschen der europäischen Engführun-
Bandbreite der Bedeutung der Pfarrei V SCH befreit. Lobenswert ist fterner die inten-
Mittelalter bis ın die Jetztzeıt. Und gerade S1VE Einbeziehung kultur- und kunstge-
die Texte ZUT (frühen) Neuzeılt verdeutlichen schichtlicher Perspektiven. Dem Thema

ihren verschiedenen regionalen Be1isple- Fbrauen ın der Kirche wird die ihm gebüh-
len verwandte Entwicklungsstrukturen, die rende Beachtung geschenkt. jel liest 1110  —
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der Saale und Stuttgart. In diesem Zusam-

menhang gehört die Neuordnung der bis ins

19. Jahrhundert noch häufig auf dem spät-

mittelalterlichen bzw. reformationszeitlichen

Stand gebliebenen Pfarrorganisation in den

Städten. Antonius Liedhegener betrachtet die

Änderungen in den beiden großen Kirchen,

die sich durch die Urbanisierung und Indust-

rialisierung im 19. Jahrhundert ergaben (Re-

ligion und Kirchen vor den Herausforderun-

gen der Urbanisierung in Deutschland im 19.

und frühen 20. Jahrhundert. Forschungs-

stand und Forschungsperspektiven [S. 175–

210]). Aufbau neuer Pfarreien, Zunahme der

gemischt konfessionellen Städte, Abnahme

der Religiosität bzw. zumindest des aktiven

Kirchenbesuchs, neue „Sekten“ bzw. andere

soziale Gruppierungen, die in die Rolle der

kirchlichen Gemeinden traten, sind Entwick-

lungen des 19. Jahrhunderts, die er anhand

eines Forschungsberichtes darlegt. Die kirch-

liche Entwicklung in der ehemaligen preußi-

schen Provinz Westfalen zeigt Hans-Walter

Schmuhl am Beispiel des evangelischen Kir-

chenkreises (1817–1922 „Diözese“) Bielefeld

(Urbanisierung und Gemeindeausbau. Der

Kirchenkreis Bielefeld im 19./20. Jahrhundert

[S. 211–244]). Die Ausbildung der Verwal-

tungsstrukturen in dem zum Teil gemischt-

konfessionellen Kirchenkreis spielt hierbei

ebenso eine Rolle wie die Herausforderungen

der neuen Zeit von Bevölkerungswachstum,

Urbanisierung, sozialen und regionalen Mo-

bilität, aber auch der Zustrom von Flüchtlin-

gen und Vertriebenen nach dem Zweiten

Weltkrieg sowie die rückläufigen Gemeinde-

zahlen und der Sparzwang des späten

20. Jahrhunderts. Dabei musste die Verwal-

tungsstruktur stets den neuen Erfordernissen

und Zeitentwicklungen angepasst werden,

was sich auch in den verschiedenen Zu-

schnitten des Kirchenkreises im Laufe der

knapp 200 Jahre widerspiegelt. Einen Aus-

blick in die mögliche (schwierige?) Zukunft

der Pfarrei vor allem am Beispiel der katholi-

schen Kirche bietet schließlich Reinhard Fei-

ter in seinem Beitrag „Von der Pfarrei zur

Pfarrgemeinde zum ‚Größeren pastoralen

Raum‘. Pastoraltheologische Überlegungen

zur Zukunft der Pfarrei in der Stadt“ (S. 245–

263).

Abgeschlossen wird der Band durch ein

Personen- und Ortsregister. Zahlreichen

Beiträgen sind Abbildungen, Karten und Ta-

bellen zur Verdeutlichung der Aussagen bei-

gefügt. Insgesamt zeigt der Band die große

Bandbreite der Bedeutung der Pfarrei vom

Mittelalter bis in die Jetztzeit. Und gerade

die Texte zur (frühen) Neuzeit verdeutlichen

an ihren verschiedenen regionalen Beispie-

len verwandte Entwicklungsstrukturen, die

ZKG 124. Band 2014-1

weiter zu verfolgen ein wichtiger Beitrag zur

Kirchengeschichte in Deutschland wäre.

Göttingen Nathalie Kruppa

Katharina Kunter: 500 Jahre Protestantismus.
Eine Reise von dem Anfängen bis in die

Gegenwart, Gütersloh: Gütersloher Verlags-

haus 2011, 240 S., zahlr. Abb., ISBN 978-3-

579-08097-0.

Alle Verlage produzieren schon emsig im

Hinblick auf das Reformationsjubiläum 2017.

Der von Katharina Kunter, Historikerin in

Bochum, vorgelegte Band schließt eine Lücke,

indem er nicht nur Informationen, sondern

etwas zum Sehen und Schmecken vorlegt

und, alle Engführungen vermeidend, ein Epo-

chen, Kontinente und Konfessionen übergrei-

fendes Gesamtbild des Protestantismus zeich-

net.

Natürlich muss jeder, und so auch Kun-

ter, mit Luther beginnen. Martin Luther

ziert das Titelbild, Martin Luther füllt die

Seite gegenüber der Titelseite (S. 2), Martin

Luther steht zwischen dem Vorwort und

dem ersten Kapitel (S. 9). Doch so lutherlas-

tig ist nur der Beginn. Das Gesamtwerk

zeichnet sich gerade dadurch aus, dass mit

Reformation und Protestantismus nicht nur

Luther und Luthertum gemeint sind. Besser

als in die von der EKD ausgerufene „Luther

Dekade“ passt das in Gütersloh erschienene

Buch also zum Netzwerk „Refo500“, an

dem sich das Gütersloher Verlagshaus, an-

ders als andere Verlage, bislang noch nicht

beteiligt.

In sechs Kapiteln durchschreitet die Verfas-

serin die 500 Jahre. Zunächst blickt sie auf die

Hintergründe der Reformationsepoche. Das

zweite Kapitel wendet sich der Reformation

in Deutschland zu, das dritte den „Reforma-

tionen“ in Europa. Das 17. sowie das 18. Jahr-

hundert werden in einem weiteren Kapitel be-

handelt. Dem 19. und 20. Jahrhundert ist je-

weils ein Kapitel gewidmet. Das alles wird mit

rund 200 farbigen, teilweise ganzseitigen Bil-

dern und Karten reich illustriert.

Die „Reise“ führt nicht nur „von den An-

fängen bis in die Gegenwart“, sondern un-

ternimmt auch Abstecher in viele Nischen

und Sackgassen, beschreitet auch die Ne-

benpfade der 500-jährigen Protestantismus-

geschichte. Der Protestantismus wird wirk-

lich als Weltkirche präsentiert und von allen

deutschen oder europäischen Engführun-

gen befreit. Lobenswert ist ferner die inten-

sive Einbeziehung kultur- und kunstge-

schichtlicher Perspektiven. Dem Thema

Frauen in der Kirche wird die ihm gebüh-

rende Beachtung geschenkt. Viel liest man
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über trömungen des Protestantismus, die ZOSC, sondern Genfter. Der ekklesiologische
allgemein wen1g Beachtung finden, wIe die Kerngedanke des Piet1smus autete nıicht
Täufter- und die Freikirchen. Mehrtftfach und „Kirche” ın der Kirche, sondern „Kirchlein‘

Recht, bei Vaclav Havel we1lst ın der Kirche. Schwächen 1m theologischen
die Autoriın uch auf den protestantischen Bereich gibt gleich mehrtach. Der Ablass
Hintergrund Va  - einflussreichen Person- gewährte nicht „Anteil (,ottes eil” 28)
lichkeiten hin, die 1110  — nicht hne Weiıteres sondern minderte der erlie{is die Fegfeuer-
dem Protestantismus zurechnen würde. strafen. luthers Abendmahlsverständnis wird
och der Protestantismus entfaltete se1ne dem unkundigen Leser sicher nicht deutlich,

WEI111 die Autorın schreibt, dass für LutherWirkungen uch auflserhalb der protestantı-
schen Kirchen. FEindrücklich wird fterner die „Christus bei der FEinnahme V  - Brot un:
Rolle der evangelischen Kirche bei der Wein real un: anwesend“” Wl 45) I e Täau-
friedlichen Wende LOS9 geschildert. Und ter wurden nicht als „Ketzer”, sondern als
nicht zuletzt ist loben, dass die Autorın Aufrührer verfolgt Ungeschickt un:

missverständlich ist C D, miıt Blick auf das
auskommt.
hne antikatholische Affekte der Spitzen

Jahrhundert Va  — e1nem Kirchenaustritt
(Jan7z Schluss geht die Autorın auf die sprechen („trat ALULLS der katholischen Kirche

neuestien Entwicklungen eın wWw1e den extirem C&  us’, 69)
konservativen Protestantismus Amerikas D)as Wormser FEdikt datiert nıicht V
der die ın der englischsprachigen Welt April, sondern V (Vorlage) Uunı:
starkenden Network Churches. Nun bezieht (Annahme un: Publikation) Maı 1521 Nicht
die Autorın uch explizit Stellung. Mıt Blick den „Bannbrief ”, sondern die Bannandro-
auf Ekuropa aulsert S1E sich skeptisch über hungsbulle hat Luther 10. Dezember
die Zukunft des Protestantismus Posıtıiver 1520 verbrannt 33) Von Melanchthons (Je-
urteilt S1E miıt Blick auf die „HEUCI) Zentren‘ burtshaus Uunı: „Wohnort” ın Bretten hat siıch
ın Asıen, Afrıka und Lateinamerika leider dl nichts erhalten 33) das heutige
und schildert ın diesem Zusammenhang Brettener Melanchthonhaus ist 1Ne VT hun-
miıt spürbarer Sympathie den Frömmi1g- dert Jahren erbaute Gedenkstätte. e Wiıt-
keitsstil schwarzer Pfingstgemeinden. Den tenberger Schlosskirche Wl nıicht Luthers
amerikanischen Megakirchen prophezeit S1E Predigtkirche 44) D)as Wittenberger Schloss
jedoch ihren baldigen Zusammenbruch. Wl uch nicht der (Urt, Luther miıt den
I3E Zukunft des Protestantismus Kun- Kurfürsten traf 44) Er reıiste
ter 6£1 „offen‘, ber „nicht hoffnungslos” dazu nach Torgau. Aufßerdem befindet siıch

1m Wittenberger Schloss heute keine Jugend-
Kunters „Reise” ist kein Lehr-, sondern eın herberge, sondern eın naturkundliches Mu-

Lesebuch. FSs eignet sich uch Z blofßen S& 11111. I3E Jugendherberge ist 1m ehemaligen
Blättern un: Betrachten. Obwohl für eın Kanzleigebäude.
breites Publikum geschrieben, findet uch Problematisch ist der konfessionskundli-
der Fachmann die ıne der andere 1ICLIEC In- che Stammbaum „DIie Entstehung der christ-
formation un: nregung un: kann nıicht lichen Konfessionen‘ Hıer fehlt der Ast
letzt Va  - den exzellenten Karten profitieren, der orjentalischen Nationalkirchen. Unge-
die das ın den gängıgen geschichtlichen Uunı: rechtfertigt klein geraten ist der Ast der Ka-
kirchengeschichtlichen Atlanten Gebotene tholiken. e Waldenser YST nach Luthers
we1lt übertreffen. Auftreten als Selitenast V  - den Katholiken

D)as Buch ist für jeden gut verständlich abzweigen lassen, ist nicht korrekt. e
un: schwungvoll geschrieben. I3E Bildrepro- Baptıst General Conference gehört uch
duktionen sind hervorragend un: das Lay- nıicht Z Ast der Lutheraner. Und
Out auiserst ansprechend. Dadurch wird das „Heiligkeitsbewegung‘ sollte Heiligungsbe-
Werk e1nem geradezu idealen Geschenk- WESUNS und/oder Heilungsbewegung stehen.
band bei kirchlichen Anlässen aller Art der Valdes hie{1s miıt Vornamen nicht Petrus 77)
bei privaten Anlässen kirchlich engaglerter George Bush Wl nicht Baptıst (wie rich-
der interessj]erter Menschen, sel]len heo- t1g arter Uunı: Clinton), sondern Episkopalist
logen der Nichttheologen. er Verkaufs-
prei1s ist ANSCIHESSCH. D)as Buch ist 1m Anhang miıt e1nem „Zeıt-

Natürlich finden sich ın e1nem informati- strahl” aus gcstatt_gtt, der auf wenıgen Seıiten
()115- un: faktenreichen, >()() Jahre überspan- eınen gerafften Überblick über die Epoche
nenden Werk uch Fehler, S1Ee halten siıch bietet. Aufßerdem findet sich eın die sechs
ber ın TrTeNzen. Be1l der Reformation wird Teile des Buches angelehntes L ıteraturver-

zeichnis un: Bildnachweise. Auf Anmerkun-die Theologie e{was vernachlässigt, un: e1mM
Piıet1smus wird das so7iale Engagement über- SCH un: Register wurde verzichtet.
mä{fsig stark betont. Rousseau Wal kein TAan- Osnabrück Martın Jung
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über Strömungen des Protestantismus, die

allgemein wenig Beachtung finden, wie die

Täufer- und die Freikirchen. Mehrfach und

zu Recht, so bei Václav Havel (222), weist

die Autorin auch auf den protestantischen

Hintergrund von einflussreichen Persön-

lichkeiten hin, die man nicht ohne Weiteres

dem Protestantismus zurechnen würde.

Doch der Protestantismus entfaltete seine

Wirkungen auch außerhalb der protestanti-

schen Kirchen. Eindrücklich wird ferner die

Rolle der evangelischen Kirche bei der

friedlichen Wende 1989 geschildert. Und

nicht zuletzt ist zu loben, dass die Autorin

ohne antikatholische Affekte oder Spitzen

auskommt.

Ganz am Schluss geht die Autorin auf die

neuesten Entwicklungen ein wie den extrem

konservativen Protestantismus Amerikas

oder die in der englischsprachigen Welt er-

starkenden Network Churches. Nun bezieht

die Autorin auch explizit Stellung. Mit Blick

auf Europa äußert sie sich skeptisch über

die Zukunft des Protestantismus. Positiver

urteilt sie mit Blick auf die „neuen Zentren“

in Asien, Afrika und Lateinamerika (231)

und schildert in diesem Zusammenhang

mit spürbarer Sympathie den Frömmig-

keitsstil schwarzer Pfingstgemeinden. Den

amerikanischen Megakirchen prophezeit sie

jedoch ihren baldigen Zusammenbruch.

Die Zukunft des Protestantismus – so Kun-

ter – sei „offen“, aber „nicht hoffnungslos“

(233).

Kunters „Reise“ ist kein Lehr-, sondern ein

Lesebuch. Es eignet sich auch zum bloßen

Blättern und Betrachten. Obwohl für ein

breites Publikum geschrieben, findet auch

der Fachmann die eine oder andere neue In-

formation und Anregung und kann nicht zu-

letzt von den exzellenten Karten profitieren,

die das in den gängigen geschichtlichen und

kirchengeschichtlichen Atlanten Gebotene

weit übertreffen.

Das Buch ist für jeden gut verständlich

und schwungvoll geschrieben. Die Bildrepro-

duktionen sind hervorragend und das Lay-

out äußerst ansprechend. Dadurch wird das

Werk zu einem geradezu idealen Geschenk-

band bei kirchlichen Anlässen aller Art oder

bei privaten Anlässen kirchlich engagierter

oder interessierter Menschen, seien es Theo-

logen oder Nichttheologen. Der Verkaufs-

preis ist angemessen.

Natürlich finden sich in einem informati-

ons- und faktenreichen, 500 Jahre überspan-

nenden Werk auch Fehler, sie halten sich

aber in Grenzen. Bei der Reformation wird

die Theologie etwas vernachlässigt, und beim

Pietismus wird das soziale Engagement über-

mäßig stark betont. Rousseau war kein Fran-

zose, sondern Genfer. Der ekklesiologische

Kerngedanke des Pietismus lautete nicht

„Kirche“ in der Kirche, sondern „Kirchlein“

in der Kirche. Schwächen im theologischen

Bereich gibt es gleich mehrfach. Der Ablass

gewährte nicht „Anteil an Gottes Heil“ (28),

sondern minderte oder erließ die Fegfeuer-

strafen. Luthers Abendmahlsverständnis wird

dem unkundigen Leser sicher nicht deutlich,

wenn die Autorin schreibt, dass für Luther

„Christus bei der Einnahme von Brot und

Wein real und anwesend“ war (45). Die Täu-

fer wurden nicht als „Ketzer“, sondern als

Aufrührer verfolgt (131). Ungeschickt und

missverständlich ist es, mit Blick auf das

16. Jahrhundert von einem Kirchenaustritt zu

sprechen („trat aus der katholischen Kirche

aus“, 69).

Das Wormser Edikt datiert nicht vom 18.

April, sondern vom 8. (Vorlage) und 26.

(Annahme und Publikation) Mai 1521. Nicht

den „Bannbrief “, sondern die Bannandro-

hungsbulle hat Luther am 10. Dezember

1520 verbrannt (33). Von Melanchthons Ge-

burtshaus und „Wohnort“ in Bretten hat sich

leider gar nichts erhalten (33); das heutige

Brettener Melanchthonhaus ist eine vor hun-

dert Jahren erbaute Gedenkstätte. Die Wit-

tenberger Schlosskirche war nicht Luthers

Predigtkirche (44). Das Wittenberger Schloss

war auch nicht der Ort, wo Luther mit den

Kurfürsten zusammen traf (44). Er reiste

dazu nach Torgau. Außerdem befindet sich

im Wittenberger Schloss heute keine Jugend-

herberge, sondern ein naturkundliches Mu-

seum. Die Jugendherberge ist im ehemaligen

Kanzleigebäude.

Problematisch ist der konfessionskundli-

che Stammbaum „Die Entstehung der christ-

lichen Konfessionen“ (177). Hier fehlt der Ast

der orientalischen Nationalkirchen. Unge-

rechtfertigt klein geraten ist der Ast der Ka-

tholiken. Die Waldenser erst nach Luthers

Auftreten als Seitenast von den Katholiken

abzweigen zu lassen, ist nicht korrekt. Die

Baptist General Conference gehört auch

nicht zum Ast der Lutheraner. Und statt

„Heiligkeitsbewegung“ sollte Heiligungsbe-

wegung und/oder Heilungsbewegung stehen.

Valdes hieß mit Vornamen nicht Petrus (77).

George H. Bush war nicht Baptist (wie rich-

tig Carter und Clinton), sondern Episkopalist

(217).

Das Buch ist im Anhang mit einem „Zeit-

strahl“ ausgestattet, der auf wenigen Seiten

einen gerafften Überblick über die Epoche

bietet. Außerdem findet sich ein an die sechs

Teile des Buches angelehntes Literaturver-

zeichnis und Bildnachweise. Auf Anmerkun-

gen und Register wurde verzichtet.

Osnabrück Martin H. Jung
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Tatıanos ()ratio ad YTAaAecos ede die (Grie- I3E deutsche Übersetzung fügt siıch gut

chen, hg un: 1ICH übers V  - Trelenberg, die reiche UÜbersetzungstradition der (J)ratio
BHT 165 Tübingen Mohr Siebeck 011 111, wobei 1E die 3 deutschen Sprach-
505 ISBN U/S5 L50939 1A11 gebräuchlichste, ber nunmehr Jahre

alte un: 11UT noch bedingt brauchbare ber-
Bur die wichtigsten christlichen apologe-

un: für die Zukunft ablösen wird In die
setzung Va  - Kukulla klar überbietet

tischen Schriften des und Jahrhunderts
Wl bis Vr kurzem die Editionslage UÜbersetzung CINSCHANSCH sind nregungen
der gerade J1 der kritischen ALULS allen Vorgängerübersetzungen, beson-
Ausgaben ALULS der Feder Va  - Miroslav Mar- derem Ma{ise ALULS den Versionen Va  - Harnack

deutsch), Puech französisch),covich LL1150110 als derart unbefriedigend
angesehen worden, dass die Forschung ent- Whittaker englisch) un: C C.r1ıstına
weder auf äaltere FEditionen zurückgriff der italienisch). Trelenbergs Übersetzung
sich der Mühe unterzog, schon kurz nach vereınt ber nicht 11UT „das este ALULS der
dem Erscheinen der Marcovich Ausgaben UÜbersetzungs- Uunı: Interpretationsarbeit der
abermals 1ICLUE FEditionen erstellen So etzten (fast) 500 Jahre” 24) sondern folgt
sind mittlerweile die Texte ust1ıns klaren Marschroute, Cie Z Ziel hat
(Dialog, Bobichon:;: Apologien, Mınns/Par- den goldenen Mittelweg zwischen Texttreue
VIS) wieder UCI1, zuverlässigen FEditio- gegenüber der Ausgangssprache Uunı:
11611 SAamıt UÜbersetzungen i moderne Spra- Lesbarkeit der Zielsprache finden In

Konfliktfällen werden, dem „konservativenhen erhältlich. Jörg Trelenberg, Privatdo-
ent für Kirchengeschichte der Unıiversi- Charakter des Unternehmens entsprechend
tat Munster und bisher durch Arbeiten her Harten deutschen Ausdruck auf
ugustın (De ordine) hervorgetreten, hat 2W uch bedeutet dass die Har-
1U  — die (J)ratio adcl TaecOS Tatıans ı ten Tatlıans griechischen Ausdruck ad-

Ausgabe vorgelegt, dazu 1116 deut- abgebildet werden
sche Übersetzung angefertigt, 1116 FEinlei- I3E griechisch deutsche Textausgabe 1Sst
(ung geschrieben und CIN1ISC Spezlalprob- miı1t zahlreichen erläuternden Anmerkungen
leme der Schrift Exkursen, die dem kriti- versehen [ es 1Sst erforderlich weil Tatlans
schen ext angehängt sind diskutiert ede voller Anspielungen auf mythologische,

D)as wichtigste Resultat des Buches 1ST der philosophische, religiös kultische un: kultu-
kritische ext selhst Im (Jegensatz Marco- relle Sachverhalte 1Sst miı1t denen der Verfas-
vich der gut lesharen griechischen ext SCT der (J)ratio Bildung untier Bewels
vorgelegt hatte, freilich den Preis zahllo- stellen 11 die siıch ihrer Fülle ber schon
RET stilistischer Glättungen un: asthetisieren- SECIT1I1ICT Z eıit nıicht allen Lesern gleicherma-

{sen erschlossen haben dürften un: zumalder Ergänzungen, Änderungen un: Umstel-
lungen gegenüber den Manuskripten, erstellt UNSCICT / e1it alles andere als verständlich
Trelenberg 1116 Sinne konservative sind I3E Erläuterungen Trelenbergs sind
Edition, die den Lesarten der Handschriften, qualitativ hochwertig, ANSCIHNCSSCH knapp

möglich den Vorzug VT der Spe- un: stärker quellen als literaturorijen-
kulation gibt 21) Ziel 1Sst C D, den antıken Besonders überzeugen die Verwelse auf
Verfasser VOT jeder Bevormundung durch paralleles Gedankengut den ZEeILgENOSS1-
Eingriff SC 11111 ext schützen (VIIT) schen christlichen apologetischen Texten, die
Viele der Marcovichschen Konjekturen sind helfen, den literarischen (Jrt Va  - Tatlans

Werk besser verstehen Hıer konnte übri-nunmehr den Apparat hinabgewandert
VOT der lectio ditficıLior wird nıicht zurückge- SCIH15 uch auf die vielen Verwelse Marco-
scheut die Konjektur findet 11UT Falle C 111- vichs Ausgabe zurückgegriffen werden 21)
deutig verderbter Stellen Anwendung Im I3E der Edition vorangestellte Seılıten
Zentrum steht die 1L CIC Textkritik W siıch starke Einleitung bietet verständlicherweise
nahelegt, da die erhaltenen Handschriften 11 Neues /7u csehr sind die Einleitungs-
qualitativ durchaus wertvoll sind, WIC &C111 fragen Tatıan der Forschung der etzten
Vergleich miıt der indirekten Überlieferung Jahrhunderte wieder hın un: herge-
bei Fuseh der Clemens ze1g Entstanden ist wendet worden, als dass siıch hier noch 1ICLIE
auf diese We1lse 1116 Edition, die 11 das Aspekte finden ließen Trelenberg versteht C D,
eistet, W 1116 Textausgabe eisten soll S1e die vorliegenden Forschungsergebnisse VCI-
bietet für UÜbersetzungen un: für Cie HOr- nünftig bündeln Uunı: Orientierenden
schung 1116 zuverlässige Grundlage. Überblick  Y“ schreiben, der das Grundle-
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Tatianos: Oratio ad Graecos. Rede an die Grie-
chen, hg. und neu übers. von J. Trelenberg,

BHT 165, Tübingen: Mohr Siebeck 2011, X,

308 S., ISBN 978-3-16-150939-1.

Für die wichtigsten christlichen apologe-

tischen Schriften des 2. und 3. Jahrhunderts

war bis vor kurzem die Editionslage trotz

oder gerade wegen der neuen kritischen

Ausgaben aus der Feder von Miroslav Mar-

covich unisono als derart unbefriedigend

angesehen worden, dass die Forschung ent-

weder auf ältere Editionen zurückgriff oder

sich der Mühe unterzog, schon kurz nach

dem Erscheinen der Marcovich-Ausgaben

abermals neue Editionen zu erstellen. So

sind mittlerweile z. B. die Texte Justins

(Dialog, Bobichon; Apologien, Minns/Par-

vis) wieder in neuen, zuverlässigen Editio-

nen samt Übersetzungen in moderne Spra-

chen erhältlich. Jörg Trelenberg, Privatdo-

zent für Kirchengeschichte an der Universi-

tät Münster und bisher durch Arbeiten zu

Augustin (De ordine) hervorgetreten, hat

nun die Oratio ad Graecos Tatians in einer

neuen Ausgabe vorgelegt, dazu eine deut-

sche Übersetzung angefertigt, eine Einlei-

tung geschrieben und einige Spezialprob-

leme der Schrift in Exkursen, die dem kriti-

schen Text angehängt sind, diskutiert.

Das wichtigste Resultat des Buches ist der

kritische Text selbst. Im Gegensatz zu Marco-

vich, der einen gut lesbaren griechischen Text

vorgelegt hatte, freilich um den Preis zahllo-

ser stilistischer Glättungen und ästhetisieren-

der Ergänzungen, Änderungen und Umstel-

lungen gegenüber den Manuskripten, erstellt

Trelenberg eine in gutem Sinne konservative

Edition, die den Lesarten der Handschriften,

wo immer möglich, den Vorzug vor der Spe-

kulation gibt (21). Ziel ist es, den antiken

Verfasser vor jeder Bevormundung durch

Eingriff in seinen Text zu schützen (VIII).

Viele der Marcovichschen Konjekturen sind

nunmehr in den Apparat hinabgewandert,

vor der lectio difficilior wird nicht zurückge-

scheut, die Konjektur findet nur im Falle ein-

deutig verderbter Stellen Anwendung. Im

Zentrum steht die innere Textkritik, was sich

nahelegt, da die erhaltenen Handschriften

qualitativ durchaus wertvoll sind, wie ein

Vergleich mit der indirekten Überlieferung

bei Euseb oder Clemens zeigt. Entstanden ist

auf diese Weise eine Edition, die genau das

leistet, was eine Textausgabe leisten soll: Sie

bietet für Übersetzungen und für die For-

schung eine zuverlässige Grundlage.

ZKG 124. Band 2014-1

Die deutsche Übersetzung fügt sich gut in

die reiche Übersetzungstradition der Oratio

ein, wobei sie v. a. die im deutschen Sprach-

raum gebräuchlichste, aber nunmehr 99 Jahre

alte und nur noch bedingt brauchbare Über-

setzung von Kukulla (BKV) klar überbietet

und für die Zukunft ablösen wird. In die

Übersetzung eingegangen sind Anregungen

aus allen Vorgängerübersetzungen, in beson-

derem Maße aus den Versionen von Harnack

(1884, deutsch), Puech (1903, französisch),

Whittaker (1982, englisch) und di Cristina

(1991, italienisch). Trelenbergs Übersetzung

vereint aber nicht nur „das Beste aus der

Übersetzungs- und Interpretationsarbeit der

letzten (fast) 500 Jahre“ (24), sondern folgt

einer klaren Marschroute, die zum Ziel hat,

den goldenen Mittelweg zwischen Texttreue

gegenüber der Ausgangssprache und guter

Lesbarkeit in der Zielsprache zu finden. In

Konfliktfällen werden, dem „konservativen“

Charakter des Unternehmens entsprechend,

eher Härten im deutschen Ausdruck in Kauf

genommen, was auch bedeutet, dass die Här-

ten Tatians im griechischen Ausdruck ad-

äquat abgebildet werden.

Die griechisch-deutsche Textausgabe ist

mit zahlreichen erläuternden Anmerkungen

versehen. Dies ist erforderlich, weil Tatians

Rede voller Anspielungen auf mythologische,

philosophische, religiös-kultische und kultu-

relle Sachverhalte ist, mit denen der Verfas-

ser der Oratio seine Bildung unter Beweis

stellen will, die sich in ihrer Fülle aber schon

zu seiner Zeit nicht allen Lesern gleicherma-

ßen erschlossen haben dürften und zumal in

unserer Zeit alles andere als verständlich

sind. Die Erläuterungen Trelenbergs sind

qualitativ hochwertig, angemessen knapp

und stets stärker quellen- als literaturorien-

tiert. Besonders überzeugen die Verweise auf

paralleles Gedankengut in den zeitgenössi-

schen christlichen apologetischen Texten, die

helfen, den literarischen Ort von Tatians

Werk besser zu verstehen. Hier konnte übri-

gens auch auf die vielen Verweise in Marco-

vichs Ausgabe zurückgegriffen werden (21).

Die der Edition vorangestellte 80 Seiten

starke Einleitung bietet verständlicherweise

wenig Neues. Zu sehr sind die Einleitungs-

fragen zu Tatian in der Forschung der letzten

Jahrhunderte immer wieder hin- und herge-

wendet worden, als dass sich hier noch neue

Aspekte finden ließen. Trelenberg versteht es,

die vorliegenden Forschungsergebnisse ver-

nünftig zu bündeln und einen orientierenden

Überblick zu schreiben, der das Grundle-
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gende ALULLS Geschichte un: (egenwart der Ta- bettung der ede Tatıans ın den Kontext der
tianforschung gut zusammenfasst. I ese frühchristlichen Apologetik. [ )as kurze, ber
eistung ist wertvoll, weil Vieles über die aussagekräftige deutsche Sachregister (306—-
(Jratio ALULS versprengten Publikationen ın 308) ermöglicht elinen systematischen Zugriff
Aufsätzen, Artikeln un: Misrzellen muühsam auf philosophische un: theologische Fragen.
zusammengesucht werden Musstie Insgesamt handelt sich eınen Band,

I3E FEdition un: UÜbersetzung Aall1sC- der ın Arbeit befindliche Kommentierungen
hängte exkursartige Behandlung Va  - pez1- un: zukünftige Forschungen ZUTr (J)ra-
alproblemen greift die fünf me1st verhandel- t10 Tatlıans Uunı: ZUTr frühchristlichen Apolo-
ten Fragen (  5-— Tatıan auf. DIe getik insgesamt nıicht 11UT befruchtet, 5{)11-

rage nach der Justinschülerschaft Tatıans dern ihnen 1Ne 1ICLLE Basıs verschafft.
Halle der Saalewird auf Basıs synoptischer Gegenüberstel- Jörg Ulrich

lungen posıtıv beantwortet; die Parallelen
sind deutlich, dass S1E nicht allein ALULS der
Verwendung allgemeiner apologetischer Är-
gumentatiıonsmuster erklärt werden kön-
1NCIN, sondern auf wortwörtlicher Verwen- Volker Henning Drecoltl/Mirjam Kudella: Au-
dung ust1ns durch Tatıan beruhen. [eser gustin und der Manichdismus., Tübingen:
Befund gibt der schon bei Irenaus vorfindli- Mohr Siebeck 20L11, fadengeheftete BrO-

schur, 20 5., ISBN 0/8-3-16-1508541-7hen Behauptung, Tatıan 61 Justinschüler
SC WESCHI, Recht und versieht S1E miıt e1nem
klaren Profil, dass manche her defensive hıs book makes significant contribution
Außerung ın der Forschung VELILSANSCHE OnNgomng discussions eXxamınıng the rela-
Tage hierzu 1U  — als e{was übervorsichtig C 1 - tionship between Augustine of 1pPO AN:
scheinen 111055 I3E rage, ob Tatıan (1nost1- Manichaeism, the religion which he deserted
ker WAdl, wird differenziert beantwortet, a - ın favour of nascent Catholic orthodoxy ([O-
lerdings kann 1114A11 hier fragen, ob 1114A11 die- wards the en of the fourth Century Äs
SC  - Abschnitt dezidiert ın die areslie- Drecoll AN: Kudella’'s study demonstrates,
Orthodoxie-Alternative hätte einzeichnen Augustine s involvemen!: AN: subsequent
sollen, die AN AT V  - Irenaus eröffnet wird paratıon from the Manichaeans W neither
und grofse Wirkkraft ın der christlichen Ha- uncomplicated 1101 indeed forgotten by him,
reseographie entfaltet hat, die ber für das his contemporarles, AN: subsequent generat1-
zweiılte Jahrhundert doch einigermaisen Alld- ()11:  n Modern research ın this tield 15 flouris-
chronistisch wirkt D)as alte Problem, hing, äth AN: K's study arrıvıng S {)()11 af-
1L der Name Christi ın der (J)ratio vermle- ter the first volume of ason BeDuhns UO-
den wird, wird hellsichtig miıt erwels auf sed trilogy examınıng the impact of Manicha-
das Interesse der Apologeten e1nem &C A11 Christianity Augustine s intellectual
Strengen und zugleich die Pramıssen der formation, his theology, AN: literary Output
mittelplatonischen negatıven Theologie be- (Augustine's Manichaean Dilemma (‚Omver-
rücksichtigenden Monotheismus beantwor- SIOM and OStASYy, 4/3-3066 2009)) Ho-
tel; 1110  — 1110155 sich Immer wieder klar the nature of AN: K's analysis 15
chen, dass Justin miıt selner expliziten Chris- arguably 11101 conventional than BeDuhns
tologie dieser Stelle 1ne echte Ausnahme grapple äth the cultural 11-
darstellt! Zur rage nach den Adressaten t1Cs of relig10us CONVersi10n ın Late Antıquity,
wird umsichtig auf den differenzierten Hel- äth AN: K.sstudy offering tightly fOocus-
lenenbegriff bei Tatıan verwıiesen. 7Zum ın sed examınatıon Ofa number ofacknowledged
etzter Zeit (auch bei den anderen Apologe- of investigation ın the tield
ten) je] verhandelten Problem der Gattung The book 15 arranged into three principal
Trag! Trelenberg für die (J)ratio Beobachtun- In the first sect10n of Part A, the
SCH Z  1, die die aage letztlich thors consider the regional OntexTt for Äu-
Richtung „Apologie” ausschlagen lassen, gustine s involvement ath the religion, by
wobei zugleich deren unbestreitbare rhetori- offering interpretation of Manichaeism
sche, protreptische un: lehrhafte Aspekte experienced by Augustine ın 1ts North fri-
stark gemacht werden. ( 2A11 setting. hiıs part of the study sensibly

AÄus den nuützlichen Indizes Ende des does nNnOTt [OO far d WdY from the image
Bandes ragt das griechische Wortregister of Manichaeism presented ın the aın
(  _ hervor, das (abgesehen Va  - KUur7z- S{(OMLLTICCS for the religion, AN: discusses inter
wortern, Partikeln etc.) auf nicht weni1ger als Ha the famous myth ascribed Manı, the
auf Vollständigkeit hın angelegt ist un: ZUTr practice (1 ethics) of the religion, AN: Ma-
Arbeit ext geradezu einlädt. [ )as Stellen- nichaean biblical exeges1s. Itcloses ath S{)1I11C

regıster (  1-3 erschlie{st prımär Cie F1N- valuable Oobservations the relationship be-
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gende aus Geschichte und Gegenwart der Ta-

tianforschung gut zusammenfasst. Diese

Leistung ist wertvoll, weil Vieles über die

Oratio aus versprengten Publikationen in

Aufsätzen, Artikeln und Miszellen mühsam

zusammengesucht werden musste.

Die an Edition und Übersetzung ange-

hängte exkursartige Behandlung von Spezi-

alproblemen greift die fünf meist verhandel-

ten Fragen (195–240) zu Tatian auf. Die

Frage nach der Justinschülerschaft Tatians

wird auf Basis synoptischer Gegenüberstel-

lungen positiv beantwortet; die Parallelen

sind so deutlich, dass sie nicht allein aus der

Verwendung allgemeiner apologetischer Ar-

gumentationsmuster erklärt werden kön-

nen, sondern auf wortwörtlicher Verwen-

dung Justins durch Tatian beruhen. Dieser

Befund gibt der schon bei Irenäus vorfindli-

chen Behauptung, Tatian sei Justinschüler

gewesen, Recht und versieht sie mit einem

klaren Profil, so dass manche eher defensive

Äußerung in der Forschung vergangener

Tage hierzu nun als etwas übervorsichtig er-

scheinen muss. Die Frage, ob Tatian Gnosti-

ker war, wird differenziert beantwortet, al-

lerdings kann man hier fragen, ob man die-

sen Abschnitt so dezidiert in die Häresie-

Orthodoxie-Alternative hätte einzeichnen

sollen, die zwar von Irenäus eröffnet wird

und große Wirkkraft in der christlichen Hä-

reseographie entfaltet hat, die aber für das

zweite Jahrhundert doch einigermaßen ana-

chronistisch wirkt. Das alte Problem, wa-

rum der Name Christi in der Oratio vermie-

den wird, wird hellsichtig mit Verweis auf

das Interesse der Apologeten an einem

strengen und zugleich die Prämissen der

mittelplatonischen negativen Theologie be-

rücksichtigenden Monotheismus beantwor-

tet; man muss sich immer wieder klar ma-

chen, dass Justin mit seiner expliziten Chris-

tologie an dieser Stelle eine echte Ausnahme

darstellt! Zur Frage nach den Adressaten

wird umsichtig auf den differenzierten Hel-

lenenbegriff bei Tatian verwiesen. Zum in

letzter Zeit (auch bei den anderen Apologe-

ten) viel verhandelten Problem der Gattung

trägt Trelenberg für die Oratio Beobachtun-

gen zusammen, die die Waage letztlich

Richtung „Apologie“ ausschlagen lassen,

wobei zugleich deren unbestreitbare rhetori-

sche, protreptische und lehrhafte Aspekte

stark gemacht werden.

Aus den nützlichen Indizes am Ende des

Bandes ragt das griechische Wortregister

(268–288) hervor, das (abgesehen von Kurz-

wörtern, Partikeln etc.) auf nicht weniger als

auf Vollständigkeit hin angelegt ist und zur

Arbeit am Text geradezu einlädt. Das Stellen-

register (291–305) erschließt primär die Ein-

bettung der Rede Tatians in den Kontext der

frühchristlichen Apologetik. Das kurze, aber

aussagekräftige deutsche Sachregister (306–

308) ermöglicht einen systematischen Zugriff

auf philosophische und theologische Fragen.

Insgesamt handelt es sich um einen Band,

der in Arbeit befindliche Kommentierungen

(KfA) und zukünftige Forschungen zur Ora-

tio Tatians und zur frühchristlichen Apolo-

getik insgesamt nicht nur befruchtet, son-

dern ihnen eine neue Basis verschafft.

Halle an der Saale Jörg Ulrich

Volker Henning Drecoll/Mirjam Kudella: Au-
gustin und der Manichäismus., Tübingen:

Mohr Siebeck 2011, fadengeheftete Bro-

schur, x + 292 S., ISBN 978-3-16-150841-7.

This book makes a significant contribution

to ongoing discussions examining the rela-

tionship between Augustine of Hippo and

Manichaeism, the religion which he deserted

in favour of a nascent Catholic orthodoxy to-

wards the end of the fourth century AD. As

Drecoll and Kudella’s study demonstrates,

Augustine’s involvement and subsequent se-

paration from the Manichaeans was neither

uncomplicated nor indeed forgotten by him,

his contemporaries, and subsequent generati-

ons. Modern research in this field is flouris-

hing, with D. and K.’s study arriving soon af-

ter the first volume of Jason BeDuhn’s propo-

sed trilogy examining the impact of Manicha-

ean Christianity on Augustine’s intellectual

formation, his theology, and literary output

(Augustine’s Manichaean Dilemma I: Conver-
sion and Apostasy, 373-388 CE (2009)). Ho-

wever, the nature of D. and K.’s analysis is

arguably more conventional than BeDuhn’s

attempts to grapple with the cultural seman-

tics of religious conversion in Late Antiquity,

with D. and K.’sstudy offering a tightly focus-

sed examination ofa number ofacknowledged

areas of investigation in the field.

The book is arranged into three principal

parts. In the first section of Part A, the au-

thors consider the regional context for Au-

gustine’s involvement with the religion, by

offering an interpretation of Manichaeism as

experienced by Augustine in its North Afri-

can setting. This part of the study sensibly

does not stray too far away from the image

of Manichaeism as presented in the Latin

sources for the religion, and discusses inter
alia the famous myth ascribed to Mani, the

practice (i. e. ethics) of the religion, and Ma-

nichaean biblical exegesis. Itcloses with some

valuable observations on the relationship be-
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ween Manichaeism AN: ancılıent gNOSIS. The Jakob Engberg/Uffe Holmsgaard Eriksen/An-
second sect10n of Part cONnsiders ugus- ders Klostergaard Petersen Hg.) (‚ontextuad-
tines involvement ın the Manichaean church [isIng Early Christian Martyrdom, Frankfurt

anauditor, AN: proceeds by discussing the Maın eier Lang 011 (Karly
appeal of the religion Augustine according Christianity ın the C‚ontext of Nt1quı

his ()W) testimonYy about, its atltrac- 75 5., geb., ISBN 0/8-3-631-59515-5
t1ve PIEeTY, 1ts philosophical engagemen ath
theological quest10Ns PFfC. It then I3E eıträge dieses Sammelbandes gehen

consider briefly the evidence for his sub- gröfstenteils zurück auf WwWwel Semiıinare e1ner
sequent departure from the Manichaean Forschergruppe der Theologischen Fakultät
church. Part SULVCYS the of Äu- der Nıversıta) Aarhus ın Dänemark, die
gustine ın his post-Manichaean gulse siıch VT allem 7zu Ziel gesetzt hat, die
poacher turned gamekeeper , by analysıng tike christliche Apologetik untersuchen;
the CONTENTS of his wrıitings agalınst Manicha- ın diesem Zusammenhang hat 1114A11 sich

uch 1m Besonderen miıt der frühen christli-157 AN: have wisely arranged their
analysıs of these wrıitings largely ın line ath hen L ıteratur Z Martyrıum beschäftigt
those where Augustine himself SICW (vgl. die Einleitung des ersten un: dritten
unconvinced ath Manichaean theology. Herausgebers
Therefore, find valuable discussions rela- e beiden ersten Studien behandeln 1ICUWLL-

ting ontology AN: biblical hermeneutics, testamentliche Themen den Passıonsge-
including the search for viable exeges1s of schichten der synoptischen Evangelien un:
the book of enes1s, AN: the Catholic Z Stephanusmartyrium V  - Apg 65 (Niels
approprlation of Paul from Manichaean Willert: Martyrology ın the Passıon Narratıves
hands The middle half of Part looks ın of the ynoptic Gospels, 15-43; Stefan Krau-
detaijl al Augustine s ACCUSATIONS agalnst Ma- ter: The Martyrdom of Stephen, 5—7. Wil-
nichaean theology, including his derision of ert fasst Cie Ergebnisse selner Erörterungen
Manichaean materialism, the duality of the schliefslich ın folgender We1l1se I e
soul, AN: the exoneratıng of personal Passionsgeschichten enthalten ZWAaTr zahlreiche
sponsibility for sinful behaviour (1 the lat- martyrologische otıve, doch könne S1E
tler CONSCUQUCIILE of the Previ1ous [WO deshalb nıicht als Martyriumsberichte definie-
cusations). Part Isop cONnsiders Augustine s 16  = Irotz anderslautender timmen der HOT-
SUMMATIES of Manichaean teachings ın later schungsgeschichte gelte Cie Feststellung uch
works, Aer. AN: e The final für das Lukasevangelium, ın dem ebenfalls
sect10n of Part CHHSASCH äth the 1SsuUeEe of neben den martyrologischen Motiven viele
the political capital which Augustine s ODDO- andere Traditionen gebe (42 [ )as Urteil
nen(ts, Pelagius AN: Julian of Eclanum, überrascht nicht, da Ja Cdie Evangelien
obtained from his t1me ath the Manichaean Ende längerer Reflexionsprozesse stehen. I e
church. Part Offers somewhat brief OuUTL- Tage bleibt, ob nıicht gerade Themen, Cdie
line of of possible influence of Manı- 111A211 als martyrologisch bezeichnen kann, e1-
chaean teachings the ftormulation of Äu- 11C11 frühen Anstoi1ß für weıtere christologische
gustine s post-Manichaean theology, ın un: soteriologische Interpretationen 1 altes-
relation his ideas of (jOd, the soul, free- ten Christentum geboten haben. Spätestens
11 PFC. The study contaıns detailed footno- bei der Lektüre des zweıten exegetischen Be1-
tes, AN: full (and useful) bibliography of V  - Stefan Krauter fragt sich der äaltere
primary SUOUICCH, AN: scholarly studies. patristische Rezensent, nach welchen T1LEe-

In ıts precise and detaijled examınatıon of men heutige Neutestamentler Forschungslite-
the SOOLITCOCCS AN: scholarly literature, AN: ratur nicht) rezıpleren. Wenn 111A211 Probleme
K's study Offers systematıc Ttreatment of Äu- der Terminologie un: der Definition des Mar-
gustine s relationship äth the religio0us Tea- tyrıums bespricht, musste auf das
chings of Manı 276) While ıt substantielle Werk VO11 Norbert BTrOX, Zeuge
C155 broad J1 of tOPICS AN: material, the un: Märtyrer, München L961, un: Cie We1-
work does NOT speculate excessively, AN: ın terführung Twa durch den UTIOr dieser S e1-
certaın A1LCAS (e. Part makes ıt clear that len zurückgreifen; uch SONS mussten patrıs-
conclusions have yel be finalised. It 11 tische Forschungen berücksichtigt werden.
likely introduce 116  s students the study of [ )as gilt uch V  - dem frömmigkeitsge-
Manichaeism, AN: indeed the study of that schichtlichen Ere1gn1s der Entdeckung des
traclition s MOST famous Äs result, vermufteten Stephanusgrabes 1 Jahr 415 bei
therefore, eXperts ın Augustine AN: Manicha- Jerusalem; YST danach hat ugustinus ın
e1sm, together with non-eXperts, 11 find Nordafrika den ult gefördert (vgl. 45) Im
and K's book enormously useful. Fortgang analysiert Krauter Cie Struktur der

Cardiff Nicholas Baker-Brian Stephanusgeschichte der Apg, Cie sodann

K 174 Band A4-

78 Literarische Berichte und Anzeigen

tween Manichaeism and ancient gnosis. The

second section of Part A considers Augus-

tine’s involvement in the Manichaean church

as anauditor, and proceeds by discussing the

appeal of the religion to Augustine according

to his own testimony about, e. g. its attrac-

tive piety, its philosophical engagement with

theological questions etc. It then moves on

to consider briefly the evidence for his sub-

sequent departure from the Manichaean

church. Part B surveys the concerns of Au-

gustine in his post-Manichaean guise as a

‘poacher turned gamekeeper’, by analysing

the contents of his writings against Manicha-

eism. D. and K. have wisely arranged their

analysis of these writings largely in line with

those areas where Augustine himself grew

unconvinced with Manichaean theology.

Therefore, we find valuable discussions rela-

ting to ontology and biblical hermeneutics,

including the search for a viable exegesis of

the book of Genesis, and the Catholic re-

appropriation of Paul from Manichaean

hands. The middle half of Part B looks in

detail at Augustine’s accusations against Ma-

nichaean theology, including his derision of

Manichaean materialism, the duality of the

soul, and the exonerating of personal re-

sponsibility for sinful behaviour (i. e. the lat-

ter as a consequence of the previous two ac-

cusations). Part B also considers Augustine’s

summaries of Manichaean teachings in later

works, e. g. haer. 49 and ep.236. The final

section of Part B engages with the issue of

the political capital which Augustine’s oppo-

nents, e. g. Pelagius and Julian of Eclanum,

obtained from his time with the Manichaean

church. Part C offers a somewhat brief out-

line of areas of possible influence of Mani-

chaean teachings on the formulation of Au-

gustine’s post-Manichaean theology, e. g. in

relation to his ideas of God, the soul, free-

will etc. The study contains detailed footno-

tes, and a full (and useful) bibliography of

primary sources, and scholarly studies.

In its precise and detailed examination of

the sources and scholarly literature, D. and

K.’s study offers a systematic treatment of Au-

gustine’s relationship with the religious tea-

chings of Mani (d. ca. AD 276). While it co-

vers a broad range of topics and material, the

work does not speculate excessively, and in

certain areas (e. g. Part C) makes it clear that

conclusions have yet to be finalised. It will

likely introduce new students to the study of

Manichaeism, and indeed to the study of that

tradition’s most famous apostate. As a result,

therefore, experts in Augustine and Manicha-

eism, together with non-experts, will find D.

and K.’s book enormously useful.

Cardiff Nicholas J. Baker-Brian
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Jakob Engberg/Uffe Holmsgaard Eriksen/An-
ders Klostergaard Petersen (Hg.): Contextua-
lising Early Christian Martyrdom, Frankfurt

am Main u. a.: Peter Lang 2011 (Early

Christianity in the Context of Antiquity 8),

275 S., geb., ISBN 978-3-631-59513-8.

Die Beiträge dieses Sammelbandes gehen

größtenteils zurück auf zwei Seminare einer

Forschergruppe der Theologischen Fakultät

der Universität Aarhus in Dänemark, die es

sich vor allem zum Ziel gesetzt hat, die an-

tike christliche Apologetik zu untersuchen;

in diesem Zusammenhang hat man sich

auch im Besonderen mit der frühen christli-

chen Literatur zum Martyrium beschäftigt

(vgl. die Einleitung des ersten und dritten

Herausgebers 8).

Die beiden ersten Studien behandeln neu-

testamentliche Themen zu den Passionsge-

schichten der synoptischen Evangelien und

zum Stephanusmartyrium von Apg 6–8 (Niels

Willert: Martyrology in the Passion Narratives

of the Synoptic Gospels, 15–43; Stefan Krau-

ter: The Martyrdom of Stephen, 45–74). Wil-

lert fasst die Ergebnisse seiner Erörterungen

schließlich in folgender Weise zusammen: Die

Passionsgeschichten enthalten zwar zahlreiche

martyrologische Motive, doch könne man sie

deshalb nicht als Martyriumsberichte definie-

ren. Trotz anderslautender Stimmen der For-

schungsgeschichte gelte die Feststellung auch

für das Lukasevangelium, in dem es ebenfalls

neben den martyrologischen Motiven viele

andere Traditionen gebe (42 f.). Das Urteil

überrascht nicht, da ja die Evangelien am

Ende längerer Reflexionsprozesse stehen. Die

Frage bleibt, ob nicht gerade Themen, die

man als martyrologisch bezeichnen kann, ei-

nen frühen Anstoß für weitere christologische

und soteriologische Interpretationen im ältes-

ten Christentum geboten haben. Spätestens

bei der Lektüre des zweiten exegetischen Bei-

trags von Stefan Krauter fragt sich der ältere

patristische Rezensent, nach welchen Krite-

rien heutige Neutestamentler Forschungslite-

ratur (nicht) rezipieren. Wenn man Probleme

der Terminologie und der Definition des Mar-

tyriums bespricht, müsste man m. E. auf das

substantielle Werk von Norbert Brox, Zeuge

und Märtyrer, München 1961, und die Wei-

terführung etwa durch den Autor dieser Zei-

len zurückgreifen; auch sonst müssten patris-

tische Forschungen berücksichtigt werden.

Das gilt z. B. auch von dem frömmigkeitsge-

schichtlichen Ereignis der Entdeckung des

vermuteten Stephanusgrabes im Jahr 415 bei

Jerusalem; erst danach hat Augustinus in

Nordafrika den Kult gefördert (vgl. 45). Im

Fortgang analysiert Krauter die Struktur der

Stephanusgeschichte der Apg, die er sodann
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'‘LCI1mit der Lukaspassion vergleicht, schlie1$- terminologischen Ausbreitungsge-
iıch für beide Iukanischen 15 Cie jüdischen, schichte sehen (vgl. Baume1ılster: (J1e-
griechisch-römischen un: frühchristlichen 1165 un: Entfaltung der altkirchlichen heo-
Parallelen Z Vergleich hinzuzuziehen (vgl. logie des artyrıums, Bern L991,
A / [ )as Gebet des sterbenden Stephanus XII u. Ö.) Im Bemühen, das gynostische

durch FrkenntnisZ „KYyT10S Jesus’ (Apg 7,59) wurde cchr be- Martyriumsverständnis
deutsam für Cie Frömmigkeit der altchristli- un: das Zeugni1s entsprechender Lebensge-
hen Märtyrer, uch WEI111 Stephanus nıicht staltung verständlich machen, geht der
Immer eXpress1s verbis genannt WwiIrd. Wenn ert. ;ohl weıt, der Gegenseite 1Ne fanati-
111A211 Cie Geschichte des artyrıums VOT der sche Martyrologie zuzuschreiben. Allerdings
allgemeinen christlichen ezeption der Marty- gab die Polemik, dass die Groflskirche den
rologisch verstandenen Zeugnisterminologie Gnostikern Feigheit un: die CGinostiker der
FEnde des Jh.s studiert, 1110155 unbedingt Groflskirche Selbstmord vorwarfen. Der heu-
V  - Anfang dazugerechnet werden. IDEN tige Historiker 1110155 natürlich bemuht se1ln,

hinter der Polemik die historische Wahrheitchristliche Märtyrerbild prägen .ben nicht
11UT die sogenannten Makkabäer-Märtyrer. suchen. I e Kritik des artyrıums als

Der dritte Beıtrag Va  - Jesper Carlsen: Selbstmord erklärt den folgenden Beıtrag V  -

Exemplary Deaths ın the ÄArena: Claditorial ils Ärne Pedersen: „A Prohibition So IM-
Fights AN: the Fxecution of Criminals (75— 1Ine The UOrg1ns of the Christian Ban
91) behandelt kurzgefasst die Geschichte Uunı: Suicide (  —  } VOT allem 1ne überzeu-
Funktion der Spiele SOWIE die Akteure, hne gende Auseinandersetzung miıt dem Buch
dass die Hinrichtung Va  - Christen e1gens Va  - roge Uunı: Tabor Noble
thematisiert würde. Jakob Engberg, artyr- Death Suicide and Martyrdom 11 Chris-
dom AN: Persecution agan Perspectives t1ans and Jews ın Antıquity, San BTancıSCO

the Prosecution AN: Fxecution of Christi- 1992 Martyrıum un: Selbstmord sind
A115 110—-72710 93-117), 11 ın se1Nem terscheiden, da das artyrıum voL lem
Artikel heidnische Reaktionen auf die Ver- Standhaftigkeit ın der religiösen UÜberzeu-
folgung Uunı: Hinrichtung SOWIE auf Verhal- SU1NS ist, die den Tod nıicht sucht, sondern
ten un: Martyriumsverständnis V  - Chris- her ın auf nımmt. Selbstmord wurde nicht
ten ın solchen Situationen untersuchen (vgl. YST durch un: ce1t Augustinus abgelehnt,
95), wobei natürlich zwischen christlichen sondern uch schon vorher 1m Christen-
Quellen, die über Pasdlıcs Empfinden be- [[U  3 geächtet. Judith 1 .Jeu: The Audience of
richten, un: nicht-christlichen Quellen Apologetics: the Problem of the Martyr cts
terschieden werden 111055 Im längeren Ab- (  _  } beginnt miıt der Beobachtung,
schnitt über die Passıo Perpetuae et Felicita- dass Apologien un: Märtyrerakten siıch Of-
*15 hätte eigentlich nahe gelegen, die schon tensichtlich unterscheiden, doch bei näherem
klassische Arbeit Va  — Ake Frich: Le prob- Zusehen mehr CGemeinsamkeiten aufweisen,
leme de Ia Passıon des Salntes erpetue et als 1114A11 Vermuten sollte. Im Folgenden be-
Felicite, Göteborg L968, konsultieren. spricht Cie Autorin apologetische Züge ın
uch Verm15se ich ıne Berücksichtigung Märtyrerakten un: die Themuatik des arty-
Va  - Christel Butterweck: ‚Martyriumssucht T1UMS ın Apologien. Natürlich NnOormIılerten Cie
ın der Alten Kirche? Tübingen 1995, die auf Märtyrerakten uch christliches Verhalten
die literarische Bedingtheit der Beurteilung un: bedeutsam für Cie Stärkung der
des Martyrıums hingewiesen hat Insgesamt christlichen Identität. Im folgenden Beıtrag
sind die Interpretationen des Autors, der Anders Klostergaard Petersen: CGender-ben-
uch die apologetische L1 ıteratur berücksich- ding ın Early Jewish AN: Christian artyr
tigt, jedoch Sahız plausibel. Tlexts (  _  } geht der UTLOr Va  - häufigen

Jesper Hyldahl: (,nost1ic rıtıque of Mar- Aussagen über männliches Verhalten Va  -

tyrdom (  —_1  } hält einleitend hne Be- Märtyrerinnen AL}  _ Als These tormuliert CI,
gründungen 1ne Datierung des Polykarp- „that number of early Jewish and Christian
martyrıums VOT 150 Chr. für Optim1s- Martyr reveal perception of gender
tisch un: sieht deshalb ın Irenaus den ersten cording which and womanliness ALIC

utor, der sicher die martyrologische Bedeu- cultural rather than natural categories’
[ung der Zeugnisterminologie bezeuge. Dann Der letzte Beıtrag ayna Kalleres: mag]-
1110155 ber auch, worauf nıicht eingeht, nıng Martyrdom During Theodosian Peace.
den Brief der (jemeinden Va  - Vıenne un: John Chrysostom and the Problem of Judai-
Lyon bei Eusebius, Kirchengeschichte V,1-—4, e7TS5 (  —2  } bespricht Fragen des arty-
über Cie Christenverfolgung dort späat datie- rerbildes des 4, Jh.s, des antiochenischen
16  = och ist Immer noch plausibler, 1m Märtyrerkultes der Z eıit un: entsprechender
Polykarpmartyrium ALULS Smyrna 1 6() un: Predigten des Johannes Chrysostomus miıt
früher ın Kleinasien den Ausgangspunkt der ihren Aktualisierungen. törend sind die fal-
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mit der Lukaspassion vergleicht, um schließ-

lich für beide lukanischen Texte die jüdischen,

griechisch-römischen und frühchristlichen

Parallelen zum Vergleich hinzuzuziehen (vgl.

47 f.). Das Gebet des sterbenden Stephanus

zum „Kyrios Jesus“ (Apg 7,59) wurde sehr be-

deutsam für die Frömmigkeit der altchristli-

chen Märtyrer, auch wenn Stephanus nicht

immer expressis verbis genannt wird. Wenn

man die Geschichte des Martyriums vor der

allgemeinen christlichen Rezeption der marty-

rologisch verstandenen Zeugnisterminologie

Ende des 2 Jh.s studiert, muss er unbedingt

von Anfang an dazugerechnet werden. Das

christliche Märtyrerbild prägen eben nicht

nur die sogenannten Makkabäer-Märtyrer.

Der dritte Beitrag von Jesper Carlsen:

Exemplary Deaths in the Arena: Gladitorial

Fights and the Execution of Criminals (75–

91) behandelt kurzgefasst die Geschichte und

Funktion der Spiele sowie die Akteure, ohne

dass die Hinrichtung von Christen eigens

thematisiert würde. Jakob Engberg, Martyr-

dom and Persecution – Pagan Perspectives

on the Prosecution and Execution of Christi-

ans c. 110–210 AD (93–117), will in seinem

Artikel heidnische Reaktionen auf die Ver-

folgung und Hinrichtung sowie auf Verhal-

ten und Martyriumsverständnis von Chris-

ten in solchen Situationen untersuchen (vgl.

95), wobei natürlich zwischen christlichen

Quellen, die über paganes Empfinden be-

richten, und nicht-christlichen Quellen un-

terschieden werden muss. Im längeren Ab-

schnitt über die Passio Perpetuae et Felicita-

tis hätte es eigentlich nahe gelegen, die schon

klassische Arbeit von Åke Fridh: Le prob-

lème de la Passion des saintes Perpétue et

Félicité, Göteborg 1968, zu konsultieren.

Auch vermisse ich eine Berücksichtigung

von Christel Butterweck: ‚Martyriumssucht‘

in der Alten Kirche? Tübingen 1995, die auf

die literarische Bedingtheit der Beurteilung

des Martyriums hingewiesen hat. Insgesamt

sind die Interpretationen des Autors, der

auch die apologetische Literatur berücksich-

tigt, jedoch ganz plausibel.

Jesper Hyldahl: Gnostic Critique of Mar-

tyrdom (119–138), hält einleitend ohne Be-

gründungen eine Datierung des Polykarp-

martyriums vor 180 n. Chr. für zu optimis-

tisch und sieht deshalb in Irenäus den ersten

Autor, der sicher die martyrologische Bedeu-

tung der Zeugnisterminologie bezeuge. Dann

muss er aber auch, worauf er nicht eingeht,

den Brief der Gemeinden von Vienne und

Lyon bei Eusebius, Kirchengeschichte V,1–4,

über die Christenverfolgung dort spät datie-

ren. Doch ist es immer noch plausibler, im

Polykarpmartyrium aus Smyrna um 160 und

früher in Kleinasien den Ausgangspunkt der

neuen terminologischen Ausbreitungsge-

schichte zu sehen (vgl. Th. Baumeister: Ge-

nese und Entfaltung der altkirchlichen Theo-

logie des Martyriums, Bern u. a. 1991, XIX–

XXIII u. ö.). Im Bemühen, das gnostische

Martyriumsverständnis durch Erkenntnis

und das Zeugnis entsprechender Lebensge-

staltung verständlich zu machen, geht der

Verf. wohl zu weit, der Gegenseite eine fanati-

sche Martyrologie zuzuschreiben. Allerdings

gab es die Polemik, dass die Großkirche den

Gnostikern Feigheit und die Gnostiker der

Großkirche Selbstmord vorwarfen. Der heu-

tige Historiker muss natürlich bemüht sein,

hinter der Polemik die historische Wahrheit

zu suchen. – Die Kritik des Martyriums als

Selbstmord erklärt den folgenden Beitrag von

Nils Arne Pedersen: „A Prohibition So Di-

vine“ – The Origins of the Christian Ban on

Suicide (139–203), vor allem eine überzeu-

gende Auseinandersetzung mit dem Buch

von A.J. Droge und J.D. Tabor: A Noble

Death. Suicide and Martyrdom among Chris-

tians and Jews in Antiquity, San Francisco

1992. Martyrium und Selbstmord sind zu un-

terscheiden, da das Martyrium vor allem

Standhaftigkeit in der religiösen Überzeu-

gung ist, die den Tod nicht sucht, sondern

eher in Kauf nimmt. Selbstmord wurde nicht

erst durch und seit Augustinus abgelehnt,

sondern war auch schon vorher im Christen-

tum geächtet. Judith Lieu: The Audience of

Apologetics: the Problem of the Martyr Acts

(205–223), beginnt mit der Beobachtung,

dass Apologien und Märtyrerakten sich of-

fensichtlich unterscheiden, doch bei näherem

Zusehen mehr Gemeinsamkeiten aufweisen,

als man vermuten sollte. Im Folgenden be-

spricht die Autorin apologetische Züge in

Märtyrerakten und die Thematik des Marty-

riums in Apologien. Natürlich normierten die

Märtyrerakten auch christliches Verhalten

und waren so bedeutsam für die Stärkung der

christlichen Identität. Im folgenden Beitrag

Anders Klostergaard Petersen: Gender-ben-

ding in Early Jewish and Christian Martyr

Texts (225–256), geht der Autor von häufigen

Aussagen über männliches Verhalten von

Märtyrerinnen aus. Als These formuliert er,

„that a number of early Jewish and Christian

martyr texts reveal a perception of gender ac-

cording to which man- and womanliness are

cultural rather than natural categories“ (229).

Der letzte Beitrag Dayna S. Kalleres: Imagi-

ning Martyrdom During Theodosian Peace.

John Chrysostom and the Problem of Judai-

zers (257–275), bespricht Fragen des Märty-

rerbildes des 4. Jh.s, des antiochenischen

Märtyrerkultes der Zeit und entsprechender

Predigten des Johannes Chrysostomus mit

ihren Aktualisierungen. Störend sind die fal-
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sche Schreibweise des dies natalıis un: ein1ıge Bibliographie Uunı: eiınem Index bilden den
Ungenauigkeiten Z Märtyrerkult ZUT Z eıit Abschluss der Arbeit.
Konstantıns (GT. Bislang lag keine systematische Untersu-

Der Titel des Werkes XiDt, WIE die Finlei- chung z vielschichtigen Verhältnis der
tung hervorhebt, die Zielrichtung des Sam- Kappadokischen alter z Märtyrerkult VOTL.
melbandes FSs geht die besondere Be- L Monographie verspricht daher 1nNe HOT-
rücksichtigung des ontextes, ın dem das schungslücke schliefßen. e thematische
frühe christliche Martyrıum steht. Man be- Schwerpunktsetzung ist interessant, da S1Ee
ansprucht Isop nicht, zentrale Flemente der aufzuweisen VELINAS, auf welchen unter-
Martyriumsvorstellungen, ıne systematische schiedlichen FEbenen diese Flite elnen Beıtrag
Interpretation der entsprechenden Tlexte der ZUTr Ausgestaltung der religiösen Landschaft
1ne Untersuchung des Phänomens selhst geliefert hat:; als Pastor-Liturgen, Bauherren

präsentieren (vgl. I3E notgedrungen un: Homileten die Kappadozier die
knappe Skizze hat hoffentlich geze1igt, dass Architekten des liturgischen Jahres, V  - R1-
1ne Reihe interessanter Studien entstanden tualen, Gebäuden, ber uch des Diskurses
lst, Cie ın ihrer aufeinander abgestimmten un: des Gedankengutes, mit dem diese eali-
Themuatik die Forschung bereichern. tat interpretier' wurde. Architects of Pıety lie-

Maınz Theofried Baumeister fert besonders 1 dritten un: vierten Kapitel
interessante Textinterpretationen. Nnsgesamt
erreicht Cie vorliegende Arbeit ber nıicht die
Qualität, die 111A211 V  - e1nem gleichwohl

Vasılikıa Timberis: Architects of 1ety. The dringend notwendigen Standardwerk @1 -

Cappadocian Fathers AN: the ult of the warten 111055 Frstens unterliegt die Untersu-
Martyrs, O)xford: University Press 2011, chung e1ner e{waASsS eingeschränkten Perspek-
YV111 }A} ISBN 0/8-0-199/3-055-9 t1ve: versaumt C D, ihre Ergebnisse ın den

größeren Rahmen des spätantiken Märtyrer-
der zweıiten Hälfte des vIierten Jahr- kultes einzuordnen. Aufßerdem differenziert

hunderts lassen die Quellenzeugnisse Z S1E nicht ın ausreichendem Ma{ise zwischen
das Phänomen der Heiligenverehrung ın SE1- Märtyrerkult un: Heiligenverehrung. (jerade
11CT sich noch Immer weılter entfaltenden ın Kappadokien lässt siıch Cie Entwicklung e1-
Komplexität und Entwicklung verstehen. 11C5 Kalenders, der unterschiedlichste Tien
Mıt der vorliegenden Monographie versucht V  - Heiligen umfasste, cchr gut belegen.
Limberis eınen Beıtrag diesem Themen- /Zweitens scheint Cie Bedeutung des Märty-

rerkultes überzubewerten. Man liest ortwäh-komplex ieftern, indem S1Ee den FEinfluss
der Kappadokischen alter („the architects of rend V  - der zentralen Bedeutung, Cie dieser
piety ) auf den Märtyrerkult ın ihrer Regıon ult innehatte (e. ‚rudimentary framework
untersucht. S1e Tut dies ın 1er Kapiteln. Ka- of Christianity ın the fourth century |1L0] y —

pitel gibt ıne Übersicht über den Stellen- how central Martyr PIeLYy W for Christians
wert des Märtyrerkultes innerhalb der reli- al the time [14]) e Autorin vernachlässigt
g]Öösen Strukturen Kappadokiens: werden hier womöglich die bereits existierenden He1-
die panegurIıs un: die Aussagen über den erlage WIE Weihnachten un: (Ustern, über-
Märtyrerkult ın den Predigten der Kappado- sieht ber VOT allem den stark Okalen Charak-
kier beschrieben. berner enthält das Kapitel tler des Märtyrerkultes. T1ıLens bleibt uch
elinen Überblick über die loca Sanctorum, die Cie geographische Eingrenzung der Untersu-
Urte, denen die äartyrer verehrt wurden. chung zı weilen unklar bzw. problematisch;
Kapitel 11{ beschreibt die Architektur dieser hätte den Pontus besser systematisch 11UT
loca SANCLIOTUM ın doppelter Hinsicht: als li- ın Finzelfällen ın das Untersuchungsgebiet
terarische Repräsentation durch ekphraseis einbezogen. Methodologisch befremdet CD,
un: als Bauwerke, die Va  - den Kappadoki- dass die Autorıin sich häufig auf veraltete FE.di-
&71 11 errichtet wurden. Zudem enthält dieses t1onen der UÜbersetzungen STUN Vıertens ist
Kapitel archäologische Rekonstruktionen des Cie Untersuchung nicht Immer sorgfältig
möglichen Aussehens dieser Bauwerke SOWIE durchgeführt worden un: mehreren Stel-
ıne ausführliche Interpretation des Briefes len uch 1IUT oberflächlich. er Überblick
25 des (Gregor Va  - ySsa, D)as dritte Kapitel über Cie auf Kappadokischem Boden verehr-
erortert die tatsächliche der literarisch ten Märtyrer (41-50) ist hierfür eın Be1-
konstruijerte Beziehung zwischen den Kap- spiel. I e 1ste ist unvollständig: für ( ‚aesarea
padokischen Vatern und einzelnen äarty- fehlen DIius, Polyeuctus un: Veron1-
16111 Kapitel schliefslich betrachtet den C1IaNus. ] ese Mängel rühren möglicherweise
Märtyrerkult ın Kappadokien ALULLS der Per- daher, dass Cdie Autorın die martyrologischen
spektive der gender stuclies. F1ıne kurze allge- Quellen (Z. Syrlacum, Hieronymianum)
me1lne Schlussbetrachtung, gefolgt Va  - eliner {ser cht lässt. ] es würde gleichzeitig Cie Be-
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sche Schreibweise des dies natalis und einige

Ungenauigkeiten zum Märtyrerkult zur Zeit

Konstantins d. Gr.

Der Titel des Werkes gibt, wie die Einlei-

tung hervorhebt, die Zielrichtung des Sam-

melbandes an. Es geht um die besondere Be-

rücksichtigung des Kontextes, in dem das

frühe christliche Martyrium steht. Man be-

ansprucht also nicht, zentrale Elemente der

Martyriumsvorstellungen, eine systematische

Interpretation der entsprechenden Texte oder

eine Untersuchung des Phänomens selbst

zu präsentieren (vgl. 7). Die notgedrungen

knappe Skizze hat hoffentlich gezeigt, dass

eine Reihe interessanter Studien entstanden

ist, die in ihrer aufeinander abgestimmten

Thematik die Forschung bereichern.

Mainz Theofried Baumeister

Vasiliki M. Limberis: Architects of Piety. The

Cappadocian Fathers and the Cult of the

Martyrs, Oxford: University Press 2011,

xviii + 232 pp. ISBN 978-0-19973-088-9.

Ab der zweiten Hälfte des vierten Jahr-

hunderts lassen die Quellenzeugnisse es zu,

das Phänomen der Heiligenverehrung in sei-

ner sich noch immer weiter entfaltenden

Komplexität und Entwicklung zu verstehen.

Mit der vorliegenden Monographie versucht

Limberis einen Beitrag zu diesem Themen-

komplex zu liefern, indem sie den Einfluss

der Kappadokischen Väter („the architects of

piety“) auf den Märtyrerkult in ihrer Region

untersucht. Sie tut dies in vier Kapiteln. Ka-

pitel I gibt eine Übersicht über den Stellen-

wert des Märtyrerkultes innerhalb der reli-

giösen Strukturen Kappadokiens: es werden

die panèguris und die Aussagen über den

Märtyrerkult in den Predigten der Kappado-

kier beschrieben. Ferner enthält das Kapitel

einen Überblick über die loca sanctorum, die

Orte, an denen die Märtyrer verehrt wurden.

Kapitel II beschreibt die Architektur dieser

loca sanctorum in doppelter Hinsicht: als li-

terarische Repräsentation durch ekphraseis

und als Bauwerke, die von den Kappadoki-

ern errichtet wurden. Zudem enthält dieses

Kapitel archäologische Rekonstruktionen des

möglichen Aussehens dieser Bauwerke sowie

eine ausführliche Interpretation des Briefes

25 des Gregor von Nyssa. Das dritte Kapitel

erörtert die – tatsächliche oder literarisch

konstruierte – Beziehung zwischen den Kap-

padokischen Vätern und einzelnen Märty-

rern. Kapitel IV schließlich betrachtet den

Märtyrerkult in Kappadokien aus der Per-

spektive der gender studies. Eine kurze allge-

meine Schlussbetrachtung, gefolgt von einer
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Bibliographie und einem Index bilden den

Abschluss der Arbeit.

Bislang lag keine systematische Untersu-

chung zum vielschichtigen Verhältnis der

Kappadokischen Väter zum Märtyrerkult vor.

L.’ Monographie verspricht daher eine For-

schungslücke zu schließen. Die thematische

Schwerpunktsetzung ist interessant, da sie

aufzuweisen vermag, auf welchen unter-

schiedlichen Ebenen diese Elite einen Beitrag

zur Ausgestaltung der religiösen Landschaft

geliefert hat: als Pastor-Liturgen, Bauherren

und Homileten waren die Kappadozier die

Architekten des liturgischen Jahres, von Ri-

tualen, Gebäuden, aber auch des Diskurses

und des Gedankengutes, mit dem diese Reali-

tät interpretiert wurde. Architects of Piety lie-

fert besonders im dritten und vierten Kapitel

interessante Textinterpretationen. Insgesamt

erreicht die vorliegende Arbeit aber nicht die

Qualität, die man von einem – gleichwohl

dringend notwendigen – Standardwerk er-

warten muss. Erstens unterliegt die Untersu-

chung einer etwas eingeschränkten Perspek-

tive: L. versäumt es, ihre Ergebnisse in den

größeren Rahmen des spätantiken Märtyrer-

kultes einzuordnen. Außerdem differenziert

sie nicht in ausreichendem Maße zwischen

Märtyrerkult und Heiligenverehrung. Gerade

in Kappadokien lässt sich die Entwicklung ei-

nes Kalenders, der unterschiedlichste Arten

von Heiligen umfasste, sehr gut belegen.

Zweitens scheint L. die Bedeutung des Märty-

rerkultes überzubewerten. Man liest fortwäh-

rend von der zentralen Bedeutung, die dieser

Kult innehatte (e. g. ,rudimentary framework

of Christianity in the fourth century‘ [10]; ,. . .

how central martyr piety was for Christians

at the time‘ [14]). Die Autorin vernachlässigt

hier womöglich die bereits existierenden Fei-

ertage wie Weihnachten und Ostern, über-

sieht aber vor allem den stark lokalen Charak-

ter des Märtyrerkultes. Drittens bleibt auch

die geographische Eingrenzung der Untersu-

chung zuweilen unklar bzw. problematisch; L.

hätte den Pontus besser systematisch statt nur

in Einzelfällen in das Untersuchungsgebiet

einbezogen. Methodologisch befremdet es,

dass die Autorin sich häufig auf veraltete Edi-

tionen oder Übersetzungen stützt. Viertens ist

die Untersuchung nicht immer sorgfältig

durchgeführt worden und an mehreren Stel-

len auch nur oberflächlich. Der Überblick

über die auf Kappadokischem Boden verehr-

ten Märtyrer (41–50) ist hierfür ein gutes Bei-

spiel. Die Liste ist unvollständig: für Caesarea

z. B. fehlen u. a. Dius, Polyeuctus und Veroni-

cianus. Diese Mängel rühren möglicherweise

daher, dass die Autorin die martyrologischen

Quellen (z. B. Syriacum, Hieronymianum) au-

ßer Acht lässt. Dies würde gleichzeitig die Be-
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stimmtheit erklären, mit der Cie Fejertage der siderium. , „DiIe Annäherung die patrıa
Märtyrer ın der Übersicht angegeben werden, egelestis” Uunı: „Patrıa egeltestis”. Auf den
obwohl diese Zuordnungen durchaus nıicht Hauptteil folgt ıne Zusammenfassung der
eindeutig sind uch andere hagiographische Arbeitsergebnisse. Bibliographie un: eg1S-

ter schlielßsen das Buch abQuellen werden nicht genügend herangezo-
I3E veröffentlichte Dssertatıon über @1-SCH, obwohl lne Analyse der Passıo der Vıer-

Z1g Märtyrer V  - Sebaste der der Passıo 11611 promiınenten Kirchenlehrer und -politi-
Theodori elnen interessanten Vergleich ZUTr ker der Westkirche entstamm der Feder @1-
AÄArt un: Weılse, ın der Cie Kappadokier das 11C5 Oostkirchlichen Theologen. ber der Le-
gleiche hagiographische Traditionsgut VCI- RET würde ın diesem Buch polemische Ab-
wenden, bieten könnte. Schliefßlich we1lst lei- SIEHNZUNSCH westliche Kirchen der
der uch die msetzung des Manuskriptes ın 1ne Kritik des estens vergeblich suchen.
Buchform einıge Mängel auf S L5, Fuilßnote er UTLOr 1l siıch das Denken des Papstes
43; /U, Absatz, Zeile 42, unten: ;the ın Auseinandersetzung miıt der einschlägi-
first three WCIC originally Pontian:; L2O0, SCH Forschung erschließen. In e1ner einge-
Fuißnote sı ‚Gregory of yssa W NOLT yel henden Analyse arbeitet die eschatologi-
bishop of Sasima ). KUurTrz: die Arbeit bringt sche Dimension der Theologie (Gregors he-
1ne interessante Problematik auf Cie Tages- 1A05 Seiıne Argumentatıon ist sachlich; ext-
ordnung, bietet interessante Textinterpretat1o- betrachtungen und Begriffsanalysen sind
11C11 un: Betrachtungsweisen, arbeitet diese tiefgehend un: detailliert, die Sprache präzl-
jedoch leider oft oberflächlich AL}  _

Teuven Johan Teemans Ich habe ALULS diesem Buch eın eingehendes
Verständnis der Theologie (GregOors
un: viel dazu gelernt. DE siıch jedoch der Äu-

ade KIisic Patrıa Caelestis. e eschatologi- [OÖOT auf 1ne „Streng theologisch-spirituelle”
sche DIimension der Theologie Gregors des S Betrachtung keinesfalls begrenzen, S${)11-

Grofßen, Tübingen: Mohr Siebeck 011 dern sich historisch-kritisch eın umfas-
(Studien un: Texte Antike un: Chris- sendes Verständnis des Denkens Gregors be-
tentum 61), ALIV, 207 5., ISBN 0/8-35-16- muühen will, verwundert mich, dass den
50600-0 geistesgeschichtlichen Hintergrund kaum be-

rücksichtigt. uch WEI111 der aps Gregor
I e vorliegende Publikation stellt 1Ne wIe der UTLOr recht beobachtet Cie phi-

leicht überarbeitete Fassung der DIssertation losophische Weisheit heilgeschichtlich relati-
des Autors dar, die 1m Sommersemester vIierte un: ın der aufßerkirchlichen Wiıssen-
7010 der Katholisch- Theologischen Fakultät schaft 11UT eın Hilfsinstrument ZUTr Darlegung
der Nıversıtai Munster vorgelegt hat er der christlichen Wahrheit erblickte S } 26 —
UTlOr ist eın serbisch-Orthodoxer Theologe, 230), lehte doch ın elner V antiken Den-
der sich während der Arbeit SE1Ner Pro- ken geprägten Welt In dieser Welt hat der

bische un: westliche Instıtutionen un: Bil-
motion vielfältiger Unterstützung durch RET — Patrızıer se1Ne Bildung erhalten; ın ihrem

Kontext hat se1ne CGedanken gefasst un:
dungseinrichtungen erfreute. tormuliert. (regor wird sicherlich miıt den

ach eiıner bündigen Einleitung, ın der verfallsgeschichtlichen Ansichten e1nes He-
das Arbeitsziel benannt und die Arbeitsme- si0d Uunı: den körperkritischen Lehren e1nes
thode innerhalb der Forschungspositionen Plato VertIraul SCWESCH se1ln, 11UT WwWwel the-
bestimmt werden, werden 1m ersten Kapitel matische Parallelen selnen Schriften
die politische Zeitgeschichte un: die Sozial- C1111611. Ich bin der Ansicht, dass 1ne
geschichte behandelt; die so7ialen tivitä- eın umfassendes Verständnis des Denkens
ten (Gregors des CGrolsen werden beschrieben. (GregOors bemuhte Analyse ALULS eıner geistesge-
er UTLOr legt dar, dass 111A211 die Zeitum- schichtlichen Betrachtung hätte 11U1 (jewınn
stände berücksichtigen I11USS, das Werk ziehen können.
(GregOrs ANSCIHNCSSCH verstehen. Anschlie- [ eses Monıitum mindert jedoch nıicht den
(Send wird VT dem Hintergrund der AÄusar- inhaltlich-theologischen Ertrag der Arbeit, ın
beitungen den zeitgeschichtlichen Fnt- der eın bedeutender Beıtrag ZUT Erforschung
wicklungen (regors eschatologisches Den- des Gedankenguts (Gregors des CGrolsen gelei-
ken umfassend un: detajllert dargestellt. steli wird Darüber hinaus ist die vorliegende
[ es bildet den inhaltlichen Schwerpunkt Publikation eın Beispiel eliner gelungenen
der Arbeit. I3E Darstellung erfolgt anhand akademisch vermittelten Kooperation nıicht
mehrerer Themen. I e Kapitel, ın denen die 11UT zwischen Kirchen ın ()st un: West, S${)11-

dern uch zwischen serbischen un: deut-Themen jeweils behandelt werden, tragen
folgende Titel „enecCtus MUNdT , „Loslösung schen Instıtutionen Insofern ist die Isserta-
Va  - der Diesseitsorientierung , „Caeleste de- t107N nıicht 11UT ıne wissenschaftliche Le1Is-
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stimmtheit erklären, mit der die Feiertage der

Märtyrer in der Übersicht angegeben werden,

obwohl diese Zuordnungen durchaus nicht

eindeutig sind. Auch andere hagiographische

Quellen werden nicht genügend herangezo-

gen, obwohl eine Analyse der Passio der Vier-

zig Märtyrer von Sebaste oder der Passio

Theodori einen interessanten Vergleich zur

Art und Weise, in der die Kappadokier das

gleiche hagiographische Traditionsgut ver-

wenden, bieten könnte. Schließlich weist lei-

der auch die Umsetzung des Manuskriptes in

Buchform einige Mängel auf (S. 18, Fußnote

43; S. 70, 2. Absatz, Zeile 5; S. 42, unten: ,the

first three were originally Pontian‘; S. 120,

Fußnote 81: ,Gregory of Nyssa was not yet

bishop of Sasima‘). Kurz: die Arbeit bringt

eine interessante Problematik auf die Tages-

ordnung, bietet interessante Textinterpretatio-

nen und Betrachtungsweisen, arbeitet diese

jedoch leider zu oft zu oberflächlich aus.

Leuven Johan Leemans

Rade Kisić: Patria Caelestis. Die eschatologi-

sche Dimension der Theologie Gregors des

Großen, Tübingen: Mohr Siebeck 2011

(Studien und Texte zu Antike und Chris-

tentum 61), XIV, 293 S., ISBN 978-3-16-

150600-0.

Die vorliegende Publikation stellt eine

leicht überarbeitete Fassung der Dissertation

des Autors dar, die er im Sommersemester

2010 der Katholisch-Theologischen Fakultät

der Universität Münster vorgelegt hat. Der

Autor ist ein serbisch-Orthodoxer Theologe,

der sich während der Arbeit an seiner Pro-

motion vielfältiger Unterstützung durch ser-

bische und westliche Institutionen und Bil-

dungseinrichtungen erfreute.

Nach einer bündigen Einleitung, in der

das Arbeitsziel benannt und die Arbeitsme-

thode innerhalb der Forschungspositionen

bestimmt werden, werden im ersten Kapitel

die politische Zeitgeschichte und die Sozial-

geschichte behandelt; die sozialen Aktivitä-

ten Gregors des Großen werden beschrieben.

Der Autor legt dar, dass man die Zeitum-

stände berücksichtigen muss, um das Werk

Gregors angemessen zu verstehen. Anschlie-

ßend wird vor dem Hintergrund der Ausar-

beitungen zu den zeitgeschichtlichen Ent-

wicklungen Gregors eschatologisches Den-

ken umfassend und detailliert dargestellt.

Dies bildet den inhaltlichen Schwerpunkt

der Arbeit. Die Darstellung erfolgt anhand

mehrerer Themen. Die Kapitel, in denen die

Themen jeweils behandelt werden, tragen

folgende Titel: „Senectus mundi“, „Loslösung

von der Diesseitsorientierung“, „Caeleste de-

siderium“, „Die Annäherung an die patria
caelestis“ und „Patria caelestis“. Auf den

Hauptteil folgt eine Zusammenfassung der

Arbeitsergebnisse. Bibliographie und Regis-

ter schließen das Buch ab.

Die veröffentlichte Dissertation über ei-

nen prominenten Kirchenlehrer und -politi-

ker der Westkirche entstammt der Feder ei-

nes ostkirchlichen Theologen. Aber der Le-

ser würde in diesem Buch polemische Ab-

grenzungen gegen westliche Kirchen oder

eine Kritik des Westens vergeblich suchen.

Der Autor will sich das Denken des Papstes

in Auseinandersetzung mit der einschlägi-

gen Forschung erschließen. In einer einge-

henden Analyse arbeitet er die eschatologi-

sche Dimension der Theologie Gregors he-

raus. Seine Argumentation ist sachlich; Text-

betrachtungen und Begriffsanalysen sind

tiefgehend und detailliert, die Sprache präzi-

se.

Ich habe aus diesem Buch ein eingehendes

Verständnis der Theologie Gregors gewonnen

und viel dazu gelernt. Da sich jedoch der Au-

tor auf eine „streng theologisch-spirituelle“

(S. 2) Betrachtung keinesfalls begrenzen, son-

dern sich historisch-kritisch um ein umfas-

sendes Verständnis des Denkens Gregors be-

mühen will, verwundert es mich, dass er den

geistesgeschichtlichen Hintergrund kaum be-

rücksichtigt. Auch wenn der Papst Gregor –

wie der Autor zu recht beobachtet – die phi-

losophische Weisheit heilgeschichtlich relati-

vierte und in der außerkirchlichen Wissen-

schaft nur ein Hilfsinstrument zur Darlegung

der christlichen Wahrheit erblickte (S. 226–

230), lebte er doch in einer vom antiken Den-

ken geprägten Welt. In dieser Welt hat der

Patrizier seine Bildung erhalten; in ihrem

Kontext hat er seine Gedanken gefasst und

formuliert. Gregor wird sicherlich mit den

verfallsgeschichtlichen Ansichten eines He-

siod und den körperkritischen Lehren eines

Plato vertraut gewesen sein, um nur zwei the-

matische Parallelen zu seinen Schriften zu

nennen. Ich bin der Ansicht, dass eine um

ein umfassendes Verständnis des Denkens

Gregors bemühte Analyse aus einer geistesge-

schichtlichen Betrachtung hätte nur Gewinn

ziehen können.

Dieses Monitum mindert jedoch nicht den

inhaltlich-theologischen Ertrag der Arbeit, in

der ein bedeutender Beitrag zur Erforschung

des Gedankenguts Gregors des Großen gelei-

stet wird. Darüber hinaus ist die vorliegende

Publikation ein Beispiel einer gelungenen

akademisch vermittelten Kooperation nicht

nur zwischen Kirchen in Ost und West, son-

dern auch zwischen serbischen und deut-

schen Institutionen. Insofern ist die Disserta-

tion nicht nur eine wissenschaftliche Leis-
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t(ung, sondern stellt eiınen ökumenischen FTr- 1at10on uch Kirchweih ergänzen). er
folg dar, dessen Zustandekommen den Mu- folgende Beıtrag Va  - Ulrich Volp über 1EUS
hen des AÄAutors Uunı: der Menschen ın Serbien UN Fthik DIie Konstituterung des FEthos nach-
un: Deutschland, die ih: unterstutzt haben, konstantinıscher Gemeinden (43-68) versucht

verdanken ist auf InnOovatıve We1lse die moderne „INStItU-
Hamburg [907 Pochoshajew tionelle Irennung der wissenschaftlichen

Fachgebiete, die siıch miıt FEFthik un: miıt R1-
tualen beschäftigen‘ 43) hintergehen,

Wolfram Kinzieg/Ulrich Volp/Jochen Schmidt un: erganzt auf diese We1se den C -
Hg.) 1turgie und Ritual In der Alten Kır- henden Beıtrag über den Zusammenhang
che. Patristische eıträge Z Studium der Va  — ıturgı]e Uunı: Bekenntnis: Fthische We1-
gottesdienstlichen Quellen der Alten KIT- S11 finde schon durch den liturgischen (Jrt
he, Leuven: Peeters 011 (Studien der Pat- der Predigt 1m Cjottesdienst (49-53) C 1 -
ristischen Arbeitsgemeinschaft 11), VIII, giebig sind selbstverständlich uch die 1ıten
745 ISBN 0/85-90-429-2461-1 Va  — Buße, Taufe un: Abendmahl (53-59)

Überraschender ist der Ertrag des Bekennt-
I3E Dokumentation der Tagung der N1ISSes 7zu Schöpfer für die Fragestellung

(evangelischen) Patristischen Arbeitsgemein- (59-64) Insofern die Verbindung Va  - Rıtus
schaft 1m Jänner 2009 vereinigt thematisch un: Fthik das Christentum Va  - anderen

tiken Kulten unterscheide, stelle siıch ab-CI gefasste Detailstudien miıt grundsätzli-
cheren Ausführungen V  - grofßer Tragweite. schliefßsend die Tage nach der Bedeutung des
„Der inhaltliche Schwerpunkt auf der 1{lUTr- christlichen 11US 1m Zusammenhang der
g1e des vIierten un: ıunften Jahrhunderts C 1 - „Schlüsselrolle christlicher Fthik für den FT-
gab siıch hne vorherige Absprache. [ es folg des Christentums ın der Antike“ 66)

Sehr bedenkenswert sind uch die Ausfüh-zeigt, dass hier Forschungsbedarf besteht.“
(Vorwort der Herausgeber, VII) In der Tat LUNSCH Va  - artın Wallraff über Christliche
konvergieren die als Allgemeines 1m ersten ıturgıe als religtöse Innovatıon In der Spätan-
eil präsentierten eıträge ın e1ner &C171 T1ICUCT - He (69-97) der nach Reflexionen über (Je-
ten Bewertung der fundamentalen liturgiege- schichte un: Anliegen liturgiehistorischer
schichtlichen Diskontinuität zwischen den Forschung 1m Jahrhundert argumentiert,
ersten christlichen Jahrhunderten un: der „dass die christlichen Liturgjen der Spätan-
nachkonstantinischen Zeit Von gröfßster Be- tike gerade nicht prımär als Entfaltung, bort-
deutung ist die einleitende materijalreiche SeIzZUNg un: Weiterführung urchristlicher

Rituale verstehen sind, sondern als histo-Darstellung über Glaubensbekenntnis Un
Entwicklung des Kirchenjahres Va  - Wolfram rische Innovation.“ 84) Als Beispiele für die
Kınzıg —4 die eın plausibles Erklärungs- „historisierende Tendenz“ 85) nenn die
modell für die geradezu explosionsartige Einfügung der verba testament? ın die Fucha-
„Ausbildung der Herrenfteste82  Literarische Berichte und Anzeigen  tung, sondern stellt einen ökumenischen Er-  tiation auch an Kirchweih zu ergänzen). Der  folg dar, dessen Zustandekommen den Mü-  folgende Beitrag von Ulrich Volp über Ritus  hen des Autors und der Menschen in Serbien  und Ethik: Die Konstituierung des Ethos nach-  und Deutschland, die ihn unterstützt haben,  konstantinischer Gemeinden (43-68) versucht  zu verdanken ist.  auf innovative Weise die moderne „institu-  Hamburg  Igor Pochoshajew  tionelle Trennung der wissenschaftlichen  Fachgebiete, die sich mit Ethik und mit Ri-  tualen beschäftigen‘“ (43), zu hintergehen,  Wolfram Kinzig/Ulrich Volp/Jochen Schmidt  und ergänzt auf diese Weise den vorausge-  (Hg.): Liturgie und Ritual in der Alten Kir-  henden Beitrag über den Zusammenhang  che. Patristische Beiträge zum Studium der  von Liturgie und Bekenntnis: Ethische Wei-  gottesdienstlichen Quellen der Alten Kir-  sung finde schon durch den liturgischen Ort  che, Leuven: Peeters 2011 (Studien der Pat-  der Predigt im Gottesdienst statt (49-53); er-  ristischen Arbeitsgemeinschaft 11), VIII,  giebig sind selbstverständlich auch die Riten  238 S. ISBN 978-90-429-2461-1.  von Buße, Taufe und Abendmahl (53-59).  Überraschender ist der Ertrag des Bekennt-  Die Dokumentation der  Tagung der  nisses zum Schöpfer für die Fragestellung  (evangelischen) Patristischen Arbeitsgemein-  (59-64). Insofern die Verbindung von Ritus  schaft im Jänner 2009 vereinigt thematisch  und Ethik das Christentum von anderen an-  tiken Kulten unterscheide, stelle sich ab-  eng gefasste Detailstudien mit grundsätzli-  cheren Ausführungen von großer Tragweite.  schließend die Frage nach der Bedeutung des  „Der inhaltliche Schwerpunkt auf der Litur-  christlichen Ritus im Zusammenhang der  gie des vierten und fünften Jahrhunderts er-  „Schlüsselrolle christlicher Ethik für den Er-  gab sich ohne vorherige Absprache. Dies  folg des Christentums in der Antike“ (66).  Sehr bedenkenswert sind auch die Ausfüh-  zeigt, dass hier Forschungsbedarf besteht.“  (Vorwort der Herausgeber, VII) In der Tat  rungen von Martin Wallraff über Christliche  konvergieren die als Allgemeines im ersten  Liturgie als religiöse Innovation in der Spätan-  Teil präsentierten Beiträge in einer erneuer-  tike (69-97), der nach Reflexionen über Ge-  ten Bewertung der fundamentalen liturgiege-  schichte und Anliegen liturgiehistorischer  schichtlichen Diskontinuität zwischen den  Forschung im 20. Jahrhundert argumentiert,  ersten christlichen Jahrhunderten und der  „dass die christlichen Liturgien der Spätan-  nachkonstantinischen Zeit. Von größter Be-  tike gerade nicht primär als Entfaltung, Fort-  deutung ist die einleitende materialreiche  setzung und Weiterführung urchristlicher  Rituale zu verstehen sind, sondern als histo-  Darstellung über Glaubensbekenntnis und  Entwicklung des Kirchenjahres von Wolfram  rische Innovation.“ (84) Als Beispiele für die  Kinzig (3-41), die ein plausibles Erklärungs-  „historisierende Tendenz“ (85) nennt er die  modell für die geradezu explosionsartige  Einfügung der verba testamenti in die Eucha-  „Ausbildung der Herrenfeste ... gegen Ende  ristiefeier, den Bezug der Taufe auf Röm 6  des 4. Jh.s“ bietet: Diese sei „kein historischer  und die Entfaltung des Osterfestkreises;  Zufall, aber auch nicht Ergebnis eines gewis-  wichtig sei freilich auch die gegenläufige  sermaßen organischen Wachstumsprozesses,  Tendenz der Überwindung der Distanz „zwi-  sondern ... ein von den kirchlichen Autori-  schen der kommemorierten Vergangenheit  täten bewusst genutztes Mittel zur Durchset-  und der feiernden Gegenwart ... in der kulti-  zung der Normativität des christlichen Glau-  schen Repräsentation“ etwa durch die rheto-  bens und somit zur Ausbildung eines Corpus  rische Figur des „liturgischen Heute“ (87, mit  Christianum.“ (3) Ausgesprochen wertvoll ist  einer Reihe von Belegen). Als weitere Ten-  der Anhang: Älteste Belege für die großen  denzen werden  „individuelle  Erlösung“,  Herrenfeste, der in bislang unerreicht umfas-  „Neue Sinnlichkeit“ und „Öffentlichkeitscha-  sender und differenzierter Weise die verfüg-  rakter“ der Liturgie benannt, wobei sich letz-  baren - im Detail natürlich gelegentlich wei-  terer auch an der Begriffsbeschichte des  ter zu diskutierenden - Quellen aus Spanien,  Wortes „Liturgie“ illustrieren lässt (94-96).  Gallien, Italien, Rom und Nordafrika, Klein-  Sehr harmonisch fügt sich daran die im bes-  asien,  Konstantinopel,  ten Sinne kritische Betrachtung der Liturgie  Westsyrien/Antio-  chien, Palästina/Jerusalem, Ostsyrien, Ägyp-  im Jahrhundert nach der „Konstantinischen  ten und Sonstige präsentiert und durch wei-  Wende“ durch Paul E Bradshaw, The Fourth  tere Übersichten über Älteste Bekenntnisaus-  Century: A Golden Age for Liturgy? (99-115)  legungen, Früheste Belege für traditio/redditio  Als „Gold“ seien zwar Quantität und Quali-  symboli, Älteste Listen von Herrenfesten sowie  tät der verfügbaren Information zu bezeich-  Taufdaten im 4./5. Jahrhundert komplemen-  nen; die solcherart bezeugte Liturgie selbst  tiert (für Palästina wäre das Zeugnis des So-  sei freilich „Adulterated Gold“: So sei die  zomenus, h. e. 2, 26, 4 für die Feier der Ini-  nicht selten doktrinär motivierte Standardi-  ZKG 124. Band 2014-1Ende ristiefeier, den ezug der Taufe auf Röm
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82 Literarische Berichte und Anzeigen

tung, sondern stellt einen ökumenischen Er-

folg dar, dessen Zustandekommen den Mü-

hen des Autors und der Menschen in Serbien

und Deutschland, die ihn unterstützt haben,

zu verdanken ist.

Hamburg Igor Pochoshajew

Wolfram Kinzig/Ulrich Volp/Jochen Schmidt
(Hg.): Liturgie und Ritual in der Alten Kir-
che. Patristische Beiträge zum Studium der

gottesdienstlichen Quellen der Alten Kir-

che, Leuven: Peeters 2011 (Studien der Pat-

ristischen Arbeitsgemeinschaft 11), VIII,

238 S. ISBN 978-90-429-2461-1.

Die Dokumentation der Tagung der

(evangelischen) Patristischen Arbeitsgemein-

schaft im Jänner 2009 vereinigt thematisch

eng gefasste Detailstudien mit grundsätzli-

cheren Ausführungen von großer Tragweite.

„Der inhaltliche Schwerpunkt auf der Litur-

gie des vierten und fünften Jahrhunderts er-

gab sich ohne vorherige Absprache. Dies

zeigt, dass hier Forschungsbedarf besteht.“

(Vorwort der Herausgeber, VII) In der Tat

konvergieren die als Allgemeines im ersten

Teil präsentierten Beiträge in einer erneuer-

ten Bewertung der fundamentalen liturgiege-

schichtlichen Diskontinuität zwischen den

ersten christlichen Jahrhunderten und der

nachkonstantinischen Zeit. Von größter Be-

deutung ist die einleitende materialreiche

Darstellung über Glaubensbekenntnis und
Entwicklung des Kirchenjahres von Wolfram

Kinzig (3–41), die ein plausibles Erklärungs-

modell für die geradezu explosionsartige

„Ausbildung der Herrenfeste . . . gegen Ende

des 4. Jh.s“ bietet: Diese sei „kein historischer

Zufall, aber auch nicht Ergebnis eines gewis-

sermaßen organischen Wachstumsprozesses,

sondern . . . ein von den kirchlichen Autori-

täten bewusst genutztes Mittel zur Durchset-

zung der Normativität des christlichen Glau-

bens und somit zur Ausbildung eines Corpus
Christianum.“ (3) Ausgesprochen wertvoll ist

der Anhang: Älteste Belege für die großen
Herrenfeste, der in bislang unerreicht umfas-

sender und differenzierter Weise die verfüg-

baren – im Detail natürlich gelegentlich wei-

ter zu diskutierenden – Quellen aus Spanien,

Gallien, Italien, Rom und Nordafrika, Klein-

asien, Konstantinopel, Westsyrien/Antio-

chien, Palästina/Jerusalem, Ostsyrien, Ägyp-

ten und Sonstige präsentiert und durch wei-

tere Übersichten über Älteste Bekenntnisaus-
legungen, Früheste Belege für traditio/redditio
symboli, Älteste Listen von Herrenfesten sowie

Taufdaten im 4./5. Jahrhundert komplemen-

tiert (für Palästina wäre das Zeugnis des So-

zomenus, h. e. 2, 26, 4 für die Feier der Ini-

ZKG 124. Band 2014-1

tiation auch an Kirchweih zu ergänzen). Der

folgende Beitrag von Ulrich Volp über Ritus
und Ethik: Die Konstituierung des Ethos nach-
konstantinischer Gemeinden (43–68) versucht

auf innovative Weise die moderne „institu-

tionelle Trennung der wissenschaftlichen

Fachgebiete, die sich mit Ethik und mit Ri-

tualen beschäftigen“ (43), zu hintergehen,

und ergänzt auf diese Weise den vorausge-

henden Beitrag über den Zusammenhang

von Liturgie und Bekenntnis: Ethische Wei-

sung finde schon durch den liturgischen Ort

der Predigt im Gottesdienst statt (49–53); er-

giebig sind selbstverständlich auch die Riten

von Buße, Taufe und Abendmahl (53–59).

Überraschender ist der Ertrag des Bekennt-

nisses zum Schöpfer für die Fragestellung

(59–64). Insofern die Verbindung von Ritus

und Ethik das Christentum von anderen an-

tiken Kulten unterscheide, stelle sich ab-

schließend die Frage nach der Bedeutung des

christlichen Ritus im Zusammenhang der

„Schlüsselrolle christlicher Ethik für den Er-

folg des Christentums in der Antike“ (66).

Sehr bedenkenswert sind auch die Ausfüh-

rungen von Martin Wallraff über Christliche
Liturgie als religiöse Innovation in der Spätan-
tike (69–97), der nach Reflexionen über Ge-

schichte und Anliegen liturgiehistorischer

Forschung im 20. Jahrhundert argumentiert,

„dass die christlichen Liturgien der Spätan-

tike gerade nicht primär als Entfaltung, Fort-

setzung und Weiterführung urchristlicher

Rituale zu verstehen sind, sondern als histo-

rische Innovation.“ (84) Als Beispiele für die

„historisierende Tendenz“ (85) nennt er die

Einfügung der verba testamenti in die Eucha-

ristiefeier, den Bezug der Taufe auf Röm 6

und die Entfaltung des Osterfestkreises;

wichtig sei freilich auch die gegenläufige

Tendenz der Überwindung der Distanz „zwi-

schen der kommemorierten Vergangenheit

und der feiernden Gegenwart . . . in der kulti-

schen Repräsentation“ etwa durch die rheto-

rische Figur des „liturgischen Heute“ (87, mit

einer Reihe von Belegen). Als weitere Ten-

denzen werden „individuelle Erlösung“,

„Neue Sinnlichkeit“ und „Öffentlichkeitscha-

rakter“ der Liturgie benannt, wobei sich letz-

terer auch an der Begriffsbeschichte des

Wortes „Liturgie“ illustrieren lässt (94–96).

Sehr harmonisch fügt sich daran die im bes-

ten Sinne kritische Betrachtung der Liturgie

im Jahrhundert nach der „Konstantinischen

Wende“ durch Paul F. Bradshaw, The Fourth
Century: A Golden Age for Liturgy? (99–115)

Als „Gold“ seien zwar Quantität und Quali-

tät der verfügbaren Information zu bezeich-

nen; die solcherart bezeugte Liturgie selbst

sei freilich „Adulterated Gold“: So sei die

nicht selten doktrinär motivierte Standardi-
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150.) Neugler1g auf die vollständige FEdition Quellen gesichtet ehe danach liturgische
macht Ute Possekel Thomas Vorn Edessa her Tlexte un: schliefslich der Symbolgehalt un:
das Epiphaniefest YSTE Anmerkungen *7 - das Bildprogramm frühchristlicher Baptıste-
HET unveröffentlichten Handschrift (153 176) 11611 analysiert werden
miı1t detaillierten Vorschau, gründlichen D)as erste Kapitel beschäftigt siıch MmMI1t der
Einordnung Uunı: bemerkenswerten H1ınwe1l- Taufikonographie der Katakombenmalereien
SC  - nıicht 11UT auf den Festinhalt der Taufe Rom 5 41) FSs handelt siıch die frü-
Jesu, sondern uch auf die Taufpraxis durch hesten erhaltenen Bildrepräsentationen der
vollständige Immersion noch Jahrhun- Taufe, die natürlich der Forschung viel
dert Nestor Kavvadas ammelt Beobachtun- diskutiert sind S1e ZCI19CN Taufszenen, den
SCH zZUM Verhältnis zwischen ostsyrischem e1Isten Fällen ohl die Taufe Jesu durch Jo

hannes, wiewohl Cdies nıicht sicherBremitentum UN kıirchlicher 1turgie Bet-
spiel Isaaks VorRn| ANIimnive (177 186) Bere1ts 1115 identifizieren 1Sst (Diskussion der verschiede-
Mittelalter gehört Cie V  - Anahig Avagyan 11611 Katakomben 12 26) Tın 11-
analysierte ViIS1IO Athanasır [Iie Darstellung über auf allzu statische Alternativen
der Transsubstantiation armenischen beruhenden Interpretation, dass die d-
ViISIOn (187 194) e äalteste Handschrift 1ST [1Ve Deutung der Szenen e1INersEeIts un: ihre
1196 datiert un: „spiegelt die Athanasius- sakramentale Deutung andererseits sich kei-
Anaphora wieder, WIC S16 unter diesem Na- HNESWCSS widersprechen dürften 40) F1ne
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sierung genauso ambivalent zu beurteilen

wie die neue Größe („grandeur“; 104) und

der Funktionswandel des christlichen Got-

tesdienstes zum cultus publicus und die

„adulteration of Christianity by pagan cul-

ture“ (107). „Dross“ schließlich seien die tat-

sächliche liturgische Praxis etwa der Initiati-

onsfeiern mit einer offenbar nicht mehr

funktionierenden Katechumenatserfahrung

(108–112), aber auch von Art und Frequenz

der Teilnahme der Getauften an der Eucha-

ristie. So kann abschließend das 4. Jahrhun-

dert auch nicht weiter als Beispiel für gegen-

wärtige liturgische Erneuerung empfohlen

werden (115).

Die anschließenden, bloß unter den weiten

Kategorien Westen und Osten zusammenge-

fassten Beiträge konzentrieren sich auf enger

definierte Quellen und Fragen: Wolfgang

Wünsch erörtert aus explizit existentieller Be-

troffenheit „Neues Leben in Christus“ bei Am-
brosius von Mailand im Rahmen der kateche-
tischen Tradition der Kirche (119–126); Brow-

nen Neil, Pagan Ritual and Christian Liturgy:
Leo the Great’s Preaching on Sun-Worship
(127–140) unterzieht die berühmte Homilie

27 einem detaillierten und sensiblen Ver-

gleich mit den weniger bekannten Homilien

22A und B. Als Besonderheiten in der sakra-
mentalen Praxis der Melitianer diskutiert

Matthias Westerhoff die Vorwürfe des Atha-

nasius über wiederholte Eucharistiefeiern

und die Nachricht des äthiopischen Synaxars

über Kommunion mit einem Kelch vor der

eigentlichen Eucharistiefeier in Rückgriff auf

den lukanischen Abendmahlsbericht. „Sollte

der Becher . . . den eschatologischen Charak-

ter des Herrenmahls rituell zur Geltung ge-

bracht haben? War diese Eigenheit der litur-

gischen Praxis mit ‚eschatologischer Imagi-

nation‘ verbunden?“ (143–152, mit Überset-
zungen koptischer Texte im Anhang; Zitat

150.) Neugierig auf die vollständige Edition

macht Ute Possekel, Thomas von Edessa über
das Epiphaniefest: Erste Anmerkungen zu ei-
ner unveröffentlichten Handschrift (153–176)

mit einer detaillierten Vorschau, gründlichen

Einordnung und bemerkenswerten Hinwei-

sen nicht nur auf den Festinhalt der Taufe

Jesu, sondern auch auf die Taufpraxis durch

vollständige Immersion noch im 6. Jahrhun-

dert. Nestor Kavvadas sammelt Beobachtun-
gen zum Verhältnis zwischen ostsyrischem
Eremitentum und kirchlicher Liturgie am Bei-
spiel Isaaks von Ninive (177–186). Bereits ins

Mittelalter gehört die von Anahig Avagyan

analysierte Visio Athanasii – Die Darstellung
der Transsubstantiation in einer armenischen
Vision (187–194): Die älteste Handschrift ist

1196 datiert, und „spiegelt die Athanasius-

Anaphora wieder, wie sie unter diesem Na-

men spätestens seit dem 12. Jahrhundert ge-

halten wurde.“ (194)

Ein letzter Abschnitt ist der Wissenschafts-
geschichte gewidmet: Michael Meyer-Blanck

verfolgt in großen Zügen, aber gut dokumen-

tiert Von der liturgischen Bewegung zur kultu-
rellen Ästhetik: Evangelische Liturgiewissen-
schaft und Kirchengeschichte in Deutschland
seit dem 19. Jahrhundert im wissenschafts-,

kirchen- und liturgiegeschichtlichen Kontext

(197–216). Stärker konzentriert ist dagegen

wiederum der abschließende Aufsatz von

Bernhard Maier über Ritus und Mythos bei
William Robertson Smith: Theologische Vo-
raussetzungen einer religionswissenschaftlichen
Theorie (217–231). Bei aller Heterogenität sei-

ner Beiträge markiert der substantielle, durch

Namenindices erschlossene Band einen ech-

ten Fortschritt liturgiehistorischer Forschung.

Regensburg Harald Buchinger

Robin M. Jensen, Living Water. Images, Sym-
bols, and Settings of Early Christian Bap-
tism, SVigChr 105, Leiden: Brill 2011, xxiv,

305 S., ISBN 978-9-00418-898-3.

Es handelt sich um die Druckfassung einer

im Jahre 1991 unter dem Titel „Living Water:

Images, Setting, and Symbols of Early Chris-

tian Baptism in the West“ an der Columbia

University, New York, angenommenen PhD-

Dissertation. Vf.in ist heute Professor of the

History of Christian Art and Worship an der

Divinity School der Vanderbilt University in

Nashville/ Tennessee.

Geliefert werden soll ein Beitrag zur Litur-

gie und rituellen Praxis der Taufe in der Alten

Kirche. Dabei werden in dezidierter Unter-

scheidung von einem traditionellen textorien-

tierten Zugriff (1) zunächst in vier Kapiteln

die ikonographischen und archäologischen

Quellen gesichtet, ehe danach liturgische

Texte und schließlich der Symbolgehalt und

das Bildprogramm frühchristlicher Baptiste-

rien analysiert werden.

Das erste Kapitel beschäftigt sich mit der

Taufikonographie der Katakombenmalereien

in Rom (5–41). Es handelt sich um die frü-

hesten erhaltenen Bildrepräsentationen der

Taufe, die natürlich in der Forschung viel

diskutiert sind. Sie zeigen Taufszenen, in den

meisten Fällen wohl die Taufe Jesu durch Jo-

hannes, wiewohl dies nicht immer sicher zu

identifizieren ist (Diskussion der verschiede-

nen Katakomben 12–26). Vf.in zeigt gegen-

über einer auf allzu statische Alternativen

beruhenden Interpretation, dass die narra-

tive Deutung der Szenen einerseits und ihre

sakramentale Deutung andererseits sich kei-

neswegs widersprechen dürften (40). Eine
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wirkliche Weiterführung der Forschung tan, selhbst WE sich das Rätsel der beiden
einzelnen Katakomben un: ihrer Bildpro- Baptısterien Va  — avenna uch damıit nıicht
grammatik bietet das Kapitel nicht, ber wirklich hätte lösen Iassen.
gleichwohl handelt siıch 1Ne gelun- D)as vierte Kapitel wendet siıch dann den
SCI1IC kurze Präasentation des Materjals 1m frühen liturgischen Dokumenten (127—
Zusammenhang des Oberthemas der Arbeit. 178) I3E Hınwe1lse auf die liturgischen 'oll-
Mıt e1nem Ausblick auf die 1U  - folgenden zuge ın den frühchristlichen (jemeinden
Kapitel verweıst Tın miıt Recht darauf, dass sind ALULS den Quellen SOLSSdI USaMMENSE-
siıch ın den späateren ikonographischen Quel- tragen. er Vergleich zwischen diesen Bele-
len ZUTr Taufe nıicht 11U1 eın siıch Zug Zug SCII un: dem ın den VOLAaNSCSANSCHEHN Kapı-
wandelndes Taufverständnis, sondern 11 teln dargestellten Materijal ergibt, dass die
damıit uch eın siıch wandelndes Selbstver- Schnittmengen nicht übermäfßig grofß sind.
ständnis un: _bewusstsein der christlichen tTin erklärt siıch dies ohl Recht damit,
Kirche insgesamt auflsert. dass die materialen Quellen anders als die

IDEN z7wWete Kapitel befasst siıch mit der Tau- literarisch-Lliturgischen nıicht die Intention
fikonographie auf Sarkophagen un: Trab- hatten, tuelle Praktiken des Taufvollzugs
reliefs (43-83) Untersucht werden Sarko- darzustellen, sondern sich her auf den Ur-
phage ALULS Rom, Arles, Aılre, Ancona, Aquileia SPIUNS des Rituals, SE1NeE Intention der
un: Madrid. e Interpretation der Bildpro- se1nNne Bedeutung kaprizierten

der einzelnen Sarkophage geht uch [)as Kapitel fünf widmet siıch der Anlage
hier keiner Stelle über den gegenwärtigen un: Dekoration frühchristlicher Baptıisterı1en
Stand der Forschung(sdiskussion) hinaus:; W (  — I3E berühmte Hauskirche Va  -
das Kapitel ber eistet, ist 1Ne Klassifizierung DDura Europos ze1g Ja, dass späatestens a b der
der dargestellten Taufthemen ın verschiede- des dritten Jahrhunderts die Taufen ın
11C11 sachlichen Rubriken: tin identifiziert gesonderten und e1gens dafür erbauten der
1nNe „philosophische Gruppe‘ miıt Darstellun- hergerichteten Raumen stattfinden konnten.
SCH Johannes des Täufers gemeinsam mit Tın diskutiert die Anlagen ın DDura FUuro-
griechischen Philosophen un: anderen Perso- DOS, San (110vannı ın ONnTe om San
11C11 WIE Fischern un: Schäfern: 1nNne her Stefano ın Mailand, San (110vannı Sta.
narratıv ausgerichtete „Leben-Jesu-Gruppe”, Thekla (Mailand) SOWIE das „orthodoxe”
Cie Szenen ALULS dem Leben Jesu präsentieren; un: das „arianische” Baptısterıum ın Ra-
1nNe „Passions-" un: „traditio-legis -Gruppe, 1111 und zudem gallische un: nordafrika-
Cie Cie Verbindung V  - Jesu Tod un: ufer- nische Bauten (bei eiInem Schwerpunkt 1m
stehung miıt der Taufe betonen. In der Ikono- heutigen Tunesien). FSs ze1g sich, dass ANAT

graphie der Sarkophage spiegeln sich mithin einıge Bau- un: Dekorkonzepte Verwanadt-
musterhaft unterschiedliche Aspekte des e1- schaft aufweisen, dass ber andererseits doch
11C11 komplexen Geschehens Taufe I e identi- her die arıela Uunı: Vielfalt der Gebäude
ti7ierbaren Darstellungsmuster können erstaunen Uunı: beredtes Zeugni1s Va  - der

Breıte der Ausdrucksformen frühchristlicherdem relativ gut estimmten Entstehungszei-
ten V FEnde des dritten Jahrhunderts bis ın Tautfarchitektur geben.
Cie theodosianische Zeit un: danach ZUSE- D)as sechste Kapitel miıt den Symboldar-
Oördnet werden. Allerdings finden sich uch stellungen ın Design un: Dekor der Baptıste-
einzigartıge Stücke, Cie sich durch ihr UNSC- ren (  3-— und diskutiert deren wich-
wöhnliches Programm e1ner Einordnung ent- tigste Ootıve wIe den Z Wasser kom-
ziehen ( Aire, Aquileia). menden Hirsch (  _ der den Hırten

D)as dritte Kapitel behandelt Taufdarstel- miıt Schafherde (  _ uch dem Fisch-
lungen auf Elfenbeinarbeiten Z 1pPUYy- un: verschiedenen Pflanzen- un: Vogelmo-
chen) un: auf Mosaiken 85-126) Beson- t1ven wird gebührende Aufmerksamkeit
ders ın den HBOcus kommen die Mosaiken der teil ÄAn solcherlei Dekoration der Baptıste-
beiden berühmten Baptisterien ın avenna. ren werden Aspekte des Verständnisses des
I e alte Debatte, inwiefern das „arianische” Taufrituals sinnenfällig deutlich: S1E sind e1Nn-
Baptısterıum 1m Unterschied Z „Orthodo- drucksvolles Zeugnis komplexer theologi-
yen eın spezifisch „arlanisch -christologi- scher Deutung der Taufe Uunı: stehen ın @1-
sches Bildprogramm bietet, wird uch Va  - 116 wechsel- Uunı: spannungsvollen Verhält-
Tın aufgegriffen, jedoch miıt 1NWEeISs auf N1s deren Interpretation ın Predigten,
den angeblichen Adoptianismus der „Arl1a- Traktaten der Katechesen (280
ner bzw. Homooer e{waAs plakativ beant- F1ıne eigentliche Zusammenfassung bietet
wWwOortel. Hıer hätte ıne vertiefte AÄAuse1ilnan- tTin nıcht. D)as ist 1Ne folgerichtige KOnse-
dersetzung miıt gegenwärtigen theologischen U}  1 daraus, dass die sechs Kapitel kohä-
Deutungsversuchen „arlanischer” (homö6i- ren(t, ber nıicht übermäfsig CI verbunden
scher) Gotteslehre un: Christologie gut SC nebeneinander stehen Uunı: Je für siıch gelesen
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wirkliche Weiterführung der Forschung zu

einzelnen Katakomben und ihrer Bildpro-

grammatik bietet das Kapitel nicht, aber

gleichwohl handelt es sich um eine gelun-

gene kurze Präsentation des Materials im

Zusammenhang des Oberthemas der Arbeit.

Mit einem Ausblick auf die nun folgenden

Kapitel verweist Vf.in mit Recht darauf, dass

sich in den späteren ikonographischen Quel-

len zur Taufe nicht nur ein sich Zug um Zug

wandelndes Taufverständnis, sondern genau

damit auch ein sich wandelndes Selbstver-

ständnis und –bewusstsein der christlichen

Kirche insgesamt äußert.

Das zweite Kapitel befasst sich mit der Tau-

fikonographie auf Sarkophagen und Grab-

reliefs (43–83). Untersucht werden Sarko-

phage aus Rom, Arles, Aire, Ancona, Aquileia

und Madrid. Die Interpretation der Bildpro-

gramme der einzelnen Sarkophage geht auch

hier an keiner Stelle über den gegenwärtigen

Stand der Forschung(sdiskussion) hinaus; was

das Kapitel aber leistet, ist eine Klassifizierung

der dargestellten Taufthemen in verschiede-

nen sachlichen Rubriken: Vf.in identifiziert

eine „philosophische Gruppe“ mit Darstellun-

gen Johannes des Täufers gemeinsam mit

griechischen Philosophen und anderen Perso-

nen wie Fischern und Schäfern; eine eher

narrativ ausgerichtete „Leben-Jesu-Gruppe“,

die Szenen aus dem Leben Jesu präsentieren;

eine „Passions-“ und „traditio-legis“-Gruppe,

die die Verbindung von Jesu Tod und Aufer-

stehung mit der Taufe betonen. In der Ikono-

graphie der Sarkophage spiegeln sich mithin

musterhaft unterschiedliche Aspekte des ei-

nen komplexen Geschehens Taufe. Die identi-

fizierbaren Darstellungsmuster können zu-

dem relativ gut bestimmten Entstehungszei-

ten vom Ende des dritten Jahrhunderts bis in

die theodosianische Zeit und danach zuge-

ordnet werden. Allerdings finden sich auch

einzigartige Stücke, die sich durch ihr unge-

wöhnliches Programm einer Einordnung ent-

ziehen (Aire, Aquileia).

Das dritte Kapitel behandelt Taufdarstel-

lungen auf Elfenbeinarbeiten (z. B. Dipty-

chen) und auf Mosaiken (85–126). Beson-

ders in den Focus kommen die Mosaiken der

beiden berühmten Baptisterien in Ravenna.

Die alte Debatte, inwiefern das „arianische“

Baptisterium im Unterschied zum „orthodo-

xen“ ein spezifisch „arianisch“-christologi-

sches Bildprogramm bietet, wird auch von

Vf.in aufgegriffen, jedoch mit Hinweis auf

den angeblichen Adoptianismus der „Aria-

ner“ bzw. Homöer etwas zu plakativ beant-

wortet. Hier hätte eine vertiefte Auseinan-

dersetzung mit gegenwärtigen theologischen

Deutungsversuchen „arianischer“ (homöi-

scher) Gotteslehre und Christologie gut ge-
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tan, selbst wenn sich das Rätsel der beiden

Baptisterien von Ravenna auch damit nicht

wirklich hätte lösen lassen.

Das vierte Kapitel wendet sich dann den

frühen liturgischen Dokumenten zu (127–

178). Die Hinweise auf die liturgischen Voll-

züge in den frühchristlichen Gemeinden

sind aus den Quellen sorgsam zusammenge-

tragen. Der Vergleich zwischen diesen Bele-

gen und dem in den vorangegangenen Kapi-

teln dargestellten Material ergibt, dass die

Schnittmengen nicht übermäßig groß sind.

Vf.in erklärt sich dies wohl zu Recht damit,

dass die materialen Quellen anders als die

literarisch-liturgischen nicht die Intention

hatten, aktuelle Praktiken des Taufvollzugs

darzustellen, sondern sich eher auf den Ur-

sprung des Rituals, seine Intention oder

seine Bedeutung kaprizierten (177).

Das Kapitel fünf widmet sich der Anlage

und Dekoration frühchristlicher Baptisterien

(179–232). Die berühmte Hauskirche von

Dura Europos zeigt ja, dass spätestens ab der

Mitte des dritten Jahrhunderts die Taufen in

gesonderten und eigens dafür erbauten oder

hergerichteten Räumen stattfinden konnten.

Vf.in diskutiert die Anlagen in Dura Euro-

pos, San Giovanni in Fonte (Rom), San

Stefano in Mailand, San Giovanni an Sta.

Thekla (Mailand) sowie das „orthodoxe“

und das „arianische“ Baptisterium in Ra-

venna und zudem gallische und nordafrika-

nische Bauten (bei einem Schwerpunkt im

heutigen Tunesien). Es zeigt sich, dass zwar

einige Bau- und Dekorkonzepte Verwandt-

schaft aufweisen, dass aber andererseits doch

eher die Varietät und Vielfalt der Gebäude

erstaunen und beredtes Zeugnis von der

Breite der Ausdrucksformen frühchristlicher

Taufarchitektur geben.

Das sechste Kapitel mit den Symboldar-

stellungen in Design und Dekor der Baptiste-

rien (233–281) und diskutiert deren wich-

tigste Motive wie z. B. den zum Wasser kom-

menden Hirsch (252–254) oder den Hirten

mit Schafherde (254–258). Auch dem Fisch-

und verschiedenen Pflanzen- und Vogelmo-

tiven wird gebührende Aufmerksamkeit zu-

teil. An solcherlei Dekoration der Baptiste-

rien werden Aspekte des Verständnisses des

Taufrituals sinnenfällig deutlich; sie sind ein-

drucksvolles Zeugnis komplexer theologi-

scher Deutung der Taufe und stehen in ei-

nem wechsel- und spannungsvollen Verhält-

nis zu deren Interpretation in Predigten,

Traktaten oder Katechesen (280 f.).

Eine eigentliche Zusammenfassung bietet

Vf.in nicht. Das ist eine folgerichtige Konse-

quenz daraus, dass die sechs Kapitel kohä-

rent, aber nicht übermäßig eng verbunden

nebeneinander stehen und je für sich gelesen



Ite Kirche

werden können. D)as Buch ist insgesamt her Tages ın AngriffS werden, 1ne
1Ne gelungene Zusammenstellung Va  — nach willkommene Teilvoraussetzung bieten.
den genannten Rubriken geordnetem Mate- Halle der Saale Jörg Ulrich
rial als 1Ne ın sich geschlossene Monogra-
phie. FSs enthält uch keine eigentlich These,
aulser der unzweifelhaft richtigen, ber uch
kaum bestrittenen Forderung, dass die iko- FIoris eyer He.) Philostorge pf ’ historiogra-
nographischen un: materijalen Quellen phie de [Antiquite tardıve Philostorg 1
bedingt hinzuzuziehen sind, WEI111 1114A11 siıch Kontext der spätantiken Geschichtsschrei-
Va  - dem Phänomen Taufe ın der frühen bung, Stuttgart: Tanz telner Verlag 011
Christenheit eın einigermaisen sSinnvolles (Collegium Beatus Rhenanus 55 S,
Bild machen ll ISBN 0/58-3-515-096%6-6

I e Bibliographie (  3-— enthält 11UT

Sekundärliteratur, keine Quellenangaben. Der vorliegende Sammelband der Tagung
uch ALULS den Verweılsen auf literarische „Philostorge et l historiographie de l Antiquite
Quellen ın den Fufilsnoten ergibt sich 11UT tarclive“ (Straisburg, 15.—-  unı ent-
regelmäfsig (am ehesten ın Kapitel vier), wel- hält 15 Aufsätze, 10 ın französischer, ın
che Ausgaben (Editionen der Übersetzun- deutscher un: ın italienischer Sprache. In
gen®) benutzt worden Sind. D)as ist durchaus ihrer Einleitung —_1 bietet eyer elnen
eın Mangel, denn selhst bei elner Arbeit, Cie hilfreichen Kurzabriss der eıträge (12-16)
gahlz bewusst un: durchaus sympathisch eın I ese werden 1er Themenbereichen ZUSE-
Gegengewicht Cie miıtunter textlasti- Ordnet: Philostorgios un: Cie profanen Quel-
SCII Analysen traclitioneller Historiographie len (19— 92), Philostorgios und die christli-

sei7zen sucht, hätte 111A211 siıch e{waASsS mehr hen Quellen 93-141), Philostorgios un: Cie
Sensibilität gegenüber den literarischen Zeug- Geschichte des spätrömischen Reiches (143-
nıssen gewünscht, wen1gstens da, ALULLS- 261) SOWIE Philostorgios un: die Kirchenge-
drücklich auf S1Ee verwıiesen WIT schichte (  3-3 Der Band schlie{st miıt @1-

tin un: ihre Leser zahlen ferner e1ınen SC 116 Abkürzungsverzeichnis un: drei werTti-
WwWIsSsen Preis für den bedauerlichen Umstand, vollen Indices.
dass die Druckfassung nicht weni1ger als WwWwel eyer (21-40) zeıgt auf, wIe Philostor-
Jahrzehnte nach dem Abschluss der sserta- 9108 se1ne naturwissenschaftlichen Kenntn1isse
t10n erschienen ist. D)as Literaturverzeichnis gekonnt ın sSe1n Werk einfliefßsen lässt, bis hın
ist miıt einı1gem Fifer miıt sce1t LO9O1 1ICH FTr- selner feinen Anspielung auf den qchristolo-

hne dass die '‘LCI1 Arbeiten wirklich disku-
schienenem vervollständigt worden, jedoch gischen Streit des Jh. ın selner Beschrei-

bung des Jordan VII, 3b) Baldini
1erT! würden. Hierfür 11UT eın Beispiel: D)as (41-64) spricht sich für Phaotios als Verfasser
monumentale Werk Va  - Fverett Ferguson, der Epıtome ALULS un: we1lst dessen Verantwor-
Baptısm ın the Early Church. HiI1story, heo- (ung ın bezug auf die Texte AlL, 3, Al,

un: AII, nach. Vıer Zeilen ın AlL,l0gy, AN: Liturgy ın the 1TS 1Ve C enturIies,
Cambridge/Mass. 2009, findet sich csehr ohl könnte dieser zwischen AII, ‚.KOWAaOOaL)
1m Literaturverzeichnis:; ın der Darstellung un: (Or.ı, ZTEALXWVOG AVNPNWEVOU. . .) he-
niedergeschlagen hat sich indes nicht rausgelöst haben Festy (65-77) diskutiert

/7u begrüßen ist das Buch insofern, als schwerpunktmäfsig die Tage, ob Cie Usur-
dem interessj]erten Leser elinen schnellen C 15- patıon des Nepot1anos tatsächlich auf den
ten FEinblick über das westliche 1konographi- Jun1 5 () aANZUSsSe{iZen SE1. F1ne Datierung 1Ns
sche un: archäologische Materijal ZUT Taufe folgende Jahr scheint zumindest möglich.
ın der frühen Christenheit verschafft Uunı: Bleckmann (79-92) bringt We] 1ICLIEC Belege
dieses Materijal nach sinnvollen CGesichts- für 1ne dynastische Bedeutung der Konstan-
punkten kategorisiert. D)as ist keine geringe t1na bei Be1ım t1nerar Julians führt Cie
eistung. F1ne besondere Attraktion des Ban- Schilderung ın der AÄArtemi11 Passıo auf 1ne
des sind die vielen, überwiegend Va  - Tın ausführlichere Fassung bei Philostorgiosselbst aufgenommenen Fotografien der be- rück un: macht ın VII, A C lne nde-
sprochenen Denkmüäler. LUNS Va  - 1 AOev CM TAC NOAELG TNG KLÄLKLOG

Bur 1Ne wünschenswerte grofße, interdis- ın HAOEV CM TAC NVACC TNG KLÄLKLOG wahr-
zıiplinäre, literarische un: materiale Quellen scheinlich. F1N Vergleich der Berichte über Cie
wirklich integrativ zusammenführende [)ar- Usurpation des Prokopios tragt schliefslich
stellung ist ıne ssertation nıicht das gee1g- noch dazu el, das gangıge Vertrauen ın Cie
nelte Format; 1114A11 kann tTin mithin nicht Schilderungen des AÄmm1aAnos erschüttern.
anlasten, dass S1Ee dies weder intendiert noch Prjeur 95-104) stellt Cie Schriften
geleistet hat Ihr Buch dürfte ber für eın sol- ALULS eunomianischer UÜberlieferung —
hes größeres Unternehmen, sollte e1nes INCIN, die V  - Philostorgios erwähnt un:
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werden können. Das Buch ist insgesamt eher

eine gelungene Zusammenstellung von nach

den genannten Rubriken geordnetem Mate-

rial als eine in sich geschlossene Monogra-

phie. Es enthält auch keine eigentlich These,

außer der unzweifelhaft richtigen, aber auch

kaum bestrittenen Forderung, dass die iko-

nographischen und materialen Quellen un-

bedingt hinzuzuziehen sind, wenn man sich

von dem Phänomen Taufe in der frühen

Christenheit ein einigermaßen sinnvolles

Bild machen will.

Die Bibliographie (283–297) enthält nur

Sekundärliteratur, keine Quellenangaben.

Auch aus den Verweisen auf literarische

Quellen in den Fußnoten ergibt sich nur un-

regelmäßig (am ehesten in Kapitel vier), wel-

che Ausgaben (Editionen oder Übersetzun-

gen?) benutzt worden sind. Das ist durchaus

ein Mangel, denn selbst bei einer Arbeit, die

ganz bewusst und durchaus sympathisch ein

Gegengewicht gegen die mitunter zu textlasti-

gen Analysen traditioneller Historiographie

zu setzen sucht, hätte man sich etwas mehr

Sensibilität gegenüber den literarischen Zeug-

nissen gewünscht, wenigstens da, wo aus-

drücklich auf sie verwiesen wird.

Vf.in und ihre Leser zahlen ferner einen ge-

wissen Preis für den bedauerlichen Umstand,

dass die Druckfassung nicht weniger als zwei

Jahrzehnte nach dem Abschluss der Disserta-

tion erschienen ist. Das Literaturverzeichnis

ist mit einigem Eifer mit seit 1991 neu Er-

schienenem vervollständigt worden, jedoch

ohne dass die neuen Arbeiten wirklich disku-

tiert würden. Hierfür nur ein Beispiel: Das

monumentale Werk von Everett Ferguson,

Baptism in the Early Church. History, Theo-

logy, and Liturgy in the First Five Centuries,

Cambridge/Mass. 2009, findet sich sehr wohl

im Literaturverzeichnis; in der Darstellung

niedergeschlagen hat es sich indes nicht.

Zu begrüßen ist das Buch insofern, als es

dem interessierten Leser einen schnellen ers-

ten Einblick über das westliche ikonographi-

sche und archäologische Material zur Taufe

in der frühen Christenheit verschafft und

dieses Material nach sinnvollen Gesichts-

punkten kategorisiert. Das ist keine geringe

Leistung. Eine besondere Attraktion des Ban-

des sind die vielen, überwiegend von Vf.in

selbst aufgenommenen Fotografien der be-

sprochenen Denkmäler.

Für eine wünschenswerte große, interdis-

ziplinäre, literarische und materiale Quellen

wirklich integrativ zusammenführende Dar-

stellung ist eine Dissertation nicht das geeig-

nete Format; man kann Vf.in mithin nicht

anlasten, dass sie dies weder intendiert noch

geleistet hat. Ihr Buch dürfte aber für ein sol-

ches größeres Unternehmen, sollte es eines

Tages in Angriff genommen werden, eine

willkommene Teilvoraussetzung bieten.

Halle an der Saale Jörg Ulrich

Doris Meyer (Hg.): Philostorge et l’historiogra-
phie de l’Antiquité tardive / Philostorg im

Kontext der spätantiken Geschichtsschrei-

bung, Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2011

(Collegium Beatus Rhenanus 3), 352 S.,

ISBN 978-3-515-09696-6.

Der vorliegende Sammelband der Tagung

„Philostorge et l’historiographie de l’Antiquité

tardive“ (Straßburg, 15.–18. Juni 2006) ent-

hält 18 Aufsätze, 10 in französischer, 6 in

deutscher und 2 in italienischer Sprache. In

ihrer Einleitung (9–18) bietet D. Meyer einen

hilfreichen Kurzabriss der Beiträge (12–16).

Diese werden vier Themenbereichen zuge-

ordnet: Philostorgios und die profanen Quel-

len (19– 92), Philostorgios und die christli-

chen Quellen (93–141), Philostorgios und die

Geschichte des spätrömischen Reiches (143–

261) sowie Philostorgios und die Kirchenge-

schichte (263–328). Der Band schließt mit ei-

nem Abkürzungsverzeichnis und drei wert-

vollen Indices.

D. Meyer (21–40) zeigt auf, wie Philostor-

gios seine naturwissenschaftlichen Kenntnisse

gekonnt in sein Werk einfließen lässt, bis hin

zu seiner feinen Anspielung auf den christolo-

gischen Streit des 4. Jh. in seiner Beschrei-

bung des Jordan (h. e. VII, 3 b). A. Baldini

(41–64) spricht sich für Photios als Verfasser

der Epitome aus und weist dessen Verantwor-

tung in bezug auf die Texte h. e. XI, 3, XI, 6

und XII, 1 nach. Vier Zeilen in h. e. XI, 3

könnte dieser zwischen XII, 2 (. . .κόψασθαι)

und 3 (Ὅτι, Στελίχωνος ἀνῃρημένου. . .) he-

rausgelöst haben. M. Festy (65–77) diskutiert

schwerpunktmäßig die Frage, ob die Usur-

pation des Nepotianos tatsächlich auf den

3. Juni 350 anzusetzen sei. Eine Datierung ins

folgende Jahr scheint zumindest möglich. B.

Bleckmann (79–92) bringt zwei neue Belege

für eine dynastische Bedeutung der Konstan-

tina bei. Beim Itinerar Julians führt er die

Schilderung in der Artemii Passio auf eine

ausführlichere Fassung bei Philostorgios zu-

rück und macht in h. e. VII, 4 c eine Ände-

rung von ἦλθεν ἐπὶ τὰς πόλεις τῆς Κιλικίας

in ἦλθεν ἐπὶ τὰς πύλας τῆς Κιλικίας wahr-

scheinlich. Ein Vergleich der Berichte über die

Usurpation des Prokopios trägt schließlich

noch dazu bei, das gängige Vertrauen in die

Schilderungen des Ammianos zu erschüttern.

J.-M. Prieur (95–104) stellt die Schriften

aus eunomianischer Überlieferung zusam-

men, die von Philostorgios erwähnt und
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datiert auf 405/407 un: kehrt somıt SE1-(mutma(dfßlich) verwendet worden Sind. Aller-
dings ist die Aussage die Aet1laner ın 116 Vorschlag V  - 19855 zurück. Wirbel-

] Fudoxios zuzuschreiben (nicht: UCT (  —2 möchte Cie IX zweıte
KuZz0O10S; 97), findet sich der Beschluss Hälfte Va  - AII, als 1nNe Cilosse erach-
AR2t1108 ın VII, (nicht: VI, 97) un: ten, hebt Cie geographischen Kenntn1sse des
ist €e1M Werk x  egen Porphyrios’ als Stel- (photianischen) Philostorgios hervor un: bie-
lenangabe A, erganzen 98) er tel 1nNe Chronologie der Eroberungen Roms
zwEeIte eil des Aufsatzes illustriert, wIe Phi- durch Alarich. Allerdings scheint MI1r
lostorgios sowohl Iyrus un: NUO- AII, bzgl. der Begriffe ONOVÖAC (meint Ver-
chien (338/339) vermischt als uch die S1rm1- trage, Cie gerade 1m Kontext der Freund-
schen Synoden (357, 4755 un: 359) D)as Hhazıt schaft ohl über eiınen „Waffenstillstand” Hı-
beurteilt die rage nach der Verwendung V  - nausgehen) Uunı: TOV ÖLKALC Ö@ELAOVTA TDV
Dokumenten durch Philostorgios vorsichtig TOAUNOEVTOV („um Cinade bitteln|?) M1SS-
positıv. Brennecke (  —1 zeichnet verstanden (240 Stickler (  _
Cie ( Wieder-) Entdeckung desJ1hO-
möischen Historikers nach der inzwischen

ze1g! zunächst allgemein die Bedeutung der
Heerme1lster 1 Westen un: sten des Re1-

uch als ıne Quelle des AÄmm1anus Marcelli- hes für den Zeitraum 3655—47)5 auf. Philo-
1105 un: erster bortsetzer des Fusebios ANlsC- StOrg10s Schilderung der Ereignisse ÄTr-
sprochen werden darf ehe die Stücke, die bogast und den Tod Valentinians I1 möchte
Philostorgios dieser Quelle entliehen hat, WwWwel UÜberlieferungssträngen zuwelsen, die
aufgelistet un: kurz andiskutiert WCI - Arbogast ın unterschiedlichem Ma{fse be-
den Besonders wertvaoll ist zudem die de7zi- schuldigen. Philostorgios uch Sulpicius
dierte Unterscheidung V  - OMOern un: Alexanders Werk benutzte, WIE Stickler VO1-
Anhomöern. Sabbah (  _1 vergleicht sichtig postuliert, wird weıtere Forschung 7e1-
Cie Schilderung des Doppelkonzils Rımi1in1- SCII mMussen.
Seleukia bei Philostorgios 1 V, 8—12) miıt Marasco (  —2 ze1g auf, dass Phi-
derjenigen bei SOZOmMenOs 1 V, 1 5— lostorg1i0s dem Kalser ıne persönlichere
19.22-24). F1N Anhang bietet den Bericht des Verantwortung für die Miıssıon zumı1sst als
Philostorgios ın UÜbersetzung. die orthodoxen Historiographen (Konstan-

Brugg1sser (  5-1 erortert U:  C - t1n un: Konstant1os 1{ unterstutzen den SU-
hend V  - 1L, das N7zen-  Ot1ıv un: tischen (jesandten Wculfila bzw. die dibeni-
dessen Verschwinden ALULS der textlichen Uunı: sche Geisel (nicht: Gesandter:;: 267) Theophi-
bildlichen Überlieferung, die ÖOUVALLGTLGOD- los Indos). I3E Haltung des Philostorgios
DAaVvia SOWIE Konstantıns Stilisierung 7zu hinsichtlich der Unabhängigkeit der Kirche

Romulus. atter (  —_1 unier- gegenüber dem Kalser ist jedoch aufgrund
scheidet drei Tien der Erwähnung NUO- der gutgeheißenen politischen Vernetzung
chijas: 1 Kontext der Ereign1sse AR21108 e1nes Theophilos Indos, AR2t108 der FUunNnO-
un: FUuNOM10S SOWIE des dortigen Episkopats M108 nıicht Sahız widerspruchsfrei. artın
un: Klerus allgemein; 1m Verhältnis (  —2 ruft zunächst die Ereignisse der
Alexandria un: Konstantinopel; als (Jrt Jahre 35/-—2061 ın Erinnerung, ehe S1Ee YST
mit qchristlichem (Gepräge., Auf letzteres legt Athanasios und dann Philostorgios ın die-
atter dann 1 folgenden seın Hauptaugen- RC& Kontext verorie [)as Schlusskapitel
merk. Leppin (  _ ze1g! ALULS tracliti- S mIJert die Ahnlichkeit zwischen Athana-
onsgeschichtlicher arte (Gjemeinsamkeiten SIOS und Philostorgios Umgang miıt der
un: Unterschiede 1m Gallus-Bild auf. Dabe:i eigenen und tTemden UÜberzeugungen. I e
lassen sich folgende Komponenten heraus- Bekenntnistormel ist ÖMOLOG ATa TÄG
schälen: ,, der Iyrann; ,, der Verräter:; YPAHAC erganzen Chauvot
das Opfer; . der Bruder e1Nes Heiden:; (  —3 schlägt Ol;, affectus bei AÄAuxen-
der siegreiche Feldherr un: tapfere Krieger; t1US entsprechend dem griechischen Öla -
(.; der Häretiker:;: ,, der gute Christ. P- OLC verstehen, ze1g CGjemeinsamkeiten
Malosse (  3- behandelt Berührungs- un: Unterschiede ın Wculftilas homöischer
punkte der des Philostorgios miıt den bzw. FEFunomios heterousianischer Posıtion
Autoren Libanios un: Julian. Dre1 (egenar- auf un: macht 1ne nach Wulfilas Tod e1n-
gumenten sSE1Ner These, dass ın Julians setzende Annäherung der Wulfila-Schüler
C ursprünglich VK TNG TOU LA AAOUD die FUuNOM1aAner plausibel. AÄAnm ist
AMNOVOLAG CVEKA TNG TV LO ALAOLOVATTO- SO7Z. ın OCT. 11 korrigieren. Vall

VOLALC gestanden habe, TI ın e1nem Än- Nufftfelen (  —3 arbeitet anhand Va  — Be-
hang Zecchini (  3- behan- zugen 7zu Buch Daniel, den Makkabäerbü-
delt Cie vIer Vorkommen der Hunnen ın der chern un: der Apokalypse des Johannes die

des Philostorgi0s. en 1N{rı! der Hun- apokalyptische Grundstimmung der
11C11 Basich un: Kursich ın römische Ienste heraus, hne die das Werk nicht adäquat
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(mutmaßlich) verwendet worden sind. Aller-

dings ist die Aussage gegen die Aëtianer in

h. e. IX, 3 Eudoxios zuzuschreiben (nicht:

Euzoios; 97), findet sich der Beschluss gegen

Aëtios in h. e. VII, 2 (nicht: VI, 2; 97) und

ist beim Werk „Gegen Porphyrios“ als Stel-

lenangabe h. e. X, 10 zu ergänzen (98). Der

zweite Teil des Aufsatzes illustriert, wie Phi-

lostorgios sowohl Tyrus (335) und Antio-

chien (338/339) vermischt als auch die Sirmi-

schen Synoden (357, 358 und 359). Das Fazit

beurteilt die Frage nach der Verwendung von

Dokumenten durch Philostorgios vorsichtig

positiv. H. Ch. Brennecke (105–117) zeichnet

die (Wieder-) Entdeckung des anonymen ho-

möischen Historikers nach – der inzwischen

auch als eine Quelle des Ammianus Marcelli-

nus und erster Fortsetzer des Eusebios ange-

sprochen werden darf –, ehe die Stücke, die

Philostorgios dieser Quelle entliehen hat,

aufgelistet und z. T. kurz andiskutiert wer-

den. Besonders wertvoll ist zudem die dezi-

dierte Unterscheidung von Homöern und

Anhomöern. G. Sabbah (119–141) vergleicht

die Schilderung des Doppelkonzils Rimini-

Seleukia bei Philostorgios (h. e. IV, 8–12) mit

derjenigen bei Sozomenos (h. e. IV, 15–

19.22–24). Ein Anhang bietet den Bericht des

Philostorgios in Übersetzung.

Ph. Bruggisser (145–168) erörtert ausge-

hend von h. e. II, 9 das Lanzen-Motiv und

dessen Verschwinden aus der textlichen und

bildlichen Überlieferung, die δύναμίςτιςοὐ-

ρανία sowie Konstantins Stilisierung zum

neuen Romulus. M. Matter (169–183) unter-

scheidet drei Arten der Erwähnung Antio-

chias: A. im Kontext der Ereignisse um Aëtios

und Eunomios sowie des dortigen Episkopats

und Klerus allgemein; A. im Verhältnis zu

Alexandria und Konstantinopel; A. als Ort

mit christlichem Gepräge. Auf letzteres legt

Matter dann im folgenden sein Hauptaugen-

merk. H. Leppin (185–202) zeigt aus traditi-

onsgeschichtlicher Warte Gemeinsamkeiten

und Unterschiede im Gallus-Bild auf. Dabei

lassen sich folgende Komponenten heraus-

schälen: G., der Tyrann; G., der Verräter; G.,

das Opfer; G., der Bruder eines Heiden; G.,

der siegreiche Feldherr und tapfere Krieger;

G., der Häretiker; G., der gute Christ. P.-L.

Malosse (203–222) behandelt Berührungs-

punkte der h. e. des Philostorgios mit den

Autoren Libanios und Julian. Drei Gegenar-

gumenten zu seiner These, dass in Julians

ep. 46 ursprünglich ἕνεκα τῆς τοῦ Γάλλου

ἀπονοίας statt ἕνεκα τῆς τῶν Γαλιλαίωνἀπο-

νοίας gestanden habe, tritt er in einem An-

hang entgegen. G. Zecchini (223–228) behan-

delt die vier Vorkommen der Hunnen in der

h. e. des Philostorgios. Den Eintritt der Hun-

nen Basich und Kursich in römische Dienste

ZKG 124. Band 2014-1

datiert er auf 405/407 und kehrt somit zu sei-

nem Vorschlag von 1983 zurück. E. Wirbel-

auer (229–245) möchte die ganze zweite

Hälfte von h. e. XII, 1 als eine Glosse erach-

ten, hebt die geographischen Kenntnisse des

(photianischen) Philostorgios hervor und bie-

tet eine Chronologie der Eroberungen Roms

durch Alarich. Allerdings scheint mir h. e.

XII, 3 bzgl. der Begriffe σπονδάς (meint Ver-

träge, die gerade im Kontext der Freund-

schaft wohl über einen „Waffenstillstand“ hi-

nausgehen) und τὸν δίκας ὀφείλοντα τῶν

τολμηθέντων („um Gnade bitte[n]“?) miss-

verstanden (240 f.). T. Stickler (247–261)

zeigt zunächst allgemein die Bedeutung der

Heermeister im Westen und Osten des Rei-

ches für den Zeitraum 385–425 auf. Philo-

storgios’ Schilderung der Ereignisse um Ar-

bogast und den Tod Valentinians II. möchte

er zwei Überlieferungssträngen zuweisen, die

Arbogast in unterschiedlichem Maße be-

schuldigen. Ob Philostorgios auch Sulpicius

Alexanders Werk benutzte, wie Stickler vor-

sichtig postuliert, wird weitere Forschung zei-

gen müssen.

G. Marasco (265–274) zeigt auf, dass Phi-

lostorgios dem Kaiser eine persönlichere

Verantwortung für die Mission zumisst als

die orthodoxen Historiographen (Konstan-

tin und Konstantios II. unterstützen den go-

tischen Gesandten Wulfila bzw. die dibeni-

sche Geisel (nicht: Gesandter; 267) Theophi-

los Indos). Die Haltung des Philostorgios

hinsichtlich der Unabhängigkeit der Kirche

gegenüber dem Kaiser ist jedoch aufgrund

der gutgeheißenen politischen Vernetzung

eines Theophilos Indos, Aëtios oder Euno-

mios nicht ganz widerspruchsfrei. A. Martin

(275–288) ruft zunächst die Ereignisse der

Jahre 357–361 in Erinnerung, ehe sie erst

Athanasios und dann Philostorgios in die-

sem Kontext verortet. Das Schlusskapitel re-

sümiert die Ähnlichkeit zwischen Athana-

sios und Philostorgios im Umgang mit der

eigenen und fremden Überzeugungen. Die

Bekenntnisformel ist zu ὅμοιος κατὰ τὰς

γραφάς zu ergänzen (283). A. Chauvot

(289–305) schlägt vor, affectus bei Auxen-

tius entsprechend dem griechischen διάθε-

σις zu verstehen, zeigt Gemeinsamkeiten

und Unterschiede in Wulfilas homöischer

bzw. Eunomios’ heterousianischer Position

auf und macht eine nach Wulfilas Tod ein-

setzende Annäherung der Wulfila-Schüler

an die Eunomianer plausibel. Anm. 35 ist

Soz. IV in Socr. II zu korrigieren. P. van

Nuffelen (307–328) arbeitet anhand von Be-

zügen zum Buch Daniel, den Makkabäerbü-

chern und der Apokalypse des Johannes die

apokalyptische Grundstimmung der h. e.

heraus, ohne die das Werk nicht adäquat
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verstanden werden kann I3E Einzelergeb- 0-9 nicht problematisiert (dessen Unsı1ı-
Nn1ısse hingegen sind ambivalent: I3E Verbin- cherheit ihm ber ohl bewusst ist: Vgl.
dung Va  - AlL, miıt Apk 6, überzeugt 142, hier spricht V „Editto Cl Milano-
1m (egensatz den zwischen Funuchen Nicomedia , verwendet ber mindestens

zweimal den Ausdruck „Editto Cl Milano’,und Kappadokiern hergestellten Verbindun-
SCHL vgl AlL, 114) D)as CGleiche gilt uch für den

[ Neser Tagungsband bringt mit selnen Ausdruck „Rivoluzione Cl Augusto' S —
weitgefächerten Beılträgen Cdie breite Themen- 13), den der UTLOr verwendet, hne auf Cie
Palette der des Philostorgios cchr schön FEinwände Mommsens einzugehen, der die
ZUTr Geltung. HBur anregende Uunı: Cie weıtere These ver{rat, die Öömischen Republik habe
Forschung befördernde Lektüre ist gesorgt, nıicht miıt ugustus sondern miıt ( ‚aesar ihr
uch WEI111 siıch der Leser hie un: da eın Ende gefunden (vgl. Mommsen Römische
nıg mehr tormale Sorgfalt gewünscht hätte Geschichte, HE Von Sullas Ode his ZUT

Bern etfer TLauber Schlacht VonRn Thapsus, Weidmann, Berlin
1 904, 361) I ese kleinen Details dürfen
ber nicht dazu führen, die Qualität dieses
Werkes ın Tage stellen. Fa 1} potere

(1HOVanmı Filoramo: Fa 1} potere: CY1S- stellt eiınen großen Fortschritt für den StTatus
Han da MAartırı persecutort, Roma-Barı Quaestion1s ın der Erforschung der Spätan-
Laterza 011 Robinson. Letture), AII, tike dar. I3E einzıge umfassende Studie über
441 5., ISBN 0/85-585-85427-09/15-6 den Transformationsprozess des Jh., die

wirklich bei den ersten Phasen der christhi-
IDEN tausendsiebenhundertjährige Jubi- hen Geschichte ihren Anfang nımmt, Wl

Iaäum des sogenannten „Mailänder FEdikts“ bisher die Monografie V  - Manlio Simonett]1,
Fa CYIS7 Aarıana nel secolo, 1975 [ Neses(3 verlangt danach innezuhalten,

über das Thema der „Konstantinischen Werk gehört den Meilensteinen der (Je-
Wende“ Uunı: die Tage des Verhältnisses AT] - schichtsschreibung über Cie altchristliche 1.1-
schen Kirche un: politischer Macht insge- eratur un: beginnt miıt den Theologien des
SAMT nachzudenken. /7u diesen Themen fan- Uunı: Jahrhunderts (vgl. Simonett1, Fa
den ın Jüngster /Zeit ein1ıge Kongresse (Z. CYIS1 Aarıana nel secolo, Instıtutum atrıst1ı-
ın Perugıla, April 01 L; Barcelona, Marz 2012; (Ll Augustinianum, Roma 1975 (Studia
Rom , April stattzudem wurden ein1ıge Ephemeridis Augustinanum, 11], 3-22)
wichtige Werke veröffentlicht (Z. (31- I3E Analyse dann miıt den verschiede-
rardet, Her Kariser UN SeIn oOtt: FIAas CHhris- 11611 Theologien des Jh. fort, bis Simonett1
FTeHNTumM 1M Denken UN In der Retigionspolitik Ende versucht, politische Schlüsse 711e -
Konstantıns des Großen, De Gruyter, Berlin- hen (Simonetti 197/5, 553) Der Preis hier-
New 'ork 2010 |Millennium Studien, 271, für ist jedoch, dass Simonett1 weder auf den

Barnes, (‚ onstantıiıne. Dinasty, Religion and Ärlanısmus des Jahrhunderts (ebd., 553)
Power In the Atfer Roman Empitre, Wiley- noch auf den Donatısmus eingehen kann
Blackwell, Malden MA-Oxford-Chichester Aufßerdem blieben die sozialen, wirtschaftli-
West SUusSseX, 201L1, Van Dam, Remembe- chen, kulturellen Uunı: politischen Aspekte des
ring (‚ onstantıne Aaf the Milvian Bridge, (‚ am- 4. Jh. praktisch unerforscht (ebd., 554 —
bridge Uniıversity Press, Cambridge 011 un: 567) Se1ıt 1975 haben Cie kulturgeschichtli-

hen Studien Va  - eier Brown un: die Neu-VT allem das Projekt FBscire- Ireccanı ZUTr
alsern Konstantın „Flavius Valerius (‚ON- besinnung auf Cie politische Theologie 1ne
STANTINUS Maxımus Augustus’). In diesen grofse Rolle gespielt, dass die Perspektive
Rahmen fügt siıch uch das vorliegende Buch Hs Va  - TIECEUCTCIN Analysen un: aten profi-
eın D)as erklärt Z eil den UMNSa11S- t1eren konnte. eın Ansatz erweıtert die Stu-
sprachlichen JTon, den der Verfasser gewählt die V  - Simonett1 gewissermalsen diachron
hat, dem Leser elinen ezug auf die (Je- Uunı: geographisch, da 7zu elinen miıt dem
genwart ermöglichen S 397) I ese 1ICLIEC paulinischen Christentum anfängt un: sich
AÄArt der Geschichtsschreibung möchte den bis Z Jh. ausdehnt un: sich 7zu ande-
Schwachstellen der Studienreformen ın Ita- 1611 auf den abendländischen un: den Östli-

hen eil des Öömischen Reichs erstrecktlien entgegenwirken, Cie das Lesen Va  -
Handbüchern ALULS den Curricula Studiorum behandelt sowohl den arianıschen
entfernt. Auf Grund dieser Reformen ist als uch den donatistischen Streit). gelingt
notwendig, 1ICLIEC Wege finden, den Stu- dies, weil selnen Blick über die reıin theo-
denten grundlegendes Fachwissens VCI- logisch-geschichtliche Perspektive Va  - 1mMo-
muitteln. FSs ist deshalb uch nicht verwunder- nNne€el hinaus erweıtert. ank der Veröffentli-
lich, dass der Verfasser den Begriff des „NMaıl: chung des Werkes des Ägyptologen Jan ÄSG-
länder Edikts“ (vgl. dazu zuletzt Barnes 01 L, 111A1111 (seinerseits „Sprachrohr” der Tagun-
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verstanden werden kann. Die Einzelergeb-

nisse hingegen sind ambivalent: Die Verbin-

dung von h. e. XI, 7 mit Apk 6, 8 überzeugt

im Gegensatz zu den zwischen Eunuchen

und Kappadokiern hergestellten Verbindun-

gen.

Dieser Tagungsband bringt mit seinen

weitgefächerten Beiträgen die breite Themen-

Palette der h. e. des Philostorgios sehr schön

zur Geltung. Für anregende und die weitere

Forschung befördernde Lektüre ist gesorgt,

auch wenn sich der Leser hie und da ein we-

nig mehr formale Sorgfalt gewünscht hätte.

Bern Peter Lauber

Giovanni Filoramo: La croce e il potere: I cris-
tiani da martiri a persecutori, Roma-Bari:

Laterza 2011 (I Robinson. Letture), XII,

441 S., ISBN 978-8-842-09713-6.

Das tausendsiebenhundertjährige Jubi-

läum des sogenannten „Mailänder Edikts“

(313–2013) verlangt danach innezuhalten,

um über das Thema der „Konstantinischen

Wende“ und die Frage des Verhältnisses zwi-

schen Kirche und politischer Macht insge-

samt nachzudenken. Zu diesen Themen fan-

den in jüngster Zeit einige Kongresse (z. B.

in Perugia, April 2011; Barcelona, März 2012;

Rom, April 2012) stattzudem wurden einige

wichtige Werke veröffentlicht (z. B. K. M. Gi-

rardet, Der Kaiser und sein Gott: Das Chris-
tentum im Denken und in der Religionspolitik
Konstantins des Großen, De Gruyter, Berlin-

New York 2010 [Millennium Studien, 27], T.

D. Barnes, Constantine: Dinasty, Religion and
Power in the Later Roman Empire, Wiley-

Blackwell, Malden MA-Oxford-Chichester

West Sussex, 2011, R. Van Dam, Remembe-
ring Constantine at the Milvian Bridge, Cam-

bridge University Press, Cambridge 2011 und

vor allem das Projekt Fscire-Treccani zur

Kaisern Konstantin „Flavius Valerius Con-
stantinus Maximus Augustus“). In diesen

Rahmen fügt sich auch das vorliegende Buch

ein. Das erklärt zum Teil den umgangs-

sprachlichen Ton, den der Verfasser gewählt

hat, um dem Leser einen Bezug auf die Ge-

genwart zu ermöglichen (S. 397). Diese neue

Art der Geschichtsschreibung möchte den

Schwachstellen der Studienreformen in Ita-

lien entgegenwirken, die das Lesen von

Handbüchern aus den Curricula Studiorum
entfernt. Auf Grund dieser Reformen ist es

notwendig, neue Wege zu finden, den Stu-

denten grundlegendes Fachwissens zu ver-

mitteln. Es ist deshalb auch nicht verwunder-

lich, dass der Verfasser den Begriff des „Mai-

länder Edikts“ (vgl. dazu zuletzt Barnes 2011,

S. 90–97) nicht problematisiert (dessen Unsi-

cherheit ihm aber wohl bewusst ist: Vgl.

S. 142, hier spricht F. vom „Editto di Milano-

Nicomedia“, verwendet aber mindestens

zweimal den Ausdruck „Editto di Milano“,

vgl. S. XI, 114). Das Gleiche gilt auch für den

Ausdruck „Rivoluzione di Augusto“ (S. 8–

13), den der Autor verwendet, ohne auf die

Einwände Mommsens einzugehen, der die

These vertrat, die römischen Republik habe

nicht mit Augustus sondern mit Caesar ihr

Ende gefunden (vgl. T. Mommsen Römische
Geschichte, III. Von Sullas Tode bis zur
Schlacht von Thapsus, Weidmann, Berlin

1904, S. 361). Diese kleinen Details dürfen

aber nicht dazu führen, die Qualität dieses

Werkes in Frage zu stellen. La croce e il potere
stellt einen großen Fortschritt für den Status
Quaestionis in der Erforschung der Spätan-

tike dar. Die einzige umfassende Studie über

den Transformationsprozess des 4. Jh., die

wirklich bei den ersten Phasen der christli-

chen Geschichte ihren Anfang nimmt, war

bisher die Monografie von Manlio Simonetti,

La crisi ariana nel IV secolo, 1975. Dieses

Werk gehört zu den Meilensteinen der Ge-

schichtsschreibung über die altchristliche Li-

teratur und beginnt mit den Theologien des

2. und 3. Jahrhunderts (vgl. M. Simonetti, La
crisi ariana nel IV secolo, Institutum Patristi-

cum Augustinianum, Roma 1975 [Studia

Ephemeridis Augustinanum, 11], S. 3–22).

Die Analyse setzt dann mit den verschiede-

nen Theologien des 4. Jh. fort, bis Simonetti

am Ende versucht, politische Schlüsse zu zie-

hen (Simonetti 1975, S. 553). Der Preis hier-

für ist jedoch, dass Simonetti weder auf den

Arianismus des 5. Jahrhunderts (ebd., S. 553)

noch auf den Donatismus eingehen kann.

Außerdem blieben die sozialen, wirtschaftli-

chen, kulturellen und politischen Aspekte des

4. Jh. praktisch unerforscht (ebd., S. 554–

567). Seit 1975 haben die kulturgeschichtli-

chen Studien von Peter Brown und die Neu-

besinnung auf die politische Theologie eine

große Rolle gespielt, so dass die Perspektive

F.s von neueren Analysen und Daten profi-

tieren konnte. Sein Ansatz erweitert die Stu-

die von Simonetti gewissermaßen diachron

und geographisch, da er zum einen mit dem

paulinischen Christentum anfängt und sich

bis zum 5. Jh. ausdehnt und sich zum ande-

ren auf den abendländischen und den östli-

chen Teil des römischen Reichs erstreckt

(d. h. er behandelt sowohl den arianischen

als auch den donatistischen Streit). F. gelingt

dies, weil er seinen Blick über die rein theo-

logisch-geschichtliche Perspektive von Simo-

netti hinaus erweitert. Dank der Veröffentli-

chung des Werkes des Ägyptologen Jan Ass-

mann (seinerseits „Sprachrohr“ der Tagun-
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SCIH1, die Jakob Taubes ın der Ss0er Jahren Conflict hetween Paganısm and Christianity
diesem Thema organısılert hatte), wurde die In the FEourth Century Va  - L963, e1nem ande-
Debatte über die politische Theologie späates- 1611 muittlerweile klassischen un: paradigma-
(ens ce1t 1L99) wieder 1ICH belebht. hat tischen Werk über Cie Spätantike, vergleicht,

kann 1114A11 sofort feststellen, dass selbstver-(erdem eın wichtiges Werk über die politi-
ständlich den Heiden-Christen-Konflikt be-schen Theologien herausgegeben (d. h

Bettiolo Filoramo [Hg. ] {)I0 mortale. handelt, dass dieser ber 11U1 1Ne nebensäch-
Teotogie politiche Ira Aantıco CONTeEMPOFANEO, liche Rolle spielt, da YST 1m etzten Kapitel
Morcelliana, Bresc1a Uunı: ist besonders aufgegriffen wird. Charakteristisch ist Hs
empfänglich für 1ne politisch-theologische

zwischen Heiden un: Christen drehte siıch
Standpunkt diesem Problem: er Konflikt

Perspektive, die die politische un: die theolo-
gische Sphäre zusammenhält. [ es ist uch die Definition der TtTeNzen des Heiligen,
der Kern des vorliegenden Buches, den der „Per ridisegnare confin]ı del potere, Simbo-
Verfasser a b Kap. herausarbeitet. Hıer lico politico' S 368) [ es hat bedeutende
terstreicht die Neuheit des Reiches Kalser Folgen, weil der Akzent nicht mehr auf den
Konstantıns „Ammettendo ı1 cr1st1anes1ımoa Konflikt, sondern auf Cie Macht gesetzt wird.
nella sfera pubblica lo aTto C1A 1ESDON- Selinerseıts bestätigt diese These das Ergeb-
sabhile della Chiesa, C1A C 1U anche ı1 'ONT- NIS, dem elier Brown 2005 bei elner Ta-
rarı0o. S 151) [ eser Satz fasst die grund- SU1NS ın Bose kam (deren Akten teilweise ın
sätzlichen Unterschiede zwischen den beiden der Zeitschrift ( rIStIaNnesimMoOo nella StOoria
Teilen des Öömischen Reiches un: der Kirche Uunı: teilweise ın e1nem V  - Rıta 11771
a b dem Jh Jervon hängt Cie un: elier Brown herausgegebenen Band VCI-
Antwort auf die rage ab, ob 1m Rahmen @1- Öffentlicht worden sind (vgl. Brown
11CT solchen Christianisierung des taates Cie 11771 [ Hg.| Pagans and Christians In the RoO-
Kirche dem christlichen Reich der das FEA  — Empire: The Breaking of Dialogue
christliche Reich der Kirche angehören sollte IVtEh-VIth Century A.D.{7 Proceedings of the
S 152) Dem UTLOr ist bewusst, dass WwWwel International Conference Aaf the onastery of
mögliche Antworten auf diese Tage gibt. BOose FOctober Wiıen 011 |Chris-
Hıer verläuft gewissermalßen die Demarkati- Janıty and HI1story, 9|) „‚Beside paganısm
Oonslinije zwischen der abendländischen un: AN: Christianity, there 15 elephant ın the
der östlichen Kirche. nNter Kalser Konstan- ro00m , sagt Brown, „this 15 the sgaeculum“. Pe-
t1US legt 111A211 die Struktur der abendländi- ter Brown Uunı: sind siıch über die Notwen-
schen (katholischen/donatistischen) Kirche digkeit e1n1g, siıch auf die politische Macht
fest (mit Ausnahme des Bischofes UOptatus konzentrieren, die Transformationdyna-
V  - Mileve, vgl L69 un: 305 ın der das mik der Spätantike verstehen. Aufßerdem
Reich der Kirche unterworfen Wl (vgl. INS- stellt Cie Intoleranz der Christen Hs Meınung
gesamt Kap. VI Uunı: VID) Im (‚egensatz nach elinen Versuch dar, die politische Macht
hierzu werden 1m Ööstlichen Modell Kirche ergreifen. I3E Wurzel der christlichen In-
(mit Ausnahme Va  - Chrysostomus, 1 5)— toleran7z liegt 1 Prozess V  - Inklusion Uunı:
153) un: aal miteinander verbunden Fxklusion S 295/-—-259 un: Kap. 1I]), vermıiıt-
S 1/0, diese These unterstutzt uch ın tels dessen siıch die ersten christlichen (J1e-
Kap. V, aufzeigt, wIe Kalser Julian VCI- meinden gründeten. Im Laufe der Konzilsge-
sucht, Cie Kirchenstruktur auf das Heiden- schichte äandert siıch der historische Rahmen,

weil nıicht das Problem der Finbezie-[UuMmM übertragen). I3E zweıte Folge der
Christianisierung des taates betrifft das hung ın 1ne oft geheime (vgl. 70) (J1e-
mische Recht (2. Teil Kap. VII un: Kap. meinde geht, deren Politeuma Bürger-

das den Codex Theodosianus als Ergeb- schaft) 1m Himmel ist (vgl. 347 {f.), S{)11-
N1s e1nes Transformationsprozesses hervor- dern die Idee eıner „Cittadinanza Pald-
brachte, der miıt der Vernetzung Va  - Kirche dossale” (eine Definition, deren Quelle wahr-
un: Reich begann S 55() Im Mittelpunkt scheinlich der Artikel Va  - R1zz1, Fa
des Codex steht Cie juristische Definition der cCittadinanza paradossale dei CYISTHAaNi /Ad
Haresie S 334), die Bestimmung, Diognetum 5-6/. Fe trasformazion! CYISHANE
Schismatiker (vgl. uch 06-327), Juden di TOTLOG retorıco, Annalhı di SCIEHNZE ehi-
S 340-348) un: Heiden (vgl. uch 4085 — QI0SE 221-260, ist), ber die
371) als Häretiker anzusehen. Mıt dieser e- christliche Intoleranz bleibt dennoch gleich.
finıtion wollte 1114A11 nıicht 11U1 all diejenigen Äm Ende des Buches veranschaulichen
ausschliefßen, die das nizänische Symbol ab- sieben geografische Karten die Christenver-
ehnten, sondern uch diejenigen, die die breitung un: die Lokalisierung der theologi-

schen /entren innerhalb des Römischen Re1-„staatliche Kirche“ nicht akzeptieren wollten
S 554 Wenn 1114A11 Cie Monografie Va  - hes D)as Werk schlie{st miıt e1nem Namen-
miıt der Va  - Momigliano verfassten The index un: eiıner Bibliographie, die nicht ALULLS-
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gen, die Jakob Taubes in der 80er Jahren zu

diesem Thema organisiert hatte), wurde die

Debatte über die politische Theologie spätes-

tens seit 1992 wieder neu belebt. F. hat au-

ßerdem ein wichtiges Werk über die politi-

schen Theologien herausgegeben (d. h. P.

Bettiolo – G. Filoramo [Hg.], Il Dio mortale.
Teologie politiche tra antico e contemporaneo,

Morcelliana, Brescia 2002) und ist besonders

empfänglich für eine politisch-theologische

Perspektive, die die politische und die theolo-

gische Sphäre zusammenhält. Dies ist auch

der Kern des vorliegenden Buches, den der

Verfasser ab Kap. IV herausarbeitet. Hier un-

terstreicht er die Neuheit des Reiches Kaiser

Konstantins: „Ammettendo il cristianesimo

nella sfera pubblica [. . .] lo Stato era respon-

sabile della Chiesa, ma era vero anche il cont-

rario“ (S. 151). Dieser Satz fasst die grund-

sätzlichen Unterschiede zwischen den beiden

Teilen des römischen Reiches und der Kirche

ab dem 4. Jh. zusammen. Hiervon hängt die

Antwort auf die Frage ab, ob im Rahmen ei-

ner solchen Christianisierung des Staates die

Kirche dem christlichen Reich oder das

christliche Reich der Kirche angehören sollte

(S. 152). Dem Autor ist bewusst, dass es zwei

mögliche Antworten auf diese Frage gibt.

Hier verläuft gewissermaßen die Demarkati-

onslinie zwischen der abendländischen und

der östlichen Kirche. Unter Kaiser Konstan-

tius legt man die Struktur der abendländi-

schen (katholischen/donatistischen) Kirche

fest (mit Ausnahme des Bischofes Optatus

von Mileve, vgl. S. 169 und 308 f.), in der das

Reich der Kirche unterworfen war (vgl. ins-

gesamt Kap. VI und VII). Im Gegensatz

hierzu werden im östlichen Modell Kirche

(mit Ausnahme von Chrysostomus, S. 152–

153) und Staat miteinander verbunden

(S. 170, diese These unterstützt F. auch in

Kap. V, wo er aufzeigt, wie Kaiser Julian ver-

sucht, die Kirchenstruktur auf das Heiden-

tum zu übertragen). Die zweite Folge der

Christianisierung des Staates betrifft das rö-

mische Recht (2. Teil Kap. VII und Kap.

VIII), das den Codex Theodosianus als Ergeb-

nis eines Transformationsprozesses hervor-

brachte, der mit der Vernetzung von Kirche

und Reich begann (S. 330 f.). Im Mittelpunkt

des Codex steht die juristische Definition der

Häresie (S. 334), d. h. die Bestimmung,

Schismatiker (vgl. auch S. 306–327), Juden

(S. 340–348) und Heiden (vgl. auch S. 368–

371) als Häretiker anzusehen. Mit dieser De-

finition wollte man nicht nur all diejenigen

ausschließen, die das nizänische Symbol ab-

lehnten, sondern auch diejenigen, die die

„staatliche Kirche“ nicht akzeptieren wollten

(S. 334 f.). Wenn man die Monografie von F.

mit der von A. Momigliano verfassten The
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Conflict between Paganism and Christianity
in the Fourth Century von 1963, einem ande-

ren mittlerweile klassischen und paradigma-

tischen Werk über die Spätantike, vergleicht,

kann man sofort feststellen, dass F. selbstver-

ständlich den Heiden-Christen-Konflikt be-

handelt, dass dieser aber nur eine nebensäch-

liche Rolle spielt, da es erst im letzten Kapitel

aufgegriffen wird. Charakteristisch ist F.s

Standpunkt zu diesem Problem: Der Konflikt

zwischen Heiden und Christen drehte sich

um die Definition der Grenzen des Heiligen,

„Per ridisegnare i confini del potere, simbo-

lico e politico“ (S. 368). Dies hat bedeutende

Folgen, weil der Akzent nicht mehr auf den

Konflikt, sondern auf die Macht gesetzt wird.

Seinerseits bestätigt diese These das Ergeb-

nis, zu dem Peter Brown 2008 bei einer Ta-

gung in Bose kam (deren Akten teilweise in

der Zeitschrift Cristianesimo nella Storia 30

[2009] und teilweise in einem von Rita Lizzi

und Peter Brown herausgegebenen Band ver-

öffentlicht worden sind (vgl. P. Brown – R.

Lizzi [Hg.] Pagans and Christians in the Ro-
man Empire: The Breaking of a Dialogue
[IVth–VIth Century A.D.]. Proceedings of the
International Conference at the Monastery of
Bose [October 2008], Wien u.a. 2011 [Chris-

tianity and History, 9]): „Beside paganism

and Christianity, there is an elephant in the

room“, sagt Brown, „this is the saeculum“. Pe-

ter Brown und F. sind sich über die Notwen-

digkeit einig, sich auf die politische Macht zu

konzentrieren, um die Transformationdyna-

mik der Spätantike zu verstehen. Außerdem

stellt die Intoleranz der Christen F.s Meinung

nach einen Versuch dar, die politische Macht

zu ergreifen. Die Wurzel der christlichen In-

toleranz liegt im Prozess von Inklusion und

Exklusion (S. 357–359 und Kap. II), vermit-

tels dessen sich die ersten christlichen Ge-

meinden gründeten. Im Laufe der Konzilsge-

schichte ändert sich der historische Rahmen,

weil es nicht um das Problem der Einbezie-

hung in eine – oft geheime (vgl. S. 70) – Ge-

meinde geht, deren Politeuma (= Bürger-

schaft) im Himmel ist (vgl. S. 242 ff.), son-

dern um die Idee einer „cittadinanza para-

dossale” (eine Definition, deren Quelle wahr-

scheinlich der Artikel von M. Rizzi, La
cittadinanza paradossale dei cristiani [Ad

Diognetum 5–6]. Le trasformazioni cristiane
di un τόπος retorico, Annali di Scienze Reli-
giose 1 [1996], S. 221–260, ist), aber die

christliche Intoleranz bleibt dennoch gleich.

Am Ende des Buches veranschaulichen

sieben geografische Karten die Christenver-

breitung und die Lokalisierung der theologi-

schen Zentren innerhalb des Römischen Rei-

ches. Das Werk schließt mit einem Namen-

index und einer Bibliographie, die nicht aus-
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führlich seın möchte, sondern als Hilfsmittel sollten. Iese Voraussetzung benötigt
für die Geschichte der Spätantike dienen soll dringend, behauptet doch, dass der Tod
FSs jefert ıne solide Deutung der Altkirche, des Mannes ALULS Nazareth für dessen ach-
die 11U1 eın Meıster geben kann folger ursprünglich keine „devestating CADEC-

Botogna Davide AIMNeSse rience“ SC WESCH E1 (3) Vielmehr sel]len miıt
Leiden und Sterben Jesu soteriologische
Vorstellungen verbunden. In der Aufnahme
der Passatradition zeıge sich die Veranke-
LUNS wesentlicher Teile der frühen Christen

Markus Vinzent: Christ's Resurrechon In Early ın der jüdischen Tradition 29) ın der Auf-
Christianity and the Making of the New Tes- erstehungsvorstellungen nicht breit entw1-
fament, Farnham, durrey, England: Burling- ckelt SC WESCH sel]len 31)
[OnNn Ashgate 2011, 776 5., ISBN U/8-1- In Se1INem ersten Kapitel „The Beginnings
40941-/7/92- 7 of the End“ (27-76) entdeckt das OLV

der Auferstehung Christi als eın bei Paulus
FSs ist Immer aufregend, die Geschichte präsentes Thema. D)as überrasche nicht, E1

e1nes urchristlichen Otıvs durch die UL115 doch Paulus sicher nıicht der einzıge Phari-
zugängliche Lıteratur der ersten beiden Saer SC WESCIL, der auf eınen leidenden, STEeTr-
Jahrhunderte hindurch verfolgen. F1n benden un: auterstehenden Mess]ias hoffte
solcher Durchgang verspricht ın jedem Fall 35) ber schon 1m Umfeld des Paulus habe
UÜberraschungen. eht SdI die Aufer- die Auferstehung Christi 11U1 wen1g Reso-
stehung Christi, dann ist Aufmerksamkeit Nanz erzeugT. In vielen Schriften des späaten
garantıert, dürfte diese doch als lne Kern- ersten un: des beginnenden zweıten Jahr-

hunderts fehle dieses OLV der erscheinedUSSsdSsC nicht 11UT der gegenwärtigen Be-
kenntnisformulierungen, sondern uch als allenfalls marginal. [ es führt e1ner
1ne vielleicht ın der Moderne ın ihrem Be- rhetorischen rage ın e1ner Zwischenüber-
deutungsgehalt strıttige, ber doch präsente schriäft: „ResurrectIion: Lost ın Tradition?“
und wesentliche Bestimmung christlichen 44) D)as Johannesevangelium stehe her der
CGlaubens wahrgenommen werden. tellte samaritanischen Tradition nahe 41) Bur Sa-
sich 1m Laufe e1ner solchen Untersuchung Mmarıtaner habe ber gegolten: „the Resurrec-
ber heraus, dass ın der Urchristenheit das t10on W theologically impossible” 43) Mıt
OLV der Auferstehung Christi dl nıcht den ausdrücklichen Auferstehungsaussagen
zentral SC WESCH sel, dass dieses vielmehr a - des Joh beschäftigt siıch nıcht. uch 1m
enfalls Va  - Paulus ın die selner Ver- lJoh 61 nıicht die Auferstehung zentral, viel-
kündigung gestellt worden und zunächst mehr stünden Inkarnation, Offenbarung
(bis {[wa ın die des zweıiten Jahrhun- und gemeinsames Leben 1m Mittelpunkt
derts) 11UT Rande rezıplert worden sel, 71)
dann musste uch gegenwärtige christliche Wıe ber kommt dann ZUTr späteren Be-
Theologie überprüfen, ob S1Ee tatsächlich deutung des Otıvs der Auferstehung
noch hinreichend CI miıt ihren Ursprüngen Christi? [eser rage geht ın se1Nem
verbunden ware. fangreichsten, zweıten Kapitel nach: „Paul

I3E Leitfrage des Verfassers ist Iso AN: the Resurrection Rediscovered” (77-
„What role did Christ's Resurrection play ın 191) Marcıon 61 für die Entstehung des
early Christianity?” (1) Und die Antwort Neuen Testaments natürlich ın Absetzung
folgt sogleich auf €e1te als Leitthese: „the V Alten Testament die entscheidende
Resurrection W of little ıimportance 1gur SCWESCIL, habe doch die Va  - ihm
MOSsT early Christians” [)ass das OLIV der redigierten Paulustexte geme1insam miıt dem
Auferstehung Christi dennoch 1m Neuen Va  - ihm verfassten Vor-Lukasevangelium ın
Testament prominent verankert sel, werfe Umlauf gesetzL. Er habe die Gattung des
eın Licht auf die Entstehung des Kanons, der Evangeliums als elner Verbindung Va  - WOor-
ın selner endgültigen nOormatıven Gestalt ten Jesu un: Va  - Geschichten YST geschaffen
nicht VT das vIierte Jahrhundert datieren 88) D)as später kanonisch gewordene Luka-
E1 24) Hınter dieser Feststellung verbirgt sevangelium un: die anderen synoptischen
sich als weıtere Va  - unterstellte grundle- Evangelien sel]len überhaupt als Korrekturen
gende Annahme und notwendige Vorausset- des ‚Neuen Testaments ın der Fassung Mar-
ZUNS, dass die Evangelien YST ın der / e1it C1ONS aufzufassen, womıt wieder Jüdische
nach Marcıon entstanden selen. Marcıon Flemente aufgenom men un: der Va  - Mar-
selbst 61 der Verfasser e1nes scheinbar Va  - 10N verlorene Anschluss das Ite Testa-
jüdischen Vorstellungen freien Vor-Lukase- mMent wieder werden sollte. Mıt
vangeliums, das dann überarbeitet worden se1Nner Rezeption der Theologie des Paulus
E1 und dem weıtere Evangelientexte folgen ber E1 das OLV der Auferstehung Christi

89Alte Kirche

führlich sein möchte, sondern als Hilfsmittel

für die Geschichte der Spätantike dienen soll.

Es liefert eine solide Deutung der Altkirche,

die nur ein Meister geben kann.

Bologna Davide Dainese

Markus Vinzent: Christ’s Resurrection in Early
Christianity and the Making of the New Tes-
tament, Farnham, Surrey, England: Burling-

ton VT: Ashgate 2011, 276 S., ISBN 978-1-

40941-792-7.

Es ist immer aufregend, die Geschichte

eines urchristlichen Motivs durch die uns

zugängliche Literatur der ersten beiden

Jahrhunderte hindurch zu verfolgen. Ein

solcher Durchgang verspricht in jedem Fall

Überraschungen. Geht es gar um die Aufer-

stehung Christi, dann ist Aufmerksamkeit

garantiert, dürfte diese doch als eine Kern-

aussage nicht nur der gegenwärtigen Be-

kenntnisformulierungen, sondern auch als

eine vielleicht in der Moderne in ihrem Be-

deutungsgehalt strittige, aber doch präsente

und wesentliche Bestimmung christlichen

Glaubens wahrgenommen werden. Stellte

sich im Laufe einer solchen Untersuchung

aber heraus, dass in der Urchristenheit das

Motiv der Auferstehung Christi gar nicht

zentral gewesen sei, dass dieses vielmehr al-

lenfalls von Paulus in die Mitte seiner Ver-

kündigung gestellt worden und zunächst

(bis etwa in die Mitte des zweiten Jahrhun-

derts) nur am Rande rezipiert worden sei,

dann müsste auch gegenwärtige christliche

Theologie überprüfen, ob sie tatsächlich

noch hinreichend eng mit ihren Ursprüngen

verbunden wäre.

Die Leitfrage des Verfassers ist also:

„What role did Christ’s Resurrection play in

early Christianity?“ (1) Und die Antwort

folgt sogleich auf Seite 1 als Leitthese: „the

Resurrection was of little importance to

most early Christians“. Dass das Motiv der

Auferstehung Christi dennoch im Neuen

Testament prominent verankert sei, werfe

ein Licht auf die Entstehung des Kanons, der

in seiner endgültigen normativen Gestalt

nicht vor das vierte Jahrhundert zu datieren

sei (24). Hinter dieser Feststellung verbirgt

sich als weitere von Vf. unterstellte grundle-

gende Annahme und notwendige Vorausset-

zung, dass die Evangelien erst in der Zeit

nach Marcion entstanden seien. Marcion

selbst sei der Verfasser eines scheinbar von

jüdischen Vorstellungen freien Vor-Lukase-

vangeliums, das dann überarbeitet worden

sei und dem weitere Evangelientexte folgen

sollten. Diese Voraussetzung benötigt Vf.

dringend, behauptet er doch, dass der Tod

des Mannes aus Nazareth für dessen Nach-

folger ursprünglich keine „devestating expe-

rience“ gewesen sei (3). Vielmehr seien mit

Leiden und Sterben Jesu soteriologische

Vorstellungen verbunden. In der Aufnahme

der Passatradition zeige sich die Veranke-

rung wesentlicher Teile der frühen Christen

in der jüdischen Tradition (29), in der Auf-

erstehungsvorstellungen nicht breit entwi-

ckelt gewesen seien (31).

In seinem ersten Kapitel „The Beginnings

of the End“ (27–76) entdeckt Vf. das Motiv

der Auferstehung Christi als ein bei Paulus

präsentes Thema. Das überrasche nicht, sei

doch Paulus sicher nicht der einzige Phari-

säer gewesen, der auf einen leidenden, ster-

benden und auferstehenden Messias hoffte

(35). Aber schon im Umfeld des Paulus habe

die Auferstehung Christi nur wenig Reso-

nanz erzeugt. In vielen Schriften des späten

ersten und des beginnenden zweiten Jahr-

hunderts fehle dieses Motiv oder erscheine

allenfalls marginal. Dies führt zu einer

rhetorischen Frage in einer Zwischenüber-

schrift: „Resurrection: Lost in Tradition?“

(44). Das Johannesevangelium stehe eher der

samaritanischen Tradition nahe (41). Für Sa-

maritaner habe aber gegolten: „the Resurrec-

tion was theologically impossible“ (43). Mit

den ausdrücklichen Auferstehungsaussagen

des Joh beschäftigt sich Vf. nicht. Auch im

1Joh sei nicht die Auferstehung zentral, viel-

mehr stünden Inkarnation, Offenbarung

und gemeinsames Leben im Mittelpunkt

(71).

Wie aber kommt es dann zur späteren Be-

deutung des Motivs der Auferstehung

Christi? Dieser Frage geht Vf. in seinem um-

fangreichsten, zweiten Kapitel nach: „Paul

and the Resurrection Rediscovered“ (77–

191). Marcion sei für die Entstehung des

Neuen Testaments – natürlich in Absetzung

vom Alten Testament – die entscheidende

Figur gewesen, habe er doch die von ihm

redigierten Paulustexte gemeinsam mit dem

von ihm verfassten Vor-Lukasevangelium in

Umlauf gesetzt. Er habe die Gattung des

Evangeliums als einer Verbindung von Wor-

ten Jesu und von Geschichten erst geschaffen

(88). Das später kanonisch gewordene Luka-

sevangelium und die anderen synoptischen

Evangelien seien überhaupt als Korrekturen

des ‚Neuen Testaments‘ in der Fassung Mar-

cions aufzufassen, womit wieder jüdische

Elemente aufgenommen und der von Mar-

cion verlorene Anschluss an das Alte Testa-

ment wieder gewonnen werden sollte. Mit

seiner Rezeption der Theologie des Paulus

aber sei das Motiv der Auferstehung Christi
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den Fokus gerückt Mıt der etonung der Heinz Günther Nesselrath Hg.) FÜr eli-
Auferstehung Christi als zentrales theologi- gionsfreiheit Recht und Toleranz Libanios
sches OLV wollte Marcıon nach V+t die Äu- ede für den FErhalt der heidnischen Tem-
orıtalt des Paulus tut7zen uch die Gegner e] Tübingen Mohr Siebeck 011 (SA

PERF 18) 776 brosch ISBN U/5 161-Marcıons oriffen dieses OLIV der Äuse1-
nandersetzung miı1t ihm auf

er Durchgang durch die einzelnen
Schriften des 7zweıiten Jahrhunderts bietet e Entwicklung des Christentums V  - @& 1-
tatsächlich faszinjierenden FEinblick 11CT gnadenlos verfolgten Religionsgemein-
den Umgang mMI1 der Auferstehung Christi schaft hın privilegierten V  - den alsern

dieser Zeit [)as Ergebnis V  - Vf 1Sst ber demonstrativ bevorzugten CGlauben während
doch sehr monistisch und wirkt nach der des Jahrhunderts gehört den spannends-
VOLAaNSCHANSCHECH Destruktion durch- ten intensıvsten diskutierten Gegenstän-

urchristlichen Auferstehungsvor- den der aktuellen Spätantike Forschung IDEE
stellung her konstruijert Im Wesentlichen bei 1ST zuletzt uch wieder Cie Gegenseite
] 11UT die Beschäftigung mMI1 Marcıon stärker den Fokus gerückt (vgl (‚ ame-
SC WESCHIH, wodurch das OLIV der Auferste- TO11, The Last Pagans of Rome, (O)xford
hung Christi a b der des 7zweıiten Jahr- deren Perspektive hier anzuzeigenden
hunderts promiıinent geworden ] Band ebenfalls Zentrum steht ber behut-
Wer dagegen sich nicht polemisch mMI1 Mar- 11C11 größeren Kontext eingebettet
J0U11 auseinandergesetzt habe, lasse kaum wird Dem mittlerweile bewährten Konzept
Kenntni1s der Interesse der Auferste- der Reihe folgend, wird Cie ede
hung Christi erkennen /7u den @& 111- des altgläubigen antiochenischen Rhetors 1.1-
zelnen Schriften manche historische banios ext un: Übersetzung präsentiert,

kommentiert und durch weiterführende FS-Einzelfragen diskutieren Werden die
terschiedlichen Anspielungen auf die Aufer- Sdyo erschlossen un: eingeordnet.
stehung Christi 11U1 mM 1t Blick auf 4116 1109 - F1ınen umfassenden Überblick über Leben
liche Auseinandersetzung mMI1 Marcıon un: Werk des Autors gibt zunächst He1nz-
klärt verlieren die einzelnen Entwürfe Günther Nesselrath (3 40) der mehrfach die
Eigengewicht Marcıon wird ZUT Ursache ungeheure un: lange übersehene Bedeutung
der Entwicklung des Otıvs der Auferste- des Libanios als Rhetor Uunı: Zeitzeuge her-
hung Christi überhöht vorhebt 1116 Persönlichkeit deren Rang

Im abschliefßenden dritten Kapitel „Celeb- selhst christliche Autoren Stellungnahmen
ralıng Life AN: Death“ (193 226) versucht J1 un: die byzantinischer Zeit hohes
Vf die Geschichte des Onntags un: Ansehen SCH1055S (vgl 26) Nesselraths
Verbindung miı1t dem OLIV der Auferste- Hinführung mündet 4116 Einleitung die
hung Christi nachzuzeichnen uch hier &1 ede ProO Templis, für die sowohl C111 Cliede-
der Befund negatıv 7Zum ] die be]er rungsschema als uch C111 Datierungsvor-
des Onntags YST spat nachzuweisen, Z schlag (im Anschluss die UÜberlegungen
anderen lege sich 4116 Verbindung MmMI1t der - Wiemers) präsentier werden (ZWI-
Auferstehung Christi ursprünglich dl nıicht schen 354 und 301 möglicherweise 405 5—
nahe I3E frühen Christen hätten überhaupt 387) wichtig 1Sst dabei der Umstand dass die
her Anschluss das Passa des Juden- ede sicherlich 1116 gehalten wurde, WIC
[UMS soteriologische Vorstellungen miı1t dem der UTLOr ımagınılert (28 38)
rettenden Opfer verbunden Im Folgenden wird die ede griechi-

uch SEC1I11C111 etzten Kapitel trennt V+t schen Originaltext (auf Grundlage der FEdi-
entscheidende christologische un: soteriolo- (10N Ormans, die wiederum auf der
gische otıve, Cie den neutestamentlichen Teubner-Ausgabe boersters basiert; Ab-
Schriften CI un: unauflöslich sachlich MI1L- weichungen davon sind 4A() verzeichnet)
einander verbunden sind ber das sind un: erstmals deutscher UÜbersetzung
nach Vf weitgehend nachmarcionitische Ver- geboten (42-75) Der anschliefßsende, eben-
knü fungen IDEN Buch 1ST überaus gelehrt al- falls Va  - He1i1nz-Günther Nesselrath erarbei-
lerdings fehlt Cie hinreichende Auseinander- teie Kommentar („Anmerkungen ZUTr ber-
setzung sowohl miı1t den neutestamentlichen setzung, /6—91) stellt ı SECIT1I1ICT Verbindung
Texten WIC uch Cie argumentatıve Tiefe ZUTr philologischer un: historischer Erklärungen
Begründung SC IT11CT Anordnungen i der Fnt- C111 nuützliches Hilfsmiuittel für die FErschlie-
wicklung des neutestamentlichen Kanons. I e sung der ede dar, insbesondere aufgrund
Darstellung des gebotenen Materijals ist SPall- der verzeichneten antıken Referenzstellen
nend Cie grundlegenden Thesen V  - V+t blei- Fünf ESSays CISANZECN Cie Prasentation des
ben Tlextes Cdie einführenden un: Cie erläuternden

Tübingen Christof TLandmesser Bemerkungen Zunächst behandelt der urıs
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in den Fokus gerückt. Mit der Betonung der

Auferstehung Christi als zentrales theologi-

sches Motiv wollte Marcion nach Vf. die Au-

torität des Paulus stützen. Auch die Gegner

Marcions griffen dieses Motiv in der Ausei-

nandersetzung mit ihm auf.

Der Durchgang durch die einzelnen

Schriften des zweiten Jahrhunderts bietet

tatsächlich einen faszinierenden Einblick in

den Umgang mit der Auferstehung Christi

in dieser Zeit. Das Ergebnis von Vf. ist aber

doch sehr monistisch und wirkt nach der

vorangegangenen Destruktion einer durch-

gängigen urchristlichen Auferstehungsvor-

stellung eher konstruiert. Im Wesentlichen

sei es nur die Beschäftigung mit Marcion

gewesen, wodurch das Motiv der Auferste-

hung Christi ab der Mitte des zweiten Jahr-

hunderts prominent geworden sei (178).

Wer dagegen sich nicht polemisch mit Mar-

cion auseinandergesetzt habe, lasse kaum

Kenntnis oder Interesse an der Auferste-

hung Christi erkennen (ebd.). Zu den ein-

zelnen Schriften wären manche historische

Einzelfragen zu diskutieren. Werden die un-

terschiedlichen Anspielungen auf die Aufer-

stehung Christi nur mit Blick auf eine mög-

liche Auseinandersetzung mit Marcion er-

klärt, verlieren die einzelnen Entwürfe an

Eigengewicht, Marcion wird zur Ursache

der Entwicklung des Motivs der Auferste-

hung Christi überhöht.

Im abschließenden dritten Kapitel „Celeb-

rating Life and Death“ (193–226) versucht

Vf., die Geschichte des Sonntags und seine

Verbindung mit dem Motiv der Auferste-

hung Christi nachzuzeichnen. Auch hier sei

der Befund negativ. Zum einen sei die Feier

des Sonntags erst spät nachzuweisen, zum

anderen lege sich eine Verbindung mit der

Auferstehung Christi ursprünglich gar nicht

nahe. Die frühen Christen hätten überhaupt

eher im Anschluss an das Passa des Juden-

tums soteriologische Vorstellungen mit dem

rettenden Opfer verbunden (215).

Auch in seinem letzten Kapitel trennt Vf.

entscheidende christologische und soteriolo-

gische Motive, die in den neutestamentlichen

Schriften eng und unauflöslich sachlich mit-

einander verbunden sind. Aber das sind ja

nach Vf. weitgehend nachmarcionitische Ver-

knüpfungen. Das Buch ist überaus gelehrt; al-

lerdings fehlt die hinreichende Auseinander-

setzung sowohl mit den neutestamentlichen

Texten wie auch die argumentative Tiefe zur

Begründung seiner Anordnungen in der Ent-

wicklung des neutestamentlichen Kanons. Die

Darstellung des gebotenen Materials ist span-

nend, die grundlegenden Thesen von Vf. blei-

ben strittig.

Tübingen Christof Landmesser
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Heinz-Günther Nesselrath u. a. (Hg.): Für Reli-
gionsfreiheit, Recht und Toleranz. Libanios’

Rede für den Erhalt der heidnischen Tem-

pel, Tübingen: Mohr Siebeck 2011 (SA-

PERE 18), 276 S., brosch., ISBN 978-3-161-

51002-1.

Die Entwicklung des Christentums von ei-

ner gnadenlos verfolgten Religionsgemein-

schaft hin zum privilegierten, von den Kaisern

demonstrativ bevorzugten Glauben während

des 4. Jahrhunderts gehört zu den spannends-

ten, am intensivsten diskutierten Gegenstän-

den der aktuellen Spätantike-Forschung. Da-

bei ist zuletzt auch wieder die ‚Gegenseite‘

stärker in den Fokus gerückt (vgl. A. Came-

ron, The Last Pagans of Rome, Oxford 2011),

deren Perspektive im hier anzuzeigenden

Band ebenfalls im Zentrum steht, aber behut-

sam in einen größeren Kontext eingebettet

wird. Dem mittlerweile bewährten Konzept

der Reihe SAPERE folgend, wird die 30. Rede

des altgläubigen antiochenischen Rhetors Li-

banios in Text und Übersetzung präsentiert,

kommentiert und durch weiterführende Es-

says erschlossen und eingeordnet.

Einen umfassenden Überblick über Leben

und Werk des Autors gibt zunächst Heinz-

Günther Nesselrath (3–40), der mehrfach die

ungeheure und lange übersehene Bedeutung

des Libanios als Rhetor und Zeitzeuge her-

vorhebt – eine Persönlichkeit, deren Rang

selbst christliche Autoren zu Stellungnahmen

zwang und die in byzantinischer Zeit hohes

Ansehen genoss (vgl. 24–26). Nesselraths

Hinführung mündet in eine Einleitung in die

Rede Pro Templis, für die sowohl ein Gliede-

rungsschema als auch ein Datierungsvor-

schlag (im Anschluss an die Überlegungen

H.-U. Wiemers) präsentiert werden (zwi-

schen 384 und 391, möglicherweise 385–

387); wichtig ist dabei der Umstand, dass die

Rede sicherlich nie so gehalten wurde, wie

der Autor es imaginiert (28–38).

Im Folgenden wird die Rede im griechi-

schen Originaltext (auf Grundlage der Edi-

tion A. F. Normans, die wiederum auf der

Teubner-Ausgabe R. Foersters basiert; Ab-

weichungen davon sind S. 40 verzeichnet)

und – erstmals – in deutscher Übersetzung

geboten (42–75). Der anschließende, eben-

falls von Heinz-Günther Nesselrath erarbei-

tete Kommentar („Anmerkungen zur Über-

setzung“, 76–91) stellt in seiner Verbindung

philologischer und historischer Erklärungen

ein nützliches Hilfsmittel für die Erschlie-

ßung der Rede dar, insbesondere aufgrund

der verzeichneten antiken Referenzstellen.

Fünf Essays ergänzen die Präsentation des

Textes, die einführenden und die erläuternden

Bemerkungen: Zunächst behandelt der Jurist
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(Ikko Behrends „Libanios ede ProO Templis Kalser galten‘ I e Herrschaft Julians
ın rechtshistorischer Sicht“ 95-126) Selner schildert der Redner selhbst „als den Ööhe-
Wahrnehmung zufolge manıifestiert sich ın 1 1- punkt Se1NES Lebens“ wohingegen Jo
banios’ Worten eın „beeindruckendes Ma{is 1an verachtete (und dennoch sSe1Ne uns
Realitätsverweigerung” bzw „e1n reines warb, 137) un: Valens un: selner Umge-
Wunschbild“ 96) 1nNe These, die anhand @1- bung keinen Zugang fand Theodosius
11C5 Überblicks über das Verhältnis V  - Uur1S- hingegen behandelte den Antiochener ehren-
prudenz un: klassischer Bildung sce1t der voll (wenngleich iıh; nicht, WIE früher VCI-
Konstantinischen Wende erläutert WwiIrd: Se1lt utet, als Praefectus praetor10 ın Cdie Reichs-
Konstantın seljen Cie alten, traditionellen Nor- elite erhob, vgl. 140-142); möglicherweise
11111 un: Werten verpflichteten FEliten zuneh- kannte uch einıge selner Reden, doch traf
mend zurückgedrängt worden. „DiIe rset- nıe miıt ihm Komplizier-
ZUNS des gebildeten Rhetors, dessen Kultur ter erscheint Cie V  - Libanios propaglerte
ih: vielfältig miıt der PasdllCcl)ı Religion VCI- Onzeption des alsertums: IDEN ın 12 (vgl.
band, durch den urısten, dessen erste Loyali- uch 18) Beispiel Julians vertiretene
tat das posıtıve Recht ist un: dessen Studium „Idealbild e1Nes priesterlichen Kaisertums”
den Aufstieg ALULS einfachen, nicht selten be- Wal unter dessen qchristichen Nachfol-
reıts qchristlichen relsen begünstigte, Wal SCIH nıicht mehr vermittelbar; U11150 mehr VCI-

WE ka 1nNe machtpolitisch einleuchtende Folge suchte Libanios 11UL11, das Kalsertum auf erte
der Auswechslung der Cie Kaisermacht legiti- un: Normen verpflichten, die sowohl für
mierenden Religion' Nicht zuletzt da- Christen als uch für Altgläubige Gültigkeit
miıt selen Cie grundsätzlichen Vorbehalte des beanspruchen konnten, un: seiztie sich dem-
Libanios gegenüber der Rechtskunde rklär- entsprechend für 1ne religiöse Neutralisie-
bar In der ede ProO Templtis habe dieser LUNS des Kalsertums 1n, denn se1ner Auffas-
beginnend miıt der angeblichen Redesituation SU11S nach konnte „e1n guter Kalser njiemals
über se1ne vermeintliche Stellung als Ratgeber Christ sein‘ Mıt diesem Konzept e1Nnes
des Aa1lsers bis hın ZUTr behaupteten grund- relig1ös neutralen Kalsers stellte sich Libanios
sätzlich aufgeschlossenen Haltung des heo- Cie christliche Deutung des Kalsertums,
dosius gegenüber den vorgetragenen Anlie- WIE S1E ce1t Fusebios V  - Kalsarela geläu-
SCH 1nNe „Gegenwelt‘ konstruiert, Cie fig Wal un: definierte Cdie zentralen
den tatsächlichen Verhältnissen jedoch kei- Aufgaben des Herrschers ALULS selner Perspek-
HNECSWCSS entsprochen habe ntgegen der Äus- t1ve davon abweichend (151
SdsC des Libanios habe Theodosius sicherlich artın Wallraff plädiert ın SEe1Ner Untersu-
Pasdlıc Heiligtümer geschlossen un: ; ohl chung über „Rabiate I hener (,jottes“ D)as
kaum Weihrauchopfer erlaubt [ )ass spätantike Mönchtum un: selıne Rolle bei der
111A211 sich Cie Situation der Altgläubigen ALULLS- Zurückdrängung Pasdlıci Kulte“ Fa 159-177)
gesprochen schwierig vorstellen mMusse, ergebe Recht für eiınen ditferenzierenden Blick.
sich bereits ALULLS der Dynamik der V  - KON- WÄährend ın der christlichen Historiographie
stantın eingeleiteten Religionspolitik (114f.) (mit Blick auf Syrien Uunı: Kleinasien) Moön-

Behrends’ pomtierte Ausführungen sind che nicht aktıv ın Auseinandersetzungen
erhellend für die Trage nach den Rahmenbe- der Tempelzerstörungen verwickelt erschei-
dingungen, unter denen Kulte siıch ın 11611 (die Inıtıatıve 91InNg zume1st Va  - den Oka-
der christlichen Spätantike behaupten hat- len Bischöfen ULS, 164-166), treften S1Ee ın der
ten Freilich würde ich ihm nicht ın allen ÄS- Hagiographie häufiger als Akteure ın Inner-
pekten zustımmen, miıt denen seın generel- christlichen Auseinandersetzungen auf, wen1-
les Bild V spätrömischen Reich zeichnet, SCcI hingegen 1 Kampf Altgläubige

Twa der Vorstellung Va  - der Verankerung (  _1 Erst die Pasdlıc Polemik entw1-
des Christentums VT allem ın so71al niedri- ckelt das uch heute vertraute Bild Va  - den

marodierenden Mönchshorden un: ihremSCII Milieus der uch V spätantiken
„Zwangsstaat” (etwa 33, L05, LLS, 125) 7zerstörerischen Treiben:; doch uch ın diesen

Hans-Ulric! Wıemer gibt elinen gelungenen Texten lassen sich Unterschiede zwischen
(berblick über „Kalser un: Kalsertum bei 1 1- einzelnen Autoren ausmachen: miıt der
banios" (  7-1  } indem zunächst das Zuschreibung der Hauptrolle bei Tempelzer-
Verhältnis des Rhetors den einzelnen Kal- störungen Mönche steht Libanios
SCI11, unter denen wirkte, nachrzeichnet: er weitgehend allein‘ I3E siıch daraus C 1 -
Kontakt Z Hof des (‚onstantıus I1 C gebende Notwendigkeit, €e1M Thema ‚ Tem-
fangs gut, verschlechterte sich jedoch 360/61 pelzerstörungen stärker differenzieren
MAassSıv (132 immerhin zeıge der PanegyrI1- un: Pauschalurteile uch gegenüber einzel-
( L15 auf (‚onstantıus (OfT. 59), „wl1e weıt Liba- 11611 Gruppen WIE den Mönchen verme1l1-
N1OS bereit WAdl, sich den Vorgaben aNZUDaS- den, wird uch durch den archäologischen
SCI1, Cie damals für das Sprechen über den Befund bestätigt, den Klaus Stefan Freyber-
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Okko Behrends „Libanios’ Rede Pro Templis
in rechtshistorischer Sicht“ (95–126). Seiner

Wahrnehmung zufolge manifestiert sich in Li-

banios’ Worten ein „beeindruckendes Maß an

Realitätsverweigerung“ (103) bzw. „ein reines

Wunschbild“ (96), eine These, die anhand ei-

nes Überblicks über das Verhältnis von Juris-

prudenz und klassischer Bildung seit der

Konstantinischen Wende erläutert wird: Seit

Konstantin seien die alten, traditionellen Nor-

men und Werten verpflichteten Eliten zuneh-

mend zurückgedrängt worden. „Die Erset-

zung des gebildeten Rhetors, dessen Kultur

ihn vielfältig mit der paganen Religion ver-

band, durch den Juristen, dessen erste Loyali-

tät das positive Recht ist und dessen Studium

den Aufstieg aus einfachen, nicht selten be-

reits christlichen Kreisen begünstigte, war

[. . .] eine machtpolitisch einleuchtende Folge

der Auswechslung der die Kaisermacht legiti-

mierenden Religion“ (107). Nicht zuletzt da-

mit seien die grundsätzlichen Vorbehalte des

Libanios gegenüber der Rechtskunde erklär-

bar. In der Rede Pro Templis habe dieser –

beginnend mit der angeblichen Redesituation

über seine vermeintliche Stellung als Ratgeber

des Kaisers bis hin zur behaupteten grund-

sätzlich aufgeschlossenen Haltung des Theo-

dosius gegenüber den vorgetragenen Anlie-

gen – eine „Gegenwelt“ (125) konstruiert, die

den tatsächlichen Verhältnissen jedoch kei-

neswegs entsprochen habe: Entgegen der Aus-

sage des Libanios habe Theodosius sicherlich

pagane Heiligtümer geschlossen und wohl

kaum Weihrauchopfer erlaubt (124). Dass

man sich die Situation der Altgläubigen aus-

gesprochen schwierig vorstellen müsse, ergebe

sich bereits aus der Dynamik der von Kon-

stantin eingeleiteten Religionspolitik (114 f.).

Behrends’ pointierte Ausführungen sind

erhellend für die Frage nach den Rahmenbe-

dingungen, unter denen pagane Kulte sich in

der christlichen Spätantike zu behaupten hat-

ten. Freilich würde ich ihm nicht in allen As-

pekten zustimmen, mit denen er sein generel-

les Bild vom spätrömischen Reich zeichnet,

so etwa der Vorstellung von der Verankerung

des Christentums vor allem in sozial niedri-

gen Milieus (107) oder auch vom spätantiken

„Zwangsstaat“ (etwa 33, 105, 118, 125).

Hans-Ulrich Wiemer gibt einen gelungenen

Überblick über „Kaiser und Kaisertum bei Li-

banios“ (127–158), indem er zunächst das

Verhältnis des Rhetors zu den einzelnen Kai-

sern, unter denen er wirkte, nachzeichnet: Der

Kontakt zum Hof des Constantius II. war an-

fangs gut, verschlechterte sich jedoch 360/61

massiv (132 f.); immerhin zeige der Panegyri-

cus auf Constantius (or. 59), „wie weit Liba-

nios bereit war, sich den Vorgaben anzupas-

sen, die damals für das Sprechen über den

Kaiser galten“ (130). Die Herrschaft Julians

schildert der Redner selbst „als den Höhe-

punkt seines Lebens“ (133), wohingegen er Jo-

vian verachtete (und dennoch um seine Gunst

warb, 137) und zu Valens und seiner Umge-

bung keinen Zugang fand (138). Theodosius

hingegen behandelte den Antiochener ehren-

voll (wenngleich er ihn nicht, wie früher ver-

mutet, als praefectus praetorio in die Reichs-

elite erhob, vgl. 140–142); möglicherweise

kannte er auch einige seiner Reden, doch traf

er nie mit ihm zusammen (139). Komplizier-

ter erscheint die von Libanios propagierte

Konzeption des Kaisertums: Das in or. 12 (vgl.

auch or. 18) am Beispiel Julians vertretene

„Idealbild eines priesterlichen Kaisertums“

(145) war unter dessen christlichen Nachfol-

gern nicht mehr vermittelbar; umso mehr ver-

suchte Libanios nun, das Kaisertum auf Werte

und Normen zu verpflichten, die sowohl für

Christen als auch für Altgläubige Gültigkeit

beanspruchen konnten, und setzte sich dem-

entsprechend für eine religiöse Neutralisie-

rung des Kaisertums ein, denn seiner Auffas-

sung nach konnte „ein guter Kaiser niemals

Christ sein“ (146). Mit diesem Konzept eines

religiös neutralen Kaisers stellte sich Libanios

gegen die christliche Deutung des Kaisertums,

wie sie v. a. seit Eusebios von Kaisareia geläu-

fig war (157), und definierte die zentralen

Aufgaben des Herrschers aus seiner Perspek-

tive davon abweichend (151 f.).

Martin Wallraff plädiert in seiner Untersu-

chung über „Rabiate Diener Gottes? Das

spätantike Mönchtum und seine Rolle bei der

Zurückdrängung paganer Kulte“ ( 159–177)

zu Recht für einen differenzierenden Blick.

Während in der christlichen Historiographie

(mit Blick auf Syrien und Kleinasien) Mön-

che nicht aktiv in Auseinandersetzungen

oder Tempelzerstörungen verwickelt erschei-

nen (die Initiative ging zumeist von den loka-

len Bischöfen aus, 164–166), treten sie in der

Hagiographie häufiger als Akteure in inner-

christlichen Auseinandersetzungen auf, weni-

ger hingegen im Kampf gegen Altgläubige

(166–172). Erst die pagane Polemik entwi-

ckelt das auch heute vertraute Bild von den

marodierenden Mönchshorden und ihrem

zerstörerischen Treiben; doch auch in diesen

Texten lassen sich Unterschiede zwischen

einzelnen Autoren ausmachen: „[. . .] mit der

Zuschreibung der Hauptrolle bei Tempelzer-

störungen an Mönche steht [. . .] Libanios

weitgehend allein“ (174). Die sich daraus er-

gebende Notwendigkeit, beim Thema ‚Tem-

pelzerstörungen‘ stärker zu differenzieren

und Pauschalurteile – auch gegenüber einzel-

nen Gruppen wie den Mönchen – zu vermei-

den, wird auch durch den archäologischen

Befund bestätigt, den Klaus Stefan Freyber-
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wiederum auf der christlichen, ALULLS der ApoO- daran sicherlich uch ın den nächsten ehn
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Schriften ALULS eliner äahnlichen Gedanken-

elt offen
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Lance Jenott präsentier 1ne Arbeit, die his human nature alone effected salvation ,

auf SE1Ner V  - FElaine Pagels betreuten un: un: ' Judas ASSLIL111C5 that those who
1 Herbst 7010 der Prınceton University Celve baptism ın the 11A1116 of EeSsus ( 2A11 Isop
eingereichten DIissertation basijert. ÄAn dieser partıcıpate ın this liberating victory. 36)
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ger in seinem wohl dokumentierten Beitrag

„Zur Nachnutzung heidnischer Heiligtümer

aus Nord- und Südsyrien in spätantiker Zeit“

(179–226) vorstellt: Nicht nur, dass der

christliche Umgang mit Tempelbauten sich

weitaus behutsamer darstellt, als Libanios es

in seiner Rede Pro Templis zeichnet; auch die

Formen der Nachnutzung weisen erhebliche

regionale Unterschiede auf: „Wurde in Nord-

syrien ein neues architektonisches Rahmen-

werk für die Kirchenbauten konzipiert, das

die Verwendung älterer Bausubstanzen aus

römischer Zeit nur als Baumaterial zuließ, so

behielten die südsyrischen Kirchen weitge-

hend die antike Formensprache bei“ (201).

Johannes Hahn befasst sich mit „Gewalt-

anwendung ad maiorem dei? Religiöse Intole-

ranz in der Spätantike“ (227–251). Ausge-

hend von der These, dass die in den Gesetzen

hervorscheinende kaiserliche Rhetorik (die

wiederum auf der christlichen, aus der Apo-

logetik entwickelten antipaganen Polemik be-

ruhe) mit zu einem Klima religiöser Intole-

ranz beigetragen habe („Sprache der Intole-

ranz“ [230], „Klima der Intoleranz“ [231]),

das sich besonders im Kampf gegen ‚Häre-

sien‘ manifestiere, zeigt der Verf. „einen fun-

damentalen Umbruch des religiösen Klimas

im Imperium“ in den 380er Jahren auf, „der

weit über die von Libanios beklagte Bedro-

hung der heidnischen Tempel im Umland

Antiocheias hinausgeht“ (249). Damit wird

ein weiterer wichtiger Aspekt des Rahmen-

themas angeschnitten: Die z. T. eruptiven Ge-

walteskalationen und ihre möglichen Hinter-

gründe (z. B. anlässlich der Zerstörung des

Serapeums in Alexandreia 392, vgl. 241 ff.).

Der Sammelband stellt eine gelungene und

höchst willkommene Einführung in ein

wichtiges Feld der aktuellen Spätantike-For-

schung dar und verbindet dies mit der Auf-

arbeitung eines dafür zentralen Textdoku-

ments. Insbesondere die unterschiedlichen

Bewertungen, Gewichtungen und Perspekti-

ven, die in den Essays deutlich werden, wei-

sen dabei die Richtungen zukünftiger For-

schungen auf.

Tübingen Mischa Meier

Lance Jenott: The Gospel of Judas. Coptic Text,

Translation, and Historical Interpretation

of the ,Betrayers Gospel‘, Tübingen: Mohr

Siebeck 2011 (Studien und Texte zu Antike

und Christentum 64). X, 256 S. ISBN 978-

3-161-50978-0.

Lance Jenott präsentiert eine Arbeit, die

auf seiner von Elaine Pagels betreuten und

im Herbst 2010 an der Princeton University

eingereichten Dissertation basiert. An dieser

ZKG 124. Band 2014-1

führt schon deshalb für jeden, der sich

gründlicher mit dem Judasevangelium be-

schäftigen möchte, kein Weg vorbei, weil der

Autor umfangreiche neue Textfragmente in

seine Arbeit integrierte, die in früheren Aus-

gaben nicht berücksichtigt wurden (Einzel-

heiten bei Gesine Schenke Robinson, An Up-

date on the Gospel of Judas, ZNW 102/2011,

110–129). Allerdings liegt der Schwerpunkt

des Buches nicht auf der eigentlichen Text-

ausgabe, sondern auf der Diskussion inhaltli-

cher Fragen.

Da es sich hier um ein Erstlingswerk han-

delt, wäre der Rezensent gern geneigt gewe-

sen, über kleinere Lapsus hinwegzusehen. Al-

lerdings war das EvJud im letzten Jahrzehnt

sehr häufig Gegenstand aufgeregter wissen-

schaftlicher Diskussionen. Aufgrund der suk-

zessiven Veröffentlichung immer neuer Frag-

mente in längeren Zeitabständen wird sich

daran sicherlich auch in den nächsten zehn

Jahren wenig ändern. Der Text wird weiter-

hin im Fokus des Interesses von Theologen

und Religionswissenschaftlern bleiben. Da-

rum scheint eine etwas gründlichere Ausei-

nandersetzung auch mit Schwächen und De-

sideraten von J.s Buch geboten.

In der Einleitung (1–6) gibt der Autor ei-

nen kurzen Einblick in die Forschungsge-

schichte, keinen Überblick, wie man es bei

einer Dissertation erwartet, sondern er weist

auf einige grundsätzliche Standpunkte hin,

mit denen er sich in der Folge auseinander-

setzt. Außerdem fasst er den Inhalt der fol-

genden Kapitel zusammen und erklärt seine

Vorgehensweise: „Methodologically, I ana-

lyze the Gospel of Judas as a Christian Gos-

pel without relying on Gnosticism as a heu-

ristic device.“ (1). Dieser Ansatz erweist sich

als nicht unproblematisch, trennt J. doch in

den folgenden Kapiteln die christliche (oder

christianisierte) Gnosis von religiösen An-

schauungen, die später orthodox werden

sollten, um das EvJud hauptsächlich vor dem

Hintergrund der letzteren zu analysieren.

Und auch dort, wo er zu durchaus richtigen

Ergebnissen kommt, bleiben zahlreiche Fra-

gen in Bezug auf die Verbindung des Textes

zu Schriften aus einer ähnlichen Gedanken-

welt offen.

Im ersten Kapitel mit der Überschrift: „Je-

sus’ Sacrifice ,for the Salvation of Huma-

nity‘“ (7–36) diskutiert J. das EvJud unter

verschiedenen christologischen Gesichts-

punkten. Dabei kommt er zu überraschen-

den Ergebnissen: „ . . . Jesus had two natures,

divine and human, and . . . the suffering of

his human nature alone effected salvation“,

und: „. . . Judas assumes that those who re-

ceive baptism in the name of Jesus can also

participate in this liberating victory.“ (36)
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I ese Aussage sind zurückhaltend ftormu- F1N drittes Kapitel siıch MmMI1t „The
liert überraschend VT allen Dıngen WEI111 OrYy of C(.reatıon (70 1O1) auseinander
1114A11 berücksichtigt dass keiner Stelle des vergleicht den Schöpfungsmythos des EvJud
EvJud das Leiden der „menschlichen alur detajilliert miı1t äahnlichen Mythen „sethiani-
Christi thematisiert wird Der ext endet miı1t scher Schriften F1ne solche Untersuchung
der Gefangennahme Jesu, dem Verrat un: 1Sst wichtig für die religionsgeschichtliche Ver-
der Bezahlung des Judas (EvJud 12 26) ortung des JTextes, un: die Ergebnisse sind
F1ıne Leidensgeschichte gibt nicht Jd, 111A211 diskussionswürdig Warum allerdings 1116
kann nıicht einmal Hınwe1lse auf 1116 Kreu7z1- Zwischenüberschrift ausgerechnet MIT „FElel-
SU11S finden /war sollte 1114A11 davon U:  C - eth AN: the Apostate Angels 94) betiteln
hen, dass das Kreuzigungsgeschehen als be- musste, entzieht sich dem Verständnis des
kannt vorausgesetzt wird thematisiert wird Rezensenten er Eıgenname 1ST Ja keines-

EvJud jedoch keiner Stelle er WESS sicher belegt liest VAC elhth| (94
„himmlische Christus verschwindet eintfach 1/ 210) I e Lesung 1Sst klar, dann folgt

Wolke (EvJud 16 55 hier 1Sst 1116 Lücke, der est des Wortes 1Sst verloren
Auf hochauflösenden OTOS wirkt die Lückeuch J.s UÜbersetzung irreführend unftfer

grammatischen un: sachlichen Gesichts- auf dem Papyrus, als WAdIiIC die Tinte dort ab-
punkten erklärt wird der Abschnitt V  - gewischt Spuren lassen vermuten, dort
Uwe Karsten Plisch Judasevangelium un: könne &C111 Delta, C111 TIschai der C111 Lambda
Judasgedicht 305 Frey, Jörg Schröter, gestanden haben Obwohl MmMI1t SC IT11CT Le-
Jens [ Hg ka esus den apokryphen Evange- SUNS nicht allein steht WAdIiIC dieser Stelle
lienüberlieferungen, Tübingen 2010 505 / — e{was mehr Vorsicht angebracht SC WESCH
396) Und uch Va  - Soteriologie für D)as vIierte un: abschliefßende Kapitel MmMI1t
die JI} Menschheit auszugehen, WIC der dem Titel „Judas Egypt Codex Tchacos
dies Tut 1Sst csehr gewagt EeSUS sagt ausdrück- Collection (102 129) behandelt Fragen
ich ] nıicht das verderbliche, sondern der Kodikologie und der möglichen Herstel-
das „starke Geschlecht dem gesendet lungskosten für den Kodex Im etzten Punkt
worden ] (EvJud 4A7 11 14) Tle Bemu- bleiben J.S Ergebnisse hypothetisch da 1114A11

hungen J.S, das EvJud interpretieren, nıicht mMI1 Bestimmtheit kann, welchen
als &1 EeSUS dort als unıversaler Erlöser der Umfang Kodex TIchacos ursprünglich hatte
Menschheit dargestellt können VT diskutiert diesem Zusammenhang die
solchen Hintergrund nıicht überzeugen! rage, für welche Kreise der Kodex angefer-

D)as 7we1ıte Kapitel handelt Va  - „The L1gT wurde Dabei berücksichtigt allerdings
Twelve Disciples’ (37 69) Hıer sieht rich- 11UT Untersuchungen, die sich direkt auf den
(1g, dass der UTlOr des Judasevangeliums miı1t Kodex TIchacos beziehen. Untersuchungen
SECIT1I1ICT Kritik den 7wölfen die UÜbersetzung Uunı: UÜberlieferung der diesem
als „confused 19g nOTaN! spiritual weak un: durch Inhalt Uunı: Abfassungszeit nahe VCI-

thoroughly immoral 68) darstellt die siıch wandten Nag Hammadı Kodirzes berücksich-
herausbildende Kirche treffen möchte och L1gT nıicht Cie wichtige Monogra-
bleiben wichtige Fragen offen Wo kamen die phie V  - Alexandr Khosroyev, I e Bibliothek
Jünger nach der Vorstellung des Autors des Va  - Nag Hammadı ( Arbeiten 7zu spätantı-
EvJud eigentlich her? Während den ka- ken un: koptischen Agypten 7, Altenberge
NON1ISIErTEN Evangelien ausführliche Berichte ate SCZOYECN, hätte uch disku-
über ihre Erwählung gibt fehlen diese t1eren INUSSCIL, ob ägyptische Manichäer als
EvJud gänzlich. Und selbst, WEI111 111A211 davon Übersetzer un: als Träger der UÜberlieferung
ausgeht, dass der UTLOr bei SC 111611 Adressa- des Judasevangeliums i rage kämen.
ten die Kenntn1s der betreffenden Überliefe- F1ne kurze Zusammenfassung der Ergeb-
LUNSCH voraussetzfte, bleibt offen, Je- (130 132) schlie{lßst die Untersuchungen
5115 Zzwoölf eute mMI1 derartigen Eigenschaften a b Darın rückt das Judasevangelium noch
als Jünger erwählte uch die Darstellung des einmal ausdrücklich die aähe Va  - enk-
Judas wird unzulänglich diskutiert Wollte WEI15S5CI11 der spateren christlichen rthodoxie,
der ULOr des EvJud vwielleicht ZEC19CH, dass W bei SC 1116111 methodischen Vorgehen
derjenige, der die umfassendste Offenbarung nıicht überrascht.
Va  - esus erhielt ber Va  — diesem gleichzei- FSs folgt Appendix miıt koptischem ext
19 als „dreizehnter Damon (44 21) bezeich- Uunı: gegenübergestellter englischer Überset-
net wird darum der bösesten Tat fähig ZUNS (134- 187) Wl Sorgfalt bemuht
WAdl,;, weil Va  - altlur ALULLS nıicht der Lage Uunı: verzeichnete abweichende Lesungen
WAdl,;, der Erlösung teilhaftig werden? och kritischen Apparat och CIHISCH Stellen

stellt das „Opfer Jesu als 1116 AÄArt 111VCI- verbesserte den ext uch stillschweigend
sales Heilsgeschehen dar Schon deshalb sind [ es 1Nas bei CIHISCH Assımilationen V  - NY
ihm solche Diskussionen nıicht möglich MYy VOT P akzeptabel S& 111 Z 18)
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Diese Aussage sind, zurückhaltend formu-

liert, überraschend, vor allen Dingen, wenn

man berücksichtigt, dass an keiner Stelle des

EvJud das Leiden der „menschlichen Natur“

Christi thematisiert wird. Der Text endet mit

der Gefangennahme Jesu, dem Verrat und

der Bezahlung des Judas (EvJud 58,12–26).

Eine Leidensgeschichte gibt es nicht, ja, man

kann nicht einmal Hinweise auf eine Kreuzi-

gung finden. Zwar sollte man davon ausge-

hen, dass das Kreuzigungsgeschehen als be-

kannt vorausgesetzt wird, thematisiert wird

es im EvJud jedoch an keiner Stelle. Der

„himmlische Christus“ verschwindet einfach

in einer Wolke (EvJud 57,16–58,6 – hier ist

auch J.s Übersetzung irreführend, unter

grammatischen und sachlichen Gesichts-

punkten erklärt wird der Abschnitt von

Uwe-Karsten Plisch, Judasevangelium und

Judasgedicht, 395, in: Frey, Jörg / Schröter,

Jens [Hg.], Jesus in den apokryphen Evange-

lienüberlieferungen, Tübingen 2010, 387–

396). Und auch von einer Soteriologie für

die ganze Menschheit auszugehen, wie der J.

dies tut, ist sehr gewagt. Jesus sagt ausdrück-

lich, es sei nicht das verderbliche, sondern

das „starke Geschlecht“, zu dem er gesendet

worden sei (EvJud 42,11–14). Alle Bemü-

hungen J.s, das EvJud so zu interpretieren,

als sei Jesus dort als universaler Erlöser der

Menschheit dargestellt, können vor einem

solchen Hintergrund nicht überzeugen!

Das zweite Kapitel handelt von „The

Twelve Disciples“ (37–69). Hier sieht J. rich-

tig, dass der Autor des Judasevangeliums mit

seiner massiven Kritik an den Zwölfen die er

als „confused, ignorant, spiritual weak, und

thoroughly immoral“ (68) darstellt, die sich

herausbildende Kirche treffen möchte. Doch

bleiben wichtige Fragen offen. Wo kamen die

Jünger nach der Vorstellung des Autors des

EvJud eigentlich her? Während es in den ka-

nonisierten Evangelien ausführliche Berichte

über ihre Erwählung gibt, fehlen diese im

EvJud gänzlich. Und selbst, wenn man davon

ausgeht, dass der Autor bei seinen Adressa-

ten die Kenntnis der betreffenden Überliefe-

rungen voraussetzte, bleibt offen, warum Je-

sus zwölf Leute mit derartigen Eigenschaften

als Jünger erwählte. Auch die Darstellung des

Judas wird unzulänglich diskutiert. Wollte

der Autor des EvJud vielleicht zeigen, dass

derjenige, der die umfassendste Offenbarung

von Jesus erhielt, aber von diesem gleichzei-

tig als „dreizehnter Dämon“ (44,21) bezeich-

net wird, darum zu der bösesten Tat fähig

war, weil er von Natur aus nicht in der Lage

war, der Erlösung teilhaftig zu werden? Doch

J. stellt das „Opfer Jesu“ als eine Art univer-

sales Heilsgeschehen dar. Schon deshalb sind

ihm solche Diskussionen nicht möglich.

Ein drittes Kapitel setzt sich mit „The

Story of Creation“ (70–101) auseinander. J.

vergleicht den Schöpfungsmythos des EvJud

detailliert mit ähnlichen Mythen „sethiani-

scher“ Schriften. Eine solche Untersuchung

ist wichtig für die religionsgeschichtliche Ver-

ortung des Textes, und die Ergebnisse sind

diskussionswürdig. Warum er allerdings eine

Zwischenüberschrift ausgerechnet mit „Elel-

eth and the Apostate Angels“ (94) betiteln

musste, entzieht sich dem Verständnis des

Rezensenten. Der Eigenname ist ja keines-

wegs sicher belegt. J. liest El vac [elhth] (94,

172, 210). Die Lesung El ist klar, dann folgt

eine Lücke, der Rest des Wortes ist verloren.

Auf hochauflösenden Fotos wirkt die Lücke

auf dem Papyrus, als wäre die Tinte dort ab-

gewischt. Spuren lassen sogar vermuten, dort

könne ein Delta, ein Tschai oder ein Lambda

gestanden haben. Obwohl J. mit seiner Le-

sung nicht allein steht, wäre an dieser Stelle

etwas mehr Vorsicht angebracht gewesen.

Das vierte und abschließende Kapitel mit

dem Titel „Judas in Egypt: Codex Tchacos as

a Collection“ (102–129) behandelt Fragen

der Kodikologie und der möglichen Herstel-

lungskosten für den Kodex. Im letzten Punkt

bleiben J.s Ergebnisse hypothetisch, da man

nicht mit Bestimmtheit sagen kann, welchen

Umfang Kodex Tchacos ursprünglich hatte.

J. diskutiert in diesem Zusammenhang die

Frage, für welche Kreise der Kodex angefer-

tigt wurde. Dabei berücksichtigt er allerdings

nur Untersuchungen, die sich direkt auf den

Kodex Tchacos beziehen. Untersuchungen zu

Übersetzung und Überlieferung der diesem

durch Inhalt und Abfassungszeit nahe ver-

wandten Nag Hammadi Kodizes berücksich-

tigt er nicht. Hätte er die wichtige Monogra-

phie von Alexandr Khosroyev, Die Bibliothek

von Nag Hammadi (Arbeiten zum spätanti-

ken und koptischen Ägypten 7, Altenberge

1995), zu Rate gezogen, hätte er auch disku-

tieren müssen, ob ägyptische Manichäer als

Übersetzer und als Träger der Überlieferung

des Judasevangeliums in Frage kämen.

Eine kurze Zusammenfassung der Ergeb-

nisse (130–132) schließt die Untersuchungen

ab. Darin rückt J. das Judasevangelium noch

einmal ausdrücklich in die Nähe von Denk-

weisen der späteren christlichen Orthodoxie,

was bei seinem methodischen Vorgehen

nicht überrascht.

Es folgt Appendix A mit koptischem Text

und gegenübergestellter englischer Überset-

zung (134–187). J. war um Sorgfalt bemüht

und verzeichnete abweichende Lesungen im

kritischen Apparat. Doch an einigen Stellen

verbesserte er den Text auch stillschweigend.

Dies mag bei einigen Assimilationen von Ny

zu My vor Pi akzeptabel sein (z. B. 37,18),
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WEI111 ber „athanatos” fälschlich „ath- ist darum nicht unwahrscheinlich, dass siıch
netos” korrigiert (  „18-1 der paläogra- diese Wendung auf den ben erwähnten Auf-
phische Befund ist hier bei hochauflösenden stieg des „himmlischen Christus” bezieht.
OTOS eindeutig kommen Fragen nach der Appendix führt die „Scribal Marks ın

Codex Tchacos” auf un: ANAT 1 SaNzZeN KO-Sorgfalt der SahzZeh FEdition auf. FSs waren
noch mehr Stellen hinterfragen, doch da dex. Hıer hat verdienstvolle Arbeit geleistet.

siıch hier elinen Appendix handelt, lässt Was 111A211 leider völlig vermıisst, sind Cie ALULLS-

der Rezensent bei dieser eınen bewenden. führlichen Indizes, die heute bei den me1lsten
Typographisch sehr schön sind allerdings Fditionen koptischer Tlexte Z Standard SC

hören!Abkürzungen Zeilenende dargestellt.
In Appendix (  _ gibt Erklärun- F1ıne kurze Bibliographie (  _  } eın

SCH einzelnen Lesungen un: schwierigen Index miıt Stellenangaben antiker Quellen
Formulierungen. [ ese Ausführungen sind (  _  } eın Index moderner Autoren

(  _ un: eın Sachindex (  1-
wirklich INntens1iv den ext bemuht hat
oft csehr informativ un: zeigen, dass sich

schlielsen das Buch ab eizitere erhöhen die
In vielen Punkten sind Cie Diskussionen hier die Lauftitel über den einzelnen Seıten Im

Benutzbarkeit wesentlich. D)as gilt uch für
allerdings noch nıicht Z Ende gekommen.
[ )as betrifft Twa Cie Deutung V  - „JI pascha‘ Anmerkungsapparat wurden Kurztitel Al C-

en, W die Lektüre 1 Vergleich dem(33,5-6) als „leiden‘ der „„ZUIN Passaopfer ufte we1lt verbreiteten Harvard-System C 1 -werden‘ uch Urigenes wusste, dass heblich erleichtert.Passa 1 Hebräischen UÜbergang bedeutet. FSs Berlin Bernd

Mittelalter
1991 erschienenen Issertatıon Ulrich Ros-Almuth Klein Funktion UN NUuftzZung der

Krypta 1M Mittelalter. Heiligsprechung 11C15 über die ottonische Krypta werden 11UT
Uunı: Heiligenverehrung Beispiel Ita- die allgemeinsten Varıanten der Bautypen be-
lien, Wiesbaden: Reichert 2011, 755 handelt. Neben dem Typenwandel beziehen
ISBN 0/585-3-859500-755-9 die Arbeiten V  - Mariaclotilde agnı 1979

un: Samuel Rutishauser 1995 über italieni-
Mıt ihrer 2005 ın Basel eingereichten 1 )1S- sche un: südeuropäische Krypten dagegen

sertatiıon betritt Almuth Klein für die NnNier- uch einzelne Nutzungsaspekte eın Von der
suchung der Nutzung Va  — Krypten weıtge- Forschung wird ce1t Jahrzehnten beharrlich
hend Neuland. er Band kommt recht be- ANSCHOININCN, die Hallenkrypta E1 1 Laufe
scheiden daher, insbesondere bei der Quali- des Jahrhunderts durch ıne Immer WEe1-
tat der Bildvorlagen, doch darf 111A211 siıch V tere Vergrößerung der Confessio V  - Rıng-
auflßseren FEindruck nicht uschen Iassen. krypten entstanden. Widerlegt wird diese

Der Titel des Buches lässt aufmerken, denn Hypothese ber durch die Fx1ıstenz Va  - klei-
Studien ZUTr liturgischen Nutzung mittelalter- 11C11 karolingischen Hallenkrypten. Allerdings
licher Kirchen sind Immer noch selten. Als sind typologische Aspekte ın der vorliegen-
gelungene Beispiele der Zusammenarbeit AT] - den Arbeit Va  - Almuth Klein 11UT eın Neben-
schen Architektur- un: Liturgiehistorikern schauplatz. Deshalb genuügt ihr uch 1Ne
lassen sich jedoch immerhin We] Kongresse grobe typologische Unterscheidung nach der
anführen (Heiliger Raum. Architektur, uns CGröflse der Krypta 1 Vergleich ZUTr darüber-
un: ıturgı]e ın mittelalterlichen Kathedralen liegenden Kirche.
un: Stiftskirchen, Bamberg L995; uns un: IDE1 1nNe komplette Erfassung des Bestandes
ıturgıe 1m Mittelalter, Rom uch der den Rahmen jeder Arbeit würde
Kunsthistoriker Clemens Kosch beschäftigt un: uch Sal nıicht Ziel e1ner NUutzZUNSSSE -
sich sce1t etlichen Jahren miıt der Topographie schichtlichen Untersuchung seın kann, hat Cie

Verfasserin für ihre Studie Bauten Italiensder Heiligenverehrung. Merkwürdig desinte-
ressiert der räumlichen Dıisposition der AUS dem späten bis Jh. ausgewählt. Be]l
Kirchen miıtsamt der Lage der Gräber bleiben der Auswahl wurde gut erhaltenen der gut
dagegen Cie Untersuchungen der Heiligenver- rekonstrujerbaren Krypten der Vorrang SC HC
ehrung V  - Seıliten der Kirchenhistoriker. ben Naturgemäfs bleibt nicht ‚U, dass

Umgekehrt sind die architekturhistori- 111A211 einıge wichtige Objekte verm1ssen wird,
schen Studien ZUTr Krypta bislang ın hohem den Dom Va  - COUI, PIietro ın Breme
Ma{ise tormal ausgerichtet SC WESCH. Von der der Sepolcro ın Mailand. Umgekehrt ITT1-
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wenn er aber „athanatos“ fälschlich zu „ath-

netos“ korrigiert (35,18–19) – der paläogra-

phische Befund ist hier bei hochauflösenden

Fotos eindeutig – kommen Fragen nach der

Sorgfalt der ganzen Edition auf. Es wären

noch mehr Stellen zu hinterfragen, doch da

es sich hier um einen Appendix handelt, lässt

der Rezensent es bei dieser einen bewenden.

Typographisch sehr schön sind allerdings

Abkürzungen am Zeilenende dargestellt.

In Appendix B (188–221) gibt J. Erklärun-

gen zu einzelnen Lesungen und schwierigen

Formulierungen. Diese Ausführungen sind

oft sehr informativ und zeigen, dass er sich

wirklich intensiv um den Text bemüht hat.

In vielen Punkten sind die Diskussionen hier

allerdings noch nicht zum Ende gekommen.

Das betrifft etwa die Deutung von „r pascha“

(33,5–6) als „leiden“ oder „zum Passaopfer

werden“ (188). Auch Origenes wusste, dass

Passa im Hebräischen Übergang bedeutet. Es

Mittelalter

Almuth Klein: Funktion und Nutzung der
Krypta im Mittelalter. Heiligsprechung

und Heiligenverehrung am Beispiel Ita-

lien, Wiesbaden: Reichert 2011, 288 S.

ISBN 978-3-89500-785-9.

Mit ihrer 2008 in Basel eingereichten Dis-

sertation betritt Almuth Klein für die Unter-

suchung der Nutzung von Krypten weitge-

hend Neuland. Der Band kommt recht be-

scheiden daher, insbesondere bei der Quali-

tät der Bildvorlagen, doch darf man sich vom

äußeren Eindruck nicht täuschen lassen.

Der Titel des Buches lässt aufmerken, denn

Studien zur liturgischen Nutzung mittelalter-

licher Kirchen sind immer noch selten. Als

gelungene Beispiele der Zusammenarbeit zwi-

schen Architektur- und Liturgiehistorikern

lassen sich jedoch immerhin zwei Kongresse

anführen (Heiliger Raum. Architektur, Kunst

und Liturgie in mittelalterlichen Kathedralen

und Stiftskirchen, Bamberg 1995; Kunst und

Liturgie im Mittelalter, Rom 1997). Auch der

Kunsthistoriker Clemens Kosch beschäftigt

sich seit etlichen Jahren mit der Topographie

der Heiligenverehrung. Merkwürdig desinte-

ressiert an der räumlichen Disposition der

Kirchen mitsamt der Lage der Gräber bleiben

dagegen die Untersuchungen der Heiligenver-

ehrung von Seiten der Kirchenhistoriker.

Umgekehrt sind die architekturhistori-

schen Studien zur Krypta bislang in hohem

Maße formal ausgerichtet gewesen. Von der

ZKG 124. Band 2014-1

ist darum nicht unwahrscheinlich, dass sich

diese Wendung auf den oben erwähnten Auf-

stieg des „himmlischen Christus“ bezieht.

Appendix C führt die „Scribal Marks in

Codex Tchacos“ auf und zwar im ganzen Ko-

dex. Hier hat J. verdienstvolle Arbeit geleistet.

Was man leider völlig vermisst, sind die aus-

führlichen Indizes, die heute bei den meisten

Editionen koptischer Texte zum Standard ge-

hören!

Eine kurze Bibliographie (326–337), ein

Index mit Stellenangaben antiker Quellen

(238–247), ein Index moderner Autoren

(248–250) und ein Sachindex (251–256)

schließen das Buch ab. Letztere erhöhen die

Benutzbarkeit wesentlich. Das gilt auch für

die Lauftitel über den einzelnen Seiten. Im

Anmerkungsapparat wurden Kurztitel ange-

geben, was die Lektüre im Vergleich zu dem

heute weit verbreiteten Harvard-System er-

heblich erleichtert.

Berlin Bernd Witte

1991 erschienenen Dissertation Ulrich Ros-

ners über die ottonische Krypta werden nur

die allgemeinsten Varianten der Bautypen be-

handelt. Neben dem Typenwandel beziehen

die Arbeiten von Mariaclotilde Magni 1979

und Samuel Rutishauser 1993 über italieni-

sche und südeuropäische Krypten dagegen

auch einzelne Nutzungsaspekte ein. Von der

Forschung wird seit Jahrzehnten beharrlich

angenommen, die Hallenkrypta sei im Laufe

des 10. Jahrhunderts durch eine immer wei-

tere Vergrößerung der Confessio von Ring-

krypten entstanden. Widerlegt wird diese

Hypothese aber durch die Existenz von klei-

nen karolingischen Hallenkrypten. Allerdings

sind typologische Aspekte in der vorliegen-

den Arbeit von Almuth Klein nur ein Neben-

schauplatz. Deshalb genügt ihr auch eine

grobe typologische Unterscheidung nach der

Größe der Krypta im Vergleich zur darüber-

liegenden Kirche.

Da eine komplette Erfassung des Bestandes

den Rahmen jeder Arbeit sprengen würde

und auch gar nicht Ziel einer nutzungsge-

schichtlichen Untersuchung sein kann, hat die

Verfasserin für ihre Studie 50 Bauten Italiens

aus dem späten 10. bis 12. Jh. ausgewählt. Bei

der Auswahl wurde gut erhaltenen oder gut

rekonstruierbaren Krypten der Vorrang gege-

ben. Naturgemäß bleibt es nicht aus, dass

man einige wichtige Objekte vermissen wird,

so den Dom von Acqui, S. Pietro in Breme

oder S. Sepolcro in Mailand. Umgekehrt irri-
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1erT! CD, dass drei Kirchen Sallz hne rypta uch Va  - Klein herangezogene Tiher notitiae
nıicht 11UT 1m Haupttext behandelt werden SAHCIOTUM Mediolani ALULS der des 15 Jhs
W se1Ne Berechtigung hat sondern uch Angaben über Altarpatrozinien: HIL Abdon
ejgene Katalogeinträge erhalten haben un: Sennen, Marıa, Margaretha un: Christo-

Welche Tücken ıne repräsentatıv SC
1611 schon ın den bauzeitlichen Wandmale-
phorus. ] es ist wichtig, da die beiden letzte-

me1linte Auswahl ın sich birgt, 1Nas folgendes
Beispiel verdeutlichen: DE Va  - den drei dOp- rejlen der Oberkirche berücksichtigt Sind.
pelgeschossigen Umgangschören des späten Mehrftfach stellt die Verfasserin die auge-

Jhs 11U1 Wwel berücksichtigt werden, schichte 11UT vereinfacht dar verständlicher-
näamlich die Dome Va  - Ivrea un: avenna, we1lse, denn ist unmöglich, überall eigene
nıicht ber Stefano ın Verona, ergibt sich Baubeobachtungen eisten. So fehlt für Ab-
für die Dispositionen der Reliquienanord- badıia San Salvatore die Auseinandersetzung
HNUNS eın unvollständiges Bild In avenna miıt der Annahme, Cie Aufßsenmauern der
wurden S1E anscheinend 1m Umgang utbe- rypta der 1035 geweihten Kirche selen be-
wahrt. In Ivyrea standen S1E zunächst ın dem reıts karolingisch (So Tanz Much
hohen, beide Geschosse umfassenden Sank- Tatsächlich ist Cie altere, kryptenlose Saalkir-
tuarıum und konnten V oberen Chorum- he, die anhand dieser Mauern rekon-
Sdl1s ALULLS durch umbilict, Isop schräg nach struleren kann, jedoch ;ohl 11U1 wen1g alter,
untien führende Schauöffnungen, betrachtet un: kurz darauf wurde ın elner zweıten un:
werden. Erst ın eliner zweıten Phase wurde dritten Phase Cie Hallenkrypta eingebaut.
die Disposition zugunsten des FEinbaus eiıner uch die komplizierte un: UumsirıtLtene Bau-
Krypta uch 1Ns Sanktuarium geändert, geschichte des Doms V  - Aquileia stellt siıch
durch die Nutzungen entflochten‘ werden für die rypta des frühen 11 Jhs. mindestens
konnten. Irotz großer baulicher Überein- zweiphasig dar /7uerst Wl 1nNe rechteckige
stımmungen miıt Ivyrea standen die Reliquien Hallenkrypta geplant, bevor die halbrunde
ın Verona erneut 1m Umgang, zumıindest Hauptapsıs eingebaut wurde un: e1ner
deuten darauf die zahlreichen Nischen ın entsprechenden Modifizierung führte. HBur
der Auflsenwand. Man hat SsOMmıI1t der LV- Marıa ın barneta übersieht die Verfasserin,
pologischen Verwandtschaft drei unfier- dass bis 1925 der hor der Oberkirche Cie
schiedliche Nutzungsmodelle vorliegen. gleiche Disposition WIE die Krypta miıt drei

Be1l der Bearbeitung eıner Vielzahl Va  — Ob- Trikonchen aufwies, bevor die Zwischenmau-
jekten bleibt nicht ‚U, dass hın Uunı: wieder &C111 als vermeintlich barock entfernt wurden.
Fehler unterlaufen. e wichtigsten Oonıta diese kleinen Mängel sind jedoch kei-
selen hier aufgezählt: TIrotz allen Bemühens HNESWCSS gravierend, dass Cie Gesamtergeb-

gute Texteditionen werden mancherorts Nn1ısSse der Arbeit gefährdet waren. Als Hau _-
Quellen 11UT ALULS der Sekundärliteratur be- unktion der rypta sieht Almuth Klein völlig

törend fällt Cdies e1mM Dom V  - Ra- recht Cie Aufnahme V  - Gräbern, und
1111 auf. uch die wichtigste 1 ıteratur ist ANAT ın erstier L ınıe Heiligengräbern, ber

uch Gräbern V  - Bischöfen, Ahbten un:nicht überall zuverlässig erfasst, un: manche
Befunde Uunı: Quellen ZUTr usstattung sind CGründern. EFrst späater wurden uch andere
übersehen worden. So konnte ın der nördli- Lalen ZUTr Bestattung zugelassen. I e Heiligen-
hen Kryptenapsıs des Doms V  - Osta Va  - leiber WalCIl teils In SI aufgefunden, teils
Renato Perıinett1 eın Altar ergraben werden. durch Translozierungen herangeschafft WÜ1-
Aufßerdem liegen ın dieser Krypta noch den. Be]l der Disposition der Krypten achtete
grofße Teile des bauzeitlichen Steinplattenfufs- fast Immer darauf, das (oft als Altargrab
bodens. Der gut erhaltene CGrabaltar 1m gestaltete) Sepulcrum möglichst 11 unter
Scheitel der rypta V  - PIetro ()rso ın den Hochaltar der Oberkirche platzieren,
OstTa wird WIE Cie SahNzZe Kirche nicht 1nNe senkrechte Ausstrahlung der Heils-
berücksichtigt. uch 1m Dom Va  - Modena wirkung ermöglichen. e Verbreitung die-
kann 1114A11 noch ın SIfu den 1106 geweihten RC Usus haben schon Kosch un: andere be-
Geminianusgrabaltar bewundern, W Klein obachtet. AÄus den häufig beobachtenden
entgeht; der IX Eıntrag Modena fällt Seh- und Hörverbindungen mit der Oberkir-
recht summarisch ALULS un: übergeht uch Cie che 11 Almuth Klein schliefßen, dass Cie

baulichen derspäteren Veränderungen Krypten melstens für Lalen unzugänglich blie-
rypta. Felice ın Payıa besafß nach Aussage ben un: als eil des Chores gelten haben
der ALULS dem frühen Jh. stammenden (LrO- Jedoch würde lne Klein durchaus für
1CH de corporibus verschiedene, namentlich möglich gehaltene Offnung besonderen
genannte Heiligenleiber, un: ın eıner Ur- besten diese Einschätzung stark relativieren.
kunde 05 111 V 71. November 1001 F1N der großsen Verluste 1m enk-
wird für dieselbe Kirche eın Kreuzpartikel be- malbestand schwierig erschliefßßendes Ka-
zeugt. HBur Viıncenzo ın CGalliano macht das pitel sind die Altäre ın Krypten I3E schriftli-
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tiert es, dass drei Kirchen ganz ohne Krypta

nicht nur im Haupttext behandelt werden –

was seine Berechtigung hat –, sondern auch

eigene Katalogeinträge erhalten haben.

Welche Tücken eine repräsentativ ge-

meinte Auswahl in sich birgt, mag folgendes

Beispiel verdeutlichen: Da von den drei dop-

pelgeschossigen Umgangschören des späten

10. Jhs. nur zwei berücksichtigt werden,

nämlich die Dome von Ivrea und Ravenna,

nicht aber S. Stefano in Verona, ergibt sich

für die Dispositionen der Reliquienanord-

nung ein unvollständiges Bild: In Ravenna

wurden sie anscheinend im Umgang aufbe-

wahrt. In Ivrea standen sie zunächst in dem

hohen, beide Geschosse umfassenden Sank-

tuarium und konnten vom oberen Chorum-

gang aus durch umbilici, also schräg nach

unten führende Schauöffnungen, betrachtet

werden. Erst in einer zweiten Phase wurde

die Disposition zugunsten des Einbaus einer

Krypta auch ins Sanktuarium geändert, wo-

durch die Nutzungen entflochten werden

konnten. Trotz großer baulicher Überein-

stimmungen mit Ivrea standen die Reliquien

in Verona erneut im Umgang, zumindest

deuten darauf die zahlreichen Nischen in

der Außenwand. Man hat somit trotz der ty-

pologischen Verwandtschaft drei unter-

schiedliche Nutzungsmodelle vorliegen.

Bei der Bearbeitung einer Vielzahl von Ob-

jekten bleibt es nicht aus, dass hin und wieder

Fehler unterlaufen. Die wichtigsten Monita

seien hier aufgezählt: Trotz allen Bemühens

um gute Texteditionen werden mancherorts

Quellen nur aus der Sekundärliteratur be-

nutzt. Störend fällt dies beim Dom von Ra-

venna auf. Auch die wichtigste Literatur ist

nicht überall zuverlässig erfasst, und manche

Befunde und Quellen zur Ausstattung sind

übersehen worden. So konnte in der nördli-

chen Kryptenapsis des Doms von Aosta von

Renato Perinetti ein Altar ergraben werden.

Außerdem liegen in dieser Krypta noch

große Teile des bauzeitlichen Steinplattenfuß-

bodens. Der gut erhaltene Grabaltar im

Scheitel der Krypta von S. Pietro e Orso in

Aosta wird – wie die ganze Kirche – nicht

berücksichtigt. Auch im Dom von Modena

kann man noch in situ den 1106 geweihten

Geminianusgrabaltar bewundern, was Klein

entgeht; der ganze Eintrag zu Modena fällt

recht summarisch aus und übergeht auch die

späteren baulichen Veränderungen der

Krypta. S. Felice in Pavia besaß nach Aussage

der aus dem frühen 14. Jh. stammenden Cro-
nica de corporibus verschiedene, namentlich

genannte Heiligenleiber, und in einer Ur-

kunde Ottos III. vom 21. November 1001

wird für dieselbe Kirche ein Kreuzpartikel be-

zeugt. Für S. Vincenzo in Galliano macht das

auch von Klein herangezogene Liber notitiae
sanctorum Mediolani aus der 2. H. des 13. Jhs.

Angaben über Altarpatrozinien: Hll. Abdon

und Sennen, Maria, Margaretha und Christo-

phorus. Dies ist wichtig, da die beiden letzte-

ren schon in den bauzeitlichen Wandmale-

reien der Oberkirche berücksichtigt sind.

Mehrfach stellt die Verfasserin die Bauge-

schichte nur vereinfacht dar – verständlicher-

weise, denn es ist unmöglich, überall eigene

Baubeobachtungen zu leisten. So fehlt für Ab-

badia San Salvatore die Auseinandersetzung

mit der Annahme, die Außenmauern der

Krypta der 1035 geweihten Kirche seien be-

reits karolingisch (so Franz J. Much 1988).

Tatsächlich ist die ältere, kryptenlose Saalkir-

che, die man anhand dieser Mauern rekon-

struieren kann, jedoch wohl nur wenig älter,

und kurz darauf wurde in einer zweiten und

dritten Phase die Hallenkrypta eingebaut.

Auch die komplizierte und umstrittene Bau-

geschichte des Doms von Aquileia stellt sich

für die Krypta des frühen 11. Jhs. mindestens

zweiphasig dar: Zuerst war eine rechteckige

Hallenkrypta geplant, bevor die halbrunde

Hauptapsis eingebaut wurde und zu einer

entsprechenden Modifizierung führte. Für S.

Maria in Farneta übersieht die Verfasserin,

dass bis 1923 der Chor der Oberkirche die

gleiche Disposition wie die Krypta mit drei

Trikonchen aufwies, bevor die Zwischenmau-

ern als vermeintlich barock entfernt wurden.

All diese kleinen Mängel sind jedoch kei-

neswegs so gravierend, dass die Gesamtergeb-

nisse der Arbeit gefährdet wären. Als Haupt-

funktion der Krypta sieht Almuth Klein völlig

zu recht die Aufnahme von Gräbern, und

zwar in erster Linie Heiligengräbern, aber

auch Gräbern von Bischöfen, Äbten und

Gründern. Erst später wurden auch andere

Laien zur Bestattung zugelassen. Die Heiligen-

leiber waren teils in situ aufgefunden, teils

durch Translozierungen herangeschafft wor-

den. Bei der Disposition der Krypten achtete

man fast immer darauf, das (oft als Altargrab

gestaltete) Sepulcrum möglichst genau unter

den Hochaltar der Oberkirche zu platzieren,

um eine senkrechte Ausstrahlung der Heils-

wirkung zu ermöglichen. Die Verbreitung die-

ses Usus haben schon Kosch und andere be-

obachtet. Aus den häufig zu beobachtenden

Seh- und Hörverbindungen mit der Oberkir-

che will Almuth Klein schließen, dass die

Krypten meistens für Laien unzugänglich blie-

ben und als Teil des Chores zu gelten haben.

Jedoch würde eine – von Klein durchaus für

möglich gehaltene – Öffnung zu besonderen

Festen diese Einschätzung stark relativieren.

Ein wegen der großen Verluste im Denk-

malbestand schwierig zu erschließendes Ka-

pitel sind die Altäre in Krypten. Die schriftli-
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che Überlieferung V  - Patrozıinlien Sse{ztT, 1 C(‚Orpus Christianorum die Werke des
WEI111 überhaupt, me1st YST 1m 15 der dl Wilhelm Va  - Saint- Thierry.
YST 1m Jh. eın och immerhin gelingt Auf den ersten Blick auffallend ist das Un-
Almuth Klein nachzuweisen, dass die aller- gleichgewicht der Einleitungen: HBur Cdie
me1lsten Krypten uch über elinen Altar VCI- fängliche ıta reichen 10 (7) Seıiten ‚U, Cie
fügten, manchmal drei Altäre. Im (J1e- knappen Fragmente erhalten dagegen Ver-
geNSaLZ eliner hartnäckigen Annahme der kehrte Welt! So bietet Verdeyen uch 11UT eın
Forschung lässt siıch jedoch keine Präferen7z Mınımum den wichtigsten Informationen
des Marlenpatroziniums teststellen. über Cie vIer herangezogenen Handschriften

FSs bleibt noch der Befund der vereinzelt des Jahrhunderts (es eyıstieren über 100)
un: Cie Verfasser der einzelnen Bücher Wäh-hne rab gebliebenen ypten. Klein macht

hier verschiedene Vorschläge: Möglicherweise rend für Cie Fragmente z Cie Orthogra-
konnte mit elner Krypta uch eın nicht VO1- phie des einzıgen Codex untersucht un:
handenes Heiligengrab evozJ.ert werden. In eın Stemma der Drucke vorgelegt wurde
anderen Fällen legt eın Z hor stark abfal- (wozu dienlich?), gibt dergleichen nıicht für
lendes Terrain nahe, dass 111A211 die rypta als Cie ıta. Anscheinend hielt Verdeyen Cdies al-
Substruktion für den hor benötigte. les schon durch Cie Dssertatiıon

I3E Studie bietet insgesamt elinen wichti- V  - Bredero (1960) erhellt, Cie treilich
SCH Beıtrag ZUT Nutzung hochmittelalterli- kaum jedem Benutzer des ZUTr Hand sSe1n
her Sakralarchitektur anhand e1nes beson- dürfte, un: W, keineswegs alle Fragen Öst.
ders geeigneten Teilbereichs. Auf diesen Amsterdamer Mediävisten wird

(rötftıngen Jens Reiche Immer wieder einselt1g als Autoriıtat verwIlie-
SCI1, obwohl nıicht umhinkonnte, die ihm
V  - dem SCH, Cjastaldelli nachgewiesenen

1a priıma Bernardı Claraevallıs Ahbhhatıs I_ Fehler schliefslich selhst bestätigen S 255)
her Drımus ({} A pf studio DPaufi Verdeyen }, So schreibt Verdeyen B., dass aut Bredero
accedunt libri 11— U1 et studci0 Paulij der Brief Bernhards Arnald V  - Bonneval
Verdeyen SJ, Fragmenta Cjaufridi ecdidit (Ep. 310) 1nNe Fälschung E1 S 15) hne
Christine Vande Veıre, Turnhout: Brepols uch 11UT ın e1ner Anmerkung erwähnen,
Publishers 011 (Guillelmi Theodorico dass diese These V  - drei Bernhard-Spezialis-

OMmMn1a Dals VIÄ; C(‚Orpus Christiano- ten unabhängig widerlegt wurde: Farkasfalvy,
1 C‚ontinuatıo Mediaevalis LXXXIX Cjastaldelli un: ausführlichsten Smith
547} S, farbige Abb., ISBN 0/85-2-505- S Dinzelbacher, Bernhard V  - Clairvaux,
55199-1 Aufl 2012, 460) uch fehlt ın der Biblio-

graphie vielsagender We1se Cdie Studie V  -

Angesichts der hohen Zahl uch ziemlich Plazzıon]1, Le premier biographe de aın! Ber-
insignifikanter mittellateinischer Texte, Cie nard, Cuillaume de Saint- T’hierry, 1ın Ära-
V  - Jahr Jahr ın kritischen FEditionen 1m beyre, ed., Vıes et legendes de aın! Bernard

L993, welcher der V  - Bredero verfochtenenDruck vorgelegt werden, kann 111A211 11UT @1 -
sTaunt darüber se1n, dass die ohl ın jeder Abqualifizierung der ıta Ia als historischer
Hinsicht wichtigste ıta des Jahrhunderts Quelle Recht widersprochen hat Befremd-
bis Jetz! 11UT ın der ten Ausgabe der Patrolo- lich, dass Verdeyen uch glaubte, auf Cdie ce1t
gla latina zugänglich WEI111 diese uch Vacandard ausführlichste Biographie des S10 -
auf der Arbeit ZWEe1eTr exzellenter Gelehrter {sen /isterziensers verzichten können,
WIE Horstius un: Mabillon beruht. (Jern nämlich Aube, PIierre, aın! Bernard de Clair-
hätte 1114A11 diese Aufgabe eıner wissenschaftli- dULA, 2005 (735
hen Neuvedition ın den Händen Va  - beruc- I3E ragmenta, 1Ne für Bernhards Ju
C100 CGastaldelli (Leiter der ausführlich kom- gendzeit aussagekräftige Quelle, wurden he-
mentijerten lateinisch-italienischen Bernhard- rausgegeben V  - Vande VIıere, die auf der
Ausgabe) gesehen, dem sich, W Bernhard Verlagswebseite als Academic Assıstant auf-
un: die über iıh berichtenden Quellen be- scheint. S1e hat jedenfalls 1ne eingehende
trifft, ın UNSCICT (,eneratiıon niemand (Je- Einleitung (einschliefßlich Konkordanzen
nauigkeit der Kenntn1isse vergleichen konnte den früheren Drucken) beigegeben, dass da-

miıt der Standard, der SONS ın dieser Publi-(leider kam uch nıe der Va  - ihm PIO-
jektierten Bernhard-Biographie). e 11L  - kationsreihe me1st erreicht wird, bestens C 1 -
endlich erschienene FEdition wurde V  - fullt erscheint.
Verdeyen SJ V  - der Ruusbroecgenotschap Wıe sieht 1U  - miıt den vorgelegten Tlex-
Antwerpen besorgt, der neben theologischen ten selhbst al1s* Von der ıta Bernhards
bis erbaulichen Publikationen über die altflä- wurde die Fassung veröffentlicht, die
mische Mystik ın den SOurces chretiennes alteste, 7zu eil noch Lebrzeiten des Abhtes
Bernhards Hohenliedpredigten betreut un: Va  — Clairvaux verfasste ersi10n, wobei 1er
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che Überlieferung von Patrozinien setzt,

wenn überhaupt, meist erst im 13. oder gar

erst im 16. Jh. ein. Doch immerhin gelingt es

Almuth Klein nachzuweisen, dass die aller-

meisten Krypten auch über einen Altar ver-

fügten, manchmal sogar drei Altäre. Im Ge-

gensatz zu einer hartnäckigen Annahme der

Forschung lässt sich jedoch keine Präferenz

des Marienpatroziniums feststellen.

Es bleibt noch der Befund der vereinzelt

ohne Grab gebliebenen Krypten. Klein macht

hier verschiedene Vorschläge: Möglicherweise

konnte mit einer Krypta auch ein nicht vor-

handenes Heiligengrab evoziert werden. In

anderen Fällen legt ein zum Chor stark abfal-

lendes Terrain nahe, dass man die Krypta als

Substruktion für den Chor benötigte.

Die Studie bietet insgesamt einen wichti-

gen Beitrag zur Nutzung hochmittelalterli-

cher Sakralarchitektur anhand eines beson-

ders geeigneten Teilbereichs.

Göttingen Jens Reiche

Vita prima S. Bernardi Claraevallis Abbatis li-
ber primus cura et studio Pauli Verdeyen SJ,
accedunt libri II–V cura et studio Pauli

Verdeyen SJ, Fragmenta Gaufridi edidit

Christine Vande Veire, Turnhout: Brepols

Publishers 2011 (Guillelmi a S. Theodorico

opera omnia pars VI; Corpus Christiano-

rum Continuatio Mediaevalis LXXXIX B),

342 S., 2 farbige Abb., ISBN 978-2-503-

53199-1.

Angesichts der hohen Zahl auch ziemlich

insignifikanter mittellateinischer Texte, die

von Jahr zu Jahr in kritischen Editionen im

Druck vorgelegt werden, kann man nur er-

staunt darüber sein, dass die wohl in jeder

Hinsicht wichtigste Vita des 12. Jahrhunderts

bis jetzt nur in der alten Ausgabe der Patrolo-

gia latina zugänglich war, wenn diese auch

auf der Arbeit zweier so exzellenter Gelehrter

wie Horstius und Mabillon beruht. Gern

hätte man diese Aufgabe einer wissenschaftli-

chen Neuedition in den Händen von Feruc-

cio Gastaldelli (Leiter der ausführlich kom-

mentierten lateinisch-italienischen Bernhard-

Ausgabe) gesehen, dem sich, was Bernhard

und die über ihn berichtenden Quellen be-

trifft, in unserer Generation niemand an Ge-

nauigkeit der Kenntnisse vergleichen konnte

(leider kam es auch nie zu der von ihm pro-

jektierten Bernhard-Biographie). Die nun

endlich erschienene Edition wurde von P.

Verdeyen SJ von der Ruusbroecgenotschap zu

Antwerpen besorgt, der neben theologischen

bis erbaulichen Publikationen über die altflä-

mische Mystik in den Sources chrétiennes

Bernhards Hohenliedpredigten betreut und
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im Corpus Christianorum die Werke des

Wilhelm von Saint-Thierry.

Auf den ersten Blick auffallend ist das Un-

gleichgewicht der Einleitungen: Für die um-

fängliche Vita reichen 10 (!) Seiten aus, die

knappen Fragmente erhalten dagegen 33. Ver-

kehrte Welt! So bietet Verdeyen auch nur ein

Minimum an den wichtigsten Informationen

über die vier herangezogenen Handschriften

des 12. Jahrhunderts (es existieren über 100)

und die Verfasser der einzelnen Bücher. Wäh-

rend für die Fragmente etwa die Orthogra-

phie des einzigen Codex untersucht und so-

gar ein Stemma der Drucke vorgelegt wurde

(wozu dienlich?), gibt es dergleichen nicht für

die Vita. Anscheinend hielt Verdeyen dies al-

les schon genugsam durch die Dissertation

von A. H. Bredero (1960) erhellt, die freilich

kaum jedem Benutzer des CC zur Hand sein

dürfte, und wenn, keineswegs alle Fragen löst.

Auf diesen Amsterdamer Mediävisten wird

immer wieder einseitig als Autorität verwie-

sen, obwohl er nicht umhinkonnte, die ihm

von dem gen. Gastaldelli nachgewiesenen

Fehler schließlich selbst zu bestätigen (S. 255).

So schreibt Verdeyen z. B., dass laut Bredero

der Brief Bernhards an Arnald von Bonneval

(Ep. 310) eine Fälschung sei (S. 15) – ohne

auch nur in einer Anmerkung zu erwähnen,

dass diese These von drei Bernhard-Spezialis-

ten unabhängig widerlegt wurde: Farkasfalvy,

Gastaldelli und am ausführlichsten R. Smith

(s. Dinzelbacher, Bernhard von Clairvaux,

2. Aufl. 2012, S. 460). Auch fehlt in der Biblio-

graphie vielsagender Weise die Studie von

Piazzioni, Le premier biographe de Saint Ber-

nard, Guillaume de Saint-Thierry, in: Ara-

beyre, P. ed., Vies et légendes de Saint Bernard

1993, welcher der von Bredero verfochtenen

Abqualifizierung der Vita Ia als historischer

Quelle zu Recht widersprochen hat. Befremd-

lich, dass Verdeyen auch glaubte, auf die seit

Vacandard ausführlichste Biographie des gro-

ßen Zisterziensers verzichten zu können,

nämlich Aubé, Pierre, Saint Bernard de Clair-

vaux, 2003 (735 S.).

Die Fragmenta, eine für Bernhards Ju-

gendzeit aussagekräftige Quelle, wurden he-

rausgegeben von C. Vande Viere, die auf der

Verlagswebseite als Academic Assistant auf-

scheint. Sie hat jedenfalls eine so eingehende

Einleitung (einschließlich Konkordanzen zu

den früheren Drucken) beigegeben, dass da-

mit der Standard, der sonst in dieser Publi-

kationsreihe meist erreicht wird, bestens er-

füllt erscheint.

Wie sieht es nun mit den vorgelegten Tex-

ten selbst aus? Von der Vita Bernhards

wurde die Fassung A veröffentlicht, d. h. die

älteste, zum Teil noch zu Lebzeiten des Abtes

von Clairvaux verfasste Version, wobei vier



Mittelalter

gute Uunı: zeitnahe UÜberlieferungszeugen Prediger des Spätmittelalters, Berthold Va  -
CGrunde gelegt sind. I ese Beschränkung Uunı: Regensburg (um 1210-1272), ın elner bisher
der damıit knappe Apparat der Varlae lectio- kaum diskutierten Rolle als Prediger
11C5 ist völlig gerechtfertigt. Man sieht Ketzer. Ziel der Studie ist einerseılts ıne AÄAna-
durchgehend, WIE gut die Lesungen Va  - HoOorTr- lyse ausgewählter lateinischer Predigten ALULS
StTILLS bzw. Mabillon 11, da siıch praktisch dem Doppel-Codex 117 1/11 ALULLS Freiburg ın
keine Text-Differenzen zwischen (WwO S1Ee der Schweiz, andererseits die Verortung die-

wiedergibt) un: COM finden. FSs C 1 - SCT Texte 1m Kontext der zeitgenössischen
scheint jedoch als Manko, dass die Anderun- häretischen Uunı: antiıhäretischen CGlaubensbe-
SCII un: Plusstücke der 1164 entstande- Im Zusammenhang hiermit geht
11611 Fassung B, eliner Bearbeitung Va  - miıt der Bedeutung des Mediums Predigt SCIH1E-
Hinsicht auf das Kanonisationsgesuch, nicht rell Uunı: speziell 1 Kampf den rechten
als Anhang ZUTr Verfügung gestellt wurden. CGlauben nach
aM ist 1114A11 nach wIe VT auf die Patrolo- ach e1ner kurzen Einleitung un: e1nem
gla angewlesen, enthält diese ersi0on Ja ZUTr Fragestellung hinleitenden Forschungs-
durchaus uch historisch glaubhafte Tgän- überblick widmet sich 1 7zweılten Kapitel
ZUNSCH Uunı: Modifikationen. F1N Beispiel: zunächst den Quellen Leben un: Werk
Wıe Verdeyen ohnehin selhbst anführt S 13), Bertholds, mit der Intention, Legendarisches
lässt Bernhard irrtumlich ın Chätillon SC V  - historisch gesicherten Fakten Tlrennen.
boren se1ln, dagegen richtig ın Fontaılnes, Kritisch und präzıse zeichnet S1Ee Cie Darstel-
EeIicC Nicht abgedruckt wurden ferner, da ın lung des Franziskaners ın den Urkunden,
den herangezogenen Manuskripten ehlend, Chroniken un: Legendarien nach un: hebt

des Buches, ebenso wen1g Buch V I Recht das bisher wen1g berücksichtigte
un: VII, geschweige denn die Secunda Yıta, „politische Aktionsfeld” S 18) hervor. Im Zuge
W wieder 7zu Rückgriff auf ]1gne zwingt. selner Predigtreisen trat Berthold wiederhaolt

Der ext der ragmenta TW schon als erfolgreicher Vermittler ın Streitigkeiten
1952 V  - dem Bollandisten Lechat untadelig zwischen den Fürstenhöfen un: dem Klerus
ediert worden, doch hat Cie 1ICLIEC Ausgabe auf un: erlangte se1Ne Reputatıon folglich
nützlicher We1lse noch elinen dritten Apparat, uch als Diplomat. Darüber hinaus berichten
der zeıgt, welche Stellen dieser Vorarbeit Cie Chronisten V  - Wundern, Cie sich wäh-
Bernhards Lebensbeschreibung ın Cie rend der Predigten un: Aufenthalte Bertholds
ıta eingebaut wurden. Wıe 1 üblich, ereignet haben sollen. zeıgt hieran vorbild-
findet sich neben den textkritischen Appara- lich, WIE nıicht zuletzt die Wunderbeschrei-
ten uch der Nachweis V  - Bibelzitaten eIcC.
ın calce. Beiden Texten sind weıter noch

bungen „SEINE Person als Idealtypus eines fran-
ziskanischen Predigers’ S, 29) unterstreichen.

Sachanmerkungen nachgestellt, Cie allerdings Im dritten Kapitel werden Cie häretischen
csehr knapp ausgefallen sind un: Cie auf- Glaubensbewegungen 1 Wirkungsgebiet
scheinenden TtS- un: Personennamen iden- Bertholds, Süddeutschland, Böhmen

vorhanden.
tifizieren. Quellen- un: Namenregiıster sind un: Maären SOWIE Ungarn, beschrieben. ] es

soll als Grundlage dafür dienen, festzustellen,
ınn des (‚orpus Christianorum Wl un: inwiefern Berthold selhst miıt Ketzern ın

ist CD‚ die auf barocke Drucke zurückgehen- Berührung gekommen se1ın kann bzw. welche
den Texte der Patrologia Mıgnes durch kriti- Charakteristiken ALULLS häresiologischen

Schriften übernommen hat Als für Bertholdsche Neuausgaben erseizen Dazu rag
der vorliegende Band gEeW1SS bei FSs sollte potentiell wichtige L ıteratur führt insbe-
den Benutzern 11UT ın Erinnerung bleiben, sondere den ‚Passauer Anonymus SOWIE
dass den Band 155 der keineswegs C 1 - Traktate, Cie David V  - Augsburg zugeschrie-
Sse{ztT, sondern 11UT elinen eil daraus, diesen ben werden. Historische Quellen sind SpaT-

ich vorhanden un: für Cie Z eıit nach 1253freilich ın philologisch qualitätvoller We1se.
Werfen In Salzburg etfer Dinzelbacher mangelt völlig Berichten über die Ka-

tharer, siıch bei ihrer Beschrei-
bung auf die Waldenser konzentriert. Auf

AÄrTrTIane ZErWOHN: Predigt Ketzer. Studien CGrund der schwachen UÜberlieferung für Cie
den lateinischen Sermones Bertholds Wirkungszeit Bertholds (1250-1260) 1110155

V  - Regensburg, Tübingen: Mohr Siebeck S1Ee zudem mehrftfach FEinzelberichte ALULS dem
011 (Spätmittelalter, Humanısmus, Refor- frühen L3., un: 15 Jahrhundert heranzie-
matıon 57), A, 2765 5., ISBN 0/8-3-16- hen Dennoch gelingt ihr, eın ungefähres
50141-5 Bild der Verhältnisse rekonstruieren un:

nachvollziehbar darzulegen, Walu Walden-
In ihrer Dssertation betrachtet AÄArlane SCT zumindest „Iatent  ‚C6 S 64) 1m Tätigkeits-

( ‚zerwon eiınen der bedeutendsten deutschen gebiet Bertholds vertirefien se1ın uUusstien.
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gute und zeitnahe Überlieferungszeugen zu

Grunde gelegt sind. Diese Beschränkung und

der damit knappe Apparat der variae lectio-

nes ist u. E. völlig gerechtfertigt. Man sieht

durchgehend, wie gut die Lesungen von Hor-

stius bzw. Mabillon waren, da sich praktisch

keine Text-Differenzen zwischen PL (wo sie

A wiedergibt) und CCCM finden. Es er-

scheint jedoch als Manko, dass die Änderun-

gen und Plusstücke der um 1164 entstande-

nen Fassung B, einer Bearbeitung von A mit

Hinsicht auf das Kanonisationsgesuch, nicht

als Anhang zur Verfügung gestellt wurden.

Damit ist man nach wie vor auf die Patrolo-

gia angewiesen, enthält diese Version ja

durchaus auch historisch glaubhafte Ergän-

zungen und Modifikationen. Ein Beispiel:

Wie Verdeyen ohnehin selbst anführt (S. 13),

lässt A Bernhard irrtümlich in Châtillon ge-

boren sein, B dagegen richtig in Fontaines,

etc. Nicht abgedruckt wurden ferner, da in

den herangezogenen Manuskripten fehlend,

c. 26 des V. Buches, ebenso wenig Buch VI

und VII, geschweige denn die Secunda Vita,

was wieder zum Rückgriff auf Migne zwingt.

Der Text der Fragmenta war zwar schon

1932 von dem Bollandisten Lechat untadelig

ediert worden, doch hat die neue Ausgabe

nützlicher Weise noch einen dritten Apparat,

der zeigt, welche Stellen dieser Vorarbeit zu

Bernhards Lebensbeschreibung wo in die

Vita eingebaut wurden. Wie im CC üblich,

findet sich neben den textkritischen Appara-

ten auch der Nachweis von Bibelzitaten etc.

in calce. Beiden Texten sind weiter noch

Sachanmerkungen nachgestellt, die allerdings

sehr knapp ausgefallen sind und v. a. die auf-

scheinenden Orts- und Personennamen iden-

tifizieren. Quellen- und Namenregister sind

vorhanden.

Sinn des Corpus Christianorum war und

ist es, die auf barocke Drucke zurückgehen-

den Texte der Patrologia Mignes durch kriti-

sche Neuausgaben zu ersetzen. Dazu trägt

der vorliegende Band gewiss bei. Es sollte

den Benützern nur in Erinnerung bleiben,

dass er den Band 185 der PL keineswegs er-

setzt, sondern nur einen Teil daraus, diesen

freilich in philologisch qualitätvoller Weise.

Werfen in Salzburg Peter Dinzelbacher

Ariane Czerwon: Predigt gegen Ketzer. Studien

zu den lateinischen Sermones Bertholds

von Regensburg, Tübingen: Mohr Siebeck

2011 (Spätmittelalter, Humanismus, Refor-

mation 57), X, 265 S., ISBN 978-3-16-

150141-8.

In ihrer Dissertation betrachtet Ariane

Czerwon einen der bedeutendsten deutschen

Prediger des Spätmittelalters, Berthold von

Regensburg (um 1210–1272), in einer bisher

kaum diskutierten Rolle – als Prediger gegen

Ketzer. Ziel der Studie ist einerseits eine Ana-

lyse ausgewählter lateinischer Predigten aus

dem Doppel-Codex 117 I/II aus Freiburg in

der Schweiz, andererseits die Verortung die-

ser Texte im Kontext der zeitgenössischen

häretischen und antihäretischen Glaubensbe-

wegungen. Im Zusammenhang hiermit geht

C. der Bedeutung des Mediums Predigt gene-

rell und speziell im Kampf um den rechten

Glauben nach.

Nach einer kurzen Einleitung und einem

zur Fragestellung hinleitenden Forschungs-

überblick widmet sich C. im zweiten Kapitel

zunächst den Quellen zu Leben und Werk

Bertholds, mit der Intention, Legendarisches

von historisch gesicherten Fakten zu trennen.

Kritisch und präzise zeichnet sie die Darstel-

lung des Franziskaners in den Urkunden,

Chroniken und Legendarien nach und hebt

zu Recht das bisher wenig berücksichtigte

„politische Aktionsfeld“ (S. 18) hervor. Im Zuge

seiner Predigtreisen trat Berthold wiederholt

als erfolgreicher Vermittler in Streitigkeiten

zwischen den Fürstenhöfen und dem Klerus

auf und erlangte seine Reputation folglich

auch als Diplomat. Darüber hinaus berichten

die Chronisten von Wundern, die sich wäh-

rend der Predigten und Aufenthalte Bertholds

ereignet haben sollen. C. zeigt hieran vorbild-

lich, wie nicht zuletzt die Wunderbeschrei-

bungen „seine Person als Idealtypus eines fran-
ziskanischen Predigers“ (S. 29) unterstreichen.

Im dritten Kapitel werden die häretischen

Glaubensbewegungen im Wirkungsgebiet

Bertholds, d. h. Süddeutschland, Böhmen

und Mären sowie Ungarn, beschrieben. Dies

soll als Grundlage dafür dienen, festzustellen,

inwiefern Berthold selbst mit Ketzern in

Berührung gekommen sein kann bzw. welche

Charakteristiken er aus häresiologischen

Schriften übernommen hat. Als für Berthold

potentiell wichtige Literatur führt C. insbe-

sondere den ‚Passauer Anonymus‘ an sowie

Traktate, die David von Augsburg zugeschrie-

ben werden. Historische Quellen sind spär-

lich vorhanden und für die Zeit nach 1233

mangelt es völlig an Berichten über die Ka-

tharer, weswegen C. sich bei ihrer Beschrei-

bung auf die Waldenser konzentriert. Auf

Grund der schwachen Überlieferung für die

Wirkungszeit Bertholds (1250–1260) muss

sie zudem mehrfach Einzelberichte aus dem

frühen 13., 14. und 15. Jahrhundert heranzie-

hen. Dennoch gelingt es ihr, ein ungefähres

Bild der Verhältnisse zu rekonstruieren und

nachvollziehbar darzulegen, warum Walden-

ser zumindest „latent“ (S. 64) im Tätigkeits-

gebiet Bertholds vertreten sein mussten.
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Im vierten Kapitel befasst siıch ÄArlane führlich den Darstellungen der anderen Un-
miıt der mittelalterlichen Predigt un: beginnt gläubigen Z den Heiden un: Juden, welche
miıt eliner sehr Zusammenfassung des bisher kaum Erwähnung gefunden hatten.
Diskurses Mündlichkeit un: Schriftlich- Kritisch ist uch die Quelle sich be-
keit Be]l ihren nachfolgenden Ausführungen trachten. Lediglich Cie Freiburger and-
ZUTr Aufführungssituation, den verschiedenen schrift 117 enthält ıne gröfßere Anzahl
Iypen Va  - Verschriftlichung un: ZUTr Pre- Predigten Ketzer Uunı: wurde daher
digtsprache stutzt S1Ee siıch stark auf die ent- uch V  - anderen Forschern Berthold als
ralen Studien V  - Beverly Kienzle un: Bekämpfer der aresie herangezogen. In @1-
avıd d Avray. Der ezug ihrer Arbeit 11CT umfassenden Studie legt jedoch Lauren-
hätte dieser Stelle, ber uch bei ihren t1US C.‚asutt (1962) 3-1 }15—
konkreteren Ausführungen ZUTr franziskani- 261), elner der wenıgen Kkenner des gesamten
schen Predigt 1 15 Jahrhundert, deutlicher lateinischen Werks, detailliert dar, dass
hergestellt werden können, insbesondere siıch bei dieser Handschrift häufig Bear-
hinsichtlich des individuellen Stils der unier- beitungen der Musterpredigten Bertholds
suchten Predigten; YST 1m Anschluss ihre WIE Predigten1Herkunft han-
eigene Textanalyse wird dies ansatzweılse delt In den Vorbemerkungen ihrer FE.di-
nachgeholt. In der zweıten Hälfte des Kapı- 1107n erkennt ANAT ausführlich die Sonder-
tels erfolgt 1Ne kulturhistorische Studie stellung der Freiburger Predigten S 1 /4-—
den Waldensern und, ın geringerem Umfang, 177) un: stellt fest, dass „der Codex SFAVIE-

den Katharern. beschreibt anschaulich, rende strukturelle Un in haltliche Unterschiede
WIE Waldenser auf Grund des ungewöhnli- aufweist” S 174) S1e jgnorlert ber die Tat-
hen Lehr- un: Lernverhaltens (nächtlicher sache, dass WwWwel der drei Predigten (Sermo
Unterricht, ‚.Lehre hne Bücher‘) Uunı: des u- un: 28), welche S1Ee vorrangıg für ihre
{Seren Erscheinungsbildes Mısstrauen S” Analyse NuftztT, nach (.‚asutts Analyse ın kei-
ten In den Passagen ZUT Predigt Ket- 11CT Relation Z autorıisıerten Predigtwerk
z7er ist angesichts der Quellenlage eın Ver- Bertholds stehen Uunı: uch die dritte Predigt
gleich miıt AÄAntonıius Va  - Padua (gest. (Sermo 29) Hinzufügungen un: Auslassun-
besonders gelungen. ] Neser wurde VT allem SCII enthält. AÄus dem Va  - Berthold selhst
durch 1ten als „Hammer der Häretiker“ digjlerten Werk kann 11U1 Auszüge ALULS

S 113) bekannt, obwohl Va  — ihm keine e1Nn- WwWwel Sonntagspredigten als Quellen heran-
zıge Predigt Ketzer überliefert ist ziehen S 158-159). Angesichts e1nes sol-

D)as fünfte Kapitel befasst siıch schliefislich hen Korpus un: der V  - ihr selhst C -
miıt dem Bild des Ungläubigen ın den atein1- ührten Quellenlage erscheint bedenkens-
schen Predigten Bertholds bemerkt selhst werTt, ob 111A211 überhaupt generelle Aussagen

Begınn, dass Berthold Va  — Regensburg ın über Berthold als Prediger Ketzer
den historischen Quellen als Prediger un: treffen VEIINAS. ist siıch über dieses
Seelsorger bekannt Ist, nıicht jedoch als In- (  3 ANAT bewusst S 4, 172 un: 176), voll-
quısıtor S 119) un: „keinerlei Zeugnis, wel- zieht ber trotzdem bei ihrer Predigtanalyse

auf PINP aktive, genuin Irrichren keinerlei Irennung zwischen dem literari-
UN Irrichrer gerichtete Tätigkeit Bertholds schen Ich un: der 1gur Bertholds
hinweist, lexistiert|  C6 S 120) F1N weılteres [ es ware nicht nötıg SC WESCIL, da gerade
Problem liegt darin, dass unbekannt ist, ob ın ihrem Negativbefund der Verdienst der
Berthold tatsächlich Zugang der C - V  - Ärlane vorgelegten Arbeit liegt. S1e

unterstreicht ın der nicht vorhandenen Ver-stellten häresiologischen L ıteratur hatte IDE1
die Freiburger Predigten selhbst 11UT wen1g bindung zwischen der historischen 1gur
konkrete Angaben Ketzern machen, die Bertholds, der häresiologischen Lıteratur Uunı:
elinen Vergleich zuliefßen, ist kontinuijer- den Predigten der Freiburger Handschrift die
ich Spekulationen über die verwendeten Sonderstellung un: die Bedeutung der unftfer-
Quellenvorlagen CZWUNSCH „ Es Läfst sich suchten Texte Besonders lobenswert ist daher
vermuten, dafß auf der Basıs der ıhm wahr- uch Cie beigefügte Edition, welcher uch
scheinlich hekannten Quellen C6 128) un: eine Kommentierung erfolgt (leider keine
1110155 letztlich uch anhand des Va  — ihr SC UÜbersetzung, WIE ın der Einleitung auf
sichteten Predigtmaterials jeglichen direkten angekündigt). Nicht zuletzt ist die kritische
Kontakt zwischen Berthold un: Ketzern ALULLS- Beurteilung der Darstellungen des Predigers
schließen S 138) FSs überrascht dieser ın den lateinischen Urkunden Uunı: Anekdo-
Stelle, wIe wenı1ge Bezugspunkte den ten eın wichtiger Beıtrag ZUTr Bertholdfor-
fangreichen Beschreibungen der C - schung, welche siıch ın den VELSANSCHECH Jahr-
henden Kapitel vorhanden Ssind. Wohl ALULLS zehnten vermehrt auf die volkssprachige
diesem Grund erweıtert ın diesem Kapitel Überlieferung konzentriert hat.
ihren Fokus un: wendet sich ebenso ALULLS- Oxford Johannes Depnering
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Im vierten Kapitel befasst sich Ariane C.

mit der mittelalterlichen Predigt und beginnt

mit einer sehr guten Zusammenfassung des

Diskurses zu Mündlichkeit und Schriftlich-

keit. Bei ihren nachfolgenden Ausführungen

zur Aufführungssituation, den verschiedenen

Typen von Verschriftlichung und zur Pre-

digtsprache stützt sie sich stark auf die zent-

ralen Studien von Beverly M. Kienzle und

David d’Avray. Der Bezug zu ihrer Arbeit

hätte an dieser Stelle, aber auch bei ihren

konkreteren Ausführungen zur franziskani-

schen Predigt im 13. Jahrhundert, deutlicher

hergestellt werden können, insbesondere

hinsichtlich des individuellen Stils der unter-

suchten Predigten; erst im Anschluss an ihre

eigene Textanalyse wird dies ansatzweise

nachgeholt. In der zweiten Hälfte des Kapi-

tels erfolgt eine kulturhistorische Studie zu

den Waldensern und, in geringerem Umfang,

zu den Katharern. C. beschreibt anschaulich,

wie Waldenser auf Grund des ungewöhnli-

chen Lehr- und Lernverhaltens (nächtlicher

Unterricht, ‚Lehre ohne Bücher‘) und des äu-

ßeren Erscheinungsbildes Misstrauen erreg-

ten. In den Passagen zur Predigt gegen Ket-

zer ist angesichts der Quellenlage ein Ver-

gleich mit Antonius von Padua (gest. 1232)

besonders gelungen. Dieser wurde vor allem

durch Viten als „Hammer der Häretiker“

(S. 113) bekannt, obwohl von ihm keine ein-

zige Predigt gegen Ketzer überliefert ist.

Das fünfte Kapitel befasst sich schließlich

mit dem Bild des Ungläubigen in den lateini-

schen Predigten Bertholds. C. bemerkt selbst

zu Beginn, dass Berthold von Regensburg in

den historischen Quellen als Prediger und

Seelsorger bekannt ist, nicht jedoch als In-

quisitor (S. 119) und „keinerlei Zeugnis, wel-
ches auf eine aktive, genuin gegen Irrlehren
und Irrlehrer gerichtete Tätigkeit Bertholds
hinweist, [existiert]“ (S. 120). Ein weiteres

Problem liegt darin, dass unbekannt ist, ob

Berthold tatsächlich Zugang zu der vorge-

stellten häresiologischen Literatur hatte. Da

die Freiburger Predigten selbst nur wenig

konkrete Angaben zu Ketzern machen, die

einen Vergleich zuließen, ist C. kontinuier-

lich zu Spekulationen über die verwendeten

Quellenvorlagen gezwungen („Es läßt sich
vermuten, daß er auf der Basis der ihm wahr-
scheinlich bekannten Quellen . . .“ S. 128) und

muss letztlich auch anhand des von ihr ge-

sichteten Predigtmaterials jeglichen direkten

Kontakt zwischen Berthold und Ketzern aus-

schließen (S. 138). Es überrascht an dieser

Stelle, wie wenige Bezugspunkte zu den um-

fangreichen Beschreibungen der vorausge-

henden Kapitel vorhanden sind. Wohl aus

diesem Grund erweitert C. in diesem Kapitel

ihren Fokus und wendet sich ebenso aus-
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führlich den Darstellungen der anderen Un-

gläubigen zu, den Heiden und Juden, welche

bisher kaum Erwähnung gefunden hatten.

Kritisch ist auch die Quelle an sich zu be-

trachten. Lediglich die Freiburger Hand-

schrift 117 enthält eine größere Anzahl an

Predigten gegen Ketzer und wurde daher

auch von anderen Forschern zu Berthold als

Bekämpfer der Häresie herangezogen. In ei-

ner umfassenden Studie legt jedoch Lauren-

tius Casutt (ZSKG 56 (1962), S. 73–112, 215–

261), einer der wenigen Kenner des gesamten

lateinischen Werks, detailliert dar, dass es

sich bei dieser Handschrift häufig um Bear-

beitungen der Musterpredigten Bertholds so-

wie um Predigten anonymer Herkunft han-

delt. In den Vorbemerkungen zu ihrer Edi-

tion erkennt C. zwar ausführlich die Sonder-

stellung der Freiburger Predigten an (S. 174–

177) und stellt fest, dass „der Codex gravie-
rende strukturelle und inhaltliche Unterschiede
aufweist“ (S. 174). Sie ignoriert aber die Tat-

sache, dass zwei der drei Predigten (Sermo

24 und 28), welche sie vorrangig für ihre

Analyse nutzt, nach Casutts Analyse in kei-

ner Relation zum autorisierten Predigtwerk

Bertholds stehen und auch die dritte Predigt

(Sermo 29) Hinzufügungen und Auslassun-

gen enthält. Aus dem von Berthold selbst re-

digierten Werk kann C. nur Auszüge aus

zwei Sonntagspredigten als Quellen heran-

ziehen (S. 158–159). Angesichts eines sol-

chen Korpus und der von ihr selbst vorge-

führten Quellenlage erscheint es bedenkens-

wert, ob man überhaupt generelle Aussagen

über Berthold als Prediger gegen Ketzer zu

treffen vermag. C. ist sich über dieses Fak-

tum zwar bewusst (S. 4, 172 und 176), voll-

zieht aber trotzdem bei ihrer Predigtanalyse

keinerlei Trennung zwischen dem literari-

schen Ich und der Figur Bertholds.

Dies wäre nicht nötig gewesen, da gerade

in ihrem Negativbefund der Verdienst der

von Ariane C. vorgelegten Arbeit liegt. Sie

unterstreicht in der nicht vorhandenen Ver-

bindung zwischen der historischen Figur

Bertholds, der häresiologischen Literatur und

den Predigten der Freiburger Handschrift die

Sonderstellung und die Bedeutung der unter-

suchten Texte. Besonders lobenswert ist daher

auch die beigefügte Edition, zu welcher auch

eine Kommentierung erfolgt (leider keine

Übersetzung, wie in der Einleitung auf S. 4

angekündigt). Nicht zuletzt ist die kritische

Beurteilung der Darstellungen des Predigers

in den lateinischen Urkunden und Anekdo-

ten ein wichtiger Beitrag zur Bertholdfor-

schung, welche sich in den vergangenen Jahr-

zehnten vermehrt auf die volkssprachige

Überlieferung konzentriert hat.

Oxford Johannes M. Depnering
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Matthias Tischler/Alexander Fidora Hg.) un: Religionen hat die akademische Auf-
Christlicher Norden Muskmischer Süuden. merksamkeit ce1t ein1ıger /Zeit auf das muittel-
Ansprüche un: Wirklichkeiten V  - Chris- alterliche Spanıen gelenkt, hne dass
ten, Juden un: Muslimen auf der lberi- tüurlich Va  - den Ergebnissen der Fachtagung
schen Halbinsel 1 och- un: Spätmittelal- 1Ne Anleitung ZUTr Handhabe gegenwärtiger
ter, Munster Aschendorff 011 (Erudiri Sa- Problemlagen erwaritien dürfte, wIe die He-
plentia 769 S, ISBN 0/8-3-402-1042 /-9 rausgeber ın ihrem Vorwort zurecht teststel-

len S I e Bedeutung der vorgelegten Är-
Der vorliegende Band ist ALULS elner Fach- beitsergebnisse wird vielmehr ın der Förde-

tagung hervorgegangen, Cie V bis LU1NS des thematisch-methodisch relevanten
}A Junı 2007/ ın Frankfurt Maın stattfand. Wissenschaftsdiskurses, der Schärfung des
e Tagung zeichnete siıch durch 1Ne hohe Problembewusstseins un: der Vermittlung
Internationalität AL}  _ Auf ihr über Spa- e1nes historisch fundierten so7zial-kulturellen
nıen arbeitende Mediävisten verschiedener Urlentierungsvermögens liegen.
wissenschaftlicher Disziplinen zahlreich VCI-

schichte der Iberischen Halbinsel V  - VO1-
Lange Zeit Betrachtungen der (J1e-

treten. D)as Werk hat elinen Umfang V  - 7589
Seıiten un: ist 1 Aschendorff Verlag Muns- nehmlich spanisch-nationalen un: kirchlich-
ter innerhalb der Reihe „Erudiri Saplent1a. konfessionellen Perspektiven geprägt, der WIS-
Studien 7zu Mittelalter un: selner RezeptI1- senschaftliche Diskurs Wl V  - den ın ihrem
onsgeschichte‘ des Hugo V  - Sankt Viktor- Blickfeld un: ihren Deutungskategorien ent-
Instıtuts Frankfurt Maın erschienen. standenen Themen bestimmt. 7Zum eil

ach dem Vorwort un: eiıner Va  - den wurde uch versucht, religiöse Pluralität ın
Bandherausgebern verfassten thematisch- der spanischen Geschichte 1 Sinne e1ner 1n -
methodischen Annäherung steht die FEinfüh- terreligiösen un: interkulturellen Fintracht
LU1NS ın das CGeneralthema der Tagung. I e stilisieren. I e Herausgeber wollen demge-
nachfolgenden spanisch-, englisch-, franzö genüber das mittelalterliche Spanıen als Raum
sisch- un: deutschsprachigen Tagungsbei- kultureller un: religiöser UÜbergänge verstan-
trage sind den sechs thematischen Abschnit- den WISsSen un: sehen ın den ulturwissen-
ten zugeordnet: Im ersten Abschnitt wird die schaftlichen Konzepten Va  - „ Transfer- un:
Mobilität Va  — Texten un: künstlerischen Transformationsprozessen' SOWIE V  - „Integ-
Ausdrucksformen betrachtet. Im zweıiten eil ratıon un: Desintegration' 1ICLUIEC Perspektiven
werden christliche Techniken der KOommen- un: Deutungsmöglichkeiten. Als topographi-
Jerung muslimischer Tlexte vorgestellt Uunı: scher Wahrnehmungsrahmen mit möglicher
1m Kontext der christlich-muslimischen Be- Gegenwartsrelevanz hinsichtlich e1nes christ-
gegnungsgeschichte diskutiert. Im nachtol- lichen Europas (Norden) un: e1nes muslimi-
genden Abschnitt werden Beispiele eliner schen Nordafrikas Süden) wird für verschie-
flexiven Lektüre un: Widerlegung des Islam dene Geltungsansprüche un: reale Entwick-
durch christliche Autoren dargestellt. Im Ab- lungen das Modell „Christlicher Norden
schnitt „Liminität un: Fragilität der Ak- Muslimischer Süden‘ vorgeschlagen S 75
teure‘ wird deren (srenzsıtuation 1 Span- er gewählte Ansatz ist ın vielerlei Hı1ın-
nungsfeld V  - Zusammenleben un: KON- sicht erkenntnisfördernd. I3E kulturwissen-
frontation unier besonderer Berücksichti- schaftlichen Onzepte schärfen den Blick
SU1NS der Fragilität der Juden ın den Blick für das breite Spektrum des geschichtlichen
S er nächste Abschnitt hat die Materijals un: wirken SsOMI1t e1ner perspekti-
Bemühungen Va  - Christen Z Gegenstand, venbedingten Ausblendung historischer (Je-
ihre FEıgenart durch Tlexte Uunı: Instıtutionen genstände Hierbei wird nicht e1n-

entfalten Uunı: gegenüber Fremdem ab7zu- ftach e1nem erkenntnisleitenden Interesse,
SIENZEN. Im etzten eil werden christliche geschichtliche Kontinuntäten herauszuarbei-
Onzepte der Miı1ss1ı0n un: des Dialogs be- ten, gefolgt. Folgerichtig werden weder die
handelt. Auf die thematisch gegliederten Ab- eınen Phänomene Stabilisierungsfakto-
schnitte folgt eın Ausblick auf die rühneu- 1611 inhaltlich ausgebaut noch werden die
zeitlichen Entwicklungen ın Spanıen. I e anderen nicht integrierbaren Phänomene
schliefsende Bibliographie der Quellen Uunı: abqualifiziert der als geschichtliche Ver-
Studien umfasst 1/5 Seıten; eın detajlliertes werfungen dargestellt. Des weılıteren ist der
Register rundet das Werk ab Erkenntnisfortschritt beachten, den die

Der Tagungsband enthält 1ne beachtliche vorliegende Publikation 1m Vergleich
Breıte historischen Materials, das V  - zahlrei- den bereits erfolgten akademischen O0pe-
hen Vertretern verschiedener nationaler un: ratıonen über mittelalterliches Spanıen be-
schulischer Traditionen wissenschaftlich auf- inhaltet. War noch die Suche nach
bereitet wird. I e Suche nach historischen unkonventionellen Zugängen der (Je-
Beispielen für die Begegnung Va  - Kulturen schichte Va  — al- Andalus eın zentrales Anlie-

99Mittelalter

Matthias M. Tischler/Alexander Fidora (Hg.):
Christlicher Norden – Muslimischer Süden.

Ansprüche und Wirklichkeiten von Chris-

ten, Juden und Muslimen auf der Iberi-

schen Halbinsel im Hoch- und Spätmittelal-

ter, Münster: Aschendorff 2011 (Erudiri Sa-

pientia 7), 789 S, ISBN 978-3-402-10427-9.

Der vorliegende Band ist aus einer Fach-

tagung hervorgegangen, die vom 20. bis

23. Juni 2007 in Frankfurt am Main stattfand.

Die Tagung zeichnete sich durch eine hohe

Internationalität aus. Auf ihr waren über Spa-

nien arbeitende Mediävisten verschiedener

wissenschaftlicher Disziplinen zahlreich ver-

treten. Das Werk hat einen Umfang von 789

Seiten und ist im Aschendorff Verlag Müns-

ter innerhalb der Reihe „Erudiri Sapientia.

Studien zum Mittelalter und seiner Rezepti-

onsgeschichte“ des Hugo von Sankt Viktor-

Instituts Frankfurt am Main erschienen.

Nach dem Vorwort und einer von den

Bandherausgebern verfassten thematisch-

methodischen Annäherung steht die Einfüh-

rung in das Generalthema der Tagung. Die

nachfolgenden spanisch-, englisch-, franzö-

sisch- und deutschsprachigen Tagungsbei-

träge sind den sechs thematischen Abschnit-

ten zugeordnet: Im ersten Abschnitt wird die

Mobilität von Texten und künstlerischen

Ausdrucksformen betrachtet. Im zweiten Teil

werden christliche Techniken der Kommen-

tierung muslimischer Texte vorgestellt und

im Kontext der christlich-muslimischen Be-

gegnungsgeschichte diskutiert. Im nachfol-

genden Abschnitt werden Beispiele einer re-

flexiven Lektüre und Widerlegung des Islam

durch christliche Autoren dargestellt. Im Ab-

schnitt „Liminität und Fragilität der Ak-

teure“ wird deren Grenzsituation im Span-

nungsfeld von Zusammenleben und Kon-

frontation unter besonderer Berücksichti-

gung der Fragilität der Juden in den Blick

genommen. Der nächste Abschnitt hat die

Bemühungen von Christen zum Gegenstand,

ihre Eigenart durch Texte und Institutionen

zu entfalten und gegenüber Fremdem abzu-

grenzen. Im letzten Teil werden christliche

Konzepte der Mission und des Dialogs be-

handelt. Auf die thematisch gegliederten Ab-

schnitte folgt ein Ausblick auf die frühneu-

zeitlichen Entwicklungen in Spanien. Die an-

schließende Bibliographie der Quellen und

Studien umfasst 173 Seiten; ein detailliertes

Register rundet das Werk ab.

Der Tagungsband enthält eine beachtliche

Breite historischen Materials, das von zahlrei-

chen Vertretern verschiedener nationaler und

schulischer Traditionen wissenschaftlich auf-

bereitet wird. Die Suche nach historischen

Beispielen für die Begegnung von Kulturen

und Religionen hat die akademische Auf-

merksamkeit seit einiger Zeit auf das mittel-

alterliche Spanien gelenkt, ohne dass man na-

türlich von den Ergebnissen der Fachtagung

eine Anleitung zur Handhabe gegenwärtiger

Problemlagen erwarten dürfte, wie die He-

rausgeber in ihrem Vorwort zurecht feststel-

len (S. 5). Die Bedeutung der vorgelegten Ar-

beitsergebnisse wird vielmehr in der Förde-

rung des thematisch-methodisch relevanten

Wissenschaftsdiskurses, der Schärfung des

Problembewusstseins und der Vermittlung

eines historisch fundierten sozial-kulturellen

Orientierungsvermögens liegen.

Lange Zeit waren Betrachtungen der Ge-

schichte der Iberischen Halbinsel von vor-

nehmlich spanisch-nationalen und kirchlich-

konfessionellen Perspektiven geprägt, der wis-

senschaftliche Diskurs war von den in ihrem

Blickfeld und ihren Deutungskategorien ent-

standenen Themen bestimmt. Zum Teil

wurde auch versucht, religiöse Pluralität in

der spanischen Geschichte im Sinne einer in-

terreligiösen und interkulturellen Eintracht zu

stilisieren. Die Herausgeber wollen demge-

genüber das mittelalterliche Spanien als Raum

kultureller und religiöser Übergänge verstan-

den wissen und sehen in den kulturwissen-

schaftlichen Konzepten von „Transfer- und

Transformationsprozessen“ sowie von „Integ-

ration und Desintegration“ neue Perspektiven

und Deutungsmöglichkeiten. Als topographi-

scher Wahrnehmungsrahmen mit möglicher

Gegenwartsrelevanz hinsichtlich eines christ-

lichen Europas (Norden) und eines muslimi-

schen Nordafrikas (Süden) wird für verschie-

dene Geltungsansprüche und reale Entwick-

lungen das Modell „Christlicher Norden –

Muslimischer Süden“ vorgeschlagen (S. 28 f).

Der gewählte Ansatz ist in vielerlei Hin-

sicht erkenntnisfördernd. Die kulturwissen-

schaftlichen Konzepte schärfen den Blick

für das breite Spektrum des geschichtlichen

Materials und wirken somit einer perspekti-

venbedingten Ausblendung historischer Ge-

genstände entgegen. Hierbei wird nicht ein-

fach einem erkenntnisleitenden Interesse,

geschichtliche Kontinuitäten herauszuarbei-

ten, gefolgt. Folgerichtig werden weder die

einen Phänomene zu Stabilisierungsfakto-

ren inhaltlich ausgebaut noch werden die

anderen nicht integrierbaren Phänomene

abqualifiziert oder als geschichtliche Ver-

werfungen dargestellt. Des weiteren ist der

Erkenntnisfortschritt zu beachten, den die

vorliegende Publikation im Vergleich zu

den bereits erfolgten akademischen Koope-

rationen über mittelalterliches Spanien be-

inhaltet. War noch die Suche nach neuen

unkonventionellen Zugängen zu der Ge-

schichte von al-Andalus ein zentrales Anlie-
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SCH der Tagung ın Bonn 1mM Maı 7000 s bislang muslimisches Spanıen aufßerhalb des
Martına Müller-Wiener/Christiane Kothe/ wissenschaftlichen Diskurses kaum bekannt
Karl-Heinz Golzio/Joachim CnHerlichs [ Hg ] ist, hat diese Geschichtsperiode für die heu-
Al-Andalus und Europa. 7Zwischen ()rient 1gen Muslimen nicht 11U1 ın der akademıi-

schen Arbeit, sondern uch ın der schuli-und Okzident, Petersberg und oll-
ten die Urganisatoren des Kolloquiums ın schen Bildung, der darstellenden uns un:
Rabat die Beispiele Va  — Kooperation NAT1 - den Medien eınen hohen Stellenwert. FSs
schen den Religionen 1m mittelalterlichen ware LUI1L50 wichtiger, muslimische Wıssen-
Spanıen erforschen und herausarbeiten schaftler einem geschichtshermeneuti-
(Mohammed Hammam [Hg. ] L Occident schen Diskurs, der die vorgelegte Publika-
musulman et | Occident chretien oyen 1107n über die behandelte GeschichtsperiodeÄge, Rabat 1995 |Colloques et sem1inalres; aufnimmt, beteiligen, als Muslime eınen
481) liegt der Frankfurter Tagung bereits bedeutenden el der TIECUCTCIN relig1iösen un:
eın methodischer Ansatz zugrunde, der auf kulturellen Pluralität ın Europa darstellen.
der Grundlage der FEinsichten ın die vielfäl- uch die Bandherausgeber selhbst sind sich
1gen Dynamiken der interreligiösen Fnt- dieses Desiderats bewusst S
wicklungen 1m mittelalterlichen Spanıen Mıt dem vorliegenden Werk ist 1ne grund-
und ın deren Deutung entwickelt wurde. legende geschichtswissenschaftliche Publika-
berner ist der erwartende konstruktive t10n entstanden, Cie bedeutende Untersu-
Beıtrag den aktuellen Diskursen über chungsergebnisse zahlreicher führender HOT-
Identität und gesellschaftlich-demographi- scher enthält un: SsOMmMıIıt den aktuellsten inter-
sche Normativıtaten C1111611 Im nNnier- nationalen Forschungsstand verschiedener
schied den verschiedenen Kulturbe- Disziplinen über 1ne Epoche der europä-
oriffen Oor1entierten Bemühungen ZUT Siche- ischen Geschichte V  - besonderer WISsSeN-
LUNS des gesellschaftlichen Besitzstandes schaftlicher Uunı: gesellschaftlicher Relevanız
dürften kulturwissenschaftlich vermittelte reflektiert. IDEN Buch bietet 1ne vorzügliche
Arbeitsergebnisse über die interreligiöse Grundlage für diejenigen, Cie sich ın Cie be-
Geschichte Europas 1ICLUE Perspektiven und handelte Geschichtsperiode un: Cdie einschlä-
Deutungshorizonte eröffnen. gıge assenschaftliche Debatte einarbeiten

I3E kulturwissenschaftlichen Onzepte wollen, Anregungen für Cie ejgene HOT-
werden Va  — den Tagungsorganisatoren für schungsarbeit suchen der sich HOor-
das CGjeneralthema vorgeschlagen. [eses schungsdiskurs beteiligen möchten. Dem Ta-
thodische Hauptanliegen kommt ın den the- gungsband kommt noch 1nNe weıtere Funk-

t10n Indem unterschiedliche ey1ıstent1-matischen Einzelbeiträgen unterschiedlich
stark Z Tragen. Dabei schwingt ın den elle Standorte, verschiedene akademische 7u-
vorgelegten Geschichtsdeutungen eın nıicht gange un: 7 . abweichende Ergebnisse
geringes Ma{is persönlichem Fiınsatz und vereınt, relativiert folgerichtig manche aka-
Betroffenheit der Autoren miıt. [ es darf demische Ausschliefslichkeitsansprüche. ] Nese
gesichts der aktuellen Relevanz des Tagungs- Finsicht kann allerding 11UT demjenigen
themas nicht verwundern, WEI111 1114A11 zudem teilwerden, der das JI} Werk Se1NES
die Va  - Burkhard Gladigow herausgestellte beeindruckenden Umfangs ZUTr Kenntn1s
relig1öse Relevanz neuzeitlicher Wıssen- nımmt. Und für lne ausführliche Lektüre
schaften bedenkt (Burkhard Gladigow, FUuro- kann ich den Tagungsband empfehlen!
päische Religionsgeschichte, 1n Hans Hamburg [907 Pochoshajew
Kippenberg/Brigitte Luchesi [ Hg. ] Lokale
Religionsgeschichte, Marburg 1995, 1-4
uch die Tagung selhbst hatte eınen weltan- Schmies, Bernd Hg.) Klara Vorn A SsS1S? Switi-
schaulichen Standort, näamlich das katholi- schen Bettelarmuft und Beziehungsreichtum.
sche Hugo Va  - Sankt Viktor-Institut. [ eser eıträge ZUTr TICUECTECIN deutschsprachigen
Standort erklärt möglicherweise, der Klara-Forschung, Munster Aschendorff
Ausblick 1m Anschluss die Tagungsbei- 011 (Franziskanische Forschungen 51),
trage 1m Zeichen eiıner dezidiert katholi- X —H 555 5., ISBN 0/85-3-402-1565/-9
schen Perspektive steht. F1ıne muslimische
Perspektive ist hingegen untier den verschie- Der V  - Bernd Schmies 1m Auftrag der
denen akademischen Traditionen und unier- „Fachstelle Franziskanische Forschung” ın
schiedlichen Standorten der Tagung nıicht Munster herausgegebene Sammelband soll
tfinden. [ es ist LUIL50 bedauerlicher, als die Cie deutschsprachige Klaraforschung des et7-
Geschichtsepoche, der die Aufmerksamkeit ten Jahrzehnts vorstellen. Denn, WIE der He-
der Tagungsarbeit gilt, 1 islamisch geprag- rausgeber ın seinem Vorwort schreibt, U:
ten Kulturraum 1Ne besondere Bedeutung Bild der HL lara Va  - ÄASI1SS1] (1194-1253) hat
hat Denn 1m Unterschied 7zu Westen, sich ın den etzten Jahren grundlegend veran-

K 174 Band A4-

100 Literarische Berichte und Anzeigen

gen der Tagung in Bonn im Mai 2000 (s.

Martina Müller-Wiener/Christiane Kothe/

Karl-Heinz Golzio/Joachim Gierlichs [Hg],

Al-Andalus und Europa. Zwischen Orient

und Okzident, Petersberg 2004) und woll-

ten die Organisatoren des Kolloquiums in

Rabat die Beispiele von Kooperation zwi-

schen den Religionen im mittelalterlichen

Spanien erforschen und herausarbeiten

(Mohammed Hammam [Hg.], L’Occident

musulman et l’Occident chrétien au Moyen

Âge, Rabat 1995 [Colloques et séminaires;

48]), so liegt der Frankfurter Tagung bereits

ein methodischer Ansatz zugrunde, der auf

der Grundlage der Einsichten in die vielfäl-

tigen Dynamiken der interreligiösen Ent-

wicklungen im mittelalterlichen Spanien

und in deren Deutung entwickelt wurde.

Ferner ist der zu erwartende konstruktive

Beitrag zu den aktuellen Diskursen über

Identität und gesellschaftlich-demographi-

sche Normativitäten zu nennen: Im Unter-

schied zu den an verschiedenen Kulturbe-

griffen orientierten Bemühungen zur Siche-

rung des gesellschaftlichen Besitzstandes

dürften kulturwissenschaftlich vermittelte

Arbeitsergebnisse über die interreligiöse

Geschichte Europas neue Perspektiven und

Deutungshorizonte eröffnen.

Die kulturwissenschaftlichen Konzepte

werden von den Tagungsorganisatoren für

das Generalthema vorgeschlagen. Dieses me-

thodische Hauptanliegen kommt in den the-

matischen Einzelbeiträgen unterschiedlich

stark zum Tragen. Dabei schwingt in den

vorgelegten Geschichtsdeutungen ein nicht

geringes Maß an persönlichem Einsatz und

Betroffenheit der Autoren mit. Dies darf an-

gesichts der aktuellen Relevanz des Tagungs-

themas nicht verwundern, wenn man zudem

die von Burkhard Gladigow herausgestellte

religiöse Relevanz neuzeitlicher Wissen-

schaften bedenkt (Burkhard Gladigow, Euro-

päische Religionsgeschichte, in: Hans G.

Kippenberg/Brigitte Luchesi [Hg.], Lokale

Religionsgeschichte, Marburg 1995, 21-42).

Auch die Tagung selbst hatte einen weltan-

schaulichen Standort, nämlich das katholi-

sche Hugo von Sankt Viktor-Institut. Dieser

Standort erklärt möglicherweise, warum der

Ausblick im Anschluss an die Tagungsbei-

träge im Zeichen einer dezidiert katholi-

schen Perspektive steht. Eine muslimische

Perspektive ist hingegen unter den verschie-

denen akademischen Traditionen und unter-

schiedlichen Standorten der Tagung nicht zu

finden. Dies ist umso bedauerlicher, als die

Geschichtsepoche, der die Aufmerksamkeit

der Tagungsarbeit gilt, im islamisch gepräg-

ten Kulturraum eine besondere Bedeutung

hat. Denn im Unterschied zum Westen, wo
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bislang muslimisches Spanien außerhalb des

wissenschaftlichen Diskurses kaum bekannt

ist, hat diese Geschichtsperiode für die heu-

tigen Muslimen nicht nur in der akademi-

schen Arbeit, sondern auch in der schuli-

schen Bildung, der darstellenden Kunst und

den Medien einen hohen Stellenwert. Es

wäre umso wichtiger, muslimische Wissen-

schaftler an einem geschichtshermeneuti-

schen Diskurs, der die vorgelegte Publika-

tion über die behandelte Geschichtsperiode

aufnimmt, zu beteiligen, als Muslime einen

bedeutenden Teil der neueren religiösen und

kulturellen Pluralität in Europa darstellen.

Auch die Bandherausgeber selbst sind sich

dieses Desiderats bewusst (S. 32 f).

Mit dem vorliegenden Werk ist eine grund-

legende geschichtswissenschaftliche Publika-

tion entstanden, die bedeutende Untersu-

chungsergebnisse zahlreicher führender For-

scher enthält und somit den aktuellsten inter-

nationalen Forschungsstand verschiedener

Disziplinen über eine Epoche der europä-

ischen Geschichte von besonderer wissen-

schaftlicher und gesellschaftlicher Relevanz

reflektiert. Das Buch bietet eine vorzügliche

Grundlage für diejenigen, die sich in die be-

handelte Geschichtsperiode und die einschlä-

gige wissenschaftliche Debatte einarbeiten

wollen, Anregungen für die eigene For-

schungsarbeit suchen oder sich am For-

schungsdiskurs beteiligen möchten. Dem Ta-

gungsband kommt noch eine weitere Funk-

tion zu: Indem er unterschiedliche existenti-

elle Standorte, verschiedene akademische Zu-

gänge und z. T. abweichende Ergebnisse

vereint, relativiert er folgerichtig manche aka-

demische Ausschließlichkeitsansprüche. Diese

Einsicht kann allerding nur demjenigen zu-

teilwerden, der das ganze Werk trotz seines

beeindruckenden Umfangs zur Kenntnis

nimmt. Und für eine ausführliche Lektüre

kann ich den Tagungsband nur empfehlen!

Hamburg Igor Pochoshajew

Schmies, Bernd (Hg.): Klara von Assisi Zwi-
schen Bettelarmut und Beziehungsreichtum.

Beiträge zur neueren deutschsprachigen

Klara-Forschung, Münster: Aschendorff

2011 (Franziskanische Forschungen 51),

X+ 588 S., ISBN 978-3-402-18687-9.

Der von Bernd Schmies im Auftrag der

„Fachstelle Franziskanische Forschung“ in

Münster herausgegebene Sammelband soll

die deutschsprachige Klaraforschung des letz-

ten Jahrzehnts vorstellen. Denn, wie der He-

rausgeber in seinem Vorwort schreibt, „unser

Bild der hl. Klara von Asissi (1194–1253) hat

sich in den letzten Jahren grundlegend verän-
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dert“ 1I1X| D)as blieb nıicht 11U1 1ne interne gestellungen bereichert. Der Obertitel des
Sicht interessj]erter Forscherinnen un: HOTr- Forschungsberichts: „Fıine 1TICH entdeckte
scher Besonders der frauenspezifische, Lichtgestalt” [213| macht Kusters eZUug-
dere Blick auf 1Ne Heilige, die bisher 1m nahme auf die grundlegende Dssertation V  -
Schatten ihres Vorbildes, des HL Franziskus Kreidler-Kos deutlich, ın deren Vorwort
V  - ASSsI1s1, stand, erkannte Klara 11L  - als 1ne ebenfalls schon auf den wichtigen Austausch
Gestalt miıt elner ejlgenen, gahlz fraulichen miıt dem Schweizer Kapuzıner hingewiesen

wurde. [ )ass Kuster darüberhinaus Cie CUCICun: Sahız entschiedenen Ausprägung der
franziskanischen Lebensform. [ )as Wl VOT al- Forschung Franziskus un: lara V  - ÄS-
lem der ausgezeichneten Tübinger [sserta- 6151 11  U beobachtete un: auswertefte, ze1g!
1107n (1999) Va  - Martına Kreidler-Kos VCI- siıch nıicht 11UT ın den aktuellen Nachträgen
danken, die unter dem 'Titel: ‚Klara V  - ÄS- bei selnen hier dokumentierten Arbeiten,
6151 Schattenfrau un: Lichtgestalt” veröffent- sondern uch ın e1nem kritischen Blick auf
licht wurde (Tübinger Studien ZUTr Theologie „LEUCIE Interpretationen , die das, „ WAS TAan-
un: Philosophie L/, Tübingen-Basel ziskus un: Klara V  - ÄSSI1S] verbindet“ „ ZWI-

schen unzertrennlicher Freundschaft un:Kreidler-Kos ist uch ma{isgebend ın dem
vorliegenden Gemeinschaftswerk präsent, brüderlichem Desinteresse“ Sahız verschieden
ohl miıt ihren eigenen äalteren Uunı: 1TICUECTCIN sahen 257-2731. Mag die unterschiedliche
Beılträgen WIE uch ın Arbeiten, Cie S1Ee miıt Einschätzung der Quellen, Cie die „quaest1o0
anderen Autoren verfasst hat /7u franciscana “ WIE die „quaest1o clariana”
Begınn der „Wiederabdrucke”, die den über- kennzeichnet, unterschiedlichen nterpre-
wiegenden ersten eil des Bandes ausmachen tatıonen Anlass geben, als gesichertes Ergeb-
1-3 findet sich 1ne Studie V  - Kreidler- N1S der aktuellen Forschung darf 1Ne „JICLLC
KOS über verschiedene „Frauenfreundschaf- Chronologie lara V  - Assıis1i ” gelten, Cie
ten der heiligen Klara Va  - Assis]i” anhand des 7006 Kreidler-Kos un: Kuster ausführlich
Klara-Wortes die HL gnes V  - Prag: „Ich darstellten 287-326|. Wenn uch bei diesen
halte dich für 1ne Gehilfin (,ottes selhst“ [1— beiden Persönlichkeiten die Dynamik der
31 ] Hıer kam nicht 11UT die Beziehung Ag- 1ICUECTECIN deutschsprachigen Klaraforschung
11C5 Va  - Prag, Cie durch l1er Briefe Klaras besonders sichtbar wird, FEinzelthemen des
gnes gut dokumentiert ist _2] ZUTr Lebensweges Klaras hatten uch andere
Sprache un: die ihrer leiblichen Schwester Wichtiges beizutragen, der Franziskaner
gnes V  - ÄSSI1S] [8-12] sondern uch ihre Benedikt Mertens den Themen: „DIie Dy-
Freundschaften weni1ger bekannten Frauen namıiık des geistlichen eges. ewegung un:
un: Mitschwestern, Cie bezeichnend sind für Fortschritt 1 Vokabular der Klaraschriften‘
Klaras besonderen geistlichen Weg WIE für _4] „JIn menschlichen Beziehungen hei-
die Resonanz un: Unterstützung, die S1E SC lig werden Klara V  - Assis]” 375-382]. Im
rade bei Frauen fand S irrıtıert allerdings KreIls der Dresdner Ordensforschung
e{was, dass 1Ne alsche Namensform („Pacifi- ert Melville un: Annette Kehnel schrieh
c1a „Pacifica ) stehen geblieben ist | 5— C'laudia Markert über „ U beata paupertas.
71 Sollten solch einere Fehler weiterhin do- Zur Auslegung der TIMULN ın den Briefen der
kumentiert werden? Jedenfalls oriff Kreidler- HL lara gnes Va  - Prag” _5] un:
KOS diese alsche Namensform nicht mehr der Beziehung zwischen „Agnes V  - Prag
auf, als S1E 2005 geme1insam miıt dem Kapuz1- un: lara V  - Assis]” INg uch der Altmeis-
11CT Niklaus Kuster un: der Klarisse Ancilla ter der deutschen Ordensforschung aspar
Röttger „Antworten der aktuellen Forschung Elm nach 237-2551. Der Kapuzıner un:
un: 1ICLIEC Fragen‘ 7zu ‚bewegten Leben Va  - Franziskanologe NiIiOonN Rotzetter suchte C
lara vorlegte 173-139, hier 76] Mıt Kuster hand e1nes eigenartıgen Rituals des HL bran7z
wertetl Kreidler-Kos 7004 die „ Tafel-Ikone der das Verhältnis Va  - Franziskus un: Klara
C'lara V  - Asscıs1i" als „e1n Bild Va  - He1- deuten 275-285]. F1ne ausführliche „Inter-
ligkeit‘ 167-192]; denn Kuster hatte 2005 pretation der OÖrdensregel der heiligen Klara
dieses „ Tafelbild” SCHAaUCI analysiert |141—- Va  - Assis]” legte 2007 Theresia Maıyer als
165| FTr hatte Ja bereits 20072 miıt seinem Be1- theologische Diplomarbeit VT miıt dem
trag: „Schriften des Franziskus Klara V  - Obertitel: „Forma vitae” 327-374|1.
ÄSSCIS]. F1ne Spurensuche zwischen ‚plura SCT1- e bisher besprochene Sammlung frühe-
pta un: dem Schweigen der Quellen” sich ın 1C7T Arbeiten wird 1 zweıiten el ergäanzt
die Klara-Forschung eingearbeitet _7] durch „Originalbeiträge” 385-575l1, bei de-
un: S1E 2004-05 ın seinem Beıtrag: „San DE 11611 vertiraute Namen wiederkehren. So be-
M1anO0 zwischen SOrores Mınores un: dem schreibt Niklaus Kuster „Klaras San DDamı-
päpstlichen Ydo Sanctı AamMIAanT. 193-211 A  - ın der Franziskusvita des Thomas Va  -
SOWIE ın dem „Forschungsbericht lara Celano‘ 385-403 Uunı: gibt Z Schluss @1-
V  - Assıis1i ” 213-236 miıt eigenen '‘LCI1 Hra- 11611 „Überblick“ über „bedeutsame Publika-
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dert“ [IX]. Das blieb nicht nur eine interne

Sicht interessierter Forscherinnen und For-

scher. Besonders der frauenspezifische, an-

dere Blick auf eine Heilige, die bisher im

Schatten ihres Vorbildes, des hl. Franziskus

von Assisi, stand, erkannte Klara nun als eine

Gestalt mit einer eigenen, ganz fraulichen

und ganz entschiedenen Ausprägung der

franziskanischen Lebensform. Das war vor al-

lem der ausgezeichneten Tübinger Disserta-

tion (1999) von Martina Kreidler-Kos zu ver-

danken, die unter dem Titel: „Klara von As-

sisi. Schattenfrau und Lichtgestalt“ veröffent-

licht wurde (Tübinger Studien zur Theologie

und Philosophie 17, Tübingen-Basel 2000).

Kreidler-Kos ist auch maßgebend in dem

vorliegenden Gemeinschaftswerk präsent, so-

wohl mit ihren eigenen älteren und neueren

Beiträgen wie auch in Arbeiten, die sie mit

anderen Autoren zusammen verfasst hat. Zu

Beginn der „Wiederabdrucke“, die den über-

wiegenden ersten Teil des Bandes ausmachen

[1–382], findet sich eine Studie von Kreidler-

Kos über verschiedene „Frauenfreundschaf-

ten der heiligen Klara von Assisi“ anhand des

Klara-Wortes an die hl. Agnes von Prag: „Ich

halte dich für eine Gehilfin Gottes selbst“ [1–

31]. Hier kam nicht nur die Beziehung zu Ag-

nes von Prag, die durch vier Briefe Klaras an

Agnes gut dokumentiert ist [12–22], zur

Sprache und die zu ihrer leiblichen Schwester

Agnes von Assisi [8–12], sondern auch ihre

Freundschaften zu weniger bekannten Frauen

und Mitschwestern, die bezeichnend sind für

Klaras besonderen geistlichen Weg wie für

die Resonanz und Unterstützung, die sie ge-

rade bei Frauen fand. Es irritiert allerdings

etwas, dass eine falsche Namensform („Pacifi-

cia“ statt „Pacifica“) stehen geblieben ist [5–

7]. Sollten solch kleinere Fehler weiterhin do-

kumentiert werden? Jedenfalls griff Kreidler-

Kos diese falsche Namensform nicht mehr

auf, als sie 2003 gemeinsam mit dem Kapuzi-

ner Niklaus Kuster und der Klarisse Ancilla

Röttger „Antworten der aktuellen Forschung

und neue Fragen“ zum ,bewegten Leben‘ von

Klara vorlegte [73–139, hier 76]. Mit Kuster

wertet Kreidler-Kos 2004 die „Tafel-Ikone der

Clara von Assisi“ als „ein neues Bild von Hei-

ligkeit“ [167–192]; denn Kuster hatte 2003

dieses „Tafelbild“ genauer analysiert [141–

165]. Er hatte ja bereits 2002 mit seinem Bei-

trag: „Schriften des Franziskus an Klara von

Assisi. Eine Spurensuche zwischen ,plura scri-

pta‘ und dem Schweigen der Quellen“ sich in

die Klara-Forschung eingearbeitet [57–71]

und sie 2004–05 in seinem Beitrag: „San Da-

miano zwischen Sorores Minores und dem

päpstlichen Ordo Sancti Damiani“ [193–211]

sowie in dem „Forschungsbericht zu Clara

von Assisi“ [213–236] mit eigenen neuen Fra-

gestellungen bereichert. Der Obertitel des

Forschungsberichts: „Eine neu entdeckte

Lichtgestalt“ [213] macht Kusters Bezug-

nahme auf die grundlegende Dissertation von

Kreidler-Kos deutlich, in deren Vorwort

ebenfalls schon auf den wichtigen Austausch

mit dem Schweizer Kapuziner hingewiesen

wurde. Dass Kuster darüberhinaus die neuere

Forschung zu Franziskus und Klara von As-

sisi genau beobachtete und auswertete, zeigt

sich nicht nur in den aktuellen Nachträgen

bei seinen hier dokumentierten Arbeiten,

sondern auch in einem kritischen Blick auf

„neuere Interpretationen“, die das, „was Fran-

ziskus und Klara von Assisi verbindet“ „zwi-

schen unzertrennlicher Freundschaft und

brüderlichem Desinteresse“ ganz verschieden

sahen [257–273]. Mag die unterschiedliche

Einschätzung der Quellen, die die „quaestio

franciscana“ wie die „quaestio clariana“

kennzeichnet, zu unterschiedlichen Interpre-

tationen Anlass geben, als gesichertes Ergeb-

nis der aktuellen Forschung darf eine „neue

Chronologie zu Clara von Assisi“ gelten, die

2006 Kreidler-Kos und Kuster ausführlich

darstellten [287–326]. Wenn auch bei diesen

beiden Persönlichkeiten die Dynamik der

neueren deutschsprachigen Klaraforschung

besonders sichtbar wird, zu Einzelthemen des

Lebensweges Klaras hatten auch andere

Wichtiges beizutragen, so der Franziskaner

Benedikt Mertens zu den Themen: „Die Dy-

namik des geistlichen Weges. Bewegung und

Fortschritt im Vokabular der Klaraschriften“

[33–41]; „In menschlichen Beziehungen hei-

lig werden – Klara von Assisi“ [375–382]. Im

Kreis der Dresdner Ordensforschung um

Gert Melville und Annette Kehnel schrieb

Claudia Markert über: „O beata paupertas.

Zur Auslegung der Armut in den Briefen der

hl. Klara an Agnes von Prag“ [43–55]; und

der Beziehung zwischen „Agnes von Prag

und Klara von Assisi“ ging auch der Altmeis-

ter der deutschen Ordensforschung Kaspar

Elm nach [237–255]. Der Kapuziner und

Franziskanologe Anton Rotzetter suchte an-

hand eines eigenartigen Rituals des hl. Franz

das Verhältnis von Franziskus und Klara zu

deuten [275–285]. Eine ausführliche „Inter-

pretation der Ordensregel der heiligen Klara

von Assisi“ legte 2007 Theresia Maier als

theologische Diplomarbeit vor mit dem

Obertitel: „Forma vitae“ [327–374].

Die bisher besprochene Sammlung frühe-

rer Arbeiten wird im zweiten Teil ergänzt

durch „Originalbeiträge“ [385–575], bei de-

nen vertraute Namen wiederkehren. So be-

schreibt Niklaus Kuster „Klaras San Dami-

ano in der Franziskusvita des Thomas von

Celano“ [385–403] und gibt zum Schluss ei-

nen „Überblick“ über „bedeutsame Publika-
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t10onen ce1t 7005” miıt dem Titel: ‚Klara Va  - Hideki Nakamura: „AFFLOT InvisıbaIum.. e
Assıisi ” ‚eıne lebendige Quelle” 559-575]1. Liebe 1 Denken Richards V  - Sankt
D)as „Francıscan Instıtute (nicht: ‚Institut )” [OÖOT (+ Munster Aschendorff 011
arbeitet freilich nıicht ın „New 'ork“” 1564 (Instrumenta 4904 5., ISBN U/8-3-402-
sondern ın aın Bbonaventure, N Y, ber 1m 10475-6
auflßsersten Westen des taates New 'ork.
Kreidler-Kos berichtet miıt dem Titel: „Von Hideki Nakamura legt miıt SEe1Ner 1 )1S-
eigenem Wohlklang" über ihre persönlichen sertatiıon eın Werk über Richard Va  - Sankt
„Beobachtungen ZUT deutschen ber- Viktor Ol;, das „e1n Grundanliegen, das se1ın
setzung der Heiligsprechungsprozesses der |Richard V  - Sankt Viktor| gesamtes Denken
Klara Va  — Asscısi" 439-503]. Ancilla Röttger durchdringt” 13) herausarbeiten möchte. FSs
bringt ıne „interpretierende Zusammenftas- soll elinen hermeneutischen Schlüssel bieten,
S11 des Grabungsberichts‘ den 1TICUECTCIN die Tlexte des Viktoriners 1 richtigen
„archäologischen Untersuchungen ın San Licht lesen. /we]l Forschungslücken sind

dafür schliessen: erstens Imnussen Theorie2MM1AaN0 529-558]. Auf die ausgedehnte
Diskussion 7zu Testament der heiligen un: Praxıs der Schriftauslegung 1m Hinblick
Klara geht der ın Rom ehrende Kapuzıner auf das Denken Richards 1TICH bedacht WCI -
un: Franziskusforscher Leonhard Lehmann den, ber uch die Einbettung Se1NES Werks
e1gens eın ın SE1Ner klärenden Arbeit miıt Beniamın MINHNOF ın seın SaNzZeS Denken 1110155
dem Thema: „DiIe Echtheit des Testaments noch geleistet werden, weil der UTLOr darın
der heiligen Klara F1n Vergleich miıt ihren den Schlüssel Z Verständnis des CGrund-
Briefen‘ 405-438]. er Tiroler Franziskaner anliegens des mittelalterlichen Denkers sieht
Johannes Schneider veröffentlicht 1 VOr- e Antwort auf die Untersuchung wird
oriff auf die für 20172 geplante deutsche (J1e- schon ın der Einleitung eın erstes Mal SC
samtausgabe der Klara-Quellen bedeutsame ben „Richards Anliegen ist CD‚ den Men-
Texte, vermutlich überliefert Va  — Arnald Va  - schen elinen Weg ZUTr Vollendung ihrer FX1S-
Sarrant, näamlich: „Das Leben der heiligen ([en7z welsen, der näamlich darın besteht,
gnes Va  - ÄASSI1IS] un: ihr Brief ihre lieben.“ 14) I e Arbeit besteht ALULS drei
Schwester, die heilige Klara“ 507-528]1. Teilen: die Erarbeitung der Grundlagen der

I e Quellen Z Leben un: ZUTr Wirkung Erkenntnistheorie, die Anthropologie SC
Klaras VO11 ÄSSI1S] werden ohl uch ın 7u- stutzt auf Benitamın MNO un: die Theologie,
kunft unterschiedliche Interpretationen ihres die das Grundanliegen des schottischen (J1e-
Lebensweges un: ihrer Lebensform Offen ehrten Z Ausdruck bringt.
lassen. ber Cie deutschsprachige Klarafor- Grundlagen. Um das Denken Va  - Richard
schung hat gerade ın den etzten Jahren Klaras Va  — Sankt Viktor verstehen, ski7z7jert der
persönliche un: frauliche Eigenständigkeit ın UTLOr 7zuerst den anthropologischen CGrund-
der Beziehung cselbst ihrem Vorbild TAanNn- rahmen (19 V  - dem der Viktoriner ALULLS-
ziskus V  - ÄSSI1S] un: gahlz entscheidend ın ist Der Mensch, Va  - ott geschaf-
ihrer Istanz ZUTr offiziellen kirchlichen Non- fen, verfügt ursprünglich über drei ufter:
nenpolitik sichtbar gemacht. Dabe:i wurde Gottebenbildlichkeit 1m ezug auf das FT-
deutlich, dass Klara V  - ÄSSI1S] keinen eigenen kennen (ratio), Gottähnlichkeit bezüglich der
7weılten Orden gründen wollte, sondern dass Liebe (dilecti0) Uunı: schliesslich Unsterblich-
S1E ihre CGemeinschaft der „Armen Frauen‘ als keit (immortalitas corporis). ott schafft ALULS
eil der V  - Franziskus begonnenen franzis- Liebe den Menschen, der auf den rsprung
kanischen ewegung un: dann der „Vlta IM- bezogen bleibt. Durch die FErbsünde ist diese
norum sah, bis hinein ın Klaras eigene Beziehung un: das Frkennen beeinträchtigt.
„Torma vitae”, ihre ‚Regel V  - 1L252-535, Cdie „Ihn ott| erkennen, gelingt dem Men-
sich noch ma{isgebend den Vorgaben des schen miıt der beeinträchtigten Frkenntnisfä-
Tranzıiskus für se1Ne Schwestern un: der higkeit nicht  C6 24) Ziel un: Berufung des
„Regula Bullata” der Minderbrüder V  - 1273 Menschen ist CD‚ das ute (darunter uch die
OrJıentierte. Der vorliegende Sammelband wird Erkenntnis) wieder erlangen. In der
hoffentlich dazu beitragen, dass diese HOT- Schrift un: ihrer Auslegung liegt die Quelle,
schungsergebnisse noch besser ZUT Geltung (,ottes Heilswerk, das dem Menschen ZUT
kommen. Jedenfalls bieten Cie hier gesammel- Vollendung se1lNner innerweltlichen Fx1stenz
ten Arbeiten elinen Zugang ZUTr nıicht SC verhilft. er 1m Mittelalter übliche vierfache
nügend bekannten geschichtlichen Gestalt Schriftsinn bildete uch für Richard die
und grofßsen Tau lara V  - ASSISI, ın deren Grundlage der Exegese beschreibt detajl-
Leben un: CGemeinschaft Cie franziskanische liert Uunı: präzise die Erkenntnistheorie des
UOrlJentierung Evangelium Jesu Christi be- muittelalterlichen Denkers, die über die Stufen
sonders eindrucksvaoll Vorschein kam Iimagiınatıo, ratıo Uunı: intelligentia führt 45)

Fulda Johannes arl Schtageter e muittelalterliche Exegese ist ausserst diffe-
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tionen seit 2005“ mit dem Titel: „Klara von

Assisi“ ,eine lebendige Quelle‘“ [559–575].

Das „Franciscan Institute (nicht: ,Institut‘)“

arbeitet freilich nicht in „New York“ [564],

sondern in Saint Bonaventure, NY, aber im

äußersten Westen des Staates New York.

Kreidler-Kos berichtet mit dem Titel: „Von

eigenem Wohlklang“ über ihre persönlichen

„Beobachtungen zur neuen deutschen Über-

setzung der Heiligsprechungsprozesses der

Klara von Assisi“ [439–503]. Ancilla Röttger

bringt eine „interpretierende Zusammenfas-

sung des Grabungsberichts“ zu den neueren

„archäologischen Untersuchungen in San

Damiano“ [529–558]. Auf die ausgedehnte

Diskussion zum Testament der heiligen

Klara geht der in Rom lehrende Kapuziner

und Franziskusforscher Leonhard Lehmann

eigens ein in seiner klärenden Arbeit mit

dem Thema: „Die Echtheit des Testaments

der heiligen Klara. Ein Vergleich mit ihren

Briefen“ [405–438]. Der Tiroler Franziskaner

Johannes Schneider veröffentlicht im Vor-

griff auf die für 2012 geplante deutsche Ge-

samtausgabe der Klara-Quellen bedeutsame

Texte, vermutlich überliefert von Arnald von

Sarrant, nämlich: „Das Leben der heiligen

Agnes von Assisi und ihr Brief an ihre

Schwester, die heilige Klara“ [507–528].

Die Quellen zum Leben und zur Wirkung

Klaras von Assisi werden wohl auch in Zu-

kunft unterschiedliche Interpretationen ihres

Lebensweges und ihrer Lebensform offen

lassen. Aber die deutschsprachige Klarafor-

schung hat gerade in den letzten Jahren Klaras

persönliche und frauliche Eigenständigkeit in

der Beziehung selbst zu ihrem Vorbild Fran-

ziskus von Assisi und ganz entscheidend in

ihrer Distanz zur offiziellen kirchlichen Non-

nenpolitik sichtbar gemacht. Dabei wurde

deutlich, dass Klara von Assisi keinen eigenen

zweiten Orden gründen wollte, sondern dass

sie ihre Gemeinschaft der „Armen Frauen“ als

Teil der von Franziskus begonnenen franzis-

kanischen Bewegung und dann der „vita mi-

norum“ sah, bis hinein in Klaras eigene

„forma vitae“, ihre ,Regel‘ von 1252–53, die

sich noch maßgebend an den Vorgaben des

Franziskus für seine Schwestern und an der

„Regula Bullata“ der Minderbrüder von 1223

orientierte. Der vorliegende Sammelband wird

hoffentlich dazu beitragen, dass diese For-

schungsergebnisse noch besser zur Geltung

kommen. Jedenfalls bieten die hier gesammel-

ten Arbeiten einen guten Zugang zur nicht ge-

nügend bekannten geschichtlichen Gestalt

und großen Frau Klara von Assisi, in deren

Leben und Gemeinschaft die franziskanische

Orientierung am Evangelium Jesu Christi be-

sonders eindrucksvoll zum Vorschein kam.

Fulda Johannes Karl Schlageter

ZKG 124. Band 2014-1

Hideki Nakamura: „amor invisibilium“. Die

Liebe im Denken Richards von Sankt Vik-

tor (+ 1173), Münster: Aschendorff 2011

(Instrumenta 5), 494 S., ISBN 978-3-402-

10428-6.

Hideki Nakamura SJ legt mit seiner Dis-

sertation ein Werk über Richard von Sankt

Viktor vor, das „ein Grundanliegen, das sein

[Richard von Sankt Viktor] gesamtes Denken

durchdringt“ (13) herausarbeiten möchte. Es

soll einen hermeneutischen Schlüssel bieten,

um die Texte desViktoriners im richtigen

Licht zu lesen. Zwei Forschungslücken sind

dafür zu schliessen: erstens müssen Theorie

und Praxis der Schriftauslegung im Hinblick

auf das Denken Richards neu bedacht wer-

den, aber auch die Einbettung seines Werks

Beniamin minor in sein ganzes Denken muss

noch geleistet werden, weil der Autor darin

den Schlüssel zum Verständnis des Grund-

anliegens des mittelalterlichen Denkers sieht.

Die Antwort auf die Untersuchung wird

schon in der Einleitung ein erstes Mal gege-

ben: „Richards Anliegen ist es, den Men-

schen einen Weg zur Vollendung ihrer Exis-

tenz zu weisen, der nämlich darin besteht,

zu lieben.“ (14). Die Arbeit besteht aus drei

Teilen: die Erarbeitung der Grundlagen der

Erkenntnistheorie, die Anthropologie ge-

stützt auf Beniamin minor und die Theologie,

die das Grundanliegen des schottischen Ge-

lehrten zum Ausdruck bringt.

Grundlagen. Um das Denken von Richard

von Sankt Viktor zu verstehen, skizziert der

Autor zuerst den anthropologischen Grund-

rahmen (19 f.), von dem der Viktoriner aus-

gegangen ist. Der Mensch, von Gott geschaf-

fen, verfügt ursprünglich über drei Güter:

Gottebenbildlichkeit im Bezug auf das Er-

kennen (ratio), Gottähnlichkeit bezüglich der

Liebe (dilectio) und schliesslich Unsterblich-

keit (immortalitas corporis). Gott schafft aus

Liebe den Menschen, der auf den Ursprung

bezogen bleibt. Durch die Erbsünde ist diese

Beziehung und das Erkennen beeinträchtigt.

„Ihn [Gott] zu erkennen, gelingt dem Men-

schen mit der beeinträchtigten Erkenntnisfä-

higkeit nicht.“ (24). Ziel und Berufung des

Menschen ist es, das Gute (darunter auch die

Erkenntnis) wieder zu erlangen. In der

Schrift und ihrer Auslegung liegt die Quelle,

Gottes Heilswerk, das dem Menschen zur

Vollendung seiner innerweltlichen Existenz

verhilft. Der im Mittelalter übliche vierfache

Schriftsinn bildete auch für Richard die

Grundlage der Exegese. N. beschreibt detail-

liert und präzise die Erkenntnistheorie des

mittelalterlichen Denkers, die über die Stufen

imaginatio, ratio und intelligentia führt (45).

Die mittelalterliche Exegese ist äusserst diffe-
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renzijert Uunı: unterscheidet 1er Schriftsinne, lie Josefs (vgl. (Jen 45) steht dafür. Wıe
die Je aufeinander aufbauen. Der UTlOr ze1g! uch spater zeıgt, ist diese praktische, morali-
auf, dass für den Viktoriner der tropologi- sche e1te un: das Mıtsein mit den anderen
sche Schriftsinn zentral ist 79) we:il durch Menschen eın Grundanliegen Richards V  -
dieses moralische Wiıssen die Unversehrtheit Sankt Viktor.
des Menschen wieder hergestellt werden Theotogie. Im dritten eil des Buches V  -
kann „Richards Lehre der Schau ist vielmehr wird nochmals Cie FErkenntnistheorie un:
1Ne tropologisch-moralische Einsicht, die die Theologie des Viktoriners angesprochen.
auf die Fx1stenz des Menschen angewendet uch W ın der Schau erkannt wurde, 11101155

reflektiert und formuliert werden. Der Claubewerden soll, damıit dieser dem Willen des SC
hat sich VT der Vernunft verantwortienjebten (,ottes folgt Uunı: se1nNne exıstent1-

elle Vollendung erreicht.“ 80) eın Anliegen, das Richard mit Anselm V  -

Anthropologte. D)as Werk Bentamın MIMHOF Canterbury teilt Beım Viktoriner kommt der
das bekannteste un: meistgelesene des Erfahrung (per experientiam) auf dem FT-

Viktoriners. S beschreibt den Weg ZUTr Fr- kenntnisweg 1nNe S1055C Bedeutung
e Liebe 1 Denken Richards hat selnenkenntnis, der durch Cie Liebe geleitet ZUTr (,0t-

tesschau führen soll e tropologische Ausle- CGrund ın e1nem konkret erfahrenen Lebens-
SU1NS der Familiengeschichte Jakobs be- kontext. In HIe trimıtate versucht der mittelal-
schreibt ausführlich diesen Erkenntnisweg. terliche Denker, wIe aufzeigt, Cie Notwen-
Benjamın steht für das Ziel, Cie Cjottesschau. digkeit der Kx1istenz, der Einheit un: der 'oll-
„DIiese Gestalt V etzten Sohn Jakobs VCI- kommenheit (,ottes nachzuweisen. I e Liebe
anschaulicht gemäfß der Tropologie Richards ın ott zielt Z anderen. amıt siıch Cie
Cie CGottesschau, auf Cie das gesamte Werk ab- Liebe jedoch geordnet vollzieht, 1110155 S1Ee
zielt.“ 84) Oordnet Cie Anthropologie ın ter gleichen stattfinden. [ es ist für Richard
We] Teile: 1nNe Tugendlehre, die ZUTr FErkennt- der Aufweis der TIrınıtät (386 {f.) In Bentamın
N1s hinführt, un: die Schau selbst. I e Affekte MNO möchte Richard 1ne Anleitung für die
des Menschen mMussen geordnet und gemä- Praxıs geben. I e tropologische Auslegung
fsigt werden, damıit S1E auf dem Weg ZUTr FTr- der Versöhnung zwischen Josef un: en]a-
kenntnis als Tugenden 1ne Hilfe sind mM1n we1lst auf die Rückkehr Va  - der Schau
denn Cie „affektive €e1te des Menschen‘ @1 - (contemplatio) ZUTr Betrachtung (meditatio)
möglicht YST Cjotteserkenntnis Richard un: damıit auf den Weg der Vervollkomm-
leitet die Tugenden anhand der Töchter Leas HNUNS der Affekte hiın Wenngleich Cie FTr-
her un: sEe{7T S1Ee zueinander ın Beziehung. kenntnis ın der Schau nicht mehr überboten

Cdies ausführlich dar. I e Liebe ZUTr Frkenntnis
Der ULOr der hier besprochenen Arbeit stellt werden kann, werden ın der Betrachtung

die Tugenden ausgebildet ach der
un: Z uten ist Cie Grundorientierung der FEkstase folgt wieder die Praxıs. Dieselbe Be-
gesamten Affektivität des Menschen. 5  bi WESUNGS findet sich uch ın HIe gradi-
AFFLOT, 1D OCUIUS. Wo Cie Liebe, da ist das huSs violentiae Carıtatis. I e Liebesbewegung
Auge. ‘ och uch Cie Unterschei- hın ott geht bis ZUTr Ekınung miıt ihm 3
dungskraft ist auf diesem Weg der Frkenntnis Stufe) un: darüber hinaus bis ZUTr Gleichge-
nöt1g, denn S1E Oördnet Cdie Affekte un: führt staltung mit der CIMU! (,ottes ın Christus.
ZUTr Selbsterkenntnis. EFrst auf diese We1se Richard nenn!; diesen Rückgang ın die kon-
wird der Mensch fähig ZUTr CGottesschau. „Das krete Lebensgestalt des Menschen PXIEMS. er
existentielle Sich-Sammeln un: das In-sich- beglückte Mensch ehbt weıter miıt den Mıt-

menschen un: verschenkt se1Ne Liebe eselbst-Finkehren ermöglichen dem Men-
schen, durch das Innerste selner selhst Z Liebe Z Mitmenschen ist Teilhabe der
CGöttlichen durchzubrechen: Cdies ist e1ner der göttlichen Liebe: „DIe Liebe Z Unsichtba-
Kerngedanken richardischer Anthropologie.‘ 1611 (amor invisıbilium), die den Menschen 1

I e CGottesschau (contemplatio) geht SanNzen Prozess des geistlichen Wegs ott
über Cie Erkenntnisfähigkeit des Menschen eitet, kommt ın der Geschichte durch ihre
hinaus Uunı: schenkt dem Menschen volle F1N- selhbstlose Hinwendung 1 zwischenmenschli-
sicht (intelligentia), wobei verschiedene ÄTr- hen Mıtsein sichtbar ZUTr Vollendung. ‘
ten der Schau ibt, Cie durch Cie Nachkom- Mıt dem Buch „dI110OLI invisıbilium“ legt
menschaft Rahels versinnbildlicht un: 1m be- eın umfangreiches Werk (487 Seiten) Ol; dass
sprochenen Buch systematisch dargestellt die wichtigsten Schriftften Richards Va  - Sankt
werden. e Menschen, Cie ın der (,ottes- Viktor un: sSe1n Denken ın 1nNe /7Zusammen-
schau Cie innerweltliche Bedingtheit erkannt schau bringt. I e Dreiteilung der Arbeit ist
haben, verbleiben jedoch nicht ın diesem ent- gelungen, wenngleich siıch Anthropologie un:
rückten Zustand, sondern sollen die mensch- Theologie €e1M Viktoriner 1iImmer aufeinan-
liche Fxy1ıstenz „weitgehend ZUTr Vollendung der beziehen un: eın anthropologischer Än-
bringen‘ e Versöhnung ın der 2 MM1- 6a{[7 uch ın der Trinitätstheologie festge-

103Mittelalter

renziert und unterscheidet vier Schriftsinne,

die je aufeinander aufbauen. Der Autor zeigt

auf, dass für den Viktoriner der tropologi-

sche Schriftsinn zentral ist (79), weil durch

dieses moralische Wissen die Unversehrtheit

des Menschen wieder hergestellt werden

kann. „Richards Lehre der Schau ist vielmehr

eine tropologisch-moralische Einsicht, die

auf die Existenz des Menschen angewendet

werden soll, damit dieser dem Willen des ge-

liebten Gottes folgt und er so seine existenti-

elle Vollendung erreicht.“ (80).

Anthropologie. Das Werk Beniamin minor
war das bekannteste und meistgelesene des

Viktoriners. Es beschreibt den Weg zur Er-

kenntnis, der durch die Liebe geleitet zur Got-

tesschau führen soll. Die tropologische Ausle-

gung der Familiengeschichte Jakobs be-

schreibt ausführlich diesen Erkenntnisweg.

Benjamin steht für das Ziel, die Gottesschau.

„Diese Gestalt vom letzten Sohn Jakobs ver-

anschaulicht gemäß der Tropologie Richards

die Gottesschau, auf die das gesamte Werk ab-

zielt.“ (84). N. ordnet die Anthropologie in

zwei Teile: eine Tugendlehre, die zur Erkennt-

nis hinführt, und die Schau selbst. Die Affekte

des Menschen müssen geordnet und gemä-

ßigt werden, damit sie auf dem Weg zur Er-

kenntnis als Tugenden eine Hilfe sind (107),

denn die „affektive Seite des Menschen“ er-

möglicht erst Gotteserkenntnis (102). Richard

leitet die Tugenden anhand der Töchter Leas

her und setzt sie zueinander in Beziehung.

Der Autor der hier besprochenen Arbeit stellt

dies ausführlich dar. Die Liebe zur Erkenntnis

und zum Guten ist die Grundorientierung der

gesamten Affektivität des Menschen. „Ubi
amor, ibi oculus. . . Wo die Liebe, da ist das

Auge.“ (127). Doch auch die Unterschei-

dungskraft ist auf diesem Weg der Erkenntnis

nötig, denn sie ordnet die Affekte und führt

zur Selbsterkenntnis. Erst auf diese Weise

wird der Mensch fähig zur Gottesschau. „Das

existentielle Sich-Sammeln und das In-sich-

selbst-Einkehren ermöglichen dem Men-

schen, durch das Innerste seiner selbst zum

Göttlichen durchzubrechen: dies ist einer der

Kerngedanken richardischer Anthropologie.“

(203). Die Gottesschau (contemplatio) geht

über die Erkenntnisfähigkeit des Menschen

hinaus und schenkt dem Menschen volle Ein-

sicht (intelligentia), wobei es verschiedene Ar-

ten der Schau gibt, die durch die Nachkom-

menschaft Rahels versinnbildlicht und im be-

sprochenen Buch systematisch dargestellt

werden. Die Menschen, die in der Gottes-

schau die innerweltliche Bedingtheit erkannt

haben, verbleiben jedoch nicht in diesem ent-

rückten Zustand, sondern sollen die mensch-

liche Existenz „weitgehend zur Vollendung

bringen“ (223). Die Versöhnung in der Fami-

lie Josefs (vgl. Gen 45) steht dafür. Wie N.

auch später zeigt, ist diese praktische, morali-

sche Seite und das Mitsein mit den anderen

Menschen ein Grundanliegen Richards von

Sankt Viktor.

Theologie. Im dritten Teil des Buches von

N. wird nochmals die Erkenntnistheorie und

die Theologie des Viktoriners angesprochen.

Auch was in der Schau erkannt wurde, muss

reflektiert und formuliert werden. Der Glaube

hat sich vor der Vernunft zu verantworten –

ein Anliegen, das Richard mit Anselm von

Canterbury teilt. Beim Viktoriner kommt der

Erfahrung (per experientiam) auf dem Er-

kenntnisweg eine grosse Bedeutung zu (349).

Die Liebe im Denken Richards hat seinen

Grund in einem konkret erfahrenen Lebens-

kontext. In De trinitate versucht der mittelal-

terliche Denker, wie N. aufzeigt, die Notwen-

digkeit der Existenz, der Einheit und der Voll-

kommenheit Gottes nachzuweisen. Die Liebe

in Gott zielt zum anderen. Damit sich die

Liebe jedoch geordnet vollzieht, muss sie un-

ter gleichen stattfinden. Dies ist für Richard

der Aufweis der Trinität (386 ff.). In Beniamin
minor möchte Richard eine Anleitung für die

Praxis geben. Die tropologische Auslegung

der Versöhnung zwischen Josef und Benja-

min weist auf die Rückkehr von der Schau

(contemplatio) zur Betrachtung (meditatio)

und damit auf den Weg der Vervollkomm-

nung der Affekte hin. Wenngleich die Er-

kenntnis in der Schau nicht mehr überboten

werden kann, so werden in der Betrachtung

die Tugenden ausgebildet (390). Nach der

Ekstase folgt wieder die Praxis. Dieselbe Be-

wegung findet sich auch in De quattuor gradi-
bus violentiae caritatis. Die Liebesbewegung

hin zu Gott geht bis zur Einung mit ihm (3.

Stufe) und darüber hinaus bis zur Gleichge-

staltung mit der Demut Gottes in Christus.

Richard nennt diesen Rückgang in die kon-

krete Lebensgestalt des Menschen exitus. Der

so beglückte Mensch lebt weiter mit den Mit-

menschen und verschenkt seine Liebe. Die

Liebe zum Mitmenschen ist Teilhabe an der

göttlichen Liebe: „Die Liebe zum Unsichtba-

ren (amor invisibilium), die den Menschen im

ganzen Prozess des geistlichen Wegs zu Gott

leitet, kommt in der Geschichte durch ihre

selbstlose Hinwendung im zwischenmenschli-

chen Mitsein sichtbar zur Vollendung.“ (426).

Mit dem Buch „amor invisibilium“ legt N.

ein umfangreiches Werk (487 Seiten) vor, dass

die wichtigsten Schriften Richards von Sankt

Viktor und sein Denken in eine Zusammen-

schau bringt. Die Dreiteilung der Arbeit ist

gelungen, wenngleich sich Anthropologie und

Theologie beim Viktoriner immer aufeinan-

der beziehen und ein anthropologischer An-

satz auch in der Trinitätstheologie festge-
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macht werden könnte. e eistung Ns be- Hauptteils bietet 1ne Zusammenfassung der
steht ın selner SCHAUCH un: akribischen VOr- wichtigsten Ergebnisse. Der erstie Hauptteil
gehensweise, die Tlexte Richards V  - Sankt analysiert zunächst den Zusammenhang 7W1-
Viktor aufeinander beziehen und auszule- schen manifestatio er un: Claube ın HIe SÜLT,.

SCH, Davon uch die klare un: stilsi- I, HT (35-66) I3E manifestatio He1 als notıtia
chere Sprache. er ULOr belegt selıne Darstel- Her für den Menschen 47) un: die daraus
lung der Theologie des mittelalterlichen Den- resultierende Möglichkeit des CGlaubens be-
kers miıt umfangreichen lateinischen /Zitat10- gleiten den Menschen abh INITO un: wertfen
11C11 un: kennt uch die philosophische un: die menschlichen Anlagen insbesondere

die Vernunft nicht a b sondern binden S1Eetheologische L_ıteratur des 12. Jahrhunderts.
er Viktoriner ist ın der Tat eın Denker, der eın 65) CGlaube bei Hugo stelle als Antwort
uch heute noch bedenkenswert ist; Cdie Fr- auf die notitia des unsichtbaren (,ottes durch
fahrung gehört für ih: miıt der Vernunft un: ODUS CONdIHONIS Uunı: ODUS reStauration1S 62)
dem CGlauben den Voraussetzungen für Fr- 1ne anthropologische Grundoption dar, die
kenntnisgewinn. e Liebe, Cie ın der Zeit des den Menschen ın SEe1Ner Gesamtheit A1lSPLE-
Mınnesanges Blüte kommt, ist uch che (65 e notıftia He1 61 zugleich 1MmMuUu-
das zentrale Thema Richards. I e Liebe führt lanz un: Bedingung der Möglichkeit des
auf dem Erkenntnisweg hın ott un: da- CGlaubens 65) FSs wird auf den Wert dieser
rüberhinaus den Menschen. „Richards Posıition für Cie zeitgenössische Fundamen-
Denken ist Immer dort aktuell, das ÄNn- taltheologie verwıiesen (64; AÄAnm I e fol-
liegen ibt, ın der Liebe vollendet werden.“ genden Analysen richten siıch schwerpunkt-

I esen Aspekt hat gut herausgear- mä{fsig auf HIe SÜLT,. I, Der erste Hauptteil
beitet un: damıit 1ne Antwort auf die Be- analysiert Cie beiden hugoschen CGlaubensde-
gnn gestellte Tage nach der Verbindung V  - finitionen miıt Verweılsen auf Quellen un:
Theorie un: Praxıs der Liebe gefunden. Wirkung. ach der Analyse der zweıiten
„dI110OLI invisibilium”, das ın der Reihe InSEru- Glaubensdefinition schlie{lst durch den
MEeNnNtfa erschienen ist, bietet ın der Tat eın SU- Vergleich miıt der V  - Bernhard C'lairvaux
([es Werkzeug, die Theologie des Viktori- un: Wilhelm Saint-T’hierry kritisierten e-
11C15 weılter erforschen Uunı: vertiefen, finıtion Abaelards 1ne Untersuchung Z
SOWIE Brücken 7zu zeitgenössischen Denken theologiehistorischen Kontext (  _1

schlagen. ugOs Definition des CGlaubens als certitudo
Freiburg Thomas Ehneter erschien den Zeitgenossen als die

ZUTr spirituellen Glaubenserfahrung PDadsscl1-
dere Hugo gehe für SE1NeEe Zeitgenossen V  -

Fabrizio Mandreoli: Fa teologia della fede nel elner überzeugenderen spirituellen Praxıs
De Sacrament1s Christiane fide di Ug0 di ‚U, die ihm 1nNe begrifflich USSC WOSCHEIC
San Vıttore, Munster Aschendorff 011 Erfassung der Glaubenserfahrung ermöglicht
(Corpus Viıctorinum. Instrumenta Vol habe (177; 441) Der zweıte Hauptteil ze1g!
517 S, ISBN 0/8-3-402-10426-2 zunächst auf, dass Cdie Begriffe cogniti0 un:

affectus ın ihrer wechselseitigen Bezogenheit
e 2007 eingereichte Issertatıon C 1 - als WwWwel Aspekte e1Nes einheitlichen lau-

scheint hier ın überarbeiteter OTM s VOTr- bensaktes verstehen sind e Fıntra-
wort) [ )as Frageinteresse der Arbeit ist pr1- SU1NS späterer Kategorien ALULS der analysis fl
mMar theologiehistorisch un: die Methode dei der folgenden Jahrhunderte SE] nicht SC
primär analytisch ausgerichtet, das F1N- ejgnet, dieses Verhältnis bei Hugo be-
tragen V  - theologiegeschichtlich späteren schreiben Der Claube umfasse nach
Kategorien vermeiden (22-23) 11 Hugo die Gesamtheit der Inneren Fähigkeiten
über elinen rein textanalytischen Ansatz Hıi- des Menschen ebenso WIE dessen Lebenspra-
nausgehen: durch Einordnung ın den theo- Y1S5 S gelingt zeiıgen, dass Hugo
logiegeschichtlichen Kontext der Entwick- Cie verschiedenen Aspekte (cognitio, affectus,
lung eıner Theologie des CGlaubens, durch certitudo, Liebe, Wachstum, personale Uunı:
Impulse für die zeitgenössische Fundamen- ekklesjale Dimension) SEe1NES CGlaubensbe-
taltheologie. I3E erstie Erwelterung ist der SC oriffs ın e1ner Inneren Systematik verknüpft
wählten theologiehistorischen Methodik SC un: gleichsam 1ne Phänomenologie
schuldet (24, AÄAnm Ansatzpunkte für Im- des personalen CGlaubens entwickelt hat
pulse ın systematischer Hinsicht sieht bei IDEN folgende Unterkapitel zeıigt, dass Cie für
EpIS, D Alessio un: dequerI1 23) e Arbeit Hugo grundlegenden Inhalte des christl].
gliedert siıch ın drei Hauptteile: I3E grundle- CGlaubens ott als Schöpfer un: Retter
genden Flemente des christliichen CGlaubens, ALULS selinen biblisch-heilsgeschichtlichen ate-
Der CGlaubensakt, e Sakramentalität des gorien US cConditionis, ODUS restaurationi1s)
CGlaubens. [ )as zweıte Kapitel des dritten hervorgehen (266 f./286), Cie sowohl Cie Än-
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macht werden könnte. Die Leistung N.s be-

steht in seiner genauen und akribischen Vor-

gehensweise, die Texte Richards von Sankt

Viktor aufeinander zu beziehen und auszule-

gen. Davon zeugt auch die klare und stilsi-

chere Sprache. Der Autor belegt seine Darstel-

lung der Theologie des mittelalterlichen Den-

kers mit umfangreichen lateinischen Zitatio-

nen und kennt auch die philosophische und

theologische Literatur des 12. Jahrhunderts.

Der Viktoriner ist in der Tat ein Denker, der

auch heute noch bedenkenswert ist: die Er-

fahrung gehört für ihn mit der Vernunft und

dem Glauben zu den Voraussetzungen für Er-

kenntnisgewinn. Die Liebe, die in der Zeit des

Minnesanges zu neuer Blüte kommt, ist auch

das zentrale Thema Richards. Die Liebe führt

auf dem Erkenntnisweg hin zu Gott und da-

rüberhinaus zu den Menschen. „Richards

Denken ist immer dort aktuell, wo es das An-

liegen gibt, in der Liebe vollendet zu werden.“

(436). Diesen Aspekt hat N. gut herausgear-

beitet und damit eine Antwort auf die zu Be-

ginn gestellte Frage nach der Verbindung von

Theorie und Praxis der Liebe gefunden.

„amor invisibilium“, das in der Reihe Instru-
menta erschienen ist, bietet in der Tat ein gu-

tes Werkzeug, um die Theologie des Viktori-

ners weiter zu erforschen und zu vertiefen,

sowie Brücken zum zeitgenössischen Denken

zu schlagen.

Freiburg Thomas Ebneter

Fabrizio Mandreoli: La teologia della fede nel
De sacramentis Christiane fidei di Ugo di
San Vittore, Münster: Aschendorff 2011

(Corpus Victorinum. Instrumenta Vol. 4),

512 S., ISBN 978-3-402-10426-2.

Die 2007 eingereichte Dissertation er-

scheint hier in überarbeiteter Form (s. Vor-

wort). Das Frageinteresse der Arbeit ist pri-

mär theologiehistorisch und die Methode

primär analytisch ausgerichtet, um das Ein-

tragen von theologiegeschichtlich späteren

Kategorien zu vermeiden (22–23). M. will

über einen rein textanalytischen Ansatz hi-

nausgehen: 1. durch Einordnung in den theo-

logiegeschichtlichen Kontext der Entwick-

lung einer Theologie des Glaubens, 2. durch

Impulse für die zeitgenössische Fundamen-

taltheologie. Die erste Erweiterung ist der ge-

wählten theologiehistorischen Methodik ge-

schuldet (24, Anm. 3). Ansatzpunkte für Im-

pulse in systematischer Hinsicht sieht M. bei

Epis, D’Alessio und Sequeri (23). Die Arbeit

gliedert sich in drei Hauptteile: Die grundle-

genden Elemente des christlichen Glaubens,

Der Glaubensakt, Die Sakramentalität des

Glaubens. Das zweite Kapitel des dritten

ZKG 124. Band 2014-1

Hauptteils bietet eine Zusammenfassung der

wichtigsten Ergebnisse. Der erste Hauptteil

analysiert zunächst den Zusammenhang zwi-

schen manifestatio Dei und Glaube in De sacr.
I, III (35–66). Die manifestatio Dei als notitia
Dei für den Menschen (47) und die daraus

resultierende Möglichkeit des Glaubens be-

gleiten den Menschen ab initio und werten

die menschlichen Anlagen – insbesondere

die Vernunft – nicht ab sondern binden sie

ein (65). Glaube bei Hugo stelle als Antwort

auf die notitia des unsichtbaren Gottes durch

opus conditionis und opus restaurationis (62)

eine anthropologische Grundoption dar, die

den Menschen in seiner Gesamtheit anspre-

che (65 f.). Die notitia Dei sei zugleich Stimu-

lanz und Bedingung der Möglichkeit des

Glaubens (65). Es wird auf den Wert dieser

Position für die zeitgenössische Fundamen-

taltheologie verwiesen (64; Anm. 3). Die fol-

genden Analysen richten sich schwerpunkt-

mäßig auf De sacr. I, X . Der erste Hauptteil

analysiert die beiden hugoschen Glaubensde-

finitionen mit Verweisen auf Quellen und

Wirkung. Nach der Analyse der zweiten

Glaubensdefinition schließt M. durch den

Vergleich mit der von Bernhard v. Clairvaux

und Wilhelm v. Saint-Thierry kritisierten De-

finition Abaelards eine Untersuchung zum

theologiehistorischen Kontext an (142–183).

Hugos Definition des Glaubens als certitudo
erschien – so M. – den Zeitgenossen als die

zur spirituellen Glaubenserfahrung passen-

dere. Hugo gehe für seine Zeitgenossen von

einer überzeugenderen spirituellen Praxis

aus, die ihm eine begrifflich ausgewogenere

Erfassung der Glaubenserfahrung ermöglicht

habe (177; 441). Der zweite Hauptteil zeigt

zunächst auf, dass die Begriffe cognitio und

affectus in ihrer wechselseitigen Bezogenheit

als zwei Aspekte eines einheitlichen Glau-

bensaktes zu verstehen sind (217). Die Eintra-

gung späterer Kategorien aus der analysis fi-
dei der folgenden Jahrhunderte sei nicht ge-

eignet, dieses Verhältnis bei Hugo zu be-

schreiben (218). Der Glaube umfasse nach

Hugo die Gesamtheit der inneren Fähigkeiten

des Menschen ebenso wie dessen Lebenspra-

xis (218). Es gelingt M. zu zeigen, dass Hugo

die verschiedenen Aspekte (cognitio, affectus,
certitudo, Liebe, Wachstum, personale und

ekklesiale Dimension) seines Glaubensbe-

griffs in einer inneren Systematik verknüpft

(265) und gleichsam eine Phänomenologie

des personalen Glaubens (221) entwickelt hat.

Das folgende Unterkapitel zeigt, dass die für

Hugo grundlegenden Inhalte des christl.

Glaubens – Gott als Schöpfer und Retter –

aus seinen biblisch-heilsgeschichtlichen Kate-

gorien (opus conditionis, opus restaurationis)
hervorgehen (266 f./286), die sowohl die An-
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lage V  - IJIe SÜLT,. als uch die hugosche heo- als IMAYO E1 Voraussetzung für Cie 1E der
logie insgesamt bestimmen (272 S zeiıge contemplatio Hugo verstehe den Tau-
siıch aufßserdem die Innere Verschränkung der ben als Va  - ott geschenktes Sakrament, das
zentralen CGlaubensinhalte mit der subjekti- 1ne freie Beziehung ın Liebe zwischen ‚ ott
V Glaubensdimension (269 {f.) un: deren
Heilsrelevanz als remedium innerhalb des

un: Mensch ermögliche als adäquate
Weılse, die ott vorgesehen habe, durch Cie

OPUS VFeSTAUFAatioNIS (296 ff.) Mıt der Untersu- der Mensch sich Cie Wiederherstellung C

chung der Kritik ug0S Abaelards LO- ejıgne ın Liebe UN ın Frkenntnis (432 Der
SUunNgsansatz dem Problem der fides Aantı- Glaubensakt E1 damıit einerseımts grundlegen-
GUOT UFTL arbeitet Cdie folgenden grundle- der eil des ODUS reStaurationıSs. Andererseits
enden Prinzıplen der hugoschen Theologie zeıge sich Cie für Hugo grundlegende Verbin-

(361 {f./451 {f.) heraus un: ze1g! damıit noch- dung V  - objektiver (Fides Qquae) un: subjekti-
mals die Kohärenz zwischen ugOs lau- VCxT e1te (fides qua) des CGlaubens. Darın sieht
bensbegriff un: selner Theologie insgesamt: elinen Schlüssel für die gesamte Anlage der

I e Auslegung der Schrift entsprechend hugoschen Reflexion e Theologie
e1nes einzuhaltenden 7do ( /402 ugOs wurzle ın der allegorischen Deutung
als Grundlage der Theologie, die KONSIS- der Schrift un: habe zugleich deren zentralen
([en7z un: Einheit des Glaubensbegriffs ın @1- Inhalte (Christus un: sSe1n Heilswirken) als
116 progressiv-geschichtlichen Verständnis Ziel IDEN Ziel E1 nicht primär Cie KONS-
der manifestatio Her innerhalb des ODUS 1E S- truktion e1nes Theoriegebäudes sondern @1-
FAUrattion1Ss mit der Inkarnation als dessen 11611 Weg aufzuzeigen, ın der Wahrheitssu-
Zentrum, eın entsprechend progressives he, 1m CGlauben un: ın der christ]. Lebens-
CGlaubensverständnis, das sich 1Ne Re- praxıs wachsen I e hugosche F X-
duktion des CGlaubensaktes auf die kognitive SC versuche das Objektive des CGlaubens
DIimension wendet (341/361/451) un: das erfassen, mit dem zugrunde liegenden eigent-
vermeidet, die ekklesjale un: solidarische lichen Ziel, dass dieses Z Subjektiven 1
Struktur des CGlaubens übersehen Leben des einzelnen Gläubigen Uunı: der SC
453) ÄAn dem 7zweıiten Punkt ze1g! M., dass Samten Kirche werde un: somıt eil der Wıe-
der Glaubensbegriff ug0s ın organischer derherstellung CGlaubensinhalte, Tau-
We1lse die Grundelemente selner Theologie benserfahrung un: Glaubensweg könnten bei
insgesamt bündelt (342 ff.) I e Kritik ugOs Hugo nicht als voneinander betrach-

der Abaelard zugeschriebenen Posıtion tel werden (458 I e CGlaubensinhalte selhst
ze1ge, dass Hugo siıch nicht 11UT die hätten das Ziel, den Menschen nach un: nach

ın se1Ner esamtheit hineinzunehmentheologischen Inhalte des (Gegners wende,
sondern dass die Kritik auf den theologischen In dieser 11 Verbundenheit V  - CGlaubens-
Stil ziele e Innere Kohärenz zwischen systematik un: CGlaubensakt ın der Theologie
der Behandlung der Tage nach der fides Aantı- des Viktoriners sieht elnen für die zeıtge-
GUOT UFTL un: der analysierten Flemente nössische Theologie fruchtbaren Aspekt
des Glaubensbegriffs führen der HYypo- (459 Theologie SE] nach Hugo eilınerseılmts
these, dass etztere uch miıt Blick auf diese systematische Analyse: „La «teologia»
Tage konzipiert worden seljen (301 analısı della manifestazione Cl O del mMoOodo
Der dritte Hauptteil legt dar, WIE Hugo se1Ne ({  - CUu1l IO ha donato alluomo Cl CONTeEMp-
Glaubenstheologie miıt der Kategorie des lare Cl partecıpare tale manifestazi-
raments auf den Punkt bringt. Indem sich 1m one. (460). ] Nese Analyse MuUsse aber, ihre
tortschreitenden CGlauben die Wiederherstel- Authentizität erreichen, selhst Weg ın FT-
lung des Menschen entfalte, erwelse sich der kenntnis un: ın Liebe werden
CGlaube bei Hugo als IMI OM1 un: Drincı- F1ne Stärke der Studie ist die SCHALLC AÄAna-
DpIum VFeSTaUFTatigoNIS 416 ff.) Der CGlaube lyse der Inneren Systematik 1m CGlaubensbe-
werde nach KOTr 15,12 (383 {f.) als Bild 1m oriff ug0os, die neben HIe SÜLT,. uch zahlrei-
Spiegel des er7zens verstanden. Dabe:i E1 der che andere Werke des Viktoriners berück-
CGlaube als konkreter Glaubensakt sichtigt, un: die die Originalität ug0Ss
der sichtbare eil des Sakraments 1m Sinne überzeugend ın der einheitlichen Verbin-
e1ner praegustatio un: Cie CGottesschau V  - dung Va  - affectus un: cogniti0 ın einem

umfassenden Glaubensverständnis, ın demAngesicht Angesicht der unsichtbare
(454{f.) er tortschreitende CGlaube korres- sich ugos Theologie insgesamt bündelt,
pondiere e1nem tortschreitenden Frfassen aufzeigt S 219) [eses einheitliche lau-
un: Leben der obscura signIficatIO un: der bensverständnis wird theologiehistorisch ın
Magne profunditates ın der als enN1IgMA gedeu- den Kontext des treıts zwischen Abeaelard

hlg. Schrift (403/455). IDEN OPUS FeSTau- und Bernhard gestellt. I3E Einordnung 1N-
FAtTIONIS wirke durch 1ne graduelle Transfor- nerhalb e1ner Entwicklung e1ner analyti-
matıon des Menschen Der Glaubensakt schen Glaubenssystematik (24, AÄAnm ın
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lage von De sacr. als auch die hugosche Theo-

logie insgesamt bestimmen (272 f.). Es zeige

sich außerdem die innere Verschränkung der

zentralen Glaubensinhalte mit der subjekti-

ven Glaubensdimension (269 ff.) und deren

Heilsrelevanz als remedium innerhalb des

opus restaurationis (296 ff.). Mit der Untersu-

chung der Kritik Hugos an Abaelards Lö-

sungsansatz zu dem Problem der fides anti-
quorum arbeitet M. die folgenden grundle-

genden Prinzipien der hugoschen Theologie

(361 ff./451 ff.) heraus und zeigt damit noch-

mals die Kohärenz zwischen Hugos Glau-

bensbegriff und seiner Theologie insgesamt:

1.) Die Auslegung der Schrift entsprechend

eines einzuhaltenden ordo (362/452 /402 f.)

als Grundlage der Theologie, 2.) die Konsis-

tenz und Einheit des Glaubensbegriffs in ei-

nem progressiv-geschichtlichen Verständnis

der manifestatio Dei innerhalb des opus res-
taurationis mit der Inkarnation als dessen

Zentrum, 3.) ein entsprechend progressives

Glaubensverständnis, das sich gegen eine Re-

duktion des Glaubensaktes auf die kognitive

Dimension wendet (341/361/451) und das 4.)

vermeidet, die ekklesiale und solidarische

Struktur des Glaubens zu übersehen (353/

453). An dem zweiten Punkt zeigt M., dass

der Glaubensbegriff Hugos in organischer

Weise die Grundelemente seiner Theologie

insgesamt bündelt (342 ff.). Die Kritik Hugos

an der Abaelard zugeschriebenen Position

zeige, dass Hugo sich nicht nur gegen die

theologischen Inhalte des Gegners wende,

sondern dass die Kritik auf den theologischen

Stil ziele (319). Die innere Kohärenz zwischen

der Behandlung der Frage nach der fides anti-
quorum und der zuvor analysierten Elemente

des Glaubensbegriffs führen M. zu der Hypo-

these, dass letztere auch mit Blick auf diese

Frage konzipiert worden seien (301 f. /361).

Der dritte Hauptteil legt dar, wie Hugo seine

Glaubenstheologie mit der Kategorie des Sak-

raments auf den Punkt bringt. Indem sich im

fortschreitenden Glauben die Wiederherstel-

lung des Menschen entfalte, erweise sich der

Glaube bei Hugo als initium boni und princi-
pium restaurationis (416 ff.). Der Glaube

werde nach 1 Kor 13,12 (383 ff.) als Bild im

Spiegel des Herzens verstanden. Dabei sei der

Glaube – als konkreter Glaubensakt (456) –

der sichtbare Teil des Sakraments im Sinne

einer praegustatio und die Gottesschau von

Angesicht zu Angesicht der unsichtbare

(454 f.). Der fortschreitende Glaube korres-

pondiere einem fortschreitenden Erfassen

und Leben der obscura significatio und der

Magnȩ profunditates in der als enigma gedeu-

teten hlg. Schrift (403/455). Das opus restau-
rationis wirke durch eine graduelle Transfor-

mation des Menschen (458). Der Glaubensakt

als imago sei Voraussetzung für die res der

contemplatio (456). Hugo verstehe den Glau-

ben als von Gott geschenktes Sakrament, das

eine freie Beziehung in Liebe zwischen Gott

und Mensch ermögliche (457), als adäquate

Weise, die Gott vorgesehen habe, durch die

der Mensch sich die Wiederherstellung an-

eigne in Liebe und in Erkenntnis (432 f.). Der

Glaubensakt sei damit einerseits grundlegen-

der Teil des opus restaurationis. Andererseits

zeige sich die für Hugo grundlegende Verbin-

dung von objektiver (fides quae) und subjekti-

ver Seite (fides qua) des Glaubens. Darin sieht

M. einen Schlüssel für die gesamte Anlage der

hugoschen Reflexion (457). Die Theologie

Hugos wurzle in der allegorischen Deutung

der Schrift und habe zugleich deren zentralen

Inhalte (Christus und sein Heilswirken) als

Ziel (458). Das Ziel sei nicht primär die Kons-

truktion eines Theoriegebäudes sondern ei-

nen Weg aufzuzeigen, um in der Wahrheitssu-

che, im Glauben und in der christl. Lebens-

praxis zu wachsen (ebd.). Die hugosche Exe-

gese versuche das Objektive des Glaubens zu

erfassen, mit dem zugrunde liegenden eigent-

lichen Ziel, dass dieses zum Subjektiven im

Leben des einzelnen Gläubigen und der ge-

samten Kirche werde und somit Teil der Wie-

derherstellung (ebd.). Glaubensinhalte, Glau-

benserfahrung und Glaubensweg könnten bei

Hugo nicht als voneinander getrennt betrach-

tet werden (458 f.). Die Glaubensinhalte selbst

hätten das Ziel, den Menschen nach und nach

in seiner Gesamtheit hineinzunehmen (459).

In dieser engen Verbundenheit von Glaubens-

systematik und Glaubensakt in der Theologie

des Viktoriners sieht M. einen für die zeitge-

nössische Theologie fruchtbaren Aspekt

(459 f.). Theologie sei nach Hugo einerseits

systematische Analyse: „La ‹teologia› è [. . .]

analisi della manifestazione di Dio e del modo

con cui Dio ha donato all’uomo di contemp-

lare e di partecipare a tale manifestazi-

one.”(460). Diese Analyse müsse aber, um ihre

Authentizität zu erreichen, selbst Weg in Er-

kenntnis und in Liebe werden (ebd.).

Eine Stärke der Studie ist die genaue Ana-

lyse der inneren Systematik im Glaubensbe-

griff Hugos, die neben De sacr. auch zahlrei-

che andere Werke des Viktoriners berück-

sichtigt, und die die Originalität Hugos

überzeugend in der einheitlichen Verbin-

dung v. a. von affectus und cognitio in einem

umfassenden Glaubensverständnis, in dem

sich Hugos Theologie insgesamt bündelt,

aufzeigt (S. 219). Dieses einheitliche Glau-

bensverständnis wird theologiehistorisch in

den Kontext des Streits zwischen Abeaelard

und Bernhard gestellt. Die Einordnung in-

nerhalb einer Entwicklung einer analyti-

schen Glaubenssystematik (24, Anm. 3) in
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Abgrenzung späateren „mystischen‘ Än- legene Sprache. Ahnlich Ormten siıch die
satzen, für die pauschal eınen erkenntnis- siegreichen Araber auf der iberischen alb-
freien obskurantischen Zugang Z Cjöttli- insel ıne „iberischen Kultur  e  , die Westgoten
hen aNnNnımmt (395 {./454) scheint e{waAs nördlich der Pyrenäen wurden Agqultanı-

pauschal seın und musste durch ext- 1 11, die Langobarden ın der Poebene den
analysen konkreten einschlägigen uto- Vorfahren Dantes, äahnlich wIe die heidnis-
1611 ın der Traditionslinie eiıner Negatıven hen Westfranken Fbranzosen Uunı: die V
Theologie differenziert betrachtet werden. Aralsee kommenden Turkvölker „‚Türken
FErfreulich ist die Offnung auf den systematı- miıt „Rezeption' der arabischen Kultur un:
schen Fragehorizont zeitgenössischer heo- Religion wurden. I e Geschichte ist voll V  -

logie, uch WE 1 Rahmen dieser Studie Rezeptionsvorgängen.
11UT Impulse ın diese Richtung gegeben WCI - (‚enau deshalb wird der Leser dem 5Sym-
den konnten. posion danken, 1ne Präzisierung des viel-

Tübingen 7 viO Agosta schichtigen Begriffes eingefordert haben
Dabe:i verbinden die Autoren dieses Bandes
erfrischende Sachkenntnis miıt differenzier-

Ulrich Köpf, [ Dieter Bauer (Hrsg.)} Kulturkon- ten, scharfsinnigen und überzeugenden Är-
takte UN ezeptionsvorgänge In der Theolo- gumenten. Der Verfasser des Einleitungska-
IE des und Jahrhunderts, Munster pitels _1 INg miıt Beispiel
Aschendorff 011 (Archa Verbi. Subsidia Mıt Recht soll Vr e1ner Verwässerung des

306 5., ISBN 0 /58-3-402-10222-0 Rezeptions-Begriffes gewarnt werden. Er
Onzentriert sich auf die SS Aristotelesre-

er erfreulich gelungene Sammelband be- zeption des Jh und die „Rezeption‘ des
steht ALULLS 15 Kapiteln, die 2005 ın e1nem 1N- römischen Rechts 1m Jh als Ma{ißstah für
ternational beschickten Symposion als efe- andere Ane1gnungen Er Ordert nıcht die
rate 7zu ben angegebenen Forschungs- lupenreine „Rezeption , welche die
thema gehalten wurden. Urganisier un: SC 1ICLUE Türkei L926 Va  - Teilen der Schweizer
leitet Wl die wissenschaftliche Veranstaltung Rechtsordnung übernahm (2) ber für das
V  - Ulrich Köpf (Tübingen), Ralner Berndt Mittelalter gab sowohl ın Bologna wWw1e
SJ (Frankfurt) Uunı: [eter Bauer (Rotten- uch ın Parıs die genialen Denker, Philoso-
burg-Stuttgart). e Vorsicht bei der Diffe- phen und Rechtsgelehrten, die nach
renzlierung un: Phrasierung des Themas fällt Instrumentarıen Ausschau hielten, gee1g-
dem Leser auf, WEI111 unfier „Rezeption' ın neftfe Abhilfen für gesellschaftliche Neue-

zendes 1m Sinne Va  — Ausschlielßen verstian-
der Theologiegeschichte her nichts Abgren- LUNSCIL, ote und Probleme finden. S1e

regien ber gleichzeitig die Va  —
den hat ber uch heute noch würde eın ihrer Periode (Cjeforderten. ach S1r R1ı-
Irenaus Va  - Lyon ( 200) ob der T1N- chard Southern reaglerte seın „scholastic
SCHNZ der Offenbarungswahrheit ın heiligem humanısm. auf das Bevölkerungswachstum
/Zorn uch moderne „Gnostiker” miıt den P1- des Jh Hıer 9iInNg nicht 11U1 Lesen
raten vergleichen, die unfier falscher Flagge und Schreiben als Begleiterscheinung der
gefährliche Konterbande ührten: Denn Christianisierung, sondern eınen tief-
gehöre den Bischöfen un: „dispensatores greifenden bildungsgeschichtlichen entLa-
multiformis gratiae (1Petr 4,10), denen die litätswandel. er spätmittelalterlich Wech-
„Entlarvung der Piraterie” 1Ne heilige HI1r- ce] V „gebräuchlichen‘ Volksrecht ( mOS,
tenpflicht bedeute. consuetudo) 7zu geschriebenen und später

I e anspruchsvolle Formulierung der The- kodifizierten Recht (1US, iustitia) wWal dem-
menstellung erscheint ber sofort einsichtig, nach eın zweiftelsfrei unverfänglicher Re-
WEIT111 WIT UL115 Cie alltägliche Erfahrung V  - zeptlonsvorgang, der jedermann sofort e1Nn-

euchten 111055Lernen allgemein VOT ugen führen: Frstens
bedeutet Lernen Aufnahme VO11 bislang TEeIMMN- Vielleicht könnte 1114A11 ın diesem /7Zusam-
dem ber 7zweItens uch notwendiges Ver- menhang uch das Erlernen der Buchsta-
SeSSCH. Denn jeder Lernende besitzt Cie Ha- benschrift und des Spätlateins bei den chris-
higkeit perzeptiv wahrzunehmen, nach Bedarf t1anısıerten Zeitgenossen des Palladius (
auszuwählen un: sich das Notwendige auf 425) und des Brıten Patrick (} 46 1) als
möglichst Öökonomische We1l1se anzuelgnen. Phasensprung un: Sternstunde der „Rezep-

Kulturkontakte gab fast Immer €e1M FT- tionsgeschichte‘ bezeichnen. e orthodoxe
obern: I ese eigneten sich häufig die Kultur Ausformulierung der Christologie ın den al-
der FEroberten I e Römer „rezipilerten‘ ten Konzilien WAadl, wWwI1Ie ich me1ıine, Rezeption
die CGötterwelt (den „Mythos’), die Philoso- 1m besten ınn des Wortes Dabe:i INg
phie un: die Dichtung der „eroberten‘ (Irle- bekanntlich keine Banalitäten, sondern
hen Fa 1ne Zeit lang deren über- den Christusglauben der Jahrhunderte.
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Abgrenzung zu späteren „mystischen“ An-

sätzen, für die M. pauschal einen erkenntnis-

freien obskurantischen Zugang zum Göttli-

chen annimmt (395 f./454) – scheint etwas

zu pauschal zu sein und müsste durch Text-

analysen an konkreten einschlägigen Auto-

ren in der Traditionslinie einer Negativen

Theologie differenziert betrachtet werden.

Erfreulich ist die Öffnung auf den systemati-

schen Fragehorizont zeitgenössischer Theo-

logie, auch wenn im Rahmen dieser Studie

nur Impulse in diese Richtung gegeben wer-

den konnten.

Tübingen Silvio Agosta

Ulrich Köpf, Dieter Bauer (Hrsg.): Kulturkon-
takte und Rezeptionsvorgänge in der Theolo-
gie des 12. und 13. Jahrhunderts, Münster:

Aschendorff 2011 (Archa Verbi. Subsidia

8), 396 S., ISBN 978-3-402-10222-0.

Der erfreulich gelungene Sammelband be-

steht aus 15 Kapiteln, die 2005 in einem in-

ternational beschickten Symposion als Refe-

rate zum oben angegebenen Forschungs-

thema gehalten wurden. Organisiert und ge-

leitet war die wissenschaftliche Veranstaltung

von Ulrich Köpf (Tübingen), Rainer Berndt

SJ (Frankfurt) und Dieter R. Bauer (Rotten-

burg-Stuttgart). Die Vorsicht bei der Diffe-

renzierung und Phrasierung des Themas fällt

dem Leser auf, wenn er unter „Rezeption“ in

der Theologiegeschichte eher nichts Abgren-

zendes im Sinne von Ausschließen verstan-

den hat. Aber auch heute noch würde ein

Irenäus von Lyon († um 200) ob der Strin-

genz der Offenbarungswahrheit in heiligem

Zorn auch moderne „Gnostiker“ mit den Pi-

raten vergleichen, die unter falscher Flagge

gefährliche Konterbande führten: Denn er

gehöre zu den Bischöfen und „dispensatores
multiformis gratiae“(1Petr 4,10), denen die

„Entlarvung der Piraterie“ eine heilige Hir-

tenpflicht bedeute.

Die anspruchsvolle Formulierung der The-

menstellung erscheint aber sofort einsichtig,

wenn wir uns die alltägliche Erfahrung von

Lernen allgemein vor Augen führen: Erstens

bedeutet Lernen Aufnahme von bislang Frem-

dem – aber zweitens auch notwendiges Ver-

gessen. Denn jeder Lernende besitzt die Fä-

higkeit perzeptiv wahrzunehmen, nach Bedarf

auszuwählen und sich das Notwendige auf

möglichst ökonomische Weise anzueignen.

Kulturkontakte gab es fast immer beim Er-

obern: Diese eigneten sich häufig die Kultur

der Eroberten an: Die Römer „rezipierten“

die Götterwelt (den „Mythos“), die Philoso-

phie und die Dichtung der „eroberten“ Grie-

chen ( S. 6), eine Zeit lang sogar deren über-
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legene Sprache. Ähnlich formten sich die

siegreichen Araber auf der iberischen Halb-

insel eine „iberischen Kultur“; die Westgoten

nördlich der Pyrenäen wurden zu Aquitani-

ern, die Langobarden in der Poebene zu den

Vorfahren Dantes, ähnlich wie die heidnis-

chen Westfranken zu Franzosen und die vom

Aralsee kommenden Turkvölker zu „Türken“

mit „Rezeption“ der arabischen Kultur und

Religion wurden. Die Geschichte ist voll von

Rezeptionsvorgängen.

Genau deshalb wird der Leser dem Sym-

posion danken, eine Präzisierung des viel-

schichtigen Begriffes eingefordert zu haben.

Dabei verbinden die Autoren dieses Bandes

erfrischende Sachkenntnis mit differenzier-

ten, scharfsinnigen und überzeugenden Ar-

gumenten. Der Verfasser des Einleitungska-

pitels (1–16) ging mit gutem Beispiel voran.

Mit Recht soll vor einer Verwässerung des

Rezeptions-Begriffes gewarnt werden. Er

konzentriert sich auf die sog. Aristotelesre-

zeption des 12. Jh. und die „Rezeption“ des

römischen Rechts im 15. Jh. als Maßstab für

andere Aneignungen. Er fordert nicht die

lupenreine „Rezeption“, welche z. B. die

neue Türkei 1926 von Teilen der Schweizer

Rechtsordnung übernahm (2). Aber für das

Mittelalter gab es sowohl in Bologna wie

auch in Paris die genialen Denker, Philoso-

phen und Rechtsgelehrten, die nach neuen

Instrumentarien Ausschau hielten, geeig-

nete Abhilfen für gesellschaftliche Neue-

rungen, Nöte und Probleme zu finden. Sie

regten an, waren aber gleichzeitig die von

ihrer Periode Geforderten. Nach Sir Ri-

chard Southern reagierte sein „scholastic
humanism“ auf das Bevölkerungswachstum

des 12. Jh. Hier ging es nicht nur um Lesen

und Schreiben als Begleiterscheinung der

Christianisierung, sondern um einen tief-

greifenden bildungsgeschichtlichen Menta-

litätswandel. Der spätmittelalterlich Wech-

sel vom „gebräuchlichen“ Volksrecht (mos,
consuetudo) zum geschriebenen und später

kodifizierten Recht (ius, iustitia) war dem-

nach ein zweifelsfrei unverfänglicher Re-

zeptionsvorgang, der jedermann sofort ein-

leuchten muss.

Vielleicht könnte man in diesem Zusam-

menhang auch das Erlernen der Buchsta-

benschrift und des Spätlateins bei den chris-

tianisierten Zeitgenossen des Palladius (†

425) und des Briten Patrick († um 461) als

Phasensprung und Sternstunde der „Rezep-

tionsgeschichte“ bezeichnen. Die orthodoxe

Ausformulierung der Christologie in den al-

ten Konzilien war, wie ich meine, Rezeption

im besten Sinn des Wortes. Dabei ging es

bekanntlich um keine Banalitäten, sondern

um den Christusglauben der Jahrhunderte.
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Iese bewahrte wWwI1Ie der Hausvater ın Mt 111015 hielten, wodurch siıch 11UT 1Ne be-
13,52 ‚Altes un: Neues“ 1m Schrein des schränkte Abgrenzung ergab.
(‚otteswortes In der Vorlesung über Wolfram Va  -

Mıt dieser gekonnten Vorlage konnten Eschenbach (} um1217) ernten WIT, dass
sich das islamische Halbblut Feirefiz ın derdrei Themenkreise gewichtig entfaltet WCI -

den: Dre1l Referate über Pseudo-Dionysius, höfischen Gesellschaft der Tempelritter als
dessen Werke bekanntlich schon selnerzeıt „Peer” fühlen durfte, WEI111 ich mich recht
den Reigen der Va  - „Migne” eröffneten, erinnere.
Va  - Raılner Berndt SJ; Hanns eier Neuheu- Der JI} Sammelband steht ın jeder H1ın-
SCT un: Henryk Anzulewicz:; fünf über die sicht auf derart Nıveau, dass ich ihm
klassische Aristotelesrezeption: Pıa nto- 1Ne lange Lebensdauer 7zu /Zitieren VOTAaUS-
lic bei Robert Bacon:; Charles Lohr un: MI1- 1110155

kolaj Olszewski ın Wissenschaftslehre Uunı: Wilhering Gerhard Winkler
Erkenntnistheorie: olf arge bei Bonaven-
[ura un: Thomas. Mechthild Dreyer behan-
delte Aristoteles bei Albertus Magnus., Dre1l Emanuele Castelli: UmMn falso lptterario SOFFfO 1}
Referenten boten den jüdischen FEinfluss auf DOIFINE di ElTavio 1USE,  e. Richerche sulla
christliche Denker (Rivka Basch, Uunı: alf tradizione del Ilepi TOU MNAVTOG sulla PIO-

Stamberger auf Hugo Va  - St. Viktor:;: duzione letteraria crıist1ana Roma del 111
eorg eerT, auf Me1ılster FEckhart un: auf secolo, Munster Aschendorff 011
Moses Maimonides); drei analysierten den buch für Antike un: Christentum. FTr
arabischen FEinfluss für die 1ICLLE Denkweise: zungsband. Kleine Reihe VIII, 115 S.,
1Lutz Richter-Bernburg allgemein ZUTr islamı- ISBN 0/58-3-402-109  -4
schen Philosophie; Matthias Tischler 7zu

Wer meınt, dass Cie Geschichte der christli-Islambild über Transferprobleme un: ott-
hard Strohmaier 7zu Finfluss auf CUCIC hen Lıteratur des Jahrhunderts 1m We-
Ideologien sentlichen aufgearbeitet E1 un: allenfalls

I e streng gefasste Verwendung des ezep- noch Einzelfragen der Interpretation 1ICLUIEC

tionsbegriffs bei Ulrich Köpf wird gut ın ih- FEinsichten erbringe, wird hier e1nes Besseren
16111 Anspruch verständlich, WEI111 belehrt. I e anzuzeigende Studie betritt
V  - den Kontakten des St Viktorklosters miıt vielen Stellen Neuland un: erschlie{st elinen
jüdischen Gelehrten WIE Rabbi „Raschbam’” wichtigen weilßsen Fleck auf der Landkarte. S1e
erfährt. Offensichtlich haben siıch hier der JUL- TuL Cdies das S1Ee gleich VOLWECS miıt
dische Gesprächspartner un: der Abhbt Hugo

Blick für das Wesentliche. IDEN schmale Büch-
grofßer methodischer Umsicht un: sicherem

1m gemeinsamen Streben elinen sauber
erstellten Wortsinn der Bibel gut verstanden. lein V  - knapp 100 Seıiten ist gehaltvoller als
Rivka Basch spricht sSe1n neuzeitliches Frstau- mancher schwere Schmöker. FSs geht die
11611 über diesen Vorgang ber bekannt- 11UT fragmentarisch erhaltene Schrift IJIe H1-
ich hat uch Stephen Harding (+ für Cie ce1t langem weder ecitorisch noch
die Vulgatarevision Jüdische Gelehrte ın ( 1- interpretatorisch die ihr gebührende Auf-
T[eauxX angefordert. Wıe we1t aulser editori- merksamkeit erfahren hat. F1n CGrund dafür
schen Fragen uch Probleme der übertrage- 1I1Nas se1ln, dass 111A211 sich, will 111A211 S1E bearbei-
11611 Sprechweise, Twa der strıttı1gen Allego- ten, auf vermıntes Terraın begeben 1110155 IDEN
165 Uunı: „ Vier Schriftsinne” uch für Bern- Werk ist ın den Handschriften unter dem Na-
hard 1 113 erortert wurden, WISsen WIT 11111 des Flavius Josephus überliefert, doch
nıicht. Rezeption 1 Strengen ınn Wl der dass miıt dieser Zuweisung e{waASsS nicht
Streıit Cie Allegorese ohl uch nicht. stımmt, ist bereits dem byzantinischen 'Aatlrı-

In Mathias Tischlers Islamstudie (320 archen Phaotios 1m Jahrhundert aufgefallen
358) stÖ1st der Leser auf 1ne hochgelehrte (bibliotheca, CO 48) Ende des 1/ Jahrhun-
Arbeit, deren Fachsprache vielleicht ein1ıge derts hat Ftienne Le oyne erkannt, dass das
Schwierigkeiten bereiten könnte. Ich Wl Werk vielmehr dem römischen Presbyter
dankbar lernen, dass Robert Va  - Ketton Hippolyt z 7zuwelsen ist un: damıit

Ebro, nicht ber Petrus Venerabilis für hat ALULS Sicht der heutigen Forschung se1Ne
die berühmite Koranübersetzung des Jh. Schwierigkeiten. e Hippolyt-Frage ist be-
verantwortlich Wl Bur den Abhbt Va  - kanntlich 1ne der großsen offenen Baustellen
Cluny gilt ohl das alte „(Laesar pontem fe: der patristischen Forschung, un: WT sich
cit  18 als die UÜbersetzung bei Ketton be- heute miıt HIe HMNIVErSO befasst, begibt sich
stellt hatte Vielleicht haätte 1114A11 erwähnen tomatisch auf dieses Gebiet.

Bur Castelli ist dies Problem indes 11UTkönnen, dass uch westliche Christen wIe
der grofse ( ‚Uusanus ( den Islam für halb grofß, denn kommt ALULS der 1mMoOo-
1Ne Varıante des altchristlichen Nestor1an1s- netti-Schule (das Buch geht auf 1ne Doktor-
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Diese bewahrte wie der Hausvater in Mt

13,52 „Altes und Neues“ im Schrein des

Gotteswortes.

Mit dieser gekonnten Vorlage konnten

drei Themenkreise gewichtig entfaltet wer-

den: Drei Referate über Pseudo-Dionysius,

dessen Werke bekanntlich schon seinerzeit

den Reigen der PG von „Migne“ eröffneten,

von Rainer Berndt SJ; Hanns Peter Neuheu-

ser und Henryk Anzulewicz; fünf über die

klassische Aristotelesrezeption: Pia A. Anto-

lic bei Robert Bacon; Charles Lohr und Mi-

kolaj Olszewski in Wissenschaftslehre und

Erkenntnistheorie; Rolf Darge bei Bonaven-

tura und Thomas. Mechthild Dreyer behan-

delte Aristoteles bei Albertus Magnus. Drei

Referenten boten den jüdischen Einfluss auf

christliche Denker (Rivka Basch, und Ralf

M.W. Stamberger auf Hugo von St. Viktor;

Georg Steer, auf Meister Eckhart und auf

Moses Maimonides); drei analysierten den

arabischen Einfluss für die neue Denkweise:

Lutz Richter-Bernburg allgemein zur islami-

schen Philosophie; Matthias M. Tischler zum

Islambild über Transferprobleme und Gott-

hard Strohmaier zum Einfluss auf neuere

Ideologien

Die streng gefasste Verwendung des Rezep-

tionsbegriffs bei Ulrich Köpf wird gut in ih-

rem Anspruch verständlich, wenn man z. B.

von den Kontakten des St. Viktorklosters mit

jüdischen Gelehrten wie Rabbi „Raschbam“

erfährt. Offensichtlich haben sich hier der jü-

dische Gesprächspartner und der Abt Hugo

im gemeinsamen Streben um einen sauber

erstellten Wortsinn der Bibel gut verstanden.

Rivka Basch spricht sein neuzeitliches Erstau-

nen über diesen Vorgang an. Aber bekannt-

lich hat auch Stephen Harding (+ 1134) für

die Vulgatarevision jüdische Gelehrte in Cî-

teaux angefordert. Wie weit außer editori-

schen Fragen auch Probleme der übertrage-

nen Sprechweise, etwa der strittigen Allego-

rese und „Vier Schriftsinne“ auch für Bern-

hard um 1113 erörtert wurden, wissen wir

nicht. Rezeption im strengen Sinn war der

Streit um die Allegorese wohl auch nicht.

In Mathias M. Tischlers Islamstudie (320 –

358) stößt der Leser auf eine hochgelehrte

Arbeit, deren Fachsprache vielleicht einige

Schwierigkeiten bereiten könnte. Ich war

dankbar zu lernen, dass Robert von Ketton

am Ebro, nicht aber Petrus Venerabilis für

die berühmte Koranübersetzung des 12. Jh.

verantwortlich war (342). Für den Abt von

Cluny gilt wohl das alte „Caesar pontem fe-
cit!“, als er die Übersetzung bei Ketton be-

stellt hatte. Vielleicht hätte man erwähnen

können, dass auch westliche Christen wie

der große Cusanus († 1464) den Islam für

eine Variante des altchristlichen Nestorianis-

mus hielten, wodurch sich nur eine be-

schränkte Abgrenzung ergab.

In der Vorlesung über Wolfram von

Eschenbach († um1217) lernten wir, dass

sich das islamische Halbblut Feirefiz in der

höfischen Gesellschaft der Tempelritter als

„Peer“ fühlen durfte, wenn ich mich recht

erinnere.

Der ganze Sammelband steht in jeder Hin-

sicht auf derart gutem Niveau, dass ich ihm

eine lange Lebensdauer zum Zitieren voraus-

sagen muss.

Wilhering Gerhard B. Winkler

Emanuele Castelli: Un falso letterario sotto il
nome di Flavio Giuseppe. Richerche sulla

tradizione del Περὶ τοῦ παντός e sulla pro-

duzione letteraria cristiana a Roma del III

secolo, Münster: Aschendorff 2011 (Jahr-

buch für Antike und Christentum. Ergän-

zungsband. Kleine Reihe 7), VIII, 115 S.,

ISBN 978-3-402-10914-4.

Wer meint, dass die Geschichte der christli-

chen Literatur des 3. Jahrhunderts im We-

sentlichen aufgearbeitet sei und allenfalls

noch zu Einzelfragen der Interpretation neue

Einsichten erbringe, wird hier eines Besseren

belehrt. Die anzuzeigende Studie betritt an

vielen Stellen Neuland und erschließt einen

wichtigen weißen Fleck auf der Landkarte. Sie

tut dies – das sie gleich vorweg gesagt – mit

großer methodischer Umsicht und sicherem

Blick für das Wesentliche. Das schmale Büch-

lein von knapp 100 Seiten ist gehaltvoller als

mancher schwere Schmöker. Es geht um die

nur fragmentarisch erhaltene Schrift De uni-
verso, die seit langem weder editorisch noch

interpretatorisch die ihr gebührende Auf-

merksamkeit erfahren hat. Ein Grund dafür

mag sein, dass man sich, will man sie bearbei-

ten, auf vermintes Terrain begeben muss: Das

Werk ist in den Handschriften unter dem Na-

men des Flavius Josephus überliefert, doch

dass mit dieser Zuweisung etwas nicht

stimmt, ist bereits dem byzantinischen Patri-

archen Photios im 9. Jahrhundert aufgefallen

(bibliotheca, cod. 48). Ende des 17. Jahrhun-

derts hat Etienne Le Moyne erkannt, dass das

Werk vielmehr dem römischen Presbyter

Hippolyt zuzuweisen ist (16 f.) – und damit

hat es aus Sicht der heutigen Forschung seine

Schwierigkeiten. Die Hippolyt-Frage ist be-

kanntlich eine der großen offenen Baustellen

der patristischen Forschung, und wer sich

heute mit De universo befasst, begibt sich au-

tomatisch auf dieses Gebiet.

Für Castelli ist dies Problem indes nur

halb so groß, denn er kommt aus der Simo-

netti-Schule (das Buch geht auf eine Doktor-
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arbeit der Nıversıila La DSaplıenza ın Rom Va  — „phantasievollen‘ Titeln ın der L ıteratur
zurück), un: steht die Studie Va  - Anfang des dritten Jahrhunderts einzeichnet. Im Än-

fest auf dem Boden der „Simonetti-Dokt- schluss geht den erschliefßßsenden 1 1-
tel der hier untersuchten Schritt. uch diesese  rin, sprich: der Auffassung, habe eınen

kleinasiatischen UTLOr miıt Namen Hippolyt Problem wird miıt einleuchtenden Argumen-
un: daneben eınen römischen Presbyter ten un: methodisch nachvollziehbar e1ner
bekannten Namens gegeben. [)as erhaltene Lösung zugeführt. I3E Formulierung, die auf
Schriftencorpus wird miıt mehr der minder der Flanke der Hippolyt-Statue eingeschnit-
Berechtigung auf diese beiden Verfasser VCI- ten ist, 61 die ursprüngliche: IIp6c EAANvas-
teilt (wobei ın dieser Schule 1ne gew1sse Ka npöclTAdtwva Ka nEpL TOU MAVTOC.
Mühe macht, dass 1114A11 daneben die FX1S- Wıe gesagt das ist durchaus plausibel, doch
([en7z e1nes Hippolytus 1UO17111A110L5 dennoch kommt hier el was csehr peremptorisch-as-
geben muss). Recht un: TrTeNzen dieser HY- sertorisch daher. „ questO dato SICUTO
pothese diskutieren, ist hier nıicht der 54) ist jel stark formuliert, zumal das
(Urt, zumal ( S 1ICLIE FEinsichten über die entscheidende Argumen her schwach ist:
Schrift IJIe UMNIVEFrSO miıt diesen Vorausset- der erwels auf ıne Inschrift Va  - Rhodos.
ZUNSCH nıicht fallen der stehen. I3E Studie [ eser erwels ist ANAT ın der Debatte 1ICUH

beginnt nach e1ner Einleitung miıt längeren un: insofern wertvoll, doch handelt siıch
Darlegungen ZUTr Forschungsgeschichte (12—- dabei allentalls 1Ne entfernte Parallele
31), die indes keineswegs den SONS manch- miıt begrenzter Aussagekraft für das hier dis-
mal anzutreffenden Charakter e1ner Pflicht- kutierte Problem.
übung haben, sondern Va  - Anfang STT1N- Von gröfßstem Interesse ist abschlie-
gent auf die Entwicklung der eigentlichen (Send die Diskussion, sce1t WAalllll, WIEesSO un:
Argumentatıon hinführen. Hıerzu 11UT 1ne miıt welchem Hintergrund die Schrift U:  C -
kleine Randbemerkung: Dem Rezensenten rechnet Josephus zugeschrieben wurde (61—
ist nıicht klar geworden, WIESO ausgerechnet 76) Solche Fragen sind bei pseudepigrapher
dem Forschungsbeitrag Va  - Margherita L ıteratur ohnehin jel selten gestellt WÜT1-
Cuarducci 1ne „kopernikanische Wende“ den (statt dessen operlerte 1114A11 häufig miıt
zugeschrieben wird (26 Man würde her her schlichtem Handwerkszeug: echt/un-
meınen, dass die Hypothesen Va  - LO1 un: echt), un: 1m vorliegenden Fall bringt S1E be-
Simonett1ı 11, die ıne entscheidende achtliche Resultate. kann plausibel
Neuformierung der Forschungsdiskussion chen, dass die Zuschreibung schon csehr früh,
verursacht haben vermutlich noch 1m 3. Jahrhundert erfolgt

schreitet Va  - hier ALULLS eliner detajl- ist Mıt anderen Worten S1e geht auf den
jerten Analyse der Photios-Exzerpte Verfasser selbst der die (‚eneration unmıt-
(32-43) un: dabei kommt allerhand nteres- telbar nach ihm zurück. Zudem sollte 111A211
Santes zutage. Insbesondere macht siıch die nicht irgendeinen Joseph denken, S{)11-
Mühe bezahlt, dass nıicht 11UT miıt der VO1- dern V  - herein den bekannten
handenen Edition der Bihliotheca gearbeitet Flavius Josephus. (Ausgezeichnet der H1ın-
wurde (obwohl S1Ee gut ist), sondern uch die WEe1ISs eigentlich: die Entdeckung! dass
Handschriften konsultiert wurden: Codex ıne Bemerkung bei Porphyrios auf IJIe H1-
enthält neben dem ext uch elinen Pınax des beziehen Ist, 71.) I ese Finsichten
Werkes, der ZUT Rekonstruktion der Makro- J1 die historische Phantasie un: viel-

leicht lehnt sich hier e{[was sehr we1t ALULSstruktur Va  - IJIe HMNIVErSO wichtige FEinsichten
ermöglicht. (Die Zuordnung der drei aupt- dem kenster, WEI111 siıch für die Auffassung
themen des Werkes den beiden Büchern stark macht, dass diese AÄArt der Pseudepigra-
bleibt freilich weiterhin miıt Unsicherheiten phie V Verfasser selhbst intendiert WAl. D)as
behaftet, unklar Twa die Formulierung auf ist nıicht ausgeschlossen, doch könnte 111A211 ın

45 „Nel passagg10 ira 11{ libro C1A collo- diesem Fall das Zeugnis der Statue schwer
alO ı1 secondo argomento. ) deuten (dort ist die Schrift Ja für jedermann

Ausgezeichnet ist sodann die Analyse der sichtbar „Hippolyt” zugewiesen), un: 111A211

Marginalnotizen ın der Handschrift, die 1110155 uch bedenken, dass jeder jüdische Le-
Phaotios verwendete (44-51) I3E Argumen- SCT den Braten sofort gerochen haätte (tat-
tatıon kann hier nıicht 1m Finzelnen nachge- säachlich ist die Zuschreibung äahnlich wen1g
zeichnet werden, doch bleibt als wichtiges überzeugend wIe die Urigenes bei der e -
un: durchaus einleuchtendes Resultat fest7zu- futatio: uch das ist dem ULOr selhbst nıicht
halten: I e heute gewöhnlich miıt dem Na- leicht zuzutrauen). 7Zum Schluss wird auf
111611 refutatio bezeichnete Schrift zirkulierte die 11L  - tatsächlich naheliegende Paral-
vermutlich ursprünglich unfier dem Titel ele Z FOSTHHMOMNITUMM Elavianum hingewie-
Aaßüpıvydac 50) 1Ne uch deshalb inte- SC  - (77-82) dieses verdanke siıch dem glei-
ressante Einsicht, weil S1E sich ın 1ne Nerl1e hen kulturell-religiösen Milieu (nämlich

K 174 Band A4-
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arbeit an der Universität La Sapienza in Rom

zurück), und so steht die Studie von Anfang

an fest auf dem Boden der „Simonetti-Dokt-

rin“, sprich: der Auffassung, es habe einen

kleinasiatischen Autor mit Namen Hippolyt

und daneben einen römischen Presbyter un-

bekannten Namens gegeben. Das erhaltene

Schriftencorpus wird mit mehr oder minder

Berechtigung auf diese beiden Verfasser ver-

teilt (wobei es in dieser Schule eine gewisse

Mühe macht, dass man daneben die Exis-

tenz eines Hippolytus romanus dennoch zu-

geben muss). Recht und Grenzen dieser Hy-

pothese zu diskutieren, ist hier nicht der

Ort, zumal C.s neue Einsichten über die

Schrift De universo mit diesen Vorausset-

zungen nicht fallen oder stehen. Die Studie

beginnt nach einer Einleitung mit längeren

Darlegungen zur Forschungsgeschichte (12–

31), die indes keineswegs den sonst manch-

mal anzutreffenden Charakter einer Pflicht-

übung haben, sondern von Anfang an strin-

gent auf die Entwicklung der eigentlichen

Argumentation hinführen. Hierzu nur eine

kleine Randbemerkung: Dem Rezensenten

ist nicht klar geworden, wieso ausgerechnet

dem Forschungsbeitrag von Margherita

Guarducci eine „kopernikanische Wende“

zugeschrieben wird (26 f.). Man würde eher

meinen, dass die Hypothesen von Loi und

Simonetti es waren, die eine entscheidende

Neuformierung der Forschungsdiskussion

verursacht haben.

C. schreitet von hier aus zu einer detail-

lierten Analyse der Photios-Exzerpte voran

(32–43), und dabei kommt allerhand Interes-

santes zutage. Insbesondere macht sich die

Mühe bezahlt, dass nicht nur mit der vor-

handenen Edition der Bibliotheca gearbeitet

wurde (obwohl sie gut ist), sondern auch die

Handschriften konsultiert wurden: Codex A

enthält neben dem Text auch einen Pinax des

Werkes, der zur Rekonstruktion der Makro-

struktur von De universo wichtige Einsichten

ermöglicht. (Die Zuordnung der drei Haupt-

themen des Werkes zu den beiden Büchern

bleibt freilich weiterhin mit Unsicherheiten

behaftet, unklar etwa die Formulierung auf

S. 43: „Nel passaggio tra I e II libro era collo-

cato il secondo argomento.“)

Ausgezeichnet ist sodann die Analyse der

Marginalnotizen in der Handschrift, die

Photios verwendete (44–51). Die Argumen-

tation kann hier nicht im Einzelnen nachge-

zeichnet werden, doch bleibt als wichtiges

und durchaus einleuchtendes Resultat festzu-

halten: Die heute gewöhnlich mit dem Na-

men refutatio bezeichnete Schrift zirkulierte

vermutlich ursprünglich unter dem Titel

Λαβύρινθος (50) – eine auch deshalb so inte-

ressante Einsicht, weil sie sich in eine Serie

ZKG 124. Band 2014-1

von „phantasievollen“ Titeln in der Literatur

des dritten Jahrhunderts einzeichnet. Im An-

schluss geht es um den zu erschließenden Ti-

tel der hier untersuchten Schrift. Auch dieses

Problem wird mit einleuchtenden Argumen-

ten und methodisch nachvollziehbar einer

Lösung zugeführt. Die Formulierung, die auf

der Flanke der Hippolyt-Statue eingeschnit-

ten ist, sei die ursprüngliche: Πρὸς Ἕλληνας-

καὶ πρὸςΠλάτωνα ἢ καὶ περὶ τοῦ παντός.

Wie gesagt – das ist durchaus plausibel, doch

kommt es hier etwas sehr peremptorisch-as-

sertorisch daher. „È questo un dato sicuro“

(54) ist viel zu stark formuliert, zumal das

entscheidende Argument eher schwach ist:

der Verweis auf eine Inschrift von Rhodos.

Dieser Verweis ist zwar in der Debatte neu

und insofern wertvoll, doch handelt es sich

dabei allenfalls um eine entfernte Parallele

mit begrenzter Aussagekraft für das hier dis-

kutierte Problem.

Von größtem Interesse ist – abschlie-

ßend – die Diskussion, seit wann, wieso und

mit welchem Hintergrund die Schrift ausge-

rechnet Josephus zugeschrieben wurde (61–

76). Solche Fragen sind bei pseudepigrapher

Literatur ohnehin viel zu selten gestellt wor-

den (statt dessen operierte man häufig mit

eher schlichtem Handwerkszeug: echt/un-

echt), und im vorliegenden Fall bringt sie be-

achtliche Resultate. C. kann plausibel ma-

chen, dass die Zuschreibung schon sehr früh,

vermutlich noch im 3. Jahrhundert erfolgt

ist. Mit anderen Worten: Sie geht auf den

Verfasser selbst oder die Generation unmit-

telbar nach ihm zurück. Zudem sollte man

nicht an irgendeinen Joseph denken, son-

dern von vorne herein an den bekannten

Flavius Josephus. (Ausgezeichnet der Hin-

weis – eigentlich: die Entdeckung! –, dass

eine Bemerkung bei Porphyrios auf De uni-
verso zu beziehen ist, 71.) Diese Einsichten

regen die historische Phantasie an, und viel-

leicht lehnt sich C. hier etwas sehr weit aus

dem Fenster, wenn er sich für die Auffassung

stark macht, dass diese Art der Pseudepigra-

phie vom Verfasser selbst intendiert war. Das

ist nicht ausgeschlossen, doch könnte man in

diesem Fall das Zeugnis der Statue schwer

deuten (dort ist die Schrift ja für jedermann

sichtbar „Hippolyt“ zugewiesen), und man

muss auch bedenken, dass jeder jüdische Le-

ser den Braten sofort gerochen hätte (tat-

sächlich ist die Zuschreibung ähnlich wenig

überzeugend wie die an Origenes bei der re-
futatio: auch das ist dem Autor selbst nicht

leicht zuzutrauen). Zum Schluss wird auf

die – nun tatsächlich naheliegende – Paral-

lele zum testimonium Flavianum hingewie-

sen (77–82): dieses verdanke sich dem glei-

chen kulturell-religiösen Milieu (nämlich
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Rom 1m Jh.) WIE die Zuschreibung Va  - IJIe Moraw herbeigeführten Neubewertung der
UMNIVEFSO. [ )ass Sicherheit hier nıicht SC Stifte un: ihrer Brückenfunktion zwischen
WINnNen ist, we11ß uch anregend ist die Kirche und Welt S 14) stellt 'ert. fest, dass
Diskussion dieser Sachverhalte allemal. sich die Erforschung der Stifte bislang

Der Band wird abgerundet durch eınen einselt1g auf das Spätmittelalter konzentriert
Textanhang miıt den erhaltenen ragmenten habe, ın dem das kirchliche Beneftizialwesen
Va  - IJIe UMNIVEFSO. Geboten wird eın E sCeTECX] bereits vollständig ausgeprägt SC WESCH se1.
me1lst ın italienischer Sprache, teils 1 gT1E- Sehr lobenswert ist daher der Ansatz des
chischen Original (es ist nicht recht erfind- Verf,, die Entstehung un: Verrechtlichung
lich, Wallll das 1Ne un: Wallll das andere); der Stiftspfründe sce1t dem Frühmuittelalter als
zudem ware ıne Nummerilerung ZUTr eichte- Ausgangspunkt SE1Ner Studie wählen Uunı:
1611 /Zitation praktisch SC WESCH. Der Anhang diese auf die schon ın der Antike romanısıler-
ist eiınerseıts nützlich, andererseits e{was ten Territorjen 1 Erzbistum öln e1IN7ZuU-
befriedigend, denn die Untersuchungen VCI- schränken.
langen törmlich nach e1ner gründlichen ecdi- In der Folge stellt 'ert. fest, dass fünf der
torischen Sammlung der erhaltenen Frag- sechs äaltesten Stiftskirchen den Grablegen
mente S wird nıicht klar gesagt, ob 1ne Va  - Märtyrern un: Bekennern entstanden
solche vorbereitet: ware sehr wünschen. sind S 35) FEbenso legt stringent dar, dass
Was unübersichtlich ist die Sache weiterhin Stifte ursprünglich durch Ausgliederungen

Va  - Anteilen des zentralen bischöflichen KIr-dadurch, dass dieses Büchlein begleitet ist
Va  - e1nem Schwarm weılıterer Studien (glei- chenvermögens entstanden sind S / DE
her utor, äahnliches Thema); das Lıteratur- miıt gelingt 'ert. 1 Ergebnis sehr überzeu-
verzeichnis nenn; deren sechs (eine davon gend, die Märtyrer- un: Bekennermemoria
Wl noch 1m Druck un: ist unterdessen C 1 - als rsprung der späteren Pfründe AUSZUTNA-
schienen, 1n Zeitschrift für antiıkes Christen- hen I ese 1m Kern csehr schöne
[[U  3 14, 2010, 06-327). Bur künftige HOr- These haätte vielleicht 1ne kurze Betrachtung
schung ideal ware C D, WEI111 die wesentlichen der Thesen Tellenbachs erfordert, nach
FEinsichten ın e1nem ODUS FILUSCHLUFFL gebündelt welchen die auf die unıversale Erlösung ALULLS-
als Edition Uunı: Einleitung vorlägen. Schon gerichtete christliche ıturgıe ursprünglich
Jetz! ber gilt: Wer siıch miıt der Geschichte keine Individualwidmung kannte un: diese
der christlichen L1 ıteratur des Jahrhunderts YST ın Gestalt der Herrscherfürbitte sce1t 514
befasst, wird das hier vorliegende Buch künf- verrechtlichte Praxıs wurde. Äm Beispiel des
t1g 11U1 Z ejgenen Schaden lgnorleren Bonner Cassiusstifts ze1g! 'ert. auf (Teil I)),
können.

Basel
wIe das Erfordernis der Verwaltung UL  C -

Martın Wallraff gliederter Sondervermögen Cie rechtliche
Ausformung der Stifte Kollegiatskapiteln
nach siıch ZO9 (Teil ID Ebenso beeindru-

Daniel! Berger: Stift und Pfründe. e Ausbil- ckend ist der Nachweis, dass Cie urzeln die-
dung der Kanonikerpräbende 1m FErzbis- SCT Entwicklung 1 westfränkischen Bereich
[UuMmM öln bis 1 3500, (Studien ZUTr Kölner liegen. ert. sagt infolge sSE1Ner methodischen
Kirchengeschichte; 38), Siegburg: Verlag Festlegung auf den Bereich der Stifte nichts
branz Schmitt 2011, geb., 5 ) S, ISBN U /S8- über die möglichen Ursachen, Cie galli-
3-85/710-455-2 schen Mönchsbischöfe, deren Vermögen V

Haushalt ihres Klosters abgegrenzt werden
I e vorliegende Göttinger DIissertation ZUT mMusste. e früheste (ütertrennung haätte

Ausbildung der Kanonikerpräbende 1m FTZ- dann der dSeparlierung V  - Kloster- un: BI-
bistum öln bis 1 500 widmet sich einem schofsvermögen gedient. Im Folgenden WCI -
zentralen Thema der mittelalterlichen Pro- den cchr instruktiv Cie Wandlungsprozesse
fan- un: Kirchengeschichte, dem bislang beleuchtet, denen Cie Gütertrennung V O —
keine spezielle monographische Untersu- 11 Jahrhundert unterlag. Dabe:i macht '’ert.
chung vorliegt. In selınen einleitenden ber- nicht 11UT „zahlreiche Belege für Zweckgebun-
legungen Z Stand der Forschung S 1 — denheiten‘ S 77) ‚U, sondern hebt uch Cie
17) ski7z7jert ert. zunächst die otıve, die Neuerung hervor, dass sich das Propsteigut
für diese Situation ausschlaggebend sind. Z gesonderten, dem Kapitel entzogenen
Dabei spricht völlig zutreffend die 11- Amtsvermögen entwickelt habe S 1-9i
über den regulierten Ordensklöstern stärke- ÄAn dieser Stelle ware Cie Trage nach mögli-
1611 Säkularisierungstendenzen un: die 9TOÖ- hen CGründen anzuschliefßen, nach der
(sere Heterogenität der durch zahlreiche e1nN- gerade unter Erzbischof Bruno, dem Bruder
zelne Tatuta un: cONsuetudines gepragten Kalser 05 1., 1 Jahrhundert vollzoge-
geistlichen Lebensform der Kanoniker als 11611 Einbindung der Benefizien ın Cie kaiser-
Ursachen Ausgehend Va  - der durch eier liche Politik 1m Rahmen des ottonischen
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Rom im 3. Jh.) wie die Zuschreibung von De
universo. Dass Sicherheit hier nicht zu ge-

winnen ist, weiß auch C.: anregend ist die

Diskussion dieser Sachverhalte allemal.

Der Band wird abgerundet durch einen

Textanhang mit den erhaltenen Fragmenten

von De universo. Geboten wird ein Lesetext

meist in italienischer Sprache, teils im grie-

chischen Original (es ist nicht recht erfind-

lich, wann das eine und wann das andere);

zudem wäre eine Nummerierung zur leichte-

ren Zitation praktisch gewesen. Der Anhang

ist einerseits nützlich, andererseits etwas un-

befriedigend, denn die Untersuchungen ver-

langen förmlich nach einer gründlichen edi-

torischen Sammlung der erhaltenen Frag-

mente. Es wird nicht klar gesagt, ob C. eine

solche vorbereitet: es wäre sehr zu wünschen.

Etwas unübersichtlich ist die Sache weiterhin

dadurch, dass dieses Büchlein begleitet ist

von einem Schwarm weiterer Studien (glei-

cher Autor, ähnliches Thema); das Literatur-

verzeichnis nennt deren sechs (eine davon

war noch im Druck und ist unterdessen er-

schienen, in: Zeitschrift für antikes Christen-

tum 14, 2010, 306–327). Für künftige For-

schung ideal wäre es, wenn die wesentlichen

Einsichten in einem opus magnum gebündelt

als Edition und Einleitung vorlägen. Schon

jetzt aber gilt: Wer sich mit der Geschichte

der christlichen Literatur des 3. Jahrhunderts

befasst, wird das hier vorliegende Buch künf-

tig nur zum eigenen Schaden ignorieren

können.

Basel Martin Wallraff

Daniel Berger: Stift und Pfründe. Die Ausbil-

dung der Kanonikerpräbende im Erzbis-

tum Köln bis 1300, (Studien zur Kölner

Kirchengeschichte; 38), Siegburg: Verlag

Franz Schmitt 2011, geb., 320 S., ISBN 978-

3-87710-455-2.

Die vorliegende Göttinger Dissertation zur

Ausbildung der Kanonikerpräbende im Erz-

bistum Köln bis 1300 widmet sich einem

zentralen Thema der mittelalterlichen Pro-

fan- und Kirchengeschichte, zu dem bislang

keine spezielle monographische Untersu-

chung vorliegt. In seinen einleitenden Über-

legungen zum Stand der Forschung (S. 12–

17) skizziert Verf. zunächst die Motive, die

für diese Situation ausschlaggebend sind.

Dabei spricht er völlig zutreffend die gegen-

über den regulierten Ordensklöstern stärke-

ren Säkularisierungstendenzen und die grö-

ßere Heterogenität der durch zahlreiche ein-

zelne statuta und consuetudines geprägten

geistlichen Lebensform der Kanoniker als

Ursachen an. Ausgehend von der durch Peter

Moraw herbeigeführten Neubewertung der

Stifte und ihrer Brückenfunktion zwischen

Kirche und Welt (S. 14) stellt Verf. fest, dass

sich die Erforschung der Stifte bislang zu

einseitig auf das Spätmittelalter konzentriert

habe, in dem das kirchliche Benefizialwesen

bereits vollständig ausgeprägt gewesen sei.

Sehr lobenswert ist daher der Ansatz des

Verf., die Entstehung und Verrechtlichung

der Stiftspfründe seit dem Frühmittelalter als

Ausgangspunkt seiner Studie zu wählen und

diese auf die schon in der Antike romanisier-

ten Territorien im Erzbistum Köln einzu-

schränken.

In der Folge stellt Verf. fest, dass fünf der

sechs ältesten Stiftskirchen an den Grablegen

von Märtyrern und Bekennern entstanden

sind (S. 35). Ebenso legt er stringent dar, dass

Stifte ursprünglich durch Ausgliederungen

von Anteilen des zentralen bischöflichen Kir-

chenvermögens entstanden sind (S. 73 f.). Da-

mit gelingt es Verf. im Ergebnis sehr überzeu-

gend, die Märtyrer- und Bekennermemoria

als Ursprung der späteren Pfründe auszuma-

chen (S. 76). Diese im Kern sehr schöne

These hätte vielleicht eine kurze Betrachtung

der Thesen G. Tellenbachs erfordert, nach

welchen die auf die universale Erlösung aus-

gerichtete christliche Liturgie ursprünglich

keine Individualwidmung kannte und diese

erst in Gestalt der Herrscherfürbitte seit 814

verrechtlichte Praxis wurde. Am Beispiel des

Bonner Cassiusstifts zeigt Verf. auf (Teil II),

wie das Erfordernis der Verwaltung ausge-

gliederter Sondervermögen die rechtliche

Ausformung der Stifte zu Kollegiatskapiteln

nach sich zog (Teil III). Ebenso beeindru-

ckend ist der Nachweis, dass die Wurzeln die-

ser Entwicklung im westfränkischen Bereich

liegen. Verf. sagt infolge seiner methodischen

Festlegung auf den Bereich der Stifte nichts

über die möglichen Ursachen, z. B. die galli-

schen Mönchsbischöfe, deren Vermögen vom

Haushalt ihres Klosters abgegrenzt werden

musste. Die früheste Gütertrennung hätte

dann der Separierung von Kloster- und Bi-

schofsvermögen gedient. Im Folgenden wer-

den sehr instruktiv die Wandlungsprozesse

beleuchtet, denen die Gütertrennung vom 9.–

11. Jahrhundert unterlag. Dabei macht Verf.

nicht nur „zahlreiche Belege für Zweckgebun-

denheiten“ (S. 77) aus, sondern hebt auch die

Neuerung hervor, dass sich das Propsteigut

zum gesonderten, dem Kapitel entzogenen

Amtsvermögen entwickelt habe (S. 81–96).

An dieser Stelle wäre die Frage nach mögli-

chen Gründen anzuschließen, z. B. nach der

gerade unter Erzbischof Bruno, dem Bruder

Kaiser Ottos I., im 10. Jahrhundert vollzoge-

nen Einbindung der Benefizien in die kaiser-

liche Politik im Rahmen des ottonischen
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Reichskirchensystems der nach der unfier derts ebenso wIe schon die „Monastisierung
aps (regor VIL 1m 11 Jahrhundert einge- des Klerus“ 1m Jahrhundert S 62 das
ftührten klösterlichen Regulierung der Stifte Ziel elner ANSCIHNCESSCHEH Binnendistribution
un: der Abgrenzung zwischen KOonvents- der Präbendaleinkünfte verfolgte. F1ınen 1N-
un: Propsteivermögen. teressanten Randaspekt bildet die für das

Im Zuge selner lobenswerten Ausführun- 15 Jahrhundert durch das Xantener Kellne-
SCH ZUTr „Präbende als Rechtsform“ (Teil IV) reibuch nachgewiesene Monetarısierung der
widerspricht ert. der Herleitung der Pra- Zusatzpfründen, die eın wesentlich breiteres
bende ALULLS dem Eigenkirchenwesen und Nutzungsspektrum der Finkünfte erlaubte.
ze1g plausibel, dass sich die „praebenda’ ın un: gogf, Inwıeweılt siıch diese professio0-
Abgrenzung 7zu äalteren „stipendium' als nalisierte Buchführung als Auswirkung des
Bezeichnung für den „Versorgungsanteil für sce1t dem 15 Jahrhundert privilegierten ern-
Konventsmitglieder” entwickelte S 139) handels ın Flandern un: den Niederlanden
[eser schöne Befund lielßse sich vielleicht entlang der damals benutzten Routen kenn-

die Tatsache erganzen, dass die V zeichnen lässt, ist sicher ıne spezielle, ber
ert. hervorgehobene Benefizlalisierungs- keinesfalls fernliegende rage
politik wIe 1m Fall des Maınzer Erzbi- ert. legt 1Ne insgesamt gerade durch
schofs und des Va  — ihm gegründe- ihre Quellenauswertung höchst instruktive,
ten Albanstifts uch ZUT Verdrängung alter systemorIientierte Studie VT ÄAn ein1gen
Eigenkirchenrechte der Kölner Erzbischöfe Stellen ware 1ne stärkere ereignisgeschicht-

der EIsheimer St. Walburga-Kirche e1n- liche Flankierung der systematisiıerten Be-
gesetzt wurde (Nachweis bei bran7z Staab). trachtungen wünschenswert SC WESCH.

ÄAn die sachlich überzeugende Einordnung Durch ihre inhaltlich geschlossene, 1m
der Präbende als Rechtsform knüpfen die Gegensatz ZUT bisherigen Forschung bis ın

das Frühmuittelalter zurückreichende NnNier-Skizze ZUTr Praxıs der Laienpräbende, der da-
bei entstandenen „Entkoppelung der Versor- suchung adt die Arbeit jedoch uneinge-
gungsansprüche V geistlichen Kanoniker- schränkt ZUTr Lektüre und weılıteren Vertie-
amt  C6 S 143) un: der Öömischen egen- fung ın das Thema eın
mailßsnahmen zwischen 1095 un: 1164 BOonn Hendrik Breuer
] Neser siıch lobenswerte Ansatz hätte Je-
doch ıne knappe Einordnung ın das Umifeld
des Wormser Konkordats (1122) un: des ın Christian eer: Frömmigkeit und Politik. Städ-
se1lNner Folge durch aps Calixt 1{ auf dem tische Fliten ın Görlitz zwischen 1 300 un:
zweıiten Laterankonzil erlassenen Verbots
der Laienherrschaft ın der Kirche erfordert.

1 55() (Hallische eıträge ZUTr Geschichte des
Mittelalters un: der frühen euzeıt,

I3E Reaktion auf den miıt der Lalenprä- ademie Verlag Berlin 20L11, 7/U S, zahlr.
bende eingeleiteten Entkoppelungsprozess Abb., ISBN 0/8-3-05005-152-6
sieht ert. ın der Einführung e1nes „HUFTNETUS
certus” als „reflexhaftem Schutzmechanismus
der siıch institutionalisierenden Stiftska tel

I3E Wechselbeziehungen zwischen den
Ausdrucks- un: Erscheinungsformen Inika-

VOT auflßseren Begehrlichkeiten‘ S 149) ber ler Frömmigkeit einerseıms un: den politi-
mögliche CGründe dieser völlig zutreffend be- schen un: so71ialen Interessen, Erwartungen
schriebenen Entwicklung, wIe sinkende un: Bedürfnissen innerhalb der CGjörlitzer
Finnahmen durch die Konkurrenz der
Mendikantenorden der die Va  — Friedrich I1 Reformationszeit andererseits sind der über-

Stadtgesellschaft des Spätmittelalters un: der

nach der Goldbulle Va  - Eger (1213) Uunı: den greifende Leitgedanke dieser überarbeiteten
ın ihr enthaltenen Zugeständnissen ;11- Regensburger Dissertationsschriäft. I3E Stadt
über dem aps bewusst lancierte Stärkung Görlitz bot sich für eın solches Thema nicht
der Städte un: ihres Bürgertums SOWIE der 11UT elner ausgezeichneten Quellen-
Territorialherren, sagt 'erft. nıichts. KOnse- lage Mıt rund 07010 Einwohnern Wl

den historischen Kontexten U:  C - die Stadt 1 500 uch die bevölkerungs-
richtet sind hingegen die UÜberlegungen Z reichste des Oberlausitzer Sechsstädtebundes
Verfahren der ordentlichen Kollatur un: un: dem Stadtrat Wl 1 Laufe des späaten
Z ‚Liber Extra  C6 14. Jahrhunderts gelungen, siıch Va  - der

Im el se1lNner Studie S 189-242) ZUTr Oberherrschaft der böhmischen Könıge
Präbende als Unterhaltsform belegt 'erft. tisch befreien, dass Görlitz als freie un:
höchst überzeugend das hohe Alter der NST1- AULONOME Stadt zumindest bis ZUTr Wahl
tution der Zusatzpfründen (mensa/fercu- Ferdinands 7zu böhmischen Önıg (1526)

bzw. bis Z Pönfall Va  - 154 / bezeichnet[um) Dabei vVeELINAS zutreffend darzule-
SCIH1, dass die deren Häufung eingelei- werden kann e geistliche Aufsicht über

Reformma{fsnahmen des 15 Jahrhun- die Stadt besaflsen die Bischöfe V  - Meißen,
K 174 Band A4-
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Reichskirchensystems oder nach der unter

Papst Gregor VII. im 11. Jahrhundert einge-

führten klösterlichen Regulierung der Stifte

und der Abgrenzung zwischen Konvents-

und Propsteivermögen.

Im Zuge seiner lobenswerten Ausführun-

gen zur „Präbende als Rechtsform“ (Teil IV)

widerspricht Verf. der Herleitung der Prä-

bende aus dem Eigenkirchenwesen und

zeigt plausibel, dass sich die „praebenda“ in

Abgrenzung zum älteren „stipendium“ als

Bezeichnung für den „Versorgungsanteil für

Konventsmitglieder“ entwickelte (S. 139).

Dieser schöne Befund ließe sich vielleicht

um die Tatsache ergänzen, dass die vom

Verf. hervorgehobene Benefizialisierungs-

politik so wie im Fall des Mainzer Erzbi-

schofs Hatto I. und des von ihm gegründe-

ten Albanstifts auch zur Verdrängung alter

Eigenkirchenrechte der Kölner Erzbischöfe

an der Elsheimer St. Walburga-Kirche ein-

gesetzt wurde (Nachweis bei Franz Staab).

An die sachlich überzeugende Einordnung

der Präbende als Rechtsform knüpfen die

Skizze zur Praxis der Laienpräbende, der da-

bei entstandenen „Entkoppelung der Versor-

gungsansprüche vom geistlichen Kanoniker-

amt“ (S. 143) und der römischen Gegen-

maßnahmen zwischen 1095 und 1164 an.

Dieser an sich lobenswerte Ansatz hätte je-

doch eine knappe Einordnung in das Umfeld

des Wormser Konkordats (1122) und des in

seiner Folge durch Papst Calixt II. auf dem

zweiten Laterankonzil erlassenen Verbots

der Laienherrschaft in der Kirche erfordert.

Die Reaktion auf den mit der Laienprä-

bende eingeleiteten Entkoppelungsprozess

sieht Verf. in der Einführung eines „numerus
certus“ als „reflexhaftem Schutzmechanismus

der sich institutionalisierenden Stiftskapitel

vor äußeren Begehrlichkeiten“ (S. 149). Über

mögliche Gründe dieser völlig zutreffend be-

schriebenen Entwicklung, wie z. B. sinkende

Einnahmen durch die Konkurrenz der neuen

Mendikantenorden oder die von Friedrich II.

nach der Goldbulle von Eger (1213) und den

in ihr enthaltenen Zugeständnissen gegen-

über dem Papst bewusst lancierte Stärkung

der Städte und ihres Bürgertums sowie der

Territorialherren, sagt Verf. nichts. Konse-

quent an den historischen Kontexten ausge-

richtet sind hingegen die Überlegungen zum

Verfahren der ordentlichen Kollatur und

zum „Liber Extra“.
Im Teil IV seiner Studie (S. 189–242) zur

Präbende als Unterhaltsform belegt Verf.

höchst überzeugend das hohe Alter der Insti-

tution der Zusatzpfründen (mensa/fercu-
lum). Dabei vermag er zutreffend darzule-

gen, dass die gegen deren Häufung eingelei-

teten Reformmaßnahmen des 13. Jahrhun-

ZKG 124. Band 2014-1

derts ebenso wie schon die „Monastisierung

des Klerus“ im 9. Jahrhundert (S. 62 f.) das

Ziel einer angemessenen Binnendistribution

der Präbendaleinkünfte verfolgte. Einen in-

teressanten Randaspekt bildet die für das

13. Jahrhundert durch das Xantener Kellne-

reibuch nachgewiesene Monetarisierung der

Zusatzpfründen, die ein wesentlich breiteres

Nutzungsspektrum der Einkünfte erlaubte.

Ob und ggf. inwieweit sich diese professio-

nalisierte Buchführung als Auswirkung des

seit dem 13. Jahrhundert privilegierten Fern-

handels in Flandern und den Niederlanden

entlang der damals benutzten Routen kenn-

zeichnen lässt, ist sicher eine spezielle, aber

keinesfalls fernliegende Frage.

Verf. legt eine insgesamt gerade durch

ihre Quellenauswertung höchst instruktive,

systemorientierte Studie vor. An einigen

Stellen wäre eine stärkere ereignisgeschicht-

liche Flankierung der systematisierten Be-

trachtungen wünschenswert gewesen.

Durch ihre inhaltlich geschlossene, im

Gegensatz zur bisherigen Forschung bis in

das Frühmittelalter zurückreichende Unter-

suchung lädt die Arbeit jedoch uneinge-

schränkt zur Lektüre und weiteren Vertie-

fung in das Thema ein.

Bonn Hendrik Breuer

Christian Speer: Frömmigkeit und Politik. Städ-

tische Eliten in Görlitz zwischen 1300 und

1550 (Hallische Beiträge zur Geschichte des

Mittelalters und der frühen Neuzeit, Bd. 8),

Akademie Verlag Berlin 2011, 770 S., zahlr.

Abb., ISBN 978-3-05005-182-6.

Die Wechselbeziehungen zwischen den

Ausdrucks- und Erscheinungsformen laika-

ler Frömmigkeit einerseits und den politi-

schen und sozialen Interessen, Erwartungen

und Bedürfnissen innerhalb der Görlitzer

Stadtgesellschaft des Spätmittelalters und der

Reformationszeit andererseits sind der über-

greifende Leitgedanke dieser überarbeiteten

Regensburger Dissertationsschrift. Die Stadt

Görlitz bot sich für ein solches Thema nicht

nur wegen einer ausgezeichneten Quellen-

lage an. Mit rund 10 000 Einwohnern war

die Stadt um 1500 auch die bevölkerungs-

reichste des Oberlausitzer Sechsstädtebundes

und dem Stadtrat war es im Laufe des späten

14. Jahrhunderts gelungen, sich von der

Oberherrschaft der böhmischen Könige fak-

tisch zu befreien, so dass Görlitz als freie und

autonome Stadt – zumindest bis zur Wahl

Ferdinands I. zum böhmischen König (1526)

bzw. bis zum Pönfall von 1547 – bezeichnet

werden kann. Die geistliche Aufsicht über

die Stadt besaßen die Bischöfe von Meißen,
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die jedoch e1nem starken Mediatisierungs- rınnen nachzuzeichnen. e beiden Kapitel
druck der Kurfürsten V  - Sachsen ausgesetzt möchte 111A211 als zentrale Bausteine des Bu-

Aufgrund dieser verfassungsrechtli- hes bezeichnen, führen S1E doch den Leser
hen Eıgenarten Wl dem Stadtrat mMÖg- ın die Tiefen der Mentalitätsgeschichte elner
lich, siıch ın jeder Hinsicht politisch unabh- spätmittelalterlichen Stadt. D)as dritte Kapitel
hängig betätigen; nicht zuletzt hinsicht- bietet sodann Cie Synthese, ın dem Cie vielfäl-
ich des Kirchenrechts, dass der (jörlitzer 1gen Beziehungen zwischen Frömmigkeits-
Rat eın ratsherrliches Kirchenregiment praxIıs un: städtischer Administration —
vergleichbar den landesherrlichen Kirchen- mengeführt werden. In e1nem esumee un:
regımentern der Landesfürsten über die Ausblick vergleicht der Verfasser vorreforma-

torischen Pfarrverhältnisse un: den VerlaufStadt un: das nıicht unbeträchtliche Landge-
biet ausüben konnte. der Reformation ın Görlitz knapp miıt Nurn-

[ )as ın jeder Hinsicht unabhängige Agleren berg, Memmingen, Nördlingen un: Kıtzın-
des Stadtrates Wl zudem bürgerschaftlich le- SCIH F1N aufßserordentlich umfangreiches Re-
gıtımıert. Wıe stark Cie Identifikation des gestenwerk Görlitzer Testamenten, Legaten
Görlitzer Stadtrates mit der eigenen C1IVIFEAS un: Stiftungen (1298-1552), einzelnen Ka-

un: welche erantwortungen auf den pellen SOWIE ZUT berühmten Görlitzer Heilig-
Schultern der Ratsherren un: städtischen FEli- Grab-Anlage (1325-1583), Z Kloster der
ten asteten, Cie S1E reglerten, ber uch ihr Cölestiner auf dem Oybin (1493-1498), 1ne
wirtschaftliches Rückgrat bildeten, verdeut- arteZ Görlitzer Ratsbesitz 1 Jahre 154/,
licht Cdie städtische Wehrverfassung des das Quellen- un: Literaturverzeichnis SOWIE
15 Jahrhunderts. Rat un: Bürgerschaft VCI- eın (Urts-, Personen- un: Sachregister runden
standen geme1nsam, sich der Hussitischen diese ausgezeichnete Untersuchung ab
KrjJegszüge (1419-1437) erwehren. ben- Jena Uwe Schirmer

rein Uussten siıch Stadtgemeinde un: Rat
fast täglich miıt dem fehdesüchtigen Okalen
Landadel auseinandersetzen. ] ese sozlalge- Wendy F.Ove Anderson: The Discernment of
schichtlichen un: verfassungsrechtlichen Um - Spirıts. ASSESSING VISIOMNS and VISIOMAFIES In
stände legitimierten nicht 1IUT Cie Ratsherr- the F.ate Middle Ages, Mohr Siebeck: Tübin-
schaft, sondern ührten e1ner allgemeinen SCH 011 (Spätmittelalter, Humanısmus,
Akzeptanz der „oligarchischen Herrschafts- Reformation 63), A, 766 5., ISBN 0/8-35-16-
verhältnisse“” S 41 1) seltens der städtischen 51664-1
Mittel- un: Unterschichten. Und Nnım mt
nıicht wunder, dass der Stadtrat erfolgreich Cie I e „discretio spirıtuum Unterscheidung
geistliche Gerichtsbarkeit zurückdrängte, Fnt- der eılster, Cie Bewertung V  - Privatof-
scheidungskompetenz über die Pfarrkirchen fenbarungen als Wirken göttlicher der teuf-
St Nikolai un: St. eier un: Paul SOWIE über ischer Mächte, Wal ıne Aufgabe, miıt der
Cie städtischen Hospitäler besafs un: oben- siıch ın der gesamten Geschichte des Chris-

entums sowohl Cie Charismatiker selhst alsdrein durchaus erfolgreich versuchte, Cie ın
uch die Amitskirche konfrontiert sahen. Un-der Stadt ansässıgen Franziskaner auf ihre

Rolle als Verkünder des Wort (,ottes SOWIE terschiedlich virulent ın den einzelnen EpO-
auf Cdie Heilsvermittlung beschränken. chen, fand ihre theologische Bearbeitung @1-

S gelingt dem Verfasser ausgezeichnet, Cie 11611 Höhepunkt 1m späten Mittelalter Uunı: be-
sOonders ZUTr / e1it des CGrolsen Schismas, da Ciedieser Stelle ski7z7ijerten Sachverhalte emp1-

risch überzeugend un: quellengesättigt nach- konkurrierenden Päpste V  - jeweils das (J1e-
zılwelsen. So entwirtft ın e1nem ersten eil genteil verkündenden V1isıonaren unterstutzt
Cie Görlitzer Sakraltopographie als Bühne der wurden, die ber gleicherweise göttliche In-
Frömmigkeitspraxis. Alle 11UT möglichen In- spiıration beanspruchten. Rekurrente T1Le-
terdependenzen zwischen den Bürgern, dem ren der Beurteilung für die Erleben-
Rat un: ihren Pfarrkirchen, Kapellen, OSpI- den ihr Evidenzgefühl und positive FMmMmoOot10-
tälern, un: Privatoratorijien ın den Bürgerhäu- NCIN, für Cie Theologen Cie UÜbereinstimmung
&71 11 SOWIE zwischen Stadtgemeinde un: den miıt der Bibel un: mehr noch der aktuellen
Konventen der ranziskaner un: der Coölesti- Dogmatik, Cie „gufte: Früchte  e das fromme
1CI, die ihr Kloster auf dem CITCA 4A() ent- Leben un: 1m Lauf der Z eıit wichti-
ernten erge Oybin hatten, werden Mustier- SCcI der Kirchengehorsam der V1isıonare.
gültig un: erschöpfend herausgearbeitet, e vorliegende erweiıterte Dssertation
schliefslich ın e1nem zweıten Hauptteil das (Univ. Chicago) bietet elinen guten chronolo-
Stiften Uunı: Schenken, Memor1a un: Gebet, gischen Überblick über diese Themuatik Va  -

der Alten Kirche bis Savonarola miıt demCie Pilgerfahrten der Görlitzer Bürger, ihre
Beziehungen den ranziskanern Uunı: ( ‚O- Schwerpunkt auf dem späten un: frühen
lestinern SOWIE letztlich uch den Terz1a- Jahrhundert. Bur die Frühzeit sind bes
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die jedoch einem starken Mediatisierungs-

druck der Kurfürsten von Sachsen ausgesetzt

waren. Aufgrund dieser verfassungsrechtli-

chen Eigenarten war es dem Stadtrat mög-

lich, sich in jeder Hinsicht politisch unab-

hängig zu betätigen; nicht zuletzt hinsicht-

lich des Kirchenrechts, so dass der Görlitzer

Rat ein ratsherrliches Kirchenregiment –

vergleichbar den landesherrlichen Kirchen-

regimentern der Landesfürsten – über die

Stadt und das nicht unbeträchtliche Landge-

biet ausüben konnte.

Das in jeder Hinsicht unabhängige Agieren

des Stadtrates war zudem bürgerschaftlich le-

gitimiert. Wie stark die Identifikation des

Görlitzer Stadtrates mit der eigenen civitas
war und welche Verantwortungen auf den

Schultern der Ratsherren und städtischen Eli-

ten lasteten, die sie regierten, aber auch ihr

wirtschaftliches Rückgrat bildeten, verdeut-

licht die städtische Wehrverfassung des

15. Jahrhunderts. Rat und Bürgerschaft ver-

standen es gemeinsam, sich der Hussitischen

Kriegszüge (1419–1437) zu erwehren. Oben-

drein mussten sich Stadtgemeinde und Rat

fast täglich mit dem fehdesüchtigen lokalen

Landadel auseinandersetzen. Diese sozialge-

schichtlichen und verfassungsrechtlichen Um-

stände legitimierten nicht nur die Ratsherr-

schaft, sondern führten zu einer allgemeinen

Akzeptanz der „oligarchischen Herrschafts-

verhältnisse“ (S. 411) seitens der städtischen

Mittel- und Unterschichten. Und so nimmt es

nicht wunder, dass der Stadtrat erfolgreich die

geistliche Gerichtsbarkeit zurückdrängte, Ent-

scheidungskompetenz über die Pfarrkirchen

St. Nikolai und St. Peter und Paul sowie über

die städtischen Hospitäler besaß und oben-

drein durchaus erfolgreich versuchte, die in

der Stadt ansässigen Franziskaner auf ihre

Rolle als Verkünder des Wort Gottes sowie

auf die Heilsvermittlung zu beschränken.

Es gelingt dem Verfasser ausgezeichnet, die

an dieser Stelle skizzierten Sachverhalte empi-

risch überzeugend und quellengesättigt nach-

zuweisen. So entwirft er in einem ersten Teil

die Görlitzer Sakraltopographie als Bühne der

Frömmigkeitspraxis. Alle nur möglichen In-

terdependenzen zwischen den Bürgern, dem

Rat und ihren Pfarrkirchen, Kapellen, Hospi-

tälern, und Privatoratorien in den Bürgerhäu-

sern sowie zwischen Stadtgemeinde und den

Konventen der Franziskaner und der Cölesti-

ner, die ihr Kloster auf dem circa 40 km ent-

fernten Berge Oybin hatten, werden muster-

gültig und erschöpfend herausgearbeitet, um

schließlich in einem zweiten Hauptteil das

Stiften und Schenken, Memoria und Gebet,

die Pilgerfahrten der Görlitzer Bürger, ihre

Beziehungen zu den Franziskanern und Cö-

lestinern sowie letztlich auch zu den Terzia-

rinnen nachzuzeichnen. Die beiden Kapitel

möchte man als zentrale Bausteine des Bu-

ches bezeichnen, führen sie doch den Leser

in die Tiefen der Mentalitätsgeschichte einer

spätmittelalterlichen Stadt. Das dritte Kapitel

bietet sodann die Synthese, in dem die vielfäl-

tigen Beziehungen zwischen Frömmigkeits-

praxis und städtischer Administration zusam-

mengeführt werden. In einem Resümee und

Ausblick vergleicht der Verfasser vorreforma-

torischen Pfarrverhältnisse und den Verlauf

der Reformation in Görlitz knapp mit Nürn-

berg, Memmingen, Nördlingen und Kitzin-

gen. Ein außerordentlich umfangreiches Re-

gestenwerk zu Görlitzer Testamenten, Legaten

und Stiftungen (1298–1552), zu einzelnen Ka-

pellen sowie zur berühmten Görlitzer Heilig-

Grab-Anlage (1325–1583), zum Kloster der

Cölestiner auf dem Oybin (1493–1498), eine

Karte zum Görlitzer Ratsbesitz im Jahre 1547,

das Quellen- und Literaturverzeichnis sowie

ein Orts-, Personen- und Sachregister runden

diese ausgezeichnete Untersuchung ab.

Jena Uwe Schirmer

Wendy Love Anderson: The Discernment of
Spirits. Assessing Visions and Visionaries in
the Late Middle Ages, Mohr Siebeck: Tübin-

gen 2011 (Spätmittelalter, Humanismus,

Reformation 63), X, 266 S., ISBN 978-3-16-

151664-1.

Die „discretio spirituum”, Unterscheidung

der Geister, d. h. die Bewertung von Privatof-

fenbarungen als Wirken göttlicher oder teuf-

lischer Mächte, war eine Aufgabe, mit der

sich in der gesamten Geschichte des Chris-

tentums sowohl die Charismatiker selbst als

auch die Amtskirche konfrontiert sahen. Un-

terschiedlich virulent in den einzelnen Epo-

chen, fand ihre theologische Bearbeitung ei-

nen Höhepunkt im späten Mittelalter und be-

sonders zur Zeit des Großen Schismas, da die

konkurrierenden Päpste von jeweils das Ge-

genteil verkündenden Visionären unterstützt

wurden, die aber gleicherweise göttliche In-

spiration beanspruchten. Rekurrente Krite-

rien der Beurteilung waren für die Erleben-

den ihr Evidenzgefühl und positive Emotio-

nen, für die Theologen die Übereinstimmung

mit der Bibel und mehr noch der aktuellen

Dogmatik, die „guten Früchte“, das fromme

Leben und – im Lauf der Zeit stets wichti-

ger – der Kirchengehorsam der Visionäre.

Die vorliegende erweiterte Dissertation

(Univ. Chicago) bietet einen guten chronolo-

gischen Überblick über diese Thematik von

der Alten Kirche bis zu Savonarola mit dem

Schwerpunkt auf dem späten 14. und frühen

15. Jahrhundert. Für die Frühzeit sind bes.
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Cie 1ta Antonnmn abbatis, ( ‚asslıan Uunı: ugus- „discretio' ist natürlich eın langer Abschnitt
t1INuUusS berücksichtigt, dann wendet siıch die gewidmet, wobei die Verfasserin darauf hıin-
Verfasserin mangels entsprechender rTuhmit- weıst, da{fs sich SE1NeEe Posıtion 1m Lauf der
telalterlicher Quellen gleich dem 12. Jahr- /Zeit äanderte (etwa bei der Einschätzung der
hundert FSs geht Bernhard Va  - Clair- erm1ıne V  - Reims) un: vorsichtig Uunı:
AULLX (ergänze: Benke, hr., Unterscheidung nicht generell mM1s0gyn argumentierte, wIe
der (jJelster bei Bernhard Va  - Clairvaux, me1st lesen (Anderson weicht überhaupt

Hildegard Va  - Bıngen un: Flisabeth mehrftfach V Tenor der fteministischen Me-
V  - Schönau SOWIE Innozenz 1IL (wobei diävistik ab, Ja kritisiert Recht
betonen ware, sowochl Bernhard als uch eın Hauptdogma: „What preoccupied these
ugen 1IL der Seherin V Rupertsberg 111611 AN: W NOT gender, but autho-
nicht begeistert gegenüberstanden, wIe rıty. C6 Schliefslich beurteilte der Kanz-
ihre ıta UL115 glauben macht, Dinzelba- ler Ja Johanna V  - Orleans pOosI1t1v (das (J1e-
cher, Bernhard V  - Clairvaux, Aufl 2012, genteil ware bei SEe1Ner politischen Posıtion

Im 13. Jahrhundert motivıerten die freilich schwer möglich gewesen). Unıivers1i-
Joachimitischen Prophezeiungen manche tätsgelehrte, die über die „discretio‘ publizier-
Stellungnahmen diesem Charisma: unier ten, uch ersons Lehrer Pierre
den Mendikanten auflserte siıch avıd V  - D Ailly Uunı: Heinrich V  - Langensteınn. €e15
Augsburg ()FM besonders skeptisch Pr1- wird ın diesem Milieu ıne verständliche Un-
vatoffenbarungen (was besser verstehen sicherheit zugegeben, die Schwierigkeit e1nes
lst, WEI111 1114A11 nıicht verschweigt, In- gerechten Urteils betont die kirchliche Ob-
quısıtor war) nNier den Spiritualen beschäf- rigkeit dagegen hat manche wen1ger be-
1gte siıch Petrus Livi einläfslich miıt der F1N- kannte Erlebnismystikerinnen rasch abgeur-
schätzung prophetischer Visıonen (Kriterium teilt och ın diese Sphären der praktischen
des Inneren „gustus ) un: wurde selhst Z Anwendung SteN: die theologiegeschichtli-
Objekt kritischer Prüfung (besonders negatıv che Betrachtung kaum hinab (darüber
durch Augustinus Triumphus); trotzdem Wl ( .raver]l, ante streghe. Biografie docu-
se1ne Wirkung 1 .tadikalen Flügel' der MI1- ment1 dal XIV a] V II secolo, L980; IMn-
norıten beachtlich. Ftwa miıt Heinrich V  - zelbacher, Heilige der Hexen“ Schicksale
briemar beginnt das Thema uch ın auffälliger Frauen, Aufl. I3E [)ar-
deutschsprachigen TIraktaten diskutiert stellung endet miıt e1nem Sahız knappen ÄuUS-
werden; während Meılster Eckhart daran blick auf Cie Frühneuzeit.
kaum interessjert scheint, Wl Neuse auf- F1ıne Reihe Va  - Theologen, die siıch teil-
grund SE1INES reichen mystischen FErlebens wWe1lse ausführlich ZUTr „discretio‘ geäußert
existentiell betroffen, wIe verschiedene SEe1Ner haben, fehlen allerdings ın diesem Buch,
Werke zeigen (dafs Cie autobiographischen 7 1m Jahrhundert Hermas, 1 Tler-
Schriften dieses Mystikers V  - eıner be- tullian ın selner Reaktion auf den ekstati-
st1immten Schule der Altgermanistik als blofße schen Montanısmus, 1m 15 natürlich Tho-
didaktische Fiktionen beurteilt werden, ist 11145 V  - quın, den die Verfasserin Sahız 1N-
Anderson völlig unbekannt: ihre Ausführung adäquat kurz streift S Decker, I3E Lehre
widerlegen diese Sicht freilich einmal mehr) des HL Thomas quın Va  - der propheti-
uch Tauler bietet entsprechende UÜberlegun- schen Erkenntnis, Heinrich Va  — Gent,
SCIH1, mehr noch Ruusbroec. Anderson präa- der „Legatus’ der CGertrud Va  - Helfta, bes
sentiert weıter den wen1g bekannten FBranzıs- die vorgeschaltete (gefälschte?) approbatio.
kaner eter, Infant Va  - Aragon, dessen PIO- Äus dem 15. Jahrhundert HeymerIi1cus de
phetische Schauungen natürlich 11UT csehr ampo, der ın selnem „Dyalogusu Reu-
vorsichtig kritisiert werden durften. D)as elacionibus Birgitte‘ (ed. Adman,
Papstschisma wurde auf ihre AÄArt durch die 2003, miıt ausführlicher Einleitung) die (JIr-

thodoxie un: damıit den himmlischen Ur-beiden gröfstes Aufsehen erregenden yst1-
kerinnen ırgıtta V  - Schweden un: Katha- SPIUNS der Offenbarungen Bırgıttas vertel-
rna V  - Sliena Ommentiert. Beide sprachen digte, Uunı: der als Inquisıtor tätıge J0
mehrftfach Va  - der Inneren FEvyidenz bei ihren hannes Nider Ischacher, er bormi1ica-
ekstatischen Erfahrungen Uunı: suchten selhst T1US des N., 2000, S. 206 ff.) UÜberhaupt
nach Echtheitskriterien, beide wurden V  - wird nirgendwo deutlich, wIe wichtig die
ihren Beichtvätern TW nıicht ‚gemacht , ber Praxıs der Inquisıtion für das theologische
heftig unterstutzt. e Revelationen der Interesse diesem Thema WAl.
sentlich herrischer auftretende ırgıtta boten Andersons Bibliographie ist ouL, W die
vielen Geistlichen Anla{fs eingehender Pru- neueste anglophone Lıteratur betrifft, uch
fung, V  - denen Alfons Va  - Jaen (positiv) berücksichtigt S1Ee Lıteratur ın anderen Spra-
un: (jerson (negativ) die bekanntesten Sind. hen (durchaus unüblich ın den me1lsten
Letzterem als besonderer Autoriıtaät ın puncto amerikanischen Dissertationen), befremadli-

K 174 Band A4-

112 Literarische Berichte und Anzeigen

die Vita Antonii abbatis, Cassian und Augus-

tinus berücksichtigt, dann wendet sich die

Verfasserin mangels entsprechender frühmit-

telalterlicher Quellen gleich dem 12. Jahr-

hundert zu: Es geht um Bernhard von Clair-

vaux (ergänze: Benke, Chr., Unterscheidung

der Geister bei Bernhard von Clairvaux,

1991), Hildegard von Bingen und Elisabeth

von Schönau sowie Innozenz III. (wobei zu

betonen wäre, daß sowohl Bernhard als auch

Eugen III. der Seherin vom Rupertsberg

nicht so begeistert gegenüberstanden, wie

ihre Vita uns glauben macht, s. P. Dinzelba-

cher, Bernhard von Clairvaux, 2. Aufl. 2012,

312 f.). Im 13. Jahrhundert motivierten die

Joachimitischen Prophezeiungen manche

Stellungnahmen zu diesem Charisma; unter

den Mendikanten äußerte sich David von

Augsburg OFM besonders skeptisch zu Pri-

vatoffenbarungen (was besser zu verstehen

ist, wenn man nicht verschweigt, daß er In-

quisitor war). Unter den Spiritualen beschäf-

tigte sich Petrus Olivi einläßlich mit der Ein-

schätzung prophetischer Visionen (Kriterium

des inneren „gustus“) und wurde selbst zum

Objekt kritischer Prüfung (besonders negativ

durch Augustinus Triumphus); trotzdem war

seine Wirkung im ,radikalen Flügel‘ der Mi-

noriten beachtlich. Etwa mit Heinrich von

Friemar d. Ä. beginnt das Thema auch in

deutschsprachigen Traktaten diskutiert zu

werden; während Meister Eckhart daran

kaum interessiert scheint, war Seuse auf-

grund seines reichen mystischen Erlebens

existentiell betroffen, wie verschiedene seiner

Werke zeigen (daß die autobiographischen

Schriften dieses Mystikers von einer be-

stimmten Schule der Altgermanistik als bloße

didaktische Fiktionen beurteilt werden, ist

Anderson völlig unbekannt; ihre Ausführung

widerlegen diese Sicht freilich einmal mehr).

Auch Tauler bietet entsprechende Überlegun-

gen, mehr noch Ruusbroec. Anderson prä-

sentiert weiter den wenig bekannten Franzis-

kaner Peter, Infant von Aragon, dessen pro-

phetische Schauungen natürlich nur sehr

vorsichtig kritisiert werden durften. Das

Papstschisma wurde auf ihre Art durch die

beiden größtes Aufsehen erregenden Mysti-

kerinnen Birgitta von Schweden und Katha-

rina von Siena kommentiert. Beide sprachen

mehrfach von der inneren Evidenz bei ihren

ekstatischen Erfahrungen und suchten selbst

nach Echtheitskriterien, beide wurden von

ihren Beichtvätern zwar nicht ,gemacht‘, aber

heftig unterstützt. Die Revelationen der we-

sentlich herrischer auftretende Birgitta boten

vielen Geistlichen Anlaß zu eingehender Prü-

fung, von denen Alfons von Jaen (positiv)

und Gerson (negativ) die bekanntesten sind.

Letzterem als besonderer Autorität in puncto

ZKG 124. Band 2014-1

„discretio“ ist natürlich ein langer Abschnitt

gewidmet, wobei die Verfasserin darauf hin-

weist, daß sich seine Position im Lauf der

Zeit änderte (etwa bei der Einschätzung der

Hermine von Reims) und er vorsichtig und

nicht generell misogyn argumentierte, wie

meist zu lesen (Anderson weicht überhaupt

mehrfach vom Tenor der feministischen Me-

diävistik ab, ja kritisiert sogar – zu Recht –

ein Hauptdogma: „What preoccupied these

men and women was not gender, but autho-

rity. . .“ S. 7). Schließlich beurteilte der Kanz-

ler ja Johanna von Orléans positiv (das Ge-

genteil wäre bei seiner politischen Position

freilich schwer möglich gewesen). Universi-

tätsgelehrte, die über die „discretio“ publizier-

ten, waren auch Gersons Lehrer Pierre

D’Ailly und Heinrich von Langenstein. Meist

wird in diesem Milieu eine verständliche Un-

sicherheit zugegeben, die Schwierigkeit eines

gerechten Urteils betont – die kirchliche Ob-

rigkeit dagegen hat manche weniger be-

kannte Erlebnismystikerinnen rasch abgeur-

teilt. Doch in diese Sphären der praktischen

Anwendung steigt die theologiegeschichtli-

che Betrachtung kaum hinab (darüber s. M.

Craveri, Sante e streghe. Biografie e docu-

menti dal XIV al XVII secolo, 1980; P. Din-

zelbacher, Heilige oder Hexen? Schicksale

auffälliger Frauen, 5. Aufl. 2004). Die Dar-

stellung endet mit einem ganz knappen Aus-

blick auf die Frühneuzeit.

Eine Reihe von Theologen, die sich teil-

weise ausführlich zur „discretio“ geäußert

haben, fehlen allerdings in diesem Buch, so –

z.B – im 2. Jahrhundert Hermas, im 3. Ter-

tullian in seiner Reaktion auf den ekstati-

schen Montanismus, im 13. natürlich Tho-

mas von Aquin, den die Verfasserin ganz in-

adäquat kurz streift (s. B. Decker, Die Lehre

des hl. Thomas v. Aquin von der propheti-

schen Erkenntnis, 1938), Heinrich von Gent,

der „Legatus“ der Gertrud von Helfta, bes.

die vorgeschaltete (gefälschte?) approbatio.
Aus dem 15. Jahrhundert Heymericus de

Campo, der in seinem „Dyalogus super Reu-

elacionibus b. Birgitte“ (ed. A. F. Adman,

2003, mit ausführlicher Einleitung) die Or-

thodoxie und damit den himmlischen Ur-

sprung der Offenbarungen Birgittas vertei-

digte, und v. a. der als Inquisitor tätige Jo-

hannes Nider (W. Tschacher, Der Formica-

rius des J. N., 2000, S. 206 ff.). Überhaupt

wird nirgendwo deutlich, wie wichtig die

Praxis der Inquisition für das theologische

Interesse an diesem Thema war.

Andersons Bibliographie ist gut, was die

neueste anglophone Literatur betrifft, auch

berücksichtigt sie Literatur in anderen Spra-

chen (durchaus unüblich in den meisten

amerikanischen Dissertationen), befremdli-
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her We1lse erwähnt S1Ee ber nicht die einzıge S 13) einzugehen, mu{1ß doch darauf hinge-
rühere Monographie ben ihrem Thema, wiıesen werden, dass ein1ıge Quellentexte feh-

Volken, Les revelations dans | Eglise, L961 erhaft übersetzt Sind: F1ınen finalen KON-
(dt SCHAaUsO wen1g die doch Immer junktiv als uUuliur wiederzugeben, 1110155 @1-

116 falschen Verständnis der Stelle führennoch als Standardwerke geltenden Arbeiten
des Rezensenten (Vision un: Visionsliteratur Uunı: TuL uch S 125 AÄAnm 17); „PUuTeE-
1m Mittelalter, LOSL1; Revelationes, Ob- F1S  ‚C6 heilst 11L  - einmal nicht „that they‘, 5{)11-

ohl einıge deutsche Autoren des 15 bis dern „that yOU think“ S 141) EICc.
Jahrhunderts behandelt sind, hat Ander- Dergleichen findet sich ber nıicht häufig,

5{) uch nıe die detajllierten Lemmata des Uunı: ın darf 1114A11 das Buch Ander-
„Verfasserlexikon. e dt L ıteratur des Mıt- s{)115 hne Zögern als Ser10se Uunı: nuützliche
telalters” herangezogen. hne auf Versehen Darstellung empfehlen, klar aufgebaut un:
wIe die Versetzung des Athanasius 1Ns Jh. quellennah durch die vielen Textzıitate.

Werfen In Salzburg etfer Dinzelbacher

Reformation und Frühe Neuzeılt
Stefan Reichelt: Johann Arndts „ VIer Bücher rel westchristliches Gedankengut nach ( )st-

VorRn| wahrem Christentum” In Russland. VOr- CUIODa transportierten. konstatiert: „Da
boten e1nes neuzeitlichen interkulturellen bei kommt den Vıer Büchern Va  — wahrem

Christentum sowohl hinsichtlich desDialogs, Le1pz1g: Evangelische Verlagsan-
stalt 011 ISBN 0/58-3-3/4-02565-4 Umfangs der UÜbersetzung als uch der Ver-

breitung 1ne Schlüsselrolle ÄAn der
Auf den ersten Blick das Thema der UÜbersetzung und Verbreitung dieses klassıi-

Untersuchung, die 2007 der Theologischen schen Erbauungsbuches lässt siıch die nach-
Fakultät Le1pz1g als Habilitationsschrift VO1- haltige Transformationsleistung Todorskijs
gelegen hat, e{was exotisch /7war erfreut Va  - westlich-protestantischer ın Ööstlich-or-
siıch Arndt gerade ın Jüngerer Z eıit un: thodoxe Theologie Vr dem Hintergrund der
türlich besonders 1 Kontext des Jubiläums konfessionellen Beziehungen jener Zeit
der „Bücher V wahren Christentum:“ e1nes ahnen.“
wiedererwachten Interesses. Seıne Spuren 1N- Von daher ist plausibel, zunächst nach
des bis nach Russland hın verfolgen, ist dem Übersetzer fragen. Wıe sinnvoall
1m Konzert uch der Jüngeren Forschungen ist, 1Ne dreizehnseitige Betrachtung Arndts
ungewöhnlich. Umso verdienstlicher ist das, Uunı: SE1NES Werks vorzuschalten, die lange
W der UTLOr hier geleistet Uunı: vorgelegt nıicht alle notwendigen Diskussionen un: ak-
hat /7war wird 11UT der des Russischen KUn- tuelleren Forschungsergebnisse einbeziehen
dige wirklich würdigen können, W für Är- Uunı: schon dl nıicht WIE ın Aussicht SC
beit wa 1m allein über zweihundertfünfzig- stellt die rage beantworten kann, welche
seıt1gen deutsch-russischen un: russisch- „werkimmanente[n| Voraussetzungen für
deutschen Cjlossar steckt, un: uch 11UT die- die Aufnahme SE1NES Werkes ın der Kirche
SCT wird SCHAaUCI erfassen können, ob Uunı: des Ostens” 11) finden sind, INAas einmal
welche Nuanclerungen und Interpretationen dahingestellt bleiben. Hıer hätte ohl der
siıch durch estimmte UÜbersetzungen CISC- 1NWEeIS gereicht, dass Arndt der AÄAuse1-
ben och uch derjenige, der dieser Sprache nandersetzungen seın Werk eın nachhal-
nıicht mächtig ist, erahnt, Va  - welch Immen- 1ger FEinfluss beschieden WAdl, der sicher
SCT Wichtigkeit eın SCHAaLCS Schauen auf die dazu provozIlerte, ın e1nem pietistischen Um -
Translationen ist feld gerade die „ VIier Bücher“ wählen,

Rs Arbeit versteht siıch als erster Schritt ın auf der Basıs der Idee eliner Praxıs pletatıs
1ne Richtung, die bisher Va  — der Forschung seın darın dann uch überkonfessionell-ge-
her vernachlässigt wurde: die Rezeption meinchristlich OTrTIenNtIertes Erbauungsbuch
westchristlicher Theologie Uunı: Frömmigkeit weılter verbreiten. Todorski) kam 1/29
ın der orthodox gepragten Theologie un: nach Halle, Collegium des (J)rienta-
Kirche. er spätere ukrainische Mönch un: listen Michaelis intensıve Studien betrieh
Erzbischof Va  - Pskov Simeon Todorski) Uunı: zahlreiche UÜbersetzungen anfertigte,
(1699/1700-1754) Wl CD‚ der ın den TAN- ben den „Büchern V wahren Christen-
ckeschen Stiftungen piletistische Texte 1Ns tum uch Franckes „Anfang der christ-
Russische übersetzte, dass die „russischen lichen Lehre“ Uunı: ‚Lehre V Anfang des
Bücher“ der Hallischen Waisenhausdrucke- christlichen Lebens“ D)as Interesse der
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cher Weise erwähnt sie aber nicht die einzige

frühere Monographie eben zu ihrem Thema,

L. Volken, Les révélations dans l’Église, 1961

(dt. 1965), genauso wenig die doch immer

noch als Standardwerke geltenden Arbeiten

des Rezensenten (Vision und Visionsliteratur

im Mittelalter, 1981; Revelationes, 1991). Ob-

wohl einige deutsche Autoren des 13. bis

15. Jahrhunderts behandelt sind, hat Ander-

son auch nie die detaillierten Lemmata des

„Verfasserlexikon. Die dt. Literatur des Mit-

telalters“ herangezogen. Ohne auf Versehen

wie die Versetzung des Athanasius ins 3. Jh.

Reformation und Frühe Neuzeit

Stefan Reichelt: Johann Arndts „Vier Bücher
von wahrem Christentum“ in Russland. Vor-

boten eines neuzeitlichen interkulturellen

Dialogs, Leipzig: Evangelische Verlagsan-

stalt 2011 ISBN 978-3-374-02863-4.

Auf den ersten Blick mutet das Thema der

Untersuchung, die 2007 der Theologischen

Fakultät Leipzig als Habilitationsschrift vor-

gelegen hat, etwas exotisch an. Zwar erfreut

sich Arndt gerade in jüngerer Zeit und na-

türlich besonders im Kontext des Jubiläums

der „Bücher vom wahren Christentum“ eines

wiedererwachten Interesses. Seine Spuren in-

des bis nach Russland hin zu verfolgen, ist

im Konzert auch der jüngeren Forschungen

ungewöhnlich. Umso verdienstlicher ist das,

was der Autor hier geleistet und vorgelegt

hat. Zwar wird nur der des Russischen Kun-

dige wirklich würdigen können, was für Ar-

beit etwa im allein über zweihundertfünfzig-

seitigen deutsch-russischen und russisch-

deutschen Glossar steckt, und auch nur die-

ser wird genauer erfassen können, ob und

welche Nuancierungen und Interpretationen

sich durch bestimmte Übersetzungen erge-

ben. Doch auch derjenige, der dieser Sprache

nicht mächtig ist, erahnt, von welch immen-

ser Wichtigkeit ein genaues Schauen auf die

Translationen ist.

R.s Arbeit versteht sich als erster Schritt in

eine Richtung, die bisher von der Forschung

eher vernachlässigt wurde: die Rezeption

westchristlicher Theologie und Frömmigkeit

in der orthodox geprägten Theologie und

Kirche. Der spätere ukrainische Mönch und

Erzbischof von Pskov Simeon Todorskij

(1699/1700–1754) war es, der in den Fran-

ckeschen Stiftungen pietistische Texte ins

Russische übersetzte, so dass die „russischen

Bücher“ der Hallischen Waisenhausdrucke-

(S. 13) einzugehen, muß doch darauf hinge-

wiesen werden, dass einige Quellentexte feh-

lerhaft übersetzt sind: Einen finalen Kon-

junktiv als Futur wiederzugeben, muss zu ei-

nem falschen Verständnis der Stelle führen

und tut es auch (S. 128 zu Anm. 17); „pute-
tis“ heißt nun einmal nicht „that they“, son-

dern „that you think“ (S. 141) etc.

Dergleichen findet sich aber nicht häufig,

und in summa darf man das Buch Ander-

sons ohne Zögern als seriöse und nützliche

Darstellung empfehlen, klar aufgebaut und

quellennah durch die vielen Textzitate.

Werfen in Salzburg Peter Dinzelbacher

rei westchristliches Gedankengut nach Ost-

europa transportierten. R. konstatiert: „Da-

bei kommt den Vier Büchern von wahrem

Christentum [. . .] sowohl hinsichtlich des

Umfangs der Übersetzung als auch der Ver-

breitung eine Schlüsselrolle zu. An der

Übersetzung und Verbreitung dieses klassi-

schen Erbauungsbuches lässt sich die nach-

haltige Transformationsleistung Todorskijs

von westlich-protestantischer in östlich-or-

thodoxe Theologie vor dem Hintergrund der

konfessionellen Beziehungen jener Zeit er-

ahnen.“ (11).

Von daher ist es plausibel, zunächst nach

dem Übersetzer zu fragen. Wie sinnvoll es

ist, eine dreizehnseitige Betrachtung Arndts

und seines Werks vorzuschalten, die lange

nicht alle notwendigen Diskussionen und ak-

tuelleren Forschungsergebnisse einbeziehen

und schon gar nicht – wie in Aussicht ge-

stellt – die Frage beantworten kann, welche

„werkimmanente[n] Voraussetzungen für

die Aufnahme seines Werkes in der Kirche

des Ostens“ (11) zu finden sind, mag einmal

dahingestellt bleiben. Hier hätte wohl der

Hinweis gereicht, dass Arndt trotz der Ausei-

nandersetzungen um sein Werk ein nachhal-

tiger Einfluss beschieden war, der sicher

dazu provozierte, in einem pietistischen Um-

feld gerade die „Vier Bücher“ zu wählen, um

auf der Basis der Idee einer Praxis pietatis

sein darin dann auch überkonfessionell-ge-

meinchristlich orientiertes Erbauungsbuch

weiter zu verbreiten. Todorskij kam 1729

nach Halle, wo er am Collegium des Orienta-

listen Michaelis intensive Studien betrieb

und zahlreiche Übersetzungen anfertigte, ne-

ben den „Büchern vom wahren Christen-

tum“ u. a. auch Franckes „Anfang der christ-

lichen Lehre“ und „Lehre vom Anfang des

christlichen Lebens“. Das Interesse an der
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Gestaltung des christlichen Lebensalltags ist schau verharrt, anregend un: provozlert
evident, W siıch uch ın se1lNner späteren nächste Schritte. Der des Russischen nicht
kirchlichen Karrılere niederschlug. Als Hof- mächtige Leser SE] allerdings gewarnt, dass
prediger Hof FElisabeths un: Lehrer des selnen üblichen Lesegewohnheiten ein1ıges
späteren /aren elier 111 SOWIE SE1Ner (Je- abverlangt wird. Nicht zuletzt durch eın 61-
mahlin, der späteren Zarın Katharina 1L., Wl cherlich den kyrillischen Drucktypen SC
ihm das Wesen des Christentums wichtiger schuldetes Schriftbild, das ımal bei dem
als dessen rituelle Gestalt. Bur Katharina VCI- Umfang des Werkes auf die Dauer csehr C
wischten sich dadurch die Ilutherischen un: strengend ist
die orthodoxen Konturen sehr, dass S1Ee Gießen Athina Texuftf
1 /44 problemlos das Bekenntnis wechseln
konnte.
e 11L  - folgende Untersuchung der ber- Gerhard Menk Zwischen Kanzel UN Kathe-

setzung Todorskijs verdeutlicht, dass dieser der Protestantische Pfarrer- un: Professo-
durchaus gearbeitet, siıch jedoch renprofile zwischen dem und Jahr-
Klarheit ın der Sache willen uch einıge Te1- hundert. Ausgewählte Aufsätze, Marburg:
heiten herausgenommen hat nenn); selıne OoNnas 2011, OSU Seıten, ISBN 0/8-3-859445-
Methode „genial-kreativ“ 55) F1nen großsen 449 -4.
eil nımmt 1ne tabellarische /7Zusammen-

Der IN{r ın den Ruhestand ist eın nahe-schau eın (immerhin fast 100 Seiten), miıt der
ohl dieses Genial-Kreative veranschauli- liegender Zeitpunkt, 1 Hinblick auf die

hen ll Unnötig ist CD, auf Cie Ausgabe der ejgene Berufstätigkeit Bilanz ziehen. (Jer-
‚Sechs Bücher“ rekurrieren, Cie „VIier BU- hard Menk, bis 011 als Archivoberrat
her“ sind leicht zugänglich un: dürften Ja Hessischen Staatsarchiv Marburg atıg, hat
Vorlage für Todorski) SCcWESCH sSe1n. (sravie- Cdies Z Anlass S  11L  } 1ne Reihe Va  -
render ist indes das Fehlen eıner eigenen verstreut erschijenenen Aufsätzen ın elinen
Auswertung, die wird dem Leser überlassen, Sammelband zusammenzufassen Uunı: durch
der siıch selhst überlegen kann, W „Ortho- bislang unveröffentlichtes Materijal ergan-
doxierung , „Eliminierung‘ un: „Kommen- Z  S Im Zusammenhang miıt selner LOS1 pub-
tierung” jeweils für elnen Hintergrund lizierten Dssertation über die Frühzeit der
un: W für 1ne Bedeutung S1E VOT allem 1m Hohen Schule ın Herborn hatte siıch tief
Blick auf die Adressaten haben. dessen ın die Nassauische Geschichte des un:
schliefißst siıch eın vergleichsweise dann doch 1/ Jahrhunderts eingearbeitet un: diesen
recht knapp gehaltener Ausblick dA1l, der 7e1- Forschungsschwerpunkt ın der Folgezeit WEe1-
SCH soll, WIE weıt Cie „russischen Drucke“ tler ausgebaut. en inhaltlichen Fokus des
Verbreitung gefunden haben, welche weılteren besprechenden Bandes bilden We] zunächst
UÜbersetzungen, nunmehr ALULLS freimaureri- gegensätzlich anmutende Pole: 7Zum elinen
schen reisen, Uunı: welche „Orthodoxen Lieb- geht 1nNe auf Hessen, Nassau un:
haber“ der „Bücher V wahren Christen- Waldeck begrenzte Regionalgeschichte der
tum gegeben hat I e profunden ennt- Frühen Neuzeıt un: speziell dort tätıge
N1ıSsSe Rs auf diesem Gebiet stehen au lser Professoren Uunı: Pfarrer, Z anderen bildet
Tage, wenngleich 1ne noch stärkere VerOrt- gerade deren Wirkung über die Landesgren-
tung der Beobachtungen ın den historisch- Ze1 hinaus eiınen besonderen Interessen-
kulturellen Ontexiten un: ıne theologische schwerpunkt („Beide Berufte erscheinen dabei
Vertiefung wünschenswert SCWESCH waren. ın ihren regionalen Aspekten, hne dabei die
Der ın deutscher, englischer un: russischer internationalen ALULS dem Auge verlieren.“
Sprache angehängte ıusammenfassende „Be: 103)
schluss” (ein her befremdlicher Ausdruck, Um 1ne zusammenhanglose Aneinander-
der möglicherweise der Beschäftigung miıt reihung protestantischer Pfarrer- un: Profes-
barocken Texten geschuldet ist) jedenfalls Of- sorenprofile vermeiden, Oordnet se1ne
enbart, dass ın dieser Untersuchung Anstöfle Aufsätze 1 Rahmen e1ner ausführlichen F1N-
gegeben wurden, Cie Je für siıch allemal wert leitung 17-126) ın den historischen Kontext
sind, weıter verfolgt werden. Ftwa ware („FEine Rückschau: I e Einführung des Kalvi-
interessant, Cie neben einıgen Dokumenten N1ISMUS ın Nassau, die Gründung der NAasSsSauı-
un: dem Nachlassverzeichnis Todorskijs schen Hohen Schule un: ihre wissenschaftli-

untersuchen.
ebenfalls abgedruckte Subskribentenliste SC che Bedeutung” 7-5 SOWIE ın Cie HOTr-

schungsliteratur Z Reformierten Protes-
D)as Forschungsfeld, das ın selner Arbeit tantısmus („Streiflichter ZUTr deutschen un:

auftut, ist zweiftellos höchst spannend, Uunı: internationalen Forschung über Kalvinismus
un: Puritanismus” 50—/8; „Von der hessi-

S1E selhst ın der darstellenden /7Zusammen-
Cie Darstellung ist uch un: gerade dort,

schen Reformation bis ZUTr / e1it nach dem

K 174 Band A4-

114 Literarische Berichte und Anzeigen

Gestaltung des christlichen Lebensalltags ist

evident, was sich auch in seiner späteren

kirchlichen Karriere niederschlug. Als Hof-

prediger am Hof Elisabeths und Lehrer des

späteren Zaren Peter III. sowie seiner Ge-

mahlin, der späteren Zarin Katharina II., war

ihm das Wesen des Christentums wichtiger

als dessen rituelle Gestalt. Für Katharina ver-

wischten sich dadurch die lutherischen und

die orthodoxen Konturen so sehr, dass sie

1744 problemlos das Bekenntnis wechseln

konnte.

Die nun folgende Untersuchung der Über-

setzung Todorskijs verdeutlicht, dass dieser

durchaus texttreu gearbeitet, sich jedoch um

Klarheit in der Sache willen auch einige Frei-

heiten herausgenommen hat. R. nennt seine

Methode „genial-kreativ“ (55). Einen großen

Teil nimmt eine tabellarische Zusammen-

schau ein (immerhin fast 100 Seiten), mit der

R. wohl dieses Genial-Kreative veranschauli-

chen will. Unnötig ist es, auf die Ausgabe der

„Sechs Bücher“ zu rekurrieren, die „Vier Bü-

cher“ sind leicht zugänglich und dürften ja

Vorlage für Todorskij gewesen sein. Gravie-

render ist indes das Fehlen einer eigenen

Auswertung, die wird dem Leser überlassen,

der sich selbst überlegen kann, was „Ortho-

doxierung“, „Eliminierung“ und „Kommen-

tierung“ (316) jeweils für einen Hintergrund

und was für eine Bedeutung sie vor allem im

Blick auf die Adressaten haben. Statt dessen

schließt sich ein vergleichsweise dann doch

recht knapp gehaltener Ausblick an, der zei-

gen soll, wie weit die „russischen Drucke“

Verbreitung gefunden haben, welche weiteren

Übersetzungen, nunmehr aus freimaureri-

schen Kreisen, und welche „orthodoxen Lieb-

haber“ der „Bücher vom wahren Christen-

tum“ es gegeben hat. Die profunden Kennt-

nisse R.s auf diesem Gebiet stehen außer

Frage, wenngleich eine noch stärkere Veror-

tung der Beobachtungen in den historisch-

kulturellen Kontexten und eine theologische

Vertiefung wünschenswert gewesen wären.

Der in deutscher, englischer und russischer

Sprache angehängte zusammenfassende „Be-

schluss“ (ein eher befremdlicher Ausdruck,

der möglicherweise der Beschäftigung mit

barocken Texten geschuldet ist) jedenfalls of-

fenbart, dass in dieser Untersuchung Anstöße

gegeben wurden, die je für sich allemal wert

sind, weiter verfolgt zu werden. Etwa wäre es

interessant, die neben einigen Dokumenten

und dem Nachlassverzeichnis Todorskijs

ebenfalls abgedruckte Subskribentenliste ge-

nauer zu untersuchen.

Das Forschungsfeld, das R. in seiner Arbeit

auftut, ist zweifellos höchst spannend, und

die Darstellung ist auch und gerade dort, wo

sie selbst in der darstellenden Zusammen-
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schau verharrt, anregend und provoziert

nächste Schritte. Der des Russischen nicht

mächtige Leser sei allerdings gewarnt, dass

seinen üblichen Lesegewohnheiten einiges

abverlangt wird. Nicht zuletzt durch ein si-

cherlich den kyrillischen Drucktypen ge-

schuldetes Schriftbild, das zumal bei dem

Umfang des Werkes auf die Dauer sehr an-

strengend ist.

Gießen Athina Lexutt

Gerhard Menk: Zwischen Kanzel und Kathe-
der. Protestantische Pfarrer- und Professo-

renprofile zwischen dem 16. und 20. Jahr-

hundert. Ausgewählte Aufsätze, Marburg:

Jonas 2011, 980 Seiten, ISBN 978-3-89445-

449-4.

Der Eintritt in den Ruhestand ist ein nahe-

liegender Zeitpunkt, um im Hinblick auf die

eigene Berufstätigkeit Bilanz zu ziehen. Ger-

hard Menk, bis 2011 als Archivoberrat am

Hessischen Staatsarchiv Marburg tätig, hat

dies zum Anlass genommen, eine Reihe von

verstreut erschienenen Aufsätzen in einen

Sammelband zusammenzufassen und durch

bislang unveröffentlichtes Material zu ergän-

zen. Im Zusammenhang mit seiner 1981 pub-

lizierten Dissertation über die Frühzeit der

Hohen Schule in Herborn hatte sich M. tief

in die Nassauische Geschichte des 16. und

17. Jahrhunderts eingearbeitet und diesen

Forschungsschwerpunkt in der Folgezeit wei-

ter ausgebaut. Den inhaltlichen Fokus des zu

besprechenden Bandes bilden zwei zunächst

gegensätzlich anmutende Pole: Zum einen

geht es um eine auf Hessen, Nassau und

Waldeck begrenzte Regionalgeschichte der

Frühen Neuzeit und speziell um dort tätige

Professoren und Pfarrer, zum anderen bildet

gerade deren Wirkung über die Landesgren-

zen hinaus einen besonderen Interessen-

schwerpunkt („Beide Berufe erscheinen dabei

in ihren regionalen Aspekten, ohne dabei die

internationalen aus dem Auge zu verlieren.“ –

103).

Um eine zusammenhanglose Aneinander-

reihung protestantischer Pfarrer- und Profes-

sorenprofile zu vermeiden, ordnet M. seine

Aufsätze im Rahmen einer ausführlichen Ein-

leitung (17–126) in den historischen Kontext

(„Eine Rückschau: Die Einführung des Kalvi-

nismus in Nassau, die Gründung der nassaui-

schen Hohen Schule und ihre wissenschaftli-

che Bedeutung“ – 17–50) sowie in die For-

schungsliteratur zum Reformierten Protes-

tantismus („Streiflichter zur deutschen und

internationalen Forschung über Kalvinismus

und Puritanismus“ – 50–78; „Von der hessi-

schen Reformation bis zur Zeit nach dem
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Westfälischen Frieden ın Siebenbürgen: Cie 1611 des Dreifßsigjährigen Krieges wieder
Einzelbeiträge‘ 102-124) eın Eınıge techni- überregionaler Strahlkraft verhelfen. I e
sche H1ınwelse (  —1 runden Cie Finlei- miıt dem Eınzug des (‚artesianısmus verbun-
[ung ab denen heftigen Auseinandersetzungen NAT] —
e abgedruckten Aufsätze sind ın vIer schen Gegnern Uunı: Befürwortern der

Teile gegliedert. eil nımmt, ausgehend V philosophischen Richtung ührten jedoch
Wetteraner Pfarrer Johann Pıncıler, 1nNne Pfar- schliefslich Z Weggang der beiden Ooff-
1C1- un: Professorendynastie ın den Blick, de- nungsträger un: damıit e1nem Scheitern
1611 Aufstieg „dUS dem oberhessischen Land- der Hoffnungen auf elinen Aufstieg ın die
städtchen Wetter“” über l1er (,enerationen erstie Klasse akademischer Bildungseinrich-
hinweg „bis ın Cie Höhen der alteuropäischen, tungen.
Ja selhst der transatlantischen Wissenschaft“ Im dritten el widmet sich der Verfasser

verfolgt wird. uch WEI111 der Aufsatz WwWel1 Lebensbildern Va  - Waldecker Gelehr-
stark personenzentriert lst, werden Cie biogra- ten des Jhs., ergäanzt durch eınen Beıltrag
phischen Informationen ausführlich ın den Beziehungen Philipp Jakob Speners
Cie historischen OntexTte eingebettet. S ist ZUT Grafschaft Waldeck. WÄährend bereits
nıicht V  - ungefähr, dass Cie Publikation VO11 hier die Zeit des Uunı: frühen 1/ Jhs VCI-
der „Dr. Hans Gerhard Lenz-Stiftung für Cie lassen wird, indem frühpietistische (Je-
Stiftskirche un: Cie Stadt Wetter/Hessen‘ f meinschaftsbildung nachzeichnet, bildet der
nanziell gefördert wurde, denn bietet ın vierte Teil, bestehend ALULLS lediglich e1nem
diesem 241(!) Seıiten umfassenden Beıtrag Beıtrag 7zu reformierten Pfarrer und KIr-
ausführliche stadt- un: territorlalgeschichtli- chenhistoriker Friedrich Wilhelm Cuno, @1-
che Informationen, beschränkt sich jedoch 11611 Ausflug 1Ns späte un: beginnende
nıicht auf Cie ın der Nähe Marburgs gelegene Jahrhundert. Dessen Lebensbild 1N-
Kleinstadt, sondern zeichnet ebenso ausführ- sofern ın den vorliegenden Band, weil C unoO
iıch den 1629 vollzogenen kriegsbedingten sich wissenschaftlich miıt .ben Jjener / e1it be-
Fxodus V  - Familienmitgliedern u. a des fasste, die 1m Mittelpunkt der Erörterungen
Fnkels Johann Heinrich Alsted) 1Ns sieben- der VOLANSCHANSCHECHI Aufsätze steht be-
bürgische Weilsenburg nach. zeichnet se1Ne Ausführungen ihm „als

Im zweıten eil des Bandes sind acht Auf- gut gesetztien Abschlufsstein‘ nıicht
sat7e ZUTr Hohen Schule Herborn abgedruckt. letzt aufgrund dessen ebenfalls Bl1o0gra-
Darın werden sowohl bekannte Persönlich- phien Or1entiertem Zugang Z reformier-
keiten wIe (‚aspar Olevian un: Johann ÄMmos ten Protestantismus, ber auch, weil C unoO

miıt selner historischen Arbeit e1ner refor-( ‚omen1us ausführlich ın den Blick 11
INCIN, als uch 11UT dem Fachpublikum geläu- mierten Rekonfessionalisierung den Weg
fige Namen wIe Matthijas Martınlus, He1n- ebnen wollte un: damıit den vorher behan-
rich Guberleth, Johannes Croll un: Paul delten teuren nacheiferte.
( TOCI1US. Der Verfasser gibt SEe1Ner Leser- en CGrofsteil des Seıten umfassenden
schaft tiefe FEinblicke ın die konfessionelle F1- Anhangs macht eın /5-seltiges Quellen- und
genart der Herborner Bildungsanstalt SOWIE Literaturverzeichnis AL}  _ Während einıge der
deren Aufnahme ın der beruflichen Praxıs Aufsätze den Forschungsstand der LOSUÜeTr-
durch die genannten Gelehrten. Vom Seiten- Jahre, Iso der /Zeit ihres Erstabdrucks, WIe-
umfang her sticht die Studie über den Wet- dergeben, findet siıch hier uch CUCIC 1 .ıte-
teraner reformierten Pfarrer Johannes Croll ratur, die der Verfasser ın den neugeschrie-
hervor (  _  } deren Grundstock eın benen Kapiteln ausführlich benutzt hat F1n
Aufsatz ALULLS dem Jahr 1954 bildet. WÄährend Personenregister fehlt leider. Angesichts der
die anderen äalteren eıträge weitgehend Fülle genannter Namen ist dies bedauerlich,
bearbeitet wiederabgedruckt wurden, han- weil das Buch siıch SONS gut als Nachschlage-
delt siıch hier eın 1ICH geschriebenes werk geei1gnet hätte, Informationen
Lebensbild des nach schwerwiegenden KON- wen1ger bekannten Personen finden.
flıkten Z Katholizismus konvertierten ist eın ausgewlesener Kkenner der früuh-
Croll. Bur die weıltere Entwicklung der Ho- neuzeitlichen Geschichte der hessen-nassau-
hen Schule Va  - zentraler Bedeutung ist der isch-waldeckischen Gebiete. Te eıträge ba-
den zweıten el abschliefßende Beıtrag über SsJeren auf gründlicher Recherche Uunı: reich-
den frühen ( ‚arteslian1ısmus ın Herborn wäh- haltig ZUS ammengetragenem Archivmaterial.
rend der Jahre 1649-5 1 (  — führt Allerdings haätte eın weılterer Korrekturdurch-
der Leserschaft anschaulich die Gelegenheit Sdl1s zumindest eiınen eil der zahlreichen
VT ugen, der Hohen Schule durch die Be- Tippfehler beseitigen können. Insofern
rufung der WwWwel Va  - der Philosophie Descar- eın wen1g kurios WEI111 der Verfasser
tes beeinflussten Professoren Johann Tau- siıch einerseıms abfällig über die 1ICLIEC deutsche
berg un: Christoph Wittich nach den Wiır- Rechtschreibung aufisert (darıin ist siıch @1-
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Westfälischen Frieden in Siebenbürgen: die

Einzelbeiträge“ – 102–124) ein. Einige techni-

sche Hinweise (124–126) runden die Einlei-

tung ab.

Die abgedruckten Aufsätze sind in vier

Teile gegliedert. Teil I nimmt, ausgehend vom

Wetteraner Pfarrer Johann Pincier, eine Pfar-

rer- und Professorendynastie in den Blick, de-

ren Aufstieg „aus dem oberhessischen Land-

städtchen Wetter“ über vier Generationen

hinweg „bis in die Höhen der alteuropäischen,

ja selbst der transatlantischen Wissenschaft“

(372) verfolgt wird. Auch wenn der Aufsatz

stark personenzentriert ist, werden die biogra-

phischen Informationen stets ausführlich in

die historischen Kontexte eingebettet. Es ist

nicht von ungefähr, dass die Publikation von

der „Dr. Hans Gerhard Lenz-Stiftung für die

Stiftskirche und die Stadt Wetter/Hessen“ fi-

nanziell gefördert wurde, denn M. bietet in

diesem 241(!) Seiten umfassenden Beitrag

ausführliche stadt- und territorialgeschichtli-

che Informationen, beschränkt sich jedoch

nicht auf die in der Nähe Marburgs gelegene

Kleinstadt, sondern zeichnet ebenso ausführ-

lich den 1629 vollzogenen kriegsbedingten

Exodus von Familienmitgliedern (u. a. des

Enkels Johann Heinrich Alsted) ins sieben-

bürgische Weißenburg nach.

Im zweiten Teil des Bandes sind acht Auf-

sätze zur Hohen Schule Herborn abgedruckt.

Darin werden sowohl bekannte Persönlich-

keiten wie Caspar Olevian und Johann Amos

Comenius ausführlich in den Blick genom-

men, als auch nur dem Fachpublikum geläu-

fige Namen wie Matthias Martinius, Hein-

rich Guberleth, Johannes Croll und Paul

Crocius. Der Verfasser gibt seiner Leser-

schaft tiefe Einblicke in die konfessionelle Ei-

genart der Herborner Bildungsanstalt sowie

deren Aufnahme in der beruflichen Praxis

durch die genannten Gelehrten. Vom Seiten-

umfang her sticht die Studie über den Wet-

teraner reformierten Pfarrer Johannes Croll

hervor (509–650), deren Grundstock ein

Aufsatz aus dem Jahr 1984 bildet. Während

die anderen älteren Beiträge weitgehend un-

bearbeitet wiederabgedruckt wurden, han-

delt es sich hier um ein neu geschriebenes

Lebensbild des nach schwerwiegenden Kon-

flikten zum Katholizismus konvertierten

Croll. Für die weitere Entwicklung der Ho-

hen Schule von zentraler Bedeutung ist der

den zweiten Teil abschließende Beitrag über

den frühen Cartesianismus in Herborn wäh-

rend der Jahre 1649–51 (735–770). M. führt

der Leserschaft anschaulich die Gelegenheit

vor Augen, der Hohen Schule durch die Be-

rufung der zwei von der Philosophie Descar-

tes’ beeinflussten Professoren Johann Clau-

berg und Christoph Wittich nach den Wir-

ren des Dreißigjährigen Krieges wieder zu

überregionaler Strahlkraft zu verhelfen. Die

mit dem Einzug des Cartesianismus verbun-

denen heftigen Auseinandersetzungen zwi-

schen Gegnern und Befürwortern der neuen

philosophischen Richtung führten jedoch

schließlich zum Weggang der beiden Hoff-

nungsträger und damit zu einem Scheitern

der Hoffnungen auf einen Aufstieg in die

erste Klasse akademischer Bildungseinrich-

tungen.

Im dritten Teil widmet sich der Verfasser

zwei Lebensbildern von Waldecker Gelehr-

ten des 17. Jhs., ergänzt durch einen Beitrag

zu den Beziehungen Philipp Jakob Speners

zur Grafschaft Waldeck. Während bereits

hier die Zeit des 16. und frühen 17. Jhs. ver-

lassen wird, indem M. frühpietistische Ge-

meinschaftsbildung nachzeichnet, bildet der

vierte Teil, bestehend aus lediglich einem

Beitrag zum reformierten Pfarrer und Kir-

chenhistoriker Friedrich Wilhelm Cuno, ei-

nen Ausflug ins späte 19. und beginnende

20. Jahrhundert. Dessen Lebensbild passt in-

sofern in den vorliegenden Band, weil Cuno

sich wissenschaftlich mit eben jener Zeit be-

fasste, die im Mittelpunkt der Erörterungen

der vorangegangenen Aufsätze steht. M. be-

zeichnet seine Ausführungen zu ihm „als

gut gesetzten Abschlußstein“ (123), nicht zu-

letzt aufgrund dessen ebenfalls an Biogra-

phien orientiertem Zugang zum reformier-

ten Protestantismus, aber auch, weil Cuno

mit seiner historischen Arbeit einer refor-

mierten Rekonfessionalisierung den Weg

ebnen wollte und damit den vorher behan-

delten Akteuren nacheiferte.

Den Großteil des 90 Seiten umfassenden

Anhangs macht ein 75-seitiges Quellen- und

Literaturverzeichnis aus. Während einige der

Aufsätze den Forschungsstand der 1980er-

Jahre, also der Zeit ihres Erstabdrucks, wie-

dergeben, findet sich hier auch neuere Lite-

ratur, die der Verfasser in den neugeschrie-

benen Kapiteln ausführlich benutzt hat. Ein

Personenregister fehlt leider. Angesichts der

Fülle genannter Namen ist dies bedauerlich,

weil das Buch sich sonst gut als Nachschlage-

werk geeignet hätte, um Informationen zu

weniger bekannten Personen zu finden.

M. ist ein ausgewiesener Kenner der früh-

neuzeitlichen Geschichte der hessen-nassau-

isch-waldeckischen Gebiete. Alle Beiträge ba-

sieren auf gründlicher Recherche und reich-

haltig zusammengetragenem Archivmaterial.

Allerdings hätte ein weiterer Korrekturdurch-

gang zumindest einen Teil der zahlreichen

Tippfehler beseitigen können. Insofern mutet

es ein wenig kurios an, wenn der Verfasser

sich einerseits abfällig über die neue deutsche

Rechtschreibung äußert (darin ist er sich ei-
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119 miı1t Grodfsteil der Frühneuzeithisto- MmMation sind ALULS dem Titel verschwunden:
riker/innen) andererseits ber Benutzen ihre Stelle 1Sst Cie nüchterne Epochensignatur
der alten Regeln den entscheidenden Satz „Von der Reformation Z Westfälischen
nicht fehlerlos schreibt „‚Gerade für Cie fruüh- Frieden /7u Begınn des Buches

macht Kohler ber klar, Cie FEinheitneuzeitliche Forschung, ber nicht 11UT für S16
stellt die Einführung der L11 Rechtschrei- der Epoche begründet sieht näamlich der
bung ehr [T} als 11UT gehobener [T} Unsınn Konfrontation der Konfessionen innerhalb
dar LO der „christianitas der wiederum die

Insgesamt handelt sich bei dem Band aufßereuropäische Welt gegenübersteht
1116 beeindruckende Teilbilanz des Verfassers, Kohler hat sich jel VOILSCHOILLIN Ange-
der uch anderen Themengebieten sichts des exponentiellen Wachstums der
fangreiche Publikationen Vo  ©1 hat Er Forschungsliteratur, ber uch angesichts
gehört zweifellos den besten ennern der Forschungsinteressen streht 1116
frühneuzeitlichen Regionalgeschichte der das ropäische un: globalgeschichtliche Frweiıte-
heutige Bundesland Hessen umfassenden (J1e- LU1NS der alten nationalgeschichtlichen Nar-
biete, sOdass cchr begrüßen 1ST Cdie bis- ratlıve 4116 Einbeziehung nicht 11UT der
lang 11UT schwer zugänglichen eıträge Z Politik- Uunı: Religions-, sondern uch der
Thema 11L  - Band zusammengefasst Sozial un: Kulturgeschichte [ es 1ST 11U1
und durch e1itere Abhandlungen erganzt partiell gelungen ber WE gelänge dies alles
inden schon auf 17/5 Textseiten? Faktisch be-

Marburg Tohias AYX schränkt sich Kohler also, durchaus klassisch
un: ohl uch den Inhalten der e1Isten
Lehrveranstaltungen diesem Zeitraum

Alfred Kohler, Von der Reformation zZUM nach WIC VOT durchaus adäquat auf die poli-
Westfälischen Frieden, München Olden- tischen Uunı: konfessionellen Entwicklungen
bourg, 2011 (Oldenbourg CGrundriss der der ersten Hälfte der Frühen euzeıt, aller-
Geschichte 39) 795% ISBN U/5 5 — dings miıt europäischem Blick, WEI111 uch

s()5 miıt eichtem Übergewicht der Reichsge-
schichte. e programmatische Einbeziehung

I3E Reihe „Grundriss der Geschichte des der europäischen EXpansıon, csehr je] hÖö-
Oldenbourg Verlags 1110155 nıicht vorgestellt herem Ma{ise als den äalteren Handbü-
werden 16 gehört E1{ Jahrzehnten den chern, 1Sst 4116 erfreuliche Entscheidung
für Lehre un: Examensvorbereitung 7eni{ira- AÄAnsonsten fragt siıch ber schon un:
len Hilfsmitteln Als besonders hilfreich C 1 -
WEe1s siıch den Bänden der Reihe neben

ANAT Sahız hne Polemik WT &C111 solches
Buch eigentlich sinnvollerweise WIC benutzen

Sachüberblick über das behan- soll Kohler kann den Stoff ANAT bändigen,
delnde Thema VT allem der ausführliche ber insgesamt ist das Buch nıicht gerade
Abschnitt über Grundprobleme un: Tenden- leicht lesbar; angesichts der Überfülle In-
Ze1 der Forschung, der lange C111 pOosılıves ftormationen wirkt S& 111 Stil oft unelegant un:
Alleinstellungsmerkmal der Reihe Wl un: abgehackt er Leser, der über einzelne The-
inzwischen V  - Reihen der Enzyklopädie 111611 mehr we11ß als diesem Buch steht
deutscher Geschichte (einem Ableger der wundert der argert siıch manchmal derJe-
CGrundriss Reihe, der selben Verlag C 1 - NISC, der noch dl nichts über die Epoche
scheint) der der WBG Reihe „Kontroversen wei1ß wird Befürchtung 1LWE1-

die Geschichte kopiert wird Jeder Band len nicht verstehen, geht D)as 1Sst
schlie{st mMI1 sehr ausführlichen un: WECN1SCI dem UTLOr anzulasten als dem KON-
uch diesem Fall hilfreichen Bibliogra- zept der Reihe Mır scheint (angesichts der
phie I3E Reihe 1Sst Isp ZUTr Einführung, enTL- Fx1stenz wa der Enzyklopädie deutscher

Geschichte deren Bände thematisch sehr jelschieden ber uch als nregung Z We1-
terarbeiten gedacht eingeschränkter bzw. zugespitzter sind, ber

Der Band Reformation un: Gegenrefor- uch angesichts grofsen Zahl unier-
mMmMation, V  - Heinrich 1Lutz 1979 veröffent- schiedlicher UÜberblicksdarstellungen un:
licht gehörte den Klassikern der Reihe Einführungen) heute eiınerseıms fast J1  S”
ach 1Lutz Tod Jahr L9506 hat der Wiıener ich andererseits ber uch fast überflüssig,
Ordinarius Alfred Kohler, &C111 hervorragender siıch undankbaren Aufgabe stellen
Kkenner Twa der Habsburgerkaiser arl V WIC die, der Kohler sich unterzogen hat [ )ass
un: Ferdinand den Band mehrftfach leicht Kohler entscheidenden Stellen In-
überarbeitet herausgebracht eTZ! erscheint ftormationen ALULS bereits lange vorliegender
unter noch häufigem Rückgriff auf Überblicksliteratur (Handbuch der CUIODA-
1utz Buch 1116 V  - Kohler geschriebene ischen Geschichte, Gebhardt, OTS Rabe,
Neufassung „Reformation un: Gegenrefor- Erich Hassinger) eNnLNıM M dass dem

K 174 Band 727014
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nig mit einem Großteil der Frühneuzeithisto-

riker/innen), andererseits aber im Benutzen

der alten Regeln den entscheidenden Satz

nicht fehlerlos schreibt: „Gerade für die früh-

neuzeitliche Forschung, aber nicht nur für sie

stellt die Einführung der neuen Rechtschrei-

bung ehr [!] als nur gehobener [!] Unsinn

dar.“ (126)

Insgesamt handelt es sich bei dem Band um

eine beeindruckende Teilbilanz des Verfassers,

der auch zu anderen Themengebieten um-

fangreiche Publikationen vorzuweisen hat. Er

gehört zweifellos zu den besten Kennern der

frühneuzeitlichen Regionalgeschichte der das

heutige Bundesland Hessen umfassenden Ge-

biete, sodass es sehr zu begrüßen ist, die bis-

lang nur schwer zugänglichen Beiträge zum

Thema nun in einem Band zusammengefasst

und durch weitere Abhandlungen ergänzt zu

finden.

Marburg Tobias Sarx

Alfred Kohler, Von der Reformation zum
Westfälischen Frieden, München: Olden-

bourg, 2011 (Oldenbourg Grundriss der

Geschichte 39), 253 S., ISBN 978-3-

48659-803-2.

Die Reihe „Grundriss der Geschichte“ des

Oldenbourg-Verlags muss nicht vorgestellt

werden – sie gehört seit Jahrzehnten zu den

für Lehre und Examensvorbereitung zentra-

len Hilfsmitteln. Als besonders hilfreich er-

weist sich in den Bänden der Reihe neben

einem Sachüberblick über das zu behan-

delnde Thema vor allem der ausführliche

Abschnitt über Grundprobleme und Tenden-

zen der Forschung, der lange ein positives

Alleinstellungsmerkmal der Reihe war und

inzwischen von Reihen wie der Enzyklopädie

deutscher Geschichte (einem Ableger der

Grundriss-Reihe, der im selben Verlag er-

scheint) oder der WBG-Reihe „Kontroversen

um die Geschichte“ kopiert wird. Jeder Band

schließt mit einer sehr ausführlichen und –

auch in diesem Fall – hilfreichen Bibliogra-

phie. Die Reihe ist also zur Einführung, ent-

schieden aber auch als Anregung zum Wei-

terarbeiten gedacht.

Der Band zu Reformation und Gegenrefor-

mation, von Heinrich Lutz 1979 veröffent-

licht, gehörte zu den Klassikern der Reihe.

Nach Lutz’ Tod im Jahr 1986 hat der Wiener

Ordinarius Alfred Kohler, ein hervorragender

Kenner etwa der Habsburgerkaiser Karl V.

und Ferdinand I., den Band mehrfach leicht

überarbeitet herausgebracht. Jetzt erscheint,

unter immer noch häufigem Rückgriff auf

Lutz’ Buch, eine von Kohler geschriebene

Neufassung. „Reformation und Gegenrefor-

ZKG 124. Band 2014-1

mation“ sind aus dem Titel verschwunden; an

ihre Stelle ist die nüchterne Epochensignatur

„Von der Reformation zum Westfälischen

Frieden“ getreten. Zu Beginn des Buches

macht Kohler aber klar, worin er die Einheit

der Epoche begründet sieht, nämlich in der

Konfrontation der Konfessionen innerhalb

der einen „christianitas“, der wiederum die

außereuropäische Welt gegenübersteht.

Kohler hat sich viel vorgenommen: Ange-

sichts des exponentiellen Wachstums der

Forschungsliteratur, aber auch angesichts

neuer Forschungsinteressen strebt er eine eu-

ropäische und globalgeschichtliche Erweite-

rung der alten nationalgeschichtlichen Nar-

rative sowie eine Einbeziehung nicht nur der

Politik- und Religions-, sondern auch der

Sozial- und Kulturgeschichte an. Dies ist nur

partiell gelungen, aber wem gelänge dies alles

schon auf 178 Textseiten? Faktisch be-

schränkt sich Kohler also, durchaus klassisch

und wohl auch den Inhalten der meisten

Lehrveranstaltungen zu diesem Zeitraum

nach wie vor durchaus adäquat, auf die poli-

tischen und konfessionellen Entwicklungen

der ersten Hälfte der Frühen Neuzeit, aller-

dings mit europäischem Blick, wenn auch

mit leichtem Übergewicht der Reichsge-

schichte. Die programmatische Einbeziehung

der europäischen Expansion, in sehr viel hö-

herem Maße als in den älteren Handbü-

chern, ist eine erfreuliche Entscheidung.

Ansonsten fragt sich aber schon – und

zwar ganz ohne Polemik –, wer ein solches

Buch eigentlich sinnvollerweise wie benutzen

soll. Kohler kann den Stoff zwar bändigen,

aber insgesamt ist das Buch nicht gerade

leicht lesbar; angesichts der Überfülle an In-

formationen wirkt sein Stil oft unelegant und

abgehackt. Der Leser, der über einzelne The-

men mehr weiß, als in diesem Buch steht,

wundert oder ärgert sich manchmal; derje-

nige, der noch gar nichts über die Epoche

weiß, wird – so meine Befürchtung – zuwei-

len nicht verstehen, worum es geht. Das ist

weniger dem Autor anzulasten als dem Kon-

zept der Reihe. Mir scheint es (angesichts der

Existenz etwa der Enzyklopädie deutscher

Geschichte, deren Bände thematisch sehr viel

eingeschränkter bzw. zugespitzter sind, aber

auch angesichts einer großen Zahl unter-

schiedlicher Überblicksdarstellungen und

Einführungen) heute einerseits fast unmög-

lich, andererseits aber auch fast überflüssig,

sich einer so undankbaren Aufgabe zu stellen

wie die, der Kohler sich unterzogen hat. Dass

Kohler an entscheidenden Stellen seine In-

formationen aus bereits lange vorliegender

Überblicksliteratur (Handbuch der europä-

ischen Geschichte, Gebhardt, Horst Rabe,

Erich Hassinger) entnimmt; dass er in dem
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eil über die Grundprobleme der Forschung Neuzeıt nicht eigentlich Va  - (Gierrıt Walther
die vorher CIHNSCHOILLLLICHN! europäische Per- des Autors, den Kohler wiederhaolt
spektive aktisch wieder aufgibt un: viele nennt“‘
Passagen uch VT H() Jahren SCHAaUSs O hätten Ungenauigkeiten un: Probleme dieser AÄArt

Überfülle des Materijals estimmte Themen-
geschrieben werden können: dass der sind bei Einführungsdarstellungen praktisch

unvermeidlich ste1gern siıch ber des
bereiche V kritischen Leser als eklatant hier abgedeckten thematischen un: zeitlichen
ehlend wahrgenommen werden (So 1Sst Twa Umfangs we1ılter och einmal Angesichts der
der Bereich der Medien, der Post der Fntste- großsen Zahl V  - unterschiedlich spezifischen
hung der Zeitung ANAT nicht ausgeblendet Lern un: Einführungsbüchern Z konfes-
ber doch csehr unterbelichtet) [ es alles sionellen Zeitalter scheint 11111 die Notwendig-
deutet darauf hin, dass 1116 solche Darstel- keit dieses Buches fraglich SC111; ZUTr F1N-
lung dieser Kurze heute nıicht mehr befrie- führung un: Examensvorbereitung würde ich
digend schreiben 1Sst un: ANAT unabhän- 11UT MmMI1t Einschränkungen empfehlen

Uunster
Autors
S15 Va  - den imponierenden Kkenntn1issen des Matthias Pohlig

Ich möchte 11UT CINISC Stellen benennen,
die 11111 als problematisch aufgefallen sind Matthias Freudenberg/Georg Plasger (Ho n Kır-
die siıch ber leicht ermehren lielßsen I e che, Theologte und Politik reformierten
Darstellung der Bauernkriegsursachen 37) Protestantıismus orträge der FEFmder Ta-
ist kurz, dass dem nıicht- informierten Le- SUNS ZUT Geschichte des reformierten Pro-
SCT kaum klar werden dürfte, geht. (es  us (Emder Beıträge Z refOor-
Ahnliches gilt für das mehrfache Reden Va  - Jlerten Protestantismus 14) Neukirchen-
der „Reichsverfassung‘ der dl „Re- Vlu Neukirchener Theologie un: foedus

011 L96 ISBN U/S5 7857 2534ftorm un: Umgestaltung der Reichsverfas-
S11 durch arl 59) hier MUsste doch
scheint I111L, mindestens darauf hingewiesen e Gesellschaft für die Geschichte des
werden, dass der Vormoderne ‚Verfas- tormierten Protestant1ismus konnte
S11 nıicht Twa C111 geschriebenes dreizehnten Jahr ihres Bestehens bereits die
un: normsetzendes Dokument 1Sst uch achte Emder Tagung anbieten, die miı1t der
SONS stÖ1Sst 1114A11 Öfter auf Darstellungen, die Johannes LASCO Bibliothek attrak-
der Kurze der Unverständlichkeit 1ıven konfessionellen „Erinnerungsort -
der Falschheit entlangschrammen Wenn findet e Tagung Marz 2011 stand unfier
Jena als „lutherische Universität” 72) be-

Politik reformierten Protestantismus
der Themenstellung „‚Kirche, Theologie un:

zeichnet wird un: ANAT Satz, der
1E ONtIras Wittenberg un: Le1pz1g D)as plurale Reformiertentum findet siıch SC
stellt 1ST vorauszusehen, dass nıicht jeder Le- schichtlich „sehr unterschiedlichen politi-
SCT verstehen wird dass uch diese letzteren schen Verortungen Ol;, weshalb
Iutherisch Was bringt bei der T)ar-

RCr Va  - aal un: Kirche
terschiedlicheln| Wertungen des Verhältnis-

kommt zumalstellung des Begınns der französischen eli-
gionskriege &C111 Satz der, Michel de bei der Berücksichtigung der Epochen V
| Höpital habe 95. einvernehmlichen 16 bis Z H() Jahrhundert deutschen,
Lösung des Religonsproblems geraten 77) schweizerischen und niederländischen Re-
hne dass der Leser erfährt diese LO- SIONECH (vgl Vorwort)
S11 bestehen sollte? Im Forschungsteil 1Sst Souveran widmet siıch Ulrich Gäbler der
den Abschnitt über Staatsbildung Uunı: Land- „politischen Theologie Huldrych Zwinglis
stände C111 Passus gerutscht der über das 7Zweifellos 1Sst Zwingli unier den Reformato-
Problem der so7ialen Mobilität innerhalb der 1611 besonders „politisch‘ SC WESCH ber SC

hört das Politische die Va  - dessenständischen Gesellschaft Auskunft gibt Be1-
des steht unier dem Ftikett „Ständefor- Theologie? Gäbler untersucht Zwinglis FTr-
schung Stellen WIC diese sind nach läuterungen Z Jesajabuch (1529) denen
Erfahrung des Rezensenten dazu angetan, Zwingli während religionspolitischen
Verwirrung anzurichten Kann 1114A11 überdies Zuspitzung der Eidgenossenschaft für 1116

„Aristokratie als „Herrschaft der Bestenden Absolutismusbegriff heute noch U1LC1 -
klärt und unkritisch verwenden? Trıfft Tal- vothiert Nicht 7zuletzt „Fehlen mutiger
sächlich Z dass keine nennenswerte Me- Prediger sieht CGrund für die KrTI1se
lanchthonbiographie gibt W 1Sst MmMI1t Uunı: versteht deshalb den Propheten als aktu-
dem grundlegenden un: gut lesharen Buch elles Vorbild Gerechtigkeit 1Sst der Zwing-
He1l1nz Scheibles? Und 1ST der Va  - Kohler ischen Interpretation keine religiöse, 5{)11-
mehrfach zı0erte Hauptabschnitt ALULLS dem dern 1116 politisch ethische Kategorie So
Humanısmus Artikel der „Enzyklopädie der wird uch der „Tag des Herrn nicht 11UT als
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Teil über die Grundprobleme der Forschung

die vorher eingenommene europäische Per-

spektive faktisch wieder aufgibt und viele

Passagen auch vor 20 Jahren genauso hätten

geschrieben werden können; dass trotz der

Überfülle des Materials bestimmte Themen-

bereiche vom kritischen Leser als eklatant

fehlend wahrgenommen werden (so ist etwa

der Bereich der Medien, der Post, der Entste-

hung der Zeitung zwar nicht ausgeblendet,

aber doch sehr unterbelichtet): Dies alles

deutet darauf hin, dass eine solche Darstel-

lung in dieser Kürze heute nicht mehr befrie-

digend zu schreiben ist, und zwar unabhän-

gig von den imponierenden Kenntnissen des

Autors.

Ich möchte nur einige Stellen benennen,

die mir als problematisch aufgefallen sind,

die sich aber leicht vermehren ließen. Die

Darstellung der Bauernkriegsursachen (37)

ist so kurz, dass dem nicht-informierten Le-

ser kaum klar werden dürfte, worum es geht.

Ähnliches gilt für das mehrfache Reden von

der „Reichsverfassung“ oder gar einer „Re-

form und Umgestaltung“ der Reichsverfas-

sung durch Karl V. (59) – hier müsste doch,

scheint mir, mindestens darauf hingewiesen

werden, dass in der Vormoderne „Verfas-

sung“ nicht etwa ein einziges geschriebenes

und normsetzendes Dokument ist. Auch

sonst stößt man öfter auf Darstellungen, die

der Kürze wegen an der Unverständlichkeit

oder Falschheit entlangschrammen: Wenn

Jena als „lutherische Universität“ (72) be-

zeichnet wird, und zwar in einem Satz, der

sie in Kontrast zu Wittenberg und Leipzig

stellt, ist vorauszusehen, dass nicht jeder Le-

ser verstehen wird, dass auch diese letzteren

lutherisch waren. Was bringt – bei der Dar-

stellung des Beginns der französischen Reli-

gionskriege – ein Satz wie der, Michel de

l’Hôpital habe „zu einer einvernehmlichen

Lösung des Religonsproblems“ geraten (77),

ohne dass der Leser erfährt, worin diese Lö-

sung bestehen sollte? Im Forschungsteil ist in

den Abschnitt über Staatsbildung und Land-

stände ein Passus gerutscht, der über das

Problem der sozialen Mobilität innerhalb der

ständischen Gesellschaft Auskunft gibt. Bei-

des steht unter dem Etikett „Ständefor-

schung“ (117) – Stellen wie diese sind nach

Erfahrung des Rezensenten dazu angetan,

Verwirrung anzurichten. Kann man überdies

den Absolutismusbegriff heute noch uner-

klärt und unkritisch verwenden? Trifft es tat-

sächlich zu, dass es keine nennenswerte Me-

lanchthonbiographie gibt (134) – was ist mit

dem grundlegenden und gut lesbaren Buch

Heinz Scheibles? Und ist der von Kohler

mehrfach zitierte Hauptabschnitt aus dem

Humanismus-Artikel der „Enzyklopädie der

Neuzeit“ nicht eigentlich von Gerrit Walther

statt des Autors, den Kohler wiederholt

nennt?

Ungenauigkeiten und Probleme dieser Art

sind bei Einführungsdarstellungen praktisch

unvermeidlich, steigern sich aber wegen des

hier abgedeckten thematischen und zeitlichen

Umfangs weiter. Noch einmal: Angesichts der

großen Zahl von unterschiedlich spezifischen

Lern- und Einführungsbüchern zum konfes-

sionellen Zeitalter scheint mir die Notwendig-

keit dieses Buches fraglich zu sein; zur Ein-

führung und Examensvorbereitung würde ich

es nur mit Einschränkungen empfehlen.

Münster Matthias Pohlig

Matthias Freudenberg/Georg Plasger (Hg.): Kir-
che, Theologie und Politik im reformierten
Protestantismus. Vorträge der 8. Emder Ta-

gung zur Geschichte des reformierten Pro-

testantismus (Emder Beiträge zum refor-

mierten Protestantismus 14), Neukirchen-

Vluyn: Neukirchener Theologie und foedus

2011, 196 S., ISBN 978-3-7887–2534-1.

Die Gesellschaft für die Geschichte des re-

formierten Protestantismus e. V. konnte im

dreizehnten Jahr ihres Bestehens bereits die

achte Emder Tagung anbieten, die mit der

Johannes a Lasco Bibliothek an einem attrak-

tiven konfessionellen „Erinnerungsort“ statt-

findet. Die Tagung im März 2011 stand unter

der Themenstellung „Kirche, Theologie und

Politik im reformierten Protestantismus“.

Das plurale Reformiertentum findet sich ge-

schichtlich in „sehr unterschiedlichen politi-

schen Verortungen“ vor, weshalb es zu „un-

terschiedliche[n] Wertungen des Verhältnis-

ses von Staat und Kirche“ kommt – zumal

bei der Berücksichtigung der Epochen vom

16. bis zum 20. Jahrhundert in deutschen,

schweizerischen und niederländischen Re-

gionen (vgl. Vorwort).

Souverän widmet sich Ulrich Gäbler der

„politischen Theologie“ Huldrych Zwinglis.

Zweifellos ist Zwingli unter den Reformato-

ren besonders „politisch“ gewesen. Aber ge-

hört das Politische in die Mitte von dessen

Theologie? Gäbler untersucht Zwinglis Er-

läuterungen zum Jesajabuch (1529), in denen

Zwingli während einer religionspolitischen

Zuspitzung in der Eidgenossenschaft für eine

„Aristokratie“ als „Herrschaft der Besten“

votiert. Nicht zuletzt im „Fehlen mutiger

Prediger“ sieht er einen Grund für die Krise

und versteht deshalb den Propheten als aktu-

elles Vorbild. Gerechtigkeit ist in der Zwing-

lischen Interpretation keine religiöse, son-

dern eine politisch-ethische Kategorie. So

wird auch der „Tag des Herrn“ nicht nur als
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religiös-eschatologisches Ere1gn1s angesehen, logische Anliegen zugunsten der reformier-
sondern als „1mMmmer wiederkehrende]l.| (Je- ten Konfession, nicht 7zuletzt ‚belegt durch
richtstage].| über die Völker“ Dem politi- Parallelisierungen Va  - Israel un: CGeneral-
schen Kollektiv (nämlich: der Eidgenossen- Taaten. uch hier ist wIe ın Zürich, freilich
schaft), nıicht dem individuellen eil gilt anders begründet ein|[.| sehr enge[r| 7u-
Zwinglis Augenmerk. D)as wird uch deutlich sammenhang118  Literarische Berichte und Anzeigen  religiös-eschatologisches Ereignis angesehen,  logische Anliegen zugunsten der reformier-  sondern als „immer wiederkehrende[.] Ge-  ten Konfession, nicht zuletzt ‚belegt‘ durch  richtstage[.] über die Völker“. Dem politi-  Parallelisierungen von Israel und General-  schen Kollektiv (nämlich: der Eidgenossen-  staaten. Auch hier ist - wie in Zürich, freilich  schaft), nicht dem individuellen Heil gilt  anders begründet - „ein[.] sehr enge[r] Zu-  Zwinglis Augenmerk. Das wird auch deutlich  sammenhang ... zwischen dem reformierten  an seiner Adaption des Propheten- für das  Glauben und der politischen Identität“ zu  Predigeramt: Es geht um die Verkündigung  konstatieren.  des Willens Gottes und um gelehrte Exegese  Marco Hofheinz ist neben seiner Dankrede  im Rahmen eines für diese Aufgaben verant-  zur Verleihung des J.F. Gerhard-Goeters-  wortlichen Gemeinwesens, das sich so als  Preises, mit der er die Ergebnisse seiner habil.  Staatskirchentum identifizieren lässt.  über Barths Friedensethik summiert, mit ei-  Der Apeldoorner Systematiker Gerard den  ner vornehmlich systematisch-theologischen  Hertog lässt sich bei seiner Relektüre von Cal-  Problemanzeige über „Theokratie im refor-  mierten Protestantismus“ vertreten. Sein In-  vins „politischer Theologie“ (Institutio IV,20)  von einem grundsätzlichen Gedanken des  teresse ist die Positionierung innerhalb des  zeitgenössischen englischen Ethikers Oliver  aktuellen Demokratiediskurses:  Sind die  O’Donovan leiten, der die ethische Grundauf-  Grundzüge reformierter Theologumena hin-  gabe in einer wenn auch unzugänglichen,  sichtlich der Verhältnisbestimmung von Staat  doch vorgegebenen göttlichen „moral order“  und Kirche „modernitätskompatibel“? An  im „Urteilen“ sieht. Einerseits übernimmt da-  den so wirkmächtigen J. Calvin, A. Kuyper  mit der Mensch Verantwortung für das Ge-  und K. Barth zeichnet Hofheinz nach, wie  meinwesen, andererseits bleibt dieses Urteilen  zuerst Calvins Versuch verselbstständigter  relativ zum göttlichen Urteilen und muss eher  kirchlicher Ordnungen sich eben von Zürich  dynamisch und jeweils konkret im Kontext  unterschied, allerdings sich besonders bei  verstanden werden. Angeregt liest man den  den oftmals verfolgten Reformierten be-  Hertogs Spurensuche solcher und ähnlicher  währte, wie sodann Kuyper trotz seiner Rede  Gedanken retrospektiv bei Calvin.  von der „freien Kirche im freien Staat“ kei-  Weniger klar als der heiter-gelassen anmu-  nen säkularen Rechtsstaat wollte, sondern  tende Beitrag des Basler Grandseigneurs und  eine Durchdringung des Staates mit christli-  weniger originell als den Hertog widmet sich  cher Weltanschauung, was durch freie und  die Siegener Professorin Veronika Albrecht-  konkurrierende Kirchen demokratisch legiti-  Birkner den „konfessionelle[n] Aspekte[n]  miert ermöglicht wird, um schließlich Barths  [dJes spannungsvollen Verhältnisses“ zwi-  Modell aus „Christengemeinde und Bürger-  schen „Berliner Hof und [der] Theologi-  gemeinde“ in Erinnerung zu rufen, mit dem  sche[n] Fakultät Halle“ in den Jahren 1690  durch die Idee der konzentrischen Kreise ein  bis 1790. Sie kommt zu dem Ergebnis, dass  „Denkmodell der Einheit von Identität ...  die Hallenser Reformierten zu Beginn des  und Differenz“ vorliegt. Anders als Kuyper  favorisiert Barth den säkularisierten Staat,  Untersuchungszeitraums die Pietisten um  August Hermann Francke „als zu bekämp-  versteht aber auch ihn als zu Christus gehö-  fende Lutheraner wahrgenommen“ und spä-  rend. Beide Beiträge Hofheinz’ zeichnen sich  ter dann in den Hallischen Aufklärern eben-  durch klare Gedankenführung aus. Die Be-  falls eher - weil etwa in Wittenberg ausgebil-  griffe Säkularisation/Säkularisierung - gerade  det - Lutheraner sahen. So fungierten selbst  auch in Rezeption anderer Denker —- scheint  kleinere Streitigkeiten vor Ort als Anlass für  Hofheinz allerdings synonym zu verwenden.  den reformierten Berliner Hof, der Fakultät  Matthias  Freudenbergs  „Historische  in Halle nicht eben günstig gegenüber zu ste-  Grundlinien und europäische Perspektiven“,  hen. Das mag ein für Hallische Verhältnisse  die sich nun ähnlich in dessen jüngst erschie-  wichtiges Ergebnis sein, reflektiert aber nicht  nener Einführung in die „Reformierte Theo-  die übergeordnete Fragestellung.  logie“ finden, wären gleichsam als Einleitung  Dass eine Grundsatzfrage am lokalen  oder als Resümee des Bandes geeignet gewe-  Exempel zu beantworten ist, zeigt Frank v. d.  sen. Trotz der betonten Vielgestaltigkeit des  Pol an der niederländischen Stadt Kampen,  Reformiertentums und trotz mehrfacher Kri-  wo die Reformation „keine grundlegenden  tik an allzu selbstbewusst vorgetragenen und  Veränderungen“ des „Verhältnis[ses] zwi-  eher unterkomplex deduzierten politischen  schen städtischer Obrigkeit und Kirche be-  Positionen, mit denen Reformierte in den zu-  wirkte“: Ein selbstbewusster Magistrat domi-  rückliegenden Jahrzehnten auf sich aufmerk-  nierte die lokale Kirche. Der niederländische  sam gemacht haben, wirbt Freudenberg für  Pietismus bietet dann, wie v. d. Pol anhand  die ideologiekritischen Chancen der „Königs-  der Schrift eines reformierten Pastors zeigt,  herrschaft Jesu Christi“. Wie bereits Hofheinz  eine Ingebrauchnahme der Nation für theo-  rekurriert auch Freudenberg auf Barmen, das  ZKG 124. Band 2014-1zwischen dem reformierten
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bis 1/90 S1e kommt dem Ergebnis, dass „Denkmodell der FEinheit V  - Identität118  Literarische Berichte und Anzeigen  religiös-eschatologisches Ereignis angesehen,  logische Anliegen zugunsten der reformier-  sondern als „immer wiederkehrende[.] Ge-  ten Konfession, nicht zuletzt ‚belegt‘ durch  richtstage[.] über die Völker“. Dem politi-  Parallelisierungen von Israel und General-  schen Kollektiv (nämlich: der Eidgenossen-  staaten. Auch hier ist - wie in Zürich, freilich  schaft), nicht dem individuellen Heil gilt  anders begründet - „ein[.] sehr enge[r] Zu-  Zwinglis Augenmerk. Das wird auch deutlich  sammenhang ... zwischen dem reformierten  an seiner Adaption des Propheten- für das  Glauben und der politischen Identität“ zu  Predigeramt: Es geht um die Verkündigung  konstatieren.  des Willens Gottes und um gelehrte Exegese  Marco Hofheinz ist neben seiner Dankrede  im Rahmen eines für diese Aufgaben verant-  zur Verleihung des J.F. Gerhard-Goeters-  wortlichen Gemeinwesens, das sich so als  Preises, mit der er die Ergebnisse seiner habil.  Staatskirchentum identifizieren lässt.  über Barths Friedensethik summiert, mit ei-  Der Apeldoorner Systematiker Gerard den  ner vornehmlich systematisch-theologischen  Hertog lässt sich bei seiner Relektüre von Cal-  Problemanzeige über „Theokratie im refor-  mierten Protestantismus“ vertreten. Sein In-  vins „politischer Theologie“ (Institutio IV,20)  von einem grundsätzlichen Gedanken des  teresse ist die Positionierung innerhalb des  zeitgenössischen englischen Ethikers Oliver  aktuellen Demokratiediskurses:  Sind die  O’Donovan leiten, der die ethische Grundauf-  Grundzüge reformierter Theologumena hin-  gabe in einer wenn auch unzugänglichen,  sichtlich der Verhältnisbestimmung von Staat  doch vorgegebenen göttlichen „moral order“  und Kirche „modernitätskompatibel“? An  im „Urteilen“ sieht. Einerseits übernimmt da-  den so wirkmächtigen J. Calvin, A. Kuyper  mit der Mensch Verantwortung für das Ge-  und K. Barth zeichnet Hofheinz nach, wie  meinwesen, andererseits bleibt dieses Urteilen  zuerst Calvins Versuch verselbstständigter  relativ zum göttlichen Urteilen und muss eher  kirchlicher Ordnungen sich eben von Zürich  dynamisch und jeweils konkret im Kontext  unterschied, allerdings sich besonders bei  verstanden werden. Angeregt liest man den  den oftmals verfolgten Reformierten be-  Hertogs Spurensuche solcher und ähnlicher  währte, wie sodann Kuyper trotz seiner Rede  Gedanken retrospektiv bei Calvin.  von der „freien Kirche im freien Staat“ kei-  Weniger klar als der heiter-gelassen anmu-  nen säkularen Rechtsstaat wollte, sondern  tende Beitrag des Basler Grandseigneurs und  eine Durchdringung des Staates mit christli-  weniger originell als den Hertog widmet sich  cher Weltanschauung, was durch freie und  die Siegener Professorin Veronika Albrecht-  konkurrierende Kirchen demokratisch legiti-  Birkner den „konfessionelle[n] Aspekte[n]  miert ermöglicht wird, um schließlich Barths  [dJes spannungsvollen Verhältnisses“ zwi-  Modell aus „Christengemeinde und Bürger-  schen „Berliner Hof und [der] Theologi-  gemeinde“ in Erinnerung zu rufen, mit dem  sche[n] Fakultät Halle“ in den Jahren 1690  durch die Idee der konzentrischen Kreise ein  bis 1790. Sie kommt zu dem Ergebnis, dass  „Denkmodell der Einheit von Identität ...  die Hallenser Reformierten zu Beginn des  und Differenz“ vorliegt. Anders als Kuyper  favorisiert Barth den säkularisierten Staat,  Untersuchungszeitraums die Pietisten um  August Hermann Francke „als zu bekämp-  versteht aber auch ihn als zu Christus gehö-  fende Lutheraner wahrgenommen“ und spä-  rend. Beide Beiträge Hofheinz’ zeichnen sich  ter dann in den Hallischen Aufklärern eben-  durch klare Gedankenführung aus. Die Be-  falls eher - weil etwa in Wittenberg ausgebil-  griffe Säkularisation/Säkularisierung - gerade  det - Lutheraner sahen. So fungierten selbst  auch in Rezeption anderer Denker —- scheint  kleinere Streitigkeiten vor Ort als Anlass für  Hofheinz allerdings synonym zu verwenden.  den reformierten Berliner Hof, der Fakultät  Matthias  Freudenbergs  „Historische  in Halle nicht eben günstig gegenüber zu ste-  Grundlinien und europäische Perspektiven“,  hen. Das mag ein für Hallische Verhältnisse  die sich nun ähnlich in dessen jüngst erschie-  wichtiges Ergebnis sein, reflektiert aber nicht  nener Einführung in die „Reformierte Theo-  die übergeordnete Fragestellung.  logie“ finden, wären gleichsam als Einleitung  Dass eine Grundsatzfrage am lokalen  oder als Resümee des Bandes geeignet gewe-  Exempel zu beantworten ist, zeigt Frank v. d.  sen. Trotz der betonten Vielgestaltigkeit des  Pol an der niederländischen Stadt Kampen,  Reformiertentums und trotz mehrfacher Kri-  wo die Reformation „keine grundlegenden  tik an allzu selbstbewusst vorgetragenen und  Veränderungen“ des „Verhältnis[ses] zwi-  eher unterkomplex deduzierten politischen  schen städtischer Obrigkeit und Kirche be-  Positionen, mit denen Reformierte in den zu-  wirkte“: Ein selbstbewusster Magistrat domi-  rückliegenden Jahrzehnten auf sich aufmerk-  nierte die lokale Kirche. Der niederländische  sam gemacht haben, wirbt Freudenberg für  Pietismus bietet dann, wie v. d. Pol anhand  die ideologiekritischen Chancen der „Königs-  der Schrift eines reformierten Pastors zeigt,  herrschaft Jesu Christi“. Wie bereits Hofheinz  eine Ingebrauchnahme der Nation für theo-  rekurriert auch Freudenberg auf Barmen, das  ZKG 124. Band 2014-1die Hallenser Reformierten Begınn des un: Differenz“ vorliegt. Anders als Kuyper
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religiös-eschatologisches Ereignis angesehen,

sondern als „immer wiederkehrende[.] Ge-

richtstage[.] über die Völker“. Dem politi-

schen Kollektiv (nämlich: der Eidgenossen-

schaft), nicht dem individuellen Heil gilt

Zwinglis Augenmerk. Das wird auch deutlich

an seiner Adaption des Propheten- für das

Predigeramt: Es geht um die Verkündigung

des Willens Gottes und um gelehrte Exegese

im Rahmen eines für diese Aufgaben verant-

wortlichen Gemeinwesens, das sich so als

Staatskirchentum identifizieren lässt.

Der Apeldoorner Systematiker Gerard den

Hertog lässt sich bei seiner Relektüre von Cal-

vins „politischer Theologie“ (Institutio IV,20)

von einem grundsätzlichen Gedanken des

zeitgenössischen englischen Ethikers Oliver

O’Donovan leiten, der die ethische Grundauf-

gabe in einer wenn auch unzugänglichen,

doch vorgegebenen göttlichen „moral order“

im „Urteilen“ sieht. Einerseits übernimmt da-

mit der Mensch Verantwortung für das Ge-

meinwesen, andererseits bleibt dieses Urteilen

relativ zum göttlichen Urteilen und muss eher

dynamisch und jeweils konkret im Kontext

verstanden werden. Angeregt liest man den

Hertogs Spurensuche solcher und ähnlicher

Gedanken retrospektiv bei Calvin.

Weniger klar als der heiter-gelassen anmu-

tende Beitrag des Basler Grandseigneurs und

weniger originell als den Hertog widmet sich

die Siegener Professorin Veronika Albrecht-

Birkner den „konfessionelle[n] Aspekte[n]

[d]es spannungsvollen Verhältnisses“ zwi-

schen „Berliner Hof und [der] Theologi-

sche[n] Fakultät Halle“ in den Jahren 1690

bis 1790. Sie kommt zu dem Ergebnis, dass

die Hallenser Reformierten zu Beginn des

Untersuchungszeitraums die Pietisten um

August Hermann Francke „als zu bekämp-

fende Lutheraner wahrgenommen“ und spä-

ter dann in den Hallischen Aufklärern eben-

falls eher – weil etwa in Wittenberg ausgebil-

det – Lutheraner sahen. So fungierten selbst

kleinere Streitigkeiten vor Ort als Anlass für

den reformierten Berliner Hof, der Fakultät

in Halle nicht eben günstig gegenüber zu ste-

hen. Das mag ein für Hallische Verhältnisse

wichtiges Ergebnis sein, reflektiert aber nicht

die übergeordnete Fragestellung.

Dass eine Grundsatzfrage am lokalen

Exempel zu beantworten ist, zeigt Frank v. d.

Pol an der niederländischen Stadt Kampen,

wo die Reformation „keine grundlegenden

Veränderungen“ des „Verhältnis[ses] zwi-

schen städtischer Obrigkeit und Kirche be-

wirkte“: Ein selbstbewusster Magistrat domi-

nierte die lokale Kirche. Der niederländische

Pietismus bietet dann, wie v. d. Pol anhand

der Schrift eines reformierten Pastors zeigt,

eine Ingebrauchnahme der Nation für theo-
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logische Anliegen zugunsten der reformier-

ten Konfession, nicht zuletzt ‚belegt‘ durch

Parallelisierungen von Israel und General-

staaten. Auch hier ist – wie in Zürich, freilich

anders begründet – „ein[.] sehr enge[r] Zu-

sammenhang . . . zwischen dem reformierten

Glauben und der politischen Identität“ zu

konstatieren.

Marco Hofheinz ist neben seiner Dankrede

zur Verleihung des J.F. Gerhard-Goeters-

Preises, mit der er die Ergebnisse seiner habil.

über Barths Friedensethik summiert, mit ei-

ner vornehmlich systematisch-theologischen

Problemanzeige über „Theokratie im refor-

mierten Protestantismus“ vertreten. Sein In-

teresse ist die Positionierung innerhalb des

aktuellen Demokratiediskurses: Sind die

Grundzüge reformierter Theologumena hin-

sichtlich der Verhältnisbestimmung von Staat

und Kirche „modernitätskompatibel“? An

den so wirkmächtigen J. Calvin, A. Kuyper

und K. Barth zeichnet Hofheinz nach, wie

zuerst Calvins Versuch verselbstständigter

kirchlicher Ordnungen sich eben von Zürich

unterschied, allerdings sich besonders bei

den oftmals verfolgten Reformierten be-

währte, wie sodann Kuyper trotz seiner Rede

von der „freien Kirche im freien Staat“ kei-

nen säkularen Rechtsstaat wollte, sondern

eine Durchdringung des Staates mit christli-

cher Weltanschauung, was durch freie und

konkurrierende Kirchen demokratisch legiti-

miert ermöglicht wird, um schließlich Barths

Modell aus „Christengemeinde und Bürger-

gemeinde“ in Erinnerung zu rufen, mit dem

durch die Idee der konzentrischen Kreise ein

„Denkmodell der Einheit von Identität . . .

und Differenz“ vorliegt. Anders als Kuyper

favorisiert Barth den säkularisierten Staat,

versteht aber auch ihn als zu Christus gehö-

rend. Beide Beiträge Hofheinz’ zeichnen sich

durch klare Gedankenführung aus. Die Be-

griffe Säkularisation/Säkularisierung – gerade

auch in Rezeption anderer Denker – scheint

Hofheinz allerdings synonym zu verwenden.

Matthias Freudenbergs „Historische

Grundlinien und europäische Perspektiven“,

die sich nun ähnlich in dessen jüngst erschie-

nener Einführung in die „Reformierte Theo-

logie“ finden, wären gleichsam als Einleitung

oder als Resümee des Bandes geeignet gewe-

sen. Trotz der betonten Vielgestaltigkeit des

Reformiertentums und trotz mehrfacher Kri-

tik an allzu selbstbewusst vorgetragenen und

eher unterkomplex deduzierten politischen

Positionen, mit denen Reformierte in den zu-

rückliegenden Jahrzehnten auf sich aufmerk-

sam gemacht haben, wirbt Freudenberg für

die ideologiekritischen Chancen der „Königs-

herrschaft Jesu Christi“. Wie bereits Hofheinz

rekurriert auch Freudenberg auf Barmen, das
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ın se1Ner unften These allerdings nıicht V  - des radikalen Piıet1smus. ] Nese werden NVALUE
e1ner „unerlösten Welt“ (So 136) spricht, schen längst nicht mehr als Randerscheinung
sondern hoffnungsvoller V  - e1ner „noch des Piıet1smus Wahrgenommen , WIE Twa der
nıicht erlösten Welt“ Jüngst Va  - Wolfgang Breul verantwortelte

er FKD-Ratsvorsitzende Nikolaus Schnei- Band „Der radikale Piletismus. Zwischenbi-
der hat sich miıt selnen Ausführungen über lan7z un: Perspektiven der Forschung”, (JOt-
„DIe politische erantwortung der Kirche“ tingen 2010, deutlich macht /7u dieser eran-
verunklarend geäufßert: ach e1nem her derten Wahrnehmung Tag Sahlz offensicht-
minaristischen (berblick unterscheidet ich uch Cdie gröfßere Anzahl ext-
zwischen „Kernbereich‘ un: „Randzonen’: 1m editionen el, die selhst 1Ne bekannte H1-
ersten gilt allein das Evangelium, 1m 7zweıten S UL WIE CGottfried Arnold ın e1nem e{was
TW qchristlich beeinflussbar, ber letztlich anderen Licht erscheinen lassen. So liegen
weltliches Recht. e „praktische[n| Schwie- ben kleineren Texten inzwischen Arnolds
rigkeiten‘ e1ner solchen Unterscheidung sind Wittenberger Dssertation über die Engel-
Schneider bewusst S 184) sprache (1687) Uunı: seın „Offenherziges Be-

er bereits während der Tagung kontrovers kenntnis“ (1698) Ol;, miıt dem selnen
aufgenommene Beıtrag Katharina Kunters Rücktritt V  - der (Jlessener Professur begrün-
über Cie „Reformierte[n| Kirchen un: Cie dete (bequem erreichbar ın dem V  - ntje
Ost-West-Beziehungen 1 20. Jahrhundert” Mi{fsfeldt herausgegebenen Band „Gottfried

Arnold. Radikaler Paet1ist un: Gelehrter”,erschlie{st historiographisches Neuland. In der
Phase der Entspannungspolitik spielten Cie Köln, Welmar, Wiıen
drei Modelle e1ner „Entspannung V  - be:  ‚C6 uch Cie hier besprechende Veröffentli-
unter Hinnahme des STAa{USs UUO un: der dip- chung bietet 1ne Reihe V  - bislang unbe-

kannten Dokumenten, Cie 1 /7Zusammen-lomatischen Ausblendung staatlichen Un-
rechts 1 Ostblock, e1ner etonung der Men- hang mit den Konflikten die „Unparten-
schenrechtswahrung, WIE S1Ee miıt der Schluss- sche Kirchen- un: Ketzerhistorie” stehen. Ihr
akte V  - Helsinki V  - West un: ()st ratifiziert ULOr ist miıt Cjottfried Arnold ce1t sSE1Ner

Dssertation (Gottfried Arnold. eın Ver-wurde, un: eıner „Entspannung V  - unten‘
ın Orm Va  - Gemeindepartnerschaften, WIE ständnis V  - Kirche un: Wiedergeburt, Wiıt-
S1Ee VT allem V  - den Niederlanden ALULS auf- ten bestens VerIraul un: konnte nach
gebaut un: gepflegt wurden, 1nNe Rolle Um - seinem Ausscheiden ALULS dem aktiven Pfarr-
STT1ILIeEN sind Kunters Kritiken manchen bis dienst 1m Jahre 2005 wieder SE1NeEe HOor-
heute konfessionell hochgeschätzten Kirchen- schungstätigkeit anknüpfen. Büchsels erstie
politikern Konfrontationen V  - ‚Erinnerun- Beschäftigung miıt Arnolds Briefwechsel miıt
gen noch ebender Akteure un: Zeıtgenossen dem gebildeten Hofrat Tobias Pfanner 1—-

datiert ALULS der /Zeit selner Dıissertation,miıt Ergebnissen historiographischer Analyse
bergen zume1st Konfliktpotential. doch enthält der 11L  - vorliegende Band jel

In diesem csehr sorgfältig redigierten Band mehr Material als 11UT die FEdition der ALULLS
erscheint der reformierte Protestantismus siehb7zehn Briefen bestehenden Korrespon-
uch ın e1ner zentralen historischen FErfah- denz, Cie siıch ın der Forschungsbibliothek
LUNS plural. Oder, elinen Satz Kunters auf Va  - CGotha befindet, nebst e1nes KOommentars.
Cie JI} Fragestellung beziehen: „Be!]l den versteht den Zeitraum Va  - 1 /00 bis
Reformierten komplizierter. ” S, 175) 1 /02 als die Zeıt, ın der Arnold „die gröfßsten
IDEN allerdings macht die Reformierten histo- Inneren Uunı: auflßseren Kämpfe bestehen
riographisch uch besonders interessant. hatte“ (1) Uunı: ın der sich miıt dem Rückzug

Heidetberg Hans-Georg Ulrichs ALULS der verfassten Kirche, der unverhofften
Heırat un: der UÜbernahme e1nes kirchlichen
INTEeSs die auffälligsten Veränderungen ın

Jürgen Büchsel: (rottfried Arnolds Weg Vorn se1Nem Leben vollzogen, W die Forschung
716%6 his 1705 eın Briefwechsel mit Tobias Immer wieder veranlasst hat, nach Brüchen
Pfanner un: weıtere Quellentexte, Halle/ ın der Arnold’schen Biographie un: Theolo-
Wiesbaden: Franckeschen Stiftungen, Har- g1e fragen. Nicht 11U1 1m Rahmen des AULS-
rassowıtz 011 (Hallesche Quellenpublika- führlichen ersten Kapitels „Arnolds Weg ın
tionen un: Repertorien 12), X+H 279 5., der Z eıit V  - 1L6909 bis 702° (17-99) beteiligt
ISBN 0/8-53-  -6595-5 sich dieser Debatte, indem die diffi-

zilen Konfliktlagen die „Kirchen- un:
CGjottfried Arnold (1666-1714) gilt nıicht Ketzerhistorie” ausführlich darstellt, @1-

zuletzt aufgrund selner schon V  - den Zeıtge- nerseılts nachvollziehbar machen,
0O055C11 kontrovers diskutierten „Unparte1n- sich Arnold a b 1695 zunehmend radikali-
schen Kirchen- un: Ketzerhistorie“ (1699/ sıerte, un: andererseits dennoch a b 1/01

rück ın die sichtbare Kirche un: schlief{islichals e1ner der interessantesten Vertreter

119Reformation und Frühe Neuzeit

in seiner fünften These allerdings nicht von

einer „unerlösten Welt“ (so S. 136) spricht,

sondern hoffnungsvoller von einer „noch

nicht erlösten Welt“.

Der EKD-Ratsvorsitzende Nikolaus Schnei-

der hat sich mit seinen Ausführungen über

„Die politische Verantwortung der Kirche“

verunklarend geäußert: Nach einem eher se-

minaristischen Überblick unterscheidet er

zwischen „Kernbereich“ und „Randzonen“; im

ersten gilt allein das Evangelium, im zweiten

zwar christlich beeinflussbar, aber letztlich

weltliches Recht. Die „praktische[n] Schwie-

rigkeiten“ einer solchen Unterscheidung sind

Schneider bewusst (S. 184).

Der bereits während der Tagung kontrovers

aufgenommene Beitrag Katharina Kunters

über die „Reformierte[n] Kirchen und die

Ost-West-Beziehungen im 20. Jahrhundert“

erschließt historiographisches Neuland. In der

Phase der Entspannungspolitik spielten die

drei Modelle einer „Entspannung von oben“

unter Hinnahme des status quo und der dip-

lomatischen Ausblendung staatlichen Un-

rechts im Ostblock, einer Betonung der Men-

schenrechtswahrung, wie sie mit der Schluss-

akte von Helsinki von West und Ost ratifiziert

wurde, und einer „Entspannung von unten“

in Form von Gemeindepartnerschaften, wie

sie vor allem von den Niederlanden aus auf-

gebaut und gepflegt wurden, eine Rolle. Um-

stritten sind Kunters Kritiken an manchen bis

heute konfessionell hochgeschätzten Kirchen-

politikern – Konfrontationen von ‚Erinnerun-

gen‘ noch lebender Akteure und Zeitgenossen

mit Ergebnissen historiographischer Analyse

bergen zumeist Konfliktpotential.

In diesem sehr sorgfältig redigierten Band

erscheint der reformierte Protestantismus

auch in einer so zentralen historischen Erfah-

rung plural. Oder, um einen Satz Kunters auf

die ganze Fragestellung zu beziehen: „Bei den

Reformierten war es komplizierter.“ (S. 175)

Das allerdings macht die Reformierten histo-

riographisch auch besonders interessant.

Heidelberg Hans-Georg Ulrichs

Jürgen Büchsel: Gottfried Arnolds Weg von
1696 bis 1705. Sein Briefwechsel mit Tobias

Pfanner und weitere Quellentexte, Halle/

Wiesbaden: Franckeschen Stiftungen, Har-

rassowitz 2011 (Hallesche Quellenpublika-

tionen und Repertorien 12), X+ 279 S.,

ISBN 978-3-44700-6595-5.

Gottfried Arnold (1666–1714) gilt nicht

zuletzt aufgrund seiner schon von den Zeitge-

nossen kontrovers diskutierten „Unparteii-

schen Kirchen- und Ketzerhistorie“ (1699/

1700) als einer der interessantesten Vertreter

des radikalen Pietismus. Diese werden inzwi-

schen längst nicht mehr als Randerscheinung

des Pietismus wahrgenommen, wie etwa der

jüngst von Wolfgang Breul u. a. verantwortete

Band: „Der radikale Pietismus. Zwischenbi-

lanz und Perspektiven der Forschung“, Göt-

tingen 2010, deutlich macht. Zu dieser verän-

derten Wahrnehmung trägt ganz offensicht-

lich auch die größere Anzahl an neuen Text-

editionen bei, die selbst eine so bekannte Fi-

gur wie Gottfried Arnold in einem etwas

anderen Licht erscheinen lassen. So liegen ne-

ben kleineren Texten inzwischen Arnolds

Wittenberger Dissertation über die Engel-

sprache (1687) und sein „Offenherziges Be-

kenntnis“ (1698) vor, mit dem er seinen

Rücktritt von der Giessener Professur begrün-

dete (bequem erreichbar in dem von Antje

Mißfeldt herausgegebenen Band: „Gottfried

Arnold. Radikaler Pietist und Gelehrter“,

Köln, Weimar, Wien 2011).

Auch die hier zu besprechende Veröffentli-

chung bietet eine Reihe von bislang unbe-

kannten Dokumenten, die im Zusammen-

hang mit den Konflikten um die „Unparteii-

sche Kirchen- und Ketzerhistorie“ stehen. Ihr

Autor ist mit Gottfried Arnold seit seiner

Dissertation (Gottfried Arnold. Sein Ver-

ständnis von Kirche und Wiedergeburt, Wit-

ten 1970) bestens vertraut und konnte nach

seinem Ausscheiden aus dem aktiven Pfarr-

dienst im Jahre 2005 wieder an seine For-

schungstätigkeit anknüpfen. Büchsels erste

Beschäftigung mit Arnolds Briefwechsel mit

dem gebildeten Hofrat Tobias Pfanner (1641–

1716) datiert aus der Zeit seiner Dissertation,

doch enthält der nun vorliegende Band viel

mehr Material als nur die Edition der aus

siebzehn Briefen bestehenden Korrespon-

denz, die sich in der Forschungsbibliothek

von Gotha befindet, nebst eines Kommentars.

B. versteht den Zeitraum von 1700 bis

1702 als die Zeit, in der Arnold „die größten

inneren und äußeren Kämpfe zu bestehen

hatte“ (1) und in der sich mit dem Rückzug

aus der verfassten Kirche, der unverhofften

Heirat und der Übernahme eines kirchlichen

Amtes die auffälligsten Veränderungen in

seinem Leben vollzogen, was die Forschung

immer wieder veranlasst hat, nach Brüchen

in der Arnold’schen Biographie und Theolo-

gie zu fragen. Nicht nur im Rahmen des aus-

führlichen ersten Kapitels „Arnolds Weg in

der Zeit von 1699 bis 1702“ (17–99) beteiligt

sich B. an dieser Debatte, indem er die diffi-

zilen Konfliktlagen um die „Kirchen- und

Ketzerhistorie“ ausführlich darstellt, um ei-

nerseits nachvollziehbar zu machen, warum

sich Arnold ab 1693 zunehmend radikali-

sierte, und andererseits dennoch ab 1701 zu-

rück in die sichtbare Kirche und schließlich
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ın eın Gemeindepfarramt fand Ööhe- gelang. och geht ın der Korrespondenz
un: Wendepunkt der Radikalisierungsphase uch ıne höchst interessante Diskussion
E1 die 1m Jahre 1 /00 verfasste „Erklärung über Fragen, die Va  - der „Kirchen- un: Ket-
V gemeıinen Secten-wesen, Kirchen- un: zerhistorie” angestofßsen worden sind un: die
Abendmahl-gehen‘, die als Offenes Be- Rechtgläubigkeit Arnolds berühren, wIe Twa
kenntnis Z deparatismus versteht 28) die rage nach der Mystik. [ )ass dieser Ab-
WIE das 1 gleichen Jahr erschienene „Ge schnitt die Keimzelle der gesamten Publika-
heimnis der göttlichen Sophia , welches Va  - 1107n Wl un: 1 Laufe der Jahre angewach-
e1nem quietistischen CGrundton SC  - ist, kann 111A211 deutlich erkennen.

Vor die Quellenedition ber nochwird, sich jedoch wohlweislich hütet, bei aller
Radikalität den auflseren Bruch vollziehen: den kurzen Abschnitt „Abschliefßßende Be-
„Der Entschluss, nıicht heiraten, bedeutete merkungen Arnolds Biographie‘ (143-—-
1ne Radikalisierung des Rückzuges ALULS der 151), der die erarbeiteten Ergebnisse miıt @1-
Welt“ 34) Als den alles entscheidenden 11CT Klammer versehen soll Auf WwWwel kurzen
([OT für Arnolds Rückkehr ın Welt un: Kirche Seıten (146 wird versucht klären, „wWIl1e
sieht die Religionspolitik ın Brandenburg- Arnold selber die Wandlungen ın selinem Le-
Preufen, die darauf ausgerichtet SC WESCH sel, ben wahrgenommen Uunı: gedeutet hat“
Cie pietistische ewegung ZUT Schwächung In merkwürdigem Fettdruck wird auf
der Ilutherischen Orthodoxie fördern, den Bruch verwlesen, den Arnold nach SE1-
V  - Arnold profitiert un: selıne „Kirchen- 116 Weggang ALULS Cielßsen selbst herbeige-
un: Ketzerhistorie“ dem Kurfürsten Fried- führt hat, während ihm die UÜbernahme des
rich 111 für den Schutz der Gewissensfreiheit Seelsorgeamtes Uunı: die Heırat Va  - den Um -
gewidmet hat Angesichts des überaus SC ständen aufgenötigt worden selen. D)as
fährlichen Separatismusvorwurfes habe ıne Scheitern ın Allstedt habe aufgrund selner
V Kurfürsten eingesetzte KOMMI1SS1ON be- Weıigerung, den Fid auf die Bekenntnis-
schlossen, Arnold ALULS Quedlinburg ent- schriften eisten, selhbst provozlert. Arnold
fernen un: ohl über Kontakte August habe die Wandlungen als göttliche Fügung
ermann Francke der verwıtweten Herzogın verstanden un: macht auf die Innere KON-
Sophie Charlotte V  - Sachsen-FEisenach ın 1NU1a: Se1NES Denkens aufmerksam. I ese
Allstedt als Schlossprediger vermuitteln. IDE1 Beurteilungen wirken insgesamt ber noch
diese jedoch YST dreifßig Jahre ent- csehr vorläufig.
schloss siıch Arnold 1 /01 ZUTr Heırat miıt I3E SOISSdIl edierten Quellen (  _
Anna Marıa Sprögel, denn diese Posıition als geben elinen faszinierenden FEinblick ın die

/ e1it der unmittelbaren Reaktion auf dieJunggeselle auszufüllen, ware nıicht schicklich
SC WESCH 81) wIe ın den me1lsten „Kirchen- Uunı: Ketzerhistorie“ un: berück-
Deutungen die Eheschliefßßung als Bruch sichtigen nicht 11U1 Arnolds, sondern ın glei-
miıt dem 1m „Geheimnis der göttlichen SO- hem Ma{fse uch Pfanners Korrespondenz,
phia  C6 tormulierten Programm verstehen, dass dem Leser uch diese Gestalt plas-
11 S1Ee als Voraussetzung für Cie ÄuUsSs- tisch VT ugen gestellt wird. F1ıne Übersicht
übung des angestrebten InTes sehen. Mıt über die verwendeten Archivalien, eın hro-
Unterstützung Brandenburg-Preufsens habe nologisches Verzeichnis der Schriften ÄTr-
Arnold schliefßslich „den Weg ALULS dem depa- nolds un: Pfanners, eın sehr knappes Lıtera-
ratısmus ın eiınen pastoralen [enst gefun- turverzeichnis SOWIE eın Personen-
de  ‚C6 97) B.S Argumentatıon ist ANAT ın sich Urtsregister runden das Werk ab

Bochumschlüssig, doch wird über die Rolle der elt- Katharina Greschat
lichen Obrigkeit un: darüber, ob sich Arnold
tatsaächlich 7zu deparatısmus bekannt hat,
vermutlich noch diskutieren SEe1N. Bernd MoehHer: Zwinglis Disputationen. Stu-

er zweıite eil widmet siıch der nterpre- dien ZUTr Kirchengründung ın den Städten
tatıon des Briefwechsels zwischen Arnold der frühen Reformation. Mıt e1nem VOr-
un: dem bereits genannten Hofrat Tobias WwWOTT V  - Thomas Kaufmann. Auflage,
Pfanner, die ın dem AULVi abgesteckten Rah- Göttingen: Vandenhoeck Ruprecht 2011,
111611 eingezeichnet wird (  1-1 en 4}11 5., ISBN 0/8-3-525-55015-2
Kontakt zwischen beiden hatte Francke her-
gestellt, weil wusste, dass Pfanner, der ın Was hier als „Zweite Auflage‘ bezeichnet
mancherlei Hinsicht miıt Arnold konform wird, ist 1 CGirunde 1nNe 1ICLIEC Monographie:
91Ng, dennoch 1Ne kritische Schrift ZUTr „KIr: /we]l Aufsätze des emerıtierten Göttinger KIT-
chen- un: Ketzerhistorie“ herausbringen chenhistorikers un: Ehrendoktors der Un1-
wollte. So Wl Arnolds vordringliches Ziel, versıtat Zürich Bernd Moeller, der 011 SE1-
Pfanner Va  - der Veröffentlichung SEe1Ner „Be- 11C11 achtzigsten Geburtstag feiern durfte, fin-
dencken‘ abzubringen, W ihm jedoch nıicht den siıch hier ın überarbeiteter OTM e1nem
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sogar in ein Gemeindepfarramt fand. Höhe-

und Wendepunkt der Radikalisierungsphase

sei die im Jahre 1700 verfasste „Erklärung

vom gemeinen Secten-wesen, Kirchen- und

Abendmahl-gehen“, die B. als offenes Be-

kenntnis zum Separatismus versteht (28), so-

wie das im gleichen Jahr erschienene „Ge-

heimnis der göttlichen Sophia“, welches von

einem quietistischen Grundton getragen

wird, sich jedoch wohlweislich hütet, bei aller

Radikalität den äußeren Bruch zu vollziehen:

„Der Entschluss, nicht zu heiraten, bedeutete

eine Radikalisierung des Rückzuges aus der

Welt“ (34). Als den alles entscheidenden Fak-

tor für Arnolds Rückkehr in Welt und Kirche

sieht B. die Religionspolitik in Brandenburg-

Preußen, die darauf ausgerichtet gewesen sei,

die pietistische Bewegung zur Schwächung

der lutherischen Orthodoxie zu fördern, wo-

von Arnold profitiert und seine „Kirchen-

und Ketzerhistorie“ dem Kurfürsten Fried-

rich III. für den Schutz der Gewissensfreiheit

gewidmet hat. Angesichts des überaus ge-

fährlichen Separatismusvorwurfes habe eine

vom Kurfürsten eingesetzte Kommission be-

schlossen, Arnold aus Quedlinburg zu ent-

fernen und wohl über Kontakte zu August

Hermann Francke der verwitweten Herzogin

Sophie Charlotte von Sachsen-Eisenach in

Allstedt als Schlossprediger zu vermitteln. Da

diese jedoch erst dreißig Jahre war, ent-

schloss sich Arnold 1701 zur Heirat mit

Anna Maria Sprögel, denn diese Position als

Junggeselle auszufüllen, wäre nicht schicklich

gewesen (81). Statt – wie in den meisten

Deutungen – die Eheschließung als Bruch

mit dem im „Geheimnis der göttlichen So-

phia“ formulierten Programm zu verstehen,

will B. sie als Voraussetzung für die Aus-

übung des angestrebten Amtes sehen. Mit

Unterstützung Brandenburg-Preußens habe

Arnold schließlich „den Weg aus dem Sepa-

ratismus in einen pastoralen Dienst gefun-

den“ (97). B.s Argumentation ist zwar in sich

schlüssig, doch wird über die Rolle der welt-

lichen Obrigkeit und darüber, ob sich Arnold

tatsächlich zum Separatismus bekannt hat,

vermutlich noch zu diskutieren sein.

Der zweite Teil widmet sich der Interpre-

tation des Briefwechsels zwischen Arnold

und dem bereits genannten Hofrat Tobias

Pfanner, die in dem zuvor abgesteckten Rah-

men eingezeichnet wird (101–142). Den

Kontakt zwischen beiden hatte Francke her-

gestellt, weil er wusste, dass Pfanner, der in

mancherlei Hinsicht mit Arnold konform

ging, dennoch eine kritische Schrift zur „Kir-

chen- und Ketzerhistorie“ herausbringen

wollte. So war es Arnolds vordringliches Ziel,

Pfanner von der Veröffentlichung seiner „Be-

dencken“ abzubringen, was ihm jedoch nicht
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gelang. Doch geht es in der Korrespondenz

auch um eine höchst interessante Diskussion

über Fragen, die von der „Kirchen- und Ket-

zerhistorie“ angestoßen worden sind und die

Rechtgläubigkeit Arnolds berühren, wie etwa

die Frage nach der Mystik. Dass dieser Ab-

schnitt die Keimzelle der gesamten Publika-

tion war und im Laufe der Jahre angewach-

sen ist, kann man deutlich erkennen.

Vor die Quellenedition setzt B. aber noch

den kurzen Abschnitt: „Abschließende Be-

merkungen zu Arnolds Biographie“ (143–

151), der die erarbeiteten Ergebnisse mit ei-

ner Klammer versehen soll. Auf zwei kurzen

Seiten (146 f.) wird versucht zu klären, „wie

Arnold selber die Wandlungen in seinem Le-

ben wahrgenommen und gedeutet hat“

(146). In merkwürdigem Fettdruck wird auf

den Bruch verwiesen, den Arnold nach sei-

nem Weggang aus Gießen selbst herbeige-

führt hat, während ihm die Übernahme des

Seelsorgeamtes und die Heirat von den Um-

ständen aufgenötigt worden seien. Das

Scheitern in Allstedt habe er aufgrund seiner

Weigerung, den Eid auf die Bekenntnis-

schriften zu leisten, selbst provoziert. Arnold

habe die Wandlungen als göttliche Fügung

verstanden und B. macht auf die innere Kon-

tinuität seines Denkens aufmerksam. Diese

Beurteilungen wirken insgesamt aber noch

sehr vorläufig.

Die sorgsam edierten Quellen (153–254)

geben einen faszinierenden Einblick in die

Zeit der unmittelbaren Reaktion auf die

„Kirchen- und Ketzerhistorie“ und berück-

sichtigen nicht nur Arnolds, sondern in glei-

chem Maße auch Pfanners Korrespondenz,

so dass dem Leser auch diese Gestalt plas-

tisch vor Augen gestellt wird. Eine Übersicht

über die verwendeten Archivalien, ein chro-

nologisches Verzeichnis der Schriften Ar-

nolds und Pfanners, ein sehr knappes Litera-

turverzeichnis sowie ein Personen- und

Ortsregister runden das Werk ab.

Bochum Katharina Greschat

Bernd Moeller: Zwinglis Disputationen. Stu-

dien zur Kirchengründung in den Städten

der frühen Reformation. Mit einem Vor-

wort von Thomas Kaufmann. 2. Auflage,

Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2011,

211 S., ISBN 978-3-525-55018-2.

Was hier als „Zweite Auflage“ bezeichnet

wird, ist im Grunde eine neue Monographie:

Zwei Aufsätze des emeritierten Göttinger Kir-

chenhistorikers und Ehrendoktors der Uni-

versität Zürich Bernd Moeller, der 2011 sei-

nen achtzigsten Geburtstag feiern durfte, fin-

den sich hier in überarbeiteter Form zu einem
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(janzen zusammengefügt un: erstmals ın logisch werden die nicht 11UT quellenmäfßig
Buchform publiziert; Cdies zeitgleich miıt der sehr verschieden gut bezeugten, sondern
Wiederauflage der ;ohl als monographischer uch unterschiedlich verlaufenden (und gele-
„Klassiker” der so7zialhistorischen Reformati- gentlich 11UT als Plan der Forderung be-
onsgeschichtsschreibung bezeichnenden kannten) „Disputationen’ ZUTr Einführung
Arbeit des Verfassers „Reichsstadt un: Re- der Reformation nicht wen1ger als 55 (Jr-
tormation“ ALULS dem Jahre L962 ten aufgesucht un: beschrieben. Den Anfang

uch thematisch die hier bespre- macht das kursächsische Altenburg noch
chende Studie ın das damıit genannte HOor- 1523, 1ne entsprechende Thesenreihe
schungsfeld, dessen Pıonleren der be- ALULLS der Feder Wenrzeslaus Lincks überliefert
kanntlich gehört: Den Titel „Zwinglis 1SpU- ist, der letzte präsentierte Fall ist der Refor-

mationsversuch 1m Erzbistum öln 1542;tationen‘ rug bereits der ın Wwel Teilen
un: erschienene längere Aufsatz uch hier ist bekanntlich nıicht eliner

ın der Zeitschrift der Savigny-Stiftung für wirklichen Disputation gekommen, ;ohl
Rechtsgeschichte. Dazu gesellt siıch eın best- ber bestanden entsprechende Pläne Dazwiıi-
schriftbeitrag ALULS dem Jahre 1999 schen allerdings finden sich rte miıt WIT-

In der vorliegenden Buchform präsentier kungsgeschichtlich bedeutsamen Disputatio-
sich der ext 11  — ın drei Kapiteln: In e1nem NCIN, teilweise gut dokumentiert, der uch
ersten Kapitel (13-54) werden Cie Zürcher solche, ın denen zumindest Cie Diskussion
„Disputationen‘ V Januar un: Oktober bzgl. der Abhaltung eıiner Dıisputation 1Ne
1525 umsichtig rekonstrujert. S wird nach wichtige Rolle €e1M UÜbergang ZUT Reforma-
deren aufßserem Verlauf, nach teuren un: t107N spielte. Dabei sind geographisch schwer-
bestimmenden Kräften, nach der Interpreta- punktmäfßig der schweizerische Uunı: der

Ooberdeutsche Raum CI1NC1, untier ande-t10n der Ereignisse ın der Sicht Zwinglis un:
ın derjenigen des Zürcher ates, un: schlie{1s- 16 Twa Bern, Basel, Mühlhausen, KON-
iıch auch, W die uneinheitliche Nomenkla- SLanZz, Straisburg, Im, Lausanne un: enf.
[uUr dieser Veranstaltungen schon ın den Quel- /7u selınen Lebzeiten oft Zwingli selber
len selber nahe legt, nach dem spezifischen direkt der indirekt ın entsprechende „DIs
Charakter dieser Ereignisse gefragt. In kriti- putationen' involviert. ber die geographi-
scher Auseinandersetzung mit Forschungsthe- sche Spannweıte ist deutlich größer: uch
S11 Twa V  - Yoder, Scheib der Obermann „Disputationen’ ın Breslau, Hamburg, LU-
entwickelt der Vf. se1Ne eigene Sicht der beck, Göttingen, Münster, Osnabrück kom-
ınge S1E ist ın der Forschung verschiedent- 11111 ın den Blick.
iıch zustimmend rezıplert un: diskutiert WT - Im dritten Kapitel (  —1 werden die
den S handelt siıch bei diesen Ereignissen gemeinsamen Züge der durchmusterten
V  - 1523, mannigfaltiger Bezuüge un: „Disputationen’ zusammengestellt un:
Parallelen längst bekannten Instıtutionen gleich die CGjesamtthese der Studie für e1Nn-
WIE Diözesansynoden, Kapitelversammlun- zelne Phänomene weılter erhärtet. Und
SCH, akademischen Dıisputationen der politi- schliefßslich wird bilanzierend nach den (srüun-
schen Bürgerversammlungen letztlich E{- den des „Erfolgs” dieser Zwinglischen FErfin-
W Neuartiges. Vom V selhst „pointiert ALULLS- dung gefragt: S1e lagen 1m Wesentlichen da-
gedrückt: Im Januar 1525 wurde ın Zürich E{- rn, dass siıch hier „Offenbar reformatorische
W WIE 1ne ‚Erfindung gemacht‘ 37) F1ne Ootıve miıt Tendenzen un: Interessen der

städtischen Politik” trafen. I3E durchErfindung miıt weitreichender Wirkungsge-
schichte, geht ın der ersten Zürcher 1SPU- 1Ne „Exklusivität des städtischen (‚emeln-
tatıon doch nıichts weni1ger als Cie schaftsgedankens’ geprägten städtischen Ob-
„Gründungsversammlung der evangelischen rigkeiten un: der „Strenge Ma{disstab, den Cie
Kirche V  - Zürich und damıit Cie erstie Reformation mit ihrer Berufung auf das
„reformatorische Kirchengründung 1m Be- Wort (,ottes setzte” ın ihrem /7usam-
reich des Protestantismus” 50) überhaupt. menspiel, nicht zuletzt 1m Blick auf das Ziel

So sollte bekanntlich nıicht die erste blei- des gemeinschaftlichen Ööffentlichen „Frıe-
dens  C6 sind hier als die beiden entschei-ben I3E vielfältigen Ausstrahlungen dieses
denden Faktoren C 1111C611.Ereign1sses werden 1m zweıiten Kapitel unier-

sucht 55-176) un: damıit zugleich als sol- aM kommt ın den ugen des Rezen-
che behauptet. Auf der Basıs SE1Ner überaus sentfen ber uch ıne (ırenze der Studie ın

Sicht, indem der nicht weılter nach (srüun-gründlichen Quellenkenntnis ın besagtem
Gebiet zeichnet der V nach, überall die den un: Momenten für Zwinglis epochale
Zürcher Ereign1isse „Schule gemacht” 55) „Erfindung” fragt, die möglicherweise ın den
haben, wobei sich, nicht verwunderlich, spezifischen theologischen Konturen un:
nahe7zu ausnahmslos „Städte-” der doch 1m Kontext SE1Ner „reformatorischen Entde-
„Gemeindereformationen handelt. Chrono- ckung” liegen. Stattdessen wird als selhbstver-
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Ganzen zusammengefügt und erstmals in

Buchform publiziert; dies zeitgleich mit der

Wiederauflage der wohl als monographischer

„Klassiker“ der sozialhistorischen Reformati-

onsgeschichtsschreibung zu bezeichnenden

Arbeit des Verfassers zu „Reichsstadt und Re-

formation“ aus dem Jahre 1962.

Auch thematisch passt die hier zu bespre-

chende Studie in das damit genannte For-

schungsfeld, zu dessen Pionieren der Vf. be-

kanntlich gehört: Den Titel „Zwinglis Dispu-

tationen“ trug bereits der in zwei Teilen

(1970 und 1974) erschienene längere Aufsatz

in der Zeitschrift der Savigny-Stiftung für

Rechtsgeschichte. Dazu gesellt sich ein Fest-

schriftbeitrag aus dem Jahre 1999.

In der vorliegenden Buchform präsentiert

sich der Text nun in drei Kapiteln: In einem

ersten Kapitel (13–54) werden die Zürcher

„Disputationen“ vom Januar und Oktober

1523 umsichtig rekonstruiert. Es wird nach

deren äußerem Verlauf, nach Akteuren und

bestimmenden Kräften, nach der Interpreta-

tion der Ereignisse in der Sicht Zwinglis und

in derjenigen des Zürcher Rates, und schließ-

lich auch, was die uneinheitliche Nomenkla-

tur dieser Veranstaltungen schon in den Quel-

len selber nahe legt, nach dem spezifischen

Charakter dieser Ereignisse gefragt. In kriti-

scher Auseinandersetzung mit Forschungsthe-

sen etwa von Yoder, Scheib oder Obermann

entwickelt der Vf. seine eigene Sicht der

Dinge – sie ist in der Forschung verschiedent-

lich zustimmend rezipiert und diskutiert wor-

den: Es handelt sich bei diesen Ereignissen

von 1523, trotz mannigfaltiger Bezüge und

Parallelen zu längst bekannten Institutionen

wie Diözesansynoden, Kapitelversammlun-

gen, akademischen Disputationen oder politi-

schen Bürgerversammlungen letztlich um et-

was Neuartiges. Vom Vf. selbst „pointiert aus-

gedrückt: Im Januar 1523 wurde in Zürich et-

was wie eine ‚Erfindung‘ gemacht“ (37). Eine

Erfindung mit weitreichender Wirkungsge-

schichte, geht es in der ersten Zürcher Dispu-

tation doch um nichts weniger als um die

„Gründungsversammlung der evangelischen

Kirche von Zürich“ und damit um die erste

„reformatorische Kirchengründung im Be-

reich des Protestantismus“ (50) überhaupt.

So sollte bekanntlich nicht die erste blei-

ben. Die vielfältigen Ausstrahlungen dieses

Ereignisses werden im zweiten Kapitel unter-

sucht (55–176) – und damit zugleich als sol-

che behauptet. Auf der Basis seiner überaus

gründlichen Quellenkenntnis in besagtem

Gebiet zeichnet der Vf. nach, wo überall die

Zürcher Ereignisse „Schule gemacht“ (55)

haben, wobei es sich, nicht verwunderlich,

nahezu ausnahmslos um „Städte-“ oder doch

„Gemeindereformationen“ handelt. Chrono-

logisch werden die nicht nur quellenmäßig

sehr verschieden gut bezeugten, sondern

auch unterschiedlich verlaufenden (und gele-

gentlich nur als Plan oder Forderung be-

kannten) „Disputationen“ zur Einführung

der Reformation an nicht weniger als 33 Or-

ten aufgesucht und beschrieben. Den Anfang

macht das kursächsische Altenburg noch

1523, wo eine entsprechende Thesenreihe

aus der Feder Wenzeslaus Lincks überliefert

ist, der letzte präsentierte Fall ist der Refor-

mationsversuch im Erzbistum Köln 1542;

auch hier ist es bekanntlich nicht zu einer

wirklichen Disputation gekommen, wohl

aber bestanden entsprechende Pläne. Dazwi-

schen allerdings finden sich Orte mit wir-

kungsgeschichtlich bedeutsamen Disputatio-

nen, teilweise gut dokumentiert, oder auch

solche, in denen zumindest die Diskussion

bzgl. der Abhaltung einer Disputation eine

wichtige Rolle beim Übergang zur Reforma-

tion spielte. Dabei sind geographisch schwer-

punktmäßig der schweizerische und der

oberdeutsche Raum zu nennen, unter ande-

rem etwa Bern, Basel, Mühlhausen, Kon-

stanz, Straßburg, Ulm, Lausanne und Genf.

Zu seinen Lebzeiten war oft Zwingli selber

direkt oder indirekt in entsprechende „Dis-

putationen“ involviert. Aber die geographi-

sche Spannweite ist deutlich größer: Auch

„Disputationen“ in Breslau, Hamburg, Lü-

beck, Göttingen, Münster, Osnabrück kom-

men in den Blick.

Im dritten Kapitel (177–196) werden die

gemeinsamen Züge der durchmusterten

„Disputationen“ zusammengestellt und zu-

gleich die Gesamtthese der Studie für ein-

zelne Phänomene weiter erhärtet. Und

schließlich wird bilanzierend nach den Grün-

den des „Erfolgs“ dieser Zwinglischen Erfin-

dung gefragt: Sie lagen im Wesentlichen da-

rin, dass sich hier „offenbar reformatorische

Motive mit Tendenzen und Interessen der

städtischen Politik“ (194) trafen. Die durch

eine „Exklusivität des städtischen Gemein-

schaftsgedankens“ geprägten städtischen Ob-

rigkeiten und der „strenge Maßstab, den die

Reformation mit ihrer Berufung auf das

Wort Gottes setzte“ (195) in ihrem Zusam-

menspiel, nicht zuletzt im Blick auf das Ziel

des gemeinschaftlichen öffentlichen „Frie-

dens“ (195), sind hier als die beiden entschei-

denden Faktoren zu nennen.

Damit kommt in den Augen des Rezen-

senten aber auch eine Grenze der Studie in

Sicht, indem der Vf. nicht weiter nach Grün-

den und Momenten für Zwinglis epochale

„Erfindung“ fragt, die möglicherweise in den

spezifischen theologischen Konturen – und

im Kontext seiner „reformatorischen Entde-

ckung“ liegen. Stattdessen wird als selbstver-
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ständlich un: hne wirkliche Quellenbelege leme ın den Lehrauseinandersetzungen nach
vorausgesetzt, dass uch für Zwingli „nicht lLuthers Tod ist Robert Kolb, emerıtijerter Pro-
anders als bei Luther”“ die „Rechtfertigungs- fessor für Systematische Theologie un: Direk-
lehre” den „Kern der reformatorischen Neu- ([OT des Instıtute for Miıssıon Studies (ON-
entdeckung” 29) bildete. [ es bedürfte cordia deminary ın St Loul1s, MI1SSOUTrIT, durch
mindest e1ner präzisierenden Näherbestim- zahlreiche auf deutsch Uunı: englisch vorlie-
IHUNS, die dieser Stelle nıicht gegeben WCI- gende Studien bestens ausgewlesen. Kolbs HOo-
den kann. S1e würde die wichtigen un: 11 - kus liegt weni1ger auf den politischen un: SC
111CT noch gültigen Beobachtungen des Vfis sellschaftlichen FOormlerungsprozessen auf

uch noch ın eın e{was anderes Licht stellen
unterstreichen, diese ber möglicherweise dem Weg 1Ns konfessionelle Zeitalter als viel-

mehr auf den Lehrstreitigkeiten der 1 540er
können. Und vielleicht würde S1E uch die bis 15/0er Jahre, Cie als Fortsetzung un:
V V 11U1 kurz angesprochene Tage nach Abrundung der reformatorischen Theologie
den gemeinsamen vorrangıgen Inhalten der begreift (‚Spätreformation ). AÄus dieser Per-
verschiedenen Disputationsthesen (190 spektive T 1! folgerichtig der epigonenhafte
denen die „Rechtfertigungslehre” Ooffenbar Charakter der streitenden Akteure ın den
nicht ın erster Linle, bzw. nıicht direkt ftormu- Hintergrund. I e schliefslich miıt der Konkor-
liert gehört, vertiefen vermögen, ebenso dienformel erzielte Verständigung ist für olb
WIE die durch den V gegebene Erklärung das Resultat e1nes 5Q jJährigen Auslegungspro-
des „Erfolgs” gerade der Zwinglischen ETr 7685565 der Confessio ugustana un: begrün-
findung‘. det Cie bleibende theologische Relevanız des

Dessen ungeachtet trifft uneingeschränkt Bekenntnistextes V  - 15/7/ für das Luthertum.
Z dass sich bei den hier vorliegenden Tlex- S1e ist das Ergebnis e1nes konfliktreichen Kl1ä-
ten eiınen „gewichtigen Beıtrag ZUTr Refor- LUNSSVOISaNSCH, dessen theologische IMmen-

handelt, WIEmationsgeschichtsforschung‘ SION ın dem Bewusstsein der Akteure liegt,
Thomas Kaufmann ın seinem Vorwort for- Ende der Zeiten Uunı: Cie Angriffe
muliert (7) Insofern haben die für diese des atans bestehen. Insbesondere nach
„Zweitauflage‘ Verantwortlichen Verdankens- lLuthers Tod traten theologische Differenzen
wertes geleistet. uch Kaufmanns schöner ın den Vordergrund, deren Keım allerdings

schon früher ın den unterschiedlichen theolo-Charakterisierung der Studie un: der ÄTr-
beitsweise ihres Verfassers ist nıichts beizu- gischen Konzepten V  - Luthers Kollegen un:
fügen: „Moellers Studie we1lst typische Merk- Schülern lag. Vor allem bot der ın der schwie-
male selner unverkennbaren Darstellungs- rıgen politischen Situation nach dem Schmal-
WEe1se auf: klar ın der thetischen Verdichtung,
anschaulich ın Hinblick auf den historischen

kaldischen Krıeg praktizierte Ausgleichskurs
Melanchthons Anhaltspunkte für Kritik. So

Stoff Uunı: das sorgfältig ZUsammengei{ragene wurde nicht 11UT durch das Augsburger Inte-
Quellenmaterial, nüchtern ın der Diskussion MNm, sondern uch durch den Leipziger Land-
mit der einschlägigen Sekundärliteratur un: tagsentwurf „zweifellos eın Streitklima 1
eingängıg ın der sprachlichen OTM gelingt Kreıs der Wittenberger lerzeugt]. AÄus den hit-
sSe1nem Verfasser, weıt über den Kreıs des SC zıgen inhaltlichen Debatten, besonders Ziel
ehrten Fachpublikums hinaus Leser ANZU- un: Methode, WIE sich ın der kritischen
sprechen‘ (7) Situation dieser Zeit verhalten solle, wuchs

FZürich etfer 1EZ auf beiden Seıiten bitterer Groll. F1ne Äuse1-
nandersetzung führte ZUTr nächsten, während
zwischen denen, die Z Kreıs der Wıtten-

Kolb, Robert: Iie Konkordienformel. F1ne F1N- berger gehörten, eın Bruderkrieg ausbrach 1
führung ın ihre Geschichte un: Theologie. ngen die Tage, W Cie Wittenberger
Übersetzt ALULS dem Amerikanischen V  - Reformation bedeute“ 51) (jerade Melanch-

OberurselerMarıanne Mühlenberg thon gerlet hierbei 1ns Fadenkreuz, denn se1Ne
efte Ergänzungsband GÖöttingen (Edi „Bemühungen, das Luthertum ın Sachsen
t10n Ruprecht) 2011, 07 5., geb., ISBN durch Cdie Kompromıisse SEe1NES Leipziger
0/8-3-76/5-/145-7 Landtagsentwurfs VOT der Vernichtung durch

den Kalser reiten, brandmarkten ih: als
I e Konkordienformel gilt als epochales Verrater 1 doppelten Sinne, 1m theologi-

Dokument der innerlutherischen Fin1gungs- schen ebenso WIE 1m politischen‘ 55) I e
bemühungen un: Wl mit der Zielsetzung Kontroversen nterım und Adiaphora
verbunden, Cie theologischen Differenzen der wurden auf unterschiedlichen Themenfeldern
VOTANSCSANSCHEH Jahrzehnte überwinden ausgefochten Uunı: ührten a b den 1 550er
und ZUT Finheit der Ilutherischen Kirchentü- 1611 den Gruppenbildungen der Gnesiolu-
11167 1 Reich führen. Bur 1nNe Darstellung theraner (Flacianer) un: Philippisten ( Adia-
der Entwicklung der theologischen Sachprob- phoristen). e Heftigkeit des theologischen
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ständlich und ohne wirkliche Quellenbelege

vorausgesetzt, dass auch für Zwingli „nicht

anders als bei Luther“ die „Rechtfertigungs-

lehre“ den „Kern der reformatorischen Neu-

entdeckung“ (29) bildete. Dies bedürfte zu-

mindest einer präzisierenden Näherbestim-

mung, die an dieser Stelle nicht gegeben wer-

den kann. Sie würde die wichtigen und im-

mer noch gültigen Beobachtungen des Vfs.

unterstreichen, diese aber möglicherweise

auch noch in ein etwas anderes Licht stellen

können. Und vielleicht würde sie auch die

vom Vf. nur kurz angesprochene Frage nach

den gemeinsamen vorrangigen Inhalten der

verschiedenen Disputationsthesen (190 f), zu

denen die „Rechtfertigungslehre“ offenbar

nicht in erster Linie, bzw. nicht direkt formu-

liert gehört, zu vertiefen vermögen, ebenso

wie die durch den Vf. gegebene Erklärung

des „Erfolgs“ gerade der Zwinglischen „Er-

findung“.

Dessen ungeachtet trifft uneingeschränkt

zu, dass es sich bei den hier vorliegenden Tex-

ten um einen „gewichtigen Beitrag zur Refor-

mationsgeschichtsforschung“ handelt, wie

Thomas Kaufmann in seinem Vorwort for-

muliert (7). Insofern haben die für diese

„Zweitauflage“ Verantwortlichen Verdankens-

wertes geleistet. Auch Kaufmanns schöner

Charakterisierung der Studie – und der Ar-

beitsweise ihres Verfassers – ist nichts beizu-

fügen: „Moellers Studie weist typische Merk-

male seiner unverkennbaren Darstellungs-

weise auf: klar in der thetischen Verdichtung,

anschaulich in Hinblick auf den historischen

Stoff und das sorgfältig zusammengetragene

Quellenmaterial, nüchtern in der Diskussion

mit der einschlägigen Sekundärliteratur und

eingängig in der sprachlichen Form gelingt es

seinem Verfasser, weit über den Kreis des ge-

lehrten Fachpublikums hinaus Leser anzu-

sprechen“ (7).

Zürich Peter Opitz

Kolb, Robert: Die Konkordienformel. Eine Ein-

führung in ihre Geschichte und Theologie.

Übersetzt aus dem Amerikanischen von

Marianne Mühlenberg (= Oberurseler

Hefte Ergänzungsband 8), Göttingen (Edi-

tion Ruprecht) 2011, 207 S., geb., ISBN

978-3-7675–7145-7.

Die Konkordienformel gilt als epochales

Dokument der innerlutherischen Einigungs-

bemühungen und war mit der Zielsetzung

verbunden, die theologischen Differenzen der

vorangegangenen Jahrzehnte zu überwinden

und zur Einheit der lutherischen Kirchentü-

mer im Reich zu führen. Für eine Darstellung

der Entwicklung der theologischen Sachprob-
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leme in den Lehrauseinandersetzungen nach

Luthers Tod ist Robert Kolb, emeritierter Pro-

fessor für Systematische Theologie und Direk-

tor des Institute for Mission Studies am Con-

cordia Seminary in St. Louis, Missouri, durch

zahlreiche auf deutsch und englisch vorlie-

gende Studien bestens ausgewiesen. Kolbs Fo-

kus liegt weniger auf den politischen und ge-

sellschaftlichen Formierungsprozessen auf

dem Weg ins konfessionelle Zeitalter als viel-

mehr auf den Lehrstreitigkeiten der 1540er

bis 1570er Jahre, die er als Fortsetzung und

Abrundung der reformatorischen Theologie

begreift (‚Spätreformation‘). Aus dieser Per-

spektive tritt folgerichtig der epigonenhafte

Charakter der streitenden Akteure in den

Hintergrund. Die schließlich mit der Konkor-

dienformel erzielte Verständigung ist für Kolb

das Resultat eines 50jährigen Auslegungspro-

zesses der Confessio Augustana und begrün-

det die bleibende theologische Relevanz des

Bekenntnistextes von 1577 für das Luthertum.

Sie ist das Ergebnis eines konfliktreichen Klä-

rungsvorganges, dessen theologische Dimen-

sion in dem Bewusstsein der Akteure liegt,

am Ende der Zeiten und gegen die Angriffe

des Satans zu bestehen. Insbesondere nach

Luthers Tod traten theologische Differenzen

in den Vordergrund, deren Keim allerdings

schon früher in den unterschiedlichen theolo-

gischen Konzepten von Luthers Kollegen und

Schülern lag. Vor allem bot der in der schwie-

rigen politischen Situation nach dem Schmal-

kaldischen Krieg praktizierte Ausgleichskurs

Melanchthons Anhaltspunkte für Kritik. So

wurde nicht nur durch das Augsburger Inte-

rim, sondern auch durch den Leipziger Land-

tagsentwurf „zweifellos ein Streitklima im

Kreis der Wittenberger [erzeugt]. Aus den hit-

zigen inhaltlichen Debatten, besonders zu Ziel

und Methode, wie man sich in der kritischen

Situation dieser Zeit verhalten solle, wuchs

auf beiden Seiten bitterer Groll. Eine Ausei-

nandersetzung führte zur nächsten, während

zwischen denen, die zum Kreis der Witten-

berger gehörten, ein Bruderkrieg ausbrach im

Ringen um die Frage, was die Wittenberger

Reformation bedeute“ (51). Gerade Melanch-

thon geriet hierbei ins Fadenkreuz, denn seine

„Bemühungen, das Luthertum in Sachsen

durch die Kompromisse seines Leipziger

Landtagsentwurfs vor der Vernichtung durch

den Kaiser zu retten, brandmarkten ihn als

Verräter im doppelten Sinne, im theologi-

schen ebenso wie im politischen“ (55). Die

Kontroversen um Interim und Adiaphora

wurden auf unterschiedlichen Themenfeldern

ausgefochten und führten ab den 1550er Jah-

ren zu den Gruppenbildungen der Gnesiolu-

theraner (Flacianer) und Philippisten (Adia-

phoristen). Die Heftigkeit des theologischen
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[ssenses erklärt sich dabei 1m ngen Analyse der strıttigen Punkte un: des Lehr-
unterschiedliche Begrifflichkeiten un: SC kontexts als des Rahmens, ın dem S1E sich 1n -
dankliche FEbenen bei der Erfassung zentraler nerhalb der Glaubensanalogie bzw. Richt-
theologischer Probleme. Mıt Kolbs Grundver- schnur des CGlaubens, dem Befund biblischer
ständnis V Bekenntnischarakter der KON- Lehre, befanden‘ (169 Ergebnis dieses VOr-
kordienformel korrespondiert der Umstand, gehens Wal das Torgische Buch, V  - dem Än-
dass Cie innerlutherischen Teilkontroversen dreae 1ne Zusammenfassung (Epitome) C
un: ihre Protagonisten der Jahrzehnte nach fertigte. Auf der Basıs der Stellungnahmen
Luthers Tod jeweils 1 Hinblick auf ihre Späa- V  - Pfarrern ALULS gahlz Deutschland wurde
tere Verarbeitung ın der Konkordienformel dann der ext revidiert (Bergisches Buch, SO-
behandelt, Cie Auseinandersetzung über ıda Declaratio) un: durch Hinzufügung WEe1-
Cie Werke (SD IV), Cie Verhältnis- erer Bekenntnistexte Z Konkordienbuch
bestimmung V  - (‚eset7z un: Evangelium vervollständigt, das Jahrestag der Ver-
(SD die Frbsünden- un: Willensproble- lesung der Confessio ugustana 1 5800 veröf-

tentlicht wurde. 2a1 eın V  - der Mehr-matik (SD I un: I)), Cdie Erwählungslehre
(SD XI), Cie Definition der Rechtfertigungs- heit der Ilutherischen Territorien un: Städte
lehre (SD II1), Abendmahlslehre un: Christo- akzeptiertes Lehrdokument entstanden, das
logie (SD V II un: als Leitlinie für Predigt un: Unterricht SOWIE

Schon sce1t den 1 550er Jahren inıtnerten @1- generell für das kirchliche Leben dienen
sollte. Mıt dem Konkordienwerk „erfülltennıge bursten un: Theologen überterritoriale

Einigungsversuche (Frankfurter Rezess L558, sich Cie Iraäume e1Nes Vierteljahrhunderts”
Naumburger Fürstentag 1561 USW.), zugleich denn Wal gelungen, wichtige Lehr-
bemühten siıch Landesherren 1nNne einheit- posıtionen un: -formulierungen der untier-
liche Bekenntnisgrundlage ın einzelnen Tlerr1i- schiedlichen Partejungen integrieren. Der
torıen Z „C.orpus doctrinae Philippicum' theologischen un: verfahrenstechnischen KTI-
L560, ın Kursachsen 1566 offiziell). e dabei tik, Cie ALULS unterschiedlichen Richtungen SC
entstandenen „Sammlungen belegen das VOr- SCII das Konkordienwerk V  n wurde,
handensein e1Nes gemeinsamen Kernbereichs begegnete 111A211 noch 1 5585() miıt e1ner Apologie.
des lutherischen CGlaubensbekenntnisses, uch D)as Buch schlie{ist miıt einem ausführli-
WEI111 wenı1ge V  - ihnen sich e1ner Akzep- hen Literaturverzeichnis, ın dem die HOor-
[an7z als autorıtatıve Sammlungen aufßerhalb schungsgeschichte V Jahrhundert bis
ihres jeweiligen Landes erfreuten‘ (155 ın die Uungste Zeit, ber uch deutsch- Uunı:
och Ende der 1 560er Jahre scheiterte ler- englischsprachige Fachliteratur auf dem ak-

tuellen Stand dokumentiert Ssind. Dem Buch-dings eın Einigungsversuch auf dem Alten-
burger Kolloquium. Ftwa 1m gleichen Zeit- AaUTOT ist miıt SE1Ner profunden Sachkennt-
1A11 bemuhte sich Jakob Andreae 1m 7u- N1S un: durch ıne präzise Darstellungsweise
sammenwirken miıt arın Chemnitz un: Nı- gelungen, 1ne sehr lesenswerte und gut les-
kolaus Selnecker zunächst ebenfalls vergeblich are Einführung ın Entstehungsgeschichte,

ınıgung. In e1nem erneuten Anlauf WUT- Proprium un: theologische Kernaussagen
den Andreaes „‚Sechs christliche Predigten‘ der Konkordienformel geben.
V  - 15/5 Grundlage der 1 Folgejahr erarbei- Ehingen/Mfr Andreas (ößner

Schwäbischen Konkordie. Darauf folg-
ten als weıtere Schritte Cie Schwäbisch-sächsi-
sche Konkordie 15/5 un: Cie Maulbronner Hanna Kauhaus: Verstehen.Vielfältiges
Formel 15/6 och 1 gleichen Jahr kam Wege der Bibelauslegung 1m Jahrhun-
unter Federführung V  - Chemnitz e1nem dert, Le1pzıg Evangelische Verlagsanstalt
weılteren entscheidenden Schritt: „ LT |Chem- 2011 (Arbeiten ZUT Kirchen- und Theolo-
nitz| ftormte daraus elnen ONSseNs, der das giegeschichte, 35), 347 S, ISBN 0 /8-3-

5/7/4-0278556-5darstellte, W für Cdie Anhänger der Wıtten-
berger Reformatoren als Kern V  - Luthers
un: Melanchthons Lehre galt. S1e gıngen I3E engagıerte Jenaer DIssertation ALULS
bedachtsam Ol;, mit posıtıven Ausführungen dem Fach der Kirchengeschichte legt ıne
über das, W lehren sel, un: ausdrückli- programmatische Sicht des 15 Jahrhunderts
hen Verwerfungen solcher Lehren, Cie abzu- zugrunde: „Charakteristisch für die Bibel-
lehnen sel]en. S1e LAalsch theologische auslegung des 18. Jahrhunderts” sel]len die
Ausdrücke, nıicht selten Z Rückgriff auf Ia- „methodische Vielfalt“ un: 1ne „vergleichs-
teinische Satze}da siıch kein, der WEe1se offene Situation miıt Impulsen‘
kein allgemein verständlicher, deutscher Äus- SC WESCIL, die als solche den scholastischen
druck anbot S1e bemuühten sich kurze Normierungen des Jahrhunderts,
un: eindeutige Formulierungen, bestanden der „Konzentration auf historische un: phi-
ber zugleich auf klarer un: vollständiger lologische Methoden“ als e1ner „für alle VCI-
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Dissenses erklärt sich dabei im Ringen um

unterschiedliche Begrifflichkeiten und ge-

dankliche Ebenen bei der Erfassung zentraler

theologischer Probleme. Mit Kolbs Grundver-

ständnis vom Bekenntnischarakter der Kon-

kordienformel korrespondiert der Umstand,

dass er die innerlutherischen Teilkontroversen

und ihre Protagonisten der Jahrzehnte nach

Luthers Tod jeweils im Hinblick auf ihre spä-

tere Verarbeitung in der Konkordienformel

behandelt, so die Auseinandersetzung über

die guten Werke (SD IV), die Verhältnis-

bestimmung von Gesetz und Evangelium

(SD V), die Erbsünden- und Willensproble-

matik (SD I und II), die Erwählungslehre

(SD XI), die Definition der Rechtfertigungs-

lehre (SD III), Abendmahlslehre und Christo-

logie (SD VII und VIII).

Schon seit den 1550er Jahren initiierten ei-

nige Fürsten und Theologen überterritoriale

Einigungsversuche (Frankfurter Rezess 1558,

Naumburger Fürstentag 1561 usw.), zugleich

bemühten sich Landesherren um eine einheit-

liche Bekenntnisgrundlage in einzelnen Terri-

torien (z. B. „Corpus doctrinae Philippicum“

1560, in Kursachsen 1566 offiziell). Die dabei

entstandenen „Sammlungen belegen das Vor-

handensein eines gemeinsamen Kernbereichs

des lutherischen Glaubensbekenntnisses, auch

wenn nur wenige von ihnen sich einer Akzep-

tanz als autoritative Sammlungen außerhalb

ihres jeweiligen Landes erfreuten“ (155 f.).

Noch Ende der 1560er Jahre scheiterte aller-

dings ein Einigungsversuch auf dem Alten-

burger Kolloquium. Etwa im gleichen Zeit-

raum bemühte sich Jakob Andreae im Zu-

sammenwirken mit Martin Chemnitz und Ni-

kolaus Selnecker zunächst ebenfalls vergeblich

um Einigung. In einem erneuten Anlauf wur-

den Andreaes „Sechs christliche Predigten“

von 1573 Grundlage der im Folgejahr erarbei-

teten Schwäbischen Konkordie. Darauf folg-

ten als weitere Schritte die Schwäbisch-sächsi-

sche Konkordie 1575 und die Maulbronner

Formel 1576. Noch im gleichen Jahr kam es

unter Federführung von Chemnitz zu einem

weiteren entscheidenden Schritt: „Er [Chem-

nitz] formte daraus einen Konsens, der das

darstellte, was für die Anhänger der Witten-

berger Reformatoren als Kern von Luthers –

und Melanchthons – Lehre galt. Sie gingen

bedachtsam vor, mit positiven Ausführungen

über das, was zu lehren sei, und ausdrückli-

chen Verwerfungen solcher Lehren, die abzu-

lehnen seien. Sie rangen um theologische

Ausdrücke, nicht selten zum Rückgriff auf la-

teinische Sätze gezwungen, da sich kein, oder

kein allgemein verständlicher, deutscher Aus-

druck anbot. Sie bemühten sich um kurze

und eindeutige Formulierungen, bestanden

aber zugleich auf klarer und vollständiger

Analyse der strittigen Punkte und des Lehr-

kontexts als des Rahmens, in dem sie sich in-

nerhalb der Glaubensanalogie bzw. Richt-

schnur des Glaubens, dem Befund biblischer

Lehre, befanden“ (169 f.). Ergebnis dieses Vor-

gehens war das Torgische Buch, von dem An-

dreae eine Zusammenfassung (Epitome) an-

fertigte. Auf der Basis der Stellungnahmen

von Pfarrern aus ganz Deutschland wurde

dann der Text revidiert (Bergisches Buch, So-

lida Declaratio) und durch Hinzufügung wei-

terer Bekenntnistexte zum Konkordienbuch

vervollständigt, das am 50. Jahrestag der Ver-

lesung der Confessio Augustana 1580 veröf-

fentlicht wurde. Damit war ein von der Mehr-

heit der lutherischen Territorien und Städte

akzeptiertes Lehrdokument entstanden, das

als Leitlinie für Predigt und Unterricht sowie

generell für das kirchliche Leben dienen

sollte. Mit dem Konkordienwerk „erfüllten

sich die Träume eines Vierteljahrhunderts“

(174), denn es war gelungen, wichtige Lehr-

positionen und –formulierungen der unter-

schiedlichen Parteiungen zu integrieren. Der

theologischen und verfahrenstechnischen Kri-

tik, die aus unterschiedlichen Richtungen ge-

gen das Konkordienwerk vorgetragen wurde,

begegnete man noch 1580 mit einer Apologie.

Das Buch schließt mit einem ausführli-

chen Literaturverzeichnis, in dem die For-

schungsgeschichte vom 17. Jahrhundert bis

in die jüngste Zeit, aber auch deutsch- und

englischsprachige Fachliteratur auf dem ak-

tuellen Stand dokumentiert sind. Dem Buch-

autor ist es mit seiner profunden Sachkennt-

nis und durch eine präzise Darstellungsweise

gelungen, eine sehr lesenswerte und gut les-

bare Einführung in Entstehungsgeschichte,

Proprium und theologische Kernaussagen

der Konkordienformel zu geben.

Ehingen/Mfr Andreas Gößner

Hanna Kauhaus: Vielfältiges Verstehen.

Wege der Bibelauslegung im 18. Jahrhun-

dert, Leipzig: Evangelische Verlagsanstalt

2011 (Arbeiten zur Kirchen- und Theolo-

giegeschichte, 35), 342 S., ISBN 978-3-

374-02886-3.

Die engagierte Jenaer Dissertation aus

dem Fach der Kirchengeschichte legt eine

programmatische Sicht des 18. Jahrhunderts

zugrunde: „Charakteristisch für die Bibel-

auslegung des 18. Jahrhunderts“ seien die

„methodische Vielfalt“ und eine „vergleichs-

weise offene Situation mit neuen Impulsen“

gewesen, die als solche den scholastischen

Normierungen des 19. Jahrhunderts, d. h.

der „Konzentration auf historische und phi-

lologische Methoden“ als einer „für alle ver-
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bindlichen Norm wissenschaftlicher F Xe- Mıt ihrer starken Gewichtung Va  -

gese‘, vorausgelegen habe Um dieser O)ifen- amanns (1730-1788) Bihblischen Betrach-
heit gerecht werden, ticht Kauhaus 11- LUuNgenN (Mskr. 1/58, Erstdruck Va  — Auszügen
über e1ner „teleologischen Wissenschaftsge- Ordnet siıch K“ Arbeit ın erster I1ınıe ın

für ıne besondere das Feld Va  — Studien Hamann 1N, hneschichtsschreibung‘
dass die Diskussion Hamann ın der (Jer-Aufmerksamkeit auf „Diskontinuitäten, 7u-

fälle un: Brüche“ un: stutzt sich dafür auf manıistik grofßse Beachtung tfände Hamann
Michel Foucaults DIie Ordnung des Diskurses wird miıt ant als Mittelpunkt @1-
(franz. 197/0; dt C] wW. Ausg. Konkret 11C5 „geistigen‘ nicht „Königsber-
sel]len ın dieser Epoche als „Bezugssysteme ger«? „Clusters” gesehen (22-28) obwohl
für die Auslegung” „Erfahrung, Philosophie, die herangezogenen Texte AantTts YST ALULS den
dogmatische und exegetische Tradition , Jahren 1/95 Uunı: 1L/95 STaAMMeEeN un: ant
uch „innerbiblische Referenzen’, genutzt überhaupt, WIE später heifst, ıne „AUuUs
worden, Uunı: die „geschichtliche Kontextua- nahme innerhalb des Clusters” bleibt (277,
lisierung der Texte“ habe 11UT 1m /7Zusam- vgl 301) Dem „Cluster” werden über
menspiel miıt diesen anderen Faktoren 1ne ANSCHOLMLMNENC, nachgewiesene „KOom-
Rolle gespielt. Als Suchbild für die (Je- munikations- Uunı: Rezeptionslinien‘ die KO-
schichte der Bibelrezeption 1m Jh. 1Nas nigsberger Professoren Arnoladt Jg
111A211 diese Urlentierungen 1 gelten las- Moldenhauer Jg
SC11, ob ber tatsächlich 1m un: Jahr- Lilienthal Jg Uunı: Kypke Jg
hundert Texte wIe Ps L59 der Röm zugeordnet, als Autoren Va  - „einfluss-
hne jede Rücksicht auf „Erfahrung, Philo- reichen‘ Erbauungsschriften Langhansen
sophie, dogmatische un: exegetische TIradi- (1660-1727) Uunı: Kreuschner 3—
t1i0on  ‚C6 interpretier wurden, 61 hier dahinge- SOWIE Va  - aufßerhalb der Stadt
stellt. uch endet die bei der Auswahl der Rambach Jg aumgarten Jg
Auslegungstexte reichlich berücksichtigte 1/06; ın eliner O17 ant auf miıt
Konventıjon erbaulicher, andächtiger, paräa- aumgarten verwechselt), Michaelis
netischer, homiletischer, katechetischer B1I- Jg Lavater Jg un:
belparaphrasen Ja nıicht 1 Jahr 158501 Stäudlin Jg uch oung 3—
trifft jedoch miıt ihrer These ın bemerkens- denn „1m geistigen Cluster sind die
werftfer We1se miıt der bei der Drucklegung Bezüge loser und vielfältiger als ın e1nem
noch nıicht bekannten Polemik V  - Ste- Netzwerk“ 28) D)as Spektrum Va  - Textsor-
phen Moore un: Yvonne Sherwood, The IM- ten Uunı: Publikationsdaten ist breit, je] Un-

bekanntes wird wiederentdeckt, je] Bekann-ventiıon of the hibfical scholar (2011) —
INCIN, die allerdings schon „die Aufklärung‘ ([es wird ausgelassen Z Lowth,
selhbst miıt der exegetischen Reduktionsstufe Herder), die ausgewählten Auslegungstexte
ALULS Philologie und Historiographie gleich- werden SOTSSdI1, Ja MINUTIOS nachgezeichnet.
se{izen e wenI1gsten der zıt1erten Autoren gewW1N-

er Entfaltung der Ssowe1t nach dem „AUS 11C11 dabei über die punktuelle Berücksichti-
blick“ (31 1—5 13) charakterisierten PIOSIAN- SU1NS e1nes Auslegungsbeispiels hinaus eın
matischen Sicht dienen 1ne knappe FEinlei- ejlgenes Praofiil. och die Beispiele selbst sind
(ung (11-25) Uunı: 1ne knappe Skizze e1nes oft sprechend So stellt wa dar,
postulierten „geistigen Clusters” Ha- wIe bei Michaelis 1/90 Cie 1m Va-
111A1111 un: ant (27-42) sodann sechs Fall- erunser „dein Wille geschehe WIE 1m Hım-
studcdien Interpretationen der Versuchung mel auf Erden‘ auf den Lauf der Sterne
Jesu nach Mt 4,1—-1L1, der OS Antithesen ın bezogen un: damıit ın den Kontext der Phy-
Mt —458, des Vaterunsers ın Mt 6,9—13, sikotheologie hineingezogen wird, ıne
des Pfingstgeschehens nach Apg 2,1-41, der analoge Gehorsamsform als ideales paränet1-

sches OLV konstruijeren. erläutert E{-Bindung Isaaks ın (jen A} Uunı: des 10b-
buchs 43-269); die Arbeit schlie{st miıt eıner W umständlich: Darın lässt siıch ıne
Rekonstruktion V  - „Leitlinien der Bibelaus- aähe physikotheologischen CGedanken
legung 1 18. Jahrhundert” (  1- ÄAn un: dem FEinfluss der sich entwickelnden
der Textauswahl wird auffallen, dass weder Astronomie ausmachen, die se1ın Verständnis
das Werk des Mose, noch die Pass1onsge- dieses Textstücks beeinflussen. Explizit SC
schichten ın den Evangelien herangezogen nannı! wird diese Quelle der Auslegung Je-
werden, W für siıchS kein F1N- doch nicht: S1E gehört ohl her den his-
wand ist, ber doch die rage nach siıch zieht, torischen, so71ialen un: theologischen Bedin-
auf welcher Grundlage eigentlich die kon- SUNSCHIL, die Michaelis’ Vorverständnis ALULLS-

machen. [ eses Vorverständnis wird danntrastıve Epochenteilung zwischen dem 15
un: dem Jahrhundert VOILSCHOILLIN weiterhin sichtbar, WEI111 Michaelis ıne
wird. Identifikation miıt dem Text, WIE ih: VCI-
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bindlichen Norm wissenschaftlicher Exe-

gese“, vorausgelegen habe. Um dieser Offen-

heit gerecht zu werden, ficht Kauhaus gegen-

über einer „teleologischen Wissenschaftsge-

schichtsschreibung“ für eine besondere

Aufmerksamkeit auf „Diskontinuitäten, Zu-

fälle und Brüche“ und stützt sich dafür auf

Michel Foucaults Die Ordnung des Diskurses
(franz. 1970; dt. erw. Ausg. 1991). Konkret

seien in dieser Epoche als „Bezugssysteme

für die Auslegung“ „Erfahrung, Philosophie,

dogmatische und exegetische Tradition“,

auch „innerbiblische Referenzen“, genutzt

worden, und die „geschichtliche Kontextua-

lisierung der Texte“ habe nur im Zusam-

menspiel mit diesen anderen Faktoren eine

Rolle gespielt. Als Suchbild für die Ge-

schichte der Bibelrezeption im 18. Jh. mag

man diese Orientierungen gerne gelten las-

sen, ob aber tatsächlich im 19. und 20. Jahr-

hundert Texte wie z. B. Ps 139 oder Röm 7

ohne jede Rücksicht auf „Erfahrung, Philo-

sophie, dogmatische und exegetische Tradi-

tion“ interpretiert wurden, sei hier dahinge-

stellt. Auch endet die bei der Auswahl der

Auslegungstexte reichlich berücksichtigte

Konvention erbaulicher, andächtiger, parä-

netischer, homiletischer, katechetischer Bi-

belparaphrasen ja nicht im Jahr 1801. K.

trifft jedoch mit ihrer These in bemerkens-

werter Weise mit der – bei der Drucklegung

noch nicht bekannten – Polemik von Ste-

phen Moore und Yvonne Sherwood, The in-
vention of the biblical scholar (2011) zusam-

men, die allerdings schon „die Aufklärung“

selbst mit der exegetischen Reduktionsstufe

aus Philologie und Historiographie gleich-

setzen.

Der Entfaltung der soweit nach dem „Aus-

blick“ (311–313) charakterisierten program-

matischen Sicht dienen eine knappe Einlei-

tung (11–25) und eine knappe Skizze eines

postulierten „geistigen Clusters“ um Ha-

mann und Kant (27–42), sodann sechs Fall-

studien zu Interpretationen der Versuchung

Jesu nach Mt 4,1–11, der sog. Antithesen in

Mt 5,21–48, des Vaterunsers in Mt 6,9–13,

des Pfingstgeschehens nach Apg 2,1–41, der

Bindung Isaaks in Gen 22 und des Hiob-

buchs (43–269); die Arbeit schließt mit einer

Rekonstruktion von „Leitlinien der Bibelaus-

legung im 18. Jahrhundert“ (271–309). An

der Textauswahl wird auffallen, dass weder

das Werk des Mose, noch die Passionsge-

schichten in den Evangelien herangezogen

werden, was für sich genommen kein Ein-

wand ist, aber doch die Frage nach sich zieht,

auf welcher Grundlage eigentlich die kon-

trastive Epochenteilung zwischen dem 18.

und dem 19./20. Jahrhundert vorgenommen

wird.
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Mit ihrer starken Gewichtung von J. G.

Hamanns (1730–1788) Biblischen Betrach-
tungen (Mskr. 1758, Erstdruck von Auszügen

1816) ordnet sich K.’ Arbeit in erster Linie in

das Feld von Studien zu Hamann ein, ohne

dass die Diskussion zu Hamann in der Ger-

manistik große Beachtung fände. Hamann

wird zusammen mit Kant als Mittelpunkt ei-

nes „geistigen“ – warum nicht „Königsber-

ger“? – „Clusters“ gesehen (22–28), obwohl

die herangezogenen Texte Kants erst aus den

Jahren 1793 und 1798 stammen und Kant

überhaupt, wie es später heißt, eine „Aus-

nahme innerhalb des Clusters“ bleibt (277,

vgl. 301). Dem „Cluster“ werden über z. T.

angenommene, z. T. nachgewiesene „Kom-

munikations- und Rezeptionslinien“ die Kö-

nigsberger Professoren D. H. Arnoldt (Jg.

1706), J. H. D. Moldenhauer (Jg. 1709), Th.

C. Lilienthal (Jg. 1717) und G. D. Kypke (Jg.

1724) zugeordnet, als Autoren von „einfluss-

reichen“ Erbauungsschriften C. Langhansen

(1660–1727) und J. H. Kreuschner (1693–

1730) sowie von außerhalb der Stadt J. J.

Rambach (Jg. 1693), S. J. Baumgarten (Jg.

1706; in einer Notiz zu Kant auf S. 38 mit A.

G. Baumgarten verwechselt), J. D. Michaelis

(Jg. 1717), J. C. Lavater (Jg. 1741) und C. F.

Stäudlin (Jg. 1761), auch E. Young (1683–

1765), denn: „im geistigen Cluster sind die

Bezüge loser und vielfältiger als in einem

Netzwerk“ (28). Das Spektrum von Textsor-

ten und Publikationsdaten ist breit, viel Un-

bekanntes wird wiederentdeckt, viel Bekann-

tes wird ausgelassen (z. B. R. Lowth, J. G.

Herder), die ausgewählten Auslegungstexte

werden sorgsam, ja minutiös nachgezeichnet.

Die wenigsten der zitierten Autoren gewin-

nen dabei über die punktuelle Berücksichti-

gung eines Auslegungsbeispiels hinaus ein

eigenes Profil. Doch die Beispiele selbst sind

oft sprechend genug. So stellt K. etwa dar,

wie bei J. D. Michaelis 1790 die Bitte im Va-

terunser „dein Wille geschehe wie im Him-

mel so auf Erden“ auf den Lauf der Sterne

bezogen und damit in den Kontext der Phy-

sikotheologie hineingezogen wird, um eine

analoge Gehorsamsform als ideales paräneti-

sches Motiv zu konstruieren. K. erläutert et-

was umständlich: „[. . .] Darin lässt sich eine

Nähe zu physikotheologischen Gedanken

und dem Einfluss der sich entwickelnden

Astronomie ausmachen, die sein Verständnis

dieses Textstücks beeinflussen. Explizit ge-

nannt wird diese Quelle der Auslegung je-

doch nicht; sie gehört wohl eher zu den his-

torischen, sozialen und theologischen Bedin-

gungen, die Michaelis’ Vorverständnis aus-

machen. Dieses Vorverständnis wird dann

weiterhin sichtbar, wenn Michaelis eine

Identifikation mit dem Text, wie er ihn ver-
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steht, bekundet. Er geht grammatisch ın die die aufgeschlagene Bibel. ] Nese Insıgnien des
Person Plural über un: endet ın e1ner (Je- lutherischen Fürsten, der 154 / nach der Nıe-

betsformulierung: ‚Wıe glücklich würden WIT derlage ın der Schlacht bei Mühlberg sSe1Ne
Kurwürde den albertinischen VerwandtenSCYI1, WEI111 WIT alle uch auf FErden ben

11 den Willen (,ottes befolgten? WE Orıtz verlor, symbolisieren ın heroisierender
se1ine, den moralischen Unterthanen gegebe- We1se se1Ne We] Machtbereiche: Politik un:
11611 esetze, ben heilig gehalten würden, Religion.
als die mechanischen Se1NES Gesetzbuchs, Wıe Politik und Religion SCHAaUCI die C 1 -
das V  - ew1ger Weisheit für die Himmels- nestinische Politik un: die Iutherische KON-
körper verfasset ist! fession ın der spannungsvollen Z eıit NAT] —

Der Ertrag der Präasentation V  - Beispielen schen 1545 un: 15/7/ 1m sächsischen Thürin-
wird 1m Kapitel über die „Leitlinien der Bibel- SCH tatsächlich aufeinander bezogen 11,
auslegung‘ tormuliert. Hıer führt indessen die wIe die Politik die Konfession ftormte un:
Formel „Intellektuelles Verstehen bedeutet 1m wIe umgekehrt die Konfession die Politik
Kontext des 15 Jahrhunderts gleichzeitig 1N- Uunı: Gesellschaft prägte, führt Daniel Gehrt
tellektuelles Zustimmen‘ nicht cchr weıt, ın SE1Ner Jenaer historischen ssertat1ons-
doch ist deutlich, dass ihre Beobachtungen schrift anhand zahlreicher, akrıibisch U:  C -

den vorgestellten Auslegungstexten 1m werftfeliler Quellen VT I Nese fast 700 Seıiten
Hinblick auf1nNe Wirkung biblischer Tlexte starke Studie schickt sich das 1ICLIEC Stan-

ıtzen möchte. Dem „sachlich-intellektuel- dardwerk ZUT frühen ernestinischen Konfes-
le  ‚C6 wird deshalb eın vorrangıger „PEISO- siOonspolitik werden. Mıt ihr eistet der
nal-involvierender“ „Verstehensbegriff ” SC eınen für die Frühneuzeitforschung 7eni{ira-
genüber gestellt un: „Verstand, Gefühl, len Beıtrag, indem M1INUtTIOS zeıigt, dass be-

reıts ce1t 1545 1ne intensıve Konftessionsbil-Vorstellungskraft, Wille, Moral un: CGlaube”
werden als die anthropologischen DImens10- dung ın einzelnen Territorien einsetzte Uunı:
11611 markiert, Cie bei der Textauslegung @1- eın innerkonfessioneller Differenzierungs-
gentlich angesprochen werden sollen PTOZECSS antrat ange VT der Konkordien-

tormel V  - 15/7/ hatten verschiedene utheri-Wer dazu 1ne Theorie apologetisch-applikati-
VCxT exemptla-Hermeneutik erwartetl, wird V  - sche Reichsstände für ihr Gjebiet 1Ne VCI-
den ski7z7enhaften Darlegungen „Zielen‘ bindliche Lehrnorm präzisiert un: fixiert
un: „Bezugssystemen‘ der „Auslegung” Uunı: damıit die eigene Konfession stabilisjiert.
Ende ber doch enttäuscht (  1-3 [ )as I3E Frnestiner nahmen hierbei 1m reichswei-
Verdienst des Buches ist Sallz 1m Sinne der ten Vergleich ıne gewlsse Vorreiterrolle eın
Titelwahl die gut illustrierte Mahnung dazu, Folglich erfährt das Va  - He1l1nz Schilling Uunı:
die historische, durchaus Je gleichzeitige „Viel- Wolfgang Reinhard einst aufgestellte Konfes-

1 Umgang mit biblischen Texten sionalisierungsparadigma miıt Gehrts NnNier-
würdigen. ] es unterlassen, ware kirchen- suchung ın Anlehnung Thomas auf-
historisch zweifellos eın Fehler nicht 11UT 1m 111A1111 1ne we1ıtere Korrektur.
Blick auf das Jahrhundert. I e Studie, welche sowohl Cie „ Verqui-

Erfurt Christoph Bultmann ckung zwischen Reichspolitik, Territorialherr-
schaft, landesherrlichem Kirchenregiment
un: Universitätspolitik” als uch die „Interak-

Daniel Gehrt: FErnestinische Konfessionspoli- tionlen| zwischen den Herzögen, Landstän-
den, äaten, Professoren un: Geistlichen‘ 19)Hik Bekenntnisbildung, Herrschaftskonso-

lidierung un: dynastische Identitätsstif- für Cie ernestinische Herrschaft aufzeigt, hıin-
tungV Augsburger nterım 1545 bis ZUTr terfragt zudem die gängıgen theologiege-
Konkordienformel L15/7, Le1pz1g: Evange- schichtlichen Gruppenbezeichnungen „Gnes1-
lische Verlagsanstalt 011 (Arbeiten ZUTr olutheraner“” bzw. „Flacianer” und „Philippis-
Kirchen- un: Theologiegeschichte, 34), ten  ‚C6 (19-24) Indem der Cie lutherischen
694 S, ISBN 0/58-3-3/4-0255/-5 Theologen der zweıten un: dritten (Jenera-

t10n kontextualisierend ın ihrer Eigenentwick-
Auf dem Jenaer Marktplatz steht der „Han- lung wahrnimmt un: sich V  - e1ner voreil:

tried“” L85558, Z 300. Jahrestag der (srun- SCII Gruppenzuwelsung verabschiedet, SC
dung der Unhversıität Jena V Berliner langt e1nem höchst differenzierten Bild
Künstler Johann Friedrich rake (1805-1882) un: e1ner Neuimnterpretation der zeitgenÖss1-
angefertigt, ze1g das Denkmal das überle- scher Polemik geschuldeten Gruppenidentitä-
bensgrofßse Standbild des sächsischen Kurfürs- ten. [ )ass die Zuschreibungen, Cie sich ın
ten Johann Friedrich er uch mit dem „Adiaphoristen , „Interimisten , „Osiandris-
Beinamen „der Grofismütige‘ titulierte, letzte e  ten , „Majoristen , „Synergisten‘ der „Flacia-
ernestinische Kurfürst hält ın der rechten ner differenzierten, ın der Regel nicht der
Hand eın erhobenes Schwerrt, ın der linken Lehrposition der umstrıittenen Theologen,
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steht, bekundet. Er geht grammatisch in die

1. Person Plural über und endet in einer Ge-

betsformulierung: ‚Wie glücklich würden wir

seyn, wenn wir alle auch auf Erden eben so

genau den Willen Gottes befolgten? wenn

seine, den moralischen Unterthanen gegebe-

nen Gesetze, eben so heilig gehalten würden,

als die mechanischen seines Gesetzbuchs,

das von ewiger Weisheit für die Himmels-

körper verfasset ist! […]‘“ (143).

Der Ertrag der Präsentation von Beispielen

wird im Kapitel über die „Leitlinien der Bibel-

auslegung“ formuliert. Hier führt indessen die

Formel „Intellektuelles Verstehen bedeutet im

Kontext des 18. Jahrhunderts gleichzeitig in-

tellektuelles Zustimmen“ (273) nicht sehr weit,

doch ist deutlich, dass K. ihre Beobachtungen

zu den vorgestellten Auslegungstexten im

Hinblick auf eine Wirkung biblischer Texte zu-

spitzen möchte. Dem „sachlich-intellektuel-

len“ wird deshalb ein – vorrangiger – „perso-

nal-involvierender“ „Verstehensbegriff “ ge-

genüber gestellt (272), und „Verstand, Gefühl,

Vorstellungskraft, Wille, Moral und Glaube“

werden als die anthropologischen Dimensio-

nen markiert, die bei der Textauslegung ei-

gentlich angesprochen werden sollen (275).

Wer dazu eine Theorie apologetisch-applikati-

ver exempla-Hermeneutik erwartet, wird von

den skizzenhaften Darlegungen zu „Zielen“

und „Bezugssystemen“ der „Auslegung“ am

Ende aber doch enttäuscht (271–309). Das

Verdienst des Buches ist – ganz im Sinne der

Titelwahl – die gut illustrierte Mahnung dazu,

die historische, durchaus je gleichzeitige „Viel-

falt“ im Umgang mit biblischen Texten zu

würdigen. Dies zu unterlassen, wäre kirchen-

historisch zweifellos ein Fehler – nicht nur im

Blick auf das 18. Jahrhundert.

Erfurt Christoph Bultmann

Daniel Gehrt: Ernestinische Konfessionspoli-
tik. Bekenntnisbildung, Herrschaftskonso-

lidierung und dynastische Identitätsstif-

tung vom Augsburger Interim 1548 bis zur

Konkordienformel 1577, Leipzig: Evange-

lische Verlagsanstalt 2011 (Arbeiten zur

Kirchen- und Theologiegeschichte, 34),

694 S., ISBN 978-3-374-02857-3.

Auf dem Jenaer Marktplatz steht der „Han-

fried“. 1858, zum 300. Jahrestag der Grün-

dung der Universität Jena vom Berliner

Künstler Johann Friedrich Drake (1805–1882)

angefertigt, zeigt das Denkmal das überle-

bensgroße Standbild des sächsischen Kurfürs-

ten Johann Friedrich I. Der auch mit dem

Beinamen „der Großmütige“ titulierte, letzte

ernestinische Kurfürst hält in der rechten

Hand ein erhobenes Schwert, in der linken

die aufgeschlagene Bibel. Diese Insignien des

lutherischen Fürsten, der 1547 nach der Nie-

derlage in der Schlacht bei Mühlberg seine

Kurwürde an den albertinischen Verwandten

Moritz verlor, symbolisieren in heroisierender

Weise seine zwei Machtbereiche: Politik und

Religion.

Wie Politik und Religion – genauer die er-

nestinische Politik und die lutherische Kon-

fession – in der spannungsvollen Zeit zwi-

schen 1548 und 1577 im sächsischen Thürin-

gen tatsächlich aufeinander bezogen waren,

wie die Politik die Konfession formte und

wie umgekehrt die Konfession die Politik

und Gesellschaft prägte, führt Daniel Gehrt

in seiner Jenaer historischen Dissertations-

schrift anhand zahlreicher, akribisch ausge-

werteter Quellen vor. Diese fast 700 Seiten

starke Studie schickt sich an, das neue Stan-

dardwerk zur frühen ernestinischen Konfes-

sionspolitik zu werden. Mit ihr leistet der Vf.

einen für die Frühneuzeitforschung zentra-

len Beitrag, indem er minutiös zeigt, dass be-

reits seit 1548 eine intensive Konfessionsbil-

dung in einzelnen Territorien einsetzte und

ein innerkonfessioneller Differenzierungs-

prozess eintrat. Lange vor der Konkordien-

formel von 1577 hatten verschiedene lutheri-

sche Reichsstände für ihr Gebiet eine ver-

bindliche Lehrnorm präzisiert und fixiert

und damit die eigene Konfession stabilisiert.

Die Ernestiner nahmen hierbei im reichswei-

ten Vergleich eine gewisse Vorreiterrolle ein.

Folglich erfährt das von Heinz Schilling und

Wolfgang Reinhard einst aufgestellte Konfes-

sionalisierungsparadigma mit Gehrts Unter-

suchung in Anlehnung an Thomas Kauf-

mann eine weitere Korrektur.

Die Studie, welche sowohl die „Verqui-

ckung zwischen Reichspolitik, Territorialherr-

schaft, landesherrlichem Kirchenregiment

und Universitätspolitik“ als auch die „Interak-

tion[en] zwischen den Herzögen, Landstän-

den, Räten, Professoren und Geistlichen“ (19)

für die ernestinische Herrschaft aufzeigt, hin-

terfragt zudem die gängigen theologiege-

schichtlichen Gruppenbezeichnungen „Gnesi-

olutheraner“ bzw. „Flacianer“ und „Philippis-

ten“ (19–24). Indem der Vf. die lutherischen

Theologen der zweiten und dritten Genera-

tion kontextualisierend in ihrer Eigenentwick-

lung wahrnimmt und sich von einer voreili-

gen Gruppenzuweisung verabschiedet, ge-

langt er zu einem höchst differenzierten Bild

und einer Neuinterpretation der zeitgenössi-

scher Polemik geschuldeten Gruppenidentitä-

ten. Dass die Zuschreibungen, die sich u. a. in

„Adiaphoristen“, „Interimisten“, „Osiandris-

ten“, „Majoristen“, „Synergisten“ oder „Flacia-

ner“ differenzierten, in der Regel nicht der

Lehrposition der umstrittenen Theologen,
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sondern der verzerrenden Interpretation ihrer S-A111€ Bekenntnisgrundlage jelte, se{iz7ie J0
Kritiker entsprachen, belegt der zahlrei- hann Friedrich I1 uch bei den verschiede-
hen Beispielen. 11C11 Ausgleichsversuchen WIE dem „Wormser

er Aufbau der Studie Orlentiert sich Religionsgespräch‘ (1557) der dem ‚Frank-
den für das ernestinische Territoriıum 111A1- furter Reze{is” (1558) auf Reichsebene fort,
kanten politischen /äsuren. So widmet sich die nıicht zuletzt der ernestinischen Blo-
der nach e1ner instruktiven, den HOor- ckadepolitik scheiterten 1 4— 44) Höchst
schungsstand knapp ski7z7ijerenden FEinlei- aufschlussreich ist Gehrts konfessionspoliti-
tung (13-34) ın eiInem ersten Kapitel der sche Interpretation der 155/ erfolgten Beru-
„konfessionellen Konsolidierung 1m ernest1- fung des Gnesiolutheraners Flacius (109—
nischen Thüringen 154 / bis 555" (35-97) 114) und der 1555 geschehenen Abfassung
SYalı dem Ausgang des Schmalkaldischen des „Konfutationsbuch‘ (  _1 als „ Ver:
Krıeges MuUusstie der bis 1550 ın Gefangen- wirklichung des bereits eingeschlagenen KUTr-
schaft befindliche „geborene Kurfürst“ ses /7war übte Flacius bis selner
der V Kalser 1550 gebilligte Titel 61) Entlassung 1561 erheblichen FEinfluss auf den
Johann Friedrich miıt selnen Herzog U, doch traf anders als Va  — der
drei Söhnen das 1ICLLE Herrschaftszentrum ın Forschung vielfach behauptet der Landes-
Thüringen konsolidieren. Hierfür verquickte herr selıne Entscheidungen auf e1ner breiten
der sich als Schutzherr des „wahren‘ Luther- Grundlage verschiedener CGutachten. Flacius’
[UuMS stilisierende uUurs dynastische otıve Wirksamkeit ın Jena, die zahlreiche Inner-
un: theologische Unterschiede miıt landes- städtische, InNerunNıversıtAare un: landes-
kirchlichen Interessen. War bereits 1 545 die kirchliche Konflikte provozlerte, wird V
ohe Schule ın Jena als Gegenpol Z Jetz mehrperspektivisch poıintiert un: @1-
albertinischen Wittenberg un: als streng 116 differenzierten Bild profiliert. Mıt der
Luthers Theologie Orjentlertes Zentrum SC Entlassung des streitharen Theologieprofes-
gründet Uunı: profiliert worden (36-41) S{)1] 5 un: weılterer Theologen ALULLS ihren ÄAm -
nutfzien die Frnestiner die antınterımıstı- tern wandte siıch der Herzog nıicht Va  - Fla-
sche Propaganda, die durch Matthias 1USs theologischer Grundposition ab, 5{)11-
Flacius Illyricus Va  - Magdeburg ALULLS dern Va  - dessen das Territorium destabilisie-
die albertinischen Theologen gerichtet renden Streitsucht
wurde, ZUTr Stärkung der eigenen Posıtion D)as dritte Kapitel markiert die „innere[n|
(42-60) Als gewichtige, auf 1ne theologi- Konflikte die Konfessionspolitik 1m C 1 -
sche Homogenıität der territorialen Pfarrer- nestinischen Thüringen 15672 bis 566° (216—-
schaft zielende Instrumente des landesherr- 286) WÄährend die Wiedereinsetzung des
lichen Kirchenregiments wurden 1553 die 1559 suspendierten Theologen Vıctoriın StT1-
Ordination nach Jena verlegt, die Schmal- gel ın seın Jenaer Professorenamt 15672 un:
kaldischen Artikel neben der Confessio Äu- die Kirchenvisitation 1m gleichen Jahr, die
gustana als NOormatıves Bekenntnis verbind- eliner Entlassung zahlreicher renıtenter Pfar-
ich gemacht und 1ne Druckerei ın Jena miıt 1CT führte, SOWIE die Annäherung die Uni1-
dem 7Zweck eingerichtet, Luthers Schriften ersıitaät Wittenberg selıtens Johann Fried-

kanonisieren Jenaer Lutherausgabe) un: richs 1{ ıne konfessionspolitische Öffnung
ıne publizistische Streitkampagne die bedeuteten, kritisierten die Jüngeren Brüder
albertinischen Rivalen führen. 554/55 des Herzogs dieses Vorgehen als Verrat

ernestinischen Frbe I3E innerernestinischewurde 1ne Kirchenvisitation 1m gesamten
Territoriıum durchgeführt SOWIE 1ne Stipen- Rivalität Machtverteilung Uunı: dynasti-
dienordnung erlassen. Mıt dem Tod des sche Integrität, die nach dem Tod des Jüngs-
Landesherrn Marz 1554 verstärkten ten Bruders Johann Friedrich 111 1 566 ZUTr
die Frnestiner zudem ihre selbststilisierende Mutschierung führte, verschärfte die konfes-
Propaganda Johann Friedrich als Be- sionspolitischen Streitigkeiten innerhalb des
schützer un: ärtyrer des rechten lau- Territoriums.
ens Durch die Reichsexekution Uunı: Gefangen-

Im zweıiten Kapitel wird „die Konfessions- nahme Johann Friedrichs 1{ 1m Zuge der
politik Herzog Johann Friedrichs 1{ bis Grumbachschen Händel reglerte 156 / bis
561“ eingehend untersucht 98-215) ach 15/3 der mittlere Bruder, Johann Wilhelm,
der Friedensordnung 1m Reich unier- allein. Dessen restauratıve Konfessionspoli-
nahmen die evangelischen Reichsstände tik, die siıch pomintiert das strenge Luther-
mehrere Versuche, 1ne innerprotestantische (  3 anlehnte un: durch die Herausgabe des
ınıgung erzielen. I e bereits e1Nn- „C.Orpus Doctrinae Thuringicum' (1570)
geschlagene L1nıe der Ernestiner, die auf ıne auszeichnete, wird 1m vIierten Kapitel der

Studie beschrieben (  _ Wıe siıch nachCIHNSC Lutherinterpretation un: die Rezeption
der Schmalkaldischen Artikel als geme1ln- dem Tod Johann Wilhelms 15/3 bis ZUTr Än-
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sondern der verzerrenden Interpretation ihrer

Kritiker entsprachen, belegt der Vf. an zahlrei-

chen Beispielen.

Der Aufbau der Studie orientiert sich an

den für das ernestinische Territorium mar-

kanten politischen Zäsuren. So widmet sich

der Vf. nach einer instruktiven, den For-

schungsstand knapp skizzierenden Einlei-

tung (13–34) in einem ersten Kapitel der

„konfessionellen Konsolidierung im ernesti-

nischen Thüringen 1547 bis 1555“ (35–97).

Seit dem Ausgang des Schmalkaldischen

Krieges musste der bis 1552 in Gefangen-

schaft befindliche „geborene Kurfürst“ – so

der vom Kaiser 1552 gebilligte Titel (61) –

Johann Friedrich I. zusammen mit seinen

drei Söhnen das neue Herrschaftszentrum in

Thüringen konsolidieren. Hierfür verquickte

der sich als Schutzherr des „wahren“ Luther-

tums stilisierende Fürst dynastische Motive

und theologische Unterschiede mit landes-

kirchlichen Interessen. War bereits 1548 die

Hohe Schule in Jena als Gegenpol zum jetzt

albertinischen Wittenberg und als streng an

Luthers Theologie orientiertes Zentrum ge-

gründet und profiliert worden (36–41), so

nutzten die Ernestiner die antiinterimisti-

sche Propaganda, die u. a. durch Matthias

Flacius Illyricus von Magdeburg aus gegen

die albertinischen Theologen gerichtet

wurde, zur Stärkung der eigenen Position

(42–60). Als gewichtige, auf eine theologi-

sche Homogenität der territorialen Pfarrer-

schaft zielende Instrumente des landesherr-

lichen Kirchenregiments wurden 1553 die

Ordination nach Jena verlegt, die Schmal-

kaldischen Artikel neben der Confessio Au-

gustana als normatives Bekenntnis verbind-

lich gemacht und eine Druckerei in Jena mit

dem Zweck eingerichtet, Luthers Schriften

zu kanonisieren (Jenaer Lutherausgabe) und

eine publizistische Streitkampagne gegen die

albertinischen Rivalen zu führen. 1554/55

wurde eine Kirchenvisitation im gesamten

Territorium durchgeführt sowie eine Stipen-

dienordnung erlassen. Mit dem Tod des

Landesherrn am 3. März 1554 verstärkten

die Ernestiner zudem ihre selbststilisierende

Propaganda um Johann Friedrich I. als Be-

schützer und Märtyrer des rechten Glau-

bens.

Im zweiten Kapitel wird „die Konfessions-

politik Herzog Johann Friedrichs II. bis

1561“ eingehend untersucht (98–215). Nach

der neuen Friedensordnung im Reich unter-

nahmen die evangelischen Reichsstände

mehrere Versuche, eine innerprotestantische

Einigung zu erzielen. Die zuvor bereits ein-

geschlagene Linie der Ernestiner, die auf eine

enge Lutherinterpretation und die Rezeption

der Schmalkaldischen Artikel als gemein-
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same Bekenntnisgrundlage zielte, setzte Jo-

hann Friedrich II. auch bei den verschiede-

nen Ausgleichsversuchen wie dem „Wormser

Religionsgespräch“ (1557) oder dem „Frank-

furter Rezeß“ (1558) auf Reichsebene fort,

die nicht zuletzt an der ernestinischen Blo-

ckadepolitik scheiterten (114–144). Höchst

aufschlussreich ist Gehrts konfessionspoliti-

sche Interpretation der 1557 erfolgten Beru-

fung des Gnesiolutheraners Flacius (109–

114) und der 1558 geschehenen Abfassung

des „Konfutationsbuch“ (129–137) als „Ver-

wirklichung des bereits eingeschlagenen Kur-

ses“ (530). Zwar übte Flacius bis zu seiner

Entlassung 1561 erheblichen Einfluss auf den

Herzog aus, doch traf – anders als von der

Forschung vielfach behauptet – der Landes-

herr seine Entscheidungen auf einer breiten

Grundlage verschiedener Gutachten. Flacius’

Wirksamkeit in Jena, die zahlreiche inner-

städtische, inneruniversitäre und landes-

kirchliche Konflikte provozierte, wird vom

Vf. mehrperspektivisch pointiert und zu ei-

nem differenzierten Bild profiliert. Mit der

Entlassung des streitbaren Theologieprofes-

sors und weiterer Theologen aus ihren Äm-

tern wandte sich der Herzog nicht von Fla-

cius’ theologischer Grundposition ab, son-

dern von dessen das Territorium destabilisie-

renden Streitsucht (209).

Das dritte Kapitel markiert die „innere[n]

Konflikte um die Konfessionspolitik im er-

nestinischen Thüringen 1562 bis 1566“ (216–

286). Während die Wiedereinsetzung des

1559 suspendierten Theologen Victorin Stri-

gel in sein Jenaer Professorenamt 1562 und

die Kirchenvisitation im gleichen Jahr, die zu

einer Entlassung zahlreicher renitenter Pfar-

rer führte, sowie die Annäherung an die Uni-

versität Wittenberg seitens Johann Fried-

richs II. eine konfessionspolitische Öffnung

bedeuteten, kritisierten die jüngeren Brüder

des Herzogs dieses Vorgehen als Verrat am

ernestinischen Erbe. Die innerernestinische

Rivalität um Machtverteilung und dynasti-

sche Integrität, die nach dem Tod des jüngs-

ten Bruders Johann Friedrich III. 1566 zur

Mutschierung führte, verschärfte die konfes-

sionspolitischen Streitigkeiten innerhalb des

Territoriums.

Durch die Reichsexekution und Gefangen-

nahme Johann Friedrichs II. im Zuge der

Grumbachschen Händel regierte 1567 bis

1573 der mittlere Bruder, Johann Wilhelm,

allein. Dessen restaurative Konfessionspoli-

tik, die sich pointiert an das strenge Luther-

tum anlehnte und durch die Herausgabe des

„Corpus Doctrinae Thuringicum“ (1570)

auszeichnete, wird im vierten Kapitel der

Studie beschrieben (287–435). Wie sich nach

dem Tod Johann Wilhelms 1573 bis zur An-



Reformation Unı Frühe euzeılt 127

nahme der Konkordienformel un: des KON- Helmstedt 75-109), Inge ager
kordienbuchs die territoriale Entwicklung gibt Finblick ın die internationalen Kontakte
vollzog, untersucht der 1m üunften Kapı- der Unmversitäa: Helmstedt Beispiel der
tel: „DIie Herzoginwiıtwe Dorothea Susanna durch eorg Calixt und Matthias ( )ver-
un: die Kontinunta: ernestinischer Konfessi- beke vermittelten Beziehungen miıt der Un1-
onspolitik‘ (  — Vers]) Leiden —139), Heide Wunder be-

I Nese höchst lesenswerten un: spannend schreibt anhand prosopographischer Quellen
geschriebenen Kapitel werden durch Resi: die Rolle Uunı: Funktion der Professorenfrauen
111665 gebündelt un: Ende der Studie ın ın Helmstedt (141 un: Michael Stolleis
1Ne komplexes „Fazit“ (  — überführt. gibt elinen UÜberblick über das Leben un:
/7u den zahlreichen Erkenntnissen, Werk Va  - ermann Conring (  3-1 HBur
welche die materialhaltige Studie bietet, fügt die kirchengeschichtliche Forschung ZUTr Un1-
siıch als Anhang eın vollständiges Verzeichnis Vers]) Helmstedt Uunı: ZUTr Helmstedter
der Jenaer Drucke zwischen 1553 un: 1550 Theologie bieten weder der Vortragsband
(  _ Durch Grafiken Uunı: Tabellen noch der Katalog grundlegend Neues.

Berlinterstutzt un: ın Literaturgattungen unier- Andreas tegmann
schieden wird der bestimmende Finfluss der
Frnestiner auf die Druckproduktion bis 15/3
e1gens kommentiert un: für zukünftige HOor- Stephen Chavura: Tudor Protestanft Political
schung fruchtbar gemacht. Abgerundet wird Thought, —7{ Leiden Boston: Brill
das Werk durch eın umfangreiches Perso- 011 (Studies ın the history of Christian
nenverzeichnis, dem eın Sachregister hätte traclitions 155), IV 25} Index., ISBN
beigegeben werden dürtfen. 0/585-9-004206525 Price: 09 _ 00

Mıt se1Nem Buch hat Gehrt nıicht 11UT @1-
11611 zentralen Beıtrag ZUTr territorialen KON- hıs study 15 based Stephen Chavura’'s
fessionsbildung geleistet, sondern uch ZUT doctoral thesis, Ambiguities ın Tudor Pro-
kritischen Neuakzentuierung der Frnestiner estant Political Thought, 7-1603, ( 0VI11-

beigetragen. I3E Entmythologisierung Jo pleted al the Uniiversity of New England,
hann Friedrichs als einzıgen Wahrer des New South Wales ın 2007 Chis thesis, which
Ilutherischen CGlaubens ist ihm gelungen. 11 probably UILC less of surprise

Jena Christopher Spehr theologians AN: church historians than 1t
be political theorists, 15 that the

theological discussions of the Reformation,
Helwig Schmidt-Glintzer Hg.) [Iie Reformunit- the adjustments of the relationship between

versitdt Helmstedt —} orträge ZUTr church AN: ın this period, AN: the 11CW

Ausstellung „Das Athen der Welfen”, Wol- understandings of the individuals‘ relation-
fenbütteler efte 28, Wiesbaden: arrasso- ship God all shaped early modern political
wıtz 2011, ISBN 0/85-44/-06405-5 thought. Where ın such modern aCCOUNTS,

asks, are the debates between KNOX AN:
Der Band enthält den Eröffnungs- un: die Aylmer, Whitgift, Browne, Cartwright AN:

Begleitvorträge e1ner Ausstellung anläfislich Hooker”? And yel, he dISUCH, ıt 15 these de-
des 200jährigen Jubiläums der Schliefßung der bates which prepared the path for absolu-
Unmversitäa: Helmstedt. Anders als der ÄUS- t1sm, CONSseNT, popular partıcıpation, AN:
stellungskatalog (J. Bruning, Cjleixner vereignty become political ( VT11111011-

Hog {Ias Athen der Welfen. Iie Reformunt- places” (p X111). study Offers first Al-
versitat Helmstedt —7{ führen IN consider the WdYyS ın which ecclesia-
diese orträge die Forschung nicht weıter, stical debate shaped AN: tormed newly
sondern bereiten Aspekte der frühneuzeitli- emerg1ing, modern political thought.
hen Universitätsgeschichte 1m allgemeinen study begins äth presentation of
un: der Geschichte der Universität Helmstedt the Reformation OnNntexT of English thought,
1m besonderen für 1nNe breitere Offentlichkeit AN: ın particular the influence of European
auf. Barbara Stollberg-Rillinger vergleicht ideas. hıs Offers (very brief) OVerVIeWw of
moderne akademische Fxzellenz- un: fruüh- the approaches taken by Luther, Calvin AN:
neuzeitliche excellentia-Konzeptionen —2 Zwingli towards civil authority, AN: the limi-
NIiOoN Schindling gibt eiınen bebilderten un: at10NSs of the evangelical 11655 of spiritual
miıt elner Bibliographie der 1ICUCTIECIN HOTr- rTeedom. SUILINaL y of the eventTts which
schung versehenen Überblick über Cie (Je- shaped the English Reformation ollows.
schichte der Unmversitäa: 1m frühneuzeitlichen The second sect10n “God, Man AN:
Deutschland (25-73) Marıan Füssel fafist Things, 15 somewhat problematic. It IX
se1ne Forschungen den akademische R1- ath consideration of “Order AN: Will ın
tualen un: Rangkonflikten der Unmversitäi Tudor Thought”. discussion 15 marred
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nahme der Konkordienformel und des Kon-

kordienbuchs die territoriale Entwicklung

vollzog, untersucht der Vf. im fünften Kapi-

tel: „Die Herzoginwitwe Dorothea Susanna

und die Kontinuität ernestinischer Konfessi-

onspolitik“ (436–525).

Diese höchst lesenswerten und spannend

geschriebenen Kapitel werden durch Resü-

mees gebündelt und am Ende der Studie in

eine komplexes „Fazit“ (526–542) überführt.

Zu den zahlreichen neuen Erkenntnissen,

welche die materialhaltige Studie bietet, fügt

sich als Anhang ein vollständiges Verzeichnis

der Jenaer Drucke zwischen 1553 und 1580

(543–620). Durch Grafiken und Tabellen un-

terstützt und in Literaturgattungen unter-

schieden wird der bestimmende Einfluss der

Ernestiner auf die Druckproduktion bis 1573

eigens kommentiert und für zukünftige For-

schung fruchtbar gemacht. Abgerundet wird

das Werk durch ein umfangreiches Perso-

nenverzeichnis, dem ein Sachregister hätte

beigegeben werden dürfen.

Mit seinem Buch hat Gehrt nicht nur ei-

nen zentralen Beitrag zur territorialen Kon-

fessionsbildung geleistet, sondern auch zur

kritischen Neuakzentuierung der Ernestiner

beigetragen. Die Entmythologisierung Jo-

hann Friedrichs I. als einzigen Wahrer des

lutherischen Glaubens ist ihm gelungen.

Jena Christopher Spehr

Helwig Schmidt-Glintzer (Hg.): Die Reformuni-
versität Helmstedt 1576–1810. Vorträge zur

Ausstellung „Das Athen der Welfen“, Wol-

fenbütteler Hefte 28, Wiesbaden: Harrasso-

witz 2011, ISBN 978-447-06403-3.

Der Band enthält den Eröffnungs- und die

Begleitvorträge zu einer Ausstellung anläßlich

des 200jährigen Jubiläums der Schließung der

Universität Helmstedt. Anders als der Aus-

stellungskatalog (J. Bruning, U. Gleixner

[Hgg.]: Das Athen der Welfen. Die Reformuni-
versität Helmstedt 1576–1810, 2010) führen

diese Vorträge die Forschung nicht weiter,

sondern bereiten Aspekte der frühneuzeitli-

chen Universitätsgeschichte im allgemeinen

und der Geschichte der Universität Helmstedt

im besonderen für eine breitere Öffentlichkeit

auf. Barbara Stollberg-Rillinger vergleicht

moderne akademische Exzellenz- und früh-

neuzeitliche excellentia-Konzeptionen (9–23),

Anton Schindling gibt einen bebilderten und

mit einer Bibliographie der neueren For-

schung versehenen Überblick über die Ge-

schichte der Universität im frühneuzeitlichen

Deutschland (25–73), Marian Füssel faßt

seine Forschungen zu den akademische Ri-

tualen und Rangkonflikten an der Universität

Helmstedt zusammen (75–109), Inge Mager

gibt Einblick in die internationalen Kontakte

der Universität Helmstedt am Beispiel der

durch Georg Calixt und Matthias van Over-

beke vermittelten Beziehungen mit der Uni-

versität Leiden (111–139), Heide Wunder be-

schreibt anhand prosopographischer Quellen

die Rolle und Funktion der Professorenfrauen

in Helmstedt (141–171) und Michael Stolleis

gibt einen Überblick über das Leben und

Werk von Hermann Conring (173–188). Für

die kirchengeschichtliche Forschung zur Uni-

versität Helmstedt und zur Helmstedter

Theologie bieten weder der Vortragsband

noch der Katalog grundlegend Neues.

Berlin Andreas Stegmann

Stephen A. Chavura: Tudor Protestant Political
Thought, 1547–1603, Leiden / Boston: Brill

2011 (Studies in the history of Christian

traditions 155), xiv + 252 S. Index., ISBN

978-9-004206328. Price: A 99.00 / $ 136.00.

This study is based on Stephen Chavura’s

doctoral thesis, “Ambiguities in Tudor Pro-

testant Political Thought, 1547–1603,” com-

pleted at the University of New England,

New South Wales in 2007. Ch.’s thesis, which

will probably come as less of a surprise to

theologians and church historians than it

seems to be to political theorists, is that the

theological discussions of the Reformation,

the adjustments of the relationship between

church and state in this period, and the new

understandings of the individuals’ relation-

ship to God all shaped early modern political

thought. Where in such modern accounts,

Ch. asks, “are the debates between Knox and

Aylmer, Whitgift, Browne, Cartwright and

Hooker”? And yet, he argues, it is these de-

bates which “prepared the path for absolu-

tism, consent, popular participation, and so-

vereignty to become political common-

places” (p. xiii). Ch.’s study offers a first at-

tempt to consider the ways in which ecclesia-

stical debate shaped and formed a newly

emerging, modern political thought.

Ch.’s study begins with a presentation of

the Reformation context of English thought,

and in particular the influence of European

ideas. This offers a (very brief) overview of

the approaches taken by Luther, Calvin and

Zwingli towards civil authority, and the limi-

tations of the evangelical message of spiritual

freedom. A summary of the events which

shaped the English Reformation follows.

The second section “God, Man and

Things,” is somewhat problematic. It opens

with a consideration of “Order and Will in

Tudor Thought”. Ch.’s discussion is marred
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by over-simplistic presentatıion of medie- out-dated literature, AN: therefore does NOT
val thought which that medieval beneftit from the insights of, for instance,
derstandings of Order A1IC rooted ın I1CASOUN, Christoph Strohm (but perhaps does NOT
whilst early-modern understandings of Order read (jerman: his bibliography dDDCALIS
ALIC novel ın their appeal od's ll cCONsIsSt exclusively of English works) eier
entirely fajls recognIıse the TOOLTS of this Harrıson (although be fair Harrisons The
distinction ın the debates between realists Fall of Man and the FEoundations of SCIeNCE
AN: nominalists around the otentia Her abh- W NOT published until 2008, but the themes
soluta AN: the otentia er ordinata, perhaps A1IC addressed ın Harrisons earlier work)

Neither does VCT define hat hebecause he does NOT CIHNSASC äth the (exten-
sive!) literature about natural Oorder which by natural Law, discuss ın ally detaijl ıts
has arısen ın the (UVUTSC of studying relation- relationship 162A5011 revelation. The
ships between SC1eNceE and theology. glance latter 15 importan! po1n! g]ven the 1eW
al ÄMmos Funkensteins Theology AN. the SCI- of, for instance, Philip Melancthon, that the
entific Imagınation from the Middle Ages Ten Commandments c<hould be understood
the Seventeenth Century would have cshown eXpress1on of natural law discus-
Chavara that the debates he 15 encountering SION of the role of natural law ın Tudor WT1-
ın the Tudor period deeply rooted ın (ers demonstrates the ımportance of obe-
dieval discussions about the operatıon of dience, but nNnOoTes interestingly that ıt W
od's providence ın the world. hıs does NOT MOST of USNC those who wished res1ist the
negate useful presentation of the posit1- prevailing political climate. Iso reveals
()115 of the Tudor authors he focuses interesting spread of approaches law
John Hooper (whom he Bishop of He concludes that the Protestant natural law
London!'), John onet, John KNOX, John Ayl- traclition "Was, for the MOST part, superficial
11167 AN: Lawrence Humphrey but ıt 1611- AN: A  trite, caught ın dialectic between “"the
ders problematic the conclusions he draws. 11CW methods AN: doctrines of Reformed
Moreover, identifijes focus PTrOVI- Protestantism, AN: counter pull by the
dence AN: predestination the key this political heritage of natural law discourse”
shift, AN: [TraCces this Calvins influence. (D 149) It W Hooker, dISLCH, who ın
par from the problematic suggestion (no his defence of royal SUDILECINAC Y, “"restored the
longer current ın Calvin scholarship) that natural law doctrine the centre of analysis’
predestination 15 the hinge which | Cal- (D 150)
vinS| theology turns” (D 51), the suggestion The final part, Emerging traclitions of PO-
that Calvins understanding of predestination ıitical thought” explores, first, the OTNg1NS of
AN: providence 15 unıque amongst the cont1ı- absolutism ın the English Reformation and,
nental reformers 15 deeply problematic. second, CONCepIS of cCONSeEeNL. hıs sect10n of

rely [OO heavily the scholarship the book 15 by far the MOST CONVINCINS. In
of the L950U s— 1 for his understanding of lt, discusses the PDOWECLS attributed the
the continental Reformation, AN: thus fajls onarch ın Tudor political theology, before

take into ACCOUNT possible influences such MOVINg consider the complex interact1ı-
that of Philip Melanchthon. Both Calvin ()115 between cCorporate AN: personal autho-

AN: Melanchthon take SLrONg interest ın the rıty ın developing Reformed ecclesiology.
Oorder of the natural world AN: of soclety, AN: Although his characterisation of the polity of
for Melanchthon following the StO1CS Calvins church ın (jeneva Presbyterian’
there ALC ımportan! parallels between the e L85, 193) beg quıte lot
moral AN: natural order. Luther [OO g1ves of questi1ons about the development of that
11101 weight the Orders of soclety than polity, his fundamental argumen
initially willing admit. H1s conclu- sound AN: his presentation of the political
SION that “"fOr the Protestants Order W implications of the tens10ns between Presby-
largely arbitrary” (D 77) fajls recognıse the terlanısm, Congregationalism AN: depara-
theological po1n! that for Protestants Order t1sm ın particular the responsibilities of the
W defined by CG0od AN: NOT by human rat1o0- individual Offers S{)1I11C fascinating insights.
nality. The relationship between human AN: (Ince agaln, the quest1ons ra1lses about
divine rationality 15 importan! 1SsuUeEe here, resistance AN: rebellion could usefully have
AN: recognıtion of that could have helped een placed ın the OnNntexT of the 11101 recent
Chis analysis of the Tudor posit10ns ath literature (for instance, T1ICC agaln, that of
their complex balancing of socjal hierarchijes Christoph Strohm). Nonetheless, this sect10n
AN: divine similar crıt1que be of the book Offers real contribution ()ULT
made of the second chapter ın this sectl1on, understanding of how 11CW political CONSC1I-
“Reason, Nature, AN: Natural Law bases ()U5S511C655 began CINCEISC AN: thus NOT only
his discussion of natural law somewhat CONceptions of the early-) modern state,
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by an over-simplistic presentation of medie-

val thought which suggests that medieval un-

derstandings of order are rooted in reason,

whilst early-modern understandings of order

are novel in their appeal to God’s will. Ch.

entirely fails to recognise the roots of this

distinction in the debates between realists

and nominalists around the potentia Dei ab-
soluta and the potentia Dei ordinata, perhaps

because he does not engage with the (exten-

sive!) literature about natural order which

has arisen in the course of studying relation-

ships between science and theology. A glance

at Amos Funkenstein’s Theology and the Sci-
entific Imagination from the Middle Ages to
the Seventeenth Century would have shown

Chavara that the debates he is encountering

in the Tudor period are deeply rooted in me-

dieval discussions about the operation of

God’s providence in the world. This does not

negate Ch.’s useful presentation of the positi-

ons of the Tudor authors – he focuses on

John Hooper (whom he names as Bishop of

London!), John Ponet, John Knox, John Ayl-

mer and Lawrence Humphrey – but it ren-

ders problematic the conclusions he draws.

Moreover, Ch. identifies a focus on provi-

dence and predestination as the key to this

shift, and traces this to Calvin’s influence.

Apart from the problematic suggestion (no

longer current in Calvin scholarship) that

predestination is the “hinge on which [Cal-

vin’s] theology turns” (p. 51), the suggestion

that Calvin’s understanding of predestination

and providence is unique amongst the conti-

nental reformers is deeply problematic. Ch.

seems to rely too heavily on the scholarship

of the 1950 s–1970 s for his understanding of

the continental Reformation, and thus fails

to take into account possible influences such

as that of Philip Melanchthon. Both Calvin

and Melanchthon take a strong interest in the

order of the natural world and of society, and

for Melanchthon – following the Stoics –

there are important parallels between the

moral and natural order. Luther too gives

more weight to the orders of society than Ch.

initially seems willing to admit. His conclu-

sion that “for the Protestants . . . order was

largely arbitrary” (p. 77) fails to recognise the

theological point that for Protestants order

was defined by God and not by human ratio-

nality. The relationship between human and

divine rationality is an important issue here,

and recognition of that could have helped

Ch.’s analysis of the Tudor positions with

their complex balancing of social hierarchies

and divine power. A similar critique can be

made of the second chapter in this section,

“Reason, Nature, and Natural Law.” Ch. bases

his discussion of natural law on somewhat
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out-dated literature, and therefore does not

benefit from the insights of, for instance,

Christoph Strohm (but perhaps Ch. does not

read German: his bibliography appears to

consist exclusively of English works) or Peter

Harrison (although to be fair Harrison’s The
Fall of Man and the Foundations of Science
was not published until 2008, but the themes

are addressed in Harrison’s earlier work).

Neither does Ch. ever define what he means

by natural law, or discuss in any detail its

relationship to reason or to revelation. The

latter is an important point given the view

of, for instance, Philip Melancthon, that the

Ten Commandments should be understood

as an expression of natural law. Ch.’s discus-

sion of the role of natural law in Tudor wri-

ters demonstrates the importance of obe-

dience, but notes – interestingly – that it was

most of use to those who wished to resist the

prevailing political climate. Ch. also reveals

an interesting spread of approaches to law.

He concludes that the Protestant natural law

tradition “was, for the most part, superficial

and trite,” caught in a dialectic between “the

new methods and doctrines of Reformed

Protestantism, and [. . .] a counter pull by the

political heritage of natural law discourse”

(p. 149). It was Hooker, Ch. argues, who in

his defence of royal supremacy, “restored the

natural law doctrine to the centre of analysis”

(p. 150).

The final part, “Emerging traditions of po-

litical thought” explores, first, the origins of

absolutism in the English Reformation and,

second, concepts of consent. This section of

the book is by far the most convincing. In

it, Ch. discusses the powers attributed to the

monarch in Tudor political theology, before

moving on to consider the complex interacti-

ons between corporate and personal autho-

rity in developing Reformed ecclesiology.

Although his characterisation of the polity of

Calvin’s church in Geneva as “Presbyterian”

(e. g. pp. 185, 193) seems to beg quite a lot

of questions about the development of that

polity, his fundamental argument seems

sound and his presentation of the political

implications of the tensions between Presby-

terianism, Congregationalism and Separa-

tism – in particular the responsibilities of the

individual – offers some fascinating insights.

Once again, the questions Ch. raises about

resistance and rebellion could usefully have

been placed in the context of the more recent

literature (for instance, once again, that of

Christoph Strohm). Nonetheless, this section

of the book offers a real contribution to our

understanding of how a new political consci-

ousness began to emerge – and thus not only

to conceptions of the (early-) modern state,
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die kleinste Stadt 1m oberlausitzer Sechsstäd-but Isop the background of the relig10us
AN: civil Wa of the seventeenth CeNTUrY. tebund. Mıt der Einführung der Reformation

In conclusion, proJject 15 ell CONCE1- dürften uch sorbische Predigten stattgefun-
ved and Offers fascinating take the mMate- den haben
rial. He offer ACCUTale reading of Im Hauptteil des Buches (Sorbisch-evange-
the Tudor OWeVer, because his analy- isches Leben ın Löbau, 0-9 werden
615 15 [OO Often ounded UD ON deeply fl awed nächst die Kirchengebäude durchmustert, ob
aSssumpt10ns about medieval theology and ıts ın ihnen Sorben den Cjottesdienst besuchten.
continunties AN: discontinuities with Refor- Dabei fallt auf, dass keine eigenständige S{)1] -

he draws MuUust be treated äth considerable
matıon thought, the larger conclusions which bische (jemeinde gab, sondern Sorben un:

Deutsche gemeinsam den Cjottesdienst be-
caution. In addition, there A1IC S{)111C niggles: suchten. Dazu kamen uch Menschen ALULS e1Nn-
the book 15 NOT ell proofread, and there gepfarrten Dörfern ın Cie Stadt. Archidiakon

number of actual C11015 Its price un: Diakon hatten siıch Cie Seelsorge für diese
Dörfer teilen. Dem WIE SONS uch herthat this volume 15 probably destined only

be read by the specialist, who, ıt 15 be ho- schlecht bezahlten Diakon lag allerdings
ped, 11 have greater of the ( U1- speziell die Betreuung der Sorben ob, der die
rent secondary literature than Amtsbezeichnung ‚Diakon un: wendischer
have AN: 11 be therefore be able place hıs Prediger‘ führte. ach 1666 konnte endlich
findings ın 11101 nuanced discourse. uch eın „wendischer Sänger‘ angestellt WCI -

(G4ASQ90W Charlotte Methuen den, der für Cie Musik1 Cjottesdienst zustan-
dig Wadl, dass uch ın Sorbisch
werden konnte. Allerdings gab diesem

Tubina Mahling: Sorbisches Kkıirchliches Teben Zeitpunkt noch kein sorbisches Gesangbuch,
In TLöhau Vorn der Reformation his zZUM An- sondern die Lieder wurden ;ohl nach ejgenen
fang des Jahrhunderts, GöÖrlitz/Zittau: UÜbersetzungen Der Cjottesdienst
(unter Qettel 011 (Neues Lausitzisches 1m 1/ Jahrhundert Wl sicher für Fremde
Magazın, Beiheft 112 5., ISBN U /8-3- überraschend, da der Prediger ce1t 166 / SE1NeEe
0258556-261-6 Predigt deutsch un: sorbisch vor{rug. L6%6 @1 -

schien ıne sorbische Agende für die
S gibt tatsächlich Immer noch Gebiete ın Oberlausitz. Weiterhin gab elinen sorbi-

Deutschland, Cie AUS kirchenhistorischer Sicht schen Katechismus (1693) SOWIE eın (Jesang-
wen1g bekannt Sind. Zweifellos gehört Cie buch (1710) Schliefslich bestanden WwWwel 5{)] -

Oberlausitz dazu, insbesondere Cie Kirchen- bische Schulen, die Begınn des 15 Jahr-
hunderts das sorbische Leben uch über dengeschichte der Sorben bzw. das einmalige 7u-

sammenleben V  - Deutschen Uunı: Sorben. Raum der Kirche hinaus 1 Ööffentlichen Be-
F1N solches Phänomen WIE das sterreıiten ın wusstsein deutlich werden liefßen.
der Gegend V  - Kamen7z un: Bautzen C - I e her frömmigkeitsgeschichtlich ANlsC-
riert, dass Cie Sorben ın der Reformation ka- legte Arbeit macht auf eın bisher unbeachtetes
tholisch geblieben selen. I e V  - Lubina Thema aufmerksam. S1e wurde ihrer
Mahling vorgelegte kleine Studie, Cdie als Je- Bedeutung für Cie Geschichte der Oberlausitz
112ACT Magisterarbeit 2005 entstand, zeichnet 2009 miıt dem Gregorius- Mättig-Preis der
11L  - eın Sallz anderes Bild V kirchlichen Stadt Bautzen ausgezeichnet. S ist WUun-
Leben der Sorben V bis Z 15 Jahr-
hundert.

schen, dass S1E e1ner weılteren Erforschung
der Kirchengeschichte der Oberlausitz

I e Darstellung miıt e1nem HOor- Jena Stefan Michel
schungsüberblick un: e1nem 1NWEeISs auf die
Quellenlage eın (Prolegomena, 3-2 DE
bei wird klar, dass die me1lsten Quellen 7zu
sorbischen Leben aufgrund der Sonderstel- Hans Schneider: Gesammelte Aufsätze er
lung der Oberlausitz gegenüber dem KUTr- radikale Piıetismus, hg. V  - Wolfgang Breul
fürstentum Sachsen ın den Archiven VT (J)rt un: Lothar Vogel, Le1pzıg: Evangelische

finden Sind. Leider gibt keine sorbische Verlagsanstalt 011 (Arbeiten ZUT Kirchen-
Kirchenordnung der Visitationsprotokolle, un: Theologiegeschichte, 36), 426 5., ISBN

dass entweder auf spärliches archivali- 0/8-3-3/7/4-0295855-9
sches Materijal der auf zeitgenössische [)ar-
stellungen zurückgegriffen werden 111055 Der vorliegende Band umfasst Aufsätze

F1N zweıliter Abschnitt bietet eınen geraff- Va  - Hans Schneider, die ın der Zeit Va  — L9OSU
ten historischen FEinblick ın die Geschichte bis 2010 veröffentlicht wurden. Bereı1lts
der Stadt Löbau un: ihr kirchliches Leben der Nummerlerung wird deutlich, dass WEe1-
(Die Sechsstadt Löbau, 5-3 Löbau Wl tere Bände geplant Ssind. Im ersten Band
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but also to the background of the religious

and civil wars of the seventeenth century.

In conclusion, Ch.’s project is well concei-

ved and offers a fascinating take on the mate-

rial. He seems to offer an accurate reading of

the Tudor texts. However, because his analy-

sis is too often founded upon deeply flawed

assumptions about medieval theology and its

continuities and discontinuities with Refor-

mation thought, the larger conclusions which

he draws must be treated with considerable

caution. In addition, there are some niggles:

the book is not well proofread, and there are

a number of factual errors. Its price means

that this volume is probably destined only to

be read by the specialist, who, it is to be ho-

ped, will have a greater awareness of the cur-

rent secondary literature than Ch. seems to

have and will be therefore be able to place his

findings in a more nuanced discourse.

Glasgow Charlotte Methuen

Lubina Mahling: Sorbisches kirchliches Leben
in Löbau von der Reformation bis zum An-
fang des 18. Jahrhunderts, Görlitz/Zittau:

Gunter Oettel 2011 (Neues Lausitzisches

Magazin, Beiheft 8), 112 S., ISBN 978-3-

93858-361-6.

Es gibt tatsächlich immer noch Gebiete in

Deutschland, die aus kirchenhistorischer Sicht

wenig bekannt sind. Zweifellos gehört die

Oberlausitz dazu, insbesondere die Kirchen-

geschichte der Sorben bzw. das einmalige Zu-

sammenleben von Deutschen und Sorben.

Ein solches Phänomen wie das Osterreiten in

der Gegend von Kamenz und Bautzen sugge-

riert, dass die Sorben in der Reformation ka-

tholisch geblieben seien. Die von Lubina

Mahling vorgelegte kleine Studie, die als Je-

naer Magisterarbeit 2008 entstand, zeichnet

nun ein ganz anderes Bild vom kirchlichen

Leben der Sorben vom 16. bis zum 18. Jahr-

hundert.

Die Darstellung setzt mit einem For-

schungsüberblick und einem Hinweis auf die

Quellenlage ein (Prolegomena, 13–24). Da-

bei wird klar, dass die meisten Quellen zum

sorbischen Leben aufgrund der Sonderstel-

lung der Oberlausitz gegenüber dem Kur-

fürstentum Sachsen in den Archiven vor Ort

zu finden sind. Leider gibt es keine sorbische

Kirchenordnung oder Visitationsprotokolle,

so dass entweder auf spärliches archivali-

sches Material oder auf zeitgenössische Dar-

stellungen zurückgegriffen werden muss.

Ein zweiter Abschnitt bietet einen geraff-

ten historischen Einblick in die Geschichte

der Stadt Löbau und ihr kirchliches Leben

(Die Sechsstadt Löbau, 25–39). Löbau war

die kleinste Stadt im oberlausitzer Sechsstäd-

tebund. Mit der Einführung der Reformation

dürften auch sorbische Predigten stattgefun-

den haben.

Im Hauptteil des Buches (Sorbisch-evange-

lisches Leben in Löbau, 40–98) werden zu-

nächst die Kirchengebäude durchmustert, ob

in ihnen Sorben den Gottesdienst besuchten.

Dabei fällt auf, dass es keine eigenständige sor-

bische Gemeinde gab, sondern Sorben und

Deutsche gemeinsam den Gottesdienst be-

suchten. Dazu kamen auch Menschen aus ein-

gepfarrten Dörfern in die Stadt. Archidiakon

und Diakon hatten sich die Seelsorge für diese

Dörfer zu teilen. Dem – wie sonst auch eher

schlecht bezahlten – Diakon lag allerdings

speziell die Betreuung der Sorben ob, der die

Amtsbezeichnung „Diakon und wendischer

Prediger“ führte. Nach 1666 konnte endlich

auch ein „wendischer Sänger“ angestellt wer-

den, der für die Musik im Gottesdienst zustän-

dig war, so dass auch in Sorbisch gesungen

werden konnte. Allerdings gab es zu diesem

Zeitpunkt noch kein sorbisches Gesangbuch,

sondern die Lieder wurden wohl nach eigenen

Übersetzungen gesungen. Der Gottesdienst

im 17. Jahrhundert war sicher für Fremde

überraschend, da der Prediger seit 1667 seine

Predigt deutsch und sorbisch vortrug. 1696 er-

schien sogar eine sorbische Agende für die

Oberlausitz. Weiterhin gab es einen sorbi-

schen Katechismus (1693) sowie ein Gesang-

buch (1710). Schließlich bestanden zwei sor-

bische Schulen, die zu Beginn des 18. Jahr-

hunderts das sorbische Leben auch über den

Raum der Kirche hinaus im öffentlichen Be-

wusstsein deutlich werden ließen.

Die eher frömmigkeitsgeschichtlich ange-

legte Arbeit macht auf ein bisher unbeachtetes

Thema aufmerksam. Sie wurde wegen ihrer

Bedeutung für die Geschichte der Oberlausitz

2009 mit dem Gregorius-Mättig-Preis der

Stadt Bautzen ausgezeichnet. Es ist zu wün-

schen, dass sie zu einer weiteren Erforschung

der Kirchengeschichte der Oberlausitz anregt.

Jena Stefan Michel

Hans Schneider: Gesammelte Aufsätze I: Der

radikale Pietismus, hg. von Wolfgang Breul

und Lothar Vogel, Leipzig: Evangelische

Verlagsanstalt 2011 (Arbeiten zur Kirchen-

und Theologiegeschichte, 36), 436 S., ISBN

978-3-374-02983-9.

Der vorliegende Band umfasst Aufsätze

von Hans Schneider, die in der Zeit von 1980

bis 2010 veröffentlicht wurden. Bereits an

der Nummerierung wird deutlich, dass wei-

tere Bände geplant sind. Im ersten Band
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Schneiders Arbeiten Z radikalen Plet1s- bekannter Brief. Im Gegensatz den F1N-
11105 ZuUS. ammenzufassen, ist sinnvoll, da Va  - schätzungen Va  — Renkewitz arbeitete Schnei-
dem Marburger Kirchenhistoriker für diesen der auf der Quellenbasis heraus, dass Ho-
Forschungsbereich wichtige Impulse ausg1n- chenaus Charakterisierung der Inspirlerten

wesentlich differenzierter WAdl,;, als dies ın derSCH
Gerahmt wird Cie Aufsatzsammlung durch bisherigen Forschung dargestellt worden ist

Wwel sich ergänzende Forschungsüberblicke Mıt dem Aufsatz wird der Brief Hochenaus
Z radikalen Piıet1smus. Der erstie Aufsatz V Dezember 1/16 die Marburger
erschien erstmals 19852 Aufgezeigt werden Professoren Kirchmayver un: Hottinger WIe-
darin begriffsgeschichtliche Beobachtungen dergegeben. Interessan' ist uch Hottingers
ın ezug auf Cie Trage: Was ist radikaler Pıe- Haltung, der der Heiligen Schrift aufzeigt,
t1Ssmus“ SOWIE Konzeptionsmodelle des PIle- die Schrift Möglichkeiten für nachkano-
t1SmMUus. Heterodoxie und/oder deparat1ısmus nische OÖffenbarungen eröffnet.
sind für Schneider Cie Kennzeichen des adi- e anderen drei eıträge wenden sich den
kalen Während auf Cie Tage: Was ist Plet1s- Täufern Eröffnet wird diese Gruppe
MuUus* 1m Forschungsbericht Va  - 2010 1ICLIEC durch elnen Aufsatz ZUTr Tage nach dem Ver-
Akr7zente auf der Basıs der Forschungsarbeiten hältnis Va  - PIietisten den Wiedertäuftfern.
der VELSANSCHECH dreifßig Jahre gesetzt WCI - Ausgehend V  - der Forschungslage un: der
den, haben siıch diese Krıterjen des Radikalen Trage nach den Kenntn1issen der PIietisten

über die Wiedertäufer, wird die Kindertaufeın der Forschung bewährt. Wer siıch miıt dem
radikalen Piıet1smus beschäftigt, dem sel]len als das zentrale Problem der PIietisten erortert
diese beiden Forschungsberichte empfohlen, un: Cie Haltung Va  - Spener un: Arnold
weil S1Ee Jenseılts der Begriffsklärung, die SC den Wiedertäufern dargestellt. Ziel der Ab-
eistete Forschungsarbeit un: Desiderate auf- handlung ist CD, eın bis Ende der L990er Jahre
zeigen. kaum beachtetes Forschungsfeld ın FTINNe-

I e erste Gruppe V  - fünf Aufsätzen be- LUNS rufen. F1N weılterer Beıtrag unftfer-
fasst siıch thematisch mit Cjottfried Arnold. sucht Cie Publikationsgeschichte der ersten
Dabei kommen biographische un: theologi- Schrift Cie Baptısten (1713) des acCi-
sche Fragen ın den Blick. Auf der Basıs kalpietisten FEberhard Ludwig Gruber, ın der
gründlicher Quellenarbeit wird geklärt, dass Grubers spiritualistisches Konzept deutlich
Cjottfried Arnold nicht miıt dem „Jungen ÄTr- wird. Der letzte Artikel wendet sich Alexan-
nold” identifizieren lst, der L699 miıt och- der Macks Notızen ZUTr Ganzkörpertaufe ın
111A1111 V  - Hochenau ın Cdie Schweiz reiste. selner Bibel Uunı: ze1igt dabei auf, dass Mack
Als Schlüssel für das Verständnis V  - Arnold
sieht Schneider die Cielßener Zeit als Profes-

den Gedanken der Ganzkörpertaufe nicht
V  - den Dompelaars übernahm. Gleichwohl

S{)1 für Geschichte. [ Neser Aufsatz steht 1 bestand Kontakt anderen Wiedertäufern
Kontext der Neubearbeitung der Biographie un: Mennoniten. I e nicht ecdierten ot1-
Arnolds. Selbstzeugnisse Arnolds werden mit Ze1 ın Macks Bibel aıti]ert Schneider ausführ-
Quellen ALULS der Universitätsgeschichte kon- iıch ın seinem Beıtrag.
frontiert un: Cie Berufung auf Cie Professur I3E letzte Gruppe Va  - 1er Aufsätzen ın
SOWIE der Weggang Arnolds ALULS C(Helßen ın diesem Band geht einzelnen Aspekten un:
1ICLUIEC Zusammenhänge eingebettet. e weı1te- Gestalten des radikalen Pilet1smus nach DE
1611 Aufsätze Cjottfried Arnold befassen bei werden die Va  - Zeitgenossen beobachte-
sich miıt sSe1nem Kirchenverständnis, das ın ten Traditionsströme, ALULS denen der radikale
sSe1nem ;ohl bekanntesten Werk, der Nnpar- PIlet1ismus schöpfte, aufgezeigt. I e raf-
teiischen Kirchen- un: Ketzerhistorie, dar- schaft Wiıttgenstein als eın Zentrum des radci-
legte Desweiliteren werden Cie Reaktion V  - kalen PIlet1ismus kommt ALULLS der Perspektive
TNS Salomo (‚ yprıan auf die Kirchen- un: e1nes hessischen Pfarrers ın den Blick, der
Ketzerhistorie SOWIE Cie ezeption dieser miıt selnen Eıntragungen 1 Kirchenbuch
durch Johann Wolfgang Cjoethe ın den Blick ıne wichtige Quelle für die orgänge ın der
2 Schneiders Arbeiten sind durch benachbarten Grafschaft bietet. IDE1 die
lne 1Immense Quellenkenntnis un: SCHALUC Quelle bisher 11UT unzureichend veröffent-
Beobachtung geprägt, die ermöglichen licht ist, bietet Schneider 1 Anhang ıne
OntexTte transparent machen un: 1ICLIEC kommentierte FEdition. Apokalyptischen FT-
Blicke auf historische Zusammenhänge und wartungen un: Deutungsmustern gehen die
Personen werften. anderen beiden Aufsätze nach Zugleich wird

I3E ler englischsprachigen Aufsätze sind das weitverbreitete Kommunikationsnetz des
durch diesen Band 1U  - bequem zugänglich. radikalen Piet1smus bis nach Skandinavien

deutlich.F1N Aufsatz fragt nach dem Verhältnis och-
1111 Va  - Hochenau den Inspirlerten. er Inhalt der Sammlung ist keine ber-
I e Grundlage dafür bietet eın bis LOSU nıicht raschung, da alle Aufsätze bereits veröffent-
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Schneiders Arbeiten zum radikalen Pietis-

mus zusammenzufassen, ist sinnvoll, da von

dem Marburger Kirchenhistoriker für diesen

Forschungsbereich wichtige Impulse ausgin-

gen.

Gerahmt wird die Aufsatzsammlung durch

zwei sich ergänzende Forschungsüberblicke

zum radikalen Pietismus. Der erste Aufsatz

erschien erstmals 1982. Aufgezeigt werden

darin begriffsgeschichtliche Beobachtungen

in Bezug auf die Frage: Was ist radikaler Pie-

tismus? sowie Konzeptionsmodelle des Pie-

tismus. Heterodoxie und/oder Separatismus

sind für Schneider die Kennzeichen des Radi-

kalen. Während auf die Frage: Was ist Pietis-

mus? im Forschungsbericht von 2010 neue

Akzente auf der Basis der Forschungsarbeiten

der vergangenen dreißig Jahre gesetzt wer-

den, haben sich diese Kriterien des Radikalen

in der Forschung bewährt. Wer sich mit dem

radikalen Pietismus beschäftigt, dem seien

diese beiden Forschungsberichte empfohlen,

weil sie jenseits der Begriffsklärung, die ge-

leistete Forschungsarbeit und Desiderate auf-

zeigen.

Die erste Gruppe von fünf Aufsätzen be-

fasst sich thematisch mit Gottfried Arnold.

Dabei kommen biographische und theologi-

sche Fragen in den Blick. Auf der Basis

gründlicher Quellenarbeit wird geklärt, dass

Gottfried Arnold nicht mit dem „jungen Ar-

nold“ zu identifizieren ist, der 1699 mit Hoch-

mann von Hochenau in die Schweiz reiste.

Als Schlüssel für das Verständnis von Arnold

sieht Schneider die Gießener Zeit als Profes-

sor für Geschichte. Dieser Aufsatz steht im

Kontext der Neubearbeitung der Biographie

Arnolds. Selbstzeugnisse Arnolds werden mit

Quellen aus der Universitätsgeschichte kon-

frontiert und die Berufung auf die Professur

sowie der Weggang Arnolds aus Gießen in

neue Zusammenhänge eingebettet. Die weite-

ren Aufsätze zu Gottfried Arnold befassen

sich mit seinem Kirchenverständnis, das er in

seinem wohl bekanntesten Werk, der Unpar-

teiischen Kirchen- und Ketzerhistorie, dar-

legte. Desweiteren werden die Reaktion von

Ernst Salomo Cyprian auf die Kirchen- und

Ketzerhistorie sowie die Rezeption dieser

durch Johann Wolfgang Goethe in den Blick

genommen. Schneiders Arbeiten sind durch

eine immense Quellenkenntnis und genaue

Beobachtung geprägt, die es ermöglichen

Kontexte transparent zu machen und neue

Blicke auf historische Zusammenhänge und

Personen zu werfen.

Die vier englischsprachigen Aufsätze sind

durch diesen Band nun bequem zugänglich.

Ein Aufsatz fragt nach dem Verhältnis Hoch-

manns von Hochenau zu den Inspirierten.

Die Grundlage dafür bietet ein bis 1980 nicht

ZKG 124. Band 2014-1

bekannter Brief. Im Gegensatz zu den Ein-

schätzungen von Renkewitz arbeitete Schnei-

der auf der Quellenbasis heraus, dass Ho-

chenaus Charakterisierung der Inspirierten

wesentlich differenzierter war, als dies in der

bisherigen Forschung dargestellt worden ist.

Mit dem Aufsatz wird der Brief Hochenaus

vom 12. Dezember 1716 an die Marburger

Professoren Kirchmayer und Hottinger wie-

dergegeben. Interessant ist auch Hottingers

Haltung, der an der Heiligen Schrift aufzeigt,

wo die Schrift Möglichkeiten für nachkano-

nische Offenbarungen eröffnet.

Die anderen drei Beiträge wenden sich den

Täufern zu. Eröffnet wird diese Gruppe

durch einen Aufsatz zur Frage nach dem Ver-

hältnis von Pietisten zu den Wiedertäufern.

Ausgehend von der Forschungslage und der

Frage nach den Kenntnissen der Pietisten

über die Wiedertäufer, wird die Kindertaufe

als das zentrale Problem der Pietisten erörtert

und die Haltung von Spener und Arnold zu

den Wiedertäufern dargestellt. Ziel der Ab-

handlung ist es, ein bis Ende der 1990er Jahre

kaum beachtetes Forschungsfeld in Erinne-

rung zu rufen. Ein weiterer Beitrag unter-

sucht die Publikationsgeschichte der ersten

Schrift gegen die Baptisten (1713) des Radi-

kalpietisten Eberhard Ludwig Gruber, in der

Grubers spiritualistisches Konzept deutlich

wird. Der letzte Artikel wendet sich Alexan-

der Macks Notizen zur Ganzkörpertaufe in

seiner Bibel zu und zeigt dabei auf, dass Mack

den Gedanken der Ganzkörpertaufe nicht

von den Dompelaars übernahm. Gleichwohl

bestand Kontakt zu anderen Wiedertäufern

und zu Mennoniten. Die nicht edierten Noti-

zen in Macks Bibel zitiert Schneider ausführ-

lich in seinem Beitrag.

Die letzte Gruppe von vier Aufsätzen in

diesem Band geht einzelnen Aspekten und

Gestalten des radikalen Pietismus nach. Da-

bei werden die von Zeitgenossen beobachte-

ten Traditionsströme, aus denen der radikale

Pietismus schöpfte, aufgezeigt. Die Graf-

schaft Wittgenstein als ein Zentrum des radi-

kalen Pietismus kommt aus der Perspektive

eines hessischen Pfarrers in den Blick, der

mit seinen Eintragungen im Kirchenbuch

eine wichtige Quelle für die Vorgänge in der

benachbarten Grafschaft bietet. Da die

Quelle bisher nur unzureichend veröffent-

licht ist, bietet Schneider im Anhang eine

kommentierte Edition. Apokalyptischen Er-

wartungen und Deutungsmustern gehen die

anderen beiden Aufsätze nach. Zugleich wird

das weitverbreitete Kommunikationsnetz des

radikalen Pietismus bis nach Skandinavien

deutlich.

Der Inhalt der Sammlung ist keine Über-

raschung, da alle Aufsätze bereits veröffent-
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licht wurden So liegt der unbestreitbare VOor- 1Jerten Quellen sind 11L  - ebenftalls einfacher
teil dieses Bandes 7zu radikalen PIlet1ismus greifbar Und nıicht zuletzt wird die 1INntensıve
darin, dass 11L  - verschiedene Arbeiten leicht Forschungsarbeit auf dem Gebiet des radika-
zugänglich gemacht werden, die bisher nicht len Piet1smus deutlich die Schneider den

leicht erreichbar das gilt beson- etzten dreifßig Jahren geleistet un: damıit
ders für die englischsprachigen Aufsätze I3E wichtige Impulse gegeben hat
ZWEI]1,; Zusammenhang der Aufsätze, ecdi- Leipzig SUSAHNE Schuster

Neuzeıt
dem christlichen Fundamentalismus miı1t &C111(15SC Bauer Evangelikale eWEZUNG und EVÜHL-

gelische Kirche der Bundesrepublik [)as anschließende Kapitel bietet als VOor-
Deutschland Geschichte CGrundsatz- geschichte des behandelten Konfliktes
konflikts bis GÖöttingen Van- Überblick über die evangelikalen Träger-
denhoeck Ruprecht 20172 (Arbeiten ZUTr SIUDDCH (die Gemeinschaftsbewegung, Ci-
Kirchlichen Zeitgeschichte, 53) /96 Evangelisationsinitiativen, die eut-
ISBN U/S5 575 sche Evangelische Alhlanz un: den (1na-

dauer Gemeinschaftsverband) un: ihr Ver-
D)as Verhältnis der evangelikalen Bewe- haltnis den Landeskirchen WIC uch ZUTr

SU11S den evangelischen Landeskirchen Okumene In ihren Einzeluntersuchungen
der Bundesrepublik Deutschland hat berücksichtigt hierbei sowohl historische

letzt artın Greschat SC I11CT Darstellung Aspekte als uch die höchst disparaten FT-
„Der Protestantismus der Bundesrepublik scheinungsformen der verschiedenen '“Vall-
Deutschland 005)" Leipz1ig 2011 gelikalen ITrägergruppen
wW155611 11 wird mMI1 (Jewınn das Werk Va  -
kundig dargestellt Wer noch SCHAaUCcI FEbenfalls untier der Vorgeschichte des

evangelikalen Konfliktes miı1t den Landeskir-
(3ı1sa Bauer konsultieren können FSs handelt hen 1945 L966 verbucht Tın Kapitel
sich 4116 Va  - Klaus Fitschen betreute die Kontroverse Rudaolf Bultmanns Fnt-
und Va  - der Leipziger Theologischen Fakul- mythologisierungsprogramm, die jedoch

schon die Geschichte dieses KON-Tat 2011 ANSCHOINLNCHN Habilitationsschrift
deren V+t das einschlägige, teilweise archi- fliktes selhber hineingehört zeichnet hier
valische Quellenmaterial nahezu vollständig die Voraussetzungen dieser Auseinanderset-
Dund historiographisch unftier der ZUNS auf seıten vieler Evangelikaler nach

Untertitel an:  en Themenstellung näamlich &C111 häufig unterkomplexes enk-
interpretier un: daraus resultierende Mängel

In der Einleitung (Kapitel stellt der theologischen Urteilskraft [)ass die
wohldosiert methodologische Vorüberle- Wortführer der evangelikalen Theologie die
SUNSCH ZUTr Erschliefßßung und zeitgeschicht- Anliegen des Bultmannschen Entmythologi-
lichen Einordnung des Themas ber be- SICLUNSSPIOSITAININS ANSCIHHESSCH verstanden
griffliche Klärungen der Terminı „evangeli- hätten wird 1114A11 kaum J1 können uch
kal“ und „evangelikale ewegung die Auswirkungen 11 Kontroverse, insbe-
Forschungsüberblick die Vorstellung der sondere die Etablierung CISCIICI evangelika-
benutzten Quellen und eıitere Prälimina- ler theologischer Ausbildungsstätten (Bibel-
1111 nähert 516 sich dem materijalen egen- und Missionsschulen) WIC wa des „Geistli-
stand ihrer Untersuchung Dabe:i be-
trachtet Tın die AL ihrer Sicht sich a b

hen Rustzentrums Krelingen un: we1llerer
äAhnlicher Einrichtungen die (srüun-

wa L960) ausbildende evangelikale Bewe- dung der ALULLS dem Bethelkreis hervorgegan-
SU1S als 1116 „Protestbewegung innerhalb 11 sogenannten Bekenntnisbewegung
der Kirche“ S 34) „Keın anderes Evangelium geraten den

In Kapitel N1MmM mM} die evangelikale Be- Blick FSs sich dass die „evangelikale
UuNs ALULS phänomenologischen Per- ewegung als innerprotestantische ‚LICUC

SPC t1ve den Blick. [ es schlie{ßt Definiti- z1iale ewegung S 424) miı1t niedri-
onsprobleme des Evangelikalismus, dessen SCH Organisationsgrad un: der daraus resul-
Bibelverständnis Abgrenzung dem der tierenden Gefahr des Auseinanderbrechens
unıvyversıtaären Theologie, die strukturelle derselben aufgefasst werden kann (Kapi-
Kritik vieler evangelikaler Theologen den tel
verfassten Kirchen UÜberschneidungen In Kapitel dem umfangreichsten des BUu-
zwischen der evangelikalen ewegung und hes rekonstruijert den Konflikt der '“Vall-
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licht wurden. So liegt der unbestreitbare Vor-

teil dieses Bandes zum radikalen Pietismus

darin, dass nun verschiedene Arbeiten leicht

zugänglich gemacht werden, die bisher nicht

so leicht erreichbar waren – das gilt beson-

ders für die englischsprachigen Aufsätze. Die

zwei, im Zusammenhang der Aufsätze, edi-

Neuzeit

Gisa Bauer: Evangelikale Bewegung und evan-
gelische Kirche in der Bundesrepublik
Deutschland. Geschichte eines Grundsatz-

konflikts (1945 bis 1989), Göttingen: Van-

denhoeck & Ruprecht 2012 (Arbeiten zur

Kirchlichen Zeitgeschichte, B: 53), 796 S.,

ISBN 978-3-525-55770-9.

Das Verhältnis der evangelikalen Bewe-

gung zu den evangelischen Landeskirchen

in der Bundesrepublik Deutschland hat zu-

letzt Martin Greschat in seiner Darstellung

„Der Protestantismus in der Bundesrepublik

Deutschland (1945–2005)“, Leipzig 2011,

kundig dargestellt. Wer es noch genauer

wissen will, wird mit Gewinn das Werk von

Gisa Bauer konsultieren können. Es handelt

sich um eine von Klaus Fitschen betreute

und von der Leipziger Theologischen Fakul-

tät 2011 angenommene Habilitationsschrift,

deren Vf.in das einschlägige, teilweise archi-

valische Quellenmaterial nahezu vollständig

präsentiert und historiographisch unter der

im Untertitel angezeigten Themenstellung

interpretiert.

In der Einleitung (Kapitel 1) stellt B.

wohldosiert methodologische Vorüberle-

gungen zur Erschließung und zeitgeschicht-

lichen Einordnung des Themas an. Über be-

griffliche Klärungen der Termini „evangeli-

kal“ und „evangelikale Bewegung“, einen

Forschungsüberblick, die Vorstellung der

benutzten Quellen und weitere Prälimina-

rien nähert sie sich dem materialen Gegen-

stand ihrer Untersuchung an. Dabei be-

trachtet Vf.in die aus ihrer Sicht sich ab

etwa 1960 ausbildende evangelikale Bewe-

gung als eine „Protestbewegung innerhalb

der Kirche“ (S. 34).

In Kapitel 2 nimmt B. die evangelikale Be-

wegung aus einer phänomenologischen Per-

spektive in den Blick. Dies schließt Definiti-

onsprobleme des Evangelikalismus, dessen

Bibelverständnis in Abgrenzung zu dem der

universitären Theologie, die strukturelle

Kritik vieler evangelikaler Theologen an den

verfassten Kirchen sowie Überschneidungen

zwischen der evangelikalen Bewegung und

tierten Quellen sind nun ebenfalls einfacher

greifbar. Und nicht zuletzt wird die intensive

Forschungsarbeit auf dem Gebiet des radika-

len Pietismus deutlich, die Schneider in den

letzten dreißig Jahren geleistet und damit

wichtige Impulse gegeben hat.

Leipzig Susanne Schuster

dem christlichen Fundamentalismus mit ein.

Das anschließende Kapitel 3 bietet als Vor-

geschichte des behandelten Konfliktes einen

Überblick über die evangelikalen Träger-

gruppen (die Gemeinschaftsbewegung, di-

verse Evangelisationsinitiativen, die Deut-

sche Evangelische Allianz und den Gna-

dauer Gemeinschaftsverband) und ihr Ver-

hältnis zu den Landeskirchen wie auch zur

Ökumene. In ihren Einzeluntersuchungen

berücksichtigt B. hierbei sowohl historische

Aspekte als auch die höchst disparaten Er-

scheinungsformen der verschiedenen evan-

gelikalen Trägergruppen.

Ebenfalls unter der Vorgeschichte des

evangelikalen Konfliktes mit den Landeskir-

chen 1945–1966 verbucht Vf.in in Kapitel 4

die Kontroverse um Rudolf Bultmanns Ent-

mythologisierungsprogramm, die jedoch

m. E. schon in die Geschichte dieses Kon-

fliktes selber hineingehört. B. zeichnet hier

die Voraussetzungen dieser Auseinanderset-

zung auf seiten vieler Evangelikaler nach,

nämlich ein häufig unterkomplexes Denk-

vermögen und daraus resultierende Mängel

in der theologischen Urteilskraft. Dass die

Wortführer der evangelikalen Theologie die

Anliegen des Bultmannschen Entmythologi-

sierungsprogramms angemessen verstanden

hätten, wird man kaum sagen können. Auch

die Auswirkungen jener Kontroverse, insbe-

sondere die Etablierung eigener evangelika-

ler theologischer Ausbildungsstätten (Bibel-

und Missionsschulen) wie etwa des „Geistli-

chen Rüstzentrums Krelingen“ und weiterer

ähnlicher Einrichtungen sowie die Grün-

dung der aus dem Bethelkreis hervorgegan-

genen sogenannten Bekenntnisbewegung

„Kein anderes Evangelium“, geraten in den

Blick. Es zeigt sich, dass die „evangelikale

Bewegung als innerprotestantische ‚neue so-

ziale Bewegung‘“ (S. 424) mit einem niedri-

gen Organisationsgrad und der daraus resul-

tierenden Gefahr des Auseinanderbrechens

derselben aufgefasst werden kann (Kapi-

tel 5).

In Kapitel 6, dem umfangreichsten des Bu-

ches, rekonstruiert B. den Konflikt der evan-



1372 Literarische Berichte Unı Anze1igen

gelikalen ewegung miıt den Landeskirchen Christa Stache, Wolfram Theilemann
Leitfaden der Ereignisgeschichte. Wich- (Hrsg.)} Evangelisch In Altrumänien. HOT-

tige Stationen dieses eges der '“'Vall- schungen un: Quellen ZUTr Geschichte der
gelikale Protest auf dem Dortmunder Be- deutschsprachigen evangelischen Kirchen-
kenntnistag Marz 1966, verschiedene

Hermannstadt un: Bonn: Schiller 20172
gemeinden 1 rumänischen egat, Sibiu/

Neugründungen V  - evangelikalen Träger-
SIUDDECHN un: deren Kontroversen miıt den (Veröffentlichungen des Evangelischen
Landeskirchen zwischen L966 un: 197/0, Zentralarchivs ın Berlin, 9, Miscellanea
1ICLIEC Schwerpunktsetzungen ın den L9/0er ecclesiastica. Veröffentlichungen des Zent-
Jahren (thematisch ftokussiert auf Fragen der ralarchivs der Evangelischen Kirche
Ausrichtung der MiI1ss10n, Probleme der OZ1- ın Rumaänıien, 645 Seıten, ISBN U /S-
alethik un: den Deutschen Evangelischen 3-904127/1-70-5
Kirchentag) SOWIE die zunehmende Ausdiffe-
renzlierung un: Pluralisierung der evangeli- Im vereınten un: krisengeschüttelten FU-
kalen ewegung ın den LOSUer Jahren. In @1- 10DA stucliert 111A211 her e{waAS anderes als 1ne
11CT Zusammenfassung (Kapitel 7) bündelt gewichtige Darstellung über vormals deutsche
Tın die Ergebnisse ihrer materijalreichen Siedlungsgebiete SSl Jenseılts des Karpaten-
Untersuchung. bogens, den 111A211 vielleicht noch miıt der Ro-

ber die Aufarbeitung des umfangreichen man-Gestalt Frankenstein aSSO71ert.
Materijals hinaus eistet durch die metho- rend 111A211 vielleicht noch V  - Siebenbürger
dische Vielfalt ihres Zugriffs auf das Thema Sachsen der Banater Schwaben gehört hat,
elinen gewichtigen Forschungsbeitrag. e sind Cdie deutschen Siedlungsgebiete ın Altru-
Lektüre des Buches lässt elinen neben der mAanıen VOT LOLS =Regat) zuletzt 1959 1m SC
terentwickelten theologischen Diskursfähig- heimen Zusatzprotokoll des Deutsch- 5SowjJet1-
keit uch das problematische theologische schen Freundschaftsvertrages unter dem ÄS-
Sicherungsbestreben un: die Rechthaberei pekt der Aussiedlung behandelt worden.
etlicher Vertreter der evangelikalen Bewe- och Cie kirchlichen Bande blieben über die
SU1NS gewahr werden. Darauf dürfte uch das KL} uch 1945 weıter bestehen, zuletzt ın e1-
dem Buch vorangestellte CGedicht urt Mar- 11CT Vertragsfassung Va  - 2005
*15 „ WE die Bücher aufgetan werden‘ SC Schon die Geleitworte der Einführung
munzt SEe1N. FEbenfalls erkennbar wird aller- führen ın die Besonderheit des Untersu-
dings der zume1lst ANSCIHCSSCIHC Umgang der chungsgebietes: der KD-Auslandsbischof
Landeskirchenleitungen miıt dem evangelika- arlıın Schindehütte betont die damalige 7u-
len Protest. ständigkeit des preufßischen Oberkirchenra-

F1N umfangreiches Quellen- un: L ıteratur- ([es für die evangelisch-deutschen Auslands-
verzeichnis rundet Cie gediegene Darstellung gemeinden, während der (Alt-)Bischof Dr.
ab Regıster, die das Buch erschliefßsen könn- Dr. Christoph Klein der Evangelischen KIr-
ten, fehlen bis auf eın Personenregister, das che A[lugsburgischen| Blekenntnisses| ın Ru-
Cie beteiligten Akteure ın der Gestalt Va  - mAanıen die Eingliederung der (jemeinden
Bıogrammen vorstellt. er Versuch B.S, den des rumänischen Altreiches Uunı: die grofße
Konflikt der evangelikalen ewegung miıt den Auswanderung nach L9OS9 betont. e He-
evangelischen Landeskirchen ın der ach- rausgeber führen gut ın die Themenrelevanz,
kriegsgeschichte SOWIE den kulturellen un: den Forschungsstand Uunı: die Konzeption
gesellschaftlichen Umbrüchen ın der Bundes- des Bandes eın „Altrumänische evangelische
republik Deutschland verorten, überzeugt Diasporageschichte Spannt siıch über mehr
gerade uch dort, Tın selhst Cie Schwie- als zweihundert Jahre Va  — der schwedisch-
rigkeiten ihres Unternehmens plausibel russisch-Österreichischen Vorherrschaft
machen VELINAS. I Nese dürften VOT allem da- den Donaufürstentümern über den Beinahe-

Zusammenbruch der Landeskirchen 944/458Mn bestehen, dass den melsten Evangelikalen
der eigentliche Kontext ihrer Aktivitäten bis ın die Jetztzeit‘ S 20) Dabe:i „bildeten
kaum bewusst WAdl,;, die ungeliebte Moderne deutschstämmige Evangelische Twa
näamlich miıt ihren vielfältigen Herausforde- 16.000) un: Katholiken (bis 34.000) gleich-
LUNSCH für das Christentum. Darın wird 1114A11 ohl 11UT wen1g demographisches ‚Salz ın der

rumänischen Su miıt Millionen F1N-uch eiınen ma{isgeblichen CGrund dafür C 1 -
kennen können, dass sich die evangelikale wohner (1 S 24) Im fundierten HOTr-
ewegung ın der Bundesrepublik Deutsch- schungsbericht ist uch der katholische FTZ-
and 11UT csehr schwer ın Cie Geschichte des bischof Raymund Netzhammer Va  - Bukarest
bundesdeutschen Protestantismus nach 1945 miıt SE1Ner grundlegenden Tagebuch-Edition
un: deren einzelne Perioden PasssclldU e1N- genannt, nıicht ber die 1TICUECTCIN Forschungen
fügen lässt über se1nNne Vorbehalte Kirchenunions-

Muünster/ W. Konrad Hammann pläne miıt Rom Va  — Matthias Erzberger Uunı:

K 174 Band A4-
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gelikalen Bewegung mit den Landeskirchen

am Leitfaden der Ereignisgeschichte. Wich-

tige Stationen dieses Weges waren der evan-

gelikale Protest auf dem Dortmunder Be-

kenntnistag am 6. März 1966, verschiedene

Neugründungen von evangelikalen Träger-

gruppen und deren Kontroversen mit den

Landeskirchen zwischen 1966 und 1970,

neue Schwerpunktsetzungen in den 1970er

Jahren (thematisch fokussiert auf Fragen der

Ausrichtung der Mission, Probleme der Sozi-

alethik und den Deutschen Evangelischen

Kirchentag) sowie die zunehmende Ausdiffe-

renzierung und Pluralisierung der evangeli-

kalen Bewegung in den 1980er Jahren. In ei-

ner Zusammenfassung (Kapitel 7) bündelt

Vf.in die Ergebnisse ihrer materialreichen

Untersuchung.

Über die Aufarbeitung des umfangreichen

Materials hinaus leistet B. durch die metho-

dische Vielfalt ihres Zugriffs auf das Thema

einen gewichtigen Forschungsbeitrag. Die

Lektüre des Buches lässt einen neben der un-

terentwickelten theologischen Diskursfähig-

keit auch das problematische theologische

Sicherungsbestreben und die Rechthaberei

etlicher Vertreter der evangelikalen Bewe-

gung gewahr werden. Darauf dürfte auch das

dem Buch vorangestellte Gedicht Kurt Mar-

tis „wenn die Bücher aufgetan werden“ ge-

münzt sein. Ebenfalls erkennbar wird aller-

dings der zumeist angemessene Umgang der

Landeskirchenleitungen mit dem evangelika-

len Protest.

Ein umfangreiches Quellen- und Literatur-

verzeichnis rundet die gediegene Darstellung

ab. Register, die das Buch erschließen könn-

ten, fehlen – bis auf ein Personenregister, das

die beteiligten Akteure in der Gestalt von

Biogrammen vorstellt. Der Versuch B.s, den

Konflikt der evangelikalen Bewegung mit den

evangelischen Landeskirchen in der Nach-

kriegsgeschichte sowie den kulturellen und

gesellschaftlichen Umbrüchen in der Bundes-

republik Deutschland zu verorten, überzeugt

gerade auch dort, wo Vf.in selbst die Schwie-

rigkeiten ihres Unternehmens plausibel zu

machen vermag. Diese dürften vor allem da-

rin bestehen, dass den meisten Evangelikalen

der eigentliche Kontext ihrer Aktivitäten

kaum bewusst war, die ungeliebte Moderne

nämlich mit ihren vielfältigen Herausforde-

rungen für das Christentum. Darin wird man

auch einen maßgeblichen Grund dafür er-

kennen können, dass sich die evangelikale

Bewegung in der Bundesrepublik Deutsch-

land nur sehr schwer in die Geschichte des

bundesdeutschen Protestantismus nach 1945

und deren einzelne Perioden passgenau ein-

fügen lässt.

Münster/W. Konrad Hammann

ZKG 124. Band 2014-1

Christa Stache, Wolfram G. Theilemann
(Hrsg.), Evangelisch in Altrumänien. For-

schungen und Quellen zur Geschichte der

deutschsprachigen evangelischen Kirchen-

gemeinden im rumänischen Regat, Sibiu/

Hermannstadt und Bonn: Schiller 2012

(Veröffentlichungen des Evangelischen

Zentralarchivs in Berlin, Bd. 9, Miscellanea

ecclesiastica. Veröffentlichungen des Zent-

ralarchivs der Evangelischen Kirche A. B.

in Rumänien, Bd. 9), 648 Seiten, ISBN 978-

3-941271-70-8.

Im vereinten und krisengeschüttelten Eu-

ropa studiert man eher etwas anderes als eine

gewichtige Darstellung über vormals deutsche

Siedlungsgebiete sogar jenseits des Karpaten-

bogens, den man vielleicht noch mit der Ro-

man-Gestalt Frankenstein assoziiert. Wäh-

rend man vielleicht noch von Siebenbürger

Sachsen oder Banater Schwaben gehört hat,

sind die deutschen Siedlungsgebiete in Altru-

mänien vor 1918 (=Regat) zuletzt 1939 im ge-

heimen Zusatzprotokoll des Deutsch-Sowjeti-

schen Freundschaftsvertrages unter dem As-

pekt der Aussiedlung behandelt worden.

Doch die kirchlichen Bande blieben über die

EKD auch 1945 weiter bestehen, zuletzt in ei-

ner Vertragsfassung von 2005.

Schon die Geleitworte der Einführung

führen in die Besonderheit des Untersu-

chungsgebietes: der EKD-Auslandsbischof

Martin Schindehütte betont die damalige Zu-

ständigkeit des preußischen Oberkirchenra-

tes für die evangelisch-deutschen Auslands-

gemeinden, während der (Alt-)Bischof Dr.

Dr. Christoph Klein der Evangelischen Kir-

che A[ugsburgischen] B[ekenntnisses] in Ru-

mänien die Eingliederung der Gemeinden

des rumänischen Altreiches und die große

Auswanderung nach 1989 betont. Die He-

rausgeber führen gut in die Themenrelevanz,

den Forschungsstand und die Konzeption

des Bandes ein: „Altrumänische evangelische

Diasporageschichte spannt sich über mehr

als zweihundert Jahre von der schwedisch-

russisch-österreichischen Vorherrschaft in

den Donaufürstentümern über den Beinahe-

Zusammenbruch der Landeskirchen 1944/48

bis in die Jetztzeit“ (S. 20). Dabei „bildeten

deutschstämmige Evangelische (1911: etwa

16.000) und Katholiken (bis 34.000) gleich-

wohl nur wenig demographisches ,Salz in der

rumänischen Suppe‘ mit 7.5 Millionen Ein-

wohner (1916)“ (S. 24). Im fundierten For-

schungsbericht ist auch der katholische Erz-

bischof Raymund Netzhammer von Bukarest

mit seiner grundlegenden Tagebuch-Edition

genannt, nicht aber die neueren Forschungen

über seine Vorbehalte gegen Kirchenunions-

pläne mit Rom von Matthias Erzberger und
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Daniel Zikeli die verbliebenen kleinen '“Vall-Hubert Bastgen e Tabelle 75 ze1g!
schaulich die Veränderungen ın den KIr- gelischen (Cjemeinden der „Geschwister Jen-
chenberzirken der Deutschen-Evangelischen se1mts der Karpaten‘ als „posıtıve Diaspora‘
ın Rumanıen V Jahre LO9OS{ über miıt „komplexer Bildungsarbeit .
den Höhepunkt 1m Jahre L9235( bis Zur Vertiefung und Fortführung dieser
7004 28.600) grundlegenden Studien folgen 1m zweıten

D)as klar ın ler Teile gegliederte Buch be- el „den Resten miıt Zukunft‘ drei Be1-
g1NN! miıt acht Beıträgen ZUT historischen trage „ ZUF archivalischen UÜberlieferung‘
Entwicklung (  1-2 Den ersten el S 267-404) un: ihrer Bearbeitung. Dabei

berichtet der Leıiter des Zentralarchivs der„ ZUF historischen Entwicklung” eröffnet
Christa Stache miıt ihrem ersten grundlegen- Evangelischen Kirche ın Sibiu/Her-
den Beıtrag über die Zuständigkeit des mannstadt 7zu eınen über das archivische
evangelischen Oberkirchenrat der altpreufsi- Grofsprojekt der „Erschliefsung der evangeli-
schen Unıion für die altrumänischen deut- schen CGjemeindearchive Altrumäniens“ ın

den Jahren 7004 bis 2010 Dazu finden siıchschen evangelischen Gemeinden, die bis
Z August LOÖLS bestand. I3E ergänzende ın diesem Beıtrag uch historische OTOS
Perspektive der kleinen evangelischen Stadt- Va  - Gemeindeversammlungen, Va  - Kirchen
gemeinden Altrumäniens zwischen „Ethnie und heutigen Quellenlagerungen der archi-
und Kirche“ bzw „Goldland und Diaspora‘ vIierten Bestände. 7Zum anderen vertieft
stellt Wolfram Theilemann anschaulich Wolfram Teilemann die Analyse dieses
dar. Im Anschluss diese beiden ber- archivwissenschaftlichen „Exzellenz-Projek-
blicksbeiträge beginnt Andrea Schmidt-Rös- tes  C6 unfier „Low-Budget-Bedingungen’ un:
ler die regionalen Studien miıt den evangeli- miıt dem F1ınsatz der ersten (jeneratiıon elekt-
schen (Cjemeinden ın der Dobrutscha als @1- ronischer Erschliefßsungsprogramme (Midosa
11CT der kleineren und unbekannten (Je- AML, Paradox). Dabei wurde bei dieser
meinden 15.000), Va  — der „Ende No- „Feuerwehrarchivistik” auf archivarısch
vember 1940 miıt dem Schiff auf der professionelle Standards un: Osten- Nut-
Donau 1Ns Deutsche Reich gebracht wurden‘ zen-Rechnung 1, / Verzeichnungs-
S 120) I3E ın der nördlichen Dobrutscha einheit PIO Arbeitsstunde) Wert gelegt. IDE1
€e1Mm Osmanischen Reich verbliebene PICU- der Rezensent eın „ortskirchengeschichtlich‘
(Sische (jemeinde ın Atmagea hatte wIe vergleichbares „High Budget-Projekt” ın @1-
Christa Stache gut darstellt Va  — 1 8555 bis I konfessionell geschlossen un: überba-
LO20 eınen V EOKRK ın Berlin bestellten 1611 Raum (Neusser Modell 1985-2006)
Pfarrer:;: doch ware hier eın 1NWEeISs auf den

und Schwarzmeer-Deut-
durchgeführt hat, kann den Archivars-

Amtsvorgänger und Historiker-Kollegen 11UT höchste ÄAner-
schen Pfarrer Johannes Bonekemper (ab kennung für dieses vorbildliche „Auslands-

wünschenswert SC WESCH. I3E Lage des Diaspora-Projekt” un: se1nNne hiermit C -
Donauhafens Turnu NSeverın hat Daniel Ban- legt gewichtige Bilanz aussprechen, W nicht
11CT genutzt, sowohl die deutschspra- gemindert wird durch das kleine Desiderat,

nach dem ökumenischen Modell Va  — Turnuchige evangelische als uch die römisch-ka-
tholische Kirchengemeinde bis 19259 darzu- NSeverın uch die römisch-katholischen [ a-
stellen. Als vielversprechendes Forschungs- spora-Gemeinden der Regı1on noch erfor-
feld für konfessionsvergleichende Forschung schen. uch bedürften die Phasen der bei-
ist diese deutsche Fremdenkolonie beson- den Weltkriege ın der Gemeindegeschichte
ders gee1gnet, ın der der Schriftsteller noch e1ner tieferen Erforschung. Abgerundet
urt Tucholsky sich LOLS evangelisch taufen wird dieser archivwissenschaftliche eil miıt
je1ß und der Nestor der deutschen evangeli- dem Wiederabdruck des Beıltrages 95. ha-
schen Geschichtsforschung 1m egat, Hans bent 5{ 1:  S fata archiva“ des westfälischen Är-
elirı +1974), SE1NeE ersten zwoölf Pfarramts- chivarskollegen Wolfgang Knackstedt über
jahre ableistete. Ihesen deutsch-nationalen SE1INE Verzeichnung des Archivs des CVAlSC-
Kirchenhistoriker ALULLS dem rumänischen ischen Berzirkskonsistoriums Bukarest 1m
Altreich stellt Udo Acker ın se1nem Wiır- Jahre 2007 Von daher bedarf dieses grofsar-
ken dort bis ZUT Äusre1lse 1m Jahre 1951 V  < t1ge auslandsdeutsche un: ortskirchenge-
Be]l noch tehlenden Vorstudien ZUT (Je- schichtliche Archivierungsprojekt der beson-
meinde-Geschichte nach 19259 unternımmt deren Rezeption über die südosteuropäische
der Bukarester Pfarrer Andrei 1ınte den C 1 5- Kirchengeschichte hinaus uch ın der deut-
ten Versuch e1nes Überblicks über „Erbe, schen Archivwissenschaft.
Verlust un: Verpflichtung” der evangeli- I3E 1m dritten el S 405-596) —
schen (jemeinde ın der Hauptstadt ın der mengestellten 1/ Quellentexte sind ın drei
kommunistischen Zeit 1944 bis L965 Daran Themengebiete angeordnet. ach Reisebe-
anschliefßend beschreibt der Bischofsvikar richten Va  - Vertretern des EOR Va  - ihren
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Hubert Bastgen. Die Tabelle S. 25 zeigt an-

schaulich die Veränderungen in den Kir-

chenbezirken der Deutschen-Evangelischen

in Rumänien vom Jahre 1908 (462.000) über

den Höhepunkt im Jahre 1938 (782.000) bis

2004 (28.600).

Das klar in vier Teile gegliederte Buch be-

ginnt mit acht Beiträgen zur historischen

Entwicklung (S. 41–266). Den ersten Teil

„zur historischen Entwicklung“ eröffnet

Christa Stache mit ihrem ersten grundlegen-

den Beitrag über die Zuständigkeit des

evangelischen Oberkirchenrat der altpreußi-

schen Union für die altrumänischen deut-

schen evangelischen Gemeinden, die bis

zum August 1918 bestand. Die ergänzende

Perspektive der kleinen evangelischen Stadt-

gemeinden Altrumäniens zwischen „Ethnie

und Kirche“ bzw. „Goldland und Diaspora“

stellt Wolfram G. Theilemann anschaulich

dar. Im Anschluss an diese beiden Über-

blicksbeiträge beginnt Andrea Schmidt-Rös-

ler die regionalen Studien mit den evangeli-

schen Gemeinden in der Dobrutscha als ei-

ner der kleineren und unbekannten Ge-

meinden (1940: 15.000), von der „Ende No-

vember 1940 13.973 mit dem Schiff auf der

Donau ins Deutsche Reich gebracht wurden“

(S. 120). Die in der nördlichen Dobrutscha

beim Osmanischen Reich verbliebene preu-

ßische Gemeinde in Atmagea hatte – wie

Christa Stache gut darstellt – von 1858 bis

1920 einen vom EOK in Berlin bestellten

Pfarrer; doch wäre hier ein Hinweis auf den

Amtsvorgänger und Schwarzmeer-Deut-

schen Pfarrer Johannes Bonekemper (ab

1848) wünschenswert gewesen. Die Lage des

Donauhafens Turnu Severin hat Daniel Ban-

ner genutzt, um sowohl die deutschspra-

chige evangelische als auch die römisch-ka-

tholische Kirchengemeinde bis 1939 darzu-

stellen. Als vielversprechendes Forschungs-

feld für konfessionsvergleichende Forschung

ist diese deutsche Fremdenkolonie beson-

ders geeignet, in der u. a. der Schriftsteller

Kurt Tucholsky sich 1918 evangelisch taufen

ließ und der Nestor der deutschen evangeli-

schen Geschichtsforschung im Regat, Hans

Petri (†1974), seine ersten zwölf Pfarramts-

jahre ableistete. Diesen deutsch-nationalen

Kirchenhistoriker aus dem rumänischen

Altreich stellt Udo M. Acker in seinem Wir-

ken dort bis zur Ausreise im Jahre 1951 vor.

Bei noch fehlenden Vorstudien zur Ge-

meinde-Geschichte nach 1939 unternimmt

der Bukarester Pfarrer Andrei Pinte den ers-

ten Versuch eines Überblicks über „Erbe,

Verlust und Verpflichtung“ der evangeli-

schen Gemeinde in der Hauptstadt in der

kommunistischen Zeit 1944 bis 1965. Daran

anschließend beschreibt der Bischofsvikar

Daniel Zikeli die verbliebenen kleinen evan-

gelischen Gemeinden der „Geschwister jen-

seits der Karpaten“ als „positive Diaspora“

mit „komplexer Bildungsarbeit“.

Zur Vertiefung und Fortführung dieser

grundlegenden Studien folgen im zweiten

Teil zu „den Resten mit Zukunft“ drei Bei-

träge „zur archivalischen Überlieferung“

(S. 267–404) und ihrer Bearbeitung. Dabei

berichtet der Leiter des Zentralarchivs der

Evangelischen Kirche A. B. in Sibiu/Her-

mannstadt zum einen über das archivische

Großprojekt der „Erschließung der evangeli-

schen Gemeindearchive Altrumäniens“ in

den Jahren 2004 bis 2010. Dazu finden sich

in diesem Beitrag auch 20 historische Fotos

von Gemeindeversammlungen, von Kirchen

und heutigen Quellenlagerungen der archi-

vierten Bestände. Zum anderen vertieft

Wolfram G. Teilemann die Analyse dieses

archivwissenschaftlichen „Exzellenz-Projek-

tes“ unter „Low-Budget-Bedingungen“ und

mit dem Einsatz der ersten Generation elekt-

ronischer Erschließungsprogramme (Midosa

XML, Paradox). Dabei wurde bei dieser

„Feuerwehrarchivistik“ u. a. auf archivarisch

professionelle Standards und Kosten-Nut-

zen-Rechnung (S. 321: 1,7 Verzeichnungs-

einheit pro Arbeitsstunde) Wert gelegt. Da

der Rezensent ein „ortskirchengeschichtlich“

vergleichbares „High Budget-Projekt“ in ei-

nem konfessionell geschlossen und überba-

ren Raum (Neusser Modell 1985–2006)

durchgeführt hat, kann er den Archivars-

und Historiker-Kollegen nur höchste Aner-

kennung für dieses vorbildliche „Auslands-

Diaspora-Projekt“ und seine hiermit vorge-

legt gewichtige Bilanz aussprechen, was nicht

gemindert wird durch das kleine Desiderat,

nach dem ökumenischen Modell von Turnu

Severin auch die römisch-katholischen Dia-

spora-Gemeinden der Region noch zu erfor-

schen. Auch bedürften die Phasen der bei-

den Weltkriege in der Gemeindegeschichte

noch einer tieferen Erforschung. Abgerundet

wird dieser archivwissenschaftliche Teil mit

dem Wiederabdruck des Beitrages „Et ha-

bent sua fata archiva“ des westfälischen Ar-

chivarskollegen Wolfgang Knackstedt über

seine Verzeichnung des Archivs des evange-

lischen Bezirkskonsistoriums Bukarest im

Jahre 2007. Von daher bedarf dieses großar-

tige auslandsdeutsche und ortskirchenge-

schichtliche Archivierungsprojekt der beson-

deren Rezeption über die südosteuropäische

Kirchengeschichte hinaus auch in der deut-

schen Archivwissenschaft.

Die im dritten Teil (S. 405–596) zusam-

mengestellten 17 Quellentexte sind in drei

Themengebiete angeordnet. Nach Reisebe-

richten von Vertretern des EOR von ihren
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Re1isen nach Rumanıen L850, Ausrichtung der drei Theologischen Fakultä-
folgen Presse- un: Pfarrberichte Va  — der (Je- ten ın Le1pz1g, Erlangen un: Tübingen,
neralkirchenvisitation unftier Bischof Fried- denen Hase studierte, analysiert. Theologisch
rich Teutsch Va  — 1-1 Wer siıch näher blieb Hase unabhängig Va  — seınen Lehrern
ın „die Situation ın der evangelischen KIr- un: entwickelte SE1NeE ejgenen UÜberzeugun-
chengemeinden des Altreiches” ın den Jah- SCII 1m Dialog miıt der zeitgenössischen Ro-
1611 1939 bis L9// einlesen will, der findet mantik, der Erlanger Erweckungsbewegung
dazu sieben Berichte 1m dritten Abschnitt un: dem theologischen A nsatz Schleierma-
der Quellentexte. Der Anhang des Teiles chers. Im Verlauf Se1NES Studiums Wl
bietet neben e1ner arte der Evangelischen allen drei Unmtversıitäten Mitglied der jeweili-
Kirche ın Groifßsrumänien ALULLS dem Jahre SCII Burschenschaften, W ihm mehrfach
1922 chronologische Tabellen (1840-2010) längere Haftzeiten eintrug. Im Juli 1 8550) be-
der 11 wichtigsten (Cjemeinden SOWIE die Salı1ı Hase SE1NeE Vorlesungstätigkeit der
hilfreichen Uunı: TtS- un: Personenre- Nıversıta) Jena 1m liberalen Grofßherzogtum

Sachsen-Weimar-Eisenach, der bis SE1-gister. amı liegt eın gewichtiges un: auf
Dauer bedeutsames Werk für die evangeli- 116 Tod 1m Jahre LS9%20 die Treue hielt. V
sche Kirchengeschichte (Alt- )Rumäniens rekonstruijert ın akribischer Kleinarbeit ıne
un: darüber hinaus VOTL. CGjesamtliste der teils AHNONYINCH der unftfer

Köln/Münster Reimund Hadas e1nem Kürzel veröffentlichten kleineren Pub-
likationen un: Rezensionen Hases ın den
unterschiedlichsten, me1st liberalen Peit-
schriften un: Journalen un: zeichnet eın

Magdalena Herbhst: arl Vorn Hase als Kirchen- plastisches Bild der Aktivitäten des och-
historiker, Tübingen 20172 (Beiträge hHis- schullehrers Hase wa bei den Jenaer Rosen-
torischen Theologie 167), AVII, 554 5., vorlesungen der 1 Rahmen der „Liıterarı1-
ISBN U/8-53- L6-150956-5 schen Abende“ bei der Groflsfürstin Marıa

Pawlowna. e gute Erklärungsgabe Hases
Magdalena Herbst wendet siıch ın ihrer Je- versammelte ıne wachsende, bald 1n -

11AC|T Dıissertation, die Lehrstuhl Leppıin ternationale Hörerschaft ın selnen Vorlesun-
entstanden ist, einem Thema Z das YST 1m SCIH
Verlauf der etzten Jahrzehnte 1m Kontext Besondere Beachtung verdient der dritte
der durch die Veränderung der Hochschul- eil der Arbeit, ın dem sich den konzep-
landschaft nötıg gewordenen Selbstverstän- tionellen Grundlagen der Kirchengeschichts-
digung innerhalb des Faches Kirchenge- schreibung bei Hase zuwendet. S1e zeichnet
schichte wieder ın den Blickpunkt der HOor- dabei die Entwicklungslinien der allgemei-
schung geraten ist: dem Wandel der KIr- 11C11 Geschichtsschreibung nach V  - ihren
chengeschichtsschreibung un: der Profange- unhistorischen Anfängen während der / e1it
schichte Uunı: ihrer Professionalisierung 1m Frühaufklärung miıt ihrer UOrlentierung

Natur- un: vernunftrechtlichem DenkenVerlauf des und Jahrhunderts (vgl.
hierzu VT allem die einschlägigen Studien über die Geschichtserzählungen unftfer Le1-
Va  — Fleischer un: Rüsen). arl V  - Hase ist tung des Perfektibilitätsgedankens bis hın
für diese rage Va  - besonderem Interesse, ZUTr romantischen Wiederentdeckung der
Wl doch der berühmiteste Vertreter SE1NES Geschichte ın ihren Individuen un: unftfer
Faches un: stand miıt selner eklektischen AÄArt Leıtung des Organismusgedankens, der die
un: We1se der Geschichtsbetrachtung der (egenwart als organisch ALULS den urzeln
Schwelle Va  - der aufklärerischen Pragmatik der Vergangenheit hervorgehend verstand.
hın eiıner romantischen Urganısmus- D)as Geschichtsverständnis Hegels, nach dem
denken ausgerichteten Geschichtsschreibung siıch der Weltgeist ın den zyklisch ın These,
miıt ersten Annäherungen 7zu entstehenden Antithese un: Synthese aufeinanderfolgen-
H1stor1smus. IDE1 bislang noch keine Mo- den Geschichtsepochen offenbart, rief den
nographie 7zu Thema Karl Va  — Hase als Widerspruch der Frühhistoristen hervor, die
Kirchenhistoriker gab, schlie{lßst eın drin- die Lebendigkeit der Geschichte betonten
gendes Desiderat der kirchengeschichtlichen un: sich alle philosophischen Versu-

che wandten, die Geschichte deuten, un:Forschung. en Namen Hases verwendet
hne Adelstitel, weil Hase YST 1m Jahre 15858500 stattdessen WISsen wollten, „WI1e wirklich
ın den persönlichen del erhoben wurde SCWESCH ist  C6 (von Ranke). kann zeigen,
un: diesen Titel während der etzten ehn dass die Kirchengeschichtsschreibung alle
Jahre SE1NES Lebens selber uch nıicht geführt Stufen ın der Entwicklung der Historik mi1t-
hat gemacht hat, sich ber schwertat miıt den his-

nımmt zunächst die wissenschaftliche toristischen Konzepten, da diese doch gleich-
Ausbildung Hases ın den Blick, indem S1Ee die zeıt1g uch den Abschied Va  - jeder heilsge-
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Reisen nach Rumänien (1857, 1880, 1906)

folgen Presse- und Pfarrberichte von der Ge-

neralkirchenvisitation unter Bischof Fried-

rich Teutsch von 1921–1925. Wer sich näher

in „die Situation in der evangelischen Kir-

chengemeinden des Altreiches“ in den Jah-

ren 1939 bis 1977 einlesen will, der findet

dazu sieben Berichte im dritten Abschnitt

der Quellentexte. Der Anhang des IV. Teiles

bietet neben einer Karte der Evangelischen

Kirche in Großrumänien aus dem Jahre

1922 chronologische Tabellen (1840–2010)

der 11 wichtigsten Gemeinden sowie die

hilfreichen und guten Orts- und Personenre-

gister. Damit liegt ein gewichtiges und auf

Dauer bedeutsames Werk für die evangeli-

sche Kirchengeschichte (Alt-)Rumäniens

und darüber hinaus vor.

Köln/Münster Reimund Haas

Magdalena Herbst: Karl von Hase als Kirchen-
historiker, Tübingen 2012 (Beiträge zur his-

torischen Theologie 167), XVII, 534 S.,

ISBN 978-3-16-150956-8.

Magdalena Herbst wendet sich in ihrer Je-

naer Dissertation, die am Lehrstuhl Leppin

entstanden ist, einem Thema zu, das erst im

Verlauf der letzten Jahrzehnte im Kontext

der durch die Veränderung der Hochschul-

landschaft nötig gewordenen Selbstverstän-

digung innerhalb des Faches Kirchenge-

schichte wieder in den Blickpunkt der For-

schung geraten ist: dem Wandel der Kir-

chengeschichtsschreibung und der Profange-

schichte und ihrer Professionalisierung im

Verlauf des 18. und 19. Jahrhunderts (vgl.

hierzu vor allem die einschlägigen Studien

von Fleischer und Rüsen). Karl von Hase ist

für diese Frage von besonderem Interesse,

war er doch der berühmteste Vertreter seines

Faches und stand mit seiner eklektischen Art

und Weise der Geschichtsbetrachtung an der

Schwelle von der aufklärerischen Pragmatik

hin zu einer am romantischen Organismus-

denken ausgerichteten Geschichtsschreibung

mit ersten Annäherungen zum entstehenden

Historismus. Da es bislang noch keine Mo-

nographie zum Thema Karl von Hase als

Kirchenhistoriker gab, schließt Vf. ein drin-

gendes Desiderat der kirchengeschichtlichen

Forschung. Den Namen Hases verwendet Vf.

ohne Adelstitel, weil Hase erst im Jahre 1880

in den persönlichen Adel erhoben wurde

und diesen Titel während der letzten zehn

Jahre seines Lebens selber auch nicht geführt

hat.

Vf. nimmt zunächst die wissenschaftliche

Ausbildung Hases in den Blick, indem sie die
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Ausrichtung der drei Theologischen Fakultä-

ten in Leipzig, Erlangen und Tübingen, an

denen Hase studierte, analysiert. Theologisch

blieb Hase unabhängig von seinen Lehrern

und entwickelte seine eigenen Überzeugun-

gen im Dialog mit der zeitgenössischen Ro-

mantik, der Erlanger Erweckungsbewegung

und dem theologischen Ansatz Schleierma-

chers. Im Verlauf seines Studiums war er an

allen drei Universitäten Mitglied der jeweili-

gen Burschenschaften, was ihm mehrfach

längere Haftzeiten eintrug. Im Juli 1830 be-

gann Hase seine Vorlesungstätigkeit an der

Universität Jena im liberalen Großherzogtum

Sachsen-Weimar-Eisenach, der er bis zu sei-

nem Tod im Jahre 1890 die Treue hielt. Vf.

rekonstruiert in akribischer Kleinarbeit eine

Gesamtliste der teils anonymen oder unter

einem Kürzel veröffentlichten kleineren Pub-

likationen und Rezensionen Hases in den

unterschiedlichsten, meist liberalen Zeit-

schriften und Journalen und zeichnet ein

plastisches Bild der Aktivitäten des Hoch-

schullehrers Hase etwa bei den Jenaer Rosen-

vorlesungen oder im Rahmen der „Literari-

schen Abende“ bei der Großfürstin Maria

Pawlowna. Die gute Erklärungsgabe Hases

versammelte eine stets wachsende, bald in-

ternationale Hörerschaft in seinen Vorlesun-

gen.

Besondere Beachtung verdient der dritte

Teil der Arbeit, in dem sich Vf. den konzep-

tionellen Grundlagen der Kirchengeschichts-

schreibung bei Hase zuwendet. Sie zeichnet

dabei die Entwicklungslinien der allgemei-

nen Geschichtsschreibung nach von ihren

unhistorischen Anfängen während der Zeit

Frühaufklärung mit ihrer Orientierung an

natur- und vernunftrechtlichem Denken

über die Geschichtserzählungen unter Lei-

tung des Perfektibilitätsgedankens bis hin

zur romantischen Wiederentdeckung der

Geschichte in ihren Individuen und unter

Leitung des Organismusgedankens, der die

Gegenwart als organisch aus den Wurzeln

der Vergangenheit hervorgehend verstand.

Das Geschichtsverständnis Hegels, nach dem

sich der Weltgeist in den zyklisch in These,

Antithese und Synthese aufeinanderfolgen-

den Geschichtsepochen offenbart, rief den

Widerspruch der Frühhistoristen hervor, die

die Lebendigkeit der Geschichte betonten

und sich gegen alle philosophischen Versu-

che wandten, die Geschichte zu deuten, und

stattdessen wissen wollten, „wie es wirklich

gewesen ist“ (von Ranke). Vf. kann zeigen,

dass die Kirchengeschichtsschreibung alle

Stufen in der Entwicklung der Historik mit-

gemacht hat, sich aber schwertat mit den his-

toristischen Konzepten, da diese doch gleich-

zeitig auch den Abschied von jeder heilsge-
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schichtlichen Deutung Uunı: Zielgerichtetheit testantische Prinzıp wieder Z Iragen SC
der Geschichte bedeuteten. er H1sStOr1smus kommen. Hase zeichnet eın Bild der KIr-
konnte siıch 11UT ın liberalen theologischen chengeschichte, das ın der liberalen Theolo-
relsen durchsetzen, während die konserva- g1e se1lNner (egenwart die legitime bortset-
t1ven Theologen ihre Kirchengeschichten ZUNS der reformatorischen Grundsätze sieht
her nach idealistischen Konzepten schrie- Hase hatte miıt se1Nem Ansatz, Kirchenge-
ben schichte als Individualgeschichte schrei-

V möchte die kirchengeschichtliche KON- ben un: das Allgemeine 1m Besonderen
zeption Hases eingebunden ın ihre theolo- finden, die Geschichtslosigkeit weılter Kreise
gisch-philosophischen Grundlagen verstie- der Aufklärung weıt hinter siıch gelassen. S
hen, die deutlich Anleihen €e1Mm romantı- verwundert daher nicht, dass 7zu KON-
schen Organismusgedanken nahmen. S1e flıkt miıt Johann Friedrich Öhr un: Johann
kann zeigen, dass der wissenschaftlichen arl Ludwig (neseler, den Hauptvertretern
Kirchenhistoriographie 1ne dreifache der alten theologischen Richtung, des al1l0-
thodische Basıs zugrunde legte: die kritische nalismus, kam, ın dem Hase VT allem den
Analyse der Quellen, die genetische bzw. philosophischen UÜberbau kritisierte, den die
pragmatische Erklärung des /7Zusammen- Rationalisten ZUTr Geschichtsdeutung VCI-

hangs der historischen Ereignisse und deren wandten, demgegenüber die jeder Philo-
philosophische bzw. theologische Deutung, sophie entgegenlaufende Lebendigkeit der
I3E Aufnahme der Pragmatik ın selınen Me- realen Geschichte stark machte. Dasselbe Är-
thodenkanon ze1g die Abhängigkeit Hases gument Wl uch 1m Konflikt miıt Ferdinand
Va  - autfklärerischen Traditionen, zugleich Christian Baur eitend, der die Geschichte
ber uch se1ne Freiheit, S1E ın den der Hegelschen Offenbarung des Weltgeistes
Konterxrt e1ner romantischen Individualge- unterwarf. Geschichte Wl für Hase Pr1inz1p1-
schichtsschreibung einzuordnen und S1E der AIl unvernünftig, weil S1E das Leben und
organischen Geschichtsdeutung dienstbar keine philosophischen Onzepte widerspie-

machen. Hases Geschichtsdeutung gelte.
we1lst sich damıit als kreative eklektische 7u- e Wirkungsgeschichte Hases, die ın
sammenschau der (Jeistesströmungen SE1- einem etzten eil nachzeichnet, Wl gepräagt
11CT Zeit Va  - allgemeiner Zustimmung. Selbst die här-

Geschichte ist für Hase, se1Nem Ansatz fol- testen (Gegner des liberalen Hase, die konfes-
gend, weder als Verfalls-, noch als bort- sionell-Iutherischen Theologen, erkannten
schrittsgeschichte adäquat interpretiert, 5{)11- positioneller Differenzen die WISSeN-
dern erweıst sich bei näherer Hinsicht auf schaftliche eistung Hases
ihre Lebendigkeit als sTeies Auf un: I3E e hier rezensıierte Studie schlägt 1m Än-

schluss die Arbeiten Fleischers ZKirchengeschichte versteht Hase als Selbstbe-
wusstsein der Kirche, als ihre Erinnerung, Jahrhundert erstie Schneisen ın die
die ihr nöt1ıg ist ZUTr Gestaltung der Zukunft. Kirchengeschichtsschreibungshistorie des
Bur Hase Wl der wissenschaftliche Ansatz Jahrhunderts un: damıit Ma{fsstäbe.
der Kirchengeschichte deckungsgleich miıt I3E Akkuratesse, miıt der arbeitet, ist
ihrer protestantischen Ausrichtung, die allein ebenso beeindruckend wIe ihre theologische

siıch eisten konnte, die Quellen konse- Urteilskraft Uunı: ihre methodische Originali-
kritisch prüfen Uunı: aAUSZUwertfen. tat ın vielen Einzeluntersuchungen. Vermi1s-

Hase unterschied dabei das protestantische RC&  — könnte 111A211 höchstens ıne nähere Un-
Prinzıp, das 1m rang nach Freiheit, nach tersuchung der Auseinandersetzung Hases
Subjektivität un: Innerlichkeit un: 1m Stre- miıt dem Rationalismus Röhrs, als dessen To-
ben nach Mündigkeit realisiert sah, Va  - SE1- tengräber Hase allgemein gilt, die 11UT 1m
11CT historischen Verwirklichung. en Ööhe- Kontext se1lNner Auseinandersetzung miıt (3ıle-
punkt der Reformationszeit sah Hase dem- seler miıt behandelt. I e reichlichen Än-
entsprechend e1mM Reichstag Va  - Speyer 1m hänge, ın denen unftfer anderem für jedes Se-
Jahre 1529 erreicht, bei dem die Evangeli- MmMester die Hörerschaft Hases nachgewiesen
schen auf ihre Gjewissensfreiheit gepocht Uunı: Uunı: 1Ns Verhältnis ZUT Z ahl der immatriku-
keine Mehrheitsentscheidungen ın Religions- jerten Studenten der Nıversıta) Jena un:
fragen akzeptiert hätten. Andererseits kriti- der Zahl der Studenten der Theologischen
s1erte Hase die vielen mittelalterlichen Tradi- Fakultät gesetzt wird, sind ebenso erfreulich
tiıonen, die uch ın Luthers Theologie beibe- wIe das Personen-, (Urts-, Institutionen-und-
halten worden sel]len un: sah nach dem Ode Periodika- un: Sachregister, das 1Ne durch
Luthers 11UT noch Ep1ıgonen Werk, die das Uunı: durch gelungene Arbeit beschlie{f$st, die
protestantische Prinzıp verleugnet hätten. nıicht UMmMSONST miıt dem Promotionsprelis der
Erst miıt der Aufklärung Uunı: dem ihr folgen- Nıversıta) Jena prämiert worden ist
den Neuprotestantismus ist für Hase das PIO- MaiInz Johannes Hund
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schichtlichen Deutung und Zielgerichtetheit

der Geschichte bedeuteten. Der Historismus

konnte sich nur in liberalen theologischen

Kreisen durchsetzen, während die konserva-

tiven Theologen ihre Kirchengeschichten

eher nach idealistischen Konzepten schrie-

ben.

Vf. möchte die kirchengeschichtliche Kon-

zeption Hases eingebunden in ihre theolo-

gisch-philosophischen Grundlagen verste-

hen, die deutlich Anleihen beim romanti-

schen Organismusgedanken nahmen. Sie

kann zeigen, dass er der wissenschaftlichen

Kirchenhistoriographie eine dreifache me-

thodische Basis zugrunde legte: die kritische

Analyse der Quellen, die genetische bzw.

pragmatische Erklärung des Zusammen-

hangs der historischen Ereignisse und deren

philosophische bzw. theologische Deutung.

Die Aufnahme der Pragmatik in seinen Me-

thodenkanon zeigt die Abhängigkeit Hases

von aufklärerischen Traditionen, zugleich

aber auch seine Freiheit, sie in den neuen

Kontext einer romantischen Individualge-

schichtsschreibung einzuordnen und sie der

organischen Geschichtsdeutung dienstbar

zu machen. Hases Geschichtsdeutung er-

weist sich damit als kreative eklektische Zu-

sammenschau der Geistesströmungen sei-

ner Zeit.

Geschichte ist für Hase, seinem Ansatz fol-

gend, weder als Verfalls-, noch als Fort-

schrittsgeschichte adäquat interpretiert, son-

dern erweist sich bei näherer Hinsicht auf

ihre Lebendigkeit als stetes Auf und Ab. Die

Kirchengeschichte versteht Hase als Selbstbe-

wusstsein der Kirche, als ihre Erinnerung,

die ihr nötig ist zur Gestaltung der Zukunft.

Für Hase war der wissenschaftliche Ansatz

der Kirchengeschichte deckungsgleich mit

ihrer protestantischen Ausrichtung, die allein

es sich leisten konnte, die Quellen konse-

quent kritisch zu prüfen und auszuwerten.

Hase unterschied dabei das protestantische

Prinzip, das er im Drang nach Freiheit, nach

Subjektivität und Innerlichkeit und im Stre-

ben nach Mündigkeit realisiert sah, von sei-

ner historischen Verwirklichung. Den Höhe-

punkt der Reformationszeit sah Hase dem-

entsprechend beim Reichstag von Speyer im

Jahre 1529 erreicht, bei dem die Evangeli-

schen auf ihre Gewissensfreiheit gepocht und

keine Mehrheitsentscheidungen in Religions-

fragen akzeptiert hätten. Andererseits kriti-

sierte Hase die vielen mittelalterlichen Tradi-

tionen, die auch in Luthers Theologie beibe-

halten worden seien und sah nach dem Tode

Luthers nur noch Epigonen am Werk, die das

protestantische Prinzip verleugnet hätten.

Erst mit der Aufklärung und dem ihr folgen-

den Neuprotestantismus ist für Hase das pro-

testantische Prinzip wieder zum Tragen ge-

kommen. Hase zeichnet so ein Bild der Kir-

chengeschichte, das in der liberalen Theolo-

gie seiner Gegenwart die legitime Fortset-

zung der reformatorischen Grundsätze sieht.

Hase hatte mit seinem Ansatz, Kirchenge-

schichte als Individualgeschichte zu schrei-

ben und das Allgemeine im Besonderen zu

finden, die Geschichtslosigkeit weiter Kreise

der Aufklärung weit hinter sich gelassen. Es

verwundert daher nicht, dass es zum Kon-

flikt mit Johann Friedrich Röhr und Johann

Karl Ludwig Gieseler, den Hauptvertretern

der alten theologischen Richtung, des Ratio-

nalismus, kam, in dem Hase vor allem den

philosophischen Überbau kritisierte, den die

Rationalisten zur Geschichtsdeutung ver-

wandten, demgegenüber er die jeder Philo-

sophie entgegenlaufende Lebendigkeit der

realen Geschichte stark machte. Dasselbe Ar-

gument war auch im Konflikt mit Ferdinand

Christian Baur leitend, der die Geschichte

der Hegelschen Offenbarung des Weltgeistes

unterwarf. Geschichte war für Hase prinzipi-

ell unvernünftig, weil sie das Leben und

keine philosophischen Konzepte widerspie-

gelte.

Die Wirkungsgeschichte Hases, die Vf. in

einem letzten Teil nachzeichnet, war geprägt

von allgemeiner Zustimmung. Selbst die här-

testen Gegner des liberalen Hase, die konfes-

sionell-lutherischen Theologen, erkannten

trotz positioneller Differenzen die wissen-

schaftliche Leistung Hases an.

Die hier rezensierte Studie schlägt im An-

schluss an die Arbeiten Fleischers zum

18. Jahrhundert erste Schneisen in die

Kirchengeschichtsschreibungshistorie des

19. Jahrhunderts und setzt damit Maßstäbe.

Die Akkuratesse, mit der Vf. arbeitet, ist

ebenso beeindruckend wie ihre theologische

Urteilskraft und ihre methodische Originali-

tät in vielen Einzeluntersuchungen. Vermis-

sen könnte man höchstens eine nähere Un-

tersuchung der Auseinandersetzung Hases

mit dem Rationalismus Röhrs, als dessen To-

tengräber Hase allgemein gilt, die Vf. nur im

Kontext seiner Auseinandersetzung mit Gie-

seler mit behandelt. Die reichlichen An-

hänge, in denen unter anderem für jedes Se-

mester die Hörerschaft Hases nachgewiesen

und ins Verhältnis zur Zahl der immatriku-

lierten Studenten der Universität Jena und

der Zahl der Studenten an der Theologischen

Fakultät gesetzt wird, sind ebenso erfreulich

wie das Personen-, Orts-, Institutionen-und-

Periodika- und Sachregister, das eine durch

und durch gelungene Arbeit beschließt, die

nicht umsonst mit dem Promotionspreis der

Universität Jena prämiert worden ist.

Mainz Johannes Hund



136 Literarische Berichte Unı Anze1igen

CIaus Arnold, 1ACOMO FO0stto Tamentabili siıch 11L  - monatelang sowohl auf der Konsul-
SUFTLE PXIE (1907) Les documents prepara- Oren- als uch auf der Kardinalsebene widc-
tOlres du aın Office, Roma: Libreria FEdit- mefte, festgehalten wurden (Dokumente
rcCe Vatıcana 011 (Fontes Archivi Sanctı un: eın nochmaliger Beıtrag Pıe de Lan-
Offic1 Romanı AVI, 545 5., ISBN U /S- SOSI1CH den hitzig geführten Auseinander-
5-8520-9555/-5 setzungen (Dokument schliefßslich die

letzte durch den deutschstämmigen Kurlen-
Mıt dieser wichtigen Quellenpublikation kardinal Andreas Steinhuber 4- be-

eröffnen Claus Arnold Uunı: 12COMO LOsıto sorgte inhaltliche UÜberarbeitung dessen, W
elinen entstehungsgeschichtlichen Zugang Ende dieses langwierigen Diskussionspro-
Z Verständnis des Dekrets „Lamentabili Ze5505 übrig geblieben D)as Dekret „La-
S-A11C exitu , des genannten „ TICU Syl- mentabili“ Wl damıit 1m Wesentlichen fertig-
labus”, durch den das Heilige Offizium gestellt. Arnold versteht CD, das damıit @1 -

Juli L90 / 65 theologische atze verurteilte. schlossene Aktenmaterijal ın der pannung
FTr gilt als 1Ne der wichtigsten lehramtlichen V  - autorıtatıver Wahrheitssuche einerseı1ts,
Verlautbarungen ALULS dem Kontext jener V  - theologischem Meıiınungsstreit un: kir-
tler aps Pıus (1903-1914) kulminieren- chenpolitischem Interessenausgleich anderer-
den innerkirchlichen Krisenformation, die se1ts Z Schillern bringen. e schon bei
üblicherweise miıt den Schlagworten ‚Moder- ihm anklingende, den Entstehungsprozess
niısmus" un: „Antimodernismus’ belegt V  - „Lamentabili" überhaupt prägende @1-
wird. „Lamentabili" entwickelte sich, sovijel gentümliche Mischung ALULLS routiniert-proze-
macht der vorliegende Band deutlich, unmıiıt- duraler, sachorientierter Behördlichkeit Uunı:
telbar ALULS der iIntensıven Befassung des ancC- elner gleichzeitigen Vielfalt OIl;, WEI111 111A211
[UuMmM Officium mit dem Werk des fran7zÖösi- möchte, FEinfluss-„mikropolitischen‘
schen Biblikers Alfred ‚O1SY (1857-1940). nahme(versuche)n V  - „aufßen, sucht Losıito
Wıe schon ın der zuletzt V  - Arnold Uunı: LO- konkreten Beispiel Pıe de angognes WEe1-
SIfO verantwortetien Edition, die diesen „Fall tler herauszuarbeiten („Le decret Lamentabili,
Loisy” dokumentiert (vgl. ZKG 123, document ‚francais . Pıe de angogne
2012, gestattet das Forscherduo tIre antimodernistes intransıgeants, moderes
uch Jetz! wieder ebenso faszinierende WIE et novateurs”, 5-9 Der Band wird abge-
verstörende Finblicke ın Cie glaubenstheore- rundet durch 1ne Synopse, Cie den verfah-
tische der rensinternen Herkunftsnachweis aller ın „La:Normierungsarbeit „Suprema
Congregatio , dieses ZUTr vatikanischen KUur1- mentabili“ verbotenen atze erbringt, indem
enkongregation SCIOMNNCHEN Anspruchs der jeder einzelnen Proposition die ın den vorbe-
römischen Kirchenrzentrale auf unıversale reitenden Dokumenten enthaltenen „ Vorstu-
Kompetenz ın allen Fragen V  - CGlaube un: fen  C6 zugeordnet un: noch einmal vollständig

Mıt SOUveraner Stoffbeherrschung un: abgedruckt werden (S. 487-526). S1e wird
milder Bestimmtheit 1m historischen Urteil spiegelverkehrt ergäanzt durch 1ne Aufstel-
schlägt Arnold ın seinem einleitenden Be1- lung all jener atze, die ANAT noch 1m „Elen-

hus Unicus”, nicht mehr ber 1m Dekret „La:trag tiefe Schneisen ın das für den Aufßenste-
henden bisweilen verwirrende Dickicht der mentabili“ vertireften WalCIl S 527-532). Mıt
vorbereitenden Arbeiten „Lamentabili" Verwunderung nımmt 1114A11 ZUTr Kenntn1s,
(„Lamentabili 5A11 eyvıtu Le Magıstere dass der Va  — den Herausgebern eın VOr-
romaın et lexegese d’Alfred Loisy', 3-34) wWOrTt gebetene französische Modernismusfor-
FTr führt dabei auf elegante We1se den S1E- scher Emil Poulat den ihm zugestandenen
ben Dokumenten entlang, Cie sich, miıt Raum nutizen sollen glaubt, miıt Blick
sichtig kommentierendem Apparat versehen, auf diese überblicksartigen Beigaben se1ın
1 hinteren Buchteil befinden: die auf (J1e- „persönliches Bedauern‘ darüber dUSZUSDIE-
hei1s der Inquisitionskardinäle durch den chen, dass die verurteilten Satze nicht noch
Konsultor Domen1co Palmieri 9— zusätzlich ALULS den Schriften LO1SYyS „und SE1-

zusammengestellten „Usservazlıonı 11CT Freunde“ selhst nachgewiesen worden
sulle Cl Alfredo Loisy” (Dokument seljen (vgl. 1IX) FSs ware auf diesem Wege,
SOWIE der Va  - seinem Kollegen Pıe de Lan- wird Poulat zugeben dürfen, tatsäach-

(1850-1914) erarbeitete „Elenchus iıch eın nutzliches Arbeitsmittel entstanden,
complectens praec1puos hodiern] rationalismi miıt dessen Hilfe siıch der Abstand hätte @1 -

111655611 lassen, der zwischen dem „Mmodernis-theologici errores” (Dokument das auf
dieser Grundlage synthetisierte einheitliche tischen‘ Gedankengut Uunı: dessen kirchlich
Verzeichnis Va  - Satzen, die verurteilungs- rezıplerter Gestalt Obwaltete. FSs würde siıch
würdig erschienen, der „FElenchus UNicus” ber .ben dann, 1110155 sofort eingewendet
(Dokument Wwel weıltere Dokumente, ın werden, eın anderes, V  - dem vorliegen-
denen die Einzeldiskussionen, denen 111A211 den Sahız verschiedenes Forschungsprojekt
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Claus Arnold, Giacomo Losito: Lamentabili
sane exitu (1907). Les documents prépara-

toires du Saint Office, Roma: Libreria Edit-

rice Vaticana 2011 (Fontes Archivi Sancti

Officii Romani 6), XVI, 545 S., ISBN 978-

8-820-98587-5.

Mit dieser wichtigen Quellenpublikation

eröffnen Claus Arnold und Giacomo Losito

einen entstehungsgeschichtlichen Zugang

zum Verständnis des Dekrets „Lamentabili

sane exitu“, des so genannten „neuen Syl-

labus“, durch den das Heilige Offizium am

3. Juli 1907 65 theologische Sätze verurteilte.

Er gilt als eine der wichtigsten lehramtlichen

Verlautbarungen aus dem Kontext jener un-

ter Papst Pius X. (1903–1914) kulminieren-

den innerkirchlichen Krisenformation, die

üblicherweise mit den Schlagworten „Moder-

nismus“ und „Antimodernismus“ belegt

wird. „Lamentabili“ entwickelte sich, soviel

macht der vorliegende Band deutlich, unmit-

telbar aus der intensiven Befassung des Sanc-

tum Officium mit dem Werk des französi-

schen Biblikers Alfred Loisy (1857–1940).

Wie schon in der zuletzt von Arnold und Lo-

sito verantworteten Edition, die diesen „Fall

Loisy“ dokumentiert (vgl. ZKG Bd. 123,

2012, S. 429), so gestattet das Forscherduo

auch jetzt wieder ebenso faszinierende wie

verstörende Einblicke in die glaubenstheore-

tische Normierungsarbeit der „Suprema

Congregatio“, dieses zur vatikanischen Kuri-

enkongregation geronnenen Anspruchs der

römischen Kirchenzentrale auf universale

Kompetenz in allen Fragen von Glaube und

Sitte. Mit souveräner Stoffbeherrschung und

milder Bestimmtheit im historischen Urteil

schlägt Arnold in seinem einleitenden Bei-

trag tiefe Schneisen in das für den Außenste-

henden bisweilen verwirrende Dickicht der

vorbereitenden Arbeiten an „Lamentabili“

(„Lamentabili sane exitu [1907]. Le Magistère

romain et l’exégèse d’Alfred Loisy“, S. 3–34).

Er führt dabei auf elegante Weise an den sie-

ben Dokumenten entlang, die sich, mit um-

sichtig kommentierendem Apparat versehen,

im hinteren Buchteil befinden: die auf Ge-

heiß der Inquisitionskardinäle durch den

Konsultor Domenico Palmieri SJ (1829–

1909) zusammengestellten „Osservazioni

sulle opere di Alfredo Loisy“ (Dokument 1)

sowie der von seinem Kollegen Pie de Lan-

gogne (1850–1914) erarbeitete „Elenchus

complectens praecipuos hodierni rationalismi

theologici errores“ (Dokument 2); das auf

dieser Grundlage synthetisierte einheitliche

Verzeichnis von Sätzen, die verurteilungs-

würdig erschienen, der „Elenchus unicus“

(Dokument 3); zwei weitere Dokumente, in

denen die Einzeldiskussionen, denen man

ZKG 124. Band 2014-1

sich nun monatelang sowohl auf der Konsul-

toren- als auch auf der Kardinalsebene wid-

mete, festgehalten wurden (Dokumente 4

und 6); ein nochmaliger Beitrag Pie de Lan-

gognes zu den hitzig geführten Auseinander-

setzungen (Dokument 5); schließlich die

letzte durch den deutschstämmigen Kurien-

kardinal Andreas Steinhuber (1824–1907) be-

sorgte inhaltliche Überarbeitung dessen, was

am Ende dieses langwierigen Diskussionspro-

zesses übrig geblieben war. Das Dekret „La-

mentabili“ war damit im Wesentlichen fertig-

gestellt. Arnold versteht es, das damit er-

schlossene Aktenmaterial in der Spannung

von autoritativer Wahrheitssuche einerseits,

von theologischem Meinungsstreit und kir-

chenpolitischem Interessenausgleich anderer-

seits zum Schillern zu bringen. Die schon bei

ihm anklingende, den Entstehungsprozess

von „Lamentabili“ überhaupt prägende ei-

gentümliche Mischung aus routiniert-proze-

duraler, sachorientierter Behördlichkeit und

einer gleichzeitigen Vielfalt von, wenn man

so möchte, „mikropolitischen“ Einfluss-

nahme(versuche)n von „außen“, sucht Losito

am konkreten Beispiel Pie de Langognes wei-

ter herauszuarbeiten („Le décret Lamentabili,

un document ,français‘. Pie de Langogne en-

tre antimodernistes intransigeants, modérés

et novateurs“, S. 35–92). Der Band wird abge-

rundet durch eine Synopse, die den verfah-

rensinternen Herkunftsnachweis aller in „La-

mentabili“ verbotenen Sätze erbringt, indem

jeder einzelnen Proposition die in den vorbe-

reitenden Dokumenten enthaltenen „Vorstu-

fen“ zugeordnet und noch einmal vollständig

abgedruckt werden (S. 487–526). Sie wird

spiegelverkehrt ergänzt durch eine Aufstel-

lung all jener Sätze, die zwar noch im „Elen-

chus unicus“, nicht mehr aber im Dekret „La-

mentabili“ vertreten waren (S. 527–532). Mit

Verwunderung nimmt man zur Kenntnis,

dass der von den Herausgebern um ein Vor-

wort gebetene französische Modernismusfor-

scher Émil Poulat den ihm zugestandenen

Raum nutzen zu sollen glaubt, um mit Blick

auf diese überblicksartigen Beigaben sein

„persönliches Bedauern“ darüber auszuspre-

chen, dass die verurteilten Sätze nicht noch

zusätzlich aus den Schriften Loisys „und sei-

ner Freunde“ selbst nachgewiesen worden

seien (vgl. S. IX). Es wäre auf diesem Wege,

so wird man Poulat zugeben dürfen, tatsäch-

lich ein nützliches Arbeitsmittel entstanden,

mit dessen Hilfe sich der Abstand hätte er-

messen lassen, der zwischen dem „modernis-

tischen“ Gedankengut und dessen kirchlich

rezipierter Gestalt obwaltete. Es würde sich

aber eben dann, so muss sofort eingewendet

werden, um ein anderes, von dem vorliegen-

den ganz verschiedenes Forschungsprojekt
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gehandelt haben Schon ALULS pragmatischen Künstler, Diplomaten und Handwerker Im
CGründen konnte das 1nNe nicht gleichzeitig Gefolge Va  - Winckelmann un: Goethe
miıt dem anderen eingelöst werden. Wollte wIe den Romantikern haben überaus unfier-

siıch näamlich nicht einfach miıt einzel- schiedliche Protestanten die Stadt Rom auf-
NCIN, möglicherweise ALULS dem ursprünglichen gesucht und diese ın individueller Äm-
Zusammenhang gerissenen Belegzitaten be- bivalenz Va  - Anziehung un: Abstofsung
gnugen, musste siıch daraus hne Zweitel ebt
ıne zusätzliche mehrhundertseitige amm- F1nem überaus reizvollen Ausschnitt die-
lung ergeben. (Übrigens gab 11 Cdies SCT Beziehungsgeschichte widmet siıch der
schon Pıe de Langogne Jjenen innerkurijalen vorliegende Band Er geht auf 1Ne Tagung
Kritikern bedenken, die den „Elenchus zurück, die 1m Junı] 2009 als Kooperat1ons-
UNicusS” miıt reicheren Nachweisen ausgestal- projekt des Melanchthon-Zentrums des
tel sehen wollten:; vgl. 360.) Schon her protestantischen Studienzentrums für Ööku-
hätte der Vollständigkeit halber WUun- menische Theologie ın Rom un: des eut-

schen Historischen Instıtuts ın Rom 11-schen können, dass die Herausgeber nicht
11UT die (‚enese der ın „Lamentabili" aufge- staltet wurde. Konzıpilert wurde die Tagung
11, sondern uch die der nıicht darin Va  - artın Wallraff (Basel), Michael Ma-
aufgenom;penen atze zurückverfolgt hätten, theus om un: Jörg Lauster (Marburg), die
WOZU 1m Ubrigen eın kurzer erwels auf die uch Herausgeber des Bandes Ssind. Fokus-
edierten Dokumente genuüugt hätte Von dieser sIert werden der deutsche Sprachraum Uunı:
marginalen Einschränkung abgesehen, dür- das „lange Jahrhundert‘ (So die Heraus-
fen Arnold Uunı: Losıito elner weılteren SC geber untier ausdrücklichem ezug auf die
lungenen FEdition beglückwünscht werden. Begriffsprägung V  - ET1C Hobsbawm). Mıt
Man wird die begründete Hoffnung anfügen dem Zeitraum Va  - der Goethezeit bis Z
dürfen, dass 1nNe ebenso solide gearbeitete Weltkrieg wird eın Abschnitt besonders
Fortsetzung bald uch für die grofße Moder- fruchtbarer un: iIntens1ıver Begegnungen Va  -

nismusenzyklika „Pascendi dominicı gregis’ Protestanten miıt Rom ın den Blick 11
V September L9O / folgen mOöge Ja, INCIN, der miıt dem F1nsetzen des Massentou-
möglich für das Motupropri0 Pius T1SMUS 1 Jahrhundert endete.
„Sacrorum antistitum: V Oktober L910, Der interdisziplinär angelegte Sammelband
das, wIe bekannt, den bis mindestens ın die umfasst sechzehn eıträge V  - Historikern,
zweıte Hälfte des 20. Jahrhunderts hinein Kunsthistorikern, Theologen, Musik- un: 1 1-
nachwirkenden „Antimodernisteneid” ent- teraturwissenschaftlern. I e Mehrzahl der
hielt.

ÜUunsSter schen Romreisenden ALULS der unterschiedli-
eıträge widmet siıch berühmten protestant1-

(regor Klapczynskı
hen Perspektive genannter Disziplinen. Paul
Vorck V  - Wartenburg (183 — 897) Theodor

Martın Wallraff/Michael Matheus/Jörg F auster Mommsen (18 / — 903), Ferdinand (regOTO-
1US (1821-1891), Adolf von Harnack 1—-Hg.) Rombilder 1M deutschsprachtigen Pro-

testantısmus. Begegnungen miıt der Stadt 1 Hans LIetzmann (1875-1942) der
„langen Jahrhundert‘, Tübingen: Mohr Dietrich Bonhoeffer (1906-1945) sind 11UT @1-
Siebeck 011 (Rom un: Protestantismus nıge V  - ihnen.
Schriften des Melanchthon-Zentrums ın I3E Konzeption des Bandes vereınt csehr
Rom AIIL, 554 5., ISBN 0/58-3-16150-
S6 1-5

unterschiedliche eıträge untier der einheitli-
hen Fragestellung, welche Auswirkungen
der „Moment der konkreten Begegnung"

Dem Protestantismus scheint 1ne ab- S miıt der Stadt Rom für das Rombild,
grenzende und negatıve Sicht auf Rom @1- ber uch für das Selbstverständnis der Re1-
gentlich nahe liegen. SYalı dem Jahr- senden ın relig1iösen un: kulturellen Hı1ın-
hundert ist der theologische Widerspruch sichten hatte Neben der vordergründig

den römischen Katholizismus, die ın pragmatisch motivierten (vgl. 1X) KON-
Rom residierenden Päpste und die nstıitu- zentratıon auf deutschsprachige protestantı1-
t1ionen der römischen Kurıle Immer wieder- sche Romreisende des Jahrhunderts ist
ehrender Bestandteil selner Identität. Tat- diese übergreifende Fragestellung, die dem
sächlich die Beziehungen Va  — Protes- Band bei aller Weitgespanntheit und jel-
Tanten ZUT „ew1gen Stadt” ber erheblich dif- schichtigkeit eınen Zusammenhang verleiht,
fterenzierter und keineswegs ausschliefßßlich erhellende Bezüge eröffnet un: den Band
Va  - schlichten konfessionalistischen Scha- nıicht ın disparate Einzelbeiträge auseinander
blonen gepräagt. VOor allem ce1t dem U:  C - tallen lässt F1ne Hilfe für die Strukturierung
henden Jahrhundert kamen zunehmend der vielschichtigen Thematik ist die Nier-
Protestanten ın die Stadt Rom Theologen, teilung der eıträge ın die 1er Kategorien
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gehandelt haben. Schon aus pragmatischen

Gründen konnte das eine nicht gleichzeitig

mit dem anderen eingelöst werden. Wollte

man sich nämlich nicht einfach mit einzel-

nen, möglicherweise aus dem ursprünglichen

Zusammenhang gerissenen Belegzitaten be-

gnügen, so müsste sich daraus ohne Zweifel

eine zusätzliche mehrhundertseitige Samm-

lung ergeben. (Übrigens gab genau dies

schon Pie de Langogne jenen innerkurialen

Kritikern zu bedenken, die den „Elenchus

unicus“ mit reicheren Nachweisen ausgestat-

tet sehen wollten; vgl. S. 360.) Schon eher

hätte man der Vollständigkeit halber wün-

schen können, dass die Herausgeber nicht

nur die Genese der in „Lamentabili“ aufge-

nommenen, sondern auch die der nicht darin

aufgenommenen Sätze zurückverfolgt hätten,

wozu im Übrigen ein kurzer Verweis auf die

edierten Dokumente genügt hätte. Von dieser

marginalen Einschränkung abgesehen, dür-

fen Arnold und Losito zu einer weiteren ge-

lungenen Edition beglückwünscht werden.

Man wird die begründete Hoffnung anfügen

dürfen, dass eine ebenso solide gearbeitete

Fortsetzung bald auch für die große Moder-

nismusenzyklika „Pascendi dominici gregis“

vom 8. September 1907 folgen möge – ja, wo-

möglich sogar für das Motuproprio Pius’ X.

„Sacrorum antistitum“ vom 1. Oktober 1910,

das, wie bekannt, den bis mindestens in die

zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts hinein

nachwirkenden „Antimodernisteneid“ ent-

hielt.

Münster Gregor Klapczynski

Martin Wallraff/Michael Matheus/Jörg Lauster
(Hg.): Rombilder im deutschsprachigen Pro-
testantismus. Begegnungen mit der Stadt im

„langen 19. Jahrhundert“, Tübingen: Mohr

Siebeck 2011 (Rom und Protestantismus.

Schriften des Melanchthon-Zentrums in

Rom 1), . XIII, 354 S., ISBN 978-3-16150-

861-5.

Dem Protestantismus scheint eine ab-

grenzende und negative Sicht auf Rom ei-

gentlich nahe zu liegen. Seit dem 16. Jahr-

hundert ist der theologische Widerspruch

gegen den römischen Katholizismus, die in

Rom residierenden Päpste und die Institu-

tionen der römischen Kurie immer wieder-

kehrender Bestandteil seiner Identität. Tat-

sächlich waren die Beziehungen von Protes-

tanten zur „ewigen Stadt“ aber erheblich dif-

ferenzierter und keineswegs ausschließlich

von schlichten konfessionalistischen Scha-

blonen geprägt. Vor allem seit dem ausge-

henden 18. Jahrhundert kamen zunehmend

Protestanten in die Stadt Rom – Theologen,

Künstler, Diplomaten und Handwerker. Im

Gefolge von Winckelmann und Goethe so-

wie den Romantikern haben überaus unter-

schiedliche Protestanten die Stadt Rom auf-

gesucht und diese in stets individueller Am-

bivalenz von Anziehung und Abstoßung er-

lebt.

Einem überaus reizvollen Ausschnitt die-

ser Beziehungsgeschichte widmet sich der

vorliegende Band. Er geht auf eine Tagung

zurück, die im Juni 2009 als Kooperations-

projekt des Melanchthon-Zentrums – des

protestantischen Studienzentrums für öku-

menische Theologie in Rom – und des Deut-

schen Historischen Instituts in Rom veran-

staltet wurde. Konzipiert wurde die Tagung

von Martin Wallraff (Basel), Michael Ma-

theus (Rom) und Jörg Lauster (Marburg), die

auch Herausgeber des Bandes sind. Fokus-

siert werden der deutsche Sprachraum und

das „lange 19. Jahrhundert“ (so die Heraus-

geber unter ausdrücklichem Bezug auf die

Begriffsprägung von Eric J. Hobsbawm). Mit

dem Zeitraum von der Goethezeit bis zum

1. Weltkrieg wird ein Abschnitt besonders

fruchtbarer und intensiver Begegnungen von

Protestanten mit Rom in den Blick genom-

men, der mit dem Einsetzen des Massentou-

rismus im 20. Jahrhundert endete.

Der interdisziplinär angelegte Sammelband

umfasst sechzehn Beiträge von Historikern,

Kunsthistorikern, Theologen, Musik- und Li-

teraturwissenschaftlern. Die Mehrzahl der

Beiträge widmet sich berühmten protestanti-

schen Romreisenden aus der unterschiedli-

chen Perspektive genannter Disziplinen. Paul

Yorck von Wartenburg (1835–1897), Theodor

Mommsen (1817–1903), Ferdinand Gregoro-

vius (1821–1891), Adolf von Harnack (1851–

1930), Hans Lietzmann (1875–1942) oder

Dietrich Bonhoeffer (1906–1945) sind nur ei-

nige von ihnen.

Die Konzeption des Bandes vereint sehr

unterschiedliche Beiträge unter der einheitli-

chen Fragestellung, welche Auswirkungen

der „Moment der konkreten Begegnung“

(S. X) mit der Stadt Rom für das Rombild,

aber auch für das Selbstverständnis der Rei-

senden in religiösen und kulturellen Hin-

sichten hatte. Neben der – vordergründig

pragmatisch motivierten (vgl. S. IX) – Kon-

zentration auf deutschsprachige protestanti-

sche Romreisende des 19. Jahrhunderts ist es

diese übergreifende Fragestellung, die dem

Band bei aller Weitgespanntheit und Viel-

schichtigkeit einen Zusammenhang verleiht,

erhellende Bezüge eröffnet und den Band

nicht in disparate Einzelbeiträge auseinander

fallen lässt. Eine Hilfe für die Strukturierung

der vielschichtigen Thematik ist die Unter-

teilung der Beiträge in die vier Kategorien
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„Wissenschaft”, „Theologie‘, „Literatur” und Ausbildung kulturprotestantischer Identität
„Kunst”, uch WEI111 die Zuordnung wa ıne nıicht unerhebliche Rolle spielte un: dis-
bei Hans LIetzmann der Johann Cjottfried kutiert S1E Richard Rothe un: arl Va  -
Herder TrTenzen stÖ1St Hase.

ach der Lektüre des Bandes, dessenI3E gelungene Konzeption ermöglicht
den einzelnen Beıträgen, die höchst indivi- Reichtum hier 11UT angedeutet werden kann,
duellen Perspektiven der protestantischen bleibt der Eindruck, dass uch die inter-
Reisenden auf die Stadt Rom herauszustel- disziplinäre Anlage des Bandes ist, die iıh
len, diese nıicht wa ın elner nivellierenden fruchtbar macht. I3E unterschiedlichen Per-
Gesamtschau C6  „des protestantischen Rom- spektiven der verschiedenen Disziplinen C 1 -
bilds einzuebnen un: uch Widersprüchlich- Ööffnen ın ihrer gemeinsamen Konzentration
keiten artikulieren. AÄus der 1m Band VO1- auf die eitende Fragestellung des Bandes @1-
geführten wechselseitigen Beeinflussung NAT] — 11C11 Blick auf protestantische Rombil-
schen dem Selbstverständnis der protestantı1- der des Jahrhunderts.
schen Romreisenden Uunı: der konkreten Erwähnt SE] noch die gelungene Gestal-
Romwahrnehmung sel]len 11U1 einıge AaCcetiten tung des Bandes, die durch die beigefügten
genannt. Bilddokumente un: die Typographie die

Bur Leopold Va  — Ranke wa hatte, wI1Ie Lektüre uch ın dieser Hinsicht eiıner
Ulrich Muhlack zeıigt, SE1NeE konkrete egeg- Freude macht. Der Umschlag wird durch die
HNUNS miıt der Stadt Rom 1ne bereichernde farbige Reproduktion e1nes Bildes Va  - AariO-
Wirkung zunächst darin, dass S1E ihm „SINN- lomeo Pinelli geschmückt. FSs ze1g! ıne
liche Bausteine” für seın Werk „DIie rOMm1- nächtliche Bestattung der Cest1uspyra-
schen Päpste ın den etzten 1er Jahrhunder- mide Uunı: varılert noch einmal das Thema
ten  C6 (1834-1836) jeferte. Ort „begegnet der Prasenz des Protestantismus ın Rom ÄAn
Selbsterlebtes der Selbstgesehenes allenthal- der Cestiuspyramide fanden ın Rom Verstor-
be  ‚C6 S 21) Stefan Rebenich zeichnet eın ın ene ihre Ruhe, die nıicht römisch-katholisch
se1lNner Widersprüchlichkeit interessantes Bild unftfer ihnen uch manche deutsche
der Rombegegnung Theodor Mommsens. Protestanten des Jahrhunderts.
F1nerseılts Wl Mommsen nicht frei V  - kon- Mıt dem vorliegenden Band wird die WI1S-
fessionalistischen Stereotypen, die sich ın der senschaftliche Schriftenreihe „Rom un: Pro-
Perhorreszierung des katholischen Roms testantısmus. Schriften des Melanchthon-
auswirken, un: Wl ebenso beeinflusst Va  - Zentrums ın Ro  S „Roma ı1 Protestante-
politischen ımmungen, derentwegen S1IMO. crıttı del C‚entro Melantone Cl Roma:'  C6

eröffnet, die Va  - Fulvio berrarıo om un:Twa Rom als Hauptstadt des vereinıgten Ita-
liens glorifizieret. Andererseits rug mals- artın Wallraff herausgegeben Uunı: geme1ln-
geblich ZUT Hiıstorisierung und Rationalisie- 71 Va  - den Verlagen Mohr Siebeck (ITübin-
LU1NS des zeitgenössischen Bildes V antı- gen) un: Claudiana Turin) publiziert wird
ken Rom Uunı: somıt ZUTr „Verwissenschaftli- e Reihe soll das Thema Rom ALULLS protes-

tantischer Sicht ın historischen, Öökumeni-chung des Romperzeption’ S 54) bei Mar-
Hi Wallraff fragt bei Christian arl Jos1as schen un: exegetischen Perspektiven präsen-
Va  — Bunsen angesichts der Tatsache, dass t1eren. er erstie Band weckt Interesse un:
„polemische Aufßerungen gegenüber dem Erwartungen die Folgebände.
konfessionellen Katholizismus fast vollstän- Dobitschen hei
dig  ‚C6 fehlen, nach der „Brücke”, die dem Pro- Altenburg Magdalena Herhst
testanten 1ne Sicht auf Rom „Jenselts des
Paradigmas Va  - Konfessionalismus un:
Kontroverstheologie‘ S 119) eröffnete. FTr (regor Hufenreuter: Philipp Stauff. Ideologe,
findet diese ın der Wissenschaft un: eiınem Agıtator un: Urganisator 1 Öölkischen
Wissenschaftsideal, das als Produkt des Pro- Netzwerk des Wilhelminischen Kalser-
testantısmus empfunden wurde (vgl. 120) reichs. Zur Geschichte des Deutschvölki-

Mehrtach kehrt die rage nach der (‚enese schen Schriftstellerverbandes, des (jerma-
un: Präzisierung protestantischer Identität nen-Ordens un: der Guido-von-List-Ge-
ın der konkreten Begegnung V  - Protestan- sellschaft, Frankfurt Maın eier
ten miıt der Stadt Rom wieder. Ausdrücklich Lang 011 (Zivilisationen Geschichte
widmet sich Jörg F auster dem „Umstand, 10), 715 5., ISBN 0/85-3-631-59191-5
dass ma{isgebliche Vertreter protestantischer
Schulrichtungen 1m Jahrhundert enTL- Magisterarbeiten sind Erstlingswerke, Cie
scheidende Prägungen ALULS der Begegnung mittlerweile allzu häufig gedruckt werden.
miıt der ew1gen Stadt Rom empfangen ha- Vor allem Z Schutz des Autors, der se1Ne
be  ‚C6 S 121) Er veri{rı! die dann freilich wissenschaftlichen Fähigkeiten YST entwI-
ausclifferenzierte These, dass Rom für die ckelt, sollten S1E WEI111 überhaupt YST
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„Wissenschaft“, „Theologie“, „Literatur“ und

„Kunst“, auch wenn die Zuordnung – etwa

bei Hans Lietzmann oder Johann Gottfried

Herder – an Grenzen stößt.

Die gelungene Konzeption ermöglicht es

den einzelnen Beiträgen, die höchst indivi-

duellen Perspektiven der protestantischen

Reisenden auf die Stadt Rom herauszustel-

len, diese nicht etwa in einer nivellierenden

Gesamtschau „des“ protestantischen Rom-

bilds einzuebnen und auch Widersprüchlich-

keiten zu artikulieren. Aus der im Band vor-

geführten wechselseitigen Beeinflussung zwi-

schen dem Selbstverständnis der protestanti-

schen Romreisenden und der konkreten

Romwahrnehmung seien nur einige Facetten

genannt:

Für Leopold von Ranke etwa hatte, wie

Ulrich Muhlack zeigt, seine konkrete Begeg-

nung mit der Stadt Rom eine bereichernde

Wirkung zunächst darin, dass sie ihm „sinn-

liche Bausteine“ für sein Werk „Die römi-

schen Päpste in den letzten vier Jahrhunder-

ten“ (1834–1836) lieferte. Dort „begegnet

Selbsterlebtes oder Selbstgesehenes allenthal-

ben“ (S. 21). Stefan Rebenich zeichnet ein in

seiner Widersprüchlichkeit interessantes Bild

der Rombegegnung Theodor Mommsens.

Einerseits war Mommsen nicht frei von kon-

fessionalistischen Stereotypen, die sich in der

Perhorreszierung des katholischen Roms

auswirken, und war ebenso beeinflusst von

politischen Stimmungen, derentwegen er

etwa Rom als Hauptstadt des vereinigten Ita-

liens glorifizieret. Andererseits trug er maß-

geblich zur Historisierung und Rationalisie-

rung des zeitgenössischen Bildes vom anti-

ken Rom und somit zur „Verwissenschaftli-

chung des Romperzeption“ (S. 54) bei. Mar-
tin Wallraff fragt bei Christian Carl Josias

von Bunsen angesichts der Tatsache, dass

„polemische Äußerungen gegenüber dem

konfessionellen Katholizismus fast vollstän-

dig“ fehlen, nach der „Brücke“, die dem Pro-

testanten eine Sicht auf Rom „jenseits des

Paradigmas von Konfessionalismus und

Kontroverstheologie“ (S. 119) eröffnete. Er

findet diese in der Wissenschaft und einem

Wissenschaftsideal, das als Produkt des Pro-

testantismus empfunden wurde (vgl. S. 120).

Mehrfach kehrt die Frage nach der Genese

und Präzisierung protestantischer Identität

in der konkreten Begegnung von Protestan-

ten mit der Stadt Rom wieder. Ausdrücklich

widmet sich Jörg Lauster dem „Umstand,

dass maßgebliche Vertreter protestantischer

Schulrichtungen im 19. Jahrhundert ent-

scheidende Prägungen aus der Begegnung

mit der ewigen Stadt Rom empfangen ha-

ben“ (S. 121). Er vertritt die – dann freilich

ausdifferenzierte – These, dass Rom für die

ZKG 124. Band 2014-1

Ausbildung kulturprotestantischer Identität

eine nicht unerhebliche Rolle spielte und dis-

kutiert sie an Richard Rothe und Karl von

Hase.

Nach der Lektüre des Bandes, dessen

Reichtum hier nur angedeutet werden kann,

bleibt der Eindruck, dass es auch die inter-

disziplinäre Anlage des Bandes ist, die ihn so

fruchtbar macht. Die unterschiedlichen Per-

spektiven der verschiedenen Disziplinen er-

öffnen in ihrer gemeinsamen Konzentration

auf die leitende Fragestellung des Bandes ei-

nen neuen Blick auf protestantische Rombil-

der des 19. Jahrhunderts.

Erwähnt sei noch die gelungene Gestal-

tung des Bandes, die durch die beigefügten

Bilddokumente und die Typographie die

Lektüre auch in dieser Hinsicht zu einer

Freude macht. Der Umschlag wird durch die

farbige Reproduktion eines Bildes von Barto-

lomeo Pinelli geschmückt. Es zeigt eine

nächtliche Bestattung an der Cestiuspyra-

mide und variiert noch einmal das Thema

der Präsenz des Protestantismus in Rom: An

der Cestiuspyramide fanden in Rom Verstor-

bene ihre Ruhe, die nicht römisch-katholisch

waren – unter ihnen auch manche deutsche

Protestanten des 19. Jahrhunderts.

Mit dem vorliegenden Band wird die wis-

senschaftliche Schriftenreihe „Rom und Pro-

testantismus. Schriften des Melanchthon-

Zentrums in Rom“ / „Roma e il Protestante-

simo. Scritti del Centro Melantone di Roma“

eröffnet, die von Fulvio Ferrario (Rom) und

Martin Wallraff herausgegeben und gemein-

sam von den Verlagen Mohr Siebeck (Tübin-

gen) und Claudiana (Turin) publiziert wird.

Die Reihe soll das Thema Rom aus protes-

tantischer Sicht in historischen, ökumeni-

schen und exegetischen Perspektiven präsen-

tieren. Der erste Band weckt Interesse und

Erwartungen an die Folgebände.

Dobitschen bei
Altenburg Magdalena Herbst

Gregor Hufenreuter: Philipp Stauff. Ideologe,

Agitator und Organisator im völkischen

Netzwerk des Wilhelminischen Kaiser-

reichs. Zur Geschichte des Deutschvölki-

schen Schriftstellerverbandes, des Germa-

nen-Ordens und der Guido-von-List-Ge-

sellschaft, Frankfurt am Main u. a.: Peter

Lang 2011 (Zivilisationen & Geschichte

10), 218 S., ISBN 978-3-631-59191-8.

Magisterarbeiten sind Erstlingswerke, die

mittlerweile allzu häufig gedruckt werden.

Vor allem zum Schutz des Autors, der seine

wissenschaftlichen Fähigkeiten erst entwi-

ckelt, sollten sie – wenn überhaupt – erst
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nach elner ANSCIHCSSCHECH T1S un: Nachbe- bringen. Im Anschluss diesen biographi-
arbeitung veröffentlicht werden, WIE Cie FTr- schen Abriss gibt elinen Überblick über
fahrung ze1igt. uch Cdies ist 1nNe Regel, Cie Stauffs Ideologie S A / bis 65) Deren Kern
durch Ausnahmen bestätigt wird. F1ne solche bestand ın e1nem besonders fanatischen 1d5-

sistischen Antısemitismus. ] Neser habe iıhAusnahme stellt (regor Hufenreuters aglS-
terarbeit, 1nNe Biographie des Öölkischen Pub- e1nem „Radikalen unier den 'Öölki-
lizisten Philipp Stauf{f, dar. wählte sich schen‘ S 193) gemacht, W überzeugend
Stauff, da dieser nach USWEIS der bisherigen beweist. Mıt selnem Antısemitismus ist
Forschung eın „herausragender Vertreter“” der Stauffs Einstellung ZUTr Religion 1m Allgemei-

11611 und 7zu Christentum 1m BesonderenÖölkischen ewegung SCcWESCH sel, eın „fana-
tischer Antisemit”, der „wIle viele andere CI verbunden. Dabei gründete SE1NeE Ableh-
Protagonisten der Völkischen noch nicht e1N- HNUNS gegenüber dem Christentum ın selnem
gehend untersucht worden‘ 61 S 11) F1ne Antısemitismus. D)as Christentum lehnte
der wichtigsten Personen der Öölkischen Be- dessen jüdischen urzeln ab Dabei

ber sieht ın Stauff deshalb schimmert als FErbe se1lNner protestantischen
Recht, da dieser nicht 11UT eın unermüdlicher Sozialisation seın besonderer Antikatholizis-
Publizist SC WESCH lst, sondern uch CGründer 111015 durch, W ohl angesichts der Quel-
des Deutschvölkischen Schriftstellerverban- lenlage nicht eingehender analysiert. Den
des 1909, Geschäftsführer des (,ermanenor- gröfßsten el der Studie nehmen H.s Ausfüh-
dens der siıch als völkische Eliteorganisation LUNSCH Z Deutschvölkischen Schriftstel-
verstand Uunı: sce1t 1912 Präsident der lerverband eın S 656 bis 149) I Nese (rganı-
Guido-von-List-Gesellschaft, die sich Cie Ver- satıon, die bisher „völlig unerforscht“ geblie-
breitung der rassistisch-religiösen Lehren des ben SE] S 16), ist ANAT als nıicht besonders
Osterreichers auf Cie Fahnen geschrieben hat einflussreich bezeichnen, da S1Ee ihrer
Dabe:i ist der Ansicht, Strukturen der Blütezeit 11UT 70() Mitglieder zählte. Ihre e1Nn-
Interaktion innerhalb der völkischen Bewe- gehendere Darstellung ist ber geeignet, als
SU1NS nachvollziehbar machen, können Fallbeispiel der Geschichte eliner Öölkischen
biographische Ansatze un: damıit Rekon- Urganıisation dienen. Dabei ist beein-
struktionen einzelner Lebenswege hilfreich druckend, wIe einerseıms die Fifersüchte-
sein. Er 11 miıt selner Studie eiınen „Beıltrag leien un: Grabenkämpfe innerhalb der völ-
ZUTr Geschichte der völkischen Bewegung leis- kischen ewegung darstellt als uch den SC
ten, indem S1Ee Cie Abhängigkeit der Organısa- radezu pathologischen Antısemitismus, der
torischen Strukturen Va  - herausragenden überall jJüdische Verschwörungen erblickte.

So versuchten Stauff un: SE1NeEe MıtstreiterSchlüsselfiguren untersucht“ S 11) ] Nese
zugegebenermadfsen e{was NAalvV erscheinenden die gefürchtete jJüdische Unterwanderung da-
methodischen Postulate können ın ihrer durch verhindern, dass S1Ee Va  — den MIıt-
Knappheit ber durchaus 1Ne wohltuende gliedern Abstammungserklärungen verlang-
Wirkung entfalten. Denn allzu oft werden Cie ten un: die Träger Va  - vermeintlich Jüdi-

schen Nachnamen denunzierten. Immerhingeradezu ZUTr Pflichtübung herabgesunkenen
ührten diese Machenschaften zahlreichenmethodischen Auslassungen über Cie WISSeN-

schaftliche Möglichkeit un: Unmöglichkeit Peinlichkeiten, die das Ansehen der völki-
V  - Biographien nicht eingelöst un: dadurch schen ewegung beeinträchtigten. In den
ohnehin überflüssig. nächsten Abschnitten behandelt Stauffs

Äm Begınn der Studie steht eın knapper Tätigkeit für den CGermanenorden S 1 5() bis
biographischer Abriss S } bis 46) des 15/6 160) Uunı: für die Gu1ido-von-List-Gesell-
1m muittelfränkischen Mosbach bei Markt schaft S 161 bis 191) Dabei kann über-
Erlbach als Sohn e1nes protestantischen zeugend darlegen, dass Stauffs Begeıiste-
Schneiders geborenen Uunı: 1925 verstorbe- LUNS für diesen religiösen Schwärmer WAdl,;,

die iıh nach LOLS ın der völkischen Bewe-11611 Stauff. Aufgrund der Quellenlage, die
nach Auskunft H.s kaum biographische AÄAna- SU11S Z Aufßenseiter machte. H.s 271 lau-
Iysen VT L907, dem Begınn SE1NES aktiven tel, dass Stauff ma{isgeblich für die Radikali-
F1insatzes für die Öölkische ewegung, C 1 - sierung der Völkischen verantwortlich SCWE-
laubt, ist 1ne so7zialstrukturelle Analyse der RC&  — 61 S 196) Dabei erblickt ın Stauffs
Sozialisation des gelernten Volksschullehrers zunehmender intellektueller Radikalisierung
un: SE1NES intellektuellen eges den Völ- scharfsinnig ıne Folge der Notwendigkeit,
kischen nıicht möglich. Hıer könnte freilich selınen Lebensunterhalt miıt Publikationen ın
1Ne nähere Auseinandersetzung miıt Quellen diesem Milieu verdienen, da als Lehrer
ın bayerischen Archiven, die ALULS nahelie- nıicht mehr atıg se1ın wollte un: nach der
genden arbeitsökonomischen CGründen ın Entscheidung für die völkische ewegung
SE1Ner ANSONSTIeN quellengesättigten Studie für die konservative Presse nicht mehr trag-
nıicht berücksichtigte, nähere Aufschlüsse bar Wl S 192) Beschlossen wird die Studie
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nach einer angemessenen Frist und Nachbe-

arbeitung veröffentlicht werden, wie die Er-

fahrung zeigt. Auch dies ist eine Regel, die

durch Ausnahmen bestätigt wird. Eine solche

Ausnahme stellt Gregor Hufenreuters Magis-

terarbeit, eine Biographie des völkischen Pub-

lizisten Philipp Stauff, dar. H. wählte sich

Stauff, da dieser nach Ausweis der bisherigen

Forschung ein „herausragender Vertreter“ der

völkischen Bewegung gewesen sei, ein „fana-

tischer Antisemit“, der „wie so viele andere

Protagonisten der Völkischen noch nicht ein-

gehend untersucht worden“ sei (S. 11). Eine

der wichtigsten Personen der völkischen Be-

wegung aber sieht H. in Stauff deshalb zu

Recht, da dieser nicht nur ein unermüdlicher

Publizist gewesen ist, sondern auch Gründer

des Deutschvölkischen Schriftstellerverban-

des 1909, Geschäftsführer des Germanenor-

dens – der sich als völkische Eliteorganisation

verstand – und seit 1912 Präsident der

Guido-von-List-Gesellschaft, die sich die Ver-

breitung der rassistisch-religiösen Lehren des

Österreichers auf die Fahnen geschrieben hat.

Dabei ist H. der Ansicht, „um Strukturen der

Interaktion innerhalb der völkischen Bewe-

gung nachvollziehbar zu machen, können

biographische Ansätze und damit Rekon-

struktionen einzelner Lebenswege hilfreich

sein“. Er will mit seiner Studie einen „Beitrag

zur Geschichte der völkischen Bewegung leis-

ten, indem sie die Abhängigkeit der organisa-

torischen Strukturen von herausragenden

Schlüsselfiguren untersucht“ (S. 11). Diese

zugegebenermaßen etwas naiv erscheinenden

methodischen Postulate können in ihrer

Knappheit aber durchaus eine wohltuende

Wirkung entfalten. Denn allzu oft werden die

geradezu zur Pflichtübung herabgesunkenen

methodischen Auslassungen über die wissen-

schaftliche Möglichkeit und Unmöglichkeit

von Biographien nicht eingelöst und dadurch

ohnehin überflüssig.

Am Beginn der Studie steht ein knapper

biographischer Abriss (S. 23 bis 46) des 1876

im mittelfränkischen Mosbach bei Markt

Erlbach als Sohn eines protestantischen

Schneiders geborenen und 1923 verstorbe-

nen Stauff. Aufgrund der Quellenlage, die

nach Auskunft H.s kaum biographische Ana-

lysen vor 1907, dem Beginn seines aktiven

Einsatzes für die völkische Bewegung, er-

laubt, ist eine sozialstrukturelle Analyse der

Sozialisation des gelernten Volksschullehrers

und seines intellektuellen Weges zu den Völ-

kischen nicht möglich. Hier könnte freilich

eine nähere Auseinandersetzung mit Quellen

in bayerischen Archiven, die H. aus nahelie-

genden arbeitsökonomischen Gründen in

seiner ansonsten quellengesättigten Studie

nicht berücksichtigte, nähere Aufschlüsse

bringen. Im Anschluss an diesen biographi-

schen Abriss gibt H. einen Überblick über

Stauffs Ideologie (S. 47 bis 65). Deren Kern

bestand in einem besonders fanatischen ras-

sistischen Antisemitismus. Dieser habe ihn

sogar zu einem „Radikalen unter den Völki-

schen“ (S. 193) gemacht, was H. überzeugend

beweist. Mit seinem Antisemitismus ist

Stauffs Einstellung zur Religion im Allgemei-

nen und zum Christentum im Besonderen

eng verbunden. Dabei gründete seine Ableh-

nung gegenüber dem Christentum in seinem

Antisemitismus. Das Christentum lehnte er

wegen dessen jüdischen Wurzeln ab. Dabei

schimmert als Erbe seiner protestantischen

Sozialisation sein besonderer Antikatholizis-

mus durch, was H. wohl angesichts der Quel-

lenlage nicht eingehender analysiert. Den

größten Teil der Studie nehmen H.s Ausfüh-

rungen zum Deutschvölkischen Schriftstel-

lerverband ein (S. 66 bis 149). Diese Organi-

sation, die bisher „völlig unerforscht“ geblie-

ben sei (S. 16), ist zwar als nicht besonders

einflussreich zu bezeichnen, da sie zu ihrer

Blütezeit nur 200 Mitglieder zählte. Ihre ein-

gehendere Darstellung ist aber geeignet, als

Fallbeispiel der Geschichte einer völkischen

Organisation zu dienen. Dabei ist es beein-

druckend, wie H. einerseits die Eifersüchte-

leien und Grabenkämpfe innerhalb der völ-

kischen Bewegung darstellt als auch den ge-

radezu pathologischen Antisemitismus, der

überall jüdische Verschwörungen erblickte.

So versuchten Stauff und seine Mitstreiter

die gefürchtete jüdische Unterwanderung da-

durch zu verhindern, dass sie von den Mit-

gliedern Abstammungserklärungen verlang-

ten und die Träger von vermeintlich jüdi-

schen Nachnamen denunzierten. Immerhin

führten diese Machenschaften zu zahlreichen

Peinlichkeiten, die das Ansehen der völki-

schen Bewegung beeinträchtigten. In den

nächsten Abschnitten behandelt H. Stauffs

Tätigkeit für den Germanenorden (S. 150 bis

160) und für die Guido-von-List-Gesell-

schaft (S. 161 bis 191). Dabei kann er über-

zeugend darlegen, dass es Stauffs Begeiste-

rung für diesen religiösen Schwärmer war,

die ihn nach 1918 in der völkischen Bewe-

gung zum Außenseiter machte. H.s Fazit lau-

tet, dass Stauff maßgeblich für die Radikali-

sierung der Völkischen verantwortlich gewe-

sen sei (S. 196). Dabei erblickt er in Stauffs

zunehmender intellektueller Radikalisierung

scharfsinnig eine Folge der Notwendigkeit,

seinen Lebensunterhalt mit Publikationen in

diesem Milieu zu verdienen, da er als Lehrer

nicht mehr tätig sein wollte und er nach der

Entscheidung für die völkische Bewegung

für die konservative Presse nicht mehr trag-

bar war (S. 192). Beschlossen wird die Studie
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durch ıne 1ste der Mitglieder des Deutsch- Tagung für die Leser 7U52a11111€e1N [ es unier-
Öölkischen Schriftstellerverbandes, Quellen- streicht den Charakter des Vorläufigen, des
un: Literaturverzeichnis SOWIE sehr posit1v ın den Diskussionen keineswegs endgültig
hervorzuheben eın Personenregister. (‚eronnenen, W die Pionierfunktion

ist 1m Rahmen der Va  - ihm U:  C - der eıträge un: ihren diskursiven Charakter
werftfeien Quellen gelungen, das Wiıssen über ın diesem breiten Forschungsfeld betont.
die völkische ewegung erweıtern. F1n Detlev Siegfried leitet miıt e1nem Überblick
wissenschaftlich präziser und doch leicht über die Politisierungsschübe ın der (J1e-
verständlicher Schreibstil zeichnet die Arbeit schichte der Bundesrepublik zwischen 1945

un: L9OSU eın Er verweiıst miıt Blick auf reli-AL}  _ Der posiıtıve Eindruck, den die Studie ın
inhaltlicher Hinsicht erweckt, wird allerdings g1ÖSe Motivationen der Politisierten auf die
durch die sehr zahlreichen Druckfehler, das steigenden Zahlen der Kriegsdienstverweige-
nachlässig redigierte Literaturverzeichnis 1CT WIE auf die AÄntırassısmus- Uunı: Drıtte-
un: die Ankündigung e1nes nicht verwirk- Welt-Initiativen der L9/0er Jahre In e1nem

abschliefßßenden Statement erortert zudemichten Anhangs miıt Quellentexten beein-
trächtigt. auf Offene Fragen Z Politisierungsprozess

Regensburg Johann Kirchinger des Protestantismus
nNier dem 5Signum der „Foren der Politi-

sierung‘ schreibt Karın QOQehlmann über die
Klaus Fitschen, Stegfried Hermle, Katharına württembergische Landessynode als Be1-

Kunter, Claudia Lepp, nfe Roggenkamp- spiel, das darauf verwelst, dass 11UT wen1ge
Kaufmann He.) Iie Politisierung des ProO- allgemeinpolitische Themen uch Themen
testantısmus. Entwicklungen ın der Bundes- der Landessynode Stephan Link ze1g!
republik Deutschland während der L960er für de Hamburger EKSG, deren hohes politi-
un: /Uer Jahre, Göttingen: Vandenhoeck sches Engagement, das sich bis PEISONA-
Ruprecht 011 ( Arbeiten ZUTr Kirchlichen len UÜberschneidungen miıt der radikalen
Zeitgeschichte 52), 5 () 5., ISBN U/8-53- Linken erstreckte. er Konflikt, der dann
525-5/451-5 1975 miıt der Kirchenverwaltung entstand

(es kam ZUTr Schließung der ESG und Rau-
e wesentliche Veränderung der CGesell- IHUNS der Gebäude), wurde medial entspre-

schaft un: der Religion ın der Bundesrepub- chend ausgeschlachtet. Thomas Schlag VCI-
lik fand ın den L960er Uunı: L9/0er Jahren we1lst Beispiel des Religionsunterrichts

Neben Prozessen der Enttraditionalisie- auf die Ansatze e1nes problemorien-
LUNS des CGlaubens, der Liberalisierung der jerten und emanzıpatıven Unterrichts, doch
Ordnungen Uunı: der Pluralisierung der reli- zugleich uch auf die Begrenzungen, die
g]Ösen Ausdrucksformen fand miıt der H1n- sich rückblickend teststellen Iassen.
wendung ZUTr Welt 1ne Neuformatierung des In der theologiegeschichtlichen Sektion
Verhältnisses der evangelischen Kirche ZUTr geht den christlich-marxistischen I Ma-
Politik [ eser vielfach als Politisierung log (Christian Widmann), die Theolo-
begriffene Prozess ist Gegenstand eıner Ta- g]en der Hoffnung, der Revolution der der
SUNS der Evangelischen Arbeitsgemeinschaft Befreiung (Annegreth Strümpfel) un:
für Kirchliche Zeitgeschichte SCWESCHL, Cie 1m emanzıpatıve trömungen, wIe S1E siıch ın
Jahre 2009 ın Hannover stattgefunden hat Deutschland allerdings YST ın den LOSUÜer

Jahren institutionalisiert ın der feministi-un: Jetz! als Sammelband vorliegt. C'laudia
Lepp eistet miıt ihrer Einleitung V  - den frü- schen Theologie (Kornelia Sammet) zeıgten.
hen Debatten 1m Protestantismus über ıne e mediale Politisierung der Religion be-
misslungene Rechristianisierung Uunı: die schreibt Nikolaji Hannıg Beispiel der her
Deutschland- un: Verteidigungspolitik (Wie- hemmenden FEinflüsse der Publizisten Avxel
derbewaffungsfrage) ZUT offen gebliebenen pringer Uunı: Rudaolf ugstein beide gerler-
Friedensfrage hin I3E Abtragung des antide- ten siıch als „Hüter mystisch, spiritueller
moöokratischen Erbes der evangelischen Kirche CGlaubensformen‘ un: Sven-Daniel
Wal demzufolge der L960er Jahre Gettys Beispiel Va  - Politisierungsdiskur-
we1t fortgeschritten, dass die emanzıpator1- SC  - ın protestantischen Zeitschriften.
schen Potentiale des Protestantismus sich ın Nur eın Beıtrag über die Politisierung des
Kombination miıt dem Cjenerationenwandel Katholizismus L9685 V  - Pascal Fitler wirftft
durchsetzten. I e Politisierung des Protes- den Blick auf die andere Grofßfßskirche, bei der
tantısmus wird als Resultat der TIransforma- Beispiel Va  - Schlaglichtern der politi-
t10n der westlichen Gesellschaften ın den schen Theologie un: der Katholischen Äu-
„langen‘ L960er Jahren verstanden. I3E He- serparlamentarischen ()pposiıtion (KAPO)
rausgeber leiten Cie nachfolgenden Sektionen die semantischen Grenzverschiebungen (ATUE
jeweils eın Uunı: fassen die Diskussionen der schen „Kirche” un: „Welt” bzw „Religion'
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durch eine Liste der Mitglieder des Deutsch-

völkischen Schriftstellerverbandes, Quellen-

und Literaturverzeichnis sowie – sehr positiv

hervorzuheben – ein Personenregister.

H. ist es im Rahmen der von ihm ausge-

werteten Quellen gelungen, das Wissen über

die völkische Bewegung zu erweitern. Ein

wissenschaftlich präziser und doch leicht

verständlicher Schreibstil zeichnet die Arbeit

aus. Der positive Eindruck, den die Studie in

inhaltlicher Hinsicht erweckt, wird allerdings

durch die sehr zahlreichen Druckfehler, das

nachlässig redigierte Literaturverzeichnis

und die Ankündigung eines nicht verwirk-

lichten Anhangs mit Quellentexten beein-

trächtigt.

Regensburg Johann Kirchinger

Klaus Fitschen, Siegfried Hermle, Katharina
Kunter, Claudia Lepp, Antje Roggenkamp-
Kaufmann (Hg.): Die Politisierung des Pro-
testantismus. Entwicklungen in der Bundes-

republik Deutschland während der 1960er

und 70er Jahre, Göttingen: Vandenhoeck &

Ruprecht 2011 (Arbeiten zur Kirchlichen

Zeitgeschichte B 52), 350 S., ISBN 978-3-

525-57451-5.

Die wesentliche Veränderung der Gesell-

schaft und der Religion in der Bundesrepub-

lik fand in den 1960er und 1970er Jahren

statt. Neben Prozessen der Enttraditionalisie-

rung des Glaubens, der Liberalisierung der

Ordnungen und der Pluralisierung der reli-

giösen Ausdrucksformen fand mit der Hin-

wendung zur Welt eine Neuformatierung des

Verhältnisses der evangelischen Kirche zur

Politik statt. Dieser vielfach als Politisierung

begriffene Prozess ist Gegenstand einer Ta-

gung der Evangelischen Arbeitsgemeinschaft

für Kirchliche Zeitgeschichte gewesen, die im

Jahre 2009 in Hannover stattgefunden hat

und jetzt als Sammelband vorliegt. Claudia

Lepp leistet mit ihrer Einleitung von den frü-

hen Debatten im Protestantismus über eine

misslungene Rechristianisierung und die

Deutschland- und Verteidigungspolitik (Wie-

derbewaffungsfrage) zur offen gebliebenen

Friedensfrage hin. Die Abtragung des antide-

mokratischen Erbes der evangelischen Kirche

war demzufolge Mitte der 1960er Jahre so-

weit fortgeschritten, dass die emanzipatori-

schen Potentiale des Protestantismus sich in

Kombination mit dem Generationenwandel

durchsetzten. Die Politisierung des Protes-

tantismus wird als Resultat der Transforma-

tion der westlichen Gesellschaften in den

„langen“ 1960er Jahren verstanden. Die He-

rausgeber leiten die nachfolgenden Sektionen

jeweils ein und fassen die Diskussionen der
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Tagung für die Leser zusammen. Dies unter-

streicht den Charakter des Vorläufigen, des

in den Diskussionen keineswegs endgültig

Geronnenen, was u. a. die Pionierfunktion

der Beiträge und ihren diskursiven Charakter

in diesem breiten Forschungsfeld betont.

Detlev Siegfried leitet mit einem Überblick

über die Politisierungsschübe in der Ge-

schichte der Bundesrepublik zwischen 1945

und 1980 ein. Er verweist mit Blick auf reli-

giöse Motivationen der Politisierten auf die

steigenden Zahlen der Kriegsdienstverweige-

rer wie auf die Antirassismus- und Dritte-

Welt-Initiativen der 1970er Jahre. In einem

abschließenden Statement erörtert er zudem

auf offene Fragen zum Politisierungsprozess

des Protestantismus.

Unter dem Signum der „Foren der Politi-

sierung“ schreibt Karin Oehlmann über die

württembergische Landessynode als Bei-

spiel, das darauf verweist, dass nur wenige

allgemeinpolitische Themen auch Themen

der Landessynode waren. Stephan Link zeigt

für de Hamburger ESG, deren hohes politi-

sches Engagement, das sich bis zu persona-

len Überschneidungen mit der radikalen

Linken erstreckte. Der Konflikt, der dann

1978 mit der Kirchenverwaltung entstand

(es kam zur Schließung der ESG und Räu-

mung der Gebäude), wurde medial entspre-

chend ausgeschlachtet. Thomas Schlag ver-

weist am Beispiel des Religionsunterrichts

auf die neuen Ansätze eines problemorien-

tierten und emanzipativen Unterrichts, doch

zugleich auch auf die Begrenzungen, die

sich rückblickend feststellen lassen.

In der theologiegeschichtlichen Sektion

geht es um den christlich-marxistischen Dia-

log (Christian A. Widmann), um die Theolo-

gien der Hoffnung, der Revolution oder der

Befreiung (Annegreth Strümpfel) und um

emanzipative Strömungen, wie sie sich – in

Deutschland allerdings erst in den 1980er

Jahren institutionalisiert – in der feministi-

schen Theologie (Kornelia Sammet) zeigten.

Die mediale Politisierung der Religion be-

schreibt Nikolai Hannig am Beispiel der eher

hemmenden Einflüsse der Publizisten Axel

Springer und Rudolf Augstein – beide gerier-

ten sich als „Hüter mystisch, spiritueller

Glaubensformen“ (216) – und Sven-Daniel

Gettys am Beispiel von Politisierungsdiskur-

sen in protestantischen Zeitschriften.

Nur ein Beitrag über die Politisierung des

Katholizismus 1968 von Pascal Eitler wirft

den Blick auf die andere Großkirche, bei der

am Beispiel von Schlaglichtern der politi-

schen Theologie und der Katholischen Au-

ßerparlamentarischen Opposition (KAPO)

die semantischen Grenzverschiebungen zwi-

schen „Kirche“ und „Welt“ bzw. „Religion“
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un: Politik beschrieben werden Fitler C 1 - SCT letztlich &C111 (‚jewınn für die eıtere HOor-
scheint die Politisierung des Protestantismus schung Er WEe1s auf we1ıter existierende eftfi-
WIC des Katholizismus her als „‚shared his- 1{te der so71ial un: zeitgeschichtlichen FTr-
LOr Y denn als grundsätzlich voneinander forschung des Protestantismus hın Hıer 1Sst
unterschieden das Feld eröffnet

Im internationalen el wird betont dass Bochum ( we Kaminsky
die Politisierung protestantischer Kirchen
nıicht 11UT &C111 deutsches Phänomen WAdl,;, 5{)11-
dern siıch uch England den skandinavi- Aansjörg Buss „Entjudete Kirche I e Lübe-
schen Ländern der uch €e1M tschechi- ker Landeskirche zwischen christlichem
schen Theologen Josef Hromäadka spiegelte Antijudaismus und Öölkischem Antısemi-
D)as Ende des „konstantinischen Zeitalters [1SMUS Paderborn, Ferdinand
Wl 1116 internationale Vorstellung, die siıch Schöningh 011 559 kartoniert ISBN

transnationale Entwicklungen des Kultur- U/S5 506
bruchs „1965 einordnet

Insgesamt reprasentiert der Band CINISC Im kollektiven CGedächtnis der Stadt LU-
der Forschungen die diesem wichtigen beck N1MmM mM} der Widerstand den Na-
Feld auf unterschiedlichen FEbenen durchge- tionalsozialismus promiınenten Platz
führt wurden, kann ber nıicht den Anspruch &C111 I e Stadt erınner siıch selhbst MmMI1t
erheben, vollständigen Überblick dem, W ihr schmeichelt S1e hat die ()ppoO-
eisten. D)as Schwergewicht des Bandes liegt nenten Willy Brandt Julius Leber Uunı: arl
auf Politisierung des Protestantismus Friedrich Stellbrink MmMI1t Straisennamen SC

Sinne politischen Geschichte Uunı: ehrt un: verbindet den schmerzlich empfun-
der Kontextualisierung ihrer Diskurse [ es denen Verlust ihrer Eigenstaatlichkeit mMI1
bedeutet 1116 Verengung, die sich nıicht dem 1NwWels auf SOLLVETALICS politisches Ver-
letzt den Sektionen der Tagung abbildete halten Weil die SPL} un: Arbeiterhochburg
So wichtig die Fragen der Politisierung der „Neı1n Adolf Hitler gesagt un: ihm 1952
Theologie, des Religionsunterrichts, die kein Rederecht auf ihren Plätzen eingeraum
diale Prasenz Uunı: Selbstüberschätzung dieser hat habe dieser SC 111C11 Wahlkampfauftritt
Politisierung un: internationale F1In- 1115 benachbarte Bad Schwartau verlegen
bettung uch ;11, bleibt 1116 sozlalge- 111055611 Hitler habe die Hansestadt ob dieser
schichtliche Fundierung doch offen I3E Kränkung gehasst 16 1116 wieder betreten
Wahrnehmungen Deutungen un: die Praxıs Uunı: ihr 1L957/ den Freititel aberkannt Mıt
der agjerenden Protestanten bleiben seltsam dem ro1ß Hamburg (‚esetz verlor die „KÖö
ungefähr So erscheint der Bereich der J1 der Hanse ihre 700 jJährige staatliche
so7zialdiakonischen tivıität der evangeli- Unabhängigkeit un: C111 Drittel ihres Terr1ito-
schen Kirche hier als schwarzes Loch I e Lübeck wurde der preufßischen Pro-
so7iale Dmension der Kirche findet keine @& 1- 1117 Schleswig Holstein eingegliedert un:
genständige Beschreibung Themen WIC die S11 nach dem /7Zweiılten Weltkrieg als kreis-
Geschichte der 1 den etzten Jahren i den freie Stadt gleichnamigen Bundesland
Vordergrund drängende Randgruppenfür- auf Landeshauptstadt wurde je] Lübeck

(Z. die Behandlung Va  - He1ım 11- blieb bis ZUT Wiedervereinigung 1116 Stadt
dern der V  - Behinderten) findet siıch SC hne Hinterland der deutsch deutschen

(ırenzeI1 reprasentiert WIC die Reaktion
der Kirche auf die SEIT dem Begınn der In SETIT1ICT Dssertation greift Hansj)örg Buss
L9/0er Jahre spürbar werdende Individuali- diese Bausteine „Stille Post Geschichts-
SICLUNS Va  - Religion War diese womöglich schreibung (zum Begriff. 341 Z Inhalt
1116 ‚entpolitisierende Reaktion auf die 1101- 68) auf. bringt ber 1116 WENISCI rühmliche

e1te A115 Licht „Unter staatlicher Protektionmativierende Politisierung? Auf &C111 Manko
wird zudem den Beıträgen Va  - ven DE etablierte sich Lübeck der radikalsten
niel Gettys, dem Statement Va  - Detlef Dieg- un: unkirchlichsten Kirchenregimenter
fried un: der Schlussdiskussion hingewie- evangelischen Landeskirche Deutschen
RC&  — die mangelnde Unterscheidung der „Po Reich WE ka Leichter Hand wurden zentrale
litisierung als analytische Kategorıie der als christliche Inhalte zugunsten J1
zeitgenössischer Kampftbegriff der selhst @& 1- neuheidnisch völkischen Religiosität SCOD-
11CT Hıistorisierung bedarf Hıer 1ST uch fert hinter der siıch nıichts anderes verbarg als
künftig noch jel Forschung eisten die inhaltliche Verschmelzung miıt der natıo0-

TIrotz der erwähnten Abstriche angesichts nalsozialistischen Weltanschauung Uunı: Cie
der 11UT die Diskurse über die Politisierung UÜberführung der Kirche den NS-Staat.  C6
des Protestantismus beschreibenden eıträge (‚emelnsames Ziel ] die „Entjudung“

der Konzeptionlerung des Bandes 1Sst die- beider Bereiche SCcWESCH ZUTr „Schaffung
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und Politik“ beschrieben werden. Eitler er-

scheint die Politisierung des Protestantismus

wie des Katholizismus eher als „shared his-

tory“, denn als grundsätzlich voneinander

unterschieden.

Im internationalen Teil wird betont, dass

die Politisierung protestantischer Kirchen

nicht nur ein deutsches Phänomen war, son-

dern sich auch in England, den skandinavi-

schen Ländern oder auch beim tschechi-

schen Theologen Josef Hromádka spiegelte.

Das Ende des „konstantinischen Zeitalters“

war eine internationale Vorstellung, die sich

in transnationale Entwicklungen des Kultur-

bruchs „1968“ einordnet.

Insgesamt repräsentiert der Band einige

der Forschungen, die in diesem wichtigen

Feld auf unterschiedlichen Ebenen durchge-

führt wurden, kann aber nicht den Anspruch

erheben, einen vollständigen Überblick zu

leisten. Das Schwergewicht des Bandes liegt

auf einer Politisierung des Protestantismus

im Sinne einer politischen Geschichte und

der Kontextualisierung ihrer Diskurse. Dies

bedeutet eine Verengung, die sich nicht zu-

letzt in den Sektionen der Tagung abbildete.

So wichtig die Fragen der Politisierung der

Theologie, des Religionsunterrichts, die me-

diale Präsenz und Selbstüberschätzung dieser

Politisierung und seine internationale Ein-

bettung auch waren, so bleibt eine sozialge-

schichtliche Fundierung doch offen. Die

Wahrnehmungen, Deutungen und die Praxis

der agierenden Protestanten bleiben seltsam

ungefähr. So erscheint z. B. der Bereich der

sozialdiakonischen Aktivität der evangeli-

schen Kirche hier als schwarzes Loch. Die

soziale Dimension der Kirche findet keine ei-

genständige Beschreibung. Themen wie die

Geschichte der in den letzten Jahren in den

Vordergrund drängende Randgruppenfür-

sorge (z. B. die Behandlung von Heimkin-

dern oder von Behinderten) findet sich ge-

nauso wenig repräsentiert wie die Reaktion

der Kirche auf die seit dem Beginn der

1970er Jahre spürbar werdende Individuali-

sierung von Religion. War diese womöglich

eine ‚entpolitisierende‘ Reaktion auf die nor-

mativierende Politisierung? Auf ein Manko

wird zudem in den Beiträgen von Sven-Da-

niel Gettys, dem Statement von Detlef Sieg-

fried und in der Schlussdiskussion hingewie-

sen: die mangelnde Unterscheidung der „Po-

litisierung“ als analytische Kategorie oder als

zeitgenössischer Kampfbegriff, der selbst ei-

ner Historisierung bedarf. Hier ist auch zu-

künftig noch viel Forschung zu leisten.

Trotz der erwähnten Abstriche angesichts

der nur die Diskurse über die Politisierung

des Protestantismus beschreibenden Beiträge

in der Konzeptionierung des Bandes ist die-

ser letztlich ein Gewinn für die weitere For-

schung. Er weist auf weiter existierende Defi-

zite in der sozial- und zeitgeschichtlichen Er-

forschung des Protestantismus hin. Hier ist

das Feld eröffnet.

Bochum Uwe Kaminsky

Hansjörg Buss: „Entjudete“ Kirche. Die Lübe-

cker Landeskirche zwischen christlichem

Antijudaismus und völkischem Antisemi-

tismus (1918–1950). Paderborn, Ferdinand

Schöningh 2011, 559 S., kartoniert, ISBN

978-3-506-77014-1.

Im kollektiven Gedächtnis der Stadt Lü-

beck nimmt der Widerstand gegen den Na-

tionalsozialismus einen prominenten Platz

ein. Die Stadt erinnert an sich selbst mit

dem, was ihr schmeichelt. Sie hat die Oppo-

nenten Willy Brandt, Julius Leber und Karl

Friedrich Stellbrink mit Straßennamen ge-

ehrt und verbindet den schmerzlich empfun-

denen Verlust ihrer Eigenstaatlichkeit mit

dem Hinweis auf souveränes politisches Ver-

halten: Weil die SPD- und Arbeiterhochburg

„Nein“ zu Adolf Hitler gesagt und ihm 1932

kein Rederecht auf ihren Plätzen eingeräumt

hat, habe dieser seinen Wahlkampfauftritt

ins benachbarte Bad Schwartau verlegen

müssen. Hitler habe die Hansestadt ob dieser

Kränkung gehasst, sie nie wieder betreten

und ihr 1937 den Freititel aberkannt. Mit

dem Groß-Hamburg-Gesetz verlor die „Kö-

nigin der Hanse“ ihre 700-jährige staatliche

Unabhängigkeit und ein Drittel ihres Territo-

riums. Lübeck wurde der preußischen Pro-

vinz Schleswig-Holstein eingegliedert und

ging nach dem Zweiten Weltkrieg als kreis-

freie Stadt im gleichnamigen Bundesland

auf. Landeshauptstadt wurde Kiel. Lübeck

blieb bis zur Wiedervereinigung eine Stadt

ohne Hinterland an der deutsch-deutschen

Grenze.

In seiner Dissertation greift Hansjörg Buss

diese Bausteine einer „Stille-Post-Geschichts-

schreibung“ (zum Begriff: 341; zum Inhalt:

68) auf, bringt aber eine weniger rühmliche

Seite ans Licht: „Unter staatlicher Protektion

etablierte sich in Lübeck eines der radikalsten

und unkirchlichsten Kirchenregimenter einer

evangelischen Landeskirche im Deutschen

Reich [. . .]. Leichter Hand wurden zentrale

christliche Inhalte zugunsten einer vagen

neuheidnisch-völkischen Religiosität geop-

fert, hinter der sich nichts anderes verbarg als

die inhaltliche Verschmelzung mit der natio-

nalsozialistischen Weltanschauung und die

Überführung der Kirche in den NS-Staat.“

(351) Gemeinsames Ziel sei die „‚Entjudung‘“

(311) beider Bereiche gewesen zur „Schaffung



147 Literarische Berichte Unı Anze1igen

e1ner ‚Judenfreien Kirche ın e1nem ‚Juden- heldischen Männlichkeitsidealen wen1g
ftreien Staat.  C6 In der V  - Manfred (3ıal- Resonanz ın der Landeskirche gefunden un:
Ius betreuten Arbeit, Cie 2009 Va  - der (Je1S- siıch zurückgezogen. Buss 71 Als „Schutz-
teswissenschaftlichen Fakultät/Fachbereich macht der Republik” der emmnN1S

Judenfeindschaft un: Antısemiittismus 61 dieNeuere Geschichte der Berlin ANSCHOLN-
11111 wurde, sucht Buss diese These bele- Landeskirche ausgefallen( Bur die
SCH un: den christlichen Antijudaismus Uunı: Jahre 1955 bis 1945 (Kap. 185-352)
Öölkischen Antısemiti1smus der 1Lübecker KIT- spricht Buss Va  - e1nem „Lübecker Sonder-
chenleitung aufzuzeigen. afüır beschreibt weg 15) eıner ın WwWwel ager zertfallenen

Kirche. Auf der eınen €e1te herrschte das NS-ausführlich das protestantische Sozialmilieu
der Travestadt un: zeichnet den Weg der Kirchenregiment, das über legislative Uunı: f
Landeskirche V  - der We1lmarer Republik nanzielle Mittel verfügte, die kirchliche Ver-
über die Zeit des Nationalsozialismus bis ın waltung kontrollierte un: antisemitisch ALULLS-
Cie Nachkriegszeit nach Obwohl innerhalb gerichtet WAl. FSs handelte siıch die V
des Protestantismus eın „kirchenpolitisches NS-Staat oktroyierte Bischofsseite unfier dem
Leichtgewicht‘ bildet Cie kleine Lübe- gebürtigen Berliner Frwın Balzer, der das F1-
ker Landeskirche elnen Mikrokosmos, senacher „Entjudungsinstitut‘ aktıv unier-
dem siıch Cie institutionellen, personellen un: tutzte un: kirchenpolitisch dem radikalsten
mentalen Verbindungen V  - Politik und KIr- deutschechristlichen Spaltprodukt, der al1l0-
che gut aufzeigen lassen, zumal Buss unter nalkirchlichen ewegung Deutsche Christen,
Kirche kein abgeschottetes System versteht, nahestand 14) e fast „symbiotische‘ Ver-
sondern 1ne mächtige Instıtution, die die schränkung Va  - enal un: Kirche 36) wIe
Entwicklungen der Stadt gepragt hat S1Ee ın Lübeck über die Jahrhunderte gewach-
ach Oorwort, Einleitung un: Prolog steckt SC  - WAdl, habe dabei die Selbstgleichschaltung

darum ın Kap. 111 V 7zuerst Cdie gesell- begünstigt (483 „In keiner anderen Landes-
schaftspolitischen Rahmenbedingungen ab, kirche Wl der direkte staatliche Eingriff der-
zeichnet dann die Entwicklung der Landes- art ausgeprägt. ), doch hatte die Kirchenlei-
kirche nach un: bewertet schliefßsßlich ihre tung ın den (Cjemeinden keinen großsen F1N-
Rolle als gesellschaftlich bestimmender fluss un: konnte das protestantische Kern-
T(OT. So führt ALULS der SONS üblichen binnen- milieu keiner / e1it erreichen I3E
kirchlichen, kirchenkampfzentrierten Veren- Mehrheit der Lübecker Protestanten habe
SUNS hinaus, bezieht so7ial- un: kulturhisto- siıch ZUTr Bekennenden Kirche bekannt bzw.
rische Aspekte eın un: lässt auf der Basıs e1- miıt ihr sympathisiert, allgemein antı)ü-
11C5 umfangreichen, uch selhst recherchier- discher Ressentiments weni1ger
ten Quellenmaterials eın detailreiches Bild „Amtshilfe” bei der Identifizierung Va  - Ju
kirchlichen Lebens ın der Hansestadt entiste- den Uunı: Judenchristen geleistet als anderswo
hen. F1ne Zusammenfassung un: eın ALULLS- un: 61 ZUTr Verteidigung ihrer Kirche
führlicher Anhang miıt Abkürzungs-, Quel- uch VT Demonstrationen un: zı vyvilem Un-
len- un: Literaturverzeichnis un: Personen- gehorsam nicht zurückgeschreckt So
regıster SOWIE Bildtafeln runden die Studie ab aglerten ın der Hansestadt WwWwel evangelisch-

Den Anfang BUuss bei der Kriegsnlie- Ilutherische Kirchen nebeneinander, die ANAT

derlage LOLS Uunı: den „protestantischen rechtlich und organisatorisch verklammert,
Traumatisierungen‘ der Welmarer / e1it mentalitätsgeschichtlich ber we1t vonelnan-
(Kap. 111 51-183). I ese entzüundeten siıch der entfernt ach 1945 (Kap. 43 5—
der verfassungsmäfßigen Irennung Va  - KIr- 478) habe siıch die Bekennende Kirche
che un: aat, hätten 1ne ablehnende Hal- durchsetzen un: eınen „kompromisslosen
(ung der Moderne gegenüber nach siıch SEZO- Kurswechsel“ vornehmen können
SCH Uunı: das Verhältnis der Kirche ZUTr Re- Schnell un: konsequent wIe keine andere
publik negatıv bestimmt. /7war habe siıch ın Landeskirche, Buss spricht erneut Va  - e1nem
Lübeck eın stabiler sOo7ialdemokratischer „Sonderweg', habe die Lübecker Landeskir-
Kern herausgebildet 62) der 1Ne national- che ihre „Selbstreinigung‘ vollzogen un: eın
so7jalistische Durchdringung der CGjesamtbe- Viertel der Pastoren ALULLS dem Amlt geschickt
völkerung verhindert habe (189; die /Zustim- „Keıne sechs Wochen nach der eset-
IU 7zu NS-Regime 61 hier SC ZUNS Lübecks Wal der Machtwechsel der
nng SC WESCH wIe ın keiner anderen Stadt), Spiıtze der Landeskirche reibungslos
1 Bürgertum, €e1M Militär, ın der Verwal- vollzogen un: s<ämtliche kirchenleitende (J1e-
(ung un: Lehrerschaft SOWIE den „bewusst” alt führende Repräsentanten der Beken-
protestantischen relsen (der Begriff bleibt nenden Kirche übergegangen.‘ I3E
unterbestimmt) 61 das Verhältnis Z We1- Landeskirche, die 1m Unterschied ZUTr Stadt

aal ber angespannt geblieben 61) bis L9/7/ eigenständig blieb, 61 dabei eiıner
Viele Pastoren hätten miıt ihren soldatisch- moralischen nstanz herangereift, die der Be-
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einer ‚judenfreien‘ Kirche in einem ‚juden-

freien‘ Staat.“ (490) In der von Manfred Gai-

lus betreuten Arbeit, die 2009 von der Geis-

teswissenschaftlichen Fakultät/Fachbereich

Neuere Geschichte der TU Berlin angenom-

men wurde, sucht Buss diese These zu bele-

gen und den christlichen Antijudaismus und

völkischen Antisemitismus der Lübecker Kir-

chenleitung aufzuzeigen. Dafür beschreibt er

ausführlich das protestantische Sozialmilieu

der Travestadt und zeichnet den Weg der

Landeskirche von der Weimarer Republik

über die Zeit des Nationalsozialismus bis in

die Nachkriegszeit nach. Obwohl innerhalb

des Protestantismus ein „kirchenpolitisches

Leichtgewicht“ (182), bildet die kleine Lübe-

cker Landeskirche einen Mikrokosmos, an

dem sich die institutionellen, personellen und

mentalen Verbindungen von Politik und Kir-

che gut aufzeigen lassen, zumal Buss unter

Kirche kein abgeschottetes System versteht,

sondern eine mächtige Institution, die die

Entwicklungen der Stadt geprägt hat (479).

Nach Vorwort, Einleitung und Prolog steckt

er darum in Kap. III–V zuerst die gesell-

schaftspolitischen Rahmenbedingungen ab,

zeichnet dann die Entwicklung der Landes-

kirche nach und bewertet schließlich ihre

Rolle als gesellschaftlich bestimmender Fak-

tor. So führt er aus der sonst üblichen binnen-

kirchlichen, kirchenkampfzentrierten Veren-

gung hinaus, bezieht sozial- und kulturhisto-

rische Aspekte ein und lässt auf der Basis ei-

nes umfangreichen, auch selbst recherchier-

ten Quellenmaterials ein detailreiches Bild

kirchlichen Lebens in der Hansestadt entste-

hen. Eine Zusammenfassung und ein aus-

führlicher Anhang mit Abkürzungs-, Quel-

len- und Literaturverzeichnis und Personen-

register sowie Bildtafeln runden die Studie ab.

Den Anfang setzt Buss bei der Kriegsnie-

derlage 1918 und den „protestantischen

Traumatisierungen“ (102) der Weimarer Zeit

(Kap. III: 51–183). Diese entzündeten sich an

der verfassungsmäßigen Trennung von Kir-

che und Staat, hätten eine ablehnende Hal-

tung der Moderne gegenüber nach sich gezo-

gen und das Verhältnis der Kirche zur Re-

publik negativ bestimmt. Zwar habe sich in

Lübeck ein stabiler sozialdemokratischer

Kern herausgebildet (62), der eine national-

sozialistische Durchdringung der Gesamtbe-

völkerung verhindert habe (189; die Zustim-

mung zum NS-Regime sei hier sogar so ge-

ring gewesen wie in keiner anderen Stadt),

im Bürgertum, beim Militär, in der Verwal-

tung und Lehrerschaft sowie den „bewusst“

protestantischen Kreisen (der Begriff bleibt

unterbestimmt) sei das Verhältnis zum Wei-

marer Staat aber angespannt geblieben (61).

Viele Pastoren hätten mit ihren soldatisch-
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heldischen Männlichkeitsidealen zu wenig

Resonanz in der Landeskirche gefunden und

sich zurückgezogen. Buss’ Fazit: Als „Schutz-

macht der Republik“ oder Hemmnis gegen

Judenfeindschaft und Antisemitismus sei die

Landeskirche ausgefallen (181.182). Für die

Jahre 1933 bis 1945 (Kap. IV: 185–352)

spricht Buss von einem „Lübecker Sonder-

weg“ (15) einer in zwei Lager zerfallenen

Kirche. Auf der einen Seite herrschte das NS-

Kirchenregiment, das über legislative und fi-

nanzielle Mittel verfügte, die kirchliche Ver-

waltung kontrollierte und antisemitisch aus-

gerichtet war. Es handelte sich um die vom

NS-Staat oktroyierte Bischofsseite unter dem

gebürtigen Berliner Erwin Balzer, der das Ei-

senacher „Entjudungsinstitut“ aktiv unter-

stützte und kirchenpolitisch dem radikalsten

deutschchristlichen Spaltprodukt, der Natio-

nalkirchlichen Bewegung Deutsche Christen,

nahestand (14). Die fast „symbiotische“ Ver-

schränkung von Senat und Kirche (36), wie

sie in Lübeck über die Jahrhunderte gewach-

sen war, habe dabei die Selbstgleichschaltung

begünstigt (483: „In keiner anderen Landes-

kirche war der direkte staatliche Eingriff der-

art ausgeprägt.“), doch hatte die Kirchenlei-

tung in den Gemeinden keinen großen Ein-

fluss und konnte das protestantische Kern-

milieu zu keiner Zeit erreichen (484). Die

Mehrheit der Lübecker Protestanten habe

sich zur Bekennenden Kirche bekannt bzw.

mit ihr sympathisiert, trotz allgemein antijü-

discher Ressentiments (181) sogar weniger

„Amtshilfe“ bei der Identifizierung von Ju-

den und Judenchristen geleistet als anderswo

(296) und sei zur Verteidigung ihrer Kirche

auch vor Demonstrationen und zivilem Un-

gehorsam nicht zurückgeschreckt (347). So

agierten in der Hansestadt zwei evangelisch-

lutherische Kirchen nebeneinander, die zwar

rechtlich und organisatorisch verklammert,

mentalitätsgeschichtlich aber weit voneinan-

der entfernt waren. Nach 1945 (Kap. V: 353–

478) habe sich die Bekennende Kirche

durchsetzen und einen „kompromisslosen

Kurswechsel“ vornehmen können (469).

Schnell und konsequent wie keine andere

Landeskirche, Buss spricht erneut von einem

„Sonderweg“, habe die Lübecker Landeskir-

che ihre „Selbstreinigung“ vollzogen und ein

Viertel der Pastoren aus dem Amt geschickt

(470): „Keine sechs Wochen nach der Beset-

zung Lübecks war der Machtwechsel an der

Spitze der Landeskirche reibungslos [. . .]

vollzogen und sämtliche kirchenleitende Ge-

walt an führende Repräsentanten der Beken-

nenden Kirche übergegangen.“ (381) Die

Landeskirche, die im Unterschied zur Stadt

bis 1977 eigenständig blieb, sei dabei zu einer

moralischen Instanz herangereift, die der Be-
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ÄAn anderen Punkten hätte 1114A11 sich mehrvölkerung alt gab und unfier der Ägide des
Danzıger Pastors un: Vertriebenenfunktio- Deutlichkeit gewünscht. I3E 7zu eil hyper-
nNnAars Gerhard Gülzow ın der Va  - Flüchtlin- bolischen Wendungen für widersprüchliche
SCII überschwemmten Stadt ıne ungeheure ewegungen (War die Lübecker Landeskir-

che 1U  — mehr als andere „radikalantisemi-Integrationsleistung erbrachte.
e Studie ist informativ, gut leshbar un: tisch‘”, WE sich ihre Gemeindeglieder doch

gliedert übersichtlich das komplexe Mate- wen1g Denunzlatıonen beteiligten, uch
rial. S1e beleuchtet die Eigenheiten elner SONS keine Landeskirche offiziell die
Stadt, die stol7z auf ihre Vergangenheit sieht, staatliche Judenpolitik protestierte 1276| un:
den Herausforderungen der / e1it ber nıicht ihre „Selbstreinigung‘ derart schnell vollzo-
Immer wach begegnet lst, und ze1g blinde SCH wurde?) erschweren den Blick auf die
Flecken ın ihrem Selbstbild auf. er Verfas- tatsächlichen Besonderheiten. Vor allem der
SCT berührt damıit „e1n schwieriges un: S11 - Titel der Studie verschleiert, W Buss doch
sihbles Themenfeld“ und 11 elner „leben- eigentlich sichtbar machen ß das SPall-
digen, fruchtbaren Uunı: ftairen Auseinander- nungsreiche, .ben nıicht 11U1 einselt1g antıse-
setzung‘ einen „Baustein’ 12) jefern. D)as mitische Profil e1ner ın WwWwel ager gespalte-
ist ihm mehr als einmal gelungen, wa ın 11611 Kirche, deren spezifische Stärken und
der kritischen Würdigung des 1945 hinge- Schwächen erarbeitet hat un: die Vermut-
richteten Pastors arl Friedrich Stellbrink, iıch doch YST deutlich werden, sobald Ver-
der nıicht als „Märtyrer” verehrt werden gleichsarbeiten anderen Landeskirchen
sollte, hne SE1NeE nationalsozijalistische vorliegen.
Uunı: antisemitische Einstellung wWwIsSsen. 7el Maike Schulft
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völkerung Halt gab und unter der Ägide des

Danziger Pastors und Vertriebenenfunktio-

närs Gerhard Gülzow in der von Flüchtlin-

gen überschwemmten Stadt eine ungeheure

Integrationsleistung erbrachte.

Die Studie ist informativ, gut lesbar und

gliedert übersichtlich das komplexe Mate-

rial. Sie beleuchtet die Eigenheiten einer

Stadt, die stolz auf ihre Vergangenheit sieht,

den Herausforderungen der Zeit aber nicht

immer wach begegnet ist, und zeigt blinde

Flecken in ihrem Selbstbild auf. Der Verfas-

ser berührt damit „ein schwieriges und sen-

sibles Themenfeld“ und will zu einer „leben-

digen, fruchtbaren und fairen Auseinander-

setzung“ einen „Baustein“ (12) liefern. Das

ist ihm mehr als einmal gelungen, etwa in

der kritischen Würdigung des 1943 hinge-

richteten Pastors Karl Friedrich Stellbrink,

der nicht als „Märtyrer“ verehrt werden

sollte, ohne um seine nationalsozialistische

und antisemitische Einstellung zu wissen.

An anderen Punkten hätte man sich mehr

Deutlichkeit gewünscht. Die zum Teil hyper-

bolischen Wendungen für widersprüchliche

Bewegungen (War die Lübecker Landeskir-

che nun mehr als andere „radikalantisemi-

tisch“, wenn sich ihre Gemeindeglieder doch

wenig an Denunziationen beteiligten, auch

sonst keine Landeskirche offiziell gegen die

staatliche Judenpolitik protestierte [276] und

ihre „Selbstreinigung“ derart schnell vollzo-

gen wurde?) erschweren den Blick auf die

tatsächlichen Besonderheiten. Vor allem der

Titel der Studie verschleiert, was Buss doch

eigentlich sichtbar machen will: das span-

nungsreiche, eben nicht nur einseitig antise-

mitische Profil einer in zwei Lager gespalte-

nen Kirche, deren spezifische Stärken und

Schwächen er erarbeitet hat und die vermut-

lich doch erst deutlich werden, sobald Ver-

gleichsarbeiten zu anderen Landeskirchen

vorliegen.

Kiel Maike Schult
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Von der Lehre ZUr Lehrrichtung
Johannes Buridan, der ‚Buridanismus

und die spätmittelalterliche Schulphilosophie
Bernd Michael

Wenn der Name Johannes Buridans 1ın der Geschichtsschreibung der Philosophie
und 1mM allgemeinen Bewusstsein über die Jahrhunderte se1t dem Spätmittelalter hin-
WCB nNn1ı€e alız vVELSCSSCH WAdl, dann verdankt sich dies einem Topos, der WL der
philosophischen Fragestellung, ber nıcht der literarischen Formulierung nach bei
diesem Philosophen nachweisbar 1st [ )as roblem Vo  — „Buridans Esel”, AUS dem 1ın
den Köpfen VOo  — Journalisten, die Pointe verderbend, gelegentlich uch WwWwel sel WCI-

den können, die eliner kurzen Leine zusammengebunden verhungerten oder die
füttern galt,  1 wird Vo  — Buridan und selinen philosophischen Nachfolgern be-

kanntlich Beispiel eINes Hundes exemplifiziert.“ ID3EG Popularität dieses Topos Je-

Z Buridans Grüne, In Frankfurter Allgemeine (13.12.1985) „Dem französischen Schaolasti-
ker Buridan AUS dem Jahrhundert haben vielleicht 1L1UTE Spötter die Geschichte zugeschrieben: VOT1

selInen ZWEI Eseln, die kurzer Leine zusammengebunden angesichts ZWeIer Heuhaufen verhun-
gerien, weil jeder dem anderen zustrebte. ber S1€E ist Wochenende wieder aktuell, WEl die
(irüunen gleichzeitig In OÖffenburg bei ihrem Parteitag Unı In Wackersdorf bei eiINer Demonstration

der Baustelle der künftigen Kernbrennstoff- Wiederaufbereitungsanlage seIN wollen.“ Fuüur einen
politischen Kommentaı: ZUTE geringen Wahlbeteiligung In Deutschland bei Landtagswahlen wird das
Motiv benutzt VOT1 Erich Böhme, VWomıit Buridans Esel füttern?, In Berliner Zeitung),
„ Womıut Iso die Buridan-FEsel füttern, WEl S1€E schon nicht VOI1 selber ZU Futtersack streben?” (hier
gemeınt: ZUTE Stimmabgabe). In Frankreich beispielsweise dient CN ZUTE Beschreibung e1INES durch die
französische Gesetzgebung provozlerten schwierigen erbrechtlichen Problems, vgl Pierre Catala, La

el Buridan, In Draoit civil, civilite des droits. Melanges ’honneur du Professeur Jean-Lou1s
Mouralis, Alx-en-Provence AO1 L, s 1—90)

Bernd Michael, ohannes Buridan. Stuclien seInNnem Leben, selInen Werken Unı ZUTE RKezeption
selINer Theorien 1mM Kuropa des spaten Mittelalters, Berlin 198595, Bde., ler L, 704304 Vgl uch
BHenaoit Patar (Hg.) OAanNnnıs Buridani EXpOSIt10 el Quaestiones In Aristotelis „De caelo Edition, e  tucle
critique el doctrinale, Laouvain-Ia-Neuve 1996, der allerdings 1L1UTE meine Ausführungen WIE-
derhaolt, die Differenz zwischen literarischer Formulierung des Motivs Unı philosophischer Fragestel-
lung In selInen Ausführungen ber nicht beachtet. /ur philosophischen Bedeutung des Themas bei
Buridan vgl (ierhard Krlieger, Subjekt Unı Metaphysik. DIie Metaphysik des ohannes Buridan, Muns-

Von der Lehre zur Lehrrichtung

Johannes Buridan, der ,Buridanismus‘

und die spätmittelalterliche Schulphilosophie

Bernd Michael

I.

Wenn der Name Johannes Buridans in der Geschichtsschreibung der Philosophie

und im allgemeinen Bewusstsein über die Jahrhunderte seit dem Spätmittelalter hin-

weg nie ganz vergessen war, dann verdankt sich dies einem Topos, der zwar der

philosophischen Fragestellung, aber nicht der literarischen Formulierung nach bei

diesem Philosophen nachweisbar ist. Das Problem von „Buridans Esel“, aus dem in

den Köpfen von Journalisten, die Pointe verderbend, gelegentlich auch zwei Esel wer-

den können, die an einer kurzen Leine zusammengebunden verhungerten oder die

es zu füttern galt,
1

wird von Buridan und seinen philosophischen Nachfolgern be-

kanntlich am Beispiel eines Hundes exemplifiziert.
2

Die Popularität dieses Topos je-

1
[Me.], Buridans Grüne, in: Frankfurter Allgemeine (13.12.1985): „Dem französischen Scholasti-

ker Buridan aus dem 14. Jahrhundert haben vielleicht nur Spötter die Geschichte zugeschrieben: von

seinen zwei Eseln, die – an kurzer Leine zusammengebunden – angesichts zweier Heuhaufen verhun-

gerten, weil jeder dem anderen zustrebte. Aber sie ist am Wochenende wieder aktuell, wenn die

Grünen gleichzeitig in Offenburg bei ihrem Parteitag und in Wackersdorf bei einer Demonstration

an der Baustelle der künftigen Kernbrennstoff-Wiederaufbereitungsanlage sein wollen.“ Für einen

politischen Kommentar zur geringen Wahlbeteiligung in Deutschland bei Landtagswahlen wird das

Motiv benutzt von Erich Böhme, Womit Buridans Esel füttern?, in: Berliner Zeitung (18.9.1999), 4:

„Womit also die Buridan-Esel füttern, wenn sie schon nicht von selber zum Futtersack streben?“ (hier

gemeint: zur Stimmabgabe). In Frankreich beispielsweise dient es zur Beschreibung eines durch die

französische Gesetzgebung provozierten schwierigen erbrechtlichen Problems, vgl. Pierre Catala, La

veuve et Buridan, in: Droit civil, civilité des droits. Mélanges en l’honneur du Professeur Jean-Louis

Mouralis, Aix-en-Provence 2011, 81–90.

2
Bernd Michael, Johannes Buridan. Studien zu seinem Leben, seinen Werken und zur Rezeption

seiner Theorien im Europa des späten Mittelalters, Berlin 1985, 2 Bde., hier Bd. 1, 294–304. Vgl. auch

Benoît Patar (Hg.), Ioannis Buridani Expositio et Quaestiones in Aristotelis „De caelo“. Édition, étude

critique et doctrinale, Louvain-la-Neuve 1996, 20
*
–29

*
, der allerdings nur meine Ausführungen wie-

derholt, die Differenz zwischen literarischer Formulierung des Motivs und philosophischer Fragestel-

lung in seinen Ausführungen aber nicht beachtet. Zur philosophischen Bedeutung des Themas bei

Buridan vgl. Gerhard Krieger, Subjekt und Metaphysik. Die Metaphysik des Johannes Buridan, Müns-



146 Bernd Michael

doch täuscht 1L1UTL über das orofße Halbdunkel hinweg, 1ın dem sich Leben, Werk und
Denken dieses Philosophen und der enrza selner Zeitgenossen und Nachfolger
bis weıt 1ın das Jahrhundert hinein mehr verbargen als enthüllten Yst nach dem
/welten €  jeg gab 1ın vielen Ländern kuropas vereinzelte Anstrengungen, die-
C111 Mann 1ın selner geistesgeschichtlichen Bedeutung für die historische Forschung
zurückzugewinnen. Dabei hat VOLrL em die polnische Forschung 1ın der Nachfolge
VOoO  — Konstantın Michalski schon früh Bedeutendes geleistet, ber uch qdie Arbeiten
VOoO  — Edmond Faral und Anneliese Maler dürfen nicht vVEISCSSCH werden. Doach noch
nde der sechziger und 1ın den siebziger Jahren des vorıgen Jahrhunderts Wr 111l

ın kuropa csehr einsam, WE IA  — sich mıiıt dem Werk Buridans beschäftigte. eitdem
hat sich vieles geändert.”

Viele der frühen Untersuchungen Buridan hatten eIwas Beliebiges, S1€E 1lcCKkiIen
hier hin und 1n oder benutzten ıh gelegentlich für die eigenen logischen und
sprachkritischen Fragen. Den bestimmenden Grundlagen Se1INES Denkens und,
ern ex1istent, dem Inneren and seliner Philosophie konnten S1€E sich nicht stellen,
Aa die historischen und quellenkritischen Fragen noch unbeantwortet Wenn
1U  — 1ın den etzten Jahrzehnten qdie Untersuchung der biographischen Grundlagen
SOWIE die Analyse der UÜberlieferung des Werkes insgesamt als uch der einzelnen
Werke unftier quellenkritischen Gesichtspunkten vieler ffener Fragen ZU Irotz
gul vorangekommen 1St, hat sich ennoch 1mM 1NDIl1c auf die Verfügbarkeit
seliner Werke 1ın modernen kritischen Editionen 1ın den etzten Jahrzehnten immer
noch wen1g geändert. ESs sind WL Schritte, uch bedeutende, 1ın die richtige

ler 2003, U ff.; Ders., Menschliche Vernunft als Terminus der Reflexion. /u eiINer Übereinstimmung
zwischen mittelalterlicher Philosophie Unı Kant, In Kant$t 46 1852-207/, ler 159 Christophe
Grellard, ID  ane el les petites vieilles. Psychologie de "action el logique de assentiment chez Jean
Buridan, In Laurent Jaffro (Hg.) (‚.rolt-on veut“® Hıstolre Uune CONTLrOVerSe, Parıs 20195,
9-1 Fabienne Pıronet, De Ia doctrine Ia legende el FEeTIOUF. PIODOS des TFrOLIS anecdotes qu1
circulerent sujet de Jean Buridan, In FrancOols Beets/Marc- Antoline (Javray Hgg. Log1ique el

ontologie. Perspectives diachroniques el synchroniques. Liber aAM1ICOFruUumM In hanorem Huberti Hubiani,
lege 2005, 32-529D, ler 23, glaubt übrigens WIE Vallı Steenberghen, ASS das literarische Bild VOT1

„Buridans FEsoef” nicht das philosophische Praoblem auf Gegner Buridans zurückgeht, die SEINE
Lehre diskreditieren wollten. Vgl AaZu uch Michael, Johannes Buridan WI1€ Anm. 2) L, 305;
Vall Steenberghen vgl Patar, De caelo WI1€ Anm 2) 79 mit Anm 36 [)as philosophische Praoblem
wird allgemeiner iImmer wieder aufgenommen, vgl zuletzt Stephan Schaede, Kepräsentative Eseleien
VOT un ach Buridan. Unmöglichkeiten 1mM Blick auf Entscheidungsaporien theologisch gesichtet, In
Ingolf Dalferth/Philipp Stoellger/Andreas Hunziker Hgg.) Unmöglichkeiten. /ur Phänomenologie
Unı Hermeneutik e1INES modalen Grenzbegriffs, Tübingen 2009, 2/7/9-—312; Ruth Weintraub, What ( Al

earn from Buridan’s ASS* In GE 4} 78513072
DIie altere [ ıteratur bei Michael, ohannes Buridan WI1€ Anm. 2) L, 21-55; den LIEUETIEN

Entwicklungen vgl die literaturgeschichtlichen Überblicke bei Johannes Thijssen, Late-Me-
dieval Natural Philosophy. OMeE Kecent TIrends In Scholarship, In RTHPhM 6 / 1585-190, ler
1//-155; Ders., The Buridan Schoal Reassessed:. John Buridan AaN« Albert of aXONY, In Vıyarıum 4}

15-4) 1N€ gute Bibliographie der Buridan-FEditionen Unı Übersetzungen selINer Texte bis
AO004 Ist finden bei Fabienne Pıronet (Hg.) Johannes Buridanus. Summulae de Practica Sophisma-
LUum, Turnhoaut 2004;, yl xhii. Daneben erleichtern CUE (GGesamtdarstellungen Unı Handbuch-UÜberbli-
cke selINer Philosophie nunmehr den Zugang seINnem Werk Vgl Jack Zupko, John Buridan. Portrait
of Fourteenth-Century YIis Master, Notre Dame Ind. 2003:; Gyula Klima, John Buridan, Oxford
2009; Theo Kobusch, DIie Philosophie des och- Unı Spätmiüittelalters, München Z2O11, 439445
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146 Bernd Michael

doch täuscht nur über das große Halbdunkel hinweg, in dem sich Leben, Werk und

Denken dieses Philosophen und der Mehrzahl seiner Zeitgenossen und Nachfolger

bis weit in das 20. Jahrhundert hinein mehr verbargen als enthüllten. Erst nach dem

Zweiten Weltkrieg gab es in vielen Ländern Europas vereinzelte Anstrengungen, die-

sen Mann in seiner geistesgeschichtlichen Bedeutung für die historische Forschung

zurückzugewinnen. Dabei hat vor allem die polnische Forschung in der Nachfolge

von Konstantin Michalski schon früh Bedeutendes geleistet, aber auch die Arbeiten

von Edmond Faral und Anneliese Maier dürfen nicht vergessen werden. Doch noch

Ende der sechziger und in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts war man

in Europa sehr einsam, wenn man sich mit dem Werk Buridans beschäftigte. Seitdem

hat sich vieles geändert.
3

Viele der frühen Untersuchungen zu Buridan hatten etwas Beliebiges, sie blickten

hier hin und dahin oder benutzten ihn gelegentlich für die eigenen logischen und

sprachkritischen Fragen. Den bestimmenden Grundlagen seines Denkens und, so-

fern existent, dem inneren Band seiner Philosophie konnten sie sich nicht stellen,

da die historischen und quellenkritischen Fragen noch unbeantwortet waren. Wenn

nun in den letzten Jahrzehnten die Untersuchung der biographischen Grundlagen

sowie die Analyse der Überlieferung des Werkes insgesamt als auch der einzelnen

Werke unter quellenkritischen Gesichtspunkten – vieler offener Fragen zum Trotz –

gut vorangekommen ist, so hat sich dennoch im Hinblick auf die Verfügbarkeit

seiner Werke in modernen kritischen Editionen in den letzten Jahrzehnten immer

noch zu wenig geändert. Es sind zwar Schritte, auch bedeutende, in die richtige

ter 2003, 29 ff.; Ders., Menschliche Vernunft als Terminus der Reflexion. Zu einer Übereinstimmung

zwischen mittelalterlicher Philosophie und Kant, in: KantSt 96 (2005), 182–207, hier 189 f.; Christophe

Grellard, L’âne et les petites vieilles. Psychologie de l’action et logique de l’assentiment chez Jean

Buridan, in: Laurent Jaffro (Hg.), Croit-on comme on veut? Histoire d’une controverse, Paris 2013,

79–101; Fabienne Pironet, De la doctrine à la légende et retour. A propos des trois anecdotes qui

circulèrent au sujet de Jean Buridan, in: François Beets/Marc-Antoine Gavray (Hgg.), Logique et

ontologie. Perspectives diachroniques et synchroniques. Liber amicorum in honorem Huberti Hubiani,

Liège 2005, 35–55, hier 53, glaubt übrigens wie van Steenberghen, dass das literarische Bild von

„Buridans Esel“ – nicht das philosophische Problem – auf Gegner Buridans zurückgeht, die seine

Lehre diskreditieren wollten. Vgl. dazu auch Michael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 1, 303; zu

van Steenberghen vgl. Patar, De caelo (wie Anm. 2), 29
*

mit Anm. 36. – Das philosophische Problem

wird allgemeiner immer wieder aufgenommen, vgl. zuletzt Stephan Schaede, Repräsentative Eseleien

vor und nach Buridan. Unmöglichkeiten im Blick auf Entscheidungsaporien theologisch gesichtet, in:

Ingolf U. Dalferth/Philipp Stoellger/Andreas Hunziker (Hgg.), Unmöglichkeiten. Zur Phänomenologie

und Hermeneutik eines modalen Grenzbegriffs, Tübingen 2009, 279–312; Ruth Weintraub, What can

we Learn from Buridan’s Ass? in: CJP 42 (2012), 281–302.

3
Die ältere Literatur bei Michael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 1, 21–33; zu den neueren

Entwicklungen vgl. die literaturgeschichtlichen Überblicke bei Johannes M. M. H. Thijssen, Late-Me-

dieval Natural Philosophy. Some Recent Trends in Scholarship, in: RThPhM 67 (2000), 158–190, hier

177–185; Ders., The Buridan School Reassessed. John Buridan and Albert of Saxony, in: Vivarium 42

(2004), 18–42. Eine gute Bibliographie der Buridan-Editionen und Übersetzungen seiner Texte bis

2004 ist zu finden bei Fabienne Pironet (Hg.), Johannes Buridanus. Summulae de Practica Sophisma-

tum, Turnhout 2004, xl–xlii. Daneben erleichtern neue Gesamtdarstellungen und Handbuch-Überbli-

cke seiner Philosophie nunmehr den Zugang zu seinem Werk. Vgl. Jack Zupko, John Buridan. Portrait

of a Fourteenth-Century Arts Master, Notre Dame (Ind.) 2003; Gyula Klima, John Buridan, Oxford

2009; Theo Kobusch, Die Philosophie des Hoch- und Spätmittelalters, München 2011, 439–443.
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Richtung unternommen worden, viele Hauptaufgaben ber sind immer noch UNsCE-
löst Teilweise hat IA  — sich UB der Edition mehr Irrıtation als Erhellung hervorru-
fender randständiger UÜberlieferungen zugewandt.“ DIie Edition der miıt Sicherheit
authentischen, grofßen Werke Buridans ZULE Ogik, Metaphysik, Physik und ZULE

AUS selinen späaten Jahren, die das Fundament ZULE Rekonstruktion SE1INES Denkens
bilden ollten und Vo  — denen AUS IA  — dann versuchen könnte, Offene Fragen der
Zuschreibung alterer lextversionen beantworten, 1st YST ZU Teil 1ın Angriff C
OTIMIECN worden ”

[DIies gilt VOT allem für Benoit Patar, L€ Iraılte de \  ame de Jean Buridan. / De prima ectura|.
Edition, E  tude critique el doctrinale, Laouvain-Ia-Neuve 1991, un Ders., La Physique de Bruges
de Buridan el le Iralte du ciel dA’Albert de SAaXEe Etude critique, textuelle el doctinale, Longueuil
2001;, Bde., der ler WIE uch In selINen spateren Stuclien un Übersetzungen eINZIg un allein (ie
Handschrift Brügge, STD 4//, ZU reh- un Angelpunkt der Interpretation der Parıser Philosophie
1m Umkreis VO  z Buridan macht. Vgl azu (ie Kezensionen VO  z Zenon Kaluza, 11} BSPhTh /

1356-159:; Christoph Flüeler, In FZPhTIh 4} 215-224,;, SOWIE (ie Bemerkungen VO  z

Thijssen, The Buridan Schoal Wl1e€ Anm 3) :;85 mit Anm 34 Johannes Thijssen, Prole-
SUOILLENA LO Study of John Buridan’'s „Physics”, In PQ / 493-5U02, ler 4058 -—-501 /ur
Handschrift In Brügge vgl neben Michael, Johannes Buridan WI1e€ Anm 2) 2, 615 715—-/19
mit Anm 49, VOT allem Adriaan Pattın, RKepertorium cCOomMMeEeNtarıorum Medjii AÄAevi In ÄArısto-
telem Latınorum UJUAC In Bibliothecis Belgicis asservanıtur, Leuven-Leiden 197/5,; 13-16 /u diesen
Editionen randständiger Texte gehört möglicherweise uch eiINe Edition durch de Rijk ach einer
Erfurter Handschrift (Amplon. 322) CN sich dabei wirklich eın authentisches Werk Ur1-
ans der nicht doch eher (ie Vorlesung eINES unbekannten Magısters einer mitteleuropäischen
Universıitat handelt, (ie In den erhaltenen Handschriften 1L1UTE deshalb Buridan zugeschrieben wurde,

(Lweil S1€E In grofßen Teilen (ie „Uultima ectura“ VO  z Buridans Quaestionen den „Metaphysica
kopiert, bedarf Me1INES Frachtens näaherer Untersuchungen. ZULTE überwiegenden Textvorlage M1-
chael, Johannes Buridan Wl1e€ Anm 2) 2, S2815 DIie philosophischen Differenzen ZULTE ZWEI:
felsfrei echten „Uultima ectura“ hat der Editor Ja selbst bereits herausgearbeitet: Lambert de Rijk
(Hg.) Johannes Buridanus, Lectura Erfordiensis In |  < Metaphysicam together uth the 15th-
CeNTUurYy Abbrevatio (LamınensI1Ss, Turnhout 2008; eiINe eıtere, In der Edition nicht beachtete and-
chrift desselben Textes befindet sich In Wertheim, Evangelische Kirchenbibliothek, MS 49 1, 179
[93]va Ende Jahrhundert, erhebliche Wasserschäden: vielleicht AUS dem BHesıiıtz des Kölner Artıs-
Lten un Theologen Koanrad Wellin. Vgl azu W Ihelm Stoll, Geschichte der Kirchenbibliothek Wert-
heim, Würzburg 1954,; }7—54

[DIie alteren FEditionen Unı Drucke der spaten logischen, ontologischen SOWIE Aatlur- Unı moral-
philosophischen Hauptwerke bis 195855 bei Michael, Johannes Buridan WI1€ Anm 2) passım. /u
Buridans logischem Hauptwerk, seINer „SUMMA Logicae” vgl eb 04-55353, Nr 14  o ESs wird se1It
1994 VOT1 Lambert de Rijk, Egbert BOs, Kıa Vall der Lecg, Fabienne Pıronet, Joke Spruyt Unı
Niels Jorgen (ireen-Pedersen kritisch unflfer Finzeltiteln In der se1It 4004 bei Brepols In Turnhoaut
erscheinenden Reihe „Artistarıu als Band 10, 1—9 ediert, bedauerlicherweise unftfer dem völlig Irr
SCEN, die Jextgattungen der unıversıitaren Pädagogik Unı Buridans verkennenden Titel „ Summulae‘:
bis auf die Publikation des siebenten TIraktates „De Jallaciis” Ist die Edition abgeschlossen. /u den
geplanten un erschienenen Editionen der Teileditionen der naturphilosophischen Werke ach 1955
vgl die Nachweise bei Thijssen, Late-Medieval Natural Philosophy WI1E€E Anm. 3) 1/7-155 passım,
SOWIE Dirk-Jan Dekker, De tijdfilosofie Johannes Buridanus (F 1360 Fen historisch-wijsgerige
stuldlie mel edclitie Buridanus’ „Quaestiones CIO libras Physicorum Aristotelis SeEC ult.lect.)
LV, 12-16”, Nıymegen 2003; 0058 Ist erschienen Michiel Streinger, ohannes Buridanus’ cCOMMENTLaaAF

„De generatione el corruptione” Editie inleidende studie, Nıymegen 2008; überarbeitet als
Michiel Streijger/Paul Bakker/Johannes Thijssen Hgg.) John Buridan, „Quaestiones

libros De generatione el corruptione Aristotelis”. COrititcal Edition ıth Introduction,
Leiden 010
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Richtung unternommen worden, viele Hauptaufgaben aber sind immer noch unge-

löst. Teilweise hat man sich sogar der Edition mehr Irritation als Erhellung hervorru-

fender randständiger Überlieferungen zugewandt.
4

Die Edition der mit Sicherheit

authentischen, großen Werke Buridans zur Logik, Metaphysik, Physik und zur Ethik

aus seinen späten Jahren, die das Fundament zur Rekonstruktion seines Denkens

bilden sollten und von denen aus man dann versuchen könnte, offene Fragen der

Zuschreibung älterer Textversionen zu beantworten, ist erst zum Teil in Angriff ge-

nommen worden.
5

4
Dies gilt vor allem für Benoît Patar, Le Traité de l’âme de Jean Buridan. [De prima lectura].

Édition, étude critique et doctrinale, Louvain-la-Neuve u. a. 1991, und Ders., La Physique de Bruges

de Buridan et le Traité du ciel d’Albert de Saxe. Étude critique, textuelle et doctinale, Longueuil

2001, 2 Bde., der hier wie auch in seinen späteren Studien und Übersetzungen einzig und allein die

Handschrift Brügge, StB 477, zum Dreh- und Angelpunkt der Interpretation der Pariser Philosophie

im Umkreis von Buridan macht. Vgl. dazu die Rezensionen von Zénon Kaluza, in: RSPhTh 79

(1995), 136–139; Christoph Flüeler, in: FZPhTh 42 (1995), 218–224, sowie die Bemerkungen von

Thijssen, The Buridan School (wie Anm. 3), 28 f. mit Anm. 34 u. Johannes M. M. H. Thijssen, Prole-

gomena to a Study of John Buridan’s „Physics“, in: ACPQ 79 (2005), 493–502, hier 498–501. Zur

Handschrift in Brügge vgl. neben Michael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 2, 618 u. 715–719

mit Anm. 44 u. 49, vor allem Adriaan Pattin, Repertorium commentariorum Medii Aevi in Aristo-

telem Latinorum quae in Bibliothecis Belgicis asservantur, Leuven–Leiden 1978, 13–16. – Zu diesen

Editionen randständiger Texte gehört möglicherweise auch eine Edition durch de Rijk nach einer

Erfurter Handschrift (Amplon. F. 322). Ob es sich dabei wirklich um ein authentisches Werk Buri-

dans oder nicht doch eher um die Vorlesung eines unbekannten Magisters einer mitteleuropäischen

Universität handelt, die in den erhaltenen Handschriften nur deshalb Buridan zugeschrieben wurde,

weil sie in großen Teilen die „ultima lectura“ von Buridans Quaestionen zu den „Metaphysica“

kopiert, bedarf meines Erachtens näherer Untersuchungen. S. zur überwiegenden Textvorlage Mi-

chael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 2, 802–813. Die philosophischen Differenzen zur zwei-

felsfrei echten „ultima lectura“ hat der Editor ja selbst bereits herausgearbeitet: Lambert M. de Rijk

(Hg.), Johannes Buridanus, Lectura Erfordiensis in I–VI Metaphysicam together with the 15th-

century Abbrevatio Caminensis, Turnhout 2008; eine weitere, in der Edition nicht beachtete Hand-

schrift desselben Textes befindet sich in Wertheim, Evangelische Kirchenbibliothek, Ms. 491, f. [1]
ra
–

[93]
va

, Ende 14. Jahrhundert, erhebliche Wasserschäden; vielleicht aus dem Besitz des Kölner Artis-

ten und Theologen Konrad Wellin. Vgl. dazu Wilhelm Stoll, Geschichte der Kirchenbibliothek Wert-

heim, Würzburg 1984, 27–54 u. 67.

5
Die älteren Editionen und Drucke der späten logischen, ontologischen sowie natur- und moral-

philosophischen Hauptwerke bis 1985 bei Michael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 2 passim. Zu

Buridans logischem Hauptwerk, seiner „Summa Logicae“ vgl. ebd., 504–533, Nr. 14.2. Es wird seit

1994 von Lambert M. de Rijk, Egbert P. Bos, Ria van der Lecq, Fabienne Pironet, Joke Spruyt und

Niels Jørgen Green-Pedersen kritisch unter Einzeltiteln in der seit 2004 bei Brepols in Turnhout

erscheinenden Reihe „Artistarium“ als Band 10, 1–9 ediert, bedauerlicherweise unter dem völlig irri-

gen, die Textgattungen der universitären Pädagogik und Buridans verkennenden Titel „Summulae“;

bis auf die Publikation des siebenten Traktates „De fallaciis“ ist die Edition abgeschlossen. Zu den

geplanten und erschienenen Editionen oder Teileditionen der naturphilosophischen Werke nach 1985

vgl. die Nachweise bei Thijssen, Late-Medieval Natural Philosophy (wie Anm. 3), 177–185 passim,

sowie Dirk-Jan Dekker, De tijdfilosofie van Johannes Buridanus († ca. 1360). Een historisch-wijsgerige

studie met editie van Buridanus’ „Quaestiones super octo libros Physicorum Aristotelis (sec. ult.lect.)

IV, 12–16“, Nijmegen 2003; 2008 ist erschienen Michiel Streijger, Johannes Buridanus’ commentaar

op „De generatione et corruptione“. Editie en inleidende studie, Nijmegen 2008; überarbeitet als

Michiel Streijger/Paul J. J. M. Bakker/Johannes M. M. H Thijssen (Hgg.), John Buridan, „Quaestiones

super libros De generatione et corruptione Aristotelis“. A Crititcal Edition with an Introduction,

Leiden u. a. 2010.



145 Bernd Michael

Wer Wr dieses Johannes Buridan?® [)as Quellenmaterial für Sse1Ne Vıta 1St, WIE bei
vielen mittelalterlichen Gelehrten selner Zeit, aufserordentlic dürftig, dass 1nNe

Biographie 1mM herkömmlichen Sinne nicht möglich 1St, sondern 1L1UTL 1ne en  are,
die WL quellenkritisch abgesichert, ber e7TzZlic „eine Fiktio  n  CC 1st. Selbst die 9-
ten Sse1Nes Lebens können LIUL AUS normatıven Quellen hypothetisc erschlossen WECI -

den Einblicke 1ın Sse1Ne Persönlichkeit sind, WE überhaupt, 1L1UTL vereinzelt VCI-

steckter Stelle ın selinen Werken finden Biographisch aufschlussreiche lexte WIeE
Briefe fehlen völlig. en Aussehen 1st unbekannt. DIie drei Bildnisse 1ın Mınlaturen
und Initialen stehen ın der mittelalterlichen Tradition des Autorenbildnisses und stel-
len keine Portraits dar S1€e zeigen 1L1UTL den Iypus des mittelalterlichen Lehrers ” Irotz
der reichen handschriftlichen Überlieferung Sse1Nes Werkes 1ın annähernd dreihundert

[)as biographische Material Buridan, auf das In den folgenden Ausführungen zurückgegriffen
wird, Ist 1mM Detail ausgebreitet bei Michael, Johannes Buridan WI1€ Anm. 2) L, —_} 30 —
404, AasSs ler In der Regel auf FEinzelnachweise verzichtet werden ann. Fuüur manche Einzelfragen
Ist Immer och VOT1 Bedeutung FEdmaond Faral, Jean Buridan, maitre 6S YTIS de I'’Universite de Parıs,
In HLF 35 4627 -605 664 1 Ausgesprochen spekulativ Unı hne solide Quellengrundlage
sind die biographischen Skizzen bei Patar, Traite de 1“  ame WI1€ Anm 4) 14 ff.; Ders. (Hg.) Joannıs
Buridanıi EXpOSItLO el Quaestiones In Aristotelis „De caelo Edition, e  tucle critique el doctrinale,
Laouvain-Ia-Neuve 19906, die In ihren allgemeinen Erwäagungen ber jugendliches Lebensalter
Unı unıversıitare Funktionen die Altersstruktur der mittelalterlichen Artistenfakultäten verkennen,
unkritisch Zeugnisse ber Buridans Leben AUS dem frühen Jahrhundert für SEINE 1ıta verwenden
Unı ihm daher In den Jahren 1316-—-15 15 en Theologiestudium miıt dem FErwerb des Bakkalaure-
Aals VOT der Priesterweihe sic!) andichten, wofür CN nicht den geringsten urkundlichen Nachweis In
den vatikanischen Quellen Unı denen der Parıser Universıitat gibt.

1) Kraköw, Bibl Jag. 1/7/1, 142 reproduziert bei Mieczysiaw Markowski, Burydanizm
Polsce Okresie przedkopernikanskim, Wroctlaw 19/1, Taf. ach 34 SOWI1E auf dem Titelblatt
VOT1 Jan Pinborg (Hg.) The ‚Og1C of John Buridan, Kopenhagen 1976 2) Notre Dame Indiana,
USA), University of Notre Dame, Hesburgh Library, MS 22,; 7“ dazu James Corbett, Catalogue
of the Medieval AaN« Kenalissance Manuscr1pts of the University of Notre Dame, Notre Dame Ind.
197/5, 116 mıt abweichender Folioangabe); e1INe aktualisierte Beschreibung der Handschrift miıt Abbil-
dung der Initiale Ist zugänglich ber Clie Datenbank „Digital SCHIDfOT IU 3) ıtta del Vatıcano,
Bibl. pOsS Vat., Keg. lat 1959, | /ur amerikanischen Handschrift vgl uch Bernd Michael,
Buridans moralphilosophische Schriften, ihre Leser Unı Benutzer 1mM spaten Mittelalter, In Jürgen
Miethke (Hg.) [)as Publikum politischer Theorie 1mM Jahrhundert, München 1992, 139-1951, ler
145 mit Anm 16; ZUTE polnischen Unı ZUTE vatikanischen Handschrift vgl Michael, Johannes Buridan
WI1E€E Anm 2) 2, 554 /ZO1 Dazu Ist erganzen: Der Besitzer (?) der VOT1 eInNnem deutschen
Schreiber 1404 vermutlich In Italien geschriebenen Unı ausgestalttetien vatikanischen Handschrift mit
der „ultima ectura“ der He anıma-Quaestionen, „frater Hartungus de Wernigerode‘, Ist 140 / der
Universıitat FErfurt Unı zwischen 1470 Unı 1479 als Konventuale Unı Lesemeınster 1mM Augustinerkloster
In Nordhausen (Thüringen) nachweisbar, vgl Adalbero Kunzelmann, Geschichte der deutschen Äu-
gustiner-Lremiten, DIie sächsisch-thüringische Provınz Unı Clie sachsische Reformkongregation bis
ZU Untergang der beiden, Würzburg 19/4, 44 DIie Handschrift scheint In Italien verblieben SE1IN;
S1€E SLAaMMT namlich ach Auskunft des Besitzstempels AUS dem römischen Onvent VOI1 San Silvestro

Quirinale, AUS eilnNner Sammlung, In der sich größere Teile der In Kom verbliebenen Bände der
Büchersammlungen der Piccolomini-Päpste 1US I1 un 1US 111 befanden. [Diese Bände gelangten
ach eiNer Zwischenstation 1705 In den Vatikan Unı wurden den Codices Keginenses angeschlossen,
vgl Jeanne Bıgnamı Odier, L€ Fonds de Ia Keine Ia Bibliotheque Vatıcane, In Collectanea Vatıcana
In hanorem Anselmi Card. Albareda L, ('itta del Vatıcano 19062, 1/5 miıt Anm Alfred Strnad,
Stuclia piccolomineana, In Domenicoa Maffei (Hg.) Nnea Silvio Piccaolominıi. Papa Pıo IL, Siena 196585,
3595356 /ur „Fiktio:  ‚6+ vgl Clie Ausführungen bei Johannes Fried, Karl der (irolse (jewalt Unı
(ilaube. 1N€ Biographie, München
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Wer war dieses Johannes Buridan?
6

Das Quellenmaterial für seine Vita ist, wie bei

so vielen mittelalterlichen Gelehrten seiner Zeit, außerordentlich dürftig, so dass eine

Biographie im herkömmlichen Sinne nicht möglich ist, sondern nur eine denkbare,

die zwar quellenkritisch abgesichert, aber letzlich „eine Fiktion“ ist. Selbst die Eckda-

ten seines Lebens können nur aus normativen Quellen hypothetisch erschlossen wer-

den. Einblicke in seine Persönlichkeit sind, wenn überhaupt, nur vereinzelt an ver-

steckter Stelle in seinen Werken zu finden. Biographisch aufschlussreiche Texte wie

Briefe fehlen völlig. Sein Aussehen ist unbekannt. Die drei Bildnisse in Miniaturen

und Initialen stehen in der mittelalterlichen Tradition des Autorenbildnisses und stel-

len keine Portraits dar. Sie zeigen nur den Typus des mittelalterlichen Lehrers.
7

Trotz

der reichen handschriftlichen Überlieferung seines Werkes in annähernd dreihundert

6
Das biographische Material zu Buridan, auf das in den folgenden Ausführungen zurückgegriffen

wird, ist im Detail ausgebreitet bei Michael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 1, 79–238 u. 399–

404, so dass hier in der Regel auf Einzelnachweise verzichtet werden kann. Für manche Einzelfragen

ist immer noch von Bedeutung Edmond Faral, Jean Buridan, maître ès arts de l’Université de Paris,

in: HLF 38 (1949), 462–605 u. 664 f. Ausgesprochen spekulativ und ohne solide Quellengrundlage

sind die biographischen Skizzen bei Patar, Traité de l’âme (wie Anm. 4), 14
*

ff.; Ders. (Hg.), Joannis

Buridani Expositio et Quaestiones in Aristotelis „De caelo“. Édition, étude critique et doctrinale,

Louvain-la-Neuve 1996, 13
*
–19

*
, die in ihren allgemeinen Erwägungen über jugendliches Lebensalter

und universitäre Funktionen die Altersstruktur der mittelalterlichen Artistenfakultäten verkennen,

unkritisch Zeugnisse über Buridans Leben aus dem frühen 15. Jahrhundert für seine Vita verwenden

und ihm daher in den Jahren 1316–1318 sogar ein Theologiestudium mit dem Erwerb des Bakkalaure-

ats vor der Priesterweihe (sic!) andichten, wofür es nicht den geringsten urkundlichen Nachweis in

den vatikanischen Quellen und denen der Pariser Universität gibt.

7
1) Kraków, Bibl. Jag. 1771, f. 142

vb
, reproduziert bei Mieczysław Markowski, Burydanizm w

Polsce w okresie przedkopernikańskim, Wrocław u. a. 1971, Taf. 3 nach 24 sowie auf dem Titelblatt

von Jan Pinborg (Hg.), The Logic of John Buridan, Kopenhagen 1976. – 2) Notre Dame (Indiana,

USA), University of Notre Dame, Hesburgh Library, Ms. 22, f. 7
r
, dazu James A. Corbett, Catalogue

of the Medieval and Renaissance Manuscripts of the University of Notre Dame, Notre Dame (Ind.)

1978, 116 (mit abweichender Folioangabe); eine aktualisierte Beschreibung der Handschrift mit Abbil-

dung der Initiale ist zugänglich über die Datenbank „Digital Scriptorium“. – 3) Città del Vaticano,

Bibl. Apost. Vat., Reg. lat. 1959, f. 1
r
. – Zur amerikanischen Handschrift vgl. auch Bernd Michael,

Buridans moralphilosophische Schriften, ihre Leser und Benutzer im späten Mittelalter, in: Jürgen

Miethke (Hg.), Das Publikum politischer Theorie im 14. Jahrhundert, München 1992, 139–151, hier

143 f. mit Anm. 16; zur polnischen und zur vatikanischen Handschrift vgl. Michael, Johannes Buridan

(wie Anm. 2), Bd. 2, 584 u. 701 f. Dazu ist zu ergänzen: Der Besitzer (?) der von einem deutschen

Schreiber 1404 vermutlich in Italien geschriebenen und ausgestatteten vatikanischen Handschrift mit

der „ultima lectura“ der De anima-Quaestionen, „frater Hartungus de Wernigerode“, ist 1407 an der

Universität Erfurt und zwischen 1420 und 1429 als Konventuale und Lesemeister im Augustinerkloster

in Nordhausen (Thüringen) nachweisbar, vgl. Adalbero Kunzelmann, Geschichte der deutschen Au-

gustiner-Eremiten, V: Die sächsisch-thüringische Provinz und die sächsische Reformkongregation bis

zum Untergang der beiden, Würzburg 1974, 244. Die Handschrift scheint in Italien verblieben zu sein;

sie stammt nämlich nach Auskunft des Besitzstempels aus dem römischen Konvent von San Silvestro

al Quirinale, d. h. aus einer Sammlung, in der sich größere Teile der in Rom verbliebenen Bände der

Büchersammlungen der Piccolomini-Päpste Pius II. und Pius III. befanden. Diese Bände gelangten –

nach einer Zwischenstation – 1705 in den Vatikan und wurden den Codices Reginenses angeschlossen,

vgl. Jeanne Bignami Odier, Le Fonds de la Reine à la Bibliothèque Vaticane, in: Collectanea Vaticana

in honorem Anselmi M. Card. Albareda I, Città del Vaticano 1962, 178 mit Anm. 4; Alfred A. Strnad,

Studia piccolomineana, in: Domenico Maffei (Hg.), Enea Silvio Piccolomini. Papa Pio II, Siena 1968,

385–386. – Zur „Fiktion“ vgl. die Ausführungen bei Johannes Fried, Karl der Große. Gewalt und

Glaube. Eine Biographie, München
2
2014, 9.
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Bänden kennen WIr 1mM Gegensatz Albert dem Girolßen und Thomas VOoO  — Aquin
nicht einmal S£1NE Handschrift: jedenfalls konnte bis heute keines der erhaltenen
Manuskripte als se1n Autograph erkannt werden.

Johannes Buridan, die offizielle Schreibung Se1INESs Namens 1ın den melsten latei-
nischen Dokumenten der Uniwversitä und der Kurie,© Tammte AUS dem ÄArtoI1s,
1 300 kein 1ın traditionellen Verhältnissen erstiarrier vertraumter ländlicher inkel
mehr, sondern 1nNe der orofßen, prosperierenden Stadtlandschaften Europas. €e1n (I1€e-
burtsort 1st unbekannt: das 1ın spaten Quellen, erstmals 1509, genNanntTe Bethune wird
Uurc altere Belege weder bestätigt noch neglert. Sicher 1st L1UL, dass Buridan eın
Personenname, kein (Irtsname VOoO Bischof VOoO  — ÄArras 1ın einem liturgischen Akt
Uurc einfache JTonsurierung ZU Kleriker eweiht wurde, ZU „cClericus Atrebatensis
diocesis , WIE Begınn selner Karrlere heißt.” Seine späateren Pfründen eTanden
sich ın KOonsequenz des Pfründen- und Ordinationsrechts er mıiıt eliner Ausnahme
1mM Artols, Begınn selner Karrıere 1ın selner Heimatdiözese ÄArras und bald darauf
uch ın der Nachbardiözese Therouanne. An der Parıser Unıvyersitäa Wr itglie
der Pikardischen atıon, vereinzelte Bemerkungen 1ın selinen Kommentaren bezeugen
1nNe oroße Vertrautheit mıiıt den Landschaften Vo  — Pikardie, AÄArtoaIls und Flandern. Er
Wr multilingual. Seline ‚Muttersprache WAdl, WIeE selbst bezeugt, Französisch, Lateın
als sekundär erlernte Sprechsprache spater für den Kleriker und Gelehrten ber se1n
primäres Kommunikationsmittel, Se1Ne Wissenschaftssprache.*” Sozial gesehen scheint

AUS einem Milieu Sstammen, das 111l VadnC als städtische Mittelschicht oder
bäuerliche Mittel- und Oberschic bezeichnen könnte. Hınwelse auf 1nNe Abstam-
IHNUNS AUS dem niederen Adel, die bei selInem Familiennamen durchaus möglich wäre,
fehlen völlig. Er dürfte er eliner jener nicht 11y ber uch nıcht reichen äuerli-
hen oder städtischen Familien angehört aben, die WL ZU Leben besafsen,
ber nıcht CHUS, eın tudium finanzieren. O19 1L den normatıven Quellen
AUS der e1it Se1INES Studiums ın Parıs, scheint anfänglich der recht ansehnli-
hen T ahl der Studenten, der ereS, sehört en. i1nter diesem, uch
1ın den unıversıtaären Statuten viel benutzten, schillernden Begriff wird IMAL, Aa dlie
Regelungen der Unıversıitäten und Kollegien WIeE uch 1ın Buridans Fall eiın DSEWISSES,
WE uch nicht Z7u €s jährliches Geldeinkommen als vorhanden vorausselzen,
nıcht Habenichtse, nıcht Angehörige der städtischen oder ländlichen Unterschichten
1mM CHNSCICH Sinne verstehen aben, sondern Angehörige AUS dem untferen Bereich
der S9713l stark differenzierten städtischen Mittelschichten oder uch der Örflich-
bäuerlichen rschichten, deren Geldeinkommen für eın Studium ihrer egabten
ne nicht ausreichte.

Im pikardischen Dialekt dürfte der Vorname „Jeha lauten: die Schreibungen des Familienna-
1LIET1LS In den Handschriften „Bridam, Byriden, Biridan“ sind phonetisch bedingt.

Archivio Segreto atıcano, Keg. Aven., Vaol 34; LV Unı Keg. Vat., Vaol U, 1372” Aug.
30) DIie vatikanischen Quellen Buridans Pfründenbesitz sind, allerdings hne CUE FErkenntnisse In
diesem speziellen Fall bringen, nunmehr leicht zugänglich In der en reiches Material hervorragend
erschließenden Edition VO  z W lliam (‚ourtenay (Hg.) Ratuli Parısienses. Supplications LO the Pope
from the University of Parıs, Leiden —20 Bde., ler L,

10 In selinen „Sophismata”, CaD, L, sophisma bemerkt Buridan: „Sed FÜUNC ESU DONO quod aliquis
habeat 1di0ma atınıım IMAatre SICHT habemus 1di0ma gallicum , Theodore Scott (Hg.) lohannes
Buridanus. Sophismata, Stuttgart 197//, 24; Pıronet (Hg.) Johannes Buridanus WI1€ Anm 3)
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Bänden kennen wir – im Gegensatz zu Albert dem Großen und Thomas von Aquin –

nicht einmal seine Handschrift; jedenfalls konnte bis heute keines der erhaltenen

Manuskripte als sein Autograph erkannt werden.

Johannes Buridan, so die offizielle Schreibung seines Namens in den meisten latei-

nischen Dokumenten der Universität und der Kurie,
8

stammte aus dem Artois, um

1300 kein in traditionellen Verhältnissen erstarrter verträumter ländlicher Winkel

mehr, sondern eine der großen, prosperierenden Stadtlandschaften Europas. Sein Ge-

burtsort ist unbekannt; das in späten Quellen, erstmals 1509, genannte Béthune wird

durch ältere Belege weder bestätigt noch negiert. Sicher ist nur, dass Buridan – ein

Personenname, kein Ortsname – vom Bischof von Arras in einem liturgischen Akt

durch einfache Tonsurierung zum Kleriker geweiht wurde, zum „clericus Atrebatensis

diocesis“, wie es am Beginn seiner Karriere heißt.
9

Seine späteren Pfründen befanden

sich in Konsequenz des Pfründen- und Ordinationsrechts daher mit einer Ausnahme

im Artois, zu Beginn seiner Karriere in seiner Heimatdiözese Arras und bald darauf

auch in der Nachbardiözese Thérouanne. An der Pariser Universität war er Mitglied

der Pikardischen Nation, vereinzelte Bemerkungen in seinen Kommentaren bezeugen

eine große Vertrautheit mit den Landschaften von Pikardie, Artois und Flandern. Er

war multilingual. Seine ,Muttersprache‘ war, wie er selbst bezeugt, Französisch, Latein

als sekundär erlernte Sprechsprache später für den Kleriker und Gelehrten aber sein

primäres Kommunikationsmittel, seine Wissenschaftssprache.
10

Sozial gesehen scheint

er aus einem Milieu zu stammen, das man vage als städtische Mittelschicht oder

bäuerliche Mittel- und Oberschicht bezeichnen könnte. Hinweise auf eine Abstam-

mung aus dem niederen Adel, die bei seinem Familiennamen durchaus möglich wäre,

fehlen völlig. Er dürfte daher einer jener nicht armen, aber auch nicht reichen bäuerli-

chen oder städtischen Familien angehört haben, die zwar genug zum Leben besaßen,

aber nicht genug, um ein Studium zu finanzieren. Folgt man den normativen Quellen

aus der Zeit seines Studiums in Paris, so scheint er anfänglich zu der recht ansehnli-

chen Zahl der armen Studenten, der pauperes, gehört zu haben. Hinter diesem, auch

in den universitären Statuten viel benutzten, schillernden Begriff wird man, da die

Regelungen der Universitäten und Kollegien wie auch in Buridans Fall ein gewisses,

wenn auch nicht allzu hohes jährliches Geldeinkommen als vorhanden voraussetzen,

nicht Habenichtse, nicht Angehörige der städtischen oder ländlichen Unterschichten

im engeren Sinne zu verstehen haben, sondern Angehörige aus dem unteren Bereich

der sozial stark differenzierten städtischen Mittelschichten oder auch der dörflich-

bäuerlichen Oberschichten, deren Geldeinkommen für ein Studium ihrer begabten

Söhne nicht ausreichte.

8
Im pikardischen Dialekt dürfte der Vorname „Jehan“ lauten; die Schreibungen des Familienna-

mens in den Handschriften „Bridam, Byriden, Biridan“ u. a. sind phonetisch bedingt.

9
Archivio Segreto Vaticano, Reg. Aven., Vol. 34, f. 270

r-v
, und Reg. Vat., Vol. 92, f. 132

v
(1329 Aug.

30). Die vatikanischen Quellen zu Buridans Pfründenbesitz sind, allerdings ohne neue Erkenntnisse in

diesem speziellen Fall zu bringen, nunmehr leicht zugänglich in der ein reiches Material hervorragend

erschließenden Edition von William J. Courtenay (Hg.), Rotuli Parisienses. Supplications to the Pope

from the University of Paris, Leiden u. a. 2002–2013, 3 Bde., hier Bd. 1, 52.

10
In seinen „Sophismata“, cap. 1, sophisma 6 bemerkt Buridan: „Sed tunc ego pono quod aliquis

habeat idioma latinum a matre sicut habemus idioma gallicum“, s. Theodore K. Scott (Hg.), Iohannes

Buridanus. Sophismata, Stuttgart u. a. 1977, 24; Pironet (Hg.), Johannes Buridanus (wie Anm. 3), 19.
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[ )as Mindestalter für den Erwerb des Magistergrades betrug der Parıser Artisten-
1mM und Jahrhundert gleic  eibend 21 ahre; das Mindestalter für die

Ubernahme e1INes kirchlichen Benefiziums ( (HTÜÄ anımarum und dlie dazu erforder-
1C Priesterweihe re 1mMm: 111l diese Anforderungen der unıversıtaren Statu-
ten und die kirchenrechtlichen Vorschriften über qdAas Mindestalter für qdie Priester-
weihe erns(T, errechnet sich AUS den ersten sicheren Lebensdaten nac. Adass
Buridan wahrscheinlic spatestens 1305, 1mM ungünstigsten Fall 1mM re 1 306
geboren worden Sse1ln muss. 11 DIie traditionelle Annahme für eiın Geburtsdatum
1 300 hat Iso 1ne DEWISSE Berechtigung. UÜber Se1INe Kindheit und Jugend WISSenN WIr
nichts. Man wird allerdings mutma{ßsen en, Adass das phabe und daran
schliefsend 1ne umfassende Ausbildung 1ın lateinischer Sprache und Grammatik 1ın
eliner jener Darvae cholae erhalten hat, die ın den tädten des Ärto1s uch ın jener
e1lt kaum gefehlt en dürften, dass neben dem allgegenwärtigen ländlichen Le-
ben VOoO  — früh das städtische Leben selnen Horıizont [Dort dürfte uch Se1INe
egabung ‚entdeckt‘ und gefördert worden Se1N. Vielleicht sehört ın diese TU e1lt
uch Seın Fıntrıtt ın den Klerus. Als Kleriker schon der niedrigsten Stufe Wr be-
kanntlich Teil eliner anderen Welt, e1INes anderen ordo, eINes anderen Standes, dessen
besondere Pflichten ertTullen hatte, dessen Privilegien gegenüber der Welt der
Lalen ber uch CHNOSS. Nter ihnen WÜUS das privilegium fort, der besondere ;echtli-
che Schutz VOLrL weltlichem Zugriff schwersten. [ )a sich spatestens se1it 1 330) untier
selnen Pfründen uch Pfarrkirchen ( (HTÜÄ AaNımarum, Iso miıt der Verpflichtung
ZUT Seelsorge, efanden, 111055 CL, WE kirchenrechtlic korrekt verfahren wurde, uch
dlie höheren Weihen e1INes Klerikers, zumindest die ZU Subdiakon, ın der ege ber
dlie ZU Priester erhalten en Schriftliche Zeugnisse aTiur gibt allerdings nicht **

DIe Parıser Uniıversi1ität, SCHNAUCL, ihre Artistenfakultät mıiıt ihren 1ın den einzelnen
‚Nationen verankerten vielfältigen korporativen Strukturen und ihrem hierarchischen
5System der Fxamına und rade, ihren Versammlungen, gewählten Funktionsträgern,
Kleiderordnungen, Festen und Inıtıationsrıiten ildete nach Buridans ortgang AUS

dem AÄArtoı1s den bestimmenden Rahmen Sse1Nes Lebens,; den gelegentlich räumlich,
ber so71al] nNn1ı€e mehr überschritt. ID3EG Uniıversität, neben der die „originellste

C]eıstung des Mittelalters‘ Wr das Medium Sse1Nes so71alen Aufstiegs WIeE Sse1Nes
geistigen Ruhms und Nachruhms. Wann nach Parıs S1Ng, WISSen WIr nicht: jedoch
könnte schon 1mM Alter VOoO  — uniIzehnn oder sechzehn Jahren 1ın diese oröfßte
des abendländischen estens mıiıt ihren ohl über 200 07018 Einwohnern jener e1t

cein. * AÄus einem spaten Selbstzeugnis 1st bekannt, dass auf WESSCIH

11 Michael, Johannes Buridan WI1€ Anm. 2) L, 40U:; die Nachweise den Altersanforderungen
eı 125 157

12 NSe1t dem I1 Kaoanzıil VOI1 Lyon IMUSSTE sich der Kandidat eiINer Kuratpraebende innerhalb
eINES Jahres ach der Vergabe ZU Priester weihen lassen, V1.1.6.14, In Emil Friedberg (Hg.)
(‚Orpus Iurıs (LanoOnNn1Cl, Bde., Le1ıpz1ıg 1579 (ND (ıraz 1959), ler 2, 53 Kın Dıispens „de HON

promovendo’, WIE beispielsweise VOT1 Nikaoalaus VOI1 Kues bekannt ist, Ist für Buridan nicht überliefert.
/u Nikolaus vgl Brigide Schwarz, ber Patronage Unı Klientel In der spätmittelalterlichen Kirche
Beispiel des Nikolaus VOT1 KueS, In 655 254-5310, ler 7585 miıt Anm

15 SO Arnald Esch, DIie Anfänge der Universıitat 1mM Mittelalter, In Ders., Zeitalter Unı Menschenal-
ler. Der Historiker un die Erfahrung vVELBANSCLICL (egenwart, München 1994, 5-1 ler

Jean FavIıer, 'arıs Deux mille AL1LS d’histoire, Parıs 199/, 37
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Das Mindestalter für den Erwerb des Magistergrades betrug an der Pariser Artisten-

fakultät im 13. und 14. Jahrhundert gleichbleibend 21 Jahre; das Mindestalter für die

Übernahme eines kirchlichen Benefiziums cum cura animarum und die dazu erforder-

liche Priesterweihe 25 Jahre. Nimmt man diese Anforderungen der universitären Statu-

ten und die kirchenrechtlichen Vorschriften über das Mindestalter für die Priester-

weihe ernst, errechnet sich aus den ersten sicheren Lebensdaten (nach 1325), dass

Buridan wahrscheinlich spätestens um 1304/1305, im ungünstigsten Fall im Jahre 1306

geboren worden sein muss.
11

Die traditionelle Annahme für ein Geburtsdatum um

1300 hat also eine gewisse Berechtigung. Über seine Kindheit und Jugend wissen wir

nichts. Man wird allerdings mutmaßen dürfen, dass er das Alphabet und daran an-

schließend eine umfassende Ausbildung in lateinischer Sprache und Grammatik in

einer jener parvae scholae erhalten hat, die in den Städten des Artois auch in jener

Zeit kaum gefehlt haben dürften, so dass neben dem allgegenwärtigen ländlichen Le-

ben von früh an das städtische Leben seinen Horizont prägte. Dort dürfte auch seine

Begabung ,entdeckt‘ und gefördert worden sein. Vielleicht gehört in diese frühe Zeit

auch sein Eintritt in den Klerus. Als Kleriker schon der niedrigsten Stufe war er be-

kanntlich Teil einer anderen Welt, eines anderen ordo, eines anderen Standes, dessen

besondere Pflichten er zu erfüllen hatte, dessen Privilegien gegenüber der Welt der

Laien er aber auch genoss. Unter ihnen wog das privilegium fori, der besondere rechtli-

che Schutz vor weltlichem Zugriff am schwersten. Da sich spätestens seit 1330 unter

seinen Pfründen auch Pfarrkirchen cum cura animarum, also mit der Verpflichtung

zur Seelsorge, befanden, muss er, wenn kirchenrechtlich korrekt verfahren wurde, auch

die höheren Weihen eines Klerikers, zumindest die zum Subdiakon, in der Regel aber

die zum Priester erhalten haben. Schriftliche Zeugnisse dafür gibt es allerdings nicht.
12

Die Pariser Universität, genauer, ihre Artistenfakultät mit ihren in den einzelnen

,Nationen‘ verankerten vielfältigen korporativen Strukturen und ihrem hierarchischen

System der Examina und Grade, ihren Versammlungen, gewählten Funktionsträgern,

Kleiderordnungen, Festen und Initiationsriten bildete nach Buridans Fortgang aus

dem Artois den bestimmenden Rahmen seines Lebens, den er gelegentlich räumlich,

aber sozial nie mehr überschritt. Die Universität, neben der Stadt die „originellste

Leistung des Mittelalters“
13

, war das Medium seines sozialen Aufstiegs wie seines

geistigen Ruhms und Nachruhms. Wann er nach Paris ging, wissen wir nicht; jedoch

könnte er schon im Alter von fünfzehn oder sechzehn Jahren in diese größte Stadt

des abendländischen Westens mit ihren wohl über 200 000 Einwohnern zu jener Zeit

gegangen sein.
14

Aus einem späten Selbstzeugnis ist bekannt, dass er – auf wessen

11
Michael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 1, 400; die Nachweise zu den Altersanforderungen

ebd. 123 u. 157 f.

12
Seit dem II. Konzil von Lyon (1274) musste sich der Kandidat einer Kuratpraebende innerhalb

eines Jahres nach der Vergabe zum Priester weihen lassen, s. VI.1.6.14, in: Emil Friedberg (Hg.),

Corpus Iuris Canonici, 2 Bde., Leipzig 1879 (ND Graz 1959), hier Bd. 2, c. 953 f. Ein Dispens „de non

promovendo“, wie er beispielsweise von Nikolaus von Kues bekannt ist, ist für Buridan nicht überliefert.

Zu Nikolaus vgl. Brigide Schwarz, Über Patronage und Klientel in der spätmittelalterlichen Kirche am

Beispiel des Nikolaus von Kues, in: QFIAB 68 (1988), 284–310, hier 285 f. mit Anm. 4.

13
So Arnold Esch, Die Anfänge der Universität im Mittelalter, in: Ders., Zeitalter und Menschenal-

ter. Der Historiker und die Erfahrung vergangener Gegenwart, München 1994, 93–114, hier 96.

14
Jean Favier, Paris. Deux mille ans d’histoire, Paris 1997, 37.
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Empfehlung uch immer einstmals SOCIUS, Stipendiat Kollegium des Kardinals
und urısten Johannes Monachus (Lemoine) He WESCH war, das sich 1ın Parıs auf dem
linken Seineufer zwischen dem Kolleg der /isterzienser und der Abrtei Saınt- Victor
befand und damıit nicht weıt VOo  — den chulen der Artisten Saint-Julien-le-Pauvre
und die Rue de Fouarre entfernt WAl. Buridans tudium 1ın diesem Kolleg, das Sse1Ne
Stipendiaten strenger zeitlicher, so7ialer und gelistiger Disziplin SOWIE monastischen
Regeln unterwarf und damıit die Lösung der Scholaren AUS ihren bisherigen so71alen
Bindungen auffing, kann LU 1ın den Begınn selner Parıser e1t datieren se1N,
vermutlich 1ın die re VOo  — 1320 bis 13725 Denn sgemä den Statuten Wr den
Mitglieder des Kollegs Strengstens verboten, Amter 1ın der Korporation der Parıser
agıster, S£1 das des Rektors, das des Prokurators oder irgendein anderes über-
nehmen und auszuüben *© (Gerade dies jedoch 1st für Buridan spatestens se1t 13728
MenNnNnriac bezeugt Auch bei jenem 1ın eliner Steuerliste der Unıwıyersita genannten
„Magıster Johannes Birendam , der 1329/1330 mıiıt einem „Magıster Thomas eJus
SOCIUS" OTIfenDar „1N VICO Ssanctı Victoris’, Iso 1mM Ööstlichen Teil des Quartier atın,
nicht Z7u we1ılt VOoO  — den chulen der ÄArtisten und dem College LemoöOonIne entfernt
wohnte, dürfte sich wahrscheinlic Buridan handeln,*/ WAS erneut bestätigen
würde, dass dieser e1it das Kolleg des Kardinals bereits verlassen hatte !®

Buridans Karrıere als agıster dürfte 1ın der Miıtte der ZWwanzıger re des ahr-
hunderts begonnen en [)as aLlum der Erteilung der Hcentia Ocendi und der
inceptio0, Iso der Lehrbefugnis und der UuUuiInahme als agıster 1ın dlie Untversitas, dlie
Korporatlon, sind nıiıcht überliefert Im Februar 13728 wird dann erstmals ın elner
Urkunde der Parıser Unıyersitä als agıster genann  t19 In diesem ahr Wr CL, WIeE
dann wiederum ZU Jahresende 1340, für dlie üblich Dauer VOoO  — drei Onaten erstima-

lig uch Rektor der Universitä In der Pikardischen atıon der Artistenfakultät, deren
Angehöriger auf Tun selner Herkunft W dl, hat zeitlebens gelehrt und sgeprüft
SOWIE als Prokurator und ezeptor, modern gesprochen als Geschäftsführer und Kas-
senwarTt, für die übliche Dauer VOoO  — eiInem on beziehungsweise VOoO  — einem ahr

15 /u Bedeutung VOT1 SOCIHUS In den Parıser Universitätsquellen allgemein un WIE ler 1mM
speziellen 1nnn als Stipendiat e1INES Kollegs vgl William (‚ourtenay, Parısıan Schaolars In the Early
Fourteenth Century. Social Portrauit, Cambridge 1999, Q5 f

16 Fdmundus Richer, Statuta Collegii Cardinalitiui ( aliquot senatusconsultis, PIO eorumdem
STAaLUuLOorum interpretatione factis, .0 1627 15 „Sfatuo ef mnvVviolabiter servaftı mMmando, nlr
de Adictis Scholaribus KRector Universitatis, SE{ Procurator nationis fieri valeat, SE{ alıud officum
praeter officia dictae Domus.” /u Buridans /eit dort miıt welteren Nachweisen Michael, Johannes
Buridan WI1€ Anm 2) L, 1 24-156

L/ Heinrich Denifle/Emile Chatelain Hgg. Chartularium Unıiversıitatis ParısiensIis, 'arıs —15
Bde (zukünftig zıtilert als CUP), ler 2, 661-6/1,; Nr 1 154 Sept. 15-15506, VOT Marz /) /it.

665 66 /: Text und Sache zuletzt („ourtenay, Parısıan Scholars WI1E€E Anm. 15), bes 736
15 [DIie Immer wieder aufgestellte Behauptung, Buridan sSE1 spater Mitglied des College de avarre

SE WESCIL, zuletzt (ourtenay, Parısıan Schaolars WI1€ Anm 15), 169, beruht auf eiINer wen1g glaubhaf-
Llen Überlieferung des Jahrhunderts. Im gedruckten Unı ungedruckten Material des Collegiums
gibt CN jedoch nicht den geringsten Hewels für diese Behauptung, vgl ZUTE Sache mit Nachweisen
Michael, Johannes Buridan WI1€ Anm. 2) L, 00 mit Anm 410

19 C(UP WI1E€E Anm. 17), 306 f., Nr s /() Februar 9) „Acta fuerunt hec IM NOSIra congregatione
generali apud anctum Maturinum Parisius facta DEr venerabilem ef discretum VIFLI magistrum Johan-
HEIH Buridam, FPCIOYTEM (Umniversitaftfis supradicte F...f.
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Empfehlung auch immer – einstmals socius, Stipendiat am Kollegium des Kardinals

und Juristen Johannes Monachus (Lemoine) gewesen war,
15

das sich in Paris auf dem

linken Seineufer zwischen dem Kolleg der Zisterzienser und der Abtei Saint-Victor

befand und damit nicht weit von den Schulen der Artisten um Saint-Julien-le-Pauvre

und die Rue de Fouarre entfernt war. Buridans Studium in diesem Kolleg, das seine

Stipendiaten strenger zeitlicher, sozialer und geistiger Disziplin sowie monastischen

Regeln unterwarf und damit die Lösung der Scholaren aus ihren bisherigen sozialen

Bindungen auffing, kann nur in den Beginn seiner Pariser Zeit zu datieren sein,

vermutlich in die Jahre von 1320 bis 1325. Denn gemäß den Statuten war es den

Mitglieder des Kollegs strengstens verboten, Ämter in der Korporation der Pariser

Magister, sei es das des Rektors, das des Prokurators oder irgendein anderes zu über-

nehmen und auszuüben.
16

Gerade dies jedoch ist für Buridan spätestens seit 1328

mehrfach bezeugt. Auch bei jenem in einer Steuerliste der Universität genannten

„Magister Johannes Birendam“, der 1329/1330 mit einem „Magister Thomas ejus

socius“ offenbar „in vico sancti Victoris“, also im östlichen Teil des Quartier Latin,

nicht allzu weit von den Schulen der Artisten und dem Collège Lemoine entfernt

wohnte, dürfte es sich wahrscheinlich um Buridan handeln,
17

was erneut bestätigen

würde, dass er zu dieser Zeit das Kolleg des Kardinals bereits verlassen hatte.
18

Buridans Karriere als Magister dürfte in der Mitte der zwanziger Jahre des 14. Jahr-

hunderts begonnen haben. Das Datum der Erteilung der licentia docendi und der

inceptio, also der Lehrbefugnis und der Aufnahme als Magister in die universitas, die

Korporation, sind nicht überliefert. Im Februar 1328 wird er dann erstmals in einer

Urkunde der Pariser Universität als Magister genannt.
19

In diesem Jahr war er, wie

dann wiederum zum Jahresende 1340, für die üblich Dauer von drei Monaten erstma-

lig auch Rektor der Universität. In der Pikardischen Nation der Artistenfakultät, deren

Angehöriger er auf Grund seiner Herkunft war, hat er zeitlebens gelehrt und geprüft

sowie als Prokurator und Rezeptor, modern gesprochen als Geschäftsführer und Kas-

senwart, für die übliche Dauer von einem Monat beziehungsweise von einem Jahr

15
Zu Bedeutung von socius in den Pariser Universitätsquellen allgemein und – wie hier – im

speziellen Sinn als Stipendiat eines Kollegs vgl. William J. Courtenay, Parisian Scholars in the Early

Fourteenth Century. A Social Portrait, Cambridge 1999, 85 f.

16
Edmundus Richer, Statuta Collegii Cardinalitii cum aliquot senatusconsultis, pro eorumdem

statutorum interpretatione factis, o. O. [1627], 13 § 40: „Statuo et inviolabiter servati mando, ut nullus

de dictis Scholaribus Rector Universitatis, seu Procurator nationis fieri valeat, seu exercere aliud officum

praeter officia dictae Domus.“ Zu Buridans Zeit dort mit weiteren Nachweisen Michael, Johannes

Buridan (wie Anm. 2), Bd. 1, 124–136.

17
Heinrich Denifle/Émile Chatelain (Hgg.), Chartularium Universitatis Parisiensis, Paris 1889–1897,

4 Bde. (zukünftig zitiert als: CUP), hier Bd. 2, 661–671, Nr. 1184 (1329 Sept. 15–1336, vor März 7), Zit.

665 u. 667; zu Text und Sache zuletzt Courtenay, Parisian Scholars (wie Anm. 15), bes. 236.

18
Die immer wieder aufgestellte Behauptung, Buridan sei später Mitglied des Collège de Navarre

gewesen, so zuletzt Courtenay, Parisian Scholars (wie Anm. 15), 169, beruht auf einer wenig glaubhaf-

ten Überlieferung des 15. Jahrhunderts. Im gedruckten und ungedruckten Material des Collegiums

gibt es jedoch nicht den geringsten Beweis für diese Behauptung, vgl. zur Sache mit Nachweisen

Michael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 1, 200 mit Anm. 410.

19
CUP 2 (wie Anm. 17), 306 f., Nr. 870 (1328 Februar 9): „Acta fuerunt hec in nostra congregatione

generali apud Sanctum Maturinum Parisius facta per venerabilem et discretum virum magistrum Johan-

nem Buridam, rectorem Universitatis supradicte [...].“
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Öoffensichtlich MeNnNnriaAac dlie wichtigsten Amter wahrgenommen.“” Chronologisch und
inhaltlich 1st Se1INE Amtsführung jedoch kaum noch rekonstruierbar, Aa qdie Quellen
se1t dem Jahrhundert als verloren gelten mMuUussen. Abgesehen VOoO  — der Wahrneh-
INUNS der Pflichten, die mıiıt selnen Pfründen 1mM AÄArtols verbunden 11y hat au M-
iıch Parıs und Se1INe Unıyersitä vermutlich mehr 1mM eigenen Interesse denn dem der
Universitä mindestens zweimal verlassen, sich die Kurle, den 51{7 des
Papstes nach Avignon begeben, und ‚WL VOLrL 1334 und dann wiederum 1mM re
1344

er Begınn der vierziger re des Jahrhunderts scheint einen gewlssen FInN-
schnitt 1ın Buridans akademischer Karrlere markieren. In der e1it nach seinem
zweıtem Rektorat (Oktober/Dezember VOLT em ber nach der der vier-
zıger a  re, nach der UÜberwindung der gelstigen Krıse der Uniıversi1ität, die se1t dem
nde der dreifßßiger re UuUurc die Folgen der Ockham-Rezeption und die AÄAuseinan-
dersetzung mi1t dem SOgenannten Skeptizismus des Nikolaus Vo  — Autrecourt charak-
terisiert 1St, scheint se1n Ansehen 1ın der Pikardischen atıon und 1ın der Artistenfa-
kultät allgemein eullc wachsen. In den Zeugenlisten der TKunden taucht

hervorragender Stelle auf,“* 1ın heiklen Fragen wird seitdem MenNnriac mi1t der
Wahrnehmung der Interessen selner Nation“* und vielleicht uch mıiıt denen der Uni1-
versıitat überhaupt betraut. I es wird IA  — ın eliner stark VOoO Herkommen gepragten
Instıtution WIeE der Parıser Unıwıyversita sicherlich nicht LU auf qdie Regeln der Änclen-
NıtaAa: zurückführen dürfen, die, bedingt Uurc qdie Dauer selner Fakultätszugehörig-
keit, ın eliner üblicherweise Vo  — Jungen Magiıstern gepragten Artistenfakultät ohne
7weiftel eın wichtiger Faktor für Sse1Ne Inanspruchnahme

Miıt diesem Ansehenszuwachs oeht 1Ne deutliche Verbesserung selner materiel-
len FKy1lstenz einher. WÄährend die Doktoren der iıtalienischen Universitaten 1ın der
ege bekanntlich Vo  — den Scholaren oder Vo  — den Kkommunen £SOlde wurden,
ruht die Sicherung des Lebensunterhalts der Parıser Lehrer auf WwWwel Säulen, ZU

elinen auf den Kolleg- oder Hörergeldern der Scholaren, ZU anderen auf dem
Einkommen AUS kirchlichen Pfründen. DIie Höhe der Kolleggelder 1st naturgemäfßs
schwer kalkulieren, Aa S1€E Vo  — der tatsächlichen usübung der Lehre und Vo

Lehrerfolg abhing. Buridan 1e eın jJährliches Einkommen AUS Hörergeldern 1ın der
Höhe Vo  — uron jährlic für bedürftige Doktoren und agıster für ANSECINCS-
SCI1, WASs die des Jahrhunderts absoluten Fxy1Istenzmınımum 1ın Parıs
gelegen en dürfte ®> Angesichts dieser Bedingungen emühte sich uch Buridan

A() (lesar Kgasse Du Boulay Bulaeus), Hıstor1ia Uniıversıitatis Par1iıs1ıensI1s, 'arıs —L1 (ND
Frankfurt Maın 1966), Bde., ler 4, UG „Joannes Burtidanus elaruit NTE 1327, STFE

NAafrzonis pluries Procurator ef OQuaestor fuit F
Al C(‚UP WI1€ Anm. 17), 605 ff., Nr 1 1456 Dez. 22), ler 610 Buridan wird ach den mts-

tragern der Pikardischen Natıon, ach dem Prokurator Iso un dem RKezeptor, ersier Stelle In der
Zeugenliste aufgeführt.

A /Zum (iırenzstreıit zwischen Pikardischer un Englischer Natıon der Artistenfakultät In den Jah
TE 6-1 In denen Buridan als Vertreter seINer Natıon eiINe bedeutende Ralle spielte, vgl zuletzt
Clie Bemerkungen bei Thijssen, The Buridan Schoal WI1€ Anm 3) 76

A lohannes Buridanus, (Quaestiones In decem libras Ethicorum Aristotelis adc Nicomachum, Pa-
F1IS 1515 (ND Frankfurt Maın 1968), lib L L, Dass., Oxford 165/, 789 /Zur
Sache unı ZU theoretischen Hintergrund detailliert Michael, Johannes Buridan Wl1e€ Anm 2)
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offensichtlich mehrfach die wichtigsten Ämter wahrgenommen.
20

Chronologisch und

inhaltlich ist seine Amtsführung jedoch kaum noch rekonstruierbar, da die Quellen

seit dem 17. Jahrhundert als verloren gelten müssen. Abgesehen von der Wahrneh-

mung der Pflichten, die mit seinen Pfründen im Artois verbunden waren, hat er räum-

lich Paris und seine Universität – vermutlich mehr im eigenen Interesse denn dem der

Universität – mindestens zweimal verlassen, um sich an die Kurie, an den Sitz des

Papstes nach Avignon zu begeben, und zwar vor 1334 und dann wiederum im Jahre

1344.

Der Beginn der vierziger Jahre des 14. Jahrhunderts scheint einen gewissen Ein-

schnitt in Buridans akademischer Karriere zu markieren. In der Zeit nach seinem

zweitem Rektorat (Oktober/Dezember 1340), vor allem aber nach der Mitte der vier-

ziger Jahre, nach der Überwindung der geistigen Krise der Universität, die seit dem

Ende der dreißiger Jahre durch die Folgen der Ockham-Rezeption und die Auseinan-

dersetzung mit dem sogenannten Skeptizismus des Nikolaus von Autrecourt charak-

terisiert ist, scheint sein Ansehen in der Pikardischen Nation und in der Artistenfa-

kultät allgemein deutlich zu wachsen. In den Zeugenlisten der Urkunden taucht er

an hervorragender Stelle auf,
21

in heiklen Fragen wird er seitdem mehrfach mit der

Wahrnehmung der Interessen seiner Nation
22

und vielleicht auch mit denen der Uni-

versität überhaupt betraut. Dies wird man in einer stark vom Herkommen geprägten

Institution wie der Pariser Universität sicherlich nicht nur auf die Regeln der Ancien-

nität zurückführen dürfen, die, bedingt durch die Dauer seiner Fakultätszugehörig-

keit, in einer üblicherweise von jungen Magistern geprägten Artistenfakultät ohne

Zweifel ein wichtiger Faktor für seine Inanspruchnahme waren.

Mit diesem Ansehenszuwachs geht eine deutliche Verbesserung seiner materiel-

len Existenz einher. Während die Doktoren der italienischen Universitäten in der

Regel bekanntlich von den Scholaren oder von den Kommunen besoldet wurden,

ruht die Sicherung des Lebensunterhalts der Pariser Lehrer auf zwei Säulen, zum

einen auf den Kolleg- oder Hörergeldern der Scholaren, zum anderen auf dem

Einkommen aus kirchlichen Pfründen. Die Höhe der Kolleggelder ist naturgemäß

schwer zu kalkulieren, da sie von der tatsächlichen Ausübung der Lehre und vom

Lehrerfolg abhing. Buridan hielt ein jährliches Einkommen aus Hörergeldern in der

Höhe von 10 lb. turon. jährlich für bedürftige Doktoren und Magister für angemes-

sen, was um die Mitte des 14. Jahrhunderts am absoluten Existenzminimum in Paris

gelegen haben dürfte.
23

Angesichts dieser Bedingungen bemühte sich auch Buridan

20
César Egasse Du Boulay (Bulaeus), Historia Universitatis Parisiensis, Paris 1665–1673 (ND

Frankfurt am Main 1966), 4 Bde., hier Bd. 4, 996: „Joannes Buridanus [...] claruit ante an. 1327, suae

Nationis pluries Procurator et Quaestor fuit [...].“

21
CUP 2 (wie Anm. 17), 608 ff., Nr. 1146 (1347 Dez. 22), hier 610: Buridan wird nach den Amts-

trägern der Pikardischen Nation, nach dem Prokurator also und dem Rezeptor, an erster Stelle in der

Zeugenliste aufgeführt.

22
Zum Grenzstreit zwischen Pikardischer und Englischer Nation der Artistenfakultät in den Jah-

ren 1356–1358, in denen Buridan als Vertreter seiner Nation eine bedeutende Rolle spielte, vgl. zuletzt

die Bemerkungen bei Thijssen, The Buridan School (wie Anm. 3), 26 f.

23
Iohannes Buridanus, Quaestiones in decem libros Ethicorum Aristotelis ad Nicomachum, Pa-

ris 1513 (ND Frankfurt am Main 1968), lib. IX, qu. 1, f. 191
ra

; Dass., Ed. Oxford 1637, 789. Zur

Sache und zum theoretischen Hintergrund detailliert Michael, Johannes Buridan (wie Anm. 2),
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Von der Lehre ZUTE Lehrrichtung 1553

1ın Manıer elines mittelalterlichen Weltklerikers se1t 1329, Iso Offensichtlich
se1t Erfüllung der Altersvoraussetzungen für die Priesterweihe, den Erwerb Vo  —

Pfründen, über den IA  — besser informiert 1st als über al Se1Ne übrigen Unterneh-
INUNSCH und Lebensumstände “* Im re 13458 rhielt schlie{ßlich neben al SE1-
LICH bis 1n erhaltenen Pfarreien 1mM ÄArtols 1ne LICULH gestiftete, Vo  — den Magıstern
der Parıser Unıiıversita besetzende fründe ST Andre-des-Arts 1mM Quartier
aln Auch WE letztlich nicht all Se1INE materiellen Iräume 1ın Erfüllung singen
nämlich Se1Ne offnung auf eın Kanonikat der Kathedrale Vo  — ÄArras wurde

doch bereits 1349 ersier Stelle der aufßerst kleinen T ahl relativ wohlhabender
agıster der Artistenfakultät genann  t25 Spätestens se1it diesen Jahren gehörte
nıcht mehr der VOo  — Konrad Vo  — Megenberg beklagten Masse der philosophi-
schen „Bettler CL sondern miıt einem geschätzten jJährlichen Einkommen Vo  —

bis 00/110 uron jenen e14A11C wohlhabenden Leuten, deren Einkom-
111  — denen der unteren Funktionäre der königlichen Administration vergleichbar
war. €e1n Einkommen Wr damıit 1mM günstigsten Fall fast doppelt hoch WIeE das;,
welches der Benediktinerorden 1336 VOLT em selnen 1ın Parıs eDenden Magıstern
der Theologie für eın standesgemäfßes Leben „Lam PIO victualibus, vestimentis eTi

L, 208-—715 431 Vgl ZU Exyistenzminimum unfen Anm. /ur Sache insgesamt uch
William (‚ourtenay, Philosophy's Reward. The Ecclesiastical Income of Jean Buridan, In RTAPhM
655 163-169 [Diese Untersuchung krankt In der Auseinandersetzung miıt melner Arbeit VOT1

1978/1985 eiINnem sprachlichen Missverständnis, das en Blick In en gules Sprachlexikon behoben
hätte, ber abwegigen Interpretationen ber eINe angeblich lebenslange finanzielle Beziehung
Buridans ZU Kolleg des Kardinals LemöonInNe fuührt (vgl dagegen die Nachweise ‚ben In Anm 16)
Der deutsche Ausdruck „Kolleggelder” näamlich Unı das damıit SyLLOLLYIIL gebrauchte Hörergeld sind
bekanntlich Fachausdrücke für die VOI1 eiINnem Studenten „für eiINe Vorlesung entrichtete Gebühr“”, die

den Professor fliedst, WIE CN 1mM Duden heitst ESs entspricht also den englischen A  „fees un nicht
eLwa, WIE (‚ourtenay glaubt, dem VOI1 einem Kolleg lebenslang einem Studenten gezahlten Stipendium,
„burse” Der Zzweılte Teil selINer Untersuchung geht ber das bereits 1978/1985 vorgestellte Material
nicht hinaus.

In diesen Ontext gehört uch das eINZIgE CUE biographische Zeugnis Buridan, das seIt
1978/1985 bekannt geworden ISt Im Jahre 1335 hatte sich vergeblich bemüht, durch Einschreibung
In eiINen Supplikenrotulus der Parıser Universıitat VOT1 aps Benedikt XI eiINe Pfründe erhalten.
€1N Unkostenanteil diesem Unternehmen einschliefslich der Reisekosten für eiINen NUNFTILUS ach
Avıgnon wurde ihm VOT1 einem der agıster erstattetl, deren Supplik erfolgreich WAal, vgl Charles
Vulliez, Autour un ‚rotulus adresse Pa uniıversite de Parıs Benaoilt XII L€ FÖ  Jle des altres
6S Aartis de Ia natıon picarde, In 114 359-369, bes 365, 365 369

D Archivio Segreto atıcano, Keg. Suppl., Val ZU, 2107 Keg. Vat., Vaol 19/, 78} Maı 22);
C(UP WI1e€ Anm 17), 645, Nr 1165; (‚ourtenay (Hg.) Ratuli Pariısienses WI1E€E Anm. 9) L, 4 74
„ Isf1 SUMHT SECHNdUM STAafum ef sufficientiam OdIicuUm habentes ef SUMHT IM HIATTIET 0 1oinft Au F1.}
Mag. ohanni Buridan, cler Atrehaten. 10C. F f

2G Sabine üger (Hg.) Koanrad VO  z Megenberg, Werke Okonomik (Buch IIT), Stuttgart 1954
MCGH Staatsschriften des spateren Mittelalters 3,3), lib ILL, Tac L, CaD, L1, 45 UT GUÖGUE FOrCH
studenfes SCIENCLAS, [ucrentufr, ef HOS AVarıcia magistraft, aul S7 PYFEeNDODS apices ab INICIO possiderent,
TÜT O scriptfurarum volumına revolverent AUFT studerent SIC Aaufem Aartes Lherales NOSFFIS femmporibus HON

AaMAaHLUr, IS7 auantium subtiliant aAd DOSSESSLONES alarum SCIEHCIAFLUMN. (rudus eten ım artıista, IS7 Alts
SCIEHCLES digestus Sif, SEMDEr guası MEeNdiICHS apud HOS reperitur. uod attendens versificator Atf: Bsurit
UFTS, decreta IUMEeENT, OX LDSQ superbit/Pontificat MoySes, thalamos medicina subintrat. ”

A /ur Kalkulation der genannten Summen, die sich AUS seInNnem Pfründeneinkommen Unı selinen
Höorer- der Kolleggeldern zusammenSEeTZT, Unı . U1 sozialgeschichtlichen Vergleichsmaterial vgl M1-
chael, Johannes Buridan WI1e€ Anm. 2) L, 7330—-734
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in guter Manier eines mittelalterlichen Weltklerikers seit 1329, also offensichtlich

seit Erfüllung der Altersvoraussetzungen für die Priesterweihe, um den Erwerb von

Pfründen, über den man besser informiert ist als über all seine übrigen Unterneh-

mungen und Lebensumstände.
24

Im Jahre 1348 erhielt er schließlich neben all sei-

nen bis dahin erhaltenen Pfarreien im Artois eine neu gestiftete, von den Magistern

der Pariser Universität zu besetzende Pfründe an St. André-dès-Arts im Quartier

Latin. Auch wenn letztlich nicht all seine materiellen Träume in Erfüllung gingen –

nämlich seine Hoffnung auf ein Kanonikat an der Kathedrale von Arras –, so wurde

er doch bereits 1349 an erster Stelle der äußerst kleinen Zahl relativ wohlhabender

Magister der Artistenfakultät genannt.
25

Spätestens seit diesen Jahren gehörte er

nicht mehr zu der von Konrad von Megenberg so beklagten Masse der philosophi-

schen „Bettler“,
26

sondern mit einem geschätzten jährlichen Einkommen von ca.

70/75 bis 100/110 lb. turon. zu jenen leidlich wohlhabenden Leuten, deren Einkom-

men denen der unteren Funktionäre der königlichen Administration vergleichbar

war.
27

Sein Einkommen war damit im günstigsten Fall fast doppelt so hoch wie das,

welches der Benediktinerorden 1336 vor allem seinen in Paris lebenden Magistern

der Theologie für ein standesgemäßes Leben „tam pro victualibus, vestimentis et

Bd. 1, 208–213 u. 231. Vgl. zum Existenzminimum unten Anm. 28. – Zur Sache insgesamt auch

William J. Courtenay, Philosophy’s Reward. The Ecclesiastical Income of Jean Buridan, in: RThPhM

68 (2001), 163–169. Diese Untersuchung krankt in der Auseinandersetzung mit meiner Arbeit von

1978/1985 an einem sprachlichen Missverständnis, das ein Blick in ein gutes Sprachlexikon behoben

hätte, so aber zu abwegigen Interpretationen über eine angeblich lebenslange finanzielle Beziehung

Buridans zum Kolleg des Kardinals Lemoine führt (vgl. dagegen die Nachweise oben in Anm. 16).

Der deutsche Ausdruck „Kolleggelder“ nämlich und das damit synonym gebrauchte Hörergeld sind

bekanntlich Fachausdrücke für die von einem Studenten „für eine Vorlesung entrichtete Gebühr“, die

an den Professor fließt, wie es im Duden heißt. Es entspricht also den englischen „fees“, und nicht

etwa, wie Courtenay glaubt, dem von einem Kolleg lebenslang einem Studenten gezahlten Stipendium,

„burse“. Der zweite Teil seiner Untersuchung geht über das bereits 1978/1985 vorgestellte Material

nicht hinaus.

24
In diesen Kontext gehört auch das einzige neue biographische Zeugnis zu Buridan, das seit

1978/1985 bekannt geworden ist. Im Jahre 1335 hatte er sich vergeblich bemüht, durch Einschreibung

in einen Supplikenrotulus der Pariser Universität von Papst Benedikt XII. eine Pfründe zu erhalten.

Sein Unkostenanteil an diesem Unternehmen einschließlich der Reisekosten für einen nuntius nach

Avignon wurde ihm von einem der Magister erstattet, deren Supplik erfolgreich war, vgl. Charles

Vulliez, Autour d’un ,rotulus‘ adressé par l’université de Paris à Benoît XII (1335). Le rôle des maîtres

ès arts de la nation picarde, in: MEFRM 114 (2002) 359–369, bes. 363, 365 u. 369.

25
Archivio Segreto Vaticano, Reg. Suppl., Vol. 20, f. 210

r
, Reg. Vat., Vol. 197, f. 78

r
(1349 Mai 22);

CUP 2 (wie Anm. 17), 645, Nr. 1165; Courtenay (Hg.), Rotuli Parisienses (wie Anm. 9), Bd. 1, 424 f.:

„Isti sunt secundum statum eorum et sufficientiam modicum habentes et sunt in numero viginti duo. [1.]

Mag. Johanni Buridan, cler. Atrebaten. dioc. [...]“

26
Sabine Krüger (Hg.), Konrad von Megenberg, Werke: Ökonomik (Buch III), Stuttgart 1984

(MGH Staatsschriften des späteren Mittelalters 3,3), lib. III, tract. 1, cap. 11, 45: „Sunt quoque tercii

studentes sciencias, ut lucrentur, et hos avaricia magistrat, qui si terrenos apices ab inicio possiderent,

raro scripturarum volumina revolverent aut studerent. Sic autem artes liberales nostris temporibus non

amantur, nisi quantum subtiliant ad possessiones aliarum scienciarum. Crudus etenim artista, nisi aliis

scienciis digestus sit, semper quasi mendicus apud nos reperitur. Quod attendens versificator ait: Esurit

ars, decreta tument, lex ipsa superbit/Pontificat Moyses, thalamos medicina subintrat.“

27
Zur Kalkulation der genannten Summen, die sich aus seinem Pfründeneinkommen und seinen

Hörer- oder Kolleggeldern zusammensetzt, und zum sozialgeschichtlichen Vergleichsmaterial vgl. Mi-

chael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 1, 230–234.
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calceamentis, U PIO libris et quibuscumque aliis necessitatibus“ ZULE Verfügung
ste]llte *$ ES 1st dieser relative Einkommensvorsprung VOLT den uUuDlichen Magıstern
der Artistenfakultät, der einem Kartauser 1370 1mM Rückblick erlaubte, Bur1l-
dan übertriebener ma{fßsen als „Va. dives“ bezeichnen ” Aufser 7weiftfel steht
jedoch, dass diese materielle Absicherung für Buridans Lehrtätigkeit und damit für
se1n Werk unmıittelbare Folgen sehabt en 1110855 DIie damit verbundene höhere
Abkömmlichkei Vo  — den Verpflichtungen Se1INES Pfründenbesitzes scheint, WI1€
noch zeigen se1n wird, 1nNe höhere wissenschaftliche Produktivität ZULE olge
gehabt haben *9

SO unsicher WIeE Sse1ln Geburtsjahr 1st uch Sse1ln odestag. In den TKunden der
Parıser Unıyversitä wird letztmalig 1mM Juli 1358 genann  t31 Seine Dıisputationen
den „Ethica” des Aristoteles brechen, WIE einıge Handschriften vermelden, CcnHh SE1-
1165 'Todes unvollendet ab S 1 )a ıne selner Pfründen 1mM Sommer 1361 LICULH besetzt

28 C(‚UP WI1€ Anm 17), 465 f£., Nr 10072 Junı 20), ler 465 Demnach ollten die Scholaren
der Benediktiner ZU, die Bakkalaurei der Kanonistik 39, Clie Daoaktoren des Kirchenrechts U, die Bakka-
laurei der Theologie 4() Unı die agıster der Theologie 6() uron. jährlich erhalten. DIie Unkosten
für Wohnraum, die für Buridan als Weltklerike natürlich hinzukamen, entfielen für die Ordensmit-
glieder, die In ihren Ordenshäusern gewohnt haben. Ahnliche, e{Iwas niedrigere Summen haben die
Cluniazenser früher, namlich ab 1319/1320 „PLO NEeECESSAaFIS eXpensis” jährlich angewlesen. Scholaren
In Parıs ollten ZU, Bakkaleurei der Theologie 3(} un agıster der Theologie 4() uron. rhalten,

C(‚UP WI1E€E Anm 17), 37} f., Nr /851 Juli 17) [Diese Zahlen zeiıgen ungefähr auch, 1m
Geldeinkommen das Exyistenzminimum gelegen haben [11USS, näamlich bei eiwa 1() bis 15 jährlich,
WIE uch andere Quellen des Jahrhunderts zeigen. Vgl die Finzelnachweise bei Michael, ohannes
Buridan WI1€ Anm. 2) L, 170 mit Anm. 1961,; 1/5 miıt Anm 322, 715 mit Anm 4/0

Au Heinrich Rüthing, Der Kartauser Heinrich Egher VOI1 Kalkar (1328-1408), Göttingen 196 /, 56
mit Anm. 35

(} Um Missverständnissen vorzubeugen: agıster Unı Scholaren konnten ber ehrere Jahre VOI1

der Ausübung der liturgischen Unı seelsorgerischen Pflichten, Clie miıt ihren Kuratpfründen verbunden
T1, also VO  z der Residenzpflicht, dispensiert werden. Ihre Amtspflichten übertrugen S1€E während
dieser /eıit einem Vikar, dem AUS dem Pfründeneinkommen die „portio congrua’, zahlenmäfsig Z WAal

n1ıe festgelegt, vielfach ber ohl eın Drittel bis eın Viertel der Einkünfte, geschuldet wWal. [DIies
bedeutet zugleich ber auch, ASS eın Besitzer mehrerer Pfründen YTOLZ „portio congrua” einen erheb-
iıch höheren finanziellen Spielraum als eiIn einfacher Pfründner hatte NSEeINE SÖökonomische Abkömm-
ichkeit wWalr folglich höher /u Residenzpflicht Unı „portio congrua” vgl Paul Hinschius, 5System des
katholischen Kirchenrechts mit besonderer Rücksicht auf Deutschland, Berlin —15 Bde.,
ler 473 Julius Bombiero-Kremenac, Geschichte Unı Recht der „portio congrua” mit
besonderer Berücksichtigung Österreichs, In 11 1-1 bes 4 / —00

S] C(‚UP WI1€ Anm 17), 26-59, Nr 1240, Juli 12), ler
SA Michael, Johannes Buridan WI1€ Anm 2) 2, /} miıt Anm miıt der Nennung derjenigen

1() VOT1 l Handschriften, die In ihren Schlussvermerken den 1INWEIS enthalten, ASS der Tod den
Autor der Vollendung selINer (Quaestionen gehindert habe DIie alteste datierte, VOT1 ohl teils
englischen, teils uch französischen Händen geschriebene Handschrift, die zudem miıt dem Titel der
nicht mehr ausgeführten des Buches endet, STLAamM mM! AUS den Jahren 1367 („in profesto petr1ı
el paul;  1  64 Junı 28) Unı 130695, WIE interne Datierungen Unı das Kolophon zeıgen: ('itta del Vatıcano,
BAV, Urb lat 1958, 164’, 1667’, (in INaLS. inf. lib VID), das 166" eingetragene Datum
„1360° könnte AUS der Vorlage bernommen sSeIN. /ur Überlieferung des Werkes insgesamt vgl M1-
chael, Johannes Buridan WI1E€E Anm. 2) 2, 84 ff.; Addenda Unı Corrigenda bei Michael, Buridans
moralphilosophische Schriften WI1€ Anm /) 14 7-—145 /u der dort jeweils irrıgerwelse och Buridan
zugeschriebenen „EXPOSItLO textus” vgl mit berichtigender Zuschreibung Albert VOT1 Sachsen Chris-
toph Flüeler, Buridans Kommentare ZUTE Nikomachischen FEthik Dreıi unechte Literalkommentare, In
Vıyarıum 36 }7334-— 7449
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calceamentis, quam pro libris et quibuscumque aliis necessitatibus“ zur Verfügung

stellte.
28

Es ist dieser relative Einkommensvorsprung vor den üblichen Magistern

der Artistenfakultät, der es einem Kartäuser um 1370 im Rückblick erlaubte, Buri-

dan übertriebener maßen als „valde dives“ zu bezeichnen.
29

Außer Zweifel steht

jedoch, dass diese materielle Absicherung für Buridans Lehrtätigkeit und damit für

sein Werk unmittelbare Folgen gehabt haben muss. Die damit verbundene höhere

Abkömmlichkeit von den Verpflichtungen seines Pfründenbesitzes scheint, wie

noch zu zeigen sein wird, eine höhere wissenschaftliche Produktivität zur Folge

gehabt zu haben.
30

So unsicher wie sein Geburtsjahr ist auch sein Todestag. In den Urkunden der

Pariser Universität wird er letztmalig im Juli 1358 genannt.
31

Seine Disputationen zu

den „Ethica“ des Aristoteles brechen, wie einige Handschriften vermelden, wegen sei-

nes Todes unvollendet ab.
32

Da eine seiner Pfründen im Sommer 1361 neu besetzt

28
CUP 2 (wie Anm. 17), 463 ff., Nr. 1002 (1336 Juni 20), hier 463. Demnach sollten die Scholaren

der Benediktiner 20, die Bakkalaurei der Kanonistik 35, die Doktoren des Kirchenrechts 50, die Bakka-

laurei der Theologie 40 und die Magister der Theologie 60 lb. turon. jährlich erhalten. Die Unkosten

für Wohnraum, die für Buridan als Weltkleriker natürlich hinzukamen, entfielen für die Ordensmit-

glieder, die in ihren Ordenshäusern gewohnt haben. Ähnliche, etwas niedrigere Summen haben die

Cluniazenser früher, nämlich ab 1319/1320 „pro necessariis expensis“ jährlich angewiesen. Scholaren

in Paris sollten 20, Bakkaleurei der Theologie 30 und Magister der Theologie 40 lb. turon. erhalten,

s. CUP 2 (wie Anm. 17), 232 f., Nr. 781 (1319 Juli 17). Diese Zahlen zeigen ungefähr auch, wo im

Geldeinkommen das Existenzminimum gelegen haben muss, nämlich bei etwa 10 bis 15 lb. jährlich,

wie auch andere Quellen des 14. Jahrhunderts zeigen. Vgl. die Einzelnachweise bei Michael, Johannes

Buridan (wie Anm. 2), Bd. 1, 129 mit Anm. 161, 178 mit Anm. 322, 218 mit Anm. 470.

29
Heinrich Rüthing, Der Kartäuser Heinrich Egher von Kalkar (1328–1408), Göttingen 1967, 56

mit Anm. 38.

30
Um Missverständnissen vorzubeugen: Magister und Scholaren konnten über mehrere Jahre von

der Ausübung der liturgischen und seelsorgerischen Pflichten, die mit ihren Kuratpfründen verbunden

waren, also von der Residenzpflicht, dispensiert werden. Ihre Amtspflichten übertrugen sie während

dieser Zeit einem Vikar, dem aus dem Pfründeneinkommen die „portio congrua“, zahlenmäßig zwar

nie genau festgelegt, vielfach aber wohl ein Drittel bis ein Viertel der Einkünfte, geschuldet war. Dies

bedeutet zugleich aber auch, dass ein Besitzer mehrerer Pfründen trotz „portio congrua“ einen erheb-

lich höheren finanziellen Spielraum als ein einfacher Pfründner hatte. Seine ökonomische Abkömm-

lichkeit war folglich höher. Zu Residenzpflicht und „portio congrua“ vgl. Paul Hinschius, System des

katholischen Kirchenrechts mit besonderer Rücksicht auf Deutschland, Berlin 1869–1897, 6 Bde.,

hier Bd. 3 (1883), 223 f.; Julius Bombiero-Kremenać, Geschichte und Recht der „portio congrua“ mit

besonderer Berücksichtigung Österreichs, in: ZSRG.KA 11 (1921), 31–124, bes. 47–90.

31
CUP 3 (wie Anm. 17), 56–59, Nr. 1240, (1358 Juli 12), hier 58.

32
Michael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 2, 872 mit Anm. 31 mit der Nennung derjenigen

10 von ca. 91 Handschriften, die in ihren Schlussvermerken den Hinweis enthalten, dass der Tod den

Autor an der Vollendung seiner Quaestionen gehindert habe. Die älteste datierte, von wohl teils

englischen, teils auch französischen Händen geschriebene Handschrift, die zudem mit dem Titel der

nicht mehr ausgeführten qu. 6 des 10. Buches endet, stammt aus den Jahren 1362 („in profesto petri

et pauli“ = Juni 28) und 1363, wie interne Datierungen und das Kolophon zeigen: Città del Vaticano,

BAV, Urb. lat. 198, f. 164
r
, 166

r
, (in marg. inf. zu lib. VII), f. 199

ra
; das f. 166

v
eingetragene Datum

„1360“ könnte aus der Vorlage übernommen sein. Zur Überlieferung des Werkes insgesamt vgl. Mi-

chael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 2, 824 ff.; Addenda und Corrigenda bei Michael, Buridans

moralphilosophische Schriften (wie Anm. 7), 142–143. Zu der dort jeweils irrigerweise noch Buridan

zugeschriebenen „expositio textus“ vgl. mit berichtigender Zuschreibung an Albert von Sachsen Chris-

toph Flüeler, Buridans Kommentare zur Nikomachischen Ethik: Drei unechte Literalkommentare, in:

Vivarium 36 (1998), 234–249.
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war, dürfte 1mM Alter VOoO  — mindestens bis Jahren zwischen Herbst 1358 und
Herbst 1 36() gestorben se1IN, und WL vermutlich einem 11l Oktober. Denn noch
1mM Jahrhundert las 111l diesem Tag ıne Messe Ehren, WIE 14851 eiın
agıster pathetisch ausdrückte, der „anderen Sonne der Pikardie“ >* eın Girab 1st
unbekannt: angeblich 1st 1ın Parıs ohne Leichenbegängnis und Girabstein „1N Cc1imıte-
F10 Sanctorum Innocentium: egraben worden 'elch‘ eın Unterschied den POLN-
pösen rabmälern der wirklich reichen Mediziner und urısten ın Bologna und Padua!

Buridans Leben, das LEreign1ssen, die 1mM landläufigen Sinne als berichtenswert
erscheinen, AI 1St, scheint 1ın selner Bruchlosigkeit und Gleichförmigkeit Vo  —

der prosaischen Regelmäfßigkeit eINes Berufs bestimmt se1n, dessen /Zentrum qdie
bedeutendste mittelalterliche Unıwıyersita jener e1it WAdl, SCHAUCT, die Lehre ihrer
Artistenfakultät. Buridan, 11 scheinen, hat die Uurc qdie Unıyersita umschrie-
bene Welt nNn1ı€e verlassen, JER anders als viele selner Zeitgenossen und chüler hat
3001 selinen eigenen Möglichkeiten und denen der e1it die Bindung und
Zugehörigkeit ZU!T: Artistenfakultät nNn1ı€e aufgegeben. „Buridan WAdl, scheint heute,
AÄArtist AUS begründeter UÜberzeugung“.  <cC 30 DIie LICUCIECN Untersuchungen Vo  — Raoalf
Schönberger und VOTL em Gerhard Krileger und ack upko en gezelgt, dass
hinter dieser Entscheidung uch theoretische Gründe stehen >

Il

Buridans Leben WAdl, WIeE eutlic geworden se1n dürfte, 1ın seinem Kern akademische
Lehre Zeitlebens,; Iso über dreifßig ahre, lldeifen er die autorıtatıven Anforde-
LUNSCH des Curriculums der Parıser Artistenfakultät SCHAUCL: der Pikardischen
atıon als dem eigentlichen (JIrt des Studiums und der Lehre das Kaster, 1ın das
sich se1n JTun, se1n Denken, se1n prechen und se1n Schreiben eingeordnet en
Miıt Ausnahme Sse1Nes logischen Hauptwerkes, der Summad logicae, und ein1ger, AUS

den Disputationsveranstaltungen der Parıser Unıwıyversita hervorgegangen kleineren

55 Ursmer Berliere (Hg.) Analecta Vaticano-Belgica. Recueil de documents CONCEernNanı! les anclens
dioceses de Cambrai, lege, Therouanne el Tournal, Suppliques d’Innocent (1352-1362), Kom

1911, 6%6, Nr 1/14 Juni 26); vgl AaZu eb: 656, Nr 1564 Oktober 15)
Heinrich Denifle/Emile Chatelain Hgg.) Auctarıum Chartularii Unıiversıitatis ParısıensI1s, 'arıs

—19 Bde., ler 314 „S0MMa MISIAFLUM IM ObHitu venerabilis VIri alteriu4s Picardıe
solis, Pircardos ST{ES MONUMENTIS ef MUHRTIDUS perillustrantis, magistrı Johannis Buridant factarum esft:'
IFT Hhras AI Oldos Vf denarios F f Oktober 2) DIie Messe selbst wurde zwischen 14/6 un
1454 In der Regel 11 Oktober gelesen.

S — Rüthing, Der Kartauser WI1€ Anm 29), 56 mit Anm 35
SC SO 1978/1985 Michael, Johannes Buridan WI1€ Anm. 2) L, 053 ff Anders W lliam ( ‚Our-

€eNaYy, The University of Parıs AL the Time of Jean Buridan AaN« Nicole Uresme, In Vıyarıum
3-1/, ler 16

S Ralf Schönberger, Relation als Vergleich. DIie Relationstheorie des ohannes Buridan 1mM Ontext
SEINES Denkens Unı der Scholastik, Leiden 1994, 239-295; Krlieger, Subjekt un Metaphysik WI1E€E
Anm. 2) 45 ff 254-28585; Jack Zupko, John Buridan AaN« the Ur1gıns of Secular Philosophical Culture,
In Stefano Carot1iı/Jean Celeyrette Hgg. (Qulia inter doctores est dissensio. Les debats de
philosophie naturelle Parıs XIV“ siecle, Florenz 2004, 353-4S8, ler 45, Buridans philosophische
Grundposition als e1INE€e bezeichnet wird, die „might ead LO the secularization of philosophical practice
5 It IN thisy secular that he exercised his ( philosophical genius .
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war,
33

dürfte er im Alter von mindestens 54 bis 56 Jahren zwischen Herbst 1358 und

Herbst 1360 gestorben sein, und zwar vermutlich an einem 11. Oktober. Denn noch

im 15. Jahrhundert las man an diesem Tag eine Messe zu Ehren, wie es 1481 ein

Magister pathetisch ausdrückte, der „anderen Sonne der Pikardie“.
34

Sein Grab ist

unbekannt; angeblich ist er in Paris ohne Leichenbegängnis und Grabstein „in cimite-

rio Sanctorum Innocentium“ begraben worden.
35

Welch’ ein Unterschied zu den pom-

pösen Grabmälern der wirklich reichen Mediziner und Juristen in Bologna und Padua!

Buridans Leben, das an Ereignissen, die im landläufigen Sinne als berichtenswert

erscheinen, so arm ist, scheint in seiner Bruchlosigkeit und Gleichförmigkeit von

der prosaischen Regelmäßigkeit eines Berufs bestimmt zu sein, dessen Zentrum die

bedeutendste mittelalterliche Universität jener Zeit war, genauer, die Lehre an ihrer

Artistenfakultät. Buridan, so will es scheinen, hat die durch die Universität umschrie-

bene Welt nie verlassen, ja, anders als viele seiner Zeitgenossen und Schüler hat er

gemessen an seinen eigenen Möglichkeiten und denen der Zeit die Bindung und

Zugehörigkeit zur Artistenfakultät nie aufgegeben. „Buridan war, so scheint es heute,

Artist aus begründeter Überzeugung“.
36

Die neueren Untersuchungen von Rolf

Schönberger und vor allem Gerhard Krieger und Jack Zupko haben gezeigt, dass

hinter dieser Entscheidung auch theoretische Gründe stehen.
37

II.

Buridans Leben war, wie deutlich geworden sein dürfte, in seinem Kern akademische

Lehre. Zeitlebens, also über dreißig Jahre, bildeten daher die autoritativen Anforde-

rungen des Curriculums der Pariser Artistenfakultät – genauer: der Pikardischen

Nation als dem eigentlichen Ort des Studiums und der Lehre – das Raster, in das

sich sein Tun, sein Denken, sein Sprechen und sein Schreiben eingeordnet haben.

Mit Ausnahme seines logischen Hauptwerkes, der Summa logicae, und einiger, aus

den Disputationsveranstaltungen der Pariser Universität hervorgegangen kleineren

33
Ursmer Berlière (Hg.), Analecta Vaticano-Belgica. Recueil de documents concernant les anciens

diocèses de Cambrai, Liège, Thérouanne et Tournai, t. V: Suppliques d’Innocent VI (1352–1362), Rom

u. a. 1911, 696, Nr. 1714 (1361 Juni 26); vgl. dazu ebd., 636, Nr. 1564 (1360 Oktober 15).

34
Heinrich Denifle/Émile Chatelain (Hgg.), Auctarium Chartularii Universitatis Parisiensis, Paris

1937–1964, 6 Bde., hier Bd. 4 (1938), 314: „Somma misiarum in obitu venerabilis viri et alterius Picardie

solis, Picardos suis monumentis et muneribus perillustrantis, magistri Johannis Buridani factarum est:

IIII libras XII solidos VI denarios [...]“ (1481 Oktober 2). Die Messe selbst wurde zwischen 1476 und

1484 in der Regel am 11. Oktober gelesen.

35
Rüthing, Der Kartäuser (wie Anm. 29), 56 mit Anm. 38.

36
So 1978/1985 Michael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 1, 203 ff. Anders William J. Cour-

tenay, The University of Paris at the Time of Jean Buridan and Nicole Oresme, in: Vivarium 42 (2004),

3–17, hier 16 f.

37
Rolf Schönberger, Relation als Vergleich. Die Relationstheorie des Johannes Buridan im Kontext

seines Denkens und der Scholastik, Leiden u. a. 1994, 239–295; Krieger, Subjekt und Metaphysik (wie

Anm. 2), 25 ff. u. 284–288; Jack Zupko, John Buridan and the Origins of Secular Philosophical Culture,

in: Stefano Caroti/Jean Celeyrette (Hgg.), Quia inter doctores est magna dissensio. Les débats de

philosophie naturelle à Paris au XIV
e

siècle, Florenz 2004, 33–48, hier 48, wo Buridans philosophische

Grundposition als eine bezeichnet wird, die „might lead to the secularization of philosophical practice

[...] it was this newer, secular space that he exercised his own philosophical genius“.
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‚polemischen Schriften esteht se1n geESsSaMTLES (FEFuvre er AUS Kommentaren ZU

Corpus Aristotelicum, AUS Kommentaren den bekannten Schriften des Aristoteles
ZU!T: Ogik, Naturphilosophie, Metaphysik und Moralphilosophie, die der abendländi-
sche Westen sich 1ın einem langen und komplexen ntellektuellen Prozess 1mM Wesentli-
hen se1t dem Jahrhundert angeeignet hatte DIie Einzelheiten des Curriculums 1ın
selner historischen Entwicklung, die Ausstofßsung alterer und Einbeziehung LICUCICT

Bücher, die Umgewichtung einzelner Bücher und ihr jeweilige ellung 1mM Parıser
Curriculum und dem der späateren Unıversıtäten kann hier nicht nachgezeichnet WECI -

den DIie Girundtexte sind jedoch überall identisch *®
1 347 €1 1ın einem päpstlichen Brief über 1ne Pfründenvergabe den aglS-

ter Johannes Buridan, Adass die „naturales, methaphisicales et morales ibr(i)“ 1ın
Parıs lese  59 ] eser ext spielt auf den Kern der mittelalterlichen uUunıversıtaren Kultur
. dlie mündliche Vermittlung autorıtatiıver Texthbücher und die Lösung der ın der
Lektüre aufgeworfenen Fragen ın der mündlichen Disputation.““ [ )as Fundament M1Tt-
telalterlichen Universitätsunterrichts Wr die lectio, die kommentierende Vorlesung,
dlie auf SCNAF1ILLC vorliegende, VOoO  — den chulen und der UNIVersSIFaSs der agıster als
AaUTOF1ILAaLLV anerkannte Textbücher oder JTextcorpora aufsetzte. er agıster las
nächst abschnittsweise die behandelnde Jextpassage VOLrL selInem Auditorium Wort
für Wort laut VOIlL; machte den ext Iso eiInem UuDBlıkum bekannt, bei dem nicht
immer vorausseizen konnte, dass die Textbücher uch €esa In einem zweıten und
dritten chritt ogliederte, oglossierte, erläuterte und kommentierte mehr oder wenIiger
ausführlich den ext BHel elner Olchen TecHO tauchten 1mM Prozess der Kommentierung
notwendigerweise verschiedene Erklärungen elner Textstelle Uurc Autoritäten oder
Widersprüche auf, die Anlass gaben, Fragen, quaestiones, tellen [DDaraus wurde se1t
dem Jahrhundert eın systematisches, methodisches und autonomes, letztlich uch
zeitlich getrenntes Verfahren entwickelt, Einwände rheben und Entscheidungen

fällen, Iso die quaestio lösen (determinare). ID3EG wenigen erhaltenen Vorlesungs-
ankündigungen gerade uch AUS Buridans e1it zeigen dann uch den HNSCH sachli-
chen, WENN uch nıcht immer zeitlichen Konnex zwischen hörender TecHoO des
autorıtatıven Textbuches und sich anschliefßßender quaestio.* DIie quaesti0 als methodi-
sche schulische Ubung und als angestrengter ana  ischer Vernunftgebrauch, als for-

40 Äus der Fülle der [ ıteratur vgl einfüuührend den Curricula der Philosophen, Mediziner, Jur1S-
Llen Unı Theologen William (ourtenay, Schoals AaN« Schaolars In Fourteenth-Century England,
Princeton 198/, 30—4S8, un die entsprechenden Abschnitte In Walter Kuüegg (Hg.) Geschichte der
Universıitat In Europa, München 520 Bde., ler L, 334-541,; 3456 f.,

U Archivio Segreto Vatıcano, Keg. Aven., Vaol 59, 5367, Keg. Vat., Vaol 149, 376' Jun1 19);
(‚ourtenay (Hg.) Ratuli Pariısienses WI1€ Anm 9) L, 1725

Vgl den folgenden Ausführungen Bernd Michael, ‚ Textus‘ Unı das gesprochene Wort. /u
Orm Unı Theorie des mittelalterlichen Universitätsunterrichts, In Ludolf Kuchenbuch/Uta Kleine
Hgg.) Textus 1mM Mittelalter. Komponenten Unı Situationen des Wortgebrauchs 1mM schriftsemanti-
schen Feld, (GÖöttingen 2006, 1797206

41 Vgl unftfer anderem die Ankündigung des Nikolaus VOI1 Autrecourt AUS dem Jahre 13550, die
arıstotelischen „Politica” den Parıser Schulen der Artısten C UL quibusdam questionibus” lesen,

Lambert de Rijk (Hg.) Nichaolas of Autrecourt. Hıs Correspondence uıth Master (1iles AaN«
Bernard of ÄTrEeZZO, Leiden 1994, 159; ZUTE Interpretation uch /Zenon Kaluza, Nicolas d Autrecourt,
amnı de Ia verite, In HLF 4} 1—-2352,; ler 37
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,polemischen‘ Schriften besteht sein gesamtes Œuvre daher aus Kommentaren zum

Corpus Aristotelicum, aus Kommentaren zu den bekannten Schriften des Aristoteles

zur Logik, Naturphilosophie, Metaphysik und Moralphilosophie, die der abendländi-

sche Westen sich in einem langen und komplexen intellektuellen Prozess im Wesentli-

chen seit dem 12. Jahrhundert angeeignet hatte. Die Einzelheiten des Curriculums in

seiner historischen Entwicklung, die Ausstoßung älterer und Einbeziehung neuerer

Bücher, die Umgewichtung einzelner Bücher und ihr jeweilige Stellung im Pariser

Curriculum und dem der späteren Universitäten kann hier nicht nachgezeichnet wer-

den. Die Grundtexte sind jedoch überall identisch.
38

1342 heißt es in einem päpstlichen Brief über eine Pfründenvergabe an den Magis-

ter Johannes Buridan, dass er die „naturales, methaphisicales et morales libr(i)“ in

Paris lese.
39

Dieser Text spielt auf den Kern der mittelalterlichen universitären Kultur

an, die mündliche Vermittlung autoritativer Textbücher und die Lösung der in der

Lektüre aufgeworfenen Fragen in der mündlichen Disputation.
40

Das Fundament mit-

telalterlichen Universitätsunterrichts war die lectio, die kommentierende Vorlesung,

die auf schriftlich vorliegende, von den Schulen und der universitas der Magister als

autoritativ anerkannte Textbücher oder Textcorpora aufsetzte. Der Magister las zu-

nächst abschnittsweise die zu behandelnde Textpassage vor seinem Auditorium Wort

für Wort laut vor; er machte den Text also einem Publikum bekannt, bei dem er nicht

immer voraussetzen konnte, dass es die Textbücher auch besaß. In einem zweiten und

dritten Schritt gliederte, glossierte, erläuterte und kommentierte er mehr oder weniger

ausführlich den Text. Bei einer solchen lectio tauchten im Prozess der Kommentierung

notwendigerweise verschiedene Erklärungen einer Textstelle durch Autoritäten oder

Widersprüche auf, die Anlass gaben, Fragen, quaestiones, zu stellen. Daraus wurde seit

dem 12. Jahrhundert ein systematisches, methodisches und autonomes, letztlich auch

zeitlich getrenntes Verfahren entwickelt, Einwände zu erheben und Entscheidungen

zu fällen, also die quaestio zu lösen (determinare). Die wenigen erhaltenen Vorlesungs-

ankündigungen gerade auch aus Buridans Zeit zeigen dann auch den engen sachli-

chen, wenn auch nicht immer zeitlichen Konnex zwischen zu hörender lectio des

autoritativen Textbuches und sich anschließender quaestio.
41

Die quaestio als methodi-

sche schulische Übung und als angestrengter analytischer Vernunftgebrauch, als for-

38
Aus der Fülle der Literatur vgl. einführend zu den Curricula der Philosophen, Mediziner, Juris-

ten und Theologen William J. Courtenay, Schools and Scholars in Fourteenth-Century England,

Princeton 1987, 30–48, und die entsprechenden Abschnitte in Walter Rüegg (Hg.), Geschichte der

Universität in Europa, München 1993–2010, 4 Bde., hier Bd. 1, 334–341, 346 f., 365 ff.

39
Archivio Segreto Vaticano, Reg. Aven., Vol. 59, f. 536

r
, Reg. Vat., Vol. 149, f. 376

r
(1342 Juni 19);

Courtenay (Hg.), Rotuli Parisienses (wie Anm. 9), Bd. 1, 128.

40
Vgl. zu den folgenden Ausführungen Bernd Michael, ,Textus‘ und das gesprochene Wort. Zu

Form und Theorie des mittelalterlichen Universitätsunterrichts, in: Ludolf Kuchenbuch/Uta Kleine

(Hgg.), Textus im Mittelalter. Komponenten und Situationen des Wortgebrauchs im schriftsemanti-

schen Feld, Göttingen 2006, 179–206.

41
Vgl. unter anderem die Ankündigung des Nikolaus von Autrecourt aus dem Jahre 1330, die

aristotelischen „Politica“ an den Pariser Schulen der Artisten „cum quibusdam questionibus“ zu lesen,

s. Lambert M. de Rijk (Hg.), Nicholas of Autrecourt. His Correspondence with Master Giles and

Bernard of Arezzo, Leiden u. a. 1994, 159; zur Interpretation auch Zénon Kaluza, Nicolas d’Autrécourt,

ami de la vérité, in: HLF 42 (1995), 1–232, hier 37.

ZKG 124. Band 2014-2



157Von der Lehre ZUTE Lehrrichtung

malisiertes Verfahren Vo  — ede und Gegenrede auf en Ebenen SCAHUlSCNHNer WiIissens-
vermittlung mi1t Zanlreichen Unterschieden 1mM Einzelnen Wr ın en Fakultäten und
Wissensdisziplinen der mittelalterlichen Unıversita das Herzstück des Wissenschafts-
betriebes. Als Institutionalisierung eliner Vo  — der Mündlichkei beherrschten Uunıvers1-
taren Praxıs estimmte S1E entscheidend den SCANUlNSCHEN Alltag der nfänger WIE der
Fortgeschrittenen, der jugendlichen, noch fast kindlichen Scholaren WIeE der reifen
agıster; 1ın feierlichem Rahmen repräsentlerte S1E qdie scholastische Disputierkunst
VOLrL eliner unıversıtaren oder al breiteren OÖffentlichkeit. [)as erhaltene (Fuvre Bur1l-
dans 1st der exakte Spiegel dieser spezifisch mittelalterlichen uUunıversıtaren Lehrformen.
Kaum eiın Werk Buridans, das nıcht 1ın dieser Doppelgestalt uberleier 1st. Auch WE

die expostitiones [EXTUS, Iso die schriftlichen Niederschläge der lectio, schon auf Tun
ihrer textlichen Sperrigkeit nıiıcht immer über jeden 7weifel ihrer Authentizität
rhaben sind, begleiten S1E doch selbständig und 1ın geringer Zahl uberleier
1ın der ege. dlie orofßen, das eigene philosophische Denken darstellenden und 1SKU-
tierenden Quaestionensammlungen. Äm deutlichsten oreifbar wird dieser /7/usammen-
hang 1ın der einzıgen erhaltenen originalen reportatio eliner Vorlesung Buridans, den
1ın eliner Parıser Handschri erhaltenen und AUS der e1it ] 34() stammenden-
FAatFONes VOoO  — Buridans vermutlich altesten „Metaphysica -Kommentaren, bei denen die
einzelnen Elemente, TecHO und quaestio zeitlich unterschiedlic chnell voranschritten
und 1ın unterschiedlichen Heften aufgezeichnet wurden **

Iese frühen reportationes der „Metaphysica” können un$s vielleicht uch 1ne Vor-
stellung davon geben, WIeE IA  — sich angesichts der Dominanz der Mündlichkei 1ın
der unıversiıtaren Pädagogik dlie dem Prinzıp nach sekundäre Verschriftung der Vorle-
SUNSCH Buridans denken hat Autographen Buridans sind, Ssowelt IA  — bisher weilß,
nıcht erhalten: uch Zeugnisse der Textentstehung fehlen Wır verfügen 1ın der ege
LU über Zeugen der Textüberlieferung, qdie sich über ihre Entstehung ausschweigen.
Von ein1gen Augustinereremiten des Jahrhunderts wei(ß IMAL, dass die Vorlesungen
der Theologen den „Sententiae” des Petrus Lombardus elinen dreistufigen Editions-
PIOZCSS durchliefen Erstens die „lectura lecta”, ;ohl die Mitschrift nach dem SEeESPLO-
chenen Wort, zweıltens die „lectura annotata , Iso die erganzte Reinschrift der MItT-
schrift, und drittens qdie „lectura recollecta”, qdie durchgesehene, korrigierte, endgültige
und publizierte Fassung. Ansätze diesem Verfahren finden sich uch 1ın der C
Nannten Parıser Buridan-Handschrift, 1ın der die unmittelbare Mitschrift 1ın eliner
wahrhaften ‚littera inintelligibilis geschrieben 1st, das Verzeichnis der Quaestionen
ber ın elner gul lesbaren chrift des Jahrhunderts er dreistufige Editionsprozess
der Augustinereremiten und dlie Buridan-Handschrift werfen er die rage auf, ob
die schriftlichen Ausarbeitungen der unıversıtaren lecHOnes und quaestiones Uurc die
agıster, qdie WIr Ja uch 1mM Buridans besitzen, nıiıcht VIelTac. neben eigenen

Überliefert In Parıs, Bibliotheque Nationale, latın 16 151,; vgl dazu Michael, Johannes Ur1-
dan WI1e€ Anm 2) 2, 7U} ff., S (((} f., s ] ] neuerdings uch Christoph Flüeler, TOm ral Lecture
LO Wrıitten (‚ommentarıes. John Buridans (‚ommentarıes Aristotle's „Metaphysics”, In Sten Ebbe-
sen/Russell Friedman Hgg.) Medieval Analyses In anguage AaN« (‚ognıtion, Kopenhagen 1999,
49 /-521; Ders., TIwo Manuscr1pts of Buridan the Metaphysics: Parıs, lat AaN« Darmstadt,
Hessische Hs >16, In (IMAGL 6 / /5-92, ler /85-893; de Rijk (Hg.) Lectura Erfor-
diensis WI1€ Anm 4) Ixxv-Ixxix.
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malisiertes Verfahren von Rede und Gegenrede auf allen Ebenen schulischer Wissens-

vermittlung mit zahlreichen Unterschieden im Einzelnen war in allen Fakultäten und

Wissensdisziplinen der mittelalterlichen Universität das Herzstück des Wissenschafts-

betriebes. Als Institutionalisierung einer von der Mündlichkeit beherrschten universi-

tären Praxis bestimmte sie entscheidend den schulischen Alltag der Anfänger wie der

Fortgeschrittenen, der jugendlichen, noch fast kindlichen Scholaren wie der reifen

Magister; in feierlichem Rahmen repräsentierte sie die scholastische Disputierkunst

vor einer universitären oder gar breiteren Öffentlichkeit. Das erhaltene Œuvre Buri-

dans ist der exakte Spiegel dieser spezifisch mittelalterlichen universitären Lehrformen.

Kaum ein Werk Buridans, das nicht in dieser Doppelgestalt überliefert ist. Auch wenn

die expositiones textus, also die schriftlichen Niederschläge der lectio, schon auf Grund

ihrer textlichen Sperrigkeit nicht immer über jeden Zweifel an ihrer Authentizität

erhaben sind, so begleiten sie doch – selbständig und in geringer Zahl überliefert –

in der Regel die großen, das eigene philosophische Denken darstellenden und disku-

tierenden Quaestionensammlungen. Am deutlichsten greifbar wird dieser Zusammen-

hang in der einzigen erhaltenen originalen reportatio einer Vorlesung Buridans, den

in einer Pariser Handschrift erhaltenen und aus der Zeit um 1340 stammenden repor-

tationes von Buridans vermutlich ältesten „Metaphysica“-Kommentaren, bei denen die

einzelnen Elemente, lectio und quaestio zeitlich unterschiedlich schnell voranschritten

und in unterschiedlichen Heften aufgezeichnet wurden.
42

Diese frühen reportationes der „Metaphysica“ können uns vielleicht auch eine Vor-

stellung davon geben, wie man sich angesichts der Dominanz der Mündlichkeit in

der universitären Pädagogik die dem Prinzip nach sekundäre Verschriftung der Vorle-

sungen Buridans zu denken hat. Autographen Buridans sind, soweit man bisher weiß,

nicht erhalten; auch Zeugnisse der Textentstehung fehlen. Wir verfügen in der Regel

nur über Zeugen der Textüberlieferung, die sich über ihre Entstehung ausschweigen.

Von einigen Augustinereremiten des 14. Jahrhunderts weiß man, dass die Vorlesungen

der Theologen zu den „Sententiae“ des Petrus Lombardus einen dreistufigen Editions-

prozess durchliefen. Erstens die „lectura lecta“, wohl die Mitschrift nach dem gespro-

chenen Wort, zweitens die „lectura annotata“, also die ergänzte Reinschrift der Mit-

schrift, und drittens die „lectura recollecta“, die durchgesehene, korrigierte, endgültige

und publizierte Fassung. Ansätze zu diesem Verfahren finden sich auch in der ge-

nannten Pariser Buridan-Handschrift, in der die unmittelbare Mitschrift in einer

wahrhaften ‚littera inintelligibilis‘ geschrieben ist, das Verzeichnis der Quaestionen

aber in einer gut lesbaren Schrift des 14. Jahrhunderts. Der dreistufige Editionsprozess

der Augustinereremiten und die Buridan-Handschrift werfen daher die Frage auf, ob

die schriftlichen Ausarbeitungen der universitären lectiones und quaestiones durch die

Magister, die wir ja auch im Falle Buridans besitzen, nicht vielfach – neben eigenen

42
Überliefert in Paris, Bibliothèque Nationale, ms. latin 16 131, vgl. dazu Michael, Johannes Buri-

dan (wie Anm. 2), Bd. 2, 792 ff., 800 f., 811 f.; neuerdings auch Christoph Flüeler, From Oral Lecture

to Written Commentaries. John Buridan’s Commentaries on Aristotle’s „Metaphysics“, in: Sten Ebbe-

sen/Russell L. Friedman (Hgg.), Medieval Analyses in Language and Cognition, Kopenhagen 1999,

497–521; Ders., Two Manuscripts of Buridan on the Metaphysics: Paris, BN, lat. 16131 and Darmstadt,

Hessische Lu&HB, Hs 516, in: CIMAGL 67 (1997), 78–92, hier 78–83; de Rijk (Hg.), Lectura Erfor-

diensis (wie Anm. 4), lxxv-lxxix.
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‚Notizen des Magısters cselhbst zunächst auf direkten Mitschriften der mündlichen
Lehre und Disputation Urc besonders beauftragte Scholaren beruhten * DIie Erlasse
des Jahrhunderts, die Vorlesungen nıcht angsam sprechen oder Al „1N die
Feder“ diktieren 1nNe PraxI1s, die noch VOoO  — Luther ekannt 1st sind eın
Fingerzeig darauf, WIE 111l sich qdie schriftliche Fixierung des mündlichen ortrags
und anschliefßsend die schriftliche Ausformulierung vorstellen könnte.

Vor der Folie dieses Vo  — der akademischen Lehre estimmten Lebens kann
niemanden verwundern, Adass Buridans sich über drei Jahrzehnte erstreckende Lehr-
tätigkeit angesichts eINes fixierten Curriculums die mehrfache Wiederholung VOoO  —

Vorlesungen über dieselben autorıitatıven Textbücher nıcht vermeiden konnte. Daher
hat schon Konstantın 1chals 19725 Recht bemerkt, dass sich kein Philosoph des
Mittelalters mıiıt Buridan 1ın der T ahl der Redaktionen und der vollständigen und
verkürzten Fassungen der Werke LHCSSCII kann  45 I DIies 1st die (CruxX der Buridan-
Philologie, die ihre Fragen ZU!T: Überlieferung, Authentizität und Datierung noch
ange überschatten wird: denn Buridan 1st eın exXxIremes Beispiel für die textliche
‚Volatilität‘ eINes oroßen Teils der AUS dem überwiegend mündlichen Lehrbetrie der
spätmittelalterlichen Unıyersıtaten hervorgegangen IL ıteratur. Einıge weniıge Beispiele
können die Art und 1e der Probleme verdeutlichen, qdie se1n erhaltenes (FEFuvre
der Quellenkriti. bereitet. €e1n logisches Hauptwerk, qdie „SUMMA Logicae , Iso die

CLectura selner eigenen „Summulae scheint mindestens reimal oelesen aben,

AamMAasSus rapPp, Dreistufiger Editionsprozess Unı dreiartige /itationswelilse bei den August1-
nertheologen des Jahrhunderts?, In Augustiniana 45 255-292, passım. DIie Mehrstufigkeit
des Verschriftungsprozesses lässt sich uch 1409, gut en halbes Jahrhundert ach Buridans Tod, für
Clie Quodlibeta-Diskussionen der Prager Universıitat rekonstruleren un entsprach daher vielleicht
eiINer se1It langem geübten, ständigen PraxI1s, die sich AUS der Dominanz der Mündlichkeit der UN1IvVers1-
Tren Diskussion ergab: a) schriftliche otızen des disputierenden Magısters, D) Protakal[l der Diskus-
S10ON durch einen Famulus, C) Korrektur Unı Erganzungen des Protaokalls durch den Magıster, azu
Frantisek Smahel, DIie Verschriftlichung der Quodlibet-Disputationen der Prager Artistenfakultät
bis 1420, In Friıtz Peter Knapp/Jürgen Miethke/Manuela lesner Hgg.) Schriften 1mM Umkreis muittel-
europäischer Universitaten 1400 Lateinische Unı volkssprachige Texte AUS Prag, Wıen Unı Heidel-
berg, Leiden 2004, 65-91, ler /S5-58l1; eiINe spatere „Editio: wuürde annn WIE bei den Augustinern
auf dem überarbeiteten Protakall aufsetzen. DIie Differenz In der Verschriftung VOI1 eXpOsiti0 TEXIUS
(nach wörtlichen Diktat durch den Magister) un quaestio (schnelle Mitschriften der Disputation)
der VWiıener Universıitat des Jahrhunderts betont Beispiel e1INES konkreten Falles Christoph
Flüeler, Teaching Fthics ALl the University of Viıenna: The Making of (‚ommentary ALl the Faculty of
rYts (Case Study) In Istvan BEJCZY (Hg.) Vırtue Fthics In the Middle Ages. (‚ ommentarıes
Aristotle's „Nicomachean Ethics”, 0-—-15' Leiden 2008, 2/7/7-3406, ler bes 82 3 () ff Weltere
Varılıationen zwischen Diktat Unı Mitschrift sind denkbar, vgl beispielsweise Michael, Buridans moral-
philosophische Schriften WI1€ Anm. /) 146

C(‚UP WI1e€ Anm 17), 39{., Nr 1270 Dez 10); C(UP WI1E€E Anm 17), 6/4, Nr 1155
(Nachtrag VO  z 1355 /u Luthers Praxıs des Diktierens VOI1 Vorlesungen vgl Giabriele Schmidt-
Lauber, Luthers Vorlesung ber den Römerbrief 515/16 Fın Vergleich zwischen Luthers Manuskript
Unı den studentischen Nachschriften, öln 1994, 11 151

Konstanty Michalski, Les COUFrants critiques el sceptiques ans Ia philosophie du XIV“ siecle, In
Bulletin international de "Academie Polonaise des SCIENCES el des Lettres. de philologie, el A’his-
tOolre el de philosophie. AÄAnnee 1925, Krakau 192/, 192-242, ler 203; uch abgedruckt In Ders., La
philosophie XIV“ siecle. 1 etudes, hg. eingel. urt Flasch, Frankfurt Maın 1969, 151—
203, ler 164

Michael, Johannes Buridan WI1€ Anm. 2) 2, bes 515525 Vgl uch ben Anm
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,Notizen‘ des Magisters selbst – zunächst auf direkten Mitschriften der mündlichen

Lehre und Disputation durch besonders beauftragte Scholaren beruhten.
43

Die Erlasse

des 14. Jahrhunderts, die Vorlesungen nicht zu langsam zu sprechen oder gar „in die

Feder“ zu diktieren – eine Praxis, die noch von Luther bekannt ist – ,
44

sind ein

Fingerzeig darauf, wie man sich die schriftliche Fixierung des mündlichen Vortrags

und anschließend die schriftliche Ausformulierung vorstellen könnte.

Vor der Folie dieses von der akademischen Lehre bestimmten Lebens kann es

niemanden verwundern, dass Buridans sich über drei Jahrzehnte erstreckende Lehr-

tätigkeit angesichts eines fixierten Curriculums die mehrfache Wiederholung von

Vorlesungen über dieselben autoritativen Textbücher nicht vermeiden konnte. Daher

hat schon Konstantin Michalski 1925 zu Recht bemerkt, dass sich kein Philosoph des

Mittelalters mit Buridan in der Zahl der Redaktionen und der vollständigen und

verkürzten Fassungen der Werke messen kann.
45

Dies ist die Crux der Buridan-

Philologie, die ihre Fragen zur Überlieferung, Authentizität und Datierung noch

lange überschatten wird; denn Buridan ist ein extremes Beispiel für die textliche

,Volatilität‘ eines großen Teils der aus dem überwiegend mündlichen Lehrbetrieb der

spätmittelalterlichen Universitäten hervorgegangen Literatur. Einige wenige Beispiele

können die Art und Vielfalt der Probleme verdeutlichen, die sein erhaltenes Œuvre

der Quellenkritik bereitet. Sein logisches Hauptwerk, die „Summa Logicae“, also die

lectura seiner eigenen „Summulae“,
46

scheint er mindestens dreimal gelesen zu haben,

43
Damasus A. Trapp, Dreistufiger Editionsprozess und dreiartige Zitationsweise bei den Augusti-

nertheologen des 14. Jahrhunderts?, in: Augustiniana 25 (1975), 283–292, passim. Die Mehrstufigkeit

des Verschriftungsprozesses lässt sich auch 1409, gut ein halbes Jahrhundert nach Buridans Tod, für

die Quodlibeta-Diskussionen an der Prager Universität rekonstruieren und entsprach daher vielleicht

einer seit langem geübten, ständigen Praxis, die sich aus der Dominanz der Mündlichkeit der universi-

tären Diskussion ergab: a) schriftliche Notizen des disputierenden Magisters, b) Protokoll der Diskus-

sion durch einen Famulus, c) Korrektur und Ergänzungen des Protokolls durch den Magister, s. dazu

František Šmahel, Die Verschriftlichung der Quodlibet-Disputationen an der Prager Artistenfakultät

bis 1420, in: Fritz Peter Knapp/Jürgen Miethke/Manuela Niesner (Hgg.), Schriften im Umkreis mittel-

europäischer Universitäten um 1400. Lateinische und volkssprachige Texte aus Prag, Wien und Heidel-

berg, Leiden 2004, 63–91, hier 78–81; eine spätere „Edition“ würde dann – wie bei den Augustinern –

auf dem überarbeiteten Protokoll aufsetzen. – Die Differenz in der Verschriftung von expositio textus

(nach wörtlichen Diktat durch den Magister) und quaestio (schnelle Mitschriften der Disputation) an

der Wiener Universität des 15. Jahrhunderts betont am Beispiel eines konkreten Falles Christoph

Flüeler, Teaching Ethics at the University of Vienna: The Making of a Commentary at the Faculty of

Arts (Case Study) in: István P. Bejczy (Hg.), Virtue Ethics in the Middle Ages. Commentaries on

Aristotle’s „Nicomachean Ethics“, 1200–1500, Leiden 2008, 277–346, hier bes. 282 f. u. 320 ff. Weitere

Variationen zwischen Diktat und Mitschrift sind denkbar, vgl. beispielsweise Michael, Buridans moral-

philosophische Schriften (wie Anm. 7), 146.

44
CUP 3 (wie Anm. 17), 39 f., Nr. 1229 (1355 Dez. 10); CUP 2 (wie Anm. 17), 674, Nr. 1185 § 4

(Nachtrag von ca. 1355). Zu Luthers Praxis des Diktierens von Vorlesungen vgl. Gabriele Schmidt-

Lauber, Luthers Vorlesung über den Römerbrief 1515/16: Ein Vergleich zwischen Luthers Manuskript

und den studentischen Nachschriften, Köln u. a. 1994, 11 u. 151 f.

45
Konstanty Michalski, Les courants critiques et sceptiques dans la philosophie du XIV

e
siècle, in:

Bulletin international de l’Académie Polonaise des Sciences et des Lettres. Cl. de philologie, cl. d’his-

toire et de philosophie. Année 1925, Krakau 1927, 192–242, hier 203; auch abgedruckt in: Ders., La

philosophie au XIV
e

siècle. Six études, hg. u. eingel. v. Kurt Flasch, Frankfurt am Main 1969, 151–

203, hier 164.

46
Michael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 2, bes. 515–525. Vgl. auch oben Anm. 5.
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Aa VOoO  — diesen Vorlesungen drei,; verschiedenen /eiten angehörende Redaktionen 1ın
ungleichem Umfang erhalten geblieben sind Von der altesten, ohl noch 1ın qdie e1it
VOLT 1340 setzenden Redaktion, qdie 1ın eliner kaum beachteten VWiıener Handschri
ubDberleier 1St, sind LIUL Teile der „Sophismata , nämlich die „Insolubilia” erhalten *
er UÜberrest eliner zweıten, ohl nach 1344/1345 entstandenen Vorlesung Buridans
über Se1Ne „Summulae”, über se1n logisches ext- und eANrDuc sind die MenNnriac
edierten „Sophismata‘ DIie 1ın einer 1el7a Vo  — Handschriften erhaltenen ersten
acht Iraktate der „S5UuMMAda logicae” sind 1ın der vorliegenden Form ebenfalls nach
1344/1345 entstanden, er Wahrscheinlichkeit nach 1mM re 1357, Iso LU kurz
VOLT seinem Tocdc. *” FKın ahnliches Bild bieten Sse1Ne Vorlesungen den aristotelischen

Wıen, Bibliothek des Dominikanerkonvents, CO 60/130, 6vb_607*b. „ Incipiunt sophismata
magistrı johannis hiriden NC compleatur Tractfatus de propositionibus determimandum PSst de GuL-
husdam sophismatibus GUUE COM MUNIter videnturf?} mmnsolubhilia propter HOC quod auicumdue Dars-
datur vel quod respondebis negative. Haec EPSÜU sufficiant de SOLUFTONIDUS VOCAFLOrUuM mmn solubht.
ium, aUaMVIS enN1IM m ultea difficilia Jformari possint, AamMmMen GUHE dicta SUMT VLa aliquam Aare

aAd sovivendum. AÄAmen. Amen  DA [iese eindeutig Buridan zugeschriebene Wiener FASSUNg der
„Sophismata” en Fragment, en Teil AUS einem „Tractatus de propositionibus’ Ist miıt der spateren,
gedruckten Fassung stellenweise CN verwandt, weicht jedoch In Textautfbau Unı Sophismata-Folge
deutlich VOT1 ihr ab, ASS CN sich eiINe eigenständige Redaktion handeln 1L1US5 ES dürfte sich
daher den Überrest eilnNner früheren, der Zeitstellung der Handschrift den dreifsiger Jahren
angehörenden Redaktion der Logik-,Vorlesung‘ handeln, In der die Sophismata Ende eINES jeden
TIraktates disputiert wurden. DIie den Text überliefernde Sammelhandschrift überwiegend englischer
Logik des frühen Jahrhunderts ber uch eiINe Quaestio Konrads VOT1 Megenberg Ist enthalten
(f. 89  9 dürfte des paläographischen Befundes Unı des Buchschmucks 1mM zweıten Viertel
des Jahrhunderts In Nordfrankreich, also ohl In Parıs entstanden seIN Unı als Niederschlag der
RKezeption der englischen Logik un der philosophischen Diskussionen der Parıser Artistenfakultät
AUS der /eit VOT1 1334/1335 bis 134} betrachten sSeIN. Bisher Ist CN allerdings 11UE Spekula-
tion, den Ortswechsel des Codex VOT1 Parıs ach VWıen mit Koanrad VOI1 Megenberg In CHNSCICH der
welteren Zusammenhang bringen. Buridan wird Konrad VOT1 Megenberg persönlich gekannt haben,
ih: ber dessen philosophischen Konservatıvismus, dessen Urilentierung Albert dem (iroßen
Unı den MOdi sigenificandi SOWIE dessen Nähe den Posıtionen der Theologen geradezu als nt1ı-
poden SEINES eiıgenen philosophischen Unı ontologischen Entwurfs betrachtet haben. Vgl uch Jac
UJUCS Verger, Koanrad VO  z Megenberg universite de Parıs, In C'laudia Märtl/Gisela Droassbach
Hgg.) Koanrad VOT1 Megenberg (1309-1374) Unı seIN Werk [)as Wıssen der Zeıit, München 2006,
25-41,; ler Bekanntlich verliels Konrad Parıs 1mM Februar 1542, Aing 1m Herbst desselben Jahres
für sechs Jahre als Rektor die Stephansschule ach VWiıen. Vgl ZUTE Parıser Unı VWiıener /eit Konrads
zuletzt W lliam (ourtenay, Conrad of Megenberg: The Parısıan Years, In Vıyarıum 35 10 —
124,; ler 105 112; Ders., Conrad of Megenberg „Nuntius” AaN« his Quest for Benefices, In Maärt/i

Hgg. Koanrad VOT1 Megenberg WI1e€ Anm. 47), /—23, ler 15 L Walter Buckl, Megenberg AUS

zweıter Hand. Überlieferungsgeschichtliche Stucdien ZUTE Redaktion des „Buchs VOI1 den natuürlichen
Dingen’, Hildesheim 1993, 44-—4 / DIie VWiıener Handschrift 1U Ist Ende des Jahrhun-
derts In der Doaominikanerbibliothek bereits nachweisbar: 1mM Bibliothekskatalog VOT1 1515 ist S1€E unflfer
der Sıgnatur „ I 57 detailliert un eindeutig beschrieben. Mittelalterliche Bibliothekskataloge Öster-
reichs, hg. VOT1 der Österreichischen ademie der Wissenschaften, Wıen —19 Bde., ler

Theodor (jottlieb (Hg.) Niederösterreich, Wıen 1915, 405 /ur Handschrift vgl Felix Czeike,
Verzeichnis der Handschriften des Dominikanerkonventes In Wıen bis ZU Ende des Jahrhunderts
(Wien 1952), Ann Arbor (Microfilm) 197/9, keine Seitenzählung.

Michael, ohannes Buridan WI1E€E Anm 2) 2, 533 (Nr. 14.22 /u den Editionen vgl ben
Anm. 3,

Michael, ohnnes Buridan WI1€ Anm 2) 2, 5()4—55) Nr. 14.21); der 1mM Erscheinen be-
griffenen Edition vgl ‚ben Anm [ese Edition unterscheidet In ihrer Titelgebung begrifflich nicht,
WIE bereits bemerkt, zwischen dem LEXIUS, den VO  z Buridan überarbeiteten „Summulae”, Iso dem
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da von diesen Vorlesungen drei, verschiedenen Zeiten angehörende Redaktionen in

ungleichem Umfang erhalten geblieben sind. Von der ältesten, wohl noch in die Zeit

vor 1340 zu setzenden Redaktion, die in einer kaum beachteten Wiener Handschrift

überliefert ist, sind nur Teile der „Sophismata“, nämlich die „Insolubilia“ erhalten.
47

Der Überrest einer zweiten, wohl nach 1344/1345 entstandenen Vorlesung Buridans

über seine „Summulae“, über sein logisches Text- und Lehrbuch, sind die mehrfach

edierten „Sophismata“.
48

Die in einer Vielzahl von Handschriften erhaltenen ersten

acht Traktate der „Summa logicae“ sind in der vorliegenden Form ebenfalls nach

1344/1345 entstanden, aller Wahrscheinlichkeit nach im Jahre 1357, also nur kurz

vor seinem Tod.
49

Ein ähnliches Bild bieten seine Vorlesungen zu den aristotelischen

47
Wien, Bibliothek des Dominikanerkonvents, cod. 160/130, f. 56

vb
-60

rb
: „,Incipiunt sophismata

magistri johannis biriden‘. Nunc ut compleatur tractatus de propositionibus determinandum est de qui-

busdam sophismatibus quae communiter videntur[?] insolubilia propter hoc quod quicumque pars conce-

datur [...] – [...] vel quod tu respondebis negative. Haec ergo sufficiant de solutionibus vocatorum insolubi-

lium, quamvis enim multa et difficilia formari possint, tamen ea quae dicta sunt viam aliquam dare

poterunt ad sovlvendum. Amen. Amen.“ Diese eindeutig Buridan zugeschriebene Wiener Fassung der

„Sophismata“ – ein Fragment, ein Teil aus einem „Tractatus de propositionibus“ – ist mit der späteren,

gedruckten Fassung stellenweise eng verwandt, weicht jedoch in Textaufbau und Sophismata-Folge

deutlich von ihr ab, so dass es sich um eine eigenständige Redaktion handeln muss. Es dürfte sich

daher um den Überrest einer früheren, wegen der Zeitstellung der Handschrift den dreißiger Jahren

angehörenden Redaktion der Logik-,Vorlesung‘ handeln, in der die Sophismata am Ende eines jeden

Traktates disputiert wurden. – Die den Text überliefernde Sammelhandschrift überwiegend englischer

Logik des frühen 14. Jahrhunderts – aber auch eine Quaestio Konrads von Megenberg ist enthalten

(f. 89
va

-91
va

), dürfte wegen des paläographischen Befundes und des Buchschmucks im zweiten Viertel

des 14. Jahrhunderts in Nordfrankreich, also wohl in Paris entstanden sein und als Niederschlag der

Rezeption der englischen Logik und der philosophischen Diskussionen an der Pariser Artistenfakultät

aus der Zeit von ca. 1334/1335 bis 1340/1342 zu betrachten sein. Bisher ist es allerdings nur Spekula-

tion, den Ortswechsel des Codex von Paris nach Wien mit Konrad von Megenberg in engeren oder

weiteren Zusammenhang zu bringen. Buridan wird Konrad von Megenberg persönlich gekannt haben,

ihn aber wegen dessen philosophischen Konservativismus, dessen Orientierung an Albert dem Großen

und an den modi significandi sowie dessen Nähe zu den Positionen der Theologen geradezu als Anti-

poden seines eigenen philosophischen und ontologischen Entwurfs betrachtet haben. Vgl. auch Jac-

ques Verger, Konrad von Megenberg à l’université de Paris, in: Claudia Märtl/Gisela Drossbach u. a.

(Hgg.), Konrad von Megenberg (1309–1374) und sein Werk. Das Wissen der Zeit, München 2006,

25–41, hier 39. Bekanntlich verließ Konrad Paris im Februar 1342, ging im Herbst desselben Jahres

für sechs Jahre als Rektor an die Stephansschule nach Wien. Vgl. zur Pariser und Wiener Zeit Konrads

zuletzt William J. Courtenay, Conrad of Megenberg: The Parisian Years, in: Vivarium 35 (1997), 102–

124, hier 103 u. 112; Ders., Conrad of Megenberg as „Nuntius“ and his Quest for Benefices, in: Märtl

u. a. (Hgg.), Konrad von Megenberg (wie Anm. 47), 7–23, hier 15 u. 19; Walter Buckl, Megenberg aus

zweiter Hand. Überlieferungsgeschichtliche Studien zur Redaktion B des „Buchs von den natürlichen

Dingen“, Hildesheim u. a. 1993, 44–47. Die Wiener Handschrift nun ist gegen Ende des 15. Jahrhun-

derts in der Dominikanerbibliothek bereits nachweisbar; im Bibliothekskatalog von 1513 ist sie unter

der Signatur „T 52“ detailliert und eindeutig beschrieben. S. Mittelalterliche Bibliothekskataloge Öster-

reichs, hg. von der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, Wien 1915–1971, 5 Bde., hier

Bd. 1: Theodor Gottlieb (Hg.), Niederösterreich, Wien 1915, 408 f. Zur Handschrift vgl. Felix Czeike,

Verzeichnis der Handschriften des Dominikanerkonventes in Wien bis zum Ende des 16. Jahrhunderts

(Wien 1952), Ann Arbor (Microfilm) 1979, keine Seitenzählung.

48
Michael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 2, 533 (Nr. 14.22). Zu den Editionen vgl. oben

Anm. 3, 5 u. 10.

49
Michael, Johnnes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 2, 504–532 (Nr. 14.21); zu der im Erscheinen be-

griffenen Edition vgl. oben Anm. 5. Diese Edition unterscheidet in ihrer Titelgebung begrifflich nicht,

wie bereits bemerkt, zwischen dem textus, den von Buridan überarbeiteten „Summulae“, also dem
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„Physica” Mindestens viermal scheint über dieses eXxXxTDUC gelesen aben:
davon sind 1L1UTL die beiden Jüngsten Redaktionen, die vermutlich Anfang der fünfziger
re entstandene „tertia” und die SCAHFr1  1C ausgearbeitete, ohl der zweıten Hälfte
desselben Jahrzehnts, vielleicht UB 1357 zuzurechnende „ultima ectura“ vollstän-
dig auf uns gekommen.”“ Von eliner früheren, vielleicht zweıten ectura AUS der e1it

„Tractatus” des Petrus H1ıspanus, Unı seInNnem eiıgenen Kommentar, seINer e1igenen ecturag dazu, der
Ua [ogicae” (SL) WIE seIN Werk uch selbst nenNnn] Während die „Summulae”, WIE der 1MINUN-
11V schon ze1igt, eiINe systematisch Orjentierte Zusammenstellung VOI1 kleinen Summen ber einzelne
logische Sachthemen sind, die insgesamt eın kurzes, schriftlich konzipiertes Kompendium der Logik
mit einführendem Charakter für ‚Studienanfänger' als Propädeutikum ergeben, Ist Clie „Summad“ eiINe
schriftlich ausgearbeitete, umfangreiche, zusammenfaAassende Darstellung eINES Gegenstandes In seINer
Gesamtheit, die dessen systematischen Erfordernissen Ist Unı weIlt ber die FEinführung In
en bestimmtes Wissensgebiet hinausgeht. Buridan hat SEINE „Summad“ als Kommentierung seINer
eıgenen „Summulae” ‚gelesen, Unı ZWAal mehrfach während SEINES Lebens. ESs Ist dieser 117 1mM ‚päda-
gogischen Lebe  n der Kollegien Unı der Artistenfakultät, ber den 111A1 och je| könnte, den
Clie Titelgebung der Edition ber leider unterschlägt. Kann 111A1 die „ Summulae”, Iso den TEXFIUS AUS

allgemeinen rwägungen vielleicht In Clie dreifsiger Jahre datieren, gilt das für die In mehreren
Überlieferungsresten erhalten Kommentierungen, Iso ‚Vorlesungen Buridans nicht. NSe1t jeher Ist Clie
Frühdatierung der In 1/ Handschriften überlieferten Redaktion der miıt acht TIraktaten In die
dreißiger der Clie frühen vierziger Jahre beliebt, vielfach 1L1UTE auf der Hasıs allgemeiner biographischer
UÜberlegungen. Davon Ist uch das Editoren-Team dieser Ausgabe nicht fre: Bemerkenswert Ist aber,
ASS 111A111 während des Fortschreitens der Edition Immer spateren Ansetzungen kam Wäihrend
Hos och 1335 für möglich hielt der de Rijk einNıgE Jahre spater 125506, spatestens 1 340 annahm,
verzichtete 111A111 letztlich auf jede prazıse Datierung Unı ahm 1L1UTE och den gesamten /Zeitraum VOT1

13725 bis 1 360 für alle Redaktionen der Vgl Lambert de Rijk (Hg.) Johannes Buridanus.
Summulae „De Demonstrationibus”, Turnhout 2001, XV1LL-XXL; WI1€E uch Joke Spruyt (Hg.) Johannes
Buridanus. Summulae „De Syllogismis”, Turnhoaut 2010, YV1—XI1X. Natüurlich befinden sich In den vorlie-
genden erhaltenen Fassungen der WIE uch der „Sophismata” altere Textschichten, doch methaodisch
Iassen diese sich nicht isolieren. Daher annn 111A1 LIULE versuchen, die sich In den Handschriften als
Finheit ausweisenden Redaktionen datieren. Als ‚.hartes‘ Hauptkriterium für die Datierung der
annn die Theorie des „complexe significabile” gelten. [)a Buridan sich ohl eher auf Gregor VO  z

Kımini als auf dam Wodeham bezieht vgl Michael, Johannes Buridan WI1€ Anm. 2) L, 272;
kritisch azu pru (Hg.) ohannes Buridanus WI1€ Anm 49), VIl11 dürfte die vorliegende Redak-
thon frühestens ach 1344/1345 entstanden sSeIN. Neuerdings hat Jean Celeyrette, „Figura/Figuratum”

Jean Buridan el Nicole (Uresme, In Caroti/Celeyrette Hgg.) (Qulia inter doctores WI1€ Anm. 37),
/-1 ler 116 ff., darauf aufmerksam gemacht, AaSsSSs diese Theorie ach Bemerkungen 1mM Senten-
zenkommenta; des Pilerre Ceffons überhaupt ersti ach L1352/1353 (nicht VOT 1348/1349) In den Schu-
len diskutiert wurde. [Dieser FeFMIHUS post GUECHT bekräftigt die Spätdatierung der Fassung miıt acht
TIraktaten In die /eit 1357 In der handschriftlichen Überlieferung der Unı der „Summulade”
wird ZU Prädikat ‚quando gelegentlich In eindeutigem Oontext das Jahr 1357/ angegeben, wobel 1mM
Falle des 1 354 In Lüttich kopierten Wertheimer Codex nachweislich nicht das Jahr der Ople, sondern
zumindest das der handschriftlichen Vorlage gemeınt seIN 1L1US5 Vgl Troyes, 1/3/, 157 Unı
Wertheim, Evangelische Kirchenbibliothek, CO 15/, 8a Unı » 8vb Buridan scheint dieses Werk
daher Iso wahrscheinlich 1mM Jahre 1392/, Iso wenı1ge Jahre VOT seINem Tod, selbst ‚veröffentlicht‘
haben, damıit eLiwa In der gleichen /eit WIE die Ordinatio selINer Quaestionen ZUTE ATS VEerUS. Vgl Michael,
Johannes Buridan WI1€ Anm 2) 2, 45/-4065, 469 ff.; ebenso ohannes Schneider (Hg.) Johannes
Buridanus, (Quaestiones In Praedicamenta, München 19893, 18 ff.; abwegig Clie Frühdatierungen der
erhaltenen dreiteiligen Fassung auf 1L322/1323 er die FEinzeldatierungen eINES insgesamt ‚publizier-
ten mehrteiligen Werkes auf 1550, 1341 Unı 1361 bei Patar, De caelo WI1E€E Anm 2) 19:; Ders., (Hg.)
Jean Buridan, Questions UT l’art anclen. Traduction, introduction el NOTEeSs. Montreal 2008, 45

( ] Michael, ohannes Buridan WI1€ Anm. 2) 2, 57/4-609 Nr. 2-1  ); ZUTE LIECEUETEN |ıtera-
Lur Unı ZUTE vorgesehenen Edition vgl ben Anm Thijssen, The Buridan Schoal WI1e€ Anm. 3) Af—
41 hat auf die philosophiehistorischen Konsequenzen der zeitlichen Schichtung der (Quaestionen
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„Physica“. Mindestens viermal scheint er über dieses Textbuch gelesen zu haben;

davon sind nur die beiden jüngsten Redaktionen, die vermutlich Anfang der fünfziger

Jahre entstandene „tertia“ und die schriftlich ausgearbeitete, wohl der zweiten Hälfte

desselben Jahrzehnts, vielleicht sogar 1357 zuzurechnende „ultima lectura“ vollstän-

dig auf uns gekommen.
50

Von einer früheren, vielleicht zweiten lectura aus der Zeit

„Tractatus“ des Petrus Hispanus, und seinem eigenen Kommentar, seiner eigenen lectura dazu, der

„Summa logicae“ (SL), wie er sein Werk auch selbst nennt. Während die „Summulae“, wie der Diminui-

tiv schon zeigt, eine systematisch orientierte Zusammenstellung von kleinen ,Summen‘ über einzelne

logische Sachthemen sind, die insgesamt ein kurzes, schriftlich konzipiertes Kompendium der Logik

mit einführendem Charakter für ,Studienanfänger‘ als Propädeutikum ergeben, ist die „Summa“ eine

schriftlich ausgearbeitete, umfangreiche, zusammenfassende Darstellung eines Gegenstandes in seiner

Gesamtheit, die dessen systematischen Erfordernissen angepasst ist und weit über die Einführung in

ein bestimmtes Wissensgebiet hinausgeht. Buridan hat seine „Summa“ als Kommentierung seiner

eigenen „Summulae“ ,gelesen‘, und zwar mehrfach während seines Lebens. Es ist dieser Sitz im ,päda-

gogischen Leben‘ der Kollegien und der Artistenfakultät, über den man noch viel sagen könnte, den

die Titelgebung der Edition aber leider unterschlägt. Kann man die „Summulae“, also den textus aus

allgemeinen Erwägungen vielleicht in die dreißiger Jahre datieren, so gilt das für die in mehreren

Überlieferungsresten erhalten Kommentierungen, also ,Vorlesungen‘ Buridans nicht. Seit jeher ist die

Frühdatierung der in 17 Handschriften überlieferten Redaktion der SL mit acht Traktaten in die

dreißiger oder die frühen vierziger Jahre beliebt, vielfach nur auf der Basis allgemeiner biographischer

Überlegungen. Davon ist auch das Editoren-Team dieser Ausgabe nicht frei. Bemerkenswert ist aber,

dass man während des Fortschreitens der Edition zu immer späteren Ansetzungen kam. Während

Bos noch 1335 für möglich hielt oder de Rijk einige Jahre später 1336, spätestens um 1340 annahm,

verzichtete man letztlich auf jede präzise Datierung und nahm nur noch den gesamten Zeitraum von

1325 bis 1360 für alle Redaktionen der SL an. Vgl. Lambert M. de Rijk (Hg.), Johannes Buridanus.

Summulae „De Demonstrationibus“, Turnhout 2001, xvii–xxi, wie auch Joke Spruyt (Hg.), Johannes

Buridanus. Summulae „De Syllogismis“, Turnhout 2010, xvi–xix. Natürlich befinden sich in den vorlie-

genden erhaltenen Fassungen der SL wie auch der „Sophismata“ ältere Textschichten, doch methodisch

lassen diese sich nicht isolieren. Daher kann man nur versuchen, die sich in den Handschriften als

Einheit ausweisenden Redaktionen zu datieren. Als ,hartes‘ Hauptkriterium für die Datierung der SL

kann die Theorie des „complexe significabile“ gelten. Da Buridan sich wohl eher auf Gregor von

Rimini als auf Adam Wodeham bezieht – vgl. Michael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 1, 272;

kritisch dazu Spruyt (Hg.), Johannes Buridanus (wie Anm. 49), xviii – dürfte die vorliegende Redak-

tion frühestens nach 1344/1345 entstanden sein. Neuerdings hat Jean Celeyrette, „Figura/Figuratum“

par Jean Buridan et Nicole Oresme, in: Caroti/Celeyrette (Hgg.), Quia inter doctores (wie Anm. 37),

97–118, hier 116 ff., darauf aufmerksam gemacht, dass diese Theorie nach Bemerkungen im Senten-

zenkommentar des Pierre Ceffons überhaupt erst nach 1352/1353 (nicht vor 1348/1349) in den Schu-

len diskutiert wurde. Dieser terminus post quem bekräftigt die Spätdatierung der Fassung mit acht

Traktaten in die Zeit um 1357. In der handschriftlichen Überlieferung der SL und der „Summulae“

wird zum Prädikat ,quando‘ gelegentlich in eindeutigem Kontext das Jahr 1357 angegeben, wobei im

Falle des 1384 in Lüttich kopierten Wertheimer Codex’ nachweislich nicht das Jahr der Kopie, sondern

zumindest das der handschriftlichen Vorlage gemeint sein muss. Vgl. Troyes, BM 1737, f. 15
r
, und

Wertheim, Evangelische Kirchenbibliothek, cod. 157, f. 28
va

und 28
vb

. Buridan scheint dieses Werk

daher also wahrscheinlich im Jahre 1357, also wenige Jahre vor seinem Tod, selbst ,veröffentlicht‘ zu

haben, damit etwa in der gleichen Zeit wie die ordinatio seiner Quaestionen zur ars vetus. Vgl. Michael,

Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 2, 457–463, 469 ff.; ebenso Johannes Schneider (Hg.), Johannes

Buridanus, Quaestiones in Praedicamenta, München 1983, 18
*

ff.; abwegig die Frühdatierungen der

erhaltenen dreiteiligen Fassung auf 1322/1323 oder die Einzeldatierungen eines insgesamt ,publizier-

ten‘ mehrteiligen Werkes auf 1330, 1341 und 1361 bei Patar, De caelo (wie Anm. 2), 19; Ders., (Hg.),

Jean Buridan, Questions sur l’art ancien. Traduction, introduction et notes. Montréal u. a. 2008, 23.

50
Michael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 2, 574–609 (Nr. 16.22–16.23); zur neueren Litera-

tur und zur vorgesehenen Edition vgl. oben Anm. 5. Thijssen, The Buridan School (wie Anm. 3), 27–

41 hat auf die philosophiehistorischen Konsequenzen der zeitlichen Schichtung der Quaestionen zu
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1346 sind 1ın fragmentarischer Form verschiedene Keportationen ogreifbar, de-
1E Authentizität ber bisher nıcht alle 7Zweitel ausgeraumt werden konnten >} (1anz
anders 1st die überlieferungsgeschichtliche Situation bei WwWel anderen wichtigen Wer-
ken, den viel wen1g beachteten Quaestionen den „Meteora” und den vieldisku-
lerten Quaestionen den „Ethica” ber qdie „Meteora” scheint LU einmal gele-
C111 aben, und WL ebenfalls ın den etzten Jahren VOLT seinem Tode, nämlich
1357/1358 DIie Ethik-Vorlesung dagegen scheint sich über ZWaNZlıg re hingezo-
CI aben, und WL Vo  — {wa 1 34() bis seinem Tode, der iıh: bekanntlic
der Vollendung des Werkes hinderte. DIe ange Zeitspanne für diese ectura den
„Ethica‘ 1st miıt Sicherheit 1nNe olge des organisatorischen Rahmens, 1ın dem die
Parıser Artisten dieses uch lasen, nämlich exXtraordinarie und 1L1UTL den ONN- und
Festtagen.””

Betrachtet IA  — die zeitliche Schichtung VOo  — Buridans (Fuvre insgesamt, zeich-
LICH sich, WIeE die aufgeführten Beispiele zeigen, WwWwel eullc unterschiedene aupt-
phasen ab, deren (Giırenzraum 1340/1347 jeg AÄAus den Jahren davor, 1ın denen
Buridan als „magister CIu regens’ zumindest einıge der oroßen autorıtatıven Textbli-
her das Aristoteles gelesen en dürfte, wofür neben er Wahrscheinlichkeit uch
die bereits zıtlerte Formulierung des päpstlichen Briefes Vo  — 1347 spricht, sind hand-
schriftliche Zeugen dieser Form der Lehre überhaupt nicht erhalten oder miıt Sicher-
heit benennen. Charakteristisch für se1n chalten 1ın den dreifßßiger Jahren sind,
WIeE sich uns heute 1ın dem handschriftlichen Material darbietet, acht Disputatio-
HE, die sSogenannten ‚polemischen Schriften, die sich ın den Jahren VOo  — 1331 bis

1335 teilweise namentlich geNannTe agıster richten * In dem (Giırenzraum

den „Physica tertia Unı ultima ectura)  *. für Clie Theorieentwicklung der Parıser Artısten ach der
Mıtte des Jahrhunderts aufmerksam gemacht. Vgl die gleichgelagerten Fälle In den Anm 655
6951 Überliefert In den Handschriften Darmstadt, Hessische Landes- Unı Hochschulbibliothek, Hs
219/, 12812_13515 Toulouse, Archives departementales de Ia Haute-Garonne, 6, ra_35rb (ve-
SCI1d, Biblioteca Malatestiana, cod 1L D, ra 73rb Vgl Michael, Johannes Buridan WI1€ Anm 2)

2, 26/-5/3,; 605 ZUTE Darmstädter Handschrift vgl (‚arot1 (Hg.) Quaestiones WI1€ Anm 65),
[)as Darmstädter ragment weIlst e1INE€e bemerkenswerte Parallelität In Aufbau un Argumenta-

tionsgang mit dem ragment In Taoulouse auf, AaSsSSs die Vermutung naheliegt, beide Handschriften
könnten verschiedene Keportationen derselben ecturag ber die „Physica” darstellen, die Buridan In
der 1 3456 In Parıs gehalten hat DIie rage bedarf welterer Untersuchungen.

Y Michael, Johannes Buridan Wl1e€ Anm 2) 2, 649-_67/5 (Nr. 19) Vgl azu uch unfifen den
Text Anm

_ Vgl azu die Nachweise In Anm.
Michael, ohannes Buridan WI1E€E Anm 2) 2, 425-454,; Nr | Einıge dieser Werke sind se1It

195855 ecdiert worden, die Edition anderer Ist angekündigt: Nr Johannes Thijssen, Buridan
the Ontological Status of Causal Relations. Fırst Presentation of the Polemic „Quaestio de

dependentiis, diversitatibus el convenientliis”, In Albert Zimmermann/Andreas peer Hgg.) Mensch
Unı Natur 1mM Mittelalter, Berlin 1-1 Bde., ler L, 734—755 Teil-Ed.); Dirk-Jan
Dekker, John Buridan’s Ireatise „De dependentiis, diversitatibus el cCONvenlentiis“ An Edition, In
1varıum 4} 109— 149 Nr Siawomir Szyller (Hg.) Jan Buridan: „Iractatus de differentia
universalis adc individuum , In Przeglad JTomistyczny 135-17/85 Nr 1N€ Edition durch
Ralf Schönberger Ist angekündigt, bisher ber nicht erschienen. Vgl Schönberger, Relation als Ver-
gleich WI1€ Anm 37), 3/) mit Anm. Nr /Zum (Gregner Buridans, den agıster Michael de
ontecalerio, vgl William (‚ourtenay, Michael de ontecalerio: Buridans pponent In Hıs „Quaes-
110 de puncto’, In HDL /} S ( 3253-595l1; (‚ourtenay (Hg.) Ratuli Parısienses WI1E€E Anm 9)
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um 1346 sind in fragmentarischer Form verschiedene Reportationen greifbar, an de-

ren Authentizität aber bisher nicht alle Zweifel ausgeräumt werden konnten.
51

Ganz

anders ist die überlieferungsgeschichtliche Situation bei zwei anderen wichtigen Wer-

ken, den viel zu wenig beachteten Quaestionen zu den „Meteora“ und den vieldisku-

tierten Quaestionen zu den „Ethica“. Über die „Meteora“ scheint er nur einmal gele-

sen zu haben, und zwar ebenfalls in den letzten Jahren vor seinem Tode, nämlich

1357/1358.
52

Die Ethik-Vorlesung dagegen scheint sich über zwanzig Jahre hingezo-

gen zu haben, und zwar von etwa 1340 bis zu seinem Tode, der ihn bekanntlich an

der Vollendung des Werkes hinderte. Die lange Zeitspanne für diese lectura zu den

„Ethica“ ist mit Sicherheit eine Folge des organisatorischen Rahmens, in dem die

Pariser Artisten dieses Buch lasen, nämlich extraordinarie und nur an den Sonn- und

Festtagen.
53

Betrachtet man die zeitliche Schichtung von Buridans Œuvre insgesamt, so zeich-

nen sich, wie die aufgeführten Beispiele zeigen, zwei deutlich unterschiedene Haupt-

phasen ab, deren Grenzraum um 1340/1347 liegt. Aus den Jahren davor, in denen

Buridan als „magister actu regens“ zumindest einige der großen autoritativen Textbü-

cher das Aristoteles gelesen haben dürfte, wofür neben aller Wahrscheinlichkeit auch

die bereits zitierte Formulierung des päpstlichen Briefes von 1342 spricht, sind hand-

schriftliche Zeugen dieser Form der Lehre überhaupt nicht erhalten oder mit Sicher-

heit zu benennen. Charakteristisch für sein Schaffen in den dreißiger Jahren sind, so

wie es sich uns heute in dem handschriftlichen Material darbietet, acht Disputatio-

nen, die sogenannten ,polemischen‘ Schriften, die sich in den Jahren von ca. 1331 bis

ca. 1335 gegen teilweise namentlich genannte Magister richten.
54

In dem Grenzraum

den „Physica (tertia und ultima lectura)“ für die Theorieentwicklung der Pariser Artisten nach der

Mitte des 14. Jahrhunderts aufmerksam gemacht. Vgl. die gleichgelagerten Fälle in den Anm. 68 u.

69.

51
Überliefert in den Handschriften Darmstadt, Hessische Landes- und Hochschulbibliothek, Hs.

2197, f. 128
ra

-135
rb

, Toulouse, Archives départementales de la Haute-Garonne, ms. 6, f. 2
ra

-35
rb

; Ce-

sena, Biblioteca Malatestiana, cod. S. VIII. 5, f. 1
ra

-73
rb

. Vgl. Michael, Johannes Buridan (wie Anm. 2),

Bd. 2, 567–573, 603 f.; zur Darmstädter Handschrift vgl. Caroti (Hg.), Quaestiones (wie Anm. 65),

35
*
–46

*
. Das Darmstädter Fragment weist eine bemerkenswerte Parallelität in Aufbau und Argumenta-

tionsgang mit dem Fragment in Toulouse auf, so dass die Vermutung naheliegt, beide Handschriften

könnten verschiedene Reportationen derselben lectura über die „Physica“ darstellen, die Buridan in

oder um 1346 in Paris gehalten hat. Die Frage bedarf weiterer Untersuchungen.

52
Michael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 2, 649–675 (Nr. 19). Vgl. dazu auch unten den

Text zu Anm. 64.

53
Vgl. dazu die Nachweise in Anm. 32.

54
Michael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 2, 425–454, Nr. 1–9. Einige dieser Werke sind seit

1985 ediert worden, die Edition anderer ist angekündigt: Nr. 2: Johannes M. M. H. Thijssen, Buridan

on the Ontological Status of Causal Relations. A First Presentation of the Polemic „Quaestio de

dependentiis, diversitatibus et convenientiis“, in: Albert Zimmermann/Andreas Speer (Hgg.), Mensch

und Natur im Mittelalter, Berlin u. a. 1991–1992, 2 Bde., hier Bd. 1, 234–255 (Teil-Ed.); Dirk-Jan

Dekker, John Buridan’s Treatise „De dependentiis, diversitatibus et convenientiis“. An Edition, in:

Vivarium 42 (2004), 109–149. – Nr. 4: Sławomir Szyller (Hg.), Jan Buridan: „Tractatus de differentia

universalis ad individuum“, in: Przegląd Tomistyczny 3 (1987), 135–178. – Nr. 5: Eine Edition durch

Rolf Schönberger ist angekündigt, bisher aber nicht erschienen. Vgl. Schönberger, Relation als Ver-

gleich (wie Anm. 37), 372 mit Anm. 6. – Nr. 7: Zum Gegner Buridans, den Magister Michael de

Montecalerio, vgl. William J. Courtenay, Michael de Montecalerio: Buridan’s Opponent in His „Quaes-

tio de puncto“, in: AHDL 72 = 80 (2005), 323–331; Courtenay (Hg.), Rotuli Parisienses (wie Anm. 9),



1672 Bernd Michael

zwischen den beiden Schaffensperioden 1340/1347 liegen dann AallZ weniıge
Werke, qdie schattenhaft erkennen lassen, dass mehr gegeben en dürfte, als WIr
heute wIlssen, nämlich, 1L1UTL die wichtigsten CHMNEN, mehr als die frühen, schon
erwähnten reportationes den „Metaphysica” und das Tu ragment AUS den „ 50
phismata” €es andere dagegen, Iso €es das, WASs uns heute detaillier über se1n
Denken UsSskKun: Sibt, STamm (T, sofern datierbar 1St, AUS den Jahren nach 1340, Ja
nach 1345/1346 und 1ın selner Masse, WASs die wirkungsmächtigsten Hauptwerke ZU!T:

0gik, Metaphysik, Naturphilosophie und angeht, S: YST AUS den fünfziger
Jahren, als die Parıser Unıwıyversita die Krısen der vierziger re überwunden hatte
rag 111l nach den Gründen für dieses doch recht erstaunliche Ergebnis;, wird
1L ZU einen sicher annehmen dürfen, dass ZU Teil die Jüngeren Redaktionen
selner Werke qdie Überlieferungschancen der alteren verringert aben, dass die alteren
zudem vermutlich 1ın viel instabilerer Form und 1ın geringerer T ahl vorlagen. /7Z7um
anderen ber oeht das Anwachsen selner literarischen Produktivität se1t dem Anfang
der vierziger ahre, nachdem Se1Ne Grundpositionen ausgearbeitet und se1n philo-
sophisches Profil 1ın den Sogenannten ‚polemischen Schriften geschärft hatte, mıiıt
dem schon beobachteten Einschnitt selner akademischen Karrlere einher: Miıt selinen
ma{ißgebenden Aristoteles- Vorlesungen wächst se1n mıiıt der Zunahme Se1Nes Pfrün-
denbesitzes einhergehendes so71ales Ansehen, damıit se1n Wohlstand und Sse1Ne höÖö-
here Abkömmlic  elt, Iso Se1Ne Prasenz7 als „magiıster AC regens’ 1ın den chulen
der Pikardischen atıon der Parıser Artistenfakultät.

111

Buridan gehört den wirkungsmächtigsten Philosophen des Spätmittelalters. ID3EG
T ahl der erhaltenen Handschriften mıiıt selinen Werken übersteigt eutllic qdie Ock-
hams en Werk und das selner Sogenannten ‚Schüler , der sSogenannte ‚Buridanis-
MUuS , zunächst 1ın Parıs, allerdings kaum 1ın Frankreich, VOLT em ber für die
se1t 1347 entstehenden mitteleuropäischen Unıyersıtaten 1ın Böhmen, Deutschland,
Polen und der Schweiz, ferner 1ın Schottland, 1ın geringerem Ma{ßse uch 1ın Italien,
nıcht ber 1ın England und kaum ın Spanien VOoO  — der zweıten Hälfte des ahrhun-
derts bis ZU nde des erstien Viertels des Jahrhunderts VOo  — entscheidender Be-
deutung für die Lehrrichtung und die Lehrinhalte vielen Artistenfakultäten. [ )as
„seculum Buridani”, das die Kölner agıster ın ihrer Philippika qdie V1a

L, 11S:; die nNntwort des Michael de ontecalerio auf Buridans Quaestio Ist ediert VOT1 Jean Celey-
re  €, La „Questio de puncto‘ de Michel de ontecalerio reponse Jean Buridan, In HDL /5
$ 369-44%, ler 3//-42/; Buridans Werk selbst Ders., La problematique du pomnt chez
Jean Buridan, In Vıyarıum 6-1 ZUTE Diskussion In den dreifsiger Jahren der Parıser
Universıitat Ders., An Indivisibilist Argumentatıion AL Parıs around 13355 Michel of Montecalerios
„Question Paint  ‚7 and the (ontroversy ıth John Buridan, In Christophe Girellard/Aurelien Raoabert
Hgg.) tomısm In Late Medieval Philosophy AaN« Theology, Leiden 2009, 165-1582; Ders., Lindivisibi-
lisme de Nicaolas A Autrecourt ans le CONTEXTE parısıen des aANNEES 1350, In Stefano Caroti/Christophe
(irellard Hgg. Nicolas d’Autrecaourt el Ia Faculte des rtts de Parıs (1317-1340), (‚esena 2006, 195—
715 Nr Edition In Celeyrette, La „Quaestio de puncto‘ de Michel de ontecalerio WI1E€E Anm 54),
ler 478449
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zwischen den beiden Schaffensperioden um 1340/1347 liegen dann ganz wenige

Werke, die schattenhaft erkennen lassen, dass es mehr gegeben haben dürfte, als wir

heute wissen, nämlich, nur um die wichtigsten zu nennen, mehr als die frühen, schon

erwähnten reportationes zu den „Metaphysica“ und das frühe Fragment aus den „So-

phismata“. Alles andere dagegen, also alles das, was uns heute detailliert über sein

Denken Auskunft gibt, stammt, sofern es datierbar ist, aus den Jahren nach 1340, ja

nach 1345/1346 und in seiner Masse, was die wirkungsmächtigsten Hauptwerke zur

Logik, Metaphysik, Naturphilosophie und Ethik angeht, sogar erst aus den fünfziger

Jahren, als die Pariser Universität die Krisen der vierziger Jahre überwunden hatte.

Fragt man nach den Gründen für dieses doch recht erstaunliche Ergebnis, so wird

man zum einen sicher annehmen dürfen, dass zum Teil die jüngeren Redaktionen

seiner Werke die Überlieferungschancen der älteren verringert haben, dass die älteren

zudem vermutlich in viel instabilerer Form und in geringerer Zahl vorlagen. Zum

anderen aber geht das Anwachsen seiner literarischen Produktivität seit dem Anfang

der vierziger Jahre, nachdem er seine Grundpositionen ausgearbeitet und sein philo-

sophisches Profil in den sogenannten ,polemischen‘ Schriften geschärft hatte, mit

dem schon beobachteten Einschnitt seiner akademischen Karriere einher: Mit seinen

maßgebenden Aristoteles-Vorlesungen wächst sein mit der Zunahme seines Pfrün-

denbesitzes einhergehendes soziales Ansehen, damit sein Wohlstand und seine hö-

here Abkömmlichkeit, also seine Präsenz als „magister actu regens“ in den Schulen

der Pikardischen Nation der Pariser Artistenfakultät.

III.

Buridan gehört zu den wirkungsmächtigsten Philosophen des Spätmittelalters. Die

Zahl der erhaltenen Handschriften mit seinen Werken übersteigt deutlich die Ock-

hams. Sein Werk und das seiner sogenannten ,Schüler‘, der sogenannte ,Buridanis-

mus‘, waren zunächst in Paris, allerdings kaum in Frankreich, vor allem aber für die

seit 1347 entstehenden mitteleuropäischen Universitäten in Böhmen, Deutschland,

Polen und der Schweiz, ferner in Schottland, in geringerem Maße auch in Italien,

nicht aber in England und kaum in Spanien von der zweiten Hälfte des 14. Jahrhun-

derts bis zum Ende des ersten Viertels des 15. Jahrhunderts von entscheidender Be-

deutung für die Lehrrichtung und die Lehrinhalte an vielen Artistenfakultäten. Das

„seculum Buridani“, das die Kölner Magister in ihrer Philippika gegen die via mo-

Bd. 1, 118; die Antwort des Michael de Montecalerio auf Buridans Quaestio ist ediert von Jean Celey-

rette, La „Questio de puncto“ de Michel de Montecalerio en réponse à Jean Buridan, in: AHDL 75 =

83 (2008), 369–449, hier 377–427; zu Buridans Werk selbst Ders., La problématique du point chez

Jean Buridan, in: Vivarium 42 (2004), 86–108; zur Diskussion in den dreißiger Jahren an der Pariser

Universität Ders., An Indivisibilist Argumentation at Paris around 1335. Michel of Montecalerio’s

„Question on Point” and the Controversy with John Buridan, in: Christophe Grellard/Aurélien Robert

(Hgg.), Atomism in Late Medieval Philosophy and Theology, Leiden 2009, 163–182; Ders., L’indivisibi-

lisme de Nicolas d’Autrécourt dans le contexte parisien des années 1330, in: Stefano Caroti/Christophe

Grellard (Hgg.), Nicolas d’Autrécourt et la Faculté des Arts de Paris (1317–1340), Cesena 2006, 195–

218. – Nr. 8: Edition in Celeyrette, La „Quaestio de puncto“ de Michel de Montecalerio (wie Anm. 54),

hier 428–449.
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1653Von der Lehre ZUTE Lehrrichtung

derna wortreich beklagten,”” hatte jener e1it selinen Höhepunkt bereits über-
schritten, uch WENN 1ın mancher Hinsicht uch spater noch Sse1Ne Macht demonst-
rieren sollte [ )as VOTL gul Jahren 1mM Detail gezeichnete Bild der Buridan-Rezeption
wird IA  — 1mM Lichte Funde und Forschungen differenzieren können und MUS-
SC1I1] Hıer auf Einzelheiten einzugehen, würcle allerdings weıt führen DDavon unbe-
rührt sind jedoch die beiden grundsätzlichen Probleme, ZU einen, WIE dieser 1M-

Erfolg der Parıser Philosophie der Jahrhundertmitte, der Sogenannte ‚Buridan-
Schule’, erklären 1St, und ZU anderen, ob 111l gul beraten 1St, diese philosophi-
sche Tendenz mıiıt dem Begriff ‚Buridanismus’ bezeichnen.

DIie erstie rage, qdie nach den Ursachen des rfolges, Nell| 1ın einem dreifachen
Ansatz beantwortet werden, indem ZU einen Sse1Ne individuellen, ZU zweıten Sse1Ne
strukturellen und ZU dritten Sse1Ne historisch-konjunkturellen Voraussetzungen be-
nann werden. DIe individuelle Voraussetzung des rfolges, zumindest WASs Buridan
angeht, scheint Jjenselts er einzelnen theoretischen Antworten 1ın dem liegen,
WASs Gerhard Krleger VOLT ein1ıger elit 1ın selner Untersuchung Buridans Metaphysik
als die Freisetzung menschlicher Weltorientierung, als die Reduzierung des „Anteil(s)
der Theologie der Welterklärung auf eın Minimum“ und als „die Selbstbehauptung
der Vernunft 1mM edanken des Subjekts’ bezeichnet und als das Neue ın Buridans
Denken 1ın der Auseinandersetzung mıiıt dem Sogenannten Skeptizismus des Nikolaus
Vo  — Autrecourt herausgearbeitet hat >® amı 1st eın Denken gemeınnt, dass auf der
einen Selite 1ne OTIfenDar TU nähere Anlehnung das Denken Ockhams spater
UuUurc stärkere Eigenständigkeit dem oroßen Engländer gegenüber ersetizle, ohne den
‚.nominalistischen Grundansatz aufzugeben.”” Auf der anderen Selite artikuliert
se1t den vlierziger Jahren des Jahrhunderts 1ın der Auseinandersetzung mıiıt dem
fundamentalistischem K1g0r1Smus des Nikolaus VOoO  — Autrecourt, seinem Antı-Arıisto-
telismus und selInem „theologizare‘ die AÄAutonomie der Philosophie und damıit die
eliner Vernunft, die ın der Lage 1st, empirische Erkenntnis über Phänomene der atlur
und Moral gewinnen, die Iso Wissenschaft 1mM Sinne der elit praktisch überhaupt

— — Giedruckt In Franz Ehrle, Der Sentenzenkommenta;: Peters VOI1 Candia, des Pısaner Papstes
Alexanders Fın Beltrag ZUTE Scheidung der Schulen In der Schaolastik des vierzehnten Jahrhunderts
Unı ZUTE Geschichte des Wegestreıites, Uunster 19295, 254, vgl uch eb 755 die offizielle deutsche
Übersetzung: „Buridanus getzyden .

C Krlieger, Subjekt Unı Metaphysik WI1€ Anm 2) 7585 ZUTE Diskussion ber den ‚Skeptizimus‘
des Nicolaus VOT1 Autrecourt vgl Doaominik Perler, Zweifel Unı (jewissheit. Skeptische Debatten 1mM
Mittelalter, Frankfurt Maın 2006, 309 ff.; kritisch azu G(ierhard Krlieger, Transzendental der kohä-
rentistisch? Buridans Widerlegung des Skeptizismus, In AcMed 301-5352; ZUTE Sache uch
Jack Zupko, Buridan anı Autrecaourt. Reappraisal, In Caroti/Grellard Hgg. Nicaolas A Autrecaurt
WI1€ Anm 54), 1/5—-193 un Christophe Grellard, (‚„.rolre el SAVOILF. Les princıpes de Ia CONNAISSANCE
selon Nicolas d’ Autrecourt, Parıs 2005, O_ )87

=Yi /ur frühen ahe Buridans Ockham 1mM ((egensatz selINer spateren /eit In derselben rage
vgl Celeyrette, An Indivisibilist Argumentatıon WI1€ Anm 54), 164; Buridans eigenständigen 'OS1-
tionen In epistemologischen, logischen Unı ontologischen Fragen vgl unfler anderem Peter KIng, John
Buridan's Solution LO the Praoblem of Universals, In Johannes Thijssen/Jack Zupko Hgg
The Metaphysics and Natural Philosophy of John Buridan, Leiden 2001; 1-2/; Jo€] Biard, SCIENCE
el naiure La theorie buridanienne du SaVvoOILFr, Parıs 2012, 46 —5} passım; Claude Panaccılo, Ockham
AaN« Buridan Simple Supposıition, In Vıyarıum 5 ] 3/1-354
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derna so wortreich beklagten,
55

hatte zu jener Zeit seinen Höhepunkt bereits über-

schritten, auch wenn es in mancher Hinsicht auch später noch seine Macht demonst-

rieren sollte. Das vor gut 30 Jahren im Detail gezeichnete Bild der Buridan-Rezeption

wird man im Lichte neuer Funde und Forschungen differenzieren können und müs-

sen. Hier auf Einzelheiten einzugehen, würde allerdings zu weit führen. Davon unbe-

rührt sind jedoch die beiden grundsätzlichen Probleme, zum einen, wie dieser im-

mense Erfolg der Pariser Philosophie der Jahrhundertmitte, der sogenannte ,Buridan-

Schule‘, zu erklären ist, und zum anderen, ob man gut beraten ist, diese philosophi-

sche Tendenz mit dem Begriff ,Buridanismus‘ zu bezeichnen.

Die erste Frage, die nach den Ursachen des Erfolges, soll in einem dreifachen

Ansatz beantwortet werden, indem zum einen seine individuellen, zum zweiten seine

strukturellen und zum dritten seine historisch-konjunkturellen Voraussetzungen be-

nannt werden. Die individuelle Voraussetzung des Erfolges, zumindest was Buridan

angeht, scheint jenseits aller einzelnen theoretischen Antworten in dem zu liegen,

was Gerhard Krieger vor einiger Zeit in seiner Untersuchung zu Buridans Metaphysik

als die Freisetzung menschlicher Weltorientierung, als die Reduzierung des „Anteil(s)

der Theologie an der Welterklärung auf ein Minimum“ und als „die Selbstbehauptung

der Vernunft im Gedanken des Subjekts“ bezeichnet und als das Neue in Buridans

Denken in der Auseinandersetzung mit dem sogenannten Skeptizismus des Nikolaus

von Autrecourt herausgearbeitet hat.
56

Damit ist ein Denken gemeint, dass auf der

einen Seite eine offenbar frühe nähere Anlehnung an das Denken Ockhams später

durch stärkere Eigenständigkeit dem großen Engländer gegenüber ersetzte, ohne den

,nominalistischen‘ Grundansatz aufzugeben.
57

Auf der anderen Seite artikuliert es

seit den vierziger Jahren des 14. Jahrhunderts in der Auseinandersetzung mit dem

fundamentalistischem Rigorismus des Nikolaus von Autrecourt, seinem Anti-Aristo-

telismus und seinem „theologizare“ die Autonomie der Philosophie und damit die

einer Vernunft, die in der Lage ist, empirische Erkenntnis über Phänomene der Natur

und Moral zu gewinnen, die also Wissenschaft im Sinne der Zeit praktisch überhaupt

55
Gedruckt in Franz Ehrle, Der Sentenzenkommentar Peters von Candia, des Pisaner Papstes

Alexanders V. Ein Beitrag zur Scheidung der Schulen in der Scholastik des vierzehnten Jahrhunderts

und zur Geschichte des Wegestreites, Münster 1925, 284, vgl. auch ebd. 288 die offizielle deutsche

Übersetzung: „Buridanus getzyden“.

56
Krieger, Subjekt und Metaphysik (wie Anm. 2), 285 f.; zur Diskussion über den ,Skeptizimus‘

des Nicolaus von Autrecourt vgl. Dominik Perler, Zweifel und Gewissheit. Skeptische Debatten im

Mittelalter, Frankfurt am Main 2006, 309 ff.; kritisch dazu Gerhard Krieger, Transzendental oder kohä-

rentistisch? Buridans Widerlegung des Skeptizismus, in: AcMed 22 (2009) 301–332; zur Sache auch

Jack Zupko, Buridan and Autrécourt. A Reappraisal, in: Caroti/Grellard (Hgg.), Nicolas d’Autrécourt

(wie Anm. 54), 175–193 und Christophe Grellard, Croire et savoir. Les principes de la connaissance

selon Nicolas d’Autrécourt, Paris 2005, 229–282.

57
Zur frühen Nähe Buridans zu Ockham im Gegensatz zu seiner späteren Zeit in derselben Frage

vgl. Celeyrette, An Indivisibilist Argumentation (wie Anm. 54), 164; zu Buridans eigenständigen Posi-

tionen in epistemologischen, logischen und ontologischen Fragen vgl. unter anderem Peter King, John

Buridan’s Solution to the Problem of Universals, in: Johannes M. M. H. Thijssen/Jack Zupko (Hgg),

The Metaphysics and Natural Philosophy of John Buridan, Leiden u. a. 2001, 1–27; Joël Biard, Science

et nature. La théorie buridanienne du savoir, Paris 2012, 46–52 u. passim; Claude Panaccio, Ockham

and Buridan on Simple Supposition, in: Vivarium 51 (2013) 371–384.
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YST möglich macht >® Fuür Buridan als Lehrer der Artistenfakultät stellt sich qdie rage
des und frühen Jahrhunderts nach der ber- oder Unterordnung Vo  — Theolo-
g1€ oder Philosophie nicht mehr. Ohne die Posıtion der Theologie bestreiten,
postuliert das eigene Recht der Philosophie und Wissenschaft auf ihre eigenen
Erkenntnisverfahren. ” ESs 1st dieser nominalistische EMmMpirısmus mıiıt selner Verteidi-
SUNS der Möglichkeit wissenschaftlicher Welterkenntnis, der Buridan erlaubte, fast
das gesamte COorpus Aristotelicum der Parıser Artistenfakultät lesen und
kommentieren, und WL MenNnriIaAac

Als strukturelle Voraussetzung des rfolges der Buridanschen Philosophie SOWIE
der Parıser Artisten AUS der des Jahrhunderts kann IA  — qdie Form des
mittelalterlichen Universitätsunterrichts bezeichnen, ZU einen die erstaunliche
Gleichförmigkeit eINes kanonisierten Curriculums den Artistenfakultäten über
alız kuropa hin, ZU anderen und mıiıt dem ersten Aspekt CN verbunden das
AaUTOFITAaLLV anerkannte eXxXxTDUC als Basıs mittelalterlicher unıversıitarer Pädagogik.
ID3EG Parıser Artisten des zweıten Drittels des Jahrhunderts 1mM Allgemeinen und
Buridan 1mM Besonderen eckten dasI pektrum 1mM Wesentlichen aristotelischer
Textbücher dieses Curriculums mi1t ihren expositiones und quaestiones umfassend ab,

Adass IA  — S1€E anderswo als Modellvorlesungen verwenden konnte. In Hohen Schu-
len WIeE Prag und Wıen disputierte 111l die autorıitatıven Textbücher des Aristoteles
ın der Art und Welse, WIeE qdie Gruppe der Parıser Artisten Buridan dies tal, das
€1 konkret 1ın der Quaestionenfolge Buridans, Alberts Vo  — achsen oder des Marsı-
lius Vo  — Inghen. Äm deutlichsten wird dieser Sachverha Beispiel jener spätmit-
telalterlichen Ethik-Quaestionen, die vIielTac bewusst mi1t lib X) 4\ beziehungs-
We1ISsSe <{ enden. Was bei Buridan SCcH Se1Nes Todes noch historischer 7uftfall WAdl,
wird 1ın der Nachfolge ZU interpretatorischen Muster ©

Mittelalterliche unıversıtare Pädagogik Wr zudem MUunAdlıc vermuittelte Buchwis-
senschaft, das €1 die mündliche Auslegung des SCAHFr1  1C vorliegenden, Vo  — den
chulen als AaUTOTFITALLV anerkannten Textbuches ©} ESs die mittelalterliche Uni-
versıitat und ihre ntellektuellen Eliten, die, einen VOoO  — Jan SSMANN für einen
anderen, ber vergleic  aren kulturellen Kontext gepragten Begriff aufzunehmen, als
„Instiıtutionen der Interpretation' AUS der der möglichen Überlieferung gewlssen

_> „Verum est quod, propter requisitionem praedictorum aAd rationem scientiae, quidam theologizare
volentes, hHegaverunf quod de naturalibus ef de mMOrTalibhus habere SCIENTIAM. Verbi gratig, HON

SCIFE quod egetum OVeLUF, quod sof PSst UCIAUS ef quod LONLS PSst calidus, auia AeC HON SUMHT
evidentia. TIeus eNiIM potest OMMNIA ista annihilare, ef HON est Hi eVIdens HIFL ista vulf annıhilare vel
HON vult; 1iden HON PSst Hi eViIdens LEF A  Sinf”, beschreibt Buridan hne den Namen LIECET1LMIEN

Clie Posıtion Autrecourts, de Rijk (Hg.) Johannes Buridanus WI1€ Anm 49), 112
o Zupko, Ur1gıns of Secular Philosophical Culture WI1€ Anm. 37), 43
G() Michael, Buridans moralphilosophische Schriften WI1€ Anm 7) 145 mit Anm 39 4() mit

den Nachweisen den Handschriften unı utoren. /u den Buridan folgenden Ethik-Kommentaren
Unı ihren Methoden der Verschriftung In Wıen materijalreich uch Christoph Flüeler, Ethica In
Wıen 1110 1455 DIie Kommentare der aristotelischen ‚E der VWiıener Artistenfakultät, 11n
Napp (Hg.) Schriften 1m Umkreis WIl1€ Anm. 43), 2-1 Ders., Teaching FEthics WIl1€
Anm 43), 277346

G 1 Vgl Michael, Textus WI1€ Anm 40), 159—- 197
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erst möglich macht.
58

Für Buridan als Lehrer der Artistenfakultät stellt sich die Frage

des 13. und frühen 14. Jahrhunderts nach der Über- oder Unterordnung von Theolo-

gie oder Philosophie nicht mehr. Ohne die Position der Theologie zu bestreiten,

postuliert er das eigene Recht der Philosophie und Wissenschaft auf ihre eigenen

Erkenntnisverfahren.
59

Es ist dieser nominalistische Empirismus mit seiner Verteidi-

gung der Möglichkeit wissenschaftlicher Welterkenntnis, der es Buridan erlaubte, fast

das gesamte Corpus Aristotelicum an der Pariser Artistenfakultät zu lesen und zu

kommentieren, und zwar mehrfach.

Als strukturelle Voraussetzung des Erfolges der Buridanschen Philosophie sowie

der Pariser Artisten aus der Mitte des 14. Jahrhunderts kann man die Form des

mittelalterlichen Universitätsunterrichts bezeichnen, zum einen die erstaunliche

Gleichförmigkeit eines kanonisierten Curriculums an den Artistenfakultäten über

ganz Europa hin, zum anderen – und mit dem ersten Aspekt eng verbunden – das

autoritativ anerkannte Textbuch als Basis mittelalterlicher universitärer Pädagogik.

Die Pariser Artisten des zweiten Drittels des 14. Jahrhunderts im Allgemeinen und

Buridan im Besonderen deckten das ganze Spektrum im Wesentlichen aristotelischer

Textbücher dieses Curriculums mit ihren expositiones und quaestiones umfassend ab,

so dass man sie anderswo als Modellvorlesungen verwenden konnte. In Hohen Schu-

len wie Prag und Wien disputierte man die autoritativen Textbücher des Aristoteles

in der Art und Weise, wie die Gruppe der Pariser Artisten um Buridan dies tat, das

heißt konkret in der Quaestionenfolge Buridans, Alberts von Sachsen oder des Marsi-

lius von Inghen. Am deutlichsten wird dieser Sachverhalt am Beispiel jener spätmit-

telalterlichen Ethik-Quaestionen, die vielfach bewusst mit lib. X, qu. 5 beziehungs-

weise qu. 6 enden. Was bei Buridan wegen seines Todes noch historischer Zufall war,

wird in der Nachfolge zum interpretatorischen Muster.
60

Mittelalterliche universitäre Pädagogik war zudem mündlich vermittelte Buchwis-

senschaft, das heißt die mündliche Auslegung des schriftlich vorliegenden, von den

Schulen als autoritativ anerkannten Textbuches.
61

Es waren die mittelalterliche Uni-

versität und ihre intellektuellen Eliten, die, um einen von Jan Assmann für einen

anderen, aber vergleichbaren kulturellen Kontext geprägten Begriff aufzunehmen, als

„Institutionen der Interpretation“ aus der Fülle der möglichen Überlieferung gewissen

58
„Verum est quod, propter requisitionem praedictorum ad rationem scientiae, quidam theologizare

volentes, negaverunt quod de naturalibus et de moralibus possemus habere scientiam. Verbi gratia, non

possemus scire quod caelum movetur, quod sol est lucidus et quod ignis est calidus, quia haec non sunt

evidentia. Deus enim potest omnia ista annihilare, et non est tibi evidens utrum ista vult annihilare vel

non vult; ideo non est tibi evidens utrum sint“, so beschreibt Buridan – ohne den Namen zu nennen –

die Position Autrecourts, s. de Rijk (Hg.), Johannes Buridanus (wie Anm. 49), 112.

59
Zupko, Origins of Secular Philosophical Culture (wie Anm. 37), 43.

60
Michael, Buridans moralphilosophische Schriften (wie Anm. 7), 148 mit Anm. 39 u. 40 mit

den Nachweisen zu den Handschriften und Autoren. Zu den Buridan folgenden Ethik-Kommentaren

und ihren Methoden der Verschriftung in Wien materialreich auch Christoph Flüeler, Ethica in

Wien anno 1438: Die Kommentare der aristotelischen ,Ethik‘ an der Wiener Artistenfakultät, in:

Knapp u. a. (Hg.), Schriften im Umkreis (wie Anm. 43), 92–138; Ders., Teaching Ethics (wie

Anm. 43), 277–346.

61
Vgl. Michael, Textus (wie Anm. 40), 189–192.
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165Von der Lehre ZUTE Lehrrichtung

Werken einen zentralen, autorıtatıven Kang zı wiesen .° Durch diese normatıve Trhö-
hung werden S1€E gleichsam kanonisiert. Ieser institutionell Uurc die korporativ
organıslerten agıster abgesicherte Prozess der Kanonbildung insbesondere 1ın den
Curricula wird zugleic ZU Ausgangspunkt VOoO  — Auslegekulturen und sekun-
där schulartigen Differenzierungen der jeweiligen Auslegekulturen, WENN pezifi-
sche Auslegungsmodelle autorıitatıver Textbücher wiederum kanonisiert werden und
estimmte Auslegungsoptionen festlegen. DIie Geschichte der spätmittelalterlichen
Philosophie und Theologie den mitteleuropäischen Unıversıtäten miıt ihrem ‚ We-
gestreit‘ zwischen V1a moderna und V1a antıqua, zwischen ‚Albertisten, Thomisten

Cund aKTUSC ben uch ‚Ockhamisten und ‚Buridaniste 1st für diese sekundäre
Kanonbildung auf der Basıs autorıitatıver Interpretationen bezeichnend AIl diese
‚Wege kanonisierten die Form SOWIE die philosophischen oder theologischen pti0-
LICH der ZU Modell erklärten Werke und chufen sich adurch ihren eigenen, indivi-
uellen Interpretationsspielraum. er Begriff eliner philosophischen oder eologi-
schen Schule’ kann 1mM Kontext der spätmittelalterlichen Bedingungen Vo  — tudium
und Lehre den Unıyersıitäaten YST 1mM Prozess dieser späaten Kanonbildung, 1mM
konkreten Fall Iso YST jenseılts der tatsächlichen Lehrtätigkeit Buridans als „magister
CIM regens’ der Pikardischen atıon 1ın deren chulen, sinnvoall verwendet werden.
er Sogenannte ‚Buridanismus 1st er unftier diesem Aspekt strukturell weniger eın
Phänomen der Parıser Philosophie VOo  — 1340/1360 als der Kezeption und Kanonislie-
LUNS dieser Philosophie VOoO  — den 600er Jahren des Jahrhunderts bis 1ın das

Jahrhundert hinein.
Konjunkturell, Iso historisch, 1st der Erfolg der ‚Parıser Schule‘ die olge eliner

historischen Ungleichzeitigkeit. er Durchbruch der Parıser Form des ‚Nominalis-
MUS und der Höhepunkt der theoretischen Entfaltung der Parıser Artisten 1ın
die beiden Jahrzehnte nach 1350, 1ın denen ZU einen die endgültigen Redaktionen
Vo  — Buridans Hauptwerken entstanden, ZU anderen üungere agıster WIeE Nikolaus
UOresme, Albert VOoO  — Sachsen, Domiiminıicus de Clavasio und Themo €l SOWIE 1ın den
Jahren nach 1 36() eın Mannn WIE Marsilius Vo  — Inghen, der sich anderer korpora-
tiver Zugehörigkeit AaUSUCFKUÜUCKIIC und das sicherlich nicht 1L1UTL als Höflic  eitsfor-
me]6* als chüler Buridans bezeichnete, mıiıt teilweise überwältigendem Erfolg
den chulen der Parıser Artisten die Werke des Aristoteles lasen. Ieser spezifische
wissenschaftliche Erfolg der Parıser Artisten trifft historisch mıiıt eliner Tendenz ZULE

ründung Unıyersıtäten 1ın jenen Keglonen ININECI, die IMAL, einen
USAaruc Vo  — eier Moraw benutzen, als das „Jüngere Europa’ bezeichnen kann,
mi1t dem Reich stlich des Rheins 1mM /Zentrum und eliner Peripherie 1mM (Isten und
1mM Norden (Schottland, Skandinavien) des Kontinents, dem das „Altere Europa’ mıiıt
Italien, Katalonien, Frankreich und England gegenübersteht.®” Iese Unıversitats-

G Jan Ssmann, [)as kulturelle (edächtnis. Schrift, Erinnerung Unı politische Identität In frühen
Hochkulturen, München 1992,

G5 Den Terminus „buridanistae” gebraucht 1mM Jahrhundert Dominicus de Flandria, vgl Thijs-
SCI1, The Buridan Schoal WI1€ Anm 3) 15 mit Anm

SO (ourtenay, The University of Parıs WI1€ Anm 36), 11
lr Aller geschichtsphilosophischen Implikationen un Bedenken ZU Irotz sollen diese Ausdrücke

ler verwendet werden. Vgl Peter Moraw, DIie Lebenswege der Studenten, In Kuüegg (Hg.) Geschichte
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Werken einen zentralen, autoritativen Rang zuwiesen.
62

Durch diese normative Erhö-

hung werden sie gleichsam kanonisiert. Dieser institutionell durch die korporativ

organisierten Magister abgesicherte Prozess der Kanonbildung insbesondere in den

Curricula wird zugleich zum Ausgangspunkt von Auslegekulturen und führt sekun-

där zu schulartigen Differenzierungen der jeweiligen Auslegekulturen, wenn spezifi-

sche Auslegungsmodelle autoritativer Textbücher wiederum kanonisiert werden und

bestimmte Auslegungsoptionen festlegen. Die Geschichte der spätmittelalterlichen

Philosophie und Theologie an den mitteleuropäischen Universitäten mit ihrem ,We-

gestreit‘ zwischen via moderna und via antiqua, zwischen ,Albertisten‘, ,Thomisten‘

und faktisch eben auch ,Ockhamisten‘ und ,Buridanisten‘
63

ist für diese sekundäre

Kanonbildung auf der Basis autoritativer Interpretationen bezeichnend. All diese

,Wege‘ kanonisierten die Form sowie die philosophischen oder theologischen Optio-

nen der zum Modell erklärten Werke und schufen sich dadurch ihren eigenen, indivi-

duellen Interpretationsspielraum. Der Begriff einer philosophischen oder theologi-

schen ,Schule‘ kann im Kontext der spätmittelalterlichen Bedingungen von Studium

und Lehre an den Universitäten erst im Prozess dieser – späten – Kanonbildung, im

konkreten Fall also erst jenseits der tatsächlichen Lehrtätigkeit Buridans als „magister

actu regens“ der Pikardischen Nation in deren Schulen, sinnvoll verwendet werden.

Der sogenannte ,Buridanismus‘ ist daher unter diesem Aspekt strukturell weniger ein

Phänomen der Pariser Philosophie von 1340/1360 als der Rezeption und Kanonisie-

rung dieser Philosophie von den 60er Jahren des 14. Jahrhunderts an bis in das

15. Jahrhundert hinein.

Konjunkturell, also historisch, ist der Erfolg der ,Pariser Schule‘ die Folge einer

historischen Ungleichzeitigkeit. Der Durchbruch der Pariser Form des ,Nominalis-

mus‘ und der Höhepunkt der theoretischen Entfaltung der Pariser Artisten fällt in

die beiden Jahrzehnte nach 1350, in denen zum einen die endgültigen Redaktionen

von Buridans Hauptwerken entstanden, zum anderen jüngere Magister wie Nikolaus

Oresme, Albert von Sachsen, Dominicus de Clavasio und Themo Judei sowie in den

Jahren nach 1360 ein Mann wie Marsilius von Inghen, der sich trotz anderer korpora-

tiver Zugehörigkeit ausdrücklich – und das sicherlich nicht nur als Höflichkeitsfor-

mel
64

– als Schüler Buridans bezeichnete, mit teilweise überwältigendem Erfolg an

den Schulen der Pariser Artisten die Werke des Aristoteles lasen. Dieser spezifische

wissenschaftliche Erfolg der Pariser Artisten trifft historisch mit einer Tendenz zur

Gründung neuer Universitäten in jenen Regionen zusammen, die man, um einen

Ausdruck von Peter Moraw zu benutzen, als das „Jüngere Europa“ bezeichnen kann,

mit dem Reich östlich des Rheins im Zentrum und einer Peripherie im Osten und

im Norden (Schottland, Skandinavien) des Kontinents, dem das „Ältere Europa“ mit

Italien, Katalonien, Frankreich und England gegenübersteht.
65

Diese Universitäts-

62
Jan Assmann, Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Identität in frühen

Hochkulturen, München 1992, 95.

63
Den Terminus „buridanistae“ gebraucht im 15. Jahrhundert Dominicus de Flandria, vgl. Thijs-

sen, The Buridan School (wie Anm. 3), 18 mit Anm. 2.

64
So Courtenay, The University of Paris (wie Anm. 36), 11.

65
Aller geschichtsphilosophischen Implikationen und Bedenken zum Trotz sollen diese Ausdrücke

hier verwendet werden. Vgl. Peter Moraw, Die Lebenswege der Studenten, in: Rüegg (Hg.), Geschichte



166 Bernd Michael

gründungswelle 1mM Reich und ın Mitteleuropa O19 1mM Wesentlichen dem Parıser
Modell S1€e beginnt mıiıt den Prager Uniıversıitäten, die nach mühsamen nfängen a b
1347 kaum früher als kurz VOLrL 1370 funktionieren begonnen en und sich
zeitlich danach mıiıt Wıen, Erfurt, Heidelberg, öln SOWIE Krakau, Le1lpz1ig und ande-
1E fort ©© ] eses „Jüngere Europa’ einschlie{ßlich des Reiches Wr gegenüber dem
„Alteren Europa , Iso Italien, Frankreich und England, eın Raum so71ialer und-
reller Rückständigkeit, der Urc den völligen Mangel eigenständigen hiloso-
phisch-wissenschaftlichen Schultraditionen ın Sinne des methodisch-analytischen
Vernunftgebrauchs der argumentatıven Scholastik charakterisiert 1st In diesem
definierten theoretischen Vakuum fand die ZULE e1it der Universitätsgründungswelle
1mM „Jüngeren Europa’ konkurrenzlose Philosophie der Parıser Artisten, vermiüittelt
Urc die Berufschancen nachjagenden Jungen agıster, einen fruc  aren
Boden er ‚Buridanismus als dominante Form des theoretischen SCAHUlScCHen |DIES
kurses 1st historisch, Iso räumlich und zeitlich 1mM Kern eın lediglich für die Unıvers1-
atfen 1mM „Jüngeren Europa’ entscheidendes Charakteristikum. Bezeichnenderweise
konnte die Philosophie der Parıser Artisten den italienischen Unıyersıtaten Nn1ı1€e
jene Vorherrschaft erlangen, die die Buridan-Rezeption 1mM /Zentrum und der Per1-
pherie des „Jüngeren Europa’ auszeichnet. An den englischen Unıyersıitäaten al miıt
ihren ausgepragten eigenen philosophischen Traditionen wurde S1€E 1mM Gegensatz

den Jüngeren schottischen al nicht YST rezıplert.
DIie 1e der Aristoteles-Kommentare Buridans und ihre Beziehungen de-

LICH seliner JjJüngeren Zeitgenossen 1st komplex und nicht Tel VOo  — Ambivalenzen,
dass sich notwendigerweise die rage nach der Berechtigung des Begriffes ‚Burida-
nıSsSmMmuUS als i1terar- und philosophiehistorische Kategorlie stellt Wenn unfter diesem
Begriff verstanden wird, dass Buridan derjenige sel; der die Parıser chulen INSPL-
riert und dominiert habe, der zugleic uch als direkter ‚.Lehrer' er Jüngeren Ma-
gıster die geistige Einheit der Parıser Artisten garantıiert habe und diese SOM1t LU

se1n Sprachrohr selen, 1st dies institutionell und ntellektuel osrob irreführend. In
diesem Sinne sollte IA  — den Begriff meiden, denn 1nNe Einheit der Lehrpositionen
1ın diesem Sinne hat nicht gegeben. Sicher, Buridan Wr der Alteste Vo  — en und
Sse1Ne Lehrtätigkeit die längsten dauernde: Sse1n Denken wird das philosophische
Paradigma der Parıser Artistenfakultät schon frühzeitig wesentlich mitbestimmt ha-
ben Was ber den naturphilosophischen, metaphysischen und ethischen Prob-
lemen 1ın den dreifßßiger und 1ın den frühen vierziıger Jahren des Jahrhunderts 1mM
Detail WIrKIIC dachte, wIsSsen WIr nicht I1  u und werden WIr ohl uch nNn1ı€e I1  u
WISSeN. DIie Datierung selner erhaltenen Werke zeigt dies DIie Masse Se1INES (Fuvres

WI1E€E Anm 38), L, 226-254; ler 220, 231, 235-242; Ders., IDIE ohe Schule In Krakau Unı das
europäische Universitätssystem 1400, In Johannes Helmrath/Heribert Müller Hgg.) Studien ZU

Jahrhundert. Festschrift für Erich Meuthen, München 1994, Bde., L, 2521-559, ler 575
G6 An der Erfurter Universıitat beispielsweise haben Clie .nominalistischen Lehrer der Artistenfakul-

tat ohannes Carnificis de Lutrea, Bartholomaeus Arnaldı de Usingen un Oodocus Trutfetter bis ZU

Ende des Jahrhundert kanonisierten Modellen der Buridanschen Theorien der Sinneswahrneh-
ILUNS Unı der Ethik festgehalten. Vgl azu Kısto Saarınen, Wenkness of the VAHNTT In Kenalissance AaN«
Reformation Thought, Oxford Z2O11, 10/-115, 41 Pekka Kärkkäinen, Objects of NSENSE Perception In
Late Medieval FErfurtian Nominalism, In 1MMO Knuuttila/Ders. Hgg. Theories of Perception In Me-
dieval AaN« Early Modern Philosophy, Berlin 2008, 185/-202, ler 190, 193, 00
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gründungswelle im Reich und in Mitteleuropa folgt im Wesentlichen dem Pariser

Modell. Sie beginnt mit den Prager Universitäten, die nach mühsamen Anfängen ab

1347 kaum früher als kurz vor 1370 zu funktionieren begonnen haben und setzt sich

zeitlich danach mit Wien, Erfurt, Heidelberg, Köln sowie Krakau, Leipzig und ande-

ren fort.
66

Dieses „Jüngere Europa“ einschließlich des Reiches war gegenüber dem

„Älteren Europa“, also Italien, Frankreich und England, ein Raum sozialer und kultu-

reller Rückständigkeit, der durch den völligen Mangel an eigenständigen philoso-

phisch-wissenschaftlichen Schultraditionen in Sinne des methodisch-analytischen

Vernunftgebrauchs der argumentativen Scholastik charakterisiert ist. In diesem so

definierten theoretischen Vakuum fand die zur Zeit der Universitätsgründungswelle

im „Jüngeren Europa“ konkurrenzlose Philosophie der Pariser Artisten, vermittelt

durch die neuen Berufschancen nachjagenden jungen Magister, einen fruchtbaren

Boden. Der ,Buridanismus‘ als dominante Form des theoretischen schulischen Dis-

kurses ist historisch, also räumlich und zeitlich im Kern ein lediglich für die Universi-

täten im „Jüngeren Europa“ entscheidendes Charakteristikum. Bezeichnenderweise

konnte die Philosophie der Pariser Artisten an den italienischen Universitäten nie

jene Vorherrschaft erlangen, die die Buridan-Rezeption im Zentrum und an der Peri-

pherie des „Jüngeren Europa“ auszeichnet. An den englischen Universitäten gar mit

ihren ausgeprägten eigenen philosophischen Traditionen wurde sie – im Gegensatz

zu den jüngeren schottischen – gar nicht erst rezipiert.

Die Vielfalt der Aristoteles-Kommentare Buridans und ihre Beziehungen zu de-

nen seiner jüngeren Zeitgenossen ist komplex und nicht frei von Ambivalenzen, so

dass sich notwendigerweise die Frage nach der Berechtigung des Begriffes ,Burida-

nismus‘ als literar- und philosophiehistorische Kategorie stellt. Wenn unter diesem

Begriff verstanden wird, dass Buridan derjenige sei, der die Pariser Schulen inspi-

riert und dominiert habe, der zugleich auch als direkter ,Lehrer‘ aller jüngeren Ma-

gister die geistige Einheit der Pariser Artisten garantiert habe und diese somit nur

sein Sprachrohr seien, so ist dies institutionell und intellektuell grob irreführend. In

diesem Sinne sollte man den Begriff meiden, denn eine Einheit der Lehrpositionen

in diesem Sinne hat es nicht gegeben. Sicher, Buridan war der Älteste von allen und

seine Lehrtätigkeit die am längsten dauernde; sein Denken wird das philosophische

Paradigma der Pariser Artistenfakultät schon frühzeitig wesentlich mitbestimmt ha-

ben. Was er aber zu den naturphilosophischen, metaphysischen und ethischen Prob-

lemen in den dreißiger und in den frühen vierziger Jahren des 14. Jahrhunderts im

Detail wirklich dachte, wissen wir nicht genau und werden wir wohl auch nie genau

wissen. Die Datierung seiner erhaltenen Werke zeigt dies. Die Masse seines Œuvres

(wie Anm. 38), Bd. 1, 226–254, hier 226, 231, 238–242; Ders., Die Hohe Schule in Krakau und das

europäische Universitätssystem um 1400, in: Johannes Helmrath/Heribert Müller (Hgg.), Studien zum

15. Jahrhundert. Festschrift für Erich Meuthen, München 1994, 2 Bde., Bd. 1, 521–539, hier 523.

66
An der Erfurter Universität beispielsweise haben die ,nominalistischen‘ Lehrer der Artistenfakul-

tät Johannes Carnificis de Lutrea, Bartholomaeus Arnoldi de Usingen und Jodocus Trutfetter bis zum

Ende des 15. Jahrhundert an kanonisierten Modellen der Buridanschen Theorien der Sinneswahrneh-

mung und der Ethik festgehalten. Vgl. dazu Risto Saarinen, Weakness of the Will in Renaissance and

Reformation Thought, Oxford 2011, 107–113, 211; Pekka Kärkkäinen, Objects of Sense Perception in

Late Medieval Erfurtian Nominalism, in: Simo Knuuttila/Ders. (Hgg.), Theories of Perception in Me-

dieval and Early Modern Philosophy, Berlin 2008, 187–202, hier 190, 193, 200.
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AUS den späaten vlerziger und VOTL em AUS den fünfziger Jahren eTInNade sich dage-
CI 1ın eliner Gemengelage miıt dem seliner doch recht eigenständigen SOgenannten
‚Schüler und hat einen unterschiedlichen Einfluss ausgeübt.®” /wel Beispiele können
die quellenkritische Problematik verdeutlichen. Buridans Kkommentar den „Me:
feora”, der OTIfIenNDar 1L1UTL 1ın einer einzı1gen Redaktion erhalten 1st; steht nicht, WIeE
noch Aleksander Birkenmajer annahm, Anfang der Reihe Parıser „Meteora -
Kkommentare AUS der des Jahrhunderts, sondern fast nde en
1358 entstandenen Quaestionen gehen die Vo  — Nicolaus UOresme, Albert Vo  — achsen
und Themo €1 ULdUsS, LU die des Pseudo-Duns Scotus folgen zeitlich e{IwaAas

später.®“ Was Buridans Quaestionen „De generatione ef corruptione‘ angeht,
hat tefano (larot1 gezeligt, dass die OmmMmMentare Vo  — Albert VOo  — achsen und Marsı-
lius VOo  — Inghen dem Tesmes näherstehen als dem Buridans, Aa nicht dessen, “{)1]1-

dern Tesmes Diskussionsschema Vo  — den spateren bevorzugt wircd. ©> Ieses Hel-
spie WIeE uch die Statistik der häufigsten überlieferten OmmMmMentare Buridans
zeigen, dass Se1INE Werke 1ın unterschiedlichem Maf{ßse ewirkt en Symptomatisch
für die konkrete Gestalt des Kezeptionsprozesses der Parıser Philosophie sind die
Werke Buridans, die sich 1ın der Bibliothek des Marsilius Vo  — Inghen eTia  en,; nAam-
iıch die Quaestionen den „Physica”, den „Meteora’, „De anima, den
„Metaphysica” und den „Ethica” DIie „SUMMAd logicae” fehlte bezeichnender-
weise /V Bedenkt IA  — diese Gemengelage der späaten Kkommentare der Parıser Ma-
gıster und betrachtet IA  — ‚Buridanismus er als einen pragmatischen Begriff,
1ne eigene Wege beschreitende ‚.nominalistische philosophische Strömung Jjense1lts
des Reduktionismus 11NneiIms Vo  — Ockham und des Radikalismus Nikolaus’ Vo  —

Autrecourt begrifflich kurz bezeichnen, dann kann IA  — ‚Buridanismus als be-
schreibende literarhistorische Kategorlie Adurchaus sinnvoall verwenden. Schliefßilic
en uch die spateren Kritiker die Parıser Artisten der Jahrhundertmitte als 1nNe

G / Vgl dazu Anm. egen einen 11 Begriff VOT1 ‚Buridan-Schule’, WIE Pierre Duhem Unı
andere ih: och benutzten Unı In dem sich eher die Wirklichkeiten der Ordinarien-Universität des

Unı frühen Jahrhunderts als die der korporativ verfassten mittelalterlichen Fakultäten spiegelt,
1mM Kern schon Michael, Johannes Buridan WI1€ Anm 2) L, 32} nunmehr präzisierend Johannes

Thijssen, The Debate VEr the Nature of Motion: John Buridan, Nicole (Jresme AaN« Albert of
aXOoNY. Wiith Edition of John Buridan's „Quaestiones libros Physicorum, secundum ultimam
lecturam, Book ILL, 7«) In Early SCIENCE AaN« Medicine 14 1856-210, ler 15/- 190 SOWI1E
William (‚ourtenay, Yts AaN« Theology AL Parıs (1326-1340), In Caroti/Grellard Hgg.) Nicolas
A Autrecaurt WI1€ Anm 54), ff

G5 Bernd Michael, Buridans (Quaestionen den ‚Meteora’ Unı ihre überlieferungsgeschichtliche
Stellung unflfer den Parıser Kommentaren des Jahrhunderts (in Vorbereitung); Thijssen, The Debate
WI1€ Anm 67), 156—-210 zeigt für die Debatte ber die Natur der ewegung dasselbe Phänomen auf,
namlich die gegenseılt1ige Bezugnahme der agıster auf die abweichenden Posıtionen der anderen.
Der ben beschriebene disputative Charakter der scholastischen Philosophie Ordert 1€S8 Ja geradezu
C11169 Stefano (‚arotL1 (Hg.) Nicole (Jresme „Quaestiones De generatione el corruptione”, Mun-
chen 1996, TT /u TesSsmMeESs früher Biographie, der schon 1341/13472 agıster der Parıser Artısten-
akultät wWalr Unı 1356 ZU Daoaktor der Theologie promovIlert wurde, vgl zuletzt W lliam (‚Our-
€eNaYy, The Early (‚areer of Nicole (Uresme, In ISıs Ul 242-548, ler 544

/u (1ustav Toepke (Hg.) DIie Matrikel der Universıitat Heidelberg VOI1 1356 bis 1662, Heidelberg
—19 Bde., ler L, 651 ff., Nr 46 /, 4/4, 215, 225, 535
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aus den späten vierziger und vor allem aus den fünfziger Jahren befindet sich dage-

gen in einer Gemengelage mit dem seiner doch recht eigenständigen sogenannten

,Schüler‘ und hat einen unterschiedlichen Einfluss ausgeübt.
67

Zwei Beispiele können

die quellenkritische Problematik verdeutlichen. Buridans Kommentar zu den „Me-

teora“, der offenbar nur in einer einzigen Redaktion erhalten ist, steht nicht, wie

noch Aleksander Birkenmajer annahm, am Anfang der Reihe Pariser „Meteora“-

Kommentare aus der Mitte des 14. Jahrhunderts, sondern fast am Ende. Den 1357/

1358 entstandenen Quaestionen gehen die von Nicolaus Oresme, Albert von Sachsen

und Themo Judei voraus, nur die des Pseudo-Duns Scotus folgen zeitlich etwas

später.
68

Was Buridans Quaestionen zu „De generatione et corruptione“ angeht, so

hat Stefano Caroti gezeigt, dass die Kommentare von Albert von Sachsen und Marsi-

lius von Inghen dem Oresmes näherstehen als dem Buridans, da nicht dessen, son-

dern Oresmes Diskussionsschema von den späteren bevorzugt wird.
69

Dieses Bei-

spiel wie auch die Statistik der am häufigsten überlieferten Kommentare Buridans

zeigen, dass seine Werke in unterschiedlichem Maße gewirkt haben. Symptomatisch

für die konkrete Gestalt des Rezeptionsprozesses der Pariser Philosophie sind die

Werke Buridans, die sich in der Bibliothek des Marsilius von Inghen befanden, näm-

lich die Quaestionen zu den „Physica“, zu den „Meteora“, zu „De anima“, zu den

„Metaphysica“ und zu den „Ethica“. Die „Summa logicae“ fehlte bezeichnender-

weise.
70

Bedenkt man diese Gemengelage der späten Kommentare der Pariser Ma-

gister und betrachtet man ,Buridanismus‘ daher als einen pragmatischen Begriff, um

eine eigene Wege beschreitende ,nominalistische‘ philosophische Strömung jenseits

des Reduktionismus Wilhelms von Ockham und des Radikalismus Nikolaus’ von

Autrecourt begrifflich kurz zu bezeichnen, dann kann man ,Buridanismus‘ als be-

schreibende literarhistorische Kategorie durchaus sinnvoll verwenden. Schließlich

haben auch die späteren Kritiker die Pariser Artisten der Jahrhundertmitte als eine

67
Vgl. dazu Anm. 50. Gegen einen engen Begriff von ,Buridan-Schule‘, wie Pierre Duhem und

andere ihn noch benutzten und in dem sich eher die Wirklichkeiten der Ordinarien-Universität des

19. und frühen 20. Jahrhunderts als die der korporativ verfassten mittelalterlichen Fakultäten spiegelt,

im Kern schon Michael, Johannes Buridan (wie Anm. 2), Bd. 1, 322 f.; nunmehr präzisierend Johannes

M. M. H. Thijssen, The Debate over the Nature of Motion: John Buridan, Nicole Oresme and Albert of

Saxony. With an Edition of John Buridan’s „Quaestiones super libros Physicorum, secundum ultimam

lecturam, Book III, q. 7“, in: Early Science and Medicine 14 (2009) 186–210, hier 187–190 sowie

William J. Courtenay, Arts and Theology at Paris (1326–1340), in: Caroti/Grellard (Hgg.), Nicolas

d’Autrécourt (wie Anm. 54), 20 ff.

68
Bernd Michael, Buridans Quaestionen zu den ,Meteora‘ und ihre überlieferungsgeschichtliche

Stellung unter den Pariser Kommentaren des 14. Jahrhunderts (in Vorbereitung); Thijssen, The Debate

(wie Anm. 67), 186–210 zeigt für die Debatte über die Natur der Bewegung dasselbe Phänomen auf,

nämlich die gegenseitige Bezugnahme der Magister auf die – abweichenden – Positionen der anderen.

Der oben beschriebene disputative Charakter der scholastischen Philosophie fordert dies ja geradezu

ein.

69
Stefano Caroti (Hg.), Nicole Oresme „Quaestiones super De generatione et corruptione“, Mün-

chen 1996, 77
*
. Zu Oresmes früher Biographie, der schon 1341/1342 Magister an der Pariser Artisten-

fakultät war und um 1356 zum Doktor der Theologie promoviert wurde, vgl. zuletzt William J. Cour-

tenay, The Early Career of Nicole Oresme, in: Isis 91 (2000), 542–548, hier 544.

70
Gustav Toepke (Hg.), Die Matrikel der Universität Heidelberg von 1386 bis 1662, Heidelberg

1884–1916, 7 Bde., hier Bd. 1, 681 ff., Nr. 467, 474, 515, 525, 533.



165 Bernd Michael

Gruppe’” wahrgenommen und als deren ‚Haupt' gelegentlich Buridan bezeichnet,
WIeE die Charakterisierung der ntellektuellen Entwicklung AUS der Perspektive VOo  —

1400 als „seculum Buridani“ und die Benennung ihrer Protagonisten als „buridanis-
tae  CC beweisen. Yst die ringen notwendigen quellenkritischen und doktrinellen
Einzelanalysen dieses spezifischen Parıser ntellektuellen Milieus, 1ın dem Buridan
sicher der bedeutendste, ber nicht der einz1ıge bedeutende Denker WAdl, wird zeigen
können, ob die hier verwendete quellennahe Begrifflichkeit die tatsächliche Struktur
des Binnenverhältnisses dieser Artisten adäquat darstellt

Abstract

John Buridan (ca 1300-1358/60), philosopher by CONVICL1ON, who, agaınst theology of his tiıme,
insisted the specilal rights and procedures of philosophy and SC]IeNcCE for empirical knowledge of
the world Hıs life, hıs philosophical works and their ımpact unıversity teaching of the 14th
and 15th centurıies WEITIC determined 1n general by the corporalte STIrUCIUres of mediaeval kuropean
unıversities, especilally by the mediaeval Faculty of rYts Parıs, and by the mediaeval pattern of
Academıic teaching, by FoctHD Aa disputatio. T his FEeV1ICeW of the Buridan stuclies of the ast thirty

trıes reveal ımprovements and OM1SS1ONS of biographical, editorial and historical research
1n presenting chort outline of the maın 1SSUES of his ıfe and SOc1al CAdICCLI, his works and influence.

71 Thijssen schlägt für die Beschreibung dieses Verhältnisses STal ‚Schule‘ neuerdings den Begriff
des „intellectual ne  'Or i

VOTL. Vgl Thijssen, The Buridan Schoal WI1€ Anm. 3) Abgesehen VOI1

seInNnem modischen, schillernden Unı anachronistischen Charakter 1mM Hinblick auf mittelalterliche
Verhältnisse gibt CN neben gleichberechtigt bekanntlich uch hierarchisch organıslierte Netzwerke, In
dem eINe zentrale nNnstanz Finheitlichkeit herstellt Unı jedem einzelnen Teilnehmer Chancen zubilligt,
näamlich den zentralen NEerFrver mit seINnem Administrator. Iso uch dieser Begriff ist nicht frei VOT1

den €1mMmM Begriff ‚Schule‘ inkriminierten Konnotationen.
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Gruppe
71

wahrgenommen und als deren ,Haupt‘ gelegentlich Buridan bezeichnet,

wie die Charakterisierung der intellektuellen Entwicklung aus der Perspektive von

1400 als „seculum Buridani“ und die Benennung ihrer Protagonisten als „buridanis-

tae“ beweisen. Erst die dringend notwendigen quellenkritischen und doktrinellen

Einzelanalysen dieses spezifischen Pariser intellektuellen Milieus, in dem Buridan

sicher der bedeutendste, aber nicht der einzige bedeutende Denker war, wird zeigen

können, ob die hier verwendete quellennahe Begrifflichkeit die tatsächliche Struktur

des Binnenverhältnisses dieser Artisten adäquat darstellt.

Abstract

John Buridan (ca. 1300–1358/60), philosopher by conviction, who, against theology of his time,

insisted on the special rights and procedures of philosophy and science for empirical knowledge of

the world. His life, his philosophical works and their impact on university teaching of the 14
th

and 15
th

centuries were determined in general by the corporate structures of mediaeval European

universities, especially by the mediaeval Faculty of Arts at Paris, and by the mediaeval pattern of

academic teaching, by lectio and disputatio. This review of the Buridan studies of the last thirty

years tries to reveal improvements and omissions of biographical, editorial and historical research

in presenting a short outline of the main issues of his life and social career, his works and influence.

71
Thijssen schlägt für die Beschreibung dieses Verhältnisses statt ,Schule‘ neuerdings den Begriff

des „intellectual network“ vor. Vgl. Thijssen, The Buridan School (wie Anm. 3), 42. Abgesehen von

seinem modischen, schillernden und anachronistischen Charakter im Hinblick auf mittelalterliche

Verhältnisse gibt es neben gleichberechtigt bekanntlich auch hierarchisch organisierte Netzwerke, in

dem eine zentrale Instanz Einheitlichkeit herstellt und jedem einzelnen Teilnehmer Chancen zubilligt,

nämlich den zentralen Server mit seinem Administrator. Also auch dieser Begriff ist nicht frei von

den beim Begriff ,Schule‘ inkriminierten Konnotationen.
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eon atusta Alberti 1n der familia des
Regens der päpstlichen Kanzlei Blasius de

Molino (April 14531 bis Ende
Brigide chwarz

Leon atlısta Alberti (1404-1472) 1st erühmt als Humanıst, Schriftsteller, Mathemua-
tiker, Uunst- und Architekturtheoretiker und uch Architekt * en1g ekannt 1St,
dass zeitlebens einfacher Kleriker Wr und dass re der päpstlichen
Kurıle 1ın 1enst stand

UÜberhaupt weilß IA  — nicht viel über se1n Leben, aufßer den Hınwelsen ın selinen
Werken, die nicht exakt datierbar sind ® /u den wenigen I1  u datierbaren Zeugnis-
C111 sgehört eın se1t langem bekannter Papstbrief VOoO Oktober 1432,; AUS dem unftier
anderem hervorgeht, dass damals Sekretär des Leıiters der päpstlichen Kanzlei
Regens cancellariam) Blasius de Molino und Abbreviator*? war.

DIie Alberti-Forschung hat sich wen1g für das Leben ers der Kurle interes-
sıiert. [ )as veranlasste mich Jüngst eliner ausführlichen Untersuchung über die Kar-

[DIie Lıteratur Alberti Ist unübersehbar ESs gibt eigene Zeitschriften, Kongressbände, Ausgaben
der Werke Als Kurzinformation SE1 empfohlen der Artikel VOI1 Oecil (Jrayson, €ON BHattısta Alberrti,
In |DIMI 702709 Fuüur die Korrektur danke ich herzlich Ernst Haiger Berlin), der den
Frotfen Faden überall freilegte, un Katharina Colberg Hannover), die uch ler wieder ach Fehlern
fahndete.

[DIie eviernen Dokumente . U1 Leben Albertis sSind zusammengestellt bei Paaola Benigni/Roberto
Cardini/Mariangela Regoliosi Hgg.) (‚orpus epistolare documentario Ai £ON BHattısta Alberti, Flo-
TEL17 A007

(1rolama ancınl, Nuovı documenti NOT1Z1€ sulla ıta sugli Scrhtt. Cli £ON BHattısta Alberti,
In ASTI T_ 19 159—7)17) 315-5354, ler 1 9() Vgl azu uch unfen Anm.

[DIie Abbreviatoren entwarfen die Onzepte VOI1 Papstbriefen Unı ürkten der Korrektur der
Beinschriften mMIt. Näheres ber die Abbreviatorentätigkeit Albertis: Brigide Schwarz, [DIie arrlere
€ON BHattısta Albertis In der päpstlichen Kanzlei, In 3 9-1 ler 7785

Vgl Benigni/Cardini Hgg.) (‚orpus epistolare documentario WI1€ Anm 2) Nr Ort
wird als „litterarum apostolicarum Abbreviator el uL ASSETFIS venerabilis fratris nostrı Blasii patrıar-
che Giradensis, Cancellariam nNOostIram de andato NOSIFTO regentis, secretarius” bezeichnet. Dazu Br1-
gide Schwarz, DIie Bemühungen €ON BHattısta Albertis, eiINen standesgemäfßen Pfründenbesitz aufzu-
bauen. DIie kurilalen Quellen, In Anna Esposito/Heidrun Ochs/Elmar Rettinger/Kai-Michael Sprenger
Hgg.) Irner-Mainz-Rom. Stationen, Wirkungstelder, Netzwerke. Festschrift für Michael Matheus,
Regensburg 2015, 23/-2066, ler 240)— 745

Leon Battista Alberti in der familia des

Regens der päpstlichen Kanzlei Blasius de

Molino (April 1431 bis Ende 1435)

Brigide Schwarz

Leon Battista Alberti (1404–1472) ist berühmt als Humanist, Schriftsteller, Mathema-

tiker, Kunst- und Architekturtheoretiker und auch Architekt.
1

Wenig bekannt ist,

dass er zeitlebens einfacher Kleriker war und dass er 40 Jahre an der päpstlichen

Kurie in Dienst stand.

Überhaupt weiß man nicht viel über sein Leben, außer den Hinweisen in seinen

Werken, die nicht exakt datierbar sind.
2

Zu den wenigen genau datierbaren Zeugnis-

sen gehört ein seit langem bekannter Papstbrief vom 7. Oktober 1432,
3

aus dem unter

anderem hervorgeht, dass er damals Sekretär des Leiters der päpstlichen Kanzlei

(Regens cancellariam) Blasius de Molino und Abbreviator
4

war.
5

Die Alberti-Forschung hat sich wenig für das Leben Albertis an der Kurie interes-

siert. Das veranlasste mich jüngst zu einer ausführlichen Untersuchung über die Kar-

1
Die Literatur zu Alberti ist unübersehbar. Es gibt eigene Zeitschriften, Kongressbände, Ausgaben

der Werke. Als Kurzinformation sei empfohlen der Artikel von Cecil Grayson, Leon Battista Alberti,

in: DBI 1 (1960), 702–709. – Für die Korrektur danke ich herzlich Ernst Haiger (Berlin), der den

roten Faden überall freilegte, und Katharina Colberg (Hannover), die auch hier wieder nach Fehlern

fahndete.

2
Die externen Dokumente zum Leben Albertis sind zusammengestellt bei Paola Benigni/Roberto

Cardini/Mariangela Regoliosi (Hgg.), Corpus epistolare e documentario di Leon Battista Alberti, Flo-

renz 2007.

3
Girolamo Mancini, Nuovi documenti e notizie sulla vita e sugli scritti di Leon Battista Alberti,

in: ASI 4. ser. 19 (1887), 189–212 u. 313–334, hier 190 f. Vgl. dazu auch unten Anm. 14.

4
Die Abbreviatoren entwarfen die Konzepte von Papstbriefen und wirkten an der Korrektur der

Reinschriften mit. Näheres über die Abbreviatorentätigkeit Albertis: Brigide Schwarz, Die Karriere

Leon Battista Albertis in der päpstlichen Kanzlei, in: QFIAB 93 (2013), 49–103, hier 72–83.

5
Vgl. Benigni/Cardini (Hgg.), Corpus epistolare e documentario (wie Anm. 2), 117 ff. Nr. 7. Dort

wird er als „litterarum apostolicarum Abbreviator et ut asseris venerabilis fratris nostri Blasii patriar-

che Gradensis, Cancellariam nostram de mandato nostro regentis, secretarius“ bezeichnet. Dazu Bri-

gide Schwarz, Die Bemühungen Leon Battista Albertis, einen standesgemäßen Pfründenbesitz aufzu-

bauen. Die kurialen Quellen, in: Anna Esposito/Heidrun Ochs/Elmar Rettinger/Kai-Michael Sprenger

(Hgg.), Trier–Mainz–Rom. Stationen, Wirkungsfelder, Netzwerke. Festschrift für Michael Matheus,

Regensburg 2013, 237–266, hier 240–248.



170 Brigide Schwarz

rliere ers 1ın der päpstlichen Kanzlei,® deren Ergebnisse hier 1ın Küurze vorgeste
selen: 14531 wurce Kanzleiabbreviator, spatestens 1439 Kanzleischreiber und 1449
zusätzlich Lektor ın der Audientia Hitterarum contradictarum. I ese Amter hatte
bis seinem Tod iInne. S1e einträgliche Amter, ohne Verantwortung und
Abhängigkeiten. Auf andere Kurienamter S1Ng ers Ehrgeiz nicht

FKın anderer Aspekt des Lebens eINes Klerikers der Kurıle Wr Sse1Ne Teilnahme
Pfründenmarkt. er Handel mıiıt Pfründen wurce damals grofßenteils über die

Kurle abgewickelt. Kuriale €£1 bevorrechtigt.” DIe Bemühungen ers
Pfründen, denen die üungste Forschung nachgegangen ist,® versteht IA  — L1UL, WE

1L die (iesetze des Pfründenmarktes kennt [ )as Ergebnis melner Untersuchung
hierzu 1st: Alberti etrieb das „Pfründensammeln” 1L1UTL 1ın Maßen,” anders als {wa
FEnea Silvio Piccolomini,;, der spatere Pıus I1., der 1nNe steile kuriale Amterkarriere
machte, SAMT zugehöriger Pfründenausstattung.”” Alberti Wr nicht unempfänglich
für die materielle Sicherheit, die ihm Sse1Ne Amter und Pfründen boten, uch hatte
1Inn für das Kepräsentatiıve ihnen. Doach für 1nNe Amterkarriere oder einen besse-
1E Pfründenbesitz hätte die Weihen nehmen MuUussen und damıit auf eın uc.
Freiheit verzichten.

Hıer ogeht MIr einen Aspekt des Lebens ers der Kurle, der bisher
unbeachtet geblieben 1st, obgleic 111l iıhn dem oben genannten Papstbrief hätte
entnehmen können: DIie Zugehörigkeit ers ZULE „Familie‘ des Blasius Vo  — Moaolino.
Neben dem genannten Papstbrief informieren uns über das Verhältnis er1s
Moaolino noch WwWel weltere Quellen.

In einen Brief selinen ollegen Bartholomeus de uteo stellt sich Alberti als
Lektor und Referendar ector interpres) Maolinos 1ın der Kanzlei dar [ )as sind tradi-
J‚onell ufgaben eINes Sekretärs des Kanzleileiters. Ich habe den Brief ausführlich
auf Sse1Ne Aussagen für die Kanzlei und die Karrlere ers interpretliert und habe
iıhn auf nde 1457) beziehungsweise Anfang 145353 datieren können. !}

Von Interesse 1ın diesem Zusammenhang 1st uch der Widmungsbrief erlıs
Moalino einer Vıta des eiligen Potıtus, 1ın dessen Auftrag („tuo 1USSu ”

Er wWalr In diesen Amltern nachweislich tatıg. Er verliels die Kurle, die seIN Lebensmittelpunkt
WAal, 1L1UTE für kürzere /Zeiträume Vgl Schwarz, Karrlere WI1€ Anm 4)

Brigide Schwarz, Klerikerkarrieren Unı Pfründenmarkt. Perspektiven eilnNner sozialgeschichtlichen
Auswertung des RKepertorium (G(Germanıcum, In 2453-20695, ler 2952; Andreas eyer,
Z ürich Unı Kom Ordentliche Kaollatur Unı päpstliche Provisiıonen Tau- Unı (irofßsmüuünster 1316—
1523, Tübingen 19506, /4 Vgl uch Brigide Schwarz, Römische Kurle Unı Pfründenmarkt 1mM Späatmit-
telalter, 11} Zeitschrift für Historische Forschung A 129157

/Zusammengetragen Unı Oommentiert VOT1 Benigni/Cardini Hgg. (‚orpus epistolare OCU-
entarıo WI1€ Anm 2) Nr D, 10, L1, 15, 16, 15, 19, 21, 22,; 23, eic

Vgl Schwarz, Bemühungen WI1€ Anm 5) 45 In seINer Figenschaft als Kurialer hatte
sich Alberti 1mM Frühjahr 1451 umgehend die Provıiısıon SAamTt der nötiıgen päpstlichen Dispens V()]

Makel der nicht-ehelichen (jeburt miıt LIZENZ, eiINe qualifizierte Pfründe erwerben, bemuht. [Diese
Eerstie Pfründe lag 1mM Contado VOI1 Florenz.

10 [Dieter Bros1us, DIie Pfründen des Nneca Silvio Piccolomini, In 54 4A71—-37)7
11 Siehe Schwarz, Karrlere WI1€ Anm 4) 490-_6)7)
12 Lieon| Blattista| Alberti, Opuscoli inediti kanl „Musca”, „Vıta Potiti”, hg. Oecil (ırayson,

Florenz 1954, 63 Im Widmungsbrief wird Malinao angeredet mit „Blasi pater el domine m1 TE VETIEN-

dissime patriarcha (iradensis Martırum SANCLOFrUuM vıtam LUO IUSSU descripturus Damıt Ist
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riere Albertis in der päpstlichen Kanzlei,
6

deren Ergebnisse hier in Kürze vorgestellt

seien: 1431 wurde er Kanzleiabbreviator, spätestens 1439 Kanzleischreiber und 1449

zusätzlich Lektor in der Audientia litterarum contradictarum. Diese Ämter hatte er

bis zu seinem Tod inne. Sie waren einträgliche Ämter, ohne Verantwortung und

Abhängigkeiten. Auf andere Kurienämter ging Albertis Ehrgeiz nicht.

Ein anderer Aspekt des Lebens eines Klerikers an der Kurie war seine Teilnahme

am Pfründenmarkt. Der Handel mit Pfründen wurde damals großenteils über die

Kurie abgewickelt. Kuriale waren dabei bevorrechtigt.
7

Die Bemühungen Albertis um

Pfründen, denen die jüngste Forschung nachgegangen ist,
8

versteht man nur, wenn

man die Gesetze des Pfründenmarktes kennt. Das Ergebnis meiner Untersuchung

hierzu ist: Alberti betrieb das „Pfründensammeln“ nur in Maßen,
9

anders als etwa

Enea Silvio Piccolomini, der spätere Pius II., der eine steile kuriale Ämterkarriere

machte, samt zugehöriger Pfründenausstattung.
10

Alberti war nicht unempfänglich

für die materielle Sicherheit, die ihm seine Ämter und Pfründen boten, auch hatte er

Sinn für das Repräsentative an ihnen. Doch für eine Ämterkarriere oder einen besse-

ren Pfründenbesitz hätte er die Weihen nehmen müssen und damit auf ein Stück

Freiheit verzichten.

Hier geht es mir um einen Aspekt des Lebens Albertis an der Kurie, der bisher

unbeachtet geblieben ist, obgleich man ihn dem oben genannten Papstbrief hätte

entnehmen können: Die Zugehörigkeit Albertis zur „Familie“ des Blasius von Molino.

Neben dem genannten Papstbrief informieren uns über das Verhältnis Albertis zu

Molino noch zwei weitere Quellen.

In einen Brief an seinen Kollegen Bartholomeus de Puteo stellt sich Alberti als

Lektor und Referendar (lector / interpres) Molinos in der Kanzlei dar. Das sind tradi-

tionell Aufgaben eines Sekretärs des Kanzleileiters. Ich habe den Brief ausführlich

auf seine Aussagen für die Kanzlei und die Karriere Albertis interpretiert und habe

ihn auf Ende 1432 beziehungsweise Anfang 1433 datieren können.
11

Von Interesse in diesem Zusammenhang ist auch der Widmungsbrief Albertis

an Molino zu einer Vita des heiligen Potitus,
12

in dessen Auftrag („tuo iussu“)

6
Er war in diesen Ämtern nachweislich tätig. Er verließ die Kurie, die sein Lebensmittelpunkt

war, nur für kürzere Zeiträume. Vgl. Schwarz, Karriere (wie Anm. 4).

7
Brigide Schwarz, Klerikerkarrieren und Pfründenmarkt. Perspektiven einer sozialgeschichtlichen

Auswertung des Repertorium Germanicum, in: QFIAB 71 (1991), 243–265, hier 252; Andreas Meyer,

Zürich und Rom. Ordentliche Kollatur und päpstliche Provisionen am Frau- und Großmünster 1316–

1523, Tübingen 1986, 74. Vgl. auch Brigide Schwarz, Römische Kurie und Pfründenmarkt im Spätmit-

telalter, in: Zeitschrift für Historische Forschung 20 (1993), 129–152.

8
Zusammengetragen und kommentiert von Benigni/Cardini (Hgg.), Corpus epistolare e docu-

mentario (wie Anm. 2), Nr. 5, 10, 11, 15, 16, 18, 19, 21, 22, 23, etc.

9
Vgl. Schwarz, Bemühungen (wie Anm. 5), 245. In seiner neuen Eigenschaft als Kurialer hatte

sich Alberti im Frühjahr 1431 umgehend um die Provision samt der nötigen päpstlichen Dispens vom

Makel der nicht-ehelichen Geburt mit Lizenz, eine qualifizierte Pfründe zu erwerben, bemüht. Diese

erste Pfründe lag im Contado von Florenz.

10
Dieter Brosius, Die Pfründen des Enea Silvio Piccolomini, in: QFIAB 54 (1974), 271–327.

11
Siehe Schwarz, Karriere (wie Anm. 4), 49–62.

12
L[eon] B[attista] Alberti, Opuscoli inediti […] „Musca“, „Vita S. Potiti“, hg. v. Cecil Grayson,

Florenz 1954, 63 f. Im Widmungsbrief wird Molino angeredet mit „Blasi pater et domine mi reveren-

dissime patriarcha Gradensis […] Martirum sanctorum vitam tuo iussu descripturus […].“ Damit ist
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171£ON BHattısta Alberti In der familia des Regens Blasius de Molinao

die Vıta geschrieben hat un den „Pater eTi domine M1 reverendissime“
redet !>

FKın ekretär des Leıiters der päpstlichen Kanzlei 1st immer uch eın Angehöriger
selner familia. Von Alberti 1st die Zugehörigkeit erwelsen UuUurc eın bisher nicht
beachtetes Detail des Papstbriefes. In einem Kanzleivermerk rechts untfen auf dem
mbug (Plika) notierte der Schreiber „gratis PIO famıiliari domini regent1s/ de
Fidelibus“ 1% [ )as bedeutet, dass der Schreiber hier keinen nNspruc auf die ihm
zustehende Gebühr hatte, weil der Profitant (Alberti) das Privileg der Gratisexpedi-
tion CI1055, und WL CcnHh selner Eigenschaft als Familiar Molinos, nıiıcht der als
Abbreviator. er Gratis-Vermerk erscheint erneut (in Kurzform) 1mM eigentlichen laxv-
vermerk 1n unftier der Plika !>

Leider sind bisher keine welteren Originale VOoO  — Papsturkunden für Alberti mi1t
einem Vermerk „Gratis PIO famıiliari regentis’ er ahnlıc. 1ın europäischen Archi-
VE gemelde worden !© Grundsätzlic. Mussten solche Vermerke uch 1ın denjenigen
der Auslaufregister 1mM vatikanischen Archiv finden se1N, qdie S1€E Vo  — den ausgefer-
tigten TKunden übernommen haben *”

Im Folgenden werde ich zunächst 1ne allgemeine Darstellung über die familia
einNes Prälaten der Kurıle geben Dabei stehen Begriff und Struktur, ellung des
Patrons, Status und Privilegien der Familiaren SOWIE die familia als Netzwerk 1mM
Mittelpunkt melner UÜberlegungen. /weltens Adiskutiere ich Prosopographie als Ver-
fahren ZULT Erforschung der Zusammensetzung Vo  — „Familien”. TYT1ıLtens 1st der Pa-
Iron Albertis;, Blasius de Moalino untersuchen. Seine Herkunft, Sse1n Werdegang
WI1€ Sse1Ne AÄAmtsz7eIit als Regens cancellariam, soclaann die uUuInahme eris 1ın die
familia und die Dauer der Zugehörigkeit ihr. Viıertens sind für die familia des
Blasius de Molino, das Verhältnis Vo  — familia und Kanzlei,; Gesichtspunkte für die
Rekrutierung Vo  — Familiaren, WI1€ uch die Zusammensetzung der familia klä-
1C11 Schliefßlic 1st prüfen, welche Bedeutung die Zugehörigkeit ers ZULE

Famıilia des Regens cancellariam Molino hatte Erwuchsen ihm materielle Vorteile

der Terminus Nte QUCIL gegeben: DIie Translation Malinoas VO Patriarchat (irado auf den VOI1 Jerusa-
lem Oktober 145354 Der Otil Ist höfisch: Der Patron Ist en „VILF dissertissimus"”, der Autor Ist
geschmeichelt, AaSsSSs seIN Patron ih: schätzt („gaudeo abs LE tantı Baptıstam fier ihm
woh l will („Videto nequid HIMS LUa In benevolentia de nobis tibi persuaseris’) Der Patron soll
1U entscheiden, In welcher der vorgeschlagenen Formen der Auftrag ausgeführt werden soall „Itaque
posteaquam tu1ls preceptis obsequendum est  *. Von der Forschung datiert zwischen dem Oktober
1457 Unı Marz 1454 Vgl Alison Knowles Frazler, Possible L ıves. Authors AaN« Salnts In Kenalssance
Italy, New York 2005, 337

15 Dazu vgl. 156
Siehe (‚orpus epistolare WI1€ Anm 2) Nr /, /u den Kanzleivermerken, Clie VOT1 den

Herausgebern falsch gelesen wurden, siehe Schwarz, Bemühungen WI1€ Anm 5) 3340— 745
15 Er lautet: „gratis: de Puteo Reskribendar |/ de Moaontella | Komputator ]  „ Bartholomeus de

Puteo Ist der Adressat des Briefes Albertis VO  z 1432/1433 Vgl azu Anm 11
16 Giratialbriefe 1mM Zusammenhang miıt dem Pfründenmarkt WIE dieser wurden bei den Empfän-

SEL selten verwahrt. Anders die egıster der päpstlichen Kanzlei, die S1€E verwahrten üskali-
scher Ansprüche 1mM Erfolgsfall, vgl Brigide Schwarz (Hg.) Kegesten der In Niedersachsen Unı Bremen
überlieferten Papsturkunden 5-1 Hannover 1993,

L/ Dazu ausführlich Schwarz, Bemühungen WI1€ Anm. 5)
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er die Vita geschrieben hat und den er „pater et domine mi reverendissime“ an-

redet.
13

Ein Sekretär des Leiters der päpstlichen Kanzlei ist immer auch ein Angehöriger

seiner familia. Von Alberti ist die Zugehörigkeit zu erweisen durch ein bisher nicht

beachtetes Detail des Papstbriefes. In einem Kanzleivermerk rechts unten auf dem

Umbug (Plika) notierte der Schreiber „gratis pro familiari domini regentis/ A. de

Fidelibus“.
14

Das bedeutet, dass der Schreiber hier keinen Anspruch auf die ihm

zustehende Gebühr hatte, weil der Profitant (Alberti) das Privileg der Gratisexpedi-

tion genoss, und zwar wegen seiner Eigenschaft als Familiar Molinos, nicht der als

Abbreviator. Der Gratis-Vermerk erscheint erneut (in Kurzform) im eigentlichen Tax-

vermerk links unter der Plika.
15

Leider sind bisher keine weiteren Originale von Papsturkunden für Alberti mit

einem Vermerk „Gratis pro familiari regentis“ (oder ähnlich) in europäischen Archi-

ven gemeldet worden.
16

Grundsätzlich müssten solche Vermerke auch in denjenigen

der Auslaufregister im vatikanischen Archiv zu finden sein, die sie von den ausgefer-

tigten Urkunden übernommen haben.
17

Im Folgenden werde ich zunächst eine allgemeine Darstellung über die familia

eines Prälaten an der Kurie geben. Dabei stehen Begriff und Struktur, Stellung des

Patrons, Status und Privilegien der Familiaren sowie die familia als Netzwerk im

Mittelpunkt meiner Überlegungen. Zweitens diskutiere ich Prosopographie als Ver-

fahren zur Erforschung der Zusammensetzung von „Familien“. Drittens ist der Pa-

tron Albertis, Blasius de Molino zu untersuchen. Seine Herkunft, sein Werdegang

wie seine Amtszeit als Regens cancellariam, sodann die Aufnahme Albertis in die

familia und die Dauer der Zugehörigkeit zu ihr. Viertens sind für die familia des

Blasius de Molino, das Verhältnis von familia und Kanzlei, Gesichtspunkte für die

Rekrutierung von Familiaren, wie auch die Zusammensetzung der familia zu klä-

ren. Schließlich ist zu prüfen, welche Bedeutung die Zugehörigkeit Albertis zur

Familia des Regens cancellariam Molino hatte. Erwuchsen ihm materielle Vorteile

der Terminus ante quem gegeben: Die Translation Molinos vom Patriarchat Grado auf den von Jerusa-

lem am 20. Oktober 1434. Der Stil ist höfisch: Der Patron ist ein „vir dissertissimus“, der Autor ist

geschmeichelt, dass sein Patron ihn so schätzt („gaudeo abs te […] tanti Baptistam fieri“), ihm so

wohlwill („videto nequid nimis tua in me benevolentia de nobis tibi persuaseris“). Der Patron soll

nun entscheiden, in welcher der vorgeschlagenen Formen der Auftrag ausgeführt werden soll: „Itaque

posteaquam tuis preceptis obsequendum est.“ Von der Forschung datiert zwischen dem 7. Oktober

1432 und März 1434. Vgl. Alison Knowles Frazier, Possible Lives. Authors and Saints in Renaissance

Italy, New York u. a. 2005, 51 u. 337.

13
Dazu vgl. S. 186 f.

14
Siehe Corpus epistolare (wie Anm. 2), Nr. 7, 117 ff. Zu den Kanzleivermerken, die von den

Herausgebern falsch gelesen wurden, siehe Schwarz, Bemühungen (wie Anm. 5), 240–248.

15
Er lautet: „gratis: B. de Puteo [Reskribendar]/ P. de Montella [Komputator].“ Bartholomeus de

Puteo ist der Adressat des Briefes Albertis von 1432/1433. Vgl. dazu Anm. 11.

16
Gratialbriefe im Zusammenhang mit dem Pfründenmarkt wie dieser wurden bei den Empfän-

gern selten verwahrt. Anders die Register der päpstlichen Kanzlei, die sie verwahrten wegen fiskali-

scher Ansprüche im Erfolgsfall, vgl. Brigide Schwarz (Hg.), Regesten der in Niedersachsen und Bremen

überlieferten Papsturkunden 1198–1503, Hannover 1993, XVIII.

17
Dazu ausführlich Schwarz, Bemühungen (wie Anm. 5).
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(Quartier, Unterhalt) oder al Vorteile beim Pfründenerwerb und ihre Nutzung
urc Alberti; entstand ihm eın (1W1nnNn urc den Austausch mi1ıt selinen Mitfami-
liaren.

Familiae der Kurıle

Än der Kurıle gab se1t ihrem Begınn familiae oder Sulten: die familia des Papstes,”“
diejenigen selner Kardinäle und selner „Behörden -Leiter SOWIE weltere familiae der

der Kurıle residierenden Prälaten. S1e gingen mıiıt dem apsthof, dem viele
c ]weltere Kuriale und „Romanam curlam SequentTes gehörten, auf RKeilsen, WAS noch

bis 1ın die zweılte Hälfte des Jahrhunderts häufig vorkam. Gerade der hier interes-
CLsierende Pontifikat kugens (1431-1447) Wr gezwungenermaißen „reiselustig

DIe Angehörigen jeder dieser familiae rechtlich 1ın vieler Hinsicht ihrem
Patron unterstellt, die Kleriker unftier ihnen WIeE Leon attlısta Alberti VOoO  —

der Zuständigkeit ihres Ordinarius** exXximIlert. S1e leisteten ihrem Patron den Treueid.
Ieser hatte ihnen gegenüber 1nNe Fürsorgepflicht. Auf dem Pfründenmarkt, ber
uch auf den kurialen Amtern, S1€E nach ihrer ellung 1ın der familia
differenziert viele Vorrechte.

en Kern jeder familia ildete qdie Hausgemeinschaft. Ihr Kennzeichen 1st die
gemelinsame afel, weshalb sich qdie Familiaren, die ihr angehörten, uch noch 1mM

Jahrhundert familiares commensales oder familiares domestici (et commensales)
CLE UÜber S1E hat der Patron weitergehende Rechte als über die nıcht 1ın selner
Livree (liberata, „Freiheit, Freiung) wohnenden Familiaren <% Darüber hinaus gab
nominelle Familiaren, die hier aufßser Betracht leiben DIie ufgaben 1ın der Livree

„Amtern‘ zugeteilt. 1verse Amter sorgten für die fürstenähnliche Hofhaltung
des Patrons Unterstützung des Patrons ın juristischen Angelegenheiten Wr ac
des Auditors, 1ın diplomatischen die der Sekretäre, die uch Sse1Ne Korrespondenz
führten, 1ın liturgischen und zeremoaoniellen qdie der Kapläne beziehungsweise der

15 €1m aps hat die familia In UMNSCIET /eit verschiedene Bedeutungen, die WIE Jahresringe €1M
aum AUS ihrer Vergangenheit STammen, vgl Brigide Schwarz, „D1e römische Kurie“ Teil Mittelalter,
In TRF A 345—-54/ Anlässlich des Todes Kugens wurde eiINe L ıste derjenigen (29) Famıilia-
TE des Papstes erstellt, Clie uch damals och Anspruch auf Versorgung mit Naturalien durch den
aps hatten, (1EeOrgeESs Bourgın, La „famiglia” pontificia SC EKugen10 L In A AH)3—
224, ler Vgl azu C'laudia Maärtl, Der aps un das eld /Zum kurilalen Rechnungswesen
unfer 1US I1 (1458-1464), In rıgıtte Flug/Michael Matheus/Andreas Rehberg Hgg.) Kurle Unı
Keg10n. Festschrift für Brigide Schwarz ZU Geburtstag, Stuttgart 2005, 17/5-195

19 Christiane Schuchard, DIie Deutschen der päpstlichen Kurle 1mM spaten Mittelalter S—
1447), Tübingen 1985/, ff

A() ermann Diener(tT)/Brigide Schwarz, [)as Itinerar Fugens (1431-1447), In S}
193—-2530

Al [Dies bedeutet: des zuständigen kirchlichen Oberen, In Albertis Fall Ist 1€S der Erzbischof VO  z

Florenz.
A /u eiINer idealtypischen Kardinalsfamilia In der Mıtte des Jahrhunderts vgl uch Brigide

Schwarz, ber Patronage Unı Klientel In der spätmittelalterlichen Kirche Beispiel des Nikolaus
VOT1 KueS, In 655 254-510, ler 00 ff Ort [ ıteratur ZU Jahrhundert Unı ZU

(irolsen Schisma.
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(Quartier, Unterhalt) oder gar Vorteile beim Pfründenerwerb und ihre Nutzung

durch Alberti, entstand ihm ein Gewinn durch den Austausch mit seinen Mitfami-

liaren.

I. Familiae an der Kurie

An der Kurie gab es seit ihrem Beginn familiae oder Suiten: die familia des Papstes,
18

diejenigen seiner Kardinäle und seiner „Behörden“-Leiter sowie weitere familiae der

an der Kurie residierenden Prälaten. Sie gingen mit dem Papsthof, zu dem viele

weitere Kuriale und „Romanam curiam sequentes“
19

gehörten, auf Reisen, was noch

bis in die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts häufig vorkam. Gerade der hier interes-

sierende Pontifikat Eugens IV. (1431–1447) war gezwungenermaßen „reiselustig“.
20

Die Angehörigen jeder dieser familiae waren rechtlich in vieler Hinsicht ihrem

Patron unterstellt, die Kleriker unter ihnen – wie Leon Battista Alberti – waren von

der Zuständigkeit ihres Ordinarius
21

eximiert. Sie leisteten ihrem Patron den Treueid.

Dieser hatte ihnen gegenüber eine Fürsorgepflicht. Auf dem Pfründenmarkt, aber

auch auf den kurialen Ämtern, genossen sie – nach ihrer Stellung in der familia

differenziert – viele Vorrechte.

Den Kern jeder familia bildete die Hausgemeinschaft. Ihr Kennzeichen ist die

gemeinsame Tafel, weshalb sich die Familiaren, die ihr angehörten, auch noch im

15. Jahrhundert familiares commensales oder familiares domestici (et commensales)

nennen. Über sie hat der Patron weitergehende Rechte als über die nicht in seiner

Livrée (liberata, „Freiheit, Freiung“) wohnenden Familiaren.
22

Darüber hinaus gab es

nominelle Familiaren, die hier außer Betracht bleiben. Die Aufgaben in der Livrée

waren „Ämtern“ zugeteilt. Diverse Ämter sorgten für die fürstenähnliche Hofhaltung

des Patrons. Unterstützung des Patrons in juristischen Angelegenheiten war Sache

des Auditors, in diplomatischen die der Sekretäre, die auch seine Korrespondenz

führten, in liturgischen und zeremoniellen die der Kapläne beziehungsweise der

18
Beim Papst hat die familia in unserer Zeit verschiedene Bedeutungen, die wie Jahresringe beim

Baum aus ihrer Vergangenheit stammen, vgl. Brigide Schwarz, „Die römische Kurie“. Teil Mittelalter,

in: TRE 20 (1990), 343–347. Anlässlich des Todes Eugens IV. wurde eine Liste derjenigen (29) Familia-

ren des Papstes erstellt, die auch damals noch Anspruch auf Versorgung mit Naturalien durch den

Papst hatten, s. Georges Bourgin, La „famiglia“ pontificia sotto Eugenio IV, in: ASRSP 27 (1904), 203–

224, hier 212 ff. Vgl. dazu Claudia Märtl, Der Papst und das Geld. Zum kurialen Rechnungswesen

unter Pius II. (1458–1464), in: Brigitte Flug/Michael Matheus/Andreas Rehberg (Hgg.), Kurie und

Region. Festschrift für Brigide Schwarz zum 65. Geburtstag, Stuttgart 2005, 175–195.

19
Christiane Schuchard, Die Deutschen an der päpstlichen Kurie im späten Mittelalter (1378–

1447), Tübingen 1987, 46 ff.

20
Hermann Diener(†)/Brigide Schwarz, Das Itinerar Eugens IV. (1431–1447), in: QFIAB 82 (2002),

193–230.

21
Dies bedeutet: des zuständigen kirchlichen Oberen, in Albertis Fall ist dies der Erzbischof von

Florenz.

22
Zu einer idealtypischen Kardinalsfamilia in der Mitte des 15. Jahrhunderts vgl. auch Brigide

Schwarz, Über Patronage und Klientel in der spätmittelalterlichen Kirche am Beispiel des Nikolaus

von Kues, in: QFIAB 68 (1988), 284–310, hier 299 ff. Dort Literatur zum 14. Jahrhundert und zum

Großen Schisma.
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1753£ON BHattısta Alberti In der familia des Regens Blasius de Molinao

Schildknappen, die Verwaltung selner Pfründen qdie der Prokuratoren ®> DIie familia-
TeS domestici hatten iıhn als se1n Gefolge (im Folgenden Suilte genannt) bei OTITMZ1ellen
Anlässen und überhaupt bei Auftritten 1ın der ÖOffentlichkeit begleiten, möglicher-
WEeIlse schon damals bekleidet mıiıt selner Livree, das €1 mıiıt selInem appen und
1ın selinen Farben *4

In den familiae der „Ressortchefs” der Kurle, des Regens cancellariam, WENN

keinen Vizekanzler gab,“” des Apostolischen Kammerers und des Gro{fspönitentiars,
gab neben den ski7z7zierten Funktionen noch die, dass eın Teil des Haushalts, ber

cuch nicht die 1ın der Livree wohnenden Familiaren 1ın der betreffenden „Behörde
mehr oder minder I1  u definierte beziehungsweise Uurc die Tradition estimmte
ufgaben hatten. Iese leisteten zusätzlich einen „Diensteid“.“”

er Kanzleileiter rhielt VOoO  — der Apostolischen Kkammer Zuweisungen ZU nNier-
halt selner familia, VOo  — einıgen ekamen die Familiaren einen Anteil. Seine Familia-
1E hatten srundsätzlic darauf Anspruch, dass qdie Expedition er für S1€E ausgestell-
ten Papstbriefe 1ın en tadien gebührenfrei Wal. ] eses Vorrecht hatten bei den
Familiaren des Papstes und der Kardinäle 1L1UTL 1nNe eweils definierte Anzah128 azu
agen Llsten ın der Kanzlei aus), denn ihre Sulten csehr unterschiedlich orofß,
ZU Teil rles1g, qdie Tahl der nominellen Mitglieder wuchs tändig. FKın anderes Vor-
recht der Familiaren Vo  — aps und Kardinälen uch hier auf definierte Kontingente
beschränkt Wr die Generalreservation ihrer Pfründen, das hie{ß bei eliner Vakan7
stand ihre Wiederbesetzung allein dem aps Z11 [)as esafßlßsen die Familiaren der
Grofßen, die keine Kardinäle 11y nicht, wenigstens 1mM Prinzıp nicht ingegen

A /u den „Familie der Kardinäle der /eit ach dem Kaoanzıil VOI1 Onstanz C'laudia Märftl, DIie
Kardinals-familia, In Ralf Lützelschwabh (Hg.) Geschichte des Kardinalats 1mM Mittelalter, Stuttgart
Z2O11,; 356 ff Vgl Marc Dykmans, La malson cardinalice, In Ders. (Hg.) L€ ceremaöanilal papal de Ia
fin du oyen Äge Ia Kenalssance, Bde., Brüssel /-1 Les LEXTES aV1gnONnNals
Jusqu Ia fin du grand schisme d’Occident, Brüsse] 198595, 446 —4861 enthält eiINe idealtypische
Ordnung AUS der /eit V()] Ende des Kaoanzils VOI1 Konstanz, miıt Angabe der Funktionsstellen).

Der Tagesrhythmus In der Su1te wurde VOT1 der Gilocke des Kardinals geregelt. Mıt ihr wurden
Besucher ankündigt, S1€E rief ZUTE Begleitung, WEl der Kardinal usg1ng. Vgl C'laudia Maärtl, Zwischen
Habitus Unı Kepräsentatıion. Der kardinalizische (Irnat Ende des Mittelalters, In Jürgen Dendaor-
fer/Ralf Lützelschwabh Hgg.) DIie Kardinäle des Mittelalters Unı der frühen Kenalssance, Florenz
20193, 265-504, ler 706

D Thomas Frenz, Kegens cancellariam, In exM 565
2G [hese modernen Begriffe SEIZE ich In Anführungsstriche, anachronistischen Vorstellungen
begegnen. [DIie Quellenbegriffe sind Haus domus, Jamilia, officium. NS1E helfen nicht weılter. Vgl

Schwarz, DIie rFrömische Kurle WI1€ Anm. 18)
A Der Fid Ist gedruckt bei Michael Tangl (Hg.) DIie päpstlichen Kanzleiordnungen VOI1 1 200—

1500, Innsbruck 1 594 (ND Aalen 1959), 34;, Nr I1 In der Handschrift Archivio Segreto Vatıcano
‚ künftig: ASV], Arm AAAÄLNS82, fal 232"-2 Ist der Fid überschrieben miıt „Iuramentum quod PIE-
stabunt domino NOSTIFTO e1IUS domestici el IM familiares“” S1€E versprachen außer Ireue gegenüber ihrem
Dienstherren die Bewahrung VOT1 Dienstgeheimnissen Unı Unbestechlichkeit.

28 Brigide Schwarz, IDIE Abbreviatoren unfer ugen Päpstliches Reservationsrecht, Konkordats-
politik Unı kuriale Ämterorganisation Mit ZWEI Anhängen: Aufstellung der Bewerber:; Konkordate
Kugens [V.), In 6() 200-27/4,;, ler 214f miıt Anm / S{} Unter Martın das
3U, das Basler Kaoanzıil konzedierte immerhin 25

Au Schwarz, ber Patronage Unı Klientel WI1€ Anm. 22), 30() mit Anm 50 /ur (jeneralreserva-
tion apud sedem apostolicam vgl eyer, Z ürich Unı Kom WI1€ Anm /) 33-—-49
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Schildknappen, die Verwaltung seiner Pfründen die der Prokuratoren.
23

Die familia-

res domestici hatten ihn als sein Gefolge (im Folgenden Suite genannt) bei offiziellen

Anlässen und überhaupt bei Auftritten in der Öffentlichkeit zu begleiten, möglicher-

weise schon damals bekleidet mit seiner Livrée, das heißt mit seinem Wappen und

in seinen Farben.
24

In den familiae der „Ressortchefs“ an der Kurie, des Regens cancellariam, wenn es

keinen Vizekanzler gab,
25

des Apostolischen Kämmerers und des Großpönitentiars,

gab es neben den skizzierten Funktionen noch die, dass ein Teil des Haushalts, aber

auch nicht die in der Livrée wohnenden Familiaren in der betreffenden „Behörde“
26

mehr oder minder genau definierte beziehungsweise durch die Tradition bestimmte

Aufgaben hatten. Diese leisteten zusätzlich einen „Diensteid“.
27

Der Kanzleileiter erhielt von der Apostolischen Kammer Zuweisungen zum Unter-

halt seiner familia, von einigen bekamen die Familiaren einen Anteil. Seine Familia-

ren hatten grundsätzlich darauf Anspruch, dass die Expedition aller für sie ausgestell-

ten Papstbriefe in allen Stadien gebührenfrei war. Dieses Vorrecht hatten bei den

Familiaren des Papstes und der Kardinäle nur eine jeweils definierte Anzahl
28

(dazu

lagen Listen in der Kanzlei aus), denn ihre Suiten waren sehr unterschiedlich groß,

zum Teil riesig, die Zahl der nominellen Mitglieder wuchs ständig. Ein anderes Vor-

recht der Familiaren von Papst und Kardinälen – auch hier auf definierte Kontingente

beschränkt – war die Generalreservation ihrer Pfründen, das hieß bei einer Vakanz

stand ihre Wiederbesetzung allein dem Papst zu.
29

Das besaßen die Familiaren der

Großen, die keine Kardinäle waren, nicht, wenigstens im Prinzip nicht. Hingegen

23
Zu den „Familien“ der Kardinäle der Zeit nach dem Konzil von Konstanz s. Claudia Märtl, Die

Kardinals-familia, in: Ralf Lützelschwab (Hg.), Geschichte des Kardinalats im Mittelalter, Stuttgart

2011, 386 ff. Vgl. Marc Dykmans, La maison cardinalice, in: Ders. (Hg.), Le cérémonial papal de la

fin du Moyen Âge à la Renaissance, 4 Bde., Brüssel u. a. 1977–1985, Bd. 3: Les textes avignonnais

jusqu’ à la fin du grand schisme d’Occident, Brüssel u. a. 1983, 446–461 (enthält eine idealtypische

Ordnung aus der Zeit vom Ende des Konzils von Konstanz, mit Angabe der Funktionsstellen).

24
Der Tagesrhythmus in der Suite wurde von der Glocke des Kardinals geregelt. Mit ihr wurden

Besucher ankündigt, sie rief zur Begleitung, wenn der Kardinal ausging. Vgl. Claudia Märtl, Zwischen

Habitus und Repräsentation. Der kardinalizische Ornat am Ende des Mittelalters, in: Jürgen Dendor-

fer/Ralf Lützelschwab (Hgg.), Die Kardinäle des Mittelalters und der frühen Renaissance, Florenz

2013, 265–304, hier 296 f.

25
Thomas Frenz, Regens cancellariam, in: LexMA 7 (1995), 563.

26
Diese modernen Begriffe setze ich in Anführungsstriche, um anachronistischen Vorstellungen

zu begegnen. Die Quellenbegriffe sind Haus domus, familia, officium. Sie helfen nicht weiter. Vgl.

Schwarz, Die römische Kurie (wie Anm. 18).

27
Der Eid ist gedruckt bei Michael Tangl (Hg.), Die päpstlichen Kanzleiordnungen von 1200–

1500, Innsbruck 1894 (ND Aalen 1959), 34, Nr. II. In der Handschrift Archivio Segreto Vaticano

[künftig: ASV], Arm. XXXI/82, fol. 232
v
-233

r
, ist der Eid überschrieben mit „Iuramentum quod pre-

stabunt domino nostro eius domestici et alii familiares“. Sie versprachen außer Treue gegenüber ihrem

Dienstherren die Bewahrung von Dienstgeheimnissen und Unbestechlichkeit.

28
Brigide Schwarz, Die Abbreviatoren unter Eugen IV. Päpstliches Reservationsrecht, Konkordats-

politik und kuriale Ämterorganisation (Mit zwei Anhängen: Aufstellung der Bewerber; Konkordate

Eugens IV.), in: QFIAB 60 (1980), 200–274, hier 214 f. mit Anm. 78 u. 80. Unter Martin V. waren das

30, das Basler Konzil konzedierte immerhin 25.

29
Schwarz, Über Patronage und Klientel (wie Anm. 22), 300 mit Anm. 59. – Zur Generalreserva-

tion apud sedem apostolicam vgl. Meyer, Zürich und Rom (wie Anm. 7), 33–49.



174 Brigide Schwarz

wurde 1ın beiden Arten VOoO  — Familien ohne Begrenzung auf Kontingente die SUREC-
nNanntTte reservatıo cardinalis gewohnheitsrechtlich angewandt: Pfründen, die qdie Famı-
liaren besafen, wurden 1ın der familia weitergegeben, die Erlaubnis des Patrons VOIL-

ausgesetzt (Pfründenpoo)30
FKın Platz 1ın eliner dieser familiae Wr hei{ß begehrt. Er gehörte den Faktoren, die

1nNe Karrlere 1ın der mittelalterlichen Kirche me1lsten und nachhaltigsten Öördern
konnten. [ )as galt 1mM Besonderen für qdie familiae der Kardinäle, die die wichtigsten
Knotenpunkte 1ın den Netzwerken 11y die qdie Kurıle und qdie Kleriker 1ın der Per1-
pherie miteinander verbanden und die die Kommunikation zwischen beiden gewähr-
leisteten. [ )as hat die CUCIEC Forschung über qdie Kardinäle 1mM Hoch- und Spätmittel-
alter herausgestellt31 er Patron förderte Sse1Ne Familiaren nach Kräften. [ )as Wr

nıcht LU Sse1Ne Pflicht, sondern mehrte uch se1n Ansehen. Fuür die Familiaren Wr

ın den Jahren, 1ın denen S1€E 1ın seinem Haus lebten, 1ın den Tenzen der Tradition se1n
(Giesetz. er Ausschluss AUS der familia Wr 1Ine gefürchtete Strafe.* DIie rfah-

LUNS des NSCH gemeinschaftlichen Lebens 1mM Haus des Patrons mi1t Personen VCI-

schiedenen Alters, unterschiedlicher so71ialer und regionaler Herkunft, ern der He1-
maLt, [ )as 1st uch bei Alberti anzunehmen, der 1ın einem bildsamen Alter VOoO  —

knapp Jahren 1ın qdie familia des Moaolino eintrat er Rückgriff auf Kameraden
AUS Oolchen (Gemeinschaften ın Notlagen 1st uch heute noch üblich und ehrenwert,
ingegen gilt bei der Rekrutierung und Karriereförderung als unfein. In alteren
/eiten dachte IA  — Aa alız anders. FKıne Karrlere als Kleriker seiz7ie iIntensIves HEetwOr-

king ULAdUs, das IA  — HallzZ en und auf unterschiedliche VWeIlise betrieb
Für Forschungen über die personelle Zusammensetzung Vo  — familiae sind 1ın der

Literatur“*? vorzugswelse herangezogene Quellen Testamente oder andere Doku-
mente, die 1mM Zusammenhang mi1t dem Tod des Patrons entstanden. Testamente
jefern oft, neben anderen Personen, uch die Namen Vo  — Mitgliedern der familia,
aKTUeEelle und ehemalige. In ihnen überwiegen jedoch häufig die Lalen, weil die Kleri-

(} /ur reservatıo cardınalıs Schwarz, ber Patronage Unı Klientel WI1€ Anm 22), 290 mit
Anm

S] DIie Familien der Kardinäle sind eın Gegenstand des Handbuchs: Lützelschwabh (Hg.) Geschichte
des Kardinalats 1mM Mittelalter WI1E€E Anm 23)

SA VWIe CN dem Freund Albertis Leonardo atı widerfuhr, der der Famıilia Francesco Condulmers
angehörte, AUS der ach IXl Jahren brüsk ausgeschlossen wurde, vgl SEINE 1ıta VOT1 Kenzo Kistor1L,
Leonardo Datı, In |DIMI 33 44-52,; ler

55 Vgl Raobert Gramsch, „Seilschaften” VO  z universitätsgebildeten Klerikern 1mM deutschen Spätmit-
telalter Beziehungsformen, Netzwerkstrukturen, Wirkungsweisen, In (ierhard Krieger (Hg.) Ver-
wandtschaft, Freundschaft, Bruderschaft. Soziale Lebens- Unı Kommunikationsformen 1mM Mittelalter,
Berlin 2009, 17/6-155 Dazu klassisch: Wolfgang Reinhard, Freunde un Kreaturen. Verflechtung als
Konzept ZUTE Erforschung historischer Führungsgruppen. Römische Oligarchie L600, München
197/9; Ders., Freunde Unı Kreaturen. Historische Anthropologie VO  z Patronage-Klientel-Beziehungen,
In Freiburger Universitätsblätter 139 12/7/-—141] Ich selbst bin den Verflechtungen spätmittel-
alterlicher Kleriker In mehreren Stucdien nachgegangen. Siehe Anm /, A} Unı 157 Zehn eltere
Aufsätze werden derzeit In eiINnem Sammelband vereint Unı auf den neu€ESTEeN Stand gebracht.

Fuüur das Jahrhundert gibt CN 11UE wen1ge Untersuchungen den Kardinalsfamilien, ZAl1Z
anders als für Clie avignonesische /Zeit Vgl Pierre ugle, Les familiae cardinalices el leur organısatıon
interne €emMps de Ia papaute d’Avignon, In ÄUxX orıgınes de |’Etat Oderne. L€ fonctionnement
administratif de Ia papaute d’Avignon, Kom 1990, 41—-59
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wurde in beiden Arten von Familien ohne Begrenzung auf Kontingente die soge-

nannte reservatio cardinalis gewohnheitsrechtlich angewandt: Pfründen, die die Fami-

liaren besaßen, wurden in der familia weitergegeben, die Erlaubnis des Patrons vor-

ausgesetzt (Pfründenpool).
30

Ein Platz in einer dieser familiae war heiß begehrt. Er gehörte zu den Faktoren, die

eine Karriere in der mittelalterlichen Kirche am meisten und nachhaltigsten fördern

konnten. Das galt im Besonderen für die familiae der Kardinäle, die die wichtigsten

Knotenpunkte in den Netzwerken waren, die die Kurie und die Kleriker in der Peri-

pherie miteinander verbanden und die die Kommunikation zwischen beiden gewähr-

leisteten. Das hat die neuere Forschung über die Kardinäle im Hoch- und Spätmittel-

alter herausgestellt.
31

Der Patron förderte seine Familiaren nach Kräften. Das war

nicht nur seine Pflicht, sondern mehrte auch sein Ansehen. Für die Familiaren war

in den Jahren, in denen sie in seinem Haus lebten, in den Grenzen der Tradition sein

Wille Gesetz. Der Ausschluss aus der familia war eine gefürchtete Strafe.
32

Die Erfah-

rung des engen gemeinschaftlichen Lebens im Haus des Patrons mit Personen ver-

schiedenen Alters, unterschiedlicher sozialer und regionaler Herkunft, fern der Hei-

mat, prägt. Das ist auch bei Alberti anzunehmen, der in einem bildsamen Alter von

knapp 27 Jahren in die familia des Molino eintrat. Der Rückgriff auf Kameraden

aus solchen Gemeinschaften in Notlagen ist auch heute noch üblich und ehrenwert,

hingegen gilt er bei der Rekrutierung und Karriereförderung als unfein. In älteren

Zeiten dachte man da ganz anders. Eine Karriere als Kleriker setzte intensives networ-

king voraus, das man ganz offen und auf unterschiedliche Weise betrieb.
33

Für Forschungen über die personelle Zusammensetzung von familiae sind in der

Literatur
34

vorzugsweise herangezogene Quellen Testamente oder andere Doku-

mente, die im Zusammenhang mit dem Tod des Patrons entstanden. Testamente

liefern oft, neben anderen Personen, auch die Namen von Mitgliedern der familia,

aktuelle und ehemalige. In ihnen überwiegen jedoch häufig die Laien, weil die Kleri-

30
Zur reservatio cardinalis s. Schwarz, Über Patronage und Klientel (wie Anm. 22), 290 f. mit

Anm. 20.

31
Die Familien der Kardinäle sind ein Gegenstand des Handbuchs: Lützelschwab (Hg.), Geschichte

des Kardinalats im Mittelalter (wie Anm. 23).

32
Wie es dem Freund Albertis Leonardo Dati widerfuhr, der der Familia Francesco Condulmers

angehörte, aus der er nach drei Jahren brüsk ausgeschlossen wurde, vgl. seine Vita von Renzo Ristori,

Leonardo Dati, in: DBI 33 (1987), 44–52, hier 47.

33
Vgl. Robert Gramsch, „Seilschaften“ von universitätsgebildeten Klerikern im deutschen Spätmit-

telalter – Beziehungsformen, Netzwerkstrukturen, Wirkungsweisen, in: Gerhard Krieger (Hg.), Ver-

wandtschaft, Freundschaft, Bruderschaft. Soziale Lebens- und Kommunikationsformen im Mittelalter,

Berlin 2009, 176–188. Dazu klassisch: Wolfgang Reinhard, Freunde und Kreaturen. Verflechtung als

Konzept zur Erforschung historischer Führungsgruppen. Römische Oligarchie um 1600, München

1979; Ders., Freunde und Kreaturen. Historische Anthropologie von Patronage-Klientel-Beziehungen,

in: Freiburger Universitätsblätter 139 (1998), 127–141. – Ich selbst bin den Verflechtungen spätmittel-

alterlicher Kleriker in mehreren Studien nachgegangen. Siehe Anm. 7, 22 und 157. Zehn weitere

Aufsätze werden derzeit in einem Sammelband vereint und auf den neuesten Stand gebracht.

34
Für das 15. Jahrhundert gibt es nur wenige Untersuchungen zu den Kardinalsfamilien, ganz

anders als für die avignonesische Zeit. Vgl. Pierre Jugie, Les familiae cardinalices et leur organisation

interne au temps de la papauté d’Avignon, in: Aux origines de l’État moderne. Le fonctionnement

administratif de la papauté d’Avignon, Rom 1990, 41–59.
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175£ON BHattısta Alberti In der familia des Regens Blasius de Molinao

ker urc Protektion des ehemaligen Patrons auf dem Pfründenmarkt als bgefun-
den galten.”” [ )as e1 dass WIr VOTL em adelige Begleiter und subalterne weltliche
Bedienstete 1ın den familiae kennenlernen. BHel Blasius de Molino, der 1L1UTL bis nde
1435 Kanzleileiter WAdl, diese Quelle AUS, Aa Sse1n Tlestament YST kurz VOLT

selinem Tod errichtet hat (27 September 447).?°
Leider sind qdie 1ın der Kanzlei ausliegenden und oft 1ın den kurialen Quellen

genannten Llsten der Kontingente VOoO  — Familiaren, qdie Vorrechte beanspruchen durf-
ten, nicht erhalten. Ebenso wen1g en die einst 1ın der Kanzlei und uch 1ın der
Kammer*” verwahrten Llsten der vereidigten Bediensteten überleht *®

Grundlage für die Rekonstruktion der familia können acl hoc zusammengestellte
Llsten mıiıt Gesuchen se1n, die Kardinäle und sonstige TO für ihre Freunde, Famı-
liaren und Klienten beim neugewählten aps einreichten nac der Form „Suppli-
kenrotuli“ genannt). Darın erbaten S1€E für ihre Proteges me1st umfassendere Ginaden
1ın ezug auf die Expektativen, ” als diesen nach den Kanzleiregeln zustanden *° BHel
der Auswertung 1st en, dass S1€E 1nNe Momentaufnahme des Personenkreises
sind, den der Bittsteller gerade protegierte.“” ID3EG Bände der Supplikenregister, die
eigens für die Rotuli Pontifikatsbeginn angelegt wurden, sind für die Pontifikate
Vor S1XtUS sämtlich verloren.

Von den Rotuli Expektativen, die 1mM rühjahr 1431 bei kugen eingereicht
wurden, erfahren WIr LU indirekt twas 44 [ )ass der aps uch Blasius de Moaolino
einen Oolchen genehmigte, WISSen WIr AUS der ltte eINes Familiaren eın „perinde

S — [)as gilt natürlich 1L1UTE für Gebiete, In denen der Pfründenmarkt ber die Kurle funktionierte.
/u den bekanntgewordenen Unı untersuchten Testamenten fast alle AUS der zweıten Hälfte des

Jahrhunderts siehe C'laudia Maärtl, Schneisen 1NSs Dickicht der Überlieferung des Jahrhunderts
(1417-1503), In Lützelschwabh (Hg.) Geschichte des Kardinalats WI1E€E Anm 23), 50

SC In Archivio Ai StTato Ai enezla, PSM,;, MiIstL, 8D°, cCOmMMISSarı1a G(Hrolamo Aa Molin, AaSC
der das Testament anfocht], erwähnt bei Anselm Fremmer, Venezianische Buchkultur. Bücher, Buch-
händler un Leser In der Frührenaissance, öln 2001, 395 471-—451

S Weil die Kammer für Kleriker Gerichtsstand bei Streit mit auswärtigen Hoheitsträgern wWal.
40 [DIie wenıigen erhaltenen Fidbücher erfüllen e1INE€e andere Funktion. Vgl (Iscar Freiher VOT1 MıtIiS,

Curiale Eidregister. / wel Amtsbücher AUS der Kammer artıns V., In Engelbert Muühlbacher (Hg.)
Theodor VOT1 Sickel ZU Fünfzigjährigen Doctor-Jubiläum, Innsbruck 1L9Ö1, 415-445S8; FrancolS-
Charles Ugıinet (Hg.) L€ ‚liber officialiun: de Martın V, Kom 19/5

U [)as sind Gratialbriefe, Clie dem Begüunstigten en Anrecht auf e1INE€e och nicht freie Pfründe
verschafften, vgl die folgende Anm. S1€E beliebt bei Studenten un Kurialen.

rıgıtte Hotz, Von der Dekretale ZUTE Kanzleiregel. Präarogatıven €1mMmM Benefizienerwerb 1mM
Jahrhundert, In Martın BHertram (Hg.) Stagnatıon der Fortbildung? Aspekte des Kirchenrechts

1mM Unı Jahrhundert, Tübingen 2005, 19/-219; Andreas eyer, Spätmittelalterliches Benefizial-
recht 1mM Spannungsfeld zwischen päpstlicher Kurle un Oordentlicher Kaollatur Forschungsansätze un
Offene Fragen / nebst eInNnem Anhang unpublizierter Kanzleiregeln Nikolaus’ V.] In Stanley Chodoa-
1O (Hg.) Proceedings of the eighth international of medieval law, Vatikan 1992,
24 /-2064,;, ler 457 ff

41 Ulrich Schwarz hat das In ZWEI größeren Stucdien den Kardinalsrotuli S1XTUS untersucht.
Vgl Ders., DIie Papstfamiliaren der erstien Stunde. / wel Expektativenrotuli für S1IXTUS Januar
1472), In / 305-35606; Ders., Kardinalsfamilien 1mM Wettbewerb. 1N€ NEerlEe VOI1 Expek-
tatıvenrotuli ZU Januar 14/2, In Flug (Hg.) Kurle Unı Kegion WI1€ Anm 18), 135-156

Von den Ratuli des Pontifikatsbeginns Kugens Ist indirekt eiINer erhalten: der der päpstlichen
Kapelle. Äus spaten Pontifikatsjahren sind insgesamt Lagen. Siehe Schwarz, Papstfamiliaren der
erstien Stunde WI1€ Anm 41), 306 miıt Anm 315 mit Anm 41
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ker durch Protektion des ehemaligen Patrons auf dem Pfründenmarkt als abgefun-

den galten.
35

Das heißt, dass wir vor allem adelige Begleiter und subalterne weltliche

Bedienstete in den familiae kennenlernen. Bei Blasius de Molino, der nur bis Ende

1435 Kanzleileiter war, fällt diese Quelle aus, da er sein Testament erst kurz vor

seinem Tod errichtet hat (27. September 1447).
36

Leider sind die in der Kanzlei ausliegenden und so oft in den kurialen Quellen

genannten Listen der Kontingente von Familiaren, die Vorrechte beanspruchen durf-

ten, nicht erhalten. Ebenso wenig haben die einst in der Kanzlei und auch in der

Kammer
37

verwahrten Listen der vereidigten Bediensteten überlebt.
38

Grundlage für die Rekonstruktion der familia können ad hoc zusammengestellte

Listen mit Gesuchen sein, die Kardinäle und sonstige Große für ihre Freunde, Fami-

liaren und Klienten beim neugewählten Papst einreichten (nach der Form „Suppli-

kenrotuli“ genannt). Darin erbaten sie für ihre Protégés meist umfassendere Gnaden

in Bezug auf die Expektativen,
39

als diesen nach den Kanzleiregeln zustanden.
40

Bei

der Auswertung ist zu bedenken, dass sie eine Momentaufnahme des Personenkreises

sind, den der Bittsteller gerade protegierte.
41

Die Bände der Supplikenregister, die

eigens für die Rotuli zu Pontifikatsbeginn angelegt wurden, sind für die Pontifikate

vor Sixtus IV. sämtlich verloren.

Von den Rotuli um Expektativen, die im Frühjahr 1431 bei Eugen IV. eingereicht

wurden, erfahren wir nur indirekt etwas.
42

Dass der Papst auch Blasius de Molino

einen solchen genehmigte, wissen wir aus der Bitte eines Familiaren um ein „perinde

35
Das gilt natürlich nur für Gebiete, in denen der Pfründenmarkt über die Kurie funktionierte.

Zu den bekanntgewordenen und untersuchten Testamenten – fast alle aus der zweiten Hälfte des

15. Jahrhunderts – siehe Claudia Märtl, Schneisen ins Dickicht der Überlieferung des 15. Jahrhunderts

(1417–1503), in: Lützelschwab (Hg.), Geschichte des Kardinalats (wie Anm. 23), 59 f.

36
In Archivio di Stato di Venezia, PSM, Misti, b. 85

a
, commissaria Girolamo da Molin, Fasc. 1

[der das Testament anfocht], erwähnt bei Anselm Fremmer, Venezianische Buchkultur. Bücher, Buch-

händler und Leser in der Frührenaissance, Köln u. a. 2001, 395 u. 421–431.

37
Weil die Kammer für Kleriker Gerichtsstand bei Streit mit auswärtigen Hoheitsträgern war.

38
Die wenigen erhaltenen Eidbücher erfüllen eine andere Funktion. Vgl. Oscar Freiher von Mitis,

Curiale Eidregister. Zwei Amtsbücher aus der Kammer Martins V., in: Engelbert Mühlbacher (Hg.),

Theodor R. von Sickel zum Fünfzigjährigen Doctor-Jubiläum, Innsbruck 1901, 413–448; François-

Charles Uginet (Hg.), Le ,liber officialium‘ de Martin V, Rom 1975.

39
Das sind Gratialbriefe, die dem Begünstigten ein Anrecht auf eine noch nicht freie Pfründe

verschafften, vgl. die folgende Anm. Sie waren beliebt bei Studenten und Kurialen.

40
Brigitte Hotz, Von der Dekretale zur Kanzleiregel. Prärogativen beim Benefizienerwerb im

14. Jahrhundert, in: Martin Bertram (Hg.), Stagnation oder Fortbildung? Aspekte des Kirchenrechts

im 14. und 15. Jahrhundert, Tübingen 2005, 197–219; Andreas Meyer, Spätmittelalterliches Benefizial-

recht im Spannungsfeld zwischen päpstlicher Kurie und ordentlicher Kollatur. Forschungsansätze und

offene Fragen [nebst einem Anhang unpublizierter Kanzleiregeln Nikolaus’ V.], in: Stanley A. Chodo-

row (Hg.), Proceedings of the eighth international congress of medieval canon law, Vatikan 1992,

247–264, hier 252 ff.

41
Ulrich Schwarz hat das in zwei größeren Studien zu den Kardinalsrotuli an Sixtus IV. untersucht.

Vgl. Ders., Die Papstfamiliaren der ersten Stunde. Zwei Expektativenrotuli für Sixtus IV. (1. Januar

1472), in: QFIAB 73 (1993), 303–386; Ders., Kardinalsfamilien im Wettbewerb. Eine Serie von Expek-

tativenrotuli zum 1. Januar 1472, in: Flug u. a. (Hg.), Kurie und Region (wie Anm. 18), 135–156.

42
Von den Rotuli des Pontifikatsbeginns Eugens IV. ist indirekt einer erhalten: der der päpstlichen

Kapelle. Aus späten Pontifikatsjahren sind es insgesamt 7 Lagen. Siehe Schwarz, Papstfamiliaren der

ersten Stunde (wie Anm. 41), 306 mit Anm. 7 u. 313 mit Anm. 41
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valere“ + Darın bat Mar7z 145353 dieselben Prärogatıven für Sse1Ne Expekta-
tıven, qdie denjenigen bewilligt worden 11y die VOo  — Anfang 1ın dessen Familia
waren *4 DIe Expektativen nach spatestens fünf bis sechs Jahren wertlos. *°

In den Supplikenregistern finden sich zı weilen me1st kürzere Lısten, die Kardi-
näle oder kuriale TO einreichten, WE S1E qdie Kurıle verlassen und Famıiliare
mitnehmen wollten S1e sind enthalten ın Supplikenrotuli, mıiıt denen der Patron
die Fortgewährung der Prärogatıven selner Begleiter bat, Aa diese srundsätzlic 1L1UTL

bei Anwesenheit selner Familiaren der Kurıle galten.“° In der hier interessierenden
Amltsz7eıit des Blasius de Moaolino als Regens diese Quellengattung AUS, denn
Wr tändig der Kurıle prasent. So bleibt L1UL, qdie einzelnen Familiaren des Blasius
de Moaolino aufzuspüren, 1ın en 1L1UTL möglichen Quellen.

ESs oibt sich 1nNe vorzügliche Quelle für diejenigen Familiaren der Kardinäle
und sonstigen Grofßßen, die das oben besprochene Recht der Gratis-Expedition bean-
spruchen konnten und dies uch nämlich die entsprechenden Kanzleiver-
merke auf den Originalen VOo  — Papsturkunden47(„Gratis PIO famıiliari cardinalis,
vicecancellarli eicCC und 1ın den Auslaufregistern der Kanzlei,; SsoOwelt S1€E 1ın diese
übernommen wurden . ?” Nur das 1Ne ammlung dieser Vermerke ULdUs, WASs

/u (10SWINUS Linificis, Kleriker der [OÖO7esE Köln, vgl Kepertorium (1ermManıcum. Verzeichnis
der In den päpstlichen Kegıstern un Kameralakten vorkommenden Personen, Kirchen Unı rte des
Deutschen Reiches, selINer [MOözesen Unı Territorien VO Begınn des Schismas bis ZUTE Reformation,
Berlin-Tübingen 1916 ff (ND Berlin u.a.), Bde., 1() In Bearbeitung, ler 5 ] ugen
1-1 Jext, bearb ermann [hener (T)/Brigide Schwarz: Indices, bearb Christoph
Schöner, Bde., Tübingen 2004;, Nr 3359

Durch eiIn „perinde valere“ wird nachträglich eiINe (inade aufgebessert, ler: eın Vorzugsdatum,
das schon lange zurückliegt, gewährt. /u der Rechtsfigur un ihrem Nutzen für die Rekonstruktion
der Rotuli, Brigide Schwarz, Kurlenuniversitat Unı stadtrömische Universitat VOT1 1 300 bis 14/1,;
Leiden-Boston 2013, 15 155 [)as Datum April 1451, das ler erbeten wird, wWalr vermutlich
das Vorzugsdatum für diejenigen Familiaren, die nicht höhere akademische (irade hatten der AUS

dem del STLamMMTIEN. /u den Expeditionsterminen der Expektativen ZU Pontifikatsbeginn Fu-
SCS Andreas eyer, AÄArme Kleriker auf Pfründensuche. 1Ne€e Stuclie ber das IM forma-
rum-Kegıster (ıregors XIl VO  z 140 / Unı ber päpstliche Anwartschaften 1m Spätmittelalter, öln
1990, bes /1

Schwarz, Kurlenuniversıitat Unı stadtrömische Universıitat WI1€ Anm 44), 125
Ich habe S1€, WE ich Unterlagen dazu hatte, In das erweıterte RKepertorium (1ermanıcum

Band aufgenommen, e1INE€e Fassung, die für die Datenbank VOT1 Christoph Schöner geschaffen wurde.
Vgl Rep.Germ. 5 ] WI1e€ Anm. 43), VT [iese wurde nicht realisiert.

Originalurkunden zwischen 1451 Unı 14/1 In gedruckten Werken sind leider aufserordentlich
selten diplomatisch erfasst. Mıt 1451 endet der dritte Band des Schedario Baumgarten. Vgl Paul
Marıa Baumgarten/Giulio Batelli Hgg. Schedario Baumgarten. Descrizi0one diplomatica Ai balle
brevi originali Aa Innocenzo {11 Pıo L Vatikan 5-1 Bde., ler Clemente V-Martıno

(1305-1431), Vatikan 19893; der vierte Band, der bis 1567 reicht, bietet fast nichts mehr
Der Taxvermerk befindet sich links unflfer dem JText, VO  z der Plika verdeckt, oft uch neben

dem Schreibervermerk auf der Plika Vgl Thomas FrenZz, Papsturkunden des Mittelalters un der
euzeıt, Stuttgart 14 / 105 ff Posıtionen 11 Taxation durch das Schreiberkolleg) Unı
Taxation In der Bullarie). uch bestimmte Kuriale WIE die Kanzleischreiber un ihre engsten
Angehörigen hatten das Recht auf Gratisexpedition, der Vermerk heilst annn „gratis PLO SOCI1 der
ahnlich.

DIie Vermerke „gratıs PIO familiari regentis” habe ich MIr systematisch LIULE In den wenıgen
Bänden der Lateranregıister angesehen, In denen ich gezielt ach Pfründenbitten Albertis suchte. Vgl
Schwarz, Bemühungen WI1€ Anm 5) 451
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valere“.
43

Darin bat er am 4. März 1433 um dieselben Prärogativen für seine Expekta-

tiven, die denjenigen bewilligt worden waren, die von Anfang an in dessen Familia

waren.
44

Die Expektativen waren nach spätestens fünf bis sechs Jahren wertlos.
45

In den Supplikenregistern finden sich zuweilen – meist kürzere – Listen, die Kardi-

näle oder kuriale Große einreichten, wenn sie die Kurie verlassen und Familiare

mitnehmen wollten. Sie sind enthalten in Supplikenrotuli, mit denen der Patron um

die Fortgewährung der Prärogativen seiner Begleiter bat, da diese grundsätzlich nur

bei Anwesenheit seiner Familiaren an der Kurie galten.
46

In der hier interessierenden

Amtszeit des Blasius de Molino als Regens fällt diese Quellengattung aus, denn er

war ständig an der Kurie präsent. So bleibt nur, die einzelnen Familiaren des Blasius

de Molino aufzuspüren, in allen nur möglichen Quellen.

Es gibt an sich eine vorzügliche Quelle für diejenigen Familiaren der Kardinäle

und sonstigen Großen, die das oben besprochene Recht der Gratis-Expedition bean-

spruchen konnten und dies auch taten, nämlich die entsprechenden Kanzleiver-

merke auf den Originalen von Papsturkunden
47

(„Gratis pro familiari cardinalis,

vicecancellarii etc.“)
48

und in den Auslaufregistern der Kanzlei, soweit sie in diese

übernommen wurden.
49

Nur setzt das eine Sammlung dieser Vermerke voraus, was

43
Zu Goswinus Linificis, Kleriker der Diözese Köln, vgl. Repertorium Germanicum. Verzeichnis

der in den päpstlichen Registern und Kameralakten vorkommenden Personen, Kirchen und Orte des

Deutschen Reiches, seiner Diözesen und Territorien vom Beginn des Schismas bis zur Reformation,

Berlin–Tübingen 1916 ff. (ND Berlin u. a.), 9 Bde., Bd. 10 in Bearbeitung, hier Bd. 5.1: Eugen IV.

1431–1447. Text, bearb. v. Hermann Diener (†)/Brigide Schwarz; Bd. 5.2: Indices, bearb. v. Christoph

Schöner, 6 Bde., Tübingen 2004, Nr. 2359.

44
Durch ein „perinde valere“ wird nachträglich eine Gnade aufgebessert, hier: ein Vorzugsdatum,

das schon lange zurückliegt, gewährt. Zu der Rechtsfigur und ihrem Nutzen für die Rekonstruktion

der Rotuli, s. Brigide Schwarz, Kurienuniversität und stadtrömische Universität von ca. 1300 bis 1471,

Leiden–Boston 2013, 18 u. 188. – Das Datum 25. April 1431, das hier erbeten wird, war vermutlich

das Vorzugsdatum für diejenigen Familiaren, die nicht höhere akademische Grade hatten oder aus

dem Adel stammten. Zu den Expeditionsterminen der Expektativen zum Pontifikatsbeginn Eu-

gens IV. s. Andreas Meyer, Arme Kleriker auf Pfründensuche. Eine Studie über das in forma paupe-

rum-Register Gregors XII. von 1407 und über päpstliche Anwartschaften im Spätmittelalter, Köln

1990, bes. 71.

45
Schwarz, Kurienuniversität und stadtrömische Universität (wie Anm. 44), 123.

46
Ich habe sie, wenn ich Unterlagen dazu hatte, in das erweiterte Repertorium Germanicum

Band 5 aufgenommen, eine Fassung, die für die Datenbank von Christoph Schöner geschaffen wurde.

Vgl. Rep.Germ. 5.1 (wie Anm. 43), XVII f. Diese wurde nicht realisiert.

47
Originalurkunden zwischen 1431 und 1471 in gedruckten Werken sind leider außerordentlich

selten diplomatisch erfasst. Mit 1431 endet der dritte Band des Schedario Baumgarten. Vgl. Paul

Maria Baumgarten/Giulio Batelli (Hgg.), Schedario Baumgarten. Descrizione diplomatica di bolle e

brevi originali da Innocenzo III a Pio IX, Vatikan 1965–1986, 4 Bde., hier Bd. 3: Clemente V–Martino

V (1305–1431), Vatikan 1983; der vierte Band, der bis 1862 reicht, bietet fast nichts mehr.

48
Der Taxvermerk befindet sich links unter dem Text, von der Plika verdeckt, oft auch neben

dem Schreibervermerk auf der Plika. Vgl. Thomas Frenz, Papsturkunden des Mittelalters und der

Neuzeit, Stuttgart
2
2000, § 147 u. 103 ff.: Positionen 11 (Taxation durch das Schreiberkolleg) und 8

(Taxation in der Bullarie). – Auch bestimmte Kuriale wie die Kanzleischreiber und ihre engsten

Angehörigen hatten das Recht auf Gratisexpedition, der Vermerk heißt dann „gratis pro socio“ oder

ähnlich.

49
Die Vermerke „gratis pro familiari regentis“ habe ich mir systematisch nur in den wenigen

Bänden der Lateranregister angesehen, in denen ich gezielt nach Pfründenbitten Albertis suchte. Vgl.

Schwarz, Bemühungen (wie Anm. 5), 251.

ZKG 124. Band 2014-2



177£ON BHattısta Alberti In der familia des Regens Blasius de Molinao

bisher niemand geleistet hat /war hat 'Thomas Fbrenz für Sse1ın uch über die Kanzlei
der Hochrenaissance a b 1471 schr viele Kanzleivermerke ausgewerte  t;50 uch Sse1Ne
se1t 20172 1Ns Netz gestellte Datenbank „Kepertorium officiorum OmMAaNnaAaE€E curiae”
RORC) basiert auf Oölchen Vermerken. „Pro NN“ -Vermerke werden jedoch 1L1UTL

dann berücksichtigt, WE 61 den Namen eines oder mehrerer Schreiber enthal-
ten 51 RÖRC bietet die Kanzleibediensteten me1lst unftier den oft stark sgekürzten)
Namensformen, WIeE S1€E 1ın den Vorlagen erscheinen {wa die ın den oben bespro-
chenen Kanzleivermerken des Schreibers A(mbrosius de Fidelibus und der Taxato-
1E B(artholomeus de uteo und P(etrus) de Montella und nenn erstie und letzte
Nachweise ihrer FEFunktionen. %* Für 1MIISCIC elit die Datenbank wenilge Belege

und 1st recht lückenhaft
So Jeiben dem Forscher 1L1UTL qdie Bittschriften und Briefe, 1ın denen Familiaren sich

selbst oder ihre Patrone S1E mıiıt dieser Eigenschaft CL, WIE 1ın dem MeNnriIac
besprochenen BriefVo Oktober 1432; ın dem Alberti als Abbreviator und ekretär
des Kegenten Molino bezeichnet wird ] ese sind VOLrL em ın den vatikanischen
Kegistern finden Im Vatikanischen Archiv sind alız überwiegend die Kanzleiregis-
ter erhalten,”“ deren Auswertung csehr mühsam 1St, weil S1€E keine Indices en und
ihre Benutzung einıge Einarbeitung verlangt. Aber Indices nutzen Ja hnehin nichts,
WE 111l die Namen der Personen nıcht kennt (lrca S0% der inträge 1ın diesen
Kegistern befassen sich mıiıt Pfründen und Zugehörigem.”“ Da, WIE geSagT, die Kurialen

den Bevorrechtigten auf dem Pfründenmarkt gehörten, 1st ihr Anteil den Bıtt-
schriften und den arüber ausgestellten Briefen WIeE uch 1ın den Rechenbüchern der
Kammer besonders hoch [)ort kann 1L S1E finden, vorausgeSeTzl, S1E führen ihre
Amter . den aps onädig sStimmen oder gegenüber der Kirche, die über
die erstrehte fründe verfügte, ihre Bevorzugung begründen. [ )as 1st keineswegs
immer der Fall, WIeE 1L Beispiel ertıs schön studieren kann In der Bittschrift,
die Grundlage für die oben genNannte na VOoO Oktober 1432,; 1st weder Se1INe
ellung als ekretär des Regens noch die als Abbreviator genanntT. Normalerweise 1st
das umgekehrt: DIie Suppliken sind für atfen Bittstellern viel ergiebiger als die

( ] Thomas FrenZz, DIie Kanzlei der Päapste der Haochrenaissance (1471-1527), Tübingen 19506, 76 1—
455 mit „Kurzbiographien der einzelnen Kuriale Z eitlich weIlter ausgreifend die Kurzbiographien
In dem VO  z Frenz betreuten Internetportal AO12 WI1E€E Anm. 52), jedoch auf schmaler BHasıs VOT1 T1g1-
alen un estimmten Kegıstern. Frenz jefert spate Belege für die Tätigkeit Albertis als Kanzleischrei-
ber Unı eiINen vermeintlichen als Abbreviator, vgl dazu melnen Aufsatz Schwarz, Karrlere WI1€
Anm. 4) S}

“ ] Vor allem der SOgenannte Stellvertretungsvermerk 35 PIO NN“‚ vgl azu Brigide Schwarz,
DIie Urganısatiıon kurialer Schreiberkollegien VOI1 ihrer Entstehung bis ZUTE Mıtte des 15 Jahrhunderts,
Tübingen 197/2, 5255 Nicht nachgegangen wird Vermerken WIE „gratis PIO SOCLO’, weil annn der
Name des Profitanten In dem Doaokument nachgesehen werden musste.

Y Thomas FrenZz, Kepertorium officiorum Komanae curlae (http://wwws.phil.uni-passau.de/
histhw/RORC/index.html: etzter Zugriff 1.6.2013) Fuüur Alberti lautet der Eintrag: Albertis (de)
Baptısta (I) (1448-1464), Baptısta (II) 1494

_ Hıer gemeınnt Clie Suppliken- un die Lateranregıster. IDIE Vatikanregister, die Indices haben Unı
für Clie Datenträger (CD-Roms) ZUTE Verfügung stehen, fallen als Quelle weitgehend AU!  D

Brigide Schwarz, [)as RKepertorium (1ermanıcum. 1N€ FEinführung, In SWG 470 —
44U, ler 435

177Leon Battista Alberti in der familia des Regens Blasius de Molino

bisher niemand geleistet hat. Zwar hat Thomas Frenz für sein Buch über die Kanzlei

der Hochrenaissance ab 1471 sehr viele Kanzleivermerke ausgewertet;
50

auch seine

seit 2012 ins Netz gestellte Datenbank „Repertorium officiorum Romanae curiae“

(RORC) basiert auf solchen Vermerken. „Pro NN“-Vermerke werden jedoch nur

dann berücksichtigt, wenn sie den Namen eines oder mehrerer Schreiber enthal-

ten.
51

RORC bietet die Kanzleibediensteten meist unter den (oft stark gekürzten)

Namensformen, wie sie in den Vorlagen erscheinen – etwa die in den oben bespro-

chenen Kanzleivermerken des Schreibers A(mbrosius) de Fidelibus und der Taxato-

ren B(artholomeus) de Puteo und P(etrus) de Montella – und nennt erste und letzte

Nachweise ihrer Funktionen.
52

Für unsere Zeit führt die Datenbank wenige Belege

an und ist recht lückenhaft.

So bleiben dem Forscher nur die Bittschriften und Briefe, in denen Familiaren sich

selbst oder ihre Patrone sie mit dieser Eigenschaft nennen, wie in dem mehrfach

besprochenen Brief vom 7. Oktober 1432, in dem Alberti als Abbreviator und Sekretär

des Regenten Molino bezeichnet wird. Diese sind vor allem in den vatikanischen

Registern zu finden. Im Vatikanischen Archiv sind ganz überwiegend die Kanzleiregis-

ter erhalten,
53

deren Auswertung sehr mühsam ist, weil sie keine Indices haben und

ihre Benutzung einige Einarbeitung verlangt. Aber Indices nützen ja ohnehin nichts,

wenn man die Namen der Personen nicht kennt. Circa 80% der Einträge in diesen

Registern befassen sich mit Pfründen und Zugehörigem.
54

Da, wie gesagt, die Kurialen

zu den Bevorrechtigten auf dem Pfründenmarkt gehörten, ist ihr Anteil an den Bitt-

schriften und den darüber ausgestellten Briefen wie auch in den Rechenbüchern der

Kammer besonders hoch. Dort kann man sie finden, vorausgesetzt, sie führen ihre

Ämter an, um den Papst gnädig zu stimmen oder um gegenüber der Kirche, die über

die erstrebte Pfründe verfügte, ihre Bevorzugung zu begründen. Das ist keineswegs

immer der Fall, wie man am Beispiel Albertis schön studieren kann: In der Bittschrift,

die Grundlage für die oben genannte Gnade vom 7. Oktober 1432, ist weder seine

Stellung als Sekretär des Regens noch die als Abbreviator genannt. Normalerweise ist

das umgekehrt: Die Suppliken sind für Daten zu Bittstellern viel ergiebiger als die

50
Thomas Frenz, Die Kanzlei der Päpste der Hochrenaissance (1471–1527), Tübingen 1986, 261–

455 mit „Kurzbiographien der einzelnen Kurialen“. Zeitlich weiter ausgreifend die Kurzbiographien

in dem von Frenz betreuten Internetportal 2012 (wie Anm. 52), jedoch auf schmaler Basis von Origi-

nalen und bestimmten Registern. Frenz liefert späte Belege für die Tätigkeit Albertis als Kanzleischrei-

ber und einen vermeintlichen als Abbreviator, vgl. dazu meinen Aufsatz Schwarz, Karriere (wie

Anm. 4), 82.

51
Vor allem der sogenannte Stellvertretungsvermerk „NN pro NN“, vgl. dazu Brigide Schwarz,

Die Organisation kurialer Schreiberkollegien von ihrer Entstehung bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts,

Tübingen 1972, 52–58. Nicht nachgegangen wird Vermerken wie „gratis pro socio“, weil dann der

Name des Profitanten in dem Dokument nachgesehen werden müsste.

52
Thomas Frenz, Repertorium officiorum Romanae curiae (http://wwws.phil.uni-passau.de/

histhw/RORC/index.html; letzter Zugriff am 1.6.2013). – Für Alberti lautet der Eintrag: Albertis (de)

Baptista (I) (1448–1464), Baptista (II) 1494.

53
Hier gemeint die Suppliken- und die Lateranregister. Die Vatikanregister, die Indices haben und

für die Datenträger (CD-Roms) zur Verfügung stehen, fallen als Quelle weitgehend aus.

54
Brigide Schwarz, Das Repertorium Germanicum. Eine Einführung, in: VSWG 90 (2003), 429–

440, hier 435.
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Ausfertigungen.”” Leider führen Abbreviatoren anders als ETW Skriptoren) keines-
WCBS regelmäfßsig ihr Amlt . WE S1E zusätzlich noch eiın besseres en oder einen
einflussreichen Protektor, wird 1L1UTL das angeführt. I es gilt noch mehr für Familiare
des Kanzleiregenten. Nennen S1E jedoch diese ellung, dann pel uch ihre Funktion
ın der Sulte als distinguierendes Merkmal, bei Alberti: ekretär.

DIe Chance, einen Kurialen 1ın diesem Material finden, äng Vo  — selner Beteili-
SUNS Pfründenmarkt ab und Vo Erhaltungsgra der Register.”® BHel Alberti
en WIr Pech, weil italienische Kegionen über die Kurıle einen viel geringeren Teil
ihres Pfründenhandels abwickelten als andere und Alberti hnehin Pfründen LU

mäfßig interessiert war. DIie Namen Vo  — Inhabern kurialer Amter, deren Pfründen
generalreserviert sind, erfahren WIr ferner, WE einen Wechsel 1mM Besitz eliner
Oolchen fründe Sibt, Iso efw: dass der Vorbesitzer Familiar des Kardinals WAl.

Doch qdie Pfründen der Familiaren des Kegenten Blasius de Moaolino ben nicht
generalreserviert. Nur die oben geNaNNTe praktizierte reservatıo cardinalis lieferte
ısher WwWwel Namen AUS der familia den des Vorbesitzers und des Nachfolgers ın
eliner Pfründe * Doch WIeE diese Stecknadeln 1mM rliesigen Heuhaufen des vatikanıi-
schen Materials finden?

Für den Pontifikat kugens L der hier interessiert, gibt dlie Ssogenannten „DIiener-
schen Hefte“ 1mM Archiv des Deutschen Historischen Instituts.”” ermann DIiener, der
langjährige Bearbeiter des Kepertorium Germanicum,® nNutzTte dlie Gelegenhei der
Durchsicht sämtlicher RKegister kugens L für Se1INe Interessengebiete ammlungen
anzulegen.®” F1ınes davon die Kurialen. Er Lrug die atlen (Namen, Funktion
der Kurle, aLlum und Fundstelle ın Schulhefte e1n, insgesamt Erfreulicherweise
nahm uch die Famıiliaren der Kardinäle auf. BHel den Famıiliaren der Kegenten der
Kanzlei 1st dlie Aufnahmepraxis der „Dienerschen Hefte“ allerdings inkonsequen  t262

— — Schwarz, Kurlenuniversıitat Unı stadtrömische Universıitat WI1E€E Anm. 44), 17f [)as Zahlenver-
hältnis beträgt eiwa zehn Suppliken auf e1INE€e Ausfertigung.

C Dazu Schwarz, Bemühungen WI1€ Anm. 5) 499 ff
=Yi Vgl Schwarz, Bemühungen WI1€ Anm 5) ESs gibt 5Spuren VOT1 welteren iıttfere für Alberti, die In

den Kegıstern nicht verifiziert werden konnten, Aa S1€E teils auf die haohen Verluste zurückzuführen
sSind [)ass Bartholomeus de Puteo aum auftritt, hängt uch damıiıt T1, AasSs heiratete
Unı daher nicht mehr Pfründenmarkt teilnnehmen konnte.

_> Nicht zufällig durch das RKepertorium (1ermanıcum gefunden. Vgl azu Schwarz, Klerikerkar-
Feren un Pfründenmarkt WI1E€E Anm /)

o DIie Sammlung ermann [hener tragt 1mM Archiv die Sıgnatur: NI1 ermMann DIiener, WISSEN-
schaftlicher Nachlass, Teilbestand ugen L ler: Sammlung VOT1 Quellenbelegen Kurialen In 36
Heften: die Namen wurden VO  z dort ZU Teil In alphabetische |ısten übertragen, ebenfalls Bestand
NI1L ach dem Tod leners habe ich VO  z 1955 bis 1990 die Hefte Ende geführt VOr allem AUS

den Vatikanregistern), 1U unfier Berücksichtigung der Kanzleivermerke. [iese Nachträge sind bisher
nicht In die |ısten übertragen worden. uch diese habe ich 1mM November A0U0172 erneut durchgesehen.

G() Brigide Schwarz, FEinleitung Rep.Germ. 5 ] WI1€ Anm 43), {11 /Zum Kepertorium (1erma-
nıcum allgemein D1eES., [)as RKepertorium (1ermanıcum WI1e€ Anm. 54)

G 1 Brigide Schwarz, /Zum Nachlafs ermann leners. Miszelle, In [)as Kepertorium (1r manıcum.
EDV-gestützte Auswertung vatikanischer Quellen: CUE Forschungsperspektiven (Sonderausgabe), IUu-
bingen 1992, 341 *_3 Ich habe diesen Nachlass schon mehrfach miıt (1eW1INN gEeNUTZT, . U1

Itinerar Fugens WI1€ Anm. 20), ZUTE Universitätsgeschichte WI1e€ Anm. 44) Unı Jetzt Alberti.
G Allerdings sind nicht alle Kegistergattungen Unı nicht alle Pontifikatsjahre gleich Intensiv C-

Wertel worden.
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Ausfertigungen.
55

Leider führen Abbreviatoren (anders als etwa Skriptoren) keines-

wegs regelmäßig ihr Amt an; wenn sie zusätzlich noch ein besseres haben oder einen

einflussreichen Protektor, wird nur das angeführt. Dies gilt noch mehr für Familiare

des Kanzleiregenten. Nennen sie jedoch diese Stellung, dann gerne auch ihre Funktion

in der Suite als distinguierendes Merkmal, bei Alberti: Sekretär.

Die Chance, einen Kurialen in diesem Material zu finden, hängt von seiner Beteili-

gung am Pfründenmarkt ab – und vom Erhaltungsgrad der Register.
56

Bei Alberti

haben wir Pech, weil italienische Regionen über die Kurie einen viel geringeren Teil

ihres Pfründenhandels abwickelten als andere und Alberti ohnehin an Pfründen nur

mäßig interessiert war.
57

– Die Namen von Inhabern kurialer Ämter, deren Pfründen

generalreserviert sind, erfahren wir ferner, wenn es einen Wechsel im Besitz einer

solchen Pfründe gibt, also etwa dass der Vorbesitzer Familiar des Kardinals NN war.

Doch waren die Pfründen der Familiaren des Regenten Blasius de Molino eben nicht

generalreserviert. Nur die oben genannte praktizierte reservatio cardinalis lieferte

(bisher) zwei Namen aus der familia: den des Vorbesitzers und des Nachfolgers in

einer Pfründe.
58

Doch wie diese Stecknadeln im riesigen Heuhaufen des vatikani-

schen Materials finden?

Für den Pontifikat Eugens IV., der hier interessiert, gibt es die sogenannten „Diener-

schen Hefte“ im Archiv des Deutschen Historischen Instituts.
59

Hermann Diener, der

langjährige Bearbeiter des Repertorium Germanicum,
60

nutzte die Gelegenheit der

Durchsicht sämtlicher Register Eugens IV., um für seine Interessengebiete Sammlungen

anzulegen.
61

Eines davon waren die Kurialen. Er trug die Daten (Namen, Funktion an

der Kurie, Datum und Fundstelle) in Schulhefte ein, insgesamt 36. Erfreulicherweise

nahm er auch die Familiaren der Kardinäle auf. Bei den Familiaren der Regenten der

Kanzlei ist die Aufnahmepraxis der „Dienerschen Hefte“ allerdings inkonsequent:
62

55
Schwarz, Kurienuniversität und stadtrömische Universität (wie Anm. 44), 17 f. Das Zahlenver-

hältnis beträgt etwa zehn Suppliken auf eine Ausfertigung.

56
Dazu Schwarz, Bemühungen (wie Anm. 5), 249 ff.

57
Vgl. Schwarz, Bemühungen (wie Anm. 5). Es gibt Spuren von weiteren littere für Alberti, die in

den Registern nicht verifiziert werden konnten, da sie teils auf die hohen Verluste zurückzuführen

sind. – Dass Bartholomeus de Puteo kaum auftritt, hängt auch damit zusammen, dass er heiratete

und daher nicht mehr am Pfründenmarkt teilnehmen konnte.

58
Nicht zufällig durch das Repertorium Germanicum gefunden. Vgl. dazu Schwarz, Klerikerkar-

rieren und Pfründenmarkt (wie Anm. 7).

59
Die Sammlung Hermann Diener trägt im Archiv die Signatur: N11: Hermann Diener, wissen-

schaftlicher Nachlass, Teilbestand Eugen IV., hier: Sammlung von Quellenbelegen zu Kurialen in 36

Heften; die Namen wurden von dort zum Teil in alphabetische Listen übertragen, ebenfalls Bestand

N11. Nach dem Tod Dieners habe ich von 1988 bis 1992 die Hefte zu Ende geführt (vor allem aus

den Vatikanregistern), nun unter Berücksichtigung der Kanzleivermerke. Diese Nachträge sind bisher

nicht in die Listen übertragen worden. Auch diese habe ich im November 2012 erneut durchgesehen.

60
Brigide Schwarz, Einleitung zu Rep.Germ. 5.1 (wie Anm. 43), XIII f. Zum Repertorium Germa-

nicum allgemein Dies., Das Repertorium Germanicum (wie Anm. 54).

61
Brigide Schwarz, Zum Nachlaß Hermann Dieners. Miszelle, in: Das Repertorium Germanicum.

EDV-gestützte Auswertung vatikanischer Quellen: neue Forschungsperspektiven (Sonderausgabe), Tü-

bingen 1992, 341*-344*. – Ich habe diesen Nachlass schon mehrfach mit Gewinn genutzt, so zum

Itinerar Eugens IV. (wie Anm. 20), zur Universitätsgeschichte (wie Anm. 44) und jetzt zu Alberti.

62
Allerdings sind nicht alle Registergattungen und nicht alle Pontifikatsjahre gleich intensiv ausge-

wertet worden.
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Vor em 1ın den ersten Pontifikatsjahren 1st S1E leider sporadisch, S£1 CL, Adass Iener
selinen Sammlungsplan YST allmählic entwickelte, SE1 CL, Adass eiın Familiar nıiıcht e1gens
notlilert wurde, weil Ja schon der Chef als Kurialer) aufgenommen worden Wal. ] iese
ammlung 1st usammengetragen AUS en Kegistern, die AUS der Keglerungszelt FU-
SCS stammen,®©° während die Kunsthistoriker und uch Fbrenz me1lst LIUL WwWel SE-
1en dlie Vatikanregister und dlie 1versa Cameralia konsultieren.

elıtere Mängel der ammlung Iener sind TO Lücken, Aa ın den Kegistern
gründlicher LU die Stücke für deutsche eifenten durchgesehen wurden (Hilfskräfte

Aa besonders nachlässig);°* Kanzleivermerke, ob S1E 1U  — Namen enthielten
oder nicht, wurden osrundsätzlic nıcht berücksichtigt.

DIie ammlung Wr Iso e1gens durchzusehen: Erstens nach Belegen Blasius
de Moaolino selbst und MIr AUS melnen anderen Sammlungen®” bereits bekannten
Familiaren Molinos: zweıtens nach welteren Familiaren, die 1L1UTL Uurc Durchsicht
Blatt für Blatt finden sind.

Wird IA  — mıiıt viel uc fündig, 111055 IA  — 1ın den betreffenden Kegistern
die tellen verifizieren. [ )as 1st angesichts der Tatsache, dass die Kanzlei- und die
Kammerregister 1L1UTL 1mM Vatikanischen Archiv selbst konsultierbar sind und IA  — LU

drei Einheiten Tag bestellen darf, 1nNe deprimierende Aussicht. DIie Registerstellen
liefern, WE 111l noch mehr uc hat, aufßser Namen und Herkunft (Diözese) und
anı (Weihegrad, gegebenenfalls adelige Abkunft, akademische ildung noch die
Pfründen-(Ambitionen) [ )as Nachschlagen kann IA  — sich SPaLel), WENN sich bei
dem Familiar einen „Deutschen‘ handelt Ihn kann IA  — über das Kepertorium
(1gr manıcum finden Dazu untifen mehr.

Hat IA  — einmal einen Namen, kann 1L welter recherchieren. So kommen die
Mosaiksteinchen für Blogramme zustande. AÄus den Blogrammen 1st dann 1Ine Girup-
penbiographie erstellen. DIie prosopographische Methode hat für tudien über
Kuriale bisher die besten Ergebnisse erbracht. [ )as Auffinden und das ammeln WEe1-
erer Informationen über 1IISCIC Familiaren 1st allerdings noch schwieriger als ETW
für die Abbreviatoren ©© Fıne mühevolle, ber ONnenNde Arbeit.

G5 Umfassender Überblick Unı Beschreibung VOT1 Christiane Schuchard, In Kepertorium £ermanı-
( Ul WI1E€E Anm 43), L, 1-C.

Schwarz, FEinleitung Rep.Germ. 5 1 WI1€ Anm. 43), 1{1l /u Alberti haben WITF besonderes
Pech Er Ist dort weder unfler Johannes Baptısta och unflfer Baptısta och unflfer finden, weder
als Famıiliar des Blasius de Molinao (oder eINES anderen (iroßen WIE Francesco Condulmer,
sich bekanntlich bemühte), och als Abbreviator er Kanzleischreiber, IN alles In diesem Pontifi-
kat nachweislich Vgl Schwarz, Bemühungen WI1E€E Anm. 5)

lr Grundlage wWalr eiINe Karteikarte, auf der ich VOT Jahren Clie Namen VOT1 Famıiliaren des Regens
Blasius de Molinao zusammenstellte, auf die ich bei der Suche In den „Dienerschen Hefte  ‚6+ ach
Belegen den Abbreviatoren stie1ß. S1€E enthaält keine Datierung er Belege. Durch Sichtung der AUS

den „Dienerschen Hefte  ‚6+ extrahierten alphabetischen Liısten (vgl. näachste Anm.) konnten 1mM Novem-
ber A0U0172 einıge Namen werden, die MIr damals entgangen wWal€elN. Ulrich Schwarz Wolfen-
büttel) hat CN 1mM Marz 7014 auf sich M  II  5 dieses Vorhaben Ende führen, wofür ihm ler
herzlich gedankt SE1. Weltere Namen lieferten die Karteikarten den Abbreviatoren, auf denen ich
die Zugehörigkeit eilnNner Famıilia Immer notiert hatte, uch AUS anderen Quellen.

G6 Dazu mehrfach Schwarz, Karrlere WI1€ Anm. 4) 6 /
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Vor allem in den ersten Pontifikatsjahren ist sie leider sporadisch, sei es, dass Diener

seinen Sammlungsplan erst allmählich entwickelte, sei es, dass ein Familiar nicht eigens

notiert wurde, weil ja schon der Chef (als Kurialer) aufgenommen worden war. Diese

Sammlung ist zusammengetragen aus allen Registern, die aus der Regierungszeit Eu-

gens IV. stammen,
63

während die Kunsthistoriker und auch Frenz meist nur zwei Se-

rien: die Vatikanregister und die Diversa Cameralia konsultieren.

Weitere Mängel der Sammlung Diener sind: Große Lücken, da in den Registern

gründlicher nur die Stücke für deutsche Petenten durchgesehen wurden (Hilfskräfte

waren da besonders nachlässig);
64

Kanzleivermerke, ob sie nun Namen enthielten

oder nicht, wurden grundsätzlich nicht berücksichtigt.

Die Sammlung war also eigens durchzusehen: Erstens nach Belegen zu Blasius

de Molino selbst und zu mir aus meinen anderen Sammlungen
65

bereits bekannten

Familiaren Molinos; zweitens nach weiteren Familiaren, die nur durch Durchsicht

Blatt für Blatt zu finden sind.

Wird man mit viel Glück fündig, so muss man in den betreffenden Registern

die Stellen verifizieren. Das ist angesichts der Tatsache, dass die Kanzlei- und die

Kammerregister nur im Vatikanischen Archiv selbst konsultierbar sind und man nur

drei Einheiten am Tag bestellen darf, eine deprimierende Aussicht. Die Registerstellen

liefern, wenn man noch mehr Glück hat, außer Namen und Herkunft (Diözese) und

Stand (Weihegrad, gegebenenfalls adelige Abkunft, akademische Bildung) noch die

Pfründen-(Ambitionen). Das Nachschlagen kann man sich sparen, wenn es sich bei

dem Familiar um einen „Deutschen“ handelt. Ihn kann man über das Repertorium

Germanicum finden. Dazu unten mehr.

Hat man einmal einen Namen, kann man weiter recherchieren. So kommen die

Mosaiksteinchen für Biogramme zustande. Aus den Biogrammen ist dann eine Grup-

penbiographie zu erstellen. Die prosopographische Methode hat für Studien über

Kuriale bisher die besten Ergebnisse erbracht. Das Auffinden und das Sammeln wei-

terer Informationen über unsere Familiaren ist allerdings noch schwieriger als etwa

für die Abbreviatoren.
66

Eine mühevolle, aber lohnende Arbeit.

63
Umfassender Überblick und Beschreibung von Christiane Schuchard, in: Repertorium Germani-

cum V (wie Anm. 43), 1, LXIII-CXXX.

64
Schwarz, Einleitung zu Rep.Germ. 5.1 (wie Anm. 43), XIII. – Zu Alberti haben wir besonderes

Pech: Er ist dort weder unter Johannes Baptista noch unter Baptista noch unter B. zu finden, weder

als Familiar des Blasius de Molino (oder eines anderen Großen wie Francesco Condulmer, worum er

sich bekanntlich bemühte), noch als Abbreviator oder Kanzleischreiber, was alles er in diesem Pontifi-

kat nachweislich war. Vgl. Schwarz, Bemühungen (wie Anm. 5).

65
Grundlage war eine Karteikarte, auf der ich vor Jahren die Namen von Familiaren des Regens

Blasius de Molino zusammenstellte, auf die ich bei der Suche in den „Dienerschen Heften“ nach

Belegen zu den Abbreviatoren stieß. Sie enthält keine Datierung oder Belege. Durch Sichtung der aus

den „Dienerschen Heften“ extrahierten alphabetischen Listen (vgl. nächste Anm.) konnten im Novem-

ber 2012 einige Namen gewonnen werden, die mir damals entgangen waren. Ulrich Schwarz (Wolfen-

büttel) hat es im März 2014 auf sich genommen, dieses Vorhaben zu Ende zu führen, wofür ihm hier

herzlich gedankt sei. Weitere Namen lieferten die Karteikarten zu den Abbreviatoren, auf denen ich

die Zugehörigkeit zu einer Familia immer notiert hatte, auch aus anderen Quellen.

66
Dazu mehrfach Schwarz, Karriere (wie Anm. 4), 67 f.
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Fuür die Vıta des Blasius de Moaolino musste er zunächst die ange auc. csehr
defektive) 1STE der Belegstellen 1ın den „Dienerschen Hefte  n  CC überprüft werden ©” /u
ihm als Regens der päpstlichen Kanzlei umfasst S1€E drei Blätter, 180)88[ und hinten mıiıt
Belegen beschrieben, insgesamt inträge. S1e reichen VOoO Mar7z 1431 bis
ZU August 1436 ©® Nur die Registerstellen selbst können enthüllen, ob hier Mo-
lino als Kanzleileiter 1ın einer amtlichen Funktion erscheint oder ob sich für jeman-
den einsetzt der technische USAruc ist Protektor) oder ob jemand sich auf qdie
Mitgliedschaft 1ın selner familia beruft

IL Blasius de olino Der Patron ers

Blasius de Moalino Biagio q i Filippo Aa Molin)®” TAamMm mtTte AUS einer venezianiıschen
Patrizierfamilie / Er studierte als Venezlaner selbstverständlich) 1n Padua,

21 Maı 14058 als Rektor der (C:itramontanı belegt ist / 1 Er dürfte das tudium
des Öömischen Rechts 1404 herum aufgenommen en Äm Februar 1417
erwarb den Doktor 1n Öömischem echt72 BIS selner Promaotion 1ın Kanonistik

G / Vgl AaZu Clie Anm 59, 6, 62, 65 Unı 100 Äus den Supplikenregistern sind 1L1UTE ler intraäge
notiert CN uUussten viel mehr SE1IN, WIE bereits Clie Bıogramme der Famıiliaren zeıgen. DIie allermeisten
STLaAamMMeEN AUS den Keg. Lat., die Hiltskräfte bearbeitet haben Keg. Vat. Unı |DIMA (‚am. kommen Je 11UE

einmal V O
G5 Später datierte inträge gehen auf fehlerhafte Aufnahme zurück WIE Juli 145/, Keg. Lat 345

306”, Aa Molinao dort als Patriarch VOT1 (irado erscheint. Vereinzelt Ist uch als „1N Komana curı1a
residens” notlert, 1442, Keg. Lat. 355 VS, 394 12271

G /u Molinao gibt CN eiINe Biographie VOT1 Silvio (Leccon, Blasius de Molino, In |DIMI /5
41 7/-47/0 Der Artikel Ist AUS venezianıschem Material gearbeitet. DIie Details ZUTE kirchlichen Karrlere
Molinos sind UNSCHALU, ZUTE kurilalen defektiv. Fuüur eltere Informationen ZU venezianischen Oontext
danke ich [Dieter Girgensohn (Göttingen). /u seINer kurialen arrlere vgl Walther VOT1 Hofmann,
Forschungen ZUTE Geschichte der kurilalen Behörden VO Schisma bis ZUTE Reformation, Kom 1914
(ND Turin 1971), Bde., ler 2, 12,; /2, L51; Bruno Katterbach, Referendarii utriusque Signaturae

artıno adc Clementem Al; el Praelati Sıignaturae supplicationum artıno adc Leonem ALIL;
Vatikan 19531, 16 Nr Koanrad Eubel, Hierarchia Catholica Medii ÄEeVI; Uunster 2191319 (ND
Padua 1960), Bde., ler L, 404, 251, 266, 2, 164

/u Näheres azu bei (Leccon, Blasius WI1E€E Anm. 69) [)as ( eburtsdatum „Zzwischen ] 350) un 1383“
stutzt sich auf Clie Dispens anlässlich seINer Erhebung auf den Bischofsstuhl VO  z Pula V()] Februar
1410, die ih: VO Makel des „defectus etatis” (Mindestalter: vollendete 510 Jahre) befreite. Nımmt
111A111 das übliche Alter VOT1 45 bei der Promaotion 1mM römischen Recht Ad1Il, WAre 135/ geboren
(frdl. 1INWEIS VOT1 Girgensohn).

71 Vgl (Leccon, Blasius WI1E€E Anm. 69), 415; aspar Zonta/Johannes Brotto Hgg. cta graduum
academicorum (1ymnasıl Patavını ab 1110 1406 adc 1111! 145() ... ] Padua 1977 (ND Padua ),
ler 11 1110 1 406 adc 1111! 1454:; 12 1110 1435 adc 1111! 1450; 1,5 Index
NnOomıNuUumM. In 1.1, Nr 15, Ist unflfer diesem Datum 1L1UTE VOI1 dem Rektor der Artısten (?) AÄAnton1ius
de uca die Rede DIie ber 4() Einträge, die / onta Unı Brotto 1mM erstien Band zusammengestellt
haben Unı ih unflfer den Zeugen VOT1 Promaotionen SEINES Kanges als Bischof VO  z Pula melst
we1It MNECMMNECIN, sind wen1g aussagekräftig. Erstmals Ende 1411 Nr. 2193, 21/7, 219) erscheint als
„scolaris In IUure CANONICO ! Vermutlich wWalr mit dem Stucdium des Z ivilrechts fertig Unı wartielie
auf SEINE Öffentliche Promaotion.

F Zonta.  O, cta graduum academicaorum WI1€ Anm 71), 1.1, Nr 334 ES sind SEINE
romotoren Unı die beiden Rektoren der Juristenfakultäten aufgeführt.
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Für die Vita des Blasius de Molino müsste daher zunächst die lange (auch sehr

defektive) Liste der Belegstellen in den „Dienerschen Heften“ überprüft werden.
67

Zu

ihm als Regens der päpstlichen Kanzlei umfasst sie drei Blätter, vorne und hinten mit

Belegen beschrieben, insgesamt ca. 40 Einträge. Sie reichen vom 22. März 1431 bis

zum 6. August 1436.
68

Nur die Registerstellen selbst können enthüllen, ob hier Mo-

lino als Kanzleileiter in einer amtlichen Funktion erscheint oder ob er sich für jeman-

den einsetzt (der technische Ausdruck ist: Protektor) oder ob jemand sich auf die

Mitgliedschaft in seiner familia beruft.

II. Blasius de Molino – Der Patron Albertis

Blasius de Molino (Biagio di Filippo da Molin)
69

stammte aus einer venezianischen

Patrizierfamilie.
70

Er studierte (als Venezianer selbstverständlich) in Padua, wo er

am 21. Mai 1408 als Rektor der Citramontani belegt ist.
71

Er dürfte das Studium

des römischen Rechts um 1404 herum aufgenommen haben. Am 15. Februar 1412

erwarb er den Doktor in römischem Recht.
72

Bis zu seiner Promotion in Kanonistik

67
Vgl. dazu die Anm. 59, 61, 62, 65 und 100. Aus den Supplikenregistern sind nur vier Einträge

notiert – es müssten viel mehr sein, wie bereits die Biogramme der Familiaren zeigen. Die allermeisten

stammen aus den Reg. Lat., die Hilfskräfte bearbeitet haben. Reg. Vat. und Div. Cam. kommen je nur

einmal vor.

68
Später datierte Einträge gehen auf fehlerhafte Aufnahme zurück wie 18. Juli 1437, Reg. Lat. 348

306
v
, da Molino dort als Patriarch von Grado erscheint. Vereinzelt ist er auch als „in Romana curia

residens“ notiert, s. 1442, Reg. Lat. 388 248vs, 394 122
r
-123

v
.

69
Zu Molino gibt es eine Biographie von Silvio Ceccon, Blasius de Molino, in: DBI 75 (2011),

417–420. Der Artikel ist aus venezianischem Material gearbeitet. Die Details zur kirchlichen Karriere

Molinos sind ungenau, zur kurialen defektiv. Für weitere Informationen zum venezianischen Kontext

danke ich Dieter Girgensohn (Göttingen). – Zu seiner kurialen Karriere vgl. Walther von Hofmann,

Forschungen zur Geschichte der kurialen Behörden vom Schisma bis zur Reformation, Rom 1914

(ND Turin 1971), 2 Bde., hier Bd. 2, 12, 72, 131; Bruno Katterbach, Referendarii utriusque Signaturae

a Martino V ad Clementem XI, et Praelati Signaturae supplicationum a Martino V ad Leonem XIII,

Vatikan 1931, 16 Nr. 1; Konrad Eubel, Hierarchia Catholica Medii Aevi, Münster
2
1913–1914 (ND

Padua 1960), 2 Bde., hier Bd. 1, 404, 281, 266, Bd. 2, 164.

70
Näheres dazu bei Ceccon, Blasius (wie Anm. 69). Das Geburtsdatum „zwischen 1380 und 1383“

stützt sich auf die Dispens anlässlich seiner Erhebung auf den Bischofsstuhl von Pula vom Februar

1410, die ihn vom Makel des „defectus etatis“ (Mindestalter: vollendete 30 Jahre) befreite. Nimmt

man das übliche Alter von 25 bei der Promotion im römischen Recht an, wäre er ca. 1387 geboren

(frdl. Hinweis von D. Girgensohn).

71
Vgl. Ceccon, Blasius (wie Anm. 69), 418; Caspar Zonta/Johannes Brotto (Hgg.), Acta graduum

academicorum Gymnasii Patavini ab anno 1406 ad annum 1450 [...], Padua 1922 (ND Padua
2
1970),

hier Bd. 1.1: Ab anno 1406 ad annum 1434; Bd. 1.2: Ab anno 1435 ad annum 1450; Bd. 1,3: Index

nominum. In Bd. 1.1, Nr. 18, ist unter diesem Datum nur von dem Rektor der Artisten (?) Antonius

de Luca die Rede. – Die über 40 Einträge, die Zonta und Brotto im ersten Band zusammengestellt

haben und ihn unter den Zeugen von Promotionen wegen seines Ranges als Bischof von Pula meist

weit vorne nennen, sind wenig aussagekräftig. Erstmals Ende 1411 (Nr. 213, 217, 219) erscheint er als

„scolaris in iure canonico [!]“. Vermutlich war er mit dem Studium des Zivilrechts fertig und wartete

auf seine öffentliche Promotion.

72
Zonta/Brotto, Acta graduum academicorum (wie Anm. 71), Bd. 1.1, Nr. 234. Es sind seine 4

Promotoren und die beiden Rektoren der Juristenfakultäten aufgeführt.
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September 1418° 1st fast jeden na der Unıiıversita nachzuweisen
auf dem Koanzil 1ın Konstanz Wr mithin nicht) Alberti; der die me1lste eılt
selner Kindheit 1ın Venedig verbracht hatte, oder schon der ater, der dort —
111  — mi1t selinem Bruder die Geschäfte der Albertiban betrieb, en Moaolino VOCI-

mutlich entweder 1ın Venedig oder 1n Padua kennengelernt, wohin die ne 1416—
1415 einem ekannten Humanısten 1ın die Schule geschickt wurden/* und
1Ne andere L1nıe der Alberti residierte ‘” Se1it 1410 bewarb sich Molino regelmäfßig

freiwerdende Bischofsstühle 1mM venezianischen Machtbereich ‘® Erfolgreic WLr

ZUuerst 1ın dem kleinen Pula, mi1ıt dem Februar 1410 Vo  — Alexander
providiert wurde: ‘” Marz 1470 transferierte ih Martın auf das Erzbistum
Vo  — Zadar/Zara „prestig10sa primaziale sede dalmatina“ eccon und er ıh

Oktober 147)7 ZU Patriarchen VOo  — Grado.”® 1419 1e sich überwie-
gend 1ın Venedig auf. DDort wird ih Alberti (wieder-®)getroffen en,; der 14758 1mM
nahen Padua „Physik un Mathematik“ studierte,‘” davor und danach 1ın Bologna

7 Zon!  rotto, cta graduum academicorum WI1€ Anm 71), 1.1, Nr 455 ES handelt sich
eINe grofße Feler, bei der uch der Lieblings-Neffe anwesend ISt Vgl dazu untfen Anm. 140

[)as Ist belegt durch Z7WeIl undatierte Briefe des Lehrers Albertis, des Humanısten (1asparıno
Barzızza, den die Herausgeberin, Veronica VestrI,; auf 1415/1421 datiert. [ ies Ist namlich die Zeıt, als
Harzızza In Padua selInen festen Wohnsitz hat Siehe Benigni/Cardini Hgg.) (‚Orpus epistolare
documentario WI1€ Anm 2) Nr L, /8 /u den FEckdaten: Tod des Vaters einNnerseIts (vgl. nächste
Anm.) Unı (Geburtsdatum Albertis andererseits, das Raoaberto Cardini als den Februar 1404 erwIe-
S11 hat Harzızza lehrte der Universıitat Padua Rhetorik un Moralphilosophie. Er hatte gute Kon-
takte ZUTE Kurle Johannes durch Kardinal Z abarella. [Dieser aps ernannte ih: 13 August
1414 ZU Sekretär, IN Martın November 141 / bestätigte. Ende des Monats wurde In
der Apostolischen Kammer vereidigt. Vgl VOI1 Hofmann, Forschungen WI1e€ Anm 69), L, 144 miıt
Anm. 3, Textauszug: 2, 109 Nr 43 Er blieb ber nıicht länger auf dem Kaoanzıil In Konstanz.

7 Albertis Vater siedelte VOT 141(0) mit seINer Familie, der die beiden natuürlichen Söhne BHattısta
Unı OCarlo rechneten, ach Venedig über, Ist ber mehrfach, offenbar uch für längere Zeıt, In Padua,

Maı 1471 stirbt. Siehe Benigni/Cardini Hgg.) (‚Orpus epistolare documentario WI1E€E
Anm. 2) Nr

76 /Zum Verfahren, mit dem Bischofsstühle 1mM Machtbereich Venedigs besetzt wurden vgl (‚esare
(encı (Hg.) Senato VeENeTIO „Probae” al benefizi ecclesiastici, In Celestino l1ana/Ders. Hgg.) Proma-
Z10N31 aglı OFrcClini Sactı Bologna alle dignita ecclesiastiche nel Veneto ne1 secalı V-XÄV, Quaracchi

1965, 355 f., 3695, 365-53/2, 3/4 ff., 3572
E1 Eubel, Hierarchia Catholica Medii ÄevVI WI1€ Anm 69), L, 4004 mit Anm Der apst, der

als venezilanischer ntertan geboren WAal, hatte auf Intervention Venedigs SE1INE erstie Provisıon kassiert.
Der venezianischen aps (Gregor XI wurde damals VOI1 der Republik nicht anerkannt (frdl. 1INWEIS
VOT1 Girgensohn). UÜber eltere Versuche, bessere Bıstumer kommen: Korfu Ebt Kreta
Ebt.) Unı Ireviso, un 1475 Castello, Aas Hausbistum VOT1 Venedig, vgl (Leccon, Blasius, In |DIMI
WI1€ Anm 69)

/5 [DIie Translation durch Martın geschah den Vorschlag der Republik. Molinao wWalr uch
damıit nicht zufrieden Unı bewarb sich 14758 das Bıstum Padua Erst Dezember 1479 1els

sich mit dem BHesıitz VOT1 (irado belehnen. BHe1l /onta/Brotto, cta graduum academicorum WI1€
Anm. 71), 1.1, 327} wird der Patriarch VOT1 (irado „Veneclarum Dalmatieque primas” SC
annıtT,. In (irado folgte ihm der Papstnepot Marcus Condulmer ach

79 Riccardo Fubini/Anna Mencı Gallorini, Lautobiografia Ai ON Battısta Alberti. Stuclio edizione,
In Kınascımento, SCTL., 12 21-7/8, Text 65-—/8, ler /U Mıt 34 Jahren 1428 „ad
phisicam atque mathematicas Aartes contulit”. Vgl uch: €ON Battısta Alberti, Yıta, hg. übers.

Christine Tauber/Robert (.ramer, Frankfurt Main-Basel 2004, 145358 40 /Zum Mathematikstu-
1uUum In Padua ancy S1ralsl, rYts and SCIENCES AL Padua. The „Studiu of Padua before 1L3550,
Toronto 19/53 /Zum Mathemuatikstudium allgemein vgl. John North, [)as Quadrivium, In Walter
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am 3. September 1418
73

ist er fast jeden Monat an der Universität nachzuweisen

(auf dem Konzil in Konstanz war er mithin nicht). Alberti, der die meiste Zeit

seiner Kindheit in Venedig verbracht hatte, oder schon der Vater, der dort zusam-

men mit seinem Bruder die Geschäfte der Albertibank betrieb, haben Molino ver-

mutlich entweder in Venedig oder in Padua kennengelernt, wohin die Söhne 1416–

1418 zu einem bekannten Humanisten in die Schule geschickt wurden
74

und wo

eine andere Linie der Alberti residierte.
75

Seit 1410 bewarb sich Molino regelmäßig

um freiwerdende Bischofsstühle im venezianischen Machtbereich.
76

Erfolgreich war

er zuerst in dem kleinen Pula, mit dem er am 19. Februar 1410 von Alexander V.

providiert wurde;
77

am 4. März 1420 transferierte ihn Martin V. auf das Erzbistum

von Zadar/Zara „prestigiosa e primaziale sede dalmatina“ (Ceccon) und erhob ihn

am 17. Oktober 1427 zum Patriarchen von Grado.
78

Ab 1419 hielt er sich überwie-

gend in Venedig auf. Dort wird ihn Alberti (wieder-?)getroffen haben, der 1428 im

nahen Padua „Physik und Mathematik“ studierte,
79

davor und danach in Bologna

73
Zonta/Brotto, Acta graduum academicorum (wie Anm. 71), Bd. 1.1, Nr. 485. Es handelt sich um

eine große Feier, bei der auch der Lieblings-Neffe anwesend ist. Vgl. dazu unten Anm. 140.

74
Das ist belegt durch zwei undatierte Briefe des Lehrers Albertis, des Humanisten Gasparino

Barzizza, den die Herausgeberin, Veronica Vestri, auf 1415/1421 datiert. Dies ist nämlich die Zeit, als

Barzizza in Padua seinen festen Wohnsitz hat. Siehe Benigni/Cardini (Hgg.), Corpus epistolare e

documentario (wie Anm. 2), Nr. 1, 78. – Zu den Eckdaten: Tod des Vaters einerseits (vgl. nächste

Anm.) und Geburtsdatum Albertis andererseits, das Roberto Cardini als den 18. Februar 1404 erwie-

sen hat. Barzizza lehrte an der Universität Padua Rhetorik und Moralphilosophie. Er hatte gute Kon-

takte zur Kurie Johannes’ XXIII. durch Kardinal Zabarella. Dieser Papst ernannte ihn am 13. August

1414 zum Sekretär, was Martin V. am 24. November 1417 bestätigte. Ende des Monats wurde er in

der Apostolischen Kammer vereidigt. Vgl. von Hofmann, Forschungen (wie Anm. 69), Bd. 1, 144 mit

Anm. 3, Textauszug: Bd. 2, 109 Nr. 43. Er blieb aber nicht länger auf dem Konzil in Konstanz.

75
Albertis Vater siedelte vor 1410 mit seiner Familie, zu der die beiden natürlichen Söhne Battista

und Carlo rechneten, nach Venedig über, ist aber mehrfach, offenbar auch für längere Zeit, in Padua,

wo er am 28. Mai 1421 stirbt. Siehe Benigni/Cardini (Hgg.), Corpus epistolare e documentario (wie

Anm. 2), Nr. 2.

76
Zum Verfahren, mit dem Bischofsstühle im Machtbereich Venedigs besetzt wurden vgl. Cesare

Cenci (Hg.), Senato veneto. „Probae“ ai benefizi ecclesiastici, in: Celestino Piana/Ders. (Hgg.), Promo-

zioni agli ordini sacri a Bologna e alle dignità ecclesiastiche nel Veneto nei secoli XIV-XV, Quaracchi

u. a. 1968, 358 f., 363, 365–372, 374 ff., 382.

77
Eubel, Hierarchia Catholica Medii Aevi (wie Anm. 69), Bd. 1, 404 mit Anm. 7. Der Papst, der

als venezianischer Untertan geboren war, hatte auf Intervention Venedigs seine erste Provision kassiert.

Der venezianischen Papst Gregor XII. wurde damals von der Republik nicht anerkannt (frdl. Hinweis

von D. Girgensohn). – Über weitere Versuche, an bessere Bistümer zu kommen: Korfu (Ebt.), Kreta

(Ebt.) und Treviso, und 1425: Castello, das Hausbistum von Venedig, vgl. Ceccon, Blasius, in: DBI

(wie Anm. 69).

78
Die Translation durch Martin V. geschah gegen den Vorschlag der Republik. Molino war auch

damit nicht zufrieden und bewarb sich 1428 um das Bistum Padua. Erst am 14. Dezember 1429 ließ

er sich mit dem Besitz von Grado belehnen. Bei Zonta/Brotto, Acta graduum academicorum (wie

Anm. 71), Bd. 1.1, 322 (1414) wird der Patriarch von Grado „Veneciarum Dalmatieque primas“ ge-

nannt. In Grado folgte ihm der Papstnepot Marcus Condulmer nach.

79
Riccardo Fubini/Anna Menci Gallorini, L’autobiografia di Leon Battista Alberti. Studio e edizione,

in: Rinascimento, 2. ser., Bd. 12 (1972), 21–78, Text 68–78, hier 70 Z. 4: Mit 24 Jahren (= 1428) „ad

phisicam se atque mathematicas artes se contulit“. Vgl. auch: Leon Battista Alberti, Vita, hg. u. übers.

v. Christine Tauber/Robert Cramer, Frankfurt am Main–Basel 2004, zu 1438: 40. – Zum Mathematikstu-

dium in Padua s. Nancy Siraisi, Arts and sciences at Padua. The „Studium“ of Padua before 1350,

Toronto 1973. Zum Mathematikstudium allgemein vgl. John D. North, Das Quadrivium, in: Walter
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die ungeliebte Jurisprudenz.“” Auch Vo  — dort AUS Besuche 1ın Venedig leicht
bewerkstelligen.
Moaolino Wr als itglie eliner venezianischen Delegation der Kurıle anwesend,®*

als der Venezlaner und Gregors XIT.) Gabriel ondulmer ZU aps gewählt
wurde kugen ernannte Tag nach selner Wahl (4 Marz 143 182 und damıit Vor

der Thronbesteigung) selinen Landsmann®° ZU Regens cancellariam. Er sei7ie damıit
die olitik artıns fort, der nach dem Tod des Vizekanzlers Jean de Brogny““
(T Februar 1L1UTL Kegenten ernannt hatte er Tun: artıns Wr BEeWESCH,
dass ihm nicht gelungen WAdl, einen Kandidaten für das AÄAmt des Vizekanzlers
präsentieren, für den die notwendige Zustimmung der Kardinäle erhalten hätte ®>
kugen warieie ab, bis sich ihm 1nNe Gelegenhei für einen Deal mıiıt dem Kardi-
nalskolleg bot als Vizekanzler sei7ie dann (26 September den hochangese-
henen Jean de Rochetaillege®® e1n, während die Kardinäle ihrerseits Zustimmung für

Kuüegg (Hg.) Geschichte der Universıitat In Europa, München 5-20 Bde., Mittelalter,
München 1993, 305-520, ler 309-—312; Christoph Schöner, Arithmetik, (1e0MmMetr1€e un Astronomie/
Astrologie den Universitaten des Alten Reiches. Propädeutik, Hilfswissenschaft der Medizin Unı
praktische Lebenshilfe, 11} Kalner Christoph Schwinges (Hg.) Artısten un Philosophen. WiIissen-
chafts- Unı Wirkungsgeschichte eiINer Fakultät VO 13 bis ZU Jahrhundert, Basel 1999, 351

(} In Bologna Oohnten €ON BHattısta Alberti Unı seIN Bruder 1m Hause eINES etters. Vgl eN1ENL
Cardini Hgg.) (‚orpus epistolare documentario WI1E€E Anm 2) Nr Nr Wahr-
scheinlich machte In Bologna den L ızentiat des Kirchenrechts. /u der allgemeinen Annahme,
sSE1 In Bologna 1475 In diesem ZU Daoaktor promovılert worden, aufsert sich Recht skeptisch avıd

Lines, £ON BHattısta Alberti ln studlio Ai Bologna negli NNnı VentL, In La ıta il moöonda Ai £ON
BHattısta Alberti, Florenz 2008, Bde., ler 2, 3/7/-395, der keine Indizien für Bologna finden
ann. Er Vermute Promaotion In Ferrara, hne Belege. /u dem mutmalislichen Zeitpunkt aufsert
sich nicht. BIs ZU Auftauchen VOI1 archivalischen Belegen IL1USS5 daher bei Datierungsansätzen
bleiben, Clie die Werke £ON BHattısta Albertis jefern. Terminus Nte QUCII: Bartolus VOT1 1455, de Jure
VOT1 1457 l aher liegt als Promoaotionsort die Universıitat Kom, Clie Anfang der 1450er Jahre
blühte. Siehe Schwarz, Kurlenuniversitat Unı stadtrömische Universıitat WI1e€ Anm 44), 135 ff An der
Kurle wurde 31 Juli 1451 en anderer Sekretär des Blasius de Molino, Furseus de Bruille, der SE1INE
L1ı7zenz In Parıs erworben hatte, 1mM Kirchenrecht promovIlert. Vgl eb 7854

x | Frdl. Mitteilung VOT1 [ieter Girgensohn eiINer Stelle der Morosini-Chronik: Der Papst] „alo;
za lera In ln Palazo’”, machte| „Lre auclitori nostrı nobeli del („ONSeE10 de Venlex1a, die der Kurle
anwesend waren |, aucdıitori repetitorı In COFrTEe de le anbasade Cazera responder PEL OTE del papa”.
/u den Personen vgl uch unfen Anm 105 DIie Chronik Ist ecdiert VOT1 Andrea anett, COcClice
Moros1inl. maoaondo VISTO Aa eNez1a (1094-1433), Spoleto 2010, Bde.; vgl ihr die Kezension VO  z

Girgensohn, In U} 75} ff
. Siehe Andreas eyer, Päpstliche Kanzleiregeln 1mM Spätmiüittelalter, In http://www.uni-mar-

burg.de/fb06/forschung/webpubl/magpubl/paepstlkanzl, ugen L S 1 letzter Zugriff unı
2014

x Vgl (Leccon, Blasius WI1e€ Anm 69), geht weıt, ih: einen Freund des Papstes TEMMEN. Ich
me1lne, Vertrauter WAre HNECINESSCHEL. Und offensichtlich galt das 1L1UTE für die erstien Jahre

Von Hofmann, Forschungen WI1€ Anm. 69), 2, 69 Nr 1ıta bei Schwarz, Kurlenuniversıitat
Unı stadtrömische Universıitat WI1€ Anm 44), |ıste 11/185 DIie L ıste der Vizekanzler beziehungsweise
Kegenten uch bei arr y Bresslau, Handbuch der Urkundenlehre für Deutschland Unı Italien, Bde.,
Le1ıpz1ıg —1 (ND Berlin —1  ), ler L, 2641

— /u der Besetzung der grofßen Amter der Kurle dieser /eit Maärtl, In Lützelschwabh (Hg.)
Geschichte des Kardinalats WI1€ Anm 23), 35()

XC Fın Bilogramm bei Schwarz, Kurlenuniversıitat Unı stadtrömische Universitat WI1E€E Anm 44),
|ıste Ort uch die Kurienkarriere, die 1409 miıt der Ernennung ZU Korrektor begann Ale-
yander V.) unfler Martın miıt dem Referendar fortgeführt wurde, ZEeILWEISE die Vertre-
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die ungeliebte Jurisprudenz.
80

Auch von dort aus waren Besuche in Venedig leicht

zu bewerkstelligen.

Molino war als Mitglied einer venezianischen Delegation an der Kurie anwesend,
81

als der Venezianer (und Neffe Gregors XII.) Gabriel Condulmer zum Papst gewählt

wurde. Eugen IV. ernannte am Tag nach seiner Wahl (4. März 1431
82

und damit vor

der Thronbesteigung) seinen Landsmann
83

zum Regens cancellariam. Er setzte damit

die Politik Martins V. fort, der nach dem Tod des Vizekanzlers Jean de Brogny
84

(† 16. Februar 1426) nur Regenten ernannt hatte. Der Grund Martins V. war gewesen,

dass es ihm nicht gelungen war, einen Kandidaten für das Amt des Vizekanzlers zu

präsentieren, für den er die notwendige Zustimmung der Kardinäle erhalten hätte.
85

Eugen IV. wartete ab, bis sich ihm eine Gelegenheit für einen Deal mit dem Kardi-

nalskolleg bot: als Vizekanzler setzte er dann (26. September 1431) den hochangese-

henen Jean de Rochetaillée
86

ein, während die Kardinäle ihrerseits Zustimmung für

Rüegg (Hg.), Geschichte der Universität in Europa, München 1993–2010, 4 Bde., Bd. 1: Mittelalter,

München 1993, 303–320, hier 309–312; Christoph Schöner, Arithmetik, Geometrie und Astronomie/

Astrologie an den Universitäten des Alten Reiches. Propädeutik, Hilfswissenschaft der Medizin und

praktische Lebenshilfe, in: Rainer Christoph Schwinges (Hg.), Artisten und Philosophen. Wissen-

schafts- und Wirkungsgeschichte einer Fakultät vom 13. bis zum 19. Jahrhundert, Basel 1999, 83–104.

80
In Bologna wohnten Leon Battista Alberti und sein Bruder im Hause eines Vetters. Vgl. Benigni/

Cardini (Hgg.), Corpus epistolare e documentario (wie Anm. 2), Nr. 3 (1426) u. Nr. 4 (1431). Wahr-

scheinlich machte er in Bologna den Lizentiat des Kirchenrechts. Zu der allgemeinen Annahme, er

sei in Bologna 1428 in diesem zum Doktor promoviert worden, äußert sich zu Recht skeptisch David

A. Lines, Leon Battista Alberti e lo studio di Bologna negli anni Venti, in: La vita e il mondo di Leon

Battista Alberti, Florenz 2008, 2 Bde., hier Bd. 2, 377–395, der keine Indizien für Bologna finden

kann. Er vermutet Promotion in Ferrara, ohne Belege. Zu dem mutmaßlichen Zeitpunkt äußert er

sich nicht. Bis zum Auftauchen von archivalischen Belegen muss es daher bei Datierungsansätzen

bleiben, die die Werke Leon Battista Albertis liefern. Terminus ante quem: Bartolus von 1433, de jure

von 1437. – Viel näher liegt als Promotionsort die Universität Rom, die Anfang der 1430er Jahre

blühte. Siehe Schwarz, Kurienuniversität und stadtrömische Universität (wie Anm. 44), 135 ff. An der

Kurie wurde am 31. Juli 1431 ein anderer Sekretär des Blasius de Molino, Furseus de Bruille, der seine

Lizenz in Paris erworben hatte, im Kirchenrecht promoviert. Vgl. ebd. 284 f.

81
Frdl. Mitteilung von Dieter Girgensohn zu einer Stelle der Morosini-Chronik: [Der Papst] „alo-

zado iera in lo Palazo“, [machte] „tre auditori nostri nobeli del Conseio de Veniexia, [die an der Kurie

anwesend waren], auditori e repetitori in corte de le anbasade cazerà a responder per nome del papa“.

Zu den Personen vgl. auch unten Anm. 103. Die Chronik ist ediert von Andrea Nanetti, Il codice

Morosini. Il mondo visto da Venezia (1094–1433), Spoleto 2010, 4 Bde.; vgl. zu ihr die Rezension von

Girgensohn, in: QFIAB 92 (2012), 752 ff.

82
Siehe Andreas Meyer, Päpstliche Kanzleiregeln im Spätmittelalter, in: http://www.uni-mar-

burg.de/fb06/forschung/webpubl/magpubl/paepstlkanzl, Eugen IV., § 1. (letzter Zugriff am 7. Juni

2014).

83
Vgl. Ceccon, Blasius (wie Anm. 69), geht so weit, ihn einen Freund des Papstes zu nennen. Ich

meine, Vertrauter wäre angemessener. Und offensichtlich galt das nur für die ersten Jahre.

84
Von Hofmann, Forschungen (wie Anm. 69), Bd. 2, 69 Nr. 1. Vita bei Schwarz, Kurienuniversität

und stadtrömische Universität (wie Anm. 44), Liste II/185. Die Liste der Vizekanzler beziehungsweise

Regenten auch bei Harry Bresslau, Handbuch der Urkundenlehre für Deutschland und Italien, 2 Bde.,

Leipzig u. a. 1912–1931 (ND Berlin 1958–1960), hier Bd. 1, 264 f.

85
Zu der Besetzung der großen Ämter an der Kurie zu dieser Zeit s. Märtl, in: Lützelschwab (Hg.),

Geschichte des Kardinalats (wie Anm. 23), 350 f.

86
Ein Biogramm bei Schwarz, Kurienuniversität und stadtrömische Universität (wie Anm. 44),

Liste I/161. Dort auch die Kurienkarriere, die 1409 mit der Ernennung zum Korrektor begann (Ale-

xander V.), unter Martin V. mit dem Referendar fortgeführt wurde, zeitweise (1421) sogar die Vertre-
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die Ernennung Se1NES Nepoten Kardinal Francesco Condulmer®” ZU Apostolischen
Kammerer (23 Januar signalisierten. [ )as Amt des Vizekanzlers Wr das nach
aufßsen gewichtigere, das des Kammerers das politisch wichtigere. In dem halben ahr
bis ZU September 1431 Wr Moaolino zuständig für qdie Ernennung VOo  — Kanzleiab-
breviatoren und anderem Personal. [ )as MuUussen WIr uns merken.

DIie Ernennung VOoO  — Blasius de Molino ZU Regens erregte sicher krstaunen, Wr

doch, anders als Rochetaillee, ohne jede Kanzlei-Erfahrung.““ Er wurde ber nıcht
1L1UTL Regens, sondern bis ZU!T: dramatischen Flucht kugens AUS Rom Juniı
1434° uch derjenige unftfer den Referendaren, dem kugen häufigsten Se1Ne
Bescheide den Suppliken diktierte ”9 Als die Kurile sich nach der Flucht ın Florenz
sammelte, übernahm die ufgaben des persönlichen Referendars Christopherus de
Sancto Marcello de Vicentia, ”” der spater ın /eiten der Abwesenheit des Vizekanzlers
(vor em zwischen Juniı 1445 und uli als Regens cancellariam fungierte.”“
Theoretisch Wr Blasius 1L1UTL bis ZU September 1431 (Ernennung Jean de Roche-
taillees) unbestritten Herr 1ın der Kanzlei. [ )a der Kardinal ber ohl schon 143) die

Lung des Vizekanzlers einschloss (Regens cancellariam); andere NSelten der Karrliere bei Heribert Müller,
Une Carriere ecclesiastique ans l Europe du X V“ siecle. L€ cardinal Jean de Raochetaille (T 1437), In
Bernard Guenee/Jean-Marıie Moeglin Hgg.) Relations, echanges el transferts EKurope ans les
derniers siecles du oyen Age Hommage Werner Paravıcını, Parıs 2010, /  — 13

S /u Condulmer Achille Olivieri, In |DIMI A /61-76065, wen1g präzise. Er stirbt ersti
1451 In Venedig.

K Frenz, ROR WI1€ Anm. 52), bringt Regens cancellariam: Molino, Blasius —L} Fuüur die
angebliche Tätigkeit des Blasius de Malinao als Kegens 1mM Jahre 1419 hat Frenz 1L1UTE die Sigle In der
entsprechenden Posıtion auf ZWEI Urkunden Rostoack, Universitätsarchiv, Urk 3, hne Datum: Januar:
Aschaffenburg/Main, Stadt- Unı Stiftsarchiv, STLÄ 2799), IN selbst unzureichend findet.

A Er spielte e1INE€e aktive Ralle bei der Flucht Fugens AUS Kom Unı blieb In dessen ahe /u
dieser Flucht Unı dem Itınerar der Kurle Diener/Schwarz, Itınerar WI1€ Anm 20), 47}5
/u seINer Ralle In der engsten Umgebung des Papstes Jetzt uca Boschetto, Societa cultura
Fırenze a | LempoO del Concilio. EKugen10 ira curlali mercantı umanıst1ı (1434-1443), Koma 2012,
19

(} Der aps wWalr damals durch Krankheit gehindert, Clie Suppliken selbst abzuzeichnen.
l Erste Belege V()] September 1454 bei Paulus Lukecsics (Hg.) Ss747adı päpäk Oklevelei

(Monumenta Hungarıae Italica), Budapest 1-1 Bde., ler Kugen1ius L Nikolaus V.;
Nr 344 ff
. /Zum Decr. doct Unı Referendar Katterbach, Referendarii utriusque Sıignaturae WI1E€E Anm. 69),

16 Nr seIt dem Maı 1451 Ist Bischof VOI1 (‚ervia beziehungsweise VO  z Kıminı (21 November
1435), zuletzt VOT1 Siena (18 September 1444), dem e1igenen Bischofssitz Fugens Christopherus
stirbt 1mM November 1444 Er wird ach Abreise des Vizekanzlers Junı 1445 Regens cancellarıam.
Vgl VO  z Hofmann, Forschungen WI1€ Anm 69), 2, /} Nr Paul Marıa Baumgarten, Von der
apostolischen Kanzlei. Untersuchungen ber die päpstlichen Tabellionen Unı die Vizekanzler der
Heiligen Römischen Kirche 1mM ALIIL., XIV. un Jahrhundert, öln 1 90S8, 140 RKepertorium Poen1-
tentiarıae (1r manıcum. Verzeichnis der In den Supplikenregistern der Pönıiıtentilarie vorkommenden
Personen, Kirchen un rte des deutschen Reiches, hg. VO Deutschen Historischen nstıitut In Kom,

ugen (1431-1447), bearb Ludwig Schmugge, Tübingen 1995, VIL Sıgnatar VOT1 Suppli-
ken der Pönıtentlarie „1N presentia pape“ 144}7 /u Oristoforo de Marcello vgl Agostino Sottili,
Epistolografia fiorentina, In Justus Müller Hofstede (Hg.) Florenz In der Frührenaissance. Kunst,
Liıteratur, FEpistolographie In der Sphäre des Humanısmus. „ Vıta activa“ un „Vlta contemplativa” In
der Kenalssance. Gedenkschrift für Paul Oskar Kristeller (1905-1999), Rheinbach 2002, 151-216 (auch
SONS en nuützliches Werk); Jacques Monfrin, n PIODOS de Ia bibliotheque d’Eugene L In
O 1ü01-121, ler 119

183Leon Battista Alberti in der familia des Regens Blasius de Molino

die Ernennung seines Nepoten Kardinal Francesco Condulmer
87

zum Apostolischen

Kämmerer (23. Januar 1432) signalisierten. Das Amt des Vizekanzlers war das nach

außen gewichtigere, das des Kämmerers das politisch wichtigere. In dem halben Jahr

bis zum 26. September 1431 war Molino zuständig für die Ernennung von Kanzleiab-

breviatoren und anderem Personal. Das müssen wir uns merken.

Die Ernennung von Blasius de Molino zum Regens erregte sicher Erstaunen, war

er doch, anders als Rochetaillée, ohne jede Kanzlei-Erfahrung.
88

Er wurde aber nicht

nur Regens, sondern bis zur dramatischen Flucht Eugens IV. aus Rom am 4. Juni

1434
89

auch derjenige unter den Referendaren, dem Eugen IV. am häufigsten seine

Bescheide zu den Suppliken diktierte.
90

Als die Kurie sich nach der Flucht in Florenz

sammelte, übernahm die Aufgaben des persönlichen Referendars Christopherus de

Sancto Marcello de Vicentia,
91

der später in Zeiten der Abwesenheit des Vizekanzlers

(vor allem zwischen 23. Juni 1443 und Juli 1444) als Regens cancellariam fungierte.
92

Theoretisch war Blasius nur bis zum 26. September 1431 (Ernennung Jean de Roche-

taillées) unbestritten Herr in der Kanzlei. Da der Kardinal aber wohl schon 1432 die

tung des Vizekanzlers einschloss (Regens cancellariam); andere Seiten der Karriere bei Heribert Müller,

Une carrière ecclésiastique dans l’Europe du XV
e

siècle. Le cardinal Jean de Rochetaillée († 1437), in:

Bernard Guenée/Jean-Marie Moeglin (Hgg.), Relations, échanges et transferts en Europe dans les

derniers siècles du Moyen Age. Hommage à Werner Paravicini, Paris 2010, 87–113.

87
Zu Condulmer s. Achille Olivieri, in: DBI 27 (1982), 761–765, wenig präzise. – Er stirbt erst

1451 in Venedig.

88
Frenz, RORC (wie Anm. 52), bringt zu Regens cancellariam: Molino, Blasius 1419–1435. Für die

angebliche Tätigkeit des Blasius de Molino als Regens im Jahre 1419 hat Frenz nur die Sigle B in der

entsprechenden Position auf zwei Urkunden (Rostock, Universitätsarchiv, Urk. 3, ohne Datum; Januar:

Aschaffenburg/Main, Stadt- und Stiftsarchiv, StiA 2799), was er selbst unzureichend findet.

89
Er spielte eine aktive Rolle bei der Flucht Eugens IV. aus Rom und blieb in dessen Nähe. Zu

dieser Flucht und zu dem Itinerar der Kurie s. Diener/Schwarz, Itinerar (wie Anm. 20), 212 ff., 225.

Zu seiner Rolle in der engsten Umgebung des Papstes s. jetzt Luca Boschetto, Società e cultura a

Firenze al tempo del Concilio. Eugenio IV tra curiali mercanti e umanisti (1434–1443), Roma 2012,

19 u.ö.

90
Der Papst war damals durch Krankheit gehindert, die Suppliken selbst abzuzeichnen.

91
Erste Belege vom 9. September 1434 bei Paulus Lukcsics (Hg.), 15. századi pápák oklevelei

(Monumenta Hungariae Italica), Budapest 1931–1938, 2 Bde., hier Bd. 2: Eugenius IV., Nikolaus V.,

Nr. 344 ff.

92
Zum Decr. doct. und Referendar s. Katterbach, Referendarii utriusque Signaturae (wie Anm. 69),

16 Nr. 2; seit dem 2. Mai 1431 ist er Bischof von Cervia beziehungsweise von Rimini (21. November

1435), zuletzt von Siena (18. September 1444), dem eigenen Bischofssitz Eugens IV. Christopherus

stirbt im November 1444. Er wird nach Abreise des Vizekanzlers am 12. Juni 1443 Regens cancellariam.

Vgl. von Hofmann, Forschungen (wie Anm. 69), Bd. 2, 72 Nr. 6; Paul Maria Baumgarten, Von der

apostolischen Kanzlei. Untersuchungen über die päpstlichen Tabellionen und die Vizekanzler der

Heiligen Römischen Kirche im XIII., XIV. und XV. Jahrhundert, Köln 1908, 140 f.; Repertorium Poeni-

tentiariae Germanicum. Verzeichnis der in den Supplikenregistern der Pönitentiarie vorkommenden

Personen, Kirchen und Orte des deutschen Reiches, hg. vom Deutschen Historischen Institut in Rom,

Bd. 1: Eugen IV. (1431–1447), bearb. v. Ludwig Schmugge, Tübingen 1998, XVII: Signatar von Suppli-

ken der Pönitentiarie „in presentia pape“ 1442. – Zu Cristoforo de S. Marcello vgl. Agostino Sottili,

Epistolografia fiorentina, in: Justus Müller Hofstede (Hg.), Florenz in der Frührenaissance. Kunst,

Literatur, Epistolographie in der Sphäre des Humanismus. „Vita activa“ und „vita contemplativa“ in

der Renaissance. Gedenkschrift für Paul Oskar Kristeller (1905–1999), Rheinbach 2002, 181–216 (auch

sonst ein nützliches Werk); Jacques Monfrin, À propos de la bibliothèque d’Eugène IV, in: MEFRM

99 (1987), 101–121, hier 119.
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Kurle erlie{ß und auf das Konzil Vo  — BHase193 S1Ng, (seit Maı als V1ı7e-
kanzler fungierte, fiel Blasius erneut die alleinige Leiıtung der Kanzlei Z11. Im Früh-
jahr 1431 befand sich die Kanzlei und damıit die Residenz Molinos 1mM er e1ım
Kardinalspalast bei San Marco, OTIfenDar eın vorläufiges Quartier.”” Rochetaillee
kehrte 1mM Herbst 1435 kugen zurück, Vo  — dem als Vizekanzler 1mM Amt
bestätigt wurde, bis seinem Tod (24 Marz amtierend.?® enDar Wr 1nNe
der Abmachungen zwischen dem aps und Rochetaillee,”?” dass die Amtsgeschäfte
des Vizekanzlers erneut Vo  — einem Regens cancellariam wahrgenommen wurden,
1esmal ber einem Vertrauten Rochetaillees, Jean Lejeune, der se1t dem Juniı 1477
dessen Sulte („attinens’) angehört hatte und eın erfahrener Referendar und WIeE der
Vizekanzler 1ın den KreIls der Freunde und Klienten des Herzogs Vo  — Burgund
der Kurıle gehörte. Lejeune amtıerte Vo  — Anfang 1436 bis selner rhebung ZU

Kardinal Dezember 1439 96 1 )a gab längst (seit dem Maı einen
uUueCn Vizekanzler: Francesco ondulmer der Papstnepot, zugleic uch „cardinalis
Venetiarum“. Nach der rhebung des Kegenten Lejeune gab bis ZU Tod Condul-
LIICIS 1L1UTL interimistisch einen Regens cancellariam, nämlich dann, WENN der V1ı7ze-
kanzler auf Legatıon oder ın Türkenkriegen abwesend war. Auf Blasius de Molino
ori IA  — Iso se1t Anfang 1436 nicht mehr zurück, +° möglicherweise, weil se1n Kang
1U  — hoch Wr 1434/1435 Wr 1ne Ausnahmesituation DE WESCH. ESs können ber
uch andere Gründe BEWESCH Se1N.

S Inkoporiert April 1455 Heribert Müller, DIie Franzosen, Frankreich Unı das Basler Kon-
z11 (1431-1449), Paderborn 1990, Bde., ler L, 115f mit Belegen; Michael Lehmann, DIie
Mitglieder des Basler Kaoanzils VO  z seINnem Anfang bis Uugus 1442, VWıen 1945, 151

AÄAm Oktober 1435 ohl letztmalig als Regens (obgleich €1INe Funktion genannt ist). Entnom-
1LE bei VOT1 Hofmann, Forschungen WI1E€E Anm 69), 2, 12 Nr 45 AUS Keg. Lat. 339, foal 140° Ort
Ist mit Christopherus de Marcello als Adressat eliner Bulle betreffend die Rechnungsfüh-
LUNS der Bullarie genannt. Rachetaillee erscheint se1It Januar 1456 als Prüfer für den Notarıat „auctorL-
Lale apostolica”, eliner typischen Prarogative des Vizekanzlers. Vgl Baumgarten, Von der apostolischen
Kanzlei WI1€ Anm. 92), 139 In den erstien sechs Pontifikatsjahren lässt sich fast LIULE Molino In dieser
Funktion belegen, Keg. Lat. 364, fal 308—33 1“ /u Oristoforo de Marcello siehe ıben Anm.

.. ASV, (‚am. AP-., |DIMA C am. L fal 2030 ber die Entwicklung der cancelHeria als mtsquar-
ter des jeweiligen Behördenchefs, des Vizekanzlers Unı zwischen 1-1 des Regens cancellariam
Blasius de Molino, Schwarz, Kurlenuniversitat Unı stadtrömische Universıitat WI1€ Anm. 44), 47}
mit Anm. LS1:; WI1€E uch DIeS., Karrlere WI1E€E Anm 4) 54 DIie Kurle wurde Eersti In der zweıten Hälfte
des 15 Jahrhunderts endgültig In Kom sesshaft. Vgl Diener/Schwarz, Itinerar WI1e€ Anm 20), 194
uch danach dauerte och lange, bis sich feste Standorte für die „Behörden” ausbildeten.

Y Er starb In Bologna. Siehe Schwarz, Kurlenuniversitat Unı stadtrömische Universıitat WI1e€
Anm 44), |ıste 117191
/ 1Ne€e andere dürfte die Abbreviatorenernennung betroffen haben, vgl Schwarz, Karrlere WI1E€E

Anm 4) 17
4X Von Hofmann, Forschungen WI1E€E Anm 69), 2, /} Nr
G Von Hofmann, Forschungen WI1€ Anm. 69), 2, /} Nr 6—-5 Christopherus de Marcello,

der bisherige Hauptreferendar (1443/ 1444); Nr Haoanaofrius Francıiscı de Sever1no, 1444/1445, Maı
1449; unfer Nikolaus interimistisch: der Ratarichter Rabertus de Cavalcantibus zwischen Oktober
Unı November 1 445

100 DIie etzten Belege, In denen ach den „Dienerschen Hefte Blasius de Molinao als Regens
bezeichnet wird, sind VO Maı 1456, Junı 1456, August 1456 un September 1456 Man
musste S1€E sich SEHNAUCE ansehen. acobus (101er assıstiert jedenfalls Januar 1456 Raochetaille
Unı nicht mehr Malinoa. Vgl Keg. Lat. 3351 179
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Kurie verließ und auf das Konzil von Basel
93

ging, wo er (seit 5. Mai 1433) als Vize-

kanzler fungierte, fiel Blasius erneut die alleinige Leitung der Kanzlei zu.
94

Im Früh-

jahr 1431 befand sich die Kanzlei und damit die Residenz Molinos im (oder beim)

Kardinalspalast bei San Marco, offenbar ein vorläufiges Quartier.
95

Rochetaillée

kehrte im Herbst 1435 zu Eugen IV. zurück, von dem er als Vizekanzler im Amt

bestätigt wurde, bis zu seinem Tod (24. März 1437) amtierend.
96

Offenbar war eine

der Abmachungen zwischen dem Papst und Rochetaillée,
97

dass die Amtsgeschäfte

des Vizekanzlers erneut von einem Regens cancellariam wahrgenommen wurden,

diesmal aber einem Vertrauten Rochetaillées, Jean Lejeune, der seit dem 4. Juni 1427

dessen Suite („attinens“) angehört hatte und ein erfahrener Referendar und – wie der

Vizekanzler – in den Kreis der Freunde und Klienten des Herzogs von Burgund an

der Kurie gehörte. Lejeune amtierte von Anfang 1436 bis zu seiner Erhebung zum

Kardinal am 18. Dezember 1439.
98

Da gab es längst (seit dem 1. Mai 1437) einen

neuen Vizekanzler: Francesco Condulmer – der Papstnepot, zugleich auch „cardinalis

Venetiarum“. Nach der Erhebung des Regenten Lejeune gab es bis zum Tod Condul-

mers nur interimistisch einen Regens cancellariam, nämlich dann, wenn der Vize-

kanzler auf Legation oder in Türkenkriegen abwesend war.
99

Auf Blasius de Molino

griff man also seit Anfang 1436 nicht mehr zurück,
100

möglicherweise, weil sein Rang

nun zu hoch war – 1434/1435 war eine Ausnahmesituation gewesen. Es können aber

auch andere Gründe gewesen sein.

93
Inkoporiert am 16. April 1433: Heribert Müller, Die Franzosen, Frankreich und das Basler Kon-

zil (1431–1449), Paderborn u. a. 1990, 2 Bde., hier Bd. 1, 115 f. mit Belegen; Michael Lehmann, Die

Mitglieder des Basler Konzils von seinem Anfang bis August 1442, Wien 1945, 131.

94
Am 16. Oktober 1435 wohl letztmalig als Regens (obgleich keine Funktion genannt ist). Entnom-

men bei von Hofmann, Forschungen (wie Anm. 69), Bd. 2, 12 Nr. 45 aus Reg. Lat. 335, fol. 140
r
. Dort

ist er zusammen mit Christopherus de S. Marcello als Adressat einer Bulle betreffend die Rechnungsfüh-

rung in der Bullarie genannt. Rochetaillée erscheint seit Januar 1436 als Prüfer für den Notariat „auctori-

tate apostolica“, einer typischen Prärogative des Vizekanzlers. Vgl. Baumgarten, Von der apostolischen

Kanzlei (wie Anm. 92), 139. In den ersten sechs Pontifikatsjahren lässt sich fast nur Molino in dieser

Funktion belegen, Reg. Lat. 364, fol. 308–331
v
. – Zu Cristoforo de S. Marcello siehe oben Anm. 92.

95
ASV, Cam. Ap., Div. Cam. 16, fol. 29

v
-30

r
. – Über die Entwicklung der cancelleria als Amtsquar-

tier des jeweiligen Behördenchefs, des Vizekanzlers und zwischen 1431–1436 des Regens cancellariam

Blasius de Molino, s. Schwarz, Kurienuniversität und stadtrömische Universität (wie Anm. 44), 222

mit Anm. 181; wie auch Dies., Karriere (wie Anm. 4), 54. Die Kurie wurde erst in der zweiten Hälfte

des 15. Jahrhunderts endgültig in Rom sesshaft. Vgl. Diener/Schwarz, Itinerar (wie Anm. 20), 194.

Auch danach dauerte es noch lange, bis sich feste Standorte für die „Behörden“ ausbildeten.

96
Er starb in Bologna. Siehe Schwarz, Kurienuniversität und stadtrömische Universität (wie

Anm. 44), Liste II/191.

97
Eine andere dürfte die Abbreviatorenernennung betroffen haben, vgl. Schwarz, Karriere (wie

Anm. 4), 77.

98
Von Hofmann, Forschungen (wie Anm. 69), Bd. 2, 72 Nr. 5.

99
Von Hofmann, Forschungen (wie Anm. 69), Bd. 2, 72 Nr. 6–8: Christopherus de S. Marcello,

der bisherige Hauptreferendar (1443/1444); Nr. 7: Honofrius Francisci de S. Severino, 1444/1445, Mai

1449; unter Nikolaus V. interimistisch: der Rotarichter Robertus de Cavalcantibus zwischen Oktober

und November 1448.

100
Die letzten Belege, in denen nach den „Dienerschen Heften“ Blasius de Molino als Regens

bezeichnet wird, sind vom 18. Mai 1436, 26. Juni 1436, 8. August 1436 und 9. September 1436. Man

müsste sie sich genauer ansehen. Jacobus Goier assistiert jedenfalls am 14. Januar 1436 Rochetaillée

und nicht mehr Molino. Vgl. Reg. Lat. 331 179
v
.
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£ON BHattısta Alberti In der familia des Regens Blasius de Molinao 1585

DIie Ireue ın der Krıise 1mM Junı 14534 Wr Vo  — kugen Oktober 1434 mıiıt
der Würde des (lateinischen) Patriarchen VOoO  — Jerusalem elohnt worden 194 DIie vier
Ööstlichen lateinischen Patriarchen ranglerten 1mM 7Zeremoniell csehr we1ılt oben: nach
den Ordines S1€E unftier qdie Kardinalbischöfe einzuordnen }° Und unftier diesen
Titular-Patriarchen der Kurıle nahm Molino 1U  — den obersten Kang ein ESs dürfte
ihm zudem 1Ine Genugtuung BEeWESCH se1n, Adass über seinem Landsmann, dem
Dominikaner Johannes de Contareno, stand, mıiıt dem T1 nach der Wahl
Ekugens die päpstliche Delegation nach Venedig geleitet hatte Ieser bekleidete
den nächstvornehmen Patriarchat: Konstantinope1 105

en SCNIE: 1456 AUS dem Leitungsamt der Kanzlei mıiıt selinen Einkünften
und Einflussmöglichkeiten versuchte kugen Uurc die Zuweisung Vo  — ertragrel-
hen Ommenden 1mM Einflussgebiet Venedigs kompensieren, ”“ denn als LAall$-
höchster Patriarch der Kurıle („in Romana cur1ı1a residens“)105 MUSSTE Blasius de

101 Vorgänger In dieser Würde wWalr seIN Landsmann Leonardo /Zianı Delfina OFM) der uch 1mM
Patriarchat VOI1 (irado seIN Vorgänger e WESCH wWal. €1N Nachfolger seIt 1449 wWalr ebenfalls en
Landsmann, der Diplomat Oristoforo (1aratone. [heser (F 1449), wWalr en Protege Francesco Condul-
INCIS, Sekretär Unı Vertrauter Kugens (1aratone hatte sich grofße Verdienste Clie Union mit den
Giriechen erworben. /u ihm VOT1 Hofmann, Forschungen WI1€ Anm 69), 2, 111 Nr 69 S}
(Chef des Bullenregisters). Vgl 12COMO Moro, Oristoforo aratone, In |DIMI 5} 7334—)7) 35
Ihm folgte VO  z 14409 bis 1455 der beruhmte BHessarıon ach

102 Bernhard Schimmelpfennig (Hg.) DIie Z eremonienbüche der römischen Kurle 1m Mittelalter,
Tübingen 197/3, 354 passım. Dagegen selen S1€E Ausgang des Jahrhunderts direkt ach den
Kardinälen eingestuft worden, vgl Ders., [DIie Krönung des Papstes 1mM Mittelalter, dargestellt Hel-
spiel der Krönung 1US I1 ), In 54 192-27/ÜU; wiederabgedruckt In Ders,
Papsttum Unı Heilige. Kirchenrecht Unı Z eremoniell. Ausgewählte Aufsätze, hg. ecorg TEeUZer
Stefan Weilß, Neuried 2005, ö1 ler [Ias finden WITF jedoch bereits ler unfer ugen L vgl
Anm. 105 [)ass Malinoas Vorvorgänger, der Kardinal Hugo-Lancelot VOT1 Lusıgnan (F 144} In enf)
den Anspruch auf die Würde N1€ aufgegeben hatte, dürfte Molinos Freucle aum beeinträchtigt haben
Kardinal Lusıgnan, VO  z ugen wen1g geschätzt, wurde 1435 ZU Basler Kaoanzıil abgeordnet, dem

sSeINE Sympathie zuwandte. Er wurde 1440 VO  z ugen als Kardinal abgesetzt.
105 Freundliche Auskunft VOI1 [ heter Girgensohn eliner Stelle der Morosini-Chronik „Zian ( ‚onta-

FIN1 fo de MIsSIier Marcho ber „Johannes (‚ontarını patriarcha de 149 Constantinopoli” ebenfalls
en Dominikaner, dessen vergebliche Ernennung durch (ıregor XIl WIE SEINE Ansprüche, Clie Unı
Venedig seitdem konstant Clie Francesco Landos Unı Raochetaillees erheben, bereinigt ugen

selINen Uunsten Eersti 142/; S1E wurden Eersti durch (ie Erhebung Francesco Condulmers 1435 befriedigt.
104 IDIE hochdotierte Abtei NMIOgg10 ine) vakant durch Privation des Mönchs Thomas, erhält
30) April 1451 als OmmMende auf Lebenszeit. Siehe ASV, Annate 6 fal 35* Cass.) Für ih: obligiert

sich der FErzbischof artınus Bernardini VOLL Orfu (seit September 1430 nklar ist, WIE sich das
mit den Ansprüchen SEINES Landsmanns, Kardinal AÄAnton1ius Pancıera de Portugruar10 (T Juli 1431),
ver{trug. Vgl Rep.Germ (wie AÄAnm. 43), S45 (30. Maı 1431 ihre Verlängerung (20. Oktober 1434
och 1mM BHesitz 1455, vgl. ebı 6566 IDIE OommMende Kosaz7z0 AUS dem BHesıtz VOT1 Pancıera yhielt urz
ach dessen Tod Francesco Condulmer. Siehe eb 1551 Von Pancıera übernimmt Molino uch aM1-
liare 1434 yhielt Clie Administration des Nonnenklosters Marıa de Monmlacıs Diözese Monreale);
diese wandelte ugen 14456 In e1INE€e jJährliche Pension VOLL 3(} (iulden U: damıit Molino selINen
Aufenthalt der Kurle besser) finanzieren könne. Im Juni 1445 yhielt VOLL Kugen eINE Pension
VOT1 125 (iulden auf (ie Abtei Pietro Cli Valle Diözese Arbe/Rab) Siehe Nachweise bei (Leccon, Blasius
WI1E€E Anm. 69) AÄAm 13 Februar 1445 yhielt das Privileg, (ie THEIHSUE SeINer OmmMenden verpach-
ten. Vgl RKep.Germ. WIE Anm. 43), S45

105 BHe1l der Weihe des Florentiner Doms 25 Marz 1456 wird In den zeitgenössischen Berich-
Llen direkt hinter den Kardinälen aufgeführt. Siehe Boschetto, Societa cultura Fırenze WI1€
Anm. 89), 1354

185Leon Battista Alberti in der familia des Regens Blasius de Molino

Die Treue in der Krise im Juni 1434 war von Eugen IV. am 20. Oktober 1434 mit

der Würde des (lateinischen) Patriarchen von Jerusalem belohnt worden.
101

Die vier

östlichen lateinischen Patriarchen rangierten im Zeremoniell sehr weit oben; nach

den Ordines waren sie unter die Kardinalbischöfe einzuordnen.
102

Und unter diesen

Titular-Patriarchen an der Kurie nahm Molino nun den obersten Rang ein. Es dürfte

ihm zudem eine Genugtuung gewesen sein, dass er über seinem Landsmann, dem

Dominikaner Johannes de Contareno, stand, mit dem zusammen er nach der Wahl

Eugens IV. die päpstliche Delegation nach Venedig geleitet hatte. Dieser bekleidete

den nächstvornehmen Patriarchat: Konstantinopel.
103

Den Abschied 1435/1436 aus dem Leitungsamt der Kanzlei mit seinen Einkünften

und Einflussmöglichkeiten versuchte Eugen IV. durch die Zuweisung von ertragrei-

chen Kommenden im Einflussgebiet Venedigs zu kompensieren,
104

denn als rang-

höchster Patriarch an der Kurie („in Romana curia residens“)
105

musste Blasius de

101
Vorgänger in dieser Würde war sein Landsmann Leonardo Ziani Delfino (OFM), der auch im

Patriarchat von Grado sein Vorgänger gewesen war. Sein Nachfolger seit 1448/1449 war ebenfalls ein

Landsmann, der Diplomat Cristoforo Garatone. Dieser († 1449), war ein Protégé Francesco Condul-

mers, Sekretär und Vertrauter Eugens IV. Garatone hatte sich große Verdienste um die Union mit den

Griechen erworben. Zu ihm s. von Hofmann, Forschungen (wie Anm. 69), Bd. 2, 111 Nr. 69 u. 82

(Chef des Bullenregisters). Vgl. Giacomo Moro, Cristoforo Garatone, in: DBI 52 (1999), 234–238. –

Ihm folgte von 1449 bis 1458 der berühmte Bessarion nach.

102
Bernhard Schimmelpfennig (Hg.), Die Zeremonienbücher der römischen Kurie im Mittelalter,

Tübingen 1973, 384 u. passim. Dagegen seien sie zu Ausgang des 15. Jahrhunderts direkt nach den

Kardinälen eingestuft worden, vgl. Ders., Die Krönung des Papstes im Mittelalter, dargestellt am Bei-

spiel der Krönung Pius’ II. (3.IX.1458), in: QFIAB 54 (1974), 192–270; wiederabgedruckt in: Ders,

Papsttum und Heilige. Kirchenrecht und Zeremoniell. Ausgewählte Aufsätze, hg. v. Georg Kreuzer u.

Stefan Weiß, Neuried 2005, 68–132, hier 97. Das finden wir jedoch bereits hier unter Eugen IV., vgl.

Anm. 105. – Dass Molinos Vorvorgänger, der Kardinal Hugo-Lancelot von Lusignan († 1442 in Genf)

den Anspruch auf die Würde nie aufgegeben hatte, dürfte Molinos Freude kaum beeinträchtigt haben.

Kardinal Lusignan, von Eugen IV. wenig geschätzt, wurde 1435 zum Basler Konzil abgeordnet, dem

er seine Sympathie zuwandte. Er wurde 1440 von Eugen IV. als Kardinal abgesetzt.

103
Freundliche Auskunft von Dieter Girgensohn zu einer Stelle der Morosini-Chronik „Zian Conta-

rini fo de misier Marcho“ über „Johannes Contarini –, patriarcha de (149) Constantinopoli“, ebenfalls

ein Dominikaner, dessen vergebliche Ernennung durch Gregor XII. wie seine Ansprüche, die er und

Venedig seitdem konstant gegen die Francesco Landos und Rochetaillées erheben, bereinigt Eugen IV.

zu seinen Gunsten erst 1427; sie wurden erst durch die Erhebung Francesco Condulmers 1438 befriedigt.

104
Die hochdotierte Abtei Moggio (Udine), vakant durch Privation des Mönchs Thomas, erhält er

am 30. April 1431 als Kommende auf Lebenszeit. Siehe ASV, Annate 6 fol. 35
r

(cass.). Für ihn obligiert

sich der Erzbischof Martinus Bernardini von Korfu (seit 25. September 1430). Unklar ist, wie sich das

mit den Ansprüchen seines Landsmanns, Kardinal Antonius Panciera de Portugruario († 3. Juli 1431),

vertrug. Vgl. Rep.Germ 5 (wie Anm. 43), 848 (30. Mai 1431) u. ihre Verlängerung (20. Oktober 1434).

Noch im Besitz 1438, vgl. ebd., 6866. Die Kommende Rosazzo aus dem Besitz von Panciera erhielt kurz

nach dessen Tod Francesco Condulmer. Siehe ebd., 1851. Von Panciera übernimmt Molino auch Fami-

liare. – 1434 erhielt er die Administration des Nonnenklosters S. Maria de Moniacis (Diözese Monreale);

diese wandelte Eugen IV. 1446 in eine jährliche Pension von 300 Gulden um, damit Molino seinen

Aufenthalt an der Kurie (besser) finanzieren könne. Im Juni 1443 erhielt er von Eugen IV. eine Pension

von 125 Gulden auf die Abtei S. Pietro di Valle (Diözese Arbe/Rab). Siehe Nachweise bei Ceccon, Blasius

(wie Anm. 69). Am 13. Februar 1443 erhielt er das Privileg, die mensae seiner Kommenden zu verpach-

ten. Vgl. Rep.Germ. 5 (wie Anm. 43), 848.

105
Bei der Weihe des Florentiner Doms am 25. März 1436 wird er in den zeitgenössischen Berich-

ten direkt hinter den Kardinälen aufgeführt. Siehe Boschetto, Società e cultura a Firenze (wie

Anm. 89), 134.
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Moaolino standesgemäfßs auftreten, unftier anderem Uurc 1nNe ANSECINCSSCH orofße und
ansehnliche familia ] ese ber dürfte 1U  — anders zusammengesetzt BEWESCH se1n,
denn Jetz brauchte kein Personal mehr, das sich 1ın den Kanzleitraditionen AUS-

kannte und internationale Verbindungen hatte 196 Moaolino 1e weiterhin der KuUu-
rle, als eın Verbindungsmann Venedig, wohin des Ööfteren reiste belegt für 14358
und sonstige orößere ufträge WIeE Legationen, Amter 1mM Kirchenstaat oder
Ahnliches sind MIr nicht ekannt Er starh :ohl kurz nach Aufzeichnung Sse1Nes
Testaments (27 September en Kardinalat, der ihm MenNnriIaAac 1ın Aussicht

107 erreichte Nn1ıeveste worden WAdl,
er Florentiner Vespaslano Aa Bist1icc1 widmete Moaolino 1nNe eigene kurze Vita 105

IDarın rühmte die Frömmigkeit Moaolinos. Als Buc  andler interesslierte sich für
den Bücherkauf und _besit7 der Vo  — ihm Portratierten Moaolino scheint keine der
zeitüblichen Bibliotheken!9> gesammelt en €e1n Interesse galt nach Bist1icc1ı
frommen Schriften 7Zwecken der Seelsorge.”* [ )as lässt sich uch anderweitig
belegen.** Alberti rühmt 1ın dem oben genannten Brief Bartholomeus de uteo
VOoO  — 1432/1433 seinem Chef aufßser selner Aufrichtigkeit Sse1Ne Frömmigkeit: 35  —
FAaC1ISSIMUS et optıme Sanctımaoanı1e VIr 1172 In diesen Zusammenhang sgehört der Auf-
trag Maolinos selinen Sekretär Alberti, estimmten „Viten‘ frühchristlicher Märty-
rerkataloge, die den Lektionen des klösterlichen Lebens gehörten, mehr Genauig-
keit und „Würde” geben.* * [ )as welst Molino als einen derjenigen Prälaten 1ın der

114ersten Hälfte des Jahrhunderts AUS, die das geistliche Leben wollten
Als Alberti die erste, qdie des Heiligen Potıtus, 1ın Angriff nahm, lernte die Proble-
matik kennen: DIie Quellenlage, die keine Identifizierung des Heiligen zuliefs amı
Wr se1N, Albertis, Hauptanliegen, die Vorbildlichkeit des Heiligen 1ın den Mittelpunkt

stellen, gegenstandslos.**” Er chrieb dann, WASs mıiıt seinem humanistischen (JewlSs-

106 Nur VOI1 acobus Bıgnetl WISSEN WITF, AaSsSSs In selINer Famıilia blieb Unı 1mM Testament bedacht
wurde. Vgl Anm. 140

107 Vespaslano Aa BIStLCCL; L€ vıte, hg. omMm. ulo (GreCco, Florenz —19 Bde
105 Vespaslano Aa BISt1ICCL; 1te WI1€ Anm. 107), L, 4753 Bıisticcı dürfte Molinao während der

beiden Aufenthalte der Kurle In Florenz 1434/1435 Unı 1439/1443 gesehen haben. NSeINe YVYıten cChrieb
ab 145} entsprechend VaRC Unı clichehaft sind SEINE Informationen, bis auf diejenigen, die SEINE

eıgene Branche, Buchhandel Unı -produktion, betreffen.
109 Fremmer, Venezianische Buchkultur WI1€ Anm. 36), 359395
110 Bıisticcı 1els diese In grofßer Zahl abschreiben un SEINE Pfründenorte schicken.
11L Malinao verehrte den grofßen Mönchs-Humanisten Ambrogio Iraversarı (F 41 Oktober 1439

Er 1els die Übersetzung des „Pratum spirituale” Johannes Maoschas durch Ambrogio Iraversarı ab-
schreiben. Vgl Boschetto, Societa cultura Fırenze WI1€ Anm. 89), 5S()/ mit Anm 55 /u eiINer
Heiligenvita, die Molinao abschreiben 1els Unı selbst Ommentierte Frazler, Possible [ 1ves WI1€
Anm 12), 4 5U:; Cecile Caby, Culte monastıque el fortune humanıiste: Ambrogio Iraversarı ‚VIF illuster‘
de l’ordre camaldule, In 105 371—-354

112 Brief Albertis Bartholomeus de Puteo, In Benigni/Cardini Hgg.) (‚orpus epistolare OCU-
entarıo WI1€ Anm 2) Nr S, 175 15

1 L5 ber den Auftrag Molinos un die Probleme, Clie Alberti damıiıt hatte, Jetzt erhellend Frazler,
Possible |1ves WI1€ Anm. 12), 6/-—-/U 357

1 14 Ambrogio Iraversarı legte 145(() Sammlungen VO  z Märtyrervıiten
115 Er hatte Ende Clie Wahl zwischen VIer „Schemen’, deren Namen Unı 1ıta varılerten, eINS

mit eInNnem ravennatischen Hintergrund, das ohl Molinao vorgeschwebt hatte, eın anderes, das mit
den Märtyrern Oelso Unı (Huliano verbunden wWal. IDIE Kirche dieses Namens In Kom wurde damals
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Molino standesgemäß auftreten, unter anderem durch eine angemessen große und

ansehnliche familia. Diese aber dürfte nun anders zusammengesetzt gewesen sein,

denn jetzt brauchte er kein Personal mehr, das sich in den Kanzleitraditionen aus-

kannte und internationale Verbindungen hatte.
106

Molino blieb weiterhin an der Ku-

rie, als ein Verbindungsmann zu Venedig, wohin er des öfteren reiste (belegt für 1438

und 1445); sonstige größere Aufträge wie Legationen, Ämter im Kirchenstaat oder

Ähnliches sind mir nicht bekannt. Er starb wohl kurz nach Aufzeichnung seines

Testaments (27. September 1447). Den Kardinalat, der ihm mehrfach in Aussicht

gestellt worden war,
107

erreichte er nie.

Der Florentiner Vespasiano da Bisticci widmete Molino eine eigene kurze Vita.
108

Darin rühmte er die Frömmigkeit Molinos. Als Buchhändler interessierte er sich für

den Bücherkauf und –besitz der von ihm Porträtierten. Molino scheint keine der

zeitüblichen Bibliotheken
109

gesammelt zu haben. Sein Interesse galt nach Bisticci

frommen Schriften zu Zwecken der Seelsorge.
110

Das lässt sich auch anderweitig

belegen.
111

Alberti rühmt in dem oben genannten Brief an Bartholomeus de Puteo

von 1432/1433 an seinem Chef außer seiner Aufrichtigkeit seine Frömmigkeit: „ve-

racissimus et optime sanctimonie vir“.
112

In diesen Zusammenhang gehört der Auf-

trag Molinos an seinen Sekretär Alberti, bestimmten „Viten“ frühchristlicher Märty-

rerkataloge, die zu den Lektionen des klösterlichen Lebens gehörten, mehr Genauig-

keit und „Würde“ zu geben.
113

Das weist Molino als einen derjenigen Prälaten in der

ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts aus, die das geistliche Leben erneuern wollten.
114

Als Alberti die erste, die des Heiligen Potitus, in Angriff nahm, lernte er die Proble-

matik kennen: Die Quellenlage, die keine Identifizierung des Heiligen zuließ. Damit

war sein, Albertis, Hauptanliegen, die Vorbildlichkeit des Heiligen in den Mittelpunkt

zu stellen, gegenstandslos.
115

Er schrieb dann, was mit seinem humanistischen Gewis-

106
Nur von Jacobus Bigneti wissen wir, dass er in seiner Familia blieb und im Testament bedacht

wurde. Vgl. Anm. 140.

107
Vespasiano da Bisticci, Le vite, hg. u. komm. v. Aulo Greco, Florenz 1970–1976, 2 Bde.

108
Vespasiano da Bisticci, Vite (wie Anm. 107), Bd. 1, 273. Bisticci dürfte Molino während der

beiden Aufenthalte der Kurie in Florenz 1434/1435 und 1439/1443 gesehen haben. Seine Viten schrieb

er ab 1482 – entsprechend vage und clichéhaft sind seine Informationen, bis auf diejenigen, die seine

eigene Branche, Buchhandel und -produktion, betreffen.

109
Fremmer, Venezianische Buchkultur (wie Anm. 36), 389–395.

110
Bisticci ließ diese in großer Zahl abschreiben und an seine Pfründenorte schicken.

111
Molino verehrte den großen Mönchs-Humanisten Ambrogio Traversari († 21. Oktober 1439).

Er ließ die Übersetzung des „Pratum spirituale“ Johannes’ Moschos durch Ambrogio Traversari ab-

schreiben. Vgl. Boschetto, Società e cultura a Firenze (wie Anm. 89), 507 mit Anm. 58. Zu einer

Heiligenvita, die Molino abschreiben ließ und selbst kommentierte s. Frazier, Possible Lives (wie

Anm. 12), 480; Cécile Caby, Culte monastique et fortune humaniste: Ambrogio Traversari ‚vir illuster’

de l’ordre camaldule, in: MEFRM 108 (1996), 321–354.

112
Brief Albertis an Bartholomeus de Puteo, in: Benigni/Cardini (Hgg.), Corpus epistolare e docu-

mentario (wie Anm. 2), Nr. 8, 128 Z. 13.

113
Über den Auftrag Molinos und die Probleme, die Alberti damit hatte, jetzt erhellend Frazier,

Possible Lives (wie Anm. 12), 67–70 u. 337 f.

114
Ambrogio Traversari legte um 1430 Sammlungen von Märtyrerviten an.

115
Er hatte am Ende die Wahl zwischen vier „Schemen“, deren Namen und Vita variierten, eins

mit einem ravennatischen Hintergrund, das wohl Molino vorgeschwebt hatte, ein anderes, das mit

den Märtyrern Celso und Giuliano verbunden war. Die Kirche dieses Namens in Rom wurde damals
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C111 vereinbar WAdl, 1nNe IAUS des „wahrscheinlichsten” VOo  — mehreren Heiligen.**° 1 )a-
mi1t enttäuschte Molino, der die Bedenken ertıs nicht verstand. Alberti kam
danach als Verfasser welterer 1l1Ten nicht mehr 1ın rage. Wwas AallZ anderes ware
natürlich DE WESCHIH, die Vıta eINes Zeitgenossen schreiben:** derartiges 1e uch
LOren7zO nicht für unftier selner Würde 115

/ur Amtsauffassung Maolinos als Regens cancellariam\1> oibt das Zeugnis Leon
atlıstia ertıs ın dem genannten Brief. AÄAus diesem oeht hervor, dass Moaolino SE1-
LICTIN ekretär Alberti voll vertiraute und ıh als selinen Referendar (lector/interpres),
das €1 selinen engsten Mitarbeiter, einsetzte,  120 dass ferner aiur sorgte, dass
die Amts-Gruppen 1ın der hergebrachten Ordnung miteinander auskamen 121 Moaolino
wachte uch über die Rechte selner Abbreviatoren und versuchte, UÜbergriffe der
Sekretäre auf deren Einkünfte abzuwehren *2 ID3EG latenten oder ffenen 5Spannungen
zwischen den Sekretären, die möglichst viele Briefe 1ın eigener RKegle erledigen und
damıit die Einnahmen einstreichen) wollten, und der Kanzlei 1mM CHNSCICNH ınn (beson-
ders den Abbreviatores assistentes), die die Tradition der Kanzlei hoc  ielten, geben
eliner 1mM ahr 1435 ın Florenz spielenden *“ Farzetle des päpstlichen Sekretärs POgg10
Bracciolini die chärfe er Regens hatte die Konsistorialadvokaten eiInDesSTE als
Chef der Kanzlei Wr dazu efugt124 und einıge Vo  — ihnen mi1t scharfen Worten
zurechtgewiesen. Als eliner ihrer Anführer, *° nach Ansicht Maolinos Z7u Tel e-

VOT1 kurilalen Behörden geNULTZT. Alberti wählte annn eiINen dritten Heiligen, dessen ult In 1sSa
blühte. Vgl Frazler, Possible |1ves WI1e€ Anm 12), 6/-7/U, /6, YS; FElena Giannarelli, San Potıto: chi CIa

cOostu1l “"mister1” dell Alberti agiografo, In Raoaberto Cardini/Mariangela Regoliosi Hgg. £ON Hat-
tiısta Alberti umanısta scrıittore. Filologia, esegesl, tradizione, Florenz 2007, 2457266

116 Frazıler, Possible [ Ives WI1€ Anm 12), 357
1L AÄAm April 1440 forderte (1rolamo Ahiaottti Alberti auf, eINe 1ıta des Jüngst verstorbenen

Ambrogio Iraversarı schreiben. Caby, Culte monastıque el fortune humanıiste WI1€ Anm 111),
Warum CN nicht azu kam, WISSEN WITF nicht. 1440/1441 resicierte Blasius de Molinao 1mM

Karmeliterkloster VOT1 Florenz. Vgl Boschetto, Societa cultura Fırenze WI1€ Anm 89), A09 Ort
gab CN die Fresken VOT1 Masaccıo Unı Masaolinao SOWIE des Bruders Filippo 1pp1 bestaunen. S1€E
ih: beeindruckten?

115 Frazıler, Possible [ Ives WI1€ Anm 12), 1() 51
119 An sich könnte 111A1 Beobachtungen anstellen ZUTE Genehmigungspraxis In den dem Regens

vorbehaltenen Supplikenregistern AUS der Amtszeıt Molinos Unı diese mit der TAaxXıs seINer Vorgänger
Unı Nachfolger vergleichen. Nur, diese Mühe macht sich keiner.

1 20 Brief Albertis Bartholomeus de Puteo, (‚orpus epistolare WI1€ Anm 2) Nr S, 127 10f
„S1 apud Patriarcham, CUul esty Baptısta interprete 110  z utendum CN E videt.“

121 Belege bei Schwarz, Karrıere WI1€ Anm 4)
1202 Martın hatte den Sekretären einen Teil der tracditionell den Abbreviatoren zustehenden iıttere de

canceHarıa zugesprochen, IN Blasius de Molino zugunsten SeINer Abbreviatoren CI auslegte. Daraufhin
erwirkten (ie Sekretäre en Mandat den Regens betreffend diese Kanzleiregel: „ULT itteras, In
quibus huiusmaodi mıinute consıstunt el UJUAS secretarıl hactenus sıgnare CONSUEVErUNLT ab e1S FEC1L-
plat, expediat el adc bullam mıttat, PFrou' hactenus “ Vgl ASV, Keg. Suppl. 206/, fol 1257

125 Molinao Ist bereits Patriarch VOT1 Jerusalem, ber och Regens cancellarıam hne Konkurrenz.
1 24 /u den Konsistorialadvokaten vgl. Schwarz, Kurlenuniversitat un stadtrömische Universıitat

WI1€ Anm 44), 1821 405—4 17
125 Thomas de Bırago Ist als Konsistorialadvokat VOT1 1451 bis 1456 belegt. Er ist Verfasser eINES

TIraktats „De potestate ef AauUuctforıitate CONCHT Universalis”, ONB, Cod 5129, Nr Hel Thomas Woelki,
Lodavico Pontano (ca. —1 1N€ Juristenkarriere Unıiversıtäat, Fürstenhof, Kurle Unı Konzil,
Leiden Z2O11, nicht e1gens behandelt
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sen vereinbar war, eine laus des „wahrscheinlichsten“ von mehreren Heiligen.
116

Da-

mit enttäuschte er Molino, der die Bedenken Albertis nicht verstand. Alberti kam

danach als Verfasser weiterer Viten nicht mehr in Frage. Etwas ganz anderes wäre es

natürlich gewesen, die Vita eines Zeitgenossen zu schreiben;
117

derartiges hielt auch

Lorenzo Valla nicht für unter seiner Würde.
118

.

Zur Amtsauffassung Molinos als Regens cancellariam
119

gibt es das Zeugnis Leon

Battista Albertis in dem genannten Brief. Aus diesem geht hervor, dass Molino sei-

nem Sekretär Alberti voll vertraute und ihn als seinen Referendar (lector/interpres),

das heißt seinen engsten Mitarbeiter, einsetzte,
120

dass er ferner dafür sorgte, dass

die Amts-Gruppen in der hergebrachten Ordnung miteinander auskamen.
121

Molino

wachte auch über die Rechte seiner Abbreviatoren und versuchte, Übergriffe der

Sekretäre auf deren Einkünfte abzuwehren.
122

Die latenten oder offenen Spannungen

zwischen den Sekretären, die möglichst viele Briefe in eigener Regie erledigen (und

damit die Einnahmen einstreichen) wollten, und der Kanzlei im engeren Sinn (beson-

ders den Abbreviatores assistentes), die die Tradition der Kanzlei hochhielten, geben

einer im Jahr 1435 in Florenz spielenden
123

Fazetie des päpstlichen Sekretärs Poggio

Bracciolini die Schärfe. Der Regens hatte die Konsistorialadvokaten einbestellt – als

Chef der Kanzlei war er dazu befugt
124

– und einige von ihnen mit scharfen Worten

zurechtgewiesen. Als einer ihrer Anführer,
125

nach Ansicht Molinos allzu frei (libe-

von kurialen Behörden gerne genutzt. Alberti wählte dann einen dritten Heiligen, dessen Kult in Pisa

blühte. Vgl. Frazier, Possible Lives (wie Anm. 12), 67–70, 76, 98; Elena Giannarelli, San Potito: chi era

costui? I “misteri” dell’Alberti agiografo, in: Roberto Cardini/Mariangela Regoliosi (Hgg.), Leon Bat-

tista Alberti umanista e scrittore. Filologia, esegesi, tradizione, Florenz 2007, 245–266.

116
Frazier, Possible Lives (wie Anm. 12), 337 f.

117
Am 22. April 1440 forderte Girolamo Aliottti Alberti auf, eine Vita des jüngst verstorbenen

Ambrogio Traversari zu schreiben. S. Caby, Culte monastique et fortune humaniste (wie Anm. 111),

331 ff. Warum es nicht dazu kam, wissen wir nicht. – 1440/1441 residierte Blasius de Molino im

Karmeliterkloster von Florenz. Vgl. Boschetto, Società e cultura a Firenze (wie Anm. 89), 209. Dort

gab es die Fresken von Masaccio und Masolino sowie des Bruders Filippo Lippi zu bestaunen. Ob sie

ihn beeindruckten?

118
Frazier, Possible Lives (wie Anm. 12), 10 u. 51.

119
An sich könnte man Beobachtungen anstellen zur Genehmigungspraxis in den dem Regens

vorbehaltenen Supplikenregistern aus der Amtszeit Molinos und diese mit der Praxis seiner Vorgänger

und Nachfolger vergleichen. Nur, diese Mühe macht sich keiner.

120
Brief Albertis an Bartholomeus de Puteo, Corpus epistolare (wie Anm. 2), Nr. 8, 127 Z. 10 f.:

„si apud Patriarcham, cui est carus, Baptista interprete non utendum esse videt.“

121
Belege bei Schwarz, Karriere (wie Anm. 4), 62.

122
Martin V. hatte den Sekretären einen Teil der traditionell den Abbreviatoren zustehenden littere de

cancellaria zugesprochen, was Blasius de Molino zugunsten seiner Abbreviatoren eng auslegte. Daraufhin

erwirkten die Sekretäre ein Mandat an den Regens betreffend diese Kanzleiregel: „ut omnes litteras, in

quibus huiusmodi minute consistunt et quas secretarii hactenus signare consueverunt […], ab eis reci-

piat, expediat et ad bullam mittat, prout hactenus […] (1431)“. Vgl. ASV, Reg. Suppl. 267, fol. 125
r
.

123
Molino ist bereits Patriarch von Jerusalem, aber noch Regens cancellariam ohne Konkurrenz.

124
Zu den Konsistorialadvokaten vgl. Schwarz, Kurienuniversität und stadtrömische Universität

(wie Anm. 44), 182 f. u. 405–412.

125
Thomas de Birago ist als Konsistorialadvokat von 1431 bis 1436 belegt. Er ist Verfasser eines

Traktats „De potestate et auctoritate concilii universalis“, ÖNB, Cod. 5129, Nr. 4. Bei Thomas Woelki,

Lodovico Pontano (ca. 1409–1439). Eine Juristenkarriere an Universität, Fürstenhof, Kurie und Konzil,

Leiden u. a. 2011, nicht eigens behandelt.



155 Brigide Schwarz

riuSs), das zurückwies, beschimpfte ıh dieser: „Malum abes  CC (etwa Du bist
;ohl nicht ichtig 1mM OD er wandte das Schimpfwort 1ın einen Scherz
selinen Chef (caput): habe keinen kranken Kopf, sondern einen schlechten Chef,
WAS Moaolino OTfIenDar nicht gleich verstand. amı der Leser den Wıt7 der ac uch
mitbekommt, Yrklärt POgg10 anschliefßßend den Leser auf: Moaolino habe als schwer Vo  —

126Begriff gegolten.
POgg10 Wr übrigens {wa ogleichaltrig miıt Moaolino. Er kannte durchaus die Kanz-

leitradition AUS langer Tätigkeit als riptor (seinem Brotberuf), verstand sich ber
VOLrL em als ekretär des Papstes und als Humanist 12 Miıt dem adelsstolzen Vene-
zlaner Blasius de Moaolino erband iıhn kein Pietätsverhältnis.

[ )as Lob Vespaslano Aa B1ist1cCc1s, Adass Moaolino Sse1Ne Sulte 1ın Zucht und Ehren 1e
(„Resse eTi governöo bene 1a A L1l (  — ograndissima onestä ) erı qdie re nach
der Regentschaft, doch dürfte ın gew1Issem Umfang uch für die e1t davor zutref-
fen DDazu gehörte, dass einıge Neffen bei sich hatte, die 1nNe kirchliche Karrlere
machen ollten und das Ansehen Sse1Nes Hauses mehren. Hıer en WIr das Haus
1mM zeitüblichen Doppelsinn als Familienverband und als Hausgemeinschaft.

11L DIe familia des Blasıus de olino

Fuür die Zusammensetzung der familia Maolinos 111055 IA  — sich die Situation bei SE1-
LICITI Amtsantritt 1mM pri 14531 vergegenwärtigen: In der Kanzlei fand überbesetzte
Amtskollegien und ange Wartelisten auf die Lebenszeitstellen VOr.  125 ID3EG Familiaren
Sse1Nes Vorgängers, des etzten Regens cancelllariam eraldus Faidit, *” ingegen hat-
ten mıiıt diesem beim Tod artıns ihre ellung verloren.

1 26 Pogg10 Bracciolini, Facezle, hg. Marcello (Liccuto, Milano 19553 BUR 418), 140 (auch http://
www.lpa.net/-magreyn/poggio.htm), Facezle (nr. 20) „Patriarcha Hierosolymitanus, aul Cancel-
Iarıam Apostolicam regebat, CONVOCATIS aliquando Cerfam o (ÄTASUTFTH discutiendam advocatis, nOoNMNHULASs
NEeSCIO quidem verbhis Aacrıter Castigavift. HUu1C („7Ä4) HSN PFae Ceageteris Thomas KiIracus Uherius respondisset,
VETrSTiIS IM 14} Patriarcha Inquilt: ‚Malum habes ille, 1T eYrat OMO aAd IAacessendum

perfacetus: ‚Recte’, InNduil, VE [Oqueris: nihil eNIM VeErILLS potest diC; Nam, S7 BOonum habe-
FE Safis er FOCO TEeN NOSTrAae essent, Hac ODUS PSSE: CONFFOVErSIA. ‚Te IOIr culpas?‘ Atit
Patriarcha. Tum He ‚NOn me’ Inquit, ‚sed reprehendo.‘ Facete IM LDSUM, aul Advocatıs OMMNIDUS
raegeral, Patriarcham Iusit, aul UYFO paulum capite existimabatur ” /u der 1451 abgeschlossenen
Fazetiensammlung‚ In der Pogg10 seIt 1435 Episoden verarbeitet hat, die miıt selinen Freunden
gemeiınsam Ylebte beziehungsweise die VOT1 ihnen erfuhr, vgl Ernst Walser, Poggıus Florentinus.
Leben un Werke, Leipzig-Berlin 1914, 16863-266

LA Bracciolini (1380-1459) verheiratet sich 1455 un verlässt die Kurle 1455, Kanzler VO  z

Florenz werden. Vgl Emilio Bigi/Armando Petruccl,; Pogg10 Bracciolini, In |DIMI 15 64()—
6546 /u seINer Tätigkeit als Sekretär vgl Bırgıt Studt, Tamquam OPSUFLUFF NOSITFE mentfis. [)as Sekreta-
Flat als publizistisches /Zentrum der päpstlichen Aufßsenwirkung, In Flug (Hg.) Kurle un Kegion
WI1E€E Anm 18), /7/3—-9)

1 25 Brigide Schwarz, DIie römische Kurle 1mM Z eitalter des Schismas Unı der Reformkonzilien, In
ert Melville (Hg.) Instiıtutionen Unı Geschichte. Theoretische Aspekte Unı mittelalterliche Befunde,
öln 1992, 73175585

129 VOT1 Hofmann, Forschungen WI1€ Anm. 59), 2, /} Nr Übrigens wurde uch der
Kurle In römischem Recht promovIlert. Vgl Baumgarten, Von der apostolischen Kanzlei WI1€
Anm 92), 135
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rius), das zurückwies, beschimpfte ihn dieser: „Malum caput habes“ (etwa: Du bist

wohl nicht richtig im Kopf). Der wandte das Schimpfwort um in einen Scherz gegen

seinen Chef (caput): er habe keinen kranken Kopf, sondern einen schlechten Chef,

was Molino offenbar nicht gleich verstand. Damit der Leser den Witz der Sache auch

mitbekommt, erklärt Poggio anschließend den Leser auf: Molino habe als schwer von

Begriff gegolten.
126

Poggio war übrigens etwa gleichaltrig mit Molino. Er kannte durchaus die Kanz-

leitradition aus langer Tätigkeit als Skriptor (seinem Brotberuf), verstand sich aber

vor allem als Sekretär des Papstes und als Humanist.
127

Mit dem adelsstolzen Vene-

zianer Blasius de Molino verband ihn kein Pietätsverhältnis.

Das Lob Vespasiano da Bisticcis, dass Molino seine Suite in Zucht und Ehren hielt

(„Resse et governò bene la casa sua con grandissima onestà“) betrifft die Jahre nach

der Regentschaft, doch dürfte es in gewissem Umfang auch für die Zeit davor zutref-

fen. Dazu gehörte, dass er einige Neffen bei sich hatte, die eine kirchliche Karriere

machen sollten und so das Ansehen seines Hauses mehren. Hier haben wir das Haus

im zeitüblichen Doppelsinn als Familienverband und als Hausgemeinschaft.

III. Die familia des Blasius de Molino

Für die Zusammensetzung der familia Molinos muss man sich die Situation bei sei-

nem Amtsantritt im April 1431 vergegenwärtigen: In der Kanzlei fand er überbesetzte

Amtskollegien und lange Wartelisten auf die Lebenszeitstellen vor.
128

Die Familiaren

seines Vorgängers, des letzten Regens cancelllariam Geraldus Faidit,
129

hingegen hat-

ten mit diesem beim Tod Martins V. ihre Stellung verloren.

126
Poggio Bracciolini, Facezie, hg. v. Marcello Ciccuto, Milano 1983 (BUR 418), 140 (auch: http://

www.ipa.net/~magreyn/poggio.htm), Facezie (nr. 20): „Patriarcha Hierosolymitanus, qui totam Cancel-

lariam Apostolicam regebat, convocatis aliquando certam ob causam discutiendam advocatis, nonnullos

nescio quidem verbis acriter castigavit. Huic cum unus prae caeteris Thomas Biracus liberius respondisset,

versus in eum Patriarcha inquit: ,Malum caput habes.‘ At ille, ut erat homo promptus ad lacessendum

ac perfacetus: ,Recte‘, inquit, ,ac vere loqueris: nihil enim verius potest dici. Nam, si bonum caput habe-

rem, satis meliori loco res nostrae essent, neque hac opus esset controversia.‘ – ,Te igitur culpas?‘ ait

Patriarcha. Tum ille: ,Non me‘, inquit, ,sed caput reprehendo.‘ Facete in ipsum, qui advocatis omnibus

praeerat, Patriarcham lusit, qui duro paulum capite existimabatur.“ – Zu der 1451 abgeschlossenen

Fazetiensammlung, in der Poggio seit 1438 Episoden verarbeitet hat, die er mit seinen Freunden

gemeinsam erlebte beziehungsweise die er von ihnen erfuhr, vgl. Ernst Walser, Poggius Florentinus.

Leben und Werke, Leipzig–Berlin 1914, 163–266.

127
Bracciolini (1380–1459) verheiratet sich 1438 und verlässt die Kurie 1453, um Kanzler von

Florenz zu werden. Vgl. Emilio Bigi/Armando Petrucci, Poggio Bracciolini, in: DBI 13 (1971), 640–

646. – Zu seiner Tätigkeit als Sekretär vgl. Birgit Studt, Tamquam organum nostre mentis. Das Sekreta-

riat als publizistisches Zentrum der päpstlichen Außenwirkung, in: Flug u. a. (Hg.), Kurie und Region

(wie Anm. 18), 73–92.

128
Brigide Schwarz, Die römische Kurie im Zeitalter des Schismas und der Reformkonzilien, in:

Gert Melville (Hg.), Institutionen und Geschichte. Theoretische Aspekte und mittelalterliche Befunde,

Köln u. a. 1992, 231–258.

129
S. von Hofmann, Forschungen (wie Anm. 59), Bd. 2, 72 Nr. 3. Übrigens wurde auch er an der

Kurie in römischem Recht promoviert. Vgl. Baumgarten, Von der apostolischen Kanzlei (wie

Anm. 92), 138.
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Molino konnte er £UTE einstellen, die ufgaben erfüllten, die traditionell HFa-
miliaren des Kanzleileiters Vorbenalten 11y darunter einıge Funktionsstellen, de-
1E Ompetenzen klarer umschrieben die des Kustos, des Kanzleinotars, der
Kanzleiabbreviatoren, und uch das L1UL, olange freie Hand hatte, Iso eın halbes
ahr lang bis ZU!T: Ernennung des Vizekanzlers. Er konnte uch kommissarische ufga-
ben vergeben WIeE die des registrator Iitterarum BHel der Ernennung
Abbreviatoren Wr Moaolino allerdings csehr eingeschränkt, denn die Einkünfte AUS

den porteln MUSSTeN für den standesgemäfßen Lebensunterhalt er aktiv Tätigen
ausreichen.

BHel der Zusammenstellung selner persönlichen Sulte Wr Moaolino natürlich orund-
sätzlich Tel. SO bei der kErnennung selner Sekretäre, die einerseılts 1ın der Kanzlei
hergebrachte Pflichten erfüllten, andererseits 1mM Haus ihres eIs csehr verschiedene
ufgaben übernahmen. BHel ihrer Rekrutierung MUSSTE jedoch ebenso WIeE bei der
Bestellung des Kustos darauf sehen, dass S1€E mi1t der Kanzlei-Tradition und den mts-
tragern verirau: [ )as €1 mi1t der Ernennung VOoO  — Neulingen, WIE Alberti
WAdl, MUSSTE sich zurückhalten. BHel der Rekrutierung hatte uch Rücksichten
anderer Art nehmen.

(1) TO der Sulte

Für die Anzahl der Kleriker 1ın der Famıilia dürfte die T ahl derjenigen familiares
wichtig BEeWESCH se1n, deren ittere traditionell „portofrei ‘ DIie Kanzleiregeln
Vo  — 1431 enthalten keine Angaben dazu Zahlen jefert YST qdie Konstitution „S51icut
prudens’ Vo  — 1445, die den Kanzleischreibern ihre hergebrachten Rechte US1-
cherte.  150 S1e vgesteht dem Vizekanzler eın Kontingent VOo  — und dem jeweiligen
Regens, olange jener abwesend WAdl, VOoO  — Familiaren Doach kann diese egelung
nicht auf das rühjahr 1431 zurückprojiziert werden, weil Moaolino keinen Vizekanzler
über sich hatte und die VO Kanzleileitung, keine Stellvertretung, rhielt So wird
die Tahl der betreffenden Kleriker selner familia ein1ıges unftier der Richtgröfße VOo  —

gelegen aben, die IA  — 1445 dem damaligen Vizekanzler Kardinal Francesco
ndulmer zugestand, der LU kommissarische Vertreter hatte, WIE oben ausgeführt.

(2) Rekrutierung ach Herkunftsgebieten
1 )a viele Kardinäle Pfründenbesitz 1ın den Kegionen hatten, ın denen S1E ihre Karrlere
emacht hatten oder Legationen ekleide hatten bei mächtigen uch: AUS denen
ihnen Pfründen als 1nNe ÄArt Pensionen angelragen wurden brauchten S1€E 1ın ihrer
Suilte nicht LU einen Prokurator, der sich darum kümmerte, sondern uch Familia-

1 50 DIie Konstitution Ist gedruckt bei Emil VOT1 Ottenthal, [DIie Bullenregister artıns Unı EU-
SEILS L In 26%”-5558, 35 ES wird bestimmt, AaSsSSs ber diese Familiaren |ısten
In der Kanzlei führen selen. /Zudem ‚ollten S1€E mindestens Jahr lang als „Contiınul commMmensales“
1mM [ienst des Vizekanzlers beziehungsweise SEINES Regens seIN. /u Condulmer als Vizekanzler un
selInen Stellvertretern ben 154
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Molino konnte daher Leute einstellen, die Aufgaben erfüllten, die traditionell Fa-

miliaren des Kanzleileiters vorbehalten waren, darunter einige Funktionsstellen, de-

ren Kompetenzen klarer umschrieben waren: die des Kustos, des Kanzleinotars, der

Kanzleiabbreviatoren, und auch das nur, solange er freie Hand hatte, also ein halbes

Jahr lang bis zur Ernennung des Vizekanzlers. Er konnte auch kommissarische Aufga-

ben vergeben wie die des registrator litterarum pauperum. Bei der Ernennung neuer

Abbreviatoren war Molino allerdings sehr eingeschränkt, denn die Einkünfte aus

den Sporteln mussten für den standesgemäßen Lebensunterhalt aller aktiv Tätigen

ausreichen.

Bei der Zusammenstellung seiner persönlichen Suite war Molino natürlich grund-

sätzlich frei. So bei der Ernennung seiner Sekretäre, die einerseits in der Kanzlei

hergebrachte Pflichten erfüllten, andererseits im Haus ihres Chefs sehr verschiedene

Aufgaben übernahmen. Bei ihrer Rekrutierung musste er jedoch ebenso wie bei der

Bestellung des Kustos darauf sehen, dass sie mit der Kanzlei-Tradition und den Amts-

trägern vertraut waren. Das heißt mit der Ernennung von Neulingen, wie Alberti es

war, musste er sich zurückhalten. Bei der Rekrutierung hatte er auch Rücksichten

anderer Art zu nehmen.

(1) Größe der Suite

Für die Anzahl der Kleriker in der Familia dürfte die Zahl derjenigen familiares

wichtig gewesen sein, deren littere traditionell „portofrei“ waren. Die Kanzleiregeln

von 1431 enthalten keine Angaben dazu. Zahlen liefert erst die Konstitution „Sicut

prudens“ von 1445, die den Kanzleischreibern ihre hergebrachten Rechte zusi-

cherte.
130

Sie gesteht dem Vizekanzler ein Kontingent von 30 und dem jeweiligen

Regens, solange jener abwesend war, von 8 Familiaren zu. Doch kann diese Regelung

nicht auf das Frühjahr 1431 zurückprojiziert werden, weil Molino keinen Vizekanzler

über sich hatte und die volle Kanzleileitung, keine Stellvertretung, erhielt. So wird

die Zahl der betreffenden Kleriker seiner familia einiges unter der Richtgröße von

30 gelegen haben, die man 1445 dem damaligen Vizekanzler Kardinal Francesco

Condulmer zugestand, der nur kommissarische Vertreter hatte, wie oben ausgeführt.

(2) Rekrutierung nach Herkunftsgebieten

Da viele Kardinäle Pfründenbesitz in den Regionen hatten, in denen sie ihre Karriere

gemacht hatten oder Legationen bekleidet hatten – bei mächtigen auch: aus denen

ihnen Pfründen als eine Art Pensionen angetragen wurden –, brauchten sie in ihrer

Suite nicht nur einen Prokurator, der sich darum kümmerte, sondern auch Familia-

130
Die Konstitution ist gedruckt bei Emil von Ottenthal, Die Bullenregister Martins V. und Eu-

gens IV., in: MIÖG.E 1 (1885), 569–588, § V 38. Es wird bestimmt, dass über diese Familiaren Listen

in der Kanzlei zu führen seien. Zudem sollten sie mindestens 1 Jahr lang als „continui commensales“

im Dienst des Vizekanzlers beziehungsweise seines Regens sein. – Zu Condulmer als Vizekanzler und

seinen Stellvertretern s. oben S. 184 f.



190 Brigide Schwarz

LE, die ın diese Gebiete Verbindungen unterhielten. Blasius de Moaolino jedoch, der
vorher AallZ 1ın venezianische Kreise eingebunden He WESCH WAdl, wurce plötzlich ın
1nNe herausragende ellung befördert Seine Pfründen agen ausschlie{fßlich 1mM VEIL1IEC-

zianıschen Machtbereich. Anders als Rochetaillee hatte nicht der Kurıle Karrlere
emacht und verfügte er nıcht über eın Beziehungsnetz dieser. [ )as MUSSTE
sich YST ScCHalien.

1 )a Molino S£1NE ellung zudem HallzZ der Nna: des uUueCn venezianischen Paps-
tes verdankte, MUSSTE sicher üunsche AUS dessen relisen auf Versorgung 1ın selner
Familia berücksichtigen. ulserdem Stromten Jetz AUS Venedig charen VOo  — Kleri-
kern die Kurıle herbei,; qdie 1nNe Versorgung mi1t kurialen tellen erwarteten, zıumal
solche, die sich auf gulte Beziehungen mıiıt den 1U  — beförderten Kurialen beriefen.
jeviel „eigene‘ £euUuTte AUS seinem bisherigen Leben ın Padua und Venedig Moaolino
unterbringen wollte respektive konnte, dazu könnte IA  — vermutlich Hınwelse 1ın
nezianischem Material finden

DIe Attraktion der Suilte des Blasius de Molino Wr WL sicher nicht hoch WIE
die eINes einflussreichen Kardinals, ber Vo  — Moaolino Wr bekannt, Adass einen

Draht ZU aps hatte Vermutlich wirkte attraktiv uch das Ernennungsrecht
beziehungsweise Mitwirkungsrecht des Kanzleileiters bei der Besetzung der vielbe-
gehrten Dauerstellen 1ın der Kanzlei !4 Doach die Möglichkeiten, Proteges
terzubringen hier csehr begrenzt, denn 1nNe Chance gab L1UL, WE 1nNe Vakanz7
eintrat UMN der Kanzleileiter sich durchsetzen konnte: für gewöhnlich sei7ie nämlich
dann eın Hauen und techen e1n, bei dem mıiıt vielen Mächtigen der Kurıle

tun am13572

Zugehörigkeit ZU!T: familia des Kanzleileiters bot für Kleriker, die nach Versor-
S- und Aufstiegsmöglichkeiten der Kurile suchten, einıge Vorteile, aufßser den
oben genannten Vorrechten. Diejenigen, die freien /utritt ZU!T: Kanzlei hatten, konn-
ten davon profitieren: Hıer flossen qdie Informationen IMNINCIN, die für die beste
Ausnutzung des Pfründenmarkts wichtig 11y 111l konnte gegebenenfalls rasch
handeln und Se1Ne „Freunde‘ und die Freunde dieser Freunde VELSULSCH bezie-
hungsweise sich ihnen oefällig erwelsen. DIie Familiaren 1ın Kanzleiämtern hatten
dem Kontakt mi1t den ollegen und den Prokuratoren der Kunden. ] ese und viel-
leicht noch andere Gründe ührten dazu, dass die Zusammensetzung der Kleriker 1ın
der Sulte Molinos hnlich international Wr WIeE die Vo  — Kardinälen mıiıt interessanten
Pfründen-Schwerpunkten.

Wır können zuversichtlich annehmen, dass Alberti, als 1ın Venedig und arüber
hinaus die Kunde Vo  — der rhebung kugens und der Beförderung Maolinos die
Runde machte, sich WIeE andere auf den Weg nach Rom machte und den Bittstel-
lern gehörte, qdie 1nNe Posıtion baten, über die dieser verfügte. Was für ıh beim
uUueCn Regens sprach, persönliche Bekanntschaft, gemeiınsame Freunde, Empfehlun-
SECN, arüber kann IA  — einstweilen 1L1UTL ermutungen anstellen. ESs 1st anzunehmen,

15L Dazu ben 155
152 Vgl Schwarz, DIie rFrömische Kurle 1mM Zeitalter des Schismas WI1€ Anm 128) [)as ist en

wichtiges Thema MeEINES Projekts „DIie Ausbreitung der Amterkäuflichkeit der römischen Kurle bis
ihrer offiziellen Anerkennung durch 1US II «) AUS dem ehrere Stuclien hervorgingen.
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ren, die in diese Gebiete Verbindungen unterhielten. Blasius de Molino jedoch, der

vorher ganz in venezianische Kreise eingebunden gewesen war, wurde plötzlich in

eine herausragende Stellung befördert. Seine Pfründen lagen ausschließlich im vene-

zianischen Machtbereich. Anders als Rochetaillée hatte er nicht an der Kurie Karriere

gemacht und verfügte daher nicht über ein Beziehungsnetz an dieser. Das musste er

sich erst schaffen.

Da Molino seine Stellung zudem ganz der Gnade des neuen venezianischen Paps-

tes verdankte, musste er sicher Wünsche aus dessen Kreisen auf Versorgung in seiner

Familia berücksichtigen. Außerdem strömten jetzt aus Venedig Scharen von Kleri-

kern an die Kurie herbei, die eine Versorgung mit kurialen Stellen erwarteten, zumal

solche, die sich auf gute Beziehungen mit den nun beförderten Kurialen beriefen.

Wieviel „eigene“ Leute aus seinem bisherigen Leben in Padua und Venedig Molino

unterbringen wollte respektive konnte, dazu könnte man vermutlich Hinweise in ve-

nezianischem Material finden.

Die Attraktion der Suite des Blasius de Molino war zwar sicher nicht so hoch wie

die eines einflussreichen Kardinals, aber von Molino war bekannt, dass er einen

guten Draht zum Papst hatte. Vermutlich wirkte attraktiv auch das Ernennungsrecht

beziehungsweise Mitwirkungsrecht des Kanzleileiters bei der Besetzung der vielbe-

gehrten Dauerstellen in der Kanzlei.
131

Doch waren die Möglichkeiten, Protégés un-

terzubringen hier sehr begrenzt, denn eine Chance gab es nur, wenn eine Vakanz

eintrat und der Kanzleileiter sich durchsetzen konnte; für gewöhnlich setzte nämlich

dann ein Hauen und Stechen ein, bei dem er es mit vielen Mächtigen an der Kurie

zu tun bekam.
132

Zugehörigkeit zur familia des Kanzleileiters bot für Kleriker, die nach Versor-

gungs- und Aufstiegsmöglichkeiten an der Kurie suchten, einige Vorteile, außer den

oben genannten Vorrechten. Diejenigen, die freien Zutritt zur Kanzlei hatten, konn-

ten davon profitieren: Hier flossen die Informationen zusammen, die für die beste

Ausnutzung des Pfründenmarkts wichtig waren, man konnte so gegebenenfalls rasch

handeln und seine „Freunde“ – und die Freunde dieser Freunde – versorgen bezie-

hungsweise sich ihnen gefällig erweisen. Die Familiaren in Kanzleiämtern hatten zu-

dem Kontakt mit den Kollegen und den Prokuratoren der Kunden. Diese und viel-

leicht noch andere Gründe führten dazu, dass die Zusammensetzung der Kleriker in

der Suite Molinos ähnlich international war wie die von Kardinälen mit interessanten

Pfründen-Schwerpunkten.

Wir können zuversichtlich annehmen, dass Alberti, als in Venedig und darüber

hinaus die Kunde von der Erhebung Eugens IV. und der Beförderung Molinos die

Runde machte, sich wie andere auf den Weg nach Rom machte und zu den Bittstel-

lern gehörte, die um eine Position baten, über die dieser verfügte. Was für ihn beim

neuen Regens sprach, persönliche Bekanntschaft, gemeinsame Freunde, Empfehlun-

gen, darüber kann man einstweilen nur Vermutungen anstellen. Es ist anzunehmen,

131
Dazu oben S. 183.

132
Vgl. Schwarz, Die römische Kurie im Zeitalter des Schismas (wie Anm. 128). – Das ist ein

wichtiges Thema meines Projekts „Die Ausbreitung der Ämterkäuflichkeit an der römischen Kurie bis

zu ihrer offiziellen Anerkennung durch Pius II.“, aus dem mehrere Studien hervorgingen.
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191£ON BHattısta Alberti In der familia des Regens Blasius de Molinao

dass Alberti bei selInem entfernten etter Francesco A’Altobianco Alberti logierte, der
bis 145353 der Kurıle residierte. Miıt ihm, der dort 1ın dieser e1it oroßen Einfluss
hatte, }° verstand sich Alberti se1n Leben lang gut 154 Vielleicht STAaAM MT Vo  — ihm qdie
ausschlaggebende Empfehlung.

Molino hat Alberti, WIE oben festgestellt, VOLT dem September 1431 ZU Kan7z-
leiabbreviator emacht. DDavor dürfte iıhn 1ın Sse1Ne familia aufgenommen en
Ob ihm gleich die Stelle eINes selner Sekretäre zuwIesS, als der Alberti Okto-
ber 1453) und 1ın dem Brief Vo  — 1432/1433 erscheint, 111055 en leiben DIie Stelle
des Sekretärs Wr innerhalb einer Sulte 1nNe wichtige Funktionsstelle,  155 deren ufga-
ben Uurc die Tradition weniger festgelegt als andere. Wiıe bei den päpstlichen
Sekretären seiz7ie S1€E das Vertrauen des Patrons der Person, ihre Integrıtät, Diskre-
tıon, ihre (ewan  elt 1mM gesellschaftlichen Umgang und Vıiırtuosita 1mM Stilisieren
Vo  — Tlexten OTL1AUS. Moaolino hatte ın den langen Jahren 1ın Padua die Bedeutung der

humanistischen Kultur erlebt und kannte Alberti OTIfenDar gul CHUS, ihm
den Posten ZUu7zutirauen

DIie Zugehörigkeit ertıs zur familia dauerte vermutlich WIeE die der anderen bis
ZU nde der Regentschaft Moaolinos. [)ass Alberti zwischenzeitlich danach strebte, 1ın

1 36die familia des Papstnepoten und Apostolischen Kammerers Francesco ondulmer
aufgenommen werden, zeigt eın sicher VOoO  — ihm erwirktes) Empfehlungsschreiben
der 5ignoria Vo  — Florenz Vo Dezember 433 15/ DIie Gründe kennen WIr nicht
Jedenfalls wurcdce nichts daraus.

DIe ersten dreieinha re der Regentschaft Molinos pielen ın KOom, die etzten
anderthalb re ın FElorenz. !> [ )as 111055 1L sich VOLrL Augen halten für qdAas olgende.

AÄAus den vielen einzelnen Informationen 1ın den Kegistern habe ich Blogramme
Vo  — Familiaren des Blasius de Molino AUS der e1it der Regentschaft erstellt, Ssowelt

140diese Kleriker waren. > Nicht erfasst wurden Nepoten und (‚äste Molinos, die 1ın
seinem Haushalt lebten

155 /u Francesco A Altobianco zuletzt Lauro Martınes, Un relietto politico: Francesco A’ Alto-
bianco Alberti (1401-1479), 11} €ON BHattısta Alberti i{ Quattrocento. Stucli In Ai Oecil (Gırayson

Ernst Gombrich, Mantua 2001, 15—-)4
1 54 uca Boschetto, libri della famiglia Ia CF1IS1 delle compagnıe degli Alberti negli Nnı Lre nla

del (Quattrocento, In Francesco Furlan (Hg.) €ON BHattısta Alberti. AÄActes du congres international de
Parıs, Sorbonne, Instiıtut de France, Instiıtut Culturel Italien, College de France, 10—-15 avril 1995, Turin

2000, Bde., ler L, /-1
155 Schwarz, Urganıisation WI1€ Anm. 51), 64 Vgl uch Schuchard, DIie Deutschen WI1E€E Anm. 19),

6}
1 56 Condulmer, dessen Finfluss der Kurle ständig wuchs, IL1USS5 e1INE€e csehr grofße Su11te gehabt

haben, darunter allein 56 Deutsche bei A} Amtsjahren als Kardinal). Siehe Schuchard, DIie Deutschen
WI1€ Anm 19),

1/ Benigni/Cardini Hgg.) (‚orpus epistolare documentario WI1E€E Anm 2) Nr Y 134 ff
155 Diener/Schwarz, Itinerar WI1€ Anm 20), 47}5
1359 1N€ geplante Veröffentlichung 1mM Anhang IL1USS5 leider AUS Platzgründen unterbleiben. S1€E wird

anderwärts gedruckt. DIie Sortierung folgt den für das RKepertorium (1ermanıcum WI1€ Anm. 43)
aufgestellten Krıterlen.

140 Der Lieblingsneffe wWalr acobus fil Nntonıı de Moaolino, der In Padua Kirchenrecht stuclierte
erster Beleg: April 1414, etzter: September 1418), Öfter mit seInNnem nkel
auftrat. Siehe Zonta.  O, cta graduum academicaorum WI1E€E Anm. 71), 1.1, Nr 416, 45335, 461
Er wWalr als Student „1N Iure CanonicO”, August 1415 anwesend bei der Promaotion des „Albertus

191Leon Battista Alberti in der familia des Regens Blasius de Molino

dass Alberti bei seinem entfernten Vetter Francesco d’Altobianco Alberti logierte, der

bis 1433 an der Kurie residierte. Mit ihm, der dort in dieser Zeit großen Einfluss

hatte,
133

verstand sich Alberti sein Leben lang gut.
134

Vielleicht stammt von ihm die

ausschlaggebende Empfehlung.

Molino hat Alberti, wie oben festgestellt, vor dem 26. September 1431 zum Kanz-

leiabbreviator gemacht. Davor dürfte er ihn in seine familia aufgenommen haben.

Ob er ihm gleich die Stelle eines seiner Sekretäre zuwies, als der Alberti am 7. Okto-

ber 1432 und in dem Brief von 1432/1433 erscheint, muss offen bleiben. Die Stelle

des Sekretärs war innerhalb einer Suite eine wichtige Funktionsstelle,
135

deren Aufga-

ben durch die Tradition weniger festgelegt waren als andere. Wie bei den päpstlichen

Sekretären setzte sie das Vertrauen des Patrons zu der Person, ihre Integrität, Diskre-

tion, ihre Gewandtheit im gesellschaftlichen Umgang und Virtuosität im Stilisieren

von Texten voraus. Molino hatte in den langen Jahren in Padua die Bedeutung der

neuen humanistischen Kultur erlebt und kannte Alberti offenbar gut genug, um ihm

den Posten zuzutrauen.

Die Zugehörigkeit Albertis zur familia dauerte vermutlich wie die der anderen bis

zum Ende der Regentschaft Molinos. Dass Alberti zwischenzeitlich danach strebte, in

die familia des Papstnepoten und Apostolischen Kämmerers Francesco Condulmer
136

aufgenommen zu werden, zeigt ein (sicher von ihm erwirktes) Empfehlungsschreiben

der Signoria von Florenz vom 5. Dezember 1433.
137

Die Gründe kennen wir nicht.

Jedenfalls wurde nichts daraus.

Die ersten dreieinhalb Jahre der Regentschaft Molinos spielen in Rom, die letzten

anderthalb Jahre in Florenz.
138

Das muss man sich vor Augen halten für das Folgende.

Aus den vielen einzelnen Informationen in den Registern habe ich Biogramme

von Familiaren des Blasius de Molino aus der Zeit der Regentschaft erstellt, soweit

diese Kleriker waren.
139

Nicht erfasst wurden Nepoten
140

und Gäste Molinos, die in

seinem Haushalt lebten.

133
Zu Francesco d’Altobianco s. zuletzt Lauro Martines, Un reietto politico: Francesco d’Alto-

bianco Alberti (1401–1479), in: Leon Battista Alberti e il Quattrocento. Studi in onore di Cecil Grayson

e Ernst Gombrich, Mantua 2001, 15–24.

134
Luca Boschetto, I libri della famiglia e la crisi delle compagnie degli Alberti negli anni trenta

del Quattrocento, in: Francesco Furlan (Hg.), Leon Battista Alberti. Actes du congrès international de

Paris, Sorbonne, Institut de France, Institut Culturel Italien, Collège de France, 10–15 avril 1995, Turin

u. a. 2000, 2 Bde., hier Bd. 1, 87–131.

135
Schwarz, Organisation (wie Anm. 51), 64 f. Vgl. auch Schuchard, Die Deutschen (wie Anm. 19),

62.

136
Condulmer, dessen Einfluss an der Kurie ständig wuchs, muss eine sehr große Suite gehabt

haben, darunter allein 56 Deutsche (bei 22 Amtsjahren als Kardinal). Siehe Schuchard, Die Deutschen

(wie Anm. 19), 55.

137
Benigni/Cardini (Hgg.), Corpus epistolare e documentario (wie Anm. 2) Nr. 9, 134 ff.

138
Diener/Schwarz, Itinerar (wie Anm. 20), 225.

139
Eine geplante Veröffentlichung im Anhang muss leider aus Platzgründen unterbleiben. Sie wird

anderwärts gedruckt. – Die Sortierung folgt den für das Repertorium Germanicum (wie Anm. 43)

aufgestellten Kriterien.

140
Der Lieblingsneffe war Jacobus fil. Antonii de Molino, der in Padua Kirchenrecht studierte

(erster Beleg: 22. April 1414, letzter: 3. September 1418), wo er öfter zusammen mit seinem Onkel

auftrat. Siehe Zonta/Brotto, Acta graduum academicorum (wie Anm. 71), Bd. 1.1, Nr. 416, 433, 461.

Er war als Student „in iure canonico“, am 26. August 1415 anwesend bei der Promotion des „Albertus
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ESs sind (in alphabetischer Folge)
(L.) Baptısta Alberti, Bartholomeus de uteo, Bartholomeus Vıncentil, Conradus Knoche, (OY-
nelius de Planca de Urbe, Philippus cle Valle, Furseus de Bruille, (J0OSWINUS Linificis, Jacobus
Bıgnetl, Jacobus (Dionisii) de Modoetia al cle Vicentio, Johannes de) Angeroles, Johannes
Angeli (Angelus)}, Johannes Baptısta de Mellinis, Johannes (Henrici) Cabebe de Werda L, Johan-
1105 de la Boneda, Johannes Lombardi l Johannes Pels de Erclens, Johannes Thora, Ludovicus
(sarsıle, Ludovicus Zantheta, Matheus ( .rOoczon l Michael (Rogerii) Ämlicl,; Nicolaus Phutzner
(Phuczner), Petrus (sutter1 cle dequera, Petrus SUC1US, Keymarus VOs, SImon (‚OUS1N, Stephanus
Turpini ?1,Thomas Chati ?|, Vincentius Bre1l0on, (juarner10 d Artegna.

ID3EG 1STE 1st natürlich unvollständig. BHel nıiıcht weniıgen Familiaren bestehen die B1O-
TaInINc bis auf welteres 1L1UTL AUS den Namen, mıiıt einem oder mehreren e1t-Daten
und Belegen Wenn WIr mehr ucC aben, kennen WIr noch die Herkunftsdiözese,
zu weilen uch Pfründen, die S1E anstreben. BHel den me1lsten Familiaren halfen andere
ammlungen, die Namen Bliogrammen anzureichern. In ersier L1nıe qdie Iener-
schen Hefte, melne ammlung VOoO  — aten über die Abbreviatoren, das Kepertorium
(gr manıcum (1378-1471), sonstige ammlungen, {wa Vo  — Christiane Schuchard
und MIr den beiden römischen Universitäten, *# die ammlung RÖRC VOo  — 'Tho-
1111A5 Frenz.

Diejenigen, denen mehr Informationen und über einen längeren /Zeitraum C
boten werden können, en der Kurle Karrlere emacht (daher en WIr ihre
Daten), oder S1E SsTAMMeN AUS dem KRaum, der Vo Kepertorium (:gr manıcum erfasst
wird So könnte der (falsche) Eindruck entstehen, Deutsche selen bevorzugt worden.
Weiter kommt 1L L1UL, WENN auf diesen atlen aufbauend die Registerstellen verifi-
ziert und alle möglichen welteren Quellen AUS der Herkunftsregion konsultiert WUur-
den [ )as 1st nicht Vo  — MIr eisten.

Einıge vorläufige zusammenfassende Beobachtungen selen hier geboten:**“
(1) Funktionsstellen: Als ollegen Leon atlıstia ers 1mM CHNSCICNH Sinn, das €1

als Sekretäre, sind 1ın der Sulte belegt: Furseus de Bruille AUS Peronne (Picardie, Aa-
mals englisch), der bereits den Vorgängern des Blasius de Moaolino als ekretär gedient
hatte, und schon unftier Martın eliner der führenden Abbreviatoren Wal. Fberner qdie

quondam dom. Johannis de Albertis de Florentia”, bei der WITF uch Alberti Vermutfen dürfen Ebd.
Nr 351) Unı bei der Promaotion des Onkels 1mM Kirchenrecht September 1415 Ebd., Nr 485)
Um ih: kümmerte sich der Onkel ebhaft Unı Sorgte für e1INE€e Klerikerkarriere. Belegt sind Bewerbun-
SN den Priorat VOI1 San Salvatore In Venedig OSA 1470 das Bıstum Capodistria. Fın
anderer Neffe, G(rolamo Molin, facht das Testament SEINES Onkels des Legats für den Famıilia-
TE acobus Bıgnetl Siehe azu (Leccon, Blasius WI1e€ Anm 69); BISt1CCL, 1te WI1e€ Anm 108), L,
473 Nichts finden Ist hingegen bei Eubel, Hierarchia Catholica Medii ÄevVI WI1€ Anm. 69), er
lacopo Ammannatı Piccolomini, Lettere (1444-1479), hg. omMm. Paolo Cherubini, Koma 199/,

Bde Fın G(uillelme als spenditore des Blasius de Molinao während SEINES Aufenthalts In Florenz
1441 Ist durch florentiner Akten belegt, vermutlich wWalr en CAMeTarius er FHesauratiu4s. Vgl
Boschetto, Societa cultura Fırenze WI1E€E Anm 89), A09

141 ESs wurden meine Sammlungen anderen Kanzlei- Amtern WIE das des Korrektors, des Kustos
Unı der Amter der Audientia Utferarum contradictarum, 1mM Zusammenhang miıt meiInem In Anm. 1372
genannten Projekt benutzt: Ausbreitung der Amterkäuflichkeit der römischen Kurle. Nicht BeESALLL-
elt habe ich die Kanzleischreiber ach 1417/, weil 1€S bei eInNnem 101-köpfigen Kolleg aufwendig
e WESCH WAare. /Zudem sind S1€E Haupt-Gegenstand des Interesses Unı der Sammlungen VOT1 Frenz,
ROR WI1€ Anm 52)

1472 /u den Schwächen der Sammlung vgl ben 1/5
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Es sind (in alphabetischer Folge):

(L.) Baptista Alberti, Bartholomeus de Puteo, Bartholomeus Vincentii, Conradus Knoche, Cor-

nelius de Planca de Urbe, Philippus de Valle, Furseus de Bruille, Goswinus Linificis, Jacobus

Bigneti, Jacobus (Dionisii) de Modoetia al. de Vicentio, Johannes (de) Angeroles, Johannes

Angeli (Angelus), Johannes Baptista de Mellinis, Johannes (Henrici) Cabebe de Werda I, Johan-

nes de la Boneda, Johannes Lombardi [?], Johannes Pels de Erclens, Johannes Thora, Ludovicus

Garsie, Ludovicus Zantheta, Matheus Croczon [?], Michael (Rogerii) Amici, Nicolaus Phutzner

(Phuczner), Petrus Gutteri de Sequera, Petrus Sucius, Reymarus Vos, Simon Cousin, Stephanus

Turpini [?],Thomas Chati [?],Vincentius Breion, Guarnerio d’Artegna.

Die Liste ist natürlich unvollständig. Bei nicht wenigen Familiaren bestehen die Bio-

gramme bis auf weiteres nur aus den Namen, mit einem oder mehreren Zeit-Daten

und Belegen. Wenn wir mehr Glück haben, kennen wir noch die Herkunftsdiözese,

zuweilen auch Pfründen, die sie anstreben. Bei den meisten Familiaren halfen andere

Sammlungen, die Namen zu Biogrammen anzureichern. In erster Linie die Diener-

schen Hefte, meine Sammlung von Daten über die Abbreviatoren, das Repertorium

Germanicum (1378–1471), sonstige Sammlungen, etwa von Christiane Schuchard

und mir zu den beiden römischen Universitäten,
141

die Sammlung RORC von Tho-

mas Frenz.

Diejenigen, zu denen mehr Informationen und über einen längeren Zeitraum ge-

boten werden können, haben an der Kurie Karriere gemacht (daher haben wir ihre

Daten), oder sie stammen aus dem Raum, der vom Repertorium Germanicum erfasst

wird. So könnte der (falsche) Eindruck entstehen, Deutsche seien bevorzugt worden.

Weiter kommt man nur, wenn auf diesen Daten aufbauend die Registerstellen verifi-

ziert und alle möglichen weiteren Quellen aus der Herkunftsregion konsultiert wür-

den. Das ist nicht von mir zu leisten.

Einige vorläufige zusammenfassende Beobachtungen seien hier geboten:
142

(1) Funktionsstellen: Als Kollegen Leon Battista Albertis im engeren Sinn, das heißt

als Sekretäre, sind in der Suite belegt: Furseus de Bruille aus Peronne (Picardie, da-

mals englisch), der bereits den Vorgängern des Blasius de Molino als Sekretär gedient

hatte, und schon unter Martin V. einer der führenden Abbreviatoren war. Ferner die

quondam dom. Johannis de Albertis de Florentia“, bei der wir auch Alberti vermuten dürfen (Ebd.

Nr. 351) und bei der Promotion des Onkels im Kirchenrecht am 3. September 1418 (Ebd., Nr. 485).

Um ihn kümmerte sich der Onkel lebhaft und sorgte für eine Klerikerkarriere. Belegt sind Bewerbun-

gen um den Priorat von San Salvatore in Venedig (OSA), 1420 um das Bistum Capodistria. Ein

anderer Neffe, Girolamo Molin, focht das Testament seines Onkels wegen des Legats für den Familia-

ren Jacobus Bigneti an. Siehe dazu Ceccon, Blasius (wie Anm. 69); Bisticci, Vite (wie Anm. 108), Bd. 1,

273. Nichts zu finden ist hingegen bei Eubel, Hierarchia Catholica Medii Aevi (wie Anm. 69), oder

Iacopo Ammannati Piccolomini, Lettere (1444–1479), hg. u. komm. v. Paolo Cherubini, Roma 1997,

2 Bde. – Ein Guillelmo als spenditore des Blasius de Molino während seines Aufenthalts in Florenz

1441 ist durch florentiner Akten belegt, vermutlich war er ein camerarius oder thesaurarius. Vgl.

Boschetto, Società e cultura a Firenze (wie Anm. 89), 209.

141
Es wurden meine Sammlungen zu anderen Kanzlei-Ämtern wie das des Korrektors, des Kustos

und der Ämter der Audientia litterarum contradictarum, im Zusammenhang mit meinem in Anm. 132

genannten Projekt benutzt: Ausbreitung der Ämterkäuflichkeit an der römischen Kurie. Nicht gesam-

melt habe ich die Kanzleischreiber nach 1417, weil dies bei einem 101-köpfigen Kolleg zu aufwendig

gewesen wäre. Zudem sind sie Haupt-Gegenstand des Interesses und der Sammlungen von Frenz,

RORC (wie Anm. 52).

142
Zu den Schwächen der Sammlung vgl. oben S. 178 f.
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193£ON BHattısta Alberti In der familia des Regens Blasius de Molinao

beiden Römer Cornelius de Planca AUS der bekannten Juristenfamilie und Johannes
Baptısta de Mellinis, aneben der Franzose Johannes (de) Angeroles SOWIE acobus
Bigneti AUS der Normandie damals englisch). Als Kaplan 1st Johannes Angeli (1431/

belegt. Ob andere auf UNSCICTI 1STeE uch Funktionsstellen einnahmen, und
WENN Ja, welche, 1st unbekannt.

(2) Herkunftsgebiete: ührend sind, wen1g überraschend, Venedig und die ANSICH-
zenden Gebiete Dazu sind zählen zwel; möglicherweise mehr, Mitglieder AUS der
Suilte des gerade verstorbenen Kardinals Antoanı1o Pancılera de ortugruarıo (T uli
1431), Patriarch Vo  — quileja, eINes Landsmannes Vo  — Blasius de Moaolino: er 1nNe
Wr eın Humanıst (Guarnerio d Artegna), der andere eliner der deutschen Kleriker
ohne erkennbares Profil (Reymarus Vos). 44 DIie T ahl wird erheblich orößer He WESCH
se1n, doch erscheinen S1E 1ın den vatikanischen Quellen nicht, weil INaAL, WIE oben
erwähnt, sich AUS diesem Raum 1ın der ege nicht die Kurıle wandte, Pfründen

erwerben. Drei Mitglieder sind AUS Rom AÄAus dem übrigen Italien STAMMT eliner
145AUS Floren7z und eliner AUS dem Pıemont AÄAus den burgundischen Niederlanden

beziehungsweise dem englischen Festlandsbesitz kommen fünf, AUS dem königlichen
Frankreich wel er überproportionale Anteil der IMOÖö7esen öln und Lüttich SOWIE
des übrigen Deutschen Reiches äng mıiıt den aten AUS dem Kepertorium ermanı-
(UT1 Hınzu kommt, dass für Deutsche und übrigens uch für Franzosen)
1nNe ellung 1ın dieser Sulte SCcH des 1ın ihrer e1mat blühenden Pfründenmarktes
V1a Kurıle höchst attraktiv WAdl, doch nahm die Attraktion ın dem Ma{ßse ab, WIE das
Basler Koanzil Ansehen CWaN, dem Blasius de Molino, WIeE se1n apst, feindselig
gegenüberstand. “*° BHel einıgen 1st raglich, ob S1€E 1ın der Sulte bis ZU nde der
Amtszeit Blasius de Moaolinos als Regens geblieben sind Von der spanischen Halbinsel
kommen: FKıner AUS Portugal und eliner AUS Kastilien, drei weltere iragen spanische
Namen.

(3) Ubernommenes Personal: AÄAus der Kanzlei artıns übernahm Blasius de
Moaolino Bartholomeus de uteo, den ZU Kustos machte, den ekretär selner Vor-
ganger Furseus de Bruille, möglicherweise uch Johannes Cabebe de Werda, der der
Suilte des Vizekanzlers Jean de BrognYy (T angehört hatte [ )as 1st wWen1g, WAS

ber mıiıt der schlechten Quellenlage für Martın zusammenhängt.
(4) Formale Qualifikation: Fast alle, VOoO  — denen IA  — Blogramme hat, en 1nNe

Universitätsausbildung, Abschlüsse werden teils während des I enstes ann der
Kurienuniversität), teils danach erworben. Alle stuclierten Jura, die me1lsten Kirchen-
recht

145 /u Portugruari0 [ieter Girgensohn, Kirche, Paolitik un adelige Keglerung In der Republik
Venedig Begınn des Jahrhunderts, Göttingen 19906, Bde., ler L, 277305 für die Jahre
bis 141 1) Der Kardinal hatte nicht wenı1ge deutsche Famıiliaren.

Vielleicht, WE 111A1 VO  z ihren Pfründen ausgeht, uch Ludovicus de Z antheta Unı Petrus
SUCIUS.

145 Im Herrschaftsgebiet VOT1 Florenz wandte sich die Kurle 1L1UTE die Oberschicht, WE S1€E
bestimmte Pfründen für sich wollte. Nur dieser FEigenheit verdanken WITF die inzwischen bekannten
beziehungsweise erschlossenen ler päpstlichen Briefe für Alberti VOT1 1451, 1452, 144 / Unı 1440
Schwarz, Bemühungen WI1€ Anm. 5)

146 Schwarz, Kurlenuniversıitat Unı stadtrömische Universıitat WI1e€ Anm. 44), 157

193Leon Battista Alberti in der familia des Regens Blasius de Molino

beiden Römer Cornelius de Planca aus der bekannten Juristenfamilie und Johannes

Baptista de Mellinis, daneben der Franzose Johannes (de) Angeroles sowie Jacobus

Bigneti aus der Normandie (damals englisch). Als Kaplan ist Johannes Angeli (1431/

1432) belegt. Ob andere auf unserer Liste auch Funktionsstellen einnahmen, und

wenn ja, welche, ist unbekannt.

(2) Herkunftsgebiete: Führend sind, wenig überraschend, Venedig und die angren-

zenden Gebiete. Dazu sind zu zählen zwei, möglicherweise mehr, Mitglieder aus der

Suite des gerade verstorbenen Kardinals Antonio Panciera de Portugruario († 3. Juli

1431),
143

Patriarch von Aquileja, eines Landsmannes von Blasius de Molino: Der eine

war ein Humanist (Guarnerio d’Artegna), der andere einer der deutschen Kleriker

ohne erkennbares Profil (Reymarus Vos).
144

Die Zahl wird erheblich größer gewesen

sein, doch erscheinen sie in den vatikanischen Quellen nicht, weil man, wie oben

erwähnt, sich aus diesem Raum in der Regel nicht an die Kurie wandte, um Pfründen

zu erwerben. Drei Mitglieder sind aus Rom. Aus dem übrigen Italien stammt einer

aus Florenz
145

und einer aus dem Piemont. Aus den burgundischen Niederlanden

beziehungsweise dem englischen Festlandsbesitz kommen fünf, aus dem königlichen

Frankreich zwei. Der überproportionale Anteil der Diözesen Köln und Lüttich sowie

des übrigen Deutschen Reiches hängt mit den Daten aus dem Repertorium Germani-

cum zusammen. Hinzu kommt, dass für Deutsche (und übrigens auch für Franzosen)

eine Stellung in dieser Suite wegen des in ihrer Heimat blühenden Pfründenmarktes

via Kurie höchst attraktiv war, doch nahm die Attraktion in dem Maße ab, wie das

Basler Konzil an Ansehen gewann, dem Blasius de Molino, wie sein Papst, feindselig

gegenüberstand.
146

Bei einigen ist fraglich, ob sie in der Suite bis zum Ende der

Amtszeit Blasius de Molinos als Regens geblieben sind. Von der spanischen Halbinsel

kommen: Einer aus Portugal und einer aus Kastilien, drei weitere tragen spanische

Namen.

(3) Übernommenes Personal: Aus der Kanzlei Martins V. übernahm Blasius de

Molino Bartholomeus de Puteo, den er zum Kustos machte, den Sekretär seiner Vor-

gänger Furseus de Bruille, möglicherweise auch Johannes Cabebe de Werda, der der

Suite des Vizekanzlers Jean de Brogny († 1426) angehört hatte. Das ist wenig, was

aber mit der schlechten Quellenlage für Martin V. zusammenhängt.

(4) Formale Qualifikation: Fast alle, von denen man Biogramme hat, haben eine

Universitätsausbildung, Abschlüsse werden teils während des Dienstes (dann an der

Kurienuniversität), teils danach erworben. Alle studierten Jura, die meisten Kirchen-

recht.

143
Zu Portugruario s. Dieter Girgensohn, Kirche, Politik und adelige Regierung in der Republik

Venedig zu Beginn des 15. Jahrhunderts, Göttingen 1996, 2 Bde., hier Bd. 1, 272–308 (für die Jahre

bis 1411). Der Kardinal hatte nicht wenige deutsche Familiaren.

144
Vielleicht, wenn man von ihren Pfründen ausgeht, auch Ludovicus de Zantheta und Petrus

Sucius.

145
Im Herrschaftsgebiet von Florenz wandte sich an die Kurie nur die Oberschicht, wenn sie

bestimmte Pfründen für sich wollte. Nur dieser Eigenheit verdanken wir die inzwischen bekannten

beziehungsweise erschlossenen vier päpstlichen Briefe für Alberti von 1431, 1432, 1447 und 1449. S.

Schwarz, Bemühungen (wie Anm. 5).

146
Schwarz, Kurienuniversität und stadtrömische Universität (wie Anm. 44), 152 f.



194 Brigide Schwarz

(5) Karrıeren: Kaum eliner Wr schon vorher Kanzleischreiber, WASs nicht wenige
anschliefsend wurden:; auffällig 1st ihre Zugehörigkeit ZU!T: „Oberschicht” 1ın der Kor-
poratiıon der Kanzleischreiber Fast alle uch Abbreviatoren, ohl Vo  — Molino
ernannt, spater uch Abbreviatores Aassıstentes. on ın der elit ihrer Zugehörigkeit
ZU!T: Sulte Blasius de Maolinos Johannes de Angeroles und Petrus SUC1US zugleic
Prokuratoren 1ın der Audientia Hitterarum contradictarum, obgleic dies eigentlich VCI-

boten WAl. Recht ansehnliche Kurienkarrieren machten: acobus de Modoetia, der als
Lektor ın der Audientia Iitterarum contradictarum 1455 Kollege des Leon atlısta
Alberti wurce auc. Protonotar), */ Johannes de Angeroles, der Kubikular, Kammer-
kleriker und Taxator In HHAarıd (ein lukratives Amt WIE das des Lector In audientid)
wurde, Michael Koger11l Ämilcl, der ekretär und Nuntius wurde. DIie rhebung des
Johannes Baptiısta de Mellinis ZU Kardinal rlebte Alberti allerdings nicht mehr

(6) Intellektuelle Ausrichtung: Humanıst Wr aufßer Alberti LU Guarnerl1us, gelehr-
ter Jurist LIUL Planca, den est wird IA  — unftier „Rechtspraktiker” einordnen mMuUussen.

DIe Bedeutung der Zugehörigkeit der Sulte Molinos für Alberti

ESs scheint, dass zwischen Molino und Alberti nach Beendigung ihres atron- Famı-
liar- beziehungsweise Dienstverhältnisses kein Treue-Verhältnis zeitgenössisch: DIE-

14mehr bestand, anders als bei nicht weniıgen Angehörigen anderer Familien.
ESs oibt keines der uUuDliıchen Zeichen afür, keine Widmung, keinen Brief, keine (ieste
DDaraus wird 111l nicht schliefßen dürfen, Adass Molino eın schlechter Patron WAdl,
uch nicht dass Alberti unftier ihm litt, sondern dass Alberti Sse1Ne Unabhängigkeit
über €s S1Ng, WIeE 1ın selner 14358 abgefassten Autobiographie betont 1# Auf alle

hat ihm Molino Mufse gelassen, mehrere Werke 1ın dieser e1it ab7zufassen
und mi1t Freunden und Bekannten diskutieren. 1500

Was hatte Alberti Vo  — dem Leben 1ın der Sulte über fünf Jahre? Was hatte sich
davon rhofft, WAS erreichte CI, für sich und andere? DDazu können 1L1UTL allgemeine
UÜberlegungen geboten werden.

Lrstens, WIeE un$s se1n Brief VOo  — 1432/1433 zeligt, ihm gulte Beziehungen
selinen ollegen 1ın der Kanzlei eın wichtiges nliegen. Man wird 1eselDe Haltung
fortiori selnen Mitfamiliaren annehmen dürfen, denn deren Wohlwollen brauchte
CL, sich selinen Liebhabereien 1ın erwünschtem Umfang widmen können.

/weiltens konnte der Umgang miıt den Mitfamiliaren 1ne kErwelterung Sse1Nes Hor1-
7ZONTS mıiıt sich bringen und intensiıvere Beziehungen, als Alberti S1E VOo tudium

14 / /ur Audientia UHtferarum contradictarum In dieser /eit Schwarz, arrlere WI1e€ Anm. 4) S —
100

145 /u den Verpflichtungen der Piıetas In eilnNner Klientel uch Schwarz, Nikolaus VOT1 KUES WI1E€E
Anm 22), 294, 08 ff 307 f

149 £ON BHattısta Alberti, 1ıta WI1e€ Anm. 79), /U ff (ed. Tauber 46-50 Streben ach Beifall VO  z

ennern, ach Wohlwaollen der Guten, ach Ansehen, ber hne Liebedienerei Unı hne Anhäufung
VOT1 BReichtüuümern.

1500 In diese /eit fallen außer dem „Potito WI1€ Anm. 12) Unı der erstien Fassung der Buücher „Della
Jamiglia” die Schriften „De COMMOdIS Htferarum INcOMMOdIS , SOWIE die berühmten TIraktate
„De pictura” Unı „De statua”
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194 Brigide Schwarz

(5) Karrieren: Kaum einer war schon vorher Kanzleischreiber, was nicht wenige

anschließend wurden; auffällig ist ihre Zugehörigkeit zur „Oberschicht“ in der Kor-

poration der Kanzleischreiber. Fast alle waren auch Abbreviatoren, wohl von Molino

ernannt, später auch Abbreviatores assistentes. Schon in der Zeit ihrer Zugehörigkeit

zur Suite Blasius de Molinos waren Johannes de Angeroles und Petrus Sucius zugleich

Prokuratoren in der Audientia litterarum contradictarum, obgleich dies eigentlich ver-

boten war. Recht ansehnliche Kurienkarrieren machten: Jacobus de Modoetia, der als

Lektor in der Audientia litterarum contradictarum 1455 Kollege des Leon Battista

Alberti wurde (auch Protonotar),
147

Johannes de Angeroles, der Kubikular, Kammer-

kleriker und Taxator in bullaria (ein lukratives Amt wie das des Lector in audientia)

wurde, Michael Rogerii Amici, der Sekretär und Nuntius wurde. Die Erhebung des

Johannes Baptista de Mellinis zum Kardinal erlebte Alberti allerdings nicht mehr

(6) Intellektuelle Ausrichtung: Humanist war außer Alberti nur Guarnerius, gelehr-

ter Jurist nur Planca, den Rest wird man unter „Rechtspraktiker“ einordnen müssen.

IV. Die Bedeutung der Zugehörigkeit zu der Suite Molinos für Alberti

Es scheint, dass zwischen Molino und Alberti nach Beendigung ihres Patron-Fami-

liar- beziehungsweise Dienstverhältnisses kein Treue-Verhältnis – zeitgenössisch: pie-

tas –, mehr bestand, anders als bei nicht wenigen Angehörigen anderer Familien.
148

Es gibt keines der üblichen Zeichen dafür, keine Widmung, keinen Brief, keine Geste.

Daraus wird man nicht schließen dürfen, dass Molino ein schlechter Patron war,

auch nicht dass Alberti unter ihm litt, sondern dass Alberti seine Unabhängigkeit

über alles ging, wie er in seiner 1438 abgefassten Autobiographie betont.
149

Auf alle

Fälle hat ihm Molino Muße genug gelassen, mehrere Werke in dieser Zeit abzufassen

und mit Freunden und Bekannten zu diskutieren.
150

Was hatte Alberti von dem Leben in der Suite über fünf Jahre? Was hatte er sich

davon erhofft, was erreichte er, für sich und andere? Dazu können nur allgemeine

Überlegungen geboten werden.

Erstens, wie uns sein Brief von 1432/1433 zeigt, waren ihm gute Beziehungen zu

seinen Kollegen in der Kanzlei ein wichtiges Anliegen. Man wird dieselbe Haltung a

fortiori zu seinen Mitfamiliaren annehmen dürfen, denn deren Wohlwollen brauchte

er, um sich seinen Liebhabereien in erwünschtem Umfang widmen zu können.

Zweitens konnte der Umgang mit den Mitfamiliaren eine Erweiterung seines Hori-

zonts mit sich bringen und intensivere Beziehungen, als Alberti sie vom Studium

147
Zur Audientia litterarum contradictarum in dieser Zeit s. Schwarz, Karriere (wie Anm. 4), 93–

100.

148
Zu den Verpflichtungen der Pietas in einer Klientel auch Schwarz, Nikolaus von Kues (wie

Anm. 22), 294, 298 ff. u. 307 f.

149
Leon Battista Alberti, Vita (wie Anm. 79), 70 ff. (ed. Tauber 46–50): Streben nach Beifall von

Kennern, nach Wohlwollen der Guten, nach Ansehen, aber ohne Liebedienerei und ohne Anhäufung

von Reichtümern.

150
In diese Zeit fallen außer dem „Potito“ (wie Anm. 12) und der ersten Fassung der Bücher „Della

famiglia“ die Schriften „De commodis litterarum atque incommodis“, sowie die berühmten Traktate

„De pictura“ und „De statua“.
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195£ON BHattısta Alberti In der familia des Regens Blasius de Molinao

und VOoO  — selinen Aufenthalten 1ın Venedig her kannte. Vermutlich wurden 1ın der Suilte
LICUC Themen diskutiert, ETW über das Konzil; das den Ultramontanen viel wichtiger
Wr als den Italienern. Auch Büchertausch 1st anzunehmen.

TYılLtens dürfte CcnHh selner Fähigkeiten und Fertigkeiten 1ın der Musik und 1ın
der Malerei, die Alberti 1ın selner Autobiographie  151 herausstreicht, die Gesellschaft
derjenigen AUS der Sulte besonders anregend BEeWESCH se1n, die AUS dem nordfran7zö-
sisch-flandrischen beziehungsweise niederrheinischen Raum STAMMTIEN. /u selner
musikalischen egabung Sagt CL, dass selbst komponiert und darin die Anerken-
1UN$ VOoO  — Fachleuten gefunden habe („fuere D 1DS1US doctis MUSICIS U-
bata“).*>* Er habe Musiker beraten und adurch ihre Aufführung verbessert „MUuSsi-
( 05 ffecit eruditiores S111S monitis“). *” Besonderes 11 uch 1mM Orgelspiel geleistet
en („organis delectabatur et inter primarl10s MUSICOS 1ın perıtus habeba-
tur‘) 154 während den Gesang mehr 1mM Privaten betrieben habe >> I ese ennt-
N1ISSE und Fähigkeiten 11 1mM Selbststudium erworben haben !> Wenn IA  — diese
Informationen 1ın die Biographie einzuordnen versucht, ürften die Anfangsgründe
1ın Padua gelegt worden se1n, dem /Zentrum der uUueCn Vo  — der „franko-flämischen
Vokalpolyphonie nspırlıerten Kunstmusik 1ın Italien se1t 400 155 Äm apstho
hat sich diese spatestens unftier Martın durchgesetzt. [)as 1e unftier kugen
Sowohl die Komponisten als uch die Gesangsvirtuosen berief 111l vorwiegend AUS

dem „niederländischen‘ Raum  159 Leider WISSen WIr gul WIeE nichts über die apel-
len der kurialen Giroflßsen dieser eit. Moaolino könnte 1ın selner Paduaner elit (I1€e-

15L €ON BHattısta Alberti, 1ıta WI1€ Anm. 79), 655
152 €ON BHattısta Alberti, 1ıta WI1€ Anm 79,) 1Sf A} (ed. Tauber 38) Man beachte,

AaSsSSs CN Alberti die Kunstmusik geht, daher „docti mMusic1” Unı „MUSLCL eruditiores”
155 €ON BHattısta Alberti, 1ıta WI1€ Anm. 79), 69
154 €ON BHattısta Alberti, 1ıta WI1€ Anm. 79), 69 41
155 €ON BHattısta Alberti, 1ıta WI1€ Anm 79), 69 19 (esungen habe seIN Leben

lang, ber nicht Öffentlich: WEl In Gesellschaft, annn In privatem KreIls, mit dem Bruder un Freun-
den Vgl /6 41 (esang habe als Gegenmittel schwere Verstimmungen un Schmer-
Z eingesetzt.

156 Ebd 69, Wo hatte Zugang eilnNner Orgel?
157 /ur 5Ü franko-flämischen Vokalpolyphonie vgl Klaus Hortschansky, In DIie Musik In (1e-

schichte un ((egenwart, Sachteil 3, Kassel u  s 6/3-655 ber die Förderung VOT1 flamıi-
scher Malerei Unı Musik durch Kollegen Albertis In der päpstlichen Kanzlei uch Brigide Schwarz,
Anselmus Fabri mit) AUS Breda In Brabant (1379-1449) Abbreviator, Referendar, Protonaotar un
beinahe Kardinal. Okizze eiNer Biographie, In 5 161-219, ler 214

155 Statt überbordender |ıteratur 11 ich Aufsätze In dem Sammelband VOI1 Thomas Schmidt-
Heste (Hg.) Instiıtutons and patronage In Kenalssance MusIic, Farnham 2012; AÄAnne Hallmark, Protec-
LOF, IMO Francesco Zabarella’s patronage of ohannes (L1CONIA, In Jessie ()wens
(Hg.) Musıc In Kenalssance C1ILIES AaN« COUFTS Stuclies In hoanor of LEeWI1S Lockwoad, Michigan 199/,
455—4 /0

159 John Nädas, The internationalization of the Italian papal chapels In the early qualttirocento, In
Franco Pıperna (Hg.) Cappelle musicali fra cor(te, STAaLO chiesa nell’Ttalia del Kınascımento,
Florenz 2007, 24/-27/U, wiederabgedruckt In Schmidt-Beste (Hg.) Institutions and patronage WI1€
Anm. 158), 727337256 DIie VOT1 Adalbert Rath angekündigte vollständige L ıste der Mitglieder der papst-
lichen Kapelle —1 Ist MeEINES VWIsSsens nicht erschienen. Adalbert Roth, Anmerkungen ZUTE

Benefizialkarriere des Johannes Ockeghem, In Ders., Collectanea, Vatikan 1994, L, /-—2 WIE-
derabgedruckt In Schmidt-Beste (Hg.) Institutons AaN« Patronage WI1€ Anm 158), 3—-159, ler A miıt
Anm. 117

195Leon Battista Alberti in der familia des Regens Blasius de Molino

und von seinen Aufenthalten in Venedig her kannte. Vermutlich wurden in der Suite

neue Themen diskutiert, etwa über das Konzil, das den Ultramontanen viel wichtiger

war als den Italienern. Auch Büchertausch ist anzunehmen.

Drittens dürfte wegen seiner Fähigkeiten und Fertigkeiten in der Musik und in

der Malerei, die Alberti in seiner Autobiographie
151

herausstreicht, die Gesellschaft

derjenigen aus der Suite besonders anregend gewesen sein, die aus dem nordfranzö-

sisch-flandrischen beziehungsweise niederrheinischen Raum stammten. Zu seiner

musikalischen Begabung sagt er, dass er selbst komponiert und darin die Anerken-

nung von Fachleuten gefunden habe („fuere opera ipsius a doctis musicis appro-

bata“).
152

Er habe Musiker beraten und dadurch ihre Aufführung verbessert („musi-

cos effecit eruditiores suis monitis“).
153

Besonderes will er auch im Orgelspiel geleistet

haben („organis delectabatur et inter primarios musicos in ea re peritus habeba-

tur“),
154

während er den Gesang mehr im Privaten betrieben habe.
155

Diese Kennt-

nisse und Fähigkeiten will er im Selbststudium erworben haben.
156

Wenn man diese

Informationen in die Biographie einzuordnen versucht, dürften die Anfangsgründe

in Padua gelegt worden sein, dem Zentrum der neuen von der „franko-flämischen

Vokalpolyphonie“
157

inspirierten Kunstmusik in Italien seit ca. 1400.
158

Am Papsthof

hat sich diese spätestens unter Martin V. durchgesetzt. Das blieb so unter Eugen IV.

Sowohl die Komponisten als auch die Gesangsvirtuosen berief man vorwiegend aus

dem „niederländischen“ Raum.
159

Leider wissen wir so gut wie nichts über die Kapel-

len der kurialen Großen dieser Zeit. Molino könnte in seiner Paduaner Zeit Ge-

151
Leon Battista Alberti, Vita (wie Anm. 79), 68 f.

152
Leon Battista Alberti, Vita (wie Anm. 79,) 69 Z. 18 f. u. Z. 22 (ed. Tauber 38). Man beachte,

dass es Alberti um die Kunstmusik geht, daher: „docti musici“ und „musici eruditiores“.

153
Leon Battista Alberti, Vita (wie Anm. 79), 69 Z. 22.

154
Leon Battista Alberti, Vita (wie Anm. 79), 69 Z. 21.

155
Leon Battista Alberti, Vita (wie Anm. 79), 69 Z. 19 f.: Gesungen habe er sein ganzes Leben

lang, aber nicht öffentlich; wenn in Gesellschaft, dann in privatem Kreis, mit dem Bruder und Freun-

den. Vgl. 76 Z. 41: Gesang habe er als Gegenmittel gegen schwere Verstimmungen und gegen Schmer-

zen eingesetzt.

156
Ebd. 69, Z. 18. – Wo hatte er Zugang zu einer Orgel?

157
Zur sog. franko-flämischen Vokalpolyphonie vgl. Klaus Hortschansky, in: Die Musik in Ge-

schichte und Gegenwart, Sachteil Bd. 3, Kassel usw.
2
1995, 673–688. – Über die Förderung von flämi-

scher Malerei und Musik durch Kollegen Albertis in der päpstlichen Kanzlei s. auch Brigide Schwarz,

Anselmus Fabri (Smit) aus Breda in Brabant (1379–1449). Abbreviator, Referendar, Protonotar und –

beinahe – Kardinal. Skizze einer Biographie, in: QFIAB 88 (2008), 161–219, hier 214 f.

158
Statt überbordender Literatur nenne ich Aufsätze in dem Sammelband von Thomas Schmidt-

Beste (Hg.), Institutions and patronage in Renaissance Music, Farnham 2012; Anne Hallmark, Protec-

tor, imo verus pater. Francesco Zabarella’s patronage of Johannes Ciconia, in: Jessie A. Owens u. a.

(Hg.), Music in Renaissance cities and courts. Studies in honor of Lewis Lockwood, Michigan 1997,

455–470.

159
John Nádas, The internationalization of the Italian papal chapels in the early quattrocento, in:

Franco Piperno u. a. (Hg.), Cappelle musicali fra corte, stato e chiesa nell’Italia del Rinascimento,

Florenz 2007, 247–270, wiederabgedruckt in: Schmidt-Beste (Hg.), Institutions and patronage (wie

Anm. 158), 233–256. Die von Adalbert Roth angekündigte vollständige Liste der Mitglieder der päpst-

lichen Kapelle 1418–1503 ist meines Wissens nicht erschienen. S. Adalbert Roth, Anmerkungen zur

Benefizialkarriere des Johannes Ockeghem, in: Ders., Collectanea, Vatikan 1994, Bd. 1, 97–232, wie-

derabgedruckt in: Schmidt-Beste (Hg.), Institutions and Patronage (wie Anm. 158), 3–139, hier 27 mit

Anm. 117.
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chmack der AÄArs HOYVÜ gefunden aben, die se1n (önner kugen förderte, und
diesen 1ın bescheidenem Stil imıtiert en Alberti mi1sst sich OTIfenDar miıt den be-
rühmten Komponisten und Vırtuosen des päpstlichen Hofes [)ass beim Gesang
bescheidener 1St, 1st verständlich, denn darin das Vırtuosentum der „Flamen'
erreichen, hätte dort als Sängerknabe anfangen mMuUussen.

Als zweltes Feld selner Begabungen nenn die lldende Uuns Vor em 1ın der
Malerei 11 sich vgeü aben, WENN sich darin uch keiner besonderen Leistun-
CN rühmt . 169 1 )a dürfte ıh die flämische Malerei interessiert aben, für die Uunst-
kenner damals der Kurıle schwärmten. kugen und einıge TO esafßlßsen (I1€e-
mMa fämischer Meister 161 Auch hier konnten ihm die Mitfamiliaren Informationen
und Kontakte jefern

Vıertens als dritte egabung se1n technisches Verständnis und Sse1Ne Erfin-
dungsgabe Daher rührt se1n Interesse en einschlägigen Techniken und Er-
findungen.”® Auch darin ürften die ollegen ihm ein1ges vermittelt aben, WASs

bisher weniger 1ın seinem Erfahrungshorizont lag und 1esmal nicht LU die „Fla-
men , sondern uch die Deutschen, die Franzosen und die Spanier.

Fünftens und wertvollsten ürften die Verbindungen BEeWESCH se1N, die über
Sse1Ne Mit-Familiaren und über Sse1Ne ollegen ın der Kanzlei Leuten üpfen
konnte, qdie ihm SONS kaum erreichbar He WESCH waren. Miıt ihrer Vverschnalitfte
sich den Kreıls Vo  — Freunden erl verwendet den ciceronljanischen Begri  amlilia-
res) und hochrangigen Förderern (principes, uch hier wieder 1mM antiken, nicht 1mM
mittelalterlichen ınn verwandt), *©> die ihm Sse1Ne Familie versagte, WIE ın selner
Autobiographie beklagt, e{iwas, WASs nNn1ı€e verwand.

Abstract

( Ine day after hıs election (4 March Venice-born Pope kugene made hıs compatrıot
Blasius de Molino 1ICW head (regens) of the papal chancery. T his Mean] that Molino without loss
of time had acquire Jamilia, NO only support hım 1n hıs work head of the largest curjal
department, but Iso enable hım maıntaın ‘'house according hıs STALUS ON1C of the
grandees of the papal COUr (as Patriarch of (Girado unt;| 1454, afterwards of Jerusalem, he ranked
only ON1C step below the cardinals). ÄAs 1n Order CODE üıth the day-to-day business
of curjal Organızatıon, he had rely certaın extent experienced personnel; his cOhoices for
the recrultment of the Oothers WETC based varıety of cOoNsiderations.
It has NO een possible determine conclusively why Molino, DIOUS and old-fashioned Vene-
tian, ın 1451 oOhose on attlısta Alberti, whom he probably Met either 1n Padua Venice, be
ON1C of hıs secretarıes el] ON1C of the abbreviators 1n the chancerY. For the exTi five Aa

160) £ON BHattısta Alberti, 1ıta WI1€ Anm. 79), 655 f., /3, 77 Besonders talentiert SE1 In der
Portraitkunst SE WESCIL, habe Einzel-, ber uch ruppenportrailts gemacht, Clie treffend SE WESCHI
selen, WIE Betrachter bestätigten. €1N Bildgedächtnis IL1USS5 phänomenal SE WESCI sSeIN. [Diese Kunstfer-
tigkeit habe bei Medaillen eingesetzt, sich un die Freunde verew1gen. Siehe Ebd., / ] —

(ed. Tauber 50)
161 /u den Wechselbeziehungen zwischen der Kultur der burgundischen Niederlande un Italiens

vgl Paula Nuttall, TOm Flanders LO Florence. The Impact of Netherlandish aıntıng —15 New
Haven

162 £ON BHattısta Alberti, 1ıta WI1€ Anm 79), /} (ed. Tauber 48)
165 £ON BHattısta Alberti, 1ıta WI1€ Anm 79), ff
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schmack an der Ars nova gefunden haben, die sein Gönner Eugen IV. förderte, und

diesen in bescheidenem Stil imitiert haben. Alberti misst sich offenbar mit den be-

rühmten Komponisten und Virtuosen des päpstlichen Hofes. Dass er beim Gesang

bescheidener ist, ist verständlich, denn um darin das Virtuosentum der „Flamen“ zu

erreichen, hätte er dort als Sängerknabe anfangen müssen.

Als zweites Feld seiner Begabungen nennt er die bildende Kunst. Vor allem in der

Malerei will er sich geübt haben, wenn er sich darin auch keiner besonderen Leistun-

gen rühmt.
160

Da dürfte ihn die flämische Malerei interessiert haben, für die Kunst-

kenner damals an der Kurie schwärmten. Eugen IV. und einige Große besaßen Ge-

mälde flämischer Meister.
161

Auch hier konnten ihm die Mitfamiliaren Informationen

und Kontakte liefern.

Viertens führt er als dritte Begabung sein technisches Verständnis und seine Erfin-

dungsgabe an. Daher rührt sein Interesse an allen einschlägigen Techniken und Er-

findungen.
162

Auch darin dürften die Kollegen ihm einiges vermittelt haben, was

bisher weniger in seinem Erfahrungshorizont lag – und diesmal nicht nur die „Fla-

men“, sondern auch die Deutschen, die Franzosen und die Spanier.

Fünftens und am wertvollsten dürften die Verbindungen gewesen sein, die er über

seine Mit-Familiaren und über seine Kollegen in der Kanzlei zu Leuten knüpfen

konnte, die ihm sonst kaum erreichbar gewesen wären. Mit ihrer Hilfe verschaffte er

sich den Kreis von Freunden (Alberti verwendet den ciceronianischen Begriff familia-

res) und hochrangigen Förderern (principes, auch hier wieder im antiken, nicht im

mittelalterlichen Sinn verwandt),
163

die ihm seine Familie versagte, wie er in seiner

Autobiographie beklagt, etwas, was er nie verwand.

Abstract

One day after his election (4 March 1431), Venice-born Pope Eugene IV made his compatriot

Blasius de Molino new head (regens) of the papal chancery. This meant that Molino without loss

of time had to acquire a familia, not only to support him in his work as head of the largest curial

department, but also to enable him to maintain a ‘house’ according to his status as one of the

grandees of the papal court (as Patriarch of Grado until 1434, afterwards of Jerusalem, he ranked

only one step below the cardinals). As a newcomer, in order to cope with the day-to-day business

of curial organization, he had to rely to a certain extent on experienced personnel; his choices for

the recruitment of the others were based on a variety of considerations.

It has not been possible to determine conclusively why Molino, a pious and old-fashioned Vene-

tian, in 1431 chose Leon Battista Alberti, whom he probably met either in Padua or Venice, to be

one of his secretaries as well as one of the abbreviators in the chancery. For the next five and a

160
Leon Battista Alberti, Vita (wie Anm. 79), 68 f., 73, 77 Z. 22. Besonders talentiert sei er in der

Portraitkunst gewesen, er habe Einzel-, aber auch Gruppenportraits gemacht, die treffend gewesen

seien, wie Betrachter bestätigten. Sein Bildgedächtnis muss phänomenal gewesen sein. Diese Kunstfer-

tigkeit habe er bei Medaillen eingesetzt, um sich und die Freunde zu verewigen. Siehe Ebd., 73 Z. 1–

6 (ed. Tauber 50).

161
Zu den Wechselbeziehungen zwischen der Kultur der burgundischen Niederlande und Italiens

vgl. Paula Nuttall, From Flanders to Florence. The Impact of Netherlandish Painting 1400–1500, New

Haven u. a.
2
2006.

162
Leon Battista Alberti, Vita (wie Anm 79), 72 f. (ed. Tauber 48).

163
Leon Battista Alberti, Vita (wie Anm. 79), 71 ff.
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half V4  y the humanıiıst WwWwas member both of the chancery Aa the Jamilia, and thus 1n
close 'OntacTı th of about 5(} people who hajled from Cifferent nationalities and WEITIC

part of international networks. Extensive biographical study would be required determine hat
knowledge and experlence Alberti WwWwas able gather during his SLaYy, which CONTLACTS he WwWwas able

establish Aa which he oOhose maılntaın.

197Leon Battista Alberti in der familia des Regens Blasius de Molino

half years, the young humanist was a member both of the chancery and the familia, and thus in

close contact with a group of about 50 people who hailed from different nationalities and were

part of international networks. Extensive biographical study would be required to determine what

knowledge and experience Alberti was able to gather during his stay, which contacts he was able

to establish and which he chose to maintain.



KRITISCHE

er die alschen Erben Luthers
Konversionsapologie und Unionsprogramm bei Christoph Barthut*

Christian Volkmar Wıtt

Strebsame, emsige Beamte erfreuen sich nicht selten noch geringerer Belie  €el als
ihre weniger emsigen Standesgenossen. Ja, über die Ma{fisen fleifßßige, strebsame,
pflichtbewusste Beamte machen sich uch csehr chnell csehr unbeliebt gerade bei
Okalen Eliten, deren Kontrolle S1E eingesetzt werden. Alteingesessene, SEIDSTIDE-
WUSSTE Eliten en oft über (:enerationen eigene Handlungsmuster und Kommun1ı1-
kationsformen ausgebildet, die WL den Machtansprüchen aufstrebender Zentralge-
walten 1mM Wege stehen, die S1E ber gegenüber olchen Machtansprüchen, vertirefifen
Urc die der Zentralgewalt unterstellten und ftmals nıcht minder selbstbewussten
Beamten, 1L1UTL UNsSCLI) aufgeben. Studieren lassen sich die daraus resultierenden Kon-

nicht LU öln der Gegenwart, sondern uch historischen Fallbeispielen.

DIie Markgrafen und Kurfürsten VO Brandenburg beerbten bekanntlic 16158 dlie her-
zoglich-preufßische I ınıe ihres Hauses, nachdem diese erloschen Wal. Von Aa ın
Personalunion regierend, gelang Kurfürst Friedrich Wilhelm, €1:! Tlerritorien effek-
t1V miteinander verbinden, indem Verwaltungsreformen durchführte und einen
Beamtenapparat 1ın Preufßen installierte * DIe Eliten Preufßsens erfreuten sich ihrer F1-
genständigkeit, die ihnen nıiıcht zuletzt AUS den VOoO Kurfürsten cselhbst garantıierten Pr1-
vilegien erwuchs, und aglerten und entschieden VOoO  — der Zentralgewalt relativ unbehel-
l Der Konflikt zwischen der aufstrebenden Zentralmacht, dlie dlie Ressourcen Preu-
fSens für dlie eigenen Interessen nutzbar machen suchte und sich bis 1 66() dlie A(IUVEC-

ıNe Herrschaft über Preufßen sicherte, und den dlie Wahrung ihrer ständischen
Privilegien besorgten Eliten Wr olglic vorprogrammiert.“

DIie nachfolgende Stuclie geht auf eiINen Vortrag zurück, den ich €1M Treffen des DEFG-Netzwer-
kes „Gelehrte Polemik“ (25 bis Marz 2013 In Maınz hielt Den Teilnehmerinnen un Teilnehmern
bezeuge ich für die fruchtbare Diskussion Me1INESs eıtrags och einmal melinen ank.

Vgl Ludwig Hüttl, Friedrich W lhelm VOT1 Brandenburg, der grofße Kurfürst (1620-1688) 1N€
politische Biographie, München 1951, 764

AaZu Unı den VO Kurfürsten ergriffenen Maifsnahmen auf der Verwaltungsebene Christo-
pher Clark, Preuflsen. Aufstieg Unı Niedergang —19 München 2007, So-—-() Den wirtschafts-

K 174 Band A-

KRITISCHE MISZELLE

Wider die falschen Erben Luthers

Konversionsapologie und Unionsprogramm bei Christoph Barthut
1

Christian Volkmar Witt

Strebsame, emsige Beamte erfreuen sich nicht selten noch geringerer Beliebtheit als

ihre weniger emsigen Standesgenossen. Ja, über die Maßen fleißige, strebsame,

pflichtbewusste Beamte machen sich auch sehr schnell sehr unbeliebt – gerade bei

lokalen Eliten, zu deren Kontrolle sie eingesetzt werden. Alteingesessene, selbstbe-

wusste Eliten haben oft über Generationen eigene Handlungsmuster und Kommuni-

kationsformen ausgebildet, die zwar den Machtansprüchen aufstrebender Zentralge-

walten im Wege stehen, die sie aber gegenüber solchen Machtansprüchen, vertreten

durch die der Zentralgewalt unterstellten und oftmals nicht minder selbstbewussten

Beamten, nur ungern aufgeben. Studieren lassen sich die daraus resultierenden Kon-

flikte nicht nur am Köln der Gegenwart, sondern auch an historischen Fallbeispielen.

I.

Die Markgrafen und Kurfürsten von Brandenburg beerbten bekanntlich 1618 die her-

zoglich-preußische Linie ihres Hauses, nachdem diese erloschen war. Von da an in

Personalunion regierend, gelang es Kurfürst Friedrich Wilhelm, beide Territorien effek-

tiv miteinander zu verbinden, indem er Verwaltungsreformen durchführte und einen

Beamtenapparat in Preußen installierte.
2

Die Eliten Preußens erfreuten sich ihrer Ei-

genständigkeit, die ihnen nicht zuletzt aus den vom Kurfürsten selbst garantierten Pri-

vilegien erwuchs, und agierten und entschieden von der Zentralgewalt relativ unbehel-

ligt. Der Konflikt zwischen der aufstrebenden Zentralmacht, die die Ressourcen Preu-

ßens für die eigenen Interessen nutzbar zu machen suchte und sich bis 1660 die souve-

räne Herrschaft über Preußen sicherte, und den um die Wahrung ihrer ständischen

Privilegien besorgten Eliten war folglich vorprogrammiert.
3

1
Die nachfolgende Studie geht auf einen Vortrag zurück, den ich beim Treffen des DFG-Netzwer-

kes „Gelehrte Polemik“ (25. bis 27. März 2013) in Mainz hielt. Den Teilnehmerinnen und Teilnehmern

bezeuge ich für die fruchtbare Diskussion meines Beitrags noch einmal meinen Dank.

2
Vgl. Ludwig Hüttl, Friedrich Wilhelm von Brandenburg, der große Kurfürst (1620–1688). Eine

politische Biographie, München 1981, 264.

3
S. dazu und zu den vom Kurfürsten ergriffenen Maßnahmen auf der Verwaltungsebene Christo-

pher Clark, Preußen. Aufstieg und Niedergang 1600–1947, München 2007, 86–90. Den wirtschafts-
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/u den VOoO Giroflßsen Kurfürsten nach Preufßen entsandten Beamten, mıiıt denen
die Stände kontrollierte und die wirtschaftlichen SOWIE finanziellen Ressourcen Preu-
(Sens sicherte, gehörte uch eın Mannn ALLICLLS Christoph Barthut * €e1n Geburtsda-
u  3 1st WIE überhaupt der TYOlste1 Se1Nes Lebens nicht ubDberleier Tätig 1st
ze1twelse als kurfürstlicher Beamter 1mM preufßßischen Labiau, dem Friedrich Wilhelm
1647) das Stadtrecht verliehen hatte IDort reffen WIr Barthut 1675 als Amtmann,
der die Aufgabe hat, Uurc UÜberwachung des ertragreichen Okalen Holzhandels die
einheimischen Eliten 1mM Rahmen der kurfürstlichen Verwaltungsreformen kon-
trollieren und qdie Ansprüche des Landesherrn nicht zuletzt auf mMonetarer Ebene
durchzusetzen. Unbehelligt VOoO kurfürstlichen AÄArm Wr dem preufßischen Adel
bislang möglich, den (ewinn AUS dem Rohstoffhandel selbst einzustreichen. Doach
Wr der zunehmend selbsthewussten und auf Ausbau der eigenen Machtbasis uch
1ın Preufßen bedachten Zentralgewalt weder der Wert des Holzhandels entgangen noch
die Tatsache, dass dieser bisher ihr vorbeigeschleust wurde

Und I1  u dieser Stelle kommen qdie emsigen Beamten 1Ns pie oya und
pflichtbewusst macht sich Barthut ALILS Werk, die geNanntTe Einnahmequelle für selinen
Landesherrn erschlhelisen. ES dauert nicht lang, Aa T1 den Einflussreichen
Labiaus und Preufßens Urc Aufdeckung diverser Unterschlagungs- und Orrupti-
onsskandale sehörig auf die Füflße Doach deren AÄArm reicht welıt,; WIE der emsige Be-
MmMTe erfahren 1110855 S1e veranlassen ıh ZU!T: Flucht nach Berlin, hintertreiben dort
Sse1Ne Versuche, die Missstände beim Kurfürsten anzuzelgen, und SULSCH afür, dass

nach selner Rückkehr nach Preufßen zeitweilig Sse1Ne Posıtion verliert, WASs ıh
den and des existentiellen grunds Doach der seinem Dienstherrn Ireu CIHE-
bene Beamte hört er Kepressionen UuUurc Sse1Ne mächtigen Widersacher nıiıcht
auf, den preufßischen Klüngel ZU der kurfürstlichen Fınanzen VOLZUSCEC-
hen, Ja, entwickelt UBi 1mM Verbund mıiıt anderen Friedrich Wilhelm gegenüber
oyalen Persönlichkeiten Onzepte ZU!T: Abstellung der Korruption und ZU!T: Steigerung
der wirtschaftlichen Effizienz Preufßens. Kurz, tut alles, den Einfluss der altein-
BESCHSCHEN Eliten beschneiden oder anders formuliert sich mi1t ihnen ()I -

€eNT1C verscherzen. 1686, Iso nach mehr als einem Jahrzehnt des aufreibenden
FEinsatzes für selinen Landesherrn, verlässt Barthut schlie{fßslich mıiıt obrigkeitlicher Er-
aubnis Brandenburg-Preufen, und oeht 1ın die Niederlande, offiziell, dort 1nNe
Erbschaft aANnzuifrefifen. Er sollte jedenfalls nicht wieder zurückkehren: gestorben 1st
16953 ın den Niederlanden.

Il

ber al diese kreign1sse während seliner e1t als kurfürstlicher Beamter oibt Barthut
1U  — selbst detaillier Auskunft, und WL 1ın seiInem „Unmafßgebliche[n] Vorschlag

Unı machtpolitischen Kaonflikt zwischen dem Kurfürsten un den preufischen Ständen beleuchtet
ausführlicher Hüttl, Friedrich Wilhelm VOI1 Brandenburg, WI1€ Anm 2) 260— 2705

ber ih: informiert In aller KUrze der Artikel: BARTIHUT (Christoph), In Jöcher, Allgemeines
Gelehrten-Lexicon 7 aufschlussreich ist bezüglich des historischen Hintergrunds uch
der In Abschnitte eingeteilte FEinleitungsteil der ler 1mM Mittelpunkt stehenden Quelle.
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Zu den vom Großen Kurfürsten nach Preußen entsandten Beamten, mit denen er

die Stände kontrollierte und die wirtschaftlichen sowie finanziellen Ressourcen Preu-

ßens sicherte, gehörte auch ein Mann namens Christoph Barthut.
4

Sein Geburtsda-

tum ist – wie überhaupt der Großteil seines Lebens – nicht überliefert. Tätig ist er

zeitweise als kurfürstlicher Beamter im preußischen Labiau, dem Friedrich Wilhelm

1642 das Stadtrecht verliehen hatte. Dort treffen wir Barthut 1675 als Amtmann,

der die Aufgabe hat, durch Überwachung des ertragreichen lokalen Holzhandels die

einheimischen Eliten im Rahmen der kurfürstlichen Verwaltungsreformen zu kon-

trollieren und die Ansprüche des Landesherrn nicht zuletzt auf monetärer Ebene

durchzusetzen. Unbehelligt vom kurfürstlichen Arm war es dem preußischen Adel

bislang möglich, den Gewinn aus dem Rohstoffhandel selbst einzustreichen. Doch

war der zunehmend selbstbewussten und auf Ausbau der eigenen Machtbasis auch

in Preußen bedachten Zentralgewalt weder der Wert des Holzhandels entgangen noch

die Tatsache, dass dieser bisher an ihr vorbeigeschleust wurde.

Und genau an dieser Stelle kommen die emsigen Beamten ins Spiel. Loyal und

pflichtbewusst macht sich Barthut ans Werk, die genannte Einnahmequelle für seinen

Landesherrn zu erschließen. Es dauert nicht lang, da tritt er den Einflussreichen

Labiaus und Preußens durch Aufdeckung diverser Unterschlagungs- und Korrupti-

onsskandale gehörig auf die Füße. Doch deren Arm reicht weit, wie der emsige Be-

amte erfahren muss. Sie veranlassen ihn zur Flucht nach Berlin, hintertreiben dort

seine Versuche, die Missstände beim Kurfürsten anzuzeigen, und sorgen dafür, dass

er nach seiner Rückkehr nach Preußen zeitweilig seine Position verliert, was ihn an

den Rand des existentiellen Abgrunds führt. Doch der seinem Dienstherrn treu erge-

bene Beamte hört trotz aller Repressionen durch seine mächtigen Widersacher nicht

auf, gegen den preußischen Klüngel zum Wohle der kurfürstlichen Finanzen vorzuge-

hen, ja, er entwickelt sogar im Verbund mit anderen Friedrich Wilhelm gegenüber

loyalen Persönlichkeiten Konzepte zur Abstellung der Korruption und zur Steigerung

der wirtschaftlichen Effizienz Preußens. Kurz, er tut alles, um den Einfluss der altein-

gesessenen Eliten zu beschneiden oder – anders formuliert – es sich mit ihnen or-

dentlich zu verscherzen. 1686, also nach mehr als einem Jahrzehnt des aufreibenden

Einsatzes für seinen Landesherrn, verlässt Barthut schließlich mit obrigkeitlicher Er-

laubnis Brandenburg-Preußen, und geht in die Niederlande, offiziell, um dort eine

Erbschaft anzutreten. Er sollte jedenfalls nicht wieder zurückkehren; gestorben ist er

1693 in den Niederlanden.

II.

Über all diese Ereignisse während seiner Zeit als kurfürstlicher Beamter gibt Barthut

nun selbst detailliert Auskunft, und zwar in seinem „Unmaßgebliche[n] Vorschlag

und machtpolitischen Konflikt zwischen dem Kurfürsten und den preußischen Ständen beleuchtet

ausführlicher Hüttl, Friedrich Wilhelm von Brandenburg, (wie Anm. 2), 260–295.

4
Über ihn informiert in aller Kürze der Artikel: BARTHUT (Christoph), in: Jöcher, Allgemeines

Gelehrten-Lexicon 1 (1750), 828 f.; aufschlussreich ist bezüglich des historischen Hintergrunds auch

der in Abschnitte eingeteilte Einleitungsteil der hier im Mittelpunkt stehenden Quelle.



200 Christian Volkmar Wıtt

ZUT Vereinigung der Evangelischen Protestanten Miıt 1C auf die gestreiften /usam-
menhänge INAas der 'Titel selner 1689 1ın Amsterdam, Iso drei re nach selInem
Weggang AUS Brandenburg-Preufen, gedruckten chrift iIrrıtlieren. Doch impliziert

1nNe weıltere DDimension der Auseinandersetzung Barthuts mi1t den Mächtigen
Preufßens. Der Streit hat nicht 1L1UTL 1Ne finanz- und machtpolitische, sondern uch
1nNe konfessionspolitische Komponente. Barthut 1st nämlich nıiıcht LU als selinem
Kurfürsten tIreu ergebener Beamter eın tachel 1mM leisch der Okalen Eliten, sondern
uch als Konvertit Nachdem AUS Preufßen nach Berlin hat fliehen MUussen und
wenilge re nach selInem Amtsantritt, konvertiert dort 1677 Vo Luthertum ZU

Reformiertentum. FKın Akt, der die preufßischen Lutheraner nach selner UcC
AUS WwWwel Gründen zusätzlich provozleren und ıh aufbringen MUSSTE /Zum
einen 1e IA  — 1ın weıltesten Teilen des Luthertums die Reformierten nach WI1€e VOLT

für gefährliche Schwärmer, Ja nicht selten SCAIIIC für Ketzer. /7Z7um anderen gehörte
Barthut nach selner Konversion ausgerechnet der Konfession . der sich uch
der Kurfürst auf TUunNn: der einstigen Konversion SE1INES Vorfahren Johann 191S-
mund bekannte. DIie für die preufischen Stände zunehmend unbequeme Tentral-
macht und ihre Handlanger ließen sich Olglic miıt einer ausgesprochen unDelıieDien
Konfession identifizieren, der sich die Masse der Untertanen Brandenburg-Preufßens
bekanntlich keineswegs nach dem Vorbild ihres Landesherrn angeschlossen hatte
Umgekehrt besetzte der Kurfürst AallZ bewusst wichtige Verwaltungsstellen mi1t Re-
formierten, den Einfluss der lutherischen Stände zurückzudrängen.“ Barthut Wr

als kurfürstlicher Beamter und Reformierter SOomı11t Teil eiInNes komplexen Kräftemes-
SC115 zwischen Friedrich Wilhelm einerseı1ts, den alteingesessenen preufßischen Eliten
anderseits.

Entsprechende Verdächtigungen lassen nıcht ange auf sich warien DIie inkrimi-
nıerten Würdenträger Preufßens oreifen den Konvertiten nach selner Rückkehr nach
Preufßen CcnHh selner Konfession scharf an und unterstellen dem rührigen Vertreter
der Zentralmacht, SE1 LIUL konvertiert, sich bei seinem Dienstherren eliebt
machen.? Doach dagegen verwahrt sich der Angegriffene 1ın der Retrospektive scharf:
Er S£1 nicht konvertiert, weil sich davon irgendwelche innerweltlichen Vorteile
rhoffe: vielmehr habe nach reiflicher Prüfung eiIuUuNden

Christoph Barthut, Unmafsgeblicher Vorschlag ZUTE Vereinigung der Evangelischen Protestanten
Entworffen VOT1 einıgen Liebhabern der Finigkeit der Evangelischen Christen Amsterdam (Bene-
Aikt Bahnsen) 1659%, Einleitung, Abschnitte 1—- 72 Mır liegt das Exemplar AUS der ULB Halle VOT (Sign.

3334); insgesamt sind €1mMmM 1917 1L1UTE VIer Drucke verzeichnet. Barthut gliedert seIN Werk In „ 1
Erstlichen einıgeE Lehr Punckten des Seel Mannes €s Martını Lutheri VWıIe hiernach uch die
Reformirte Kirche recht übereinstimmig gelehret/ Unı Iso WIE S1€E gelehret In einem wahren Christen-
thum ausgeübet haben Unı och also lehren Und welcher gestalt S1€E damahls des Babstuhms
Irrthüumer waol mit der eil Schrifft als ihren eiıgenen Patribus un Concilien Schlüssen erwıiesen
haben Ohngeachtet ler hieraulfs besorgender Gefahr/ Verfolgungen/ Ja nicht leiblicher doch
geistlicher Tödtung miıt der Lästerzungen In den Druck gegeben. ‘

Clark, Preufsen WI1€ Anm 3) aa
ZU zahen Kıngen zwischen dem Kurfürsten Unı den preufßfßischen Ständen Clark, Preuflsen

WI1E€E Anm 3) /5-56
Barthut, Unmaf$sgeblicher Vorschlag WI1€ Anm 5) Einleitung, Abschnitte 753
Barthut, Unmaf$sgeblicher Vorschlag WI1€ Anm 5) Einleitung, Abschnitt
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zur Vereinigung der Evangelischen Protestanten“.
5

Mit Blick auf die gestreiften Zusam-

menhänge mag der Titel seiner 1689 in Amsterdam, also drei Jahre nach seinem

Weggang aus Brandenburg-Preußen, gedruckten Schrift irritieren. Doch impliziert

er eine weitere Dimension der Auseinandersetzung Barthuts mit den Mächtigen

Preußens. Der Streit hat nicht nur eine finanz- und machtpolitische, sondern auch

eine konfessionspolitische Komponente. Barthut ist nämlich nicht nur als seinem

Kurfürsten treu ergebener Beamter ein Stachel im Fleisch der lokalen Eliten, sondern

auch als Konvertit. Nachdem er aus Preußen nach Berlin hat fliehen müssen und

wenige Jahre nach seinem Amtsantritt, konvertiert er dort 1677 vom Luthertum zum

Reformiertentum. Ein Akt, der die preußischen Lutheraner nach seiner Rückkehr

aus zwei Gründen zusätzlich provozieren und gegen ihn aufbringen musste: Zum

einen hielt man in weitesten Teilen des Luthertums die Reformierten nach wie vor

für gefährliche Schwärmer, ja nicht selten schlicht für Ketzer. Zum anderen gehörte

Barthut nach seiner Konversion ausgerechnet der Konfession an, zu der sich auch

der Kurfürst auf Grund der einstigen Konversion seines Vorfahren Johann Sigis-

mund bekannte. Die für die preußischen Stände zunehmend unbequeme Zentral-

macht und ihre Handlanger ließen sich folglich mit einer ausgesprochen unbeliebten

Konfession identifizieren, der sich die Masse der Untertanen Brandenburg-Preußens

bekanntlich keineswegs nach dem Vorbild ihres Landesherrn angeschlossen hatte.

Umgekehrt besetzte der Kurfürst ganz bewusst wichtige Verwaltungsstellen mit Re-

formierten, um den Einfluss der lutherischen Stände zurückzudrängen.
6

Barthut war

als kurfürstlicher Beamter und Reformierter somit Teil eines komplexen Kräftemes-

sens zwischen Friedrich Wilhelm einerseits, den alteingesessenen preußischen Eliten

anderseits.
7

Entsprechende Verdächtigungen lassen nicht lange auf sich warten: Die inkrimi-

nierten Würdenträger Preußens greifen den Konvertiten nach seiner Rückkehr nach

Preußen wegen seiner Konfession scharf an
8

und unterstellen dem rührigen Vertreter

der Zentralmacht, er sei nur konvertiert, um sich bei seinem Dienstherren beliebt zu

machen.
9

Doch dagegen verwahrt sich der Angegriffene in der Retrospektive scharf:

Er sei nicht konvertiert, weil er sich davon irgendwelche innerweltlichen Vorteile

erhoffe; vielmehr habe er nach reiflicher Prüfung befunden

5
Christoph Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag zur Vereinigung der Evangelischen Protestanten

Entworffen von einigen Liebhabern der Einigkeit der Evangelischen Christen […], Amsterdam (Bene-

dikt Bahnsen) 1689, Einleitung, Abschnitte 1–22. Mir liegt das Exemplar aus der ULB Halle vor (Sign.

Il 3334); insgesamt sind beim VD17 nur vier Drucke verzeichnet. Barthut gliedert sein Werk in „1.

Erstlichen einige Lehr Punckten des Seel. Mannes GOttes Martini Lutheri 2. Wie hiernach auch die

Reformirte Kirche recht übereinstimmig gelehret/ und also wie sie gelehret in einem wahren Christen-

thum ausgeübet haben und noch also lehren 3. Und welcher gestalt sie damahls des Babstuhms

Irrthümer so wol mit der Heil. Schrifft als ihren eigenen Patribus und Concilien Schlüssen erwiesen

haben. Ohngeachtet aller hierauß besorgender Gefahr/ Verfolgungen/ ja wo nicht leiblicher doch

geistlicher Tödtung mit der Lästerzungen in den Druck gegeben.“

6
Clark, Preußen (wie Anm. 3), 87.

7
S. zum zähen Ringen zwischen dem Kurfürsten und den preußischen Ständen Clark, Preußen

(wie Anm. 3), 78–86.

8
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), Einleitung, Abschnitte 23 f.

9
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), Einleitung, Abschnitt 27.
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Wider die alschen FErben Luthers 201

„dafs clie Reformirte Kirche/ welche mt SrOSSCHIL Wundern GOTTES aufgerichtet un: mit solch
Blutvergiessen bestätiget/ Ja recht Vo  — clie Ersie ar  T Kirche bey un: ach den Apostel
/eiten repraesentiret clie wahre Kirche il

Daher könne ihm uch niemand ernsthaft verdenken, dass 55- dieser ın Lehr und
Leben Reformirte[n| Kirche SCY sintemahln ihre Lehre mıiıt dem Evangelio
übereinstimme *! So verknüpft Barthut 1ın seiInem „Unmaßgebliche[n] Vorschlag” Sse1Ne
eigene Leidensgeschichte mıiıt dem Heilshandeln (iottes: Ohne göttlichen Beistand
habe den Nachstellungen selner Gegner nıcht egegnen, die ihm verursachten
Leiden nicht überstehen können. Und während ott ihn, den Verfolgten unftier dem
Kreuz, beschützt und ihm WIeE en Märtyrern einen Vorgeschmack der ewl1gen
Seligkeit gegeben hat, hat die me1lsten selner Verfolger bereits AUS der Welt scheiden
lassen **

DIie Frontstellung 1st damıit klar Auf der einen Selte stehen der Allmächtige und
Sse1Ne Kirche, qdie 1mM Reformiertentum gleichsam ihre a KTUelle Gestalt gefunden hat
Auf der anderen Selite steht qdie Achse des Bösen, formiert UuUurc kriminelle, intrıgante
lutherische Lalen und die miıt ihnen 1mM Bunde stehenden „nhatürlicheln! fleischlich
gesinnte[n| weltlicheln) Lutherischeln Prediger” [ )as ing nach dem uUuDliıchen
Argumentationsmuster‚ WIeE 1ın der konversionsapologetischen ILıteratur häufig
finden 1st. DIe Religion, der sich der Konvertit zugewandt hat, steht mi1t ihren Tradi-
tionen für das Wahre, Gute, Schöne, die, Vo  — der sich abgewandt hat, für das
Falsche, Schlechte, Verkommene. Doach ınfach 1st der Fall bei Barthut dann doch
nicht gelagert.

Denn, Barthut, die reformierte Lehre ecC sich nicht LIUL mıiıt dem Evangelium
Jesu Christi, sondern uch und gerade miıt der Lehre Luthers, weshalb eINZIg die
Reformierten legitimer VWeIlise für die Nachfolger Luthers halten sind. ** Seine W1-
dersacher entlarvt entsprechend als dem ‚falschen Luthertum zugehörig und stellt
S1€E den „warhafftige[n| Nachfolger[n| JEsu Y1ST1L selner eiligen Aposteln und I1U-
theri  CC gegenüber.“” Wiıe ZULE Ilustration selner Zugehörigkeit letztgenannter
Gruppe stilisiert sich Barthut 1ın seinem Handeln und Denken ZU Nachahmer des
oroßen Reformators. Wiıe e1InNst dieser, Ordert uch Barthut Sse1Ne Gegner, das
gesamte lutherische Miınısterium, auf, ıh widerlegen Te1llic mi1t Luther und
der Heiligen chrift. Sollte ihnen dies gelingen, verspricht widerrufen !© Wiıe
se1n orofßes Vorbild sieht sich seinem (jewlssen verpflichtet, wei(ß sich für Se1Ne
Entscheidungen selbst 1ın der Verantwortung, die ihm niemand abnehmen kann, be-
TOnNT die Unvertretbarkeit des Individuums VOLT seinem Gaott, WE die rret-
(ung der eele oeht17 Und WIeE 1ın seinem Handeln Luther OlgT, dienen selinen
Gegnern die Gegenspieler Luthers als Vorbild

10 Barthut, Unmafsgeblicher Vorschlag WI1e€ Anm. 5) Einleitung, Abschnitt
11 Barthut, Unmafsgeblicher Vorschlag WI1e€ Anm. 5) Einleitung, Abschnitt
12 Barthut, Unmafsgeblicher Vorschlag WI1€ Anm 5) Einleitung, Abschnitt /ur Identifikation

miıt den Märtyrern Abschnitt
15 Barthut, Unmafsgeblicher Vorschlag WI1e€ Anm. Einleitung, Abschnitt :;75

15
Barthut, Unmafsgeblicher Vorschlag WI1e€ Anm. Einleitung, Abschnitt 35
Barthut, Unmafsgeblicher Vorschlag WI1e€ Anm. Einleitung, Abschnitt 35

16 Barthut, Unmafsgeblicher Vorschlag WI1e€ Anm. Einleitung, Abschnitt
L/ Barthut, Unmafsgeblicher Vorschlag WI1e€ Anm. Einleitung, Abschnitte 33 43E E

201Wider die falschen Erben Luthers

„daß die Reformirte Kirche/ welche mit grossen Wundern GOTTES aufgerichtet und mit solch

Blutvergiessen bestätiget/ ja recht von neuen die erste Martyr Kirche bey und nach den Apostel

Zeiten repraesentiret die wahre Kirche sey“.
10

Daher könne ihm auch niemand ernsthaft verdenken, dass er „zu dieser in Lehr und

Leben Reformirte[n] Kirche getreten sey sintemahln ihre Lehre mit dem Evangelio“

übereinstimme.
11

So verknüpft Barthut in seinem „Unmaßgebliche[n] Vorschlag“ seine

eigene Leidensgeschichte mit dem Heilshandeln Gottes: Ohne göttlichen Beistand

habe er den Nachstellungen seiner Gegner nicht begegnen, die ihm verursachten

Leiden nicht überstehen können. Und während Gott ihn, den Verfolgten unter dem

Kreuz, beschützt und ihm – wie allen Märtyrern – einen Vorgeschmack der ewigen

Seligkeit gegeben hat, hat er die meisten seiner Verfolger bereits aus der Welt scheiden

lassen.
12

Die Frontstellung ist damit klar: Auf der einen Seite stehen der Allmächtige und

seine Kirche, die im Reformiertentum gleichsam ihre aktuelle Gestalt gefunden hat.

Auf der anderen Seite steht die Achse des Bösen, formiert durch kriminelle, intrigante

lutherische Laien und die mit ihnen im Bunde stehenden „natürliche[n] fleischlich

gesinnte[n] weltliche[n] Lutherische[n] Prediger“.
13

Das klingt nach dem üblichen

Argumentationsmuster, wie es in der konversionsapologetischen Literatur häufig zu

finden ist. Die Religion, der sich der Konvertit zugewandt hat, steht mit ihren Tradi-

tionen für das Wahre, Gute, Schöne, die, von der er sich abgewandt hat, für das

Falsche, Schlechte, Verkommene. Doch so einfach ist der Fall bei Barthut dann doch

nicht gelagert.

Denn, so Barthut, die reformierte Lehre decke sich nicht nur mit dem Evangelium

Jesu Christi, sondern auch und gerade mit der Lehre Luthers, weshalb einzig die

Reformierten legitimer Weise für die Nachfolger Luthers zu halten sind.
14

Seine Wi-

dersacher entlarvt er entsprechend als dem ,falschen‘ Luthertum zugehörig und stellt

sie den „warhafftige[n] Nachfolger[n] JEsu Christi/ seiner heiligen Aposteln und Lu-

theri“ gegenüber.
15

Wie zur Illustration seiner Zugehörigkeit zu letztgenannter

Gruppe stilisiert sich Barthut in seinem Handeln und Denken zum Nachahmer des

großen Reformators. Wie einst dieser, so fordert auch Barthut seine Gegner, das

gesamte lutherische Ministerium, auf, ihn zu widerlegen – freilich mit Luther und

der Heiligen Schrift. Sollte ihnen dies gelingen, verspricht er zu widerrufen.
16

Wie

sein großes Vorbild sieht er sich seinem Gewissen verpflichtet, weiß sich für seine

Entscheidungen selbst in der Verantwortung, die ihm niemand abnehmen kann, be-

tont die Unvertretbarkeit des Individuums vor seinem Gott, wenn es um die Erret-

tung der Seele geht.
17

Und wie er in seinem Handeln Luther folgt, so dienen seinen

Gegnern die Gegenspieler Luthers als Vorbild:

10
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), Einleitung, Abschnitt 35.

11
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), Einleitung, Abschnitt 35.

12
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), Einleitung, Abschnitt 24. Zur Identifikation

mit den Märtyrern s. Abschnitt 26.

13
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), Einleitung, Abschnitt 28.

14
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), Einleitung, Abschnitt 35.

15
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), Einleitung, Abschnitt 35.

16
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), Einleitung, Abschnitt 29.

17
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), Einleitung, Abschnitte 33 u. 43.
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[Sie| haben kaa ach Bäbstischer Art und Weıse/ mich VOT einen Ketzer und Schwermer
ausgeruffen/ angeklaget un: verdammt/ Ja WwWalllı 1n ihrer Macht gestanden/ WAre schon
wider mich clie Execution ach ihren Willen geschehen SCYI C 1,

ID3EG Behauptung der Lehrübereinstimmung zwischen den Reformierten, der Heiligen
chrift und Luther korrespondiert SOomı11t letztlich darin jeg ihre taktische Begrün-
dung mıiıt dem Vorwurf Barthuts Gegner, ben Vo  — jenen Quellen orthadoren
auDens abzuweichen.

Dabei verfolgt 1ın seinem „Unmafßgebliche[n] Vorschlag” nıiıcht LU das Ziel, Sse1Ne
eigene Abwendung Vo Luthertum rechtfertigen, sondern strebht nach Höherem,
nämlich nach der Vereinigung beider Konfessionskirchentümer. ] ese schon 1ın der
Heiligen chrift Uurc die Mahnung gelebter Nächstenliebe ZUT Pflicht gemachte
Vereinigung beider Partelen habe nämlich ben SCcH ihrer Vorbildfunktion den
unüberbietbaren utzen, dass

„die wahren Gläubigen ulßm Babsthum uch och hinzu trefen werden!/ clafßs clie Juden
Türcken un: Heyden ın cder SallZe Welt sich JEsu Christo bekehren und e1n ırt un:

ile1ne Heerde werden soll/ (welches alles Schrifftmässig ist)
[)ass Barthut keineswegs 1nNe Uurc KOompromisse erwirkte Vereinigung auf
Augenhöhe geht, jeg bei selInem ski7z7zierten Selbstverständnis auf der Hand: chlie{ß$-
iıch habe selbst unternommen 55- unterforschen/ welche Religion unftier den
Evangelischen Protestanten bey der Vereinigung bestehen wird.“ DIe AÄAntwort jeg
klar Tage ESs 1st „die Reformirte Kirche“”, ben weil und sofern S1€E ihre Praxıs dem
biblischen Wort entnımmt, qdie Tradition der Apostel und artyrer fortsetzt, damıit
die „Sancla antiquitas‘ repräsentiert und 1ın Luther ihren oroßen Vordenker hat20

Im I enste Vo  — Konversionsapologie und Unionsprojekt bleibt der ehemalige I1U-
theraner 1U  — bei der blofßen Behauptung der Lehrübereinstimmung zwischen dem
Reformiertentum und Luther nicht stehen, sondern macht sich daran, S1E AUS den
Quellen beweisen. Im Zuge dieser Beweisführung kommt Barthut auf theologische
rofßthemen WIeE beispielsweise Bufse, Beichte und Absolution,“* Abendmahl;,“* Taufe
und Wiedergeburt,“” qdie göttlichen Gebote,“* Glaube,“° Gnadenwahl*® SOWIE Person
und Tod Christi?” sprechen.

Seine argumentatıve Vorgehensweise lässt sich WIeE olg nachzeichnen: Er Ski7-
ziert unftier AallZ eigener, nicht selten überraschender nhaltlicher Schwerpunktset-
ZUNS die Verankerung des Themas 1ın der und die daraus resultierende Uul-

CArıSTliche PraxI1s, bevor Lutherzitate anführt, die einmal die UÜbereinstimmung
Luthers mi1t der Heiligen chrift SOWIE mi1t der urchristlichen Tradition erwelisen und

Barthut, Unmaf$sgeblicher Vorschlag WI1€ Anm Einleitung, Abschnitt
Barthut, Unmaf$sgeblicher Vorschlag WI1€ Anm Einleitung, Abschnitt 35

A() Barthut, Unmaf$sgeblicher Vorschlag WI1€ Anm Einleitung, Abschnitt 35
Al 1-—-1  T
A

Barthut, Unmaf$sgeblicher Vorschlag WI1€ Anm
Barthut, Unmaf$sgeblicher Vorschlag WI1€ Anm 15—-253

A Barthut, Unmaf$sgeblicher Vorschlag WI1€ Anm ‚ 24-55
33—39Barthut, Unmaf$sgeblicher Vorschlag WI1€ Anm

Barthut, Unmaf$sgeblicher Vorschlag WI1€ Anm 39-—45
2G Barthut, Unmaf$sgeblicher Vorschlag WI1€ Anm ‚ 44-5%
A Barthut, Unmaf$sgeblicher Vorschlag WI1€ Anm L L6 L6 L6 LO LO LO 6 LA LA ff
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„[Sie] haben [...] nach Bäbstischer Art und Weise/ mich vor einen Ketzer und Schwermer

ausgeruffen/ angeklaget und verdammt/ ja wann es in ihrer Macht gestanden/ so wäre schon

wider mich die Execution nach ihren Willen geschehen seyn“.
18

Die Behauptung der Lehrübereinstimmung zwischen den Reformierten, der Heiligen

Schrift und Luther korrespondiert somit letztlich – darin liegt ihre taktische Begrün-

dung – mit dem Vorwurf an Barthuts Gegner, eben von jenen Quellen orthodoxen

Glaubens abzuweichen.

Dabei verfolgt er in seinem „Unmaßgebliche[n] Vorschlag“ nicht nur das Ziel, seine

eigene Abwendung vom Luthertum zu rechtfertigen, sondern strebt nach Höherem,

nämlich nach der Vereinigung beider Konfessionskirchentümer. Diese schon in der

Heiligen Schrift durch die Mahnung zu gelebter Nächstenliebe zur Pflicht gemachte

Vereinigung beider Parteien habe nämlich eben wegen ihrer Vorbildfunktion den

unüberbietbaren Nutzen, dass

„die wahren Gläubigen außm Babsthum auch noch hinzu treten werden/ […] daß die Juden

[…] Türcken und Heyden in der ganzen Welt sich zu JEsu Christo bekehren und ein Hirt und

eine Heerde werden soll/ (welches alles Schrifftmässig ist)“.
19

Dass es Barthut keineswegs um eine durch Kompromisse erwirkte Vereinigung auf

Augenhöhe geht, liegt bei seinem skizzierten Selbstverständnis auf der Hand; schließ-

lich habe er es selbst unternommen „zu unterforschen/ welche Religion unter den

Evangelischen Protestanten bey der Vereinigung bestehen wird.“ Die Antwort liegt

klar zu Tage: Es ist „die Reformirte Kirche“, eben weil und sofern sie ihre Praxis dem

biblischen Wort entnimmt, so die Tradition der Apostel und Märtyrer fortsetzt, damit

die „sancta antiquitas“ repräsentiert und in Luther ihren großen Vordenker hat.
20

Im Dienste von Konversionsapologie und Unionsprojekt bleibt der ehemalige Lu-

theraner nun bei der bloßen Behauptung der Lehrübereinstimmung zwischen dem

Reformiertentum und Luther nicht stehen, sondern macht sich daran, sie aus den

Quellen zu beweisen. Im Zuge dieser Beweisführung kommt Barthut auf theologische

Großthemen wie beispielsweise Buße, Beichte und Absolution,
21

Abendmahl,
22

Taufe

und Wiedergeburt,
23

die göttlichen Gebote,
24

Glaube,
25

Gnadenwahl
26

sowie Person

und Tod Christi
27

zu sprechen.

Seine argumentative Vorgehensweise lässt sich wie folgt nachzeichnen: Er skiz-

ziert unter ganz eigener, nicht selten überraschender inhaltlicher Schwerpunktset-

zung die Verankerung des Themas in der Bibel und die daraus resultierende ur-

christliche Praxis, bevor er Lutherzitate anführt, die einmal die Übereinstimmung

Luthers mit der Heiligen Schrift sowie mit der urchristlichen Tradition erweisen und

18
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), Einleitung, Abschnitt 29.

19
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), Einleitung, Abschnitt 35.

20
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), Einleitung, Abschnitt 35.

21
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), 1–15.

22
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), 15–23.

23
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), 24–33.

24
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), 33–39.

25
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), 39–43.

26
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), 44–59.

27
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), 60 ff.
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zugleic den Nachweis erbringen sollen, dass die Reformierten die wahren gelstigen
Erben VOoO  — Urchristentum und Luther, dem göttlichen Werkzeug die L-
kirchlichen Missbildungen, sind DAallZ 1mM Gegensatz Teillilc den Lutheranern,
die sich WL nach dem grofßen Reformator benennen, Sse1ın rbe ber miıt Füfßßen
treiten. Schliefßlic kommt auf die korrekte liturgische an des Themas
1ın einer vereinigten protestantischen Kirche sprechen und benennt 1ın diesem
Zusammenhang uch die Schwächen des bisherigen Umgangs 1n beiden Konfessi-
onskirchen.

111

Iese kurze Z7€ des „Unmaßgebliche[n] Vorschlag[s ]” INAas dieser Stelle genugen,
die oppelte argumentatıve Stofsrichtung des Lalen Barthut verdeutlichen.

Durch Sse1Ne Konversion hat sich sgemä selner artikulierten Selbstwahrnehmung
mitnichten Vo  — dem Boden der ibel, der urchristlichen Tradition oder al Vo  — I1U-
ther entfernt, HallzZ 1mM Gegenteil: Durch selinen Wechsel ZU Reformiertentum 1st
dem wanrhna lutherischen rbe tIreu geblieben, indem sich VOoO  — den papistischen
luück- beziehungsweise Fehlentwicklungen 1mM Luthertum nach Luther nach eiNgeE-
hender Gewissensprüfung gelöst hat Seine Konversion 1st SOMIt Aa 1st Barthut
argumentatıv wen1g originell nicht {wa eın Abfall Vo  — der selig machenden Wahr-
heit, sondern 1Ine Hinwendung ihr. In seinem konkreten Fall könnte INaAL, darin
seinem Selbstverständnis folgend, uch SCcH eın chritt ihr zurück.

Bemerkenswerter als diese konversionsapologetische Grundhaltung 1st allerdings
deren Begründung, zumal estimmte Namen 1ın den genannten Passagen Sse1Nes „Un
maßgebliche[n] Vorschlag[s ]” al nicht auftauchen. /war verwelsen die Anhänge des
Werkes uch auf Gröfßen reformierter Provenlenz,; Urc /Zitation derselben ihre
UÜbereinstimmung mi1t der biblischen Wahrheit und der Lehre Luthers erweisen *
In den apologetischen und programmatischen Ausführungen, qdie Barthut eigenstän-
dig formuliert hat und selinen Zitatsammlungen vorschaltet, werden ingegen weder
Zwingli noch Calvin oder gerade für das Reichsreformiertentum zentral Melanch-
thon genannt.

Und lautet der argumentatıve Dreischritt des ZU Reformiertentum Konvertier-
ten nicht {wa Calvin Barthut, sondern origineller Weilse Luther
Barthut. Als ehemaliger Lutheraner 1st selbst ange den Irrtumern des sich
völlig Unrecht auf Luther berufenden Luthertums selner e1it aufgesessen, Ja,
wurce 1ın den Kreıls der alschen, heuchlerischen Erben des Reformataors hineingebo-
1  = Nach intensiıver ıbel- und Lutherlektüre, die mi1t den entsprechenden, quantı-
aLllV schwerlich überschauenden /ıtaten belegt, SOWIE eingehender Gewissensprü-
fung 1st dem Vorbild Sse1Nes Helden gefolgt und hat sich VOoO verkommenen I1U-
thertum, dessen indiskutable Verfallenheit schon Se1Ne nachweisbare Nähe ZULE Praxıs
der Papstkirche beweist, Tel emacht und WL nicht e{iwa, sich VOo  — Luther
abzuwenden, sondern seinem Heros Ireu Jeiben können! Denn se1n Weg hat

28 Barthut, Unmafsgeblicher Vorschlag WI1e€ Anm. 5) Anhänge [T) Unı IID)
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zugleich den Nachweis erbringen sollen, dass die Reformierten die wahren geistigen

Erben von Urchristentum und Luther, dem göttlichen Werkzeug gegen die papst-

kirchlichen Missbildungen, sind – ganz im Gegensatz freilich zu den Lutheranern,

die sich zwar nach dem großen Reformator benennen, sein Erbe aber mit Füßen

treten. Schließlich kommt er auf die korrekte liturgische Handhabe des Themas

in einer vereinigten protestantischen Kirche zu sprechen und benennt in diesem

Zusammenhang auch die Schwächen des bisherigen Umgangs in beiden Konfessi-

onskirchen.

III.

Diese kurze Skizze des „Unmaßgebliche[n] Vorschlag[s]“ mag an dieser Stelle genügen,

um die doppelte argumentative Stoßrichtung des Laien Barthut zu verdeutlichen.

Durch seine Konversion hat er sich gemäß seiner artikulierten Selbstwahrnehmung

mitnichten von dem Boden der Bibel, der urchristlichen Tradition oder gar von Lu-

ther entfernt, ganz im Gegenteil: Durch seinen Wechsel zum Reformiertentum ist er

dem wahrhaft lutherischen Erbe treu geblieben, indem er sich von den papistischen

Rück- beziehungsweise Fehlentwicklungen im Luthertum nach Luther nach einge-

hender Gewissensprüfung gelöst hat. Seine Konversion ist somit – da ist Barthut

argumentativ wenig originell – nicht etwa ein Abfall von der selig machenden Wahr-

heit, sondern eine Hinwendung zu ihr. In seinem konkreten Fall könnte man, darin

seinem Selbstverständnis folgend, auch sagen: ein Schritt zu ihr zurück.

Bemerkenswerter als diese konversionsapologetische Grundhaltung ist allerdings

deren Begründung, zumal bestimmte Namen in den genannten Passagen seines „Un-

maßgebliche[n] Vorschlag[s]“ gar nicht auftauchen. Zwar verweisen die Anhänge des

Werkes auch auf Größen reformierter Provenienz, um durch Zitation derselben ihre

Übereinstimmung mit der biblischen Wahrheit und der Lehre Luthers zu erweisen.
28

In den apologetischen und programmatischen Ausführungen, die Barthut eigenstän-

dig formuliert hat und seinen Zitatsammlungen vorschaltet, werden hingegen weder

Zwingli noch Calvin oder – gerade für das Reichsreformiertentum zentral – Melanch-

thon genannt.

Und so lautet der argumentative Dreischritt des zum Reformiertentum Konvertier-

ten nicht etwa Bibel – Calvin – Barthut, sondern origineller Weise Bibel – Luther –

Barthut. Als ehemaliger Lutheraner ist er selbst lange genug den Irrtümern des sich

völlig zu Unrecht auf Luther berufenden Luthertums seiner Zeit aufgesessen, ja, er

wurde in den Kreis der falschen, heuchlerischen Erben des Reformators hineingebo-

ren. Nach intensiver Bibel- und Lutherlektüre, die er mit den entsprechenden, quanti-

tativ schwerlich zu überschauenden Zitaten belegt, sowie eingehender Gewissensprü-

fung ist er dem Vorbild seines Helden gefolgt und hat sich vom verkommenen Lu-

thertum, dessen indiskutable Verfallenheit schon seine nachweisbare Nähe zur Praxis

der Papstkirche beweist, frei gemacht – und zwar nicht etwa, um sich von Luther

abzuwenden, sondern um seinem Heros treu bleiben zu können! Denn sein Weg hat

28
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), Anhänge II) und III).
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iıhn 1ın das Kirchentum geführt, welches das rbe Luthers authentisch repräsentiert
und er Nachstellungen eın erhält DIie taktische Komponente jeg auf der
Hand er ehemalige Lutheraner macht sich daran, selinen konfessionellen Gegnern
ihren zentralen Vordenker streitig machen, nämlich Luther. [ )ass Sse1Ne Lutherzi-
tate AUS der berühmten Jenaer Ausgabe der Werke des Reformataors bezieht, qdie e1InNst
VOoO  — Gnesiolutheranern mi1t dem nNspruc veranstaltet wurde, 1mM egenüber ZU!T:

Wittenberger Ausgabe den unverfälschten Luther wiederzugeben,“ 1st sicher kein
Zufall, sondern eın geschickter Schachzug des ehemaligen Lutheraners ZU!T: Flankie-
LUNS Sse1Nes Anspruchs auf Deutungshoheit.

DIe erwartende Entgegnung selner streitsüchtigen, uneinsichtigen pponenten
nımmt Barthut OLWCS. S1€e werden sich kurzerhand nicht priımär auf Luther, sondern
auf qdie „Confessio Augustand invarıata" VOoO  — 1530) erufen Schliefßlich, werden S1E
behaupten, st1imme das Augsburger Bekenntnis (CA) mıiıt der Heiligen chrift überein
und eziehe Se1Ne theologischen Gehalte AUS den Werken des Reformators >9 Doach
die als wichtigste Berufungsinstanz und die damıit einhergehende Aufwertung
der Bekenntnisschrift 1mM egenüber ZU Wittenberger Reformator und ZU!T:

kann und 11 Barthut nicht gelten lassen und ogreift einem selinen lutherischen
Gegenspielern sicher nicht unbekannten Argument:

„Also 5 ıst u115 keine Schande umbzukehren/ WwWalllı WwWIr der Irrthümer 1n solcher Confession
i 31überführet ... ] La{fß clie finstere Welt darüber spotten WI1E 1E wolle

ID3EG Fe  arker und Korrigierbarkeit der Ja der Bekenntnisschriften überhaupt
behauptend, reiht sich Barthut eın 1ın 1nNe Tradition, die damals bereits mehr als eın
Jahrhundert alt 1st und 1ın der reformierten Kontroverstheologie das Luthertum
ihren festen Platz hat

Doach dies 1st nicht der einz1Ige Schnittpunkt zwischen dem Lalen Barthut und
einıgen oroßen Theologen des Reichsreformiertentums. Se1lit dem etzten Drittel des

Jahrhunderts hatte mi1t der sSogenannten Pfälzischen Irenik beginnend auf
reformierter Selite immer wieder konfessionspolitisch oder reichsrechtlic motivierte
Bestrebungen egeben, den Schulterschluss mi1t den Lutheranern suchen ® DIie
konfessionelle Situation innerhalb des kurpfälzischen Herrschaftsgebiets nde des
und Anfang des Jahrhunderts 1st €£1 der späater 1ın Brandenburg-Preufen al
nıcht unähnlich Fıne den Fürstenhof versammelte ntellektuelle Elite mıiıt dem
Landesherrn und selinen aten und Theologen als Kern teilt nicht mehr die Konfes-

Au Barthut, Unmafsgeblicher Vorschlag WI1€ Anm 5) /u Programm Unı Bedeutung der Jenaer
Lutherausgabe Ernst Koch, Jenaer eıtrage ZU Lutherverständnis, In Christoph Markschies/Mi-
qchael Trowitzsch Hgg.) Luther /Zwischen den Zeıiten, Tübingen 1999, 1-1 ler —

(} Barthut, Unmaf$sgeblicher Vorschlag WI1€ Anm 5) Einleitung, Abschnitt 41
S] Barthut, Unmaf$sgeblicher Vorschlag WI1€ Anm 5) Einleitung, Abschnitt
SA Grundlegend Ist azu ach WIE VOT Wilhelm Holtmann, DIie Pfälzische Irenik 1mM / eitalter der

Gegenreformation‚ öttingen 1960 1N€ bemerkenswerte Einbettung In die gröfßeren reichs- Unı
konfessionspolitischen Zusammenhänge nımmt Haoward Hotson Irenıcısm In the Confessional
Age The Holy Koman Empıre (1563-1648), In Haoward Louthan/Randall Zachman Hgg.)
Conciliation AaN« Confession. The Struggle for nıty In the Age of Reform, 5-1 Notre Dame
2004, 472872855
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ihn in das Kirchentum geführt, welches das Erbe Luthers authentisch repräsentiert

und trotz aller Nachstellungen rein erhält. Die taktische Komponente liegt auf der

Hand: Der ehemalige Lutheraner macht sich daran, seinen konfessionellen Gegnern

ihren zentralen Vordenker streitig zu machen, nämlich Luther. Dass er seine Lutherzi-

tate aus der berühmten Jenaer Ausgabe der Werke des Reformators bezieht, die einst

von Gnesiolutheranern mit dem Anspruch veranstaltet wurde, im Gegenüber zur

Wittenberger Ausgabe den unverfälschten Luther wiederzugeben,
29

ist sicher kein

Zufall, sondern ein geschickter Schachzug des ehemaligen Lutheraners zur Flankie-

rung seines Anspruchs auf Deutungshoheit.

Die zu erwartende Entgegnung seiner streitsüchtigen, uneinsichtigen Opponenten

nimmt Barthut vorweg. Sie werden sich kurzerhand nicht primär auf Luther, sondern

auf die „Confessio Augustana invariata“ von 1530 berufen. Schließlich, so werden sie

behaupten, stimme das Augsburger Bekenntnis (CA) mit der Heiligen Schrift überein

und beziehe seine theologischen Gehalte aus den Werken des Reformators.
30

Doch

die CA als wichtigste Berufungsinstanz und die damit einhergehende Aufwertung

der Bekenntnisschrift im Gegenüber zum Wittenberger Reformator und zur Bibel

kann und will Barthut nicht gelten lassen und greift zu einem seinen lutherischen

Gegenspielern sicher nicht unbekannten Argument:

„Also [...] ist uns keine Schande umbzukehren/ wann wir der Irrthümer in solcher Confession

überführet [...]. Laß die finstere Welt darüber spotten/ wie sie wolle“.
31

Die Fehlbarkeit und Korrigierbarkeit der CA, ja der Bekenntnisschriften überhaupt

behauptend, reiht sich Barthut ein in eine Tradition, die damals bereits mehr als ein

Jahrhundert alt ist und in der reformierten Kontroverstheologie gegen das Luthertum

ihren festen Platz hat.

Doch dies ist nicht der einzige Schnittpunkt zwischen dem Laien Barthut und

einigen großen Theologen des Reichsreformiertentums. Seit dem letzten Drittel des

16. Jahrhunderts hatte es – mit der sogenannten Pfälzischen Irenik beginnend – auf

reformierter Seite immer wieder konfessionspolitisch oder reichsrechtlich motivierte

Bestrebungen gegeben, den Schulterschluss mit den Lutheranern zu suchen.
32

Die

konfessionelle Situation innerhalb des kurpfälzischen Herrschaftsgebiets Ende des 16.

und Anfang des 17. Jahrhunderts ist dabei der später in Brandenburg-Preußen gar

nicht so unähnlich. Eine um den Fürstenhof versammelte intellektuelle Elite mit dem

Landesherrn und seinen Räten und Theologen als Kern teilt nicht mehr die Konfes-

29
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), 6. Zu Programm und Bedeutung der Jenaer

Lutherausgabe s. Ernst Koch, Jenaer Beiträge zum Lutherverständnis, in: Christoph Markschies/Mi-

chael Trowitzsch (Hgg.), Luther – Zwischen den Zeiten, Tübingen 1999, 1–16, hier 2–8.

30
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), Einleitung, Abschnitt 41.

31
Barthut, Unmaßgeblicher Vorschlag (wie Anm. 5), Einleitung, Abschnitt 42.

32
Grundlegend ist dazu nach wie vor Wilhelm Holtmann, Die Pfälzische Irenik im Zeitalter der

Gegenreformation, Göttingen 1960. Eine bemerkenswerte Einbettung in die größeren reichs- und

konfessionspolitischen Zusammenhänge nimmt Howard Hotson vor: Irenicism in the Confessional

Age. The Holy Roman Empire (1563–1648), in: Howard P. Louthan/Randall C. Zachman (Hgg.),

Conciliation and Confession. The Struggle for Unity in the Age of Reform, 1415–1648, Notre Dame

2004, 228–285.
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S10N der Mehrheit der Bevölkerung estimmter Landesteile ° Bedenkt 111l die har-
ten und letztlich LU bedingt erfolgreichen Durchsetzungskämpfe des Reformierten-
{Uums 1ın der lutherischen Oberpfalz,”* IA  — sich er Differenz VOTL em
bezüglich der reichsrechtlichen Ebene doch strukturell die Ausgangslage 1ın Preu-
fSen erinnert, ın die sich Barthut vgeste sah

Nun wurden 1mM Zuge der AUS der Bikonfessionalität resultierenden innerprotes-
tantischen Auseinandersetzungen auf der innerterritorialen Ebene WIeE uch auf der
Ebene des Reiches Wel Behauptungen Vo  — den reformierten Kontroverstheologen
immer wieder 1Ns Feld geführt: Erstens die Augsburger Konfessionsverwandtschaft
der Calvinisten und soclann die UÜbereinstimmung beider Konfessionskirchentümer
1ın den Fundamentalartikeln des christlichen Glaubens.* Erstgenannte Behauptung
eruhte auf der Annahme, die UÜberarbeitung der VOo  — 1540, die SOgenannte
„Variata’, S£1 als aktualisierte und verbesserte Varıante des 1ın selner Erstgestalt auf
das ahr 1530 zurückgehenden Bekenntnisses die se1t dem Augsburger Religionsfrie-
den eigentlich reichsrechtlic relevante und theologisc höherwertige Bekenntnis-
Version. Ieser Argumentationsstrang verlor dann jedoch 16458 UuUurc die Regelun-
CI des Westfälischen Friedens Sse1Ne reichsrechtliche Schlagkraft. Umso wichtiger
wurde für die reformierten Annäherungsversuche das Luthertum die zweıtge-
NAanntTte Behauptung der UÜbereinstimmung 1ın den dann Teillilc Vo  — den Erben
Melanchthons und Calvins identifizierenden Fundamentalartikeln *© Beide Be-
hauptungen fruchteten, das S£1 1L1UTL Rande bemerkt, wen1g: DIie den Debatten
beteiligten lutherischen Kontroverstheologen entlarvten die vermeintliche Irenik ih-
1CT reformierten ollegen als manchmal mehr, manchmal weniger subtil vorgelira-
gCcIC olemik und erteilten en begründeten Annäherungsversuchen 1Ne nicht
selten SCANroTITe Absage.*”

55 1N€ pragnante Schilderung der Situation In Brandenburg-Preufsen bietet Hotson, Irenıcısm In
the Confessional Age WI1E€E Anm 32), 34}

ZUTE Situation un ZUTE Raoalle der Oberpfalz 1mM genannten /Zeitraum Volker Press, DIie „Zwelte
Reformatio In der Kurpfalz, In Heınz Schilling (Hg.) DIie reformierte Konfessionalisierung In
Deutschland [)as Praoblem der „Zwelten Reformatio (Giütersloh 19506, 104-129, bes 109-—-1206,
SOWIE Ders., DIie evangelische Oberpfalz zwischen Land Unı Herrschaft bestimmende Faktoren der
Konfessionsentwicklung O-—1 In [)as evangelische Amberg 1mM Jahrhundert, Amberg 198595,
—7  . Fınen sicher lohnenden Vergleich der Durchsetzungsweisen Unı -muittel „des deutschen StTaats-
calyvinismus miıt der katholischen Gegenreformatio hat Jüngst Fike Wolgast, Calvinismus
Unı Reformiertentum 1mM Heiligen Römischen Reich, In Irene Dingel/Herman Selderhuis Hgg.)
Calvin Unı Calvyinismus. Europäische Perspektiven, Maınz Z2O11, 23-495, ler 36

S — dazu un den historischen Zusammenhängen Christian Volkmar Wıltt, Protestanten. [)as
Werden e1INES Integrationsbegriffs In der Frühen euzelt, Tübingen Z2U11,; 19—90)

SC /ur Entwicklung der Lehre VOT1 den Fundamentalartikeln 1mM innerprotestantischen Diskurs
vgl (Jtto Ritschl, Dogmengeschichte des Protestantismus, Bde., öttingen —19 ler
Orthodoxie Unı Synkretismus In der altprotestantischen Theologie Schluss). [)as orthadarxe Luther-
LUM 1mM (Jegensatz der reformierten Theologie un In der Auseinandersetzung miıt dem Synkretis-
I11US, (GÖöttingen 192/, 731365

S Vgl azu Hotson, Irenıcısm In the Confessional Age WI1€ Anm. 32), 334 „Virtually (IT1E

of these Reformed wrıtings provoked from the Lutherans. BKut In ( AA In this
period that ‚Wa of the Refaoarmed OQOVEerIures of reconciliation WEIE flatly rejected by the Luthe-
rans.“ /u den Reaktionen auf Iutherischer NSe1ite Unı ihren Argumentationslinien Wıtt, Protestanten
WI1€ Anm 35), 1-1 124159 UÜber Clie Iutherischen Reaktionen auf theologischer FEbene informiert
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sion der Mehrheit der Bevölkerung bestimmter Landesteile.
33

Bedenkt man die har-

ten und letztlich nur bedingt erfolgreichen Durchsetzungskämpfe des Reformierten-

tums in der lutherischen Oberpfalz,
34

fühlt man sich trotz aller Differenz vor allem

bezüglich der reichsrechtlichen Ebene doch strukturell an die Ausgangslage in Preu-

ßen erinnert, in die sich Barthut gestellt sah.

Nun wurden im Zuge der aus der Bikonfessionalität resultierenden innerprotes-

tantischen Auseinandersetzungen auf der innerterritorialen Ebene wie auch auf der

Ebene des Reiches zwei Behauptungen von den reformierten Kontroverstheologen

immer wieder ins Feld geführt: Erstens die Augsburger Konfessionsverwandtschaft

der Calvinisten und sodann die Übereinstimmung beider Konfessionskirchentümer

in den Fundamentalartikeln des christlichen Glaubens.
35

Erstgenannte Behauptung

beruhte auf der Annahme, die Überarbeitung der CA von 1540, die sogenannte

„Variata“, sei als aktualisierte und verbesserte Variante des in seiner Erstgestalt auf

das Jahr 1530 zurückgehenden Bekenntnisses die seit dem Augsburger Religionsfrie-

den eigentlich reichsrechtlich relevante und theologisch höherwertige Bekenntnis-

version. Dieser Argumentationsstrang verlor dann jedoch 1648 durch die Regelun-

gen des Westfälischen Friedens seine reichsrechtliche Schlagkraft. Umso wichtiger

wurde für die reformierten Annäherungsversuche an das Luthertum die zweitge-

nannte Behauptung der Übereinstimmung in den – dann freilich von den Erben

Melanchthons und Calvins zu identifizierenden – Fundamentalartikeln.
36

Beide Be-

hauptungen fruchteten, das sei nur am Rande bemerkt, wenig: Die an den Debatten

beteiligten lutherischen Kontroverstheologen entlarvten die vermeintliche Irenik ih-

rer reformierten Kollegen als manchmal mehr, manchmal weniger subtil vorgetra-

gene Polemik und erteilten allen so begründeten Annäherungsversuchen eine nicht

selten schroffe Absage.
37

33
Eine prägnante Schilderung der Situation in Brandenburg-Preußen bietet Hotson, Irenicism in

the Confessional Age (wie Anm. 32), 242 f.

34
S. zur Situation und zur Rolle der Oberpfalz im genannten Zeitraum Volker Press, Die „Zweite

Reformation“ in der Kurpfalz, in: Heinz Schilling (Hg.), Die reformierte Konfessionalisierung in

Deutschland – Das Problem der „Zweiten Reformation“, Gütersloh 1986, 104–129, bes. 109–126,

sowie Ders., Die evangelische Oberpfalz zwischen Land und Herrschaft – bestimmende Faktoren der

Konfessionsentwicklung 1520–1621, in: Das evangelische Amberg im 16. Jahrhundert, Amberg 1983,

6–28. Einen sicher lohnenden Vergleich der Durchsetzungsweisen und -mittel „des deutschen Staats-

calvinismus mit der katholischen Gegenreformation“ hat jüngst angeregt Eike Wolgast, Calvinismus

und Reformiertentum im Heiligen Römischen Reich, in: Irene Dingel/Herman J. Selderhuis (Hgg.),

Calvin und Calvinismus. Europäische Perspektiven, Mainz 2011, 23–45, hier 36.

35
S. dazu und zu den historischen Zusammenhängen Christian Volkmar Witt, Protestanten. Das

Werden eines Integrationsbegriffs in der Frühen Neuzeit, Tübingen 2011, 19–90.

36
Zur Entwicklung der Lehre von den Fundamentalartikeln im innerprotestantischen Diskurs

vgl. Otto Ritschl, Dogmengeschichte des Protestantismus, 4 Bde., Göttingen 1908–1972, hier Bd. 4:

Orthodoxie und Synkretismus in der altprotestantischen Theologie (Schluss). Das orthodoxe Luther-

tum im Gegensatz zu der reformierten Theologie und in der Auseinandersetzung mit dem Synkretis-

mus, Göttingen 1927, 231–363.

37
Vgl. dazu Hotson, Irenicism in the Confessional Age (wie Anm. 32), 234: „Virtually every one

of these Reformed writings provoked a response from the Lutherans. [...] But in every case in this

period that I am aware of the Reformed overtures of reconciliation were flatly rejected by the Luthe-

rans.“ Zu den Reaktionen auf lutherischer Seite und ihren Argumentationslinien s. Witt, Protestanten

(wie Anm. 35), 91–120, 124–139. Über die lutherischen Reaktionen auf theologischer Ebene informiert
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Und I1  u 1ın diese L1nıe der vermeintlichen Irenik mi1t dem Tiel des chulter-
schlusses, Ja der Vereinigung zwischen Lutheranern und Reformierten reiht sich 1U  —

uch Barthut mıiıt seinem Unionsprogramm eın Wıe I1  U 1U  — der (iJelst der einst
VOoO  — der urpfalz AUS 1mM Reich forcierten reformierten Irenik 1ın das Werk des Lalen
Barthut EINZUS gehalten hat, lässt sich nıiıcht mehr I1  u rekonstruileren. Unzweifel-
haft 1st aber, dass jener (ie1lst auf interkonfessionellen Ausgleich drängende Werke
reformierter, se1t der zweıten Hälfte des Jahrhunderts ber ben uch lutherischer
Provenlenz durchwehte >® Entsprechend prasent und zugänglich die CL
ten, auf interkonfessionellen Ausgleich ab7zielenden Argumentationsstrategien ın den
innerprotestantischen Debatten. Wiıe den bekannten Vertretern der reformierten Ire-
nık gera Barthut jedenfalls CcnHh selner Selbstwahrnehmung als nhänger
und Verteidiger der christlichen Wahrheit und der ebenfalls en artikulierten
Wahrnehmung des anderskonfessionellen egenübers die Lutheraner letztlich als
Irrende, als theologisc und frömmigkeitspraktisch Fehlgeleitete Sse1Ne Argumenta-
tion LU Z7u chnell ZUIL, 1ın diesem wen1g subtil vorgetragenen olemik AdUSSEC-
rechnet gegenüber denjenigen, mıiıt denen eigentlich zusammengehen möchte ”

Mag IA  — 1U  — sicher nicht Unrecht Barthut auf TUun: selner dem VOLSC-
stellten Werk entnehmenden theologischen Bildung und Sse1Nes Berufsstandes uch
den Kang eiInNes gelehrten Polemikers absprechen, 1st und bleibt mıiıt seinem „Un
maßgebliche[n] Vorschlag” doch eın bemerkenswerter Zeuge afür, WIeE estimmte
Muster interkonfessioneller olemik die Kreise der Kontroverstheologie verlassen und
sich 1mM schriftstellerischen Wirken YTcCcAIl1cC und religiös engaglerter Lalen nieder-
schlagen. Seine lutherischen pponenten mi1t ihrer Berufung auf Luther und die
als alsche Erben des Wittenberger Reformataors abzuqualifizieren, zugleic qdie nach
WIE VOLT ma{fßgebliche Bekenntnisschrift der Lutheraner für fehlerhaft erklären und
dann die Rückkehr des Luthertums den schändlichen ebräuchen der Papstkirche

behaupten, wird die Adressaten des „Unmaßgebliche[n] Vorschlag[s[”, nämlich die
lutherischen preufßischen Stände, nicht für se1n Unionsprojekt begeistert en ] ese
schon 1ın der reformierten Irenik prasenten ngriffe auf das Selbstverständnis erje-
nıgen lutherischen Theologen, die aufgrun ihrer Selbstwahrnehmung als Verfechter
christlicher Wahrheit und Rechtgläubigkeit nıcht ZU!T: bedingungslosen Kapitulation

Jüngst Walter Sparn, DIie fundamentaltheologische Fixierung des Anticalvinismus 1mM deutschen {u-
thertum, 11} Herman Selderhuis/Martin Leiner/Volker Leppıin Hgg.) Calyinismus In den AÄAuselinan-
dersetzungen des frühen konfessionellen Zeitalters, (GÖöttingen 2013, 127-—- 150

40 AaZu ausführlich Hans Leube, Kalvyinismus Unı Luthertum 1mM / eitalter der Orthodoxie,
Der Kampf die Herrschaft 1m protestantischen Deutschland, Le1pz1ıg 19285, 197 —4077 Unı Wıtt,
Protestanten WI1€ Anm 35), 139— 201 en1g beachtet wurde bisher die Iutherische Irenik des spaten

Jahrhunderts; einen Vorstofiß auf dieses bisher aum beackerte Themenfeld macht Irene Dingel,
Pıa el fidelis admaonitio. 1Ne€e Werbung für Finheit VOI1 Luthertum Unı europäischem Calvinismus,
In Selderhuis (Hg.) Calvinismus In den Auseinandersetzungen WI1€ Anm. 34), 5()—-65

U Als e1INES der prominentesten Beispiele dürfte gelten avıd Pareus, Irenıcum S1VE UNIONE
SYNODO EVANGELIGORUM VOILLVUS 'aCcı Ecclesiae desiderijs

pacificorum dicatus Heidelberg (Jonas Rose) 1614 Weilntere einschlägige Beispiele finden sich In
Wilhelm Holtmann, DIie Pfälzische Irenik WI1€ Anm. 32), 1272—7)01] /u den abschlägigen, wiederum
offen polemischen Reaktionen konkret auf Pareus Annäherungsversuch Unı deren Begründungen
Hotson, Ireniıcısm In the Confessional Age WI1€ Anm 32), 234, Unı Wıltt, Protestanten WI1€ Anm. 35),
1-1
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Und genau in diese Linie der vermeintlichen Irenik mit dem Ziel des Schulter-

schlusses, ja der Vereinigung zwischen Lutheranern und Reformierten reiht sich nun

auch Barthut mit seinem Unionsprogramm ein. Wie genau nun der Geist der einst

von der Kurpfalz aus im Reich forcierten reformierten Irenik in das Werk des Laien

Barthut Einzug gehalten hat, lässt sich nicht mehr genau rekonstruieren. Unzweifel-

haft ist aber, dass jener Geist auf interkonfessionellen Ausgleich drängende Werke

reformierter, seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts aber eben auch lutherischer

Provenienz durchwehte.
38

Entsprechend präsent und zugänglich waren die genann-

ten, auf interkonfessionellen Ausgleich abzielenden Argumentationsstrategien in den

innerprotestantischen Debatten. Wie den bekannten Vertretern der reformierten Ire-

nik gerät Barthut jedenfalls wegen seiner Selbstwahrnehmung – er als Anhänger

und Verteidiger der christlichen Wahrheit – und der ebenfalls offen artikulierten

Wahrnehmung des anderskonfessionellen Gegenübers – die Lutheraner letztlich als

Irrende, als theologisch und frömmigkeitspraktisch Fehlgeleitete – seine Argumenta-

tion nur allzu schnell zur, in diesem Falle wenig subtil vorgetragenen Polemik ausge-

rechnet gegenüber denjenigen, mit denen er eigentlich zusammengehen möchte.
39

Mag man nun – sicher nicht zu Unrecht – Barthut auf Grund seiner dem vorge-

stellten Werk zu entnehmenden theologischen Bildung und seines Berufsstandes auch

den Rang eines gelehrten Polemikers absprechen, er ist und bleibt mit seinem „Un-

maßgebliche[n] Vorschlag“ doch ein bemerkenswerter Zeuge dafür, wie bestimmte

Muster interkonfessioneller Polemik die Kreise der Kontroverstheologie verlassen und

sich im schriftstellerischen Wirken kirchlich und religiös engagierter Laien nieder-

schlagen. Seine lutherischen Opponenten mit ihrer Berufung auf Luther und die CA

als falsche Erben des Wittenberger Reformators abzuqualifizieren, zugleich die nach

wie vor maßgebliche Bekenntnisschrift der Lutheraner für fehlerhaft zu erklären und

dann die Rückkehr des Luthertums zu den schändlichen Gebräuchen der Papstkirche

zu behaupten, wird die Adressaten des „Unmaßgebliche[n] Vorschlag[s]“, nämlich die

lutherischen preußischen Stände, nicht für sein Unionsprojekt begeistert haben. Diese

schon in der reformierten Irenik präsenten Angriffe auf das Selbstverständnis derje-

nigen lutherischen Theologen, die aufgrund ihrer Selbstwahrnehmung als Verfechter

christlicher Wahrheit und Rechtgläubigkeit nicht zur bedingungslosen Kapitulation

jüngst Walter Sparn, Die fundamentaltheologische Fixierung des Anticalvinismus im deutschen Lu-

thertum, in: Herman J. Selderhuis/Martin Leiner/Volker Leppin (Hgg.), Calvinismus in den Auseinan-

dersetzungen des frühen konfessionellen Zeitalters, Göttingen 2013, 127–150.

38
S. dazu ausführlich Hans Leube, Kalvinismus und Luthertum im Zeitalter der Orthodoxie, Bd. 1:

Der Kampf um die Herrschaft im protestantischen Deutschland, Leipzig 1928, 192–402 und Witt,

Protestanten (wie Anm. 35), 139–201. Wenig beachtet wurde bisher die lutherische Irenik des späten

16. Jahrhunderts; einen Vorstoß auf dieses bisher kaum beackerte Themenfeld macht Irene Dingel,

Pia et fidelis admonitio. Eine Werbung für Einheit von Luthertum und europäischem Calvinismus,

in: Selderhuis u. a. (Hg.), Calvinismus in den Auseinandersetzungen (wie Anm. 34), 50–65.

39
Als eines der prominentesten Beispiele dürfte gelten David Pareus, Irenicum sive DE UNIONE

ET SYNODO EVANGELICORUM CONCILIANDA LIBER VOTIVUS Paci Ecclesiae & desiderijs

pacificorum dicatus […], Heidelberg (Jonas Rose) 1614. Weitere einschlägige Beispiele finden sich in

Wilhelm Holtmann, Die Pfälzische Irenik (wie Anm. 32), 122–291. Zu den abschlägigen, wiederum

offen polemischen Reaktionen konkret auf Pareus’ Annäherungsversuch und deren Begründungen s.

Hotson, Irenicism in the Confessional Age (wie Anm. 32), 234, und Witt, Protestanten (wie Anm. 35),

91–104.
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VOLT den Reformierten bereit 11y finden sich 1U  — losgelöst VOoO akademisch-theo-
logischen Diskurs 1ın der Laienpublizistik wieder, und WL erstaunlich unmodifiziert.
Und lässt sich die olemik Barthuts, hier verstanden als publizistische Form der
Differenzbetonung, sicher nicht als olemik eINes Gelehrten beschreiben, aufgrun
ihrer Herkunft, ihres Wurzelns 1ın der uUunıyversıtaren Kontroverstheologie ber doch
vielleicht als gelehrte olemik als Differenzbetonung also, die sich dem gelehrten
Austausch verdankt und über ihren ursprünglichen institutionellen und personellen
Rahmen hinaus ausstrahlt, ohne sich inhaltlich-argumentativ wesentlich veran-
dern

amı kommen WIr allerdings einem Punkt, 1ın dem Barthut bei er Ver-
gleichbarkeit nicht LU auf inhaltlich-argumentativer Ebene, sondern uch bezüglich
der bereits herausgestellten innerterritorialen konfessionspolitischen Ausgangslage
nicht zuletzt zwischen Preufßen und der Oberpfalz mıiıt seinem Werk eullc über
die Argumentation und Zielsetzung der sSogenannten reformierten Irenik hinausweist.
Er 11 die faktische Unıion Vo  — Reformierten und Lutheranern. en reformierten
Theologen des spaten und VOLT em des Jahrhunderts S1Ng dagegen ben
nicht 1Ine Unlon, sondern 1ne Konkordie, WENN S1€E ihre Ausgleichspro-
TaIlINec ZU!T: (Wieder-)Herstellung des Friedens zwischen Reformierten und Luthera-
LICTIN der Öffentlichkeit kundtaten %0 Miıt dem Tiel der Unıion beider evangelischer
Konfessionskirchentümer, die für den Exlutheraner Barthut gleichbedeuten 1st mıiıt
der unwiderruflichen Durchsetzung des Reformiertentums und der damıit einherge-
henden ufhebung des Luthertums als theologisc und praktisch fehlgegangenem
Auswuchs der Reformation, strebht nach eliner Reform auf der liturgisch-prakti-
schen Ebene UÜber die Praxıs und deren theologischen Uberbau sucht den Schlüs-
ce] „ ZUI Vereinigung der Evangelischen Protestanten‘, 1Ine Vo  — Barthut 1mM 'Titel
selner diesbezüglichen Programmschrift selbst vgewä  € Formulierung aufzugreifen.
amı verschiebt die argumentatıven Gewichte zuungunsten der eın theologisch-
dogmatischen Diskussion, qdie doch 1ın den me1lsten irenischen Werken nicht L1UL, ber
uch und VOLrL em reformierter Provenılenz den Schwerpunkt der Argumentation
ausmacht. Anders formuliert: ID3EG theologisch-dogmatische Argumentation hat C
genüber der liturgisch-praktischen, auf der der Konvertit se1n Unionsprogramm auf-
ruhen lässt, LU noch dienende Funktion.

Miıt diesem Zug 1Ns Praktische, der doch, sieht IA  — einmal Vo  — der ihm innewoh-
nenden Programmatik ab, VOoO  — Ferne unverkennbar das kirchliche Reformpro-

Speners auf lutherischer Selite erinnert, und den 1ın diesem Kontext gemachten
Vorschlägen des „Unmaßgebliche[n] Vorschlag[s ]” glaubt Barthut, qdie innerprotestan-
tischen Giräben zuschütten können.

Differenzüberwindung primär UuUurc liturgisch-praktische Reformen das 1st der
Weg, den der Konvertit Barthut einschlägt. er Tun: für diese Schwerpunktsetzung
könnte auf WwWel Ebenen suchen Se1N. /Zum einen alle Versuche, theologisch-
dogmatischen ONSeEeNSs zwischen Reformierten und Lutheranern herzustellen, bis auf
Barthuts e1it ausnahmslos gescheitert. Egal welcher Zeit, ın welchen konfessions-

Vgl azu (1ustav Adalf Benrath, Irenik Unı / weilite Reformation, In Schilling (Hg.) DIie refor-
mMilierte Konfessionalisierung WI1€ Anm 34), 349-—358585, ler 344 ff
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vor den Reformierten bereit waren, finden sich nun losgelöst vom akademisch-theo-

logischen Diskurs in der Laienpublizistik wieder, und zwar erstaunlich unmodifiziert.

Und so lässt sich die Polemik Barthuts, hier verstanden als publizistische Form der

Differenzbetonung, sicher nicht als Polemik eines Gelehrten beschreiben, aufgrund

ihrer Herkunft, ihres Wurzelns in der universitären Kontroverstheologie aber doch

vielleicht als gelehrte Polemik – als Differenzbetonung also, die sich dem gelehrten

Austausch verdankt und über ihren ursprünglichen institutionellen und personellen

Rahmen hinaus ausstrahlt, ohne sich inhaltlich-argumentativ wesentlich zu verän-

dern.

Damit kommen wir allerdings zu einem Punkt, in dem Barthut – bei aller Ver-

gleichbarkeit nicht nur auf inhaltlich-argumentativer Ebene, sondern auch bezüglich

der bereits herausgestellten innerterritorialen konfessionspolitischen Ausgangslage

nicht zuletzt zwischen Preußen und der Oberpfalz – mit seinem Werk deutlich über

die Argumentation und Zielsetzung der sogenannten reformierten Irenik hinausweist.

Er will die faktische Union von Reformierten und Lutheranern. Den reformierten

Theologen des späten 16. und vor allem des 17. Jahrhunderts ging es dagegen eben

nicht um eine Union, sondern um eine Konkordie, wenn sie ihre Ausgleichspro-

gramme zur (Wieder-)Herstellung des Friedens zwischen Reformierten und Luthera-

nern der Öffentlichkeit kundtaten.
40

Mit dem Ziel der Union beider evangelischer

Konfessionskirchentümer, die für den Exlutheraner Barthut gleichbedeutend ist mit

der unwiderruflichen Durchsetzung des Reformiertentums und der damit einherge-

henden Aufhebung des Luthertums als theologisch und praktisch fehlgegangenem

Auswuchs der Reformation, strebt er nach einer Reform auf der liturgisch-prakti-

schen Ebene. Über die Praxis und deren theologischen Überbau sucht er den Schlüs-

sel „zur Vereinigung der Evangelischen Protestanten“, um eine von Barthut im Titel

seiner diesbezüglichen Programmschrift selbst gewählte Formulierung aufzugreifen.

Damit verschiebt er die argumentativen Gewichte zuungunsten der rein theologisch-

dogmatischen Diskussion, die doch in den meisten irenischen Werken nicht nur, aber

auch und vor allem reformierter Provenienz den Schwerpunkt der Argumentation

ausmacht. Anders formuliert: Die theologisch-dogmatische Argumentation hat ge-

genüber der liturgisch-praktischen, auf der der Konvertit sein Unionsprogramm auf-

ruhen lässt, nur noch dienende Funktion.

Mit diesem Zug ins Praktische, der doch, sieht man einmal von der ihm innewoh-

nenden Programmatik ab, von Ferne unverkennbar an das kirchliche Reformpro-

gramm Speners auf lutherischer Seite erinnert, und den in diesem Kontext gemachten

Vorschlägen des „Unmaßgebliche[n] Vorschlag[s]“ glaubt Barthut, die innerprotestan-

tischen Gräben zuschütten zu können.

Differenzüberwindung primär durch liturgisch-praktische Reformen – das ist der

Weg, den der Konvertit Barthut einschlägt. Der Grund für diese Schwerpunktsetzung

könnte auf zwei Ebenen zu suchen sein. Zum einen waren alle Versuche, theologisch-

dogmatischen Konsens zwischen Reformierten und Lutheranern herzustellen, bis auf

Barthuts Zeit ausnahmslos gescheitert. Egal zu welcher Zeit, in welchen konfessions-

40
Vgl. dazu Gustav Adolf Benrath, Irenik und Zweite Reformation, in: Schilling (Hg.), Die refor-

mierte Konfessionalisierung (wie Anm. 34), 349–358, hier 349 ff.
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politischen Kontexten und auf welchem Wege, selen Traktate, selen Kolloquien,
alle Bemühungen die Herstellung eliner Konkordie oder al eliner Unıion der
protestantischen Konfessionskirchentümer 1Ns Leere gelaufen. Selbst die nicht
zuletzt aufgrun der Involvierung Paul Gerhardts promiınenten Versuche des Giroflßsen
Kurfürsten, 1mM Kıngen 1nNe „muTtua tolerantia“ €1 protestantischen Lager dau-
erhaft miteinander versöhnen, erreichten ihr Tiel nicht +1 Sodann, Barthut 1st
Lale: ıturgle und Gemeindepraxis sind ihm SCAIIIC prasenter und vertirauter als die
akademische Kontroverstheologie. Entsprechend argumentiert AUS der Perspektive
des die Herstellung der protestantischen Kirchenunion bemühten Gemeindeglie-
des, dem der gemeindepraktische und liturgische Vollzug lebensweltlich näher steht
als die dogmatische Auseinandersetzung.

Allein, se1n „Unmaßgeblicher Vorschlag verfängt nicht Barthut 1st nicht als orofßer
Vordenker der Unionsprojekte des und dann VOLrL em des Jahrhunderts 1ın die
Geschichte eingegangen. (1anz 1mM Gegenteil! [ )as vorgestellte Werk und se1n Verfasser
gerleten OTIfenDar chnell 1ın Vergessenheit; Reaktionen preufßischer Lutheraner, selen
S1E Theologen, selen S1€E Lalen, sind nicht ekannt [ )as scheint uch nicht verwunder-
ich Barthut hat bei Veröffentlichung selner chrift Preufßen und die dortigen Kon-
e, 1ın die direkt verstrickt WAdl, längst hinter sich gelassen. Fuür die eingangs
erwähnten preufßischen Stände und ihre Pfarrer als Sse1Ne einstigen Kontrahenten
üurften sich qdie Probleme den und mıiıt dem emsigen Beamten erledigt aben,
als dieser sich AUS ihrem Wirkungsbereic zurückzog und aufhörte, ihre Kreise
StOren. Was die Eliten des erzogtums angeht, endete 1ın ihrer Wahrnehmung mıiıt
selner verwaltungstechnischen Umtriebigkeit 1mM I enste der ungeliebten Zentralge-
walt und seinem Weggang 1ın die Niederlande hö  stwahrscheinlich uch die Ver-
knüpfung des Girofskanflikts mıiıt der Person Barthuts.

Auf lutherischer Seite, ob 1U  — regional begrenzt 1ın Preufßen oder 1mM Kurfürsten-
Brandenburg und selinen Besitzungen insgesamt, stie{ß das Friedens- und Uni-

ONSDIOSLTALIIN Barthuts weder auf offene Tren noch fiel auf fruc  aren Boden
I es jeg jedoch unabhängig VOoO  — der orofßen räumlichen I)istanz zwischen Barthut
und den Eliten, die e1nst vorging, nicht zuletzt der eigenwilligen Verqul-
ckung VOoO  — Irenik auf der einen und olemik auf der anderen Selite DIe konkreten
Reformvorschläge und die damıit aVlIsierte Vereinigung der Protestanten verblassen
1mM egenüber ZULE nicht selten harschen Polemik, mıiıt der Barthut Se1Ne lutherischen
Gegner, Ja das Luthertum insgesamt und damıit ben uch qdie Adressaten Se1Nes
Versöhnungsangebots edenkt

DIe Verknüpfung Sse1Nes Vereinigungsprojekts mi1t der Apologie selner Konversion
dürfte der ac. €£1 ebenfalls nicht 1enl1ic BEeWESCH Se1N. Barthut legitimiert Sse1Ne
Konversion ZU Reformiertentum schlie{ßlich damait, dass sich eINZISg die Reformier-
ten 1mM ONSeEeNSs mi1t dem geoffenbarten Gotteswort, der „Sancla antiquitas’ und I U-
ther el  en, wohingegen das Luthertum Vo  — all den genannten Plausibilisierungs-
instanzen und damıit Vo  — der christlichen Wahrheit abgewichen 1st und sich 1mM

41 azu exemplarisch Clie detailreiche Schilderung bei ohannes Ruschke, Paul Gierhardt Unı
der Berliner Kirchenstreit. 1Ne€e Untersuchung der konfessionellen Auseinandersetzungen ber die
kurfürstlich verordnete ‚muLua tolerantia’, Tübingen 2012, 6—5
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politischen Kontexten und auf welchem Wege, seien es Traktate, seien es Kolloquien,

alle Bemühungen um die Herstellung einer Konkordie oder gar einer Union der

protestantischen Konfessionskirchentümer waren ins Leere gelaufen. Selbst die nicht

zuletzt aufgrund der Involvierung Paul Gerhardts prominenten Versuche des Großen

Kurfürsten, im Ringen um eine „mutua tolerantia“ beide protestantischen Lager dau-

erhaft miteinander zu versöhnen, erreichten ihr Ziel nicht.
41

Sodann, Barthut ist

Laie; Liturgie und Gemeindepraxis sind ihm schlicht präsenter und vertrauter als die

akademische Kontroverstheologie. Entsprechend argumentiert er aus der Perspektive

des um die Herstellung der protestantischen Kirchenunion bemühten Gemeindeglie-

des, dem der gemeindepraktische und liturgische Vollzug lebensweltlich näher steht

als die dogmatische Auseinandersetzung.

Allein, sein „Unmaßgeblicher Vorschlag“ verfängt nicht. Barthut ist nicht als großer

Vordenker der Unionsprojekte des 18. und dann vor allem des 19. Jahrhunderts in die

Geschichte eingegangen. Ganz im Gegenteil! Das vorgestellte Werk und sein Verfasser

gerieten offenbar schnell in Vergessenheit; Reaktionen preußischer Lutheraner, seien

sie Theologen, seien sie Laien, sind nicht bekannt. Das scheint auch nicht verwunder-

lich. Barthut hat bei Veröffentlichung seiner Schrift Preußen und die dortigen Kon-

flikte, in die er direkt verstrickt war, längst hinter sich gelassen. Für die eingangs

erwähnten preußischen Stände und ihre Pfarrer als seine einstigen Kontrahenten

dürften sich die Probleme um den und mit dem emsigen Beamten erledigt haben,

als dieser sich aus ihrem Wirkungsbereich zurückzog und so aufhörte, ihre Kreise zu

stören. Was die Eliten des Herzogtums angeht, so endete in ihrer Wahrnehmung mit

seiner verwaltungstechnischen Umtriebigkeit im Dienste der ungeliebten Zentralge-

walt und seinem Weggang in die Niederlande höchstwahrscheinlich auch die Ver-

knüpfung des Großkonflikts mit der Person Barthuts.

Auf lutherischer Seite, ob nun regional begrenzt in Preußen oder im Kurfürsten-

tum Brandenburg und seinen Besitzungen insgesamt, stieß das Friedens- und Uni-

onsprogramm Barthuts weder auf offene Ohren noch fiel es auf fruchtbaren Boden.

Dies liegt jedoch unabhängig von der großen räumlichen Distanz zwischen Barthut

und den Eliten, gegen die er einst vorging, nicht zuletzt an der eigenwilligen Verqui-

ckung von Irenik auf der einen und Polemik auf der anderen Seite. Die konkreten

Reformvorschläge und die damit avisierte Vereinigung der Protestanten verblassen

im Gegenüber zur nicht selten harschen Polemik, mit der Barthut seine lutherischen

Gegner, ja das Luthertum insgesamt und damit eben auch die Adressaten seines

Versöhnungsangebots bedenkt.

Die Verknüpfung seines Vereinigungsprojekts mit der Apologie seiner Konversion

dürfte der Sache dabei ebenfalls nicht dienlich gewesen sein. Barthut legitimiert seine

Konversion zum Reformiertentum schließlich damit, dass sich einzig die Reformier-

ten im Konsens mit dem geoffenbarten Gotteswort, der „sancta antiquitas“ und Lu-

ther befinden, wohingegen das Luthertum von all den genannten Plausibilisierungs-

instanzen und damit von der christlichen Wahrheit abgewichen ist und sich so im

41
S. dazu exemplarisch die detailreiche Schilderung bei Johannes M. Ruschke, Paul Gerhardt und

der Berliner Kirchenstreit. Eine Untersuchung der konfessionellen Auseinandersetzungen über die

kurfürstlich verordnete ,mutua tolerantia‘, Tübingen 2012, 96–529.
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Grunde selbst überflüssig emacht hat DIie 1ın selner Konversionsapologie liegende,
1mM innerprotestantischen Diskurs schwerlich überbietende, ber ben aufgrun
selner Selbstwahrnehmung geradezu zwangsläufige olemik 1st unverkennbar #% [ )as
Vo  — Barthut 1Ns Auge gefasste Ergebnis der Unıion beider Konfessionen 1st schlie{fßlich
1nNe qdie ehemaligen Lutheraner vermehrte reformierte Kirche, 1ın der WL viele
Traditionsstränge zusammenfliefßßen, die ber aKTISC den lutherischen theologisch-
dogmatisch Propria keinen Raum bietet und bieten ll

Pointiert könnte IA  — er formulieren: Barthut 11 den Nachvollzug des Vo  —

ihm getlanen Schrittes Vo Luthertum ZU Reformiertentum Uurc Sse1Ne ehemaligen
Konfessionsverwandten *° Er bleibt ın und mi1t seinem „Unmaßgebliche[n] Vorschlag”
Iso nicht bei der 1mM (1enus der Konversionsschrift Adurchaus uUuDliıchen „Rechenschaft

CLgegenüber der Religionsgemeinschaft, die IA  — verlassen hat stehen. Vielmehr sol-
len sich die 1mM Luthertum Zurückgelassenen UuUurc die Realisierung der VOoO  — ihm
unterbreiteten Reformvorschläge VOoO  — ihrer Konfession a - und dem Reformiertentum
zuwenden. SO eistet der Konvertit, der mut1g und 1ın unverbrüchlicher Ireue
das Wort (i0ttes und Sse1Ne historisch-innerweltlichen JTräger die Wahrheit erkannt
und den dann unabdingbaren Konfessionswechsel vollzogen hat, selinen vielleicht
nicht AallZ entschlossenen ehemaligen G'Glaubensschwestern und -brüdern Hilfestel-
lung. Denn WE S1€E sich weiterhin auf den oroßen Wittenberger Reformator erufen
wollen, WE S1€E sich auf den Standpunkt der und der unverfälschten Lehre
tellen wollen, Ja WENN S1E für die CANArısiliche Wahrheit Parte1l ergreifen wollen, bleibt
ihnen nichts anderes übrig, als reformiert werden. Und den Weg orthin ebnet
Barthut mıiıt seinem „Unmaßgebliche[n] Vorschlag”, der Ssomı1t gleichermafßßen als Kon-
versionsschrift WIeE als Unionsprogramm stehen kommt *°

i[DIie In Konversionsschriften, denen eben uch der „Unmafßgebliche(r) Vorschla gehört, offen
kommunizierte Polemik gegenüber der Konfession, VOI1 der der Konvertit sich abgewandt hat, hat
freilich Tradition:; azu Kal Bremer, (LONVverSus, confirma fratres LIUO. /Zum IchH In Konversionsbe-
richten In den erstien Jahrzehnten ach der Reformation, In zeitenblicke 12 In http://www.zei-
tenblicke.historicum.net/2002/02/bremer/index.html zuletzt eingesehen 17 September 2013 IDIE
Stuclie Bremers wird ach Abschnitten zıllert. 1N€ eindrückliche Fallstudie, WE uch unflfer anderen
konfessionellen Unı historischen Vorzeichen, bietet azu Ute Mennecke-Haustein, (‚ ‚ONVerSLO adl Fecle-
S1am. Der Weg des Friedrich Staphylus zurück ZUTE vortridentinischen Kathaolischen Kirche, Giütersloh
0053 [)as CC Verhältnis zwischen Koaonversionsschrift un Polemik verdeutlicht In Jüngster /eıit
Andreas Theurer, Warum werden WITF nicht katholisch? Denkanstöfse eINES evangelisch-Ilutherischen
Pfarrers, Augsburg 017 /ur eben genannten Konversionsschrift Theurers uch die kritischen AÄAn-
merkungen VOT1 Martın Ohst, 1N€ Kaonversionsschrift un IN AUS ihr lernen ist, In Kul) 50

149-— 1672
Mıt dem „Appell Clie Leser, dem Konvertiten nachzufolgen‘, Ist Barthut ebenfalls nicht originell;

dazu aller KUrze Bremer, (OnVverSsus,; confirma fratres LUO (wie Anm. 42), Abschnitte 30)
Vgl Fidel Rädle, KONvVers10n. /ur Finführung, In Ders./Friedrich Niewöhner Hgg. KONVeErS1IO-

LE 1mM Mittelalter Unı In der Frühen euzelılt, Hildesheim 1999, 1 ff., ler „Eıne KONnversion
Ist eiINe Entscheidungsfindung, die unbedingt Unı vielfache Rechenschaft Ordert: Rechenschaft 11-
ber der Religionsgemeinschaft, die 111A1 verlassen hat, Rechenschaft VOT sich selbst Unı VOT seINnem
LIECU kennengelernten (1ott, Rechenschaft der zumiıindest Auskunft Unı Stellungnahme gegenüber der

Religionsgemeinschaft, deren (1unst 111A1 gegebenenfalls uch och werben muss“”
Nicht zuletzt durch diese Verflechtung entzieht sich Barthut miıt seInNnem „Unmafßgebliche[n]

Vorschlag” LIECEUETEN Klassifikationsversuchen In der Konversionsforschung, WIE S1€E beispielsweise Har-
ara Mahlmann-Bauer, Zeugnisse frühneuzeitlicher Konvertiten Definitionen, Klassifikationen Unı
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Grunde selbst überflüssig gemacht hat. Die in seiner Konversionsapologie liegende,

im innerprotestantischen Diskurs schwerlich zu überbietende, aber eben aufgrund

seiner Selbstwahrnehmung geradezu zwangsläufige Polemik ist unverkennbar.
42

Das

von Barthut ins Auge gefasste Ergebnis der Union beider Konfessionen ist schließlich

eine um die ehemaligen Lutheraner vermehrte reformierte Kirche, in der zwar viele

Traditionsstränge zusammenfließen, die aber faktisch den lutherischen theologisch-

dogmatisch Propria keinen Raum bietet und bieten will.

Pointiert könnte man daher formulieren: Barthut will den Nachvollzug des von

ihm getanen Schrittes vom Luthertum zum Reformiertentum durch seine ehemaligen

Konfessionsverwandten.
43

Er bleibt in und mit seinem „Unmaßgebliche[n] Vorschlag“

also nicht bei der im Genus der Konversionsschrift durchaus üblichen „Rechenschaft

gegenüber der Religionsgemeinschaft, die man verlassen hat“,
44

stehen. Vielmehr sol-

len sich die im Luthertum Zurückgelassenen durch die Realisierung der von ihm

unterbreiteten Reformvorschläge von ihrer Konfession ab- und dem Reformiertentum

zuwenden. So leistet der Konvertit, der mutig und in unverbrüchlicher Treue gegen

das Wort Gottes und seine historisch-innerweltlichen Träger die Wahrheit erkannt

und den dann unabdingbaren Konfessionswechsel vollzogen hat, seinen vielleicht

nicht ganz so entschlossenen ehemaligen Glaubensschwestern und -brüdern Hilfestel-

lung. Denn wenn sie sich weiterhin auf den großen Wittenberger Reformator berufen

wollen, wenn sie sich auf den Standpunkt der Bibel und der unverfälschten Lehre

stellen wollen, ja wenn sie für die christliche Wahrheit Partei ergreifen wollen, bleibt

ihnen nichts anderes übrig, als reformiert zu werden. Und den Weg dorthin ebnet

Barthut mit seinem „Unmaßgebliche[n] Vorschlag“, der somit gleichermaßen als Kon-

versionsschrift wie als Unionsprogramm zu stehen kommt.
45

42
Die in Konversionsschriften, zu denen eben auch der „Unmaßgebliche(r) Vorschlag“ gehört, offen

kommunizierte Polemik gegenüber der Konfession, von der der Konvertit sich abgewandt hat, hat

freilich Tradition; s. dazu Kai Bremer, Conversus, confirma fratres tuo. Zum ,Ich‘ in Konversionsbe-

richten in den ersten Jahrzehnten nach der Reformation, in: zeitenblicke 1.2 (2002), in: http://www.zei-

tenblicke.historicum.net/2002/02/bremer/index.html (zuletzt eingesehen am 17. September 2013). Die

Studie Bremers wird nach Abschnitten zitiert. Eine eindrückliche Fallstudie, wenn auch unter anderen

konfessionellen und historischen Vorzeichen, bietet dazu Ute Mennecke-Haustein, Conversio ad Eccle-

siam. Der Weg des Friedrich Staphylus zurück zur vortridentinischen Katholischen Kirche, Gütersloh

2003. Das enge Verhältnis zwischen Konversionsschrift und Polemik verdeutlicht in jüngster Zeit

Andreas Theurer, Warum werden wir nicht katholisch? Denkanstöße eines evangelisch-lutherischen

Pfarrers, Augsburg 2012. Zur eben genannten Konversionsschrift Theurers s. auch die kritischen An-

merkungen von Martin Ohst, Eine Konversionsschrift – und was aus ihr zu lernen ist, in: KuD 59

(2013), 149–162.

43
Mit dem „Appell an die Leser, dem Konvertiten nachzufolgen“, ist Barthut ebenfalls nicht originell;

s. dazu in aller Kürze Bremer, Conversus, confirma fratres tuo (wie Anm. 42), Abschnitte 2 u. 30.

44
Vgl. Fidel Rädle, Konversion. Zur Einführung, in: Ders./Friedrich Niewöhner (Hgg.), Konversio-

nen im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit, Hildesheim u. a. 1999, 1 ff., hier 2: „Eine Konversion

ist eine Entscheidungsfindung, die unbedingt und vielfache Rechenschaft fordert: Rechenschaft gegen-

über der Religionsgemeinschaft, die man verlassen hat, Rechenschaft vor sich selbst und vor seinem

neu kennengelernten Gott, Rechenschaft oder zumindest Auskunft und Stellungnahme gegenüber der

neuen Religionsgemeinschaft, um deren Gunst man gegebenenfalls auch noch werben muss“.

45
Nicht zuletzt durch diese Verflechtung entzieht sich Barthut mit seinem „Unmaßgebliche[n]

Vorschlag“ neueren Klassifikationsversuchen in der Konversionsforschung, wie sie beispielsweise Bar-

bara Mahlmann-Bauer, Zeugnisse frühneuzeitlicher Konvertiten – Definitionen, Klassifikationen und
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[ )ass sich 1U  — nicht wenige lutherische Leser unabhängig Vo  — ihrem theologischen
Bildungsgra UuUurc qdie Argumentation Barthuts brüskiert sefühlt en dürften,
jeg auf der Hand: schlie{ßlich formuliert Sse1Ne Absage das Luthertum selner
e1it 1ın er wünschenswerten Deutlichkeit. 7Zudem werden S1E Se1Ne 1ın reformier-
ten kontroverstheologischen relisen ange VOLrL ihm gepIlegte Vereinnahmung AUS-

gerechnet Luthers für die reformierte Seite?6 mi1t SENAUSU wen1g Wohlgefallen quit-
ler en WIeE selnen Merklıc laienhaften, theologisc wen1g tiefschürfenden und
hochgradig selektiv-intentionalen Umgang mıiıt der Nicht 1L1UTL bei fest auf dem
Boden ihrer Bekenntnisschriften stehenden, theologisc hoch gebildeten Lutheranern
wird ben auf Tun: ihrer Selbstwahrnehmung der als blanke olemik esende
„Unmafßgebliche(r) Vorschlag” Barthuts Sse1Ne gewünschte Wirkung verie en
WE 1L ihm uch Sse1Ne Originalität und Kühnheit 1ın der Verknüpfung VOoO  — Kon-
versionsapologie und Unilonsprogramm nıcht absprechen kann DDenn I1  u dieser
Verknüpfung zweler nliegen verdankt das Werk selinen eigentümlichen Charakter
zwischen Konversionsschrift einerseılts und publizistischem Schulterschluss ander-
Se1ts. Barthuts Unionsprogramm erfordert naturgemäfß versöhnliche löne ausgerech-
netl gegenüber den Vertretern der Konfession, die AUS auDens- und (iewlssens-
gründen hinter sich gelassen hat Nicht minder naturgemäfßs lässt ıh jedoch Sse1Ne
Konversionsapologie als Rechenschaft VOLT den ehemaligen WIE den auDens-
geschwistern und damıit wiederum als Dokumentation selner konfessionellen Selbst-
wahrnehmung einen polemischen Ton gegenüber der Konfession anschlagen, Vo  —

der sich WL SCcH ihrer Defizite 1ın Frömmigkeit und Lehre AUS innerer UÜberzeu-
SUNS abgewandt hat, mıiıt der dann ber wiederum die Kirchenunion herstellen
möchte. So amalgamieren sich €1 Stofßsrichtungen einem In- und Miteinander
VOoO  — Irenik und Polemik, das nicht zuletz7t aufgrun der aufgezeigten und 1mM Zuge
der Analyse kontroverstheologischer Debatten bisher noch nicht e1gens untersuchten
Wahrnehmungsformationen en artikuliert wird /u einem In- und Miteinander
VOoO  — Irenik und Polemik, das Barthuts „Unmaßgebliche[n] Vorschlag” einem ebenso
bemerkenswerten WIE aussichtlosen Beltrag den innerprotestantischen Okumene-
anstrengungen 1mM ausgehenden Jahrhundert macht

Textanalysen, In Peter DItZ (Hg.) The Myth of the Reformation, (GÖöttingen 2015, 2-1 ler 1 14—
115 vorlegt. uch die durch Fallbeispiele begründbare Konstruktion konfessioneller Spezifika In der
Konversionsbeschreibung Unı -deutung, WIE S1€E Eric-Oliver Mader, ( ‚Onversion Oncepts In Early
Moöodern (ermany: Protestant AaN« Catholic, In avıd Luebke/Jared Poley Hgg.) ( ‚Onversion
and the Paolitics of Religion In Early Maöodern (1ermany, New York (NY) 2012, 31-48S8, ler 33-—41
vorlegt, erleichtert die FEinordnung Barthults auf dem Hintergrund SEINES Selbstverständnisses nicht.

exemplarisch Herman Selderhuis, Luther NOSTer est. The reception of Luther's thought
ALl the Heidelberg theological faculty 5-1 In Athina Lexutt/Volker antey Hgg.) Refor-
matıon Unı Mönchtum. Aspekte e1INES Verhältnisses ber Luther hinaus, Tübingen 2008,; 1/3-155

ZU Zusammenspiel VOT1 Polemik un Bekenntnisakt In Konversionsschriften uch Kal Hre-
INCE, Religionsstreitigkeiten. Volkssprachliche Kontroversen zwischen altgläubigen Unı evangelischen
Theologen 1mM Jahrhundert, Tübingen 2005, 7272672531
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Dass sich nun nicht wenige lutherische Leser unabhängig von ihrem theologischen

Bildungsgrad durch die Argumentation Barthuts brüskiert gefühlt haben dürften,

liegt auf der Hand; schließlich formuliert er seine Absage an das Luthertum seiner

Zeit in aller wünschenswerten Deutlichkeit. Zudem werden sie seine – in reformier-

ten kontroverstheologischen Kreisen lange vor ihm gepflegte – Vereinnahmung aus-

gerechnet Luthers für die reformierte Seite
46

mit genauso wenig Wohlgefallen quit-

tiert haben wie seinen merklich laienhaften, theologisch wenig tiefschürfenden und

hochgradig selektiv-intentionalen Umgang mit der Bibel. Nicht nur bei fest auf dem

Boden ihrer Bekenntnisschriften stehenden, theologisch hoch gebildeten Lutheranern

wird eben auf Grund ihrer Selbstwahrnehmung der als blanke Polemik zu lesende

„Unmaßgebliche(r) Vorschlag“ Barthuts seine gewünschte Wirkung verfehlt haben –

wenn man ihm auch seine Originalität und Kühnheit in der Verknüpfung von Kon-

versionsapologie und Unionsprogramm nicht absprechen kann. Denn genau dieser

Verknüpfung zweier Anliegen verdankt das Werk seinen eigentümlichen Charakter

zwischen Konversionsschrift einerseits und publizistischem Schulterschluss ander-

seits. Barthuts Unionsprogramm erfordert naturgemäß versöhnliche Töne ausgerech-

net gegenüber den Vertretern der Konfession, die er aus Glaubens- und Gewissens-

gründen hinter sich gelassen hat. Nicht minder naturgemäß lässt ihn jedoch seine

Konversionsapologie als Rechenschaft vor den ehemaligen wie den neuen Glaubens-

geschwistern und damit wiederum als Dokumentation seiner konfessionellen Selbst-

wahrnehmung einen polemischen Ton
47

gegenüber der Konfession anschlagen, von

der er sich zwar wegen ihrer Defizite in Frömmigkeit und Lehre aus innerer Überzeu-

gung abgewandt hat, mit der er dann aber wiederum die Kirchenunion herstellen

möchte. So amalgamieren sich beide Stoßrichtungen zu einem In- und Miteinander

von Irenik und Polemik, das nicht zuletzt aufgrund der aufgezeigten und im Zuge

der Analyse kontroverstheologischer Debatten bisher noch nicht eigens untersuchten

Wahrnehmungsformationen offen artikuliert wird: Zu einem In- und Miteinander

von Irenik und Polemik, das Barthuts „Unmaßgebliche[n] Vorschlag“ zu einem ebenso

bemerkenswerten wie aussichtlosen Beitrag zu den innerprotestantischen Ökumene-

anstrengungen im ausgehenden 17. Jahrhundert macht.

Textanalysen, in: Peter Opitz (Hg.), The Myth of the Reformation, Göttingen 2013, 92–123, hier 114–

118 vorlegt. Auch die durch Fallbeispiele begründbare Konstruktion konfessioneller Spezifika in der

Konversionsbeschreibung und -deutung, wie sie Eric-Oliver Mader, Conversion Concepts in Early

Modern Germany: Protestant and Catholic, in: David M. Luebke/Jared Poley u. a. (Hgg.), Conversion

and the Politics of Religion in Early Modern Germany, New York (NY) u. a. 2012, 31–48, hier 33–41

vorlegt, erleichtert die Einordnung Barthuts auf dem Hintergrund seines Selbstverständnisses nicht.

46
S. exemplarisch Herman J. Selderhuis, Luther totus noster est. The reception of Luther’s thought

at the Heidelberg theological faculty 1583–1622, in: Athina Lexutt/Volker Mantey u. a. (Hgg.), Refor-

mation und Mönchtum. Aspekte eines Verhältnisses über Luther hinaus, Tübingen 2008, 173–188.

47
S. zum Zusammenspiel von Polemik und Bekenntnisakt in Konversionsschriften auch Kai Bre-

mer, Religionsstreitigkeiten. Volkssprachliche Kontroversen zwischen altgläubigen und evangelischen

Theologen im 16. Jahrhundert, Tübingen 2005, 226–231.
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Literarische Berichte un Anzeigen

Allgemeines
Wechselseitige Wahrnehmung der Religionen hältnis Va  — Heidentum un: Christentum 1m

1M Spätmittelalter UN In der FErühe Ne1- Spannungsfeld Va  - Integration und Desin-
eit. Konzeptionelle Grundfragen UN tegration anhand Wolfram Va  - Eschenbachs
Fallstudien (Heiden, Barbaren, Juden) He- Parzifal. Grenzerfahrungen werden als
rausgegeben VonRn Ludger GrenZMann, Tho- „Reise” inszenlert, der „‚Clash of Cultures“
HN Haye, Nikolaus Henkel UN Thomas 7zu Kampf der einander (noch) nıcht
Kaufmann, Berlin 009 (Abhandlun- kennenden Brüder Parzifal und Feirefiz St1-
SCH der Akademie der Wissenschaften isjert bis Z Zerspringen der Waffen.
(röttıngen 4, Berichte her Koltoquien Ziel der vielfältigen Bezuge Z Gralsepos
der KOMMISSION ZUT Erforschung der Kurl- scheint die These e1ner (innen- wIe aulsen-
FUr des Mittelalters), DeGruyter, A, 2851 S, perspektivischen) Integration Va  - Heiden-
ISBN 8-5-11-  _ [[U  3 un: Christentum se1n, die ın der hö-

tischen Kultur verankert wIrd. I3E Stringenz
dieser These zumiıindest bez der Intention[ )ass Studien den (Jjeweils) „andern‘ Re-

ligionen ın den etzten Jahren lne gewlsse Wolframs hat sich MI1r nıcht gallz
Konjunktur erfahren haben, ist aufgrund der schlossen.
gesellschaftspolitischen Aufgaben kaum VCI- Wolfgang Reinhard gibt 1ne Übersicht
wunderlich. Im Vordergrund standen ın den über die christliche Wahrnehmung rTemder
letzten Jahren insbesondere die Beziehungen Religionen und Fremdwahrnehmung des
des abendländisch-christlichen Raumes, der Christentums ın der frühen Neuzrzeıit. FT-
uch Sallz eintfach: der Kirche, Juden un: scheint diese Übersicht als erstie Annähe-
Judentum, später uch Z Islam. Insofern LUNS die einschlägigen Fakten durchaus
lässt der Titel der vorgelegten Sammlung V  - hilfreich, ze1g sich auch, dass 1ne
Beıträgen V  - gleich vIer Tagungen (2004/05) breit angelegte Wahrnehmung uch die (Je-
aufhorchen: soll doch 11L  - die Wechsel- fahr elner Verflachung der durchaus
seitigkeit religiöser Wahrnehmung gehen, gegebenen Profile unterschiedlicher Theolo-
wWOoTruntfer kaum 11UT die Pluralität Va  - Wahr- gjen ın sich birgt und damıit die CGefahr
nehmungen verstanden werden kann, s${)11- des Ressentiments: „d5eıne (scil Missionsbe-
dern multiple Bedingung, Beeinflussung und fehl Mt 258, 8-2 offenkundige Verknüp-
gof. uch Veränderung V  - Wahrnehmungen. fung miıt der Gottesherrschaft je1ß sich

er Band vereınt neben dem vermutlich schwer als sehr irdisches Programm e1nes
V  - Thomas Kaufmann (vgl. Mt 26, 73C) religiösen Imperialismus auslegen.‘ 51) So
stammenden VOorwort der Herausgeber elf gelehrt die ZUusammengetragenen Fakten ALULLS

eıträge unterschiedlicher Provenıjenz un: unterschiedlichen Jahrhunderten un: KIr-
fächerübergreifender Ompetenz: chentümern erschlossen werden unklar

Frank Rexroth prüft anhand des Inneren bleibt doch der Zusammenhang Va  — bibli-
Leitbegriffs der „Wahrnehmung‘ ın so71ial- scher Botschaft und konkretem Handeln der
geschichtlicher Perspektive die eıte, ach- MI1ssS10n. Nun 1110155 1114A11 V Historiker
haltigkeit un: damıit gesellschaftliche räge- keine ausgeführte Exegese einfordern. FSs
kraft der Wahrnehmung 1m Sinne des WIS- fällt auf, dass den mehrfach ANSCZOSCHNCH
SC 115 un: Deutung des andern und arbeitet Bibelzitaten keine historischen Belege ihrer
sich dabei Begriff der (deutschen) Men- imperialistischen Rezeption geboten WCI -

taliıtätsgeschichte ab Sehe ich recht, han- den Äm Faktum der Unterdrückung äandert
delt sich bei dem Beıtrag ın erster L1nıe dies nichts, ohl ber der hermeneuti-

1ne Auseinandersetzung miıt eier In- schen Wahrnehmung des Christlichen. er
zelbacher, eınen enzyklopädischen Missionsbefehl als konkrete Veranlassung
Beıtrag ZUTr Historik unfier dem Aspekt der ZUTr kulturellen Arbeit (Sprache) sowohl ın

AÄAsıen un: Grönland kommt nıicht ın BlickWahrnehmung bzw. der Mentalität(en).
Den Begriff der Wahrnehmung aufneh- (Herrnhuter).

mend und CI miıt „Deutung” verzahnend Dem gegenüber beleuchtet Christian YEe1-
beleuchtet e ate Kellner das komplexe Ver- Sdl1s ın begrüßenswerter Konzentration auf
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im Spätmittelalter und in der Frühe Neu-

zeit. I. Konzeptionelle Grundfragen und

Fallstudien (Heiden, Barbaren, Juden). He-

rausgegeben von Ludger Grenzmann, Tho-

mas Haye, Nikolaus Henkel und Thomas

Kaufmann, Berlin u.a. 2009 (Abhandlun-

gen der Akademie der Wissenschaften zu

Göttingen NF 4, Berichte über Kolloquien

der Kommission zur Erforschung der Kul-

tur des Mittelalters), DeGruyter, X, 281 S.,

ISBN 978-3-11-021352-2.

Dass Studien zu den (jeweils) „andern“ Re-

ligionen in den letzten Jahren eine gewisse

Konjunktur erfahren haben, ist aufgrund der

gesellschaftspolitischen Aufgaben kaum ver-

wunderlich. Im Vordergrund standen in den

letzten Jahren insbesondere die Beziehungen

des abendländisch-christlichen Raumes, oder

auch ganz einfach: der Kirche, zu Juden und

Judentum, später auch zum Islam. Insofern

lässt der Titel der vorgelegten Sammlung von

Beiträgen von gleich vier Tagungen (2004/05)

aufhorchen: soll es doch nun um die Wechsel-

seitigkeit religiöser Wahrnehmung gehen,

worunter kaum nur die Pluralität von Wahr-

nehmungen verstanden werden kann, son-

dern multiple Bedingung, Beeinflussung und

ggf. auch Veränderung von Wahrnehmungen.

Der Band vereint – neben dem vermutlich

von Thomas Kaufmann (vgl. Mt 26, 73c)

stammenden Vorwort der Herausgeber – elf

Beiträge unterschiedlicher Provenienz und

fächerübergreifender Kompetenz:

Frank Rexroth prüft anhand des inneren

Leitbegriffs der „Wahrnehmung“ in sozial-

geschichtlicher Perspektive die Weite, Nach-

haltigkeit und damit gesellschaftliche Präge-

kraft der Wahrnehmung im Sinne des Wis-

sens und Deutung des andern und arbeitet

sich dabei am Begriff der (deutschen) Men-

talitätsgeschichte ab. Sehe ich recht, so han-

delt es sich bei dem Beitrag in erster Linie

um eine Auseinandersetzung mit Peter Din-

zelbacher, d.h. um einen enzyklopädischen

Beitrag zur Historik unter dem Aspekt der

Wahrnehmung bzw. der Mentalität(en).

Den Begriff der Wahrnehmung aufneh-

mend und eng mit „Deutung“ verzahnend

beleuchtet Beate Kellner das komplexe Ver-
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hältnis von Heidentum und Christentum im

Spannungsfeld von Integration und Desin-

tegration anhand Wolfram von Eschenbachs

Parzifal. Grenzerfahrungen werden als

„Reise“ inszeniert, der „Clash of Cultures“

zum Kampf der einander (noch) nicht er-

kennenden Brüder Parzifal und Feirefiz sti-

lisiert – bis zum Zerspringen der Waffen.

Ziel der vielfältigen Bezüge zum Gralsepos

scheint die These einer (innen- wie außen-

perspektivischen) Integration von Heiden-

tum und Christentum zu sein, die in der hö-

fischen Kultur verankert wird. Die Stringenz

dieser These – zumindest bez. der Intention

Wolframs – hat sich mir nicht ganz er-

schlossen.

Wolfgang Reinhard gibt eine Übersicht

über die christliche Wahrnehmung fremder

Religionen und Fremdwahrnehmung des

Christentums in der frühen Neuzeit. Er-

scheint diese Übersicht als erste Annähe-

rung an die einschlägigen Fakten durchaus

hilfreich, so zeigt sich auch, dass eine zu

breit angelegte Wahrnehmung auch die Ge-

fahr einer Verflachung der m. E. durchaus

gegebenen Profile unterschiedlicher Theolo-

gien in sich birgt – und damit die Gefahr

des Ressentiments: „Seine (scil. Missionsbe-

fehl Mt 28, 18–20) offenkundige Verknüp-

fung mit der Gottesherrschaft ließ sich un-

schwer als sehr irdisches Programm eines

religiösen Imperialismus auslegen.“ (51) So

gelehrt die zusammengetragenen Fakten aus

unterschiedlichen Jahrhunderten und Kir-

chentümern erschlossen werden – so unklar

bleibt doch der Zusammenhang von bibli-

scher Botschaft und konkretem Handeln der

Mission. Nun muss man vom Historiker

keine ausgeführte Exegese einfordern. Es

fällt auf, dass zu den mehrfach angezogenen

Bibelzitaten keine historischen Belege ihrer

imperialistischen Rezeption geboten wer-

den. Am Faktum der Unterdrückung ändert

dies nichts, wohl aber an der hermeneuti-

schen Wahrnehmung des Christlichen. Der

Missionsbefehl als konkrete Veranlassung

zur kulturellen Arbeit (Sprache) sowohl in

Asien und Grönland kommt nicht in Blick

(Herrnhuter).

Dem gegenüber beleuchtet Christian Frei-

gang in begrüßenswerter Konzentration auf
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wenı1ge Jahrzehnte Begınn des Jahr- nicht miıt dem Begriff des „Multikulturellen”
hunderts die Prägung der frühneuzeitlichen und damıit miıt den aktuellen Unklarheiten
uns durch das Fremde Uunı: „Wunderbare” belegt werden. Bur die reformationsge-
der Neuen Welt 1m Zeitalter der Entdeckun- schichtliche Forschung erhellend sind be-
SCHL Freilich ist die Wahrnehmung durch sonders die Bezüge Bachurs Z (oberdeut-
den Begriff der „Vereinnahmung” belastet. schen) Luthertum e1nes Fagıus un: VT al-
Ware nıicht gerechter SCWESCHIH, uch Va  - lem Bucers. Hıer sollte weitergearbeitet WCI-
Transformationen sprechen? den

ans-Jürgen Beckers Beıtrag 7zu Status Thomas oll deutet Albrecht Altdorfers
der Andersgläubigen 1m kanonischen Recht Darstellung (Radierung) der hochmiuittelal-
beleuchtet (wieder einmal) die unaufgeregte terlichen Regensburger ynagoge als CI1DA-
Klarheit rechtsgeschichtlicher Darstellung. thischen Blick ın jüdisches Leben Vr ihrer
ach melner Auffassung liegt hier die obrigkeitlich angeordneten Zerstörung
klarste historische Analyse des Sammelban- 1521 Der Beıltrag schildert die brutale KOn-
des Ol;, der VT allem die Perspektivität Va  - SCQUENZ des Verlustes kaiserlichen Schutzes
Rechtsverhältnissen ZUTr Alltagsgeschichte der stadtsässigen Judenheit. er Beıltrag
veranschaulicht. ware theologie- und reformationsgeschicht-

Michael Sievernich veranschaulicht erneut iıch erweıIıtern durch den /7Zusammen-
die tragende Rolle BTancıScCo de Yıtor1i1as für

des
hang der „Schmähung Marias” 1m Juden-

eiınen möglichen Perspektivwechsel [  3 miıt der zeitgenössischen Mariologie,
Christentums auf „das Andere Wichtig C 1 - uch ZUT Rolle Johannes Fcks und ZUTr Auf-
scheint dabei der notwendige Rekurs auf das nahme der „Schönen Maria“ (So der Titel
Naturrecht un: se1nNne rechtliche Ausgestal- der gleicher Stelle errichteten Kapelle)

bei Luther.tungsmöglichkeit (wie S1Ee AULVi schon bei
Reuchlin begegnete) uch Uunı: gerade für Norbert Schnitzler schliefslich beleuchtet
1Ne christliche Fthik des Politischen. das diplomatisch-archivalisch kaum rhe-

Innerhalb des bedrückenden Kapitels der bende Problem der sexuvellen Beziehung V  -

Judenverfolgung 1m christlichen Abendland jJüdischer un: christlicher Bevölkerung. lar-
beleuchtet Benjamın Scheller die spezifische heit besteht freilich ın der Tage, ob sexuvelle
Geschichte des Königreichs Neapel VT 1 500 Beziehungen möglich WalCTI S1e
I3E 1L20) erfolgte Massenkonversion Va  — Ju nicht un: durch kanonisches Recht WIE stäcl-
den wird sozlalgeschichtlich rückgebunden tische Zuchtordnungen untersagt. er Be1-

den Herrschaftskonflikt Va  - Kirche Uunı: trag Oorjıentlert sich demzufolge nNOotOor1-
Önıgtum; die Juden werden ZUTr macht- schen „Rechtsverletzungen . Rechts ” kultur“
politischen Verhandlungsmasse der Akteure. un: alur standen hier treilich durchaus 1m
I3E geschilderten Ereignisse sind UI1150 be- Widerspruch, W elner ALULS heutiger Sicht
schämender. recht fragwürdigen Ausarbeitung e1Nes enk-

Aufßerordentlich lehrreich ist Stephen schemas V  - Widernatürlichkeit führte. YE1-
UTNEeTITS Studie ZUT jüdischen Vermittlung ich berühren siıch hier christliche un: Jüdi-
des Hebräischen 1m Spätmittelalter. Hierbei sche Normilerung ın ihrem Vorbehalt
geht keineswegs die Tage (christli- „Vermischung‘. Religionsübergreifende (se:
cher) authentischer KenntnI1s des Hebräi- xuelle un: nicht VEILSCSHSCN: doch uch
schen (immerhin ıne der drei heiligen Spra- emotionale) Bindung wird als „Sodomie” 1
chen), sondern die sich darın etablie- Sinne der Unzucht, die nıicht Ehe-Fähigkeit
rende Kommunikation un: (teilweise) Um - eıner solchen Verbindung als „Hurerei” de-
kehrung des Lehrer-Schüler Verhältnisses nunzıert.
der Epochenschwelle Va  - Spätmittelalter ZUTr er Sammelband ist Ergebnis der HOor-
frühen Neuzeit. I3E nicht seltene Taufe der schungen der „KOomm1ss1ıon für die Erfor-
jüdischen Lehrer steht dazu nıicht ın Wider- schung der Kultur des Spätmittelalters’; die
spruch. Irotz der Schmalheit dieser Brücke angeschnittenen Themen sind Va  - grofser
zwischen Judentum ist der wissenschaftliche Bedeutung. Freilich fehlt dem Betrachter
Uunı: kulturelle Beıtrag für Humanısmus der rofte Faden das darın gründet, dass
(Reuchlin) und Reformation (und die ın ihr 1er Tagungen zusammengefasst sind, der

Fallstudien zunächst thematisch frei —vollzogene „Rück”kehr ZUTr verıtas hebraica)
nıicht unterschätzen. UTNEeTITS Studie fin- me  en sind, steht dahin er Band ist
det ıne beeindruckende Konkretion un: hochkarätig ausgestattet. Um mehr VCI-

Weiterführung 1m Beıtrag Va  - Christoph mı1ısst 1110  — eın Regiıster, das Namen und Sa-
Daxelmuüller über ME Levıta Bachur 9— hen ausfindig machen ermöglicht hätte

der miıt Luther 1510 ın Rom — Heidetberg Johannes Ehmann
mentraf. I3E anerkennenswerte Pluralität
humanıiıstischer Gelehrsamkeit sollte freilich
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wenige Jahrzehnte zu Beginn des 16. Jahr-

hunderts die Prägung der frühneuzeitlichen

Kunst durch das Fremde und „Wunderbare“

der Neuen Welt im Zeitalter der Entdeckun-

gen. Freilich ist die Wahrnehmung durch

den Begriff der „Vereinnahmung“ belastet.

Wäre nicht gerechter gewesen, auch von

Transformationen zu sprechen?

Hans-Jürgen Beckers Beitrag zum Status

der Andersgläubigen im kanonischen Recht

beleuchtet (wieder einmal) die unaufgeregte

Klarheit rechtsgeschichtlicher Darstellung.

Nach meiner Auffassung liegt hier die

klarste historische Analyse des Sammelban-

des vor, der vor allem die Perspektivität von

Rechtsverhältnissen zur Alltagsgeschichte

veranschaulicht.

Michael Sievernich veranschaulicht erneut

die tragende Rolle Francisco de Vitorias für

einen möglichen Perspektivwechsel des

Christentums auf „das Andere“. Wichtig er-

scheint dabei der notwendige Rekurs auf das

Naturrecht und seine rechtliche Ausgestal-

tungsmöglichkeit (wie sie zuvor schon bei

Reuchlin begegnete) auch und gerade für

eine christliche Ethik des Politischen.

Innerhalb des bedrückenden Kapitels der

Judenverfolgung im christlichen Abendland

beleuchtet Benjamin Scheller die spezifische

Geschichte des Königreichs Neapel vor 1300.

Die 1292 erfolgte Massenkonversion von Ju-

den wird sozialgeschichtlich rückgebunden

an den Herrschaftskonflikt von Kirche und

Königtum; d.h. die Juden werden zur macht-

politischen Verhandlungsmasse der Akteure.

Die geschilderten Ereignisse sind umso be-

schämender.

Außerordentlich lehrreich ist Stephen G.

Burnetts Studie zur jüdischen Vermittlung

des Hebräischen im Spätmittelalter. Hierbei

geht es keineswegs um die Frage (christli-

cher) authentischer Kenntnis des Hebräi-

schen (immerhin eine der drei heiligen Spra-

chen), sondern um die sich darin etablie-

rende Kommunikation und (teilweise) Um-

kehrung des Lehrer-Schüler Verhältnisses an

der Epochenschwelle von Spätmittelalter zur

frühen Neuzeit. Die nicht seltene Taufe der

jüdischen Lehrer steht dazu nicht in Wider-

spruch. Trotz der Schmalheit dieser Brücke

zwischen Judentum ist der wissenschaftliche

und kulturelle Beitrag für Humanismus

(Reuchlin) und Reformation (und die in ihr

vollzogene „Rück“kehr zur veritas hebraica)

nicht zu unterschätzen. Burnetts Studie fin-

det eine beeindruckende Konkretion und

Weiterführung im Beitrag von Christoph

Daxelmüller über Elija Levita Bachur (1469–

1549), der mit Luther 1510 in Rom zusam-

mentraf. Die anerkennenswerte Pluralität

humanistischer Gelehrsamkeit sollte freilich

nicht mit dem Begriff des „Multikulturellen“

und damit mit den aktuellen Unklarheiten

belegt werden. Für die reformationsge-

schichtliche Forschung erhellend sind be-

sonders die Bezüge Bachurs zum (oberdeut-

schen) Luthertum eines Fagius und vor al-

lem Bucers. Hier sollte weitergearbeitet wer-

den.

Thomas Noll deutet Albrecht Altdorfers

Darstellung (Radierung) der hochmittelal-

terlichen Regensburger Synagoge als empa-

thischen Blick in jüdisches Leben vor ihrer

obrigkeitlich angeordneten Zerstörung

1521. Der Beitrag schildert die brutale Kon-

sequenz des Verlustes kaiserlichen Schutzes

der stadtsässigen Judenheit. Der Beitrag

wäre theologie- und reformationsgeschicht-

lich zu erweitern durch den Zusammen-

hang der „Schmähung Marias“ im Juden-

tum mit der zeitgenössischen Mariologie,

auch zur Rolle Johannes Ecks und zur Auf-

nahme der „Schönen Maria“ (so der Titel

der an gleicher Stelle errichteten Kapelle)

bei Luther.

Norbert Schnitzler schließlich beleuchtet

das diplomatisch-archivalisch kaum zu erhe-

bende Problem der sexuellen Beziehung von

jüdischer und christlicher Bevölkerung. Klar-

heit besteht freilich in der Frage, ob sexuelle

Beziehungen möglich waren. Sie waren es

nicht und durch kanonisches Recht wie städ-

tische Zuchtordnungen untersagt. Der Bei-

trag orientiert sich demzufolge an notori-

schen „Rechtsverletzungen“. Rechts“kultur“

und Natur standen hier freilich durchaus im

Widerspruch, was zu einer aus heutiger Sicht

recht fragwürdigen Ausarbeitung eines Denk-

schemas von Widernatürlichkeit führte. Frei-

lich berühren sich hier christliche und jüdi-

sche Normierung in ihrem Vorbehalt gegen

„Vermischung“. Religionsübergreifende (se-

xuelle – und nicht zu vergessen: doch auch

emotionale) Bindung wird als „Sodomie“ im

Sinne der Unzucht, die nicht Ehe-Fähigkeit

einer solchen Verbindung als „Hurerei“ de-

nunziert.

Der Sammelband ist Ergebnis der For-

schungen der „Kommission für die Erfor-

schung der Kultur des Spätmittelalters“; die

angeschnittenen Themen sind von großer

Bedeutung. Freilich fehlt dem Betrachter

der rote Faden. Ob das darin gründet, dass

vier Tagungen zusammengefasst sind, oder

Fallstudien zunächst thematisch frei zusam-

mengetragen sind, steht dahin. Der Band ist

hochkarätig ausgestattet. Um so mehr ver-

misst man ein Register, das Namen und Sa-

chen ausfindig zu machen ermöglicht hätte.

Heidelberg Johannes Ehmann
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Mark Häberlein: Alexander Keese: Sprach- un: Jahrhundert Fallbeispielen
STENZEN Sprachkontakte Kulturelle Ver- verschiedener Manner Uunı: brauen un:
mittier Kommunikation zwischen FUuro- spricht V  - ihnen als cultural hrokers. Über
päern un: Außereuropäern —2 Jahr- die Angaben ihrer Herkunft hinaus hebht
hundert), branz teiner Verlag Wiesbaden für ihre Aktivitäten vVIer Markierungs-
2010, 471 S, ISBN 0/8-3-515-09/79-6 punkte hervor. Sprach- UN Schriftbeherr-

schung: Neben der Anpassung Verhaltens-
welsen un: Denkformen der aufeinanderer Sammelband enthält Referate, die C 1 -

ganz Wwel weıltere Texte auf eliner Jahres- treffenden Kulturen uUusstien S1Ee der betref-
tagung der Gesellschaft für Übersee (Je- fenden Sprachen sowohl muündlich wIe
schichte (GUSG) ın Bamberg gehalten wWU1- schriftlich mächtig sSe1n. Sexualıtäat: Bur die
den e Veröffentlichung wurde sorgfältig mehrheitlich männlichen Europäer ın ber-
gestaltet Uunı: miıt e1nem Personen- Uunı: TtS- REC brauen teilweise ın durch He1lnra-
regıister ausgestattel. Leider fehlt eın kom- ten tormalisierten sexuvellen Beziehungen
Ooren.
mentijertes Register der Autorinnen un: Äu- wichtige interkulturelle Vermittlerinnen. FEth-

N1ZT Kulturelle Vermittler verstanden C D,
In e1nem ersten eil werden ın fünf Be1träa- Kleidung, Schmuck und Körperbemalungen

SCH Cie frühen Leistungen V  - Miıss1ı0onaren Sıtfuatıv wechseln un: internen /ere-
als Lingulsten un: kulturelle Vermittler SC

zunehmen. Durch ihre besonderen ennt-
MOöoNıeN verschiedener Referenzgruppen teil-

würdigt. In den Texten Va  - Renate Durr Uunı:
Michael Müller geht Wörterbücher, n1SSe, die nicht selten miıt magischen Prakti-
Grammatiken Uunı: ethno-linguistische Werke ken und Einschüchterungstaktiken gepaart
südamerikanischer Völker. S1e entstanden ALULS ;11, erlangten S1Ee zudem nıicht selten F1N-

fluss Uunı: Macht un: Z el ansehnlichenlangjähriger Arbeit Finzelner un: sind auf-
grund der Fülle V  - Informationen Z eil Wohlstand
bis heute Grundlagenwerke über die betref- I ese Referenzpunkte finden siıch mMmutatıs
fenden Ureinwohner. Susanne Lachenicht be- mutandiıs uch bei anderen Autoren dieses
schäftigt siıch mit der Sprachpolitik der ESUN- zweıiten Teils (Miorita Ulrich, Felix H1nz,
ten un: anderer Missionsorden ın der Nou- Beatrıx Heılntze un: Andreas Weber); lokal
velle France un: macht deutlich WIE die bewegen S1E siıch jedoch ın csehr verschiede-

11C11 Regj]onen wIe Magellans Südsee, demUÜbernahme un: Wertschätzung amerindia-
nischer Sprachen der anders gerichte- spanischen merika, dem lusophonen Süden
ten französischen Kolonialpolitik dazu bei- Afrikas un: dem zentraljavanischen ura-
LTug, dass siıch ın Kanada bis heute ıne be- karta er Aktionsbereich („middle ground )
sondere OTM der Multikulturalität ausprägte. kultureller Vermittler erscheint überall SC
F1ne Stärkung der ethnisch-kulturellen uto- prägt Va  - konkurrierenden Loyalitätsforde-
NOomI1€e un: Identität we1lst Mark Meuwese LUNSCHIHL, W diese Personen Immer wieder ın
uch für Jene unterschiedlichen Volksgrup- den Verdacht brachte, ihre Ompetenz für @1-
PCH nach, Cie V  - den Missionsbemühungen SCI1C 7wecke missbrauchen. Europäer VCI-

protestantischer Niederländer 1 1/ un: schwiegen ın ihren Berichten nach Hause
15 Jahrhundert ın we1t voneinander ent- dem Oftmals die Ienste dieser Vermittler,
ernten Regionen WIE dem heutigen Taıwan dass WIT Va  — ihnen nıicht 11U1 als Gestaltern,
un: Brasilien erreicht wurden. Neben der sondern uch als Opfern interkultureller
stärkeren Partızıpation der kolonialen Kommunikation sprechen mussen.
Marktwirtschaft bedeutete Cdies ın den Okalen Der dritte eil des Buches beinhaltet VOTr-
Auseinandersetzungen ber uch eın ınge- trage Z Verhältnis V  - Kolonialherrschaft
undensein ın Allanzen miıt den Niederlän- un: Sprachenpolitik 1 un: Jahrhun-
dern F1nen Sonderftall stellt Cie Arbeit V  - dert SOWIE eiınen Beıtrag ZUTr sich formieren-
Mi1ssıonaren 1 persischen Safavidenreich den Sprachwissenschaft. AÄArmı1ın ( )wzar VCI-
des 17. Jahrhunderts dar. Ihre Ausrichtung deutlicht, WIE sich 1m heutigen Tansanıa
auf das Gelehrtenmilieu un: die Verpflich- tler der Sprachpolitik der deutschen Kolonial-
tung zahlreichen diplomatischen M1SS10- macht das Suaheli ausbreitete, dass dieser
11C11 Hof ührten vielfältigen Npas- Natıon bei Erlangung der Unabhängigkeit
U155- un: Vermittlungsleistungen Uunı: ZUTr 1ne nichteuropäische Sprache als einigende
Vernachlässigung der Missionsaufgabe. Kraft ZUTr Verfügung stand. Auf Ceylon Uunı:

In dem zweıten Teil, der miıt „Vielfalt kul- ın den Malajischen taaten rug Cie Ausbrei-
tureller Vermittler“ überschrieben Ist, tung des Englischen wIe Almut Steinbach
kommt dem Vortrag Va  - Mark Häberlein ze1g! wenı1ger ZUTr Verbesserung der 1CUa-
ALULS Bamberg 1ne Orientierende Bedeutung t10n der kolonialen Bevölkerung als ZUTr ÄuUsSs-

Häberlein präsentier Interaktions-, ÄuUS- bildung gesellschaftlicher un: politi-
tausch- un: Transferprozesse zwischen dem scher Hierarchien un: damıit verbundener

K 174 Band A4-
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Mark Häberlein; Alexander Keese: Sprach-

grenzen − Sprachkontakte − kulturelle Ver-

mittler. Kommunikation zwischen Euro-

päern und Außereuropäern (16.–20. Jahr-

hundert), Franz Steiner Verlag Wiesbaden

2010, 421 S., ISBN 978-3-515-09779-6.

Der Sammelband enthält Referate, die er-

gänzt um zwei weitere Texte auf einer Jahres-

tagung der Gesellschaft für Übersee Ge-

schichte (GÜSG) in Bamberg gehalten wur-

den. Die Veröffentlichung wurde sorgfältig

gestaltet und mit einem Personen- und Orts-

register ausgestattet. Leider fehlt ein kom-

mentiertes Register der Autorinnen und Au-

toren.

In einem ersten Teil werden in fünf Beiträ-

gen die frühen Leistungen von Missionaren

als Linguisten und kulturelle Vermittler ge-

würdigt. In den Texten von Renate Dürr und

Michael Müller geht es um Wörterbücher,

Grammatiken und ethno-linguistische Werke

südamerikanischer Völker. Sie entstanden aus

langjähriger Arbeit Einzelner und sind auf-

grund der Fülle von Informationen zum Teil

bis heute Grundlagenwerke über die betref-

fenden Ureinwohner. Susanne Lachenicht be-

schäftigt sich mit der Sprachpolitik der Jesui-

ten und anderer Missionsorden in der Nou-

velle France und macht deutlich wie die

Übernahme und Wertschätzung amerindia-

nischer Sprachen – trotz der anders gerichte-

ten französischen Kolonialpolitik – dazu bei-

trug, dass sich in Kanada bis heute eine be-

sondere Form der Multikulturalität ausprägte.

Eine Stärkung der ethnisch-kulturellen Auto-

nomie und Identität weist Mark Meuwese

auch für jene unterschiedlichen Volksgrup-

pen nach, die von den Missionsbemühungen

protestantischer Niederländer im 17. und

18. Jahrhundert in so weit voneinander ent-

fernten Regionen wie dem heutigen Taiwan

und Brasilien erreicht wurden. Neben der

stärkeren Partizipation an der kolonialen

Marktwirtschaft bedeutete dies in den lokalen

Auseinandersetzungen aber auch ein Einge-

bundensein in Allianzen mit den Niederlän-

dern. Einen Sonderfall stellt die Arbeit von

Missionaren im persischen Safavidenreich

des 17. Jahrhunderts dar. Ihre Ausrichtung

auf das Gelehrtenmilieu und die Verpflich-

tung zu zahlreichen diplomatischen Missio-

nen am Hof führten zu vielfältigen Anpas-

sungs- und Vermittlungsleistungen und zur

Vernachlässigung der Missionsaufgabe.

In dem zweiten Teil, der mit „Vielfalt kul-

tureller Vermittler“ überschrieben ist,

kommt dem Vortrag von Mark Häberlein

aus Bamberg eine orientierende Bedeutung

zu. Häberlein präsentiert Interaktions-, Aus-

tausch- und Transferprozesse zwischen dem
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16. und 18. Jahrhundert an Fallbeispielen

verschiedener Männer und Frauen und

spricht von ihnen als cultural brokers. Über

die Angaben zu ihrer Herkunft hinaus hebt

er für ihre Aktivitäten vier Markierungs-

punkte hervor. Sprach- und Schriftbeherr-

schung: Neben der Anpassung an Verhaltens-

weisen und Denkformen der aufeinander

treffenden Kulturen mussten sie der betref-

fenden Sprachen sowohl mündlich wie

schriftlich mächtig sein. Sexualität: Für die

mehrheitlich männlichen Europäer in Über-

see waren Frauen − teilweise in durch Heira-

ten formalisierten sexuellen Beziehungen −

wichtige interkulturelle Vermittlerinnen. Eth-

nizität: Kulturelle Vermittler verstanden es,

Kleidung, Schmuck und Körperbemalungen

situativ zu wechseln und an internen Zere-

monien verschiedener Referenzgruppen teil-

zunehmen. Durch ihre besonderen Kennt-

nisse, die nicht selten mit magischen Prakti-

ken und Einschüchterungstaktiken gepaart

waren, erlangten sie zudem nicht selten Ein-

fluss und Macht und zum Teil ansehnlichen

Wohlstand.

Diese Referenzpunkte finden sich mutatis

mutandis auch bei anderen Autoren dieses

zweiten Teils (Miorita Ulrich, Felix Hinz,

Beatrix Heintze und Andreas Weber); lokal

bewegen sie sich jedoch in sehr verschiede-

nen Regionen wie Magellans Südsee, dem

spanischen Amerika, dem lusophonen Süden

Afrikas und dem zentraljavanischen Sura-

karta. Der Aktionsbereich („middle ground“)

kultureller Vermittler erscheint überall ge-

prägt von konkurrierenden Loyalitätsforde-

rungen, was diese Personen immer wieder in

den Verdacht brachte, ihre Kompetenz für ei-

gene Zwecke zu missbrauchen. Europäer ver-

schwiegen in ihren Berichten nach Hause zu-

dem oftmals die Dienste dieser Vermittler, so

dass wir von ihnen nicht nur als Gestaltern,

sondern auch als Opfern interkultureller

Kommunikation sprechen müssen.

Der dritte Teil des Buches beinhaltet Vor-

träge zum Verhältnis von Kolonialherrschaft

und Sprachenpolitik im 19. und 20. Jahrhun-

dert sowie einen Beitrag zur sich formieren-

den Sprachwissenschaft. Armin Owzar ver-

deutlicht, wie sich im heutigen Tansania un-

ter der Sprachpolitik der deutschen Kolonial-

macht das Suaheli ausbreitete, so dass dieser

Nation bei Erlangung der Unabhängigkeit

eine nichteuropäische Sprache als einigende

Kraft zur Verfügung stand. Auf Ceylon und

in den Malaiischen Staaten trug die Ausbrei-

tung des Englischen – wie Almut Steinbach

zeigt – weniger zur Verbesserung der Situa-

tion der kolonialen Bevölkerung als zur Aus-

bildung neuer gesellschaftlicher und politi-

scher Hierarchien und damit verbundener
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Konflikte bei Im russischen Z arenreich un: 60() Jahren Lıteraten, Künstler un: schlie1s-
der 5SowJjetunion entstand YST langsam eın ich uch Wissenschaftler dass 1Ne
Verständnis Va  - Sprache, das uch die Identi- hezu unüberschaubare enge Arbeiten
tat anderer eurasischen Völker miıt einschloss Uunı: Reflexionen darüber entstanden ist, die
(Dmitry Shlapentokh). Markus Messling C 1 - selhbst die Jüngsten Medien einschlie{ißst
äutert, WIE französische Sprachwissenschaft- s Stephanie Himmel, Von der „bonne
ler schon früh estimmte Annahmen über Lorraine” Z globalen „magical girl” I e
orjentalische bzw. asiatische Bevölkerungen medialen Inszeniıerungen des Jeanne d Arc-
als „essentialistische” Projektionen dekouv- Mythos ın populären Erinnerungskulturen,
rierten. Wilhelm V  - Humpboldt hingegen Göttingen Cjerade das filmische Bild
Wl schon früh bemüht, 1m Blick auf die VCI- eannes erfuhr unftfer dem Blickwinkel der
wendeten Schriftenformen „LICLLC Beschrei- Erforschung der Mittelalterrezeption sce1t den
bungs- un: Darstellungslösungen‘ finden. L990er Jahren eın vielfältiges wissenschaftli-

hes Interesse, dass Kansteilner auf 1neIn diesem Zusammenhang steht uch das
ehemalige Berliner Sem1nar für Orientalische Fülle monographischer Arbeiten zurückgrei-
Sprachen, das Jürgen Nagel vorstellt. fen konnte, die siıch vielfach schon VT dem

In der abschliefßenden vIierten Sektion be- Hintergrund der CGjender Studies miıt der H1-
schäftigen sich die Autoriınnen (Maria Jo SUI der Jeanne d’Arc beschäftigten. Grundle-
hanna Schouten, Michaela Schmölz-Häber- gend die Studien V  - Robin Blaetz,
lein, Swintha Danielsen, atla Hannf$) miıt die gröfstenteils 7001 ın ihre Veröffentli-
dem Wandel Uunı: Verftfall bzw. dem Aufge- chung „ V1S10NS of the Maid Joan of ÄTrC ın
- bzw. Zurückgedrängt-Werden V  - ÄmertIican Film AN: Culture” (University of
genannten Kontakt- Uunı: Verkehrssprachen. Vırgınla Press) mündete:; eın wichtiger Be1-
Neben der Selbstbehauptungskraft der May- trag Wl Ellen FEcker Dolgins Untersu-
asprache Kekch; ın der Regıi1on des heutigen chung Z mage Jeanne d’Arcs 1m frühen
uatemala kommt für Südostasien dabei der Jahrhunderts (Modernizing Joan of ÄTrC.
bleibende FEinfluss des Malajiischen ın den (‚oncept10ns, (‚ostumes AN: C.anon1zatıon,
Blick, der durch das Portugiesische 11UT zeıt- Jefferson, Uunı: London CGender ist

uch eiıner der Parameter für Kansteilmers Är-WEe1se zurückgedrängt werden konnte.
Leider wurde ın keinem der orträge der beit (25-34) Dabei versucht CI, Va  -

Aspekt diplomatischer Miıssıionen ALULS dem Achim Landwehrs „Geschichte des Sagba-
afrıkanischen der amertindianischen Raum ren die verschiedenen Darstellungen der ak-
nach Europa näher thematisiert. uch die t1ven Heldin als eil e1nes Diskurses 1 HBOou-
Unterscheidung zwischen Ekuropäern un: caultschen ınn beleuchten 23) FTr greift
Außereuropäern erscheint sprachlich noch damıit auf Ansatz zurück, wIe iıh allgemein
deutlich verbesserungsfähig. Alles ın allem schon Judith Butler vertrefien hat (31-
ber eın wertvoller Band, bei dem sich für 32) Entsprechend „theorielastig‘ stellt siıch
interessjierte Leserınnen un: Leser uch die die Untersuchung insbesondere ın den ersten

6() Seıten dar. Schliefßßlich 1110155 der UTlOr be-private Anschaffung durchaus lohnt.
Neuendettelsau Dieter Becker gründen, unterschiedliche Nar-

rationsformen SOWIE Textgattungen, wIe
die zeitgenössischen Quellen insbesondere

Morten Kansteiner, [Iie Sagbarkeit der Heldin. die Protokaolle der Gerichtsverhandlung, die
Jeanne d’Arc In Quellen des UN Filmen eannes Verurteilung ührten, die Filme
des Jahrhunderts (Beiträge ZUT (J1e- Uunı: deren Kritik sind, nach dem gleichen
schichtskultur, 36), Köln, Welmar, Wiıen: diskursanalytischen Modell untersucht. DE
Böhlau Verlag 2011, 406 S., ISBN-13 Ü /S- bei gliedert das Materijal ın die Kategorien
34122-0795-4 „Referential”, „Assozuertes Feld”, „Subjekt-

position' Uunı: „Strategie . FTr behandelt darın
I e 2009 Va  - der Fakultät Kulturwissen- den Kontext, die Konnotatıionen, die Merk-

schaften der Technischen Nıversıta) Ort- male bzw. Bestandteile der jeweiligen Erzäh-
mund ANSCHOLLINEN! Dssertation behandelt lung über Jeanne d’Arc SOWIE die Absichten,
die Rezeption eliner der zentralen un: die hinter jeder Aussage stehen (vgl. }A
gleich ungewöhnlichsten Gestalten der fran- In dem der zeitgenössischen ede über
zösischen Geschichte. er UTlOr stellt dabei eanne d’Arc gewidmeten Kapitel beschreibt
die rage „Wıe ist erklären, dass siıch 1Ne Kanstelner die Heiligenverehrung des Spät-
1gur über Jahrhunderte mächtige muittelalters als „Urt der Sagbarkeit ” der Heldin
Konventjonen durchsetzen kann?“ 14) (69-75) FTr differenziert verschiedene Modelle

I e französische Nationalheldin, die V  - weiblicher „Heiligkeit” WIE die ärtyrerın,
SCII Ketzere]l 1451 hingerichtet, ber bereits die Mystikerin un: die Prophetin, ın denen
1456 rehabilitiert wurde, faszinijert ce1t fast Jungfräulichkeit, Vısıon, Askese, Wundertätig-
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Konflikte bei. Im russischen Zarenreich und

der Sowjetunion entstand erst langsam ein

Verständnis von Sprache, das auch die Identi-

tät anderer eurasischen Völker mit einschloss

(Dmitry Shlapentokh). Markus Messling er-

läutert, wie französische Sprachwissenschaft-

ler schon früh bestimmte Annahmen über

orientalische bzw. asiatische Bevölkerungen

als „essentialistische“ Projektionen dekouv-

rierten. Wilhelm von Humboldt hingegen

war schon früh bemüht, im Blick auf die ver-

wendeten Schriftenformen „neue Beschrei-

bungs- und Darstellungslösungen“ zu finden.

In diesem Zusammenhang steht auch das

ehemalige Berliner Seminar für Orientalische

Sprachen, das Jürgen G. Nagel vorstellt.

In der abschließenden vierten Sektion be-

schäftigen sich die Autorinnen (Maria Jo-

hanna Schouten, Michaela Schmölz-Häber-

lein, Swintha Danielsen, Katja Hannß) mit

dem Wandel und Verfall bzw. dem Aufge-

saugt- bzw. Zurückgedrängt-Werden von so

genannten Kontakt- und Verkehrssprachen.

Neben der Selbstbehauptungskraft der May-

asprache Kekchi in der Region des heutigen

Guatemala kommt für Südostasien dabei der

bleibende Einfluss des Malaiischen in den

Blick, der durch das Portugiesische nur zeit-

weise zurückgedrängt werden konnte.

Leider wurde in keinem der Vorträge der

Aspekt diplomatischer Missionen aus dem

afrikanischen oder amerindianischen Raum

nach Europa näher thematisiert. Auch die

Unterscheidung zwischen Europäern und

Außereuropäern erscheint sprachlich noch

deutlich verbesserungsfähig. Alles in allem

aber ein wertvoller Band, bei dem sich für

interessierte Leserinnen und Leser auch die

private Anschaffung durchaus lohnt.

Neuendettelsau Dieter Becker

Morten Kansteiner, Die Sagbarkeit der Heldin.

Jeanne d’Arc in Quellen des 15. und Filmen

des 20. Jahrhunderts (Beiträge zur Ge-

schichtskultur, 36), Köln, Weimar, Wien:

Böhlau Verlag 2011, 406 S., ISBN-13: 978-

34122-0798-4.

Die 2009 von der Fakultät Kulturwissen-

schaften der Technischen Universität Dort-

mund angenommene Dissertation behandelt

die Rezeption einer der zentralen und zu-

gleich ungewöhnlichsten Gestalten der fran-

zösischen Geschichte. Der Autor stellt dabei

die Frage „Wie ist zu erklären, dass sich eine

Figur über Jahrhunderte gegen mächtige

Konventionen durchsetzen kann?“ (14).

Die französische Nationalheldin, die we-

gen Ketzerei 1431 hingerichtet, aber bereits

1456 rehabilitiert wurde, fasziniert seit fast

600 Jahren Literaten, Künstler und schließ-

lich auch Wissenschaftler so, dass eine na-

hezu unüberschaubare Menge an Arbeiten

und Reflexionen darüber entstanden ist, die

selbst die jüngsten Medien einschließt

(s. z. B. Stephanie Himmel, Von der „bonne

Lorraine“ zum globalen „magical girl“. Die

medialen Inszenierungen des Jeanne d’Arc-

Mythos in populären Erinnerungskulturen,

Göttingen 2007). Gerade das filmische Bild

Jeannes erfuhr unter dem Blickwinkel der

Erforschung der Mittelalterrezeption seit den

1990er Jahren ein vielfältiges wissenschaftli-

ches Interesse, so dass Kansteiner auf eine

Fülle monographischer Arbeiten zurückgrei-

fen konnte, die sich vielfach schon vor dem

Hintergrund der Gender Studies mit der Fi-

gur der Jeanne d’Arc beschäftigten. Grundle-

gend waren die Studien von Robin Blaetz,

die größtenteils 2001 in ihre Veröffentli-

chung „Visions of the Maid: Joan of Arc in

American Film and Culture“ (University of

Virginia Press) mündete; ein wichtiger Bei-

trag war u. a. Ellen Ecker Dolgins Untersu-

chung zum Image Jeanne d’Arcs im frühen

20. Jahrhunderts (Modernizing Joan of Arc.

Conceptions, Costumes and Canonization,

Jefferson, NC und London 2008). Gender ist

auch einer der Parameter für Kansteiners Ar-

beit (25–34). Dabei versucht er, angeregt von

Achim Landwehrs „Geschichte des Sagba-

ren“ die verschiedenen Darstellungen der ak-

tiven Heldin als Teil eines Diskurses im Fou-

caultschen Sinn zu beleuchten (23). Er greift

damit auf Ansatz zurück, wie ihn allgemein

u. a. schon Judith Butler vertreten hat (31–

32). Entsprechend „theorielastig“ stellt sich

die Untersuchung insbesondere in den ersten

60 Seiten dar. Schließlich muss der Autor be-

gründen, warum er so unterschiedliche Nar-

rationsformen sowie Textgattungen, wie es

die zeitgenössischen Quellen – insbesondere

die Protokolle der Gerichtsverhandlung, die

zu Jeannes Verurteilung führten, – die Filme

und deren Kritik sind, nach dem gleichen

diskursanalytischen Modell untersucht. Da-

bei gliedert er das Material in die Kategorien

„Referential“, „Assoziiertes Feld“, „Subjekt-

position“ und „Strategie“. Er behandelt darin

den Kontext, die Konnotationen, die Merk-

male bzw. Bestandteile der jeweiligen Erzäh-

lung über Jeanne d’Arc sowie die Absichten,

die hinter jeder Aussage stehen (vgl. 23 f.).

In dem der zeitgenössischen Rede über

Jeanne d’Arc gewidmeten Kapitel beschreibt

Kansteiner die Heiligenverehrung des Spät-

mittelalters als „Ort der Sagbarkeit“ der Heldin

(69–75). Er differenziert verschiedene Modelle

von weiblicher „Heiligkeit“wie die Märtyrerin,

die Mystikerin und die Prophetin, in denen

Jungfräulichkeit, Vision, Askese, Wundertätig-
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keit SOWIE geschlechterrollenuntypisches Ver- bild moditfiziert. Frst ın den Filmen der
halten bis hın Z Cross-dressing enthalten L990er Jahre eht 1m Rahmen des Neokon-
sind, schliefßsßlich Cie Heldin als deren Hyb- servatıvyısmus modernisiert wieder auf (vgl.
ric vorzustellen (79-90) eanne ist den Zeıtge- 173) Allerdings wird 1m bislang vorletzten

Film Va  - LucCc Besson 1999, wIe KansteilnerO55C6C11 jedoch nicht 11UT relig1Öös motivıert @1 -

schienen, Assp7z1atıonen miıt den Taten der herausarbeitet (  —  } das Heldentum
christlichen un: heidnischen Heldinnen sind stark ın rage gestellt un: Cdies als KrTI1se des
feststellbar un: wahrscheinlich (9 —96) Individuums Ins7zenJert: Jeanne scheitert dort

Be]l SE1Ner Analyse der Filmheldin un: de- nicht herrschenden System, sondern
siıch selbst.1611 Beschreibung ın der Presse konzentriert

siıch der UTLOr auf die tranzösischen un: e Leitfrage der Studie lässt sich deshalb
amertikanischen Filme SOWIE den zweıten für den Film des Jahrhunderts folgender-
deutschen Streifen ALULLS dem Jahrhundert ma{isen beantworten (vgl. 351-357): I e Ha-
(Gustav Ucicky, D)as Mädchen Johanna, giographie, die für das Mittelalter den ent-

da diese uch den gröfßsten Ante:il der scheidenden Bezugsrahmen lieferte, spielt 11UT

kinematographischen Darstellungen der H1- noch bei estimmten filmischen Werken der
S UL ausmachen. I3E Filmkarriere der Jung- ersten Hälfte des Jahrhunderts 1nNe vordring-
frau V  - Orleans bereits kurz nach der liche Rolle Stattdessen dient die einfache
Einleitung des Kanonisationsverfahrens eın Junge TAau ALULS dem 'olk 11L  - VOT allem als

erklärte aps LeOß IIl Jeanne für ehr- „nationale Identifikationsfigur” S1e integrijert
würdig, L909 wurde S1E selig- un: L920 Va  - zugleich durch ihre männlich konnotierte
aps Benedikt heiliggesprochen): So C 1 - Aktivität un: den Kampfesmut uch Fle-
schien S1Ee 7zuerst 18595 ın den LSAÄA auf der mente des Diskurses der damals virulenten
Leinwand ın eliner einzıgen kurzen tableau- Emanzipationsbewegung. In der / e1it des
artıgen Szene Va  — Alfred Clark (Burning of Postfeminismus wird die Auseinandersetzung
Joan of ÄTrC: Charles Musser, Fdison motion miıt dem Feind 1Ns Innere des Individuums
pictures, —1 ÄAn annotated filmogra- verlagert, Z psychologischen Problem.
phy, Washington, 1997/, L90, Nr. 143) Nicht 11UT der Theorie- Teil, sondern uch
Kansteilner erwähnt diese Szene nıicht un: Cie Vielzahl der Verwelse auf Sekundärlitera-
beginnt miıt dem ersten ftranzösischen KUr7- [uUr zeiıgen, dass schwierig ist, auf e1nem
film Va  - Georges alco (16 Uunı: AÄAnm 16), derartig gut erforschten Terrain noch ejgenes
der LS595 erstmalig gezeigt wurde |Execu Land gewıinnen; allenfalls Akrzentverschie-
1107n de| Jeanne d Arc). Hıer ergibt siıch für bungen sind möglich. Letztlich bestätigen die
Kansteilner eın hagiographischer Kontext der miıt Hilfe des Foucaultschen Denkmodells SC
Erzählung un: damıit ıne Kontinuitätslinie Ergebnisse 11UT das, W 1114A11 auf
zwischen Mittelalter Uunı: Neuzeıt (15 56) anderen egen schon herausgestellt hat. (J)r1-
Allerdings sind gerade für die ersten Streifen ginell könnte die Studie dort se1ln, auf bis-
uch die Sensationslust Uunı: das kommerzi- lang unberücksichtigte Quellen der französi-
elle Interesse Spektakulären eın entschei- schen un: deutschen Filmkritik zurückge-
dender Faktor für die Entstehung. So wird griffen wird, doch dieses Potential ist weıtge-
die erste Darstellung ın der NSer1e eliner Folge hend dem theoretischen Ansatz untergeord-
miıt der Enthauptung der Marıa Stuart neLl. Dennoch: Der insgesamt gut eshare un:
zeigt, uch bei den LS595 un: L899 folgenden sorgfältig annotijerte ext gibt elinen
Filmen steht die Hinrichtung eannes 1 erblick des Forschungsstandes Jeanne
Mittelpunkt. Uneingeschränkt gilt der hagio- d’Arc als historischer Persönlichkeit un:
graphische Impetus jedoch für „La Passıon Filmfigur un: macht Cie Paradigmenwechsel
de Jeanne d’Arc“ Va  — L9O2585 Va  — arl Theodor ın der Rezeptionsgeschichte deutlich.

MüncDreyer (  —1 Entscheidend für die Ak- Esther Wipfler
zeptanz des Heldinnenbildes Wl jedoch, wIe
uch Kansteilner bestätigt (  —1  } das Pa-
radigma des Nationalen: I3E Krısen- un: Reform, Reformer, Reformation. orträge ZUT

Kriegszeıten der ersten Hälfte des Jahr- Geschichte des Christentums und seiner JüÜdi-
hunderts gerlerten ıne Jeanne, die als aufop- schen Vorgeschichte, hg. V  - Andreas raf
ferungsvolle Heldin den Feind des Va- V  - Hardenberg, Berlin Wichern Verlag
terlandes kämpft un: für eın Wunder ın @1- 2011, 43572 5., ISBN 0/585-3-85595851-2327-5
11CT hoffnungslosen Situation SOrg(T; dieses
Paradigma T1 nach dem Weltkrieg stark er Aufsatzband „Reform, Reformer, Re-
zurück zugunsten des Starkultes (  3-— formation’, herausgegeben Va  - Andreas Graf
die erstie Nachkriegs-Jeanne wird 1945 VCI- VonRn Hardenberg 1m Auftrag der Brandenbur-
körpert Va  — Ingrid Bergmann un: C 1 - gischen Provinzialgenossenschaft des Johan-
scheint uch durch eın verändertes brauen- niterordens, fasst orträge ALULS den Jahren
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keit sowie geschlechterrollenuntypisches Ver-

halten bis hin zum Cross–dressing enthalten

sind, um schließlich die Heldin als deren Hyb-

rid vorzustellen (79–90). Jeanne ist den Zeitge-

nossen jedoch nicht nur religiös motiviert er-

schienen, Assoziationen mit den Taten der

christlichen und heidnischen Heldinnen sind

feststellbar und wahrscheinlich (91–96).

Bei seiner Analyse der Filmheldin und de-

ren Beschreibung in der Presse konzentriert

sich der Autor auf die französischen und

amerikanischen Filme sowie den zweiten

deutschen Streifen aus dem 20. Jahrhundert

(Gustav Ucicky, Das Mädchen Johanna,

1935), da diese auch den größten Anteil der

kinematographischen Darstellungen der Fi-

gur ausmachen. Die Filmkarriere der Jung-

frau von Orléans setzt bereits kurz nach der

Einleitung des Kanonisationsverfahrens ein

(1894 erklärte Papst Leo XIII. Jeanne für ehr-

würdig, 1909 wurde sie selig- und 1920 von

Papst Benedikt XV. heiliggesprochen): So er-

schien sie zuerst 1895 in den USA auf der

Leinwand in einer einzigen kurzen tableau-

artigen Szene von Alfred Clark (Burning of

Joan of Arc: Charles Musser, Edison motion

pictures, 1890–1900: An annotated filmogra-

phy, Washington, DC 1997, S. 190, Nr. 143).

Kansteiner erwähnt diese Szene nicht und

beginnt mit dem ersten französischen Kurz-

film von Georges Hatot (16 und Anm. 16),

der 1898 erstmalig gezeigt wurde ([Exécu-

tion de] Jeanne d’Arc). Hier ergibt sich für

Kansteiner ein hagiographischer Kontext der

Erzählung und damit eine Kontinuitätslinie

zwischen Mittelalter und Neuzeit (151–156).

Allerdings sind gerade für die ersten Streifen

auch die Sensationslust und das kommerzi-

elle Interesse am Spektakulären ein entschei-

dender Faktor für die Entstehung. So wird

die erste Darstellung in der Serie einer Folge

mit der Enthauptung der Maria Stuart ge-

zeigt, auch bei den 1898 und 1899 folgenden

Filmen steht die Hinrichtung Jeannes im

Mittelpunkt. Uneingeschränkt gilt der hagio-

graphische Impetus jedoch für „La Passion

de Jeanne d’Arc“ von 1928 von Carl Theodor

Dreyer (154–156). Entscheidend für die Ak-

zeptanz des Heldinnenbildes war jedoch, wie

auch Kansteiner bestätigt (164–173), das Pa-

radigma des Nationalen: Die Krisen- und

Kriegszeiten der ersten Hälfte des 20. Jahr-

hunderts gerierten eine Jeanne, die als aufop-

ferungsvolle Heldin gegen den Feind des Va-

terlandes kämpft und für ein Wunder in ei-

ner hoffnungslosen Situation sorgt; dieses

Paradigma tritt nach dem 2. Weltkrieg stark

zurück zugunsten des Starkultes (183–203) –

die erste Nachkriegs-Jeanne wird 1948 ver-

körpert von Ingrid Bergmann – und er-

scheint auch durch ein verändertes Frauen-
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bild modifiziert. Erst in den Filmen der

1990er Jahre lebt es im Rahmen des Neokon-

servativismus modernisiert wieder auf (vgl.

173). Allerdings wird im bislang vorletzten

Film von Luc Besson 1999, wie Kansteiner

herausarbeitet (346–350), das Heldentum

stark in Frage gestellt und dies als Krise des

Individuums inszeniert: Jeanne scheitert dort

nicht am herrschenden System, sondern an

sich selbst.

Die Leitfrage der Studie lässt sich deshalb

für den Film des 20. Jahrhunderts folgender-

maßen beantworten (vgl. 351–357): Die Ha-

giographie, die für das Mittelalter den ent-

scheidenden Bezugsrahmen lieferte, spielt nur

noch bei bestimmten filmischen Werken der

ersten Hälfte des Jahrhunderts eine vordring-

liche Rolle. Stattdessen dient die einfache

junge Frau aus dem Volk nun vor allem als

„nationale Identifikationsfigur“. Sie integriert

zugleich durch ihre männlich konnotierte

Aktivität und den Kampfesmut auch Ele-

mente des Diskurses der damals virulenten

Emanzipationsbewegung. In der Zeit des

Postfeminismus wird die Auseinandersetzung

mit dem Feind ins Innere des Individuums

verlagert, zum psychologischen Problem.

Nicht nur der Theorie-Teil, sondern auch

die Vielzahl der Verweise auf Sekundärlitera-

tur zeigen, dass es schwierig ist, auf einem

derartig gut erforschten Terrain noch eigenes

Land zu gewinnen; allenfalls Akzentverschie-

bungen sind möglich. Letztlich bestätigen die

mit Hilfe des Foucaultschen Denkmodells ge-

wonnenen Ergebnisse nur das, was man auf

anderen Wegen schon herausgestellt hat. Ori-

ginell könnte die Studie dort sein, wo auf bis-

lang unberücksichtigte Quellen der französi-

schen und deutschen Filmkritik zurückge-

griffen wird, doch dieses Potential ist weitge-

hend dem theoretischen Ansatz untergeord-

net. Dennoch: Der insgesamt gut lesbare und

sorgfältig annotierte Text gibt einen guten

Überblick des Forschungsstandes zu Jeanne

d’Arc als historischer Persönlichkeit und

Filmfigur und macht die Paradigmenwechsel

in der Rezeptionsgeschichte deutlich.

München Esther Wipfler

Reform, Reformer, Reformation. Vorträge zur

Geschichte des Christentums und seiner jüdi-

schen Vorgeschichte, hg. von Andreas Graf

von Hardenberg, Berlin: Wichern Verlag

2011, 432 S., ISBN 978-3-88981-327-5.

Der Aufsatzband „Reform, Reformer, Re-

formation“, herausgegeben von Andreas Graf

von Hardenberg im Auftrag der Brandenbur-

gischen Provinzialgenossenschaft des Johan-

niterordens, fasst Vorträge aus den Jahren
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7000 bis 2011 die auf Einladung den Wwel Aufsätzen Va  - Jens Schröter ZUTr
der Brandenburgischen Provinzialgenossen- Bergpredigt un: dem Beıtrag V  - Christoph
schaft des Johanniterordens gehalten WUT- Markschies den „Chancen des Christen-
den e me1lsten Vortragenden sind Profes- [UMS 1 Uunı: 1 41 Jahrhundert‘ endet. 7u-

der Berliner Uniiversiıtät, VT allem der YST stellt Ruprecht Graf von Castell-Rüdenhau-
theologischen Fakultät, der Mitglieder des SE }7 „Luther” dar un: bezeichnet ih: miıt ha-
Johanniterordens. giographischer Tendenz als eın „relig1öses Ur-

I e orträge bieten elinen Überblick phänomen, eın (Jenl1e schöpferischer Kraft“
über die Christentumsgeschichte V Alten S 300) Richard Schröder erhellt sodann eiınen
Testament bis ZUTr frühen euzeıt, WOTI1N dem breiten Publikum wen1g bekannten histo-
7zu Ausdruck kommt, dass S1Ee für eın Te1- rischen Bereich, indem für den „Fall Galilei”
tes, nicht-theologisches Publikum geschrie- die „JIrrtümer ın der Galilei-Legende” S 324)
ben wurden Uunı: allgemein verständlich seın ausraumt. Heinz Schillings facettenreiches Bild
sollen. F1n starker Gegenwartsbezug charak-

Reformation‘ bildet ın diesem Abschnitt eiınen
des „Europa der Konfessionen als Folge der

terısiert alle orträge, wobei dieser ın den
etzten drei besonders hervortritt. Höhepunkt. FTr beschränkt siıch bewusst nicht

I e Aufsätze sind chronologisch geordnet auf 1ne der 1 Jahrhundert miteinander
un: beginnen miıt den CGjottesbildern des Al- konkurrierenden Konfessionen, sondern wagt

den Überblick un: relativiert damıit die SONn-ten Testaments, dargestellt Va  - Matthias KO-
ckert, da 11UT Va  — der jüdischen Geschichte derstellung der Iutherischen Konfession ın der
her die christliche verstehen se1 ach der deutschen protestantischen Reformationsge-
Darstellung der Rolle Abrahams ın den drei schichtsschreibung. Dabe:i werden ın allge-
Weltreligionen, präsentier Va  - Anselm meinhistorischer, gerade nıicht theologiege-

schichtlicher Sicht besonders die StrukturenHagedorn, legt etfer Vorn der Osten-Sacken @1-
11611 aulserst differenzierten Uunı: zugleich 1n - der Geschichte der Konfessionalisierung deut-
sofern gegenwartsbezogenen Vortrag über iıch. 7Zum Abschluss des Abschnittes über Cie
„DIe jüdischen urzeln des frühen Chris- frühe Neuzeıt präsentier) Dorothea Wende-
tentums“ Ol;, als dieselben teilweise heute bourg das „Zeitalter der Glaubenskriege‘.

Dem Aufsatzband wurde der Titel „Re:noch unbekannt Sind. In den Vorträgen Va  —
Ulrich Wickert den „Anfängel[n| der Hel- form, Reformer, Reformation‘ anscheinend
lenisierung des Christentums”, V  - Ulrich nachträglich gegeben, da Cie orträge nicht
Victor den „Religionen un: religiösen explizit darauf ezug nehmen un: 11UT einıge
Vorstellungen 1m Römischen Reich” un: Va  — das Themenfteld näher behandeln. [ ese 1 S-
Jens Schröter „Paulus” wird die /Zeit des krepanz möchte das Vorwort V  - Christoph
Neuen Testaments beleuchtet. Für die Ite Markschies unter der Überschrift „Der ka-
Kirche werden „DiIe 1er ersten C()kumeni- tholische Luther“ ausgleichen, wobei die
schen Konzile“ V  - Ulrich Wickert SOWIE Flemente des Themas TW skizziert, Cie Be-
Augustinus Va  - demselben un: Christoph grifflichkeit ber 11UT teilweise näher unier-
Markschies ın den Blick S  3801  } den scheidet un: analysiert. Markschies fasst den
Markschies als ater der Okumene“ S 198) Inhalt der orträge kurz 7Z7ZU5S5Aa11111eN un:
versteht. sucht Cie Bedeutung der Aufsätze unter der

F1n grofßer eil des Bandes behandelt The- Perspektive des Titels deuten. [ )as Vorwort
11111 des Mittelalters. Wenn Reformer ın den erklärt als Ziel des Aufsatzbandes, ın „refor-
Orden un: ın der städtischen Bürgerschaft mIierter OTmM  ‚C6 S Christentumsgeschichte
besprochen werden, wird der Titel des Bandes „erzählen” S wollen. [ Neses veran-
„Reform, Reformer, Reformation‘ ehesten derte, „reformierte” Konzept der Hıstori10gra-
nachvollziehbar. So werden Cdie „Mönchsor- phie konzentriert sich stärker auf die WIır-
de  ‚C6 V  - Abhrt (regor Ulrich Henckel VorRn| FIon- kungsgeschichte e1ner historischen Gestalt als
nNErSMarcK, „Rom un: Byzanz’ V  - Heinz auf deren Rekonstruktion, wofür 1m Vorwort
Ohme, „Der Gang nach Canossa” V  - Än- exemplarisch Abraham genannt wird. 7u-
dreas raf Va  - Hardenberg, Cie „Kirchli- gleich wird die Geschichte des Christentums
che[n!| Baume1lster Europas 200° V  - als (Janzes V  - Markschies als „ SCILHDECL

ftormanda” verstanden, womıt über CieDietrich KUurze, das „Zeitalter der Kreuzzüge
un: Cie Rolle des Johanniterordens’ V  - Än- „ecclesia” deutlich hinausgeht. Der Begriff
dreas Graf Va  - Hardenberg un: die „Scholas- „reformiert” wird 1m Vorwort dabei her für
tik un: ihr wirkungsreichster Vertreter Tho- „verändert” gebraucht denn als Bezeichnung
11145 V  - Aquin' Va  - Dorothea Wendebourg der Konfession der der reformatorischen
traktiert. Tradition. Zudem benennt das Vorwort ın

Verhältnismäfßig kurz wird sodann Cie verschiedenen Vorträgen Reformer un: Re-
frühe Neuzeıt angeschnitten, bevor der Band formatoren, die die Autoren selhst nicht
miıt e1nem gegenwartsbezogenen Ausblick ın plizit bezeichnen. ] Nese Reformer hätten
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2000 bis 2011 zusammen, die auf Einladung

der Brandenburgischen Provinzialgenossen-

schaft des Johanniterordens gehalten wur-

den. Die meisten Vortragenden sind Profes-

soren der Berliner Universität, vor allem der

theologischen Fakultät, oder Mitglieder des

Johanniterordens.

Die Vorträge bieten einen guten Überblick

über die Christentumsgeschichte vom Alten

Testament bis zur frühen Neuzeit, worin

zum Ausdruck kommt, dass sie für ein brei-

tes, nicht-theologisches Publikum geschrie-

ben wurden und allgemein verständlich sein

sollen. Ein starker Gegenwartsbezug charak-

terisiert alle Vorträge, wobei dieser in den

letzten drei besonders hervortritt.

Die Aufsätze sind chronologisch geordnet

und beginnen mit den Gottesbildern des Al-

ten Testaments, dargestellt von Matthias Kö-

ckert, da nur von der jüdischen Geschichte

her die christliche zu verstehen sei. Nach der

Darstellung der Rolle Abrahams in den drei

Weltreligionen, präsentiert von Anselm C.

Hagedorn, legt Peter von der Osten-Sacken ei-

nen äußerst differenzierten und zugleich in-

sofern gegenwartsbezogenen Vortrag über

„Die jüdischen Wurzeln des frühen Chris-

tentums“ vor, als dieselben teilweise heute

noch unbekannt sind. In den Vorträgen von

Ulrich Wickert zu den „Anfänge[n] der Hel-

lenisierung des Christentums“, von Ulrich

Victor zu den „Religionen und religiösen

Vorstellungen im Römischen Reich“ und von

Jens Schröter zu „Paulus“ wird die Zeit des

Neuen Testaments beleuchtet. Für die Alte

Kirche werden „Die vier ersten Ökumeni-

schen Konzile“ von Ulrich Wickert sowie

Augustinus von demselben und Christoph

Markschies in den Blick genommen, den

Markschies als „Vater der Ökumene“ (S. 198)

versteht.

Ein großer Teil des Bandes behandelt The-

men des Mittelalters. Wenn Reformer in den

Orden und in der städtischen Bürgerschaft

besprochen werden, wird der Titel des Bandes

„Reform, Reformer, Reformation“ am ehesten

nachvollziehbar. So werden die „Mönchsor-

den“ von Abt Gregor Ulrich Henckel von Don-

nersmarck, „Rom und Byzanz“ von Heinz

Ohme, „Der Gang nach Canossa“ von An-

dreas Graf von Hardenberg, die „Kirchli-

che[n] Baumeister Europas um 1200“ von

Dietrich Kurze, das „Zeitalter der Kreuzzüge

und die Rolle des Johanniterordens“ von An-

dreas Graf von Hardenberg und die „Scholas-

tik und ihr wirkungsreichster Vertreter Tho-

mas von Aquin“ von Dorothea Wendebourg

traktiert.

Verhältnismäßig kurz wird sodann die

frühe Neuzeit angeschnitten, bevor der Band

mit einem gegenwartsbezogenen Ausblick in

den zwei Aufsätzen von Jens Schröter zur

Bergpredigt und dem Beitrag von Christoph

Markschies zu den „Chancen des Christen-

tums im 1. und im 21. Jahrhundert“ endet. Zu-

erst stellt Ruprecht Graf von Castell-Rüdenhau-

sen „Luther“ dar und bezeichnet ihn mit ha-

giographischer Tendenz als ein „religiöses Ur-

phänomen, ein Genie schöpferischer Kraft“

(S. 300). Richard Schröder erhellt sodann einen

dem breiten Publikum wenig bekannten histo-

rischen Bereich, indem er für den „Fall Galilei“

die „Irrtümer in der Galilei-Legende“ (S. 324)

ausräumt. Heinz Schillings facettenreiches Bild

des „Europa der Konfessionen als Folge der

Reformation“ bildet in diesem Abschnitt einen

Höhepunkt. Er beschränkt sich bewusst nicht

auf eine der im 16. Jahrhundert miteinander

konkurrierenden Konfessionen, sondern wagt

den Überblick und relativiert damit die Son-

derstellung der lutherischen Konfession in der

deutschen protestantischen Reformationsge-

schichtsschreibung. Dabei werden in allge-

meinhistorischer, gerade nicht theologiege-

schichtlicher Sicht besonders die Strukturen

der Geschichte der Konfessionalisierung deut-

lich. Zum Abschluss des Abschnittes über die

frühe Neuzeit präsentiert Dorothea Wende-

bourg das „Zeitalter der Glaubenskriege“.

Dem Aufsatzband wurde der Titel „Re-

form, Reformer, Reformation“ anscheinend

nachträglich gegeben, da die Vorträge nicht

explizit darauf Bezug nehmen und nur einige

das Themenfeld näher behandeln. Diese Dis-

krepanz möchte das Vorwort von Christoph

Markschies unter der Überschrift „Der ka-

tholische Luther“ ausgleichen, wobei es die

Elemente des Themas zwar skizziert, die Be-

grifflichkeit aber nur teilweise näher unter-

scheidet und analysiert. Markschies fasst den

Inhalt der Vorträge kurz zusammen und

sucht die Bedeutung der Aufsätze unter der

Perspektive des Titels zu deuten. Das Vorwort

erklärt als Ziel des Aufsatzbandes, in „refor-

mierter Form“ (S. 8) Christentumsgeschichte

„erzählen“ (S. 7) zu wollen. Dieses verän-

derte, „reformierte“ Konzept der Historiogra-

phie konzentriert sich stärker auf die Wir-

kungsgeschichte einer historischen Gestalt als

auf deren Rekonstruktion, wofür im Vorwort

exemplarisch Abraham genannt wird. Zu-

gleich wird die Geschichte des Christentums

als Ganzes von Markschies als „semper re-

formanda“ verstanden, womit er über die

„ecclesia“ deutlich hinausgeht. Der Begriff

„reformiert“ wird im Vorwort dabei eher für

„verändert“ gebraucht denn als Bezeichnung

der Konfession oder der reformatorischen

Tradition. Zudem benennt das Vorwort in

verschiedenen Vorträgen Reformer und Re-

formatoren, die die Autoren selbst nicht ex-

plizit so bezeichnen. Diese Reformer hätten
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sich auf „Schlüsseltexte” S 16) der Bibel be- Werk e1nes einzıgen Autors D)as Buch ist da-
1, die uch heute noch für Reformen C durch eın ın sich geschlossenes Werk [ es
regend sel]en. Der Aufsatzband wird miıt SE1- bringt ber doch den Nachteil miıt sich, dass
11CT „reformierten Optik“ S insofern auf manche Aspekte der Klostergeschichte, wIe
den Johanniterorden ausgerichtet, als dieser Twa deren wirtschafts- un: politikgeschicht-
als „eın Zeichen e1nes reformierten Ansatzes liche Implikationen, die den UTLOr weni1ger
V  - Christentumsgeschichte‘ S charakte- interessieren scheinen, ın den Hınter-
rnsiert wird. D)as Vorwort erscheint geradezu grund tretfen. Aufgewogen wird dieser ach-
WIE eın eigener Aufsatz Z Titel des Bandes teil indes Va  - eliner profunden Darstellung
unter deutender Bezugnahme auf die C - der kirchen- un: bildungs-, VOT allem ber
legten Aufsätze. S ist damıit sSinnvollerweise der kunstgeschichtlichen Aspekte.
intendiert, die cchr unterschiedlichen VOr- Der UTLOr Hans Neueder ist Kreisheimat-
trage zusammenzubinden, wobei die ÄuUsSs- pfleger 1m Landkreis Straubing-Bogen Uunı:

erscheint.
richtung auf den Titel bei einıgen künstlich pensionlerter Gymnaslallehrer für Lateiın

W bei der Erforschung der Geschichte e1nes
er vorliegende Band zeichnet der Benediktinerklosters aufgrund der weıtge-

Heterogenität der darın enthaltenen orträge hend ın anspruchsvollem Lateiın gehaltenen
eın gutes, WEI111 uch keineswegs vollständi- Quellen ZUTr Klostergeschichte VOT allem der
SCH Bild der Geschichte des Christentums Frühen Neuzeıt durchaus Va  - großem Vorteil
un: bildet die spezifische Kultur der VOr- ist. I3E Oberaltaicher Klostermonographie
tragsreihen auf Einladung der Brandenburgi- stellt das Lebenswerk des AÄutors dar, der siıch
schen Provinzialgenossenschaft des Johanni- se1t Begınn selner wissenschaftlichen Arbeit
terordens ab miıt dem Kloster Oberaltaich beschäftigt un:

BOonn Claudia Kampmann deshalb als der profundeste Kkenner der Mate-
re gelten darf. D)as Literaturverzeichnis ent-
hält nicht weni1ger als 75 Aufsätze

Hans Neueder: Oberaltaich. Geschichte e1nes Neueders un: eın YST 7010 publiziertes Buch,
bedeutenden bayerischen Benediktiner- ın dem Neueder gelungen ist, das barocke
klosters., Regensburg: Pustet 2012, 5572 S, Freskenprogramm der Abteikirche erstmals
ISBN 0/8-3-7/7917/-2451-5 vollständig entschlüsselt haben

Bur Cie faktengesättigte, strikt egen-
Bereı1lts der Untertitel des Buches verrät, stand orıentierte Darstellung der Klosterge-

dass sich bei dieser Klostermonographie schichte ählt Neueder elinen rein chronolo-
eın engagılertes Werk handelt. Wer den gischen Zugang, gegliedert nach den egle-

Namen des niederbayerischen Benediktiner- rungszeıten der Abte, weshalb Cie Monogra-
klosters ın der aähe Straubings noch nıicht phie den Charakter e1ner Chronik bekommt.
gehört hat un: über SE1INE Geschichte nıicht Man 1I1Nas dieses Vorgehen für antiıquiert hal-
informiert Ist, wird jedenfalls nıicht 1 Un- ten, bietet indes den Vorteil des raschen
klaren darüber gelassen, dass nach Än- Zurechtfindens und uch Cie Möglichkeit,
sicht des Autors e{was versaumt hat Und Tal- Konjunkturen der Klostergeschichte mit
säachlich ist die ehemalige, 1 803 säkularisierte dem Tiefpunkt während der Reformation
Abtei miıt ihrer einzıgartıgen Klosterkirche un: dem Höhepunkt während der zweıten

Hälfte des Jahrhunderts eichter nachzu-ALULS der /Zeit des Dreifßsigjährigen Krieges, ih-
vollziehen.1CT Eigenschaft als Mutltterkirche der bedeu-

tenden Wallfahrt auf den Bogenberg, ihrer Bel der Abfassung tutzte siıch der UTLOr
Stellung als die 1 Hinblick auf die Gröfße nicht 11UT auf selıne eigenen bisherigen HOTr-
des Konvents umfangreichste der nıicht SC schungen un: Cie ziemlich verstreuten, VOT
rade wenıgen bayerischen Benediktinerklös- allem äalteren Forschungen, sondern stöberte
tler Ende des 15 Jahrhunderts un: ihrer uch ın Archiven V Pfarrarchiv ogen
Bedeutung als ort der katholischen utfklä- über das Klosterarchiv Kremsmunster bis hın
LU1NS aufgrund zahlreicher wissenschaftlich ZUTr Osterreichischen Nationalbibliothek ın
äatıger Mönche sicher ıne Monographie Wıen. [ es ermöglichte dem utor, ein1ıges
wert un: nıicht 11UT aufgrund der Tatsache, Unbekannte der Klostergeschichte hinzuzu-
dass ihr ohl berühmtester Konventuale der fügen, Anderes revidieren. So rekonstru-
bereits als Novıze entlaufene Johann Pe7z7] lert erstmals den CGrundriss der muittelalter-
(1756-1823), später eliner der bissigsten antı- lichen Klosteranlage S Darüber Hı-
klerikalen Aufklärungsschriftsteller des deut- 11A05 gelang ihm der spektakuläre archivali-

sche Nachweis, dass 1ne ALULS dem Klosterschen Sprachraums, WAl.
Be]l dem Buch handelt siıch nıicht wIe stammende, sich derzeit ın der Bayerischen

bei Klostermonographien mittlerweile üblich Staatsbibliothek ın München befindende
elinen Sammelband, sondern das Handschrift Va  - dem berühmten Regensbur-

K 174 Band A4-
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sich auf „Schlüsseltexte“ (S. 16) der Bibel be-

zogen, die auch heute noch für Reformen an-

regend seien. Der Aufsatzband wird mit sei-

ner „reformierten Optik“ (S. 8) insofern auf

den Johanniterorden ausgerichtet, als dieser

als „ein Zeichen eines reformierten Ansatzes

von Christentumsgeschichte“ (S. 7) charakte-

risiert wird. Das Vorwort erscheint geradezu

wie ein eigener Aufsatz zum Titel des Bandes

unter deutender Bezugnahme auf die vorge-

legten Aufsätze. Es ist damit sinnvollerweise

intendiert, die sehr unterschiedlichen Vor-

träge zusammenzubinden, wobei die Aus-

richtung auf den Titel bei einigen künstlich

erscheint.

Der vorliegende Band zeichnet trotz der

Heterogenität der darin enthaltenen Vorträge

ein gutes, wenn auch keineswegs vollständi-

ges Bild der Geschichte des Christentums

und bildet die spezifische Kultur der Vor-

tragsreihen auf Einladung der Brandenburgi-

schen Provinzialgenossenschaft des Johanni-

terordens ab.

Bonn Claudia Kampmann

Hans Neueder: Oberaltaich. Geschichte eines

bedeutenden bayerischen Benediktiner-

klosters., Regensburg: Pustet 2012, 352 S.,

ISBN 978-3-7917–2451-5.

Bereits der Untertitel des Buches verrät,

dass es sich bei dieser Klostermonographie

um ein engagiertes Werk handelt. Wer den

Namen des niederbayerischen Benediktiner-

klosters in der Nähe Straubings noch nicht

gehört hat und über seine Geschichte nicht

informiert ist, wird jedenfalls nicht im Un-

klaren darüber gelassen, dass er nach An-

sicht des Autors etwas versäumt hat. Und tat-

sächlich ist die ehemalige, 1803 säkularisierte

Abtei mit ihrer einzigartigen Klosterkirche

aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges, ih-

rer Eigenschaft als Mutterkirche der bedeu-

tenden Wallfahrt auf den Bogenberg, ihrer

Stellung als die im Hinblick auf die Größe

des Konvents umfangreichste der nicht ge-

rade wenigen bayerischen Benediktinerklös-

ter am Ende des 18. Jahrhunderts und ihrer

Bedeutung als Hort der katholischen Aufklä-

rung aufgrund zahlreicher wissenschaftlich

tätiger Mönche sicher eine Monographie

wert – und nicht nur aufgrund der Tatsache,

dass ihr wohl berühmtester Konventuale der

bereits als Novize entlaufene Johann Pezzl

(1756–1823), später einer der bissigsten anti-

klerikalen Aufklärungsschriftsteller des deut-

schen Sprachraums, war.

Bei dem Buch handelt es sich nicht wie

bei Klostermonographien mittlerweile üblich

um einen Sammelband, sondern um das
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Werk eines einzigen Autors. Das Buch ist da-

durch ein in sich geschlossenes Werk. Dies

bringt aber doch den Nachteil mit sich, dass

manche Aspekte der Klostergeschichte, wie

etwa deren wirtschafts- und politikgeschicht-

liche Implikationen, die den Autor weniger

zu interessieren scheinen, in den Hinter-

grund treten. Aufgewogen wird dieser Nach-

teil indes von einer profunden Darstellung

der kirchen- und bildungs-, vor allem aber

der kunstgeschichtlichen Aspekte.

Der Autor Hans Neueder ist Kreisheimat-

pfleger im Landkreis Straubing-Bogen und

pensionierter Gymnasiallehrer für Latein –

was bei der Erforschung der Geschichte eines

Benediktinerklosters aufgrund der weitge-

hend in anspruchsvollem Latein gehaltenen

Quellen zur Klostergeschichte vor allem der

Frühen Neuzeit durchaus von großem Vorteil

ist. Die Oberaltaicher Klostermonographie

stellt das Lebenswerk des Autors dar, der sich

seit Beginn seiner wissenschaftlichen Arbeit

mit dem Kloster Oberaltaich beschäftigt und

deshalb als der profundeste Kenner der Mate-

rie gelten darf. Das Literaturverzeichnis ent-

hält u. a. nicht weniger als 28 Aufsätze

Neueders und ein erst 2010 publiziertes Buch,

in dem es Neueder gelungen ist, das barocke

Freskenprogramm der Abteikirche erstmals

vollständig entschlüsselt zu haben.

Für die faktengesättigte, strikt am Gegen-

stand orientierte Darstellung der Klosterge-

schichte wählt Neueder einen rein chronolo-

gischen Zugang, gegliedert nach den Regie-

rungszeiten der Äbte, weshalb die Monogra-

phie den Charakter einer Chronik bekommt.

Man mag dieses Vorgehen für antiquiert hal-

ten, es bietet indes den Vorteil des raschen

Zurechtfindens und auch die Möglichkeit,

Konjunkturen der Klostergeschichte – mit

dem Tiefpunkt während der Reformation

und dem Höhepunkt während der zweiten

Hälfte des 18. Jahrhunderts – leichter nachzu-

vollziehen.

Bei der Abfassung stützte sich der Autor

nicht nur auf seine eigenen bisherigen For-

schungen und die ziemlich verstreuten, vor

allem älteren Forschungen, sondern stöberte

auch in 22 Archiven vom Pfarrarchiv Bogen

über das Klosterarchiv Kremsmünster bis hin

zur Österreichischen Nationalbibliothek in

Wien. Dies ermöglichte dem Autor, einiges

Unbekannte der Klostergeschichte hinzuzu-

fügen, Anderes zu revidieren. So rekonstru-

iert er erstmals den Grundriss der mittelalter-

lichen Klosteranlage (S. 84 f.). Darüber hi-

naus gelang ihm der spektakuläre archivali-

sche Nachweis, dass eine aus dem Kloster

stammende, sich derzeit in der Bayerischen

Staatsbibliothek in München befindende

Handschrift von dem berühmten Regensbur-
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SCcI Buchillustrator Berthold urtmeyr, dem enkenntnis un: Quellentreue miıt den Spit-
2010/2011 1nNe grofse Ausstellung ın Regens- zenwerken monastischer Geschichtsschrei-
burg gewidmet WAdl,;, iluminiert wurde S bung des Jahrhunderts 111655611 könne, Tal-
bis 92) IDEN bisher J1 lockerer Sıtten e1N- sächlich Va  - e1nem Mitbruder, Johann Plie-
deutig negatıve Urteil über den zwischen mel, S 157 bis 139) Nachdem
1595 un: 1614 regierenden Abt Christoph Neueder dann die folgenden hbte der Ba-
CGlöckler revidiert Neueder auf der Grundlage rock- un: Aufklärungszeit auflserst ausführ-
iIntens1ver archivalischer Forschungen VOT al- ich behandelt, geht 11UT kurz auf Cie Auf-
lem 1m Hinblick auf selıne baulichen un: reli- hebung e1nes ın relig1öser, bildungspolitischer

un: wirtschaftlicher Hinsicht forierendengionspolitischen Leistungen un: we1lst als
damnatio MemOor1a4€e Se1Nes Nachfolgers e1ıt Klosters 1n, da Cdies bereits anderer Stelle
HOöser nach S L29 bis 137) Auf diesen indes, eingehend behandelt wurde
den als bedeutendsten Abhbt des Klosters gefei- en Band beschlie{t eın e{was kompliziert
schichtlicher Uunı: asthetischer Hinsicht e1N-
erten, kreativen Schöpfer e1ner ın liturgiege-

SOWIE eın dankenswerterweise erstelltes TtS-
aufgeteiltes Quellen- un: Literaturverzeichnis

zigartıgen Kirchenanlage ALULS der Z eıit des un: Personenregıster. Der ın verständlicher
Dreifßigjährigen Krıeges, lässt Neueder ein1ıge Sprache (alle lateinischen /Zıtate werden über-
charakterliche Schatten ftallen S 157 bis 165) setzt!) geschriebene Band ist opulent miıt
Vor allem ber we1lst ın diesem Abschnitt zahlreichen Bildern ın hervorragender Abbil-
nach, dass eın bisher HOöser zugeschriebenes, dungsqualität ausgestattet, weshalb nicht
die Klostergeschichte behandelndes Werk, 11UT lesens- sondern uch betrachtenswert ist.
das siıch aut Neueder 1 Hinblick auf Quel- Regensburg Johann Kirchinger

Ite Kirche
Volker Henning Drecotl/Margitta Berghaus Grundlage jeder wissenschaftlichen Arbeit

Hg.) G reg0ry of Nyssa. The M1NOr treat1- über den Nyssener dar, uch WEI111 S1Ee
RCr triınıtarıan theology AN: Apollina- manchen Stellen als überhalt gilt. I3E HOor-
r1SMmM: Proceedings of the 11th Internatıo0- schungsstelle (Gregor Va  - yssa wurde Va  -
nal Colloquium GregOrYy of yssa (TIü Heinrich Dörrıe 1Ns Leben gerufen, ihr Är-
bingen, 1 /-20 September Leiden, beitserfolg verdankt siıch nıicht unwesentlich
Boston Brill 011 (Vigiliae Christianae/ dem persönlichen F1ınsatz Va  - Friedhelm
Supplements; 106), AAÄVI, /14 S, ISBN Mann. e Bedeutung der Forschungsstelle
0/585-9-004-19295-2 ın Munster erschöpft siıch keinesfalls ın der

Erstellung des moöonumentalen LEex1cOon (3Ire-
Betrachtet 111A211 die kleine archäologische gOr1anum. S1e beherbergt 1ne umfassende

Fundstätte ın der Nähe des abgelegenen tUr- Sammlung der wissenschaftlichen Veröffent-
kischen Harmandalı, der die archäologi- lichungen über den Nyssener; hier können
schen Überreste des antiken yssa ANNSCHONNN- sich auswärtige Kollegen Forschungszwe-

ken aufhalten un: erfahren nicht 11UT 1Ne111611 werden, wird 111A211 kaum vermuten, dass
elner der Bischöfe dieses uch ın der Antike freundliche Aufnahme, sondern werden ın
als unbedeutend geltenden Tts die grofse ihrer Arbeit miıt kompetentem Rat unier-
Aufmerksamkeit der weltweiten Forschung stutzt. e Basıs der dritten Säule der (ıre-

den aktuell me1st erforschten altkirchli-
genieft. In der Tat gehört (regor Va  - yssa gor-Forschung wurde 1L969 miıt dem Kollo-

quium ın Chevetogne gelegt. Durch weıltere
hen Autoren I e moderne (T OT-Hor- Kolloquien, die sich anschlossen, wurde S1E
schung beruht auf drei Säulen: f LO21 weılter errichtet. Mıt der vorliegenden Publi-
begonnenen FEdition der Werke (GregOors V  - kation hat 111A211 hierzu eın Bauelement
ySsa; der L966 gegründeten Forschungs- geliefert. er Band umfasst die Arbeitsergeb-
stelle (regor Va  - ysSsa; den 1L969 inıt1er- Nn1ısse des 11 Kolloquiums, das V
ten Kolloquien über (yıre Va  - ySsa. September 2005 ın Tübingen stattfand.

Bedeutende Persönlic%](_)éeıten haben ZUT I3E eıträge wurden traditionsgemäfs ın den
Grundlegung der Giregor Va  — Nyssa- For- Supplements der Vigiliae Christianae bei
schung entscheidend beigetragen und die Brill veröffentlicht.
wissenschaftliche Arbeit über den Kirchen- Auf Cie englischsprachige Einführung,
Valer vorbildlich vorangebracht. e Edition Teilnehmerliste un: die 1ste der verwende-
der Gregorl Nyssen1 pera geht auf Werner ten Abkürzungen folgen Cie drei Hauptab-
Jaeger zurück. Ihr kritischer ext stellt die schnitten zugeordneten Arbeiten. Im ersten
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ger Buchillustrator Berthold Furtmeyr, dem

2010/2011 eine große Ausstellung in Regens-

burg gewidmet war, illuminiert wurde (S. 89

bis 92). Das bisher wegen lockerer Sitten ein-

deutig negative Urteil über den zwischen

1593 und 1614 regierenden Abt Christoph

Glöckler revidiert Neueder auf der Grundlage

intensiver archivalischer Forschungen vor al-

lem im Hinblick auf seine baulichen und reli-

gionspolitischen Leistungen und weist es als

damnatio memoriae seines Nachfolgers Veit

Höser nach (S. 129 bis 137). Auf diesen indes,

den als bedeutendsten Abt des Klosters gefei-

erten, kreativen Schöpfer einer in liturgiege-

schichtlicher und ästhetischer Hinsicht ein-

zigartigen Kirchenanlage aus der Zeit des

Dreißigjährigen Krieges, lässt Neueder einige

charakterliche Schatten fallen (S. 137 bis 165).

Vor allem aber weist er in diesem Abschnitt

nach, dass ein bisher Höser zugeschriebenes,

die Klostergeschichte behandelndes Werk,

das sich laut Neueder im Hinblick auf Quel-

Alte Kirche

Volker Henning Drecoll/Margitta Berghaus

(Hg.): Gregory of Nyssa. The minor treati-

ses on trinitarian theology and Apollina-

rism: Proceedings of the 11th Internatio-

nal Colloquium on Gregory of Nyssa (Tü-

bingen, 17–20 September 2008), Leiden,

Boston: Brill 2011 (Vigiliae Christianae/

Supplements; 106), XXVI, 714 S., ISBN

978-9-004-19393-2.

Betrachtet man die kleine archäologische

Fundstätte in der Nähe des abgelegenen tür-

kischen Harmandalı, an der die archäologi-

schen Überreste des antiken Nyssa angenom-

men werden, wird man kaum vermuten, dass

einer der Bischöfe dieses auch in der Antike

als unbedeutend geltenden Orts die große

Aufmerksamkeit der weltweiten Forschung

genießt. In der Tat gehört Gregor von Nyssa

zu den aktuell meist erforschten altkirchli-

chen Autoren. Die moderne Gregor-For-

schung beruht auf drei Säulen: 1. der 1921

begonnenen Edition der Werke Gregors von

Nyssa; 2. der 1966 gegründeten Forschungs-

stelle Gregor von Nyssa; 3. den 1969 initiier-

ten Kolloquien über Gregor von Nyssa.

Bedeutende Persönlichkeiten haben zur

Grundlegung der Gregor von Nyssa-For-

schung entscheidend beigetragen und die

wissenschaftliche Arbeit über den Kirchen-

vater vorbildlich vorangebracht. Die Edition

der Gregorii Nysseni Opera geht auf Werner

Jaeger zurück. Ihr kritischer Text stellt die

lenkenntnis und Quellentreue mit den Spit-

zenwerken monastischer Geschichtsschrei-

bung des 17. Jahrhunderts messen könne, tat-

sächlich von einem Mitbruder, P. Johann Plie-

mel, stammt (S. 137 bis 139). Nachdem

Neueder dann die folgenden Äbte der Ba-

rock- und Aufklärungszeit äußerst ausführ-

lich behandelt, geht er nur kurz auf die Auf-

hebung eines in religiöser, bildungspolitischer

und wirtschaftlicher Hinsicht florierenden

Klosters ein, da dies bereits an anderer Stelle

eingehend behandelt wurde.

Den Band beschließt ein etwas kompliziert

aufgeteiltes Quellen- und Literaturverzeichnis

sowie ein dankenswerterweise erstelltes Orts-

und Personenregister. Der in verständlicher

Sprache (alle lateinischen Zitate werden über-

setzt!) geschriebene Band ist opulent mit

zahlreichen Bildern in hervorragender Abbil-

dungsqualität ausgestattet, weshalb er nicht

nur lesens- sondern auch betrachtenswert ist.

Regensburg Johann Kirchinger

Grundlage jeder wissenschaftlichen Arbeit

über den Nyssener dar, auch wenn sie an

manchen Stellen als überholt gilt. Die For-

schungsstelle Gregor von Nyssa wurde von

Heinrich Dörrie ins Leben gerufen, ihr Ar-

beitserfolg verdankt sich nicht unwesentlich

dem persönlichen Einsatz von Friedhelm

Mann. Die Bedeutung der Forschungsstelle

in Münster erschöpft sich keinesfalls in der

Erstellung des monumentalen Lexicon Gre-

gorianum. Sie beherbergt eine umfassende

Sammlung der wissenschaftlichen Veröffent-

lichungen über den Nyssener; hier können

sich auswärtige Kollegen zu Forschungszwe-

cken aufhalten und erfahren nicht nur eine

freundliche Aufnahme, sondern werden in

ihrer Arbeit mit kompetentem Rat unter-

stützt. Die Basis der dritten Säule der Gre-

gor-Forschung wurde 1969 mit dem Kollo-

quium in Chevetogne gelegt. Durch weitere

Kolloquien, die sich anschlossen, wurde sie

weiter errichtet. Mit der vorliegenden Publi-

kation hat man hierzu ein neues Bauelement

geliefert. Der Band umfasst die Arbeitsergeb-

nisse des 11. Kolloquiums, das vom 17.–

20. September 2008 in Tübingen stattfand.

Die Beiträge wurden traditionsgemäß in den

Supplements der Vigiliae Christianae bei

Brill veröffentlicht.

Auf die englischsprachige Einführung,

Teilnehmerliste und die Liste der verwende-

ten Abkürzungen folgen die drei Hauptab-

schnitten zugeordneten Arbeiten. Im ersten
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Abschnitt werden deutsche UÜbersetzungen sende Rezeption SE1Ner Texte, ze1g HOor-
der folgenden Schriften (GregOors geboten: schungsdesiderate auf Uunı: stellt konkrete
Eustathium, e Sancta triınıtate; TaeCOS, Aufgaben für weıltere Arbeit. e deutschen
F communi;ıbus notionibus:; Ablabium, UÜbersetzungen dürften dabei nıicht 11U1 ıne
Quod 110  - sınt [res düi: Simplicium, De solide Textgrundlage für eın aufßsertheolo-
fide; Adversus Macedonianos, De spiırıtu gisch-philologisches Forschungsinteresse
SancT{O; e deitate il et spirtıtus sanctı et In (Gregor darstellen, sonder uch studentisches
Abraham Der zweıte Hauptabschnitt enthält Interesse diesem bedeutenden Theologen
ausführliche Analysen jeder der genannten der Alten Kirche OÖrdern.
Schriften. Der dritte Hauptabschnitt umfasst e vorgelegte Publikation ist eın überzeu-
weiterführende Studien un: ist selnerseıms ın gender Bewels dafür, dass Cie V  - den (JrO-
vIer Teile gegliedert: e sechs eıträge des {sen der historisch-kritischen Methode grund-
ersten Teils sind theologischen un: philoso- gelegte un: aufgebaute (regor V  - yssa HOor-

drei Artikel des zweıten Teils befassen siıch
phischen Fragen bei (regor gewidmet. I e schung 11L  - V  - der Wissenschaftlerge-

neratıon mit hoher Kompetenz un: ın guter
mit der Schrift In illud: Tunc et ıpse filius. Kontinulntät, ın personeller Breıte Uunı: WISsSeN-
In den fünf Analysen des dritten Teils wird schaftlicher Tiefe fortgeführt wIrd. Der Band
Gregors Auseinandersetzung miıt Apollinaris jefert elinen vorzüglichen Bauste1in für Cdie
V  - Laodicea beleuchtet. Der vIierte Uunı: letzte

den beachtlichen Schatz der modernen HOor-
dritte Säule der (regor Forschung. FTr mehrt

eil des dritten Abschnitts hat die Rezeption
Gregors Z Hauptthema. ach e1nem 1 .ıte- schungsarbeiten über (regor un: lässt
raturverzeichnis, das erstier Stelle 1ne Auf- gleich erkennen, dass über diesen Kirchenva-
stellung der Kolloquien über (Gregor V  - tler weiterhin Intens1v geforscht un: publiziert

WITdC.yssa bietet, folgen ausführliche Indices.
D)as Interesse der Tagung galt der Irını- Sollten e1nes Tages Cie bislang kaum be-

tätslehre Gregors ın selınen sogenannten achteten archäologischen Überreste ın der
Kleinen Schriften. I e Tlexte hierzu wurden aähe des türkischen Harmandalı ın appa-
nach den Krıterjen der thematischen Fnt- dokien erschlossen un: möglicherweise
sprechung un: der unstrıittigen Autorschaft e1nem archäologischen Museum un: tourıst1-
Gregors ausgewählt. [esen Krıterjen enTL- schen Anziehungspunkt wIe Twa (‚Oöreme
sprachen erstier Stelle die Schriften, die der Zelve ausgebaut werden, ergäben sich
ın deutschsprachiger UÜbersetzung 1m ersten für Cie umfangreichen Arbeitsergebnisse der
Hauptabschnitt des Bands geboten werden. Gregor Forschung interessante Anwendungs-
berner wurde In illud: Tunc et 1pse filius be- möglichkeiten. och mehr könnte unter den
handelt un: die antiapollinarischen Texte aktuellen Bedingungen tortschreitender inter-
des Nysseners analysiert. D)as erklärte Ziel kultureller Verdichtungen Cie Patristik Insge-
des Kolloquiums die Bedeutung der SAMLT SOWIE die (regor Forschung insbeson-
Kleinen Schriften Gregors für dessen TIrını- dere über die jeweiligen tracdıitionellen rage-
tätslehre herauszuarbeiten un: die Vielfalt stellungen hinaus ın der Kooperation NAT] —
selner theologischen Sprache aufzuzeigen. schen den Kulturen 1ICLIEC Arbeitsfelder un:
Hierdurch sollte der Beıtrag dieses Kirchen- zugleich Kontinultäats- un: Wachstumsmög-
Valfers ZUT geschichtlichen Entwicklung des lichkeiten für siıch entdecken. Der vorliegende

Band lässt solche Potentiale deutlich erken-
die Schönheit SE1Ner Trinitätslehre deutlich
trinitarischen Gedankens herausgestellt un:

116  -

gemacht werden. Hamburg [907 Pochoshajew
I3E veröffentlichten Arbeitsergebnisse be-

legen, dass den Urganisatoren des Kollo-
qu1ums gelungen ist, das eigene Arbeitsziel Hanns Christof Brennecke/Johannes V Ort
uneingeschränkt realisieren. Der Ta- Hg.) Fthik 1M antıken Christentum. Stu-
gungsband stellt elinen bedeutenden Beıtrag dien der Patristischen Arbeitsgemein-
ZUTr (Gregor Va  - Nyssa-Forschung dar. eın schaft, Leuven/Walpole, Mass : Peeters
Erfolg liegt ın dem konkreten Forschungser- 011 !! Patrıstic Studies VIIIL, 115 S,

ISBN 0/585-90-429-2442-0trag, der kollegialen Kooperation SOWIE der
Schärfung des wissenschaftlichen Problem-
bewusstseins Uunı: dem Aufzeigen ÄT- er vorliegende Tagungsband der 1m Jahr
beitsziele. In den Bandbeiträgen werden 2005 zusammengeftretenen Patristischen ÄTr-
nicht 11UT vorhandene Forschungslücken SC beitsgemeinschaft ZUTr „‚Ethik 1 antıken
schlossen un: 1ICLLE Arbeitsergebnisse C - Christentum:“ nımmt siıch e1nes großen HOr-
stellt, sondern die Publikation verdeutlicht schungsgebietes miıt eliner „unübersichtlich
die komplexe Problematik der Gregor HOTr- gewordenen Forschungslage” S VII) das
schung, erschlie{st dem Leser 1Ne umfas- gleichzeitig vielleicht die 1m heutigen theolo-

K 174 Band A4-
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Abschnitt werden deutsche Übersetzungen

der folgenden Schriften Gregors geboten: Ad

Eustathium, De sancta trinitate; Ad Graecos,

Ex communibus notionibus; Ad Ablabium,

Quod non sint tres dii; Ad Simplicium, De

fide; Adversus Macedonianos, De spiritu

sancto; De deitate filii et spirtitus sancti et In

Abraham. Der zweite Hauptabschnitt enthält

ausführliche Analysen zu jeder der genannten

Schriften. Der dritte Hauptabschnitt umfasst

weiterführende Studien und ist seinerseits in

vier Teile gegliedert: Die sechs Beiträge des

ersten Teils sind theologischen und philoso-

phischen Fragen bei Gregor gewidmet. Die

drei Artikel des zweiten Teils befassen sich

mit der Schrift In illud: Tunc et ipse filius.

In den fünf Analysen des dritten Teils wird

Gregors Auseinandersetzung mit Apollinaris

von Laodicea beleuchtet. Der vierte und letzte

Teil des dritten Abschnitts hat die Rezeption

Gregors zum Hauptthema. Nach einem Lite-

raturverzeichnis, das an erster Stelle eine Auf-

stellung der Kolloquien über Gregor von

Nyssa bietet, folgen ausführliche Indices.

Das Interesse der Tagung galt der Trini-

tätslehre Gregors in seinen sogenannten

Kleinen Schriften. Die Texte hierzu wurden

nach den Kriterien der thematischen Ent-

sprechung und der unstrittigen Autorschaft

Gregors ausgewählt. Diesen Kriterien ent-

sprachen an erster Stelle die Schriften, die

in deutschsprachiger Übersetzung im ersten

Hauptabschnitt des Bands geboten werden.

Ferner wurde In illud: Tunc et ipse filius be-

handelt und die antiapollinarischen Texte

des Nysseners analysiert. Das erklärte Ziel

des Kolloquiums war, die Bedeutung der

Kleinen Schriften Gregors für dessen Trini-

tätslehre herauszuarbeiten und die Vielfalt

seiner theologischen Sprache aufzuzeigen.

Hierdurch sollte der Beitrag dieses Kirchen-

vaters zur geschichtlichen Entwicklung des

trinitarischen Gedankens herausgestellt und

die Schönheit seiner Trinitätslehre deutlich

gemacht werden.

Die veröffentlichten Arbeitsergebnisse be-

legen, dass es den Organisatoren des Kollo-

quiums gelungen ist, das eigene Arbeitsziel

uneingeschränkt zu realisieren. Der Ta-

gungsband stellt einen bedeutenden Beitrag

zur Gregor von Nyssa-Forschung dar. Sein

Erfolg liegt in dem konkreten Forschungser-

trag, der kollegialen Kooperation sowie der

Schärfung des wissenschaftlichen Problem-

bewusstseins und dem Aufzeigen neuer Ar-

beitsziele. In den Bandbeiträgen werden

nicht nur vorhandene Forschungslücken ge-

schlossen und neue Arbeitsergebnisse vorge-

stellt, sondern die Publikation verdeutlicht

die komplexe Problematik der Gregor For-

schung, erschließt dem Leser eine umfas-

ZKG 124. Band 2014-1

sende Rezeption seiner Texte, zeigt For-

schungsdesiderate auf und stellt konkrete

Aufgaben für weitere Arbeit. Die deutschen

Übersetzungen dürften dabei nicht nur eine

solide Textgrundlage für ein außertheolo-

gisch-philologisches Forschungsinteresse an

Gregor darstellen, sonder auch studentisches

Interesse an diesem bedeutenden Theologen

der Alten Kirche fördern.

Die vorgelegte Publikation ist ein überzeu-

gender Beweis dafür, dass die von den Grö-

ßen der historisch-kritischen Methode grund-

gelegte und aufgebaute Gregor von Nyssa For-

schung nun von der neuen Wissenschaftlerge-

neration mit hoher Kompetenz und in guter

Kontinuität, in personeller Breite und wissen-

schaftlicher Tiefe fortgeführt wird. Der Band

liefert einen vorzüglichen Baustein für die

dritte Säule der Gregor Forschung. Er mehrt

den beachtlichen Schatz der modernen For-

schungsarbeiten über Gregor und lässt zu-

gleich erkennen, dass über diesen Kirchenva-

ter weiterhin intensiv geforscht und publiziert

wird.

Sollten eines Tages die bislang kaum be-

achteten archäologischen Überreste in der

Nähe des türkischen Harmandalı in Kappa-

dokien erschlossen und möglicherweise zu

einem archäologischen Museum und touristi-

schen Anziehungspunkt wie etwa Göreme

oder Zelve ausgebaut werden, ergäben sich

für die umfangreichen Arbeitsergebnisse der

Gregor Forschung interessante Anwendungs-

möglichkeiten. Noch mehr könnte unter den

aktuellen Bedingungen fortschreitender inter-

kultureller Verdichtungen die Patristik insge-

samt sowie die Gregor Forschung insbeson-

dere über die jeweiligen traditionellen Frage-

stellungen hinaus in der Kooperation zwi-

schen den Kulturen neue Arbeitsfelder und

zugleich Kontinuitäts- und Wachstumsmög-

lichkeiten für sich entdecken. Der vorliegende

Band lässt solche Potentiale deutlich erken-

nen.

Hamburg Igor Pochoshajew

Hanns Christof Brennecke/Johannes van Oort

(Hg.): Ethik im antiken Christentum. Stu-

dien der Patristischen Arbeitsgemein-

schaft, Leuven/Walpole, Mass.: Peeters

2011 (= Patristic Studies 9), VIII, 113 S.,

ISBN 978-90-429-2442-0.

Der vorliegende Tagungsband der im Jahr

2003 zusammengetretenen Patristischen Ar-

beitsgemeinschaft zur „Ethik im antiken

Christentum“ nimmt sich eines großen For-

schungsgebietes mit einer „unübersichtlich

gewordenen Forschungslage“ (S. VII) an, das

gleichzeitig vielleicht die im heutigen theolo-
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gischen und philosophischen Diskurs aktu- den auf Uunı: untersucht die Verwendung des
ellsten Fragen ALULS der patristischen HOr- Begriffs „Kind” (VNILOG) ın den ethischen
schung Revue pass]ıeren lässt eute wIe ın Ausführungen des Clemens Va  - Alexand-
der Antike wurde, 1ne der siıch wiederho- ren. (Janz dem klassischen Schema e1ner alt-
lenden Thesen dieses Bandes, Cie Fthik als philologischen Untersuchung folgend WCI -
zentrales Identitätsmerkmal der christlichen den Pasdlıc Quellen, VT allem Platons Phaiji-
Kirche wahrgenommen. eute wIe damals don, un: christliche Umwertung des Begriffs
wurde das Verhältnis zwischen christlicher analysiert: „Clemens machtAlte Kirche  221  gischen und philosophischen Diskurs aktu-  den auf und untersucht die Verwendung des  ellsten Fragen aus der patristischen For-  Begriffs „Kind“ (vr)mıoc) in den ethischen  schung Revue passieren lässt. Heute wie in  Ausführungen des Clemens von Alexand-  der Antike wurde, so eine der sich wiederho-  rien. Ganz dem klassischen Schema einer alt-  lenden Thesen dieses Bandes, die Ethik als  philologischen Untersuchung folgend wer-  zentrales Identitätsmerkmal der christlichen  den pagane Quellen, vor allem Platons Phai-  Kirche wahrgenommen. Heute wie damals  don, und christliche Umwertung des Begriffs  wurde das Verhältnis zwischen christlicher  analysiert: „Clemens macht ... die Bezeich-  Theologie und philosophischer Ethik kritisch  nung ‚Kind‘ gegen die pagane Tradition zu  reflektiert. Deshalb scheint es umso dringen-  einem Ehrentitel“ (S. 21).  der, zu klaren Erkenntnissen über das Pro-  Sehr viel grundsätzlicher stellt der Theo-  prium christlicher Ethik in der Antike wie  loge Uwe Kühneweg die Frage nach dem  heute zu gelangen, wozu dieses Buch einen  Stellenwert der Ethik für die christliche Iden-  Beitrag leisten will. Als überaus misslich, dies  tität in den apostolischen Vätern, bei Justin  vorweg, ist das Fehlen jeglicher Register oder  und Tertullian (S. 31-57, „Die Bedeutung  Stellen- und Quellenverzeichnisse zu vermel-  der Ethik für die Selbstdefinition des Christ-  den, was den Zugriff auf den Quellenreich-  lichen im 2. Jahrhundert“). Der Beitrag for-  tum der enthaltenen Essays leider unnötig  muliert eine bewusste Antithese gegen Harn-  erschwert.  acks Konzept der „frühkatholischen Nor-  Ekkehard Mühlenberg steigt mit einem  men“ (DG* I, S. 353-425; vgl. ähnlich noch  programmatischen Aufsatz in diese Debatte  Georg Kretschmar, „Die Selbstdefinition der  ein (S. 1-12, „Altchristliche Lebensführung  Kirche im 2. Jahrhundert“: Das bischöfliche  zwischen Bibel und Tugendlehre“): Dahinter  Amt, Göttingen 1999, S. 148-172), in dem  steht nichts weniger als der Versuch, die an-  die Ethik überhaupt keine Rolle spielte: „Für  tike christliche Ethik mit Hilfe neuer Katego-  das Christentum des 2. Jahrhunderts ist die  rien zu verstehen. Der christliche „Lebens-  Ethik die differentia specifica visibilis“ (S. 57).  grund“ führte, so seine These, zu einer spezi-  Der Althistoriker Karl Leo Noethlichs  fisch christlichen „Lebensführung“, womit er  (S. 59-76, „Christliche Ethik in der Gesetz-  sich von früheren Kategoriefindungsversu-  gebung Konstantins?“) kommt ebenfalls um  chen etwa von Dihle, Osborn oder Chadwick  eine Bestandsaufnahme dessen, was christli-  deutlich abgrenzt. Die Notwendigkeit, eine  che Lebensführung in der Antike ausmachte,  solche ethische Grundkategorie für das an-  nicht herum (Gottesfurcht, Tauftreue, Gebet,  tike Christentum zu finden, entnimmt Müh-  Fasten, Feindesliebe, Demut, Übereinstim-  lenberg der antiken Philosophie: Bei Aristo-  mung von Gedanke und Tat, Ordnung, Auf-  teles findet sich danach als ethische Grund-  richtigkeit, Barmherzigkeit, Hilfsbereitschaft,  kategorie die rpoaipeoi6, also der freiwillige  Armen-, Witwen- und Waisenfürsorge, Zu-  Entschluss zugunsten einer tüchtigen Hand-  rückhaltung in Bezug auf Tanz, Theater,  lung (&petnH), in der Stoa dagegen die Affekt-  Schauspiel, Literatur, Wissenschaft, weibli-  losigkeit (andOeıa) als Voraussetzung für  chen Putz und Sexualität). Vor dem Hinter-  eine vernünftige, den Irrtum ausschließende  grund dieser summarischen Definition argu-  ethische Handlung. Diesen Ansätzen stellt  mentiert Noethlichs gegen die etablierten  Mühlenberg drei christliche Überlegungen  Positionen von Joseph Vogt (Zur Frage des  gegenüber: 1. Die frühen Alexandriner Cle-  christlichen Einflusses auf die Gesetzgebung  mens und Origenes entwickelten eine „Zwei-  Konstantins des Großen: FS Wenger II,  klassenethik“ mit dem Ziel der Vollkommen-  München 1945, S. 118-148), Hermann Dör-  heit: „In einer beständigen Lebensführung  ries (Das Selbstzeugnis Kaiser Konstantins,  gemäß der Erkenntnis des Guten wird schon  Göttingen 1954), Klaus Girardet (Die Kon-  das ewige Leben gelebt“ (vgl. Clem., Str. IV  stantinische Wende und ihre Bedeutung für  25-41). 2. Im Unterschied zur Philosophie  das Reich: Die konstantinische Wende, Gü-  erhält im Folgenden das Böse und die Sünde  tersloh 1998, S.9-122) oder Frank Kolb  einen neuen, eigenen Stellenwert in der ethi-  (Herrscherideologie in der Spätantike, Berlin  schen Betrachtung. 3. Das asketische Leben  2001), die allesamt eine spezifisch christliche  wird schließlich zum alles beherrschenden  nachzuweisen versucht haben. Noethlichs  Ethik in der Gesetzgebung Konstantins  Paradigma, ja zur „Sackgasse“ (S. 12): Die  „Liebe zu Gott“ tritt an die Stelle des Glau-  dagegen behauptet, dass sich außerhalb der  bens, so das ernüchternde Fazit des evangeli-  Religionspolitik im engeren Sinn in den Co-  schen Theologen.  dices überhaupt keine Regelungen finden,  Der Gräzist Michael Erler (S. 13-29, „‚Be-  die „absolut zweifelsfrei eine spezifisch  zwinge das Kind im Menschen‘: Ein Element  christliche Ethik widerspiegeln“ (S. 67). Man-  platonischer Ethik als Hintergrund von Cle-  cher wird sich freilich fragen, ob nicht viel-  mens’ Paedagogus“) nimmt einen dieser Fä-  leicht das literarische Genre dieser juristi-die Bezeich-
Theologie un: philosophischer Fthik kritisch HNUNS ‚Kind die Pasdlıc Tradition
reflektiert. Deshalb scheint LU11150 dringen- einem Ehrentitel“ S 21)
der, klaren FErkenntnissen über das Pro- Sehr je] grundsätzlicher stellt der heo-
prium christlicher Fthik ın der Antike wIe loge Uwe Kühneweg die Tage nach dem
heute gelangen, WOZU dieses Buch eınen Stellenwert der FEFthik für die christliche Iden-
Beıtrag eisten ll Als überaus misslich, Cdies 1lal ın den apostolischen Vätern, bei Justin
VOLWCS, ist das Fehlen jeglicher Register der Uunı: Tertullian S 31-—-5/, „DiIe Bedeutung
Stellen- un: Quellenverzeichnisse vermel- der Fthik für die Selbstdefinition des Christ-
den, W den Zugriff auf den Quellenreich- lichen 1m Jahrhundert”). Der Beıtrag for-
[[U  3 der enthaltenen ESSays leider unnöt1g muliert ıne bewusste Antithese Harn-
erschwert. cks Konzept der „Trühkatholischen Nor-

Fkkehard Mühlenberg steigt miıt e1nem men (DG*“ 1, 3233-425; vgl. äahnlich noch
programmatischen Aufsatz ın diese Debatte eorg retschmar, „DIie Selbstdefinition der
eın S 1-12, „Altchristliche Lebensführung Kirche 1m Jahrhundert”: D)as bischöfliche
zwischen Bibel un: Tugendlehre‘): Dahinter Amt, Göttingen L999, 148-172), ın dem
steht nichts weni1ger als der ersuch, die die FEFthik überhaupt keine Rolle spielte: „FÜr
tike christliche Fthik miıt Hilfe Katego- das Christentum des Jahrhunderts ist die
ren verstehen. er christliche „Lebens- Fthik die differentia specifica visSıDiis" S 57)
grund' führte, SE1NeE These, eliner Spezl1- Der Althistoriker arl Leß Noethlichs
fisch christlichen „Lebensführung, womıt S 59—7/6, „Christliche Fthik ın der (‚esetz-
siıch Va  - früheren Kategoriefindungsversu- gebung Konstantins?”) kommt ebenftalls
hen wa Va  — Dihle, Osborn der Chadwick 1Ne Bestandsaufnahme dessen, W christhi-
deutlich abgrenzt. I e Notwendigkeit, 1Ne che Lebensführung ın der Antike ausmachte,
solche ethische Grundkategorie für das nıicht herum (Gottesfurcht, Tauftreue, Gebet,
tike Christentum finden, entnımmt Muh- Fasten, Feindesliebe, emut, UÜbereinstim-
lenberg der antiıken Philosophie: Bel ÄrIlsto- IHUNS Va  — Gedanke un: Tat, Ordnung, Auf-
teles findet siıch danach als ethische CGrund- richtigkeit, Barmherzigkeit, Hilfsbereitschaft,
kategorie die NDOALPEOLG, Isop der freiwillige Armen-, Wiıtwen- Uunı: Waisenfürsorge, 7u-
Entschluss zugunsten eliner tüchtigen and- rückhaltung ın ezug auf Tanz, Theater,
lung (ApetN), ın der Stoa dagegen die Affekt- Schauspiel, Lıteratur, Wissenschaft, weibli-
losigkeit (aändaOeLa) als Voraussetzung für hen Putz und Sexualität). Vor dem Hınter-
1Ne vernünftige, den Itrtum ausschliefßsende grund dieser summarischen Definition AI U-
ethische Handlung. [hesen Ansatzen stellt mentıjert Noethlichs die etablierten
Mühlenberg drei christliche UÜberlegungen Posıtionen Va  - Joseph Vogt (Zur rage des
gegenüber: I3E frühen Alexandriner Cle- christlichen FEinflusses auf die Gesetzgebung
1116115 Uunı: Urigenes entwickelten 1Ne „Zwe1l- Konstantıns des CGroflßsen: FS Wenger 11,
klassenethik“ miıt dem Ziel der Vollkommen- München 1945, 118-148), ermann DOÖör-
heit „In eiıner beständigen Lebensführung res (Das Selbstzeugnis Kalser Konstantıns,
gemäfß der Erkenntnis des uten wird schon Göttingen Klaus Cirardet (Die KON-
das ew1ge Leben gelebt” (vgl. Clem., Str. stantinische Wende un: ihre Bedeutung für
5-4 Im Unterschied ZUTr Philosophie das Reich: e konstantinische Wende, (JU-
erhält 1 Folgenden das BOose Uunı: die Süunde tersloh L998, S. 9-122) der Frank olb
eiınen ‚UCI1, eigenen Stellenwert ın der ethi- (Herrscherideologie ın der Spätantike, Berlin
schen Betrachtung. D)as asketische Leben die allesamt ıne spezifisch christliche
wird schliefslich Z alles beherrschenden

nachzuweisen versucht haben Noethlichs
Fthik ın der Gesetzgebung Konstantıns

Paradigma, Ja ZUT „Sackgasse‘ S 12) I3E
‚Liebe tt” T 1! die Stelle des lau- dagegen behauptet, dass sich aufßerhalb der
bens, das ernüchternde 71 des evangeli- Religionspolitik 1m CHSCICH ınn ın den (O-
schen Theolo dices überhaupt keine Regelungen finden,

Der (srazist Michael Frler S 15—-29, „,De die „absolut zweiftelsfrei 1ne spezifisch
zwinge das ind 1 Menschen F1n Flement christliche Fthik widerspiegeln‘ S 67) Man-
platonischer Fthik als Hintergrund Va  - Cle- her wird sich freilich fragen, ob nicht viel-
mens Paedagogus ) nımmt elinen dieser Ha- leicht das literarische (jenre dieser urıst1-
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gischen und philosophischen Diskurs aktu-

ellsten Fragen aus der patristischen For-

schung Revue passieren lässt. Heute wie in

der Antike wurde, so eine der sich wiederho-

lenden Thesen dieses Bandes, die Ethik als

zentrales Identitätsmerkmal der christlichen

Kirche wahrgenommen. Heute wie damals

wurde das Verhältnis zwischen christlicher

Theologie und philosophischer Ethik kritisch

reflektiert. Deshalb scheint es umso dringen-

der, zu klaren Erkenntnissen über das Pro-

prium christlicher Ethik in der Antike wie

heute zu gelangen, wozu dieses Buch einen

Beitrag leisten will. Als überaus misslich, dies

vorweg, ist das Fehlen jeglicher Register oder

Stellen- und Quellenverzeichnisse zu vermel-

den, was den Zugriff auf den Quellenreich-

tum der enthaltenen Essays leider unnötig

erschwert.

Ekkehard Mühlenberg steigt mit einem

programmatischen Aufsatz in diese Debatte

ein (S. 1–12, „Altchristliche Lebensführung

zwischen Bibel und Tugendlehre“): Dahinter

steht nichts weniger als der Versuch, die an-

tike christliche Ethik mit Hilfe neuer Katego-

rien zu verstehen. Der christliche „Lebens-

grund“ führte, so seine These, zu einer spezi-

fisch christlichen „Lebensführung“, womit er

sich von früheren Kategoriefindungsversu-

chen etwa von Dihle, Osborn oder Chadwick

deutlich abgrenzt. Die Notwendigkeit, eine

solche ethische Grundkategorie für das an-

tike Christentum zu finden, entnimmt Müh-

lenberg der antiken Philosophie: Bei Aristo-

teles findet sich danach als ethische Grund-

kategorie die προαίρεσις, also der freiwillige

Entschluss zugunsten einer tüchtigen Hand-

lung (ἀρετή), in der Stoa dagegen die Affekt-

losigkeit (ἀπάθεια) als Voraussetzung für

eine vernünftige, den Irrtum ausschließende

ethische Handlung. Diesen Ansätzen stellt

Mühlenberg drei christliche Überlegungen

gegenüber: 1. Die frühen Alexandriner Cle-

mens und Origenes entwickelten eine „Zwei-

klassenethik“ mit dem Ziel der Vollkommen-

heit: „In einer beständigen Lebensführung

gemäß der Erkenntnis des Guten wird schon

das ewige Leben gelebt“ (vgl. Clem., Str. IV

25–41). 2. Im Unterschied zur Philosophie

erhält im Folgenden das Böse und die Sünde

einen neuen, eigenen Stellenwert in der ethi-

schen Betrachtung. 3. Das asketische Leben

wird schließlich zum alles beherrschenden

Paradigma, ja zur „Sackgasse“ (S. 12): Die

„Liebe zu Gott“ tritt an die Stelle des Glau-

bens, so das ernüchternde Fazit des evangeli-

schen Theologen.

Der Gräzist Michael Erler (S. 13–29, „,Be-

zwinge das Kind im Menschen‘: Ein Element

platonischer Ethik als Hintergrund von Cle-

mens’ Paedagogus“) nimmt einen dieser Fä-

den auf und untersucht die Verwendung des

Begriffs „Kind“ (νήπιος) in den ethischen

Ausführungen des Clemens von Alexand-

rien. Ganz dem klassischen Schema einer alt-

philologischen Untersuchung folgend wer-

den pagane Quellen, vor allem Platons Phai-

don, und christliche Umwertung des Begriffs

analysiert: „Clemens macht . . . die Bezeich-

nung ,Kind‘ gegen die pagane Tradition zu

einem Ehrentitel“ (S. 21).

Sehr viel grundsätzlicher stellt der Theo-

loge Uwe Kühneweg die Frage nach dem

Stellenwert der Ethik für die christliche Iden-

tität in den apostolischen Vätern, bei Justin

und Tertullian (S. 31–57, „Die Bedeutung

der Ethik für die Selbstdefinition des Christ-

lichen im 2. Jahrhundert“). Der Beitrag for-

muliert eine bewusste Antithese gegen Harn-

acks Konzept der „frühkatholischen Nor-

men“ (DG
4

I, S. 353–425; vgl. ähnlich noch

Georg Kretschmar, „Die Selbstdefinition der

Kirche im 2. Jahrhundert“: Das bischöfliche

Amt, Göttingen 1999, S. 148–172), in dem

die Ethik überhaupt keine Rolle spielte: „Für

das Christentum des 2. Jahrhunderts ist die

Ethik die differentia specifica visibilis“ (S. 57).

Der Althistoriker Karl Leo Noethlichs

(S. 59–76, „Christliche Ethik in der Gesetz-

gebung Konstantins?“) kommt ebenfalls um

eine Bestandsaufnahme dessen, was christli-

che Lebensführung in der Antike ausmachte,

nicht herum (Gottesfurcht, Tauftreue, Gebet,

Fasten, Feindesliebe, Demut, Übereinstim-

mung von Gedanke und Tat, Ordnung, Auf-

richtigkeit, Barmherzigkeit, Hilfsbereitschaft,

Armen-, Witwen- und Waisenfürsorge, Zu-

rückhaltung in Bezug auf Tanz, Theater,

Schauspiel, Literatur, Wissenschaft, weibli-

chen Putz und Sexualität). Vor dem Hinter-

grund dieser summarischen Definition argu-

mentiert Noethlichs gegen die etablierten

Positionen von Joseph Vogt (Zur Frage des

christlichen Einflusses auf die Gesetzgebung

Konstantins des Großen: FS Wenger II,

München 1945, S. 118–148), Hermann Dör-

ries (Das Selbstzeugnis Kaiser Konstantins,

Göttingen 1954), Klaus Girardet (Die Kon-

stantinische Wende und ihre Bedeutung für

das Reich: Die konstantinische Wende, Gü-

tersloh 1998, S. 9–122) oder Frank Kolb

(Herrscherideologie in der Spätantike, Berlin

2001), die allesamt eine spezifisch christliche

Ethik in der Gesetzgebung Konstantins

nachzuweisen versucht haben. Noethlichs

dagegen behauptet, dass sich außerhalb der

Religionspolitik im engeren Sinn in den Co-

dices überhaupt keine Regelungen finden,

die „absolut zweifelsfrei eine spezifisch

christliche Ethik widerspiegeln“ (S. 67). Man-

cher wird sich freilich fragen, ob nicht viel-

leicht das literarische Genre dieser juristi-
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schen Kompilationstexte p€f' 1Ne solcher- uch ihre ftundamentale Bedeutung, die lange
ma{isen eingeforderte Deutlichkeit un: lar- Jahre vwielleicht Unrecht 1 Schatten der
heit ausschlie{lßt Uunı: Noethlichs hier e{was dogmengeschichtlichen Entwicklung gestan-
viel V  - selınen Quellen verlangt. [ es ist den hatte un: YST durch die Anfrage der
ihm ber durchaus bewusst, denn uch heutigen Theologie das Denken der alter
st1mmt „prinzipiell” miıt denen überein, die wiederentdeckt wird Nicht TOTZ, sondern
ıne christliche Prägung der ursprünglichen J1 der vielen verbleibenden Fragezeichen
konstantinischen Gesetzgebung annehmen. macht dieses Buch jedenfalls Lust auf mehr.

F1N Beıtrag des einschlägig patristisch ALLS- Maınz Ulrich Volp
gewlesenen systematischen Theologen J0
hannes Zachhuber ALULS Oxford schlie{st den
Band a b S /-1 „DIie patristische FEFthik Alfons UrSt, Christian Hengstermann Hg.)
der ÖLOLWOLG OE un: die Mimesislehre Rene Autonomte und Menschenwürde. Urigenes
Cirards. Perspektiven der Anel]gnung elner ın der Philosophie der euzeıt, Munster
theologisch-philosophischen Tradition ). Ziel Aschendorff 20172 ( Adamantiana, Bd. 2),
ist 1Ne theologische Neubewertung der alt- 5() / 5., ISBN 0/85-3-402-15/11-6
kirchlichen Homoijosisethik ın der AÄAuselinan-
dersetzung miıt der mimetischen Theorie des ach dem Band der '‘LCI1 Reihe „Ada-

mantiana , der siıch dem Werk Uunı: WirkenReligionshilosophen Rene CGirard, der sce1t
den frühen L960er Jahren diese OTM der des Urigenes 1m Jahrtausend widmet, SC
Ethikbegründung als anthropologisch gut be- hen Cie eıträge des Bandes dessen Spuren
gründet ihre reformatorischen Kritiker ın der Neuzeıt nach, SCHAaUC: der Zeit AT] -
verteidigte. Heraus kommt 1Ne überaus schen dem Humanısmus un: dem Jhdt.
spannende theologiegeschichtliche Proble- Wıe Cdie Hgg. selhst betonen, bleibt das latei-
manze1ge, nach der die Fthik bei ant un: nische Mittelalter unbehandelt, eın zweifellos
Schleiermacher miıt ihrer so7ialethischen FT- lohnendes, weitergehendes Forschungspro-
weılterung als 1ne „gerade unter den Voraus- e zentrale These dieses HOT-
setzungen evangelischer Theologie legitime schungsprojekts un: der damıit ;11-

Rezeptionsform jener patristischen Tradi- hängenden eıträge besteht ın der Annahme:
tion  ‚C6 ski7z7ijert wird nichts wenı1ger als ıne „Das Denken des antiken christlichen heo-
pointierte Gegenthese Z einleitenden Auf- logen Urigenes hat bei der Entstehung des
6a[7 des Göttinger Kollegen. neuzeitlichen Autonomile- un: Menschen-

I3E fünf eıträge zeichnen sich durch sehr würdegedankens 1nNne wichtige Rolle gespielt
verschiedene Grundannahmen dessen U, un: bildet elnen (nicht den einzigen) aäahr-
W S1Ee als „die” Fthik 1m antıken Christen- boden für Cie diesbezüglichen frühneuzeitli-
(  3 annehmen: Äm traclitionellsten ist viel- hen Entwicklungen' S. 9) Unverkennbar
leicht der Ansatz Erlers, der die christliche bildet der Titel des Buches den Kerngedanken
Fthik als umwertende Weiterentwicklung der des modernen menschlichen Selbstverständ-

N1SSeSs ın der antischen un: nachkantischenphilosophischen Fthik sieht, W letztlich
uch die Basıs für Zachhubers HOomo10s1Is- Philosophie miıt ihrer Zentrierung auf die
modell ist, während Kühneweg un: Noeth- Anthropologie un: praktische Philosophie
lichs gewissermalsen „postmodern‘ ıne des- insgesamt. Urigenes wird dabei WIE der e1N-
kriptiv-summarische Beschreibung den eitende Beıtrag e1Nes der Hg verdeutlicht
Anfang stellen. Mühlenberg Ordert dagegen als wirkmächtiger UTIOr verstanden, der die
ıne kategoriale Neubestimmung der christli- „sittliche Autonomile biblisch V  - der ott-
hen Ethik, W ın diesem schmalen Band ebenbildlichkeit des Menschen un: philoso-
natürlich nıicht gelingen kann ALULS den Än- phisch V  - der Inneren Gesetzlichkeit selner

Vernunft her“ entfaltet habe S 10) In derfragen SE1NES Aufsatzes ist zwischenzeitlich
ıne Monographie entstanden, die bereits VT Einleitung wird dieser Weg ski7z7enhaft
diesem Tagungsband erschienen ist Uunı: den sammengefasst, WIE 1 Folgenden Va  - e1N-
Aufsatz eigentlich obsolet macht (Mühlen- zelnen, eNomMMIerten Gelehrten detailliert
berg, Altchristliche Lebensführung zwischen nachgezeichnet wird. Hıer finden sich uch
Bibel un: Tugendlehre: Fthik bei den 9T1E- 1n nuce” Cie beiden Leitbegriffe, unter denen
chischen Philosophen un: den frühen Chris- Cie Wirkungsgeschichte des Urigenes ın der
ten, Göttingen 2006, AAWG.PH 3, 272) DE Moderne beschreiben ist; Cie Anthropolo-
miıt gelingt dem Band als (anzem ber E{- gI€, der Umstand, dass der Mensch 1ns
WdS, dessen Wert 1114A11 nicht überschät- Zentrum des Nachdenkens rückt, SOWIE die
Ze1 kann Er we1lst auf fundierte un: hand- damıit verbundene Kosmologie, rıge-
werklich überzeugende We1se nicht 11UT die nes Lehre V  - der Wiederherstellung V  - Al-
Vielschichtigkeit Uunı: Komplexität der christ- lem (die Apokatastasis), ın der Anfang Uunı:
lich-antiken Ethikbegründung nach, sondern Ende der Geschichte ın den Blick rücken.
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schen Kompilationstexte per se eine solcher-

maßen eingeforderte Deutlichkeit und Klar-

heit ausschließt und Noethlichs hier etwas

viel von seinen Quellen verlangt. Dies ist

ihm aber durchaus bewusst, denn auch er

stimmt „prinzipiell“ mit denen überein, die

eine christliche Prägung der ursprünglichen

konstantinischen Gesetzgebung annehmen.

Ein Beitrag des einschlägig patristisch aus-

gewiesenen systematischen Theologen Jo-

hannes Zachhuber aus Oxford schließt den

Band ab (S. 77–113, „Die patristische Ethik

der ὁμοίωσις θεῷ und die Mimesislehre René

Girards. Perspektiven der Aneignung einer

theologisch-philosophischen Tradition“). Ziel

ist eine theologische Neubewertung der alt-

kirchlichen Homoiosisethik in der Auseinan-

dersetzung mit der mimetischen Theorie des

Religionshilosophen René Girard, der seit

den frühen 1960er Jahren diese Form der

Ethikbegründung als anthropologisch gut be-

gründet gegen ihre reformatorischen Kritiker

verteidigte. Heraus kommt eine überaus

spannende theologiegeschichtliche Proble-

manzeige, nach der die Ethik bei Kant und

Schleiermacher mit ihrer sozialethischen Er-

weiterung als eine „gerade unter den Voraus-

setzungen evangelischer Theologie legitime

Rezeptionsform jener patristischen Tradi-

tion“ skizziert wird – nichts weniger als eine

pointierte Gegenthese zum einleitenden Auf-

satz des Göttinger Kollegen.

Die fünf Beiträge zeichnen sich durch sehr

verschiedene Grundannahmen dessen aus,

was sie als „die“ Ethik im antiken Christen-

tum annehmen: Am traditionellsten ist viel-

leicht der Ansatz Erlers, der die christliche

Ethik als umwertende Weiterentwicklung der

philosophischen Ethik sieht, was letztlich

auch die Basis für Zachhubers Homoiosis-

modell ist, während Kühneweg und Noeth-

lichs gewissermaßen „postmodern“ eine des-

kriptiv-summarische Beschreibung an den

Anfang stellen. Mühlenberg fordert dagegen

eine kategoriale Neubestimmung der christli-

chen Ethik, was in diesem schmalen Band

natürlich nicht gelingen kann – aus den An-

fragen seines Aufsatzes ist zwischenzeitlich

eine Monographie entstanden, die bereits vor

diesem Tagungsband erschienen ist und den

Aufsatz eigentlich obsolet macht (Mühlen-

berg, Altchristliche Lebensführung zwischen

Bibel und Tugendlehre: Ethik bei den grie-

chischen Philosophen und den frühen Chris-

ten, Göttingen 2006, AAWG.PH 3, 272). Da-

mit gelingt dem Band als Ganzem aber et-

was, dessen Wert man gar nicht überschät-

zen kann: Er weist auf fundierte und hand-

werklich überzeugende Weise nicht nur die

Vielschichtigkeit und Komplexität der christ-

lich-antiken Ethikbegründung nach, sondern

ZKG 124. Band 2014-1

auch ihre fundamentale Bedeutung, die lange

Jahre vielleicht zu Unrecht im Schatten der

dogmengeschichtlichen Entwicklung gestan-

den hatte und erst durch die Anfrage der

heutigen Theologie an das Denken der Väter

wiederentdeckt wird. Nicht trotz, sondern

wegen der vielen verbleibenden Fragezeichen

macht dieses Buch jedenfalls Lust auf mehr.

Mainz Ulrich Volp

Alfons Fürst, Christian Hengstermann (Hg.),

Autonomie und Menschenwürde. Origenes

in der Philosophie der Neuzeit, Münster:

Aschendorff 2012 (Adamantiana, Bd. 2),

307 S., ISBN 978-3-402-13711-6.

Nach dem 1. Band der neuen Reihe „Ada-

mantiana“, der sich dem Werk und Wirken

des Origenes im 1. Jahrtausend widmet, ge-

hen die Beiträge des 2. Bandes dessen Spuren

in der Neuzeit nach, genauer: der Zeit zwi-

schen dem Humanismus und dem 20. Jhdt.

Wie die Hgg. selbst betonen, bleibt das latei-

nische Mittelalter unbehandelt, ein zweifellos

lohnendes, weitergehendes Forschungspro-

gramm. Die zentrale These dieses For-

schungsprojekts und der damit zusammen-

hängenden Beiträge besteht in der Annahme:

„Das Denken des antiken christlichen Theo-

logen Origenes hat bei der Entstehung des

neuzeitlichen Autonomie- und Menschen-

würdegedankens eine wichtige Rolle gespielt

und bildet einen (nicht den einzigen) Nähr-

boden für die diesbezüglichen frühneuzeitli-

chen Entwicklungen“ (S. 9). Unverkennbar

bildet der Titel des Buches den Kerngedanken

des modernen menschlichen Selbstverständ-

nisses in der kantischen und nachkantischen

Philosophie mit ihrer Zentrierung auf die

Anthropologie und praktische Philosophie

insgesamt. Origenes wird dabei – wie der ein-

leitende Beitrag eines der Hg. verdeutlicht –

als wirkmächtiger Autor verstanden, der die

„sittliche Autonomie biblisch von der Gott-

ebenbildlichkeit des Menschen und philoso-

phisch von der inneren Gesetzlichkeit seiner

Vernunft her“ entfaltet habe (S. 10). In der

Einleitung wird dieser Weg skizzenhaft zu-

sammengefasst, wie er im Folgenden von ein-

zelnen, renommierten Gelehrten detailliert

nachgezeichnet wird. Hier finden sich auch

„in nuce“ die beiden Leitbegriffe, unter denen

die Wirkungsgeschichte des Origenes in der

Moderne zu beschreiben ist: die Anthropolo-

gie, d. h. der Umstand, dass der Mensch ins

Zentrum des Nachdenkens rückt, sowie die

damit verbundene Kosmologie, d. h. Orige-

nes’ Lehre von der Wiederherstellung von Al-

lem (die Apokatastasis), in der Anfang und

Ende der Geschichte in den Blick rücken.
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I e beiden eröffnenden eıträge gehen gentliche Unterschied zwischen altlur un:
dieser Wirkungsgeschichte ın eıner grundle- Wille darın |besteht], dass das Dıing-,
genden theologischen un: philosophischen Wesen- der Naturhafte als Onstıtıwertes
Perspektive nach Ausgehend Va  - der Verur- uch erschaffen wurde, während das Willens-
teilung zentraler Lehren des Urıgenes VT al- mäfsige, das Urıgenes als die Substanz der
lem auf dem Konzil Va  - Konstantinopel (jelstwesen versteht, seın eın ın dem hat,
1m Jahr 555 Chr. profiliert Schockenhoff W ALULS siıch selhst gemacht hat“ S 69)
diesen Kirchenvater als elinen Cie Konfessi- aM werde Z ersten die Prioritat
ONSSICHZEN überschreitenden Kronzeugen des Willens gegenüber der altlur greifbar.
für die Erneuerung der Theologie se1t der I ese Freiheitsphilosophie werde schliefßßlich
Aufklärung (für Cie protestantische Theolo- uch ın der CGotteslehre sichtbar, weil hier
g1e wird erwähnt: E. Troeltsch, P. Tillich, erstmals die ede Va  - ott als „ungezeugter

Barth: für die katholische Theologie: de Freiheit“ 1m Gegenüber Z unbewegten Be-
Lubac, un: Rahner, Urs V  - Baltha- des Aristoteles begegnet. In seinem ab-
5d1, Danielou). Ausgehend Va  - den schließßenden Abschnitt ski7z7zijert ein1ıge
Leitbegriffen der origeneischen Wirkungsge- Stationen dieser Freiheitsphilosophie ın der
schichte, der Apokatastasis-Lehre un: der Neuzeıt: PIcO della Mirandola, EKrasmus,
etonung der konkreten, freiheitlichen FX1S- Christoph Wieland, Leibniz
([en7z des Menschen gegenüber seinem Wesen e anderen eıträge, Cdie zume1lst einzelnen
geht Sch einzelnen theologischen Lehrstü- Autoren der -S1UDDCHN der Neuzeıit gewidmet
ken nach Dabei ze1g! sich, dass der orıgen- sind, können hier 11UT kursorisch erwähnt
eischen Hoffnung auf Cie Wiederherstellung werden. He1n stellt den Gewissensbegriff
aller ınge ın ott das Selbstgericht des SUn- des englischen Humanısten John Colets 1
ders gegenübersteht, Cie rage nach eliner Kontext V  - Urıgen1ismus un: Humanısmus
Ewigkeit der Hölle jedoch offengehalten Ol;, der jedoch nicht unwidersprochen Cie
wird. Dessen etonung der menschlichen Tradition des Urigenes verkörpert habe.
Freiheit habe wiederum ihren CGrund ın (,0t- Hengstermann entfaltet ın Frasmus’ „Enchiri-
([es unendlicher Liebe, WIE S1Ee 1 Kreuz dion militis Christiani” das Programm e1ner
Christi sichtbar werde. Anders als August1- christlichen „Pietas’ ın der Welt ALULS e1nem
1105 halte Urıgenes schliefßslich e1ner Un1- origeneischen e1lst, WIE S1E uch ın der Re-
versalen Versöhnung fest, selhst WEI111 ugus- zeption V  - dessen trichotomischer Einteilung
t1NUS miıt selner etonung des göttlichen (J1e- des Menschen Z Vorschein kommt (spiri-
richts für die BOosen theologiegeschichtlich EUS, anımad, caro)}. er Rolle der Freiheitsphilo-
zunächst den Dieg davontrug. In selnNner [)ar- sophie des Urigenes ın der Auseinanderset-
legung 1ICUCICT katholischer Autoren WIE ZUNS zwischen FTasSsmus un: luther ın der
Marcel, LOSer un: VT allem Urs Va  - Tage der Willensfreiheit ist der Beıtrag V  -

Balthasar, dessen Studien ma{isgeblich @1- Walter gewidmet. Im Widerspruch (Jr1-
11CT Neubewertung des Urigenes geführt ha- J] WalCIl sich übrigens Luther und Melan-
en, entwickelt eın „paradoxes Ergebnis: chthon ein1g. In allen Traditionen, ın denen
Obwohl Urigenes mehrftfach verurteilt Uunı: eın Bemühen 1nNe posıtıve Verhältnisbe-
se1ın Werk großsen Teilen vernichtet wurde, stımmung V  - Theologie un: Philosophie
gehört den wenıgen Vordenkern Uunı: festzustellen 1st, spielte Urigenes uch ın der
wirklichen Anregern der Theologie, die Neuzeıt 1nNne wichtige Rolle Hedley VCI-
durch Cie Fragen, die S1Ee stellten, un: die deutlicht Cdies dem origeneischen Frbe 1
vorläufigen Problemstellungen, die S1Ee ent- Platonismus der S05 „Schule V  - ( ‚am-
warfen, für die Folgezeit prägend wurden‘ bridge‘, die sich elinen rationalen Äus-
S 66) In selinem grundlegenden philosophi- gleich zwischen den verfeindeten Konfessio-

11611 bemühten (behandelt werden: Cud-schen Beıtrag entwirtft Kobusch miıt (J)r1-
11 die Heraufkunft der „Idee der Freiheit“ worth, Whichcote, More, Smith). /7u
als rsprung des neuzeitlichen Freiheitsge- erwähnen ware hier, dass ın len Traditionen
dankens. I e christliche Philosophie habe der natürlichen Theologie, bzw. Religionsphi-
schon V  - ihren Anfängen her das Besondere losophie der frühen Neuzeıt Cdie „Phitosophia
der menschlichen Freiheit 1 Reich des (J1e-

Bel
perennis' des vatikanıschen Bibliothekaren

schaffenen hervorgehoben. Urigenes Agost1ino Steuco, auf den sich uch Cudworth
zeige siıch Z ersten Mal deutlich ın ÄuUS- namentlich bezieht, 1ne wichtige Rolle spielte,
einandersetzung miıt CGinostikern un: Manı- ın der neben vielen anderen Autoren uch
chäern das Besondere der menschlichen Urigenes als Kronzeuge e1ner Harmonı1e V  -

Freiheit, sofern hier nicht die altlur (im Theologie un: Philosophie galt. Weichert
Sinne der antiken Philosophie), sondern der behandelt die origeneische Hermeneutik ın
„Ireie Wille“ für die Ursache der moralischen dem tiktiven „‚Brief Aufklärung über ( J)r1-
Schlechtigkeit angesehen wird, wobei der „e1- J] un: sSe1Ne Hauptlehren’ VO11 George
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Die beiden eröffnenden Beiträge gehen

dieser Wirkungsgeschichte in einer grundle-

genden theologischen und philosophischen

Perspektive nach. Ausgehend von der Verur-

teilung zentraler Lehren des Origenes vor al-

lem auf dem 2. Konzil von Konstantinopel

im Jahr 553 n. Chr. profiliert E. Schockenhoff

diesen Kirchenvater als einen die Konfessi-

onsgrenzen überschreitenden Kronzeugen

für die Erneuerung der Theologie seit der

Aufklärung (für die protestantische Theolo-

gie wird erwähnt: E. Troeltsch, P. Tillich,

K. Barth; für die katholische Theologie: H. de

Lubac, H. und K. Rahner, H. Urs von Baltha-

sar, J. Daniélou). Ausgehend von den o. g.

Leitbegriffen der origeneischen Wirkungsge-

schichte, der Apokatastasis-Lehre und der

Betonung der konkreten, freiheitlichen Exis-

tenz des Menschen gegenüber seinem Wesen

geht Sch. einzelnen theologischen Lehrstü-

cken nach. Dabei zeigt sich, dass der origen-

eischen Hoffnung auf die Wiederherstellung

aller Dinge in Gott das Selbstgericht des Sün-

ders gegenübersteht, die Frage nach einer

Ewigkeit der Hölle jedoch offengehalten

wird. Dessen Betonung der menschlichen

Freiheit habe wiederum ihren Grund in Got-

tes unendlicher Liebe, wie sie im Kreuz

Christi sichtbar werde. Anders als Augusti-

nus halte Origenes schließlich an einer uni-

versalen Versöhnung fest, selbst wenn Augus-

tinus mit seiner Betonung des göttlichen Ge-

richts für die Bösen theologiegeschichtlich

zunächst den Sieg davontrug. In seiner Dar-

legung neuerer katholischer Autoren wie G.

Marcel, W. Löser und vor allem H. Urs von

Balthasar, dessen Studien maßgeblich zu ei-

ner Neubewertung des Origenes geführt ha-

ben, entwickelt er ein „paradoxes Ergebnis:

Obwohl Origenes mehrfach verurteilt und

sein Werk zu großen Teilen vernichtet wurde,

gehört er zu den wenigen Vordenkern und

wirklichen Anregern der Theologie, die

durch die Fragen, die sie stellten, und die

vorläufigen Problemstellungen, die sie ent-

warfen, für die Folgezeit prägend wurden“

(S. 66). In seinem grundlegenden philosophi-

schen Beitrag entwirft Th. Kobusch mit Ori-

genes die Heraufkunft der „Idee der Freiheit“

als Ursprung des neuzeitlichen Freiheitsge-

dankens. Die christliche Philosophie habe

schon von ihren Anfängen her das Besondere

der menschlichen Freiheit im Reich des Ge-

schaffenen hervorgehoben. Bei Origenes

zeige sich zum ersten Mal deutlich – in Aus-

einandersetzung mit Gnostikern und Mani-

chäern – das Besondere der menschlichen

Freiheit, sofern hier nicht die Natur (im

Sinne der antiken Philosophie), sondern der

„freie Wille“ für die Ursache der moralischen

Schlechtigkeit angesehen wird, wobei der „ei-

gentliche Unterschied zwischen Natur und

Wille [. . .] darin [besteht], dass das Ding-,

Wesen- oder Naturhafte als so Konstituiertes

auch erschaffen wurde, während das Willens-

mäßige, das Origenes als die Substanz der

Geistwesen versteht, sein Sein in dem hat,

was es aus sich selbst gemacht hat“ (S. 69).

Damit werde zum ersten Mal die Priorität

des Willens gegenüber der Natur greifbar.

Diese Freiheitsphilosophie werde schließlich

auch in der Gotteslehre sichtbar, weil hier

erstmals die Rede von Gott als „ungezeugter

Freiheit“ im Gegenüber zum unbewegten Be-

weger des Aristoteles begegnet. In seinem ab-

schließenden Abschnitt skizziert K. einige

Stationen dieser Freiheitsphilosophie in der

Neuzeit: Pico della Mirandola, Erasmus,

Christoph M. Wieland, Leibniz u. a.

Die anderen Beiträge, die zumeist einzelnen

Autoren oder -gruppen der Neuzeit gewidmet

sind, können hier nur kursorisch erwähnt

werden. R.B. Hein stellt den Gewissensbegriff

des englischen Humanisten John Colets im

Kontext von Origenismus und Humanismus

vor, der jedoch nicht unwidersprochen die

Tradition des Origenes verkörpert habe. Ch.

Hengstermann entfaltet in Erasmus’ „Enchiri-

dion militis Christiani“ das Programm einer

christlichen „pietas“ in der Welt aus einem

origeneischen Geist, wie sie auch in der Re-

zeption von dessen trichotomischer Einteilung

des Menschen zum Vorschein kommt (spiri-

tus, anima, caro). Der Rolle der Freiheitsphilo-

sophie des Origenes in der Auseinanderset-

zung zwischen Erasmus und Luther in der

Frage der Willensfreiheit ist der Beitrag von

P. Walter gewidmet. Im Widerspruch zu Ori-

genes waren sich übrigens Luther und Melan-

chthon einig. In allen Traditionen, in denen

ein Bemühen um eine positive Verhältnisbe-

stimmung von Theologie und Philosophie

festzustellen ist, spielte Origenes auch in der

Neuzeit eine wichtige Rolle. D. Hedley ver-

deutlicht dies an dem origeneischen Erbe im

Platonismus der sog. „Schule von Cam-

bridge“, die sich um einen rationalen Aus-

gleich zwischen den verfeindeten Konfessio-

nen bemühten (behandelt werden: R. Cud-

worth, B. Whichcote, H. More, J. Smith). Zu

erwähnen wäre hier, dass in allen Traditionen

der natürlichen Theologie, bzw. Religionsphi-

losophie der frühen Neuzeit die „Philosophia

perennis“ des vatikanischen Bibliothekaren

Agostino Steuco, auf den sich auch Cudworth

namentlich bezieht, eine wichtige Rolle spielte,

in der neben vielen anderen Autoren auch

Origenes als Kronzeuge einer Harmonie von

Theologie und Philosophie galt. U. Weichert

behandelt die origeneische Hermeneutik in

dem fiktiven „Brief zur Aufklärung über Ori-

genes und seine Hauptlehren“ von George
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Rust, ın dem mit OÖrigenes Schrift-Allegorese schüttete un: bedeutsame theologische un:
lne pädagogische Protreptik als e1ner erziehe- philosophische Traditionen offen, deren WEe1-
rischen Anleitung Z CGlauben entfaltet tere Erforschung 111A211 11UT wünschen kann
WwiIrd. Wiederum 1m Zusammenhang der Ergänzt wird der Band durch eın umfangrei-
qchristichen Kabbala stehe die Urigenes-Re- hes Regıster (Editionsverzeichnis rühneu-
zeption VO11 Änne (‚ONnWay, Philosophin un: zeitlicher utoren, Bibel-Register, Urigenes-
Zeitgenossin V  - More, Cie 1m HBOcus des Stellen, Antike un: frühneuzeitliche utoren,
eıtrags V  - Hutton steht Ihre Untersu- Namen- un: Sach-Register), das diesen e1-
chung der „Princıpa philosophiae‘ legt Cdie 11CI11, künftige Forschung stimulierenden

and- un: Arbeitsbuch machtAnnahme nahe, dass gerade Cie Rezeption der
origeneischen Tradition e1ınen posıtıven Blick Karlsruhe (rünter FErank
auf die Kabbala un: den Quakerismus eröff-
neTt habe Mıt TAan7z NiIiOonNn Staudenmaier
tersucht Wasmaier-Sailer Cie Urigenes- Heinz-Günther Nesselrath: Tihanios. Zeuge e1-
ezeption e1nes Vertreters der „Tübinger 11CT schwindenden Welt, Stuttgart: Hl]ıerse-
Schule”, bei dem der Gedanke der Gottähn- 111A1111 20172 (Standorte ın Antike un:
lichkeit mit dem Begriff der idealen Freiheit Christentum 165 S, ISBN U/8-3-//7/21-
des Menschen als e1ner dynamischen Bestim- 208-1
IHUNS der Menschenwürde verbunden werde.

er antiochenische LibaniosMüller untersucht Schellings AatlUur- un: Sophist
Freiheitsphilosophie un: ihr Verhältnis (314-ca. 3072 Chr.) hat eın umfangreiches
Urigenes 1 Nachklang zZWEeIeTr Autoren des (Jeuvre hinterlassen, darunter Reden un:

Jahrhunderts: ın Alfred Döblins Panpsy- über 1 500 Briefe, das den erglebigsten
chismus SOWIE ın Jürgen Habermas Verständ- Quellen für die Sozial- Uunı: Kulturgeschichte
N1S V  - Schellings Freiheitsschriäift. IDEN aupt- des 4. Jahrhunderts Chr. gehört. Seiıne
motI1v, ın dem origeneischer Finfluss sichtbar Schriften bilden die Grundlage der klassi-
werde, E1 Cie „Versöhnung‘. Rız7z1 schlie{1$s- schen Monographien Va  — Paul eT11! un:
lıch stellt 1nNe Neubewertung der or1genel- Wolfgang Liebeschuetz über die Geschichte
schen Apokatastasis-Lehre bei dem italjeni- se1lNner Heimatstadt Antiocheia ın diesem
schen Theologen 1t0 Mancuso, dem Osterre1- Jahrhundert des UÜbergangs eiıner siıch 11N-
chisch-amerikanischen Soziologen eier Ber- 111CT stärker christlich definierenden Gesell-
SCcI un: dem ın BTNO geborenen Logiker urt schaft. Freilich Wl der UTLOr se1lNner
(jödel dar, Cie bei aller Verschiedenheit ın historischen Bedeutung bis ın die L9/0er
dem Bemühen übereinkommen, Origenes Jahre hinein 11U1 wenıgen ALULS erster Hand
Apokatastasis-Lehre miıt den Herausforderun- bekannt, we:il UÜbersetzungen ın moderne
SCH der Religion 1m Angesicht der modernen Sprachen un: KOommentare weitgehend fehl-
Wissenschaft und ihrer Rationalität VCI- ten Seither ist jel für die Erschliefsung die-
söhnen. RC Textcorpus worden, uch WEI111

So überzeugend un: sympathisch Cie TE1- noch Immer keineswegs alle Schriften des 1.1-
heitsphilosophie un: Versöhnungslehre des banios ın eliner modernen UÜbersetzung VO1-

Urigenes ın der Neuzeıt nachgezeichnet wird, liegen (siehe unten). Zudem hat Jorrıt Wınt-
scheint doch 1ne für die Theologie wich- Jes 1m Jahre 2005 ıne ANAT konventionelle,

tıge un: drängende Tage unbeantwortet ber solide Biographie des Sophisten C -
bleiben: F1N christlicher Heilsuniversalismus, legt. Dagegen ist 1Ne moderne ;11-
der siıch neben dem Neuen Testament T1ım fassende Darstellung SE1NES schriftstelleri-
2,4) uch auf Cdie Apokatastasis-Lehre des (Jr1- schen Wirkens ce1t dem RE-Artikel des SIO-
11 beruftfen kann, lässt siıch zweifellos mit {sen Libanios-Forschers Richard börster ALULS

dem Jahre 1925 noch Immer eın Desiderat.e1Inem V  - diesem gelehrten „Selbstgericht
der Sünder“ vereinbaren. e etonung der IDEN hier anzuzeigende kleine Buch des
damıit verbundenen Freiheitsphilosophie wirftt Göttinger (srazıisten Heinz-Günther Nessel-
jedoch eın schillerndes Licht auf das Ver- rath kann und will diese Lücke nıcht schlie-
ständnıis V  - konkreter geschichtlicher TE1- {sen Der Band beruht auf dem 200585 publizier-
heit. Cjerade das durch eın Verwirken V  -
Freiheit verursachte beinahe unendliche Le1-

ten RAC-Artikel, den diesem ULOTr gewid-
MmMeTt hat, un: versteht sich als lne FEinfüh-

den das Jhdt. ist reich unfassbaren LUNS ın Leben, Werk un: Weltanschauung des
Beispielen (Hitler, Stalin, Pol Pot) kann Libanios, geschrieben für Leser, Cdie diesen Äu-
noch‘ Jenseıit1ig vermuittelt werden. e nicht ([OT noch nıicht kennen un: des Griechischen
cselbst verschuldete Unmöglichkeit V  - TE1- nıicht mächtig Sind; alle griechischen /Zitate,
heit lässt Cie Last e1ner Anthropodizee kon- Cie 1 RAC-Artikel noch enthalten WaLCll,
kreter geschichtlicher Freiheit beinahe unend- sind darum getilgt worden. Neben e1ner bio-
lıch werden. Dennoch: der Band legt VCI- graphischen Skizze (11-36) enthält der Band
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Rust, in dem mit Origenes’ Schrift-Allegorese

eine pädagogische Protreptik als einer erziehe-

rischen Anleitung zum Glauben entfaltet

wird. Wiederum im Zusammenhang der

christlichen Kabbala stehe die Origenes-Re-

zeption von Anne Conway, Philosophin und

Zeitgenossin von H. More, die im Focus des

Beitrags von S. Hutton steht. Ihre Untersu-

chung der „Principa philosophiae“ legt die

Annahme nahe, dass gerade die Rezeption der

origeneischen Tradition einen positiven Blick

auf die Kabbala und den Quakerismus eröff-

net habe. Mit Franz Anton Staudenmaier un-

tersucht M. Wasmaier-Sailer die Origenes-

Rezeption eines Vertreters der „Tübinger

Schule“, bei dem der Gedanke der Gottähn-

lichkeit mit dem Begriff der idealen Freiheit

des Menschen als einer dynamischen Bestim-

mung der Menschenwürde verbunden werde.

K. Müller untersucht Schellings Natur- und

Freiheitsphilosophie und ihr Verhältnis zu

Origenes im Nachklang zweier Autoren des

20. Jahrhunderts: in Alfred Döblins Panpsy-

chismus sowie in Jürgen Habermas‘ Verständ-

nis von Schellings Freiheitsschrift. Das Haupt-

motiv, in dem origeneischer Einfluss sichtbar

werde, sei die „Versöhnung“. M. Rizzi schließ-

lich stellt eine Neubewertung der origenei-

schen Apokatastasis-Lehre bei dem italieni-

schen Theologen Vito Mancuso, dem österrei-

chisch-amerikanischen Soziologen Peter Ber-

ger und dem in Brno geborenen Logiker Kurt

Gödel dar, die bei aller Verschiedenheit in

dem Bemühen übereinkommen, Origenes’

Apokatastasis-Lehre mit den Herausforderun-

gen der Religion im Angesicht der modernen

Wissenschaft und ihrer Rationalität zu ver-

söhnen.

So überzeugend und sympathisch die Frei-

heitsphilosophie und Versöhnungslehre des

Origenes in der Neuzeit nachgezeichnet wird,

so scheint doch eine für die Theologie wich-

tige und drängende Frage unbeantwortet zu

bleiben: Ein christlicher Heilsuniversalismus,

der sich neben dem Neuen Testament (1 Tim

2,4) auch auf die Apokatastasis-Lehre des Ori-

genes berufen kann, lässt sich zweifellos mit

einem von diesem gelehrten „Selbstgericht

der Sünder“ vereinbaren. Die Betonung der

damit verbundenen Freiheitsphilosophie wirft

jedoch ein schillerndes Licht auf das Ver-

ständnis von konkreter geschichtlicher Frei-

heit. Gerade das durch ein Verwirken von

Freiheit verursachte beinahe unendliche Lei-

den – das 20. Jhdt. ist reich an unfassbaren

Beispielen (Hitler, Stalin, Pol Pot) – kann „nur

noch“ jenseitig vermittelt werden. Die nicht

selbst verschuldete Unmöglichkeit von Frei-

heit lässt die Last einer Anthropodizee kon-

kreter geschichtlicher Freiheit beinahe unend-

lich werden. Dennoch: der Band legt ver-
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schüttete und bedeutsame theologische und

philosophische Traditionen offen, deren wei-

tere Erforschung man nur wünschen kann.

Ergänzt wird der Band durch ein umfangrei-

ches Register (Editionsverzeichnis frühneu-

zeitlicher Autoren, Bibel-Register, Origenes-

Stellen, Antike und frühneuzeitliche Autoren,

Namen- und Sach-Register), das diesen zu ei-

nem, künftige Forschung stimulierenden

Hand- und Arbeitsbuch macht.

Karlsruhe Günter Frank

Heinz-Günther Nesselrath: Libanios. Zeuge ei-

ner schwindenden Welt, Stuttgart: Hierse-

mann 2012 (Standorte in Antike und

Christentum 4), 165 S., ISBN 978-3-77721-

208-1.

Der antiochenische Sophist Libanios

(314–ca. 392 n. Chr.) hat ein umfangreiches

Oeuvre hinterlassen, darunter 64 Reden und

über 1500 Briefe, das zu den ergiebigsten

Quellen für die Sozial- und Kulturgeschichte

des 4. Jahrhunderts n. Chr. gehört. Seine

Schriften bilden die Grundlage der klassi-

schen Monographien von Paul Petit und

Wolfgang Liebeschuetz über die Geschichte

seiner Heimatstadt Antiocheia in diesem

Jahrhundert des Übergangs zu einer sich im-

mer stärker christlich definierenden Gesell-

schaft. Freilich war der Autor trotz seiner

historischen Bedeutung bis in die 1970er

Jahre hinein nur wenigen aus erster Hand

bekannt, weil Übersetzungen in moderne

Sprachen und Kommentare weitgehend fehl-

ten. Seither ist viel für die Erschließung die-

ses Textcorpus getan worden, auch wenn

noch immer keineswegs alle Schriften des Li-

banios in einer modernen Übersetzung vor-

liegen (siehe unten). Zudem hat Jorrit Wint-

jes im Jahre 2005 eine zwar konventionelle,

aber solide Biographie des Sophisten vorge-

legt. Dagegen ist eine moderne zusammen-

fassende Darstellung seines schriftstelleri-

schen Wirkens seit dem RE-Artikel des gro-

ßen Libanios-Forschers Richard Förster aus

dem Jahre 1925 noch immer ein Desiderat.

Das hier anzuzeigende kleine Buch des

Göttinger Gräzisten Heinz-Günther Nessel-

rath kann und will diese Lücke nicht schlie-

ßen. Der Band beruht auf dem 2008 publizier-

ten RAC-Artikel, den N. diesem Autor gewid-

met hat, und er versteht sich als eine Einfüh-

rung in Leben, Werk und Weltanschauung des

Libanios, geschrieben für Leser, die diesen Au-

tor noch nicht kennen und des Griechischen

nicht mächtig sind; alle griechischen Zitate,

die im RAC-Artikel noch enthalten waren,

sind darum getilgt worden. Neben einer bio-

graphischen Skizze (11–36) enthält der Band
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elInen knappen Überblick über Cie gesamte 1 i- un: siıch dem Christentum zı. wendet. Seiıne
terarische Hinterlassenschaft des Libanios: Werke gelangten nach Westeuropa, bevor
ben den Reden un: Briefen Deklamationen, Konstantinopel fiel, doch ist Libanios hier
rogymnasmata (Ubungstexte für Cie Schule) niemals breiteren relsen bekannt geworden,

uch WEI111 se1Ne Person hın un: wieder e1Nn-un: Hypotheseis (Inhaltsangaben) den Re-
den des Demosthenes (37-53) Libanios Bil- mal ın fiktionaler Lıteratur aufgetreten ist
dungsideal zeichnet sich gegenüber anderen (zuletzt ;ohl ın (JO0re Vidals Roman „Julian'
Zeıtgenossen VT lem dadurch U, dass Va  - I3E heute ma{isgebliche FEdition ın
V  - e1ner untrennbaren FEinheit der [Ö901, der 15 Bänden, besorgt Va  - Richard börster Uunı:
rhetorischen Bildung griechischen Typs, mit selNnen Schülern, erschien —1 Äm
den hierd, dem Gesamtkomplex klassisch- Ende des Bandes stehen eın vollständiges
griechischer GöÖtterverehrung, überzeugt ist. Verzeichnis der vorhandenen UÜbersetzungen
Latein un: Jura dagegen für iıh; ledig- (  3-1 SOWIE eın csehr knappes Lıteratur-
iıch praktische Kompetenzen, deren Studium verzeichnis (  —1  } ın dem viele wichtige

Lasten der wahren Bildung 91INg., be- Titel fehlen:; hinzu kommt eın Stellenregister
handelt dann die religiösen UÜberzeugungen (  _1 Wer sich über Cie ın den letzten
des Libanios (54-73) Uunı: hebht dabei (gegen Jahrzehnten csehr 1CSC Spezialforschung 1.1-
Festugıiere, eT171! un: andere) miıt Recht her- banios informieren möchte, findet hier Iso

keine wirksame HilfeOlL,; dass se1Ne Religiosität ihres reiro-
VEe1SCI1 Charakters durchaus persönliche Fle- hält siıch bei selnen Ausführungen
mente enthielt, Cie für ih: V  - existenzieller CI die Schriften des Libanios:; Paraphra-
Bedeutung Libanios’ AÄußerungen RC&  — un: /iıtate dürften gut die Hälfte des
über das Christentum sind durchweg negatıv Bandes ausmachen. In dieser Quellennähe
un: ZCUSCH Va  - eıner starken Abneigung, die liegt eın Vorzug, ber uch eın Mangel. Wer
se1ın gahNzZes Leben hindurch unvermindert Libanios Z ersten Mal begegnet, bekommt
anhielt. Weıt ausführlicher geht auf die eınen FEindruck Va  — dessen AÄArt tormulie-
persönlichen Beziehungen des Libanios 1611 un: findet rasch einschlägige Stellen. e
selnen Zeitgenossen 74-117) eın Julian Wl literarische un: historische Kontextualisie-
un: blieb für den Sophisten der ideale Herr- LUNS bleibt jedoch hinter dem, W nöt1g ist,
scher (74-94) Va  - dem eın goldenes we1lt zurück, W gerade den Anfänger leicht
Zeitalter für die griechische Kultur ın ihren dazu verleiten kann, Aussagen des Libanios,
Manıifestationen als Bildung un: Religion @1 - denen hier begegnet, für are Munze
warte(te; Julians früher Tod Wl die grofße nehmen. er Va  — Libanios befürchtete Ru1ln
Enttäuschung SE1INES Lebens, Cie niemals der klassisch-griechischen Bildung ist ın der
völlig verwand. TIrotz SEe1Ner Abneigung SC Spätantike Ja bekanntlich gerade nıicht einge-
SCII das Christentum als solches pflegte Liba- Lreten, un: der Va  - ihm beklagte Niedergang
N10S jedoch durchaus Kontakte Christen der Kurialen-Herrschaft Wl uch keines-
un: unterrichtete uch Kinder ALULLS christi- WESS identisch miıt dem Untergang der Stadt
hen Familien ın SEe1Ner Schule. Zudem stand Antiocheia. D)as Christentum Wl ben kei-

ın briefliichem Kontakt miıt dem jüdischen HNESWCSS durch un: durch bildungsfeind-
Patriarchen Va  - Jerusalem. hebt ın diesem lich, wIe Libanios glaubte, un: die Blüte der
Zusammenhang mehrftfach hervor, dass Liba- lateinischen Studien welkte 1m sten schnell
N10S siıch e1t sSe1Nes Lebens Zwang als dahin Libanios’ Vorstellungen über Bildung
Mittel ZUTr Beeinflussung relig1iöser UÜberzeu- Uunı: Religion sind el SE1INES konservativen
SUNSCH eingesetzt hat; wIe unter Julian für Weltbildes, das so7zialen un: kulturellen
bedrängte Christen eintrat, wandte siıch Wandel durch entschiedenes Festhalten
25 Jahre später miıt selinem Plädoyer „Für die überkommenen Besitzständen bewältigen
Tempel' (Or. 30) Kalser Theodosius:; e1N- versucht. FSs ware unbillig, dem heidnischen
mal se{iz7ie sich bei e1nem Statthalter Sophisten vorzuwertfen, dass die histori-
Va  — Palästina für Manichäer eın (Ep. sche Bedingtheit SE1NES Denkens nıicht selbst
Schliefslich stellt uch Cie Sicht der ach- reflektiert hat I e moderne Forschung frei-
elt auf Libanios dar (  _1 Im byzanti- ich sollte sich dieser Aufgabe stellen.
nischen Reich wurde selner literari- beschlie{ßt den Band miıt e1nem „PCI-
schen Qualitäten aufßserordentlich geschätzt, sönlichen Nachwort“ (  _1  } ın welchem

die grofße Anzahl der erhaltenen die Lage des heidnischen Sophisten Liba-
Handschriften über S()() bis heute Zeug- N10S, der unfier christlichen alsern für die
N1S ablegt. Im Laufe der / e1it machte der Bildung un: die Religion des spätklassischen
Freund des „Apostaten‘ Julian un: entschie- Griechenland eintrat, miıt derjenigen e1nes
dene (egner des Christentums dabei 1ne @1 - heutigen Universitätsprofessors der Klassi-
staunliche Metamorphose Z Freund V  - schen Philologie vergleicht: Als (srazıst VCI-
Bischöfen durch, der selNnen Irrtum erkennt dieser eın Fach, das heute nicht wen1ger
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einen knappen Überblick über die gesamte li-

terarische Hinterlassenschaft des Libanios: ne-

ben den Reden und Briefen Deklamationen,

Progymnásmata (Übungstexte für die Schule)

und Hypothéseis (Inhaltsangaben) zu den Re-

den des Demosthenes (37–53). Libanios’ Bil-

dungsideal zeichnet sich gegenüber anderen

Zeitgenossen vor allem dadurch aus, dass er

von einer untrennbaren Einheit der lógoi, der

rhetorischen Bildung griechischen Typs, mit

den hierá, dem Gesamtkomplex klassisch-

griechischer Götterverehrung, überzeugt ist.

Latein und Jura dagegen waren für ihn ledig-

lich praktische Kompetenzen, deren Studium

zu Lasten der wahren Bildung ging. N. be-

handelt dann die religiösen Überzeugungen

des Libanios (54–73) und hebt dabei (gegen

Festugière, Petit und andere) mit Recht her-

vor, dass seine Religiosität trotz ihres retro-

versen Charakters durchaus persönliche Ele-

mente enthielt, die für ihn von existenzieller

Bedeutung waren. Libanios’ Äußerungen

über das Christentum sind durchweg negativ

und zeugen von einer starken Abneigung, die

sein ganzes Leben hindurch unvermindert

anhielt. Weit ausführlicher geht N. auf die

persönlichen Beziehungen des Libanios zu

seinen Zeitgenossen (74–117) ein. Julian war

und blieb für den Sophisten der ideale Herr-

scher (74–94), von dem er ein neues goldenes

Zeitalter für die griechische Kultur in ihren

Manifestationen als Bildung und Religion er-

wartete; Julians früher Tod war die große

Enttäuschung seines Lebens, die er niemals

völlig verwand. Trotz seiner Abneigung ge-

gen das Christentum als solches pflegte Liba-

nios jedoch durchaus Kontakte zu Christen

und unterrichtete auch Kinder aus christli-

chen Familien in seiner Schule. Zudem stand

er in brieflichem Kontakt mit dem jüdischen

Patriarchen von Jerusalem. N. hebt in diesem

Zusammenhang mehrfach hervor, dass Liba-

nios sich zeit seines Lebens gegen Zwang als

Mittel zur Beeinflussung religiöser Überzeu-

gungen eingesetzt hat; wie er unter Julian für

bedrängte Christen eintrat, so wandte er sich

25 Jahre später mit seinem Plädoyer „Für die

Tempel“ (Or. 30) an Kaiser Theodosius; ein-

mal setzte er sich sogar bei einem Statthalter

von Palästina für Manichäer ein (Ep. 1253).

Schließlich stellt N. auch die Sicht der Nach-

welt auf Libanios dar (118–138): Im byzanti-

nischen Reich wurde er wegen seiner literari-

schen Qualitäten außerordentlich geschätzt,

wovon die große Anzahl der erhaltenen

Handschriften – über 500 – bis heute Zeug-

nis ablegt. Im Laufe der Zeit machte der

Freund des „Apostaten“ Julian und entschie-

dene Gegner des Christentums dabei eine er-

staunliche Metamorphose zum Freund von

Bischöfen durch, der seinen Irrtum erkennt

und sich dem Christentum zuwendet. Seine

Werke gelangten nach Westeuropa, bevor

Konstantinopel fiel, doch ist Libanios hier

niemals breiteren Kreisen bekannt geworden,

auch wenn seine Person hin und wieder ein-

mal in fiktionaler Literatur aufgetreten ist

(zuletzt wohl in Gore Vidals Roman „Julian“

von 1964). Die heute maßgebliche Edition in

13 Bänden, besorgt von Richard Förster und

seinen Schülern, erschien 1903–1923. Am

Ende des Bandes stehen ein vollständiges

Verzeichnis der vorhandenen Übersetzungen

(143–145) sowie ein sehr knappes Literatur-

verzeichnis (146–148), in dem viele wichtige

Titel fehlen; hinzu kommt ein Stellenregister

(149–157). Wer sich über die in den letzten

Jahrzehnten sehr rege Spezialforschung zu Li-

banios informieren möchte, findet hier also

keine wirksame Hilfe.

N. hält sich bei seinen Ausführungen stets

eng an die Schriften des Libanios; Paraphra-

sen und Zitate dürften gut die Hälfte des

Bandes ausmachen. In dieser Quellennähe

liegt ein Vorzug, aber auch ein Mangel. Wer

Libanios zum ersten Mal begegnet, bekommt

einen Eindruck von dessen Art zu formulie-

ren und findet rasch einschlägige Stellen. Die

literarische und historische Kontextualisie-

rung bleibt jedoch hinter dem, was nötig ist,

weit zurück, was gerade den Anfänger leicht

dazu verleiten kann, Aussagen des Libanios,

denen er hier begegnet, für bare Münze zu

nehmen. Der von Libanios befürchtete Ruin

der klassisch-griechischen Bildung ist in der

Spätantike ja bekanntlich gerade nicht einge-

treten, und der von ihm beklagte Niedergang

der Kurialen-Herrschaft war auch keines-

wegs identisch mit dem Untergang der Stadt

Antiocheia. Das Christentum war eben kei-

neswegs so durch und durch bildungsfeind-

lich, wie Libanios glaubte, und die Blüte der

lateinischen Studien welkte im Osten schnell

dahin. Libanios’ Vorstellungen über Bildung

und Religion sind Teil seines konservativen

Weltbildes, das sozialen und kulturellen

Wandel durch entschiedenes Festhalten an

überkommenen Besitzständen zu bewältigen

versucht. Es wäre unbillig, dem heidnischen

Sophisten vorzuwerfen, dass er die histori-

sche Bedingtheit seines Denkens nicht selbst

reflektiert hat. Die moderne Forschung frei-

lich sollte sich dieser Aufgabe stellen.

N. beschließt den Band mit einem „per-

sönlichen Nachwort“ (139–142), in welchem

er die Lage des heidnischen Sophisten Liba-

nios, der unter christlichen Kaisern für die

Bildung und die Religion des spätklassischen

Griechenland eintrat, mit derjenigen eines

heutigen Universitätsprofessors der Klassi-

schen Philologie vergleicht: Als Gräzist ver-

trete dieser ein Fach, das heute nicht weniger
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bedroht &1 als die [0901 ZUTr Zeit des Liba- du martyre, les Maccabees servant l occur-
1105, und WIC Libanios damals unermuüd- de modeles (chez Urigene, Fusebe de
ich für die klassisch griechische Bildung Cesaree) AVanı: Tre VELIECICS, Pal des chreti-
e  n 5 C1, solle uch der (Gräzıist ;115, Antioche DU15 Jen "autres endro-
V  - heute un AÄus der Sicht des Rezensenten 1{S, UU UU: PaSs de SUSCILEeTr des de-
1ST der Vergleich 11 Interesse für bats DOUL SA VOIT 51 des chretiens pouvaljent
Libanios wecken, zumal mehr als VEIICICT des Jui1fs Ce n est UUC plus tarcl C155

Hinsicht schief 1Sst Libanios fürchtete le X siecle, nterelt DOUL les Maccabees
für den Fortbestand SECIT1I1ICT Welt weil sich Tant UUCrcombattants DOUL Ia 1 i-
Kultur 11UT als Amalgam V  - rhetorischer berte, manıifesta et UUC Judas put d DaLd-
Bildung Uunı: polytheistischer Religion VO1- 1tre domaine Ia reference Pal
stellen konnte:; die Abkehr Va  — [0901 un: excellence, NOLammMeEeNT IN des (.TO1SA-
hiera bedeutete für ih: den Absturz die des Cet nterelt culmina X I1le et XIVe
Barbarei [ )ass die Tage heute stehe WCI- siecles fit place, 108  x CDOUYLLCS modernes et
den uch die Freunde der Klassischen Philo- contemporalnes "autres formes d appro-
logie nıicht ernsthaft behaupten wollen prJaation de type nationaliste, COLLLDEIS

Hans Ulrich WIiemerErlangen S& 111 du UU SONT eAaU-
COUD plus rapidement

Le reste de louvrage cONcentre SUT TO1S
Gabriela DMoNO He.) Dying for the Faıith Kil- phases de Ia reception des livres des Macca-

ling for the Faith Old Testament Faith War- ees l Antiquite ; le oyen-Age ; le debut
AN: Maccabees) Historical Per- de Ia periode moderne.

spec[1ve, Leiden/Boston Brill 20172 (Brill (Quatre etudes portent S{IT l Antiquite,
Studies Intellectual Hıstory 206) 1, SSTMANN faıt valoır UUC C111 facteurs SONT

correles dans |'’histoire des Maccabees et SONT511 ISBN U/S5
constitutifs de qu il appelle le complexe

La Wirkungsgeschichte d’un ecrT1 peut maccabeen l’activite 7zelatrice pouvant condu-
AVCICT etonnante et celle des livres des Mac- 116 [uUer DOUI I] heu le phenomene ODDOSC

cabees ‘ournit exemple est qu il- de l acceptation du martyre Ia CIOYAllcC
Iustre le present OUVIASC, dont lorigine n est |immortalite de AA  ame Ia conduite d’une
PDas expliquee et UU rassemble quatorze ( 0)I1- DOUL des motifs exclusivement reli-
tributions, [OUTEes publiees anglais SICLLA Ia conduite de selon des

5ig norı PIODOSC LUI1IC introduction 1- PINICIDECS 17eSs d’un livre Sa1lnt le Deutero-
cuhere documentee, du DOUI UU 1I1U0111IC complexe DOUI l expression

Ia periode allant de Ia redaction des d’un monotheisme exclusif et DOUI ideo-
ecr1ıts ( VIICETIICS5 oyen-Age. FElle rappelle logie hautement ambivalente VE laquelle deja
Ia SCI1E5C et Ia reception complexes de Ia litte- les rabbins ONT voulu LOINDIC [Irant Ia lecon
rature ( UVIISACTECC Ia des Maccabees des evenements lendemain des deux SUCI-
Maccabees, UU decrit le combat des Juifs ( 0)I1- 165 JUIVICS Trampendach distingue TO1S
tIre les DalCH1S Maccabees, UU Traıte U1 phases dans Ia SUCIIE ONT les Has-
lutte 110  - plus seulement contre les OT CEC115 phase de reconquete IHNAaIGUCC
DalC1S 111215 contre les Juifs helleni- des eXpulsions U1 phase d expansion
Sanfts ; Maccabees, UU developpe le recıt du COINDASLIICC Pal des expulsions U1 phase
martyre Eleazar et des sept freöres et UU sert et IncCorporation dans Ia nouvelle

5{) [OUTr de modele £ Ia PAass:o Maccahaeo- entte constutuee, phase IHNAaIGUCC Pal Ia 1-
{A Josephe, UL1, Ia 1LICT1IE CDOUYLUC UUC UUC de Ia C111 COTICI151011 forcee et destinee
4 Maccabees, PIODOSC 5{) PIODIEC rec1! de COPaCC homogene C115 Sthnico-
I' histoire des Hasmoneens S{UIT lequel dD’DLLIC religieux, TOUT CONJUgUaAN l ideal de domıi-
Ia C T11L10116 u et dont INSDILCIGA le OS1P- natıon hellenistique et les imperatifs de Ia 191
pON, tandıis UUC les livres des Macabees e{a1- ULLV4 ahn penche S{UIT Ia veneration des
ent AL CL  x milhleu chretien sept freres dans “Antioche du siecle et S{UIT
FElle rappelle UUC, SUT le plan de “his- Ia facon dont les chretiens Ia SONT U-
omre des religions, les livres des Maccabees transformant lieu Juif de peleri-

OUrnanı: PaIccl UUC est 1a UUC NAasc basilique et voulant MmMontrer
DOUL Ia fois, dans I' histoire de Ia lit- A11151 leur resolution rester tideles leur PIO-
erature, le salut eternel est PDIOINIS (CVLX UU PIC foi, quıtte endurer le artyre, face Ju-
SONT 1LIUOUTIT DOUL leur foi, erme lien l Apostat, 1  AL nouvel AÄAntıo-

U1 resistance aCLIvVe resolvant Pads- chus, Burger mMontre UUC 5J1, dans l’Eglise
S1VeEIMECN) martyre FElle rele&eve CTICUIC UUC orthodoxe orientale, les sept freres, et Urtout

leur INCIC, ONT efe VEIICTICS exclusivementIa reception chretienne du livre est
faite precısement S {)115 langle de l acceptation Tant ULC martyres, est 5-A115 doute Palce ULC
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bedroht sei als die lógoi zur Zeit des Liba-

nios, und so wie Libanios damals unermüd-

lich für die klassisch-griechische Bildung

eingetreten sei, so solle es auch der Gräzist

von heute tun. Aus der Sicht des Rezensenten

ist der Vergleich wenig geeignet, Interesse für

Libanios zu wecken, zumal er in mehr als

einer Hinsicht schief ist: Libanios fürchtete

für den Fortbestand seiner Welt, weil er sich

Kultur nur als Amalgam von rhetorischer

Bildung und polytheistischer Religion vor-

stellen konnte; die Abkehr von lógoi und

hierá bedeutete für ihn den Absturz in die

Barbarei. Dass die Frage heute so stehe, wer-

den auch die Freunde der Klassischen Philo-

logie nicht ernsthaft behaupten wollen.

Erlangen Hans-Ulrich Wiemer

Gabriela Signori (Hg.): Dying for the Faith; Kil-

ling for the Faith. Old Testament Faith-War-

riors (1 and 2 Maccabees) in Historical Per-

spective, Leiden/Boston: Brill 2012 (Brill

Studies in Intellectual History 206), xii,

311 S. ISBN 978-90-04-21105-6.

La Wirkungsgeschichte d’un écrit peut

s’avérer étonnante et celle des livres des Mac-

cabées en fournit un exemple. C’est ce qu’il-

lustre le présent ouvrage, dont l’origine n’est

pas expliquée et qui rassemble quatorze con-

tributions, toutes publiées en anglais.

G. Signori propose une introduction, parti-

culière documentée, du moins pour ce qui

concerne la période allant de la rédaction des

écrits concernés au Moyen-Âge. Elle rappelle

la genèse et la réception complexes de la litté-

rature consacrée à la geste des Maccabées : 1

Maccabées, qui décrit le combat des juifs con-

tre les païens ; 2 Maccabées, qui traite d’une

lutte menée non plus seulement contre les

païens mais aussi contre les juifs helléni-

sants ; 4 Maccabées, qui développe le récit du

martyre d’Éléazar et des sept frères et qui sert

à son tour de modèle à la Passio Maccabaeo-

rum ; Josèphe, qui, à la même époque que

4 Maccabées, propose son propre récit de

l’histoire des Hasmonéens, sur lequel s’appuie

la mémoire juive et dont s’inspirera le Josip-

pon, tandis que les livres des Macabées étai-

ent reçus quant à eux en milieu chrétien. . . .

Elle rappelle aussi que, sur le plan de l’his-

toire des religions, les livres des Maccabées

constituent un tournant parce que c’est là que

pour la première fois, dans l’histoire de la lit-

térature, le salut éternel est promis à ceux qui

sont prêts à mourir pour leur foi, au terme

d’une résistance active ou en se résolvant pas-

sivement au martyre. Elle relève encore que

la première réception chrétienne du livre s’est

faite précisément sous l’angle de l’acceptation
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du martyre, les Maccabées servant en l’occur-

rence de modèles (chez Origène, Eusèbe de

Césarée), avant d’être vénérés, par des chréti-

ens, à Antioche puis en bien d’autres endro-

its, ce qui ne manqua pas de susciter des dé-

bats pour savoir si des chrétiens pouvaient

vénérer des juifs. Ce n’est que plus tard, vers

le X
e

siècle, qu’un intérêt pour les Maccabées

en tant que guerriers, combattants pour la li-

berté, se manifesta et que Judas put appara-

ître en ce domaine comme la référence par

excellence, notamment au temps des Croisa-

des. Cet intérêt culmina aux XIIIe et XIVe

siècles. Il fit place, aux époques modernes et

contemporaines à d’autres formes d’appro-

priation de type nationaliste, y compris au

sein du sionisme, qui sont évoquées beau-

coup plus rapidement.

Le reste de l’ouvrage se concentre sur trois

phases de la réception des livres des Macca-

bées : l’Antiquité ; le Moyen-Âge ; le début

de la période moderne.

Quatre études portent sur l’Antiquité,

J. Assmann fait valoir que cinq facteurs sont

corrélés dans l’histoire des Maccabées et sont

constitutifs de ce qu’il appelle le complexe

maccabéen: l’activité zélatrice pouvant condu-

ire à tuer pour Dieu ; le phénomène opposé

de l’acceptation du martyre ; la croyance en

l’immortalité de l’âme ; la conduite d’une

guerre pour des motifs exclusivement reli-

gieux ; la conduite de cette guerre selon des

principes tirés d’un livre saint, le Deutéro-

nome. Il tient ce complexe pour l’expression

d’un monothéisme exclusif et pour une idéo-

logie hautement ambivalente avec laquelle déjà

les rabbins ont voulu rompre en tirant la leçon

des événements au lendemain des deux guer-

res juivres. K. Trampendach distingue trois

phases dans la guerre qu’ont menée les Has-

monéens : une phase de reconquête marquée

par des expulsions ; une phase d’expansion ac-

compagnée par des expulsions ; une phase

d’annexion et d’incorporation dans la nouvelle

entité constituée, phase marquée par la prati-

que de la circoncision forcée et destinée à

créer un espace homogène au sens éthnico-

religieux, tout en conjuguant l’idéal de domi-

nation hellénistique et les impératifs de la loi

juive. J. Hahn se penche sur la vénération des

sept frères dans l’Antioche du IV
e

siècle et sur

la façon dont les chrétiens se la sont appro-

priée en transformant un lieu juif de pèleri-

nage en une basilique et en voulant montrer

ainsi leur résolution à rester fidèles à leur pro-

pre foi, quitte à endurer le martyre, face à Ju-

lien l’Apostat, conçu comme un nouvel Antio-

chus, A. Burger montre que si, dans l’Église

orthodoxe orientale, les sept frères, et surtout

leur mère, ont été vénérés exclusivement en

tant que martyres, c’est sans doute parce que
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Lideologie consıstant [uUer DOUI Ia fo1 est de- Morell (1703-1784 let 110  - PDas 1 /023—
meuree etrangere domaine byzantin. 15466, ela figure de anıere inexpli-

Le Moyen-Age est aborde S{)115 CINq facet- cable Ia 26/ 1|) 5{) Oratorı0 Judas Mac-
([es Joslyn-Siemiatkovski Sinteresse Ia fa- cahee et insıste S{UIT le fajt UUC, Tant Angle-
COI dont le judaisme ashkenase s’est reappro- erre qu en Allemagne, assıste U1

Nnalssance de Haendel et de 5{) OTatOrı0prie, SUCCESSIVVemMENtT dans le OS  on et dans
Ia chronique de Salomon bar 5Samson, Oufre | occasiıon des periodes de ferveur natıona-
des Texies midrashiques, U1 Versi0on latine liste Stoukalov-Pogodin Sinteresse enfin
(chretienne) de Maccahees /, Ia fojs DOUL Ia plece de theätre, DIie Muftter der Makka-
affırmer 5{)  - identite et DOUI resister, L epo- häer, due Zacharias Werner, protestant
UUC des Croisades, contre l oppression t @- convert] catholicisme. Ecrite DOUL exalter
mo1gnant d’une propension, passıve et actıve, |amour de Ia patrıe et Ia fo] et PromouVvoILr

martyre. Mapına evoque elle-meme Ia meme IN l emergence d’une identite
premiere Croisade et Ia batajlle d’Antioche collective nationale Allemagne lende-
(1098) FElle MmMontre quä l epoque certaıns maın des SUCIIES de liberation quı avajent
chroniqueurs ONT Ia parente de SINPE mM1S erme hegemonie napoleonienne,
t10n VE les Maccabees, engages les elle CONNULT schec. Lauteur explique ela
(.TO1SEeSs dans Ia reconquete de Jerusalem, Mals malsant valoır qu elle posaılt de bonnes
qu ils ONT le plus SOUVEeNT alors I fı evıler quest10ns A115 DOUI autfant reponses
Ia Comparalson les Macabees tajent JU- quı pulssent paraitre adaptees.
ifs et ULE les Juifs tajent SOUVEeNT assımıles Lensemble, quı auraıt 54A115 doute merıte

musulmans. Münsch traıte de Ia UULUE- IA  Etre reiu VE plus de SO1N s’etonne de
relle des Investitures (1075-1122). mMontre references 4A5 et 51—7/5
UUC les partısans du Da (regolre V II INsStru- 65 et 44 est fort interessant et utile-
mentaliserent Judas Maccabee et les SIeNs ment complete Pal deux index, thematique

des exemples CONCTEeTS de Ia lutte ( 0)I1- et des ([ex{es aNCIeENS c1ıtes. auraıt gagne
duite menee contre ennem1 terrestre, qu ils tre plus CTICUIC M1Ss perspective dans
stiıgmatısalent Ia de l empereur l introduction, quitte Insıster davantage UUC
HenrI1 Lähnemann penche S{UIT Ia fa - ela n est fajt enire les recept10ns tendant
COI dont les chevaliers de | Ordre Teutonique spectivement CICOUTIASCI MOUFrIr DOUL Ia

SONT SerVIS des Maccabees, et UrTOuUL de fol, [uer DOUI Ia fo] &CTICUIC 3SSOCIer les
Judas, Tant UUC precurseurs, heros divins deux choses dans Ia ligne de UUC ÄSSG-_
prototypiques DOUL faire valoır qu ils- 111A1111 appelle le complexe maccabeen.

ISssalent el x-memes quı etaıt prefigure Strasbourg Christian Grrappe
dans l Ancienne Alliance. P. Rychterovä et

Soukup etudient DOUL leur part Ia reforme
hussite et rele&vent ULE n est qu apres UUC le AÄUQUSUNUS Schöpfung und eit. /Zwei WUürZz-
SUCIIC fut enclenchee, et seulement sSe1n de burger Augustinus-Studientage: „Natur und
l’ajle radicale, taborite, UUC le ele des Macca- reatur“ 5 Junı „Was ıst Peit? [Iie
ees fut er1ge modele. Antwort Augustins” (18. Juni hg. V  -

Le debut de Ia periode moderne est EeVO- Cornelius ayer, Christof Müller, (untram
que dans qua(tre contributions. DDans Ia PIC- Förster, Würzburg: Echter Verlag 2012,
milere, quı sIfue fajt Ia charniere enire 275 5., ISBN 0/85-3-429-04150-9
le Moyen-Age et l epoque moderne, quı
explique 54A115 doute qu elle sSo1t rattachee, Der vorliegende Band ammelt Cie schriftli-
dans l introduction, Ia premiere de ( deux che Fassung der orträge, die 2009 un: 2010
periodes, Collins S’interesse Ia renals- anlässlich ZWEeI1eT Augustinus-Studientage

d’un culte Oue AL  x Maccabees (O- Zentrum für Augustinus-Forschung der Ju:
logne, debut du X VI“ siecle, dans ( C171 - 1us-Maximilians-Universität Würzburg gehal-
cle d humanistes, AUTCOUT de Ia figure d’FElias ten wurden. FSs handelt sich jeweils fünf,
ertz, et insıste S{UIT le nombre d’elements insgesamt ehn eıträge, denen eın thema-
contingents quı ONT contribue renals- tisch einführendes Vorwort V  - Cornelius

Pecar mMonfre combien, lors de Ia ayer vorangestellt ist. [ eses ist zweiteilig,
SUCIIEC civile anglaise (1640-1642), les PIO- geht gesondert auf beide 1m Titel des Bandes

anglais defendirent U1 theologie vorkommenden Probleme eın Uunı: bietet we1ıt-
reichende Auskünfte, die e1ner umfassen-politique proche de celles des Maccabees TOUT

repugnan! referer leurs livres quı deren historischen, theologie- un: philoso-
faijsajent plus partıe de leur Scr1ptu- phiegeschichtlichen Kontextualisierung bei-
raıre. Weidner rappelle le contexTte d’exal- tragen.
tatıon patrıotique dans lequel Haendel e erstie Sektion des Bandes behandelt

cCompose de 1 /45 1/4/, S{UIT livret de den Themenkreis ‚Schöpfung miıt Finbezie-
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l’idéologie consistant à tuer pour la foi est de-

meurée étrangère au domaine byzantin.

Le Moyen-Âge est abordé sous cinq facet-

tes. D. Joslyn-Siemiatkovski s’intéresse à la fa-

çon dont le judaïsme ashkénase s’est réappro-

prié, successivement dans le Josippon et dans

la chronique de Salomon bar Samson, outre

des textes midrashiques, une version latine

(chrétienne) de 2 Maccabées 7, à la fois pour

affirmer son identité et pour résister, à l’épo-

que des Croisades, contre l’oppression en té-

moignant d’une propension, passive et active,

au martyre. E. Mapina évoque elle-même la

première Croisade et la bataille d’Antioche

(1098). Elle montre qu’à l’époque certains

chroniqueurs ont perçu la parenté de situa-

tion avec les Maccabées, engagés comme les

Croisés dans la reconquête de Jérusalem, mais

qu’ils ont le plus souvent alors préféré éviter

la comparaison parce les Macabées étaient ju-

ifs et que les juifs étaient souvent assimilés

aux musulmans. O. Münsch traite de la que-

relle des Investitures (1075–1122). Il montre

que les partisans du pape Grégoire VII instru-

mentalisèrent Judas Maccabée et les siens

comme des exemples concrets de la lutte con-

duite menée contre un ennemi terrestre, qu’ils

stigmatisaient en la personne de l’empereur

Henri IV. H. Lähnemann se penche sur la fa-

çon dont les chevaliers de l’Ordre Teutonique

se sont servis des Maccabées, et surtout de

Judas, en tant que précurseurs, héros divins

prototypiques pour faire valoir qu’ils accom-

plissaient eux-mêmes ce qui était préfiguré

dans l’Ancienne Alliance. P. Rychterová et

P. Soukup étudient pour leur part la réforme

hussite et relèvent que ce n’est qu’après que le

guerre fut enclenchée, et seulement au sein de

l’aile radicale, taborite, que le zèle des Macca-

bées fut érigé en modèle.

Le début de la période moderne est évo-

qué dans quatre contributions. Dans la pre-

mière, qui se situe en fait à la charnière entre

le Moyen-Âge et l’époque moderne, ce qui

explique sans doute qu’elle soit rattachée,

dans l’introduction, à la première de ces deux

périodes, D. Collins s’intéresse à la renais-

sance d’un culte voué aux Maccabées à Co-

logne, au début du XVI
e

siècle, dans un cer-

cle d’humanistes, autour de la figure d’Elias

Mertz, et insiste sur le nombre d’éléments

contingents qui ont contribué à cette renais-

sance. A. Pecar montre combien, lors de la

guerre civile anglaise (1640–1642), les pro-

testants anglais défendirent une théologie

politique proche de celles des Maccabées tout

en répugnant à se référer à leurs livres qui ne

faisaient plus partie de leur canon scriptu-

raire. D. Weidner rappelle le contexte d’exal-

tation patriotique dans lequel G. F. Haendel

a composé de 1745 à 1747, sur un livret de

Th. Morell (1703–1784 [et non pas 1703–

1846, comme cela figure de manière inexpli-

cable à la p. 267 !]), son oratorio Judas Mac-

cabée et insiste sur le fait que, tant en Angle-

terre qu’en Allemagne, on a assisté à une re-

naissance de Haendel et de son oratorio à

l’occasion des périodes de ferveur nationa-

liste. G. Stoukalov-Pogodin s’intéresse enfin

à la pièce de théâtre, Die Mutter der Makka-

bäer, due à Zacharias Werner, protestant

converti au catholicisme. Écrite pour exalter

l’amour de la patrie et la foi et promouvoir

en même temps l’émergence d’une identité

collective nationale en Allemagne au lende-

main des guerres de libération qui avaient

mis un terme à l ‘hégémonie napoléonienne,

elle connut un échec. L’auteur explique cela

en faisant valoir qu’elle posait de bonnes

questions sans apporter pour autant réponses

qui puissent paraître adaptées.

L’ensemble, qui aurait sans doute mérité

d’être relu avec plus de soin – on s’étonne de

références à Nb 48 et 52 ou à 4 M 51–75 aux

pp. 65 et 234 – est fort intéressant et utile-

ment complété par deux index, thématique

et des textes anciens cités. Il aurait gagné à

être plus encore mis en perspective dans

l’introduction, quitte à insister davantage que

cela n’est fait entre les réceptions tendant re-

spectivement à encourager à mourir pour la

foi, à tuer pour la foi ou encore à associer les

deux choses dans la ligne de ce que J. Ass-

mann appelle le complexe maccabéen.

Strasbourg Christian Grappe

Augustinus – Schöpfung und Zeit. Zwei Würz-

burger Augustinus-Studientage: „Natur und

Kreatur“ (5. Juni 2009). „Was ist Zeit? – Die

Antwort Augustins“ (18. Juni 2010), hg. von

Cornelius Mayer, Christof Müller, Guntram

Förster, Würzburg: Echter Verlag 2012,

278 S., ISBN 978-3-429-04180-9.

Der vorliegende Band sammelt die schriftli-

che Fassung der Vorträge, die 2009 und 2010

anlässlich zweier Augustinus-Studientage am

Zentrum für Augustinus-Forschung der Ju-

lius-Maximilians-Universität Würzburg gehal-

ten wurden. Es handelt sich um jeweils fünf,

insgesamt zehn Beiträge, denen ein thema-

tisch einführendes Vorwort von Cornelius

Mayer vorangestellt ist. Dieses ist zweiteilig,

geht gesondert auf beide im Titel des Bandes

vorkommenden Probleme ein und bietet weit-

reichende Auskünfte, die zu einer umfassen-

deren historischen, theologie- und philoso-

phiegeschichtlichen Kontextualisierung bei-

tragen.

Die erste Sektion des Bandes behandelt

den Themenkreis ,Schöpfung‘ mit Einbezie-



278 Literarische Berichte Unı Anze1igen

hung V  - antiken, muittelalterlichen Uunı: feren7z für den kErsteren, erortert. Theodor
dernen Autoren Jörn Müller geht ın se1Nem Se1idl thematisiert ın seinem informationsrei-
Aufsatz Her Demiurg würfelt nıcht DIie HBr- hen Aufsatz ‚Ein jegliches haft SPIHP eit SZur
schaffung der Welt UN des Menschen In Pfa- Einteitung UN Bedeutung der eit 1M Alten
fOMHMS ‚ Timaios‘ dem kosmologischen un: -50- Israel Cie Zeitvorstellung der Hebräischen B1I-
nischen Entwurf Platons nach un: versucht bel un: endet mit e1ner kurzen Auslegung des
dabei beweisen, dass sich die erstie Zeitgedichts Kohelets. Norbert Fischer ist
voll ausgearbeitete ‚intelligent-design - Theo- dann der Reihe miıt selinem 2010 als
re ın der abendländischen Geistesgeschichte Hauptreferat fungierenden ext -Otft und eit
handelt. Ludger Schwienhorst-Schönberger In AUgUSUNS ‚Confessiones. Zum ontotogischen
widmet siıch ın se1Nnem SSay Buch der Schöp- und theologischen Pentrum SPIHMPS Denkens.
fung. {Ias Fremdgötterverbot der Bibhel UN die Systematisch gelingt dem Verfasser, ott
Verachtung der Welt hei AÄUgUSÜNUS der 11 - un: Zeit den We] Polen des einheitlichen
111CT wieder Anstoifs erregenden Verbindung

machen un: 1m Anschluss daran die moral-
ontologischen Hinterfragens August1ins

V  - Autobiographie Uunı: Bibelinterpretation
1 zweıten el der Confessiones untier Ab- philosophischen un: soteriologischen Äus-

Va  — der gewöhnlichen Anlehnung wirkungen dieses keineswegs sterilen mMeta-
die platonisch-neuplatonische Tradition physischen Blicks A115 Licht treften lassen,

insofern Cdie Zeitlichkeit einerseılts Freiheitun: paralleler Bevorzugung der Schöpfungs-
theologie des Alten Testaments. Adolf Mar- raussetz(L, sich Va  - der Ewigkeit unfter-
t1n Rıtter untersucht unfier dem Titel Afur- scheiden, andererseits der Cinade bedarf,
UN schöpfungstheotogische Postıttionen AUS ihrem eigenen Zirkel herauszutreten. I e
frühchristlichen Denken jenseıts VonRn Augustt- We] etzten ESSays dieser zweıten Sektion be-
E die christliche Kosmologie Va  - Johannes handeln Cie Rezeptionsgeschichte V  - ugus-
tammatikos ‚Philoponos , die dieser ın SE1- t1ns Betrachtungen über Cie Zeit 1 Jahr-
11CT Schrift IJIe opificio mundı aufstellte. La- hundert. FEFriedrich-Wilhelm V  - Herrmann
r1sSsa (‚arına Seelbach ze1g ın ihrem 2009 als ze1g ın sSe1nem anregenden Beıtrag Augustins
Hauptreferat fungierenden ext Aur als Zeitanalyse In phänomenologischer Auslegung,
Anrede. Augustins Schöpfungslehre die jel- WIE stark die Confessiones, un: insbesondere
seitigkeit Va  — Augustins Schöpfungsbild, das deren elftes Buch, Va  - FEdmund Husser] un:
siıch nicht 11UT auf naturphilosophische The- artın Heidegger rezıplert wurden und deren
INCIN, sondern uch auf das Verständnis der jeweilige Lösungen des Zeitproblems miıt be-
/Zeit Uunı: auf die Auffassung des Menschen st1immten. Wolfgang Achtern schlie{st diese
auswirkt. Insbesondere geht die Sektion mit sSe1nem Beıtrag [Iie Zeitkonzepte
Schönheit der Schöpfung als Anrede den Augustins 1M interdisziplinären Kontext Phy-
Menschen, das wechselseitige Verhältnis k UN Hirnforschung un: nımmt Augustinus
V  - Schöpfung Uunı: Zeıt, das Problem Z Vorbild e1ner gelungenen interdisziplinä-
der Creatıio0 nihilo un: schliefislich die 1611 Vermittlung, der noch heute ent-
Geschöpflichkeit des Menschen. Dominik sprechen gelte (und tatsächlich gilt).
Burkard jefert unfier der zunächst befrem- I3E WwWwel auf den ersten Blick voneinander
denden Überschrift AÄUgUSUNUS IMN KrOn- unabhängigen Sektionen enthalten bei nähe-
LOfür die Fvolutionstheorie? (Gescheiterte) 16111 Hinsehen viele (Querverwelse, insofern

die Zeitlichkeit das kennzeichnende Merk-Versuche RINeTr Versöhnung VonRn Theologie UN
Naturwissenschaft eınen lehrreichen Beıtrag mal des Geschöpfs darstellt. Nicht Va  - UNSC-
ZUTr Verbindung Va  - katholischer Theologie fähr welsen die Hauptreferate beider Sektio-
un: naturwissenschaftlichen Errungenschaf- 11C11 eınen ausdrücklichen Anknüpfungs-
ten Nicht 11UT einzelne Aussagen August1ins, punkt Z Je anderen Thema: Seelbach geht
sondern uch die Thesen ein1ger katholi- auf das Verhältnis V  - / e1it un: Schöpfung,
scher FEvolutionisten werden ın Betracht SC Fischer auf die Schöpfungslehre als theologi-
N, Augustinus die Hauptrolle ın der sche Antwort auf die Beziehung (,ottes ZUTr

später nıicht Immer erfolgreichen FEinbezie- Zeit eıtere einere Wechselbezüge lielßsen
hung wissenschaftlicher Frkenntnisse ın den siıch noch auflisten, W ber dieser Stelle
katholischen Dogmenbestand zuzuerkennen.

stellt bleibe.
ALULS raumökonomischen CGründen dahinge-

e z7uwWeIte Sektion des Bandes untersucht
das Thema ‚Zeit unter Berücksichtigung antı- Den Band schlieilsen WwWwel Abkürzungsver-
ker un: moderner Auffassungen. Walter zeichnisse, das Stellen- un: Namenregiıster
Mesch Ööffnet diesen zweıten eil miıt sSe1nem un: zuletzt das Autoren- un: Herausgeber-

verzeichnis.SSaYy Grundzüge der antıken Zeittheorie, ın
dem besonders auf Platon un: Aristoteles Wıe ALULS dieser alles andere als erschöp-
eingeht un: August1ins Verpflichtung beiden fenden Zusammenfassung erhellen dürfte,
gegenüber, obgleich miıt e1ner deutlichen Pra- bietet der vorliegende Band höchst relevante

K 174 Band A-

228 Literarische Berichte und Anzeigen

hung von antiken, mittelalterlichen und mo-

dernen Autoren. Jörn Müller geht in seinem

Aufsatz Der Demiurg würfelt nicht. Die Er-

schaffung der Welt und des Menschen in Pla-

tons ,Timaios‘ dem kosmologischen und -go-

nischen Entwurf Platons nach und versucht

dabei zu beweisen, dass es sich um die erste

voll ausgearbeitete ‚intelligent-design‘-Theo-

rie in der abendländischen Geistesgeschichte

handelt. Ludger Schwienhorst-Schönberger

widmet sich in seinem Essay Buch der Schöp-

fung. Das Fremdgötterverbot der Bibel und die

Verachtung der Welt bei Augustinus der im-

mer wieder Anstoß erregenden Verbindung

von Autobiographie und Bibelinterpretation

im zweiten Teil der Confessiones unter Ab-

grenzung von der gewöhnlichen Anlehnung

an die platonisch-neuplatonische Tradition

und paralleler Bevorzugung der Schöpfungs-

theologie des Alten Testaments. Adolf Mar-

tin Ritter untersucht unter dem Titel Natur-

und schöpfungstheologische Positionen im

frühchristlichen Denken jenseits von Augusti-

nus die christliche Kosmologie von Johannes

Grammatikos ‚Philoponos‘, die dieser in sei-

ner Schrift De opificio mundi aufstellte. La-

rissa Carina Seelbach zeigt in ihrem 2009 als

Hauptreferat fungierenden Text Natur als

Anrede. Augustins Schöpfungslehre die Viel-

seitigkeit von Augustins Schöpfungsbild, das

sich nicht nur auf naturphilosophische The-

men, sondern auch auf das Verständnis der

Zeit und auf die Auffassung des Menschen

auswirkt. Insbesondere geht es um die

Schönheit der Schöpfung als Anrede an den

Menschen, um das wechselseitige Verhältnis

von Schöpfung und Zeit, um das Problem

der creatio ex nihilo und schließlich um die

Geschöpflichkeit des Menschen. Dominik

Burkard liefert unter der zunächst befrem-

denden Überschrift Augustinus – ein Kron-

zeuge für die Evolutionstheorie? (Gescheiterte)

Versuche einer Versöhnung von Theologie und

Naturwissenschaft einen lehrreichen Beitrag

zur Verbindung von katholischer Theologie

und naturwissenschaftlichen Errungenschaf-

ten. Nicht nur einzelne Aussagen Augustins,

sondern auch die Thesen einiger katholi-

scher Evolutionisten werden in Betracht ge-

zogen, um Augustinus die Hauptrolle in der

später nicht immer erfolgreichen Einbezie-

hung wissenschaftlicher Erkenntnisse in den

katholischen Dogmenbestand zuzuerkennen.

Die zweite Sektion des Bandes untersucht

das Thema ,Zeit‘ unter Berücksichtigung anti-

ker und moderner Auffassungen. Walter

Mesch öffnet diesen zweiten Teil mit seinem

Essay Grundzüge der antiken Zeittheorie, in

dem er besonders auf Platon und Aristoteles

eingeht und Augustins Verpflichtung beiden

gegenüber, obgleich mit einer deutlichen Prä-
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ferenz für den Ersteren, erörtert. Theodor

Seidl thematisiert in seinem informationsrei-

chen Aufsatz ‚Ein jegliches hat seine Zeit‘. Zur

Einteilung und Bedeutung der Zeit im Alten

Israel die Zeitvorstellung der Hebräischen Bi-

bel und endet mit einer kurzen Auslegung des

Zeitgedichts Kohelets. Norbert Fischer ist

dann an der Reihe mit seinem 2010 als

Hauptreferat fungierenden Text Gott und Zeit

in Augustins ‚Confessiones‘. Zum ontologischen

und theologischen Zentrum seines Denkens.

Systematisch gelingt es dem Verfasser, Gott

und Zeit zu den zwei Polen des einheitlichen

ontologischen Hinterfragens Augustins zu

machen und im Anschluss daran die moral-

philosophischen und soteriologischen Aus-

wirkungen dieses keineswegs sterilen meta-

physischen Blicks ans Licht treten zu lassen,

insofern die Zeitlichkeit einerseits Freiheit vo-

raussetzt, um sich von der Ewigkeit zu unter-

scheiden, andererseits der Gnade bedarf, um

aus ihrem eigenen Zirkel herauszutreten. Die

zwei letzten Essays dieser zweiten Sektion be-

handeln die Rezeptionsgeschichte von Augus-

tins Betrachtungen über die Zeit im 20. Jahr-

hundert. Friedrich-Wilhelm von Herrmann

zeigt in seinem anregenden Beitrag Augustins

Zeitanalyse in phänomenologischer Auslegung,

wie stark die Confessiones, und insbesondere

deren elftes Buch, von Edmund Husserl und

Martin Heidegger rezipiert wurden und deren

jeweilige Lösungen des Zeitproblems mit be-

stimmten. Wolfgang Achtern schließt diese

Sektion mit seinem Beitrag Die Zeitkonzepte

Augustins im interdisziplinären Kontext – Phy-

sik und Hirnforschung und nimmt Augustinus

zum Vorbild einer gelungenen interdisziplinä-

ren Vermittlung, der es noch heute zu ent-

sprechen gelte (und tatsächlich gilt).

Die zwei auf den ersten Blick voneinander

unabhängigen Sektionen enthalten bei nähe-

rem Hinsehen viele Querverweise, insofern

die Zeitlichkeit das kennzeichnende Merk-

mal des Geschöpfs darstellt. Nicht von unge-

fähr weisen die Hauptreferate beider Sektio-

nen einen ausdrücklichen Anknüpfungs-

punkt zum je anderen Thema: Seelbach geht

auf das Verhältnis von Zeit und Schöpfung,

Fischer auf die Schöpfungslehre als theologi-

sche Antwort auf die Beziehung Gottes zur

Zeit. Weitere kleinere Wechselbezüge ließen

sich noch auflisten, was aber an dieser Stelle

aus raumökonomischen Gründen dahinge-

stellt bleibe.

Den Band schließen zwei Abkürzungsver-

zeichnisse, das Stellen- und Namenregister

und zuletzt das Autoren- und Herausgeber-

verzeichnis.

Wie aus dieser alles andere als erschöp-

fenden Zusammenfassung erhellen dürfte,

bietet der vorliegende Band höchst relevante
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Ergebnisse nicht 11UT für Augustinus-Spezialis- ristik un: byzantinische Geistesgeschichte”
ten, sondern uch für Philosophie-, Theolo- 1Ne eigene Konstruktion, 1Ne „Neuschöp-
gIe- un: Wissenschaftshistoriker überhaupt. fung‘, die miıt selnen wissenschaftlichen Präa-
Denn ZUTr Sprache kommen Fragestellungen, ferenzen CI verbunden Wl un: stark Va  —
Cie noch heute brisant sind un: auf lne be- se1Nem Werdegang als orthodoxer Theologe
friedigende Behandlung drängen, W letzt- ın Deutschland un: der Schweiz bestimmt
endlich das Hauptverdienst vorliegenden Ban- worden ist
des ausmacht. IDEN Stichwort dazu heilst ‚ak- en „Grundzügen‘ dieses Faches widmet

den ersten eil des Sammelbandes. Wıetualisierende Interdisziplinarität. FSs bereitet
ın der Tat nicht wen1g UÜberraschung, dass eın ALULS den ersten beiden Aufsätzen (Die Bedeu-
Sammelband über elinen Kirchenvater Z LUNg der Patristischen Tradıtion für die Finheit
Anlass hat werden können, philosophi- der Kirche, 15—-59 und Iie PYSTe UN grund-
sche, kirchengeschichtliche un: naturwıssen- legende Inkulturation des Christentums, 4A41 —

65) herauszulesen lst, handelt sich dabeischaftliche Themen ın Verbindung TIN-
SCH, un: das ın e1ner keineswegs blo{fß antı- 1ne Mischung ALULS orthodoxer Theolo-
quarischen Hinsicht. Der Sache der Aktuali- g1e WIE S1Ee bei den griechischen Kirchen-
sierung verschreiben sich ın der Tat nicht 11UT atern inden ist un: byzantinischer Phi-
Cie etzten EsSSsays jeder einzelnen Sektion, Cie losophie. D)as Bindeglied zwischen diesen Be-

reichen ist für der „Hellenismus”, das kul-programmatisch der Rezeption V  - ugust1ins
Thesen gewidmet sind:; ın gut WIE allen Be1- turelle humanıistische Frbe der antiken grlie-
tragen finden sich überzeugende Apercus, chischen Cjeisteswelt. Bur den Münchner
WEI111 nıicht dl ausführlichere Stellungnah- Professor gehört der Hellenismus Z Heils-
11111 ZUTr bleibenden Gültigkeit V  - antiken plan und ZUTr Vorsehung (,ottes, neben dem
und/oder muittelalterlichen Thesen über Judentum (mit selner messianischen Frwar-
Schöpfung un: Zeit. mit expliziten Be7z7zu- tung) un: dem römischen Reich (mit selner
SCH auf Cie FEvolutions- un: Relativitätstheo- Pax Romana). ] hese drei Flemente bilden den
re, der unter Rückgriff auf neurologische notwendigen Rahmen für die Offenbarung
Zeitpathologien, erhellt SsOMmı1t her der Nutzen der Botschaft Christi un: stellen „die Fülle
als der Nachte:il der Theologie für das Leben der Zeit“ (Gal. 4, dar. In dem komplexen

Padova Faura Anna Macor Verhältnis dieser drei Flemente un: der auf-
kommenden christlichen Lehre habe die erste
Inkulturation des Christentums stattgefun-

Theodor Nikolaou: G'Glaube und Forsche. ÄUS- den Als Beispiele nenn!; Cie Fleischwer-
gewählte Studien ZUTr Griechischen Patristik dung des ‚Og0S, Cie FEFucharistie als „lLogisches
und Byzantinischen Geistesgeschichte, St. un: unblutiges” Opfer un: die Verwendung
Ottilien: EOS 20172 (Veröffentlichungen des der Bilder ın der Kirche. Nachdem CGrund-
Instıtuts für Orthodoxe Theologie der Lud- legendes ZUTr byzantinischen Philosophie

-_Maximilians-Universität München 10) (zeitliche renzen, Einteilung, Vertreter,
451 5., ISBN 0/8-3-852306—-/55255-4 Merkmale) exponlert hat S. 67-84), analy-

s1ert Cie Rolle der Philosophie ın der grlie-
Mıt Se1Nem Buch Glaube UN HFOr- chischen Patristik S 85-100), wobei der Hel-

sche gewährt Theodor Nikolaou, — lenismus wiederum 1ne zentrale Rolle spielt.
Inhaber des Lehrstuhls für Orthodoxe heo- Von den Kirchenvätern wird Klemens V  -

logie Ludwig-Maximilians-Universität Alexandrien häufigsten zıtiert, ber uch
München, dem interessj]erten Leser FEinblick (regor V  - azlanz, (regor V  - yssa SOWIE
ın seın Lebenswerk. Erstens, weil die darın Johannes Chrysostomus spielen 1ne gewich-
versammelten Aufsätze die publizistische Tä- tige Rolle I e patristische Anthropologie
tigkeit des Autors für den Zeitraum 19/4—-
7010 dokumentieren un: eınen Findruck

wird ın ihren Hauptkoordinaten dargestellt:
der Mensch als Mikrokosmos (woraus ıne

Va  - SEe1Ner akademischen Laufbahn und SE1- anthropozentrische Theologie resultiert), der
11CT persönlichen Entwicklung vermuitteln. Mensch als psychosomatisches Wesen, Cie FT-
/Zweitens, weil diesen Sammelband unier schaffung des Menschen durch ott „nach
eıner Devıse veröffentlicht, die SE1NeE WISSeN- seinem Bilde“ un: „Got! äahnlich“ SOWIE die
schaftliche Arbeit durchgehend bestimmt Willenstreiheit als Bedingung für Cdie persön-
hat: „CGlaube un: Forsche”, wobei der CGlaube liche erantwortung des Menschen (Das Bild
den Prımat hat, die logische Frkenntnis VÜ: Menschen hei den griechischen Kirchenvd-
gleichwohl Va  - unerlässlichem Nutzen ist Fern, 101-122). Daran schlie{st 1ne Un-
Trıttens, weil hier die Grundlagen „se1lnes tersuchung ZUTr Willenstreiheit bei Klemens
Faches nochmals zusammenstellt un: TOT- V  - Alexandrien S 123-141). nNter dem
terl. Wıe der UTLOr 1m Vorwort ausführt, Stichwort Ekklesiologie folgen WwWwel Aufsätze,
Wl die Fachumschreibung „Griechische Pat- die sich mit den kirchlichen Strukturen 1m
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Ergebnisse nicht nur für Augustinus-Spezialis-

ten, sondern auch für Philosophie-, Theolo-

gie- und Wissenschaftshistoriker überhaupt.

Denn zur Sprache kommen Fragestellungen,

die noch heute brisant sind und auf eine be-

friedigende Behandlung drängen, was letzt-

endlich das Hauptverdienst vorliegenden Ban-

des ausmacht. Das Stichwort dazu heißt ‚ak-

tualisierende Interdisziplinarität‘. Es bereitet

in der Tat nicht wenig Überraschung, dass ein

Sammelband über einen Kirchenvater zum

Anlass hat werden können, um philosophi-

sche, kirchengeschichtliche und naturwissen-

schaftliche Themen in Verbindung zu brin-

gen, und das in einer keineswegs bloß anti-

quarischen Hinsicht. Der Sache der Aktuali-

sierung verschreiben sich in der Tat nicht nur

die letzten Essays jeder einzelnen Sektion, die

programmatisch der Rezeption von Augustins

Thesen gewidmet sind; in so gut wie allen Bei-

trägen finden sich überzeugende Aperçus,

wenn nicht gar ausführlichere Stellungnah-

men zur bleibenden Gültigkeit von antiken

und/oder mittelalterlichen Thesen über

Schöpfung und Zeit. Ob mit expliziten Bezü-

gen auf die Evolutions- und Relativitätstheo-

rie, oder unter Rückgriff auf neurologische

Zeitpathologien, erhellt somit eher der Nutzen

als der Nachteil der Theologie für das Leben.

Padova Laura Anna Macor

Theodor Nikolaou: Glaube und Forsche. Aus-

gewählte Studien zur Griechischen Patristik

und Byzantinischen Geistesgeschichte, St.

Ottilien: EOS 2012 (Veröffentlichungen des

Instituts für Orthodoxe Theologie der Lud-

wig-Maximilians-Universität München 10)

481 S., ISBN 978-3-8306–7533-4.

Mit seinem neuen Buch Glaube und For-

sche gewährt Theodor Nikolaou, 1984–2005

Inhaber des Lehrstuhls für Orthodoxe Theo-

logie an Ludwig-Maximilians-Universität

München, dem interessierten Leser Einblick

in sein Lebenswerk. Erstens, weil die darin

versammelten Aufsätze die publizistische Tä-

tigkeit des Autors für den Zeitraum 1974–

2010 dokumentieren und einen Eindruck

von seiner akademischen Laufbahn und sei-

ner persönlichen Entwicklung vermitteln.

Zweitens, weil N. diesen Sammelband unter

einer Devise veröffentlicht, die seine wissen-

schaftliche Arbeit durchgehend bestimmt

hat: „Glaube und Forsche“, wobei der Glaube

den Primat hat, die logische Erkenntnis

gleichwohl von unerlässlichem Nutzen ist.

Drittens, weil N. hier die Grundlagen „seines

Faches“ nochmals zusammenstellt und erör-

tert. Wie der Autor im Vorwort ausführt,

war die Fachumschreibung „Griechische Pat-

ristik und byzantinische Geistesgeschichte“

eine eigene Konstruktion, eine „Neuschöp-

fung“, die mit seinen wissenschaftlichen Prä-

ferenzen eng verbunden war und stark von

seinem Werdegang als orthodoxer Theologe

in Deutschland und der Schweiz bestimmt

worden ist.

Den „Grundzügen“ dieses Faches widmet

N. den ersten Teil des Sammelbandes. Wie

aus den ersten beiden Aufsätzen (Die Bedeu-

tung der Patristischen Tradition für die Einheit

der Kirche, S. 15–39 und Die erste und grund-

legende Inkulturation des Christentums, S. 41–

65) herauszulesen ist, handelt es sich dabei

um eine Mischung aus orthodoxer Theolo-

gie – so wie sie bei den griechischen Kirchen-

vätern zu finden ist – und byzantinischer Phi-

losophie. Das Bindeglied zwischen diesen Be-

reichen ist für N. der „Hellenismus“, das kul-

turelle humanistische Erbe der antiken grie-

chischen Geisteswelt. Für den Münchner

Professor gehört der Hellenismus zum Heils-

plan und zur Vorsehung Gottes, neben dem

Judentum (mit seiner messianischen Erwar-

tung) und dem römischen Reich (mit seiner

Pax Romana). Diese drei Elemente bilden den

notwendigen Rahmen für die Offenbarung

der Botschaft Christi und stellen „die Fülle

der Zeit“ (Gal. 4, 4) dar. In dem komplexen

Verhältnis dieser drei Elemente und der auf-

kommenden christlichen Lehre habe die erste

Inkulturation des Christentums stattgefun-

den. Als Beispiele nennt N. die Fleischwer-

dung des Logos, die Eucharistie als „logisches

und unblutiges“ Opfer und die Verwendung

der Bilder in der Kirche. Nachdem er Grund-

legendes zur byzantinischen Philosophie

(zeitliche Grenzen, Einteilung, Vertreter,

Merkmale) exponiert hat (S. 67–84), analy-

siert N. die Rolle der Philosophie in der grie-

chischen Patristik (S. 85–100), wobei der Hel-

lenismus wiederum eine zentrale Rolle spielt.

Von den Kirchenvätern wird Klemens von

Alexandrien am häufigsten zitiert, aber auch

Gregor von Nazianz, Gregor von Nyssa sowie

Johannes Chrysostomus spielen eine gewich-

tige Rolle. Die patristische Anthropologie

wird in ihren Hauptkoordinaten dargestellt:

der Mensch als Mikrokosmos (woraus eine

anthropozentrische Theologie resultiert), der

Mensch als psychosomatisches Wesen, die Er-

schaffung des Menschen durch Gott „nach

seinem Bilde“ und „Gott ähnlich“ sowie die

Willensfreiheit als Bedingung für die persön-

liche Verantwortung des Menschen (Das Bild

vom Menschen bei den griechischen Kirchenvä-

tern, S. 101–122). Daran schließt N. eine Un-

tersuchung zur Willensfreiheit bei Klemens

von Alexandrien an (S. 123–141). Unter dem

Stichwort Ekklesiologie folgen zwei Aufsätze,

die sich mit den kirchlichen Strukturen im
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Byzanz un: miıt den Auseinandersetzungen dination ALULLS orthodoxer Sicht nach un:
zwischen Rom un: Konstantinopel beschäfti- siıch für den Diakonat der brauen eın
SCH (Byzanz. Kulturelle und kirchengeschichtli- S 423-451). Der Abschnitt schlie{lßst miıt @1-
che Betrachtung 1M Europäischen Kontext, 11CT kirchenrechtlichen Darlegung des FEFhe-

145-158; Kernpunkte der kirchlich-theotogi- sakraments, wobei uch theologische ÄS-
schen Auseinandersetzung zwischen Rom UN pekte berücksichtigt wurden (Das Ehesakra-
Konstantinopel, 159-170). MEHNT (A1l{ih orthodoxer Sicht, 451-474).

Dadurch gelingt der UÜbergang Z D)as Inhaltsverzeichnis steht
zweıiten eil des Bandes, Episkopat un: miıt eiıner 1ste ausgewählter Werken heo-

dor Nikolaous Ende des Bandes. Auf eınSynodalität der Kirche als Ausdruck ihrer
Okumenizität profiliert werden. In diesem Register wurde leider verzichtet.
Zusammenhang werden uch Beschlüsse Der Sammelband V  - bietet 1nNe Reihe
un: theologische Lehrentscheidungen 1N1- V  - grundlegenden Forschungen un: FTr-

kenntnissen ALULS e1nem Leben 1 IMenst derSCI Öökumenischer Konzile untersucht. Be-
achtenswert ist Cie Relecture des HOoros Va  - Theologie, die ANAT ALULS den FErstveröffentli-
Chalkedon 1 Kontext der christologischen chungen bereits bekannt ;11, 11L  - ber
Debatten des Jahrhunderts, wobei der praktischerweise ın e1nem Buch vorliegen.
thodoxe Theologe die Verbindung zwischen IDEN Werk lässt siıch als Einführung ın die

betont Uunı: S1E als Schlüssel 7zu Ver-
Christologie un: Soteriologie 1m Chalkedo- thodoxe Patristik un: Theologiegeschichte

der als Nachschlagewerk ZUTr schnellen (J)r1-
ständnis der ursprünglichen Intention des entierung ın estimmten Themenbereichen
Tlextes versteht (Das „Chalkedonense” alte der byzantinischen Kirchen- un: (elstesge-
Antwort auf UE Fragen, 233-254). schichte lesen. e UOrlentierung Hellenis-

Der dritte eil des Buches widmet sich der 11105 un: der byzantinischen Philosophie
Ikonenverehrung un: der christlichen unst, durchzieht Cie eıträge WIE eın rotfer Faden
e1nem Thema, das mit der Wiederentdeckung hat sich damıit bewusst ın die grofße Tradi-
des Bildes ın der zeitgenössischen Ceisteswelt t10n orthodoxer Theologie des Jahrhun-

Aktualität hat behandelt den derts gestellt, Cie durch den russischen Fxil-
erzieherischen Wert der uns un: der Iko- theologen George Florovsky (1893-1979) un:
nentheologie bei den Kirchenvätern bis hın se1Ne Rückkehr Theologie der alter 1m
Z byzantinischen Bilderstreit un: den Be- Zeichen e1nes christlichen Hellenismus SC
schlüssen des siehten Öökumenischen Konzils prägt wurde. I e hohe Bewertung des Helle-
V  - Nikaja 757 Dabe:i zeichnet die dog- N1ISMUS lässt freilich kaum noch Raum für
mengeschichtliche Entwicklung nach un: Jene spezifisch semitischen Elemente, Cie
lehrt die Lehrentscheidungen des Konzils 1 orjentalischen Christentum Uunı: selner
verstehen als bis heute gültige Koordinaten Theologie weitergewirkt haben D)as (Jeuvre
der Ikonenverehrung ın der orthodoxen Ira- V  - Theodor Nikolaou ist nicht zuletzt des-
dition. Der dritte Abschnitt der Aufsatz- bemerkenswerrt, weil ın der 1 a-
sammlung endet miıt eıner quellenkritischen D entstanden ist un: siıch 1m ständigen
Untersuchung des Traktats IJIe ICOMNIS V  - Jo Dialog miıt den beiden großsen christlichen
hannes Italos (11 Jh.) versucht, Johannes Traditionen des Abendlandes Katholizis-
Italos mit Blick auf se1ne häretischen Auffas- 11105 un: Protestantismus entfaltet hat Der

UTLOr siıch mit Thesen un: Ansatze derJ1 über Cie Ikonen rehabilitieren. FTr
arbeitet dabei Cie Widersprüchlichkeit der westlichen Theologien auseinander, nımmt
Anschuldigungen Italos heraus (einer- ständig ezug auf die Öökumenischen Dialoge
se1mtfs soll 1ne übereifrige Anbetung der un: gibt Hınwe1lse auf die Öökumenische ele-
Ikonen gelehrt, S1E andererseits als handge- anz selner Forschungsergebnisse.
machte Götzenbilder geschmäht haben) un: Marburg Ovidiu on ODA
we1lst Cie Rechtgläubigkeit der Schrift IJIe ICO-
H4S nach, Cdie als 1ne Kompilation ALULS der C171 5-
ten un: dritten ede über Cie Ikonen des Jo Edmon (rallagher: Hehrew Scripture In Pat-
hannes Va  - Damaskus entlarvt wird. VISTIC Bibhlical Theory. (Lanon, anguage,

er vIierte un: letzte eil des Werkes S-A111- Text, Leiden: Brill 20172 (Supplements
melt eıträge des Autors Z Cjottesdienst Vigiliae Christianae 114), 766 5., ISBN U /S-
als Grundlage der kirchlichen Gemeinschaft. 90-00422-655-23
F1ınen Schwerpunkt bildet hier die Tage
nach der Stellung der brauen ın der Kirche. D)as vorliegende Buch ist die überarbeitete

Dssertation (7.5, die Hebrew UnıionIn Anlehnung die Mariologie un: die
Verehrung der (,ottesmutter (Der Akathistos College bei amesar verfasste. Zentrale
Hymnos Un die Verehrung der (rottesmutter, Fragestellung ist die Bedeutung der hebräi-

413-422) geht der rage der Frauenor- schen Bibel 1 frühen Christentum, insbe-
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Byzanz und mit den Auseinandersetzungen

zwischen Rom und Konstantinopel beschäfti-

gen (Byzanz. Kulturelle und kirchengeschichtli-

che Betrachtung im Europäischen Kontext,

S. 143–158; Kernpunkte der kirchlich-theologi-

schen Auseinandersetzung zwischen Rom und

Konstantinopel, S. 159–170).

Dadurch gelingt N. der Übergang zum

zweiten Teil des Bandes, wo Episkopat und

Synodalität der Kirche als Ausdruck ihrer

Ökumenizität profiliert werden. In diesem

Zusammenhang werden auch Beschlüsse

und theologische Lehrentscheidungen eini-

ger ökumenischer Konzile untersucht. Be-

achtenswert ist die Relecture des Horos von

Chalkedon im Kontext der christologischen

Debatten des 20. Jahrhunderts, wobei der or-

thodoxe Theologe die Verbindung zwischen

Christologie und Soteriologie im Chalkedo-

nense betont und sie als Schlüssel zum Ver-

ständnis der ursprünglichen Intention des

Textes versteht (Das „Chalkedonense“ – alte

Antwort auf neue Fragen, S. 233–254).

Der dritte Teil des Buches widmet sich der

Ikonenverehrung und der christlichen Kunst,

einem Thema, das mit der Wiederentdeckung

des Bildes in der zeitgenössischen Geisteswelt

an Aktualität gewonnen hat. N. behandelt den

erzieherischen Wert der Kunst und der Iko-

nentheologie bei den Kirchenvätern bis hin

zum byzantinischen Bilderstreit und den Be-

schlüssen des siebten ökumenischen Konzils

von Nikaia 787. Dabei zeichnet er die dog-

mengeschichtliche Entwicklung nach und

lehrt die Lehrentscheidungen des Konzils zu

verstehen als bis heute gültige Koordinaten

der Ikonenverehrung in der orthodoxen Tra-

dition. Der dritte Abschnitt der Aufsatz-

sammlung endet mit einer quellenkritischen

Untersuchung des Traktats De Iconis von Jo-

hannes Italos (11. Jh.). N. versucht, Johannes

Italos mit Blick auf seine häretischen Auffas-

sungen über die Ikonen zu rehabilitieren. Er

arbeitet dabei die Widersprüchlichkeit der

Anschuldigungen gegen Italos heraus (einer-

seits soll er eine übereifrige Anbetung der

Ikonen gelehrt, sie andererseits als handge-

machte Götzenbilder geschmäht haben) und

weist die Rechtgläubigkeit der Schrift De Ico-

nis nach, die als eine Kompilation aus der ers-

ten und dritten Rede über die Ikonen des Jo-

hannes von Damaskus entlarvt wird.

Der vierte und letzte Teil des Werkes sam-

melt Beiträge des Autors zum Gottesdienst

als Grundlage der kirchlichen Gemeinschaft.

Einen Schwerpunkt bildet hier die Frage

nach der Stellung der Frauen in der Kirche.

In Anlehnung an die Mariologie und die

Verehrung der Gottesmutter (Der Akathistos

Hymnos und die Verehrung der Gottesmutter,

S. 413–422) geht N. der Frage der Frauenor-
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dination aus orthodoxer Sicht nach und setzt

sich für den Diakonat der Frauen ein

(S. 423–451). Der Abschnitt schließt mit ei-

ner kirchenrechtlichen Darlegung des Ehe-

sakraments, wobei auch theologische As-

pekte berücksichtigt wurden (Das Ehesakra-

ment aus orthodoxer Sicht, S. 451–474).

Das Inhaltsverzeichnis steht zusammen

mit einer Liste ausgewählter Werken Theo-

dor Nikolaous am Ende des Bandes. Auf ein

Register wurde leider verzichtet.

Der Sammelband von N. bietet eine Reihe

von grundlegenden Forschungen und Er-

kenntnissen aus einem Leben im Dienst der

Theologie, die zwar aus den Erstveröffentli-

chungen bereits bekannt waren, nun aber

praktischerweise in einem Buch vorliegen.

Das Werk lässt sich als Einführung in die or-

thodoxe Patristik und Theologiegeschichte

oder als Nachschlagewerk zur schnellen Ori-

entierung in bestimmten Themenbereichen

der byzantinischen Kirchen- und Geistesge-

schichte lesen. Die Orientierung am Hellenis-

mus und der byzantinischen Philosophie

durchzieht die Beiträge wie ein roter Faden.

N. hat sich damit bewusst in die große Tradi-

tion orthodoxer Theologie des 20. Jahrhun-

derts gestellt, die durch den russischen Exil-

theologen George Florovsky (1893–1979) und

seine Rückkehr zu Theologie der Väter im

Zeichen eines christlichen Hellenismus ge-

prägt wurde. Die hohe Bewertung des Helle-

nismus lässt freilich kaum noch Raum für

jene spezifisch semitischen Elemente, die z. B.

im orientalischen Christentum und seiner

Theologie weitergewirkt haben. Das Oeuvre

von Theodor Nikolaou ist nicht zuletzt des-

wegen bemerkenswert, weil es in der Dia-

spora entstanden ist und sich im ständigen

Dialog mit den beiden großen christlichen

Traditionen des Abendlandes – Katholizis-

mus und Protestantismus – entfaltet hat. Der

Autor setzt sich mit Thesen und Ansätze der

westlichen Theologien auseinander, nimmt

ständig Bezug auf die ökumenischen Dialoge

und gibt Hinweise auf die ökumenische Rele-

vanz seiner Forschungsergebnisse.

Marburg Ovidiu Ionuţ Ioan

Edmon L. Gallagher: Hebrew Scripture in Pat-

ristic Biblical Theory. Canon, Language,

Text, Leiden: Brill 2012 (Supplements to

Vigiliae Christianae 114), 266 S., ISBN 978-

9-00422-633-3.

Das vorliegende Buch ist die überarbeitete

Dissertation G.s, die er am Hebrew Union

College bei A. Kamesar verfasste. Zentrale

Fragestellung ist die Bedeutung der hebräi-

schen Bibel im frühen Christentum, insbe-
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sondere Verhältnis ZUTr LXX I3E Darstel- kommt dem Schluss, dass das auf
lung gliedert sich die Themenbereiche Cie Bücher beschränkt wurde, V  - denen
„Kanon (Kapitel 2 „Sprache (Kapitel 4) annahm, S16 UÜbersetzungen V  - hebräi-
un: „ Text (Kapitel schen Originalen Urigenes akzeptierte Cdie Su-

Kapitel befasst sich MIT den Krıterjen für 1111 Erzählung, weil nicht ausschlielsen
Cie Zugehörigkeit V  - Büchern alttesta- konnte, dass &C111 solches hebräisches Original
mentlichen Kanon Jjüdischen un: christli- exXıstıerte, uch WEI111 den Juden SECITICT Zeit
hen Texten HBur Cie zentrale Tage, W nıicht mehr bekannt Wl FTr veritirat Cie These,
frühen Christentum „kanonisch überhaupt Cie jüdischen Obrigkeiten hätten bestimmte
bedeute un: welchen Stellenwert die S0OS deu- Schriften, Cie S16 negatıvem Licht darstell-
terokanonischen Bücher einnehmen, über- ten (wie ‚.ben „Susanna ) bewusst unter-
N1MM! Cie Einteilung drei Kategorien drückt (Wie stellt sich Urigenes dann ber Cie
V  - Büchern (kanonische, kirchliche un: Herkunft und Tradition dieser exte VOr® Von
apokryphe) V  - Athanasius un: Rufinus e welchen Juden spricht Urigenesf Sind S16 16-

Diskrepanz zwischen Kanonlisten un: dem präsentatıvf Hıer un sich CHNSC Fragen auf.
Insıstlieren auf der Zahl der als Anzahl denen nachzugehen interessant Wl
der at] Bücher e1INerSEITSs un: der häufigen Bur die Bedeutung des hebräischen T1g1-
Verwendung weılılerer Bücher andererseits, nals spricht die Wertschätzung der LAX als

dass „exclusion from the does NOT Übersetzung. Bur Bücher, deren hebräischer
entaijil exclusion from USNC 27) ext unbekannt Wl (wie Weish der Makk),

ach Josephus bestimmt der Abfassungs- &1 vermutlich C111 solcher Ursprungstext PDOS-
zeitpunkt („date n der Tlexte ihre Zugehörig- tuliert worden Wichtig 1Sst die Beobachtung
keit den NOrmaltıven Schriften [ eses dass für die Kirchenväter, anders als für Philo
Krıteriıum findet sich christlichen Texten ÄArısteas Cie das gesamte me1ınnte,
nıicht explizit (implizit ber Rekurs auf nıicht 11UT die Tora T:  entiert dass Hıe-
Esra) F1N 7we1l1tes Krıteriıum 1Sst die Verwen- LOLLYILLULS hebräischen Krıteriıum festhielt
dung der ynagoge plädiert (zu Recht!) (und WIC Urigenes für Cie Danielzusätze hebh-
für 1116 klare Unterscheidung zwischen die- räische Originale postulierte). Augustinus al-
RC& Uunı: dem sprachlichen Krıterium, das lerdings konzentrierte sich Sahız auf die LAX
alle kanonischen Tlexte auf hebräische T1g1- un: akzeptierte uch Bücher, Cie keine Über-
nale zurückführt [ eses „synagogal CYIfer- setzungen sind, Twa SIT. HBur ıh gelte das
107 steckt oft implizit Kanonlisten, die Krıteriıum der hebräischen Originalsprache
siıch auf Jüdische Quellen beziehen disku- nıicht

die relevanten patristischen Texte, Kapitel befasst siıch miı1t der ebräischen
bei der Briefwechsel des Julius Africanus miı1t Sprache un: ihrer Bedeutung für Cdie KIr-
Urigenes ZUT Tage der Zugehörigkeit der chenväter Zunächst werden die V  - Juden
Susanna Erzählung 7zu christlichen Kanon der Spätantike verwendeten Sprachen
als besonders wichtiges Dokument 11  C - ihr Ideal des Hebräischen als loshon hagodesh
hend behandelt wird Während Urigenes dargestellt en Kirchenvätern galt Hebräisch
ANAT nach dem jüdischen Gebrauch der nicht als 1116 heilige Sprache, nahm ber als
Schriften fragt, 1Sst dieser für iıh kein ent- erste Sprache, als Sprache das alten Israel un:
scheidendes Kritermum. Hlıeronymus aller- der Bibel 1116 besondere Stellung &C111 (71.5

schen KAanons C111
dings siıch für die UÜbernahme des Jüdi-

zunehmend deutlich Entscheidend für Cie
grundlegende These wird diesem Kapitel

Vielfach wird allerdings der 1- Kirchenväter ] Cie hebräische Originalspra-
schen L ıteratur das „ecclestastical CYITerı0on che Tlextes widmet ber der Tage
die Verwendung den Kirchen, angeführt nach den CGründen dafür 11 Aufmerk-
Z Tertullian, Urigenes, Augustinus) Äu-

verlässliche vVerwelıs auf die AÄAnclenniııta: un: die da-
samkeit I e Wertschätzung des Hebräischen

SUSUNUS nenn; Apostolizität
Weitergabe un: den gegenwartıgen ONSEeNS miı1t gegebene Autorıtat der Texte IDEN T1Le-
der Kirchen als entscheidende Faktoren 110111 der Abfassungszeit das MIT der Tage

In Kapitel („Hebrew Scrpture AN: the (a- Endes der (prophetischen) Inspiration
110  - of the Old Testament n diskutiert &C111 verknüpft 1ST (vgl Josephus) 1ST hier impli-
weılleres, SECIT1I1CT Ansicht nach entscheidendes zier un: spielt ohl doch 1116 gröfßere Rolle,
Krıiterinum das der hehräischen Originalspra- als ihm zugesteht
che Anhand des Briefwechsels zwischen (Jr1- Kapitel befasst sich miı1t der rage nach
11 un: Africanus (und weılnlerer Texte) wird dem richtigen ext die die patristischen
dieses Thema detajilliert behandelt (Dabei Autoren hinsichtlich Vergleichs
Wl hilfreich SC WESCHL, für Cie Diskussion der LXX miıt den LTIECEUCTICIN griechischen
der textlichen Probleme Brief des Africa- UÜbersetzungen (Aquila, Symmachus, heo-
1105 diesen zusammenhängend abzudrucken.) dotion) stellten. e frühen Christen über-
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sondere im Verhältnis zur LXX. Die Darstel-

lung gliedert sich in die Themenbereiche

„Kanon“ (Kapitel 2–3), „Sprache“ (Kapitel 4)

und „Text“ (Kapitel 5).

Kapitel 2 befasst sich mit den Kriterien für

die Zugehörigkeit von Büchern zum alttesta-

mentlichen Kanon in jüdischen und christli-

chen Texten. Für die zentrale Frage, was im

frühen Christentum „kanonisch“ überhaupt

bedeute und welchen Stellenwert die sog. deu-

terokanonischen Bücher einnehmen, über-

nimmt G. die Einteilung in drei Kategorien

von Büchern (kanonische, kirchliche und

apokryphe) von Athanasius und Rufinus. Die

Diskrepanz zwischen Kanonlisten und dem

Insistieren auf der Zahl 22 oder 24 als Anzahl

der atl. Bücher einerseits und der häufigen

Verwendung weiterer Bücher andererseits,

zeigt, dass „exclusion from the canon does not

entail exclusion from use.“ (27)

Nach Josephus bestimmt der Abfassungs-

zeitpunkt („date“) der Texte ihre Zugehörig-

keit zu den normativen Schriften. Dieses

Kriterium findet sich in christlichen Texten

nicht explizit (implizit aber im Rekurs auf 4

Esra). Ein zweites Kriterium ist die Verwen-

dung in der Synagoge. G. plädiert (zu Recht!)

für eine klare Unterscheidung zwischen die-

sem und dem sprachlichen Kriterium, das

alle kanonischen Texte auf hebräische Origi-

nale zurückführt. Dieses „synagogal criter-

ion“ steckt oft implizit in Kanonlisten, die

sich auf jüdische Quellen beziehen. G. disku-

tiert die relevanten patristischen Texte, wo-

bei der Briefwechsel des Julius Africanus mit

Origenes zur Frage der Zugehörigkeit der

Susanna-Erzählung zum christlichen Kanon

als besonders wichtiges Dokument einge-

hend behandelt wird. Während Origenes

zwar nach dem jüdischen Gebrauch der

Schriften fragt, ist dieser für ihn kein ent-

scheidendes Kriterium. Hieronymus aller-

dings setzt sich für die Übernahme des jüdi-

schen Kanons ein.

Vielfach wird allerdings in der patristi-

schen Literatur das „ecclesiastical criterion“,

die Verwendung in den Kirchen, angeführt

(z. B. Tertullian, Origenes, Augustinus). Au-

gustinus nennt Apostolizität, verlässliche

Weitergabe und den gegenwärtigen Konsens

der Kirchen als entscheidende Faktoren.

In Kapitel 3 („Hebrew Scripture and the Ca-

non of the Old Testament“) diskutiert G. ein

weiteres, seiner Ansicht nach entscheidendes

Kriterium: das der hebräischen Originalspra-

che. Anhand des Briefwechsels zwischen Ori-

genes und Africanus (und weiterer Texte) wird

dieses Thema detailliert behandelt. (Dabei

wäre es hilfreich gewesen, für die Diskussion

der textlichen Probleme im Brief des Africa-

nus diesen zusammenhängend abzudrucken.)

G. kommt zu dem Schluss, dass das AT auf

die Bücher beschränkt wurde, von denen man

annahm, sie seien Übersetzungen von hebräi-

schen Originalen. Origenes akzeptierte die Su-

sanna-Erzählung, weil er nicht ausschließen

konnte, dass ein solches hebräisches Original

existierte, auch wenn es den Juden seiner Zeit

nicht mehr bekannt war. Er vertrat die These,

die jüdischen Obrigkeiten hätten bestimmte

Schriften, die sie in negativem Licht darstell-

ten (wie eben „Susanna“) bewusst unter-

drückt. (Wie stellt sich Origenes dann aber die

Herkunft und Tradition dieser Texte vor? Von

welchen Juden spricht Origenes? Sind sie re-

präsentativ? Hier tun sich einige Fragen auf,

denen nachzugehen interessant wäre.)

Für die Bedeutung des hebräischen Origi-

nals spricht die Wertschätzung der LXX als

Übersetzung. Für Bücher, deren hebräischer

Text unbekannt war (wie Weish oder 2 Makk),

sei vermutlich ein solcher Ursprungstext pos-

tuliert worden. Wichtig ist die Beobachtung,

dass für die Kirchenväter, anders als für Philo,

Aristeas u. a., die LXX das gesamte AT meinte,

nicht nur die Tora. G. argumentiert, dass Hie-

ronymus am hebräischen Kriterium festhielt

(und wie Origenes für die Danielzusätze heb-

räische Originale postulierte). Augustinus al-

lerdings konzentrierte sich ganz auf die LXX

und akzeptierte auch Bücher, die keine Über-

setzungen sind, wie etwa Sir. Für ihn gelte das

Kriterium der hebräischen Originalsprache

nicht.

Kapitel 4 befasst sich mit der hebräischen

Sprache und ihrer Bedeutung für die Kir-

chenväter. Zunächst werden die von Juden in

der Spätantike verwendeten Sprachen sowie

ihr Ideal des Hebräischen als leshon haqodesh

dargestellt. Den Kirchenvätern galt Hebräisch

nicht als eine heilige Sprache, nahm aber als

erste Sprache, als Sprache das alten Israel und

der Bibel eine besondere Stellung ein. G.s

grundlegende These wird in diesem Kapitel

zunehmend deutlich: Entscheidend für die

Kirchenväter sei die hebräische Originalspra-

che eines Textes. G. widmet aber der Frage

nach den Gründen dafür zu wenig Aufmerk-

samkeit: Die Wertschätzung des Hebräischen

verweist m. E. auf die Anciennität und die da-

mit gegebene Autorität der Texte. Das Krite-

rium der Abfassungszeit, das ja mit der Frage

eines Endes der (prophetischen) Inspiration

verknüpft ist (vgl. Josephus), ist hier impli-

ziert und spielt wohl doch eine größere Rolle,

als ihm G. zugesteht.

Kapitel 5 befasst sich mit der Frage nach

dem richtigen Text, die die patristischen

Autoren v. a. hinsichtlich eines Vergleichs

der LXX mit den neueren griechischen

Übersetzungen (Aquila, Symmachus, Theo-

dotion) stellten. Die frühen Christen über-
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nahmen die Ansicht Philos Uunı: Aristeas , (7.S Verdienst ist die ausführliche Darstel-
dass die LAÄX den hebräischen ext exakt lung un: Diskussion un: miıtunter erhel-
wiedergebe Gedoch bezogen auf das JI} lende Neuinterpretation der relevanten Texte
AT'). I3E Unterschiede zwischen LXX und für die rage nach der Bedeutung der hebräi-

schen Bibel für das frühe Christentum. Seiınedem hebräischen ext bzw. den griechischen
UÜbersetzungen werden Va  — den Kirchenvä- rundthese, dass (bis Augustinus) das enTL-
tern csechr unterschiedlich beurteilt: Va  - der scheidende Krıteriıum für die Zugehörigkeit
Ansicht, dass die Unterschiede nicht Va  — Büchern 7zu christlichen SOWIE für
sentlich selen, bis 7zu Vorwurf die Ju die Entscheidung für den richtigen ext die
den, S1E hätten den ext verfälscht. I3E Äu- hebräische Sprache sel, ist differenziert
orıtat der (originalen, noch nicht durch die beurteilen. Was die Zugehörigkeit Z Ka-
Tradition korrumpierten) LXX als SCHAaUC 110  — betrifft, konnte diese These über-
Wiedergabe des hebräischen Originals ist zeugend darstellen. Allerdings steht die
bis August1inus unbestritten. Letzterer ist der hebräische Sprache 1m I Menst der Originali-
Ansicht, dass die Siebzig den hebräischen tat, die durch das Alter der Tradıition gewähr-
Text verändert hätten, ber als inspirlıerte eistet ist Bezüglich des ursprünglichen Tlex-
UÜbersetzer. I3E LXX führe die Christen ([es stellt die unterschiedlichen Ansichten
eiInem stärker spirituell Oorlentlierten ınn der Kirchenväter differenziert un: übersicht-
des Tlextes. Beide Texte selen Va  — Bedeu- ich dar. Entscheidend ist uch hier das KTI1I-
([ung, ın ihrer jeweiligen Eıgenart. amı ist terıum der Originalität, Isop des äaltesten Tlex-
Augustinus der ersie „TO divorce the autho- tes, das me1st, ber nicht Immer, hebräi-
rıtatıve biblical TexTi from dependence the schen Original festgemacht wird Hıer ist
Hebrew ohl tatsächlich Augustinus, der davon ab-

Hilfreich sind die ausführliche Bibliogra- weicht Uunı: der LAX eigenständige Inspira-
phie, eın Index der verwendeten Quellen- 1107n zugesteht.

un: eın Sach- un: Autorenindex. Wıen Agnethe guans

Mittelalter
Andreas Fischer: arl Martell. Der Begınn ka- gende Synthese OlL,; die den heutigen HOor-

rolingischer Herrschaft, Stuttgart: ohl- schungsstand vorstellt und kontroversen
hammer 20172 (Kohlhammer Urban Ta- Fragen abwägend Stellung nım mt.
schenbücher 648), 275 S, ISBN U/8-53- In e1nem ersten Kapitel schildert
1/020-255-1 sinnvoll Z Verständnis Va  - Karls AÄus-

gangssıtuation den Aufstieg der Pippiniden
F1ıne Biographie 1m umfassenden ınn un: Arnulfinger un: ihr Wirken als Haus-

lässt sich für arl Martell wIe für die me1ler 1 politischen Rahmen des Mertrowı1n-
melsten Gestalten des frühen Mittelalters gerreichs. FSs folgt die rage der Herkunft
nicht schreiben:; das verbietet die karge Karls, ob ALULS vollgültiger FEhe der 11UT KON-
Quellenlage. Insbesondere Aussagen über kubinat, Uunı: dann sSe1N langer Kampf die
Karls Aussehen, Charakter un: Wesen sind Herrschaft, die Va  - /14 bis /} siıch hinzie-
kaum treffen, wIe Fischer ın der FEinlei- hende »P pinidisch-karolingische Sukzessi-
(ung betont. ber Karls politische Leistun- onskrise Semmler). Im Folgenden geht
Hausmeıjeramt über se1Ne zahlreichen mili-
SCH Va  — selinem schwierigen Aufstieg 7zu

die verschiedenen Bereiche Va  — Karls WiIr-
nıicht streng chronologisch OlL;, sondern stellt

rtischen Aktionen ZUT EXpansıon des TAan- ken nacheinander Ol;, W 1m Sinne der
kenreichs bis ZUT Alleinherrschaft als Haus- Klarheit Uunı: Lesbarkeit überzeugt. D)as bei
meljer hne merowingischen Ön1g und ZUT weltem umfangreichste Kapitel 5 „Wellen
Regelung selner Nachfolge geben die ALLS- der Expansion' schildert Karls militärische
führlich vorgestellten Quellen hinreichend Aktionen, denn Krıege bestimmten seın Le-
Auskunft. uch die Spezlalliteratur ist ce1t ben (So dass zeitgenössische Annalen /4() als
der etzten monographischen (jesamtdar- eın Jahr hne eınen Feldzug als besonders
stellung ın deutscher Sprache Va  - 1569 bemerkenswert herausstellen). Vor allem
(Theodor Breys1ig ın den „Jahrbüchern des seın Dieg über die Araber ın der Schlacht bei
ränkischen Reiches’) reichlich angewach- Ponutiers /32, der bis heute SE1INE Erinnerung
RC&  — (vgl. das Literaturverzeichnis S. 210— 1m allgemeinen Geschichtsbild prägt, schuf
230) [ eses umfangreiche Material hat den nıicht berechtigten Mythos V
SOUVeran verarbeitet und legt 1ne überzeu- Retter des christlichen Abendlandes.
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nahmen die Ansicht Philos und Aristeas’,

dass die LXX den hebräischen Text exakt

wiedergebe (jedoch bezogen auf das ganze

AT!). Die Unterschiede zwischen LXX und

dem hebräischen Text bzw. den griechischen

Übersetzungen werden von den Kirchenvä-

tern sehr unterschiedlich beurteilt: von der

Ansicht, dass die Unterschiede nicht we-

sentlich seien, bis zum Vorwurf an die Ju-

den, sie hätten den Text verfälscht. Die Au-

torität der (originalen, noch nicht durch die

Tradition korrumpierten) LXX als genaue

Wiedergabe des hebräischen Originals ist

bis Augustinus unbestritten. Letzterer ist der

Ansicht, dass die Siebzig den hebräischen

Text verändert hätten, aber als inspirierte

Übersetzer. Die LXX führe die Christen zu

einem stärker spirituell orientierten Sinn

des Textes. Beide Texte seien von Bedeu-

tung, in ihrer jeweiligen Eigenart. Damit ist

Augustinus der erste „to divorce the autho-

ritative biblical text from dependence on the

Hebrew“ (208).

Hilfreich sind die ausführliche Bibliogra-

phie, ein Index der verwendeten Quellen-

texte und ein Sach- und Autorenindex.

Mittelalter

Andreas Fischer: Karl Martell. Der Beginn ka-

rolingischer Herrschaft, Stuttgart: Kohl-

hammer 2012 (Kohlhammer Urban Ta-

schenbücher 648), 278 S., ISBN 978-3-

17020-385-1.

Eine Biographie im umfassenden Sinn

lässt sich für Karl Martell – wie für die

meisten Gestalten des frühen Mittelalters –

nicht schreiben; das verbietet die karge

Quellenlage. Insbesondere Aussagen über

Karls Aussehen, Charakter und Wesen sind

kaum zu treffen, wie Fischer in der Einlei-

tung betont. Über Karls politische Leistun-

gen von seinem schwierigen Aufstieg zum

Hausmeieramt über seine zahlreichen mili-

tärischen Aktionen zur Expansion des Fran-

kenreichs bis zur Alleinherrschaft als Haus-

meier ohne merowingischen König und zur

Regelung seiner Nachfolge geben die aus-

führlich vorgestellten Quellen hinreichend

Auskunft. Auch die Spezialliteratur ist seit

der letzten monographischen Gesamtdar-

stellung in deutscher Sprache von 1869

(Theodor Breysig in den „Jahrbüchern des

fränkischen Reiches“) reichlich angewach-

sen (vgl. das Literaturverzeichnis S. 210–

230). Dieses umfangreiche Material hat F.

souverän verarbeitet und legt eine überzeu-
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G.s Verdienst ist die ausführliche Darstel-

lung und Diskussion und mitunter erhel-

lende Neuinterpretation der relevanten Texte

für die Frage nach der Bedeutung der hebräi-

schen Bibel für das frühe Christentum. Seine

Grundthese, dass (bis Augustinus) das ent-

scheidende Kriterium für die Zugehörigkeit

von Büchern zum christlichen AT sowie für

die Entscheidung für den richtigen Text die

hebräische Sprache sei, ist differenziert zu

beurteilen. Was die Zugehörigkeit zum Ka-

non betrifft, so konnte G. diese These über-

zeugend darstellen. Allerdings steht m. E. die

hebräische Sprache im Dienst der Originali-

tät, die durch das Alter der Tradition gewähr-

leistet ist. Bezüglich des ursprünglichen Tex-

tes stellt G. die unterschiedlichen Ansichten

der Kirchenväter differenziert und übersicht-

lich dar. Entscheidend ist auch hier das Kri-

terium der Originalität, also des ältesten Tex-

tes, das meist, aber nicht immer, am hebräi-

schen Original festgemacht wird. Hier ist es

wohl tatsächlich Augustinus, der davon ab-

weicht und der LXX eigenständige Inspira-

tion zugesteht.

Wien Agnethe Siquans

gende Synthese vor, die den heutigen For-

schungsstand vorstellt und zu kontroversen

Fragen abwägend Stellung nimmt.

In einem ersten Kapitel schildert er –

sinnvoll zum Verständnis von Karls Aus-

gangssituation – den Aufstieg der Pippiniden

und Arnulfinger und ihr Wirken als Haus-

meier im politischen Rahmen des Merowin-

gerreichs. Es folgt die Frage der Herkunft

Karls, ob aus vollgültiger Ehe oder nur Kon-

kubinat, und dann sein langer Kampf um die

Herrschaft, die von 714 bis 723 sich hinzie-

hende „pippinidisch-karolingische Sukzessi-

onskrise“ (J. Semmler). Im Folgenden geht F.

nicht streng chronologisch vor, sondern stellt

die verschiedenen Bereiche von Karls Wir-

ken nacheinander vor, was im Sinne der

Klarheit und Lesbarkeit überzeugt. Das bei

weitem umfangreichste Kapitel 5 „Wellen

der Expansion“ schildert Karls militärische

Aktionen, denn Kriege bestimmten sein Le-

ben (so dass zeitgenössische Annalen 740 als

ein Jahr ohne einen Feldzug als besonders

bemerkenswert herausstellen). Vor allem

sein Sieg über die Araber in der Schlacht bei

Poitiers 732, der bis heute seine Erinnerung

im allgemeinen Geschichtsbild prägt, schuf

den – so nicht berechtigten – Mythos vom

Retter des christlichen Abendlandes.
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Karls Kirchenpolitik gilt das Kapitel [ )ass längst Va  - der internationalen Geschichtswis-
Karl kirchliche uter eingezogen un: senschaft als wichtiger Gegenstand wahrge-
se1Ne Gefolgsleute vergeben hat, ist ın diver- UTTE worden, der siıch nicht auf 1Ne CI
S11 Quellen bezeugt. Geistliche Autoren ha- mensurlerte „Kirchengeschichte” reduzieren
ben ih: deshalb scharf kritisiert un: schlie{1s- lässt Vielmehr sucht 111A211 hier ın der „Krise”
iıch das Bild V „Kirchenräuber” un: selner der Zeit den raschen un: tiefgreifenden Wan-
höllischen Bestrafung geschaffen. Wenn Cie del kultureller, sozlaler, kirchlich-religiöser
äaltere Forschung hier systematische Säkulari- un: politischer Lebensbedingungen näher
satıonen unterstellt hat, ist das sicher abwegig, erfassen. D)as ber heisst zugleich, dass Cie
SCHAUSO WIE der Vorwurf e1ner antiklerikalen verschiedenen Spezlaldisziplinen historischer
Haltung. Karls persönliche Frömmigkeit ist Erkenntnisbemühungen miıt ihrer Je eigenen
ernsthaft nıicht bezweifeln; selıne Förde- Perspektive un: ihren Methoden insgesamt
LUNS der Miss1i0nare un: Klostergründer Wil- gefragt sind, WEI111 1ne zureichende Analyse
ibrord, Pırmiıin un: Bonifatius (bei letzterem des gesamten Phänomens erzijelt werden soll
wenı1ger nachdrücklich) ist klar ersichtlich. F1N klassischer Forschungsbericht wird damıit
Dem Hilfegesuch des V  - den Langobarden elner Herausforderung, uch WEI111 „nur”
bedrängten Papstes (regor 1IL verweigerte 1m Rahmen der „deutschen Geschichte“ eın
sich, politischem Kalküul folgend; schliefslich Überblick erstellt werden soll F1nen dichten
hatten Cie Langobarden ih: 1 Sarazenen- Forschungsbericht über dieses fast U11C1-

kampf militärisch unterstutzt. schöpfliche Thema spätmittelalterlicher Kul-
„Karl Martell handelte ın merowingischen [Ur-, Kirchen- un: Politikgeschichte legte

Traditionen, hatte ber den Herrscher als Jetz! der emerı1tjerte Frankfurter Mediävist
handelnde Person ın den Hintergrund SC Heribert Müller ın e1nem schlanken Band
drängt” S 200) /37, nach dem Tod Önıg VT In der bewährten Gliederung der Reihe,
Theuderichs 1 je1ß den Thron ın der seın weıt ausgreifendes kritisches Re-
besetzt; se1Ne etzten Jahre reglerte als Al- SI11Me@e der internationalen Lıteratur ZUTr KTI1-
leinherrscher, oriff ber nicht selhbst nach der sensiıtuation der mittelalterlichen Kirche kurz
Königswürde und urkundete korrekt 11UT als VT dem UÜbergang ZUTr Moderne erschijenen
MAIOTr domus. ber WIE eın Önıg teilte ist, behandelt ın gerafftem Durchgang @1-
seın Reich unter se1ne Erben auf. Im vorletz- 11C5 „Enzyklopädischen UÜberblicks“ 7zuerst
ten Kapitel behandelt ausführlich das ach- S 1-58) den Ablauf der Ere1ign1sse un: Cie
leben Karls (es exıistiert eın Eıntrag ın Verschlungenheit der Probleme V ÄuUS-
der Kommunikationsplattform Facebook'). bruch des SS „‚Grofßen Schisma“ (1378) bis
„DIe beiden Karlsbilder, die 1m Laufe der /Zeit z Z Ende des Basler Konzils ın der
weıter ausgestaltet wurden un: sich langfris- des Jhs., hier noch hne explizite
t1g 1m historischen CGedächtnis etablierten, Rücksicht auf die Forschungsliteratur, die 11 -
WalCIl die Darstellung Karls als >Kirchenräu- plizit gleichwohl durch aufgerufene HOT-
Er< einerseımts und als grofßer Heerführer, als schungspositionen der Standpunkte ständig
>Hammer«<, andererseits” S L90 F1n ALULLS- präsent ist Dann folgt S 59-123) thema-
C WOSCIHES esumee beschlie{fst Cie Darstel- tisch geordnet 1Ne knappe, durchdachte
lung. Übersicht über die überbordende Lıteratur

F1n Quellen- un: Literaturverzeichnis, auf dem neuesien Stand miıt manchen
H1ınwelsen auf demnächst erscheinende ÄTr-nach Kapiteln geordnete Anmerkungen, drei
beiten un: bisweilen auf kritische Rezens10-Stammtafeln, 1ne arte des Frankenreichs

un: eın Personenregister erganzen dieses 116  = Zuletzt S 125-152) beweist die SC
höchst gelungene Buch, das sowohl interes- drängte ın den einzelnen Sachgruppen alpha-
s1erten Lalen un: Studenten WIE den Fachge- betisch geordnete Bibliographie miıt 5 /()
O55C11 V  - Nutzen 1st, un: dessen Lektüre Nummern (und damıit eliner höheren Zahl
dank eleganten Sprachstils uch (Jenuss bietet. Va  - Einzeltiteln) 1Ne ın der Tat exemplari-

BOonn Ulrich NODOHMN sche Auswahl des Wichtigen un: Beachtens-
werten ın der breiten wissenschaftlichen Pub-
i7zistik. Bisweilen kann siıch ın selnNner

Heribert Mütller: [Iie kıirchliche Krisep des Spät- Überschau auf wichtige Forschungsberichte
mittelalters. Schisma, Konziliarismus un: Va  - Vorgängern tutzen un: für nähere F1N-
Konzilien (Enzyklopädie deutscher (J1e- zelheiten darauf verwelsen (etwa auf Nr. 745
schichte, 90), München: Oldenbourg Verlag Frenken, I e Erforschung des Konstanzer
2012, AIIl, 165 5., ISBN 0/85-3-456-55564-/ Konzils, L995; Nr. 7585 Cadili, concilio

Cl Basilea nella produzione storiografica degli
[ )as Ciroflse Abendländische Schisma ultimi] vent annıi, 2009; der den

(1378-1417) Uunı: Cie Konzilien V  - Pısa, „Klassiker” Helmrath, [ )as Basler Konzil,
Konstanz, Pavıa-Sıena un: Basel/Florenz sind Forschungsstand un: Probleme, Tut
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Karls Kirchenpolitik gilt das Kapitel 6. Dass

Karl kirchliche Güter eingezogen und an

seine Gefolgsleute vergeben hat, ist in diver-

sen Quellen bezeugt. Geistliche Autoren ha-

ben ihn deshalb scharf kritisiert und schließ-

lich das Bild vom „Kirchenräuber“ und seiner

höllischen Bestrafung geschaffen. Wenn die

ältere Forschung hier systematische Säkulari-

sationen unterstellt hat, ist das sicher abwegig,

genauso wie der Vorwurf einer antiklerikalen

Haltung. Karls persönliche Frömmigkeit ist

ernsthaft nicht zu bezweifeln; seine Förde-

rung der Missionare und Klostergründer Wil-

librord, Pirmin und Bonifatius (bei letzterem

weniger nachdrücklich) ist klar ersichtlich.

Dem Hilfegesuch des von den Langobarden

bedrängten Papstes Gregor III. verweigerte er

sich, politischem Kalkül folgend; schließlich

hatten die Langobarden ihn im Sarazenen-

kampf militärisch unterstützt.

„Karl Martell handelte in merowingischen

Traditionen, hatte aber den Herrscher als

handelnde Person in den Hintergrund ge-

drängt“ (S. 200). 737, nach dem Tod König

Theuderichs IV., ließ er den Thron sogar un-

besetzt; seine letzten Jahre regierte er als Al-

leinherrscher, griff aber nicht selbst nach der

Königswürde und urkundete korrekt nur als

maior domus. Aber wie ein König teilte er

sein Reich unter seine Erben auf. Im vorletz-

ten Kapitel behandelt F. ausführlich das Nach-

leben Karls (es existiert sogar ein Eintrag in

der Kommunikationsplattform Facebook!).

„Die beiden Karlsbilder, die im Laufe der Zeit

weiter ausgestaltet wurden und sich langfris-

tig im historischen Gedächtnis etablierten,

waren die Darstellung Karls als >Kirchenräu-

ber< einerseits und als großer Heerführer, als

>Hammer<, andererseits“ (S. 190 f.). Ein aus-

gewogenes Resümee beschließt die Darstel-

lung.

Ein Quellen- und Literaturverzeichnis,

nach Kapiteln geordnete Anmerkungen, drei

Stammtafeln, eine Karte des Frankenreichs

und ein Personenregister ergänzen dieses

höchst gelungene Buch, das sowohl interes-

sierten Laien und Studenten wie den Fachge-

nossen von Nutzen ist, und dessen Lektüre

dank eleganten Sprachstils auch Genuss bietet.

Bonn Ulrich Nonn

Heribert Müller: Die kirchliche Krise des Spät-

mittelalters. Schisma, Konziliarismus und

Konzilien (Enzyklopädie deutscher Ge-

schichte, 90), München: Oldenbourg Verlag

2012, XII, 168 S., ISBN 978-3-486-55864-7.

Das Große Abendländische Schisma

(1378–1417) und die Konzilien von Pisa,

Konstanz, Pavia-Siena und Basel/Florenz sind

längst von der internationalen Geschichtswis-

senschaft als wichtiger Gegenstand wahrge-

nommen worden, der sich nicht auf eine eng

mensurierte „Kirchengeschichte“ reduzieren

lässt. Vielmehr sucht man hier in der „Krise“

der Zeit den raschen und tiefgreifenden Wan-

del kultureller, sozialer, kirchlich-religiöser

und politischer Lebensbedingungen näher zu

erfassen. Das aber heisst zugleich, dass die

verschiedenen Spezialdisziplinen historischer

Erkenntnisbemühungen mit ihrer je eigenen

Perspektive und ihren Methoden insgesamt

gefragt sind, wenn eine zureichende Analyse

des gesamten Phänomens erzielt werden soll.

Ein klassischer Forschungsbericht wird damit

zu einer Herausforderung, auch wenn „nur“

im Rahmen der „deutschen Geschichte“ ein

Überblick erstellt werden soll. Einen dichten

Forschungsbericht über dieses fast uner-

schöpfliche Thema spätmittelalterlicher Kul-

tur-, Kirchen- und Politikgeschichte legte

jetzt der emeritierte Frankfurter Mediävist

Heribert Müller in einem schlanken Band

vor. In der bewährten Gliederung der Reihe,

in der sein weit ausgreifendes kritisches Re-

sumé der internationalen Literatur zur Kri-

sensituation der mittelalterlichen Kirche kurz

vor dem Übergang zur Moderne erschienen

ist, behandelt er in gerafftem Durchgang ei-

nes „Enzyklopädischen Überblicks“ zuerst

(S. 1–58) den Ablauf der Ereignisse und die

Verschlungenheit der Probleme vom Aus-

bruch des sog. „Großen Schisma“ (1378) bis

etwa zum Ende des Basler Konzils in der

Mitte des 15. Jhs., hier noch ohne explizite

Rücksicht auf die Forschungsliteratur, die im-

plizit gleichwohl durch aufgerufene For-

schungspositionen oder Standpunkte ständig

präsent ist. Dann folgt (S. 59–123) thema-

tisch geordnet eine knappe, durchdachte

Übersicht über die überbordende Literatur

auf dem neuesten Stand – sogar mit manchen

Hinweisen auf demnächst erscheinende Ar-

beiten und bisweilen auf kritische Rezensio-

nen. Zuletzt (S. 125–152) beweist die ge-

drängte in den einzelnen Sachgruppen alpha-

betisch geordnete Bibliographie mit 370

Nummern (und damit einer höheren Zahl

von Einzeltiteln) eine in der Tat exemplari-

sche Auswahl des Wichtigen und Beachtens-

werten in der breiten wissenschaftlichen Pub-

lizistik. Bisweilen kann sich Vf. in seiner

Überschau auf wichtige Forschungsberichte

von Vorgängern stützen und für nähere Ein-

zelheiten darauf verweisen (etwa auf Nr. 238:

A. Frenken, Die Erforschung des Konstanzer

Konzils, 1995; Nr. 283 A. Cadili, Il concilio

di Basilea nella produzione storiografica degli

ultimi vent’anni, 2009; oder Nr. 296 den

„Klassiker“ J. Helmrath, Das Basler Konzil,

Forschungsstand und Probleme, 1987), er tut
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das ber dass uch hne unmittelba- teilhaften lebenslangen Nutzung der Oberen
1C5 Nachschlagen der Benutzer auf der öhe Mundat bei Rutfach entschädigt wurde. DE
des argumentatıven Zusammenhangs bleibt. raufhin hielt Wilhelm Va  - 1e5 e-
Basıs Uunı: Messgrösse selner durchwegs kri- zember 1594 selnen teijerlichen Einzug ın die

Bischofsstadt: seın Amlt versah YST 147}(}tisch differenzierenden Wertungen bleibt
(modern gesprochen) eın „Linkskatholiszis- Z Prijester geweiht bis seinem Tod 1m
MUS weitgehend konservativer Urlentierung, Jahre 1459 Burkhard Va  - Lützelstein je1s
der sich für historische Alternativen un: siıch 1417 Iaisieren un: starh 14158, nachdem
freie Spielräume für die Entscheidungen der den Fortbestand SEe1Ner Familie sicherge-

dramatıs offenhält. F1N besonderes stellt hatte I3E vorliegende, V  - Immo FEberl
Augenmerk gilt 1immer wieder PIOSODOSLA- verantwortelte Dssertation will, wiewohl die
phischer Erschliessung der unübersichtlichen Autorin selhst das Thema für möglicherweise
Quellenlage, W siıch nıicht zuletzt ALULS den anachronistisch halt weshalb eigentlich?
eigenen wichtigen Beılträgen des Vits ZUTr 1n - danach fragen, „welche Kräfte auf Cie nNst1itu-
ternationalen Forschung erklärt So wird 111A211 1107n [Straisburger Domkapitel| einwirkten,
den schmalen, doch gewichtigen Band guten welche Konflikte parallel dazu verliefen un:
(jewlssens als elinen vorzüglichen Wegwelser eventuell Auswirkungen hatten‘. Auf dürftige
ın schwierigem (jelände empfehlen können. einleitende Bemerkungen ZUTr Quellenlage

Heidelberg Jürgen Miethke un: Z Forschungsstand folgen knappe
Darlegungen Z Bıstum Straißsburg un:
Z Bischofswahlrecht 1m allgemeinen un:

Dorothea Schatler-Hauber: Her Straßburger 1 besonderen. en Hauptteil bildet sodann
Bistumsstreıit. F1N Beispiel Z Bischofs- die Schilderung des ıstumsstreıts anhand
wahlrecht des Domkapitels 1 Spätmittelal- selner Protagonisten un: sonstigen nteres-
ter. Ostfildern: Thorbecke 2011, L99 5., senten, das heilst des Domkapitels, der Stadt,
ISBN 0/8-3-/79950-5364-5 aps Bonitaz‘ ] Önıg Wenzels, raf (T

Ruprechts I1 der Pfalz un: Herzog LEeDO-
Zwiespältige Bischofswahlen, Konkurrenz polds V  - Osterreich. I e ın den 11UT 1er

Bischofsstühle, Ja regelrechte Stiftsfehden Seıten umfassenden „Schlussbemerkungen‘
1m deutschen Spätmittelalter keine Sel- präsentierten Ergebnisse un: angebotenen

tenheit, erinnert 61 11UT Bremen (1258/ Erklärungen vermögen wen1g überzeu-
59), Würzburg (1267/74), Konstanz( SCH der dl befriedigen WIE die auf we1ıte
un: } Speyer (1381/90), Passau Strecken recht unbeholfene, Ja unprofessio0-
(1387/93), Base] (1393/95), Munster (1450/ nelle Darstellung 1m SaNzZeN. Archivstudien
57), Maınz (1461/62) der öln (1473/80). In wurden für diese Arbeit dl nicht Uuntfernom-
Straißburg providierte, nachdem Bischof I1CI1]1, die Quellen- Uunı: Literaturangaben sind
Friedrich Va  - Blankenheim (+1423 als B1I- nicht selten fehlerhaft un: das Liıteraturver-
schof V  - Utrecht) infolge vielerlei Händel zeichnis (vier Seiten) höchst unvollständig.
un: notorischer Misswirtschaft seın Amlt Schade das alles andere als anachronisti-
hatte resigniıeren mussen, 1m Frühsommer sche Thema!
1595 aps Bonitaz den Lütticher Dom- Blankenloch UFrt Andermann
herrn Wilhelm Va  - 1e5 als Nachfolger, WT -
aufhin das auf selinem eigenen Recht Insıst1e-
rende Domkapitel August desselben Gordon Wilson (‚ ompanıon O Henr
Jahres selnen Propst Burkhard Va  - Lützel- G'hent, Leiden/Boston: Brill 011 (Brill's
steln ALULS alteingesessener Familie Z B1I- (‚ompan10ns the Christian Tradition,
schof wählte. er Lützelsteiner fand die Un- 23), AlL, 4 5() 5., ISBN 0/85-9-00415-349-0
terstutzung des 1 FElsafßs politisch interessier-

mittelalterlichenten Herzogs Leopold Va  - ÖOsterreich Uunı: der I3E Erforschung der
Mehrheit des regionalen Adels:; der Straisbur- Theologie- un: Philosophiegeschichte WE1I1-

SCI Rat verhielt siıch zunächst neutral, ergriff det sich zunehmend Autoren Z die lange
aber, als 1e5 V  - Önıg Wenzel anerkannt / e1it 1m Hintergrund standen un: siıch neben

den Heroen des mittelalterlichen Denkenswurde, 1 Marz 1594 für den päpstlichen
Kandidaten Parte1 Schliefßlich Traten beide nicht hervortun konnten. /7u diesen Theolo-
Seıten, V  - denen siıch erstaunlicherweise SCII un: Philosophen gehört uch Heinrich
keine das sce1t 1575 bestehende abendländi- Va  — Gent, der, wIe der Herausgeber des VO1-
sche Schisma zunutze machte, miteinander ın liegenden Handbuchs, eın renommMmMIlerter

Heinrich-von-Gent-Forscher Uunı: _Textedi-Verhandlung un: schlossen 1m August 1594
elnen Vertrag, wonach 1e5 als Bischof be- LOT, 1m Vorwort bemerkt, die Lücke zwischen
stätiıgt un: Lützelstein für selinen Verzicht miıt WwWwel bestimmenden Gestalten des späten
der für das Bıstum fiskalisch höchst 11VUOU1- 15 Jahrhunderts, Thomas Va  - quın e1ner-
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das aber stets so, dass auch ohne unmittelba-

res Nachschlagen der Benutzer auf der Höhe

des argumentativen Zusammenhangs bleibt.

Basis und Messgrösse seiner durchwegs kri-

tisch differenzierenden Wertungen bleibt

(modern gesprochen) ein „Linkskatholiszis-

mus“ weitgehend konservativer Orientierung,

der sich stets für historische Alternativen und

freie Spielräume für die Entscheidungen der

personae dramatis offenhält. Ein besonderes

Augenmerk gilt immer wieder prosopogra-

phischer Erschliessung der unübersichtlichen

Quellenlage, was sich nicht zuletzt aus den

eigenen wichtigen Beiträgen des Vf.s zur in-

ternationalen Forschung erklärt. So wird man

den schmalen, doch gewichtigen Band guten

Gewissens als einen vorzüglichen Wegweiser

in schwierigem Gelände empfehlen können.

Heidelberg Jürgen Miethke

Dorothea M. Schaller-Hauber: Der Straßburger

Bistumsstreit. Ein Beispiel zum Bischofs-

wahlrecht des Domkapitels im Spätmittelal-

ter. Ostfildern: Thorbecke 2011, 199 S.,

ISBN 978-3-79950-864-3.

Zwiespältige Bischofswahlen, Konkurrenz

um Bischofsstühle, ja regelrechte Stiftsfehden

waren im deutschen Spätmittelalter keine Sel-

tenheit, erinnert sei nur an Bremen (1258/

59), Würzburg (1267/74), Konstanz (1306/07

und 1356/57), Speyer (1381/90), Passau

(1387/93), Basel (1393/95), Münster (1450/

57), Mainz (1461/62) oder Köln (1473/80). In

Straßburg providierte, nachdem Bischof

Friedrich von Blankenheim (†1423 als Bi-

schof von Utrecht) infolge vielerlei Händel

und notorischer Misswirtschaft sein Amt

hatte resignieren müssen, im Frühsommer

1393 Papst Bonifaz IX. den Lütticher Dom-

herrn Wilhelm von Diest als Nachfolger, wor-

aufhin das auf seinem eigenen Recht insistie-

rende Domkapitel am 27. August desselben

Jahres seinen Propst Burkhard von Lützel-

stein aus alteingesessener Familie zum Bi-

schof wählte. Der Lützelsteiner fand die Un-

terstützung des im Elsaß politisch interessier-

ten Herzogs Leopold von Österreich und der

Mehrheit des regionalen Adels; der Straßbur-

ger Rat verhielt sich zunächst neutral, ergriff

aber, als Diest von König Wenzel anerkannt

wurde, im März 1394 für den päpstlichen

Kandidaten Partei. Schließlich traten beide

Seiten, von denen sich erstaunlicherweise

keine das seit 1378 bestehende abendländi-

sche Schisma zunutze machte, miteinander in

Verhandlung und schlossen im August 1394

einen Vertrag, wonach Diest als Bischof be-

stätigt und Lützelstein für seinen Verzicht mit

der für das Bistum fiskalisch höchst unvor-
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teilhaften lebenslangen Nutzung der Oberen

Mundat bei Rufach entschädigt wurde. Da-

raufhin hielt Wilhelm von Diest am 14. De-

zember 1394 seinen feierlichen Einzug in die

Bischofsstadt; sein Amt versah er – erst 1420

zum Priester geweiht – bis zu seinem Tod im

Jahre 1439. Burkhard von Lützelstein ließ

sich 1412 laisieren und starb 1418, nachdem

er den Fortbestand seiner Familie sicherge-

stellt hatte. Die vorliegende, von Immo Eberl

verantwortete Dissertation will, wiewohl die

Autorin selbst das Thema für möglicherweise

anachronistisch hält – weshalb eigentlich? –,

danach fragen, „welche Kräfte auf die Institu-

tion [Straßburger Domkapitel] einwirkten,

welche Konflikte parallel dazu verliefen und

eventuell Auswirkungen hatten“. Auf dürftige

einleitende Bemerkungen zur Quellenlage

und zum Forschungsstand folgen knappe

Darlegungen zum Bistum Straßburg und

zum Bischofswahlrecht im allgemeinen und

im besonderen. Den Hauptteil bildet sodann

die Schilderung des Bistumsstreits anhand

seiner Protagonisten und sonstigen Interes-

senten, das heißt des Domkapitels, der Stadt,

Papst Bonifaz’ IX., König Wenzels, Graf (!)

Ruprechts II. von der Pfalz und Herzog Leo-

polds IV. von Österreich. Die in den nur vier

Seiten umfassenden „Schlussbemerkungen“

präsentierten Ergebnisse und angebotenen

Erklärungen vermögen so wenig zu überzeu-

gen oder gar zu befriedigen wie die auf weite

Strecken recht unbeholfene, ja unprofessio-

nelle Darstellung im ganzen. Archivstudien

wurden für diese Arbeit gar nicht unternom-

men, die Quellen- und Literaturangaben sind

nicht selten fehlerhaft und das Literaturver-

zeichnis (vier Seiten) höchst unvollständig.

Schade um das alles andere als anachronisti-

sche Thema!

Blankenloch Kurt Andermann

Gordon A. Wilson: A Companion to Henry of

Ghent, Leiden/Boston: Brill 2011 (Brill’s

Companions to the Christian Tradition,

23), XI, 430 S., ISBN 978-9-00418-349-0.

Die Erforschung der mittelalterlichen

Theologie- und Philosophiegeschichte wen-

det sich zunehmend Autoren zu, die lange

Zeit im Hintergrund standen und sich neben

den Heroen des mittelalterlichen Denkens

nicht hervortun konnten. Zu diesen Theolo-

gen und Philosophen gehört auch Heinrich

von Gent, der, wie der Herausgeber des vor-

liegenden Handbuchs, ein renommierter

Heinrich-von-Gent-Forscher und -Textedi-

tor, im Vorwort bemerkt, die Lücke zwischen

zwei bestimmenden Gestalten des späten

13. Jahrhunderts, Thomas von Aquin einer-
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ce1ts un: Johannes Duns Scotus andererseits, g1e, WIE S1Ee sich besonders ın der SUuMmMmMa NnIe-
überbrückt. I Nese Brückengestalt hatte uch dergeschlagen hat, beachten. Er behan-
1Ne tragende Bedeutung für die Entwick- delte dort systematisch die CGotteslehre un:
lung Va  - Theologie un: Philosophie 1 hO- die Schöpfungslehre, während Christologie,
hen Uunı: späten Mittelalter. Heinrich gilt Soteriologie un: Ekklesiologie uch ın den
heute, der Herausgeber, als originellster Quodlibeta angesprochen werden. I3E (JOt-
un: einflussreichster Philosoph des etzten teslehre konzentriert sich auf die Bedingun-
Viertels des 15 Jahrhunderts. egen der SCH un: Grundlagen der theologischen FTr-
nehmenden Aufmerksamkeit, die Heinrich kenntnis. Dabei wehrte siıch Heinrich e1ner-
Va  - Seıiten der Forschung ce1t ein1ıger / e1it C 1 - ce1ts Aristotelismus un: Averro1smus,
fährt, ware gut SCWESCHIL, 1m Vorwort auf andererseits die siıch daran anschlie-
die Forschungsgeschichte einzugehen aNstatt iSende 1ICLIEC Theologie des Thomas Va  -
1Ne Inhaltsangabe der eıträge des Bandes quın miıt ihrer Lehre Va  - der Analogia

jefern.
che Lehre V Leib Christi der Va  — Thomas
t1s Christologisch widerspreche die christli-

Im Handbuch spiegelt sich der Schwer-
punkt der Bedeutung Heinrichs für Cie Philo- vertireienen philosophischen Auffassung Va  -

sophie darin, dass der eil über se1Ne Philoso- der FEinheit der menschlichen Wesensform.
phie ın drei Abteilungen mit jeweils WwWwel Ka- I3E Schule Heinrichs, die CGandavisten, 9iInNg
piteln zertällt, während der voranstehende ihres Anti- Aristotelismus uniter. In der
eil über se1ne Theologie 11UT WwWwel Kapitel Trinitätslehre allerdings bediente siıch He1lin-
aufweist. Der einleitende eil eröffnet histori- rich durchaus arıstotelischer Argumente,
sche Perspektiven auf Heinrich, 7zuerst miıt @1- jedoch, dass S1Ee der Offenbarung untergeord-
11CT textgeschichtlichen Einführung ın se1Ne net blieben. Heinrich 9iInNg ın der Irınıtäts-
Werke ALULS der Feder des Bandherausgebers, lehre Va  - ugustin U, ber uch über iıh
dann miıt e1nem Beıtrag über Heinrichs eTE1- hinaus. Neben die geistliche Sicht treten phi-
ligung der Parıser Lehrverurteilung Va  - losophischen Begriffe Z Verständnis der
1277, schliefslich mit We] eträgen über TIriınıtät.
se1Ne Rezeption des Vicenna un: des ÄAver- Heinrich Va  - ent verteidigte ÄAver-

10C5 die wissenschaftliche Priorıitat der Meta-1065 F1N abschliefßender eil geht ın We] Be1-
tragen auf selinen Finfluss auf Duns Scotus physik un: ihre Unabhängigkeit Va  - der
un: („l10vannı P1cO della Mirandola eın Physik, der Erforschung der veränderlichen

I e beiden Hauptwerke Heinrichs, auf die Wirklichkeit. Dabei liegt ihre Prioritat nıicht
siıch die Forschung stutzt, sind die 15 Quodli- darın begründet, dass S1E das erstie Seiende,

(Ott, behandelte, sondern das, W der Ver-beta, gehalten Va  - 12776 bis L291, un: SE1INE
Quaestiones Ordinarıiae (Summa), die auf stand 7zuerst versteht, das €e1n. Dennoch VCI-
SE1NeE regelmäfsigen Vorlesungen der theo- trat die Auffassung, dass ott das 7zuerst
logischen Fakultät Parıs zurückgehen, FErkannte se1 I3E metaphysische Betrachtung
ber unvollendet Ssind. Be]l dem Ere1gn1s, das (,ottes kann nıicht V  - der Untersuchung des
die akademische Welt des ausgehenden Seienden als Seienden werden,
15 Jahrhunderts erschütterte, die Lehrverur- dass die philosophische CGjotteslehre Aufgabe
teilung Va  - 219 Satzen durch den Parıser B1I- der Metaphysik 1m allgemeinen, nıicht e1nes
schof Stephan Tempier, Wl Heinrich ugen- Teils Va  — ihr ist Bur die Ausgestaltung SE1Ner
U: un: Teilnehmer. uch der Verurte1- Metaphysik entwickelt Heinrich die Begriffe
lung des Schülers Va  - Thomas Va  — quın, der Individuation, des Wesens un: SE1NES
Aegidius OMaAanus, Wl beteiligt. Daran Verhältnisses Z eın 1 Anschluss ÄVI-
zeıgte sich schon der Vorbehalt, den 1111 amı übte elinen grofsen FEinfluss
Thomas hegte, hne dass Cdies Immer Sahız auf die Philosophie UÜbergang zwischen

15 un: Jahrhundert AL}  Sklar geworden wWware. Heinrich nahm der
UÜberprüfung ein1ıger Thesen des Thomas Epistemologisch steht Heinrich Va  — ent
Va  - quın teil, die der Bischof Va  - Parıs Uunı: ın der Tradition der augustinischen Illumi-
der päpstliche egal verlangt hatten. e 1 MS- nationslehre, WEI111 die Wahrheit allein ALULS
[an7z Thomas Wl sicher uch durch den dem göttlichen Licht StrOomMen sieht ber
Vorzug, den Heinrich ÄAvıcenna gegenüber gleichzeitig VEerirı! arıstotelische Krıterjen
Äverroes gab, bedingt. I3E Forschung sprach der menschlichen FErkenntnis. So verbindet
deshalb Va  — selinem „avicennistischen Äu- Augustin1smus miıt Aristotelismus. Aller-
gustinismus’, obwohl Heinrich uch ein1ıges dings ist bei se1lNner Frkenntnislehre ın beson-
ALULS der arıstotelischen Tradition, vermittelt derer We1se se1nNne Entwicklung beachten.
durch Averroes, aufnahm, besonders ın der Baustein SE1Ner Erkenntnislehre ist die Lehre
Physik. V geistigen Wort (verbum mentis), die

Obwohl Heinrich Va  - ent VT allem als 1Ne Verbindung zwischen philosophischer
Philosoph hervortrat, ist uch selıne Theolo- Erkenntnistheorie Uunı: Trinitätslehre erlaubt,
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seits und Johannes Duns Scotus andererseits,

überbrückt. Diese Brückengestalt hatte auch

eine tragende Bedeutung für die Entwick-

lung von Theologie und Philosophie im ho-

hen und späten Mittelalter. Heinrich gilt

heute, so der Herausgeber, als originellster

und einflussreichster Philosoph des letzten

Viertels des 13. Jahrhunderts. Wegen der zu-

nehmenden Aufmerksamkeit, die Heinrich

von Seiten der Forschung seit einiger Zeit er-

fährt, wäre es gut gewesen, im Vorwort auf

die Forschungsgeschichte einzugehen anstatt

eine Inhaltsangabe der Beiträge des Bandes

zu liefern.

Im Handbuch spiegelt sich der Schwer-

punkt der Bedeutung Heinrichs für die Philo-

sophie darin, dass der Teil über seine Philoso-

phie in drei Abteilungen mit jeweils zwei Ka-

piteln zerfällt, während der voranstehende

Teil über seine Theologie nur zwei Kapitel

aufweist. Der einleitende Teil eröffnet histori-

sche Perspektiven auf Heinrich, zuerst mit ei-

ner textgeschichtlichen Einführung in seine

Werke aus der Feder des Bandherausgebers,

dann mit einem Beitrag über Heinrichs Betei-

ligung an der Pariser Lehrverurteilung von

1277, schließlich mit zwei Beträgen über

seine Rezeption des Avicenna und des Aver-

roes. Ein abschließender Teil geht in zwei Bei-

trägen auf seinen Einfluss auf Duns Scotus

und Giovanni Pico della Mirandola ein.

Die beiden Hauptwerke Heinrichs, auf die

sich die Forschung stützt, sind die 15 Quodli-

beta, gehalten von 1276 bis 1291, und seine

Quaestiones ordinariae (Summa), die auf

seine regelmäßigen Vorlesungen an der theo-

logischen Fakultät zu Paris zurückgehen,

aber unvollendet sind. Bei dem Ereignis, das

die akademische Welt des ausgehenden

13. Jahrhunderts erschütterte, die Lehrverur-

teilung von 219 Sätzen durch den Pariser Bi-

schof Stephan Tempier, war Heinrich Augen-

zeuge und Teilnehmer. Auch an der Verurtei-

lung des Schülers von Thomas von Aquin,

Aegidius Romanus, war er beteiligt. Daran

zeigte sich schon der Vorbehalt, den er gegen

Thomas hegte, ohne dass dies immer ganz

klar geworden wäre. Heinrich nahm an der

Überprüfung einiger Thesen des Thomas

von Aquin teil, die der Bischof von Paris und

der päpstliche Legat verlangt hatten. Die Dis-

tanz zu Thomas war sicher auch durch den

Vorzug, den Heinrich Avicenna gegenüber

Averroes gab, bedingt. Die Forschung sprach

deshalb von seinem „avicennistischen Au-

gustinismus“, obwohl Heinrich auch einiges

aus der aristotelischen Tradition, vermittelt

durch Averroes, aufnahm, besonders in der

Physik.

Obwohl Heinrich von Gent vor allem als

Philosoph hervortrat, ist auch seine Theolo-

gie, wie sie sich besonders in der Summa nie-

dergeschlagen hat, zu beachten. Er behan-

delte dort systematisch die Gotteslehre und

die Schöpfungslehre, während Christologie,

Soteriologie und Ekklesiologie auch in den

Quodlibeta angesprochen werden. Die Got-

teslehre konzentriert sich auf die Bedingun-

gen und Grundlagen der theologischen Er-

kenntnis. Dabei wehrte sich Heinrich einer-

seits gegen Aristotelismus und Averroismus,

andererseits gegen die sich daran anschlie-

ßende neue Theologie des Thomas von

Aquin mit ihrer Lehre von der Analogia en-

tis. Christologisch widerspreche die christli-

che Lehre vom Leib Christi der von Thomas

vertretenen philosophischen Auffassung von

der Einheit der menschlichen Wesensform.

Die Schule Heinrichs, die Gandavisten, ging

wegen ihres Anti-Aristotelismus unter. In der

Trinitätslehre allerdings bediente sich Hein-

rich durchaus aristotelischer Argumente, so

jedoch, dass sie der Offenbarung untergeord-

net blieben. Heinrich ging in der Trinitäts-

lehre von Augustin aus, aber auch über ihn

hinaus. Neben die geistliche Sicht treten phi-

losophischen Begriffe zum Verständnis der

Trinität.

Heinrich von Gent verteidigte gegen Aver-

roes die wissenschaftliche Priorität der Meta-

physik und ihre Unabhängigkeit von der

Physik, der Erforschung der veränderlichen

Wirklichkeit. Dabei liegt ihre Priorität nicht

darin begründet, dass sie das erste Seiende,

Gott, behandelte, sondern das, was der Ver-

stand zuerst versteht, das Sein. Dennoch ver-

trat er die Auffassung, dass Gott das zuerst

Erkannte sei. Die metaphysische Betrachtung

Gottes kann nicht von der Untersuchung des

Seienden als Seienden getrennt werden, so

dass die philosophische Gotteslehre Aufgabe

der Metaphysik im allgemeinen, nicht eines

Teils von ihr ist. Für die Ausgestaltung seiner

Metaphysik entwickelt Heinrich die Begriffe

der Individuation, des Wesens und seines

Verhältnisses zum Sein im Anschluss an Avi-

cenna. Damit übte er einen großen Einfluss

auf die Philosophie am Übergang zwischen

13. und 14. Jahrhundert aus.

Epistemologisch steht Heinrich von Gent

in der Tradition der augustinischen Illumi-

nationslehre, wenn er die Wahrheit allein aus

dem göttlichen Licht strömen sieht. Aber

gleichzeitig vertritt er aristotelische Kriterien

der menschlichen Erkenntnis. So verbindet

er Augustinismus mit Aristotelismus. Aller-

dings ist bei seiner Erkenntnislehre in beson-

derer Weise seine Entwicklung zu beachten.

Baustein seiner Erkenntnislehre ist die Lehre

vom geistigen Wort (verbum mentis), die

eine Verbindung zwischen philosophischer

Erkenntnistheorie und Trinitätslehre erlaubt,
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die uch darin begründet liegt, dass das ge1S- schungszentren ( ‚uUusanus gegründet. KON-
tige Wort ıne selhbstreflexive Beziehung des S1C55C über ih: wurden ce1t 2006 ın Russ-
Frkennenden auf siıch selbst, Isop Selbstbe- land, Finnland, Frankreich un: Polen abge-
wusstseln, einschliefßt. halten. [ eses weıtgespannte Interesse

D)as dritte Hauptfeld der Philosophie ( ‚uUusanus schlägt siıch uch ın der HOr-
Heinrichs Va  - ent ist neben der Metaphy- schungsliteratur nieder, dass sich nahe-
sik un: der Epistemologie die Moralphiloso- legt, die Forschung zusammenzufassen un:
phie, die allerdings dem Anschein nach SC elinen Überblick gewıinnen.
genüber den beiden anderen zurücktritt. FTr D)as vorliegende Handbuch ( ‚uUusanus be-
verteidigt die orthodoxe christliche Moral, schränkt sich allerdings, WIE der Titel andeu-
ber anerkennt den universellen Charakter tel, auf den ideellen (1.) personellen II.) un:
der moralischen Regeln, die auf der Vernunft lokalen Kontext SEe1NES Wirkens, geht
un: dem natürlichen (‚eset7z beruhen. Seiıne Iso nicht auf se1ne Werke, ihre Quellen un:
Diskussion der Tugenden erfolgt untier Wirkungen eın Deshalb sollte durch eın
Iuntaristischen Voraussetzungen. Er vertel- Kompendium ZUTr Lehre un: den Schriften
digt vehement die Freiheit des menschlichen des ( uUusanus ergäanzt werden. Der englische
Willens. [ eser SE] dem Verstand überlegen Untertitel „Companion’ trifft die Absicht des
un: bewege sich selhst ALULS siıch selhst heraus, Buches besser als die Bezeichnung „Hand-

dass nıicht unier das arıstotelische Prın- buch”, da eın Begleiter der historischen Be-
ZIp falle, alles, W siıch bewege, werde durch schäftigung mit ( uUusanus seın könnte.
eın anderes bewegt. Der Band enthält VOT allem eıträge des 1

I3E eıträge Heinrichs Theologie un: Titel genannten Autors, Morichimi atanabe
Philosophie erwelsen ih: als elinen Denker, (des früheren Präsidenten der AÄAmerıican (_u-
der den theologischen Uunı: philosophi-
schen Diskussionen des etzten Viertels des

11U!| Society), Cdie 1m Newsletter dieser
Gesellschaft zwischen 1954 un: 2007 veröf-

15 Jahrhunderts elinen großen Anteil hatte fentlicht hatte Ergänzt werden S1E durch Ärtı1-
[ es ze1g sich uch selnem FEinfluss auf kel der beiden Herausgeber un: weıterer Äu-
Johannes Duns Scotus, der SE1NeE Metaphysik oren, Cie 1m Titel uch als Mıtautoren hätten
ın Auseinandersetzung miıt Heinrich entwI1- genannt werden sollen. I e Herkunft der
ckelt hat, WIE 1m ersten Beıtrag des Schluss- me1lsten Artikel ALULS e1ner Zeitschrift bringt
teils des Bandes aufgewiesen wird Se1ıne Re- mit sich, dass ihre Auswahl e1ner gewissen
zeption ın der Renalssance kann P1ıco Kontingenz unterliegt, Isop nicht V  - ()1 11-
della Mirandola exemplifiziert werden, der eherein systematisch konzipiert wurde. IDEN
Heinrich als Vertreter der Scholastik beach- hat ZUTr Folge, dass wichtige Stichwörter VCI-
teLl. mi1lsst werden, wa bei den Personen Cie

IDE1 die Autoren der eıträge allesamt ALLS- Päpste Calixt 1IL un: Felix V., bei den rten,
gewlesene Heinrich-von-Gent-Forscher sind, denen sich ( uUusanus aufhielt, Brıxen un:
deren Forschungen siıch me1st ın Monogra- Aschaffenburg. Von dem für ( ‚uUusanus ent-
phien der Aufsätzen niedergeschlagen ha- scheidenden aps Pıus I1 wird 11UT die /Zeit
en, spiegelt siıch ın dem Handbuch der SC als (jesandter ın Schottland 435/36 behan-
genwärtige Stand der Forschung wieder. DE delt.
miıt liegt eın repräsentativer Überblick über Der Band miıt elner tabellarischen
das Werk un: das Denken Heinrichs VT Übersicht über das Leben des ( ‚usanus 1N,

Tübingen Reinhold Rıeger Cie sich 1ne chronologische 1ste selner
Werke mit knappen Erläuterungen EFntste-
hung un: Inhalt anschliefst. Sieben Schwarz-

Morichimi Watanabe: Nicholas of ( USQ. weißabbildungen V  - Handschriften, Gebäu-

Gerald Christianson AN: Thomas 17bi-
(‚ ompanıon O his Life and his Times, hg.

11U!| vermitteln visuelle FEindrücke V  - SE1-
den, Or{rats un: dem Grabepitaph des ( u-

cki, Ashgate: Farnham/Burlington 2011, 11CT Welt Von den drei arten den rten,
476 S, ISBN 0/8-1-40942-029-2 sich ( ‚uUusanus aufgehalten un: Cie auf

selner Vısıtationsreise besucht hat, un:
I3E Beschäftigung miıt Person Uunı: Werk kuropa ZUTr / e1it des ( uUusanus ist Cie etztere

V  - Nikolaus Va  - Kues (1401-1464) hat sich überflüssig, da S1Ee nicht spezifisch dUSSsdsC-
ın den etzten Jahrzehnten zunehmend inter- kräftig ist, denn S1E ze1igt 11UT grob die Topo-
nationalisiert, Ja globalisiert. Neben die L960 graphie 1 Hinblick auf das Höhenprofil, WIE
gegründete deutsche Cusanus-Gesellschaft S1E uch heute noch vorhanden ist.
Traten 1LOS2 die apanese ( USsanus Dociety I3E Einleitung gibt ıne Skizze des Lebens
un: eın Jahr späater die AÄAmertIican ( ‚Uusanus Va  — ( USanus, die 1114A11 siıch ausführlicher un:
doclety. uch ın den Niederlanden, ın ÄT- nicht blo4is als eil der Einleitung gewünscht
gentinien un: Italien wurden nach 7000 HOor- hätte Weıter wird kurz die FEditions- un:

K 174 Band A4-
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die auch darin begründet liegt, dass das geis-

tige Wort eine selbstreflexive Beziehung des

Erkennenden auf sich selbst, also Selbstbe-

wusstsein, einschließt.

Das dritte Hauptfeld der Philosophie

Heinrichs von Gent ist neben der Metaphy-

sik und der Epistemologie die Moralphiloso-

phie, die allerdings dem Anschein nach ge-

genüber den beiden anderen zurücktritt. Er

verteidigt die orthodoxe christliche Moral,

aber anerkennt den universellen Charakter

der moralischen Regeln, die auf der Vernunft

und dem natürlichen Gesetz beruhen. Seine

Diskussion der Tugenden erfolgt unter vo-

luntaristischen Voraussetzungen. Er vertei-

digt vehement die Freiheit des menschlichen

Willens. Dieser sei dem Verstand überlegen

und bewege sich selbst aus sich selbst heraus,

so dass er nicht unter das aristotelische Prin-

zip falle, alles, was sich bewege, werde durch

ein anderes bewegt.

Die Beiträge zu Heinrichs Theologie und

Philosophie erweisen ihn als einen Denker,

der an den theologischen und philosophi-

schen Diskussionen des letzten Viertels des

13. Jahrhunderts einen großen Anteil hatte.

Dies zeigt sich auch an seinem Einfluss auf

Johannes Duns Scotus, der seine Metaphysik

in Auseinandersetzung mit Heinrich entwi-

ckelt hat, wie im ersten Beitrag des Schluss-

teils des Bandes aufgewiesen wird. Seine Re-

zeption in der Renaissance kann an Pico

della Mirandola exemplifiziert werden, der

Heinrich als Vertreter der Scholastik beach-

tet.

Da die Autoren der Beiträge allesamt aus-

gewiesene Heinrich-von-Gent-Forscher sind,

deren Forschungen sich meist in Monogra-

phien oder Aufsätzen niedergeschlagen ha-

ben, spiegelt sich in dem Handbuch der ge-

genwärtige Stand der Forschung wieder. Da-

mit liegt ein repräsentativer Überblick über

das Werk und das Denken Heinrichs vor.

Tübingen Reinhold Rieger

Morichimi Watanabe: Nicholas of Cusa. A

Companion to his Life and his Times, hg. v.

Gerald Christianson and Thomas M. Izbi-

cki, Ashgate: Farnham/Burlington 2011,

426 S., ISBN 978-1-40942-039-2.

Die Beschäftigung mit Person und Werk

von Nikolaus von Kues (1401–1464) hat sich

in den letzten Jahrzehnten zunehmend inter-

nationalisiert, ja globalisiert. Neben die 1960

gegründete deutsche Cusanus-Gesellschaft

traten 1982 die Japanese Cusanus Society

und ein Jahr später die American Cusanus

Society. Auch in den Niederlanden, in Ar-

gentinien und Italien wurden nach 2000 For-
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schungszentren zu Cusanus gegründet. Kon-

gresse über ihn wurden seit 2006 in Russ-

land, Finnland, Frankreich und Polen abge-

halten. Dieses weitgespannte Interesse an

Cusanus schlägt sich auch in der For-

schungsliteratur nieder, so dass es sich nahe-

legt, die Forschung zusammenzufassen und

einen Überblick zu gewinnen.

Das vorliegende Handbuch zu Cusanus be-

schränkt sich allerdings, wie der Titel andeu-

tet, auf den ideellen (I.), personellen (II.) und

lokalen (III.) Kontext seines Wirkens, geht

also nicht auf seine Werke, ihre Quellen und

Wirkungen ein. Deshalb sollte es durch ein

Kompendium zur Lehre und den Schriften

des Cusanus ergänzt werden. Der englische

Untertitel „Companion“ trifft die Absicht des

Buches besser als die Bezeichnung „Hand-

buch“, da es ein Begleiter der historischen Be-

schäftigung mit Cusanus sein könnte.

Der Band enthält vor allem Beiträge des im

Titel genannten Autors, Morichimi Watanabe

(des früheren Präsidenten der American Cu-

sanus Society), die er im Newsletter dieser

Gesellschaft zwischen 1984 und 2007 veröf-

fentlicht hatte. Ergänzt werden sie durch Arti-

kel der beiden Herausgeber und weiterer Au-

toren, die im Titel auch als Mitautoren hätten

genannt werden sollen. Die Herkunft der

meisten Artikel aus einer Zeitschrift bringt es

mit sich, dass ihre Auswahl einer gewissen

Kontingenz unterliegt, also nicht von vorn-

eherein systematisch konzipiert wurde. Das

hat zur Folge, dass wichtige Stichwörter ver-

misst werden, etwa bei den Personen die

Päpste Calixt III. und Felix V., bei den Orten,

an denen sich Cusanus aufhielt, Brixen und

Aschaffenburg. Von dem für Cusanus so ent-

scheidenden Papst Pius II. wird nur die Zeit

als Gesandter in Schottland 1435/36 behan-

delt.

Der Band setzt mit einer tabellarischen

Übersicht über das Leben des Cusanus ein,

an die sich eine chronologische Liste seiner

Werke mit knappen Erläuterungen zu Entste-

hung und Inhalt anschließt. Sieben Schwarz-

weißabbildungen von Handschriften, Gebäu-

den, Porträts und dem Grabepitaph des Cu-

sanus vermitteln visuelle Eindrücke von sei-

ner Welt. Von den drei Karten zu den Orten,

wo sich Cusanus aufgehalten und die er auf

seiner Visitationsreise besucht hat, und zu

Europa zur Zeit des Cusanus ist die letztere

überflüssig, da sie nicht spezifisch aussage-

kräftig ist, denn sie zeigt nur grob die Topo-

graphie im Hinblick auf das Höhenprofil, wie

sie auch heute noch vorhanden ist.

Die Einleitung gibt eine Skizze des Lebens

von Cusanus, die man sich ausführlicher und

nicht bloß als Teil der Einleitung gewünscht

hätte. Weiter wird kurz die Editions- und
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Forschungsgeschichte dargestellt. Bel letzte- aul Töbelmann: Stäbe der Macht. Stabsymbo-
1C7T macht der UTLOr drei Hauptgesichts- Hk In Rıitualen des Mifttelalters (Historische
punkte U, die die Entwicklung des Denkens Studien 502), Matthiesen Verlag, Husum
bei ( L_USanus, SE1NeE Frömmigkeit un: die In- 2011, 557 5., ISBN 0/85-3-/86851-502-0
ternationalisierung der Cusanus-Forschung
betreffen. D)as Standardwerk Z hier behandelten

I e einzelnen Artikel sind jeweils miıt @1- Thema legte L909 der Begründer derd-
11CT Quellenausgaben un: Forschungslitera- nischen Rechtsarchäologie, arl Va  - Amıiıra,
[ur nıicht rtrennenden Literaturliste versehen, Ol; die gegenwärtig anzuzeigende Heidel-
die manchmal länger als der voranstehende berger Dssertatıiıon nımmt das Thema ALULS
Artikel selhst ist In den Artikeln wird der der Perspektive der Ritualdynamik wieder
ezug auf ( ‚usanus 11UT manchmal, nıicht 1M- auf. ach der Einleitung folgt lne Diskus-
11167 hergestellt. So beantwortet der Artikel S10N der hier figurierenden Begrifflichkeiten
über den Konziliarismus nıicht die eingangs wWw1e Ritualsinn, Ritualisierung, Insıgnien eic
gestellte rage nach dem FEinfluss der konzi- I3E beiden Hauptkapitel sind dem Bischofs-
liaren Idee auf ( ‚USaAanus. In ein1gen Artikeln stah Uunı: dem 5zepter gewidmet. 7Zum Ab-
wird auf die Forschungssituation eingegan- schluss werden verschiedene /7Zusammen-
SCII Uunı: werden verschiedene Auffassun- hänge der Stabsymbolik diskutiert. er Un-
SCII angeführt. tersuchungszeitraum reicht V Frühmittel-

Der erste Teil, der elf Artikel Ideen Uunı: alter bis wa L3500; 1Ns und 15 Jahrhun-
Ereignissen enthält, macht eiınen e{was hetero- dert wird 11U1 sehr gelegentlich ausgegriffen;
11  J1 FEindruck. So finden siıch hier eıträge der sten des katholischen Europas und die
Z kanonischen Recht un: ZKonziliaris- Orthodoxie bleiben unberücksichtigt.
11105 neben solchen Z CGrolsen Schisma V  - Der Verfasser hat csehr eın beachtliches
15 /S— 41 eıner kirchengeschichtlichen Per1- Materijal zusammengetragen, nıicht Z SC
de, un: ZUTr Legationsreise des ( ‚usanus Samten Themenbereich (z. B erfährt 1114A11

1450-52, Isop elner Periode 1m Leben des Pro- nichts über das Stabbrechen e1m Todesur-
tagoniısten, Cie ZUTr Biographie gehört. Der ÄTr- teil), sondern miıt dem Schwerpunkt e1ner-
tikel über den Neuplatonismus stellt keine In- ce1ts auf dem geistlichen Stab- geht
halte dar, dass Cie Antwort auf Cie eingangs SE1NeE theologische Bedeutung (Züchtigen
gestellte Tage nach dem Finfluss auf ( uUusanus Uunı: Stützen), selıne Verwendung ın der 1.1-
auf der Fbene der Personen Uunı: Tlexte stehen turgle, SE1NeE Symbolik bei der Investitur, Uunı:
bleibt. andererseits auf dem Könıgsszepter: Fnt-

er z7wWete eil stellt ın alphabetischer Re1- wicklung, Bedeutungsfelder, UÜbergabe un:
henfolge Personen Ol;, mit denen ( uUusanus Gebrauch. Dazu gibt FExkurse über den

hatte Dabe:i kommen Wiederholungen Richterstab, Halme un: Zweige als nvest1-
Ol;, Twa bei (regor Heimburg (11,12), turzeichen, die estuca (ein bei Rechtsge-
dessen Leben schon 1 Artikel Humanısmus schäften 1m Frühmuittelalter mehrfach
1,9) dargestellt wurde. nNter den Personen genannter Stab), die ormale Entwicklung
findet sich uch eın Kollektiv, nämlich Cie des bischöflichen baculus. Irotz des Um -
Mönche V  - Tegernsee (11,23) Der Artikel fangs bleiben manche speziellere Fragen Of-
Bernhard V  - Wagıng ist cchr knapp U:  C - fen, TWwa: Warum rug Önıg Heinrich Va  -

Freund V  - Cusanus” Wl un: eın Taudato-
tallen angesichts dessen, dass eın 55  11 England WwWwel 5zepter (wie WIT V  - Heinrich

Va  - Huntingdon wissen)? Was bedeutet das
IL doctae IgnOrantide verfasste. Panisellum der Sudarium Bischofsstah?

Der dritte el bringt Artikel rten, e hauptsächlichen Ergebnisse werden
denen siıch ( ‚usanus aufhielt, ın der Reihen- keinen Mediävisten überraschen, uch bei

Unkenntnis des Werkes Va  — AÄmlıiıra: efolge SE1NES Lebensgangs. uch hier ist oft
der ezug auf ( USsanus wen1g herausgear- grofse Bedeutung der Stäbe ın weltlichen un:
beitet. relig1ösen Zeremonien, die sinnliche Verkör-

Formal ist der Kolumnentitel bemän- PECIUNS des Abstraktums Macht, die Va  - den
geln: des Bandtitels links ware besser gegnerischen Partejen Uumsirıttene nterpre-
der Kapiteltitel gebracht worden, un: tatıon der Verwendung Va  - Bischofs- Uunı:
des Kapiteltitels rechts das Artikelstichwort. Abtsstah bei der Investitur un: die LÖSUNgS-
Leider fehlt dem Band eın Regıster. versuche (bes €e1M Wormser Konkordat).

Insgesamt bietet das Buch eın facettenrei- er Verfasser sieht ın der Geschichte des
hes Bild des Umfeldes Va  - (_USanus, kann geistlichen Stabes mehr Bedeutungswandel
ber weder se1nNne kirchenpolitische noch icde- (V. durch den Investiturstreit) als bei der
engeschichtliche Bedeutung hinreichend VCI- herrscherlichen Insıgnie.
deutlichen. [ )ass dies alles ın den als ‚Ritualdynamik

Tübingen Reinhold Rıeger bezeichneten Komplex eingeschrieben wird,
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Forschungsgeschichte dargestellt. Bei letzte-

rer macht der Autor drei Hauptgesichts-

punkte aus, die die Entwicklung des Denkens

bei Cusanus, seine Frömmigkeit und die In-

ternationalisierung der Cusanus-Forschung

betreffen.

Die einzelnen Artikel sind jeweils mit ei-

ner Quellenausgaben und Forschungslitera-

tur nicht trennenden Literaturliste versehen,

die manchmal länger als der voranstehende

Artikel selbst ist. In den Artikeln wird der

Bezug auf Cusanus nur manchmal, nicht im-

mer hergestellt. So beantwortet der Artikel

über den Konziliarismus nicht die eingangs

gestellte Frage nach dem Einfluss der konzi-

liaren Idee auf Cusanus. In einigen Artikeln

wird auf die Forschungssituation eingegan-

gen und es werden verschiedene Auffassun-

gen angeführt.

Der erste Teil, der elf Artikel zu Ideen und

Ereignissen enthält, macht einen etwas hetero-

genen Eindruck. So finden sich hier Beiträge

zum kanonischen Recht und zum Konziliaris-

mus neben solchen zum Großen Schisma von

1378–1417, einer kirchengeschichtlichen Peri-

ode, und zur Legationsreise des Cusanus

1450–52, also einer Periode im Leben des Pro-

tagonisten, die zur Biographie gehört. Der Ar-

tikel über den Neuplatonismus stellt keine In-

halte dar, so dass die Antwort auf die eingangs

gestellte Frage nach dem Einfluss auf Cusanus

auf der Ebene der Personen und Texte stehen

bleibt.

Der zweite Teil stellt in alphabetischer Rei-

henfolge Personen vor, mit denen Cusanus zu

tun hatte. Dabei kommen Wiederholungen

vor, so etwa bei Gregor Heimburg (II,12),

dessen Leben schon im Artikel Humanismus

(I,9) dargestellt wurde. Unter den Personen

findet sich auch ein Kollektiv, nämlich die

Mönche von Tegernsee (II,23). Der Artikel zu

Bernhard von Waging ist sehr knapp ausge-

fallen angesichts dessen, dass er ein „enger

Freund von Cusanus“ war und ein Laudato-

rium doctae ignorantiae verfasste.

Der dritte Teil bringt Artikel zu Orten, an

denen sich Cusanus aufhielt, in der Reihen-

folge seines Lebensgangs. Auch hier ist oft

der Bezug auf Cusanus zu wenig herausgear-

beitet.

Formal ist der Kolumnentitel zu bemän-

geln: statt des Bandtitels links wäre besser

der Kapiteltitel gebracht worden, und statt

des Kapiteltitels rechts das Artikelstichwort.

Leider fehlt dem Band ein Register.

Insgesamt bietet das Buch ein facettenrei-

ches Bild des Umfeldes von Cusanus, kann

aber weder seine kirchenpolitische noch ide-

engeschichtliche Bedeutung hinreichend ver-

deutlichen.

Tübingen Reinhold Rieger

Paul Töbelmann: Stäbe der Macht. Stabsymbo-

lik in Ritualen des Mittelalters (Historische

Studien 502), Matthiesen Verlag, Husum

2011, 332 S., ISBN 978-3-78681-502-0.

Das Standardwerk zum hier behandelten

Thema legte 1909 der Begründer der germa-

nischen Rechtsarchäologie, Karl von Amira,

vor; die gegenwärtig anzuzeigende Heidel-

berger Dissertation nimmt das Thema aus

der Perspektive der Ritualdynamik wieder

auf. Nach der Einleitung folgt eine Diskus-

sion der hier figurierenden Begrifflichkeiten

wie Ritualsinn, Ritualisierung, Insignien etc.

Die beiden Hauptkapitel sind dem Bischofs-

stab und dem Szepter gewidmet. Zum Ab-

schluss werden verschiedene Zusammen-

hänge der Stabsymbolik diskutiert. Der Un-

tersuchungszeitraum reicht vom Frühmittel-

alter bis etwa 1300; ins 14. und 15. Jahrhun-

dert wird nur sehr gelegentlich ausgegriffen;

der Osten des katholischen Europas und die

Orthodoxie bleiben unberücksichtigt.

Der Verfasser hat sehr ein beachtliches

Material zusammengetragen, nicht zum ge-

samten Themenbereich (z. B. erfährt man

nichts über das Stabbrechen beim Todesur-

teil), sondern mit dem Schwerpunkt einer-

seits auf dem geistlichen Stab: es geht um

seine theologische Bedeutung (Züchtigen

und Stützen), seine Verwendung in der Li-

turgie, seine Symbolik bei der Investitur, und

andererseits auf dem Königsszepter: Ent-

wicklung, Bedeutungsfelder, Übergabe und

Gebrauch. Dazu gibt es Exkurse über den

Richterstab, Halme und Zweige als Investi-

turzeichen, die festuca (ein bei Rechtsge-

schäften v. a. im Frühmittelalter mehrfach

genannter Stab), die formale Entwicklung

des bischöflichen baculus. Trotz des Um-

fangs bleiben manche speziellere Fragen of-

fen, etwa: Warum trug König Heinrich I. von

England zwei Szepter (wie wir von Heinrich

von Huntingdon wissen)? Was bedeutet das

Panisellum oder Sudarium am Bischofsstab?

Die hauptsächlichen Ergebnisse werden

keinen Mediävisten überraschen, auch bei

Unkenntnis des Werkes von Amira: Die

große Bedeutung der Stäbe in weltlichen und

religiösen Zeremonien, die sinnliche Verkör-

perung des Abstraktums Macht, die von den

gegnerischen Parteien umstrittene Interpre-

tation der Verwendung von Bischofs- und

Abtsstab bei der Investitur und die Lösungs-

versuche (bes. beim Wormser Konkordat).

Der Verfasser sieht in der Geschichte des

geistlichen Stabes mehr Bedeutungswandel

(v. a. durch den Investiturstreit) als bei der

herrscherlichen Insignie.

Dass dies alles in den als ,Ritualdynamik‘

bezeichneten Komplex eingeschrieben wird,
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ist eigentlich selbstverständlich. Freilich wird überblicken, E1 „eine schnell erledigte
dieser ‚Disziplin Va  - ihren Vertretern allge- Aufgabe‘ S 18), dann 11UL, weil sich 1ne
meln (schon terminologisch) eın Anspruch enge Lücken genehmigt. Nicht verwendet
beigemessen, den 1114A11 11UT als überhöht be- wurden Barraud, artın, Le Aaflon
zeichnen kann (vgl. D., Warum weılnt der Pastoral, Parıs 1556 (156 Abb
Könıg! F1ıne Kritik des med:  üstischen Pan- Lind, UVeber den rummstab, Wıen L8063;
ritualismus, och ware UNalNsC- Amıiıra, Schwerin, Rechtsarchäolo-
INCSSCIL, dazu hier Stellung nehmen der gI€, Berlin 1943; Bock, Geschichte der litur-
e1nem Dıissertanten, der, WIE selhbst gischen (jewänder des Mittelalters 11, RepT.
schreibt, V  - dem gleichnamigen Sondertfor- L9/Ö; „Stav II”, 1n Kulturhistorisk eksikon
schungsbereich finanziert wurde, die vorbe- for nordisk middelalder LZ, 197/2, Sp. /1-78;
haltlose UÜbernahme dieses Onzepts VCI- aatz, I3E akademischen 5zepter Uunı:
denken. Zumal S1Ee ih: 11UT selten solchen Stäbe ın kuropa: systematische Untersuchun-
Übertreibungen führt WIE der, YST durch den SCH ihrer Geschichte un: Gestalt, Heidel-
Richtstab „wurde der Mann Z Richter”, berg 1979; Maisel, Rechtsarchäologie FUu-
YST durch iıh „ ZUIN Kristallisationspunkt D  , Wiıen 1992; Va  - den zahlreichen
der Gerichtsgemeinschaft.‘ S 179) Der Rechtsgeschichten, Cie uch auf das Thema
Amitseid hatte Isop nicht diese Funktion?! eingehen, Sahlz schweigen. Zelda Bedin,
F1N gewl1sser Tunnelblick auf se1ın Thema

erschienen sSe1n.
pastorale vescovile (201 scheint noch nıicht

führt den Verfasser allerdings einmal weıt,
da{fs elinen „Stab der heiligen Väter  C6 Dafür werden ber ın großer Zahl egen-
erfindet, der extV Beispiel (exemplo) den über Wunder wirkende Stäbe, theologi-
.ben dieser spricht S 89) sche un: liturgische Quellen ihrer Symbo-

Niemand wird jedoch dieser Arbeit SE1NeEe lik un: ihrem Gebrauch, historische Uunı: JU-
Anerkennung}W den Flei{fß e1m ridische Texte Z praktischen Umgang miıt
ammeln einschlägiger Quellenstellen, Cie ihnen bereitgestellt, ın Zusammenhänge e1N-
Kombinationsgabe un: das Engagement bei geordnet un: interpretiert. Daher ist miıt die-
der etonung der in diesem Zusammenhang SC reichhaltigen Buch dem der kirchli-
treilich ohnehin offensichtlichen) Wichtigkeit hen Rechtsarchäologie interessj]erten HOr-
dieser Stäbe bei weltlichen Uunı: religiösen Rı- scher eın detajlliertes un: vielseitiges Hilfs-
tualen betrifft nNter WwWwel Aspekten ist leider muittel die and gegeben, das künftig als
Kritik anzumelden, wobei der erstere gravie- wesentliche Referenz ZUTr VIrga pastoralis des
render ist: aıti]ert viele muittellateinische Mittelalters heranzuziehen seın WIT

etfer DinzelbacherTexte ın den Anmerkungen, Cie 1m ext Werfen In Salzburg
übersetzt. Dabei stÖ1st 111A211 1immer wieder auf
Fehler teils krasser Art, W dazu zwingt, alle
Stellen selhst überprüfen. So wird eın Pra- Jessika Nowak ID Kardinal 1M Zeitalter der
senskonjunktiv (perscrutemur) als Perfektin- Renatssance. I3E Karrılere des (110vannı Cl
dikativ übersetzt un: eın 1m Original nicht Castiglione (ca S — (Spätmittelal-
vorhandenes ‚bisher dazu erfunden S 216), ter, Human1ısmus, Reformation, 59),
eın sSinnstiftendes He1 fehlt 1m Deutschen Tübingen, Mohr Siebeck, 2011, AVII,
S 81), un: gilt als eın un: ‘5 }H) S, ISBN 0/585-3-161-505454
dasselbe Wort S 144), u  s Völlig falsch sind

In ihrer DIssertation über den GeistlichenCie UÜbertragungen Va  - Idecirco. 156, HEL,
12 Druckfehler (von denen überhau (110vannı Cl Castiglione untersucht owak

nicht Sahlz wenı1ge xiDt, L69 sollte 1 556 die Karrılere dieses wen1ger begüterten LOM-
1 156 stehen) irrıtıeren, WEI111 1114A11 Cie barden der Kurıle der frühen Renalssance.

lIateinischen /ıtate liest: steht IM- Zentrale Fragen sind für S1Ee die Bedeutung
HAAFTTNLETU INNUMETA, S, 74 se1lNner Netzwerke, Strategien Uunı: Pfründen-

157 quarudam quarundam, 219 politik. Castiglione Wl erfolgreich, wurde
tif vot1ıs, eIcC. Ist nicht Cie Grundlage eın weltläufiger Kuriendiplomat, Kar-
e1ner wissenschaftlichen Publikation, dass dinal und strehte den apal fiel dann Je-
sich der Leser darauf verlassen kann, kor- doch unfier Pıus I1 ın Ungnade. I3E wich-
rekte /ıtate un: richtige UÜbersetzungen VO1- ]gsten Thementelder Nowaks Orl1entieren
gelegt bekommen? siıch den Stationen der ıta bzw. Karrıere

Der zweıte Punkt betrifft die Kenntni1s der Castigliones: Familie un: Jugend ın der NorT-
einschlägigen Sekundärliteratur. Bel e1nem mandie, mittelloser Karrierebeginn ın Rom,
derartig C115 umschriebenen Thema ware Strategien un: Probleme auf dem Weg Z
1nNe einigermaisen vollständige Bibliographie Kardinalat, Translation V normannischen
schon zumutbar SCWESCH. Wenn ın der Bıstum ( ‚outances nach Pavıa unftfer 1ko-
Einführung schreibt, Cie bisherige Forschung laus V., Gesandtschaften nach Deutschland,
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ist eigentlich selbstverständlich. Freilich wird

dieser ,Disziplin‘ von ihren Vertretern allge-

mein (schon terminologisch) ein Anspruch

beigemessen, den man nur als überhöht be-

zeichnen kann (vgl. P. D., Warum weint der

König? Eine Kritik des mediävistischen Pan-

ritualismus, 2009). Doch wäre es unange-

messen, dazu hier Stellung zu nehmen oder

einem Dissertanten, der, wie er S. 5 selbst

schreibt, von dem gleichnamigen Sonderfor-

schungsbereich finanziert wurde, die vorbe-

haltlose Übernahme dieses Konzepts zu ver-

denken. Zumal sie ihn nur selten zu solchen

Übertreibungen führt wie der, erst durch den

Richtstab „wurde der Mann zum Richter“,

erst durch ihn „zum Kristallisationspunkt

der Gerichtsgemeinschaft.“ (S. 179) Der

Amtseid hatte also nicht diese Funktion?!

Ein gewisser Tunnelblick auf sein Thema

führt den Verfasser allerdings einmal so weit,

daß er sogar einen „Stab der heiligen Väter“

erfindet, wo der Text vom Beispiel (exemplo)

eben dieser spricht (S. 89).

Niemand wird jedoch dieser Arbeit seine

Anerkennung versagen, was den Fleiß beim

Sammeln einschlägiger Quellenstellen, die

Kombinationsgabe und das Engagement bei

der Betonung der (in diesem Zusammenhang

freilich ohnehin offensichtlichen) Wichtigkeit

dieser Stäbe bei weltlichen und religiösen Ri-

tualen betrifft. Unter zwei Aspekten ist leider

Kritik anzumelden, wobei der erstere gravie-

render ist: T. zitiert viele mittellateinische

Texte in den Anmerkungen, die er im Text

übersetzt. Dabei stößt man immer wieder auf

Fehler teils krasser Art, was dazu zwingt, alle

Stellen selbst zu überprüfen. So wird ein Prä-

senskonjunktiv (perscrutemur) als Perfektin-

dikativ übersetzt und ein im Original nicht

vorhandenes „bisher“ dazu erfunden (S. 216),

ein sinnstiftendes Dei fehlt im Deutschen

(S. 81), amans und amens gilt als ein und

dasselbe Wort (S. 144), usw. Völlig falsch sind

die Übertragungen von Idcirco. . . S. 156, nec...

S. 212. Druckfehler (von denen es überhaupt

nicht ganz wenige gibt, z. B. S. 169 sollte 1356

statt 1156 stehen) irritieren, wenn man die

lateinischen Zitate liest: z. B. S. 59 steht inn-

numcera statt innumera, S. 74 za statt ea,

S. 137 quarudam statt quarundam, S. 219 vo-

tit statt votis, etc. Ist es nicht die Grundlage

einer wissenschaftlichen Publikation, dass

sich der Leser darauf verlassen kann, kor-

rekte Zitate und richtige Übersetzungen vor-

gelegt zu bekommen?

Der zweite Punkt betrifft die Kenntnis der

einschlägigen Sekundärliteratur. Bei einem

derartig eng umschriebenen Thema wäre

eine einigermaßen vollständige Bibliographie

schon zumutbar gewesen. Wenn T. in der

Einführung schreibt, die bisherige Forschung

ZKG 124. Band 2014-1

zu überblicken, sei „eine schnell erledigte

Aufgabe“ (S. 18), dann nur, weil er sich eine

Menge Lücken genehmigt. Nicht verwendet

wurden z. B. P. Barraud, A. Martin, Le Baton

Pastoral, Paris 1856 (156 Abb. u. 19 T.);

K. Lind, Ueber den Krummstab, Wien 1863;

K. v. Amira, C. v. Schwerin, Rechtsarchäolo-

gie, Berlin 1943; F. Bock, Geschichte der litur-

gischen Gewänder des Mittelalters II, Repr.

1970; „Stav II“, in: Kulturhistorisk leksikon

for nordisk middelalder 17, 1972, Sp. 71–78;

W. Paatz, Die akademischen Szepter und

Stäbe in Europa: systematische Untersuchun-

gen zu ihrer Geschichte und Gestalt, Heidel-

berg 1979; W. Maisel, Rechtsarchäologie Eu-

ropas, Wien 1992; von den zahlreichen

Rechtsgeschichten, die auch auf das Thema

eingehen, ganz zu schweigen. Zelda Bedin, Il

pastorale vescovile (2011) scheint noch nicht

erschienen zu sein.

Dafür werden aber in großer Zahl Legen-

den über Wunder wirkende Stäbe, theologi-

sche und liturgische Quellen zu ihrer Symbo-

lik und ihrem Gebrauch, historische und ju-

ridische Texte zum praktischen Umgang mit

ihnen bereitgestellt, in Zusammenhänge ein-

geordnet und interpretiert. Daher ist mit die-

sem reichhaltigen Buch dem an der kirchli-

chen Rechtsarchäologie interessierten For-

scher ein detailliertes und vielseitiges Hilfs-

mittel an die Hand gegeben, das künftig als

wesentliche Referenz zur virga pastoralis des

Mittelalters heranzuziehen sein wird.

Werfen in Salzburg Peter Dinzelbacher

Jessika Nowak: Ein Kardinal im Zeitalter der

Renaissance. Die Karriere des Giovanni di

Castiglione (ca. 1413–1460) (Spätmittelal-

ter, Humanismus, Reformation, Bd. 59),

Tübingen, Mohr Siebeck, 2011, XVII,

520 S., ISBN 978-3-161-505454.

In ihrer Dissertation über den Geistlichen

Giovanni di Castiglione untersucht Nowak

die Karriere dieses weniger begüterten Lom-

barden an der Kurie der frühen Renaissance.

Zentrale Fragen sind für sie die Bedeutung

seiner Netzwerke, Strategien und Pfründen-

politik. Castiglione war erfolgreich, wurde

ein weltläufiger Kuriendiplomat, sogar Kar-

dinal und strebte den Papat an, fiel dann je-

doch unter Pius II. in Ungnade. Die wich-

tigsten Themenfelder Nowaks orientieren

sich an den Stationen der Vita bzw. Karriere

Castigliones: Familie und Jugend in der Nor-

mandie, mittelloser Karrierebeginn in Rom,

Strategien und Probleme auf dem Weg zum

Kardinalat, Translation vom normannischen

Bistum Coutances nach Pavia unter Niko-

laus V., Gesandtschaften nach Deutschland,
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Böhmen, Ungarn, Z Reichstag Va  - Re- durch Pıus I1 Cie dammnmnatıo MEMOFTIGE ın OTM
ensburg, Frankfurt un: Wiıener Neustadt e1nes Rufmordes begonnen.

(1454-1455), gescheiterter un: schliefislich Zweitellos ist Castiglione miıt owak als
erfolgreicher Kampf den Oten Hult karrierebewusster Machtmensch charakte-
ter Calixt J1L., erneute CGjesandtschaft 1ns rislıeren, der keine übergeordneten, idealisti-
Deutsche Reich, römische Jahre und weılıterer schen der theoretischen Ziele verfolgte, S${)11-

Benefizienerwerb, das Konklave 1455 als dern diese 11UT als Karrıere tördernd d-
Karrierehöhepunkt, der Fall unftfer Pıus I1 als gjerte. S ist denn uch bezeichnend (oder
„weggelobter‘ ega der Marken miıt eliner erstaunlich?), dass Geistiges un: Geistliches
dammnatıo MEeMOTIAGE nach se1Nem Tod. bei diesem hohen Geistlichen nicht ZUTr Spra-

[ )as biographische Werk folgt alsg streng che kommt, kein Thema wird, obwohl den
der Chronologie. Durch thematisch siıch Doktorgrad ın beiden Rechten un: ın der
bietende allgemeinere Problematisierungen Theologie erwarbh. ber ist damıit schon als
un: systematischere Sacherörterungen hätte früher Prototyp der politischen Renalssance-
diese Abfolge der einzelnen Stationen freilich Menschen bzw. -Geistlichen betrachten,
noch nachhaltiger verknüpft un: 1Ns Exempla- die später „politische Päpste” geworden
rische transzendiert werden können. Bur alle selen zumal eın solcher Iypus keineswegs
Lebenswege stellt siıch generell die rage, 1n - 11UT ın der Renaılissance finden ist (selbst

WEI111 I11411, wIe Owak, Cie Renaılissance ınnjeweılt jeweils eigene Zielsetzungen un: PCL-
sönliches Vermögen, die Protektion Drıitter Anlehnung Paul Joachimsen ın diskussi-
WIE das CGlück, der PULC Zufall das Resultat be- onswürdiger We1lse Va  - 1 25() bis 1 55() dauern
st1mmMmMen. So differenzierte uch Machiavelli, lässt)? Und selbstverständlich ist dieser Iypus
den owak als gelstigen atfen für ihre Prob- uch un: gerade! der Kurıe finden.
lemstellung konsultiert, hne siıch treilich 1n - KOönnen Biographien WIE diese überhaupt
tensıver miıt ihm, selnen UÜberzeugungen un: „Bausteine” bieten, WIE owak
Theorien auseinanderzusetzen, S1Ee hinter- wünscht Raster Uunı: Kriterienkataloge für
fragen. HBur Castigliones Aufstieg sieht owak Kardinalsaufstiege ın der des 15 Jh.
den ersten Faktor, die virtu, als entscheidend erarbeiten? Und sollte solch ambitio-

VOT allem nach dem Tod SEe1NES Mentors, nıertes Unterfangen 11U1 für den UÜbergang
des Kardinals Branda Cl Castiglione, 1445 V Spätmittelalter ZUTr Neuzeıt „generalisie-
Nun suchte („l10vannı mit Jahren ın Rom rende uster für 1Ns Kardinalat un: eventuell
se1Ne Chancen, wurde ın dem Konflikt AT] - bis 7zu apal führende Karrıeren liefern?
schen der Kurıe Uunı: dem Herzog V  - Mailand Ungeachtet solcher UÜberlegungen liegt miıt
(wegen der Pfründenbesetzung ın der LOM- dieser DIissertation eın wichtiger Beıtrag
bardei) jedoch V  - Nikolaus V  - Fbran- den hohen Geistlichen der Renalssance Uunı:

Sforza protegJert. (Die V  - owak als U1- VT allem der Öömischen Kurıle Ol;, ın beein-
sächlich angesehenen tehlenden finanziellen druckender We1lse ALULS bisher me1lst unedier-
Zuwendungen des Castiglione den ten Quellen (vornehmlich der Mailänder Är-
Herzog dürften dabei treilich weni1ger ent- chivbestände) erarbeitet, die ın recht opulen-
scheidend SCcWESCH seın als Desiderate bei ter OTM Z Nutzen weılterer Forschungen
Oren WIE langjähriger I henst für den Landes- ın den Anmerkungen präsentier werden.
herrn, utzen, Loyalität, Verbindlichkeiten Öln (‚ötz-Rüdiger Tewes
USW.). F1ne komplizierte un: komplexe Le-
benswelt habe Castiglione Z kämpferi-
schen, geschickten Karrlerestrategen eın E{- Mary Stroll: 0  eSs and Antıpopes. The Politics
W überstrapazierter, wen1g kritisch reflek- of Eleventh Century Church Reform, Leiden/
Jjerter Begriff gemacht, der sich als e1ner V  - Boston: Bräll 20172 (Studies ın the Hıstory

of Christian Traditions. 159), AVI, 766 S.,11UT drei päpstlichen Kandidaten den
Sforza-Willen als lombardischer Bischof etah- ISBN 0/5-9-00421-701-0
lieren konnte, der ber uch gezielt die arde
hinter dem Herzog (seine Sekretäre a.) für I e US-amerikanische Mediävistin Mary
se1Ne Ziele einzuspannen WUuSSTe. CGründe für Stroll ist ın Deutschland ce1t langem durch
den Abstieg selen Arroganz nach dem FErwerb ihre Forschungen Z 12. Jahrhundert be-
des Oten Huts, Vernachlässigung der Freunde kannt, VOT allem den Pontifikaten Calixt I1
ALULS der zweıten Reihe, Doppelspiel un: NIrı- un: Innocenz I1 S1e hat ın ihren Darstellun-
SCIH, Verrat gegenüber dem bisherigen Ver- SCII Thesen aufgestellt, die ın der deutschen
Tauftfen un: (,Onner Cuillaume d Estouteville Mediävistik nicht auf uneingeschränkte (J1e-
SCcWESCH SOWIE hohe Risikobereitschaft bei genliebe gestolsen Sind. In ihrem Jüngsten
dem ersuch, selhst apsı werden. TIrotz SC Buch verlässt S1Ee das Jahrhundert, sich
WISsSer Erfolge bei selnNner Legatıon ın den Mar- dem Begınn der Kirchenreform 1m 11 Jahr-
ken habe deswegen sofort nach selinem Tod hundert zuzuwenden. Schon Jetzt lässt siıch
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Böhmen, Ungarn, zum Reichstag von Re-

gensburg, Frankfurt und Wiener Neustadt

(1454–1455), gescheiterter und schließlich

erfolgreicher Kampf um den Roten Hut un-

ter Calixt III., erneute Gesandtschaft ins

Deutsche Reich, römische Jahre und weiterer

Benefizienerwerb, das Konklave 1458 als

Karrierehöhepunkt, der Fall unter Pius II. als

„weggelobter“ Legat der Marken mit einer

damnatio memoriae nach seinem Tod.

Das biographische Werk folgt also streng

der Chronologie. Durch – thematisch sich an-

bietende – allgemeinere Problematisierungen

und systematischere Sacherörterungen hätte

diese Abfolge der einzelnen Stationen freilich

noch nachhaltiger verknüpft und ins Exempla-

rische transzendiert werden können. Für alle

Lebenswege stellt sich generell die Frage, in-

wieweit jeweils eigene Zielsetzungen und per-

sönliches Vermögen, die Protektion Dritter so-

wie das Glück, der pure Zufall das Resultat be-

stimmen. So differenzierte auch Machiavelli,

den Nowak als geistigen Paten für ihre Prob-

lemstellung konsultiert, ohne sich freilich in-

tensiver mit ihm, seinen Überzeugungen und

Theorien auseinanderzusetzen, sie zu hinter-

fragen. Für Castigliones Aufstieg sieht Nowak

den ersten Faktor, die virtù, als entscheidend

an, vor allem nach dem Tod seines Mentors,

des Kardinals Branda di Castiglione, 1443.

Nun suchte Giovanni mit 37 Jahren in Rom

seine Chancen, wurde in dem Konflikt zwi-

schen der Kurie und dem Herzog von Mailand

(wegen der Pfründenbesetzung in der Lom-

bardei) jedoch von Nikolaus V. statt von Fran-

cesco Sforza protegiert. (Die von Nowak als ur-

sächlich angesehenen fehlenden finanziellen

Zuwendungen des armen Castiglione an den

Herzog dürften dabei freilich weniger ent-

scheidend gewesen sein als Desiderate bei Fak-

toren wie langjähriger Dienst für den Landes-

herrn, Nutzen, Loyalität, Verbindlichkeiten

usw.). Eine komplizierte und komplexe Le-

benswelt habe Castiglione zum kämpferi-

schen, geschickten Karrierestrategen – ein et-

was überstrapazierter, wenig kritisch reflek-

tierter Begriff – gemacht, der sich als einer von

nur drei päpstlichen Kandidaten gegen den

Sforza-Willen als lombardischer Bischof etab-

lieren konnte, der aber auch gezielt die Garde

hinter dem Herzog (seine Sekretäre v. a.) für

seine Ziele einzuspannen wusste. Gründe für

den Abstieg seien Arroganz nach dem Erwerb

des Roten Huts, Vernachlässigung der Freunde

aus der zweiten Reihe, Doppelspiel und Intri-

gen, Verrat gegenüber dem bisherigen Ver-

trauten und Gönner Guillaume d'Estouteville

gewesen sowie zu hohe Risikobereitschaft bei

dem Versuch, selbst Papst zu werden. Trotz ge-

wisser Erfolge bei seiner Legation in den Mar-

ken habe deswegen sofort nach seinem Tod

durch Pius II. die damnatio memoriae in Form

eines Rufmordes begonnen.

Zweifellos ist Castiglione mit Nowak als

karrierebewusster Machtmensch zu charakte-

risieren, der keine übergeordneten, idealisti-

schen oder theoretischen Ziele verfolgte, son-

dern diese nur als Karriere fördernd propa-

gierte. Es ist denn auch bezeichnend (oder

erstaunlich?), dass Geistiges und Geistliches

bei diesem hohen Geistlichen nicht zur Spra-

che kommt, kein Thema wird, obwohl er den

Doktorgrad in beiden Rechten und in der

Theologie erwarb. Aber ist er damit schon als

früher Prototyp der politischen Renaissance-

Menschen bzw. -Geistlichen zu betrachten,

die später „politische Päpste“ geworden

seien – zumal ein solcher Typus keineswegs

nur in der Renaissance zu finden ist (selbst

wenn man, wie Nowak, die Renaissance in

Anlehnung an Paul Joachimsen in diskussi-

onswürdiger Weise von 1250 bis 1550 dauern

lässt)? Und selbstverständlich ist dieser Typus

auch – und gerade! – an der Kurie zu finden.

Können Biographien wie diese überhaupt

„Bausteine“ bieten, um – wie Nowak es

wünscht – Raster und Kriterienkataloge für

Kardinalsaufstiege in der Mitte des 15. Jh. zu

erarbeiten? Und warum sollte solch ambitio-

niertes Unterfangen nur für den Übergang

vom Spätmittelalter zur Neuzeit „generalisie-

rende Muster für ins Kardinalat und eventuell

bis zum Papat führende Karrieren liefern“?

Ungeachtet solcher Überlegungen liegt mit

dieser Dissertation ein wichtiger Beitrag zu

den hohen Geistlichen der Renaissance und

vor allem der römischen Kurie vor, in beein-

druckender Weise aus bisher meist unedier-

ten Quellen (vornehmlich der Mailänder Ar-

chivbestände) erarbeitet, die in recht opulen-

ter Form zum Nutzen weiterer Forschungen

in den Anmerkungen präsentiert werden.

Köln Götz-Rüdiger Tewes

Mary Stroll: Popes and Antipopes. The Politics

of Eleventh Century Church Reform, Leiden/

Boston: Brill 2012 (Studies in the History

of Christian Traditions. 159), XVI, 266 S.,

ISBN 978-9-00421-701-0.

Die US-amerikanische Mediävistin Mary

Stroll ist in Deutschland seit langem durch

ihre Forschungen zum 12. Jahrhundert be-

kannt, vor allem zu den Pontifikaten Calixt II.

und Innocenz II. Sie hat in ihren Darstellun-

gen Thesen aufgestellt, die in der deutschen

Mediävistik nicht auf uneingeschränkte Ge-

genliebe gestoßen sind. In ihrem jüngsten

Buch verlässt sie das 12. Jahrhundert, um sich

dem Beginn der Kirchenreform im 11. Jahr-

hundert zuzuwenden. Schon jetzt lässt sich
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11, dass uch dieses Mal ihr nicht 11U1 Be- Hubert Houben (2008) der laf Rader
gelsterung entgegenschlagen wird. bleibt die zweibändige Mono-

Mıt ihrem Titel „Popes AN: Antipopes’ graphie St.S eın ma{isgebliches
gibt klar verstehen, dass S1Ee die Konkur- Standardwerk. Vorbereitet un: begleitet
renzkämpfe den Stuhl etr1l, die ın dieser wurde diese Synthese durch kritische MGH-
/Zeit miıt außergewöhnlicher Intensıtat U:  C - Editionen, zunächst der Konstitutionen
tragen wurden, 7zu Schwerpunkt ihrer [)ar- Friedrichs I1 für das Königreich Sizilien
stellung der Kirchenreform des 11 Jahrhun- (1996) dann e1ner kurzen Chronik Siziliens
derts machen will D)as Thema aps (Je- (2004) Als St. 2007/ die Neuauflage Va  — Geb-

hardts Handbuch der deutschen Geschichteist 1 Oment hochaktuell, ce1t der
Aachener Ordinarius Harald Müller nach- Z 15 Jahrhundert publizierte, zeigte siıch
haltig ın der Forschungslandschaft verorte se1nNne ALULS Jahrelangen Forschungen erwach-
hat Im September 2011 hielt elinen inter- SE TIIC Ompetenz ZUT speziellen Quellenkritik
nationalen Kongress Z Thema (egenpapst wIe ZUTr historischen Deutungskraft. St.S
ab, der Tagungsband liegt sce1t Anfang kto- Nüchternheit führte iıh e1nem egenent-
ber 20172 VT I e ın diesem Kontext gebün- wurf ZUTr eloquenten Schau des grofsen Stau-
delte Forschungsdiskussion kennt nıcht. fers, wIe S1Ee TNS Kantorow1c7 1L92 / EeNTWOT-
S1e geht ber uch ALULS e1gener Inıtıatıve nicht fen hatte och uch die Zurückstutzung

Friedrichs I1 auf eınen unterdurchschnittli-dem Begriff G(egenpapst nach, ih: 1m
Zusammenhang miıt der Kirchenreform hen Normalherrscher, die David Abulafıia ın
problematisieren. D)as ist sehr bedauerlich, dekonstruktiver Parade vornahm, überzeugte
da S1E sich ın ihren Forschungen Immer WIe- St. nıcht. So euchtet SE1INE Unaufgeregtheit
der miıt den glücklosen Konkurrenten ın der ALULS der Beschallung V  - TOofs- un: Klein-

rednern eindrucksvaoll hervor.Auseinandersetzung die cathedra elr
beschäftigt hat un: damıit durchaus ın der eTZ! widmet Folker Reichert seinem utt-
Lage ware, ıne dichte Darstellung diesem ar Freund un: Kollegen 1nNe Aufsatz-
Thema vorzulegen. In der Tat raumt S1Ee ber sammlung, die St.S Wege ın der Stauferfor-
den beiden unterlegenen Mitbewerbern Be- schung erkennen lässt. Im Zentrum des durch
nedikt Uunı: HOonorıus I1 erheblich mehr eın Personenregister erschlossenen Buchs
Platz eın als SONS üblich un: betrachtet die steht eın AufsatzZ Prooemium der Konst1-
sogenannten (egenpäpste nicht als Betriebs- tutionen V  - Melfi, der St. 19853 weithin be-
unfall der Geschichte. kannt machte un: ıh eıner Monographie

Nun dem Untertitel: The Politics of Fle- über Sünde un: Herrschaft 1 Mittelalter
venth Century Church Reform. Tatsächlich (1987) führte Warum brauchte Friedrich I1
beschränkt ihre Darstellung auf die Jahr- 1251 lange Ausführungen über Cie göttliche
zehnte zwischen utrı (1046) Uunı: dem Tod Vorsehung un: über Cie Herleitung irdischer
Alexanders 1{ 1 Jahr 1073 [ ese Zeit darf Herrschaft ALULS zwingender Notwendigkeit ZUTr
als gut erforscht gelten. resumilert die Bändigung des sündhaften Menschenge-
sentlichen Entwicklungslinien hne jedoch schlechts? Warum je1ß der Staufer Passagen
elinen Ansatz entwickeln, der elinen über die göttliche Vorsehung als Basıs selnNner
anderen Blick eröffnet. F1nem 1NWEeIS Macht tormulieren? St.S Erklärungen eröffne-
folge soll e1nem Folgeband arbeiten. In ten eın Verständnis Va  - der Andersar-
der Tat ware csehr wünschenswert, die tigkeit mittelalterlicher Herrschaft ın theolo-
Konkurrenz zwischen (Gregor VIL un: Cle- gischer Fundierung. In späateren Aufsätzen,
1116115 111 unfier Einbeziehung der Jüngsten Cie hier abgedruckt sind, nahm das Thema
Forschungsergebnisse 1ICUH aufzurollen. Man auf, schrieh über den Anspruch der ONSTITU-
darf SE1IN. t1ionen Friedrichs 11., über das Wesen herr-

Nettersheim scherlicher (jewalt ın seinem Denken un:Christiane Laudage
Handeln, über se1ne changierenden Herr-
schaftskonzeptionen ın Italien Uunı: Deutsch-

Wolfgang Stürner: Staufisches Mittelalter Äus- and, über se1Ne gelehrten Beraterkreise ın
gewählte Aufsätze ZUTr Herrschaftspraxis Neapel der Salerno SOWIE über selnen
un: Persönlichkeit Friedrichs I1 Köln/Wei- Kreuzzug. In der Stuttgarter Abschiedsvorle-
mar/ Wıen Böhlau 20172 (Stuttgarter 1STO- SU11S V  - 2006 über Mythos Uunı: Persönlich-
rische Forschungen 14), AIII, 420 5., ISBN keit seizie sich St noch einmal mit den chan-
0/8-3-412-207/17/-5 gjerenden Friedrich-Bildern auseinander, Cie

dezidiert historisierte un: nicht ın psycho-
SYalı Jahren gilt der Stuttgarter Mittelalter- logisierender Anfechtung belie{1s.

historiker Wolfgang turner als ma{sgebli- [)ass St. uch hne gelehrten AÄAnmer-
her Spezialist für die Geschichte Kalser kungsapparat historisch Interessjierte a 115 PLC-
Friedrichs I1 TIrotz Biographien Va  - hen wollte und dies erfolgreich als Präası-
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sagen, dass auch dieses Mal ihr nicht nur Be-

geisterung entgegenschlagen wird.

Mit ihrem Titel „Popes and Antipopes“

gibt S. klar zu verstehen, dass sie die Konkur-

renzkämpfe um den Stuhl Petri, die in dieser

Zeit mit außergewöhnlicher Intensität ausge-

tragen wurden, zum Schwerpunkt ihrer Dar-

stellung der Kirchenreform des 11. Jahrhun-

derts machen will. Das Thema Papst – Ge-

genpapst ist im Moment hochaktuell, seit der

Aachener Ordinarius Harald Müller es nach-

haltig in der Forschungslandschaft verortet

hat. Im September 2011 hielt er einen inter-

nationalen Kongress zum Thema Gegenpapst

ab, der Tagungsband liegt seit Anfang Okto-

ber 2012 vor. Die in diesem Kontext gebün-

delte Forschungsdiskussion kennt S. nicht.

Sie geht aber auch aus eigener Initiative nicht

dem Begriff Gegenpapst nach, um ihn im

Zusammenhang mit der Kirchenreform zu

problematisieren. Das ist sehr bedauerlich,

da sie sich in ihren Forschungen immer wie-

der mit den glücklosen Konkurrenten in der

Auseinandersetzung um die cathedra Petri

beschäftigt hat und damit durchaus in der

Lage wäre, eine dichte Darstellung zu diesem

Thema vorzulegen. In der Tat räumt sie aber

den beiden unterlegenen Mitbewerbern Be-

nedikt X. und Honorius II. erheblich mehr

Platz ein als sonst üblich und betrachtet die

sogenannten Gegenpäpste nicht als Betriebs-

unfall der Geschichte.

Nun zu dem Untertitel: The Politics of Ele-

venth Century Church Reform. Tatsächlich

beschränkt S. ihre Darstellung auf die Jahr-

zehnte zwischen Sutri (1046) und dem Tod

Alexanders II. im Jahr 1073. Diese Zeit darf

als gut erforscht gelten. S. resümiert die we-

sentlichen Entwicklungslinien ohne jedoch

einen neuen Ansatz zu entwickeln, der einen

anderen Blick eröffnet. Einem Hinweis zu-

folge soll S. an einem Folgeband arbeiten. In

der Tat wäre es sehr wünschenswert, die

Konkurrenz zwischen Gregor VII. und Cle-

mens III. unter Einbeziehung der jüngsten

Forschungsergebnisse neu aufzurollen. Man

darf gespannt sein.

Nettersheim Christiane Laudage

Wolfgang Stürner: Staufisches Mittelalter. Aus-

gewählte Aufsätze zur Herrschaftspraxis

und Persönlichkeit Friedrichs II. Köln/Wei-

mar/Wien: Böhlau 2012 (Stuttgarter Histo-

rische Forschungen 14), XIII, 329 S., ISBN

978-3-412-20717-5.

Seit Jahren gilt der Stuttgarter Mittelalter-

historiker Wolfgang Stürner als maßgebli-

cher Spezialist für die Geschichte Kaiser

Friedrichs II. Trotz neuer Biographien von
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Hubert Houben (2008) oder Olaf Rader

(2010, 2012) bleibt die zweibändige Mono-

graphie St.s (1992/2000) ein maßgebliches

Standardwerk. Vorbereitet und begleitet

wurde diese Synthese durch kritische MGH-

Editionen, zunächst der Konstitutionen

Friedrichs II. für das Königreich Sizilien

(1996), dann einer kurzen Chronik Siziliens

(2004). Als St. 2007 die Neuauflage von Geb-

hardts Handbuch der deutschen Geschichte

zum 13. Jahrhundert publizierte, zeigte sich

seine aus jahrelangen Forschungen erwach-

sene Kompetenz zur speziellen Quellenkritik

wie zur historischen Deutungskraft. St.s

Nüchternheit führte ihn zu einem Gegenent-

wurf zur eloquenten Schau des großen Stau-

fers, wie sie Ernst Kantorowicz 1927 entwor-

fen hatte. Doch auch die Zurückstutzung

Friedrichs II. auf einen unterdurchschnittli-

chen Normalherrscher, die David Abulafia in

dekonstruktiver Parade vornahm, überzeugte

St. nicht. So leuchtet seine Unaufgeregtheit

aus der Beschallung von Groß- und Klein-

rednern eindrucksvoll hervor.

Jetzt widmet Folker Reichert seinem Stutt-

garter Freund und Kollegen eine Aufsatz-

sammlung, die St.s Wege in der Stauferfor-

schung erkennen lässt. Im Zentrum des durch

ein Personenregister erschlossenen Buchs

steht ein Aufsatz zum Prooemium der Konsti-

tutionen von Melfi, der St. 1983 weithin be-

kannt machte und ihn zu einer Monographie

über Sünde und Herrschaft im Mittelalter

(1987) führte. Warum brauchte Friedrich II.

1231 lange Ausführungen über die göttliche

Vorsehung und über die Herleitung irdischer

Herrschaft aus zwingender Notwendigkeit zur

Bändigung des sündhaften Menschenge-

schlechts? Warum ließ der Staufer Passagen

über die göttliche Vorsehung als Basis seiner

Macht formulieren? St.s Erklärungen eröffne-

ten ein neues Verständnis von der Andersar-

tigkeit mittelalterlicher Herrschaft in theolo-

gischer Fundierung. In späteren Aufsätzen,

die hier abgedruckt sind, nahm er das Thema

auf, schrieb über den Anspruch der Konstitu-

tionen Friedrichs II., über das Wesen herr-

scherlicher Gewalt in seinem Denken und

Handeln, über seine changierenden Herr-

schaftskonzeptionen in Italien und Deutsch-

land, über seine gelehrten Beraterkreise in

Neapel oder Salerno sowie über seinen

Kreuzzug. In der Stuttgarter Abschiedsvorle-

sung von 2006 über Mythos und Persönlich-

keit setzte sich St. noch einmal mit den chan-

gierenden Friedrich-Bildern auseinander, die

er dezidiert historisierte und nicht in psycho-

logisierender Anfechtung beließ.

Dass St. auch ohne gelehrten Anmer-

kungsapparat historisch Interessierte anspre-

chen wollte und dies erfolgreich als Präsi-
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dent der Gesellschaft für staufische (Je- denkt 111A211 11UT das un: 11 Jahrhun-
schichte ın Öppıngen (2004-2012) reali- dertMittelalter  241  dent der Gesellschaft für staufische Ge-  denkt man nur an das 10. und 11. Jahrhun-  schichte in Göppingen (2004-2012) reali-  dert ... Die Reformation erscheint aus einer  sierte, erweisen prägnante Skizzen über Kai-  übergreifenden Perspektive kaum als die not-  ser und Papst zur Stauferzeit oder über das  wendige Konsequenz, die sich zwingend aus  Königtum Heinrichs (VII.). Erstmals sind in  dem Zustand des Papsttums zur Zeit der Re-  diesem Buch zwei neuere Vorträge (ohne Be-  naissance ergeben hätte. Mehr als die von Lu-  legapparat) über die dynamische Vielfalt Eu-  ther und anderen benannten Missstände  ropas und über die Ministerialen der Stau-  scheinen die veränderte politische Situation,  ferzeit (Unfrei und doch Ritter?) publiziert.  die Beschränkung des Papsttums auf den Kir-  chenstaat und eine auf Italien orientierte Inte-  Jetzt tritt diese Sammlung neben St. Mono-  graphien und Editionen, denen wir das ab-  ressenpolitik im Reigen der dortigen Herr-  gewogene Bild eines alten Kaisers im neue-  schaften dazu beigetragen zu haben, dass die  ren Deutungswandel verdanken.  Stimme der Päpste in vielen Ländern nicht  Bernd Schneidmüller  Heidelberg  mehr gehört und befolgt wurde, unabhängig  davon, ob nun würdige oder unwürdige Ver-  treter die Cathedra Petri innehatten“ (293).  Klaus Herbers: Geschichte des Papsttums im  Der stattliche Band ist durch knappe Nach-  Mittelalter, Darmstadt: Primus 2012, 368 S.,  weise, durch eine treffliche Auswahl der  ISBN 978-3-89678-698-2.  Quellen und Literatur, einige aussagekräftige  Bilder, Karten zur Entwicklung des Kirchen-  Die Geschichte des Christentums beginnt  staates und ein sorgfältiges Register (Orte,  zwar im Imperium Romanum, aber nicht in  Personen, Wörter und Sachen) bereichert. Je-  seiner Hauptstadt Rom. Das römische Bi-  der Sachkundige weiß, dass im Urteil über  bedeutende Institutionen und Personen der  schofsamt, das Papsttum, ist eine der weni-  gen Institutionen, die von der Antike über  Geschichte auch Divergenzen begegnen. Dem  das Mittelalter bis in die Gegenwart bestehen,  Verf. gebühren Dank und hohe Anerken-  in der geschichtlichen Ausprägung durchaus  nung. Er hat in der gebotenen knappen Fas-  eigenartig. Der Erlanger Mediävist Herbers  sung eines der besten Werke zum Thema ge-  zeichnet souverän und anschaulich die Ge-  schrieben, die gegenwärtig im deutschen  schichte des Papsttums von den Anfängen  Sprachraum - und beträchtlich darüber hi-  über die rund tausend Jahre des Mittelalters:  naus - vorliegen.  die Anfänge des Christentums in der Haupt-  München  Georg Schwaiger  stadt; römische Prägungen und Ansprüche in  der Spätantike; die Hinwendung und Anleh-  nung der Päpste an die Franken; die Ent-  Ingrid Renate Würth: Geißler in Thüringen.  wicklung vom „dunklen Jahrhundert“ zur  Die Entstehung einer spätmittelalterlichen  Kirchenreform unter maßgeblicher Beteili-  Häresie, Berlin: Akademieverlag 2012 (Hal-  gung der Kaiser des Westens; die Wende-  lische Beiträge zur Geschichte des Mittelal-  punkte und die Neuausrichtung des Papst-  ters und der Frühen Neuzeit 10), 545 S.,  tums im Hochmittelalter; Spaltungen und  ISBN 978-3-050-057903.  rechtliche Konsolidierung; die päpstliche  Ordnungsmacht in Italien und häufig um-  Eine eingehende Monographie über die  Macht und neue Ansätze der christlichen  strittene universale Ansprüche; Recht und  thüringischen Kryptoflagellanten des 14. und  15. Jahrhunderts war in der Tat ein Deside-  Spiritualität; dann die großen Themen des  rat. Wiewohl die Verfasserin diesen Termi-  Spätmittelalters von Avignon über das Große  nus (m. E. ohne hinlängliche Begründung)  Abendländische Schisma zu den Reformkon-  ablehnt, charakterisiert er doch treffend die  zilien in Konstanz und Basel, zur Restaura-  Geißler nach der Mitte des 14. Jahrhunderts,  tion in Rom und zu den Aufbrüchen von  die sich aufgrund der Verketzerung dieser  Humanismus und Renaissance in einer deut-  Bewegung nicht mehr in öffentlichen Umzü-  lich gewandelten Welt.  gen zeigen konnten. Die vorliegende Arbeit  Mit vollem Recht stellt der Verf. fest: „In  aus der Schule von Matthias Werner wurde  vielen Darstellungen erscheint das Renais-  in Jena als historische Dissertation angenom-  sancepapsttum als Tiefpunkt und damit na-  men und beschreibt ausführlich 1) die 1348/  türlicher Einschnitt der Papstgeschichte, ins-  49 auftretenden Flagellanten, 2) die Lehre  besondere weil die Reformation ihre Anliegen  des um 1364 wirkenden Häresiarchen Kon-  maßgeblich mit einer Kritik am Papsttum ih-  rad Schmid und 3) die im 15. Jahrhundert in  rer Zeit verknüpfte. Diese Sicht urteilt aller-  seiner Nachfolge auftretenden Ketzer.  dings vom Ergebnis her und vor allem aus  Im ersten Teil wird, anders als laut Buchti-  einer deutschen Perspektive. Tiefpunkte der  tel zu erwarten, eine detaillierte Darstellung  Papstgeschichte hatte es auch früher gegeben,  der Geißler zur Zeit des Schwarzen Todes ine Reformation erscheint ALULLS elner
sıerte, erwelsen praägnante Skizzen über Ka1l- übergreifenden Perspektive kaum als die NOTL-
SCT und aps ZUTr Stauferzeit der über das wendige Konsequenz, die siıch zwingend ALULS

Önıgtum Heinrichs FErstmals sind ın dem Zustand des Papsttums ZUTr Zeit der Re-
diesem Buch Wwel CUCIC orträge (ohne Be- Nalssance ergeben hätte Mehr als Cie V  - LU-
legapparat) über die dynamische Vielfalt FU- ther un: anderen benannten Missstände
D Uunı: über die Ministerialen der Stau- scheinen die veränderte politische Sıtuation,
erzeit (Unfrei un: doch Ritter?) publiziert. die Beschränkung des Papsttums auf den KIr-

chenstaat un: 1nNe auf Italien OrJıentjerte Inte-e{Z! T1 diese Sammlung neben St Mono-
graphien un: Editionen, denen WIT das ab- ressenpolitik 1m Reigen der dortigen Herrt-

Bild e1nes alten Aa1sSers 1m 1ICUC- schaften dazu beigetragen haben, dass Cie
1611 Deutungswandel verdanken. Stimme der Päpste ın vielen Ländern nicht

Bernd SchneidmüllerHeidetberg mehr gehört un: befolgt wurde, unabhängig
davon, ob 11L  - würdige der unwürdige Ver-
treter Cie Cathedra elirı innehatten‘

KTaus Herbers: Geschichte des Papsttums 1M Der stattliche Band ist durch knappe ach-
Mittelalter, Darmstadt: Prımus 2012, 305 S, welse, durch 1ne treffliche Auswahl der
ISBN 0/85-3-8596/5-695-2 Quellen un: Literatur, ein1ıge aussagekräftige

Bilder, Karten Entwicklung des Kirchen-
I e Geschichte des Christentums beginnt Taates un: eın sorgfältiges Regıster (Orte,

ANAT 1m Imperium OManum, ber nıicht ın Personen, Worter un: Sachen) bereichert. Je-
SEe1Ner Hauptstadt Rom D)as römische B1I- der Sachkundige weiflß, dass 1 Urteil über

bedeutende Instıtutionen un: Personen derschofsamt, das Papsttum, ist 1ne der wWwen1-
SCII Instıtutionen, die Va  - der Antike über Geschichte uch Divergenzen begegnen. Dem
das Mittelalter bis ın Cie (egenwart bestehen, ert. gebühren Dank un: hohe Anerken-
ın der geschichtlichen Ausprägung durchaus HUNS., Er hat ın der gebotenen knappen Has-
eigenartıg. er Erlanger Mediävist Herbers S11 e1Nes der besten Werke Z Thema SC
zeichnet SsSOUveran un: anschaulich die (Je- schrieben, die gegenwärtig 1 deutschen
schichte des Papsttums Va  - den Anfängen Sprachraum un: beträchtlich darüber Hıi-
über die rund ausend Jahre des Mittelalters: 11A05 vorliegen.
die Anfänge des Christentums ın der aupt- München eorg Schwaiger
stadt; römische Prägungen un: Ansprüche ın
der Spätantike; die Hinwendung un: Anleh-
HNUNS der Päpste die Franken:; die Fnt- Ingrid Renate Waürth Geifßter In Thüringen.
wicklung V „dunklen Jahrhundert” ZUTr Iie Entstehung eInNer spätmittelalterlichen
Kirchenreform unftfer ma{isgeblicher Beteili- dresie, Berlin: Akademieverlag 0172 (Hal-
SU1NS der Kalser des Westens; die Wende- lische eıträge ZUTr Geschichte des Mittelal-
punkte un: die Neuausrichtung des apst- ([ers un: der Frühen Neuzeıt 10), 545 5.,
[UMS 1m Hochmittelalter: Spaltungen un: ISBN 0 /58-3-050-05/905
rechtliche Konsolidierung; die päpstliche
Ordnungsmacht ın Italien un: häufig F1ne eingehende Monographie über die

Macht un: 1ICLIEC A nsatze der christlichen
strıttene unıversale Ansprüche; Recht Uunı: thüringischen Kryptoflagellanten des Uunı:

Jahrhunderts Wl ın der Tat eın Deside-
Spiritualität; dann die großsen Themen des ral jewohl die Verfasserin diesen Term1-
Spätmittelalters V  - Avıgnon über das CGroflse 11015 (m hne hinlängliche Begründung)
Abendländische Schisma den Reformkon- ablehnt, charakterisiert doch treffend die
zilien ın Konstanz un: Basel, ZUTr Restaura- Geilsler nach der des Jahrhunderts,
1107n ın Rom Uunı: den Aufbrüchen Va  - die sich aufgrund der Verketzerung dieser
Humanısmus un: Renalssance ın eıner deut- ewegung nıicht mehr ın Ööffentlichen Umzuü-
ich gewandelten Welt SCH zeigen konnten. I3E vorliegende Arbeit

Mıt vollem Recht stellt der ert. fest: „JIn ALULLS der Schule Va  — Matthias Werner wurde
vielen Darstellungen erscheint das Renaı1s- ın Jena als historische Dssertation ANNSCHOLN-
sancepapsttum als Tiefpunkt un: damıit 11111 Uunı: beschreibt ausführlich die
türlicher FEinschnitt der Papstgeschichte, INS- 49 auftretenden Flagellanten, die Lehre
besondere weil die Reformation ihre Anliegen des 1 264 wirkenden Häresiarchen KON-
ma{isgeblich mit e1ner Kritik Papsttum ih- rad Schmid un: die 1m Jahrhundert ın
1CT Zeit verknüpfte. I ese Sicht urteilt ler- SE1Ner Nachfolge auftretenden Ketrzer.
dings V Ergebnis her un: VT allem ALULS Im ersten eil wird, anders als aut Buchti-
e1ner deutschen Perspektive. Tiefpunkte der tel erwarten, ıne detajillierte Darstellung
Papstgeschichte hatte uch früher gegeben, der Geilßsler ZUTr Z eıit des Schwarzen Todes ın
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dent der Gesellschaft für staufische Ge-

schichte in Göppingen (2004–2012) reali-

sierte, erweisen prägnante Skizzen über Kai-

ser und Papst zur Stauferzeit oder über das

Königtum Heinrichs (VII.). Erstmals sind in

diesem Buch zwei neuere Vorträge (ohne Be-

legapparat) über die dynamische Vielfalt Eu-

ropas und über die Ministerialen der Stau-

ferzeit (Unfrei und doch Ritter?) publiziert.

Jetzt tritt diese Sammlung neben St. Mono-

graphien und Editionen, denen wir das ab-

gewogene Bild eines alten Kaisers im neue-

ren Deutungswandel verdanken.

Heidelberg Bernd Schneidmüller

Klaus Herbers: Geschichte des Papsttums im

Mittelalter, Darmstadt: Primus 2012, 368 S.,

ISBN 978-3-89678-698-2.

Die Geschichte des Christentums beginnt

zwar im Imperium Romanum, aber nicht in

seiner Hauptstadt Rom. Das römische Bi-

schofsamt, das Papsttum, ist eine der weni-

gen Institutionen, die von der Antike über

das Mittelalter bis in die Gegenwart bestehen,

in der geschichtlichen Ausprägung durchaus

eigenartig. Der Erlanger Mediävist Herbers

zeichnet souverän und anschaulich die Ge-

schichte des Papsttums von den Anfängen

über die rund tausend Jahre des Mittelalters:

die Anfänge des Christentums in der Haupt-

stadt; römische Prägungen und Ansprüche in

der Spätantike; die Hinwendung und Anleh-

nung der Päpste an die Franken; die Ent-

wicklung vom „dunklen Jahrhundert“ zur

Kirchenreform unter maßgeblicher Beteili-

gung der Kaiser des Westens; die Wende-

punkte und die Neuausrichtung des Papst-

tums im Hochmittelalter; Spaltungen und

rechtliche Konsolidierung; die päpstliche

Ordnungsmacht in Italien und häufig um-

strittene universale Ansprüche; Recht und

Macht und neue Ansätze der christlichen

Spiritualität; dann die großen Themen des

Spätmittelalters von Avignon über das Große

Abendländische Schisma zu den Reformkon-

zilien in Konstanz und Basel, zur Restaura-

tion in Rom und zu den Aufbrüchen von

Humanismus und Renaissance in einer deut-

lich gewandelten Welt.

Mit vollem Recht stellt der Verf. fest: „In

vielen Darstellungen erscheint das Renais-

sancepapsttum als Tiefpunkt und damit na-

türlicher Einschnitt der Papstgeschichte, ins-

besondere weil die Reformation ihre Anliegen

maßgeblich mit einer Kritik am Papsttum ih-

rer Zeit verknüpfte. Diese Sicht urteilt aller-

dings vom Ergebnis her und vor allem aus

einer deutschen Perspektive. Tiefpunkte der

Papstgeschichte hatte es auch früher gegeben,

denkt man nur an das 10. und 11. Jahrhun-

dert . . . Die Reformation erscheint aus einer

übergreifenden Perspektive kaum als die not-

wendige Konsequenz, die sich zwingend aus

dem Zustand des Papsttums zur Zeit der Re-

naissance ergeben hätte. Mehr als die von Lu-

ther und anderen benannten Missstände

scheinen die veränderte politische Situation,

die Beschränkung des Papsttums auf den Kir-

chenstaat und eine auf Italien orientierte Inte-

ressenpolitik im Reigen der dortigen Herr-

schaften dazu beigetragen zu haben, dass die

Stimme der Päpste in vielen Ländern nicht

mehr gehört und befolgt wurde, unabhängig

davon, ob nun würdige oder unwürdige Ver-

treter die Cathedra Petri innehatten“ (293).

Der stattliche Band ist durch knappe Nach-

weise, durch eine treffliche Auswahl der

Quellen und Literatur, einige aussagekräftige

Bilder, Karten zur Entwicklung des Kirchen-

staates und ein sorgfältiges Register (Orte,

Personen, Wörter und Sachen) bereichert. Je-

der Sachkundige weiß, dass im Urteil über

bedeutende Institutionen und Personen der

Geschichte auch Divergenzen begegnen. Dem

Verf. gebühren Dank und hohe Anerken-

nung. Er hat in der gebotenen knappen Fas-

sung eines der besten Werke zum Thema ge-

schrieben, die gegenwärtig im deutschen

Sprachraum – und beträchtlich darüber hi-

naus – vorliegen.

München Georg Schwaiger

Ingrid Renate Würth: Geißler in Thüringen.

Die Entstehung einer spätmittelalterlichen

Häresie, Berlin: Akademieverlag 2012 (Hal-

lische Beiträge zur Geschichte des Mittelal-

ters und der Frühen Neuzeit 10), 545 S.,

ISBN 978-3-050-057903.

Eine eingehende Monographie über die

thüringischen Kryptoflagellanten des 14. und

15. Jahrhunderts war in der Tat ein Deside-

rat. Wiewohl die Verfasserin diesen Termi-

nus (m. E. ohne hinlängliche Begründung)

ablehnt, charakterisiert er doch treffend die

Geißler nach der Mitte des 14. Jahrhunderts,

die sich aufgrund der Verketzerung dieser

Bewegung nicht mehr in öffentlichen Umzü-

gen zeigen konnten. Die vorliegende Arbeit

aus der Schule von Matthias Werner wurde

in Jena als historische Dissertation angenom-

men und beschreibt ausführlich 1) die 1348/

49 auftretenden Flagellanten, 2) die Lehre

des um 1364 wirkenden Häresiarchen Kon-

rad Schmid und 3) die im 15. Jahrhundert in

seiner Nachfolge auftretenden Ketzer.

Im ersten Teil wird, anders als laut Buchti-

tel zu erwarten, eine detaillierte Darstellung

der Geißler zur Zeit des Schwarzen Todes in
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Sahız Europa geboten S 23-156). e Ver- Cie Selbstverwundung Z Zentralsakrament
fasserin begnügt siıch nıicht miıt dem Rekurs wurde, 111A211 geißelte SOSal die 1TICH getauften
auf die umfangreiche Sekundärliteratur, 5{)11- Kinder, miıt dem Blut das Taufwasser ab-
dern hat viele einschlägige Quellen ın meh- uwaschen u.dgl.m. uch entwickelten

Sprachen eingesehen un: zıtlert, sich satanistische Strömungen (392, 408), die
miıt S1E die Ompetenz ihrer Ausführungen Cie Verfasserin getreu dem Maınstream der
garantıert, freilich hne wesentlich deutschen Ketzer-Forschung für blofße Ver-
Frkenntnissen gelangen. Hıer darf daran leumdungen hält (dagegen Rezensent, and-
erinnert werden, da{fs 1Ne gewilß für den SC buch der Religionsgeschichte 1m deutschspra-
wählten geographischen Bereich interessante chigen Raum 1L, 2000,
Quelle, eın TIraktat die Flagellanten ALULLS I3E miıt anerkennenswerter Akribie VCI-
der Feder gerade e1nes Leıliters der säachsisch- fasste Arbeit ist reıin deskriptiv gehalten,
thüringischen Provınz des Augustinerordens, geht prımär nıicht die „Entstehung” der
ermann Va  - Schildesche (} noch
Immer nıicht identifiziert wurde.

Sekte (obwohl sozlalgeschichtliche Aspekte
diskutiert werden: die Sekte ın Thü-

Umfänglicher ist der zweıte el über KON- rıngen aufgekommen sel, könne allerdings
rad Schmid un: se1nNne Anhänger; dieser nicht begründet werden: 426), sondern
5-  agıster secte”, der den Festtag des HL eıt die Va  - ihr andelnden Zeugnisse. D)as ist

nicht kritisieren. Wollte 1114A11 das Phäno-
als Termın für das anbrechende Weltende
(aber uch anderer Heiliger) des Jahres 1L369

111611 jedoch nıicht 11U1 registrıeren, sondern
nannte, wurde Va  - Jüngeren Geilslern für uch verstehen, ware eın Rekurs auf die
den Propheten Henoch un: etzten Richter derne Psychologie unabdingbar, die siıch miıt

Uungsten Tag gehalten un: erlangte ıne dem Phänomen der Selbstbeschädigung (be:
noch bis Luther reichende Bekanntheit. Was sonders bei Jugendlichen) auseinandersetzt.
die Lehren Schmids betrifft, steht für Wurth In historischer Perspektive ware die Autofla-
die SCHALLC Analyse der Quellen 1m Vorder- gellation einzuschreiben ın die Geschichte
grund, näamlich der Articuli heresis flagella- der Asvzetik (im spezlalisierten Sinne der KIr-
OTrTum (ein Irtrtumsverzeichnis ;ohl für den chengeschichte Twa gemäfß dem grundle-
Gebrauch der Inquisition), der Prophecia genden Buch Va  - tto 7 öckler un: nıicht ın
(eine unftfer se1Nem Namen aufgezeichneten dem kürzlich umfassend Va  - eier Sloter-
Predigt, ohl miıt späteren Einschüben) un: dijk formulierten) un: die Körpergeschichte
e1nes miıt TuUum flagellatores beginnenden (vgl. Rezensent, Körper und Frömmigkeit ın
CGutachtens e1nes Kirchenrechtlers der Uni1- der mittelalterlichen Mentalitätsgeschichte,
versıtat Breslau. I3E genannten deutschen Paderborn och solche erweıterten
un: lIateinischen Texte wurden dankenswer- Perspektiven ausdrücklich nıicht ın der
tler We1lse miıt ein1gen anderen des Intention der Verfasserin. Mıt ihrer Publika-
15 Jahrhunderts 1 Anhang 439454 1TICH 1107n hat S1E vielmehr eın gesichertes Funda-
ediert. Wuüurth analysiert 11L  - ın gröfster, MmMent für die Einbeziehung der thüringischen
nicht übertriebener Ausführlich- Flagellanten ın derartige umfassendere Hra-
keit fast Wort für Wort die genannten Schrif- gestellungen vorgelegt. er gelegentlich SC
ten; dies stellt den Kern ihrer Arbeit dar. auflserte Meınung, die Geilßslerbewegung ware
Freilich lassen siıch angesichts weitgehend ın die Reformation eingemündet, steht die

ten nıicht mehr erhellen. ist ın der Pro-
mangelnder Parallelquellen viele FEinzelhei- Verfasserin berechtigterweise skeptisch SC

genüber; S1Ee ist richtiger ın den Komplex der
phecia V  - einem unerklärten „Engel Venus“ spätmittelalterlichen Passionsfrömmigkeit
die ede S 7265 ff.), der den Geilslern Vers1- einzuordnen (425 ff.)
chert habe, Ööfter bei ihnen seın wollen. Werfen In Salzburg etfer Dinzelbacher
Vielleicht darf 1114A11 auf den Apollonius-Ro-
111A211 des Heinrich Va  — Neustadt (Anf.

Jh.) verwelsen, die Liebesgöttin miıt Werner Williams-Krapp: Geistliche I ıteratur
„Venus, haylant” apostrophiert wird (vS des späaten Mittelalters. Kleine Schriften, IU-

d Strobl 190) un: ıne unklare bingen: Mohr Siebeck 20172 (Spätmittelalter,
Humanısmus, Reformation 64), AII, 515 5.,

Rahmen vermuten“
Antiken-Rezeption ;ohl ın astrologischem

ISBN 0/8-3-16150-9/1-1
Der dritte eil handelt V  - den Nachrich-

ten über Cie Kryptoflagellanten des Jahr- er Augsburger Altgermanist Werner Wil-
hunderts, Cie 1414 ın Sangerhausen, liams-Krapp orscht ZUT geistlichen L ıteratur
1446 ın Nordhausen, 1454 ın Sondershausen des 15-16 Jahrhunderts, hauptsächlich ZUT

Opfer der Ketzerverfolger wurden. Zuletzt ist spätmittelalterlichen Prosa (Hagiographie,
V  - ihnen 1493 ın Stolberg Cie ede Ihre deutsche Mystik, Predigten). er hier vorlie-
Vorstellungen radikalisierten siıch sehr, gende, V  - Krıstina Freienhagen-Baumgardt

K 174 Band A4-
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ganz Europa geboten (S. 23–156). Die Ver-

fasserin begnügt sich nicht mit dem Rekurs

auf die umfangreiche Sekundärliteratur, son-

dern hat viele einschlägige Quellen in meh-

reren Sprachen eingesehen und zitiert, wo-

mit sie die Kompetenz ihrer Ausführungen

garantiert, freilich ohne zu wesentlich neuen

Erkenntnissen zu gelangen. Hier darf daran

erinnert werden, daß eine gewiß für den ge-

wählten geographischen Bereich interessante

Quelle, ein Traktat gegen die Flagellanten aus

der Feder gerade eines Leiters der sächsisch-

thüringischen Provinz des Augustinerordens,

Hermann von Schildesche († 1357), noch

immer nicht identifiziert wurde.

Umfänglicher ist der zweite Teil über Kon-

rad Schmid und seine Anhänger; dieser

„Magister secte“, der den Festtag des hl. Veit

(aber auch anderer Heiliger) des Jahres 1369

als Termin für das anbrechende Weltende

nannte, wurde von jüngeren Geißlern für

den Propheten Henoch und letzten Richter

am Jüngsten Tag gehalten und erlangte eine

noch bis Luther reichende Bekanntheit. Was

die Lehren Schmids betrifft, steht für Würth

die genaue Analyse der Quellen im Vorder-

grund, nämlich der Articuli heresis flagella-

torum (ein Irrtumsverzeichnis wohl für den

Gebrauch der Inquisition), der Prophecia

(eine unter seinem Namen aufgezeichneten

Predigt, wohl mit späteren Einschüben) und

eines mit Utrum flagellatores beginnenden

Gutachtens eines Kirchenrechtlers der Uni-

versität Breslau. Die genannten deutschen

und lateinischen Texte wurden dankenswer-

ter Weise zusammen mit einigen anderen des

15. Jahrhunderts im Anhang S. 439–484 neu

ediert. Würth analysiert nun in größter, um

nicht zu sagen: übertriebener Ausführlich-

keit fast Wort für Wort die genannten Schrif-

ten; dies stellt den Kern ihrer Arbeit dar.

Freilich lassen sich angesichts weitgehend

mangelnder Parallelquellen viele Einzelhei-

ten nicht mehr erhellen. Z. B. ist in der Pro-

phecia von einem unerklärten „Engel Venus“

die Rede (S. 268 ff.), der den Geißlern versi-

chert habe, öfter bei ihnen sein zu wollen.

Vielleicht darf man auf den Apollonius-Ro-

man des Heinrich von Neustadt (Anf.

14. Jh.) verweisen, wo die Liebesgöttin mit

„Venus, haylant“ apostrophiert wird (vs.

11892, ed. Strobl S. 190) und eine unklare

Antiken-Rezeption wohl in astrologischem

Rahmen vermuten?

Der dritte Teil handelt von den Nachrich-

ten über die Kryptoflagellanten des 15. Jahr-

hunderts, die v. a. 1414 in Sangerhausen,

1446 in Nordhausen, 1454 in Sondershausen

Opfer der Ketzerverfolger wurden. Zuletzt ist

von ihnen 1493 in Stolberg die Rede. Ihre

Vorstellungen radikalisierten sich so sehr, daß

ZKG 124. Band 2014-1

die Selbstverwundung zum Zentralsakrament

wurde, man geißelte sogar die neu getauften

Kinder, um mit dem Blut das Taufwasser ab-

zuwaschen u.dgl.m. (384). Auch entwickelten

sich satanistische Strömungen (392, 408), die

die Verfasserin getreu dem Mainstream der

deutschen Ketzer-Forschung für bloße Ver-

leumdungen hält (dagegen Rezensent, Hand-

buch der Religionsgeschichte im deutschspra-

chigen Raum II, 2000, S. 166 f.).

Die mit anerkennenswerter Akribie ver-

fasste Arbeit ist rein deskriptiv gehalten, es

geht primär nicht um die „Entstehung“ der

Sekte (obwohl sozialgeschichtliche Aspekte

diskutiert werden; warum die Sekte in Thü-

ringen aufgekommen sei, könne allerdings

nicht begründet werden: 426), sondern um

die von ihr handelnden Zeugnisse. Das ist

nicht zu kritisieren. Wollte man das Phäno-

men jedoch nicht nur registrieren, sondern

auch verstehen, wäre ein Rekurs auf die mo-

derne Psychologie unabdingbar, die sich mit

dem Phänomen der Selbstbeschädigung (be-

sonders bei Jugendlichen) auseinandersetzt.

In historischer Perspektive wäre die Autofla-

gellation einzuschreiben in die Geschichte

der Aszetik (im spezialisierten Sinne der Kir-

chengeschichte etwa gemäß dem grundle-

genden Buch von Otto Zöckler und nicht in

dem kürzlich so umfassend von Peter Sloter-

dijk formulierten) und die Körpergeschichte

(vgl. Rezensent, Körper und Frömmigkeit in

der mittelalterlichen Mentalitätsgeschichte,

Paderborn 2007). Doch solche erweiterten

Perspektiven waren ausdrücklich nicht in der

Intention der Verfasserin. Mit ihrer Publika-

tion hat sie vielmehr ein gesichertes Funda-

ment für die Einbeziehung der thüringischen

Flagellanten in derartige umfassendere Fra-

gestellungen vorgelegt. Der gelegentlich ge-

äußerte Meinung, die Geißlerbewegung wäre

in die Reformation eingemündet, steht die

Verfasserin berechtigterweise skeptisch ge-

genüber; sie ist richtiger in den Komplex der

spätmittelalterlichen Passionsfrömmigkeit

einzuordnen (425 ff.).

Werfen in Salzburg Peter Dinzelbacher

Werner Williams-Krapp: Geistliche Literatur

des späten Mittelalters. Kleine Schriften, Tü-

bingen: Mohr Siebeck 2012 (Spätmittelalter,

Humanismus, Reformation 64), XII, 315 S.,

ISBN 978-3-16150-971-1.

Der Augsburger Altgermanist Werner Wil-

liams-Krapp forscht zur geistlichen Literatur

des 13.–16. Jahrhunderts, hauptsächlich zur

spätmittelalterlichen Prosa (Hagiographie,

deutsche Mystik, Predigten). Der hier vorlie-

gende, von Kristina Freienhagen-Baumgardt
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un: Katrın Stegherr herausgegebene Band 11611 ın der 1ta freilich ın transponilerter,
versammelt 15 bereits anderweitig erstpubli- kommentierter OTM ZUTr Kenntn1is bringe. FSs
zerte Aufsätze diesem Themenbereich. 61 seın Ziel, 1ne starke körperliche Askese,
Neue Thesen werden hier nicht artikuliert; wIe S1Ee die Schriften mystisch begabter 1IO-
Ziel der Sammlung ist vielmehr, „das WI1S- minikanerinnen vielfach schildern, als Irrweg
senschaftliche Schaffen |W.-K.s ın den et7- aufzuzeigen. I ese kritische Haltung 11-
ten dreifßig Jahren' widerzuspiegeln („Vor- über den asketischen Praktiken der Mystike-
wort  C6 der Herausgeberinnen). Dabei ist C 1 - rınnen verbindet Seuses ext miıt der V  - W —
kennbar intendiert, SE1NeEe Forschungsleistung ın den anderen 1er Aufsätzen des Kapitels
e1nem interdisziplinären Fachpublikum untersuchten Mystikrezeption des Uunı:
erschließen. [ es offenbaren bereits die uU- Jh. Weil diese Schriften insgesamt eın the-
{Seren Parameter, VT allem die Veröffentli- matisch recht CI begrenztes Gebiet unfersu-
chung ın der theologischen Reihe „Spätmit- chen, mehren siıch gerade zwischen ihnen
telalter, Human1ısmus, Reformation“ un: das unvermeijdlich Wiederholungen, un: ANAT
„Geleitwort” des Kirchenhistorikers Berndt sowohl bezüglich einzelner Beobachtungen
Hamm (  _ Hamm betont W-Ks un: Thesen (prinzipielle Mystikfeindlichkeit
„ungewöhnliche Anschlussfähigkeit für die der Zeit, deswegen Verbrämung 1TICH abge-
Interessen anderer wissenschaftlicher D1SZ1Ip- schriebener mystischer Schriften miıt Wal-
linen‘ S 1X), insbesondere die verschiede- nenden Einleitungen) als uch bezüglich der
11611 historischen un: theologischen Teildis- herangezogenen literarischen un: biographi-
ziplinen (etwa Allgemein- un: Kirchenge- schen Beispiele. Sicherlich sind diese Oppe-
schichte, Theologiegeschichte etc.) Cjerade lungen dem Umstand geschuldet, dass
ihnen biete W - Jjene germanistische KOMm- der internationale Anspruch der Reihe durch
petenz, die S1Ee benötigten, die relevan- die Aufnahme englischsprachiger Veröffentli-
ten Textkoordinaten ihres Fachs ın der S all- chungen Rechnung worden ist.
711 Spannweıte der deutschsprachigen reli- Dennoch haätte ın diesem Kapitel 1ne STITEeN-
g]ösen 1 ıteratur erfassen können‘ SCIC Auswahl Cie Rezeption nıicht behindert:

Durch diese Anlage wird 1Ne doppelte S1Ee käme Sallz 1m Gegenteil dem Lesefluss
Forderung den Band herangetragen: Er
sollte nämlich nıicht allein elinen UÜberblick So deutlich herausgestellt WIE Cie inhaltli-
über die inhaltlichen wIe methodischen HOT- hen Schwerpunkte sind weder W-KSs Me-
schungsschwerpunkte W-Ks un: über selıne thodik noch se1Ne Posıtionierung innerhalb
Posiıtionierung innerhalb des Forschungsdis- des Forschungsdiskurses. [ eses Problem ist
kurses gewähren, sondern beide überdies ın einerseımts der Anordnung der Großskapitel SC
eliner We1lse präsentleren, dass S1Ee für Nicht- schuldet. W - folgt WIE se1ın Lehrer Kurt Ruh
(,ermanısten nachvollziehbar Sind. Gelungen e1nem überlieferungsgeschichtlichen Ansatz,
erscheint dabei die Auswahl der Schriften nach dem das „historisch verifizierbare ber-
wIe die Darbietung der inhaltlichen Koordi- lieferungswissen als Zeichen un: Wegwelser
naten Va  - W-Ks Forschung. I e 15 Aufsätze Z Verständnis der Texte celhst“” (Georg
sind auf 1er Themenschwerpunkte verteilt eer; ıtlert nach W.-
(„Zur Konturierung spätmittelalterlicher 1.1- WIrd. [ )as Erkenntnispotenzial dieser Methode
teratur” „Mystische Diskurse un: mYySst1- stellt W - ın e1nem Aufsatz dar, der YST
sche Literatur“” „ÖOrdensreform un: Lıtera- Ende des Bandes stehen kommt („Kult-
tur  C6 „Deutschsprachige Hagiographie ), die pflege un: literarische Überlieferung“, 7261 —
W-Ks Hauptarbeitsgebieten entsprechen. Al- 295) (jerade für den Nicht-Germanisten, der
lerdings fällt 1 „Mystik -Kapitel 1Ne SC sich WIE Hamm postuliert „ Textkoordina-
WI1SSEe Redundanz der ın den einzelnen Be1- ten  ‚C6 S 1X) erhoffit, kommt diese Spezifizie-
tragen vorgebrachten Argumente auf. /7wel LUNS vielleicht eın wen1g spat. Andererseits ist
der hier eingeordneten sechs Aufsätze be- der Wahrgenommene Mangel ın der Anlei-
schäftigen siıch miıt Heinrich Seuses Vita, die tung der Rezıplenten uch lne Folge der
übrigen mit der Rezeption mystischer Tlexte tachorientierten Kontextualisierung der HOT-
1m Uunı: Jh. Beide der siıch miıt Neuse schungsergebnisse. [ )ass Bernd Hamm Cie
auseinandersetzenden eıträge unternehmen Anschlussfähigkeit V  - W-Ks Forschung für
CD‚ Cie 1ta S1E primär als biographi- (kirchen-)historische Fragestellungen hervor-
sches Zeugnis deuten als Unterwe1- hebt, findet selinen Wiederhall darin, dass
sungstexXt für Cie V  - Neuse seelsorgerisch be- Cie Forschungsergebnisse allein ALULS kirchen-
reuten Dominikanerinnenklöster inter- historischer Perspektive einordnet (Z. miıt
pretleren. Als wesentliche theologische, for- dem Stichwort der Frömmigkeitstheologie).
male, motivliche un: stoffliche Quelle der och W - beteiligt sich als (,ermanıst zual-
1ta identifiziert W - Cie Vitaspatrum, de- ererst e1nem germanistischen Diskurs un:
1611 Spiritualität NSeuse den Dominikanerin- spricht sich ın diesem Zusammenhang bei-
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und Katrin Stegherr herausgegebene Band

versammelt 18 bereits anderweitig erstpubli-

zierte Aufsätze zu diesem Themenbereich.

Neue Thesen werden hier nicht artikuliert;

Ziel der Sammlung ist es vielmehr, „das wis-

senschaftliche Schaffen [W.-K.s] in den letz-

ten dreißig Jahren“ widerzuspiegeln („Vor-

wort“ der Herausgeberinnen). Dabei ist er-

kennbar intendiert, seine Forschungsleistung

einem interdisziplinären Fachpublikum zu

erschließen. Dies offenbaren bereits die äu-

ßeren Parameter, vor allem die Veröffentli-

chung in der theologischen Reihe „Spätmit-

telalter, Humanismus, Reformation“ und das

„Geleitwort“ des Kirchenhistorikers Berndt

Hamm (S. VII–IX). Hamm betont W.-K.s

„ungewöhnliche Anschlussfähigkeit für die

Interessen anderer wissenschaftlicher Diszip-

linen“ (S. IX), insbesondere die verschiede-

nen historischen und theologischen Teildis-

ziplinen (etwa Allgemein- und Kirchenge-

schichte, Theologiegeschichte etc.). Gerade

ihnen biete W.-K. jene germanistische Kom-

petenz, die sie benötigten, „um die relevan-

ten Textkoordinaten ihres Fachs in der gan-

zen Spannweite der deutschsprachigen reli-

giösen Literatur erfassen zu können“ (ebd.).

Durch diese Anlage wird eine doppelte

Forderung an den Band herangetragen: Er

sollte nämlich nicht allein einen Überblick

über die inhaltlichen wie methodischen For-

schungsschwerpunkte W.-K.s und über seine

Positionierung innerhalb des Forschungsdis-

kurses gewähren, sondern beide überdies in

einer Weise präsentieren, dass sie für Nicht-

Germanisten nachvollziehbar sind. Gelungen

erscheint dabei die Auswahl der Schriften so-

wie die Darbietung der inhaltlichen Koordi-

naten von W.-K.s Forschung. Die 18 Aufsätze

sind auf vier Themenschwerpunkte verteilt

(„Zur Konturierung spätmittelalterlicher Li-

teratur“ – „Mystische Diskurse und mysti-

sche Literatur“ – „Ordensreform und Litera-

tur“ – „Deutschsprachige Hagiographie“), die

W.-K.s Hauptarbeitsgebieten entsprechen. Al-

lerdings fällt im „Mystik“-Kapitel eine ge-

wisse Redundanz der in den einzelnen Bei-

trägen vorgebrachten Argumente auf. Zwei

der hier eingeordneten sechs Aufsätze be-

schäftigen sich mit Heinrich Seuses Vita, die

übrigen mit der Rezeption mystischer Texte

im 14. und 15. Jh. Beide der sich mit Seuse

auseinandersetzenden Beiträge unternehmen

es, die Vita – statt sie primär als biographi-

sches Zeugnis zu deuten – als Unterwei-

sungstext für die von Seuse seelsorgerisch be-

treuten Dominikanerinnenklöster zu inter-

pretieren. Als wesentliche theologische, for-

male, motivliche und stoffliche Quelle der

Vita identifiziert W.-K. die Vitaspatrum, de-

ren Spiritualität Seuse den Dominikanerin-

nen in der Vita freilich in transponierter,

kommentierter Form zur Kenntnis bringe. Es

sei sein Ziel, eine starke körperliche Askese,

wie sie die Schriften mystisch begabter Do-

minikanerinnen vielfach schildern, als Irrweg

aufzuzeigen. Diese kritische Haltung gegen-

über den asketischen Praktiken der Mystike-

rinnen verbindet Seuses Text mit der von W.-

K. in den anderen vier Aufsätzen des Kapitels

untersuchten Mystikrezeption des 14. und

15. Jh. Weil diese Schriften insgesamt ein the-

matisch recht eng begrenztes Gebiet untersu-

chen, mehren sich gerade zwischen ihnen

unvermeidlich Wiederholungen, und zwar

sowohl bezüglich einzelner Beobachtungen

und Thesen (prinzipielle Mystikfeindlichkeit

der Zeit, deswegen Verbrämung neu abge-

schriebener mystischer Schriften mit war-

nenden Einleitungen) als auch bezüglich der

herangezogenen literarischen und biographi-

schen Beispiele. Sicherlich sind diese Doppe-

lungen z. T. dem Umstand geschuldet, dass

der internationale Anspruch der Reihe durch

die Aufnahme englischsprachiger Veröffentli-

chungen Rechnung getragen worden ist.

Dennoch hätte in diesem Kapitel eine stren-

gere Auswahl die Rezeption nicht behindert;

sie käme – ganz im Gegenteil – dem Lesefluss

entgegen.

So deutlich herausgestellt wie die inhaltli-

chen Schwerpunkte sind weder W.-K.s Me-

thodik noch seine Positionierung innerhalb

des Forschungsdiskurses. Dieses Problem ist

einerseits der Anordnung der Großkapitel ge-

schuldet. W.-K. folgt wie sein Lehrer Kurt Ruh

einem überlieferungsgeschichtlichen Ansatz,

nach dem das „historisch verifizierbare Über-

lieferungswissen als Zeichen und Wegweiser

zum Verständnis der Texte selbst“ (Georg

Steer; zitiert nach W.-K., S. 261) gewertet

wird. Das Erkenntnispotenzial dieser Methode

stellt W.-K. in einem Aufsatz dar, der erst am

Ende des Bandes zu stehen kommt („Kult-

pflege und literarische Überlieferung“, S. 261–

295). Gerade für den Nicht-Germanisten, der

sich – wie Hamm postuliert – „Textkoordina-

ten“ (S. IX) erhofft, kommt diese Spezifizie-

rung vielleicht ein wenig spät. Andererseits ist

der wahrgenommene Mangel in der Anlei-

tung der Rezipienten auch eine Folge der

fachorientierten Kontextualisierung der For-

schungsergebnisse. Dass Bernd Hamm die

Anschlussfähigkeit von W.-K.s Forschung für

(kirchen-)historische Fragestellungen hervor-

hebt, findet seinen Wiederhall darin, dass er

die Forschungsergebnisse allein aus kirchen-

historischer Perspektive einordnet (z. B. mit

dem Stichwort der Frömmigkeitstheologie).

Doch W.-K. beteiligt sich als Germanist zual-

lererst an einem germanistischen Diskurs und

spricht sich in diesem Zusammenhang bei-
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spielsweise 1ne biographisch-psycholo- read selectively, but, (Jary NMacy nNnOoTes ın
gisierende und für lne literarische Interpreta- the Introduction, the pleces overlap—in WdYyS
t107n der 1ten- un: Offenbarungsliteratur AL}  _ that al T1ICC enrich (IULT understanding AN:
Wıe sich ın diesem Zusammenhang pOSI1- intımate something of how the nineteenth-
tionlert, ist e1INZ1g den Aufsätzen direkt ent- century disciplining of knowledge RECVOCTIS

nehmen, nicht ber dem Geleitwort. dieval connect10nNsS.
uch WEI111 der Band insgesamt nıicht alle Äs ın handbooks 11101 generally, S{)I11C

Erwartungen erfüllt, die 1114A11 ih: heran- thors wrıte from their expertise—Larson-
tragen könnte, macht ih: Cdies selbstverständ- Miller, aXon, Chazelle, Macy, Levy, Rubin,
iıch nicht unlesenswert. Mıt den hier Ve15A111- Lutz, AN: Van Ausdall have all published
melten Aufsätzen hat W - eiınen wichtigen the tOpI1CS they here These articles A1IC

Beıtrag für das Verständnis un: die FErschlie- uniformly masterful, al TI demonstrating
sung spätmittelalterlicher geistlicher Lıteratur knowledge of the SUOUICCH, their limits AN:
geleistet; 1Ne Zusammenstellung ist deswe- the WdYyS ın which they have een read, while
SCH ın jedem Fall begrüßen. I e Probleme, al the S-A111€ t1me providing that unınitiated
Cie ich sehe, sind demzufolge uch nicht 11N- reader Iucid narratıve AN: 11a11 y WOü11-
11167 schon individuelle Probleme des Bandes, derful insights. The other authors, while PCI-
sondern grundsätzliche Probleme der (Jat- haps NOT eXpert ın their tOpI1CS, nonetheless

offer careful, informed, considerations, TIN-tung ‚Gesammelte Schriften. In der heutigen
Zeıt, ın der mehr un: mehr Tlexte digital 9iInNg their ()W) scholarship ear ın perhaps
gänglich sind, wird diese Veröffentlichungs- al 11101 of angle, but angle that itself
form zunehmend überflüssig. In ihr INAas ilumines ın quıte wonderful WdYyS. aWTV-
Sal 1nNe CGjefahr liegen, da Forschungsergeb-
Nnıssen hier künstlich eın Anschein Va  - Ak-

kow, for example, considers which ate antı-
UUC WEIC taken ın later debates AN:

tualität gegeben wird, die S1E nıicht besitzen. ( 2A11 ın thıs WdY be considered “influential,’
] Nese Gefahr kann durch 1ne Kontextualisie- 'V he Isop then something of
LUNS gebannt werden, ın der ich prinzipiell the WdYyS later readers WEIC pursuing quest1-
den Mehrwert der Veröffentlichungsform ()115 that had altered ın t1me. Lahey, Wyclif
hen würde. Wıe verortien sich Cie eıträge ın scholar, delineates the arguments of specific
der Debatte? Welche Diskussionen haben S1Ee ate medieval theologians, such Scotus,
angeregt‘ Welche Thesen haben siıch durch- Ockham, AN: Buridan, their Cdistinctive artı-
gesetzt‘ Wenn 1nNe Aufsatzsammlung solche culations of erms AN: relationships—the
Fragen mitbeantworten könnte, ware S1Ee different WdYyS they sought reconcile ÄTIS-
mehr als 1nNe blofße Zusammenstellung V  - totelian categories AN: their ()W) different
anderswo zugänglichen Schriften. In nsat- understandings of Christ's ECISON—aIisU-
Ze1 (Z. ın der Kapitel-Aufteilung) ist Cdies MmMentTts within which Wyclif s ftormulations
ın dem vorliegenden Band bereits realisiert: acquire depth ell sOometımes SUrprI1-
diese Ansatze sollten ausgebaut werden. SINg chared theological ommıtments.

Tübingen Bratta Bufßsmann The articles theology AN: liturgical
practice provide trustworthy introductions
thinkers, WdYS of approaching Lallsc of

Ian Christopher Levy/Gary Macy/RKrısten Van questions—of Christ's PDELSON, nature, div
Ausdall He.) (‚ ompanıion the Eucha- nıty,} the relationship between the
vIist In the Middle Ages, Leiden: Brill, 2012, elements AN: Christ's PEISON, the relationship
XVII; 65400 5., ISBN 0/8-0-52160-461-1 between God AN: the mundane, private Mas-

RC AN: choral Masses Foley's study of the
Brill’s (‚ompanı1o0ns the Christian Tradi- high medieval Mass e  rıte  d 15 JOV read

1107n A1IC intended handbooks. The offering al T1ICC careftful definitions of key
notion of handbook 15 especially ditficult erms for ally consideration of the ritual and
when ()IIC approaches the Eucharist, which detaijls from [WO specific sıtes, Oltlre Dame
became, IVr the period covered brilli- ın Parıs and aın Deni1s, showing, al the
antly ın this volume, singularly complex, rich S-A111€ tiıme, ftorm AN: 1ts lived Vvarlat1o0ons. H1s
ın both theological AN: visual articulation. article Iso atttends MOST closely SOund.

The volume 15 divided chronologically— The articles the art of the Fucharist
ate empire, early, high, AN: ate Midadle something 1110166 hıs question has een
Ages Fach sect10on then COMPprI1ses chapters fruitfully AN: carefully investigated by schaol-

theology, liturgical practices, AN: arl The Al both sides of the Atlantic. But there 15
Introduction does NOT seek SUMMATIZE the volume comparable Dom (Gregory Dix's
findings of the volume bring them into The Shape of the Liturgy (1945) Joseph
single narratıve, but Offers brief PICCCS of Jungmanns The Mass of the Roman ıte Its
ach of the articles. reader 111y choose Orıigins and Development (1951) which sti1]

K 174 Band A4-
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spielsweise gegen eine biographisch-psycholo-

gisierende und für eine literarische Interpreta-

tion der Viten- und Offenbarungsliteratur aus.

Wie er sich in diesem Zusammenhang posi-

tioniert, ist einzig den Aufsätzen direkt zu ent-

nehmen, nicht aber dem Geleitwort.

Auch wenn der Band insgesamt nicht alle

Erwartungen erfüllt, die man an ihn heran-

tragen könnte, macht ihn dies selbstverständ-

lich nicht unlesenswert. Mit den hier versam-

melten Aufsätzen hat W.-K. einen wichtigen

Beitrag für das Verständnis und die Erschlie-

ßung spätmittelalterlicher geistlicher Literatur

geleistet; eine Zusammenstellung ist deswe-

gen in jedem Fall zu begrüßen. Die Probleme,

die ich sehe, sind demzufolge auch nicht im-

mer schon individuelle Probleme des Bandes,

sondern grundsätzliche Probleme der Gat-

tung ‚Gesammelte Schriften‘. In der heutigen

Zeit, in der mehr und mehr Texte digital zu-

gänglich sind, wird diese Veröffentlichungs-

form zunehmend überflüssig. In ihr mag so-

gar eine Gefahr liegen, da Forschungsergeb-

nissen hier künstlich ein Anschein von Ak-

tualität gegeben wird, die sie nicht besitzen.

Diese Gefahr kann durch eine Kontextualisie-

rung gebannt werden, in der ich prinzipiell

den Mehrwert der Veröffentlichungsform se-

hen würde. Wie verorten sich die Beiträge in

der Debatte? Welche Diskussionen haben sie

angeregt? Welche Thesen haben sich durch-

gesetzt? Wenn eine Aufsatzsammlung solche

Fragen mitbeantworten könnte, wäre sie

mehr als eine bloße Zusammenstellung von

anderswo zugänglichen Schriften. In Ansät-

zen (z. B. in der Kapitel-Aufteilung) ist dies

in dem vorliegenden Band bereits realisiert;

diese Ansätze sollten ausgebaut werden.

Tübingen Britta Bußmann

Ian Christopher Levy/Gary Macy/Kristen Van

Ausdall (Hg.): A Companion to the Eucha-

rist in the Middle Ages, Leiden: Brill, 2012,

xvii, 640 S., ISBN 978-0-52160-461-1.

Brill’s Companions to the Christian Tradi-

tion are intended to serve as handbooks. The

notion of handbook is especially difficult

when one approaches the Eucharist, which

became, over the period covered so brilli-

antly in this volume, singularly complex, rich

in both theological and visual articulation.

The volume is divided chronologically—

late empire, early, high, and late Middle

Ages. Each section then comprises chapters

on theology, liturgical practices, and art. The

Introduction does not seek to summarize the

findings of the volume or bring them into a

single narrative, but offers brief preces of

each of the articles. A reader may choose to
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read selectively, but, as Gary Macy notes in

the Introduction, the pieces overlap—in ways

that at once enrich our understanding and

intimate something of how the nineteenth-

century disciplining of knowledge severs me-

dieval connections.

As in handbooks more generally, some au-

thors write from their expertise—Larson-

Miller, Saxon, Chazelle, Macy, Levy, Rubin,

Lutz, and Van Ausdall have all published on

the topics they cover here. These articles are

uniformly masterful, at once demonstrating

knowledge of the sources, their limits and

the ways in which they have been read, while

at the same time providing that uninitiated

reader a lucid narrative and so many won-

derful insights. The other authors, while per-

haps not expert in their topics, nonetheless

offer careful, informed, considerations, brin-

ging their own scholarship to bear in perhaps

at more of an angle, but an angle that itself

illumines in quite wonderful ways. Wawry-

kow, for example, considers which late anti-

que texts were taken up in later debates and

can in this way be considered “influential,”

even as he also then suggests something of

the ways later readers were pursuing questi-

ons that had altered in time. Lahey, a Wyclif

scholar, delineates the arguments of specific

late medieval theologians, such as Scotus,

Ockham, and Buridan, their distinctive arti-

culations of terms and relationships—the

different ways they sought to reconcile Aris-

totelian categories and their own different

understandings of Christ’s person—argu-

ments within which Wyclif ’s formulations

acquire depth as well as sometimes surpri-

sing shared theological commitments.

The articles on theology and liturgical

practice provide trustworthy introductions to

thinkers, ways of approaching a range of

questions—of Christ’s person, nature, divi-

nity, presence, the relationship between the

elements and Christ’s person, the relationship

between God and the mundane, private Mas-

ses and choral Masses. Foley’s study of the

high medieval Mass as a “rite” is a joy to read:

offering at once careful definitions of key

terms for any consideration of the ritual and

details from two specific sites, Notre Dame

in Paris and Saint Denis, showing, at the

same time, form and its lived variations. His

article also atttends most closely to sound.

The articles on the art of the Eucharist are

something more. This question has been

fruitfully and carefully investigated by schol-

ars on both sides of the Atlantic. But there is

no volume comparable to Dom Gregory Dix’s

The Shape of the Liturgy (1945) or Joseph A.

Jungmann’s The Mass of the Roman Rite: Its

Origins and Development (1951), which still
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form the ftoundation for ally consideration of e beeindruckende Wirkung des peye-
the liturgy. Saxons articles art and the FU- 1C7T Domes gründet auf mancherlei urzeln.
charist from ate antıquıty through OMAaNeS- Beispielsweise: D)as Bauwerk SAMT SE1Ner
UUC ALIC splendid introduction the ( 0()I11- Lage, die Baugeschichte, die usstattung, das
plex relationship of images AN: theology al Gestaltungskonzept insgesamt, die Salier-
the intersect10n of the Fucharist. She TTAaCes grablege un: mehr. Während viele dieser Fel-
the sSlow d  AllCC, VT tiıme, of specific der zahlreiche Forscher beschäftigten, ftand
moti{fs, iconographies, that agaln, VT time, nunmehr glücklicherweise uch der ma{isge-
acquired layers of meanıng. 5O, LOO, ın being bende Aspekt, der zudem 11U1 teilweise un:
able identify the Eirst known Instance of Iückenhaft bekannt ist, un: dessen Publika-
particular 1CONOgraphy, che provides hro- t107N lange auf Realisierung wartfen musste,
nology of the 9roWw1ing complexity of thinking endlich 1ne fachliche Darstellung S 3-1
about the Fucharist ıt W articulated V1- FSs handelt siıch den christlichen (,ottes-
sually. Äs Krısten Van Ausdall wrIıtes al the dienst, die 1m Dom un: SE1Ner Umgebung
beginning of her article ate medieval gefeijerte ıturgle.
charistic arl Constructing ACCUTale Um den Wert der vorliegenden Quelle SC
COUN! of the art ın the SEerVICE of eucharistic bührend erfassen, wird ın der Einleitung
theology, liturgy, plety ın the ate Middle S 1—-43) zunächst ihr „Umfeld” skizziert
Ages 15 elusive tryıng pın down und dabei Jubiläen Jüngerer Zeit T1N-
typical celebration of the Mass before the nert, welche das CGjotteshaus wieder betont
(‚ounter Reformation. Fucharistic magery ın 1Ns Gedächtnis rückten. Der folgende Ab-
the period continually chifted depending schnitt macht miıt den wichtigsten aten

'ast of conditions, including chrono- des sogenannten ‚Liber ÖOrdinarius Spiren-
l0gy, regional requırements, AN: VE indivi- S15 (LOSp) und dessen Entstehung 1455
dual taste” (p- 541) Nonetheless, che Offers bis 14 /0 bekannt S. 7) Zur generellen
close stuclies of number of 1mages, ilumina- rage „ Was ist eın Liber Ordinarius” LO)
ting their eucharistic COWOMNALNCCH, their theolo- E1 folgendes bedacht. Im Zuge der sich 1M-
gical ımport, analyses of visual motifs infor- 111CT weılter entfaltenden bormen des (,ottes-
med by knowledge of theological debates AN: dienstes reichten die seitherigen grundle-
liturgical practices—always ın the plural. genden liturgischen Bücher: Missale, Bre-

Together, these articles provide the finest 1er (Stundengebet), Rituale, Pontifikale, die
single volume introduction the Fucharist Vr allem Texte und knappe Rubriken enL-
ın the Midadle Ages They offer introduc- hielten, nicht mehr korrektem (bzw. auf-
1107n the sources—textual, plastic, visual, wändigem) Vollzug.
architectural—and the scholarship ın 5SPC- Als Ergänzung entstanden deshalb ce1t
cific Helds: theology, liturgy, arl bar better dem Spätmittelalter (um bis ın die
than those older magisterial studies, they Neuzeıt eigenständige Ausgaben e1ner
suggest the cultural complexity of the Fucha- Buchgattung, welche das erweiıterte

Umifeld SAam(t /Zeremonıien enthielten. Isorıst. It inspired, VT centurIles, S{)I11C of the
MOST sophisticated AN: ditficult theological „Regiebücher’, und ANAT miıt unterschiedli-
writing. But the words of theology, medie- hen „ Titeln” S1e regelten den Ablauf der
val theologians knew AN: these articles show, beler, die Tätigkeiten der mitwirkenden Per-
WCIC directly engaged ath the visible AN:
materijal worlds—the artısans who tashioned

(auch Glöckner), den entsprechenden
Tien (Kirche miıt Schwerpunkten,

wıinepresses AN: retables WEIC NOT sSimply de- Krypta, Altar, Tautbecken: Prozessionswege
coratıng sıte for ritual. Like the cele- u. ä.) SOWIE Ausstattung, (jeräte un: (Je-
brants, they WCIC confronting protean wandung. er LUOSp benennt sich „regıister
Inystery that confounded ally CdS y separatı- der glockener” (fol l r), „reg1istrum Dd-
()115 of word AN: image, divine AN: humanı natorum: (fol. 52 v) uch „Regulae arst-

Madison Fee Palmer Wandel hans  C6 S ın der seitherigen Lıteratur
wird me1st Küstereibuch der Sakris-
tan(nen)buch bezeichnet S V; XID Er enL-

Andreas Odenthal/Erwin FErauenknecht: Her halt Bestimmungen für Kuster nebst CGlöck-
Tiher ÖOrdinarıus des eyerer TIomes (A1l{y 11CT SOWIE 1ne Beschreibung des (‚jottes-
dem Jahrhundert (Generallandesarchiv dienstes 1m Lauf des Kirchenjahres. I3E Per-
Karlsruhe, Abht. 6/, Kopialbücher 452) 7Zum gamenthandschrift ist ın drei Hauptabteile
Cjottesdienst e1Nes spätmittelalterlichen gegliedert: Kalendar, LUOSp (der ediert
Domkapitels der Saliergrablege, Muns- wird) und chronologische, liturgische
ter: Aschendorff 20172 (Liturgiewissen- wichtig erscheinende ınträge. [)as
schaftliche Quellen un: Forschungen 99), Werk wurde ın deutscher Sprache, näherhin
ÄA, 154 5., ISBN 0/85-3-402-11262-5 Mittelhochdeutsch, verfasst un: ın spätgot1-
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form the foundation for any consideration of

the liturgy. Saxon’s articles on art and the Eu-

charist from late antiquity through Romanes-

que are a splendid introduction to the com-

plex relationship of images and theology at

the intersection of the Eucharist. She traces

the slow appearance, over time, of specific

motifs, iconographies, that again, over time,

acquired layers of meaning. So, too, in being

able to identify the first known instance of a

particular iconography, she provides a chro-

nology of the growing complexity of thinking

about the Eucharist as it was articulated vi-

sually. As Kristen Van Ausdall writes at the

beginning of her article on late medieval eu-

charistic art: “Constructing an accurate ac-

count of the art in the service of eucharistic

theology, liturgy, or piety in the late Middle

Ages is as elusive as trying to pin down a

‘typical celebration of the Mass before the

Counter Reformation. Eucharistic imagery in

the period continually shifted depending on

a vast array of conditions, including chrono-

logy, regional requirements, and even indivi-

dual taste.” (p. 541) Nonetheless, she offers

close studies of a number of images, illumina-

ting their eucharistic resonances, their theolo-

gical import, analyses of visual motifs infor-

med by knowledge of theological debates and

liturgical practices—always in the plural.

Together, these articles provide the finest

single volume introduction to the Eucharist

in the Middle Ages. They offer an introduc-

tion to the sources—textual, plastic, visual,

architectural—and to the scholarship in spe-

cific fields: theology, liturgy, art. Far better

than those older magisterial studies, they

suggest the cultural complexity of the Eucha-

rist. It inspired, over centuries, some of the

most sophisticated and difficult theological

writing. But the words of theology, as medie-

val theologians knew and these articles show,

were directly engaged with the visible and

material worlds—the artisans who fashioned

winepresses and retables were not simply de-

corating a site for a ritual. Like the cele-

brants, they were confronting a protean

mystery that confounded any easy separati-

ons of word and image, divine and human.

Madison Lee Palmer Wandel

Andreas Odenthal/Erwin Frauenknecht: Der

Liber Ordinarius des Speyerer Domes aus

dem 15. Jahrhundert (Generallandesarchiv

Karlsruhe, Abt. 67, Kopialbücher 452). Zum

Gottesdienst eines spätmittelalterlichen

Domkapitels an der Saliergrablege, Müns-

ter: Aschendorff 2012 (Liturgiewissen-

schaftliche Quellen und Forschungen 99),

XX, 184 S., ISBN 978-3-402-11262-5.

Die beeindruckende Wirkung des Speye-

rer Domes gründet auf mancherlei Wurzeln.

Beispielsweise: Das Bauwerk samt seiner

Lage, die Baugeschichte, die Ausstattung, das

Gestaltungskonzept insgesamt, die Salier-

grablege und mehr. Während viele dieser Fel-

der zahlreiche Forscher beschäftigten, fand

nunmehr glücklicherweise auch der maßge-

bende Aspekt, der zudem nur teilweise und

lückenhaft bekannt ist, und dessen Publika-

tion lange auf Realisierung warten musste,

endlich eine fachliche Darstellung (S. 13–15).

Es handelt sich um den christlichen Gottes-

dienst, die im Dom und seiner Umgebung

gefeierte Liturgie.

Um den Wert der vorliegenden Quelle ge-

bührend zu erfassen, wird in der Einleitung

(S. 1–43) zunächst ihr „Umfeld“ skizziert

und dabei an Jubiläen jüngerer Zeit erin-

nert, welche das Gotteshaus wieder betont

ins Gedächtnis rückten. Der folgende Ab-

schnitt macht mit den wichtigsten Daten

des sogenannten „Liber Ordinarius Spiren-

sis“ (LOSp) und dessen Entstehung um 1438

bis 1470 bekannt (S. 7). Zur generellen

Frage „Was ist ein Liber Ordinarius“ (LO)

sei folgendes bedacht. Im Zuge der sich im-

mer weiter entfaltenden Formen des Gottes-

dienstes reichten die seitherigen grundle-

genden liturgischen Bücher: Missale, Bre-

vier (Stundengebet), Rituale, Pontifikale, die

vor allem Texte und knappe Rubriken ent-

hielten, nicht mehr zu korrektem (bzw. auf-

wändigem) Vollzug.

Als Ergänzung entstanden deshalb seit

dem Spätmittelalter (um 1100) bis in die

Neuzeit eigenständige Ausgaben einer

neuen Buchgattung, welche das erweiterte

Umfeld samt Zeremonien enthielten. Also:

„Regiebücher“, und zwar mit unterschiedli-

chen „Titeln“. Sie regelten den Ablauf der

Feier, die Tätigkeiten der mitwirkenden Per-

sonen (auch Glöckner), den entsprechenden

Orten (Kirche mit Schwerpunkten, z. B.

Krypta, Altar, Taufbecken; Prozessionswege

u. ä.) sowie Ausstattung, Geräte und Ge-

wandung. Der LOSp benennt sich „register

der glockener“ (fol. 1 r), „registrum campa-

natorum“ (fol. 53 v), auch „Regulae Karst-

hans“ (S. 6; 9); in der seitherigen Literatur

wird er meist Küstereibuch oder Sakris-

tan(nen)buch bezeichnet (S. V; XII). Er ent-

hält Bestimmungen für Küster nebst Glöck-

ner sowie eine Beschreibung des Gottes-

dienstes im Lauf des Kirchenjahres. Die Per-

gamenthandschrift ist in drei Hauptabteile

gegliedert: 1. Kalendar, 2. LOSp (der ediert

wird) und 3. chronologische, liturgische

u. ä. wichtig erscheinende Einträge. Das

Werk wurde in deutscher Sprache, näherhin

Mittelhochdeutsch, verfasst und in spätgoti-
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scher Schrift geboten. I3E Kirchenjahres- hartschen Mystik 1m Gegenüber Z kirchli-
partıe hat 1114A11 ın Proprium de Tempore hen Recht un: ordnet Cdies ın 1Ne Va  - PIO-
un: Proprium de anctıs geteilt. In e1nem testantischen Wahrnehmungsmustern SC
eigenen Abschnitt erfahren WIT, dass die (Je- prägte (Anm Gesamteinschätzung e1nes
staltung des Domes eiınerselts CI miıt der (egensatzes Va  - Religion un: Juridifizie-
Saliergrabstätte (Kaiserhaus) 11- LU1NS eın (7) /7u Recht verweısen S1Ee auf die
hängt, anderseits Va  — den ma{sgeblichen Bedeutung des dominikanischen un: damıit
Trägern der ıturgle (Bischof; Domkapitel) institutionellen Hintergrundes für eın rechtes
beeinflusst wIrd. [)as hat natürlich ÄUSWIT- Verständnis Meıster Eckharts, heben aller-
kungen auf den Cjottesdienst. 7Zum Thema dings eigenartıgerweılse als positıves Beispiel
Stationswesen, äahnlich der päpstlichen 1.1- für eın solches Herangehen die her apologe-
turgıe ın Rom (Versammlung ın der Collec- tisch Orl1entierten Arbeiten Wolfgang Irusens
tio-Kirche; Prozession ZUT Statio-Kirche; hervor, während die einschlägige Studie V  -
dort Messteier), gibt ın 5Speyver „Spuren tto Langer ZUT (heute nicht mehr Sahız
e1nes solchen Systems’ S 22) I3E 1m Miıt- strittigen) (1{A7 ( mMON1Aalium hier keine Erwäh-
telalter ermehrten Altäre, die SAMT ih- HNUNS findet, obwohl doch gerade S1Ee als eın
1C7T Patrozıinijen vorgestellt werden, vermit- Beispiel dafür gelten kann, wIe FEckharts Pre-
teln interessante FEinblicke ın die zeıtgenÖS- digttätigkeit als Ausdruck e1nes spezifischen
sische Frömmigkeit. Äm Ende der FEinlei- Ordensauftrags gelesen werden kann Auf
(ung finden sich ein1ıge Beispiele des gottes- Grundlage dieser diskutablen Beschreibung
dienstlichen Reichtums 1m Lauf des der Ausgangslage versprechen S1Ee dann elinen
Kirchenjahres (Prozessionen; Stationsfteiern, mehrfachen „hermeneutischen Blickwech-
Stadtpatron St. Severin). sel(s)” 11) der die drei 1m Titel genannten

Grölßen einander 1TICH Zzu0ordnen soll.I3E „Zusammenfassung” S 1-4 stellt
die Ergebnisse ın gestraffter We1se VT un: (‚emessen diesem hohen InnOovatıven
ermunter‘ weıteren Detailuntersuchun- Anspruch bleiben die eıträge dann ber
SCH Dem exakt erarbeiteten zweıiten Block doch auffällig klassisch beziehungsweise 7e1-
„Textedition' des LUOSp (  —1 schlie- SCII ihr InNOovatıves Potenzial her ın anderen
{sen siıch die umfassenden Register: Inıtıen:; Bereichen als dem ın der Einleitung Al C-

Personen, mter, Funktionen, Zeiten, kündigten Perspektivwechsel. Rechtsfragen
este; Urte, Sachen, Begriffe en Ab- werden wIe SONS uch üblich VT allem
schluss bilden aufschlussreiche Rekonstruk- ter der Perspektive V  - Prozessen, Verurte1-
tionspläne der Kathedrale S 185-187). In- lungen un: Verfolgungen behandelt sechs
jeweılt die peyerer Handschrift eın ist Va  — elf Beıträgen widmen siıch diesem
(die Autoren bejahen dies; V; un: ob Thema Uunı: Meılster FEckharts Verhältnis
die zahlreichen dem LUSp äahnlichen Werke ZUTr Instıtution wird gerade nicht hinsichtlich
miıt bezeichnen bzw. wIe S1Ee e1INZU- ihrer posıtıven Implikate untersucht, S{)11-

gruppleren sind, darüber kann 1114A11 ın Ver- dern 1m Beıtrag Va  - Markus Vınzent als „ In
bindung miıt der Untersuchung Va  - arlı- stitutionenskepsis , Ja, Marguerite Porete C 1 -
MOTT: Les Ordines S XV) disputieren. INns- scheint 1 Beıtrag Va  - Irene Leicht gerade
gesamt dokumentieren diese Bücher deutlich der Freiheit un: „Frühprotestanti-
die 1m Rahmen genereller Rubriken ehemals che(n) Ansätze(n)” zugeordnet, un: Andres
mögliche Gestaltungsfreiheit der (katholi- Quero-Sänchez legt ıne Untersuchung des
schen) Bıstumer Uunı: (jemeinden. 1n FEckharts Prozess beanstandete(n) Ye1-

Maınz PerMAaNnnN Reifenberg heitsverständnisses” V  < e ın der FEinlei-
tung beanstandete I Mastase zwischen den
Begriffen lässt siıch ' ohl ALULLS sachlichen

DDietmar Mieth/Britta Müller-Schauenburg CGründen nicht leicht überwinden, uch
Hg.) Mystik, Recht und FEreiheit. Religiöse WEI111 das Anliegen der Herausgeber ALULLS-

Erfahrung un: kirchliche Instıtutionen 1 drücklich nachvollziehbar Uunı: weıltere Un-
Spätmittelalter, uttgar Kohlhammer tersuchungen wert ist In der vorliegenden
2012, 756 S, ISBN 0/58-35-17/-022025-2 Fassung ber ergibt siıch der Re17z des Bandes

vorwiegend ALULLS der produktiven pannung
Sammelbände haben den Vorteil, dass S1E zwischen Herausgeberintention un: Finzel-

uch dann, WE die ihnen zugrunde lie- beiträgen, wIe S1E uch die Herausgeber
gende Grundthese nıicht bestätigt wird, le- sachte andeuten (9
SENSWeEeTr bleiben können. D)as gilt ın dem Matthias Pulte erinnert ın se1Nem Aufsatz
vorliegenden Fall e1nes gerade ın SE1Ner 1 )1S- (13-37) die durch das Inquisitionsrecht
paratheit hochinteressanten Buches. erfolgten rechtssystematischen Fortschritte,

I3E Einleitung der Herausgeber konsta- insofern 1U  — „Tatbestandsermittlung über
1er‘ 1ne einselt1ge Wahrnehmung der Feck- den Weg rationaler Beweisführung” 11-
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scher Schrift geboten. Die Kirchenjahres-

partie hat man in Proprium de Tempore

und Proprium de Sanctis geteilt. In einem

eigenen Abschnitt erfahren wir, dass die Ge-

staltung des Domes einerseits eng mit der

Saliergrabstätte (Kaiserhaus) zusammen-

hängt, anderseits von den maßgeblichen

Trägern der Liturgie (Bischof; Domkapitel)

beeinflusst wird. Das hat natürlich Auswir-

kungen auf den Gottesdienst. Zum Thema

Stationswesen, ähnlich der päpstlichen Li-

turgie in Rom (Versammlung in der Collec-

tio-Kirche; Prozession zur Statio-Kirche;

dort Messfeier), gibt es in Speyer „Spuren

eines solchen Systems“ (S. 22). Die im Mit-

telalter stets vermehrten Altäre, die samt ih-

rer Patrozinien vorgestellt werden, vermit-

teln interessante Einblicke in die zeitgenös-

sische Frömmigkeit. Am Ende der Einlei-

tung finden sich einige Beispiele des gottes-

dienstlichen Reichtums im Lauf des

Kirchenjahres (Prozessionen; Stationsfeiern,

Stadtpatron St. Severin).

Die „Zusammenfassung“ (S. 41–43) stellt

die Ergebnisse in gestraffter Weise vor und

ermuntert zu weiteren Detailuntersuchun-

gen. Dem exakt erarbeiteten zweiten Block

„Textedition“ des LOSp (S. 45–184) schlie-

ßen sich die umfassenden Register: 1. Initien;

2. Personen, Ämter, Funktionen, Zeiten,

Feste; 3. Orte, Sachen, Begriffe an. Den Ab-

schluss bilden aufschlussreiche Rekonstruk-

tionspläne der Kathedrale (S. 185–187). In-

wieweit die Speyerer Handschrift ein LO ist

(die Autoren bejahen dies; S. V; 7) und ob

die zahlreichen dem LOSp ähnlichen Werke

mit LO zu bezeichnen bzw. wie sie einzu-

gruppieren sind, darüber kann man in Ver-

bindung mit der Untersuchung von Marti-

mort: Les Ordines (S. XV) disputieren. Ins-

gesamt dokumentieren diese Bücher deutlich

die im Rahmen genereller Rubriken ehemals

mögliche Gestaltungsfreiheit der (katholi-

schen) Bistümer und Gemeinden.

Mainz Hermann Reifenberg

Dietmar Mieth/Britta Müller-Schauenburg

(Hg.): Mystik, Recht und Freiheit. Religiöse

Erfahrung und kirchliche Institutionen im

Spätmittelalter, Stuttgart: Kohlhammer

2012, 256 S., ISBN 978-3-17-022023-2.

Sammelbände haben den Vorteil, dass sie

auch dann, wenn die ihnen zugrunde lie-

gende Grundthese nicht bestätigt wird, le-

senswert bleiben können. Das gilt in dem

vorliegenden Fall eines gerade in seiner Dis-

paratheit hochinteressanten Buches.

Die Einleitung der Herausgeber konsta-

tiert eine einseitige Wahrnehmung der Eck-
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hartschen Mystik im Gegenüber zum kirchli-

chen Recht und ordnet dies in eine von pro-

testantischen Wahrnehmungsmustern ge-

prägte (Anm. 2) Gesamteinschätzung eines

Gegensatzes von Religion und Juridifizie-

rung ein (7). Zu Recht verweisen sie auf die

Bedeutung des dominikanischen und damit

institutionellen Hintergrundes für ein rechtes

Verständnis Meister Eckharts, heben aller-

dings eigenartigerweise als positives Beispiel

für ein solches Herangehen die eher apologe-

tisch orientierten Arbeiten Wolfgang Trusens

hervor, während die einschlägige Studie von

Otto Langer zur (heute nicht mehr ganz un-

strittigen) cura monialium hier keine Erwäh-

nung findet, obwohl doch gerade sie als ein

Beispiel dafür gelten kann, wie Eckharts Pre-

digttätigkeit als Ausdruck eines spezifischen

Ordensauftrags gelesen werden kann. Auf

Grundlage dieser diskutablen Beschreibung

der Ausgangslage versprechen sie dann einen

mehrfachen „hermeneutischen Blickwech-

sel(s)“ (11), der die drei im Titel genannten

Größen einander neu zuordnen soll.

Gemessen an diesem hohen innovativen

Anspruch bleiben die Beiträge dann aber

doch auffällig klassisch beziehungsweise zei-

gen ihr innovatives Potenzial eher in anderen

Bereichen als dem in der Einleitung ange-

kündigten Perspektivwechsel. Rechtsfragen

werden wie sonst auch üblich vor allem un-

ter der Perspektive von Prozessen, Verurtei-

lungen und Verfolgungen behandelt – sechs

von elf Beiträgen widmen sich diesem

Thema –, und Meister Eckharts Verhältnis

zur Institution wird gerade nicht hinsichtlich

ihrer positiven Implikate untersucht, son-

dern im Beitrag von Markus Vinzent als „In-

stitutionenskepsis“, ja, Marguerite Porete er-

scheint im Beitrag von Irene Leicht gerade

der Freiheit und sogar „Frühprotestanti-

sche(n) Ansätze(n)“ zugeordnet, und Andrés

Quero-Sánchez legt eine Untersuchung des

„in Eckharts Prozess beanstandete(n) Frei-

heitsverständnisses“ vor: Die in der Einlei-

tung beanstandete Diastase zwischen den

Begriffen lässt sich wohl aus sachlichen

Gründen nicht so leicht überwinden, auch

wenn das Anliegen der Herausgeber aus-

drücklich nachvollziehbar und weitere Un-

tersuchungen wert ist. In der vorliegenden

Fassung aber ergibt sich der Reiz des Bandes

vorwiegend aus der produktiven Spannung

zwischen Herausgeberintention und Einzel-

beiträgen, wie sie auch die Herausgeber

sachte andeuten (9 f).

Matthias Pulte erinnert in seinem Aufsatz

(13–37) an die durch das Inquisitionsrecht

erfolgten rechtssystematischen Fortschritte,

insofern nun „Tatbestandsermittlung über

den Weg rationaler Beweisführung“ gegen-
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über der „Frrage des allgemeinen un: speziel- logisch durch den Dominikanerorden 91INg.,
len Leumunds“ ın den Vordergrund trat nNier der and Öst siıch oda damıit Va  -

den tracdijerten Mustern Oordensorijentierter22) In den nachgezeichneten allgemei-
11611 Rahmen Oordnet dann die Gescheh- Theologiegeschichtsschreibung für das MIıt-
Nn1ısse ın öln Anfang des Jahrhunderts telalter un: macht die Bedeutung regionaler

Traditionen deutlich.1N, unier ihnen den Prozess Meıster
Eckhart, der Ja miıt der Denunziatıon ın I3E inhaltlichen Perspektiven werden Va  —
öln selnen Anfang nahm, 1m Blick auf wel- e1nem Beıtrag Va  — Andres Quero-Sänchez
che Pulte Recht betont, dass die Domımin1- eröffnet (  _1  } der wIe schon ın selner
kaner FEckhart „den nötiıgen Schutz nıicht Dssertatıon Meıster FEckhart ın eın 11
versagt haben‘ 33) F1ıne weıltere bemer- Verhältnis Fichte rückt un: ın diesem
kenswerte Differenzierung der Rechtslage Zusammenhang uch Va  - eiInem „Idealis-
ermöglicht der Beıtrag Va  - Martına Wehrli- MUsSs FEckharts spricht. [eser Beıtrag steht
Johns (38-50) die anhand der Untersu- den sonstigen, stark historisch ausgerich-
chung kanonistischer Ommentare einfache Beıträgen e{was UUCI un: bietet auf
Bilder Va  - eiınem die Begınen verurteilenden hohem philosophischem Nıveau 1ne Relec-

[ure Va  — FEckharts Freiheitsverständnis. FSsKonzil, dem Va  - Vıenne, un: der sofortigen
Umsetzung dieses Beschlusses destrujert folgt derjenige Beıtrag, der ohl dez7i-
un: deutlich macht, wIe das ASSIVE orge- diertesten dem Programm des Bandes enTL-
hen Begınen nıicht zuletzt durch den gegenhält: „Mıt Blick auf FEckhart lässt sich
einflussreichen OmmMmMentar des Johannes Va  - e1ner institutionellen der sakramenta-
Andreae ZUT Bulle NOSTITUMM gul hervorge- len Ordnung Va  — Religion nicht sprechen'

So ftormuliert Markus inzent, der,rufen wurde. e Tage, wIe MAassıv das VOor-
gehen tatsächlich WAdl,;, wirtt dann sogleich unftier anderem 1m Rückgriff auf Va  - ihm
der nächste Beıtrag Va  - Jörg 01g auf (51— 1ICUH identifizierte (Quästionen FEckharts s
68), der sich kurz zusammenfassen lässt, AÄAnm 708), die NIO des Menschen miıt ott
dass die allgemein für Strafßßburg Al C- trinitätstheologisch rekonstrujert. Frappile-
TIUOTNTINECIIC Beginenverfolgung aufgrund der rend lesen sich dann die Ausführungen Va  —
Beschlüsse Va  — Vıenne nıicht gegeben Irene Leicht Vergleichsmomenten AA -
habe, Ja, dass 1m Gegenteil der Bischof Va  - schen der Theologie Marguerite Poretes un:
Straifßsburg sich durch Beginenförde- artın Luthers, besonders anhand des YE1-
LUNS ausgezeichnet habe Interessanterwe1lse heitsbegriffs (  _1 Indirekt bestätigt S1E
kehrt damıit Beobachtungen zurück, damıit den ın der Jüngeren Forschung Immer
die schon L960 Fva Gertrud aumann Z stärker offengelegten 11 Zusammenhang
Erzbistum Maınz gemacht hat, uch die zwischen reformatorischer Theologie un:
Beschlüsse Va  - Vıenne (bzw. die V aps Mystik, macht ber 1m Zusammenhang des
promulgierte verschärfte Fassung) ANAT for- vorliegenden Bandes VT allem deutlich, wIe
mell verkündet, nıicht ber strikt durchge- we1t mystische Freiheitskonzepte Va  - be-

wurden. I ese Ergebnisse standen ın st1immten bormen institutionalisierter eli-
der Forschung der etzten Jahre her g10sSI1tä) bereits 1m Jahrhundert entfernt

Dem Freiheitsthema wendet sichRande und werden 1U  - miıt CGründen
eiInem anderen Beispiel wieder 1ICH enTL- dann uch 1etmar Mieth (  5-1 un:

deckt und hoffentlich Jetz ın der HOr- macht, darın Markus Vınzents Studie VCI-

schung uch Intens1v wahrgenommen. gleichbar, die Freiheitskonzeption FEckharts
F1ne differenzierte Rekonstruktion der VT allem sSe1INem Cjottesverständnis fest

Prozesse Me1ılster Eckhart, die, miıt er Band schlie{lt miıt e1ner empathischen
eichten Modifikationen, auf den Forschun- Studie Va  — Brıtta Müller-Schauenburg über
SCII Va  — Irusen un: Sturlese beruht, bietet Benedikt {IIL (  1-2  } ın dem S1E auf-
1m selhben Band miıt gewohnter Gründlich- zeıgt, wI1Ie sich dieser (Gegen)Papst
keit Walter Senner (69-95) [ es wird durch se1Ne konziliare Absetzung auf Rechtsfragen
1Ne interessante rische Perspektive erganzt, berief. [ es ist vielleicht der einz1ge Beıtrag
welche Voshiki oda einbringt, indem den des Bandes, der eınen Perspektivwechsel 1m
theologischen Hintergrund der Verurteilung Sinne der Einleitung vollzieht, un: dies auf
Eckharts, VOT allem 1m südfranzösischen hochinteressante We1se: er aps erscheint
Thomismus untersucht 96-122) D)as heo- als Recht Orlentierter Verlierer, der Va  —

logiestudium ın Toulouse wIe die ın den Fck- e1nem fragwürdig zusammengesetzten KON-
hart-Prozess involvierten Personen der 711 verdrängt wurde. Auf bemerkenswerte

We1se wird die Problematik e1nes revolu-Kurıle werden theologisch untersucht Uunı:
eingeordnet erscheint der Prozess uch tiıonären, notrechtlich agjerenden Organgs
als Dieg e1ner estimmten theologischen (Up- ALULLS der Perspektive e1nes negatıv Betroffe-
1107n un: macht den Rıss deutlich, der theo- 11611 beschrieben, freilich die durch lange
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über der „Frage des allgemeinen und speziel-

len Leumunds“ in den Vordergrund trat

(22). In den so nachgezeichneten allgemei-

nen Rahmen ordnet er dann die Gescheh-

nisse in Köln Anfang des 14. Jahrhunderts

ein, unter ihnen den Prozess gegen Meister

Eckhart, der ja mit der Denunziation in

Köln seinen Anfang nahm, im Blick auf wel-

che Pulte zu Recht betont, dass die Domini-

kaner Eckhart „den nötigen Schutz nicht

versagt haben“ (33). Eine weitere bemer-

kenswerte Differenzierung der Rechtslage

ermöglicht der Beitrag von Martina Wehrli-

Johns (38–50), die anhand der Untersu-

chung kanonistischer Kommentare einfache

Bilder von einem die Beginen verurteilenden

Konzil, dem von Vienne, und der sofortigen

Umsetzung dieses Beschlusses destruiert

und deutlich macht, wie das massive Vorge-

hen gegen Beginen nicht zuletzt durch den

einflussreichen Kommentar des Johannes

Andreae zur Bulle Ad nostrum qui hervorge-

rufen wurde. Die Frage, wie massiv das Vor-

gehen tatsächlich war, wirft dann sogleich

der nächste Beitrag von Jörg Voigt auf (51–

68), der sich kurz so zusammenfassen lässt,

dass es die allgemein für Straßburg ange-

nommene Beginenverfolgung aufgrund der

Beschlüsse von Vienne so nicht gegeben

habe, ja, dass im Gegenteil der Bischof von

Straßburg sich sogar durch Beginenförde-

rung ausgezeichnet habe. Interessanterweise

kehrt er damit zu Beobachtungen zurück,

die schon 1960 Eva Gertrud Naumann zum

Erzbistum Mainz gemacht hat, wo auch die

Beschlüsse von Vienne (bzw. die vom Papst

promulgierte verschärfte Fassung) zwar for-

mell verkündet, nicht aber strikt durchge-

setzt wurden. Diese Ergebnisse standen in

der Forschung der letzten Jahre eher am

Rande und werden nun mit guten Gründen

an einem anderen Beispiel wieder neu ent-

deckt – und hoffentlich jetzt in der For-

schung auch intensiv wahrgenommen.

Eine differenzierte Rekonstruktion der

Prozesse gegen Meister Eckhart, die, mit

leichten Modifikationen, auf den Forschun-

gen von Trusen und Sturlese beruht, bietet

im selben Band mit gewohnter Gründlich-

keit Walter Senner (69–95). Dies wird durch

eine interessante frische Perspektive ergänzt,

welche Yoshiki Koda einbringt, indem er den

theologischen Hintergrund der Verurteilung

Eckharts, vor allem im südfranzösischen

Thomismus untersucht (96–122). Das Theo-

logiestudium in Toulouse wie die in den Eck-

hart-Prozess involvierten Personen an der

Kurie werden theologisch untersucht und

eingeordnet – so erscheint der Prozess auch

als Sieg einer bestimmten theologischen Op-

tion und macht den Riss deutlich, der theo-

logisch durch den Dominikanerorden ging.

Unter der Hand löst sich Koda damit von

den tradierten Mustern ordensorientierter

Theologiegeschichtsschreibung für das Mit-

telalter und macht die Bedeutung regionaler

Traditionen deutlich.

Die inhaltlichen Perspektiven werden von

einem Beitrag von Andrés Quero-Sánchez

eröffnet (123–157), der wie schon in seiner

Dissertation Meister Eckhart in ein enges

Verhältnis zu Fichte rückt und in diesem

Zusammenhang auch von einem „Idealis-

mus“ Eckharts spricht. Dieser Beitrag steht

zu den sonstigen, stark historisch ausgerich-

teten Beiträgen etwas quer und bietet auf

hohem philosophischem Niveau eine Relec-

ture von Eckharts Freiheitsverständnis. Es

folgt derjenige Beitrag, der wohl am dezi-

diertesten dem Programm des Bandes ent-

gegenhält: „Mit Blick auf Eckhart lässt sich

von einer institutionellen oder sakramenta-

len Ordnung von Religion nicht sprechen“

(168). So formuliert Markus Vinzent, der,

unter anderem im Rückgriff auf von ihm

neu identifizierte Quästionen Eckharts (s.

Anm. 708), die unio des Menschen mit Gott

trinitätstheologisch rekonstruiert. Frappie-

rend lesen sich dann die Ausführungen von

Irene Leicht zu Vergleichsmomenten zwi-

schen der Theologie Marguerite Poretes und

Martin Luthers, besonders anhand des Frei-

heitsbegriffs (169–184). Indirekt bestätigt sie

damit den in der jüngeren Forschung immer

stärker offengelegten engen Zusammenhang

zwischen reformatorischer Theologie und

Mystik, macht aber im Zusammenhang des

vorliegenden Bandes vor allem deutlich, wie

weit mystische Freiheitskonzepte von be-

stimmten Formen institutionalisierter Reli-

giosität bereits im 14. Jahrhundert entfernt

waren. Dem Freiheitsthema wendet sich

dann auch Dietmar Mieth zu (185–199) und

macht, darin Markus Vinzents Studie ver-

gleichbar, die Freiheitskonzeption Eckharts

vor allem an seinem Gottesverständnis fest.

Der Band schließt mit einer empathischen

Studie von Britta Müller-Schauenburg über

Benedikt XIII. (201–208), in dem sie auf-

zeigt, wie sich dieser (Gegen)Papst gegen

seine konziliare Absetzung auf Rechtsfragen

berief. Dies ist vielleicht der einzige Beitrag

des Bandes, der einen Perspektivwechsel im

Sinne der Einleitung vollzieht, und dies auf

hochinteressante Weise: Der Papst erscheint

als am Recht orientierter Verlierer, der von

einem fragwürdig zusammengesetzten Kon-

zil verdrängt wurde. Auf bemerkenswerte

Weise wird so die Problematik eines revolu-

tionären, notrechtlich agierenden Vorgangs

aus der Perspektive eines negativ Betroffe-

nen beschrieben, freilich die durch lange
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Debatten vorbereitete Rechtsposition des uch der bei Arnulf Va  - Mailand erwähnte
Konzils unterbestimmt. Friedenspakt dessen Abschluss der UTLOr

Cjerade ın der Strittigkeit ist dieser Beıtrag nicht bezweifelt unftfer Vorbehalt stand
lesenswert, WIE uch die anderen Studien S eNSEILS der Debatte die Re-
durchweg interessante Finblicke gewähren konstruktion un: Bewertung der Ereign1isse
un: die Forschung bereichern. 1m Wınter 1076/1077 scheint ihm ber der

Tübingen Volker Leppin Kontext des ‚Canossagangs je] interessanter,
wIe das sich bei der Versammlung ın Trebur
manıiftfestierende Selbstbewusstsein der (JrO-
{sen 1 Reich der die funktionale Ausdiffe-Wolfgang Hasberg/Hermann-Josef Scheidgen

Hg.) AnO0sSSa. Aspekte eInNer Wende, Re- renzlerung der Gesellschaft 1 11 Jahrhun-
gensburg: Pustet 2012, 240 5., ISBN U/8-53- dert Frst etztere habe 1ne UÜberhöhung der
01/2-41 L- Kleriker, damıit des Papstes un: SE1NES „reli-
er Band eiıner

g1ös-moralischen Anspruchs’ ermöglicht
„Canossa. Aspekte S 138) Weinfurters Plädoyer für 1ne KON-

Wende“ entstand 1m Rahmen e1ner Kölner textualisierung folgen die weılteren eıträge
Ringvorlesung 1m Wıntersemester des Sammelbandes.
2011 Anlass der Veranstaltung Wl die Wolfgang Hasberg un: Hermann-Josef
Kontroverse den ‚Canossagang He1lin- Scheidgen Verorien „Canossa als Ereignis’
richs 1 ausgelöst durch elinen Va  — Johannes zunächst ın selinem „dynastischen‘
Fried 1 Jahr 2005 publizierten Aufsatz un: „kirchlichen‘ Rahmen, dann die bei-
(„Der Pakt Va  - Canossa ). In diesem deutete den Protagonisten Heinrich Uunı: (ıre-
Fried Heinrichs Erscheinen VT der Burg un: SOI VIL vorzustellen. I e Bezeichnung der
selıne dreitägige Bufse als Abschluss Va  — T1e- Zeitspanne als „Investiturstreit” lehnen S1Ee
densverhandlungen zwischen Kalser un: miıt der gegenwärtigen Forschung als be-
aps [ eser These wurde insbesondere Va  - grenzt ab, WIE uch die Gregorianische Re-
erd Althoff Uunı: Stefan Weinfurter wider- form als Erklärungsmodell allein kurz
sprochen. e Debatte verleiht dem egen- greife, denn letztlich 61 1077 ıne Ver-
stand des Sammelbandes Jjenseılts der histo- hältnisbestimmung zwischen „‚Staagl un: KIr-
rischen Bedeutung der diskutierten Phäno- he, Religion un: profaner Gesellschaft“
111116 ıne besondere Aktualität. S 55) Mıt dem Beispiel ÄNnnos I1

Im ersten Beıtrag geht Wolfgang Hasberg Va  — Köln, e1nes „Reichsbischofs Pal excel-
zunächst der Relevanz des Phänomens ‚Ca- lence” S 57) stellt Joachim epen die
nOssa‘ ın der (egenwart nach, dann die reichsgeschichtlichen Hintergründe der Re-
‚traditionelle miıt Frieds Darstellung kon- gjlerungszeıt Heinrich dar. arl August
trastieren. So wird dem Leser eın ınstleg ın Lückerath versucht den Platz Gregors VIL ın
die Debatte ermöglicht. Hasberg schlägt WwWwel der Entwicklung des päpstlichen Approbati-
Wege Ol;, siıch dem „Erinnerungsort ( a- onsrechts bei der römisch-deutschen KÖN1gS-
nOssa” nähern: entweder über die Quellen ahl bis dessen Scheitern 1m Jahrhun-
un: die Rekonstruktion der Ereignisse der dert bestimmen. AÄus kommunikations-
durch Dekonstruktion der Erzählungen, die un: mobiltätsgeschichtlicher Perspektive

‚Canossa entstanden sel]len ( fragt Thomas Wetzstein nach der Bedeutung
des Investiturstreıits un: Warnı! davor, dieseBur iıh steht fest, dass Heinrichs Gang nach

( ‚anOssa als Symbol für den Konflikt NAT] — Phase überzubewerten: D)as Papsttum 61
schen geistlicher un: weltlicher Macht SE1NeE ANAT potentiell her ın der Lage SC WESCH SE1-
Relevanz 1m Rahmen historischer Fragestel- 11C11 Standpunkt verbreiten als die Herr-
lungen behalten wird. er gleichen Ansicht scher, schöpfte ber SE1NeE Möglichkeiten

nicht AL  n e Bufse Heinrichs als 7zentra-ist uch Arnold Angenendt, der ‚Canossa als
ler Bestandteil des Zusammentreffens Va  -5Synonym für die „Austarlierung der Belange

V  - Offentlichkeit bzw. aa Uunı: Religion’ aps Uunı: Kalser wird Va  - Matthias Vollmer
S 141) versteht. Er zeichnet die Grundlinien miıt der Entwicklung e1nes individuell-sub-
des Verhältnisses der beiden Sphären Va  - der jektiven Bufilsverständnisses 1m 11 Jahrhun-
Antike bis ın die (egenwart nach In dieser dert ın Zusammenhang gebracht. Anhand
Langzeitperspektive werde 1 Investiturstreit der Iympana ın (‚OoNques Uunı: utiun ze1g!
eın erstes Auseinandertreten Va  — Religion auf, wIe Visualisierungen des Weltgerichtes
un: aal erkennbar jedoch uch nıicht den einzelnen Gläubigen ZUT (jew1lssenser-
mehr S 144) Allein Stefan Weinfurter forschung ANSCICSCH sollten. erd Althoff,
siıch dezidiert miıt den Thesen Frieds a11SE1- immerhin eiıner der Protagonisten der KON-
nander: Er pocht auf den Quellenwert der TOVeEerse die Deutung der Ereignisse Va  -
Briefe (regOrs VIL für die Rekonstruktion (LanOssa, fragt ın se1Nnem Beıtrag nach der
der Ereign1isse Uunı: verweiıst darauf, dass Legıtimation des päpstlichen Handelns 1
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Debatten vorbereitete Rechtsposition des

Konzils unterbestimmt.

Gerade in der Strittigkeit ist dieser Beitrag

lesenswert, so wie auch die anderen Studien

durchweg interessante Einblicke gewähren

und die Forschung bereichern.

Tübingen Volker Leppin

Wolfgang Hasberg/Hermann-Josef Scheidgen

(Hg.): Canossa. Aspekte einer Wende, Re-

gensburg: Pustet 2012, 239 S., ISBN 978-3-

79172-411-9.

Der Band „Canossa. Aspekte einer

Wende“ entstand im Rahmen einer Kölner

Ringvorlesung im Wintersemester 2010/

2011. Anlass der Veranstaltung war die

Kontroverse um den ‚Canossagang‘ Hein-

richs IV., ausgelöst durch einen von Johannes

Fried im Jahr 2008 publizierten Aufsatz

(„Der Pakt von Canossa“). In diesem deutete

Fried Heinrichs Erscheinen vor der Burg und

seine dreitägige Buße als Abschluss von Frie-

densverhandlungen zwischen Kaiser und

Papst. Dieser These wurde insbesondere von

Gerd Althoff und Stefan Weinfurter wider-

sprochen. Die Debatte verleiht dem Gegen-

stand des Sammelbandes – jenseits der histo-

rischen Bedeutung der diskutierten Phäno-

mene – eine besondere Aktualität.

Im ersten Beitrag geht Wolfgang Hasberg

zunächst der Relevanz des Phänomens ‚Ca-

nossa‘ in der Gegenwart nach, um dann die

‚traditionelle‘ mit Frieds Darstellung zu kon-

trastieren. So wird dem Leser ein Einstieg in

die Debatte ermöglicht. Hasberg schlägt zwei

Wege vor, um sich dem „Erinnerungsort Ca-

nossa“ zu nähern: entweder über die Quellen

und die Rekonstruktion der Ereignisse oder

durch Dekonstruktion der Erzählungen, die

um ‚Canossa‘ entstanden seien (S. 25/26).

Für ihn steht fest, dass Heinrichs Gang nach

Canossa als Symbol für den Konflikt zwi-

schen geistlicher und weltlicher Macht seine

Relevanz im Rahmen historischer Fragestel-

lungen behalten wird. Der gleichen Ansicht

ist auch Arnold Angenendt, der ‚Canossa‘ als

Synonym für die „Austarierung der Belange

von Öffentlichkeit bzw. Staat und Religion“

(S. 141) versteht. Er zeichnet die Grundlinien

des Verhältnisses der beiden Sphären von der

Antike bis in die Gegenwart nach. In dieser

Langzeitperspektive werde im Investiturstreit

ein erstes Auseinandertreten von Religion

und Staat erkennbar – jedoch auch nicht

mehr (S. 144). Allein Stefan Weinfurter setzt

sich dezidiert mit den Thesen Frieds ausei-

nander: Er pocht auf den Quellenwert der

Briefe Gregors VII. für die Rekonstruktion

der Ereignisse und verweist darauf, dass

ZKG 124. Band 2014-1

auch der bei Arnulf von Mailand erwähnte

Friedenspakt – dessen Abschluss der Autor

nicht bezweifelt – unter Vorbehalt stand

(S. 130/131). Jenseits der Debatte um die Re-

konstruktion und Bewertung der Ereignisse

im Winter 1076/1077 scheint ihm aber der

Kontext des ‚Canossagangs‘ viel interessanter,

wie das sich bei der Versammlung in Trebur

manifestierende Selbstbewusstsein der Gro-

ßen im Reich oder die funktionale Ausdiffe-

renzierung der Gesellschaft im 11. Jahrhun-

dert. Erst letztere habe eine Überhöhung der

Kleriker, damit des Papstes und seines „reli-

giös-moralischen Anspruchs“ ermöglicht

(S. 138). Weinfurters Plädoyer für eine Kon-

textualisierung folgen die weiteren Beiträge

des Sammelbandes.

Wolfgang Hasberg und Hermann-Josef

Scheidgen verorten „Canossa als Ereignis“

(S. 41) zunächst in seinem „dynastischen“

und „kirchlichen“ Rahmen, um dann die bei-

den Protagonisten Heinrich IV. und Gre-

gor VII. vorzustellen. Die Bezeichnung der

Zeitspanne als „Investiturstreit“ lehnen sie

mit der gegenwärtigen Forschung als zu be-

grenzt ab, wie auch die Gregorianische Re-

form als Erklärungsmodell allein zu kurz

greife, denn letztlich sei es 1077 um eine Ver-

hältnisbestimmung zwischen „Staat und Kir-

che, Religion und profaner Gesellschaft“

(S. 55) gegangen. Mit dem Beispiel Annos II.

von Köln, eines „Reichsbischofs par excel-

lence“ (S. 57) stellt Joachim Oepen die

reichsgeschichtlichen Hintergründe der Re-

gierungszeit Heinrich IV. dar. Carl August

Lückerath versucht den Platz Gregors VII. in

der Entwicklung des päpstlichen Approbati-

onsrechts bei der römisch-deutschen Königs-

wahl bis zu dessen Scheitern im 14. Jahrhun-

dert zu bestimmen. Aus kommunikations-

und mobiltätsgeschichtlicher Perspektive

fragt Thomas Wetzstein nach der Bedeutung

des Investiturstreits und warnt davor, diese

Phase überzubewerten: Das Papsttum sei

zwar potentiell eher in der Lage gewesen sei-

nen Standpunkt zu verbreiten als die Herr-

scher, schöpfte aber seine Möglichkeiten

nicht aus. Die Buße Heinrichs IV. als zentra-

ler Bestandteil des Zusammentreffens von

Papst und Kaiser wird von Matthias Vollmer

mit der Entwicklung eines individuell-sub-

jektiven Bußverständnisses im 11. Jahrhun-

dert in Zusammenhang gebracht. Anhand

der Tympana in Conques und Autun zeigt er

auf, wie Visualisierungen des Weltgerichtes

den einzelnen Gläubigen zur Gewissenser-

forschung angeregen sollten. Gerd Althoff,

immerhin einer der Protagonisten der Kon-

troverse um die Deutung der Ereignisse von

Canossa, fragt in seinem Beitrag nach der

Legitimation des päpstlichen Handelns im
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Zeitalter der Kirchenreform. Dabei verweıst SU11S „Gelobte Armut  C6 S1e wurde Va  -
auf die Rezeption alttestamentarischer der Professur für Geschichte des Mittelalters

Tlexte bei (Gregor VIL un: ın se1Nem Umfeld, der Nıversıta) Potsdam ın 7Zusammenarbeit
die als biblische Argumente für den eingefor- miıt der Fachstelle Franziskanische HOor-
derten Gehorsam gegenüber päpstlichen schung ın Munster un: dem Erzbischöfli-
Entscheidungen eingesetzt wurden. eNSeEILS hen [MÖö7esanmMuUuseUm Paderborn Organı-
der mediävisten Perspektive geht Hugo ust sIert un: warf ihren Blick besonders auf Är-
den vereinzelten Spuren V  - ( ‚anOssa ın der mutskonzepte der franziskanischen Ordens-
erzählenden L ıteratur nach e geringe Re- „amıilie un: damıit auf eın ausdrücklich fran-
5SONanz, die das Geschehen ın Roman Uunı: ziskanisches Flement der Berufung dieser
Irama fand, steht 1m (‚egensatz ZUTr ezep- Orden D)as besprochene Buch ist der Ta-
1107n ın der (Kirchen-) Politik, der sich Mat- gungsband dieses TIreffens ın Paderborn. Er
thias Pape widmet. Seıne Anknüpfungs- schöpft, WIE schon das Vorwort hervorhebt,
punkte sind eiınerseılts der ult (regoOors VIL stark ALULS der „Vergleichenden Ordensfor-
ın der euzeıt, der verschiedenen Zeiten schung” IX) der Uunıversıtaren Geschichts-
als Reaktion auf die Anfeindung der päpstli- wissenschaft. Ich wähle Va  — den J7 Artikeln
hen Ansprüche Va  - Rom propaglert wurde:; des Buches 11U1 ein1ıge U, deren Inhalt
andererseits geht dem Gebrauch der weni1gstens andeuten können.
Chiffre ‚Canossa 1m Kulturkampf nach, der ach e1nem einführenden Beıtrag über die
selınen Abschluss 1m geflügelten Wort BIS- „Gelobte Armut  C6 (  _  } ın dem neben
marcks „nach an0Ossa gehen WIT nicht" den ski7z7ierten Grundthesen V  - CGrund-
fand. F1ıne Zeittafel miıt zentralen Ereignissen I11A1111, Elm, Melvilles un: OTS die
V Jahr 09 bis 7zu Wormser Konkordat eıträge des Bandes kurz ski7z7zjert werden,

werden die Themen ın sechs Sektionen enTL-
schlieilsen den Band
SOWIE eın Personen- un: Urtsregister be-

faltet.
S gelingt den verschiedenen Beılträgen e erste Sektion —3 spricht Va  — der

das Ereign1s ( ‚anOssa ın selner Komplexität 5  TMU!N als relig1ös-soziologisches Phäno-
einzufangen, kontextualisieren un: untier 11111 1m Mittelalter” Dabei versucht Werner
verschiedensten Aspekten betrachten. Be- Maleczek (Wien) V verbreiteten Wort
dauerlich ist e1INZ1g, dass der ‚Verursacher' „nackt dem nackten Christus folgen‘ die S1-
der Debatte, Johannes Fried, nıicht selhbst uatıon der freiwillig AÄArmen ın der damali-
Wort kommt, sondern seinen, 1m Rahmen SCH Gesellschaft darzustellen.
der Ringvorlesung gehaltenen Vortrag ın @1- I e zweite Sektion 37-151) bespricht Cie
11CT ejgenen Publikation veröffentlicht hat FSs „Armut als Argerni1s un: Herausforderung.
bleibt abzuwarten, ob die Auseinanderset- So bespricht Leonhard Lehmann UFNMcap
ZUNS ‚Canossa weıteren Streitschrif- om ausführlich die Armutssicht V  - Fbran-
ten führen wird ziskus Uunı: Klara V  - A SS1IS1 un: gibt damıit

Erlangen Cornelia Scherer 1nNne historische Grundlegung für Cie fran7zis-
kanischen Vorstellungen V  - Tmut, Cie
letztlich jeweils 1nNne Auslegung der Sichtwei-

Heinz-  Zetfer Heimann/Angelica Hilsebein/ RC&  — V  - Franziskus un: lara Sind. Sehr inte-
Bernd Schmies/Christoph Stiegemann Hg.) ressant ist ın dieser Sektion der Aufsatz V  -

eier Bell „Gewandtf(t) Vestimentare KOMm-
ziskanischen Ordensfamilie V Mittelalter
Gelobte TU Armutskonzepte der fran-

munikation un: Bildrhetorik ın muittelalterli-
bis ın Cdie egenNWart, Paderborn ber- hen Franziskuszyklen” (81-99) Vom Kleid
dinand Schöningh 2012, AAIV, 6572 5., des Franziskus, bzw. V  - sSE1Ner Nacktheit VOT

ISBN 0/85-3-506-/7/259-6 dem Empfang des '‘LCI1 Kleides ausgehend,
stellt mit vielen Bildern die Identität Se1Nes

/7ur inhaltlichen Vorbereitung der V '‘LCI1 eges dar, die gerade durch das Kleid
Dezember 2011 bis Maı 20172 1m FErzbi- ausgedrückt wird. Dabe:i hebt letztlich Cie

schöflichen [MO7esanmuUuseUm un: 1m TAan- Wahl der Nacktheit als deutliche Entschei-
ziskanerkloster Paderborn stattfindenden dung hervor: „Be!]l Franziskus scheint der
Ausstellung „Franziskus. Licht ALULS Asscısi" nackte Körper se1n, der ih: ott nahe-
(vgl. dazu Christoph Stiegemann Bernd bringt.‘ 99) Sehr interessant für LULNSCTICI1IN

Schmies He1i1nz-  1]e{ier elmann Hg.) Raum ist ın dem Beıtrag V  - Michael Rupp
Franziskus Licht ALULLS ASss1S1. Katalog ZUT (Leipzig Heidelberg) die etonung der Tel-
Ausstellung 1 Erzbischöflichen [MMO7Zesan- ten volkssprachlichen Verkündigung
1LUSCULITL un: 1m Franziskanerkloster Pader- 15 Jh. Twa durch Berthold V  - Regensburg
born, München ftand V 1/ bis un: andere deutsche Franziskaner.

Februar 2011 der Theologischen Ha- I e dritte Sektion (  52 erortert den
kultät Paderborn die interdisziplinäre Ta- „‚Orden 1 Spannungsfeld V  - Bildung un:

249Mittelalter

Zeitalter der Kirchenreform. Dabei verweist

er auf die Rezeption alttestamentarischer

Texte bei Gregor VII. und in seinem Umfeld,

die als biblische Argumente für den eingefor-

derten Gehorsam gegenüber päpstlichen

Entscheidungen eingesetzt wurden. Jenseits

der mediävisten Perspektive geht Hugo Aust

den vereinzelten Spuren von Canossa in der

erzählenden Literatur nach. Die geringe Re-

sonanz, die das Geschehen in Roman und

Drama fand, steht im Gegensatz zur Rezep-

tion in der (Kirchen-)Politik, der sich Mat-

thias Pape widmet. Seine Anknüpfungs-

punkte sind einerseits der Kult Gregors VII.

in der Neuzeit, der zu verschiedenen Zeiten

als Reaktion auf die Anfeindung der päpstli-

chen Ansprüche von Rom propagiert wurde;

andererseits geht er dem Gebrauch der

Chiffre ‚Canossa‘ im Kulturkampf nach, der

seinen Abschluss im geflügelten Wort Bis-

marcks „nach Kanossa gehen wir nicht“

fand. Eine Zeittafel mit zentralen Ereignissen

vom Jahr 909 bis zum Wormser Konkordat

sowie ein Personen- und Ortsregister be-

schließen den Band.

Es gelingt den verschiedenen Beiträgen

das Ereignis Canossa in seiner Komplexität

einzufangen, zu kontextualisieren und unter

verschiedensten Aspekten zu betrachten. Be-

dauerlich ist einzig, dass der ‚Verursacher‘

der Debatte, Johannes Fried, nicht selbst zu

Wort kommt, sondern seinen, im Rahmen

der Ringvorlesung gehaltenen Vortrag in ei-

ner eigenen Publikation veröffentlicht hat. Es

bleibt abzuwarten, ob die Auseinanderset-

zung um ‚Canossa‘ zu weiteren Streitschrif-

ten führen wird.

Erlangen Cornelia Scherer

Heinz-Dieter Heimann/Angelica Hilsebein/

Bernd Schmies/Christoph Stiegemann (Hg.):

Gelobte Armut. Armutskonzepte der fran-

ziskanischen Ordensfamilie vom Mittelalter

bis in die Gegenwart, Paderborn u. a.: Fer-

dinand Schöningh 2012, XXIV, 632 S.,

ISBN 978-3-506-77259-6.

Zur inhaltlichen Vorbereitung der vom

9. Dezember 2011 bis 6. Mai 2012 im Erzbi-

schöflichen Diözesanmuseum und im Fran-

ziskanerkloster Paderborn stattfindenden

Ausstellung „Franziskus. Licht aus Assisi“

(vgl. dazu Christoph Stiegemann / Bernd

Schmies / Heinz-Dieter Heimann (Hg.),

Franziskus – Licht aus Assisi. Katalog zur

Ausstellung im Erzbischöflichen Diözesan-

museum und im Franziskanerkloster Pader-

born, München 2011) fand vom 17. bis

19. Februar 2011 an der Theologischen Fa-

kultät Paderborn die interdisziplinäre Ta-

gung „Gelobte Armut“ statt. Sie wurde von

der Professur für Geschichte des Mittelalters

der Universität Potsdam in Zusammenarbeit

mit der Fachstelle Franziskanische For-

schung in Münster und dem Erzbischöfli-

chen Diözesanmuseum Paderborn organi-

siert und warf ihren Blick besonders auf Ar-

mutskonzepte der franziskanischen Ordens-

familie und damit auf ein ausdrücklich fran-

ziskanisches Element der Berufung dieser

Orden. Das besprochene Buch ist der Ta-

gungsband dieses Treffens in Paderborn. Er

schöpft, wie schon das Vorwort hervorhebt,

stark aus der „Vergleichenden Ordensfor-

schung“ (IX) der universitären Geschichts-

wissenschaft. Ich wähle von den 27 Artikeln

des Buches nur einige aus, um deren Inhalt

wenigstens andeuten zu können.

Nach einem einführenden Beitrag über die

„Gelobte Armut“ (XI–XXIV), in dem neben

den skizzierten Grundthesen von H. Grund-

mann, K. Elm, G. Melvilles und A. Borst die

Beiträge des Bandes kurz skizziert werden,

werden die Themen in sechs Sektionen ent-

faltet.

Die erste Sektion (3–34) spricht von der

„Armut als religiös-soziologisches Phäno-

men im Mittelalter“. Dabei versucht Werner

Maleczek (Wien) vom verbreiteten Wort

„nackt dem nackten Christus folgen“ die Si-

tuation der freiwillig Armen in der damali-

gen Gesellschaft darzustellen.

Die zweite Sektion (37–151) bespricht die

„Armut als Ärgernis und Herausforderung“.

So bespricht P. Leonhard Lehmann OFMcap

(Rom) ausführlich die Armutssicht von Fran-

ziskus und Klara von Assisi und gibt damit

eine historische Grundlegung für die franzis-

kanischen Vorstellungen von Armut, die

letztlich jeweils eine Auslegung der Sichtwei-

sen von Franziskus und Klara sind. Sehr inte-

ressant ist in dieser Sektion der Aufsatz von

Peter Bell „Gewand(t) – Vestimentäre Kom-

munikation und Bildrhetorik in mittelalterli-

chen Franziskuszyklen“ (81–99). Vom Kleid

des Franziskus, bzw. von seiner Nacktheit vor

dem Empfang des neuen Kleides ausgehend,

stellt er mit vielen Bildern die Identität seines

neuen Weges dar, die gerade durch das Kleid

ausgedrückt wird. Dabei hebt er letztlich die

Wahl der Nacktheit als deutliche Entschei-

dung hervor: „Bei Franziskus scheint es der

nackte Körper zu sein, der ihn Gott nahe-

bringt.“ (99) Sehr interessant für unseren

Raum ist in dem Beitrag von Michael Rupp

(Leipzig / Heidelberg) die Betonung der brei-

ten volkssprachlichen Verkündigung im

13. Jh. etwa durch Berthold von Regensburg

und andere deutsche Franziskaner.

Die dritte Sektion (155–240) erörtert den

„Orden im Spannungsfeld von Bildung und
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Armutsideal”. Andreas Sohn Paris) wählt ın kanıschen Ordensgemeinschaften verbin-
sSe1nem Artikel das „Doktorenfries” ın der den, indem eın eil der Ausstellung 1m TAan-
Franziskanerkirche ın Bozen ALULS (  —_1  } ziskanerkloster Paderborn stattfand (dazu

anhand der fünfunddreifsig dargestellten Angelica Hilsebein Cisela Fleckenstein
gelehrten Minderbrüder, die 1 500 auf die Bernd Schmies Hg.) Unser Kloster ist die
Kirchenwände gemalt worden sind, die Bil- Welt Franziskanisches Wirken V Jahr-
dungsidee der damaligen ranzıiskaner ın ih- hundert bis ın die (Gegenwart. Begleitband
1CcT Dialogizität darzustellen. Almut Breıten- ZUTr Ausstellung 1 Franziskanerkloster Pa-
bach (Münster) versucht den Bildungsstan- derborn V 9. Dezember 011 bis Z
dard ın Klarissenklöstern, weder Unıvers1ı- Maı 2012, Norderstedt Leider SC
ares Studium noch intensıve Seelsorgearbeit lang dies dem wissenschaftlichen Buch nicht,
möglich aufzuzeichnen un: betont Twa da SOWEe1t ich sehe, leider fehlt 1 Buch
Cie grofße inhaltliche Bedeutung der regelmä- ıne kurze Beschreibung der beteiligten Äu-

toren/-ınnen 11U1 eın Ordensmann,isigen Tischlesung Später werden uch
umfangreiche private Büchersammlungen ın Leonhard Lehmann om mitarbeitete. D)as
Franziskanerinnenklöstern festgestellt führt ın einıgen Texten Unklarheiten be-
e vIierte Sektion (  3-3 macht den züglich des Ordenslebens selber. Klara sollte

„Streıt die Armutsforderung” ın den fran- siıch nicht ın eın Benediktinerinnenkloster
ziskanischen CGjemeinschaften Z Thema, zurückziehen, sondern Wl 11UT einıge Wo-
erortert unter anderem die diesbezüglichen hen ın e1nem solchen Kloster Uunı: hatte Späa-
Konflikte miıt Päpsten, den persönlichen ter ALULS kirchenrechtlichen CGründen lange
eld- der Cjüterbesitz Va  - Klarissen, der Of- / e1it die Benediktinerregel Franziskus
tensichtlich recht verbreitet Wl un: die AÄArt wünscht ausdrücklich, dass die liturgischen
der franziskanischen Kirchen- un: Kloster-
bauten.

rte csehr wertvoll ausgestattel sind, damıit
dadurch ott die JI} Ehre gegeben wird

I3E fünfte Sektion (  — stellt „Ur: (541; vgl ler 1-1
densverfall Uunı: -erneuerung‘ miıt Blick auf er hauptsächliche Blickwinkel des BUu-
die franziskanische TIMNUN dar. Dabei wird hes ist das heutige Deutschland un: die 1N-

tensive aktuelle un: akademische HOor-uch der tiefen Erneuerung des Ordens
durch die Kapuzıner 1m Jahrhundert un: schung. Bur die Schweiz gibt ANAT VCI-
ihrer OTM der Architektur gedacht, schiedenste vertiefende Werke 7zu Thema
ebenso den Franziskanerinnenge- (Helvetia S5acra, Abteilung V, und Zeitschrift
meinschaften ın der Z eıit der Aufklärung. „Helvetia Franciscana ), ber scheint

I e sechste Sektion (  7-6' erortert die kaum einen Überblick geben. Leider
so7ziale rage un: Cie solidarische TIMULN ın konnte der Artikel Va  - Markus Rıes (Lu:
der Industriegesellschaft der franziskanischen zern) über Theodosius Florentini UFMcap
Gemeinschaften des un: Jahrhunderts. nıicht mehr 1m Buch veröffentliicht werden.
Beachtenswert ist dabei Cdie breit begonnene D)as Buch nenn! die Schweiz selten konkret,
so7ziale Arbeit dieser CGemeinschaften. Dabe:i mehr 1m Überblick und stellt für OÖsterreich
ist besonders der tuelle Artikel V  - Andreas das Fehlen tieferer Forschungen ın diesem
Henkelmann (Bochum) bemerkenswert, der Bereich fest („Gerade den wichtigen Ssüd-
nachkonziliare Onzepte franziskanischer Le- deutschen un: Öösterreichischen Gebieten
bensentwürftfe beschreiben versucht und
dabei Cdie Zeitschrift der Franziskanischen (J1e-

bzw. Provınzen liegen 11U1 äaltere historische
Forschungen SOWIE wenı1ge FEinzelunter-

meinschaft „‚Bruder FEFranz“ un: die Um - suchungen VOrT. 455, AÄAnm 21) Leider wird
bruchsvorstellungen des Schweizer KapuzIl- uch der HL Johannes Va  — C‚apıstrano als
11C15 NiIiON Rotzetter als Beispiele Sicht- Gründer der Observantenprovinz 1m heuti-
welsen franziskanischen Lebens darzustellen SCH Osterreich 1m Jahrhundert nıicht ALLS-
versucht. Dabe:i bemerkt vermutlich nicht, führlicher besprochen. Mıt dem orf Räfels
dass der Kapuzıner Chrysostomus Olzelilter (462 464) musste ohl „Näfels” (Schweiz

VT dem Konzil Chrysostomus hije{1ßs un: Kanton Glarus) gemeınt se1ln, eın Kapu-
nach dem Konzil wieder den Taufnamen Än- zinerkloster gegründet wurde. [ eses enTL-
[OnNn ANSCHOLILLITN hat (richtig 1ın 624) [ )as spricht ber ohl nicht dem abgedruckten
Buch endet miıt e1nem Kürzelverzeichnis, dem Bild I3E Schweiz un: OÖsterreich waren
Regiıster un: den Abbildungsnachweisen. wichtige Themen ZUT wissenschaftlichen

Zur Zusammenstellung des Buches „Ge Weiterarbeit.
lobte Armut  C6 sind MI1r die folgenden Fle- D)as Buch kann keine Geschichte der

Franziskanischen Gemeinschaft, des Drıttenmente aufgefallen:
I3E Ausstellung 1 Erzbischöflichen JDJE Ordens un: damıit der Lalen, die 1m (Je1lste

O7esanmuUuseUmM Paderborn vermochte den des HL Franziskus leben versuchen, vorle-
Museumsaspekt miıt dem Leben der franziıs- SCI, da dieser bisher 7zu großsen eil nıicht
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Armutsideal“. Andreas Sohn (Paris) wählt in

seinem Artikel das „Doktorenfries“ in der

Franziskanerkirche in Bozen aus (169–182),

um anhand der fünfunddreißig dargestellten

gelehrten Minderbrüder, die um 1500 auf die

Kirchenwände gemalt worden sind, die Bil-

dungsidee der damaligen Franziskaner in ih-

rer Dialogizität darzustellen. Almut Breiten-

bach (Münster) versucht den Bildungsstan-

dard in Klarissenklöstern, wo weder universi-

täres Studium noch intensive Seelsorgearbeit

möglich war, aufzuzeichnen und betont etwa

die große inhaltliche Bedeutung der regelmä-

ßigen Tischlesung (192). Später werden auch

umfangreiche private Büchersammlungen in

Franziskanerinnenklöstern festgestellt (522).

Die vierte Sektion (243–366) macht den

„Streit um die Armutsforderung“ in den fran-

ziskanischen Gemeinschaften zum Thema,

erörtert unter anderem die diesbezüglichen

Konflikte mit Päpsten, den persönlichen

Geld- oder Güterbesitz von Klarissen, der of-

fensichtlich recht verbreitet war und die Art

der franziskanischen Kirchen- und Kloster-

bauten.

Die fünfte Sektion (369–524) stellt „Or-

densverfall und -erneuerung“ mit Blick auf

die franziskanische Armut dar. Dabei wird

auch der tiefen Erneuerung des Ordens

durch die Kapuziner im 16. Jahrhundert und

ihrer neuen Form der Architektur gedacht,

ebenso den neuen Franziskanerinnenge-

meinschaften in der Zeit der Aufklärung.

Die sechste Sektion (527–601) erörtert die

soziale Frage und die solidarische Armut in

der Industriegesellschaft der franziskanischen

Gemeinschaften des 19. und 20. Jahrhunderts.

Beachtenswert ist dabei die breit begonnene

soziale Arbeit dieser Gemeinschaften. Dabei

ist besonders der aktuelle Artikel von Andreas

Henkelmann (Bochum) bemerkenswert, der

nachkonziliare Konzepte franziskanischer Le-

bensentwürfe zu beschreiben versucht und

dabei die Zeitschrift der Franziskanischen Ge-

meinschaft „Bruder Franz“ und die Um-

bruchsvorstellungen des Schweizer Kapuzi-

ners Anton Rotzetter als Beispiele neuer Sicht-

weisen franziskanischen Lebens darzustellen

versucht. Dabei bemerkt er vermutlich nicht,

dass der Kapuziner Chrysostomus Rotzetter

(572) vor dem Konzil Chrysostomus hieß und

nach dem Konzil wieder den Taufnamen An-

ton angenommen hat (richtig in: 624). Das

Buch endet mit einem Kürzelverzeichnis, dem

Register und den Abbildungsnachweisen.

Zur Zusammenstellung des Buches „Ge-

lobte Armut“ sind mir die folgenden Ele-

mente aufgefallen:

1. Die Ausstellung im Erzbischöflichen Di-

özesanmuseum Paderborn vermochte den

Museumsaspekt mit dem Leben der franzis-

ZKG 124. Band 2014-1

kanischen Ordensgemeinschaften zu verbin-

den, indem ein Teil der Ausstellung im Fran-

ziskanerkloster Paderborn stattfand (dazu:

Angelica Hilsebein / Gisela Fleckenstein /

Bernd Schmies (Hg.), Unser Kloster ist die

Welt. Franziskanisches Wirken vom 19. Jahr-

hundert bis in die Gegenwart. Begleitband

zur Ausstellung im Franziskanerkloster Pa-

derborn vom 9. Dezember 2011 bis zum

6. Mai 2012, Norderstedt 2012). Leider ge-

lang dies dem wissenschaftlichen Buch nicht,

da – soweit ich sehe, leider fehlt im Buch

eine kurze Beschreibung der beteiligten Au-

toren/-innen – nur ein Ordensmann, P.

Leonhard Lehmann (Rom), mitarbeitete. Das

führt in einigen Texten zu Unklarheiten be-

züglich des Ordenslebens selber. Klara sollte

sich nicht in ein Benediktinerinnenkloster

zurückziehen, sondern war nur einige Wo-

chen in einem solchen Kloster und hatte spä-

ter aus kirchenrechtlichen Gründen lange

Zeit die Benediktinerregel (504). Franziskus

wünscht ausdrücklich, dass die liturgischen

Orte sehr wertvoll ausgestattet sind, damit

dadurch Gott die ganze Ehre gegeben wird

(541; vgl. Kler 11–12).

2. Der hauptsächliche Blickwinkel des Bu-

ches ist das heutige Deutschland und die in-

tensive aktuelle und akademische For-

schung. Für die Schweiz gibt es zwar ver-

schiedenste vertiefende Werke zum Thema

(Helvetia Sacra, Abteilung V, und Zeitschrift

„Helvetia Franciscana“), aber es scheint

kaum einen Überblick zu geben. Leider

konnte der Artikel von Markus Ries (Lu-

zern) über P. Theodosius Florentini OFMcap

nicht mehr im Buch veröffentlicht werden.

Das Buch nennt die Schweiz selten konkret,

mehr im Überblick und stellt für Österreich

das Fehlen tieferer Forschungen in diesem

Bereich fest („Gerade zu den wichtigen süd-

deutschen und österreichischen Gebieten

bzw. Provinzen liegen nur ältere historische

Forschungen (. . .) sowie wenige Einzelunter-

suchungen vor.“ 455, Anm. 21). Leider wird

auch der hl. Johannes von Capistrano als

Gründer der Observantenprovinz im heuti-

gen Österreich im 15. Jahrhundert nicht aus-

führlicher besprochen. Mit dem Dorf Räfels

(462 / 464) müsste wohl „Näfels“ (Schweiz /

Kanton Glarus) gemeint sein, wo ein Kapu-

zinerkloster gegründet wurde. Dieses ent-

spricht aber wohl nicht dem abgedruckten

Bild. Die Schweiz und Österreich wären

wichtige Themen zur wissenschaftlichen

Weiterarbeit.

3. Das Buch kann keine Geschichte der

Franziskanischen Gemeinschaft, des Dritten

Ordens und damit der Laien, die im Geiste

des hl. Franziskus zu leben versuchen, vorle-

gen, da dieser bisher zum großen Teil nicht
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untersucht worden ist Untersuchungen 1m solche Veröffentlichung gab bis Jetz noch
deutschsprachigen Raum dieser Lebens- nı€e. I3E Literaturangaben sind unglaublich
ftorm waren dringend notwendig. breit und bieten csehr viele Bücher un: rt1-

Zusammenfassend kann festgestellt WT - kel über einzelne franziskanische (‚eme1ln-
den, dass das Buch „Gelobte Armut  C6 einen schaften 1m deutschsprachigen Raum
akademisch hochwertigen Überblick über dass der Band uch e1ner wertvollen 1 .ıte-
die franziskanische Armutsauffassung 1m ratursuchhilfe geworden 1st Den Herausge-
deutschsprachigen Raum Va  - Franziskus bis ern kann 11UT gratuliert werden, einen
heute vorlegt und dass damıit Vr allem die solch umfassenden Band über das franziska-

ihren„Vergleichende Ordensforschung” nische Leben 1m deutschsprachigen Raum
Blick zusammenfassend auf die franziskanıi- veröffentlicht haben
schen CGemeinschaften geworfen hat F1ıne (raz aul Zahner

Reformation und Frühe Neuzeılt
Geoff Mortimer: Wallenstein. Rätselhaftes (J1e- stelligte Aufstieg 1m kaiserlichen Militär @1 -

nıe des Dreifsigjährigen Krıeges, Darm- möglichte den FErwerb zahlreicher uter ın
stadt WIss. Buchgesellschaft 2012, 457 5., den Ländern der böhmischen Krone. FSs folgt
ISBN 0/8-3-534-250/5-2 1nNne ausführliche, der klassischen Militär-

geschichtsschreibung orıentierte Darstellung
In Gestalt des kaiserlichen Cjenerals Al- V  - Wallensteins Wirken als kaiserlicher

brecht V  - Wallenstein widmet sich der ( )x- Feldherr, zunächst Dänemark, C
forder Historiker Geoff Mortimer e1nem Pro- schliefßßend Schweden. Seiıne beachtli-

hen Erfolge als InnOovatıver Armeeorganıisa-tagoniısten der frühneuzeitlichen Militärge-
schichte, dessen bemerkenswerter Lebensweg [OÖOT werden dabei ebenso gewürdigt WIE Cie
Cie Zeıtgenossen ebenso ın We] ager rennte überlegte, ungeachtet der militärischen FTr-
WIE dessen spätere Biographen. MS LeitmotıIVv folge weıter der fragilen strategischen Lage
ist dabei kein geringeres, als das „Nlystermum der kaiserlichen e1te orıentierte Kriegsfüh-
Wallenstein entschlüsseln. [ eser hohe LUNS, I e über das rein militärische KOMmM-
Anspruch fft allerdings Va  - vornherein auf mando we1t hinausreichende Bedeutung Wal-
das Problem, dass der UTIOr doch 11UT Cie lensteins für den Wiıener Hof wird anhand
hinlänglich bekannten Quelleneditionen des Prager Münzkonsortiums SOWIE der Rolle
WIE Cie (zumeist ältere) Forschungsliteratur des CGenerals als Kreditgeber des alsers C
ZUTr Hand2hat AÄus dem1- schaulich gemacht.

Materijal entsteht dabei 1nNne me1lnungs- F1ne Stärke der Arbeit bildet dabei die SC
un: interpretationsfreudige Studie, Cie uch lungene Herausarbeitung des Dilemmas, ın
den interessj]jerten Lalen gelungen den Un- welchem Wallenstein gefangen WAl. Als Kre-
tersuchungsgegenstand heranführt. Der Fach- ditgeber Wl ın überaus hohem Ma{ß miıt
elt bietet MS Biographie einıge anregende se1Nem persönlichen Vermögen ın die kaiser-
Interpretationsansätze, wobei siıch Cie Studie liche Kriegsführung involviert. D)as persönli-
eindeutig ın die Reihe derjenigen Publikatio- che Schicksal des Feldherrn un: insbeson-
11611 einordnen lässt, Cie 1nNe Verteidigung dere der V  - ihm erreichte so7iale Uunı: Ööko-
Wallensteins Z Ziel haben nomische Aufstieg damıit untrennbar

er Aufbau der durch Zeittafel un: e91S- miıt dem Kriegserfolg Ferdinands I1 un: des
ter abgerundeten Arbeit folgt dem Lebensweg Hauses Habsburg verknüpft. Als der Friede
Albrecht V  - Wallensteins. In den ersten Ab- ausblieh un: Wallenstein keine militärische
schnitten werden zunächst se1Ne Herkunft Entscheidung des Kriıeges herbeizuführen
un: Cie Entscheidung für 1Ne militärische vermochte, verschärfte siıch die Situation des
arrıere geschildert, eingeordnet ın Cie herr- Herzogs V  - Friedland zusehends. Wesentli-

hen Anteil selinem Scheitern hatte dabeischenden politischen Rahmenbedingungen
der habsburgischen Lande Als wichtige Wen- der Umstand, dass siıch der fähige Feldherr
depunkte werden die KONVvers10n z Katho- Uunı: überaus erfolgreiche Kriegsunternehmer
li7zismus SOWIE Cie Hinwendung Wallensteins audlser Stande sah, se1nNne Stellung Hof WIE
Z Haus Habsburg betont. In den Wırren uch untier den Verbündeten des alsers PO-
des böhmischen Aufstands wurde diese Par- ıtisch untermauern Dementsprechend
teinahme zementıert. Der daran anschlie- konnten die Gegner Wallensteins ın den Re1-
(Sende un: V  - Wallenstein ALULS wen1g ALULLS- hen der Reichsfürsten selıne zwischenzeitli-
sichtsreicher Lage überaus geschickt bewerk- che Absetzung durchsetzen. War 16500
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untersucht worden ist. Untersuchungen im

deutschsprachigen Raum zu dieser Lebens-

form wären dringend notwendig.

Zusammenfassend kann festgestellt wer-

den, dass das Buch „Gelobte Armut“ einen

akademisch hochwertigen Überblick über

die franziskanische Armutsauffassung im

deutschsprachigen Raum von Franziskus bis

heute vorlegt und dass damit vor allem die

„Vergleichende Ordensforschung“ ihren

Blick zusammenfassend auf die franziskani-

schen Gemeinschaften geworfen hat. Eine

Reformation und Frühe Neuzeit

Geoff Mortimer: Wallenstein. Rätselhaftes Ge-

nie des Dreißigjährigen Krieges, Darm-

stadt: Wiss. Buchgesellschaft 2012, 335 S.,

ISBN 978-3-534-25075-2.

In Gestalt des kaiserlichen Generals Al-

brecht von Wallenstein widmet sich der Ox-

forder Historiker Geoff Mortimer einem Pro-

tagonisten der frühneuzeitlichen Militärge-

schichte, dessen bemerkenswerter Lebensweg

die Zeitgenossen ebenso in zwei Lager trennte

wie dessen spätere Biographen. M.s Leitmotiv

ist dabei kein geringeres, als das „Mysterium

Wallenstein“ zu entschlüsseln. Dieser hohe

Anspruch trifft allerdings von vornherein auf

das Problem, dass der Autor doch nur die

hinlänglich bekannten Quelleneditionen so-

wie die (zumeist ältere) Forschungsliteratur

zur Hand genommen hat. Aus dem ausgewer-

teten Material entsteht dabei eine meinungs-

und interpretationsfreudige Studie, die auch

den interessierten Laien gelungen an den Un-

tersuchungsgegenstand heranführt. Der Fach-

welt bietet M.s Biographie einige anregende

Interpretationsansätze, wobei sich die Studie

eindeutig in die Reihe derjenigen Publikatio-

nen einordnen lässt, die eine Verteidigung

Wallensteins zum Ziel haben.

Der Aufbau der durch Zeittafel und Regis-

ter abgerundeten Arbeit folgt dem Lebensweg

Albrecht von Wallensteins. In den ersten Ab-

schnitten werden zunächst seine Herkunft

und die Entscheidung für eine militärische

Karriere geschildert, eingeordnet in die herr-

schenden politischen Rahmenbedingungen

der habsburgischen Lande. Als wichtige Wen-

depunkte werden die Konversion zum Katho-

lizismus sowie die Hinwendung Wallensteins

zum Haus Habsburg betont. In den Wirren

des böhmischen Aufstands wurde diese Par-

teinahme zementiert. Der daran anschlie-

ßende und von Wallenstein aus wenig aus-

sichtsreicher Lage überaus geschickt bewerk-

solche Veröffentlichung gab es bis jetzt noch

nie. Die Literaturangaben sind unglaublich

breit und bieten sehr viele Bücher und Arti-

kel über einzelne franziskanische Gemein-

schaften im deutschsprachigen Raum an, so

dass der Band auch zu einer wertvollen Lite-

ratursuchhilfe geworden ist. Den Herausge-

bern kann nur gratuliert werden, einen

solch umfassenden Band über das franziska-

nische Leben im deutschsprachigen Raum

veröffentlicht zu haben.

Graz Paul Zahner

stelligte Aufstieg im kaiserlichen Militär er-

möglichte den Erwerb zahlreicher Güter in

den Ländern der böhmischen Krone. Es folgt

eine ausführliche, an der klassischen Militär-

geschichtsschreibung orientierte Darstellung

von Wallensteins Wirken als kaiserlicher

Feldherr, zunächst gegen Dänemark, an-

schließend gegen Schweden. Seine beachtli-

chen Erfolge als innovativer Armeeorganisa-

tor werden dabei ebenso gewürdigt wie die

überlegte, ungeachtet der militärischen Er-

folge weiter an der fragilen strategischen Lage

der kaiserlichen Seite orientierte Kriegsfüh-

rung. Die über das rein militärische Kom-

mando weit hinausreichende Bedeutung Wal-

lensteins für den Wiener Hof wird anhand

des Prager Münzkonsortiums sowie der Rolle

des Generals als Kreditgeber des Kaisers an-

schaulich gemacht.

Eine Stärke der Arbeit bildet dabei die ge-

lungene Herausarbeitung des Dilemmas, in

welchem Wallenstein gefangen war. Als Kre-

ditgeber war er in überaus hohem Maß mit

seinem persönlichen Vermögen in die kaiser-

liche Kriegsführung involviert. Das persönli-

che Schicksal des Feldherrn und insbeson-

dere der von ihm erreichte soziale und öko-

nomische Aufstieg waren damit untrennbar

mit dem Kriegserfolg Ferdinands II. und des

Hauses Habsburg verknüpft. Als der Friede

ausblieb und Wallenstein keine militärische

Entscheidung des Krieges herbeizuführen

vermochte, verschärfte sich die Situation des

Herzogs von Friedland zusehends. Wesentli-

chen Anteil an seinem Scheitern hatte dabei

der Umstand, dass sich der fähige Feldherr

und überaus erfolgreiche Kriegsunternehmer

außer Stande sah, seine Stellung am Hof wie

auch unter den Verbündeten des Kaisers po-

litisch zu untermauern. Dementsprechend

konnten die Gegner Wallensteins in den Rei-

hen der Reichsfürsten seine zwischenzeitli-

che Absetzung durchsetzen. War es 1630



257 Literarische Berichte Unı Anze1igen

noch miıt SE1Ner Entlassung eftan, endete nıssen der Person Albrechts Va  - Wallen-
1654 das z7weıte Cjeneralat des 1U  — uch steln abgearbeitet haben lässt sich jedoch

verschmerzen, dass uch nach Lektüre die-kaiserlichen Hof ın Ungnade gefallenen Feld-
herrn miıt der Ermordung Wallensteins 1m RC Werks die den CGeneral rankenden
Auftrag der zumindest miıt Billigung Ferdi- Rätsel bestehen bleiben.
nands 1{ Karlsruhe Andreas Neuburger

ist miıt selner Studie 1ne gut esbare,
Differenzierung bemühte Lebensdarstel-

lung Albrecht V  - Wallensteins gelungen, Johanna Haberer/Berndt Hamm Hg.) Media-
welche Cie wesentlichen Streitpunkte SEe1Ner Äität, Unmuittelbarkeit, Präsenz. I e aähe

des Heils 1m Verständnis der ReformationBiographie (etwa Wallensteins Verhältnis ZUTr

Astrologie) aufgreift. Dennoch scheitert der (Spätmittelalter, Humanısmus, Reforma-
UTLOr miıt se1Nnem Anspruch, 1Ne dUSSCWO- 1107n 70), Tübingen 2012, ISBN 0/58-25-106-
SCIIC Lebensbeschreibung des Herzogs V  - 517/35-5
Friedland vorzulegen. Stattdessen entstand
1ne Verteidigungsschrift, die VT allem 1 DIe rage, ob und inwiefern die Reforma-
bilanzierenden Schlusskapitel allzu apologeti- t10on Kontinuıntaäten der Diskontinuitäten
sche Züge aANNımmMt. Nachvollziehbar scheint bestimmten Epochen (Spätmittelalter)
noch die Verteidigung Wallensteins ;11- der (Jei1stesströmungen (Renaissance-Hu-
über dem Oorwurf, ın selinem etzten Lebens- manismus) aufweist, lässt sich thematisch-
jahr den politischen Umsturz geplant un: die inhaltlich auf verschiedenen Ebenen kont-
böhmische Königskrone angestrebt haben 10VE715 angehen, wIe beispielsweise der des

der General ın selınen etzten Lebensmonaten
Dem wird plausibel entgegengehalten, dass Medienverständnisses und der Medienpra-

Y15 [ hesem Themenkomplex 1{1 der hier
als schwerkranke, Va  - unfähigen Günstlin- anzuzeigende Band, der sich e1ner interdis-
SCH weitgehend tremdbestimmte Person ziplinären und internationalen Tagung ALULLS

dem Jahr 2010 verdankt, miıt selınen L9 Be1-
schen Manovern einzuschätzen se1 Schwieri-
hne Neigung unkalkulierbaren politi-

traägen nachgehen. Wiıe das LUuL, soll 1m
SCI sieht bei der Beurteilung der sich Folgenden anhand exemplarisch-kursori-
wen1g umstrıittenen Wesenszuge Wallensteins scher Besprechung ein1ger Aufsätze Sk i7z-
‚U, Twa dessen geste1igertem Ehrgeiz. ziert werden.
möchte diesen als zeittypisch eingestuft So sucht der einleitende Beıtrag V  - J0
hen, ungeachtet des Umstands, dass dadurch hanna Haberer _1 das Gespräch NAT] —
Cie ohl wesentliche Erklärung für Wallen- schen „moderner Medienentwicklung” un:
Sfe1ns raschen Uunı: zielstrebigen Aufstieg VCI- dem „Mediengeschehen des Jahrhun-
loren gınge. Völlig ausgeblendet bleibt derts” (1) I3E medial-historische Wirkung
schliefßslich unfier anderem, dass der Herzog der Reformation kategorisiert S1Ee ın fünf
V  - Friedland eın juristisches Sensori1um „Mustern” 3-5) Neben den Mustern der In-
weitgehend verm1ssen je1s un: keineswegs dividualisierung, Selbstermächtigung un:
zimperlich miıt fundierten Rechtsansprüchen Partızıpation sieht S1Ee „das Prinzıp der Per-
selner Zeitgenossen umgıng Insbesondere sonalisierung” (5) ebenso verwirklicht wIe
fehlte ihm das (Jespür für das komplexe (J1e- „das uster eliner Ööffentlichen Streitkultur”
füge der Reichsverfassung, dass Wallen- als Träger dieser Wirkung identifiziert

S1Ee die medial konstruijerte Promiıinenz bei-steln eın Va  — den etablierten Standesgenos-
S11 auflserst kritisch beäugter Emporkömm- spielsweise Luthers (6 Uunı: 1ne „strikte(n)
ling blieb, dem des Titels e1nes Her- Dichotomisierung” zwischen Wahrheit un:
ZO95 V  - Mecklenburg nicht gelang, 1m Perversion (7) e damıit einhergehende,
Usiven KreIls der Reichsfürsten Fu1ß Va  — Berndt Hamm begrifflich gepragte „ J110OTL-
fassen. matıve Zentrierung‘ soll miıt dem Terminus

VOor dem Hintergrund des für die Klä- der „Aufmerksamkeit” verknüpft werden,
LUNS etlicher Fragen eklatanten Mangels Jjene Wirkung konzeptionell erfassen
Quellen ist festzuhalten, dass das Werk S@1- un: ihr medienwissenschaftlich adäquat
I selhst gestellten Anspruch nıcht C” Ausdruck verleihen —1 e reforma-
recht werden vVELINAS. Gleichwohl bleibt torische Rechtfertigungslehre habe ıne
das Buch 1ne poıintiert geschriebene und Zentrierung der individuell-subjektiven Auf-
anregende Lektüre. I3E zahlreich einge- merksamkeit auf „die Zusage der ewl1gen
STITreuUutfen Interpretationen bieten dabei 1 - Barmherzigkeit Cjottes” bewirkt un: elinen
111CT wieder bedenkenswerte, Ende frei- Wandel „hin eiıner Ööffentlichen Aufmerk-
ıch vielfach spekulative Ansatze IDE1 sich samkeit“ miıt so7ialer Akzentuierung freige-
bereits (jenerationen Va  — Historikern miıt (9) Freilich fängt diese Behauptung die
ın ekannter We1se divergierenden Ergeb- ın der Wirkung V  - (‚eset7z un: Evangelium

K 174 Band A4-
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noch mit seiner Entlassung getan, endete

1634 das zweite Generalat des nun auch am

kaiserlichen Hof in Ungnade gefallenen Feld-

herrn mit der Ermordung Wallensteins im

Auftrag oder zumindest mit Billigung Ferdi-

nands II.

M. ist mit seiner Studie eine gut lesbare,

um Differenzierung bemühte Lebensdarstel-

lung Albrecht von Wallensteins gelungen,

welche die wesentlichen Streitpunkte seiner

Biographie (etwa Wallensteins Verhältnis zur

Astrologie) aufgreift. Dennoch scheitert der

Autor mit seinem Anspruch, eine ausgewo-

gene Lebensbeschreibung des Herzogs von

Friedland vorzulegen. Stattdessen entstand

eine Verteidigungsschrift, die vor allem im

bilanzierenden Schlusskapitel allzu apologeti-

sche Züge annimmt. Nachvollziehbar scheint

noch die Verteidigung Wallensteins gegen-

über dem Vorwurf, in seinem letzten Lebens-

jahr den politischen Umsturz geplant und die

böhmische Königskrone angestrebt zu haben.

Dem wird plausibel entgegengehalten, dass

der General in seinen letzten Lebensmonaten

als schwerkranke, von unfähigen Günstlin-

gen weitgehend fremdbestimmte Person

ohne Neigung zu unkalkulierbaren politi-

schen Manövern einzuschätzen sei. Schwieri-

ger sieht es bei der Beurteilung der an sich

wenig umstrittenen Wesenszüge Wallensteins

aus, etwa dessen gesteigertem Ehrgeiz. M.

möchte diesen als zeittypisch eingestuft se-

hen, ungeachtet des Umstands, dass dadurch

die wohl wesentliche Erklärung für Wallen-

steins raschen und zielstrebigen Aufstieg ver-

loren ginge. Völlig ausgeblendet bleibt

schließlich unter anderem, dass der Herzog

von Friedland ein juristisches Sensorium

weitgehend vermissen ließ und keineswegs

zimperlich mit fundierten Rechtsansprüchen

seiner Zeitgenossen umging. Insbesondere

fehlte ihm das Gespür für das komplexe Ge-

füge der Reichsverfassung, so dass Wallen-

stein ein von den etablierten Standesgenos-

sen äußerst kritisch beäugter Emporkömm-

ling blieb, dem es trotz des Titels eines Her-

zogs von Mecklenburg nicht gelang, im ex-

klusiven Kreis der Reichsfürsten Fuß zu

fassen.

Vor dem Hintergrund des für die Klä-

rung etlicher Fragen eklatanten Mangels an

Quellen ist festzuhalten, dass das Werk sei-

nem selbst gestellten Anspruch nicht ge-

recht zu werden vermag. Gleichwohl bleibt

das Buch eine pointiert geschriebene und

anregende Lektüre. Die zahlreich einge-

streuten Interpretationen bieten dabei im-

mer wieder bedenkenswerte, am Ende frei-

lich vielfach spekulative Ansätze. Da sich

bereits Generationen von Historikern mit

in bekannter Weise divergierenden Ergeb-

ZKG 124. Band 2014-1

nissen an der Person Albrechts von Wallen-

stein abgearbeitet haben lässt sich jedoch

verschmerzen, dass auch nach Lektüre die-

ses Werks die um den General rankenden

Rätsel bestehen bleiben.

Karlsruhe Andreas Neuburger

Johanna Haberer/Berndt Hamm (Hg.) Media-

lität, Unmittelbarkeit, Präsenz. Die Nähe

des Heils im Verständnis der Reformation

(Spätmittelalter, Humanismus, Reforma-

tion 70), Tübingen 2012, ISBN 978-3-16-

151735-8.

Die Frage, ob und inwiefern die Reforma-

tion Kontinuitäten oder Diskontinuitäten

zu bestimmten Epochen (Spätmittelalter)

oder Geistesströmungen (Renaissance-Hu-

manismus) aufweist, lässt sich thematisch-

inhaltlich auf verschiedenen Ebenen kont-

rovers angehen, wie beispielsweise der des

Medienverständnisses und der Medienpra-

xis. Diesem Themenkomplex will der hier

anzuzeigende Band, der sich einer interdis-

ziplinären und internationalen Tagung aus

dem Jahr 2010 verdankt, mit seinen 19 Bei-

trägen nachgehen. Wie er das tut, soll im

Folgenden anhand exemplarisch-kursori-

scher Besprechung einiger Aufsätze skiz-

ziert werden.

So sucht der einleitende Beitrag von Jo-

hanna Haberer (1–10) das Gespräch zwi-

schen „moderner Medienentwicklung“ und

dem „Mediengeschehen des 16. Jahrhun-

derts“ (1). Die medial-historische Wirkung

der Reformation kategorisiert sie in fünf

„Mustern“ (3–5): Neben den Mustern der In-

dividualisierung, Selbstermächtigung und

Partizipation sieht sie „das Prinzip der Per-

sonalisierung“ (5) ebenso verwirklicht wie

„das Muster einer öffentlichen Streitkultur“

(ebd.); als Träger dieser Wirkung identifiziert

sie die medial konstruierte Prominenz bei-

spielsweise Luthers (6 f.) und eine „strikte(n)

Dichotomisierung“ zwischen Wahrheit und

Perversion (7). Die damit einhergehende,

von Berndt Hamm begrifflich geprägte „nor-

mative Zentrierung“ soll mit dem Terminus

der „Aufmerksamkeit“ verknüpft werden,

um jene Wirkung konzeptionell zu erfassen

und ihr so medienwissenschaftlich adäquat

Ausdruck zu verleihen (7–10): Die reforma-

torische Rechtfertigungslehre habe eine

Zentrierung der individuell-subjektiven Auf-

merksamkeit auf „die Zusage der ewigen

Barmherzigkeit Gottes“ bewirkt und so einen

Wandel „hin zu einer öffentlichen Aufmerk-

samkeit“ mit sozialer Akzentuierung freige-

setzt (9). Freilich fängt diese Behauptung die

in der Wirkung von Gesetz und Evangelium



Reformation Unı Frühe euzeılt 25%

ın un: rechtfertigungsbedürftigen Sub- die pannung glätten, resumılert Hamm
jekt dauerpräsente pannung nicht 1n, lässt untier erwels auf den göttlichen Willen als
siıch ber auf bestimmte reformatorische Re- das „entscheidende Begründungsargument‘
flexionen lebensweltlicher Situationen 49) ach ugustıin habe sich ott ın E1 -

auf Luthers theologisches Fheverständ- 11CT „sOouveranen Allmacht und Freiheit
N1S übertragen. miıt selinem unsichtbaren Wirken gew1sser-

[ )ass die Reformation ın diesem Kontext maisen die sichtbare Kirche gebunden'
1ne „Zurückdrängung der affektiven reli- 50) [)ass und wWw1e diese Lesart August1ins
g1ösen Ausdrucksformen“ eingeleitet habe ın dessen mittelalterlicher Rezeption wirk-
11) negıjert Thomas Kaufmann ın selner mächtig und theologisch produktiv wurde,
beeindruckenden Studie (11-43) ın der schlägt sich ın „drei Grundtypen' nieder
zudem die „These elner bipolaren CGrund- (51-55) die ihrerseits Je eınen der beiden
struktur spätmittelalterlicher Frömmigkeit” ın Augustins Christologie und Ekklesiologie
miıt ihren innerlich-individuellen und u- angelegten Pole stark machen 55) der
erlich-ritualistischen Zügen als „Common durch etonung der „eX-pacto-Kausalität”

der Forschung‘ herausstellt 15) ihre 1ne Mittelposition beziehen 56) Iese
nwendbarkeit ber „dUS der Perspektive drei Iypen bildet Hamm 1U  - analog auf die
des gelebten Frömmigkeitsvollzugs un: der drei Haupttypen der Reformation a b (56—
rechtlichen Bedingungen christmenschli- 64), hne freilich deren grundlegende (Je-
her Fx1stenz 500° bezweifelt 16) meinsamkeiten lgnorleren (56 Im
Ausgehend Va  - dem Befund, dass Jjene B1po- Zuge divergierender Schwerpunktsetzungen
arıtäat „nicht als prinzipiell spannungsreich ın der Augustin-Rezeption gelangen Luther
der dl gegensätzlich‘ empfunden wurde

SOWIE Vertreter der racdikalen Reformation
(57-59) Zwingli, Bucer und Calvin (60-62)

17) betont die Spätmittelalter und Refor-
matıon gemeinsame Bedeutung der sinnli- (62-64) Je eigenen Konzeptionen der
hen Ebene 1m Vollzug der Heilsaneignung „Immediatisierung der Gottesbeziehung”
(17-30) och diese Kontinullta: zerbricht 64) wobei Hamm die Vertreter der schwei-
Luther uch Uunı: gerade durch WwWel1 Reduk- zerisch-oberdeutschen Reformation „als be-
t1ionen miıt Ausschliefslichkeitsanspruch: Auf sonders TEeUE Augustinschüler” charakteri-
sinnenhafter Fbene erfolgt die ALULLS „der sıert, „die ın Kontexten se1Ne vıa
Zentrierung SE1NES Heilsverständnisses auf ia ftortsetzen wollten‘ wobei al-
den Glauben‘ resultierende Fokussierung lerdings voraussetz(t, dass ugustıin tatsäch-
auf das Gehör 23) auf theologischer die iıch 1ne solche vıa media ZUT Bewältigung
Konzentration auf die allein heilsame der aufgezeigten pannung innerhalb SE1INES
„Kommunikation Va  — ott und Mensch ın Denkens bewusst beschritten hat
Wort un: Sakrament“ 25) weshalb ın Fbenso gewinnbringend lassen sich die
der Papstkirche miıt ihrem „gradualistischen gehaltvollen eıträge V  - Volker Leppın
Aufstiegs- und Progressionssystem' 24) (  —3 und artın hst (  —3 lesen,
1ne „problematische Entsinnlichung der besonders ın ihrer inneren, diskursiv-gegen-
Heilsaneignung” wahrnahm 29) In der Be- sätzlichen Beziehung: WÄährend Leppin das
deutung der sinnlich-leiblichen pperzep- Kontinultätsmoment betont, stellt hst die
t10on sieht Kaufmann eın konstitutives FEle- anthropologischen un: theologischen F1IN-
mMent sowohl für das Ilutherische „Verständ- sichten Luthers als Sahız un: dl „neuartıges
N1S der Vergegenwärtigung des Heils“ als Konzept" V  < Bel Leppıin kommt der
uch für das radikal-reformatorische (42; Junge Luther als theologischer Denker
Z „linken Flügel” 0-4 stehen, dessen Konzeption göttlicher nmıiıt-

er gelehrte, die reichen Früchte selner telbarkeit sich als Transformation mittelal-
terlicherArbeit gleichermafßen darbietende wIe kom- Immediatätsvorstellungen (3 1 5—

binierende Aufsatz Va  — Berndt Hamm stellt 330) erkennen XiDt, ın denen siıch be-
sich der Verhältnisbestimmung Va  — (Spät-) t1ımmte Kernstücke SE1Ner Rechtfertigungs-
Mittelalter und Reformation auf der FEbene lehre bereits präformiert finden Z 3295,
der Medialität durch die Analyse der Äu- 328, 337) Uunı: die freilich ın verschiede-
gustin-Rezeption (45-64) e Bedeutung I Ma{fse un: nıicht Immer unmittelbar
der Augustin-RKezeption für das adäquate der bewusst rezıplert (  — Nun
Verständnis der „innerreformatorischen zeichnet ANAT uch hst die mittelalterlichen
Pluralität und Gegensätzlichkeit” heraus- Voraussetzungen der ede Luthers Va  - (,0t-
stellend 45) analysiert das SPalnu119S- ([es aähe und berne nach (360 f., 64-367),
reiche In- und Miteinander des unmittelba- allerdings se1INen qualitativen Bruch miıt
1611 Gnadenwirkens (‚ottes und der Rolle theologischen Grölßen des Mittelalters ak-
der Heilsinstitution Kirche 1m Denken des zentuleren: Ihm „formte siıch ka 1 LL11UL11-
Kirchenvaters (46-51) In dem Bestreben, terscheidbaren Ineinander Va  - Verstehensar-
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in und am rechtfertigungsbedürftigen Sub-

jekt dauerpräsente Spannung nicht ein, lässt

sich aber auf bestimmte reformatorische Re-

flexionen lebensweltlicher Situationen – so

z. B. auf Luthers theologisches Eheverständ-

nis – übertragen.

Dass die Reformation in diesem Kontext

eine „Zurückdrängung der affektiven reli-

giösen Ausdrucksformen“ eingeleitet habe

(11), negiert Thomas Kaufmann in seiner

beeindruckenden Studie (11–43), in der er

zudem die „These einer bipolaren Grund-

struktur spätmittelalterlicher Frömmigkeit“

mit ihren innerlich-individuellen und äu-

ßerlich-ritualistischen Zügen als „Common

sense der Forschung“ herausstellt (15), ihre

Anwendbarkeit aber „aus der Perspektive

des gelebten Frömmigkeitsvollzugs und der

rechtlichen Bedingungen christmenschli-

cher Existenz um 1500“ bezweifelt (16).

Ausgehend von dem Befund, dass jene Bipo-

larität „nicht als prinzipiell spannungsreich

oder gar gegensätzlich“ empfunden wurde

(17), betont er die Spätmittelalter und Refor-

mation gemeinsame Bedeutung der sinnli-

chen Ebene im Vollzug der Heilsaneignung

(17–30). Doch diese Kontinuität zerbricht

Luther auch und gerade durch zwei Reduk-

tionen mit Ausschließlichkeitsanspruch: Auf

sinnenhafter Ebene erfolgt die aus „der

Zentrierung seines Heilsverständnisses auf

den Glauben“ resultierende Fokussierung

auf das Gehör (23), auf theologischer die

Konzentration auf die allein heilsame

„Kommunikation von Gott und Mensch in

Wort und Sakrament“ (25), weshalb er in

der Papstkirche mit ihrem „gradualistischen

Aufstiegs- und Progressionssystem“ (24)

eine „problematische Entsinnlichung der

Heilsaneignung“ wahrnahm (29). In der Be-

deutung der sinnlich-leiblichen Apperzep-

tion sieht Kaufmann ein konstitutives Ele-

ment sowohl für das lutherische „Verständ-

nis der Vergegenwärtigung des Heils“ als

auch für das radikal-reformatorische (42;

zum „linken Flügel“ s. 30–42).

Der gelehrte, die reichen Früchte seiner

Arbeit gleichermaßen darbietende wie kom-

binierende Aufsatz von Berndt Hamm stellt

sich der Verhältnisbestimmung von (Spät-)

Mittelalter und Reformation auf der Ebene

der Medialität durch die Analyse der Au-

gustin-Rezeption (45–64). Die Bedeutung

der Augustin-Rezeption für das adäquate

Verständnis der „innerreformatorischen

Pluralität und Gegensätzlichkeit“ heraus-

stellend (45), analysiert er das spannungs-

reiche In- und Miteinander des unmittelba-

ren Gnadenwirkens Gottes und der Rolle

der Heilsinstitution Kirche im Denken des

Kirchenvaters (46–51). In dem Bestreben,

die Spannung zu glätten, resümiert Hamm

unter Verweis auf den göttlichen Willen als

das „entscheidende Begründungsargument“

(49): Nach Augustin habe sich Gott in sei-

ner „souveränen Allmacht und Freiheit [. . .]

mit seinem unsichtbaren Wirken gewisser-

maßen an die sichtbare Kirche gebunden“

(50). Dass und wie diese Lesart Augustins

in dessen mittelalterlicher Rezeption wirk-

mächtig und theologisch produktiv wurde,

schlägt sich in „drei Grundtypen“ nieder

(51–55), die ihrerseits je einen der beiden

in Augustins Christologie und Ekklesiologie

angelegten Pole stark machen (55) oder

durch Betonung der „ex-pacto-Kausalität“

eine Mittelposition beziehen (56). Diese

drei Typen bildet Hamm nun analog auf die

drei Haupttypen der Reformation ab (56–

64), ohne freilich deren grundlegende Ge-

meinsamkeiten zu ignorieren (56 f.). Im

Zuge divergierender Schwerpunktsetzungen

in der Augustin-Rezeption gelangen Luther

(57–59), Zwingli, Bucer und Calvin (60–62)

sowie Vertreter der radikalen Reformation

(62–64) zu je eigenen Konzeptionen der

„Immediatisierung der Gottesbeziehung“

(64), wobei Hamm die Vertreter der schwei-

zerisch-oberdeutschen Reformation „als be-

sonders treue Augustinschüler“ charakteri-

siert, „die in neuen Kontexten seine via me-

dia fortsetzen wollten“ (ebd.) – wobei er al-

lerdings voraussetzt, dass Augustin tatsäch-

lich eine solche via media zur Bewältigung

der aufgezeigten Spannung innerhalb seines

Denkens bewusst beschritten hat.

Ebenso gewinnbringend lassen sich die

gehaltvollen Beiträge von Volker Leppin

(307–337) und Martin Ohst (359–376) lesen,

besonders in ihrer inneren, diskursiv-gegen-

sätzlichen Beziehung: Während Leppin das

Kontinuitätsmoment betont, stellt Ohst die

anthropologischen und theologischen Ein-

sichten Luthers als ganz und gar „neuartiges

Konzept“ (361) vor. Bei Leppin kommt der

junge Luther als theologischer Denker zu

stehen, dessen Konzeption göttlicher Unmit-

telbarkeit sich als Transformation mittelal-

terlicher Immediatätsvorstellungen (315–

330) zu erkennen gibt, in denen sich be-

stimmte Kernstücke seiner Rechtfertigungs-

lehre bereits präformiert finden (z. B. 325,

328, 337) und die er – freilich in verschiede-

nem Maße und nicht immer unmittelbar

oder bewusst – rezipiert (330–337). Nun

zeichnet zwar auch Ohst die mittelalterlichen

Voraussetzungen der Rede Luthers von Got-

tes Nähe und Ferne nach (360 f., 364–367),

allerdings um seinen qualitativen Bruch mit

theologischen Größen des Mittelalters zu ak-

zentuieren: Ihm „formte sich [. . .] im unun-

terscheidbaren Ineinander von Verstehensar-
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beit vorgegebenen Autorıtäten un: Deu- Aufbau, Rubriken, Liedbestand (bezüglich
tungsarbeit eigener existentieller Erfah- der Sterbe- und Ewigkeitslieder) und (Je-
rung‘ eın Verständnis Va  — göttlicher brauchsbestimmung V  < Als esonders 1M-
Unmittelbarkeit, das die Grundfesten pulsgebend für die Gesangbuchentwicklung
mittelalterlich-kirchlichen Denkens rührte würdigt das er Böhmischen Brüder
un: 1Ne euJustierung des Verhältnisses (Jungbunzlau das Babstsche
Va  — ott un: Mensch ın Gang setzlte, die (Leipzig und das FEichornsche
schlechterdings keinen theologischen Imme- (Frankfurt/O. Insgesamt liegen SE1-
diatätsentwurf des Mittelalters fortsetzte 11CT Untersuchung Prıvat- und Kirchen-
361-363; 67-376). Gesangbücher CGrunde. In ihnen spiegelt

FSs ist SOMI1t gerade das aufgezeigte die sich sowohl die allgemeine Gesangbuchent-
diskursive Iransparenz nıicht scheuende wicklung als uch die a b 1625 zunehmende
produktive Neben- Uunı: Miteinander Liedproduktion, die uch 1ne Erweılterung
spruchsvoller Deutungsentwürfe ZUT e1Nn- der Rubriken ZUT Folge hat Hinsichtlich der

genannten rage unier e1nem interes- Sterbe- und Ewigkeitslieder geht damıit uch
Santen Leitthema, das die Lektüre des C - 1ne veränderte Sterbefrömmigkeit einher.
stellten Bandes einem aufßserordentlichen Auf Epochenzuweisungen sowohl der (Je-
Vergnügen werden lässt sangbücher als uch der Lieder verzichtet

Christian WattWuppertal ert. bewusst, weil altes und Liedgut
sich nebeneinander behauptet und eın Ze1-
hen für die Vielfalt der „lutherischen KON-

Tukas Torbeer: [Iie Sterbe- UN Ewigkeitstieder ftessionskultur 1m Jahrhundert” darstellt
In deutschen utherischen Gesangbüchern S 26) So beobachtet vielen

Liedern 1ne Tendenz ZUT Personalisie-des Jahrhunderts (Forschungen ZUTr KIT-
chen- un: Dogmengeschichte, 104) (JOt- LUNS, Individualisierung un: Verinnerli-
tingen: Vandenhoeck Ruprecht 2012, chung, stellt ber fest, dass der Lieder-
/25 S, ISBN 0/8-3-525-56402-5 flut die vergleichsweise kleine Z ahl der ın

den Kern-Rubriken Tod und Sterben, Be-
I3E besprechende schwerpunktmäfßsig gräbnis, ungster Tag un: Auferstehung

der Hymnologie zuzurechnende Untersu- häufigsten vorkommenden Lieder ALULLS dem
chung wurde 1m April 011 Va  — der FV — Jahrhundert sSTtammMen So fehlt ın
theol. Fakultät der Eberhard-Karls-Univer- keinem der herangezogenen Gesangbücher
61La Tübingen als Dıissertation ANSCHONIN- das Begräbnislied „Nun lasst UL115 den Leib
11111 und miıt dem Promotionsprel1s U:  C - begraben‘ Va  — Michael We1sse. uch LU-
zeichnet. [)as ()pus INa U lässt tormal thers Lieder zeichnen sich durch esondere
nichts wünschen übrig, ist nachvollzieh- Beharrlichkeit AUS Grundlegend für das
bar gegliedert, flüssig geschrieben und SUOLS- Verständnis der Gesangbuchgeschichte 1m
fältig miıt Nachweisen versehen. Schon der Jahrhundert ist uch die V ert.
Titel signalisiert den Spannungsbogen, Recht hervorgehobene Unterscheidung Va  -
ter dem die Untersuchung steht die Sterbe- Gesangbüchern für den gottesdienstlichen
lieder welsen auf 1ne Performanzsituation:; Gebrauch und solchen für den ausschlief{fs$li-
die Ewigkeitslieder sind thematisch be- hen der überwiegenden Privatgebrauch ın
st1mmt. D)as Miteinander Va  — funktionalen
un: inhaltlichen Krıterlen leitet mithin

Hausandachten und persönlicher Frömm1g-
keitspflege. Davon abzuheben sind noch

nicht 11UT die Auswahl der Gesangbücher, einmal die offiziellen Territorialkirchenge-
Rubriken und Lieder, sondern uch deren sangbücher. Gebührende Anerkennung
Interpretation. In der Einleitung gibt erft. wird für den norddeutschen Raum uch
umfassend Auskunft über se1Ne Quellen,

vielen
dem Lüneburger Stern-Verlag J1 selıner

einschliefßlichseın methodisches Vorgehen und die leiten- Gesangbuchdrucke
den Fragestellungen ın dem dreigeteilten zahlreicher Bibelgesangbücher (Bibel miıt
Werk Als Quellen für die betrachtenden Liedanhang) gezollt. Dem Va  - Johann ern
Lieder hat ert. nach e1nem Rückblick auf 1{ selbst zusammengestellten Stadt-Lüne-
die Anfänge des deutschen Kirchenliedes ın burger Gesangbuch Va  — 1656 miıt csechr VIE-
der Reformationszeit Gesangbücher ALULS den len „modernen’ Liedern (240 Sterbe- und
burstentumern Württemberg und Braun- Ewigkeitslieder ın späteren Nachdrucken)
schweig-Lüneburg (genauer: Lüneburg- widmet besondere Aufmerksamkeit. .
Celle), ALULLS den Kurfürstentümern Sachsen In el B, dem eigentlichen Hauptteil der
un: Brandenburg SOWIE ALULLS der Reichsstadt SahNzen Arbeit, geht ert. der „Sprach- und
Nürnberg innerhalb des Zeitraumes 1591 Vorstellungswelt” der ausgewählten Sterbe-
bis 1 /06 ausgewählt. In eil stellt S1E un: Ewigkeitslieder nach, h., analysiert
sowohl entstehungsgeschichtlich als nach S1E inhaltlich ın acht thematisch ausgerich-
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beit an vorgegebenen Autoritäten und Deu-

tungsarbeit an eigener existentieller Erfah-

rung“ (361) ein Verständnis von göttlicher

Unmittelbarkeit, das an die Grundfesten

mittelalterlich-kirchlichen Denkens rührte

und so eine Neujustierung des Verhältnisses

von Gott und Mensch in Gang setzte, die

schlechterdings keinen theologischen Imme-

diatätsentwurf des Mittelalters fortsetzte

(361–363; 367–376).

Es ist somit gerade das aufgezeigte – die

diskursive Transparenz nicht scheuende –

produktive Neben- und Miteinander an-

spruchsvoller Deutungsentwürfe zur ein-

gangs genannten Frage unter einem interes-

santen Leitthema, das die Lektüre des vorge-

stellten Bandes zu einem außerordentlichen

Vergnügen werden lässt.

Wuppertal Christian Witt

Lukas Lorbeer: Die Sterbe- und Ewigkeitslieder

in deutschen lutherischen Gesangbüchern

des 17. Jahrhunderts (Forschungen zur Kir-

chen- und Dogmengeschichte, 104). Göt-

tingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2012,

738 S., ISBN 978-3-525-56402-8.

Die zu besprechende schwerpunktmäßig

der Hymnologie zuzurechnende Untersu-

chung wurde im April 2011 von der Ev.-

theol. Fakultät der Eberhard-Karls-Univer-

sität Tübingen als Dissertation angenom-

men und mit dem Promotionspreis ausge-

zeichnet. Das Opus magnum lässt formal

nichts zu wünschen übrig, ist nachvollzieh-

bar gegliedert, flüssig geschrieben und sorg-

fältig mit Nachweisen versehen. Schon der

Titel signalisiert den Spannungsbogen, un-

ter dem die Untersuchung steht: die Sterbe-

lieder weisen auf eine Performanzsituation;

die Ewigkeitslieder sind thematisch be-

stimmt. Das Miteinander von funktionalen

und inhaltlichen Kriterien leitet mithin

nicht nur die Auswahl der Gesangbücher,

Rubriken und Lieder, sondern auch deren

Interpretation. In der Einleitung gibt Verf.

umfassend Auskunft über seine Quellen,

sein methodisches Vorgehen und die leiten-

den Fragestellungen in dem dreigeteilten

Werk. Als Quellen für die zu betrachtenden

Lieder hat Verf. nach einem Rückblick auf

die Anfänge des deutschen Kirchenliedes in

der Reformationszeit Gesangbücher aus den

Fürstentümern Württemberg und Braun-

schweig-Lüneburg (genauer: Lüneburg-

Celle), aus den Kurfürstentümern Sachsen

und Brandenburg sowie aus der Reichsstadt

Nürnberg innerhalb des Zeitraumes 1591

bis 1706 ausgewählt. In Teil A stellt er sie

sowohl entstehungsgeschichtlich als nach
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Aufbau, Rubriken, Liedbestand (bezüglich

der Sterbe- und Ewigkeitslieder) und Ge-

brauchsbestimmung vor. Als besonders im-

pulsgebend für die Gesangbuchentwicklung

würdigt er das Gb. Der Böhmischen Brüder

(Jungbunzlau 1531), das Babstsche Gb.

(Leipzig 1545) und das Eichornsche Gb.

(Frankfurt/O. 1558). Insgesamt liegen sei-

ner Untersuchung 50 Privat- und Kirchen-

Gesangbücher zu Grunde. In ihnen spiegelt

sich sowohl die allgemeine Gesangbuchent-

wicklung als auch die ab 1625 zunehmende

Liedproduktion, die auch eine Erweiterung

der Rubriken zur Folge hat. Hinsichtlich der

Sterbe- und Ewigkeitslieder geht damit auch

eine veränderte Sterbefrömmigkeit einher.

Auf Epochenzuweisungen sowohl der Ge-

sangbücher als auch der Lieder verzichtet

Verf. bewusst, weil altes und neues Liedgut

sich nebeneinander behauptet und ein Zei-

chen für die Vielfalt der „lutherischen Kon-

fessionskultur im 17. Jahrhundert“ darstellt

(S. 26). So beobachtet er an vielen neuen

Liedern u. a. eine Tendenz zur Personalisie-

rung, Individualisierung und Verinnerli-

chung, stellt aber fest, dass trotz der Lieder-

flut die vergleichsweise kleine Zahl der in

den Kern-Rubriken Tod und Sterben, Be-

gräbnis, Jüngster Tag und Auferstehung am

häufigsten vorkommenden Lieder aus dem

16. Jahrhundert stammen. So fehlt z. B. in

keinem der herangezogenen Gesangbücher

das Begräbnislied „Nun lasst uns den Leib

begraben“ von Michael Weisse. Auch Lu-

thers Lieder zeichnen sich durch besondere

Beharrlichkeit aus. Grundlegend für das

Verständnis der Gesangbuchgeschichte im

17. Jahrhundert ist auch die vom Verf. zu

Recht hervorgehobene Unterscheidung von

Gesangbüchern für den gottesdienstlichen

Gebrauch und solchen für den ausschließli-

chen oder überwiegenden Privatgebrauch in

Hausandachten und persönlicher Frömmig-

keitspflege. Davon abzuheben sind noch

einmal die offiziellen Territorialkirchenge-

sangbücher. Gebührende Anerkennung

wird für den norddeutschen Raum auch

dem Lüneburger Stern-Verlag wegen seiner

vielen Gesangbuchdrucke einschließlich

zahlreicher Bibelgesangbücher (Bibel mit

Liedanhang) gezollt. Dem von Johann Stern

II. selbst zusammengestellten Stadt-Lüne-

burger Gesangbuch von 1686 mit sehr vie-

len „modernen“ Liedern (240 Sterbe- und

Ewigkeitslieder in späteren Nachdrucken)

widmet er besondere Aufmerksamkeit..

In Teil B, dem eigentlichen Hauptteil der

ganzen Arbeit, geht Verf. der „Sprach- und

Vorstellungswelt“ der ausgewählten Sterbe-

und Ewigkeitslieder nach, d. h., er analysiert

sie inhaltlich in acht thematisch ausgerich-
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umfangreichen Kapiteln, indem da- 1611 (wie 1m Cantional Va  — Schein,
nach fragt, welche biblisch, rhetorisch,
literarisch der Va  - der kirchlichen Tradi- eil der Arbeit ist dem dreifachen prak-
t10on geprägten Sprachmuster un: theologi- tischen bzw. performativen S1itz 1m Leben
schen Vorstellungen un: Inszen]erungen ın des Sterbe- un: Ewigkeitsliedes gewidmet,
den Liedern ihren Niederschlag gefunden seINem F1ınsatz 1m gottesdienstlichen
haben Im einzelnen schält ALULS insgesamt Sterbegedenken während des Kirchenjahres
6500 herangezogenen Liedern folgende The- wIe ın der privaten Frömmigkeitsübung,
111C11- und Motivkreise miıt vielen weılıteren dann bei der Sterbeseelsorge Sterbebett
Unteraspekten heraus: L.Vergänglichkeit al- und schliefislich e1m Begräbnis als hor-
les Irdischen, Leben als Pilgerreise un: und Gemeindegesang, ın der Iraueranspra-
ritterlicher Kampf, Memento MOrı und che wIe ın den Lebensbeschreibungen der
die Allgegenwart des Todes, Seliges Ster- gedruckten Leichenreden S 5354f.). Dabei
en, Literarische Vorgaben für die subjek- stellt 'erft. grundsätzlich fest, dass die Bestat-
t1ve Einschätzung des eigenen Todes, (ung nach evangelischem Verständnis nicht
Christologische Grundlegung des Sterbe- als eın das eil des Verstorbenen ftördernder
Lrostes, Abschied un: Trauer, Leib un: Akt galt, vielmehr als eın Ienst den Le-
Seele nach dem Tod bis ZUTr Auferstehung benden ZUTr Bezeugung des Auferstehungs-
und Verklärung des Leibes. I3E vielen werli- glaubens, als Zeichen der Liebe 7zu Verstor-
vollen Einzelbeobachtungen, die gleichsam benen un: als (Jrt der Erinnerung die
die MmrIisse e1ner evangelischen Ärs vivendi eigene Sterblichkeit S 635) Obgleich 'erft.
et mMoOorjendi bilden, können hier nıcht refe- prımär Va  - den Liedtexten ausgeht, lässt
riert werden. Nur ein1ıges 61 hervorgeho- doch die Musik als den das Wort überdau-
ben So beeindrucken wa die vielen acet- ernder „Vorschmack” der ın vielen Liedern
ten und unterschiedlichen Rollen des Todes, ausgemalten himmlischen Ewigkeit nıicht
der V Feind Z Freund werden un: (ser cht In e1nem Schlussresümee versucht
SdI die Identität Va  - Verstorbenen anneh- 'erft. die Hauptanliegen der Studie noch e1n-
11111 kann S 245 {f.) Bemerkenswert sind mal herauszuarbeiten. Zentral für iıh sind
uch die V Mittelalter geerbte NnNgs Vr die „diachrone Entwicklung der Sprach- un:
e1nem plötzlichen Tod un: die e1nem Vorstellungswelt” S 637) SOWIE die Span-
ligen Tod gehörende Bewahrung des Ver- HNUNS zwischen der schuldbedingten, 7zu

standes, die erlernten Ubungen der Ster- Tod führenden Irennung des Menschen Va  —
bekunst die Anfechtung ın der Sterbe- ott Uunı: der Hoffnung, dass die Cjottesbe-
stunde eiınsetzen können S 2765 {f.) I3E ziehung den Tod un: alle anderen TIrennun-
gesonderte Vorstellung Va  — Pestliedern SCH überdauert. [ ese „theologische Tiefen-
(meist Ps ül angelehnt) entspricht sicher struktur“ erklärt ZUTr Domiminante für die
der verbreiteten NnNgs VT dieser Krankheit gesamte Materialauswertung.
als göttliche ute neben rıeg und Teue- Innerhalb des fast 100 Seliten starken Än-
LUNS S 275 {f.) F1N zentrales Anliegen ın hanges sel]len besonders erwähnt das kaum
vielen Liedern ist uch die auf Ps 31,06 und Lücken aufweisende Literaturverzeichnis, Ta-

23,46 bezogene Commendatio anımae belle (sämtliche 6500 Lieder, die ın den ın
S 551 ff.) ÄAn den christologischen Aspek- eil ausgewerteten Gbb. enthalten sind, als
ten des Sterbetrostes fällt ın den Jüngeren Beilage), das Personen- Uunı: Sachregister, die
Liedern lne Verlagerung des Schwerpunk- das umfangreiche ()pus l  1 machen,
([es V soteriologischen PIO ZUTr indıivi- un: das Register der Liedanfänge.
dualisierten Blut-, Wunden- und LiebesmySs- I e Lektüre dieser gehaltvollen sserta-
tik auf. Neben die früher zentrale „Christus- 1107n stellt die Leser hohe Anforderungen
Beziehung‘ T1 mehr un: mehr die persön- un: verlangt elinen langen tem Wer sich
liche „Jesus-Beziehung . Dem entspricht eın darauf einlässt, wird Ende belohnt. Den-

Ende des Jahrhunderts konsta- noch bleiben üunsche offen So ware der S1itz
tierender Wandel ın der Passionsbetrach- 1m Leben der Lieder noch nachvollziehbarer
tung S 437 {f.) uch Irauer und Klage geworden, WEI111 ert. weni1gstens einıge der
melden sich vermehrt Wort Uunı: verlan- verbreitetsten (‚esänge als Gesamtkomposi-
SCH nach vertieftem TIrost Dem kommt 1107n interpretier hätte Sodann fehlen einge-
SdI der vereinzelt inszenı]erte Zuspruch des hendere Reflexionen über CGemeinsamkeiten
Verstorbenen ALULS der Grabesperspektive un: Unterschiede der mittelalterlichen un:
die TIrauernden S 414 {f.) Ekıgene der reformatorischen Ärs moriendi. (jerne
Aufmerksamkeit widmet ert. dem ın nıcht hätte uch das Adjektiv „prominent‘” e{was
weniıgen Liedern thematisierten Tod Va  - wenI1ger gebraucht un: durch Aquivalente C 1 -
Kindern. Oft lassen sich die konkreten werden können.
biographischen Hintergründe rekonstruje- Hamburg Inge ager
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teten umfangreichen Kapiteln, indem er da-

nach fragt, welche z. T. biblisch, rhetorisch,

literarisch oder von der kirchlichen Tradi-

tion geprägten Sprachmuster und theologi-

schen Vorstellungen und Inszenierungen in

den Liedern ihren Niederschlag gefunden

haben. Im einzelnen schält er aus insgesamt

600 herangezogenen Liedern folgende The-

men- und Motivkreise mit vielen weiteren

Unteraspekten heraus: 1.Vergänglichkeit al-

les Irdischen, 2. Leben als Pilgerreise und

ritterlicher Kampf, 3. Memento mori und

die Allgegenwart des Todes, 4. Seliges Ster-

ben, 5. Literarische Vorgaben für die subjek-

tive Einschätzung des eigenen Todes, 6.

Christologische Grundlegung des Sterbe-

trostes, 7. Abschied und Trauer, 8. Leib und

Seele nach dem Tod bis zur Auferstehung

und Verklärung des Leibes. Die vielen wert-

vollen Einzelbeobachtungen, die gleichsam

die Umrisse einer evangelischen Ars vivendi

et moriendi bilden, können hier nicht refe-

riert werden. Nur einiges sei hervorgeho-

ben. So beeindrucken etwa die vielen Facet-

ten und unterschiedlichen Rollen des Todes,

der vom Feind zum Freund werden und so-

gar die Identität von Verstorbenen anneh-

men kann (S. 245 ff.). Bemerkenswert sind

auch die vom Mittelalter geerbte Angst vor

einem plötzlichen Tod und die zu einem se-

ligen Tod gehörende Bewahrung des Ver-

standes, um die erlernten Übungen der Ster-

bekunst gegen die Anfechtung in der Sterbe-

stunde einsetzen zu können (S. 263 ff.). Die

gesonderte Vorstellung von Pestliedern

(meist an Ps. 91 angelehnt) entspricht sicher

der verbreiteten Angst vor dieser Krankheit

als göttliche Rute neben Krieg und Teue-

rung (S. 278 ff.). Ein zentrales Anliegen in

vielen Liedern ist auch die auf Ps. 31,6 und

Lk. 23,46 bezogene Commendatio animae

(S. 331 ff.). An den christologischen Aspek-

ten des Sterbetrostes fällt in den jüngeren

Liedern eine Verlagerung des Schwerpunk-

tes vom soteriologischen pro me zur indivi-

dualisierten Blut-, Wunden- und Liebesmys-

tik auf. Neben die früher zentrale „Christus-

Beziehung“ tritt mehr und mehr die persön-

liche „Jesus-Beziehung“. Dem entspricht ein

gegen Ende des 17. Jahrhunderts zu konsta-

tierender Wandel in der Passionsbetrach-

tung (S. 353 ff.). Auch Trauer und Klage

melden sich vermehrt zu Wort und verlan-

gen nach vertieftem Trost. Dem kommt so-

gar der vereinzelt inszenierte Zuspruch des

Verstorbenen aus der Grabesperspektive an

die Trauernden entgegen (S. 414 ff.). Eigene

Aufmerksamkeit widmet Verf. dem in nicht

wenigen Liedern thematisierten Tod von

Kindern. Oft lassen sich sogar die konkreten

biographischen Hintergründe rekonstruie-

ren (wie im Cantional von J.H. Schein,

1627).

Teil C der Arbeit ist dem dreifachen prak-

tischen bzw. performativen Sitz im Leben

des Sterbe- und Ewigkeitsliedes gewidmet,

d. h. seinem Einsatz im gottesdienstlichen

Sterbegedenken während des Kirchenjahres

wie in der privaten Frömmigkeitsübung, so-

dann bei der Sterbeseelsorge am Sterbebett

und schließlich beim Begräbnis als Chor-

und Gemeindegesang, in der Traueranspra-

che wie in den Lebensbeschreibungen der

gedruckten Leichenreden (S. 535 ff.). Dabei

stellt Verf. grundsätzlich fest, dass die Bestat-

tung nach evangelischem Verständnis nicht

als ein das Heil des Verstorbenen fördernder

Akt galt, vielmehr als ein Dienst an den Le-

benden zur Bezeugung des Auferstehungs-

glaubens, als Zeichen der Liebe zum Verstor-

benen und als Ort der Erinnerung an die

eigene Sterblichkeit (S. 635). Obgleich Verf.

primär von den Liedtexten ausgeht, lässt er

doch die Musik als den das Wort überdau-

ernder „Vorschmack“ der in vielen Liedern

ausgemalten himmlischen Ewigkeit nicht au-

ßer Acht. In einem Schlussresümee versucht

Verf. die Hauptanliegen der Studie noch ein-

mal herauszuarbeiten. Zentral für ihn sind

die „diachrone Entwicklung der Sprach- und

Vorstellungswelt“ (S. 637) sowie die Span-

nung zwischen der schuldbedingten, zum

Tod führenden Trennung des Menschen von

Gott und der Hoffnung, dass die Gottesbe-

ziehung den Tod und alle anderen Trennun-

gen überdauert. Diese „theologische Tiefen-

struktur“ erklärt er zur Dominante für die

gesamte Materialauswertung.

Innerhalb des fast 100 Seiten starken An-

hanges seien besonders erwähnt das kaum

Lücken aufweisende Literaturverzeichnis, Ta-

belle I (sämtliche 600 Lieder, die in den in

Teil A ausgewerteten Gbb. enthalten sind, als

Beilage), das Personen- und Sachregister, die

das umfangreiche Opus transparent machen,

und das Register der Liedanfänge.

Die Lektüre dieser gehaltvollen Disserta-

tion stellt an die Leser hohe Anforderungen

und verlangt einen langen Atem. Wer sich

darauf einlässt, wird am Ende belohnt. Den-

noch bleiben Wünsche offen. So wäre der Sitz

im Leben der Lieder noch nachvollziehbarer

geworden, wenn Verf. wenigstens einige der

verbreitetsten Gesänge als Gesamtkomposi-

tion interpretiert hätte. Sodann fehlen einge-

hendere Reflexionen über Gemeinsamkeiten

und Unterschiede der mittelalterlichen und

der reformatorischen Ars moriendi. Gerne

hätte auch das Adjektiv „prominent“ etwas

weniger gebraucht und durch Äquivalente er-

setzt werden können.

Hamburg Inge Mager
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Ytier Matheson He.) Argula Vorn Grumbach, S1TLA| „Ach ( Ot, wIe werdt 1r besteen miıt
Schriften (Quellen un: Forschungen 'UCT Hohenschul,;, das 1r VnN: gewelt-

83) GüterslohReformationsgeschichte iglichen handelt wider das WOTT Cjottes” D)as
2010, 165 S, ISBN 0/58-3-57/9-055/4-5 sola scriptura ermächtige s1e, die Ob-

rigkeit aufzutreten: „Man walst wol, wIe ter
ange ehe Frauen der Zugang den Uni1- 1114A11 der öbrigkeit gehorsam sSe1N <öll. ber

versıitaten gewährt wurde, ZO9 S1Ee miıt Flug- über das WOTT gottes haben S1E nichtz ZUSC-
schriften für ihre reformatorische Überzeu- bieten, weder Babst, Kayser, noch Fürsten‘
SU1NS 1Ne Nıversıtai ın den Kampf (S. 65 1 besprochenen Band) Schliefßlich
Argula Va  - Grumbach. Bekanntermafsen forderte S1E die Nıversıta) offen ZUTr 1SpU-
hatte die reformatorische Erkenntnis des tatıon miıt ihr heraus: „Ich scheu mich nıt,
Priestertums aller CGlaubenden uch dazu SC für 1uch zukommen|/n|, uch höreln]|],
führt, dass brauen siıch aufgerufen ühlten, uch miıt uch rede[n| an[n! ich kan
miıt schriftlichen Beılträgen ın die reformato- uch miıt teutsch frage[n], aNnLiwurt höreln]|],
rischen Auseinandersetzungen einzugreifen vn|d lesen Al der gnad Cjottes”“ (ebd.
un: für die Gleichberechtigung der brauen 65) Auf ihre Herausforderung sollte S1Ee

kämpfen (vgl. OnJa Omröse, brauen der njiemals ıne Antwort seıtens der Nıversıta)
Reformationszeit, Göttingen erhalten. I3E Br1ısanz des Briefes ist nıicht

letzt der C T1071111611 Resonanz ablesbar: In
hausen die

Im Jahr 149) wurde 1m bayrischen Beratz-
WwWwel Monaten zirkulierten wa(renzgängerın Argula Va  -

Grumbach als Tochter Va  - Katharina, gebo- Exemplare ın vierzehn verschiedenen SC
16116 Va  - Thering un: Bernhardin Va  - druckten Ausgaben. In der Forschung wurde

schenkte ihr alter ihr ıne deutsche Kober-
Stauff, geboren. Im Alter Va  — ehn Jahren Argula Va  - Grumbach bisher hingegen her

stiefmuütterlich behandelt (ebd. 74)
SCI Bibel, die S1Ee ihr Leben lang begleitete. Mıt ihren Protestbriefen begann die schrift-
Als Junges Mädchen kam S1E ZUTr Erziehung stellerische Tätigkeit V  - Grumbachs, folg-

ten noch fünf weıtere Schriften, unter ande-den Münchener Hof des Herzogs AlL-
brecht un: SE1Ner TAau Kunigunde. ach- 16111 den Rat V  - Ingolstadt un: Regens-
dem S1E 1m Jahr L509 innerhalb weni1ger Tage burg, un: eın CGedicht. Trotzdem stellte S1E
beide Elternteile durch die Pest verloren ihre publizistische Arbeit nach e1Inem Jahr 1n,

vermutlich der schwierigen Situationhatte, begann S1Ee miıt eliner iIntensıven Bibel-
ektüre, lernte wichtige Passagen auswendig für Protestanten ın Bayern Uunı: der negatıven
un: entwickelte ıne umfassende Bibelkennt- Reaktionen auf ihren Fiınsatz: Entweder C 1 -
Nn1ıs Neben der Erziehung ihrer Kinder be- achtete 111A211 S1Ee nicht für 1ne Antwort würdig
schäftigte siıch Argula nach ihrer Heırat 1N- der 1114A11 V  e S1E öffentlich, WIE das
tens1v miıt der Glaubenslehre ALULS Wiıt- satirische CGedicht e1nes AHOLYVINCH Studenten
tenberg. SYalı 1520 stand S1Ee miıt artın LU- „Johannes V  - Lanzhut“ ze1g
ther ın e1nem J1 Briefwechsel. Dankenswerterweise liegt 11L  - endlich

Äm siehten September 1573 wurde der uch ıne deutsche Edition ihrer Schriften
Junge ÄTSACIUS Seehofer ın Ingolstadt SC OlL,; erschienen 15 Jahre nach der englischen
ZWUNSCH, selınen protestantischen CGlauben Ausgabe ( Peter Matheson Hg.) Argula V  -

verleugnen. Nachdem Argula Rat bei dem Grumbach. Woman’s Volce ın the Refor-
protestantischen Prediger der St. Lorenz KIr- matıon, Edinburgh 1995 Nicht berücksich-
he, Andreas Osiander, einhaolte, verschickte tigt ist ın der anzuzeigenden Ausgabe die
S1Ee September, Isp knapp WwWwel Wo- Privatkorrespondenz, die der Herausgeber
hen nach dem Vorfall, Je eınen Brief die anderer Stelle teilweise a  el hat
Nıversıta) ın Ingolstadt Uunı: Herzog Wil- eier Matheson, FBOorm and Persuas:onm In the
helm Er sollte 7zuerst Va  — ihrer Intervention Correspondence of Argula VonRn Grumbach, 1n
erfahren, da die Nıversıta) Va  - der uns Jane Couchman/Ann Crabb gg Wo-
des Hofes abhängig Wl un: S1E ih: Va  - ih- men s Letters ACT U Europe. —1 Al-
1CT Zeit als Hofjungfrau bei der Herzogın dershot 2005, 275-295.). er Herausgeber
kannte. [ ese Bekanntschaft bewahrte S1E eier Matheson versammelt ın der ın die
vermutlich später VOT dem Scheiterhaufen. Quellen Un Forschungen ZUT Reformationsge-
Grumbachs Protestbrief die Nıversıtlai schichte aufgenommenen Ausgabe nach e1Nn-
Ingolstadt machte S1Ee ZUTr ersten weiblichen leitenden editorischen Bemerkungen die acht
reformatorischen Flugschriftenautorin über- Schriften der Flugschriftenautorin. Hınzu
haupt. Als Frau, Nichtakademikerin un: kommt eın Abdruck der reformatorisch SC
Lale ın theologischen 1sputen empfand S1E äarbten „Siebzehn Artikel“” Va  - ÄTSACIUS NSEE-

nach eigener Aussage als ihre christliche hofer. I e Texte sind relativ kurz gehalten
un: umfassen zwischen anderthalb bisPflicht, ihre Stimme erheben, während die

Maänner schwiegen. So klagte S1Ee die Unıiıver- ZWaNzıg Druckseiten.

K 174 Band A4-
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Peter Matheson (Hg.): Argula von Grumbach,

Schriften (Quellen und Forschungen zur

Reformationsgeschichte 83) Gütersloh

2010, 168 S., ISBN 978-3-579-05374-5.

Lange ehe Frauen der Zugang zu den Uni-

versitäten gewährt wurde, zog sie mit Flug-

schriften für ihre reformatorische Überzeu-

gung gegen eine Universität in den Kampf –

Argula von Grumbach. Bekanntermaßen

hatte die reformatorische Erkenntnis des

Priestertums aller Glaubenden auch dazu ge-

führt, dass Frauen sich aufgerufen fühlten,

mit schriftlichen Beiträgen in die reformato-

rischen Auseinandersetzungen einzugreifen

und für die Gleichberechtigung der Frauen

zu kämpfen (vgl. Sonja Domröse, Frauen der

Reformationszeit, Göttingen 2010).

Im Jahr 1492 wurde im bayrischen Beratz-

hausen die Grenzgängerin Argula von

Grumbach als Tochter von Katharina, gebo-

rene von Thering und Bernhardin von

Stauff, geboren. Im Alter von zehn Jahren

schenkte ihr Vater ihr eine deutsche Kober-

ger Bibel, die sie ihr Leben lang begleitete.

Als junges Mädchen kam sie zur Erziehung

an den Münchener Hof des Herzogs Al-

brecht IV. und seiner Frau Kunigunde. Nach-

dem sie im Jahr 1509 innerhalb weniger Tage

beide Elternteile durch die Pest verloren

hatte, begann sie mit einer intensiven Bibel-

lektüre, lernte wichtige Passagen auswendig

und entwickelte eine umfassende Bibelkennt-

nis. Neben der Erziehung ihrer Kinder be-

schäftigte sich Argula nach ihrer Heirat in-

tensiv mit der neuen Glaubenslehre aus Wit-

tenberg. Seit 1522 stand sie mit Martin Lu-

ther in einem regen Briefwechsel.

Am siebten September 1523 wurde der

junge Arsacius Seehofer in Ingolstadt ge-

zwungen, seinen protestantischen Glauben

zu verleugnen. Nachdem Argula Rat bei dem

protestantischen Prediger der St. Lorenz Kir-

che, Andreas Osiander, einholte, verschickte

sie am 20. September, also knapp zwei Wo-

chen nach dem Vorfall, je einen Brief an die

Universität in Ingolstadt und an Herzog Wil-

helm. Er sollte zuerst von ihrer Intervention

erfahren, da die Universität von der Gunst

des Hofes abhängig war und sie ihn von ih-

rer Zeit als Hofjungfrau bei der Herzogin

kannte. Diese Bekanntschaft bewahrte sie

vermutlich später vor dem Scheiterhaufen.

Grumbachs Protestbrief an die Universität

Ingolstadt machte sie zur ersten weiblichen

reformatorischen Flugschriftenautorin über-

haupt. Als Frau, Nichtakademikerin und

Laie in theologischen Disputen empfand sie

es nach eigener Aussage als ihre christliche

Pflicht, ihre Stimme zu erheben, während die

Männer schwiegen. So klagte sie die Univer-

ZKG 124. Band 2014-1

sität an: „Ach Got, wie werdt ir besteen mit

euer Hohenschul, das ir so toret vnd gewelt-

iglichen handelt wider das wort Gottes“. Das

sola scriptura ermächtige sie, gegen die Ob-

rigkeit aufzutreten: „Man waist wol, wie fer

man der öbrigkeit gehorsam sein söll. Aber

über das wort gottes haben sie nichtz zuge-

bieten, weder Babst, Kayser, noch Fürsten“

(S. 65 im besprochenen Band). Schließlich

forderte sie die Universität offen zur Dispu-

tation mit ihr heraus: „Ich scheu mich nit,

für euch zukommen[n], euch zu höre[n],

auch mit euch zu rede[n]. Dan[n] ich kan

auch mit teutsch frage[n], antwurt höre[n],

vn[d] lesen auß der gnad Gottes“ (ebd.

S. 65). Auf ihre Herausforderung sollte sie

niemals eine Antwort seitens der Universität

erhalten. Die Brisanz des Briefes ist nicht zu-

letzt an der enormen Resonanz ablesbar: In

zwei Monaten zirkulierten etwa 29.000

Exemplare in vierzehn verschiedenen ge-

druckten Ausgaben. In der Forschung wurde

Argula von Grumbach bisher hingegen eher

stiefmütterlich behandelt (ebd. S. 74).

Mit ihren Protestbriefen begann die schrift-

stellerische Tätigkeit von Grumbachs, es folg-

ten noch fünf weitere Schriften, unter ande-

rem an den Rat von Ingolstadt und Regens-

burg, und ein Gedicht. Trotzdem stellte sie

ihre publizistische Arbeit nach einem Jahr ein,

vermutlich wegen der schwierigen Situation

für Protestanten in Bayern und der negativen

Reaktionen auf ihren Einsatz: Entweder er-

achtete man sie nicht für eine Antwort würdig

oder man verspottete sie öffentlich, wie das

satirische Gedicht eines anonymen Studenten

„Johannes von Lanzhut“ zeigt.

Dankenswerterweise liegt nun endlich

auch eine deutsche Edition ihrer Schriften

vor, erschienen 15 Jahre nach der englischen

Ausgabe (Peter Matheson (Hg.), Argula von

Grumbach. A Woman’s Voice in the Refor-

mation, Edinburgh 1995. Nicht berücksich-

tigt ist in der anzuzeigenden Ausgabe die

Privatkorrespondenz, die der Herausgeber

an anderer Stelle teilweise ausgewertet hat:

Peter Matheson, Form and Persuasion in the

Correspondence of Argula von Grumbach, in:

Jane Couchman/Ann Crabb (Hgg.), Wo-

men’s Letters across Europe. 1400–1700, Al-

dershot 2005, 275–295.). Der Herausgeber

Peter Matheson versammelt in der in die

Quellen und Forschungen zur Reformationsge-

schichte aufgenommenen Ausgabe nach ein-

leitenden editorischen Bemerkungen die acht

Schriften der Flugschriftenautorin. Hinzu

kommt ein Abdruck der reformatorisch ge-

färbten „Siebzehn Artikel“ von Arsacius See-

hofer. Die Texte sind relativ kurz gehalten

und umfassen zwischen anderthalb bis

zwanzig Druckseiten.
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er Herausgeber hat jedem ext 1ne his- Theologin AVAan Fa Fottre die bersen hef-
torische Einleitung, 1ne Inhaltszusammen- ten
fassung SOWIE umfängliche Angaben ZUTr Berlin-Dahlem Rajah ScheepersÜberlieferung vorangestellt. uch die
Druckgeschichte wird dargestellt, ebenso die
Verbreitung handschriftlicher Kopilen. I3E Andreas (ößner: Her terminıstische Streit.
Texte selbst werden jeweils entsprechend @1- Vorgeschichte, Verlauf UN Bedeutung RINPS
11CT einzelnen Vorlage wiedergegeben un: theotogischen Konflikts der Wende Vo
sind miıt e1nem umfangreichen AÄAnmer- ZU 18. Jahrhundert (Beiträge ZUT

kungsapparat, der textkritische Anmerkun- historischen Theologie 159), Tübingen:
SCH und wichtige Hintergrundinformatio- Mohr Siebeck 2011, 495 S, ISBN U /S8-3-
11611 bietet, versehen. Abgerundet wird die 16-1585551-6
gelungene Edition durch eın umfangreiches

Der V  - Andreas Göflßner untersuchte KON-Regıster der Bibelstellen, die Va  - der PIO-
funden Bibelkenntnis Argula Va  - (srum- flikt bringt alle Voraussetzungen mıt,
bachs ZEUSECN. manches längst überwunden geglaubte VOorur-

FErfreulich sind aulserdem die aufgenom- teil gegenüber dem „Altprotestantismus’
Titelholzschnitte, die elinen ebendi- bestätigen. FTr gilt ce1t arın Schmidt als „die

SCII FEindruck Va  - der miıt dem Auftreten Är- ohl umfangreichste literarische UuselInan-
gula Va  — Grumbachs verbundenen Provoka- dersetzung des Pietismus“ Bd.
1107n der Honoratioren vermitteln. So stellt 691) F1ne Einschätzung, Cie durch Cie VO1-

beispielsweise eın Holzschnitt Matthes liegende Öttinger Habilitationsschrift das
Malers Druck „Wye eın Christliche fraw des lässt sich Jetz schon eindrucksvaoll
adels Va  - 15723 linkerhand 1ne zierliche untermauert wird. Der L695 veröffentlichte
stehende Frauenfigur miıt Haube dar, die eın TIraktat „ Terminus peremptorius salutis hu-
geöffnetes Buch ın der and hält un: miıt manae“ des bis dahin ANAT pletismusverdäch-
der anderen and darın 1Ne Stelle anzelgt, 1gen, ber publizistisch unauffälligen Sorauer
vermutlich handelt siıch die Bibel Ihr Diakons Johann eorg BOse (1662-1700) ent-

tachte 1ne breite literarische Kontroverse, ıngegenüber steht 1Ne Gruppe Va  - 1ICULIN Pro-
fessoren, Va  - denen die zentrale Gestalt der siıch Ilutherisch-orthodorxe un: pietistische
der linken Hand eınen Fehdehandschuh he- Kompbattanten ALULS vielen Teilen Deutschlands
rabhängen hat 7Zwischen der TAau un: den miıt mehr der wen1ger originellen Beıträgen
Professoren liegen Bücher auf dem Boden, Wort meldeten un: teilweise heftig befeh-
bei denen siıch wahrscheinlich scholas- deten, bis der €1) 1/10 abflaute un:
tische Lıteratur un: kanonisches Recht han- schliefslich unentschieden 1 Sand verlief. In
deln dürfte. er Holzschnitt erinnert auffälligem ONTtIras der mediengeschicht-
Darstellungen Luthers, die ih: als einsamen lichen Bedeutung des Konflikts steht dessen
Kontrahenten gegenüber eliner Gruppe Va  - Bewertung durch die kirchenhistorische HOT-
Menschen zeigen. schung. Albrecht Ritschl Tat Cdie Auseinander-

Argula Va  - Grumbach überschritt miıt ih- setzung kurzerhand a b als „Streıt des Kal-
16 Selbstverständnis als Tau un: Christin S15 Bart.“ (Geschichte des Pietismus 11/1,
die theologischen un: gesellschaftlichen Bonn 1854, 212) Friedrich Hermann Hesse
renzen, ın denen Frauen ihrer / e1it siıch sprach V  - se1ner ejigenen, bislang umfang-
bewegen hatten. Irot7z des Risikos, miıt ihren reichsten un: gründlichsten Untersuchung
Aktivitäten ihre Familie gefährden, wider- der Kontroverse als e1ner „Zurschaustellung
se{i7ie S1Ee ALULLS ihrem christlichen Verständnis des Hässlichen‘ (Der terministische treıt,
heraus den konventionellen Rollenvorstel- Cnielßen 1857/7, IX) Solche Urteile sind unter
lungen Va  - Lalen un: brauen un: korres- anderem schon deswegen fragwürdig, weil S1E
pondierte miıt Luther, Melanchthon, Spalatin ALULS Deutungen resultieren, Cie Hintergründe
un: Osiander Cie Korrespondenz miıt I1uU- un: otıve des treıts 11UT bedingt erhellen
ther und Spalatin ist leider verloren I1- vermögen.
SCI, ber viele Briefe Luthers belegen selıne Bekanntlich entspann siıch der Konflikt
Bewunderung für Argula Va  - Grumbach der Behauptung BOöses, ott habe len Men-
un: SE1NeEe Anteilnahme ihrem Schicksal. schen 1ne individuelle CGinadenfrist gleich-
uch WE viele Quellen über S1Ee verloren 1nNne „Deadline” geseTtZzl, bis der S1E

sind, wird S1Ee als erste reformatori- siıch bekehrt haben mussten. e lutherisch-
sche Flugschriftenautorin 1ne Ausnahmege- orthodoxen Theologen sahen darin 1ne
stalt der Reformation bleiben. Der HOor- zulässige Einschränkung des göttlichen Heils-
schung un: den kirchengeschichtlichen SEe- willens un: ehnten derlei Vorstellungen kate-
1naren ist wünschen, dass S1Ee siıch miıt gorisch ab Hınter der Behauptung e1Nes ın
Hilfe der 11L  - vorliegenden Edition dieser die Lebenszeit fallenden peremptorischen
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Der Herausgeber hat jedem Text eine his-

torische Einleitung, eine Inhaltszusammen-

fassung sowie umfängliche Angaben zur

Überlieferung vorangestellt. Auch die

Druckgeschichte wird dargestellt, ebenso die

Verbreitung handschriftlicher Kopien. Die

Texte selbst werden jeweils entsprechend ei-

ner einzelnen Vorlage wiedergegeben und

sind mit einem umfangreichen Anmer-

kungsapparat, der textkritische Anmerkun-

gen und wichtige Hintergrundinformatio-

nen bietet, versehen. Abgerundet wird die

gelungene Edition durch ein umfangreiches

Register der Bibelstellen, die von der pro-

funden Bibelkenntnis Argula von Grum-

bachs zeugen.

Erfreulich sind außerdem die aufgenom-

menen Titelholzschnitte, die einen lebendi-

gen Eindruck von der mit dem Auftreten Ar-

gula von Grumbachs verbundenen Provoka-

tion der Honoratioren vermitteln. So stellt

beispielsweise ein Holzschnitt zu Matthes

Malers Druck „Wye ein Christliche fraw des

adels. . . “ von 1523 linkerhand eine zierliche

stehende Frauenfigur mit Haube dar, die ein

geöffnetes Buch in der Hand hält und mit

der anderen Hand darin eine Stelle anzeigt,

vermutlich handelt es sich um die Bibel. Ihr

gegenüber steht eine Gruppe von neun Pro-

fessoren, von denen die zentrale Gestalt an

der linken Hand einen Fehdehandschuh he-

rabhängen hat. Zwischen der Frau und den

Professoren liegen Bücher auf dem Boden,

bei denen es sich wahrscheinlich um scholas-

tische Literatur und kanonisches Recht han-

deln dürfte. Der Holzschnitt erinnert an

Darstellungen Luthers, die ihn als einsamen

Kontrahenten gegenüber einer Gruppe von

Menschen zeigen.

Argula von Grumbach überschritt mit ih-

rem Selbstverständnis als Frau und Christin

die theologischen und gesellschaftlichen

Grenzen, in denen Frauen ihrer Zeit sich zu

bewegen hatten. Trotz des Risikos, mit ihren

Aktivitäten ihre Familie zu gefährden, wider-

setzte sie aus ihrem christlichen Verständnis

heraus den konventionellen Rollenvorstel-

lungen von Laien und Frauen und korres-

pondierte mit Luther, Melanchthon, Spalatin

und Osiander – die Korrespondenz mit Lu-

ther und Spalatin ist leider verloren gegan-

gen, aber viele Briefe Luthers belegen seine

Bewunderung für Argula von Grumbach

und seine Anteilnahme an ihrem Schicksal.

Auch wenn viele Quellen über sie verloren

gegangen sind, wird sie als erste reformatori-

sche Flugschriftenautorin eine Ausnahmege-

stalt der Reformation bleiben. Der For-

schung und den kirchengeschichtlichen Se-

minaren ist zu wünschen, dass sie sich mit

Hilfe der nun vorliegenden Edition dieser

Theologin avant la lettre an die Fersen hef-

ten.

Berlin-Dahlem Rajah Scheepers

Andreas Gößner: Der terministische Streit.

Vorgeschichte, Verlauf und Bedeutung eines

theologischen Konflikts an der Wende vom

17. zum 18. Jahrhundert (Beiträge zur

historischen Theologie 159), Tübingen:

Mohr Siebeck 2011, 495 S., ISBN 978-3-

16-158851-6.

Der von Andreas Gößner untersuchte Kon-

flikt bringt alle Voraussetzungen mit, um

manches längst überwunden geglaubte Vorur-

teil gegenüber dem „Altprotestantismus“ zu

bestätigen. Er gilt seit Martin Schmidt als „die

wohl umfangreichste literarische Auseinan-

dersetzung des Pietismus“ (RGG
3
, Bd. 6,

S. 691). Eine Einschätzung, die durch die vor-

liegende Göttinger Habilitationsschrift – das

lässt sich jetzt schon sagen – eindrucksvoll

untermauert wird. Der 1698 veröffentlichte

Traktat „Terminus peremptorius salutis hu-

manae“ des bis dahin zwar pietismusverdäch-

tigen, aber publizistisch unauffälligen Sorauer

Diakons Johann Georg Böse (1662–1700) ent-

fachte eine breite literarische Kontroverse, in

der sich lutherisch-orthodoxe und pietistische

Kombattanten aus vielen Teilen Deutschlands

mit mehr oder weniger originellen Beiträgen

zu Wort meldeten und teilweise heftig befeh-

deten, bis der Streit um 1710 abflaute und

schließlich unentschieden im Sand verlief. In

auffälligem Kontrast zu der mediengeschicht-

lichen Bedeutung des Konflikts steht dessen

Bewertung durch die kirchenhistorische For-

schung. Albrecht Ritschl tat die Auseinander-

setzung kurzerhand ab als „Streit um des Kai-

sers Bart.“ (Geschichte des Pietismus II/1,

Bonn 1884, S. 212) Friedrich Hermann Hesse

sprach von seiner eigenen, bislang umfang-

reichsten und gründlichsten Untersuchung

der Kontroverse als einer „Zurschaustellung

des Hässlichen“ (Der terministische Streit,

Gießen 1877, S. IX). Solche Urteile sind unter

anderem schon deswegen fragwürdig, weil sie

aus Deutungen resultieren, die Hintergründe

und Motive des Streits nur bedingt zu erhellen

vermögen.

Bekanntlich entspann sich der Konflikt an

der Behauptung Böses, Gott habe allen Men-

schen eine individuelle Gnadenfrist – gleich-

sam eine „Deadline“ – gesetzt, bis zu der sie

sich bekehrt haben müssten. Die lutherisch-

orthodoxen Theologen sahen darin eine un-

zulässige Einschränkung des göttlichen Heils-

willens und lehnten derlei Vorstellungen kate-

gorisch ab. Hinter der Behauptung eines in

die Lebenszeit fallenden peremptorischen



25585 Literarische Berichte Unı Anze1igen

CGinadentermins stand bei BOöse un: selnen tler anderem nach den Beziehungen zwischen
pietistischen Verteidigern das ALULS den FErfah- utoren, Werktiteln, Zensur un: Bücher-
LUNSCH der Seelsorge erwachsene Interesse, markt SOWIE nach den damals umstrıttenen
elinen gewissen TNS der Bufse durchzusetzen Verfahren der Wahrheits- un: Konsensfin-
un: ihrer leichtfertigen Wiederholung der dung fragt. er Bedeutungsaspekt klingt 11UT

Aufschiebung wehren. [ eses Interesse, auf kurz ın der Uusammentassenden Schlussbe-
das ın der L_ıteratur Immer wieder hingewie- trachtung ın der den terministischen
S11 wird un: das Quellenbeispielen Streit als „eine lokal, personell un: sachlich
schaulich darlegt (vgl. 59-363), vVEIINAS umgrenzte Teilkontroverse innerhalb der ple-
Cie Vehemenz der Auseinandersetzungen 1N- tistischen Streitigkeiten‘ S 367) bezeichnet,
des schwerlich schon erklären. Andere Cie 1 Blick auf Pilet1ismus un: Orthodoxie
Faktoren sind mitzuberücksichtigen bei dem gerade „die Ambivalenz beider Phänomene“
Versuch verstehen, W Cie (Jemuter da- S 372) ze1ge.
; ohl Cie Arbeit V  - Hesse darauf keine be-
mals diesem Thema sehr erregte. Ob- Mıt der Verbreiterung der Quellenbasis

un: der übersichtlichen, konsequent quellen-
friedigende Antwort gab, wirkte S1E ın ihrer fundierten Verlaufsrekonstruktion führt
Ausführlichkeit „abschliefßend” un: hatte bis sichtbarsten über Hesse hinaus. In beidem
heute 1m Wesentlichen 11UT einıge Lexikonar- gewinnt Cie Arbeit ihren eigentlichen histo-
tikel un: Handbuchabschnitte ZUTr Folge. Wel- riografischen Wert. (jerade den AÄAuselnan-
che Antwort gibt 11L  - (71.5 Untersuchung nach dersetzungen innerhalb der Leıipziger theolo-
rund 1 () Jahren weitgehenden Forschungs- gischen Fakultät hat el unbekanntes
stillstands? handschriftliches Materijal herangezogen,

unternımmt 1ne vollständige eu-  e- hand dessen Cie nicht-Ööffentliche €e1te des
konstruktion des Konflikts auf e1nem ;11- Hauptkonflikts zwischen den Kollegen Tho-
über Hesse deutlich verbreiterten Quellenfun- 11145 1g un: Adam Rechenberg erstmals
dament. e drei 1 Untertitel genannten ÄS- deutlich herausstellt. e Anzahl der unmıt-
pekte haben ın der Untersuchung erwartungs- telbar konfliktbezogenen Schriftften wurde V  -

gemäfß nicht dasselbe Gewicht. I e Ausfüh- auf rund 75() Drucke vermehrt eigenen
LUNSCH ZUTr Vorgeschichte konzentrieren sich Aussagen zufolge „immerhin eın 7Zuwachs
auf Cie lokale Situation ın SOTrau, ski77ieren V  - A S 29) hat S1Ee ın e1ner Biblio-
Cdie Geschichte der evangelischen Kirche grafie sorgfältig erfasst S 373-446), Cie WEe1-
(J)rt SOWIE die Biografie Johann eorg BOöses, eren Forschungen dienlich sSe1n wird. F1nen
hne auf andere Auseinandersetzungen, die eigenen Vorschlag Deutung des Konflikts
ın zeitlicher aähe äahnliche Themen berühren, bietet mit der Behauptung e1ner zuneh-
WIE den Stengerschen Streıit der Cie Querelen menden „Aufweichung V  - Autoritäten‘

Heinrich mmersbach ın Halberstadt na- S 11) 1 /00 verstanden als lne KTI1Se
her einzugehen. Den Schwerpunkt der Arbeit der akademischen Lehr-, theologischen Ur-
bildet dann zweifelsohne die „Rekonstruktion teils- Uunı: „göttlichen CGinadenautorität”
des Verlaufs der Kontroverse” S 366) auf den S 12) /7u Recht greift ber uch die schon
drei Ebenen der eingeholten Cutachten VCI- V  - eate KOster VoTr!  N These zustım-
schiedener theologischer Fakultäten, der fa- mend auf, dass der terministische Streıit se1Ne
kultätsinternen Auseinandersetzungen eigentliche Dynamik ; ohl YST durch die F1N-
Le1ipz1ıg un: VOT allem der zahlreich publizier- bettung ın Cie pietistischen Auseinanderset-
ten Streitschriften. In acht Kapiteln zeichnet ZUNSECH hat (vgl. 33,

den Streitverlauf MINUTIOS nach, stellt dabei 80) IDEN Verständnis des Konflikts dürfte
Cdie einander korrespondierenden Schriften durch kommunikationswissenschaftliche der
Immer wieder ın hilfreichen Übersichten sozlalgeschichtliche Fragestellungen noch
S1111 un: verfolgt Cie argumentatıven vertiefen se1ln, durch Fragen nach den PECILSULd-
Hauptlinien. FSs wird deutlich, dass Cie V  - SIVeN Strateglen, den Refutationsusancen,
den SOorauer Konfliktparteien angeforderten nach der „Synthese V  - Mon1smus un: nta-
Responsen den Konflikt nıicht befrieden JONISMUS der Beziehungen‘ (Georg Simmel).
konnten, sondern selber wiederum literarısch I e Studie V  - arın Gier] ( Pietismus un:
diskutiert, Ja instrumentalisiert wurden. (yut- Aufklärung, Göttingen hat gezelgt, WIE
achten auf Gutachten, Streitschrift auf Streıit- solche Fragestellungen für Cie Interpretation
schrift wird den Leserinnen un: Lesern prä- pietistischer Kontroversen fruchtbar gemacht
sentijert. Angesichts der siıch häufig wiederho- werden können. Obgleich se1Ne Arbeit als
lenden rgumente, der geringen positionellen Exemplifizierung des CHerliIschen Ansatzes be-
ewegungen ist das 1ne mühsame Lektüre, trachtet (vgl. 12), hat dessen Anregungen
uch WEI111 durchaus leshar schreibt. F1ne 11UT teilweise aufgenommen un: nıicht eigent-
systematische Perspektive wird YST 1 VO1- iıch weitergeführt. Hıer liegen vielleicht Cdie
letzten Kapitel eingenommen, ın dem gröfßten Herausforderungen e1ner zukünfti-
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Gnadentermins stand bei Böse und seinen

pietistischen Verteidigern das aus den Erfah-

rungen der Seelsorge erwachsene Interesse,

einen gewissen Ernst der Buße durchzusetzen

und ihrer leichtfertigen Wiederholung oder

Aufschiebung zu wehren. Dieses Interesse, auf

das in der Literatur immer wieder hingewie-

sen wird und das G. an Quellenbeispielen an-

schaulich darlegt (vgl. S. 359–363), vermag

die Vehemenz der Auseinandersetzungen in-

des schwerlich schon zu erklären. Andere

Faktoren sind mitzuberücksichtigen bei dem

Versuch zu verstehen, was die Gemüter da-

mals an diesem Thema so sehr erregte. Ob-

wohl die Arbeit von Hesse darauf keine be-

friedigende Antwort gab, wirkte sie in ihrer

Ausführlichkeit „abschließend“ und hatte bis

heute im Wesentlichen nur einige Lexikonar-

tikel und Handbuchabschnitte zur Folge. Wel-

che Antwort gibt nun G.s Untersuchung nach

rund 130 Jahren weitgehenden Forschungs-

stillstands?

G. unternimmt eine vollständige Neu-Re-

konstruktion des Konflikts auf einem gegen-

über Hesse deutlich verbreiterten Quellenfun-

dament. Die drei im Untertitel genannten As-

pekte haben in der Untersuchung erwartungs-

gemäß nicht dasselbe Gewicht. Die Ausfüh-

rungen zur Vorgeschichte konzentrieren sich

auf die lokale Situation in Sorau, skizzieren

die Geschichte der evangelischen Kirche am

Ort sowie die Biografie Johann Georg Böses,

ohne auf andere Auseinandersetzungen, die

in zeitlicher Nähe ähnliche Themen berühren,

wie den Stengerschen Streit oder die Querelen

um Heinrich Ammersbach in Halberstadt nä-

her einzugehen. Den Schwerpunkt der Arbeit

bildet dann zweifelsohne die „Rekonstruktion

des Verlaufs der Kontroverse“ (S. 366) auf den

drei Ebenen der eingeholten Gutachten ver-

schiedener theologischer Fakultäten, der fa-

kultätsinternen Auseinandersetzungen in

Leipzig und vor allem der zahlreich publizier-

ten Streitschriften. In acht Kapiteln zeichnet

G. den Streitverlauf minutiös nach, stellt dabei

die einander korrespondierenden Schriften

immer wieder in hilfreichen Übersichten zu-

sammen und verfolgt die argumentativen

Hauptlinien. Es wird deutlich, dass die von

den Sorauer Konfliktparteien angeforderten

Responsen den Konflikt nicht befrieden

konnten, sondern selber wiederum literarisch

diskutiert, ja instrumentalisiert wurden. Gut-

achten auf Gutachten, Streitschrift auf Streit-

schrift wird den Leserinnen und Lesern prä-

sentiert. Angesichts der sich häufig wiederho-

lenden Argumente, der geringen positionellen

Bewegungen ist das eine mühsame Lektüre,

auch wenn G. durchaus lesbar schreibt. Eine

systematische Perspektive wird erst im vor-

letzten Kapitel eingenommen, in dem G. un-
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ter anderem nach den Beziehungen zwischen

Autoren, Werktiteln, Zensur und Bücher-

markt sowie nach den damals umstrittenen

Verfahren der Wahrheits- und Konsensfin-

dung fragt. Der Bedeutungsaspekt klingt nur

kurz in der zusammenfassenden Schlussbe-

trachtung an, in der G. den terministischen

Streit als „eine lokal, personell und sachlich

umgrenzte Teilkontroverse innerhalb der pie-

tistischen Streitigkeiten“ (S. 367) bezeichnet,

die im Blick auf Pietismus und Orthodoxie

gerade „die Ambivalenz beider Phänomene“

(S. 372) zeige.

Mit der Verbreiterung der Quellenbasis

und der übersichtlichen, konsequent quellen-

fundierten Verlaufsrekonstruktion führt G.

am sichtbarsten über Hesse hinaus. In beidem

gewinnt die Arbeit ihren eigentlichen histo-

riografischen Wert. Gerade zu den Auseinan-

dersetzungen innerhalb der Leipziger theolo-

gischen Fakultät hat G. viel unbekanntes

handschriftliches Material herangezogen, an-

hand dessen er die nicht-öffentliche Seite des

Hauptkonflikts zwischen den Kollegen Tho-

mas Ittig und Adam Rechenberg erstmals

deutlich herausstellt. Die Anzahl der unmit-

telbar konfliktbezogenen Schriften wurde von

G. auf rund 250 Drucke vermehrt – eigenen

Aussagen zufolge „immerhin ein Zuwachs

von 66 %“ (S. 29). G. hat sie in einer Biblio-

grafie sorgfältig erfasst (S. 373–446), die wei-

teren Forschungen dienlich sein wird. Einen

eigenen Vorschlag zur Deutung des Konflikts

bietet G. mit der Behauptung einer zuneh-

menden „Aufweichung von Autoritäten“

(S. 11) um 1700 an, verstanden als eine Krise

der akademischen Lehr-, theologischen Ur-

teils- und „göttlichen Gnadenautorität“

(S. 12). Zu Recht greift G. aber auch die schon

von Beate Köster vorgetragene These zustim-

mend auf, dass der terministische Streit seine

eigentliche Dynamik wohl erst durch die Ein-

bettung in die pietistischen Auseinanderset-

zungen gewonnen hat (vgl. TRE, Bd. 33,

S. 80). Das Verständnis des Konflikts dürfte

durch kommunikationswissenschaftliche oder

sozialgeschichtliche Fragestellungen noch zu

vertiefen sein, durch Fragen nach den persua-

siven Strategien, den Refutationsusancen,

nach der „Synthese von Monismus und Anta-

gonismus der Beziehungen“ (Georg Simmel).

Die Studie von Martin Gierl (Pietismus und

Aufklärung, Göttingen 1997) hat gezeigt, wie

solche Fragestellungen für die Interpretation

pietistischer Kontroversen fruchtbar gemacht

werden können. Obgleich G. seine Arbeit als

Exemplifizierung des Gierlschen Ansatzes be-

trachtet (vgl. S. 12), hat er dessen Anregungen

nur teilweise aufgenommen und nicht eigent-

lich weitergeführt. Hier liegen vielleicht die

größten Herausforderungen einer zukünfti-
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SCH Erforschung dieses 1iImmer noch „Sperr1- auf das die verschiedene Themen wieder
gen Kapitels der Pietismusgeschichte. laufen: „Wählen" (17-28) „Regieren‘ (29-—

Duisburg-Essen Marcel Nieden 42), „Verwandte fördern‘ (43-55) „‚Netze
knüpfen' (56-68) „Ehre absprechen, Ehre
verteidigen‘ (69-85) „Heiligsprechen‘ (86-

Volker Reinhardt, Im Schatten Vorn Sankt etfer 105), „Erinnerung stiften (  —1  } „Ver:
e Geschichte des barocken Rom, Prımus sorgen‘ (  _1  } „Rebellieren‘ (  —1  }
Verlag ( Wissenschaftliche Buchgesellschaft) „Heilige Jahre feiern‘ (  _1  } „Repräsen-
Darmstadt 20L11, / 5., ISBN 0 /8-3-534- tieren‘ (  _1  } „Konkurrieren’ (188-—-
241 785-1 222), „Zensieren un: kontrollieren‘ (223-

239), „Sanleren Uunı: reformieren‘ (  —
nNter dem Titel „Im Schatten V  - Sankt D)as päpstliche Rom des 1/ Jh.s un: die

elter. I e Geschichte des barocken Ro  S legt besondere Rolle der Familien der Borghese,
der 1 schweizerischen Fribourg ehrende Ludovisi1, Barberini, Pamphili, Chigi VCI-
Historiker Volker Reinhardt 1nNe A115SPLE- anschaulicht ausgewählten Monumen-
chende un: informative Lektüre über das ten miıt 51 Abbildungen: Inschriften, Bil-
Rom 1 Jh. VOTL. Gefällig geschrieben führt dern, Skulpturen, Kirchen, Plätzen, Brunnen,

den Leser fast journalistisch durch das sce1t Palästen un: Grabmälern, Landsitzen un:
Ländereien des Kirchenstaats. F1ne beson-der Renalssance siıch baulich mächtig entwI-

ckelnde Rom Geschickt verwebht Cie (J1e- dere ote hat Rs Stadtspaziergang, WEI111
schichte des barocken Rom miıt römischen zeıigt, wIe die stadtrömischen Bewohner miıt
Familiengeschichten un: römischer Lebens- sauberem Wasser un: billigem Brot versorgt
form bis ın Cie (Gegenwart. Äus verschiedenen SOWIE die ÄArmen Roms subventioniert WCI -
Blickwinkeln kreist das zentrale Thema den Imnussen (  3-1 untersucht den
des „Nepotismus’, malt eın kulturelles un: jährlichen Getreidebedarf Roms nach dem
politisches Bild Roms ın barocker Zeit V Grundsatz „Jage MIr, welches Brot du 1sst,
Gesichtspunkt der päpstlichen etternwirt- Uunı: ich SdsC dir, auf welcher Stufe der SO71A-
schaft. TIreffender als Titel ware vielleicht len Pyramide du stehst'  C6 un: kommt
„Geschichten des barocken e  Ro  m , da fast dem Ergebnis: „Am Ende des 1/ Jahrhun-
episodenhaft über das politische, diplomati- derts Wl der KOnNnsum der ‚niedrigen Brotty-
sche, wirtschaftliche un: militärische Denken pen auf gut s 5 Prozent gestlegen Und
un: Vorgehen erzählt, dabei uch selhbst V  - gut 1er Fünftel der Gesamtbevölkerung lie-
„drei V  - vielen Tausend römischen (J1e- {sen sich nach ihrer Brot-Ernährung der

ersten Mittelschicht bzw. Unterschichtschichten‘ spricht. stellt nıicht linear
historisch dar, sondern bleibt kreisend 55()- ordnen‘ konstatiert, die Päpste ce1t
Z.U.atıv, WIE römischer Mentalität un: FTr- (Gregor dem CGrolsen unterlagen dem Zwang,
zählkunst bis heute eigen ist. Se1ne hilfreich „sich als Beschützer der AÄArmen bewäh-
gestellten Fragen eröffnen feine FEinblicke ın ren Daher SE] Rom „das gelobte Land
das „System Ro  S ın barocker Zeit. der Unterschicht”“ geworden Uunı: Cie

spricht ın dem vorliegenden Buch eın Päpste schon allein über die ANSCIHESSCHE
breiteres Publikum un: verzichtet deshalb Brotversorgung der Bevölkerung ın das DyS-
ohl auf Anmerkungen un: wissenschaftli- tem Rom wirtschaftlich Uunı: sozlalpolitisch
che Diskussion, kann ber auf rühere Stu- stark verstrickt SC WESCH (  —1 Neben
dien zurückgreifen. Neben SE1Ner 1991 veröf- Korn un: Brot hätten die Päpste VOT allem
fentlichten Habilitationsschrift „UÜberleben miıt Wasser sichtbare Werbung machen
ın der frühneuzeitlichen Stadt. AÄAnnona Uunı: versucht, „das e1nem Hauptthema rOMm1-
Getreideversorgung ın Rom 31797“ scher Prunk- un: Propagandabauten 1m
der se1lNner 1994 veröffentlichte DIssertation 17. Jahrhundert wurde” WIE den
„Kardinal Scıplone Borghese (1605-1633). zahlreichen Brunnen als „einem Haupts
Vermögen, Fınanzen un: so7ialer Aufstieg bol fürsorglicher Papstherrschaft” ab-
e1nes Papstnepoten‘ verweıst ın der AÄus- zulesen se1 Fragen der Frömmigkeit un:
wahlbiographie (  _ auf SE1NeE zahlrei- Theologie werden Va  - dem Historiker 11UT
hen Veröffentlichungen über die Geschichte gestreift, VT allem 1m Kapitel „Heilige
Roms, VT allem ın der / e1it der Renalssance Jahre fejern: Inszen]erungen Uunı: Störfakto-
un: des Barock, denen noch weıltere hinzu- ren 160-171, bes 160-165), WEI111 Sagl
gefügt werden könnten. „Kritik allzu weltlichen Uunı: hedonisti-

„Nepotismus’ ist das durchgängige Thema schen Lebensstil der Kirchenfürsten Wal
des Buches, das nach der programmatischen e1nem Gemeinplatz}dem die T1IL1-
Einführung über die „Lebensstationen eliner sIerten miıt den immergleichen Argumenten
Stadt“ —1 ın Kapiteln Va  - unier- entgegentraten: Im Unterschied ZUTr apostoli-
schiedlichen Seılıten her beleuchtet wird bzw. schen Z eıit könne 111A211 heutzutage auf nächt-
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gen Erforschung dieses immer noch „sperri-

gen“ Kapitels der Pietismusgeschichte.

Duisburg-Essen Marcel Nieden

Volker Reinhardt, Im Schatten von Sankt Peter.

Die Geschichte des barocken Rom, Primus

Verlag (Wissenschaftliche Buchgesellschaft)

Darmstadt 2011, 270 S., ISBN 978-3-534-

24178-1.

Unter dem Titel „Im Schatten von Sankt

Peter. Die Geschichte des barocken Rom“ legt

der im schweizerischen Fribourg lehrende

Historiker Volker Reinhardt eine anspre-

chende und informative Lektüre über das

Rom im 17. Jh. vor. Gefällig geschrieben führt

R. den Leser fast journalistisch durch das seit

der Renaissance sich baulich mächtig entwi-

ckelnde Rom. Geschickt verwebt R. die Ge-

schichte des barocken Rom mit römischen

Familiengeschichten und römischer Lebens-

form bis in die Gegenwart. Aus verschiedenen

Blickwinkeln kreist er um das zentrale Thema

des „Nepotismus“, malt ein kulturelles und

politisches Bild Roms in barocker Zeit vom

Gesichtspunkt der päpstlichen Vetternwirt-

schaft. Treffender als Titel wäre vielleicht

„Geschichten des barocken Rom“, da R. fast

episodenhaft über das politische, diplomati-

sche, wirtschaftliche und militärische Denken

und Vorgehen erzählt, dabei auch selbst von

„drei von vielen Tausend römischen Ge-

schichten“ (132) spricht. R. stellt nicht linear

historisch dar, sondern bleibt kreisend asso-

ziativ, wie es römischer Mentalität und Er-

zählkunst bis heute eigen ist. Seine hilfreich

gestellten Fragen eröffnen feine Einblicke in

das „System Rom“ in barocker Zeit.

R. spricht in dem vorliegenden Buch ein

breiteres Publikum an und verzichtet deshalb

wohl auf Anmerkungen und wissenschaftli-

che Diskussion, kann aber auf frühere Stu-

dien zurückgreifen. Neben seiner 1991 veröf-

fentlichten Habilitationsschrift „Überleben

in der frühneuzeitlichen Stadt. Annona und

Getreideversorgung in Rom 1563–1797“

oder seiner 1994 veröffentlichte Dissertation

„Kardinal Scipione Borghese (1605–1633).

Vermögen, Finanzen und sozialer Aufstieg

eines Papstnepoten“ verweist R. in der Aus-

wahlbiographie (255–261) auf seine zahlrei-

chen Veröffentlichungen über die Geschichte

Roms, vor allem in der Zeit der Renaissance

und des Barock, denen noch weitere hinzu-

gefügt werden könnten.

„Nepotismus“ ist das durchgängige Thema

des Buches, das nach der programmatischen

Einführung über die „Lebensstationen einer

Stadt“ (7–16) in 14 Kapiteln von unter-

schiedlichen Seiten her beleuchtet wird bzw.

auf das die verschiedene Themen wieder zu-

laufen: „Wählen“ (17–28), „Regieren“ (29–

42), „Verwandte fördern“ (43–55), „Netze

knüpfen“ (56–68), „Ehre absprechen, Ehre

verteidigen“ (69–85), „Heiligsprechen“ (86–

105), „Erinnerung stiften“ (106–132), „Ver-

sorgen“ (133–146), „Rebellieren“ (147–159),

„Heilige Jahre feiern“ (160–171), „Repräsen-

tieren“ (172–187), „Konkurrieren“ (188–

222), „Zensieren und kontrollieren“ (223–

239), „Sanieren und reformieren“ (240–254).

Das päpstliche Rom des 17. Jh.s und die

besondere Rolle der Familien der Borghese,

Ludovisi, Barberini, Pamphili, Chigi u. a. ver-

anschaulicht R. an ausgewählten Monumen-

ten mit 51 Abbildungen: an Inschriften, Bil-

dern, Skulpturen, Kirchen, Plätzen, Brunnen,

Palästen und Grabmälern, an Landsitzen und

Ländereien des Kirchenstaats. Eine beson-

dere Note hat R.s Stadtspaziergang, wenn er

zeigt, wie die stadtrömischen Bewohner mit

sauberem Wasser und billigem Brot versorgt

sowie die Armen Roms subventioniert wer-

den müssen (133–146). R. untersucht den

jährlichen Getreidebedarf Roms nach dem

Grundsatz „Sage mir, welches Brot du isst,

und ich sage dir, auf welcher Stufe der sozia-

len Pyramide du stehst“ (133) und kommt zu

dem Ergebnis: „Am Ende des 17. Jahrhun-

derts war der Konsum der ‚niedrigen Brotty-

pen‘ auf gut 83 Prozent gestiegen [. . .]. Und

gut vier Fünftel der Gesamtbevölkerung lie-

ßen sich nach ihrer Brot-Ernährung der un-

tersten Mittelschicht bzw. Unterschicht zu-

ordnen“ (134). R. konstatiert, die Päpste seit

Gregor dem Großen unterlagen dem Zwang,

„sich als Beschützer der Armen zu bewäh-

ren“ (136). Daher sei Rom „das gelobte Land

der Unterschicht“ (138) geworden und die

Päpste schon allein über die angemessene

Brotversorgung der Bevölkerung in das Sys-

tem Rom wirtschaftlich und sozialpolitisch

stark verstrickt gewesen (134–142). Neben

Korn und Brot hätten die Päpste vor allem

mit Wasser sichtbare Werbung zu machen

versucht, „das zu einem Hauptthema römi-

scher Prunk- und Propagandabauten im

17. Jahrhundert wurde“ (144), wie an den

zahlreichen Brunnen als „einem Hauptsym-

bol fürsorglicher Papstherrschaft“ (144) ab-

zulesen sei. Fragen der Frömmigkeit und

Theologie werden von dem Historiker R. nur

gestreift, vor allem im 10. Kapitel „Heilige

Jahre feiern: Inszenierungen und Störfakto-

ren“ (160–171, bes. 160–165), wenn er sagt:

„Kritik am allzu weltlichen und hedonisti-

schen Lebensstil der Kirchenfürsten war zu

einem Gemeinplatz geronnen, dem die Kriti-

sierten mit den immergleichen Argumenten

entgegentraten: Im Unterschied zur apostoli-

schen Zeit könne man heutzutage auf nächt-
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lichen Versammlungen ın unterirdischen (J1e- gende Bibliographie 1m Blick auf die Ziel-
wölben keine Seelen mehr gewinnen. In elner SIUDDC ohl bewusst fehlt.
(Jegenwart, die dem Grundsatz ‚Du bist, W Zusammenftassend ist 11, die fun-
du hast un: W du zeigst fröne, MUsse 111A211 dierten FEinblicke ın die Vernetzung der
Cie spirituelle CGiröflse der Kirche ın prachtvol- apst- un: Adelsfamıilien ın Rom als rofer
len Basiliken un: ın e1nem entsprechenden Faden des Buches sind sehr informativ un:
Lebensstil der Kleriker VOT ugen führen. ÄAn gewinnbringend. I3E Öömischen Familien
dieser Methode, unsichtbare Wahrheit ın un: ihre Geschichte bringt dem Leser auf
schauliche Augensprache übersetzen, hielt feine AÄArt nahe

Neustettendas Papsttum uch 1m Jahrhundert fest  C6 Jochen Rexer
IDE1 sich ber die Polemik der drei SIO-

{sen Konfessionen auf die entfesselte Sittenlo-
sigkeit konzentrierte, 61 „eıine 1ICLIEC ernaus- Reimar Lindauer-Huber/Andreas Tindner
SdsC dazugekommen: strengste sittliche 1 S- Hg.) Joachim Justus Breithaupt S
zıplin' Aspekte Von Leben, Wirken UN Werk

Äm Beispiel der Bauten, Bilder un: Sta- 1M Kontext, Stuttgart: Tanz Steiner, 2011,
[uen der großen Papstfamilien des Jh.s A Friedenstein-Forschungen,
als „Programm der Status-Repräsentation ISBN 0/8-3-515-0985255-5
un: Gedächtnis-Einschreibung‘ VCI-

geschickt Uunı: einprägsam die Aauta- Er gehörte den Gründungsmitgliedern
tigkeit 1m barocken Rom (  —2 Seiıne der Nıversıtai Halle, Wl der erste Dekan
Argumentatıion zielt uch hier auf das ihrer Theologischen Fakultät Uunı: ıne der
Grundthema Nepot1smus 213) So führenden CGestalten 1 hallischen PIiet1sS-
habe Twa „Pıiıetro da (‚ortona nıicht 11UT den 11105 Joachim Justus Breithaupt. Obwohl
Barberini, sondern dem päpstlichen Nepo- ın den UÜberblicksdarstellungen 7zu PIiet1sS-
t1Smus Uunı: für siıch eın einzigartıges 11105 Erwähnung fand, führte ın der
Denkmal gesetzt diese ymne auf die wissenschaftlichen Pietismusforschung bis-
Papstfamilie als kollektive Inkarnation aller lang eın Schattendasein. Durch den vorlie-
11UT denkbaren Tugenden je1ß siıch uch genden Sammelband, der ALULS Vorträgen @1-
künftig nıicht mehr übertreffen‘ Be- 11CT 27005 ın Schloss Friedenstein Gotha)
sondere Kritik übt den Familien Bar- veranstalteten Tagung hervorgegangen ist,
berini Uunı: Pamphili, VT allem ın Per- wird Breithaupt ALULS dem wissenschaftlichen
S{) der eingeheirateten Donna Olimpia AlL- Dornröschenschlaf geholt. In ehn lesens-
dobrandini Borghese die beide den werten Beılträgen wird schwerpunktmäifsig
Nepot1ismus uch für die damalige Zeit über- die Biografie der kirchenleitenden Persön-
trieben haätten. ichkeit ın den Mittelpunkt gestellt.

Mıt diesem Buch 11 über eınen her ach einem Orwort, das die 1m Buch
journalistischen Stil 1Ne breitere Zielgruppe vorgelegten eıträge unftfer anderen 1 1-
Rominteressierter ansprechen. Cjerade uch teln zusammenfasst, un: e1ner biografischen
deshalb ware 1ne chronologische Tabelle Einleitung Va  - Andreas Lindner wird als Be-
zumindest der Päpste ın der besprochenen zugsquelle für die weılteren Untersuchungen
/ e1it hilfreich. schreibt fein un: ausführ- „Des seligen Herrn Abhbt Breithaupts eigen-
ich über Nepot1smus, ntrıgen eic., ist ber händig aufgesetzter Lebens=Lauf“ S 3-5
zurückhaltend, WEI111 die Leistungen, VT wiedergegeben. In dieser Autobiografie, die
allem die künstlerischen Leistungen dieser siıch auf den 1 /56 V  - Gotthilf August TAan-
Epoche beschreibt wWwI1Ie wa die (‚aravaggı10s cke innerhalb SEe1Ner Gedenkschrift „Das (Je-
S 3-8 Hervorzuheben sind Rs sehr segnelte Gedächtnifs DDes die Kirche (Ut-
regende Ausführungen über die Cjetreide- ([es Hochverdienten Theologi" herausgegebe-
VEISOLSUNGS aufgrund selner Habilitations- 11C11 Druck stutzt, gibt Breithaupt Va  - Se1Nem
schrift Va  - 1991 In Rs Sprachstil tallen auf: Leben 1n OTM eliner humanıistischen (J1e-
einmal Wortschöpfungen wIe tTwa 1112A17 11101- lehrtenbiographie‘ S 21) Rechenschaft. Ob-
11C5 Facebook für Grabmahl der „die. ohl die hier gebotene Wiedergabe eliner kri-
SCT kategorische Brot-Imperativ’ tischen Edition nıicht genüugen 11149, vermıiıt-
„Catwalk der moralischen Vorbilder“ telt S1Ee dennoch elinen lebendigen FEinblick ın
„die ‚Chigisierung der altehrwürdigen KIr- Breithaupts theologische Horıizonte.
che anta Marıa del Popolo’ Z Mıt dieser Biografie, die auf Drängen des
deren Vergleiche miıt der heutigen / e1it (127, Freiherrn arl Hildebrand Va  - C‚ansteın
1357, 213) SOWIE der her journalistische Stil 1/19 begonnen un: 1/25 auf nregung Va  -

(2131) I e Auswahlbibliographie der Christian Polycarp Leporın vollendet wurde,
den behandelten Themen (  -2 ist hilf- befasst siıch Änne agnYy S 5-6 S1e stellt
reich ZUT Vertiefung, wobei 1ne grundle- pointiert heraus, dass das autobiografische
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lichen Versammlungen in unterirdischen Ge-

wölben keine Seelen mehr gewinnen. In einer

Gegenwart, die dem Grundsatz ‚Du bist, was

du hast und was du zeigst‘ fröne, müsse man

die spirituelle Größe der Kirche in prachtvol-

len Basiliken und in einem entsprechenden

Lebensstil der Kleriker vor Augen führen. An

dieser Methode, unsichtbare Wahrheit in an-

schauliche Augensprache zu übersetzen, hielt

das Papsttum auch im 17. Jahrhundert fest“

(161). Da sich aber die Polemik der drei gro-

ßen Konfessionen auf die entfesselte Sittenlo-

sigkeit konzentrierte, sei „eine neue Kernaus-

sage dazugekommen: strengste sittliche Dis-

ziplin“ (ebd.).

Am Beispiel der Bauten, Bilder und Sta-

tuen der großen Papstfamilien des 17. Jh.s

als „Programm der Status-Repräsentation

und Gedächtnis-Einschreibung“ (199) ver-

netzt R. geschickt und einprägsam die Bautä-

tigkeit im barocken Rom (188–222). Seine

Argumentation zielt auch hier auf das

Grundthema Nepotismus (204 f. 213). So

habe etwa „Pietro da Cortona nicht nur den

Barberini, sondern dem päpstlichen Nepo-

tismus an und für sich ein einzigartiges

Denkmal gesetzt – diese Hymne auf die

Papstfamilie als kollektive Inkarnation aller

nur denkbaren Tugenden ließ sich auch

künftig nicht mehr übertreffen“ (206). Be-

sondere Kritik übt R. an den Familien Bar-

berini (207) und Pamphili, vor allem in Per-

son der eingeheirateten Donna Olimpia Al-

dobrandini Borghese (211), die beide den

Nepotismus auch für die damalige Zeit über-

trieben hätten.

Mit diesem Buch will R. über einen eher

journalistischen Stil eine breitere Zielgruppe

Rominteressierter ansprechen. Gerade auch

deshalb wäre eine chronologische Tabelle

zumindest der Päpste in der besprochenen

Zeit hilfreich. R. schreibt fein und ausführ-

lich über Nepotismus, Intrigen etc., ist aber

zurückhaltend, wenn er die Leistungen, vor

allem die künstlerischen Leistungen dieser

Epoche beschreibt wie etwa die Caravaggios

(S. 83–85). Hervorzuheben sind R.s sehr an-

regende Ausführungen über die Getreide-

versorgung aufgrund seiner Habilitations-

schrift von 1991. In R.s Sprachstil fallen auf:

einmal Wortschöpfungen wie etwa marmor-

nes Facebook für Grabmahl (113) oder „die-

ser kategorische Brot-Imperativ“ (137),

„Catwalk der moralischen Vorbilder“ (207),

„die ‚Chigisierung‘ der altehrwürdigen Kir-

che Santa Maria del Popolo“ (216); zum an-

deren Vergleiche mit der heutigen Zeit (127,

137, 213) sowie der eher journalistische Stil

(213 f). Die Auswahlbibliographie der zu

den behandelten Themen (255–261) ist hilf-

reich zur Vertiefung, wobei eine grundle-
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gende Bibliographie im Blick auf die Ziel-

gruppe wohl bewusst fehlt.

Zusammenfassend ist zu sagen, die fun-

dierten Einblicke in die Vernetzung der

Papst- und Adelsfamilien in Rom als roter

Faden des Buches sind sehr informativ und

gewinnbringend. Die römischen Familien

und ihre Geschichte bringt R. dem Leser auf

feine Art nahe.

Neustetten Jochen Rexer

Reimar Lindauer-Huber/Andreas Lindner

(Hg.): Joachim Justus Breithaupt (1658–

1732). Aspekte von Leben, Wirken und Werk

im Kontext, Stuttgart: Franz Steiner, 2011,

222 S. (= Friedenstein-Forschungen, 8),

ISBN 978-3-515-09833-5.

Er gehörte zu den Gründungsmitgliedern

der Universität Halle, war der erste Dekan

ihrer Theologischen Fakultät und eine der

führenden Gestalten im hallischen Pietis-

mus: Joachim Justus Breithaupt. Obwohl er

in den Überblicksdarstellungen zum Pietis-

mus stets Erwähnung fand, führte er in der

wissenschaftlichen Pietismusforschung bis-

lang ein Schattendasein. Durch den vorlie-

genden Sammelband, der aus Vorträgen ei-

ner 2008 in Schloss Friedenstein (Gotha)

veranstalteten Tagung hervorgegangen ist,

wird Breithaupt aus dem wissenschaftlichen

Dornröschenschlaf geholt. In zehn lesens-

werten Beiträgen wird schwerpunktmäßig

die Biografie der kirchenleitenden Persön-

lichkeit in den Mittelpunkt gestellt.

Nach einem Vorwort, das die im Buch

vorgelegten Beiträge z. T. unter anderen Ti-

teln zusammenfasst, und einer biografischen

Einleitung von Andreas Lindner wird als Be-

zugsquelle für die weiteren Untersuchungen

„Des seligen Herrn Abt Breithaupts eigen-

händig aufgesetzter Lebens=Lauf “ (S. 23–53)

wiedergegeben. In dieser Autobiografie, die

sich auf den 1736 von Gotthilf August Fran-

cke innerhalb seiner Gedenkschrift „Das Ge-

segnete Gedächtniß Des um die Kirche GOt-

tes Hochverdienten Theologi“ herausgegebe-

nen Druck stützt, gibt Breithaupt von seinem

Leben „in Form einer humanistischen Ge-

lehrtenbiographie“ (S. 21) Rechenschaft. Ob-

wohl die hier gebotene Wiedergabe einer kri-

tischen Edition nicht genügen mag, vermit-

telt sie dennoch einen lebendigen Einblick in

Breithaupts theologische Horizonte.

Mit dieser Biografie, die auf Drängen des

Freiherrn Carl Hildebrand von Canstein

1719 begonnen und 1725 auf Anregung von

Christian Polycarp Leporin vollendet wurde,

befasst sich Anne Lagny (S. 55–63). Sie stellt

pointiert heraus, dass das autobiografische
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Schreiben pietistischer Autoren nıicht ALLS- Werk, blieb über Jahrzehnte das systematisch-
schliefs$lich WIE ın Anlehnung August theologische Grundlehrbuch ın Halle, SOdcdass
ermann Francke Va  — der Pietismusfor- och Breithaupt als „erste[n| 1m Strengen
schung vielfach betont ın OTM e1nes PECI- Sinne systematische|n| Theologe[n| der ple-
sönlichen Bekehrungsberichtes erfolgen tistischen ewegung nach 1690“ S 142) WUTr-
MuUusstie Beispielsweise diene Breithaupts Äu- digen kann Korrespondierend Breithaupts
tobiografie „der Etablierung Uunı: Festigung Theologieverständnis stellt Andreas Lindner
der [pietistischen| Lehre der Theologi- ın selner Untersuchung „Breithaupt als AasSTO-
schen Fakultät und ın der evangelischen KI1IT- raltheologe” S 155-173) heraus. Durch se1Ne
che“ S 63), sOdass sich hierbei weni1ger Doppelfunktion als Theologieprofessor un:

eın Selbstzeugnis als eın Vermaächt- Konsistorialrat bzw. Generalsuperintendent
N1S handle. Ausgehend Va  - e1ner einzelnen des Grofßßherzogtums Magdeburg suchte ‚re1lt-
Anekdote ın Breithaupts „Lebens=Lauf”, ın haupt ekklesiologische un: amtspraktische
der über ıne Teufelsaustreibung bei @1- Impulse für eın pietistisch akzentujertes
116 Mitkonfirmanden berichtet, widmet Pfarramt seizen Zahlreiche Jahrgänge hal-
sich Mırlıam Rıeger ın ihrem instruktiven ischer Theologieabsolventen wurden durch
Beıtrag dem Thema „Besessenheit Uunı: Pıe- ih: geformt un: 1m Großherzogtum Ordi-
tismus“” S 5-7 [)ass „der Pietismus” al- nıert. Was diese Va  - Lindner getätigte Be-
lerdings als Reaktion auf ıne orthodoxe

11105
obachtung für Cie Durchsetzung des Plet1is-

„Krıse des Teufelsbildes” S 77) entsteht, wIe ın Brandenburg-Preufßen bedeutete,
Va  - Rıeger thetisch angedeutet, ist als musste anhand der theologischen Biografien
differenziert kritisieren. der Ordinierten e1gens erhoben werden.

ean-Luc le ( am befasst sich ın seinem Nur mittelbar miıt Breithaupt befasst siıch
1ICLIE Quellen erschliefßsenden Forschungsbei-

nNnats- un: Parochialrecht ın kirchlichen 1 )IS-
Renate Schulze ın ihrem Beıtrag Z 5  atro-

trag miıt Breithaupt „als Schüler V  - Chris-
toph Schrader un: des Helmstedter Späthu- sertatıonen der ersten Hälfte des 15 Jahr-
manısmus"” S 79-112) Höchst kenntnisreich hunderts“ S 175-186). Anhand der kir-
wird hier Cie theologisch-pädagogische Le- chenrechtlichen DIssertationen Va  - re1t-
benswelt des Jungen Breithaupts anhand V  - haupts Kollegen Justus Henning Böhmer C 1 -
Schulberichten un: Vorlesungszetteln Schra- schlie{lßst S1Ee Jjene für die kirchenleitende
ders nachgezeichnet, Breithaupts Wirken als Praxıs grundlegenden Themen.
Konrektor der fürstlichen Schule ın Wolfen- [ )ass Breithaupt uch als Liederdichter
büttel rekonstrujert un: sSe1n LÖsSungsprozess wirken konnte, veranschaulicht Stefan MI1-
V  - der Helmstedter Theologie hın Z Spe- chel ın se1lNner Untersuchung ZUTr 95-  1et1st1-
nerschen Pietismus akzentuijert. Breithaupts sche[n!| Gelegenheitsdichtung‘” S 187-210).
Kieler Studium, Privatdozentur un: Professur uch WEI111 Breithaupt nicht unftfer die be-
ın Homiletik beleuchtet Volker Kapp ın SE1- deutenden protestantischen Kirchenlieder-
116 Aufsatz „Rhetorik un: Poesie der dichter zählen ist, gehörte se1nNne geistliche
Universıitäi jel 1650 Daniel eorg Mor- Lieddichtung ın den frömmigkeitsprakti-
hof miıt Blick auf se1ne Schüler Breithaupt schen Kontext des späten Jahrhunderts.
un: Francke“ S 113-129). /7wel Kasuallieder Breithaupts fanden F1In-

Während Breithaupts Tätigkeit als Hofpre- S1155 ın pietistische Gesangbücher: das drei-
diger un: Konsistorialrat ın Meıningen NAT] —
schen 1785 un: 17857 SOWIE seın Wirken ın

zehnstrophige „U (,ottes Sohn Va  - Ewigkeit”
(Erfurt und das ALULS 75 Strophen beste-

Erfurt als Sen10T7 des Evangelischen Mınıste- hende „U LAamm (,ottes, hoch erhaben‘
T1UMS un: Professor der Theologie nıicht na- (Halle die Michel interpretier un: 1m
her untersucht werden, widmet siıch Andrea Anhang beigegeben hat
Lehmann „Breithaupts Berufung die Un1- Abgesehen V  - weni1gen, ber nıicht ULW -
ersıtat alle” S 129-137). Ihren detajlrei- sentlichen Fehlern (Franke verfasste selnen
hen Ausführungen, die Breithaupts Bedeu- „Lebenslau{ff” nicht LO85/, sondern L691
(ung für die Gründungsphase der hallischen N 1L0]; Spener publizierte selıne „Pıla Deside-
Nıversıtai hervorheben, sind Berufungs- rıa 167/5 un: nıicht 16 /00 N 161) ist höchst

bedauerlich, dass dem Leser eın Verzeichnisschreiben un: Berufungsurkunde als Quelle
S beigegeben. aller Schriften Breithaupts vorenthalten wird.
e theologiegeschichtliche Relevanız re1lt- [ es ist insofern ärgerlich, weil eın solches

haupts arbeitet TNS och S 141-154) der Autobiografie Va  - 1 /56 noch beigegeben
hand des erstmals 1L695 erschienenen We1- WAdl,;, ber V  - den Herausgebern 11L  - nıicht
bändigen Lehrbuchs „‚Institutionum Theolo- abgedruckt ist
g1icCarum SOWIE der 1 /00 ecdierten /7Zusammen- Gleichwohl markiert der durch Abbildun-
fassung „ Theses Credendorum: heraus. Let7z- SCH gezilerte und durch eın TtS- und Per-
eres, 1 Frage-Antwort-Schema gehaltenes sonenregister erganzte Sammelband eınen
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Schreiben pietistischer Autoren nicht aus-

schließlich – wie in Anlehnung an August

Hermann Francke von der Pietismusfor-

schung vielfach betont – in Form eines per-

sönlichen Bekehrungsberichtes erfolgen

musste. Beispielsweise diene Breithaupts Au-

tobiografie „der Etablierung und Festigung

der [pietistischen] Lehre an der Theologi-

schen Fakultät und in der evangelischen Kir-

che“ (S. 63), sodass es sich hierbei weniger

um ein Selbstzeugnis als um ein Vermächt-

nis handle. Ausgehend von einer einzelnen

Anekdote in Breithaupts „Lebens=Lauf “, in

der er über eine Teufelsaustreibung bei ei-

nem Mitkonfirmanden berichtet, widmet

sich Miriam Rieger in ihrem instruktiven

Beitrag dem Thema „Besessenheit und Pie-

tismus“ (S. 65–77). Dass „der Pietismus“ al-

lerdings als Reaktion auf eine orthodoxe

„Krise des Teufelsbildes“ (S. 77) entsteht, wie

von Rieger thetisch angedeutet, ist als zu un-

differenziert zu kritisieren.

Jean-Luc le Cam befasst sich in seinem

neue Quellen erschließenden Forschungsbei-

trag mit Breithaupt „als Schüler von Chris-

toph Schrader und des Helmstedter Späthu-

manismus“ (S. 79–112). Höchst kenntnisreich

wird hier die theologisch-pädagogische Le-

benswelt des jungen Breithaupts anhand von

Schulberichten und Vorlesungszetteln Schra-

ders nachgezeichnet, Breithaupts Wirken als

Konrektor der fürstlichen Schule in Wolfen-

büttel rekonstruiert und sein Lösungsprozess

von der Helmstedter Theologie hin zum Spe-

nerschen Pietismus akzentuiert. Breithaupts

Kieler Studium, Privatdozentur und Professur

in Homiletik beleuchtet Volker Kapp in sei-

nem Aufsatz „Rhetorik und Poesie an der

Universität Kiel um 1680: Daniel Georg Mor-

hof – mit Blick auf seine Schüler Breithaupt

und Francke“ (S. 113–129).

Während Breithaupts Tätigkeit als Hofpre-

diger und Konsistorialrat in Meiningen zwi-

schen 1785 und 1787 sowie sein Wirken in

Erfurt als Senior des Evangelischen Ministe-

riums und Professor der Theologie nicht nä-

her untersucht werden, widmet sich Andrea

Lehmann „Breithaupts Berufung an die Uni-

versität Halle“ (S. 129–137). Ihren detailrei-

chen Ausführungen, die Breithaupts Bedeu-

tung für die Gründungsphase der hallischen

Universität hervorheben, sind Berufungs-

schreiben und Berufungsurkunde als Quelle

(S. 138 f.) beigegeben.

Die theologiegeschichtliche Relevanz Breit-

haupts arbeitet Ernst Koch (S. 141–154) an-

hand des erstmals 1695 erschienenen zwei-

bändigen Lehrbuchs „Institutionum Theolo-

gicarum“ sowie der 1700 edierten Zusammen-

fassung „Theses Credendorum“ heraus. Letz-

teres, im Frage-Antwort-Schema gehaltenes

Werk, blieb über Jahrzehnte das systematisch-

theologische Grundlehrbuch in Halle, sodass

Koch Breithaupt als „erste[n] im strengen

Sinne systematische[n] Theologe[n] der pie-

tistischen Bewegung nach 1690“ (S. 142) wür-

digen kann. Korrespondierend zu Breithaupts

Theologieverständnis stellt Andreas Lindner

in seiner Untersuchung „Breithaupt als Pasto-

raltheologe“ (S. 155–173) heraus. Durch seine

Doppelfunktion als Theologieprofessor und

Konsistorialrat bzw. Generalsuperintendent

des Großherzogtums Magdeburg suchte Breit-

haupt ekklesiologische und amtspraktische

Impulse für ein pietistisch akzentuiertes

Pfarramt zu setzen. Zahlreiche Jahrgänge hal-

lischer Theologieabsolventen wurden durch

ihn geformt und im Großherzogtum ordi-

niert. Was diese von Lindner getätigte Be-

obachtung für die Durchsetzung des Pietis-

mus in Brandenburg-Preußen bedeutete,

müsste anhand der theologischen Biografien

der Ordinierten eigens erhoben werden.

Nur mittelbar mit Breithaupt befasst sich

Renate Schulze in ihrem Beitrag zum „Patro-

nats- und Parochialrecht in kirchlichen Dis-

sertationen der ersten Hälfte des 18. Jahr-

hunderts“ (S. 175–186). Anhand der kir-

chenrechtlichen Dissertationen von Breit-

haupts Kollegen Justus Henning Böhmer er-

schließt sie jene für die kirchenleitende

Praxis grundlegenden Themen.

Dass Breithaupt auch als Liederdichter

wirken konnte, veranschaulicht Stefan Mi-

chel in seiner Untersuchung zur „Pietisti-

sche[n] Gelegenheitsdichtung“ (S. 187–210).

Auch wenn Breithaupt nicht unter die be-

deutenden protestantischen Kirchenlieder-

dichter zu zählen ist, gehörte seine geistliche

Lieddichtung in den frömmigkeitsprakti-

schen Kontext des späten 17. Jahrhunderts.

Zwei Kasuallieder Breithaupts fanden Ein-

gang in pietistische Gesangbücher: das drei-

zehnstrophige „O Gottes Sohn von Ewigkeit“

(Erfurt 1688) und das aus 28 Strophen beste-

hende „O Lamm Gottes, hoch erhaben“

(Halle 1698), die Michel interpretiert und im

Anhang beigegeben hat.

Abgesehen von wenigen, aber nicht unwe-

sentlichen Fehlern (Franke verfasste seinen

„Lebenslauff “ nicht 1687, sondern 1691

[S. 10]; Spener publizierte seine „Pia Deside-

ria“ 1675 und nicht 1670 [S. 16]), ist höchst

bedauerlich, dass dem Leser ein Verzeichnis

aller Schriften Breithaupts vorenthalten wird.

Dies ist insofern ärgerlich, weil ein solches

der Autobiografie von 1736 noch beigegeben

war, aber von den Herausgebern nun nicht

abgedruckt ist.

Gleichwohl markiert der durch Abbildun-

gen gezierte und durch ein Orts- und Per-

sonenregister ergänzte Sammelband einen
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Meilenstein ın der Breithaupt-Forschung. der Einleitung thematisiert. I3E thematische
D)as Bild des hallischen Piet1ismus dürfte UOrlentierung Reformation un: Konfes-
durch weıtere Forschungen Breithaupt sionellem Z eitalter impliziert über den zeitli-
un: selnen Schülern differenziertere Ak- hen Hor1izont hinaus 1ne Entscheidung
7ente erhalten. über den geografischen Bereich: tokussiert

fena Christopher Spehr neben Deutschland un: der Schweiz als den
Hauptländern der Reformation VT allem
Mittel- un: Nordeuropa unfier der Perspek-

Martın Jung: Reformation UN Konfessionel- t1ve der siıch dort ausbreitenden reformatori-
Fos Zeitalter (1517-1648), Göttingen: Van- schen Ideen Italien un: Südeuropa kommen
denhoeck Ruprecht 20172 | Basiswissen dabei wen1ger ın den Blick, uch WEI111 miıt
Theologie un: Religionswissenschaft, U'TIB dem Begriff der „Barockscholastik” @1-

3628], 7255 S., ISBN 0/585-3-8525-2356285-1 11C11 VOT allem auf die spanische Theologie
bezogenen Termıinus für die Neuentdeckung

D)as vorliegende Werk ist als Lehrbuch Thomas Va  - Aquı1ns ın der römisch-kathaoli-
konzipiert und hat den Anspruch „Jedem schen Theologie insgesamt exponiert.
verständlich‘ 12) sSe1n. [ eses Ziel VCI- In der Gliederung geht J.s Darstellung der
folgt Jung konsequent un: macht bereits Reformation den Hauptvertretern enTL-
selıne VoraussetzungenL „ S ist lang, wobei der Schwerpunkt bei artın LU-
eın evangelisches Lehrbuch, das die katholi- ther un: den Anfängen der Reformation
sche Perspektive ber konsequent einbezieht liegt. ber uch Melanchthon wird als eigen-
un: keinerlei apologetische 7wecke VCI- ständige reformatorische Persönlichkeit SC
folgt.‘ FEbenso kündigt nıicht ın würdigt („mehr als eın Konreformator”, 58),
der Vergangenheit verharren, sondern ebenso geht auf Zwingli un: Calvin 1n,
„1mMmmer wieder die Brücke Va  - der (Je- wobei uch artın Bucer als prägende
schichte ın die Gegenwart” 13) schlagen. Gestalt für Calvin Uunı: die reformierte heo-
Beide Aspekte hängen mittelbar uch miıt der logie würdigt, ih: „eigentlich als den
Abgrenzung des dargestellten Z eitraums originelleren‘ Theologen bezeichnen möchte.

uch die Täufer un: Schwenkfeld werdenSAILLILLENL, denn die Jahreszahlen 1517 un:
1645 sind 11UT scheinbare Fixpunkte der Per1- miıt ihren Hauptpersonen un: ın ihren Än-
odisierung. Äus katholischer Perspektive, liegen gewürdigt SOWIE der ogen hın ih-

stelle siıch die Reformation durchaus wWwen1- 1CT aktuellen Relevanz geschlagen. CGleichfalls
SCI epochal dar als ALULS evangelischer, un: aktualisiert die Ergebnisse der Religionsge-
uch miıt dem Jahr 1 645 61 die wichtige spräche, insbesondere des Regensburger Kaol-
Rolle der Konfessionen für die historischen loquiums Va  - 1541 hinsichtlich der „Ge
Entwicklungen keineswegs beendet SC WESCIL, melnsamen Erklärung ZUT Rechtfertigungs-
sondern hätte noch bis 1Ns ausgehende lehre” ALULS dem Jahr 1997/1999 Mıt dem Ka-
15 Jahrhundert un: ZUT Französischen Re- pitel (9.) „Religionsgespräche, Religionskrieg,
volution nachgewirkt. FEbenfalls nımmt Religionsfriede‘ geht die Darstellung WES
uch die Anfänge Va  — Piet1ismus un: utfklä- Va  — der UOrlentierung Personen Uunı: hın
LU1NS (Böhme, Arndt, Descartes) ın den institutionellen Ereignissen WIE dem KON-
Blick, die zeitlich ın die dargestellte Periode 711 Va  - Irijent (Kapitel 10) Uunı: den konfes-
gehören. 7Zum Gegenwartsbezug der kir- sionellen Ausprägungen innerhalb des LU-
chengeschichtlichen Darstellung gehört uch thertums, der reformierten Kirche SOWIE des
die besondere Berücksichtigung der Rolle Öömischen Katholizismus.
der Frauen, ın der Reformationszeit I3E Ausführungen sind kompakt Uunı: bie-
(Kapitel 7), un: SOWIE eın ejlgenes Kapitel ten die wesentlichen Informationen über die
14.) über „Juden un: Christen 1m un:

schen Posıiıtionen.
Personen SOWIE die grundlegenden theologi-

1/ Jahrhundert . Exemplarisch werden
Nicht 11UT ın diesem Kapitel ze1g! siıch die wichtige Quellen ausführlich ın UÜbersetzung

Relevanz der Jahrhundertzählung für die zıtlert, allerdings nıicht interpretiert. D)as
Darstellung: beginnt miıt den politischen bleibt e1gener Weiterarbeit der entsprechen-
Verhältnissen das Jahr 500° 14) un: den Lehrveranstaltungen vorbehalten. Nnsge-
konstatiert 600“ Krisenphäno- SA wird die Darstellung dem Anspruch SC
111116 ın der Frömmigkeit SOWIE Politik un: recht „Jedem verständlich‘“ sSe1n. I3E glie-
Wirtschaft. FSs wird deutlich, wIe schwierig dernden Überschriften SOWIE Namen un:

ist, unterschiedliche, ber zeitlich parallele zentralen Begriffe als Marginalien schaffen
eın sehr hohes Ma{ß Übersichtlichkeit.Entwicklungen begrifflich fassen, un: die

Wahl des Gegenstandes SOWIE der Perspek- Kurzbiografien Uunı: „Kerndaten‘ bieten
t1ve Z der Konfession) ist hier entschei- sätzlich die Möglichkeit, siıch Sachverhalte
dend Deswegen ist richtig, dass dies ın un: Zusammenhänge anzuelgnen. NnNier-
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Meilenstein in der Breithaupt-Forschung.

Das Bild des hallischen Pietismus dürfte

durch weitere Forschungen zu Breithaupt

und seinen Schülern differenziertere Ak-

zente erhalten.

Jena Christopher Spehr

Martin H. Jung: Reformation und Konfessionel-

les Zeitalter (1517–1648), Göttingen: Van-

denhoeck & Ruprecht 2012 [Basiswissen

Theologie und Religionswissenschaft, UTB

Bd. 3628], 288 S., ISBN 978-3-825-23628-1.

Das vorliegende Werk ist als Lehrbuch

konzipiert und hat den Anspruch „jedem

verständlich“ (12) zu sein. Dieses Ziel ver-

folgt Jung konsequent und macht bereits

seine Voraussetzungen transparent: „Es ist

ein evangelisches Lehrbuch, das die katholi-

sche Perspektive aber konsequent einbezieht

und keinerlei apologetische Zwecke ver-

folgt.“ (12 f.) Ebenso kündigt J. an, nicht in

der Vergangenheit zu verharren, sondern

„immer wieder . . . die Brücke von der Ge-

schichte in die Gegenwart“ (13) zu schlagen.

Beide Aspekte hängen mittelbar auch mit der

Abgrenzung des dargestellten Zeitraums zu-

sammen, denn die Jahreszahlen 1517 und

1648 sind nur scheinbare Fixpunkte der Peri-

odisierung. Aus katholischer Perspektive, so

J., stelle sich die Reformation durchaus weni-

ger epochal dar als aus evangelischer, und

auch mit dem Jahr 1648 sei die wichtige

Rolle der Konfessionen für die historischen

Entwicklungen keineswegs beendet gewesen,

sondern hätte noch bis ins ausgehende

18. Jahrhundert und zur Französischen Re-

volution nachgewirkt. Ebenfalls nimmt J.

auch die Anfänge von Pietismus und Aufklä-

rung (Böhme, Arndt, Descartes) in den

Blick, die zeitlich in die dargestellte Periode

gehören. Zum Gegenwartsbezug der kir-

chengeschichtlichen Darstellung gehört auch

die besondere Berücksichtigung der Rolle

der Frauen, z. B. in der Reformationszeit

(Kapitel 7), und sowie ein eigenes Kapitel

(14.) über „Juden und Christen im 16. und

17. Jahrhundert“.

Nicht nur in diesem Kapitel zeigt sich die

Relevanz der Jahrhundertzählung für die

Darstellung: J. beginnt mit den politischen

Verhältnissen „um das Jahr 1500“ (14) und

konstatiert „um 1600“ (246) Krisenphäno-

mene in der Frömmigkeit sowie Politik und

Wirtschaft. Es wird deutlich, wie schwierig

es ist, unterschiedliche, aber zeitlich parallele

Entwicklungen begrifflich zu fassen, und die

Wahl des Gegenstandes sowie der Perspek-

tive (z. B. der Konfession) ist hier entschei-

dend. Deswegen ist es richtig, dass J. dies in
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der Einleitung thematisiert. Die thematische

Orientierung an Reformation und Konfes-

sionellem Zeitalter impliziert über den zeitli-

chen Horizont hinaus eine Entscheidung

über den geografischen Bereich: J. fokussiert

neben Deutschland und der Schweiz als den

Hauptländern der Reformation vor allem

Mittel- und Nordeuropa unter der Perspek-

tive der sich dort ausbreitenden reformatori-

schen Ideen. Italien und Südeuropa kommen

dabei weniger in den Blick, auch wenn J. mit

dem Begriff der „Barockscholastik“ (213) ei-

nen vor allem auf die spanische Theologie

bezogenen Terminus für die Neuentdeckung

Thomas von Aquins in der römisch-katholi-

schen Theologie insgesamt exponiert.

In der Gliederung geht J.s Darstellung der

Reformation an den Hauptvertretern ent-

lang, wobei der Schwerpunkt bei Martin Lu-

ther und den Anfängen der Reformation

liegt. Aber auch Melanchthon wird als eigen-

ständige reformatorische Persönlichkeit ge-

würdigt („mehr als ein Konreformator“, 58),

ebenso geht J. auf Zwingli und Calvin ein,

wobei er auch Martin Bucer als prägende

Gestalt für Calvin und die reformierte Theo-

logie würdigt, ihn sogar „eigentlich als den

originelleren“ Theologen bezeichnen möchte.

Auch die Täufer und Schwenkfeld werden

mit ihren Hauptpersonen und in ihren An-

liegen gewürdigt sowie der Bogen hin zu ih-

rer aktuellen Relevanz geschlagen. Gleichfalls

aktualisiert J. die Ergebnisse der Religionsge-

spräche, insbesondere des Regensburger Kol-

loquiums von 1541 hinsichtlich der „Ge-

meinsamen Erklärung zur Rechtfertigungs-

lehre“ aus dem Jahr 1997/1999. Mit dem Ka-

pitel (9.) „Religionsgespräche, Religionskrieg,

Religionsfriede“ geht die Darstellung weg

von der Orientierung an Personen und hin

zu institutionellen Ereignissen wie dem Kon-

zil von Trient (Kapitel 10) und den konfes-

sionellen Ausprägungen innerhalb des Lu-

thertums, der reformierten Kirche sowie des

römischen Katholizismus.

Die Ausführungen sind kompakt und bie-

ten die wesentlichen Informationen über die

Personen sowie die grundlegenden theologi-

schen Positionen. Exemplarisch werden

wichtige Quellen ausführlich in Übersetzung

zitiert, allerdings nicht interpretiert. Das

bleibt eigener Weiterarbeit oder entsprechen-

den Lehrveranstaltungen vorbehalten. Insge-

samt wird die Darstellung dem Anspruch ge-

recht „jedem verständlich“ zu sein. Die glie-

dernden Überschriften sowie Namen und

zentralen Begriffe als Marginalien schaffen

ein sehr hohes Maß an Übersichtlichkeit.

Kurzbiografien und „Kerndaten“ bieten zu-

sätzlich die Möglichkeit, sich Sachverhalte

und Zusammenhänge anzueignen. Unter-



Reformation Unı Frühe euzeılt 263

stutzt wird dies zusätzlich durch den Än- f 4se Schottroff: Die Bereitung ZU Sterben.
hang, der zunächst eın Cjlossar wichtiger Be- Studien den frühen reformatorischen
griffe bietet SOWIE eın Namen- un: eın Sach- Sterbebüchern. (,Ottin Vanden-
regıster. hoeck Ruprecht 20172 (Refo500 Acade-

Inhaltliich bietet das Lehrbuch absolute Ba- M1C Studies 147 Seıten ISBN 0 /8-3-
sisinformationen, die ermöglichen eınen 525-55055-0
ersten Überblick über die Reformation un:
das Konfessionelle Zeitalter erhalten Uunı: Vor mehr als Jahren hat Lu1lse Schott-
Zusammenhänge erkennen. Cjerade Al C- roff (vormals Klein) der Theologischen
sichts der hervorgehobenen Bedeutung des Fakultät der eorg-August-Uniıversität ın
Jahres 1645 Uunı: des Westfälischen Friedens Göttingen über „DIie Bereıtung Z terbe  n  ‚C6
ist die Darstellung des Dreifßsigjährigen Krle- promovIlert un: erstie Studien den frühen
SCH csehr kurz geraten FTr wird primär untier reformatorischen Sterbebüchern vorgelegt.
der Perspektive des Konfessionskrieges SeHC- D)as Typoskript Wl seither ın 11UT weniıgen
hen un: das Konfessionsübergreifende der Exemplaren verfügbar. Umso erfreulicher ist
Kriegspartelen ebenso wen1g thematisiert C D, dass diese Dssertation 1U  — ın unveran-
wIe die rage, ob siıch überhaupt eınen derter Fassung als iunfter Band der Refo500
(dreifßsigjährigen) rıeg handelt Uunı: nicht Academıic Studies erschienen ist
vielmehr verschiedene autfeinander fol- Äus damaliger Sicht hat Schottroff miıt ih-
gende. Insofern verlangen diese Basisinfor- 1611 Forschungen Neuland betreten Uunı: siıch
matıiıonen geradezu nach eliner Vertiefung einem Gebiet der reformatorischen Kirchen-
un: verbreiterten Fundierung. Dazu geben geschichte zugewandt, dessen Bedeutung
die jeweils Ende e1nes Kapitels genannten heute Immer stärker Tage T 1! Der Um -
Literaturhinweise 1Ne gute Hilfe S1e sind Sdl1s miıt Tod Uunı: Sterben stellt eın zentrales
ebenftfalls kompakt gehalten un: C111 VT Anliegen Uunı: zugleich 1Ne der großsen seel-
allem zentrale un: tuelle Titel ALULS der HOr- sorgerlichen Herausforderungen der Refor-
schung Z den Themen. Auf die Nennung matiıonszeıt dar. Besonders die untersuchten
anderer UÜbersichtswerke, Lehrbücher der ersten Uunı: frühen Sterbebücher sind unmıt-
Kompendien wurde verzichtet. uch die telbare literarische Ergebnisse des damaligen
Hınwelse auf Quelleneditionen fehlen:; AULS- Reform(ations)geschehens Uunı: werden Va  -

S die Bekenntnisschriften (BSLK) der Autorın daher völlig überzeugend als
SOWIE Cie Quellensammlungen Deutsche (J1e- Ausdruck e1nes reformatorischen
schichte ın Quellen un: Darstellungen Uunı: Selbst- un: Rechtfertigungsverständnisses
Kirchen- un: Theologiegeschichte ın Quel- (vgl. 15) gelesen.
len (eweils ZUTr Reformation), auf die „In den ersten Jahrzehnten der Reforma-
uch innerhalb des Buches bei den Quellen- e  tion , Schottroff ın der Einleitung,
ıtaten verwıesen wird Vielleicht waren ın „schreibt fast jeder reformatorische heo-
späteren Auflagen Hınwelse auf Zwelspra- loge eın Sterbebuch.“ S 13) Tatsächlich fin-

den sich ın der Reihe der Autoren namhaftechige Studienausgaben der gee1gnete ber-
selzungen erwäagenswert, das vertiefende Persönlichkeiten wWwI1Ie Johannes Bugenhagen,
Studium Ördern un: Basisinftormationen Johannes Brenz, eıt Dietrich, Wenzeslaus
uch 1 Hinblick auf die Quellen geben. Link der Friedrich MYycon1us, ber uch

FEbenfalls vermi1sst 1114A11 ın den Lıteratur- weni1ger bekannte Reformatoren wIe (‚aspar
hinweisen dezidiert theologiegeschichtliche antz, Thomas Venatorius Mıt ihren
Werke wIe ıne Theologie Luthers:; Sterbebüchern stellen S1Ee die Tradition der
dominieren Arbeiten miıt historischer rage- spätmittelalterlichen uns des Sterbens
stellung. (Ars moriendi) ın rage und geben Anlei-

I e Forschungstätigkeit un: Lehrerfah- [ung, wIe sich Gläubige unftier theolo-
LU1NS des Verfassers findet ın dem Lehrbuch gischen Vorzeichen auf den Tod vorzuberei-
erkennbar ihren Niederschlag. Als kompakte ten hatten.
Einführung ist das Lehrbuch sicher 1ne SC Schottroff Verorte!l das erschlossene Quel-
ejignete Informationsquelle neben den Lehr- lenmaterijal zunächst thematisch innerhalb
veranstaltungen 1m Grundstudium der als der spätmittelalterlichen Todesliteratur (Be:
Kompendium fürs Fxyamen. ber uch Jen- trachtungen über den Tod, Memento MOTI1-
se1ts des akademischen Lehrbetriebs, viel- Lıteratur, ado mori-Gedichte, Totentanz,
leicht gerade dort, ist das Buch auf- Tlexte ZUT Sterbeliturgie), dann V The-
grund selner Verständlichkeit 1Ne menbestand ZwWEeIer „Grundformen’ der Ärs

mMoOorijendi ersons Sterbeschrift un: derEmpfehlung, sich ın die Epoche Va  - Re-
formation un: Konfessionellem Z eitalter e1Nn- genannten Bilderars auszugehen. AÄus der
zuarbeiten. Vielfalt Themen gewınnen einerseıts das

GAeßen Volkmar Ortmann pastorale Anliegen und anderseits Cie diesem
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stützt wird dies zusätzlich durch den An-

hang, der zunächst ein Glossar wichtiger Be-

griffe bietet sowie ein Namen- und ein Sach-

register.

Inhaltlich bietet das Lehrbuch absolute Ba-

sisinformationen, die es ermöglichen einen

ersten Überblick über die Reformation und

das Konfessionelle Zeitalter zu erhalten und

Zusammenhänge zu erkennen. Gerade ange-

sichts der hervorgehobenen Bedeutung des

Jahres 1648 und des Westfälischen Friedens

ist die Darstellung des Dreißigjährigen Krie-

ges sehr kurz geraten: Er wird primär unter

der Perspektive des Konfessionskrieges gese-

hen und das Konfessionsübergreifende der

Kriegsparteien ebenso wenig thematisiert

wie die Frage, ob es sich überhaupt um einen

(dreißigjährigen) Krieg handelt und nicht

vielmehr um verschiedene aufeinander fol-

gende. Insofern verlangen diese Basisinfor-

mationen geradezu nach einer Vertiefung

und verbreiterten Fundierung. Dazu geben

die jeweils am Ende eines Kapitels genannten

Literaturhinweise eine gute Hilfe. Sie sind

ebenfalls kompakt gehalten und nennen vor

allem zentrale und aktuelle Titel aus der For-

schung zu den Themen. Auf die Nennung

anderer Übersichtswerke, Lehrbücher oder

Kompendien wurde verzichtet. Auch die

Hinweise auf Quelleneditionen fehlen; aus-

genommen die Bekenntnisschriften (BSLK)

sowie die Quellensammlungen Deutsche Ge-

schichte in Quellen und Darstellungen und

Kirchen- und Theologiegeschichte in Quel-

len (jeweils Bd. 3 zur Reformation), auf die

auch innerhalb des Buches bei den Quellen-

zitaten verwiesen wird. Vielleicht wären in

späteren Auflagen Hinweise auf zweispra-

chige Studienausgaben oder geeignete Über-

setzungen erwägenswert, um das vertiefende

Studium zu fördern und Basisinformationen

auch im Hinblick auf die Quellen zu geben.

Ebenfalls vermisst man in den Literatur-

hinweisen dezidiert theologiegeschichtliche

Werke wie z. B. eine Theologie Luthers; es

dominieren Arbeiten mit historischer Frage-

stellung.

Die Forschungstätigkeit und Lehrerfah-

rung des Verfassers findet in dem Lehrbuch

erkennbar ihren Niederschlag. Als kompakte

Einführung ist das Lehrbuch sicher eine ge-

eignete Informationsquelle neben den Lehr-

veranstaltungen im Grundstudium oder als

Kompendium fürs Examen. Aber auch jen-

seits des akademischen Lehrbetriebs, viel-

leicht sogar gerade dort, ist das Buch auf-

grund seiner guten Verständlichkeit eine

Empfehlung, um sich in die Epoche von Re-

formation und Konfessionellem Zeitalter ein-

zuarbeiten.

Gießen Volkmar Ortmann

Luise Schottroff: Die Bereitung zum Sterben.

Studien zu den frühen reformatorischen

Sterbebüchern. Göttingen: Vanden-

hoeck & Ruprecht 2012 (Refo500 Acade-

mic Studies 5), 142 Seiten. ISBN 978-3-

525-55038-0.

Vor mehr als 50 Jahren hat Luise Schott-

roff (vormals Klein) an der Theologischen

Fakultät der Georg-August-Universität in

Göttingen über „Die Bereitung zum Sterben“

promoviert und erste Studien zu den frühen

reformatorischen Sterbebüchern vorgelegt.

Das Typoskript war seither in nur wenigen

Exemplaren verfügbar. Umso erfreulicher ist

es, dass diese Dissertation nun in unverän-

derter Fassung als fünfter Band der Refo500

Academic Studies erschienen ist.

Aus damaliger Sicht hat Schottroff mit ih-

ren Forschungen Neuland betreten und sich

einem Gebiet der reformatorischen Kirchen-

geschichte zugewandt, dessen Bedeutung

heute immer stärker zu Tage tritt: Der Um-

gang mit Tod und Sterben stellt ein zentrales

Anliegen und zugleich eine der großen seel-

sorgerlichen Herausforderungen der Refor-

mationszeit dar. Besonders die untersuchten

ersten und frühen Sterbebücher sind unmit-

telbare literarische Ergebnisse des damaligen

Reform(ations)geschehens und werden von

der Autorin daher völlig überzeugend als

Ausdruck eines neuen reformatorischen

Selbst- und Rechtfertigungsverständnisses

(vgl. S. 15) gelesen.

„In den ersten Jahrzehnten der Reforma-

tion“, so Schottroff in der Einleitung,

„schreibt fast jeder reformatorische Theo-

loge ein Sterbebuch.“ (S. 13) Tatsächlich fin-

den sich in der Reihe der Autoren namhafte

Persönlichkeiten wie Johannes Bugenhagen,

Johannes Brenz, Veit Dietrich, Wenzeslaus

Link oder Friedrich Myconius, aber auch

weniger bekannte Reformatoren wie Caspar

Kantz, Thomas Venatorius u. v. m. Mit ihren

Sterbebüchern stellen sie die Tradition der

spätmittelalterlichen Kunst des Sterbens

(Ars moriendi) in Frage und geben Anlei-

tung, wie sich Gläubige unter neuen theolo-

gischen Vorzeichen auf den Tod vorzuberei-

ten hatten.

Schottroff verortet das erschlossene Quel-

lenmaterial zunächst thematisch innerhalb

der spätmittelalterlichen Todesliteratur (Be-

trachtungen über den Tod, Memento mori-

Literatur, Vado mori-Gedichte, Totentanz,

Texte zur Sterbeliturgie), um dann vom The-

menbestand zweier „Grundformen“ der Ars

moriendi – Gersons Sterbeschrift und der so-

genannten Bilderars – auszugehen. Aus der

Vielfalt an Themen gewinnen einerseits das

pastorale Anliegen und anderseits die diesem
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nahezu entgegengesetzle Darstellung V  - Än- tung getroffen un: diese sorgfältig analysiert.
fechtungen ın der Entwicklung der reforma- Ihre Studie hat erstmals belegt, dass die KONn-
torischen Sterbebuchgattung Bedeutung. junktur des Themas V  - Tod un: Sterben

Den Begınn der reformatorischen Sterbe- während der Reformation nicht abreifst, S${)11-
bücher die Autorın miıt artın Luthers dern SOSal die exklusive Nachfolge der spät-
„Sermon Va  — der Bereıtung V Sterben‘ mittelalterlichen Sterbeliteratur übernimmt
(1519) als dessen direkte Vorlage S1Ee die (vgl. 30) In der 11L  - als Buch erhältli-
1515 entstandene lateinische Schrift „Libel- hen Studie ist Grundlegendes ZUTr Erfor-
Ius UT1U praestantior LO identifiziert (unbe- schung der reformatorischen Sterbebücher
kannter Verfasser, abgedruckt 1m Anhang festgehalten, worauf andere (wie zuletzt Resch

99-107) In Luthers „Sterbesermon’ ze1g 2006 un: Re1iniıs aufbauen können.
sich, WIE sehr der Reformator der spätmittel- Der Anhang lässt eın Personen-, TtS- der
alterlichen Tradition verpflichtet ist, ber be- Sachregister TW vermilssen, enthält jedoch
reıts 1Ne trag- Uunı: ausbaufähige Verbindung 1nNe umfangreiche „Bibliografie der Sterbe-
zwischen den geschilderten Anfechtungen schriften des Jahrhunderts’ S 107-135),
V  - Tod, Sünde un: Hölle und dem TrOösten- Cie Schottroff damals hne Anspruch auf
den, alle Anfechtung überwindenden Chris- Vollständigkeit (u. auf Basıs der Quellen-
tusbild herstellt. I3E auf den sühnenden FT- sammlungen V  - Althaus, Beck un: Harde-
Ösertod hinweisende Tendenz lässt sich ANAT land) erstellt hat eute eröffnen Cdie dig1-
uch schon ın der spätmittelalterlichen 1 .ıte- verfügbaren Verzeichnisse der 1 deut-
ratiur nachweisen, wird ber hier ZUT alleini- schen Sprachbereich erschienenen Drucke des
SCH Quelle allen Irostes verabsolutiert. un: 1/ Jahrhunderts (VD un: 17),

I3E dem Sermon thematisch folgenden Cie Z eil miıt Volldigitalisaten VCI-

Sterbebücher, die Schottroff uch als „Sterbe- linkt sind, freilich HNEUC, komfortablere MÖög-
schriften der LUTHERSchule“ bezeichnet (V. lichkeiten der Recherche un: UÜberprüfung.
VenatorI1us, Rhegius, Güttel, Osiander, Was das Formale angeht, ware 1nNe gröfßere
Kantz), nehmen die dreigliedrige Anftech- Sorgfalt ın der Auszeichnung, VOT allem ın den
tungsreihe auf beziehungsweise erganzen S1E Fuißnoten wünschenswert; das betrifft z
miıt weıteren Anfechtungsinhalten (wie Twa Beispiel die uneinheitliche Auswelsung VO11 BI-
der orge die Familie), diese miıt belstellen (etwa ber uch „Rö” für
tröstlichen Argumenten entkräften. [ )ass „‚Brief die Römer”). e Schriftauszeich-
die Autoren bedingt durch die ()rientie- HNUNS Va  - „LUTHERKkenntnis” der „LUTHE-
LU1NS Luthers TIraktat „geringes Interesse Risch“ ist gewöhnungsbedürftig, ber Vermut-

der pastoralen Anrede“ haben iıch 1ne typografische Vorgabe des Verlags.
INAas auf einzelne zutreffen, ware ber wa Wıen Claudia Resch

Beispiel V  - VenatorI1us, der seın Büch-
lein ZUTr unmittelbaren Verwendung
Krankenbetten vorsieht, un: anderen noch- Martın Schmeisser Hg.) Sozintanische Be-
mals hinterfragen. D)as zunehmende Inte- kenntnisschriften. Der Raköwer Katechis-

eliner ın der Seelsorge verwendbaren 11105 des Valentin Schmalz (1608) und der
OTM lässt die reformatorischen Sterbebü- sogenannte Soner-Katechismus, Berlin:
her unfier dem FEinfluss der Kirchenordnun- Akademie-Verlag 20172 (Quellen un: T)ar-
SCH schliefslich als Handbücher und ater1- stellungen ZUTr Geschichte des Antıtrınıta-

T1SMUS und SOZ1N1aAaNısmus ın der Frühenalsammlungen (Bugenhagen, Keller, Huberi-
11US, etc.) erscheinen, deren vielfältige ext- Neuzeıt 304 S, ISBN 0/585-3-05005-
abschnitte miıt Anreden, Ermahnungen un: 200-7
CGjebeten den Erfordernissen Sterbebett
ANZUDASSCH sind. IDE1 sich solche Situationen In der vorliegenden Edition werden dem
ın besonderer We1se dazu ejgnen, dem MorTI1- Publikum WwWwel Unterweisungsschriften des
bunden, ber uch anderen Anwesenden SO7Z1N1anısmus zugänglich gemacht, die sich
Grundgedanken der Reformation rklä. ihrer / e1it recht unterschiedlichen Be-
ICI1, wollen die Sterbebücher ın erster L.1nı]e kanntheitsgrades un: ungleicher Wirkung

erfreuten. Während der 1m Druck erschie-reformatorische Lehre (vgl. Link un: MYCcO-
n]us) vermitteln, deren {- un: heilspen- 1IC1IE Raköwer Katechismus (poln. L605, lat
dende Wirkung siıch uch un: VOT lem 1m Allgemeinen un: SE1NeE deutsche
Ende des Lebens entfalten sollte. Ausgabe (1608) 1m Besonderen das theologi-

Um die grob ski77jerte Entwicklung sowohl sche Erscheinungsbild des SO7Z1N1anısmus ın
1 UÜberblick als uch 1m Detail nachverfol- der europäischen Offentlichkeit des 1/ Jahr-
SCH können, hat Schottroff ALULS dem rel- hunderts ma{isgeblich prägten, zirkulierte die
hen Quellenmaterial 1ne durchdachte Äus- ALULS dem Umfeld des Altdorftfer Medizin- un:
ahl V  - repräsentatiıven Vertretern der (3Jat- Philosophieprofessors TNS Soner 2—-

K 174 Band A4-
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nahezu entgegengesetzte Darstellung von An-

fechtungen in der Entwicklung der reforma-

torischen Sterbebuchgattung an Bedeutung.

Den Beginn der reformatorischen Sterbe-

bücher setzt die Autorin mit Martin Luthers

„Sermon von der Bereitung vom Sterben“

(1519) an, als dessen direkte Vorlage sie die

1518 entstandene lateinische Schrift „Libel-

lus auro praestantior . . .“ identifiziert (unbe-

kannter Verfasser, abgedruckt im Anhang

S. 99–107). In Luthers „Sterbesermon“ zeigt

sich, wie sehr der Reformator der spätmittel-

alterlichen Tradition verpflichtet ist, aber be-

reits eine trag- und ausbaufähige Verbindung

zwischen den geschilderten Anfechtungen

von Tod, Sünde und Hölle und dem trösten-

den, alle Anfechtung überwindenden Chris-

tusbild herstellt. Die auf den sühnenden Er-

lösertod hinweisende Tendenz lässt sich zwar

auch schon in der spätmittelalterlichen Lite-

ratur nachweisen, wird aber hier zur alleini-

gen Quelle allen Trostes verabsolutiert.

Die dem Sermon thematisch folgenden

Sterbebücher, die Schottroff auch als „Sterbe-

schriften der Lschule“ bezeichnet (v. a.

Venatorius, Rhegius, Güttel, Osiander,

Kantz), nehmen die dreigliedrige Anfech-

tungsreihe auf beziehungsweise ergänzen sie

mit weiteren Anfechtungsinhalten (wie etwa

der Sorge um die Familie), um diese mit

tröstlichen Argumenten zu entkräften. Dass

die Autoren – bedingt durch die Orientie-

rung an Luthers Traktat – „geringes Interesse

an der pastoralen Anrede“ haben (S. 68),

mag auf einzelne zutreffen, wäre aber etwa

am Beispiel von Venatorius, der sein Büch-

lein zur unmittelbaren Verwendung an

Krankenbetten vorsieht, und anderen noch-

mals zu hinterfragen. Das zunehmende Inte-

resse an einer in der Seelsorge verwendbaren

Form lässt die reformatorischen Sterbebü-

cher unter dem Einfluss der Kirchenordnun-

gen schließlich als Handbücher und Materi-

alsammlungen (Bugenhagen, Keller, Huberi-

nus, etc.) erscheinen, deren vielfältige Text-

abschnitte mit Anreden, Ermahnungen und

Gebeten den Erfordernissen am Sterbebett

anzupassen sind. Da sich solche Situationen

in besonderer Weise dazu eignen, dem Mori-

bunden, aber auch anderen Anwesenden

Grundgedanken der Reformation zu erklä-

ren, wollen die Sterbebücher in erster Linie

reformatorische Lehre (vgl. Link und Myco-

nius) vermitteln, deren trost- und heilspen-

dende Wirkung sich auch und vor allem am

Ende des Lebens entfalten sollte.

Um die grob skizzierte Entwicklung sowohl

im Überblick als auch im Detail nachverfol-

gen zu können, hat Schottroff aus dem rei-

chen Quellenmaterial eine durchdachte Aus-

wahl von repräsentativen Vertretern der Gat-
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tung getroffen und diese sorgfältig analysiert.

Ihre Studie hat erstmals belegt, dass die Kon-

junktur des Themas von Tod und Sterben

während der Reformation nicht abreißt, son-

dern sogar die exklusive Nachfolge der spät-

mittelalterlichen Sterbeliteratur übernimmt

(vgl. S. 30). In der – nun als Buch erhältli-

chen – Studie ist Grundlegendes zur Erfor-

schung der reformatorischen Sterbebücher

festgehalten, worauf andere (wie zuletzt Resch

2006 und Reinis 2007) aufbauen können.

Der Anhang lässt ein Personen-, Orts- oder

Sachregister zwar vermissen, enthält jedoch

eine umfangreiche „Bibliografie der Sterbe-

schriften des 16. Jahrhunderts“ (S. 107–135),

die Schottroff damals ohne Anspruch auf

Vollständigkeit (u. a. auf Basis der Quellen-

sammlungen von Althaus, Beck und Harde-

land) erstellt hat. Heute eröffnen uns die digi-

tal verfügbaren Verzeichnisse der im deut-

schen Sprachbereich erschienenen Drucke des

16. und 17. Jahrhunderts (VD 16 und VD 17),

die zum Teil sogar mit Volldigitalisaten ver-

linkt sind, freilich neue, komfortablere Mög-

lichkeiten der Recherche und Überprüfung.

Was das Formale angeht, wäre eine größere

Sorgfalt in der Auszeichnung, vor allem in den

Fußnoten wünschenswert; das betrifft zum

Beispiel die uneinheitliche Ausweisung von Bi-

belstellen (etwa „Rm.“, aber auch „Rö“ für

„Brief an die Römer“). Die Schriftauszeich-

nung von „Lkenntnis“ oder „L-

isch“ ist gewöhnungsbedürftig, aber vermut-

lich eine typografische Vorgabe des Verlags.

Wien Claudia Resch

Martin Schmeisser (Hg.): Sozinianische Be-

kenntnisschriften. Der Rakówer Katechis-

mus des Valentin Schmalz (1608) und der

sogenannte Soner-Katechismus, Berlin:

Akademie-Verlag 2012 (Quellen und Dar-

stellungen zur Geschichte des Antitrinita-

rismus und Sozinianismus in der Frühen

Neuzeit 1), 394 S., ISBN 978-3-05005-

200-7.

In der vorliegenden Edition werden dem

Publikum zwei Unterweisungsschriften des

Sozinianismus zugänglich gemacht, die sich

zu ihrer Zeit recht unterschiedlichen Be-

kanntheitsgrades und ungleicher Wirkung

erfreuten. Während der im Druck erschie-

nene Rakówer Katechismus (poln. 1605, lat.

1609) im Allgemeinen und seine deutsche

Ausgabe (1608) im Besonderen das theologi-

sche Erscheinungsbild des Sozinianismus in

der europäischen Öffentlichkeit des 17. Jahr-

hunderts maßgeblich prägten, zirkulierte die

aus dem Umfeld des Altdorfer Medizin- und

Philosophieprofessors Ernst Soner (1572–
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stammende, handschriftlich abgefasste (ges. Johannes Crell (1590-1633),
Catechesis Sonert (G(rermanıca 11UT unfier F1In- artın Ruarus (1588/89-1657) wobei
geweihten. Neben den ın der Sache fast glei- einen Umrı1ıss der verschiedenen Ausgaben
hen Ideen ist den beiden Schriften geme1n- bzw. UÜbersetzungen des Katechismus un:
S 111, dass V  - ihnen bislang keine moder- ihrer Rezeption ın Polen, 1m Alten Reich, ın
11611 Ausgaben gab, Uunı: gehört den England Uunı: ın den Niederlanden bietet
bleibenden Verdiensten des Herausgebers, (Abschnitt 1IL.) e Einleitung endet miıt @1-
diesem Mangel abgeholfen haben Der 116 informativen Überblick über den Bil-
Herausgeber geht freilich davon U, dass die dungsweg, das Beziehungsgeflecht un: die
Va  - ihm edierten Schriften die ersten e- philosophisch-theologische Interessenlage
matischen Darstellungen des so7zinjanıschen TNS Soners (Abschnitt IV.), der Begınn
Lehrbegriffs ın deutscher Sprache darstellen des 1/ Jahrhunderts der Academıia No-
(vgl. hne ihr Verhältnis der 1604 rıca eiınen für die weıltere Geschichte des SO-
ın aköw gedruckten umfangreichen /7u- 71N1AN1SMUS höchst bedeutenden kryptosozi-
5ammenfassung der so7zinianischen Theolo- nianischen Zirkel gegründet hatte
g1e durch Christoph Ostorodt (gest. I3E Aufarbeitung des Tlextes der Katechis-
der Unterrichtung VonRn den VOrnemsSten 11111 beschränkt sich auf ıne möglichst SC
Hauptpuncten der christlichen Religion, SC TeuUE Wiedergabe, bei welcher auf kommen-

tierendebestimmen: Schon hier lag eigent- Anmerkungen und Nachweise
ich 1Ne solche Dogmatik VT der seltenen nicht-biblischen /iıtate (vgl.

Dem Abdruck der Tlexte ist ıne Einleitung z B die Lutherzitate auf L30, 151 un:
vorangestellt, ın der als EFrstes über die (Je- 132) verzichtet wird Der gebotene (Fuflsno-
schichte der antitrinitarischen Kirche ın Po- ten-) Apparat verzeichnet folgerichtig ledig-
len-Litauen, der OS eccliesia reformata MN1- iıch den ext der Marginalien SOWIE die
OF, WIE uch über die Vorgänger des Rakö- Druck- und Schreibfehler. Im Falle des Tlex-
WT Katechismus nämlich den Schomann- ([es des SOS. Soner-Katechismus, der auf der
Katechismus Va  - 15/4 un: Vorarbeiten Va  - derzeit e1nz1g bekannten, ın der Niedersäch-
Hausto SOZZ1N1 (1539-1604) un: Petrus Sta- sischen Staats- und Universitätsbibliothek
tOrTIUS Jr. (gest. berichtet wird (Ab Göttingen aufbewahrten Abschrift beruht,
schnitte un: IL.) I3E Darstellung leidet wird uch auf die abweichenden Lesarten
untier dem bisweilen unkritischen Heranzıle- des partiellen Abdrucks durch (Justav eorg
hen äalterer Lıteratur, die, wIe Robert Zelitner ın der 1/29 erschienenen Hıstoria
Wallace, Antıtrınıtarıan Biography (1850) Typto-S0CInNIsSMI Altorfinae quondam Aca-
sowohl ın begrifflicher als uch ın historio- demiage infesti AÄArcana verwliesen. Darüber
graphischer Hinsicht überhalt ist So hinaus verfügt die vorliegende Ausgabe über
wa der Herausgeber den polnisch-litaui- 1ne Bibliographie, über editorische H1ın-
schen Antıtrınıtarısmus miıt dem Unitarıs- We1lse un: Je eın Bibelstellenregister den
111015 gleich (vgl. bes 11), hne zwischen beiden Katechismen.
dem bis 1565 vorherrschenden tritheisti- MaiInz Kestutis Daugirdas
schen bzw. ditheitischen un: dem YST a b der
zweıten Hälfte der 1 560er Jahre greifbaren
unitarischen Strang der antıitrinitarischen Christoph Bultmann Eriedrich Vollhardt
Reformation unterscheiden. uch die He.) Gotthold Ephraim Lessings Religions-
geführte italienische Abstammung SOWIE das phitosophie 1M Kontext. Hamburger Frag-
vermeintliche Bekenntnis des späateren Än- mente un: Wolfenbütteler Axı]ıomata, Ber-
ührers (Gregor PawerT (ca. 1525-1591) 7zu in/New 'ork: Walter de Gruyter 011
Antıtrınıtarısmus auf der evangelischen DYy- (Frühe Neuzeıt. Studien un: Dokumente

ZUTr deutschen L ıteratur un: Kultur 1node Secem1n 1m Januar 1556 (vgl. 17)
gehören der Mythenbildung des Jahr- ropäischen Kontext 159), 454 5., ISBN Ü /S-
hunderts: Der 1 56() auf die antıtrınıtarı- A — 1-0  _
sche I1ınıe eingeschwenkte Pawel entstammte
eıner polnischen Familie ALULLS der Stadt Brze- Spätestens ce1t arl Äners epochaler
ZINY, Uunı: Wl Petrus (JONeSs1IuUs (ca. 1 550()— „Theologie der Lessingzeit‘ gilt der Kamen-

der tritheistisch gesinnte Schüler Mat- Ze7T Pastorensohn, zeitweilige Student un:
TeO Gribaldis (ca. 1505-1564), der auf der lebenslange „Liebhaber der Theologie‘ als
genannten Synode für das antıitrinitarische 1ne kirchen- un: theologiehistorische
Gedankengut warb Anschliefßßend richtet der Zentralgestalt der deutschsprachigen Auf-
Herausgeber se1ın Augenmerk auf SO71N1AN1- klärung. Während des etzten Jahrzehnts
sche Netzwerke Uunı: das Wirken einzelner traten zunehmend Vertreter der SOS. Neolo-
Sozıinlaner, wIe Twa Valentin Schmalrz g1e, wIe Spalding, Jerusalem, Semler und
(1572-1622), Hi1eronymus Moskorzowski Va  — Mosheim, ın FEditionen der Reprint-

265Reformation und Frühe Neuzeit

1612) stammende, handschriftlich abgefasste

Catechesis Soneri Germanica nur unter Ein-

geweihten. Neben den in der Sache fast glei-

chen Ideen ist den beiden Schriften gemein-

sam, dass es von ihnen bislang keine moder-

nen Ausgaben gab, und es gehört zu den

bleibenden Verdiensten des Herausgebers,

diesem Mangel abgeholfen zu haben. Der

Herausgeber geht freilich davon aus, dass die

von ihm edierten Schriften die ersten syste-

matischen Darstellungen des sozinianischen

Lehrbegriffs in deutscher Sprache darstellen

(vgl. S. 7), ohne ihr Verhältnis zu der 1604

in Raków gedruckten umfangreichen Zu-

sammenfassung der sozinianischen Theolo-

gie durch Christoph Ostorodt (gest. 1611),

der Unterrichtung von den vornemsten

Hauptpuncten der christlichen Religion, ge-

nauer zu bestimmen: Schon hier lag eigent-

lich eine solche Dogmatik vor.

Dem Abdruck der Texte ist eine Einleitung

vorangestellt, in der als Erstes über die Ge-

schichte der antitrinitarischen Kirche in Po-

len-Litauen, der sog. ecclesia reformata mi-

nor, wie auch über die Vorgänger des Rakó-

wer Katechismus – nämlich den Schomann-

Katechismus von 1574 und Vorarbeiten von

Fausto Sozzini (1539–1604) und Petrus Sta-

torius Jr. (gest. 1605) – berichtet wird (Ab-

schnitte I. und II.). Die Darstellung leidet

unter dem bisweilen unkritischen Heranzie-

hen älterer Literatur, die, wie z. B. Robert

Wallace, Antitrinitarian Biography (1850),

sowohl in begrifflicher als auch in historio-

graphischer Hinsicht überholt ist. So setzt

etwa der Herausgeber den polnisch-litaui-

schen Antitrinitarismus mit dem Unitaris-

mus gleich (vgl. bes. S. 11), ohne zwischen

dem bis ca. 1565 vorherrschenden tritheisti-

schen bzw. ditheitischen und dem erst ab der

zweiten Hälfte der 1560er Jahre greifbaren

unitarischen Strang der antitrinitarischen

Reformation zu unterscheiden. Auch die an-

geführte italienische Abstammung sowie das

vermeintliche Bekenntnis des späteren An-

führers Gregor Paweł (ca. 1525–1591) zum

Antitrinitarismus auf der evangelischen Sy-

node zu Secemin im Januar 1556 (vgl. S. 17)

gehören zu der Mythenbildung des 19. Jahr-

hunderts: Der um 1560 auf die antitrinitari-

sche Linie eingeschwenkte Paweł entstammte

einer polnischen Familie aus der Stadt Brze-

ziny, und es war Petrus Gonesius (ca. 1530–

1573), der tritheistisch gesinnte Schüler Mat-

teo Gribaldis (ca. 1505–1564), der auf der

genannten Synode für das antitrinitarische

Gedankengut warb. Anschließend richtet der

Herausgeber sein Augenmerk auf soziniani-

sche Netzwerke und das Wirken einzelner

Sozinianer, wie etwa Valentin Schmalz

(1572–1622), Hieronymus Moskorzowski

(ges. 1625), Johannes Crell (1590–1633),

Martin Ruarus (1588/89–1657) u. a., wobei

er einen Umriss der verschiedenen Ausgaben

bzw. Übersetzungen des Katechismus und

ihrer Rezeption in Polen, im Alten Reich, in

England und in den Niederlanden bietet

(Abschnitt III.). Die Einleitung endet mit ei-

nem informativen Überblick über den Bil-

dungsweg, das Beziehungsgeflecht und die

philosophisch-theologische Interessenlage

Ernst Soners (Abschnitt IV.), der zu Beginn

des 17. Jahrhunderts an der Academia No-

rica einen für die weitere Geschichte des So-

zinianismus höchst bedeutenden kryptosozi-

nianischen Zirkel gegründet hatte.

Die Aufarbeitung des Textes der Katechis-

men beschränkt sich auf eine möglichst ge-

treue Wiedergabe, bei welcher auf kommen-

tierende Anmerkungen und Nachweise

der – seltenen – nicht-biblischen Zitate (vgl.

z. B. die Lutherzitate auf S. 130, 131 und

132) verzichtet wird. Der gebotene (Fußno-

ten-)Apparat verzeichnet folgerichtig ledig-

lich den Text der Marginalien sowie die

Druck- und Schreibfehler. Im Falle des Tex-

tes des sog. Soner-Katechismus, der auf der

derzeit einzig bekannten, in der Niedersäch-

sischen Staats- und Universitätsbibliothek

Göttingen aufbewahrten Abschrift beruht,

wird auch auf die abweichenden Lesarten

des partiellen Abdrucks durch Gustav Georg

Zeltner in der 1729 erschienenen Historia

Crypto-Socinismi Altorfinae quondam Aca-

demiae infesti Arcana verwiesen. Darüber

hinaus verfügt die vorliegende Ausgabe über

eine Bibliographie, über editorische Hin-

weise und je ein Bibelstellenregister zu den

beiden Katechismen.

Mainz Kęstutis Daugirdas

Christoph Bultmann u. Friedrich Vollhardt

(Hg.): Gotthold Ephraim Lessings Religions-

philosophie im Kontext. Hamburger Frag-

mente und Wolfenbütteler Axiomata, Ber-

lin/New York: Walter de Gruyter 2011

(Frühe Neuzeit. Studien und Dokumente

zur deutschen Literatur und Kultur im eu-

ropäischen Kontext 159), 354 S., ISBN 978-

3-11-025387-0.

Spätestens seit Karl Aners epochaler

„Theologie der Lessingzeit“ gilt der Kamen-

zer Pastorensohn, zeitweilige Student und

lebenslange „Liebhaber der Theologie“ als

eine kirchen- und theologiehistorische

Zentralgestalt der deutschsprachigen Auf-

klärung. Während des letzten Jahrzehnts

traten zunehmend Vertreter der sog. Neolo-

gie, wie Spalding, Jerusalem, Semler und

von Mosheim, in Editionen oder Reprint-
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ausgaben hervor, doch bleibt das Interesse tigsteln Beıtrag der Debatte“ S ab-
Lessing ın fachübergreifender Hinsicht heben uch die drei Rubriken, ın die die

bestimmend. Bur ıne „Deutung des religi- vierzehn Aufsätze (quantitativ absteigend)
onsphilosophischen Burors 1m Jahrhun- grupplert werden, rücken Cie „Axiomata ”
dert“ S 1ne „Bilanzierung un: Stand- thematisch un: chronologisch ın den Mittel-
ortbestimmung der verschiedenen HOor- punkt: „Theologische Ansichten 1 Hınter-
schungsansätze‘ SOWIE 1ne Entwicklung grund der Axiomata “ (sieben Beiträge),
Va  - „Leitlinien e1ner künftigen literatur-, „Hermeneutische ptionen un: rhetorische
theologie- und philosophiegeschichtlichen Inszenierung” (fünf Beiträge) un: „Leistung
Forschung den religiösen Kontroversen un: Wirkung der Spätschriften Lessings’
ın der Aufklärungszeit‘ S dürfte die the- (zwei Beiträge). Im Zentrum des mittleren
matische Wahl des ragmentenstreıts gee1g- Kapitels stehen Wwel Aufsätze den „ AX1O0-
net seın wWwI1Ie kaum 1ne andere. I3E Heraus- mata  bl Der Philosophiehistoriker MertTIO Scat-

tola V  - der Nıversılal Padua ski7z7zjert diegeber des Sammelbandes trafen SsOMI1t ıne
vorzügliche Entscheidung, als S1E das inter- bekannte Lessingsche Adaption des Va  - (10-
disziplinäre Integrationspotential Lessings WÄW eingebrachten Terminus un: zeichnet
un: dessen berühmitester Kontroverse 7zu ebenso SOUveran wIe lehrreich die begriffsge-
Anla{fs für 1ne Tagung nahmen, die 1m schichtlichen Konnotate V  - der Antike bis
Herbst 700585 ın Wolfenbüttel stattfand.

en fünfzehn Aufsätzen steht 1ne instruk-
ZUTr Aufklärung nach Seıne Ausführungen
markieren solide un: detajllierte Ergänzun-

t1ve „Einleitung” der Herausgeber 11, Cie SCII den Kommentaren der einschlägigen
sich die Mühe gemacht haben, mustergültige Werkausgaben. Christoph Bultmann inter-
Kurzzus ammenfassungen der Einzelbeiträge pretier sodann die „Axiomata” als 1ne „her

erarbeiten un: bisweilen exegetisch meneutische Programmschrift” un: unier-
erganzen (vgl. unten). en grundie- nımmt den anspruchsvollen ersuch, Lessing

renden Eingangsteil beschlieflßsen „Biographi- einerseılmts als Vertreter eıner natürlichen eli-
sche Betrachtungen. 7Zum Verhältnis Va  - Le- g10N verstehen, andererseits als christli-
ben Uunı: Werk bei Lessing . In essayistischer hen Religionsphilosophen. Bultmann greift
KUurze Offeriert Hugh Barr Nisbet elinen VOor- hierfür auf ıne allgemeine CGotteslehre
geschmack auf selıne ebenfalls ZU08 erschie- rück, ın der einzelne Attribute WIE Barm-
1IC 116 voluminöse Biographie. UÜberzeugend herzigkeit der Gerechtigkeit S 257) 1Ne
erklärt die sachliche Berechtigung der VCI- spezifisch christliche Prägung erhalten kön-
Teienen Synthese Va  - Lebens- un: Werkge- 116  = In reformatorischer Tradition, Luther
schichte, die ın Kontinuıtai den großsen ebenso WIE den Bekenntnisschriften S 255),
Darstellungen des Jahrhunderts steht 7u- sieht Bultmann Lessings Berufung auf die
dem benennt Nisbet mit dem Vorsehungs- „Innere Wahrheit“ eliner „FEinsicht” der des
glauben eiınen theologischen Zentralpunkt, „Gefühls” S 254; 256), der 1Ne solche Un-
der ın Lessings Leben un: Werk ın unier- muittelbarkeit korrespondiere, da{fs S1E als 1Ne
schiedlichen Fıgurationen begegnet. ber „Varlatıon des Glaubensbegriffs‘ S 255) gel-
den kleinen ext des Biographen freut sich ten könne.
der Leser nicht 11UL, weil ansprechende So zentral die „Axiomata ” damıit ın die ÄTr-
Finblicke ın das Gesamtwerk Va  - Lessing chitektur des Bandes eingehen, waählt das

(Jros der Autoren doch elinen anderenun: das ()pus INa U V  - Nisbet eröffnet.
Als SSaYy gehört uch Jener lıterari- Schwerpunkt. Napp die Hälfte der eıträge
schen Gattung, die mancher feuijlletonisti- gilt der „Erziehung des Menschenge-
sche, siıch gegenüber tachlichen Fragen 11 - schlechts“”. F1nen V theologischen ÄUS-
munısıert gebende Rezensent heute einz1g gangspunkt her miıt Christoph Bultmann VCI-
lesen bereit, willens der fähig ist Soboc- gleichbaren Ansatz findet Ralph Häfner, der
zynski, Dick, dicker, dicksten. Hugh Barr ebenfalls die Attributenlehre, 11L  - allerdings
Nisbet hat eın uferloses Buch über Lessings der Hochscholastik S 12585 ZUTr Erklärung
Leben geschrieben. Worzu brauchen WIT 11UT der trinitätstheologischen Konzeption des

Cie Dichterbiografien?, 1ın e Zeıt, 2009, Früh- un: Spätwerkes heranzieht. In der
Nr. 7 |5. Februar 2009], S. 51) Wıe zUug1g Hauptsache verwelst Häfner auf argumenta-
Nisbets Buch e1nem Standardwerk AVdll- t1ve Kongruenzen zwischen der Triaden-
clert, illustriert der Tagungsband auf SE1NeEe struktur Lessings un: derjenigen V  - Julius
We1se: (‚enau die Hälfte der übrigen Autoren ( ‚aesar Scaliger. Auf kürzestem Raum gelingt
bezieht siıch bereits Jetz! auf dessen B10gTa- Häfner eın intellektuell anregender Beıtrag,
phie. der ın materijaler Hinsicht 1Ne wichtige FT-

D)as thetische Proprium des Bandes for- ganzung ZUTr (‚enese des Lessingschen „Hen
mulhlieren der Untertitel un: die „FEinleitung”, kal pan bieten 11145, das 1 Anschlufs
Cie auf die „Axiomata ” als „Lessings wich- ermann T1iımms „Studien ZUTr Religionsphi-
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ausgaben hervor, doch bleibt das Interesse

an Lessing in fachübergreifender Hinsicht

bestimmend. Für eine „Deutung des religi-

onsphilosophischen Furors im 18. Jahrhun-

dert“ (S. 2), eine „Bilanzierung und Stand-

ortbestimmung der verschiedenen For-

schungsansätze“ sowie eine Entwicklung

von „Leitlinien einer künftigen literatur-,

theologie- und philosophiegeschichtlichen

Forschung zu den religiösen Kontroversen

in der Aufklärungszeit“ (S. 3) dürfte die the-

matische Wahl des Fragmentenstreits geeig-

net sein wie kaum eine andere. Die Heraus-

geber des Sammelbandes trafen somit eine

vorzügliche Entscheidung, als sie das inter-

disziplinäre Integrationspotential Lessings

und dessen berühmtester Kontroverse zum

Anlaß für eine Tagung nahmen, die im

Herbst 2008 in Wolfenbüttel stattfand.

Den fünfzehn Aufsätzen steht eine instruk-

tive „Einleitung“ der Herausgeber voran, die

sich die Mühe gemacht haben, mustergültige

Kurzzusammenfassungen der Einzelbeiträge

zu erarbeiten und bisweilen sogar exegetisch

zu ergänzen (vgl. S. 4 unten). Den grundie-

renden Eingangsteil beschließen „Biographi-

sche Betrachtungen. Zum Verhältnis von Le-

ben und Werk bei Lessing“. In essayistischer

Kürze offeriert Hugh Barr Nisbet einen Vor-

geschmack auf seine ebenfalls 2008 erschie-

nene voluminöse Biographie. Überzeugend

erklärt er die sachliche Berechtigung der ver-

tretenen Synthese von Lebens- und Werkge-

schichte, die in Kontinuität zu den großen

Darstellungen des 19. Jahrhunderts steht. Zu-

dem benennt Nisbet mit dem Vorsehungs-

glauben einen theologischen Zentralpunkt,

der in Lessings Leben und Werk in unter-

schiedlichen Figurationen begegnet. Über

den kleinen Text des Biographen freut sich

der Leser nicht nur, weil er ansprechende

Einblicke in das Gesamtwerk von Lessing

und das Opus magnum von Nisbet eröffnet.

Als Essay gehört er auch zu jener literari-

schen Gattung, die mancher feuilletonisti-

sche, sich gegenüber fachlichen Fragen im-

munisiert gebende Rezensent heute einzig zu

lesen bereit, willens oder fähig ist (A. Soboc-

zynski, Dick, dicker, am dicksten. Hugh Barr

Nisbet hat ein uferloses Buch über Lessings

Leben geschrieben. Wozu brauchen wir nur

all die Dichterbiografien?, in: Die Zeit, 2009,

Nr. 7 [5. Februar 2009], S. 51). Wie zügig

Nisbets Buch zu einem Standardwerk avan-

ciert, illustriert der Tagungsband auf seine

Weise: Genau die Hälfte der übrigen Autoren

bezieht sich bereits jetzt auf dessen Biogra-

phie.

Das thetische Proprium des Bandes for-

mulieren der Untertitel und die „Einleitung“,

die auf die „Axiomata“ als „Lessings wich-

ZKG 124. Band 2014-1

tigste[n . . .] Beitrag zu der Debatte“ (S. 2) ab-

heben. Auch die drei Rubriken, in die die

vierzehn Aufsätze (quantitativ absteigend)

gruppiert werden, rücken die „Axiomata“

thematisch und chronologisch in den Mittel-

punkt: „Theologische Ansichten im Hinter-

grund der Axiomata“ (sieben Beiträge),

„Hermeneutische Optionen und rhetorische

Inszenierung“ (fünf Beiträge) und „Leistung

und Wirkung der Spätschriften Lessings“

(zwei Beiträge). Im Zentrum des mittleren

Kapitels stehen zwei Aufsätze zu den „Axio-

mata“. Der Philosophiehistoriker Merio Scat-

tola von der Universität Padua skizziert die

bekannte Lessingsche Adaption des von Go-

eze eingebrachten Terminus und zeichnet

ebenso souverän wie lehrreich die begriffsge-

schichtlichen Konnotate von der Antike bis

zur Aufklärung nach. Seine Ausführungen

markieren solide und detaillierte Ergänzun-

gen zu den Kommentaren der einschlägigen

Werkausgaben. Christoph Bultmann inter-

pretiert sodann die „Axiomata“ als eine „her-

meneutische Programmschrift“ und unter-

nimmt den anspruchsvollen Versuch, Lessing

einerseits als Vertreter einer natürlichen Reli-

gion zu verstehen, andererseits als christli-

chen Religionsphilosophen. Bultmann greift

hierfür auf eine allgemeine Gotteslehre zu-

rück, in der einzelne Attribute – wie Barm-

herzigkeit oder Gerechtigkeit (S. 257) – eine

spezifisch christliche Prägung erhalten kön-

nen. In reformatorischer Tradition, zu Luther

ebenso wie den Bekenntnisschriften (S. 255),

sieht Bultmann Lessings Berufung auf die

„innere Wahrheit“ einer „Einsicht“ oder des

„Gefühls“ (S. 254; 256), der eine solche Un-

mittelbarkeit korrespondiere, daß sie als eine

„Variation des Glaubensbegriffs“ (S. 255) gel-

ten könne.

So zentral die „Axiomata“ damit in die Ar-

chitektur des Bandes eingehen, wählt das

Gros der Autoren doch einen anderen

Schwerpunkt. Knapp die Hälfte der Beiträge

gilt der „Erziehung des Menschenge-

schlechts“. Einen vom theologischen Aus-

gangspunkt her mit Christoph Bultmann ver-

gleichbaren Ansatz findet Ralph Häfner, der

ebenfalls die Attributenlehre, nun allerdings

der Hochscholastik (S. 128 f.), zur Erklärung

der trinitätstheologischen Konzeption des

Früh- und Spätwerkes heranzieht. In der

Hauptsache verweist Häfner auf argumenta-

tive Kongruenzen zwischen der Triaden-

struktur Lessings und derjenigen von Julius

Caesar Scaliger. Auf kürzestem Raum gelingt

Häfner ein intellektuell anregender Beitrag,

der in materialer Hinsicht eine wichtige Er-

gänzung zur Genese des Lessingschen „Hen

kai pan“ bieten mag, das im Anschluß an

Hermann Timms „Studien zur Religionsphi-
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losophie der Goethezeit” me1lst unftfer ück- bende Polarität zwischen „Elementarbuch”
oriff auf FEduard Nordens „Agnostos Theos” un: „Kanon’ ebenso der Erziehungsschrift
ALULS antiken Formeln des stoischen Pantheis- wIe das abschliefßende esumee, dem
11105 abgeleitet wurde, nicht ber V früuh- Neuen Testament 1ne historisch gebotene
neuzeitlichen FEFriedrichNeuplatonismus. „Interimsfunktion S 218) zukomme. Bar-
Vollhardt tTeuert weıltere wichtige Beobach- ara Mahlmann-Bauer stTeuertie neben Häf-
tungen ZUTr Erziehungsschrift el, indem 11CT den einzıgen Beıtrag el, der Früh- Uunı:
deren augenfällige Referenzen auf den mittel- Spätwerk aufeinander bezieht. Mıt der rÖfS-
alterlichen „Schwärmer” Joachim Va  - hlore ten Akribie un: Textkenntnis widmet S1Ee siıch
Z Anla{is nımmt, nach zeitgenössischen dem frühen poetischen ragment „DIe eli-
theologischen Einschätzungen des Abhtes Uunı: gi10N , das Lessing 1/51 drucken je1s un: des-
dessen heilsökonomischer Geschichtskon- RC&  — Autorschaft durch die Aufnahme ın
zeption suchen. eingehendsten fallt SE1NeEe erstie Gesamtausgabe 1/53 bestätigte.
der Vergleich miıt Johann eorg Rosenmuüller Mahlmann-Bauer eröffnet sachkundig eın
ALULS S 117-122), miıt dem Vollhardt se1ne weıltes Panorama intertextueller Bezuge un:
wegweisende Erinnerung Cie Bedeutung erganzt miıt ihrer Analyse ebenfalls die bishe-
der theologischen Apologetik vertieft (vgl. rıgen FEditionen ma{isgeblich. e Interpreta-
dazu L12, AÄAnm 80) Redaktionsgeschicht- 1107n des Tlextes überlegt sehr vorsichtig, ob ın
ich erwagenswert sind die UÜberlegungen, dem Frühwerk Cie Fragen tormuliert werden,
da{fs einzelne Flemente der Erziehungsschrift auf die das Spätwerk Zentral sind
YST 1m Anschlufs Cie Joachim-Miniatur uch hier einzelne Paragraphen der „ETrzZIe-
des „ Teutschen Merkur V Februar 1/79 hung des Menschengeschlechts’ S 70)
konzipiert worden seın könnten S 1 15— Anderen Finzelschriften widmen sich drei
117) Ingrid Strohschneider-Kohrs verwelst eıträge. Volker Leppın erinnert die erste
auf elinen anderen eil Begınn der FTZ1e- grofse Veröffentlichung der Wolfenbütteler
hungsschriftt, den YST die Drucklegung des Zeit, den „Berengarıus Turonensis“ Mediä-
Jahres 1/8S0 baot: den „„Vorbericht : dieser vistisch versiert Oorlentiert Leppın über die
letzte Va  - Lessing selhst veröffentlichte viel- historische 1gur des Berengar und die Z7e1ıt-
leicht als se1ın Vermächtnis verstehende genössische SOWIE forschungsgeschichtliche
ext  C6 S 178) Im Sinne der V  - Lessing SC Bedeutung des Lessingschen Fundes. Les-
schilderten wechselseitigen Ergänzung Va  — SINgS Prasentation des Textes wird ALULS eiInem
Offenbarung un: Vernunft, anhand detajl- Strau{fs unterschiedlicher Perspektiven SC
jerter philologischer Beobachtung un: werk- deutet, die ın die These münden, da{ßs Les-
Immanenter Kontextualisierung Öst Stroh- SINg ın Berengar keineswegs den vorrefor-
schneider-Kohrs Cie bekannte pannung NAT] — matorischen Vertreter e1ner Iutherischen
schen den Paragraphen un: 77 der FTZ1e- Abendmahlskonzeption gesehen habe, 5{)11-

hungsschrift als elnen 11UT „scheinbaren W1- dern die aufklärerische Identifikationsfigur
derspruch‘ S 170) auf. Beide Aussagen e1nes „Wahrheitssuchers” S. 97-100; 103)
haben, uch 1m Lichte des benannten „ Vor: Anregend ist zudem die UÜberlegung, Les-
bericht[s| , ihre spekulative Berechtigung SINgS Veröffentlichung 1m Kontext des Va  —
un: ihren historischen (Irt. Bur drei weıltere Sack inıtınerten treıts das Heumannsche
eıträge ftallen die Bezüge ZUTr Erziehungs- Abendmahlsverständnis sehen S 101

Gisbert Ter-Nedden, e1ner der intımstenschrift schwächer AL}  _ Wilhelm Schmidt-Big-
SCIHANN votjert kurz un: weithin thetisch für Kenner der Lessingschen Trauerspiele, stellt
ıne Verbindungslinie Va  - Urigenes Les- sich der klassischen Tage, Emilia
S1INg. Napp verfolgt den Gedanken der Cjalotti sterben mu{fste Seiıne Antwort ist
Apokatastasis panton V  - den frühen KIr- nicht weni1ger komplex als einfach un: e1n-
chenväterausgaben über Böhme un: dessen leuchtend: Lessing habe keinerlei Begrün-
Rezeption ın England bis Z deutschen Pıe- dung der Legıtimlerung des Kindesmordes
t1SmMUus. Eingehender schildert die Adaptio- geboten S 300), sondern den „Mythos V
11611 bei Johann Wilhelm Petersen, Leibniz, Süundenfall un: der Erbsünde“ S 283) ın @1-
Mendelssohn un: Eberhard. „Lessings T1gE- 11CT gesellschaftlichen Aktualisierung antıiker
nısmus" S 150) identifiziert ın eıner To- Stoffe „mıt poetischen Mitteln ZUT Anschau-
pik der „ewige[n| Seligkeit der unsterblichen ung gebracht S 302) I3E Gesamtkonzep-
Seele, der| Apokatastasis panton un: t10on des Stückes „die Züge elner diabo-
der| allmähliche[n| Verbesserung der Welt, ischen Verkettung” S 321) und impliziere
die siıch ın e1nem langen Prozess vollenden ın der gröfßten Eindringlichkeit die Theodi-
WIrd” S 153) Christof Landmesser fragt zeefrage, die Lessing uch miıt der unmittel-
nach „Lessings Deutung des Neuen Testa- bar anschliefßsenden Veröffentlichung „Leib-
ments”, beschränkt sich auf 1ne Sichtung des N17 Va  - den ew1gen trafe  n  ‚C6 S 308) ear-
Tagmentenstreıts un: entlehnt die titelge- beitet habe Sollte das Schicksal der „Emilia
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losophie der Goethezeit“ meist unter Rück-

griff auf Eduard Nordens „Agnostos Theos“

aus antiken Formeln des stoischen Pantheis-

mus abgeleitet wurde, nicht aber vom früh-

neuzeitlichen Neuplatonismus. Friedrich

Vollhardt steuert weitere wichtige Beobach-

tungen zur Erziehungsschrift bei, indem er

deren augenfällige Referenzen auf den mittel-

alterlichen „Schwärmer“ Joachim von Fiore

zum Anlaß nimmt, nach zeitgenössischen

theologischen Einschätzungen des Abtes und

dessen heilsökonomischer Geschichtskon-

zeption zu suchen. Am eingehendsten fällt

der Vergleich mit Johann Georg Rosenmüller

aus (S. 117–122), mit dem Vollhardt seine

wegweisende Erinnerung an die Bedeutung

der theologischen Apologetik vertieft (vgl.

dazu S. 112, Anm. 80). Redaktionsgeschicht-

lich erwägenswert sind die Überlegungen,

daß einzelne Elemente der Erziehungsschrift

erst im Anschluß an die Joachim-Miniatur

des „Teutschen Merkur“ vom Februar 1779

konzipiert worden sein könnten (S. 115–

117). Ingrid Strohschneider-Kohrs verweist

auf einen anderen Teil zu Beginn der Erzie-

hungsschrift, den erst die Drucklegung des

Jahres 1780 bot: den „‚Vorbericht‘: dieser

letzte von Lessing selbst veröffentlichte – viel-

leicht als sein Vermächtnis zu verstehende

Text“ (S. 178). Im Sinne der von Lessing ge-

schilderten wechselseitigen Ergänzung von

Offenbarung und Vernunft, anhand detail-

lierter philologischer Beobachtung und werk-

immanenter Kontextualisierung löst Stroh-

schneider-Kohrs die bekannte Spannung zwi-

schen den Paragraphen 4 und 77 der Erzie-

hungsschrift als einen nur „scheinbaren Wi-

derspruch“ (S. 170) auf. Beide Aussagen

haben, auch im Lichte des benannten „Vor-

bericht[s]“, ihre spekulative Berechtigung

und ihren historischen Ort. Für drei weitere

Beiträge fallen die Bezüge zur Erziehungs-

schrift schwächer aus. Wilhelm Schmidt-Big-

gemann votiert kurz und weithin thetisch für

eine Verbindungslinie von Origenes zu Les-

sing. Knapp verfolgt er den Gedanken der

Apokatastasis panton von den frühen Kir-

chenväterausgaben über Böhme und dessen

Rezeption in England bis zum deutschen Pie-

tismus. Eingehender schildert er die Adaptio-

nen bei Johann Wilhelm Petersen, Leibniz,

Mendelssohn und Eberhard. „Lessings Orige-

nismus“ (S. 150) identifiziert er in einer To-

pik der „ewige[n] Seligkeit der unsterblichen

Seele, [. . . der] Apokatastasis panton und [. . .

der] allmähliche[n] Verbesserung der Welt,

die sich in einem langen Prozess vollenden

wird“ (S. 153). Christof Landmesser fragt

nach „Lessings Deutung des Neuen Testa-

ments“, beschränkt sich auf eine Sichtung des

Fragmentenstreits und entlehnt die titelge-

bende Polarität zwischen „Elementarbuch“

und „Kanon“ ebenso der Erziehungsschrift

wie das abschließende Resümee, daß dem

Neuen Testament eine historisch gebotene

„Interimsfunktion“ (S. 218) zukomme. Bar-

bara Mahlmann-Bauer steuerte neben Häf-

ner den einzigen Beitrag bei, der Früh- und

Spätwerk aufeinander bezieht. Mit der größ-

ten Akribie und Textkenntnis widmet sie sich

dem frühen poetischen Fragment „Die Reli-

gion“, das Lessing 1751 drucken ließ und des-

sen Autorschaft er durch die Aufnahme in

seine erste Gesamtausgabe 1753 bestätigte.

Mahlmann-Bauer eröffnet sachkundig ein

weites Panorama intertextueller Bezüge und

ergänzt mit ihrer Analyse ebenfalls die bishe-

rigen Editionen maßgeblich. Die Interpreta-

tion des Textes überlegt sehr vorsichtig, ob in

dem Frühwerk die Fragen formuliert werden,

auf die das Spätwerk antwortet. Zentral sind

auch hier einzelne Paragraphen der „Erzie-

hung des Menschengeschlechts“ (S. 70).

Anderen Einzelschriften widmen sich drei

Beiträge. Volker Leppin erinnert an die erste

große Veröffentlichung der Wolfenbütteler

Zeit, den „Berengarius Turonensis“. Mediä-

vistisch versiert orientiert Leppin über die

historische Figur des Berengar und die zeit-

genössische sowie forschungsgeschichtliche

Bedeutung des Lessingschen Fundes. Les-

sings Präsentation des Textes wird aus einem

Strauß unterschiedlicher Perspektiven ge-

deutet, die in die These münden, daß Les-

sing in Berengar keineswegs den vorrefor-

matorischen Vertreter einer lutherischen

Abendmahlskonzeption gesehen habe, son-

dern die aufklärerische Identifikationsfigur

eines „Wahrheitssuchers“ (S. 97–100; 103).

Anregend ist zudem die Überlegung, Les-

sings Veröffentlichung im Kontext des von

Sack initiierten Streits um das Heumannsche

Abendmahlsverständnis zu sehen (S. 101 f.).

Gisbert Ter-Nedden, einer der intimsten

Kenner der Lessingschen Trauerspiele, stellt

sich der klassischen Frage, warum Emilia

Galotti sterben mußte. Seine Antwort ist

nicht weniger komplex als einfach und ein-

leuchtend: Lessing habe keinerlei Begrün-

dung oder Legitimierung des Kindesmordes

geboten (S. 300), sondern den „Mythos vom

Sündenfall und der Erbsünde“ (S. 283) in ei-

ner gesellschaftlichen Aktualisierung antiker

Stoffe „mit poetischen Mitteln zur Anschau-

ung“ gebracht (S. 302). Die Gesamtkonzep-

tion des Stückes trage „die Züge einer diabo-

lischen Verkettung“ (S. 321) und impliziere

in der größten Eindringlichkeit die Theodi-

zeefrage, die Lessing auch mit der unmittel-

bar anschließenden Veröffentlichung „Leib-

niz von den ewigen Strafen“ (S. 308) bear-

beitet habe. Sollte das Schicksal der „Emilia
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Galotti“ eınen Antwortansat:‘ bietet, schil- S 87) Groetsch betont ebenfalls die STUL-
dert iıh Ter-Nedden ın Entsprechung ZUT pende Gelehrsamkeit un: akribische Arbeits-
klassischen wWe1lse S L96 Va  - Reimarus, indem dieprivatio-boni-Argumentation
S 328) Entsprechend strıngent ist uch exegetische Optionsvielfalt schildert, die ce1t
SE1NeE Interpretation des „Nathan” als „antı- der Frühen Neuzeıt der geographischen Be-
tragische Theodizee“ S 328) Ergänzen stımmung des Va  — Mose Uunı: den Israeliten
ließe sich, da{fß schon Strohschneider-Kohrs rnst- Peterdurchschrittenen Meers galt.
ıne vergleichbare Entdeckung machte, als Wieckenberg wurde ausweilslich der „FEinlei-
S1Ee den „Nathan’ „als 1ne AÄArt Va  - nt1ı- tung“ als „LExXperte für das Werk Johan
Candide” interpretierte (Lessing Yearbook, Melchior (j0ezes” S angefragt. Fbenso Ia-
Sonderband 1984, _ Beeindru- konisch wIe schlüssig erklärt dessen Enga-
ckend ist nıicht 11UL, wIe Ter-Nedden drama- gement ALULS der Dienstpflicht des utheri-
tisches un: prosaisches Werk autfeinander schen Geistlichen, „über den wahren lau-
bezieht; findet uch Entsprechungen 1m ben wachen‘ S 266) Zugleich bietet Wıe-
Briefwechsel Uunı: SOMI1t ın der Lebensge- ckenberg we1t mehr, insofern sich ıne
schichte Lessings S 332) F1ne Misrzelle @1- korrespondierende Rollenbestimmung Les-
11 Dıgnität tTeuert artın Mulsow el, SINgS bemüht, die einerseılmts ALULS der kommu-
der 1ne Trouvaille dem Lessingschen nikativen, rhetorisch gedeuteten Situation
Nachlafsfragment „Historische Einleitung ın abgeleitet wird, anderseits ALULS der KONnse-
die Offenbarung Johannis” präsentiert. In U}  IX der vertireftlenen Posit10n. In beeindru-
der ihm eigenen Brillanz spielt Mulsow ckender We1se un: 1m argumentatıven ÄuUS-
VITTIUOS auf der Klavjatur konspirativer FT- tausch miıt Strohschneider-Kohrs unterbreitet
wartungshorizonte un: clandestiner Enthül- Wieckenberg den Vorschlag, Lessings nicht
lungen, da{fs 111A211 dem Leser Va  - elner VO1- selten als spielerische Ergebnislosigkeit SC
herigen Lektüre der entsprechenden KUurzzu- deutete Posiıtionierung 1 ragmentenstreıt
5ammenfassung ın der „Einleitung” sSCId- als ın siıch stringenten Ausdruck eliner racdclii-
dezu abraten MUu: /7u je] geht SONS Va  - kalen Dogmenkritik verstehen. Zugleich
dem SOI SaI Inszenıjerten Wechselspiel AA - Spannt Wieckenberg den ın Cie ungere
schen möglichen Bedeutungen des Fundes Theologiegeschichte ausgreifendsten Z eitrah-
un: der gebotenen Auflösung des Rätsels 111611 des Sammelbandes auf, indem ab-
verloren. schliefßßsende Vergleiche mit Troeltsch, (aSSs1-

Abschliefßsend gilt drei eıträge 11C11- 1CT Uunı: Dilthey einbezieht S 276-278).
1C11, die nicht Less1ing, sondern den beiden Überblickt 111A211 die eıträge ın ihrer
anderen Protagonisten des ragmentenstreıts Breıte, lassen sich 1er Tendenzen hervor-
gelten: dem vordergründigen, Johan Mel- heben 7Zum elinen bemühen siıch mehrere
chior (,0€e7Ze, un: dem untergründigen, Her- eıträge systematische Würdigungen des
111A1111 Samuel Reımarus. Mıt dem Hambur- Lessingschen (‚esamtansatzes, die positionell
SCI Orientalisten beschäftigen siıch die beiden über das 11U1 ın der egat1on estimmte Bild
Autoren der Jüngsten einschlägigen Qualifi- des „Theologiekritikers’ Uunı: die indifferent
kationsschriften, Dietrich Klein 1m deut- verbleibende Einschätzung als gymnastischer
schen Uunı: Ulrich CGroetsch 1m angloamerika- Spieler hinausgehen. Im Sinne dieser posit1-
nischen Sprachraum. Klein identifiziert „den V Zielrichtung ist der titelgebende 1NwWweIls
;ohl schwersten Angriff auf die Dogmatik auf „Lessings Religionsphilosophie‘ stımmı1g
der Iutherischen Orthodoxie” S 86) 1 (Je- un: treffend. Sodann fällt auf, dass mehrere
samtwerk V  - Reiımarus ın dessen Auslegung Aufsätze Lessing nıicht als reinen Vertreter
des Johannesprologs. nNter Rückgriff auf die der Aufklärung verstehen möchten, sondern
archivalisch erhaltende Antrittsrede S ın epochenübergreifende Kontinuınutaäten (wie
des Hamburger Gymnasialprofessors rekon- den Urıgen1smus der Neuplatonismus) e1nN-
strunlert Klein, da{fß Reiımarus schon sehr früh ordnen. Weıter dominiert die Fixierung auf
V  - eiıner zeitlichen Uunı: genetischen Prior1- das Lessingsche Spätwerk, die 11U1 weniıge
tat PasdllıcI Philosophie, WIE dem Neuplato- Autoren durchbrechen: für Lessing scheint
N1ISMUS der der jüdischen Kabbala, VT de- die etonung Va  - Finheitlichkeit Uunı: (J1e-
1611 christlicher Rezeption ın den biblischen schlossenheit des Gesamtwerkes, die für die
Schriften ausgıng Kleins Ponnte besteht nicht Biographik grundlegend ist, ın der Finzelbe-
darin, Reiımarus als elinen radikalen Antıpo- trachtung 1Ne jel gröfßere Herausforderung
den der Orthodoxie gegenüberzustellen, S${)11- darzustellen, als S1E wa ın gegenwärtigen
dern se1Nem Beispiel illustrieren, „wel. Arbeiten Herder ın eiıner vergleichbaren
hes destruktive Potential die Iutherische Interdisziplinarität UN1ISONO besungen wird.
Theologie ın ihrem apologetischen Kampf Und schliefßslich zeichnen sich verstärkt

die Begründung dogmatischer Wahrheit terjale Ergänzungen ın literarischen un: Al

lange VT der Neologie entwickelt hat“ chivalischen Vertiefungen ab Theologen, 1.1-

K 174 Band A4-

268 Literarische Berichte und Anzeigen

Galotti“ einen Antwortansatz bietet, so schil-

dert ihn Ter-Nedden in Entsprechung zur

klassischen privatio-boni-Argumentation

(S. 328). Entsprechend stringent ist auch

seine Interpretation des „Nathan“ als „anti-

tragische Theodizee“ (S. 328). Ergänzen

ließe sich, daß schon Strohschneider-Kohrs

eine vergleichbare Entdeckung machte, als

sie den „Nathan“ „als eine Art von Anti-

Candide“ interpretierte (Lessing Yearbook,

Sonderband 1984, S. 270–302). Beeindru-

ckend ist nicht nur, wie Ter-Nedden drama-

tisches und prosaisches Werk aufeinander

bezieht; er findet auch Entsprechungen im

Briefwechsel und somit in der Lebensge-

schichte Lessings (S. 332). Eine Miszelle ei-

gener Dignität steuert Martin Mulsow bei,

der eine Trouvaille zu dem Lessingschen

Nachlaßfragment „Historische Einleitung in

die Offenbarung Johannis“ präsentiert. In

der ihm eigenen Brillanz spielt Mulsow so

virtuos auf der Klaviatur konspirativer Er-

wartungshorizonte und clandestiner Enthül-

lungen, daß man dem Leser von einer vor-

herigen Lektüre der entsprechenden Kurzzu-

sammenfassung in der „Einleitung“ gera-

dezu abraten muß. Zu viel geht sonst von

dem sorgsam inszenierten Wechselspiel zwi-

schen möglichen Bedeutungen des Fundes

und der gebotenen Auflösung des Rätsels

verloren.

Abschließend gilt es drei Beiträge zu nen-

nen, die nicht Lessing, sondern den beiden

anderen Protagonisten des Fragmentenstreits

gelten: dem vordergründigen, Johan Mel-

chior Goeze, und dem untergründigen, Her-

mann Samuel Reimarus. Mit dem Hambur-

ger Orientalisten beschäftigen sich die beiden

Autoren der jüngsten einschlägigen Qualifi-

kationsschriften, Dietrich Klein im deut-

schen und Ulrich Groetsch im angloamerika-

nischen Sprachraum. Klein identifiziert „den

wohl schwersten Angriff auf die Dogmatik

der lutherischen Orthodoxie“ (S. 86) im Ge-

samtwerk von Reimarus in dessen Auslegung

des Johannesprologs. Unter Rückgriff auf die

archivalisch erhaltende Antrittsrede (S. 82 f.)

des Hamburger Gymnasialprofessors rekon-

struiert Klein, daß Reimarus schon sehr früh

von einer zeitlichen und genetischen Priori-

tät paganer Philosophie, wie dem Neuplato-

nismus oder der jüdischen Kabbala, vor de-

ren christlicher Rezeption in den biblischen

Schriften ausging. Kleins Pointe besteht nicht

darin, Reimarus als einen radikalen Antipo-

den der Orthodoxie gegenüberzustellen, son-

dern an seinem Beispiel zu illustrieren, „wel-

ches destruktive Potential die lutherische

Theologie in ihrem apologetischen Kampf

um die Begründung dogmatischer Wahrheit

lange vor der Neologie entwickelt hat“
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(S. 87). Groetsch betont ebenfalls die stu-

pende Gelehrsamkeit und akribische Arbeits-

weise (S. 196 f.) von Reimarus, indem er die

exegetische Optionsvielfalt schildert, die seit

der Frühen Neuzeit der geographischen Be-

stimmung des von Mose und den Israeliten

durchschrittenen Meers galt. Ernst-Peter

Wieckenberg wurde ausweißlich der „Einlei-

tung“ als „Experte [. . .] für das Werk Johan

Melchior Goezes“ (S. 8) angefragt. Ebenso la-

konisch wie schlüssig erklärt er dessen Enga-

gement aus der Dienstpflicht des lutheri-

schen Geistlichen, „über den wahren Glau-

ben zu wachen“ (S. 266). Zugleich bietet Wie-

ckenberg weit mehr, insofern er sich um eine

korrespondierende Rollenbestimmung Les-

sings bemüht, die einerseits aus der kommu-

nikativen, rhetorisch gedeuteten Situation

abgeleitet wird, anderseits aus der Konse-

quenz der vertretenen Position. In beeindru-

ckender Weise und im argumentativen Aus-

tausch mit Strohschneider-Kohrs unterbreitet

Wieckenberg den Vorschlag, Lessings nicht

selten als spielerische Ergebnislosigkeit ge-

deutete Positionierung im Fragmentenstreit

als in sich stringenten Ausdruck einer radi-

kalen Dogmenkritik zu verstehen. Zugleich

spannt Wieckenberg den in die jüngere

Theologiegeschichte ausgreifendsten Zeitrah-

men des Sammelbandes auf, indem er ab-

schließende Vergleiche mit Troeltsch, Cassi-

rer und Dilthey einbezieht (S. 276–278).

Überblickt man die Beiträge in ihrer

Breite, so lassen sich vier Tendenzen hervor-

heben. Zum einen bemühen sich mehrere

Beiträge um systematische Würdigungen des

Lessingschen Gesamtansatzes, die positionell

über das nur in der Negation bestimmte Bild

des „Theologiekritikers“ und die indifferent

verbleibende Einschätzung als gymnastischer

Spieler hinausgehen. Im Sinne dieser positi-

ven Zielrichtung ist der titelgebende Hinweis

auf „Lessings Religionsphilosophie“ stimmig

und treffend. Sodann fällt auf, dass mehrere

Aufsätze Lessing nicht als reinen Vertreter

der Aufklärung verstehen möchten, sondern

in epochenübergreifende Kontinuitäten (wie

den Origenismus oder Neuplatonismus) ein-

ordnen. Weiter dominiert die Fixierung auf

das Lessingsche Spätwerk, die nur wenige

Autoren durchbrechen; für Lessing scheint

die Betonung von Einheitlichkeit und Ge-

schlossenheit des Gesamtwerkes, die für die

Biographik grundlegend ist, in der Einzelbe-

trachtung eine viel größere Herausforderung

darzustellen, als sie etwa in gegenwärtigen

Arbeiten zu Herder in einer vergleichbaren

Interdisziplinarität unisono besungen wird.

Und schließlich zeichnen sich verstärkt ma-

teriale Ergänzungen in literarischen und ar-

chivalischen Vertiefungen ab. Theologen, Li-
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teraturwissenschaftler un: Philosophiehisto- unternahm Klein, Hermann Samuel Re1-
riker haben nicht 11UT darın jel voneinander 11694-1768]. D)as theologische Werk,

lernen Uunı: ist eın Verdienst der He- Tübingen 2009 [ Beiträge ZUTr historischen
rausgeber, dieses Gespräch thematisch ANlsC- Theologie 145|], 173) Zudem wurde noch-
regt Uunı: poimintiert zugespitzt haben Im mals betont, da{fß präzise Umfangsbestim-
Sinne e1nes ogriffigen Aufrufs ZUTr historischen IHUNSCH V  - Lessings ersion der „Apologie‘
Kontextualisierung 1I1Nas uch der titelge- unmöglich bleiben (ebd. 180) F1ne Irrntation
bende Vorschlag intendiert se1ln, die „Wol- stellt für den Leser uch ın der „Einleitung‘

der 1NWEeISs dar, Lessing habe auf (10€e7etenbütteler Fragmente‘ aufgrund ihres „Ent-
„mıt unerbittlich als ntı-Goeze. Brster bisstehungskontext[es]” S als „Hamburger

Fragmente‘ bezeichnen. Durchsetzen wird Zwölfter durchgezählten Pamphleten ge]ant
siıch diese Formulierung ber kaum, da der wortet“ S Be1m besten Willen kann 1114A11

Sprachgebrauch der Herausgeber (und 11UT ın der Zählung der Pamphlete 11UT auf elf
kommen. Selbst WEI111 1114A11 miıt FriedrichS1Ee verwenden den Begriff) zwischen der

vollumfänglichen „Apologie‘ (Z. Schlegel den „Natha:  ‚C6 als zwölften nt1ı-
der oben) Uunı: den Va  - Lessing publi- (10€e7e verstehen möchte, wird doch nıicht
zierten Auszügen (wie auf 1  e, der e1nem Pamphlet. Und uch WEI111 1114A11

auf 116 119) varılert. Im ersten Fall ist Va  - dem Vorhaben der literarischen bortset-
ZUNS weil5, exyıstijert davon doch e1InNz1g dieaufgrund der ausgearbeiteten Textgestalt Konzeption e1nes ottos, nıicht ber eındes Werkes jedoch UNAaNNSCIHNCESSCH, Va  - Frag-

mMenten sprechen, Uunı: 1m zweıten Fall Pamphlet. Als EFrrata sind weılter benen-
macht die ede Va  - „Fragmenten’ 11UT Uunı: 116  = Auf 3435, AÄAnm 26, ist

lesen „Junilius Africanus” „Julilius fri-ausschliefslich für das Lessingsche Veröffent- AaNnus“ (im Unterschied uch dem hierlichungsformat SINNn, dessen Strategıe nıicht nıicht intendierten, ber als bekannter
VT Wolfenbüttel entwickelt wurde. Erst
längst konnte gezeigt werden, da{fs Lessing rauszusetzenden Julius Africanus), auf L82,
miıt selinem Wechsel nach Wolfenbüttel AÄAnm 4, hochgestellte 5  LOS e  95'  >

Uunı: auf 1859, AÄAnm 52, zweıte 5  Cnächst Schritte ın Richtung eıner vollum- doppelten‘ „gedeppelten .fänglichen Veröffentlichung des Manuskripts (röftıngen Martın Keßler

Neuzeıt
Rüdiger Drews, Ludwig Windthorst Katholi- rastudent ın Göttingen un: Heidelberg. In

scher Volkstribun Bismarck. F1ne BIO- der Studentenzeit macht Drews eınen DSYy-
graphie, Regensburg (Friedrich Pustet) chologischen Ausbruch Windthorsts ALULLS I1SO-
20L11, 5()4 5., ISBN 0/8-35-/7/917/-2405-9 lation und Komplexen, ber uch eın gEeWI1S-

5CH, vorsichtiges Liebäugeln miıt dem Libera-
Wohl miıt keinem anderen Namen ist die lismus, AL}  S ber SE1NeE damalige CGlaubens-

Politik Uunı: sind die Erfolge der katholischen überzeugung hinter vorgehaltener
and ın der Nachwelt verschiedene (J1e-Zentrumsparte!l 1m Jahrhundert CI

verbunden, wIe miıt demjenigen Ludwig rüchte 1m Umlauf, die nıicht Sahız der ka-
Windthorsts (18 1 — ach der grund- tholischen Identifikationsfigur der Zen-
legenden Biographie Va  - argaret Anderson trumsphalanx Passch) wollten. Der nüch-
un: den FEditionen un: Darstellungen Hans- erne, rationale Windthorst stand, Drews
eorg Aschoffs hat Z 700 Geburtstag f., der relig1ösen Emotionalisierung un:
dieser Identifikationsfigur des Zentrums Ru- pompösen Zurschaustellung des Religiösen
diger Drews 1ne 1ICLLE Lebensbeschreibung ftremd gegenüber. Drews schenkt e1ner Späa-
verfasst. Drews möchte ın acht chronologi- ten OL17 LuJO Brentanos (1844-1931) lau-
schen Kapiteln Windthorst bewusst ın SE1NeE en, der berichtet, Windthorst habe ihm SC
/ e1it einbetten, Isop „die Wirkung des Jahr- standen, ungläubig geworden se1ln, bis
hunderts auf seın Denken und die Entwick- ihm der Hermes1an1ısmus (theologische Uunı:
lung SE1Ner Grundeinstellung” erkennen philosophische Posıtionen sind hier Uunı:
S 12) er ın OÖstercappeln bei Osnabrück Z eil uch anderer Stelle nicht Sahız
ın 1ne katholische Advokaten- un: Cutsbe- präzise dargestellt) intellektuelle Hilfe SC
sitzerfamıilie geborene Ludwig erfuhr SE1NeE bracht hätte uch WE siıch Windthorst
Ausbildung neuhumanıistischen ( )sna- dann pflichtgemäfs der Verurteilung des
brücker Gymnasıum Carolinum, dann als Ju Hermes angeschlossen un: pragmatische
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teraturwissenschaftler und Philosophiehisto-

riker haben nicht nur darin viel voneinander

zu lernen – und es ist ein Verdienst der He-

rausgeber, dieses Gespräch thematisch ange-

regt und pointiert zugespitzt zu haben. Im

Sinne eines griffigen Aufrufs zur historischen

Kontextualisierung mag auch der titelge-

bende Vorschlag intendiert sein, die „Wol-

fenbütteler Fragmente“ aufgrund ihres „Ent-

stehungskontext[es]“ (S. 1) als „Hamburger

Fragmente“ zu bezeichnen. Durchsetzen wird

sich diese Formulierung aber kaum, da der

Sprachgebrauch der Herausgeber (und nur

sie verwenden den Begriff) zwischen der

vollumfänglichen „Apologie“ (z. B. S. 1 Mitte

oder S. 5 oben) und den von Lessing publi-

zierten Auszügen (wie auf S. 6 Mitte, oder

auf S. 116 u. 119) variiert. Im ersten Fall ist

es aufgrund der ausgearbeiteten Textgestalt

des Werkes jedoch unangemessen, von Frag-

menten zu sprechen, und im zweiten Fall

macht die Rede von „Fragmenten“ nur und

ausschließlich für das Lessingsche Veröffent-

lichungsformat Sinn, dessen Strategie nicht

vor Wolfenbüttel entwickelt wurde. Erst un-

längst konnte gezeigt werden, daß Lessing

mit seinem Wechsel nach Wolfenbüttel zu-

nächst Schritte in Richtung einer vollum-

fänglichen Veröffentlichung des Manuskripts

Neuzeit

Rüdiger Drews, Ludwig Windthorst. Katholi-

scher Volkstribun gegen Bismarck. Eine Bio-

graphie, Regensburg (Friedrich Pustet)

2011, 304 S., ISBN 978-3-7917-2408-9.

Wohl mit keinem anderen Namen ist die

Politik und sind die Erfolge der katholischen

Zentrumspartei im 19. Jahrhundert so eng

verbunden, wie mit demjenigen Ludwig

Windthorsts (1812–1891). Nach der grund-

legenden Biographie von Margaret Anderson

und den Editionen und Darstellungen Hans-

Georg Aschoffs hat zum 200. Geburtstag

dieser Identifikationsfigur des Zentrums Rü-

diger Drews eine neue Lebensbeschreibung

verfasst. Drews möchte in acht chronologi-

schen Kapiteln Windthorst bewusst in seine

Zeit einbetten, also „die Wirkung des Jahr-

hunderts auf sein Denken und die Entwick-

lung seiner Grundeinstellung“ erkennen

(S. 12). Der in Ostercappeln bei Osnabrück

in eine katholische Advokaten- und Gutsbe-

sitzerfamilie geborene Ludwig erfuhr seine

Ausbildung am neuhumanistischen Osna-

brücker Gymnasium Carolinum, dann als Ju-

unternahm (D. Klein, Hermann Samuel Rei-

marus [1694–1768]. Das theologische Werk,

Tübingen 2009 [Beiträge zur historischen

Theologie 145], S. 173). Zudem wurde noch-

mals betont, daß präzise Umfangsbestim-

mungen von Lessings Version der „Apologie“

unmöglich bleiben (ebd. 180). Eine Irritation

stellt für den Leser auch in der „Einleitung“

der Hinweis dar, Lessing habe auf Goeze

„mit unerbittlich als Anti-Goeze. Erster bis

Zwölfter durchgezählten Pamphleten [ge]ant-

wortet“ (S. 2). Beim besten Willen kann man

in der Zählung der Pamphlete nur auf elf

kommen. Selbst wenn man mit Friedrich

Schlegel den „Nathan“ als zwölften Anti-

Goeze verstehen möchte, wird er doch nicht

zu einem Pamphlet. Und auch wenn man

von dem Vorhaben der literarischen Fortset-

zung weiß, existiert davon doch einzig die

Konzeption eines Mottos, nicht aber ein

Pamphlet. Als Errata sind weiter zu benen-

nen: Auf S. 343, Anm. 26, 2. Z. v. u. ist zu

lesen „Junilius Africanus“ statt „Julilius Afri-

canus“ (im Unterschied auch zu dem hier

nicht intendierten, aber als bekannter vo-

rauszusetzenden Julius Africanus), auf S. 182,

Anm. 4, 3. Z. v. u. hochgestellte „3“ statt „4“,

und auf S. 189, Anm. 52, zweite Z. v. o.: „ge-

doppelten“ statt „gedeppelten“.

Göttingen Martin Keßler

rastudent in Göttingen und Heidelberg. In

der Studentenzeit macht Drews einen psy-

chologischen Ausbruch Windthorsts aus Iso-

lation und Komplexen, aber auch ein gewis-

ses, vorsichtiges Liebäugeln mit dem Libera-

lismus, aus. Über seine damalige Glaubens-

überzeugung waren hinter vorgehaltener

Hand in der Nachwelt verschiedene Ge-

rüchte im Umlauf, die nicht ganz zu der ka-

tholischen Identifikationsfigur der Zen-

trumsphalanx passen wollten. Der nüch-

terne, rationale Windthorst stand, so Drews

S. 34 f., der religiösen Emotionalisierung und

pompösen Zurschaustellung des Religiösen

fremd gegenüber. Drews schenkt einer spä-

ten Notiz Lujo Brentanos (1844–1931) Glau-

ben, der berichtet, Windthorst habe ihm ge-

standen, ungläubig geworden zu sein, bis

ihm der Hermesianismus (theologische und

philosophische Positionen sind hier und

zum Teil auch an anderer Stelle nicht ganz

präzise dargestellt) intellektuelle Hilfe ge-

bracht hätte. Auch wenn sich Windthorst

dann pflichtgemäß der Verurteilung des

Hermes angeschlossen und pragmatische
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ungeklärte Fragen suspendiert habe, E1 hier Parte1l überbrücken half. Recht detajilliert
doch eın wichtiger Grund finden für des- schildert Drews, wIe Bismarck angesichts der
SC  - spätere Ablehnung jedes klerikalen In- ın selnen ugen preufßen- un: reichsfeindli-
tegralismus und jedes relig1ösen Fanatısmus hen Zentrumspolitik SE1INE Zurückhaltung
(vgl. 37) FTr wurde Anwalt ın Osnabrück, gegenüber der Kirche und ihrer Dogmen
heiratete 15535, tiefergehende philosophische aufgab, miıt Hilfe Adalbert Falks 1ne Immer
un: kulturelle Interessen der Sensibilitäten schärftfer kulturkämpferische Politik fuhr un:
für die so7iale rage scheint damals nıicht wIe Windthorst seın wichtigster parlamenta-
entwickelt haben, vielmehr arbeitete rischer Gegenspieler wurde, der zunehmend
angepasst der eigenen Karrılere, wurde uch lernte, Medien- un: Symbolpolitik
1547 ın das Hannoversche KOnNns1ıstorıum be- betreiben und katholische Massen Organı-
rufen, 1549 Oberappellationsrat ın Celle, Ss1eren. Mıt Bismarck Uunı: Windthorst Lallıscll
155155 Uunı: a b 156265 Just1izmiınıster ın WwWwel überaus versierte politische Strategen
Hannover. Wıe die Kirche selhbst habe siıch über viele Jahre als Gegenspieler mıteinan-

der; sce1t 15/5 Wl der Reichskanzler freilichuch Windthorst dieser / e1it dem gelst1g-
weltanschaulichen Uunı: kulturellen Kampf politisch CZWUNSCH, siıch dem Zentrum WIEe-

Cie kritischen Köpfe verweıigert, der anzunähern. I e schrittweise Aussöh-
Drews S 58) SYalı 1549 Wl Windthorst als HNUNS des Papsttums miıt der Reglerung hin-

ter dem Rücken der Parte]l Uunı: Windthorstsgrofßsdeutsch-antiborussischer, ber her li-
beraler Parteigänger ın der /7weiten Kammer selhbst verletzten diesen tief S L99, 223-230)
ın Hannover dabei Interessenanwalt der HOor- un: desavoujerten das Zentrum stark. (Je-
derungen selner Kirche (Wiedererrichtung SCII direkte Welsungen des Papstes die
des Biıstums Osnabrück). Geschicktes parla- Zentrumspolitiker se{i7ie Windthorst sich
mentarisches Agleren beherrschte bald ZUTr Wehr S 235-24353, 247) In selnen etzten
miıt Meisterschaft, konnte ber uch nıicht Jahren sah CI, wIe das „Kartell” und damıit
verhindern, dass Hannover 1 S66 preufßische Bismarcks Machtstellung zusammenbrach,
Provınz wurde. Windthorst arrangılerte siıch ber uch Immer mehr (egensätze 1m Zent-
un: ZO9 als Abgeordneter Va  - eppen-Lin- T UI11, wa Fragen der staatlichen Sozial-
gen-Bentheim 156 / ın den Berliner Reichs- politik, manıifest wurden. Drews Winadt-
tag 1N, einıge onate späater uch ın das horst-Biographie ist her 1ne Synthese bis-
preufßische Abgeordnetenhaus, konse- heriger Forschungen, die ber kenntnisreich

töderalistisch gesinnt eınen preufßisch eigene Akrzente Uunı: die unermuüdlichen
dominierten Zentralstaat verhindern wollte. Leistungen des Zentrumsführers stark ALULLS
Individuen un: Minderheiten, Wl SE1INE e1nem kompensatorischen Bewusstsein C 1 -

Perspektive, wollte VOT Rechtsverletzun- klärt Vielleicht hätten der Studie noch e{was
SCH durch den preufßischen Machtstaat stärker synthetisierende Kapitel, die wa die
schützen, die Nationalstaatsgründung Va  - Politikkonzeptionen der Zentrumsführer
870/71 verstand als Niederlage un: for- systematischer dargestellt hätten, gut
derte (Jarantıen für die Freiheit der Kirche Auf alle Fälle wird eın fundiertes Bild e1nes
un: die konfessionelle Schule. Nicht ın der politischen Strategen entwortfen, der die Po-
Bundesverfassung, sondern 1m Föderalismus litik eliner Parte]l YST miıt konzipieren
selhbst suchte anfangs die Grundrechte ab- musste, der flexibler Pragmatiker blieb, da-
zusichern. FSs begann das Zeitalter der BIS- bei siıch dem Föderalismus Uunı: e1nem
marck’'schen Aufßenpolitik, ber uch des phatischen Begriff Va  - Rechtsstaat verpflich-
Kulturkampfs die gerade der tel wusste, den Anspruch der Überkon-

Papstdogmen V Reichskanzler fessionali;tät erhobhb un: die Mehrheit
misstrauisch beobachtete katholische Kirche. nıicht 11UT se1lNner Fraktion den Antısemuiit1is-

111015 scharf ablehnte. e1n Vorsto{ißs denWindthorst Wl eın (GJegner des Unfehlbar-
keitsdogmas, hat siıch schliefslich wider SE1NE apst, sich die Bismarck’sche (jerma-
Überzeugung ber wIe andere Zentrumsfüh- nisierungspolitik für die vertriebenen Juden
1CT dann doch unterwortfen, nıicht der einzusetzen, quıittierte der ( )sservatore Ro-
Sakramente beraubt sSe1N un: zugunsten 11L1A110 miıt der Ot17z, bei diesen habe sich
politischer Geschlossenheit Uunı: politischen doch me1lst 11U1 die „Pest der russisch-
Finflusses des Katholizismus. So stand miıt polnischen Uunı: galizischen Juden  C6 gehandelt
den Brüdern Reichensperger un: ermann S 218)
Va  — Mallinckrodt der Spitze der (srüun- Regensburg Kiaus Unterburger
dung der Zentrumspartel, deren informeller
parlamentarischer Führer zunehmend
wurde ın se1nem Fıntreten für Kirchenrechte Bernd Jaspert, „Mönchtum und Protestantis-
un: Föderalismus, W den 1SSens NAT] — F,  w Probleme und Wege der Forschung Spit
schen Liberalen Uunı: Ultramontanen ın der 877° Band D, IDEN Mönchtum ın evangeli-

K 174 Band A4-

270 Literarische Berichte und Anzeigen

ungeklärte Fragen suspendiert habe, sei hier

doch ein wichtiger Grund zu finden für des-

sen spätere Ablehnung jedes klerikalen In-

tegralismus und jedes religiösen Fanatismus

(vgl. S. 37). Er wurde Anwalt in Osnabrück,

heiratete 1838, tiefergehende philosophische

und kulturelle Interessen oder Sensibilitäten

für die soziale Frage scheint er damals nicht

entwickelt zu haben, vielmehr arbeitete er

angepasst an der eigenen Karriere, wurde

1842 in das Hannoversche Konsistorium be-

rufen, 1849 Oberappellationsrat in Celle,

1851–53 und ab 1862–65 Justizminister in

Hannover. Wie die Kirche selbst habe sich

auch Windthorst zu dieser Zeit dem geistig-

weltanschaulichen und kulturellen Kampf

um die kritischen Köpfe verweigert, so

Drews (S. 58). Seit 1849 war Windthorst als

großdeutsch-antiborussischer, aber eher li-

beraler Parteigänger in der Zweiten Kammer

in Hannover dabei Interessenanwalt der For-

derungen seiner Kirche (Wiedererrichtung

des Bistums Osnabrück). Geschicktes parla-

mentarisches Agieren beherrschte er bald

mit Meisterschaft, konnte aber auch nicht

verhindern, dass Hannover 1866 preußische

Provinz wurde. Windthorst arrangierte sich

und zog als Abgeordneter von Meppen-Lin-

gen-Bentheim 1867 in den Berliner Reichs-

tag ein, einige Monate später auch in das

preußische Abgeordnetenhaus, wo er konse-

quent föderalistisch gesinnt einen preußisch

dominierten Zentralstaat verhindern wollte.

Individuen und Minderheiten, so war seine

Perspektive, wollte er vor Rechtsverletzun-

gen durch den preußischen Machtstaat

schützen, die Nationalstaatsgründung von

1870/71 verstand er als Niederlage und for-

derte Garantien für die Freiheit der Kirche

und die konfessionelle Schule. Nicht in der

Bundesverfassung, sondern im Föderalismus

selbst suchte er anfangs die Grundrechte ab-

zusichern. Es begann das Zeitalter der Bis-

marck’schen Außenpolitik, aber auch des

Kulturkampfs gegen die gerade wegen der

neuen Papstdogmen vom Reichskanzler

misstrauisch beobachtete katholische Kirche.

Windthorst war ein Gegner des Unfehlbar-

keitsdogmas, hat sich schließlich wider seine

Überzeugung aber wie andere Zentrumsfüh-

rer dann doch unterworfen, um nicht der

Sakramente beraubt zu sein und zugunsten

politischer Geschlossenheit und politischen

Einflusses des Katholizismus. So stand er mit

den Brüdern Reichensperger und Hermann

von Mallinckrodt an der Spitze der Grün-

dung der Zentrumspartei, deren informeller

parlamentarischer Führer er zunehmend

wurde in seinem Eintreten für Kirchenrechte

und Föderalismus, was den Dissens zwi-

schen Liberalen und Ultramontanen in der

ZKG 124. Band 2014-1

Partei überbrücken half. Recht detailliert

schildert Drews, wie Bismarck angesichts der

in seinen Augen preußen- und reichsfeindli-

chen Zentrumspolitik seine Zurückhaltung

gegenüber der Kirche und ihrer Dogmen

aufgab, mit Hilfe Adalbert Falks eine immer

schärfer kulturkämpferische Politik fuhr und

wie Windthorst sein wichtigster parlamenta-

rischer Gegenspieler wurde, der zunehmend

auch lernte, Medien- und Symbolpolitik zu

betreiben und katholische Massen zu organi-

sieren. Mit Bismarck und Windthorst rangen

zwei überaus versierte politische Strategen

über viele Jahre als Gegenspieler miteinan-

der; seit 1878 war der Reichskanzler freilich

politisch gezwungen, sich dem Zentrum wie-

der anzunähern. Die schrittweise Aussöh-

nung des Papsttums mit der Regierung hin-

ter dem Rücken der Partei und Windthorsts

selbst verletzten diesen tief (S. 199, 223–230)

und desavouierten das Zentrum stark. Ge-

gen direkte Weisungen des Papstes an die

Zentrumspolitiker setzte Windthorst sich

zur Wehr (S. 235–243, 247). In seinen letzten

Jahren sah er, wie das „Kartell“ und damit

Bismarcks Machtstellung zusammenbrach,

aber auch immer mehr Gegensätze im Zent-

rum, etwa zu Fragen der staatlichen Sozial-

politik, manifest wurden. Drews Windt-

horst-Biographie ist eher eine Synthese bis-

heriger Forschungen, die aber kenntnisreich

eigene Akzente setzt und die unermüdlichen

Leistungen des Zentrumsführers stark aus

einem kompensatorischen Bewusstsein er-

klärt. Vielleicht hätten der Studie noch etwas

stärker synthetisierende Kapitel, die etwa die

Politikkonzeptionen der Zentrumsführer

systematischer dargestellt hätten, gut getan.

Auf alle Fälle wird ein fundiertes Bild eines

politischen Strategen entworfen, der die Po-

litik einer neuen Partei erst mit konzipieren

musste, der flexibler Pragmatiker blieb, da-

bei sich dem Föderalismus und einem em-

phatischen Begriff von Rechtsstaat verpflich-

tet wusste, stets den Anspruch der Überkon-

fessionalität erhob und gegen die Mehrheit

nicht nur seiner Fraktion den Antisemitis-

mus scharf ablehnte. Sein Vorstoß an den

Papst, sich gegen die Bismarck’sche Germa-

nisierungspolitik für die vertriebenen Juden

einzusetzen, quittierte der Osservatore Ro-

mano mit der Notiz, bei diesen habe es sich

doch meist nur um die „Pest der russisch-

polnischen und galizischen Juden“ gehandelt

(S. 218).

Regensburg Klaus Unterburger

Bernd Jaspert, „Mönchtum und Protestantis-

mus. Probleme und Wege der Forschung seit

1877“, Band 5, Das Mönchtum in evangeli-
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schen Handbüchern der Kirchengeschichte, deutliche Parallelen ın der Kirchenge-
e Neubegründung des Mönchtums 1m schichtsschreibung dieser äalteren Entwürfte
Protestantismus, Mönchtum als Öökumeni- miıt gegenwärtigen Versuchen eiıner umfas-
sches Problem. Regulae Benedicti studia, senden Behandlung des Themas Z wIe
Supplementa, Band 21, EOS Verlag Erzahtei bei Christoph Markschies).
St Otttilien 20L11, 10400 S, ISBN 0 /S8-3- Im zweıiten el werden hauptsächlich drei
s 506-/460-5 Entwürfe e1ner protestantischen Neubegrün-

dung des Mönchtums dargestellt, darunter
I3E grofß angelegte Untersuchung ist der Ulrich Wilckens Uunı: selınen wichtigen Be-

letzte Teilband (Band der Reihe ‚Mönch- richt über die evangelischen OmMmmMUnNIıtÄten
[[U  3 un: Protestantismus Probleme un: ALULLS dem Jahre 1997 Der versteht die
Wege der Forschung ce1t 8777 die 1m Rah- Wiederbelebung des Mönchtums
11111 der Regutae Benedicti studia herausge- Jahrhundert 1m Protestantismus als 1ne
geben wird In diesem 1039 Seıliten umfas-
senden Band widmet sich der dem Bild

„Neubegründung des Mönchtums ka nach
eiıner jJahrhundertelangen Abstinenz Va  - der

V Mönchtum ın der evangelisch-theolo- „Vlta relig10sa‘ Hıermit wird die theo-
gischen Forschungsgeschichte ce1t Albert logische Absicht des Vfs sehr deutlich: Er
Hauck bis den neuesien Beıträgen Z möchte elinen csehr konkreten Beıtrag ZUTr
Thema ın der protestantischen Kirchenge- rage, wIe siıch der Öökumenische Uunı: der 1N-
schichtsschreibung. I3E drei Untertitel, die nerprotestantische Diskurs zukünftig gestal-
sich als die Teile 111—-V des Gesamtkonzepts tel werden kann, jefern. Insgesamt beleht
verstehen, tragen die methodisch PIOSIALLL- das existenzijelle Interesse miıt dem das Buch
matischen Überschriften: [)as Mönchtum ın geschrieben ist die Leserfreundlichkeit sehr.

Im dritten eil handelt siıch „‚katho-evangelischen Handbüchern der Kirchenge-
schichte: I3E Neubegründung des Mönch- lische Perspektiven’ ce1t dem / weiten Vatika-
[UMS 1m Protestantismus; Mönchtum als nischen Konzil. I e Entwürfte V  - Friedrich
Öökumenisches Problem. Wulf un: Anneliese Herz1g werden behan-

Der erstie eil ist der weıltaus gröfste dieser delt Der V schlie{lßst diesen el miıt dem
1NWEeIS auf die ökumenische DIimension desvoluminösen Veröffentlichung. Indem die

evangelischen Handbücher der Kirchenge- Mönchtums a b Uunı: beklagt, dass dies „bis
schichte 1m Zentrum stehen, geht das heute katholischerseits noch nicht hinrei-
protestantische Verständnis des Mönchtums. chend bedacht“ wurde. Hıer verlässt
I3E methodische Leitfrage ist, WIE sich untier der die historische Dokumentation un:

lässt vielmehr Raum für Öökumenische 7u-dem zunehmenden FEinfluss aufßserprotestan-
tischer Forschungen, das Bild V Mönch- kunftsvisionen. Mıt selnem orwurf, fehle
[[U  3 als e1nem Öökumenischen Anliegen ent- ın der katholischen Theologie 1Ne Theologie
wickelt hat und als solches bedacht wurde. des monastischen Lebens, die den Impulsen
er möchte „protestantische Vorurteile“ des / weiıiten Vatikanischen Konzils gerecht
abbauen un: sieht S1E schon teilweise ın der wird, wirftt ıne sehr interessante rage
protestantischen Kirchengeschichte abge- auf, die ber nıicht genügend theologisch
baut, da das Mönchtum ın der gegenwärt1- ftlektiert wird F1ıne Reflexion über das Ver-
SCII Kirchengeschichte als eın interkonfessio- hältnis V Konzil, dem Säkularisierungs-
nelles Thema verstanden wird Gleichzeitig

schen Lebensstil ware höchst wünschens-
PTOZECSS Uunı: der Entwicklung V Onastı-

dient SE1NeE Untersuchung dem Lrweıls, dass
die Tatsache, dass das Mönchtum lebendig werTt, überhaupt ın der Lage se1ln, 1Ne
ın der protestantischen Theologie behandelt Theologie des Mönchtums ın interkonfessio-
wurde, das katholische Monopol Thema neller Hinsicht begründen können. FSs
aufhebht.

Äm Interessantesten ın dem sehr breit
wird ın diesem Zusammenhang deutlich,
dass der V das /7weite Vatikanische Konzil

gelegten Durchgang durch die evangelischen als 1ne zukunftsweisende Neubegründung
Handbücher ist die Erörterung der historisch der katholischen Theologie ansıieht.
fundierten Ansatze der äalteren (Jeneration D)as historische un: theologische Urteil
Va  - ZUT ökumenischen DIimension des Mönch-protestantischen Kirchengeschichts-
schreibern WIE Albert Hauck, arl Müller, [UMS ist Immer hellsichtig, klärend Uunı: ALLS-
Hans V  - Schubert, Johannes V  - Walter SC WOSCH. aM bietet der elinen wichti-
un: Hans LI1etzmann. I3E miıt diesen [)ar- SCH Impuls ZUTr weılteren Reflexion über das
stellungen gebildete Grundlage ist ıne wich- Thema un: Z ökumenischen Gespräch.
tige Voraussetzung Z Verständnis der Bur Studierende der Theologie ist das
TIECEUCTIECIN Darstellungen des Mönchtums ın Buch ıne hilfreiche UOrlentierung. Bur die
den 1TICUECTCIN un: ın den neuesien Handbü- Wissenschaft Uunı: VT allem für die HOor-
chern der Kirchengeschichte. So zeigen siıch schungsgeschichte der Kirchengeschichte ist
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schen Handbüchern der Kirchengeschichte,

Die Neubegründung des Mönchtums im

Protestantismus, Mönchtum als ökumeni-

sches Problem. Regulae Benedicti studia,

Supplementa, Band 21, EOS Verlag Erzabtei

St. Otttilien 2011, 1040 S., ISBN 978-3-

8306-7460-3.

Die groß angelegte Untersuchung ist der

letzte Teilband (Band 5) der Reihe „Mönch-

tum und Protestantismus. Probleme und

Wege der Forschung seit 1877“, die im Rah-

men der Regulae Benedicti studia herausge-

geben wird. In diesem 1039 Seiten umfas-

senden Band widmet sich der Vf. dem Bild

vom Mönchtum in der evangelisch-theolo-

gischen Forschungsgeschichte seit Albert

Hauck bis zu den neuesten Beiträgen zum

Thema in der protestantischen Kirchenge-

schichtsschreibung. Die drei Untertitel, die

sich als die Teile III–V des Gesamtkonzepts

verstehen, tragen die methodisch program-

matischen Überschriften: Das Mönchtum in

evangelischen Handbüchern der Kirchenge-

schichte; Die Neubegründung des Mönch-

tums im Protestantismus; Mönchtum als

ökumenisches Problem.

Der erste Teil ist der weitaus größte dieser

voluminösen Veröffentlichung. Indem die

evangelischen Handbücher der Kirchenge-

schichte im Zentrum stehen, geht es um das

protestantische Verständnis des Mönchtums.

Die methodische Leitfrage ist, wie sich unter

dem zunehmenden Einfluss außerprotestan-

tischer Forschungen, das Bild vom Mönch-

tum als einem ökumenischen Anliegen ent-

wickelt hat und als solches bedacht wurde.

Der Vf. möchte „protestantische Vorurteile“

abbauen und sieht sie schon teilweise in der

protestantischen Kirchengeschichte abge-

baut, da das Mönchtum in der gegenwärti-

gen Kirchengeschichte als ein interkonfessio-

nelles Thema verstanden wird. Gleichzeitig

dient seine Untersuchung dem Erweis, dass

die Tatsache, dass das Mönchtum lebendig

in der protestantischen Theologie behandelt

wurde, das katholische Monopol am Thema

aufhebt.

Am Interessantesten in dem sehr breit an-

gelegten Durchgang durch die evangelischen

Handbücher ist die Erörterung der historisch

fundierten Ansätze der älteren Generation

von protestantischen Kirchengeschichts-

schreibern wie Albert Hauck, Karl Müller,

Hans von Schubert, Johannes von Walter

und Hans Lietzmann. Die mit diesen Dar-

stellungen gebildete Grundlage ist eine wich-

tige Voraussetzung zum Verständnis der

neueren Darstellungen des Mönchtums in

den neueren und in den neuesten Handbü-

chern der Kirchengeschichte. So zeigen sich

u. a. deutliche Parallelen in der Kirchenge-

schichtsschreibung dieser älteren Entwürfe

mit gegenwärtigen Versuchen einer umfas-

senden Behandlung des Themas (z. B. wie

bei Christoph Markschies).

Im zweiten Teil werden hauptsächlich drei

Entwürfe einer protestantischen Neubegrün-

dung des Mönchtums dargestellt, darunter

Ulrich Wilckens und seinen wichtigen Be-

richt über die evangelischen Kommunitäten

aus dem Jahre 1997. Der Vf. versteht die

Wiederbelebung des Mönchtums im

20. Jahrhundert im Protestantismus als eine

„Neubegründung des Mönchtums [. . .] nach

einer jahrhundertelangen Abstinenz von der

„vita religiosa“ (760). Hiermit wird die theo-

logische Absicht des Vfs. sehr deutlich: Er

möchte einen sehr konkreten Beitrag zur

Frage, wie sich der ökumenische und der in-

nerprotestantische Diskurs zukünftig gestal-

tet werden kann, liefern. Insgesamt belebt

das existenzielle Interesse mit dem das Buch

geschrieben ist die Leserfreundlichkeit sehr.

Im dritten Teil handelt es sich um „katho-

lische Perspektiven“ seit dem Zweiten Vatika-

nischen Konzil. Die Entwürfe von Friedrich

Wulf und Anneliese Herzig werden behan-

delt. Der Vf. schließt diesen Teil mit dem

Hinweis auf die ökumenische Dimension des

Mönchtums ab und beklagt, dass dies „bis

heute katholischerseits noch nicht hinrei-

chend bedacht“ (838) wurde. Hier verlässt

der Vf. die historische Dokumentation und

lässt vielmehr Raum für ökumenische Zu-

kunftsvisionen. Mit seinem Vorwurf, es fehle

in der katholischen Theologie eine Theologie

des monastischen Lebens, die den Impulsen

des Zweiten Vatikanischen Konzils gerecht

wird, wirft er eine sehr interessante Frage

auf, die aber nicht genügend theologisch re-

flektiert wird. Eine Reflexion über das Ver-

hältnis vom Konzil, dem Säkularisierungs-

prozess und der Entwicklung vom monasti-

schen Lebensstil wäre höchst wünschens-

wert, um überhaupt in der Lage zu sein, eine

Theologie des Mönchtums in interkonfessio-

neller Hinsicht begründen zu können. Es

wird in diesem Zusammenhang deutlich,

dass der Vf. das Zweite Vatikanische Konzil

als eine zukunftsweisende Neubegründung

der katholischen Theologie ansieht.

Das historische und theologische Urteil

zur ökumenischen Dimension des Mönch-

tums ist immer hellsichtig, klärend und aus-

gewogen. Damit bietet der Vf. einen wichti-

gen Impuls zur weiteren Reflexion über das

Thema und zum ökumenischen Gespräch.

Für Studierende der Theologie ist das

Buch eine hilfreiche Orientierung. Für die

Wissenschaft und vor allem für die For-

schungsgeschichte der Kirchengeschichte ist
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das ODUS FILUSCHLUFFL ıne interessante Uunı: C 1 - funden Uunı: 1ICUH zugänglich gemacht hat
kenntnisbringende Lektüre. Vorbildlich ist (http://www.kthf.uni-augsburg.de/de/prof_
ın der Darstellungsweise Va  - Forschungsge- doz/sys_theol/marschler/005_aktuelles/050_
schichte. Man kann das Buch sukz7zessiv lesen, eschweiler_theologie.html, Stand .3.2013).

amı werden die Fundamente für Eschwei-ber eignet sich ohl besser als and-
buch D)as Register ist dabei ıne unerlässli- lers L926 veröffentlichtes und umstrıttenes
che Hilfe er Band schlie{st a b miıt den (OT- Hauptwerk „DiIe WwWwel Wege der LIECUCTECIN

rigenda den vorhergehenden Bänden. Theologie” freigelegt.
Oslo/Rostock Henrik Holm [ ese deutlich verbreiterte Quellenlage @1 -

möglicht M., die Auseinandersetzungen
Eschweilers dogmatische Ansatze ın den

Thomas Marschiler, ar} Eschweiler —} L920er Jahren ALULS dem Schatten ihrer späate-
Theologische FErkenntnislehre und natıo0- 1611 politischen Verformung herauszulösen
nalsozialistische Ideologie, Regensburg: un: eigenständiger gewichten: Fschweilers

wirdPustet 011 (Quellen un: Studien ZUTr 1ICUWLL- theologisches Programm 55-178)
1611 Theologiegeschichte AlL, 4785 5., ebenso ausführlich behandelt wIe „Eschweiler
ISBN 0/85-3-7/791-/723204. als Nationalsozialist (1933-1936)" (  —3
He1n7z Hurtens 1L99)2 erschienenes Stan-

I hesen Hauptkapiteln sind jeweils knappeAusführungen ZUTr kirchlichen un: akademıi-
dardwerk über „Deutsche Katholiken LO15— schen Biographie Eschweilers bis LO2S5 (15—
945” behandelt ın einem knappen Kapitel 54) bzw. ZUTr ersten Phase Se1NES akademıi-
paradigmatisch Jene katholischen Theolo- schen Wirkens der Theologischen Fakultät
SCI, die sich ZUTr Aufgabe machten, den der Staatlichen ademie 1m ostpreufßsischen
Graben zwischen katholischem CGlauben Braunsberg (  — vorgeschaltet. Deren
un: Nationalsozialismus überbrücken. historisches mage als NSDAP-Hochburg ist
Im Falle arl Eschweilers habe dies @1- CI miıt den Namen Eschweilers, des KIr-
116 theologischen UÜberschwang geführt, chenJjuristen Hans Barıon un: des Kirchen-
der Va  - dem ın der Kirche Gewohnten historikers Joseph OTr{7 verknüpft.
csehr abstach, weithin Gehör finden MS Vorgehen überzeugt. Denn führt
S 222) den Leser zunächst miıtten ın theologische

I3E kirchliche Zeitgeschichtsforschung hat Auseinandersetzungen über Vernunft un:
ın den etzten WwWwel Jahrzehnten ihr ugen- CGlaube, alur un: Cinade der L920er Jahre.
merk verstärkt auf die sogenannten „Bruü: Der Junge, spekulativ denkende Bonner Fbun-
ckenbauer“ Z Nationalsozialismus. Als eın damentaltheologe Eschweiler zielte miıt SE1-
wichtiger Befund kristallisierte sich heraus, 11C11 historischen Studien ZUTr Theologiege-
dass die kleine Anzahl katholischer Theolo- schichte des 1/.-19 Jahrhunderts darauf ab,
SCIH1, die ihren CGlauben miıt der nationalso- die Theologie als geschlossene Leitdisziplin
zialistischen Weltanschauung versöhnen für Philosophie un: Naturwissenschaften
suchten, zı me1lst 1m anti-ultramontanen, wiederzugewinnen (  _1 Der ersuch,
tionalistischen, retform-katholischen Milieu die theologische Erkenntnislehre un: die
des ersten Drittels des Jahrhunderts VCI- Tage nach dem Verhältnis Va  - Claube un:
wurzelt WAl. I3E theologischen otıve un: Vernunft 1TICH ALULS dem Thomismus Uunı: SE1-
Denkansätze, die ın diesem Zusammenhang 11CT Zuordnung Va  - alur Uunı: Cinade be-
bedeutsam wurden, sind allerdings bisher gründen, löste ın der zweıiten Hälfte der
11UT unzureichend erforscht. (Profan-)Histo- L920er Jahre ıne heftige Kontroverse AL  n
riker Uunı: Katholizismusforscher wIe Hurten e Theologen des Jesuitenordens brachte
hatten diese Aufgabe unftfer 1NWEeIS auf die Eschweiler miıt dem historisch hergeleiteten
TrTenzen ihrer Fachdisziplin der Theologie Vorwurf siıch auf, der jesuitische Moli-
un: Kirchengeschichtsschreibung überant- N1ISMUS der Va  - ihm bezeichneten „Ba-
wOortel. rockscholastik“ 61 das Finfallstor theologi-

Hıer MS Studie er Verfasser scher Anpassung die aufkommende gEe1S-
stutzt sich neben dem gedruckten Schrift- tige Moderne SC WESCH. I ese wiederum habe
(  3 Eschweilers auf Bonner Fakultätsakten 1m Jahrhundert ıne unzureichende, 1
un: Berliner Ministerialunterlagen. Vor a - Antimodernisten-Fid gipfelnde Apologetik
lem ber wertetl erstmals die ın den ach- hervorgebracht, die nıicht zuletzt die esuıluten
lässen Eschweilers, Gerhard Fittkaus und gepragt hätten (91 f., 154-165, 344) I3E (JIr-
arl Schmitts erhaltene Korrespondenz AL  n denstheologen zögerten nicht, Eschweilers
/7u den Nebenprodukten dieser Quellenfor- Gegenentwurf als theologischen Supranatu-
schungen gehört, dass Eschweilers philo- ralismus abzukanzeln (161 f., 358)
sophische und theologische Qualifikations- Eschweilers „‚Suche nach e1nem Weg ALULS
schriften Va  - L909 bzw. 1921/1922 aufge- der KrTI1Ise der Moderne (55-78) se1nNne Kritik
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das opus magnum eine interessante und er-

kenntnisbringende Lektüre. Vorbildlich ist es

in der Darstellungsweise von Forschungsge-

schichte. Man kann das Buch sukzessiv lesen,

aber es eignet sich wohl besser als Hand-

buch. Das Register ist dabei eine unerlässli-

che Hilfe. Der Band schließt ab mit den Cor-

rigenda zu den vorhergehenden Bänden.

Oslo/Rostock Henrik Holm

Thomas Marschler, Karl Eschweiler 1886–1936.

Theologische Erkenntnislehre und natio-

nalsozialistische Ideologie, Regensburg:

Pustet 2011 (Quellen und Studien zur neu-

eren Theologiegeschichte 9), XI, 428 S.,

ISBN 978-3-791-723204.

Heinz Hürtens 1992 erschienenes Stan-

dardwerk über „Deutsche Katholiken 1918–

1945“ behandelt in einem knappen Kapitel

paradigmatisch jene katholischen Theolo-

gen, die es sich zur Aufgabe machten, den

Graben zwischen katholischem Glauben

und Nationalsozialismus zu überbrücken.

Im Falle Karl Eschweilers habe dies zu ei-

nem theologischen Überschwang geführt,

der von dem in der Kirche Gewohnten zu

sehr abstach, um weithin Gehör zu finden

(S. 222).

Die kirchliche Zeitgeschichtsforschung hat

in den letzten zwei Jahrzehnten ihr Augen-

merk verstärkt auf die sogenannten „Brü-

ckenbauer“ zum Nationalsozialismus. Als ein

wichtiger Befund kristallisierte sich heraus,

dass die kleine Anzahl katholischer Theolo-

gen, die ihren Glauben mit der nationalso-

zialistischen Weltanschauung zu versöhnen

suchten, zumeist im anti-ultramontanen, na-

tionalistischen, reform-katholischen Milieu

des ersten Drittels des 20. Jahrhunderts ver-

wurzelt war. Die theologischen Motive und

Denkansätze, die in diesem Zusammenhang

bedeutsam wurden, sind allerdings bisher

nur unzureichend erforscht. (Profan-)Histo-

riker und Katholizismusforscher wie Hürten

hatten diese Aufgabe unter Hinweis auf die

Grenzen ihrer Fachdisziplin der Theologie

und Kirchengeschichtsschreibung überant-

wortet.

Hier setzt M.s Studie an. Der Verfasser

stützt sich neben dem gedruckten Schrift-

tum Eschweilers auf Bonner Fakultätsakten

und Berliner Ministerialunterlagen. Vor al-

lem aber wertet er erstmals die in den Nach-

lässen Eschweilers, Gerhard Fittkaus und

Carl Schmitts erhaltene Korrespondenz aus.

Zu den Nebenprodukten dieser Quellenfor-

schungen gehört, dass M. Eschweilers philo-

sophische und theologische Qualifikations-

schriften von 1909 bzw. 1921/1922 aufge-

ZKG 124. Band 2014-1

funden und neu zugänglich gemacht hat.

(http://www.kthf.uni-augsburg.de/de/prof_

doz/sys_theol/marschler/005_aktuelles/050_

eschweiler_theologie.html, Stand: 8.3.2013).

Damit werden die Fundamente für Eschwei-

lers 1926 veröffentlichtes und umstrittenes

Hauptwerk „Die zwei Wege der neueren

Theologie“ freigelegt.

Diese deutlich verbreiterte Quellenlage er-

möglicht es M., die Auseinandersetzungen

um Eschweilers dogmatische Ansätze in den

1920er Jahren aus dem Schatten ihrer späte-

ren politischen Verformung herauszulösen

und eigenständiger zu gewichten: Eschweilers

theologisches Programm (55–178) wird

ebenso ausführlich behandelt wie „Eschweiler

als Nationalsozialist (1933–1936)“ (217–342).

Diesen Hauptkapiteln sind jeweils knappe

Ausführungen zur kirchlichen und akademi-

schen Biographie Eschweilers bis 1928 (15–

54) bzw. zur ersten Phase seines akademi-

schen Wirkens an der Theologischen Fakultät

der Staatlichen Akademie im ostpreußischen

Braunsberg (179–218) vorgeschaltet. Deren

historisches Image als NSDAP-Hochburg ist

eng mit den Namen Eschweilers, des Kir-

chenjuristen Hans Barion und des Kirchen-

historikers Joseph Lortz verknüpft.

M.s Vorgehen überzeugt. Denn es führt

den Leser zunächst mitten in theologische

Auseinandersetzungen über Vernunft und

Glaube, Natur und Gnade der 1920er Jahre.

Der junge, spekulativ denkende Bonner Fun-

damentaltheologe Eschweiler zielte mit sei-

nen historischen Studien zur Theologiege-

schichte des 17.–19. Jahrhunderts darauf ab,

die Theologie als geschlossene Leitdisziplin

für Philosophie und Naturwissenschaften

wiederzugewinnen (117–148). Der Versuch,

die theologische Erkenntnislehre und die

Frage nach dem Verhältnis von Glaube und

Vernunft neu aus dem Thomismus und sei-

ner Zuordnung von Natur und Gnade zu be-

gründen, löste in der zweiten Hälfte der

1920er Jahre eine heftige Kontroverse aus.

Die Theologen des Jesuitenordens brachte

Eschweiler mit dem historisch hergeleiteten

Vorwurf gegen sich auf, der jesuitische Moli-

nismus der von ihm so bezeichneten „Ba-

rockscholastik“ sei das Einfallstor theologi-

scher Anpassung an die aufkommende geis-

tige Moderne gewesen. Diese wiederum habe

im 19. Jahrhundert eine unzureichende, im

Antimodernisten-Eid gipfelnde Apologetik

hervorgebracht, die nicht zuletzt die Jesuiten

geprägt hätten (91 f., 154–165, 344). Die Or-

denstheologen zögerten nicht, Eschweilers

Gegenentwurf als theologischen Supranatu-

ralismus abzukanzeln (161 f., 358).

Eschweilers „Suche nach einem Weg aus

der Krise der Moderne“ (55–78), seine Kritik
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neuzeitlichen „Anthropismus’ des al1l0- als politisch denkenden Ermländer Bischof
nalismus un: Fideismus 92-110), seın Ant- Kaller anfertigte, befürwortete eın bedin-
wortversuch durch 1Ne „teleologisch-organi- gungsloses kirchliches Mitmachen un: traf
sche Verhältnisbestimmung Va  — altlur Uunı: miıt selnen Vorschlägen durchaus auf Wohl-
CGinade”“ SOWIE se1nNne „wissenschaftstheoreti- wollen 219-221, 258-263).
sche Neubegründung der Theologie als ingegen führte ih: seın 1m Herbst 1953
Glaubenswissenschaft“ (  _1 all dies ın Umlauf gelangtes posıtıves OLTUumM für Cie
fügt sich ın den breiten TOm jener gesell- Sterilisation V  - Frbkranken zwangsläufig ın
schaftlicher Kräfte, die ın der V Ersten die Konfrontation mit der Kirchenhierarchie.
Weltkrieg erschütterten, krisenhaften Mo- Innerkirchlich gerlet zunehmend ın Cie
derne der L920er Jahren miıt dem fort- Isolation, zumal die staatlichen Stellen 1
schrittsgläubigen Liberalismus un: der MoO- Preufsischen Wissenschaftsministerium ihm
derne des Jahrhunderts abrechneten (87- den erhofften Rückhalt versagten (  —3
92) Bur Eschweiler, der arl Schmitt persön- Mıt e1ner 1 ugus! 1954 verfügten Suspen-
ich un: dessen KreIls treundschaftlich CI SION V Priesteram): CIZWAaNS die römische
verbunden WAdl,;, wurde der Weltanschauungs- Konzilskongregation 1955 FEschweilers nNier-
Begriff zunehmend Fluchtpunkt SE1Ner poli- schrift unter 1ne Unterwerfungserklärung,
tischen Theologie. die als Z Nationalsozialisten gewandel-

FSs ist das esondere Verdienst Va  — MS ter Theologe innerlich nıe mıitzutragen VCI-

Studie, die UÜbergänge, Abgründe und den mochte (  —3 eın früher Tod 1 dep-
Absturz Va  — Eschweilers theologischem tember 1956 bewahrte den gerade 50-jJährigen
„Brückenbau -Versuch 7zu Nationalsozia- Braunsberger Theologieprofessor VOT weıite-
lismus auszuleuchten. Se1t L925 ın Brauns- 1611 un: endgültigen lehramtlichen Loyalitäts-

konflikten. Politisch Wal Cie Chimäre e1nesberg ehrend und ce1t LO31 Rektor der Aka-
demie begriff ın Analogie 7zu thomisti- katholisch eingefärbten Nationalsozialismus
schen Natur-Gnade-Schema den weltan- späatestens se1t 1954 Z Scheitern verurteilt.
schaulich völkisch-autoritären aa zuneh- S1e Wl weder ideologisch un: religionspoli-
mend als Jene „natürlich” politische Gröfße, tisch Va  - den NS-Mächtigen gewollt noch
die den Rahmen für das übernatürliche, lehramtlich V  - der katholischen Kirchenfüh-
ausschliefßßlich relig1öse (Gnaden-) Wirken LUNS hinnehmbar.
der Kirche bereitstelle (206 nNnier dem Welche Bedingungen un: otıve trieben
FEindruck Se1lNer „politischen Konversion‘ Eschweiler selner ungewöhnlich weıtge-
1m Frühjahr 1933 giInNng dann ın die- henden Annäherung NS-Ideologie un: [O-
SC Denkansatz jeder bis dahin noch beste- talıtäre Diktatur an“® mi1lsst den zeıtgenÖSss1-
hende Vorbehalt des übernatürlichen lau- schen Strömungen 1 Katholizismus SOWIE
€enNs verloren: In der Weltanschauung des FEschweilers Persönlichkeit besondere Bedeu-
Nationalsozialismus und deren Rassege- [ung bei:; Seıne Ablehnung der philosophi-
danken sah Eschweiler nunmehr den direk- schen un: gesellschaftlichen Moderne, die
ten Anknüpfungspunkt des übernatuürli- Entfremdung gegenüber der kirchlichen Äu-
hen CGlaubens ın der Naturordnung und orıtat eın ftortschreitender Verlust der
1m NS-Staat den Urt, ın dem kirchliches Urteilsfähigkeit gegenüber dem Nationalso-
Wirken Gestalt annehmen Musste (234- zi1alismus 1ne ın politische Feindschaft
2306, 56() „Der Nationalsozialismus galt umschlagende Rivalıtät ZUTr Gesellschaft Jesu
ihm schliefßlich als politische Befreiung des un: se1Ne Freundschaft Carl Schmitt
wahrhaft Katholischen, weil 1ne Durch- lassen 1ne „Korrumpierbarkeit priesterlicher
setzung Va  — gesellschaftlich-weltanschauli- un: theologischer FExistenz“ erkennen, „die
hem Antimodernismus eilınerseılmts und die nachdenklich Uunı: Taurıg stimmt. “
Korrektur innerkatholischer Antimodernis- Zwischen Eschweilers ursprünglichem
11111 SOWIE des politischen eges der kuria- theologischem Anliegen eliner Neuposit10-
len Fraktion andererseits ermöglichen nıerung der Kirche ın der (egenwart durch
schien.“ UÜberwindung des Öömischen Antimodernis-

I e „auf der FEbene abstrakter Konstruk- 111015 Uunı: der Wiederentdeckung des wahr-
t10onen entwickelten Ideen e1ner christli- haft „katholischen” Thomismus Uunı:
hen Vollendung der nationalsozialistischen dessen ideologischer Deformierung nach
Weltanschauung” implizierten weıtge- 1955 sieht hingegen keine Kontinuitätsli-
hende politische Aktivitäten. Im Marz 1955 nNn1ı€. Vielmehr habe das eigentliche Problem
trat Fschweiler der bei un: se{iz7ie bei Eschweiler un: Seinesgleichen ın dem
siıch nachdrücklich dafür 1n, die Braunsber- den(Irr-)Glauben bestanden, religiösen
SCcI Theologiestudenten ın die einzuglie- Wahrheitsanspruch 11UT auf dem mweg
dern In CGutachten, die für den Kölner über SE1NeE politische Verifizierung reiten
Kardinal Schulte un: den mehr seelsorglich können
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am neuzeitlichen „Anthropismus“ des Ratio-

nalismus und Fideismus (92–110), sein Ant-

wortversuch durch eine „teleologisch-organi-

sche Verhältnisbestimmung von Natur und

Gnade“ sowie seine „wissenschaftstheoreti-

sche Neubegründung der Theologie als

Glaubenswissenschaft“ (120–148) – all dies

fügt sich in den breiten Strom jener gesell-

schaftlicher Kräfte, die in der vom Ersten

Weltkrieg erschütterten, krisenhaften Mo-

derne der 1920er Jahren mit dem fort-

schrittsgläubigen Liberalismus und der Mo-

derne des 19. Jahrhunderts abrechneten (87–

92). Für Eschweiler, der Carl Schmitt persön-

lich und dessen Kreis freundschaftlich eng

verbunden war, wurde der Weltanschauungs-

Begriff zunehmend Fluchtpunkt seiner poli-

tischen Theologie.

Es ist das besondere Verdienst von M.s

Studie, die Übergänge, Abgründe und den

Absturz von Eschweilers theologischem

„Brückenbau“-Versuch zum Nationalsozia-

lismus auszuleuchten. Seit 1928 in Brauns-

berg lehrend und seit 1931 Rektor der Aka-

demie begriff er in Analogie zum thomisti-

schen Natur-Gnade-Schema den weltan-

schaulich völkisch-autoritären Staat zuneh-

mend als jene „natürlich“ politische Größe,

die den Rahmen für das übernatürliche,

ausschließlich religiöse (Gnaden-)Wirken

der Kirche bereitstelle (206 f.). Unter dem

Eindruck seiner „politischen Konversion“

im Frühjahr 1933 (217) ging dann in die-

sem Denkansatz jeder bis dahin noch beste-

hende Vorbehalt des übernatürlichen Glau-

bens verloren: In der Weltanschauung des

Nationalsozialismus und deren Rassege-

danken sah Eschweiler nunmehr den direk-

ten Anknüpfungspunkt des übernatürli-

chen Glaubens in der Naturordnung und

im NS-Staat den Ort, in dem kirchliches

Wirken Gestalt annehmen musste (234–

236, 360 f.): „Der Nationalsozialismus galt

ihm schließlich als politische Befreiung des

wahrhaft Katholischen, weil er eine Durch-

setzung von gesellschaftlich-weltanschauli-

chem Antimodernismus einerseits und die

Korrektur innerkatholischer Antimodernis-

men sowie des politischen Weges der kuria-

len Fraktion andererseits zu ermöglichen

schien.“ (368)

Die „auf der Ebene abstrakter Konstruk-

tionen entwickelten Ideen zu einer christli-

chen Vollendung der nationalsozialistischen

Weltanschauung“ (375) implizierten weitge-

hende politische Aktivitäten. Im März 1933

trat Eschweiler der NSDAP bei und setzte

sich nachdrücklich dafür ein, die Braunsber-

ger Theologiestudenten in die SA einzuglie-

dern. In Gutachten, die er für den Kölner

Kardinal Schulte und den mehr seelsorglich

als politisch denkenden Ermländer Bischof

Kaller anfertigte, befürwortete er ein bedin-

gungsloses kirchliches Mitmachen und traf

mit seinen Vorschlägen durchaus auf Wohl-

wollen (219–221, 258–263).

Hingegen führte ihn sein im Herbst 1933

in Umlauf gelangtes positives Votum für die

Sterilisation von Erbkranken zwangsläufig in

die Konfrontation mit der Kirchenhierarchie.

Innerkirchlich geriet er zunehmend in die

Isolation, zumal die staatlichen Stellen im

Preußischen Wissenschaftsministerium ihm

den erhofften Rückhalt versagten (287–302).

Mit einer im August 1934 verfügten Suspen-

sion vom Priesteramt erzwang die römische

Konzilskongregation 1935 Eschweilers Unter-

schrift unter eine Unterwerfungserklärung,

die er als zum Nationalsozialisten gewandel-

ter Theologe innerlich nie mitzutragen ver-

mochte (287–334). Sein früher Tod im Sep-

tember 1936 bewahrte den gerade 50-jährigen

Braunsberger Theologieprofessor vor weite-

ren und endgültigen lehramtlichen Loyalitäts-

konflikten. Politisch war die Chimäre eines

katholisch eingefärbten Nationalsozialismus

spätestens seit 1934 zum Scheitern verurteilt.

Sie war weder ideologisch und religionspoli-

tisch von den NS-Mächtigen gewollt noch

lehramtlich von der katholischen Kirchenfüh-

rung hinnehmbar.

Welche Bedingungen und Motive trieben

Eschweiler zu seiner ungewöhnlich weitge-

henden Annäherung an NS-Ideologie und to-

talitäre Diktatur an? M. misst den zeitgenössi-

schen Strömungen im Katholizismus sowie

Eschweilers Persönlichkeit besondere Bedeu-

tung bei: Seine Ablehnung der philosophi-

schen und gesellschaftlichen Moderne, die

Entfremdung gegenüber der kirchlichen Au-

torität (356), ein fortschreitender Verlust der

Urteilsfähigkeit gegenüber dem Nationalso-

zialismus (362), eine in politische Feindschaft

umschlagende Rivalität zur Gesellschaft Jesu

und seine Freundschaft zu Carl Schmitt (370)

lassen eine „Korrumpierbarkeit priesterlicher

und theologischer Existenz“ erkennen, „die

nachdenklich und traurig stimmt.“ (376)

Zwischen Eschweilers ursprünglichem

theologischem Anliegen – einer Neupositio-

nierung der Kirche in der Gegenwart durch

Überwindung des römischen Antimodernis-

mus und der Wiederentdeckung des wahr-

haft „katholischen“ Thomismus (344) – und

dessen ideologischer Deformierung nach

1933 sieht M. hingegen keine Kontinuitätsli-

nie. Vielmehr habe das eigentliche Problem

bei Eschweiler und Seinesgleichen in dem

(Irr-)Glauben bestanden, den religiösen

Wahrheitsanspruch nur auf dem Umweg

über seine politische Verifizierung retten zu

können (367).
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Von hierher fällt Licht auf FEschweilers Än- Va  — eliner niederländischen Pfarrgehilfin,
t1semıt1smus. [ eser trat nicht WIE bei den ebe Kohlbrugge, heimlich 1 uto V  -

„Deutschgläubigen’ rasseideologisch, s${)11- tto Dibelius Pfarrer der Bekennenden
dern gerade ın Abgrenzung diesen Kirche verteilt. I3E Junge Tau begab sich da-
theologisch als radikalisierte Judenfeindschaft miıt ın grofße Gefahr un: geriet uch tatsäch-
ın Erscheinung (188, 208-2135, 247 1., 365) ich ın Gefangenschaft der (Grestapo kurz
[ )ass Cdie „perfidi Judei” nach biblischer Über- ehe S1E ın das Ravensbrück abtranspor-
lieferung als Wurzel un: (negativer) Zeuge 1er‘ werden sollte, konnte der niederländi-
des Christentums mit diesem unlösbar VCI- sche Botschafter 1m Gespräch miıt Himmler
bunden ;11, führte bei ihm angesichts der ihre Freilassung erreichen (Hebe ohl-
1 Nationalsozialismus gebündelten antilibe- brugge, /7wel mal WwWwel ist fünf. Meın unbere-
ralen, antirationalen und nationalistischen chenbares Leben ce1t 1914, ALULS dem Nieder-
Grundströmungen e1ner schärferen ländischen übersetzt Va  - nnegret Klinz-
Abgrenzung gegenüber dem gemeinsamen 111A1111 Uunı: Mechthild Ragg, Le1pz1g
christlich-jüdischen Erbe e Predigtsammlung hatte dem Ziel SC

amıt reiht Eschweiler unter Theologen dient, Niemöller den Ööffentlich Tho-
WIE den Öösterreichischen Bischof Alois Hudal benen Vorwurf des Kanzelmissbrauchs
eın deren problematische Versuche, die politischen 7Z7wecken verteidigen. I3E Le-
politischen „Zeichen der Zeit“ theologisch SCT sollten sich miıt Hilfe der Predigten eın
deuten, Cie politische Wirklichkeit des totalıtä- ejlgenes Urteil bilden, Niemöller selhst Wl
1611 Regımes offenkundig lgnorlerten. In die- diesem Zeitpunkt als persönlicher Häftling
RC Punkt hätte der Studie 1ne historische Adolf Hitlers 1m Sachsenhausen.
Kontextualisierung gut Auf diese We1lse Mittlerweile liegt die erste kritische ÄuUS-
wWwAare das Versagen solchen „entweltlichten‘ gabe der heute verfügbaren Dahlemer Pre-
theologischen Denkens, VOT allem ber Cie da- digten Niemöllers OlL;, ediert Va  - Michael
Mn inhärente rage schärfer erkennbar1 Heymel, wissenschaftlicher Mitarbeiter
den, W Eschweiler bewegte, V  - diesem Zentralarchiv der Evangelischen Kirche ın
theologischen Standpunkt ALULS den wider- Hessen un: Nassau un: Privatdozent der
christlichen Rassenantısemitismus zumindest Nıversıta) Heidelberg. I e Edition enthält

akzeptieren. S WalCIl Ja VT lem Cie antı- ın chronologischer Reihung 12585 Kanzelreden
ultramontanen Reformtheologen 1m kathaoli- un: drei predigtähnliche Tlexte ALULLS den Jah-
schen ager, die den Nationalsozialismus 1611 Va  - Niemöllers IMNisanitrı! ın Dahlem
terstutzten LO51 bis selner Verhaftung 1m Jahr 1937

MS Buch widerlegt die lange vertreftene Gerahmt werden die Predigten Va  — e1nem
Annahme, habe keinen theologischen BrUu- ausführlichen editorischen Vorbericht, ın
ckenschlag ZUTr NS-Weltanschauung gegeben. dem uch auf inhaltliche Aspekte und Prob-
Seine theologiegeschichtlichen Studien, die leme, WIE Twa die rage e1nes möglichen
ın gleicher We1se dem politisch einflussrei- Antijudaismus bei Niemöller, eingegange:
cheren Braunsberger, a b 1959 dann Bonner wird, Uunı: Va  - den VOr- Uunı: Nachworten
Kirchenrechtler Hans Barıon, durchgeführt den Predigten Niemöllers bis 7zu Jahr LOS1
hat, schliefßßen sowohl methodisch als uch 1n - Als rotfer Faden zieht sich durch Cie Predig-
haltlich lne Lücke der zeitgeschichtlichen Ka- ten 1ne Tage, Cie Niemöller zeitlebens be-
tholizismusforschung. S1e treiben die 1 Gang schäftigte: „Was würde esus dazu sagen?” Im
befindlichen Nachforschungen über katholi- Jahr L900 Sa1ß miıt seinem ater, dem Pastor
sche Theologie un: Theologen 1m National- Heinrich Niemöller, bei e1nem Hausbesuch ın
sO71lalismus miıt beachtenswerten Ergebnissen der Stube e1nes ftrommen Webers, als ihm
weıter S WATE wünschen, dass siıch .ben dieser der Wand hängende Spruch

miıt demselben Spürsınn Cie noch 1n Auge un: Herz [sprang]  «. Mıt jedem WEe1-
geschriebenen Theologen-Biographien „de- eren Jahr als Pfarrer ın Dahlem SC WANNCH
mokratischer Brückenbauer“ der We1lmarer se1Ne Predigten elinen schärferen Akzent, mit
Republik begibt. dem die (jemeinde ZUTr Besinnung auf (,O0t-

BOonn Christoph KOösters ([es Wort mahnte Uunı: die Frkenntnis stiftete,
dass die Zeit „kräftig dabei lst, UL115 Va  - der
Liebe Christi trennen . Anfangs rief Nıe-

Michael Heymel He.)} Martın Niemöller, Dah- möller Z furchtlosen Christusbekenntnis
lomer Predigten. Kritische Ausgabe, (Juters- auf. Später wurde der Ton schärfer. S INg
loh 2011, 720 5., ISBN 0/85-5/9-085125-1 Cie ejgene erantwortung jedes Finzel-

1C11, sich Solidarität Uunı: Mitmenschlich-
I3E erstie Sammlung der Predigten des keit, den Werten Jesu Christi, bekennen.

Dahlemer Gemeindepfarrers artın Nıe- Nun stand nıicht mehr das persönliche Heils-
möller wurde L935 ın hektographierter OTM verlangen 1m Mittelpunkt, sondern Cdie ach-
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Von hierher fällt Licht auf Eschweilers An-

tisemitismus. Dieser trat nicht wie bei den

„Deutschgläubigen“ rasseideologisch, son-

dern – gerade in Abgrenzung zu diesen –

theologisch als radikalisierte Judenfeindschaft

in Erscheinung (188, 208–213, 247 f., 365).

Dass die „perfidi Judei“ nach biblischer Über-

lieferung als Wurzel und (negativer) Zeuge

des Christentums mit diesem unlösbar ver-

bunden waren, führte bei ihm angesichts der

im Nationalsozialismus gebündelten antilibe-

ralen, antirationalen und nationalistischen

Grundströmungen zu einer um so schärferen

Abgrenzung gegenüber dem gemeinsamen

christlich-jüdischen Erbe.

Damit reiht M. Eschweiler unter Theologen

wie den österreichischen Bischof Alois Hudal

ein (234), deren problematische Versuche, die

politischen „Zeichen der Zeit“ theologisch zu

deuten, die politische Wirklichkeit des totalitä-

ren Regimes offenkundig ignorierten. In die-

sem Punkt hätte der Studie eine historische

Kontextualisierung gut getan. Auf diese Weise

wäre das Versagen solchen „entweltlichten“

theologischen Denkens, vor allem aber die da-

rin inhärente Frage schärfer erkennbar gewor-

den, was Eschweiler bewegte, von diesem

theologischen Standpunkt aus den wider-

christlichen Rassenantisemitismus zumindest

zu akzeptieren. Es waren ja vor allem die anti-

ultramontanen Reformtheologen im katholi-

schen Lager, die den Nationalsozialismus un-

terstützten.

M.s Buch widerlegt die lange vertretene

Annahme, es habe keinen theologischen Brü-

ckenschlag zur NS-Weltanschauung gegeben.

Seine theologiegeschichtlichen Studien, die er

in gleicher Weise zu dem politisch einflussrei-

cheren Braunsberger, ab 1939 dann Bonner

Kirchenrechtler Hans Barion, durchgeführt

hat, schließen sowohl methodisch als auch in-

haltlich eine Lücke der zeitgeschichtlichen Ka-

tholizismusforschung. Sie treiben die im Gang

befindlichen Nachforschungen über katholi-

sche Theologie und Theologen im National-

sozialismus mit beachtenswerten Ergebnissen

weiter voran. Es wäre zu wünschen, dass sich

M. mit demselben Spürsinn an die noch un-

geschriebenen Theologen-Biographien „de-

mokratischer Brückenbauer“ der Weimarer

Republik begibt.

Bonn Christoph Kösters

Michael Heymel (Hg.), Martin Niemöller, Dah-

lemer Predigten. Kritische Ausgabe, Güters-

loh 2011, 736 S., ISBN 978-579-08128-1.

Die erste Sammlung der Predigten des

Dahlemer Gemeindepfarrers Martin Nie-

möller wurde 1938 in hektographierter Form

ZKG 124. Band 2014-1

von einer niederländischen Pfarrgehilfin,

Hebe Kohlbrugge, heimlich im Auto von

Otto Dibelius an Pfarrer der Bekennenden

Kirche verteilt. Die junge Frau begab sich da-

mit in große Gefahr und geriet auch tatsäch-

lich in Gefangenschaft der Gestapo – kurz

ehe sie in das KZ Ravensbrück abtranspor-

tiert werden sollte, konnte der niederländi-

sche Botschafter im Gespräch mit Himmler

ihre Freilassung erreichen (Hebe Kohl-

brugge, Zwei mal zwei ist fünf. Mein unbere-

chenbares Leben seit 1914, aus dem Nieder-

ländischen übersetzt von Annegret Klinz-

mann und Mechthild Ragg, Leipzig 2003).

Die Predigtsammlung hatte dem Ziel ge-

dient, Niemöller gegen den öffentlich erho-

benen Vorwurf des Kanzelmissbrauchs zu

politischen Zwecken zu verteidigen. Die Le-

ser sollten sich mit Hilfe der Predigten ein

eigenes Urteil bilden, Niemöller selbst war zu

diesem Zeitpunkt als persönlicher Häftling

Adolf Hitlers im KZ Sachsenhausen.

Mittlerweile liegt die erste kritische Aus-

gabe der heute verfügbaren Dahlemer Pre-

digten Niemöllers vor, ediert von Michael

Heymel, wissenschaftlicher Mitarbeiter am

Zentralarchiv der Evangelischen Kirche in

Hessen und Nassau und Privatdozent an der

Universität Heidelberg. Die Edition enthält

in chronologischer Reihung 128 Kanzelreden

und drei predigtähnliche Texte aus den Jah-

ren von Niemöllers Amtsantritt in Dahlem

1931 bis zu seiner Verhaftung im Jahr 1937.

Gerahmt werden die Predigten von einem

ausführlichen editorischen Vorbericht, in

dem auch auf inhaltliche Aspekte und Prob-

leme, wie etwa die Frage eines möglichen

Antijudaismus bei Niemöller, eingegangen

wird, und von den Vor- und Nachworten zu

den Predigten Niemöllers bis zum Jahr 1981.

Als roter Faden zieht sich durch die Predig-

ten eine Frage, die Niemöller zeitlebens be-

schäftigte: „Was würde Jesus dazu sagen?“. Im

Jahr 1900 saß er mit seinem Vater, dem Pastor

Heinrich Niemöller, bei einem Hausbesuch in

der Stube eines frommen Webers, als ihm

eben dieser an der Wand hängende Spruch

„in Auge und Herz [sprang]“. Mit jedem wei-

teren Jahr als Pfarrer in Dahlem gewannen

seine Predigten einen schärferen Akzent, mit

dem er die Gemeinde zur Besinnung auf Got-

tes Wort mahnte und die Erkenntnis stiftete,

dass die Zeit „kräftig dabei ist, uns von der

Liebe Christi zu trennen“. Anfangs rief Nie-

möller zum furchtlosen Christusbekenntnis

auf. Später wurde der Ton schärfer. Es ging

um die eigene Verantwortung jedes Einzel-

nen, sich zu Solidarität und Mitmenschlich-

keit, den Werten Jesu Christi, zu bekennen.

Nun stand nicht mehr das persönliche Heils-

verlangen im Mittelpunkt, sondern die Nach-
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folge. 5  ass uch nicht Tätern machen!“ ben ın Verbindung miıt den Versen ALULS der
deshalb der Kernsatz der sogenannten Apostelgeschichte als 1nNe Gegenkraft, als

„Dahlemer Theologie”. Hoffnung auf Wunder stark machen.
Exemplarisch soll eın ausführlicher Blick Schliefslich wirbt Ende selner Predigt für

eın Vertrauen auf das Wort. Mıt den rhetori-auf Niemöllers letzte Predigt VOT selner Ver-
haftung geworfen werden, gehalten schen Fragen „Fröhlich un: getrost‘ der VCI-
AT Junı 1L95 / ın der Jesus-Christus-Kirche ın Zagt un: eingeschüchtert?” lässt Cie Unsı-
Dahlem (Heymel, 649-656). Der Predigttext cherheit der Gemeindeglieder sprechen eın
für jenen Sonntag steht ın der Apg 334 Merkmal, das Niemöller während selnNner / e1it

als Pastor auszeichnete: die aähe ZUTr (J1e-Niemöller leitet se1ne Predigt miıt den Worten
1n, Cie wenı1ge Verse VOT dem Predigttext ST - meinde. D)as ze1g! ebenso Cie nachfolgende
hen „Man 1110155 ott mehr gehorchen als den Stelle, ın welcher deutlich macht, dass
Menschen!“ 29) e Aktualität dieser Auf- die Anstrengung eıner solchen Entscheidung,
forderung betont der Pfarrer mehrtfach ın SE1- fröhlich se1n, wei1ß FSs ist 1nNe der großsen
11CT Predigt: )') ® 1n den kritischen Tagen, Cie Paradoxien des Christentums, Cie Niemöller
WIT gegenwärtig durchleben”, „Nun, da Cie ın sSE1Ner Predigt unterbringt: „Fröhlich se1ln,
Not un: Anfechtung kommt. )') ® as Le1- darüber, dass WIT leiden dürfen.“ Niemöller
den un: die Schmach, Cie WIT heute tragen schlie{ßst se1ne Predigt miıt der Provokation,
haben I3E (jemeinde ın Dahlem, die „L[Jetzt| YST recht hinzugehen un: nıicht [ auf-
Christen 1m SOS.- Drıtten Reich überhaupt, zuhören|, das Evangelium V  - Jesu Christo,
werden V  - Niemöller Cie Stelle der Apostel das Wort V Kreuz predigen . I e dritte
gesetzt Predigtverbot für Niemöller, und- Intention schliefslich Wl C D, 1Ne Resistenz SC
schafter der (,estapo bei der Abendmahls- SCII Cie gesellschaftswandelnden ideologi-
fejer frei könne der christliche Claube nicht schen Prinzıplen un: Ma{ißsnahmen des NSe-
gelebt werden. Auffällig lst, dass Niemöller g1mes innerhalb der Dahlemer (jemeinde auf-
schon Anfang der Predigt das Wort „An zubauen. Vor lem Cie Ende stehende Pro-
orif LO benutzt, welches Michael Heymel als vokation, spricht für eın „Jetzt YST recht!”“ F1N
charakteristisch für dessen Predigten solcher Aufruf V  - e1nem starken lau-

en, denn uch Niemöller wusste, dass 1hat Hıer ist ın gew1sser We1se eın ( egenan-
oriff gemeınt, den Christen gegenüber dem Cjottesdienst 1iImmer estapo-Leute saßen,
Angriff der Obrigkeit tätıgen. [ es 61 neben se1Ne ehemaligen Konfirmanden.
Kapitulation un: der Entscheidung für eın Le- Thomas Mannn hat ın sSe1nem Vorwort ZUTr
ben 1 „stillen CGlauben‘ die dritte Möglich- US-amerikanischen Ausgabe der Predigten

V  - 1941 auf Cie Bekanntheit Niemöllers ınkeit, auf die gegenwärtige Situation reagle-
16  = en ezug ZUTr (egenwart stellt Niemöller den LJSAÄA hingewiesen, dort galt Niemöller
durch Cie Auflistung V  - sieben Ereignissen geradezu als Symbol des deutschen Wider-
her Dazu gehören eın ZeitungsartikelV standes (vgl. artın CGreschat: artın Nıe-
LAaNNsSCHANSCHCH Freitag 25 Jun1 1937], Cie 4A5 möller. Repräsentan! des deutschen Protes-
laufenden Anklageprozesse Pfarrer der tantısmus 1 20. Jahrhundert, 1n Pastoral-
Bekennenden Kirche, Cie Zerstörung der theologie sı 1992, /, 5. 330; das Vorwort
Friedrichswerderschen Kirche durch die (J1e- Thomas Manns ist abgedruckt bei Heymel,
heime Staatspolizei SOWIE Verhaftungen Va  - 674-678). Thomas Mann selhst Wal über-
die Bekennende Kirche unterstützenden (Je- zeugt, dass 1nNne Wiederherstellung Deutsch-
meindegliedern ın Saarbrücken, die ständige lands 11UT V Theologischen ALULS möglich
Beobachtung un: UÜberwachung der Abend- sel, voller Bewunderung hatte sich über
mahlsfeiern durch die (,estapo SOWIE die Ver- Niemöller Uunı: dessen symbolische Populari-
haftung V  - Niemöllers Kollegem Y1LZ Muül- tat geäußert.
ler. Drel Intentionen benennt Niemöller ın SE1- Niemöller starh bekanntlich nıicht bei
11CT Predigt: 7Zum ersten Cie Entscheidung für Kriegsende, sondern konnte ın etzter MI1-
esus Christus. Niemöller aıti]ert ALULS dem LU- nutfe befreit werden. Seınen Gegnern machte
kas-Evangelium 11,23 „Wer nıicht miıt MIr 1st, miıt se1lNner streitharen Radikalität nach

der ist wider mich.“ Verbunden damıit ist 1945 bis se1Nem Tod 1954 einfach, ih:
Z zweıten Cie Intention, den Christen ın verurteilen. F1ne USSC WOSCH! Beurteilung

ın OTM eiıner wissenschaftlich fundiertendieser schwierigen Lage Mut zuzusprechen.
D)as Wunder, das die Apostel 1m Kapitel C 1 - Monographie bleibt nach wIe VT Desiderat
leben durften, dient Niemöller als Aufhänger doch eın weılterer Schritt auf diesem Wege
dafür, (,ottes Wirken als lebendiger ott ist miıt der anzuzeigenden Edition getan, die
verkündigen. FTr beschönigt nicht Cie Lage, ın jedem der Geschichte der Kirche 1 Na-
der siıch Cie christliche Kirche befand, sondern tionalsozialismus interessiertem Leser CI1D-

nenn); Cie Vorkommnisse e1mM Namen, tohlen se1
ALULS diesen Schwierigkeiten heraus den lau- Berlin-Dahlem Rajah Scheepers
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folge. „Lasst euch nicht zu Tätern machen!“

war deshalb der Kernsatz der sogenannten

„Dahlemer Theologie“.

Exemplarisch soll ein ausführlicher Blick

auf Niemöllers letzte Predigt vor seiner Ver-

haftung geworfen werden, gehalten am

27. Juni 1937 in der Jesus-Christus-Kirche in

Dahlem (Heymel, 649–656). Der Predigttext

für jenen Sonntag steht in der Apg 5,33–42.

Niemöller leitet seine Predigt mit den Worten

ein, die wenige Verse vor dem Predigttext ste-

hen: „Man muss Gott mehr gehorchen als den

Menschen!“ (V. 29) Die Aktualität dieser Auf-

forderung betont der Pfarrer mehrfach in sei-

ner Predigt: „. . .in den kritischen Tagen, die

wir gegenwärtig durchleben“, „Nun, da die

Not und Anfechtung kommt. . .“, „. . .das Lei-

den und die Schmach, die wir heute zu tragen

haben. . .“. Die Gemeinde in Dahlem, die

Christen im sog. Dritten Reich überhaupt,

werden von Niemöller an die Stelle der Apostel

gesetzt – Predigtverbot für Niemöller, Kund-

schafter der Gestapo bei der Abendmahls-

feier – frei könne der christliche Glaube nicht

gelebt werden. Auffällig ist, dass Niemöller

schon am Anfang der Predigt das Wort „An-

griff “ benutzt, welches Michael Heymel als

charakteristisch für dessen Predigten gewertet

hat. Hier ist in gewisser Weise ein Gegenan-

griff gemeint, den Christen gegenüber dem

Angriff der Obrigkeit tätigen. Dies sei neben

Kapitulation und der Entscheidung für ein Le-

ben im „stillen Glauben“ die dritte Möglich-

keit, auf die gegenwärtige Situation zu reagie-

ren. Den Bezug zur Gegenwart stellt Niemöller

durch die Auflistung von sieben Ereignissen

her: Dazu gehören ein Zeitungsartikel vom vo-

rangegangenen Freitag [25. Juni 1937], die 48

laufenden Anklageprozesse gegen Pfarrer der

Bekennenden Kirche, die Zerstörung der

Friedrichswerderschen Kirche durch die Ge-

heime Staatspolizei sowie Verhaftungen von

die Bekennende Kirche unterstützenden Ge-

meindegliedern in Saarbrücken, die ständige

Beobachtung und Überwachung der Abend-

mahlsfeiern durch die Gestapo sowie die Ver-

haftung von Niemöllers Kollegem Fritz Mül-

ler. Drei Intentionen benennt Niemöller in sei-

ner Predigt: Zum ersten die Entscheidung für

Jesus Christus. Niemöller zitiert aus dem Lu-

kas-Evangelium 11,23: „Wer nicht mit mir ist,

[. . .] der ist wider mich.“ Verbunden damit ist

zum zweiten die Intention, den Christen in

dieser schwierigen Lage Mut zuzusprechen.

Das Wunder, das die Apostel im 5. Kapitel er-

leben durften, dient Niemöller als Aufhänger

dafür, Gottes Wirken als lebendiger Gott zu

verkündigen. Er beschönigt nicht die Lage, in

der sich die christliche Kirche befand, sondern

er nennt die Vorkommnisse beim Namen, um

aus diesen Schwierigkeiten heraus den Glau-

ben in Verbindung mit den Versen aus der

Apostelgeschichte als eine Gegenkraft, als

Hoffnung auf Wunder stark zu machen.

Schließlich wirbt er am Ende seiner Predigt für

ein Vertrauen auf das Wort. Mit den rhetori-

schen Fragen „Fröhlich und getrost? Oder ver-

zagt und eingeschüchtert?“ lässt er die Unsi-

cherheit der Gemeindeglieder sprechen – ein

Merkmal, das Niemöller während seiner Zeit

als Pastor stets auszeichnete: die Nähe zur Ge-

meinde. Das zeigt ebenso die nachfolgende

Stelle, in welcher er deutlich macht, dass er um

die Anstrengung einer solchen Entscheidung,

fröhlich zu sein, weiß. Es ist eine der großen

Paradoxien des Christentums, die Niemöller

in seiner Predigt unterbringt: „Fröhlich sein,

darüber, dass wir leiden dürfen.“ Niemöller

schließt seine Predigt mit der Provokation,

„[jetzt] erst recht hinzugehen und nicht [auf-

zuhören], das Evangelium von Jesu Christo,

das Wort vom Kreuz zu predigen“. Die dritte

Intention schließlich war es, eine Resistenz ge-

gen die gesellschaftswandelnden ideologi-

schen Prinzipien und Maßnahmen des NS-Re-

gimes innerhalb der Dahlemer Gemeinde auf-

zubauen. Vor allem die am Ende stehende Pro-

vokation, spricht für ein „Jetzt erst recht!“. Ein

solcher Aufruf zeugt von einem starken Glau-

ben, denn auch Niemöller wusste, dass im

Gottesdienst immer Gestapo-Leute saßen,

z. T. seine ehemaligen Konfirmanden.

Thomas Mann hat in seinem Vorwort zur

US-amerikanischen Ausgabe der Predigten

von 1941 auf die Bekanntheit Niemöllers in

den USA hingewiesen, dort galt Niemöller

geradezu als Symbol des deutschen Wider-

standes (vgl. Martin Greschat: Martin Nie-

möller. Repräsentant des deutschen Protes-

tantismus im 20. Jahrhundert, in: Pastoral-

theologie 81. 1992, 7, S. 330; das Vorwort

Thomas Manns ist abgedruckt bei Heymel,

674–678). Thomas Mann selbst war über-

zeugt, dass eine Wiederherstellung Deutsch-

lands nur vom Theologischen aus möglich

sei, voller Bewunderung hatte er sich über

Niemöller und dessen symbolische Populari-

tät geäußert.

Niemöller starb bekanntlich nicht bei

Kriegsende, sondern konnte in letzter Mi-

nute befreit werden. Seinen Gegnern machte

er es mit seiner streitbaren Radikalität nach

1945 bis zu seinem Tod 1984 einfach, ihn zu

verurteilen. Eine ausgewogene Beurteilung

in Form einer wissenschaftlich fundierten

Monographie bleibt nach wie vor Desiderat –

doch ein weiterer Schritt auf diesem Wege

ist mit der anzuzeigenden Edition getan, die

jedem an der Geschichte der Kirche im Na-

tionalsozialismus interessiertem Leser emp-

fohlen sei.

Berlin-Dahlem Rajah Scheepers
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Roland Liebenberg: Wihhelm Töhe S Cie umfangreichere Vorarbeit He1lner
Stationen SEe1NES Lebens. Mıt Bilddo- Schmidts. Ungenauigkeiten begegnen nıicht

kumenten un: einer| Bibliographie selten. („Lippold Vorn Zerbhst” me1lint nıicht
Löheforschung, Leipzıg: Evangelische Ver- Sahlz leicht erkennen Lippold 4-
lagsanstalt 2011, 072 5., ISBN 0/8-3-3/4- 92], KOns.-Ass ın Zerbst; L20, 142.) KOM-
0290 _4 mentierende Anmerkungen unterbleiben oft.

Mıt all dem wird der Charakter „Bibliogra-
D)as Buch enthält ın selınen WwWwel Teilen phie  ‚C6 verlassen ( weıter ZBKG Ü, 2011,

„biographische Stationen‘ Wilhelm Löhe 482-491). ber der 1NWEeI1S ist deutlich:
un: 1Ne 185/ —„Sekundärbibliographie F1ne stichhaltige Löhe-Bibliographie mu1s @1 -
7010° S 0-—1 bzw. 116-202). Auf die arbeitet werden.
Zielgruppe, „viele W.ilhelm Löhe un: der Im wissenschaftlichen Bemühen Löhe
Löhe-Forschung interessierte Menschen’, ist wird das Buch keine starke Stimme se1n, ALULLS

drei CGründen. (1) FSs bietet zweitach nichtsdie biographische Darstellung ausgerichtet.
S1e entfaltet knapp die verschiedenen Pra- Neues: inhaltlich bewegt sich 1m Rahmen
SUNSCH un: Wirkungsfelder (Nordamerika!) Va  — Bekanntem. Zudem Wl die Darstellung
Löhes Ihn Z Diakonissenvater, ftrommen sce1t Jahren 1m et7 zugänglich (freilich hne
Sozialunternehmer, anager stilisieren die SCIHIL Beigaben Uunı: miıt besserem Bildma-

terlal). (2) Was 1m ersten eil den Wiıssen-(keine geringe Gefahr) gınge entscheiden-
den Bereichen Se1NES Wirkens gerade ın schaftler unterfordert, überfordert 1m WEe1-
theologischer Hinsicht vorbei. verfällt ten eil den „interessierten Menschen‘. (3)
uch hier nicht vorschnell eiıner ‚Hermeneu- Der Preıis Va  — knapp 40,00 dürfte beiden
tik der Bedeutung . ber FEinzelheiten der zuletzt genannten Gruppen hoch se1n.
Bewertung un: der Auswahl „bleiben Erlangen Dietrich Blaufufß
viele Gesichtspunkte unberücksichtigt‘
S gibt keinen CGrund ZUTr Kritik.
Solch eın „Uberblick“ wird Uunı: darf lücken- efer Mütller: He Gotteserkenntnis ontsteht (A1l{y
haft bleiben. I e Darstellung streht die Ver- Vernunft und Offenbarung. Wilhelm 1ut-
meidung Va  - Textlastigkeit miıt Erfolg die Beıtrag ZUTr theologischen FErkenntnis-

Seıten Beigaben stOören die Lektüre der theorie, Berlin/Münster/Wien/Zürich: LIT
11UT 6() Seıten ext nıicht die Ilustrationen Verlag 20172 (Studien ZUTr systematischen
ockern diese durchgehend auf. Erst der na- Theologie un: Fthik 63), AIV, 20 / 5., ISBN
her interessierte Leser wird siıch den Re- 0/58-3-645-50120-5
gistern (auch Sachen! Insgesamt 41 Spalten!)
un: LOS Endnoten (Quellen oft ALULS der 1 .ıte- Se1t mehr als WwWwel Jahrzehnten ist das
ratiur belegend) zuwenden. Schicksal V  - Wilhelm Lütgert (1867-1938),

Hierfür 11UT 1 1mal genutzt ist das rlesige als „ VETISCSSCHICI Theologe‘ gehandelt WCI -
Literaturverzeichnis ahb e1te 116 Ausdrück- den. Mıt größstem Recht wählte Werner
lıch nicht genutzt ist — Neuer diese Bezeichnung L98S / (ders., Kleine
AÄAnm. 1/ fehlt 200585 Baberske-Krohs/ Einführung ın Leben un: Werk e1nes VELSCS-
Raschzok. FSs nımmt Iso miıt selnen x () Theologen, 1n Jahrbuch für evangeli-
Titeln 1ne selbständige Funktion wahr kale Theologie 108-124), als
„Bibliographie ZUTr Löhe-Forschung” S 1m Zuge se1lNner Dssertation Adaolf Schlat-
zweifach ausgerichtet: YST 15702 einsetzend ter auf dessen engste theologische Bezugs-
und 11UT „sekundärbiblographisch . e Titel- PECISON untier der nachfolgenden (‚eneration

ist chronologisch, dann alphabetisch aufmerksam wurde. Schlatter un: Lütgert
gelistet. Verzichtet ist hier auf jede weıtere Fr- siıch 1LS%20 ın Greifswald begegnet,
schliefßung. amıt ist das Material dem „inte-

er her verschlossen. FTr
Lütgert AULVi bei ermann ( .remer studiert

ressierteln| hatte I e theologiegeschichtliche Finord-
kann nıicht Cie Werke e1nes bestimmten Vf. HNUNS uütgerts ın 1Ne „Greifswalder Schule“

finden. Ihn vielleicht interess1ie- beschränkt sich hinsichtlich selner akademıi-
rende Themen mu{1ß 1m CGjesamtbestand schen Lehrer nominell me1st auf (.remer. Als
hen. Unbeantwortet bleibt Cie Tage, ob weılterer Repräsentan:! der Schülergeneration
sich bei e1nem Titel gof. eın Broschürchen gilt neben Lütgert VT allem Erich Schaeder,
der eın veritables Buch handelt un: ande- dessen „Theozentrische Theologie‘ Wolfhart
165 mehr hne Vf — und Sachregister SOWIE Pannenberg als genetische Vorstufe der dia-
vollständige Titelaufnahmen bleibt das groD- lektischen Theologie interpretieren VCI-

geordnete Materijal Steinbruch. I e Unvoll- suchte. Bur Lütgert hatte SE1NeEe volle Be-
ständigkeit 1st beachten: den x () Fiıntra- rechtigung, WEI111 Neuer ih: als „ VETSCESSCHEH
SCH sind inzwischen Twa }4() Ergänzungen Theologen’ bezeichnete. Vergessen Wal die

Cdie e1te stellen. Und 1 54-165 ibt theologische Uunı: publizistische Arbeitsge-
K 174 Band A4-
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Roland Liebenberg: Wilhelm Löhe (1808–

1872). Stationen seines Lebens. Mit Bilddo-

kumenten und [einer] Bibliographie zur

Löheforschung, Leipzig: Evangelische Ver-

lagsanstalt 2011, 202 S., ISBN 978-3-374-

02991-4.

Das Buch enthält in seinen zwei Teilen

„biographische Stationen“ zu Wilhelm Löhe

und eine „Sekundärbibliographie 1872–

2010“ (S. 10–115 bzw. 116–202). Auf die

Zielgruppe, „viele an Wilhelm Löhe und der

Löhe-Forschung interessierte Menschen“, ist

die biographische Darstellung ausgerichtet.

Sie entfaltet knapp die verschiedenen Prä-

gungen und Wirkungsfelder (Nordamerika!)

Löhes. Ihn zum Diakonissenvater, frommen

Sozialunternehmer, Manager zu stilisieren

(keine geringe Gefahr) ginge an entscheiden-

den Bereichen seines Wirkens gerade in

theologischer Hinsicht vorbei. Vf. verfällt

auch hier nicht vorschnell einer ‚Hermeneu-

tik der Bedeutung‘. Über Einzelheiten der

Bewertung und der Auswahl – es „bleiben

viele Gesichtspunkte [. . . ] unberücksichtigt“

(S. 7) – gibt es keinen Grund zur Kritik.

Solch ein „Überblick“ wird und darf lücken-

haft bleiben. Die Darstellung strebt die Ver-

meidung von Textlastigkeit mit Erfolg an: die

36 Seiten Beigaben stören die Lektüre der

nur 60 Seiten Text nicht – die Illustrationen

lockern diese durchgehend auf. Erst der nä-

her interessierte Leser wird sich u. a. den Re-

gistern (auch Sachen! Insgesamt 41 Spalten!)

und 198 Endnoten (Quellen oft aus der Lite-

ratur belegend) zuwenden.

Hierfür nur 11mal genutzt ist das riesige

Literaturverzeichnis ab Seite 116. Ausdrück-

lich nicht genutzt ist es z. B. S. 74–76,

Anm. 171–184: fehlt 2008 Baberske-Krohs/

Raschzok. Es nimmt also mit seinen ca. 850

Titeln eine selbständige Funktion wahr –

„Bibliographie zur Löhe-Forschung“ (S. 3),

zweifach ausgerichtet: erst 1872 einsetzend

und nur „sekundärbibliographisch“. Die Titel-

masse ist chronologisch, dann alphabetisch

gelistet. Verzichtet ist hier auf jede weitere Er-

schließung. Damit ist das Material dem „inte-

ressierte[n]“ Nutzer eher verschlossen. Er

kann nicht die Werke eines bestimmten Vf.

zusammen finden. Ihn vielleicht interessie-

rende Themen muß er im Gesamtbestand su-

chen. Unbeantwortet bleibt die Frage, ob es

sich bei einem Titel ggf. um ein Broschürchen

oder ein veritables Buch handelt – und ande-

res mehr. Ohne Vf.- und Sachregister sowie

vollständige Titelaufnahmen bleibt das grob-

geordnete Material Steinbruch. Die Unvoll-

ständigkeit ist zu beachten: den ca. 850 Einträ-

gen sind inzwischen etwa 240 Ergänzungen

an die Seite zu stellen. Und zu S. 134–168 gibt

ZKG 124. Band 2014-1

es die umfangreichere Vorarbeit Heiner

Schmidts. Ungenauigkeiten begegnen nicht

selten. („Lippold von Zerbst“ meint – nicht

ganz leicht zu erkennen – A. F. Lippold [1804–

92], Kons.-Ass. in Zerbst; S. 120, 142.) Kom-

mentierende Anmerkungen unterbleiben oft.

Mit all dem wird der Charakter „Bibliogra-

phie“ verlassen (s. weiter ZBKG 80, 2011,

S. 482–491). Aber der Hinweis ist deutlich:

Eine stichhaltige Löhe-Bibliographie muß er-

arbeitet werden.

Im wissenschaftlichen Bemühen um Löhe

wird das Buch keine starke Stimme sein, aus

drei Gründen. (1) Es bietet zweifach nichts

Neues: inhaltlich bewegt es sich im Rahmen

von Bekanntem. Zudem war die Darstellung

seit Jahren im Netz zugänglich (freilich ohne

die gen. Beigaben und mit besserem Bildma-

terial). (2) Was im ersten Teil den Wissen-

schaftler unterfordert, überfordert im zwei-

ten Teil den „interessierten Menschen“. (3)

Der Preis von knapp 40,00 A dürfte beiden

zuletzt genannten Gruppen zu hoch sein.

Erlangen Dietrich Blaufuß

Peter Müller: Alle Gotteserkenntnis entsteht aus

Vernunft und Offenbarung. Wilhelm Lüt-

gerts Beitrag zur theologischen Erkenntnis-

theorie, Berlin/Münster/Wien/Zürich: LIT

Verlag 2012 (Studien zur systematischen

Theologie und Ethik 63), XIV, 297 S., ISBN

978-3-643-80120-3.

Seit mehr als zwei Jahrzehnten ist es das

Schicksal von Wilhelm Lütgert (1867–1938),

als „vergessener Theologe“ gehandelt zu wer-

den. Mit größtem Recht wählte Werner

Neuer diese Bezeichnung 1987 (ders., Kleine

Einführung in Leben und Werk eines verges-

senen Theologen, in: Jahrbuch für evangeli-

kale Theologie 1 [1987], S. 108–124), als er

im Zuge seiner Dissertation zu Adolf Schlat-

ter auf dessen engste theologische Bezugs-

person unter der nachfolgenden Generation

aufmerksam wurde. Schlatter und Lütgert

waren sich 1890 in Greifswald begegnet, wo

Lütgert zuvor bei Hermann Cremer studiert

hatte. Die theologiegeschichtliche Einord-

nung Lütgerts in eine „Greifswalder Schule“

beschränkt sich hinsichtlich seiner akademi-

schen Lehrer nominell meist auf Cremer. Als

weiterer Repräsentant der Schülergeneration

gilt neben Lütgert vor allem Erich Schaeder,

dessen „Theozentrische Theologie“ Wolfhart

Pannenberg als genetische Vorstufe der dia-

lektischen Theologie zu interpretieren ver-

suchte. Für Lütgert hatte es seine volle Be-

rechtigung, wenn Neuer ihn als „vergessenen

Theologen“ bezeichnete. Vergessen war die

theologische und publizistische Arbeitsge-
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meinschaft miıt Schlatter: VELSCSSCH Wl der ten chronologisch ın das Gesamtschema 1N,
7zuerst Va  — Neuer eingesehene Briefwechsel während die betreffenden Tlexte unter den
1m Stuttgarter Schlatter-Archiv; VEILSCOSCH Erscheinungsjahren der späteren Sammel-

die neutestamentlichen, historischen bände aufführt. Dabei wird nicht jede be-
un: systematischen Studien Va  - Lütgert; VCI- kannte Datierung e1nes möglichen Oortrags-
SCeSSCH die grofsen Kontroversen, wIe anlasses eingetragen un: nicht 1immer Äus-
ın den Zwanzıger Jahren miıt Emanuel Hirsch kunft über eiınen vorhandenen Erstdruck @1 -
über ütgerts Idealismusbild; un: VEILSCSHSCH teilt. BIS auf weılteres werden Interessenten
Wl die langsam anlaufende, ber stejl] AULS- Lütgert sowohl das Verzeichnis V  - als

uch das V  - Heidbrink konsultieren IMUS-klingende akademische Karrılere, die ın Halle
ZUTr Nachfolge Va  - artın Kähler un: ın S C1I1, wobei siıch künftige bibliographische FTr-
Berlin derjenigen Reinhold Seebergs gaänzungen miıt e1ner Zusammenführung der
führte, dessen Doktorand Dietrich Bonhoef- bisherigen aten verbinden sollten.
ter uütgerts erstier Assıstent wurde. Als grundlegend und ın se1ner Bedeutung

Mıt gröfßserer Spannung durfte nıicht überschätzen 1110155 der biographi-
die erstie theologische Dssertation Lütgert sche, knapp 100 Seıiten umfassende eil der
erwarten, deren Vorhaben siıch 2007/ ın e1nem Studie gelten. Ihn gilt historisch interessj]er-
Aufsatz niederschlug ( Peter Müller, „Alle ten Lesern vorrangıg anzuzelgen. Mıt e1ner
Gotteserkenntnis entsteht ALULLS Vernunft un: bewunderungswürdigen Akribie hat sich
Offenbarung : W.ilhelm ütgerts Beıtrag ZUT der familiären, theologischen, publizistischen
theologischen Epistemologie, 1n Jahrbuch für un: kirchenpolitischen Entwicklung ütgerts
evangelikale Theologie 41 141 — ANSCHOILINECN. fır greift nicht 11UT auf
161), dessen Titel der Qualifikationsschrift verstireute Archivalien zurück:; hat uch
fast wortidentisch erhalten blieb Was 2007/ Nachfahren ütgerts konsultiert un: bietet
wIe ıne fundamentaltheologische Fragerich- beginnend mit dem Titelbild des Bandes, das
[ung wirken mochte, hat siıch ın ıne Studie Lütgert ın e1nem Ölportrait VO11 LO51 ze1igt
ausgeweltet, die für Historiker Uunı: Systema- Materialien un: Informationen ALULS dem Ha-
tiker gleichermaißen Va  - hohem Interesse milienbesitz. Intensıive genealogische aten
se1ın dürfte. Müllers Arbeit gliedert siıch ın für Lütgert un: dessen Geschwister S 42
drei Teile, e1nen Einleitungsblock S 5-3 ber uch Cie Fhefrau (mit der Z
elinen biographischen Abschnitt S 38-126) Schwippschwager Schaeders wurde) un: Cie
un: 1ne systematische Untersuchung miıt ab- gemeinsamen Kinder S 1-7 wurden @1 -
schließßender „Bilanz“ S 127-258). Der Än- hoben Zudem erstrahlen zahlreiche Phasen
hang beinhaltet 1ne Bibliographie Uütgerts V  - ütgerts Werdegang erstmals 1 Licht
(S. 260-271), auf deren Desiderat Walter einschlägiger Quellenfunde. Theologiege-
parn bereits 1991 hingewiesen hatte (ders., schichtlich besonders erhellend ist Cie archi-
Art. Lütgert, Wilhelm, 1ın IRE, 21, Ber- valisch rekonstrujerte Berufung un: persönli-
in/New 'ork L991, 497-500; hier 498) che Vernetzung innerhalb der Hallenser Ha-
Mıt MS Beıtrag liegen 11L  - nicht wenı1ger als kultät nach LO9O1 S 8-8 Wıe 11  U Al
drei ptionen VT Zunächst hatte siıch Jo beitet, ze1igt sich Kleinigkeiten: So korri-
hen FEber der Aufgabe ANSCHOININ Jochen gJer! Cie bisher übliche Datierung der
Eber, AÄArt Lütgert, Wilhelm, 1ın BBKL, Nachfolge V  - Kähler V  - 1912 auf 1913

S ö1, AÄAnm. 24) Zudem dokumentiert ınLZ, Herzberg 2000, Sp. 870-874), bevor
(Gregor Heidbrink 1Ne Veröffentlichungsliste sinnvoll gestalteten un: bestens konsultierba-
ın se1ne verdienstvolle, tormal ber überaus 1611 Einzelkomplexen ütgerts publizistische
flüchtig ın den Druck gegebene Hallenser un: kirchpolitische Aktivitäten. Eingehende
Diplomarbeit einrückte (Gregor Heidbrink, Würdigung erfahren nıicht 11UT die „Beiträge
Wilhelm ütgerts theologische Kritik des ZUTr Förderung christlicher Theologie” S G} —
Deutschen Idealismus. F1ne Einführung ın 65), sondern uch die Beziehung Bethel
Leben un: Werk VOT dem Hintergrund selner S 5—7 dem „FEisenacher Bund”“ S 5-8
biblischen Neuzeitkritik, Saarbrücken 2008, un: der „Posıtiven Union' S 7-8 Beson-

137-144). Wıe er warten, nımmt der ders aufschlufßsreich sind Cie Ausführungen
Finzelne Titel hat bisher 11UT erfasst. Den-
rad Vollständigkeit kontinuijerlich der 1955 ın Berlin erfolgten Zwangsemeritle-

LUNS, Instruktiv orıentiert über Cie auf-
noch sollte 1114A11 die Arbeit Va  - Heidbrink grund V  - Lücken problematische Quellen-
nicht vorschnell beiseite legen. FErstmals lage der Personalakten S 102), deckt anhand
durch ih: wurde der Versuch unternommen, einzelner Abstimmungsprozesse innerhalb der
Rezensionen der Lütgertschen Werke VCI- Fakultät deren positionelle Zerrissenheit auf
zeichnen S 145-152). Zudem Oordnet eid- un: erganzt dieses (Cjesamtbild Selbst-
brink die ihm bekannten Erstdrucke Va  - wahrnehmungen 1 uterts ALULS dem Briefwech-
Vorträgen der kleineren Gelegenheitsschrif- ce] mit Schlatter S 104-108). Wichtige Fr-
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meinschaft mit Schlatter; vergessen war der

zuerst von Neuer eingesehene Briefwechsel

im Stuttgarter Schlatter-Archiv; vergessen

waren die neutestamentlichen, historischen

und systematischen Studien von Lütgert; ver-

gessen waren die großen Kontroversen, wie

in den zwanziger Jahren mit Emanuel Hirsch

über Lütgerts Idealismusbild; und vergessen

war die langsam anlaufende, aber steil aus-

klingende akademische Karriere, die in Halle

zur Nachfolge von Martin Kähler und in

Berlin zu derjenigen Reinhold Seebergs

führte, dessen Doktorand Dietrich Bonhoef-

fer Lütgerts erster Assistent wurde.

Mit um so größerer Spannung durfte man

die erste theologische Dissertation zu Lütgert

erwarten, deren Vorhaben sich 2007 in einem

Aufsatz niederschlug (Peter Müller, „Alle

Gotteserkenntnis entsteht aus Vernunft und

Offenbarung“: Wilhelm Lütgerts Beitrag zur

theologischen Epistemologie, in: Jahrbuch für

evangelikale Theologie 21 [2007], S. 141–

161), dessen Titel der Qualifikationsschrift

fast wortidentisch erhalten blieb. Was 2007

wie eine fundamentaltheologische Fragerich-

tung wirken mochte, hat sich in eine Studie

ausgeweitet, die für Historiker und Systema-

tiker gleichermaßen von hohem Interesse

sein dürfte. Müllers Arbeit gliedert sich in

drei Teile, einen Einleitungsblock (S. 15–37),

einen biographischen Abschnitt (S. 38–126)

und eine systematische Untersuchung mit ab-

schließender „Bilanz“ (S. 127–258). Der An-

hang beinhaltet eine Bibliographie Lütgerts

(S. 260–271), auf deren Desiderat Walter

Sparn bereits 1991 hingewiesen hatte (ders.,

Art. Lütgert, Wilhelm, in: TRE, Bd. 21, Ber-

lin/New York 1991, S. 497–500; hier: 498).

Mit M.s Beitrag liegen nun nicht weniger als

drei Optionen vor. Zunächst hatte sich Jo-

chen Eber der Aufgabe angenommen (Jochen

Eber, Art. Lütgert, Wilhelm, in: BBKL,

Bd. 17, Herzberg 2000, Sp. 870–874), bevor

Gregor Heidbrink eine Veröffentlichungsliste

in seine verdienstvolle, formal aber überaus

flüchtig in den Druck gegebene Hallenser

Diplomarbeit einrückte (Gregor Heidbrink,

Wilhelm Lütgerts theologische Kritik des

Deutschen Idealismus. Eine Einführung in

Leben und Werk vor dem Hintergrund seiner

biblischen Neuzeitkritik, Saarbrücken 2008,

S. 137–144). Wie zu erwarten, nimmt der

Grad an Vollständigkeit kontinuierlich zu:

Einzelne Titel hat bisher nur M. erfasst. Den-

noch sollte man die Arbeit von Heidbrink

nicht vorschnell beiseite legen. Erstmals

durch ihn wurde der Versuch unternommen,

Rezensionen der Lütgertschen Werke zu ver-

zeichnen (S. 145–152). Zudem ordnet Heid-

brink die ihm bekannten Erstdrucke von

Vorträgen oder kleineren Gelegenheitsschrif-

ten chronologisch in das Gesamtschema ein,

während M. die betreffenden Texte unter den

Erscheinungsjahren der späteren Sammel-

bände aufführt. Dabei wird nicht jede be-

kannte Datierung eines möglichen Vortrags-

anlasses eingetragen und nicht immer Aus-

kunft über einen vorhandenen Erstdruck er-

teilt. Bis auf weiteres werden Interessenten an

Lütgert sowohl das Verzeichnis von M. als

auch das von Heidbrink konsultieren müs-

sen, wobei sich künftige bibliographische Er-

gänzungen mit einer Zusammenführung der

bisherigen Daten verbinden sollten.

Als grundlegend und in seiner Bedeutung

nicht zu überschätzen muss der biographi-

sche, knapp 100 Seiten umfassende Teil der

Studie gelten. Ihn gilt es historisch interessier-

ten Lesern vorrangig anzuzeigen. Mit einer

bewunderungswürdigen Akribie hat sich M.

der familiären, theologischen, publizistischen

und kirchenpolitischen Entwicklung Lütgerts

angenommen. Dafür greift er nicht nur auf

verstreute Archivalien zurück; er hat auch

Nachfahren Lütgerts konsultiert und bietet –

beginnend mit dem Titelbild des Bandes, das

Lütgert in einem Ölportrait von 1931 zeigt –

Materialien und Informationen aus dem Fa-

milienbesitz. Intensive genealogische Daten

für Lütgert und dessen Geschwister (S. 43 f.),

aber auch die Ehefrau (mit der er zum

Schwippschwager Schaeders wurde) und die

gemeinsamen Kinder (S. 71–73) wurden er-

hoben. Zudem erstrahlen zahlreiche Phasen

von Lütgerts Werdegang erstmals im Licht

einschlägiger Quellenfunde. Theologiege-

schichtlich besonders erhellend ist die archi-

valisch rekonstruierte Berufung und persönli-

che Vernetzung innerhalb der Hallenser Fa-

kultät nach 1901 (S. 78–83). Wie genau M. ar-

beitet, zeigt sich an Kleinigkeiten: So korri-

giert er die bisher übliche Datierung der

Nachfolge von Kähler von 1912 auf 1913

(S. 81, Anm. 24). Zudem dokumentiert M. in

sinnvoll gestalteten und bestens konsultierba-

ren Einzelkomplexen Lütgerts publizistische

und kirchpolitische Aktivitäten. Eingehende

Würdigung erfahren nicht nur die „Beiträge

zur Förderung christlicher Theologie“ (S. 62–

65), sondern auch die Beziehung zu Bethel

(S. 65–71), dem „Eisenacher Bund“ (S. 85–87)

und der „Positiven Union“ (S. 87–89). Beson-

ders aufschlußreich sind die Ausführungen zu

der 1935 in Berlin erfolgten Zwangsemeritie-

rung. Instruktiv orientiert M. über die auf-

grund von Lücken problematische Quellen-

lage der Personalakten (S. 102), deckt anhand

einzelner Abstimmungsprozesse innerhalb der

Fakultät deren positionelle Zerrissenheit auf

und ergänzt dieses Gesamtbild um Selbst-

wahrnehmungen Lüterts aus dem Briefwech-

sel mit Schlatter (S. 104–108). Wichtige Er-
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ganzungen ALULS dieser Korrespondenz gehen kationsschrift nicht bieten, Historiker
uch ın den Abschnitt „Lütgert 1m KITr- un: Systematiker gemeinsam auf 1ne Gestalt
chenkampf ” eın S 111-126). I e kirchenpo- der Jüngeren Theologiegeschichte hinzuwei-
lıtische Wertschätzung, ber theologische [ S- SC11, die siıch ın ihren eigenen Arbeiten
tanzıerung V  - Barth wird ebenso deutlich 1Ne konstitutive Verbindung der beiden
S 112 WIE Cie Ablehnung des Reichsbi- Fachbereiche bemuht hatte Cjerade darum
schofs Müller S 116) Quellenbedingt unbe- ist uch die ormale Differenzierung des
st1mmıt bleibt Cie Beziehung ZUTr Jungreforma- Hauptteils ın historische un: systematische
torischen ewegung S TI dafür Ausführungen ın wissenschaftshistorischer
1n, Lütgert als Vertreter e1ner „gemässigte[n| Hinsicht dem bearbeiteten Gegenstand ANlsC-
Bekenntnis-Position‘ S 116) verstehen, 111655611 Erich Schaeder hatte die beiden Teile
der antisemitischen Sprachgebrauchs selner „Theozentrischen Theologie” eNtsSpre-
der ın allgemeinen Kontinuıntaäten Z chend konzipiert, un: Lütgert selhst hatte

Jahrhundert S 118) un: ın e1nem Spezl- selnen vielleicht berühmtesten Einzelbeitrag,
tisch „geschichtsphilosophischen‘ SOWIE theo- „DIie Erschütterung des ptimısmus durch
logischen Zusammenhang stünde S 122) das Frdbeben V  - Lissabon 1755 F1N Beıtrag
nicht als 152111 ın e1nem „rassistischen ZUTr Kritik des Vorsehungsglaubens der Auf-
1nn  ‚C6 gelten dürfe S 116-122). Zudem erhebht klärung‘ in eıträge ZUTr Förderung christhi-

ALULS der Korrespondenz mit Schlatter wich- her Theologie 5/3 1-59) acht Jahr
tıge Details dem häufig erwähnten, ın den AULVi ebenso untergliedert. Erwogen wurde
früheren Veröffentlichungen ber nıicht e1gens bisweilen, darın eın Strukturelement
belegten Vortragsverbot durch Cie Geheime der „Greifswalder Schule“ erkennen.
Staatspolizei 1m Frühjahr 1956 S 119) WIr- nımmt darauf ın selnen „Gemeinsamkeiten
kungs- un: rezeptionsgeschichtlich bedeut- der Greitswalder Bibeltheologen‘ S 8-6'

Sind Cie Angaben akademischen keinen ezug. Aufßer Tage dürfte ber STE-
Schülern, Cdie für Paul Tillich ın systematı- hen, dass miıt MS Studie nıicht 11UT Lütgert
scher (S. 81 f., bes Anm. 36) un: Dietrich selbst, sondern uch dessen Beziehungen
Bonhoeffer mit dessen Berliner Habilitations- den Theologen ın selinem Umfeld (ein-
verfahren S 102 ın historischer Hinsicht schliefßslich der 11U1 knapp thematisierten
geboten werden. Allein der Ertrag dieser bio- Distanzlierung Va  - Ritschl N 59|, die siıch
graphischen und werkgeschichtlichen Studien gerade für Lütgert csehr leicht als indirekte
ist reich, dass Cie Empfehlung des Ban- Kritik akademischen Lehrer ( .remer @1 -
des vollauf rechtfertigen würde. welsen liefse) weıter positionellem Profil

er systematische el der Studie rückt un: theologiegeschichtlicher Spezifik geW1N-
ütgerts späates Hauptwerk „Schöpfung und 11C11 können.
Offenbarung‘ Va  — 1954 ın den Vorder- (rötftingen Martın Kefsiler
grund, Va  - dort Perspektiven auf die
Finheitlichkeit des CGesamtwerkes und die
argumentatıve Stringenz des Ansatzes Uwe Puschner/Clemens Vollnhals Hg.) Iie
entfalten. I ese Schwerpunktsetzung VCI - völkisch-religiöse EWEQUNG 1M Nationalso-
bindet sich vorzüglich miıt derjenigen Va  - Zialismus. F1ne Beziehungs- un: Konflikt-
Heidbrink, der ütgerts umfangreichste geschichte, GÖöttingen: Vandenheock
Einzelveröffentlichung, die stärker histo-

Arendt-Instituts
Ruprecht 20172 (Schriften des Hannah-

für Totalitarismusfor-risch ak7zentuijerte „Religion des deutschen
Idealismus un: ihr Ende“ bis 1925 schung. Hg V  - Günther Heydemann 47),
bzw. behandelt hatte Darüber hinaus 502 5., ISBN 0/8-3-525-369%96-5
integriert zahlreiche Kurzzusammenfas-

er fast 60() Seıiten starke Sammelband,SUNSCH Va  - Einzelbeiträgen ütgerts sowohl
der neben WwWwel einleitenden Artikeln drei-ın den historischen wIe uch den systematı-

schen eil Hilfreich ware sicher SC WESCH, undzwanzig Finzelstudien enthält, geht auf
über das gebotene Personenregister hinaus elinen interdisziplinären Workshop des Han-
ıne Indizierung der Lütgertschen Schriften nah- Arendt-Instituts für Totalitarismusfor-
(möglicherweise ın das Publikationsver- schung ALULLS dem Jahr 2009 zurück. I e He-
zeichnis) integrieren. Zugleich ist ber rausgeber Uwe Puschner un: Clemens
MS Studie ber bündig geschrieben und Vollnhals charakterisieren ın e1nem einlei-
gegliedert, dass sich einschlägige Passagen tenden Artikel die völkisch-religiöse Bewe-
hne weılteres auffinden Iassen. SU1NS als wichtigen el der vielschichtigen

Spätestens miıt sollte Jene redundante Religionsgeschichte des „Drıtten Reiches”
Beschwörung ütgerts als e1nes „ VELSCHSCHEN un: deuten die Forschungsergebnisse als
Theologen‘ ihr überfälliges Ende tfinden. „komplexe Beziehungs-, vornehmlich ber
Denn mehr kann 1Ne theologische Qualifi- als ıne Konfliktgeschichte. ‘ [ es bezieht
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gänzungen aus dieser Korrespondenz gehen

auch in den Abschnitt zu „Lütgert im Kir-

chenkampf“ ein (S. 111–126). Die kirchenpo-

litische Wertschätzung, aber theologische Dis-

tanzierung von Barth wird ebenso deutlich

(S. 112 f.) wie die Ablehnung des Reichsbi-

schofs Müller (S. 116). Quellenbedingt unbe-

stimmt bleibt die Beziehung zur Jungreforma-

torischen Bewegung (S. 115 f.). M. tritt dafür

ein, Lütgert als Vertreter einer „gemässigte[n]

Bekenntnis-Position“ (S. 116) zu verstehen,

der trotz antisemitischen Sprachgebrauchs –

der in allgemeinen Kontinuitäten zum

19. Jahrhundert (S. 118) und in einem spezi-

fisch „geschichtsphilosophischen“ sowie theo-

logischen Zusammenhang stünde (S. 122) –

nicht als Antisemit in einem „‚rassistischen‘

Sinn“ gelten dürfe (S. 116–122). Zudem erhebt

M. aus der Korrespondenz mit Schlatter wich-

tige Details zu dem häufig erwähnten, in den

früheren Veröffentlichungen aber nicht eigens

belegten Vortragsverbot durch die Geheime

Staatspolizei im Frühjahr 1936 (S. 119). Wir-

kungs- und rezeptionsgeschichtlich bedeut-

sam sind die Angaben zu akademischen

Schülern, die für Paul Tillich in systemati-

scher (S. 81 f., bes. Anm. 36) und Dietrich

Bonhoeffer mit dessen Berliner Habilitations-

verfahren (S. 102 f.) in historischer Hinsicht

geboten werden. Allein der Ertrag dieser bio-

graphischen und werkgeschichtlichen Studien

ist so reich, dass er die Empfehlung des Ban-

des vollauf rechtfertigen würde.

Der systematische Teil der Studie rückt

Lütgerts spätes Hauptwerk „Schöpfung und

Offenbarung“ von 1934 in den Vorder-

grund, um von dort Perspektiven auf die

Einheitlichkeit des Gesamtwerkes und die

argumentative Stringenz des Ansatzes zu

entfalten. Diese Schwerpunktsetzung ver-

bindet sich vorzüglich mit derjenigen von

Heidbrink, der Lütgerts umfangreichste

Einzelveröffentlichung, die stärker histo-

risch akzentuierte „Religion des deutschen

Idealismus und ihr Ende“ (1923 bis 1925

bzw. 1930) behandelt hatte. Darüber hinaus

integriert M. zahlreiche Kurzzusammenfas-

sungen von Einzelbeiträgen Lütgerts sowohl

in den historischen wie auch den systemati-

schen Teil. Hilfreich wäre es sicher gewesen,

über das gebotene Personenregister hinaus

eine Indizierung der Lütgertschen Schriften

(möglicherweise in das Publikationsver-

zeichnis) zu integrieren. Zugleich ist aber

M.s Studie aber so bündig geschrieben und

gegliedert, dass sich einschlägige Passagen

ohne weiteres auffinden lassen.

Spätestens mit M. sollte jene redundante

Beschwörung Lütgerts als eines „vergessenen

Theologen“ ihr überfälliges Ende finden.

Denn mehr kann eine theologische Qualifi-
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kationsschrift nicht bieten, um Historiker

und Systematiker gemeinsam auf eine Gestalt

der jüngeren Theologiegeschichte hinzuwei-

sen, die sich in ihren eigenen Arbeiten stets

um eine konstitutive Verbindung der beiden

Fachbereiche bemüht hatte. Gerade darum

ist auch die formale Differenzierung des

Hauptteils in historische und systematische

Ausführungen in wissenschaftshistorischer

Hinsicht dem bearbeiteten Gegenstand ange-

messen. Erich Schaeder hatte die beiden Teile

seiner „Theozentrischen Theologie“ entspre-

chend konzipiert, und Lütgert selbst hatte

seinen vielleicht berühmtesten Einzelbeitrag,

„Die Erschütterung des Optimismus durch

das Erdbeben von Lissabon 1755. Ein Beitrag

zur Kritik des Vorsehungsglaubens der Auf-

klärung“ (in: Beiträge zur Förderung christli-

cher Theologie 5/3 [1901], S. 1–59) acht Jahr

zuvor ebenso untergliedert. Erwogen wurde

bisweilen, darin sogar ein Strukturelement

der „Greifswalder Schule“ zu erkennen. M.

nimmt darauf in seinen „Gemeinsamkeiten

der Greifswalder Bibeltheologen“ (S. 58–60)

keinen Bezug. Außer Frage dürfte aber ste-

hen, dass mit M.s Studie nicht nur Lütgert

selbst, sondern auch dessen Beziehungen zu

den Theologen in seinem Umfeld (ein-

schließlich der nur knapp thematisierten

Distanzierung von Ritschl [S. 59], die sich

gerade für Lütgert sehr leicht als indirekte

Kritik am akademischen Lehrer Cremer er-

weisen ließe) weiter an positionellem Profil

und theologiegeschichtlicher Spezifik gewin-

nen können.

Göttingen Martin Keßler

Uwe Puschner/Clemens Vollnhals (Hg.): Die

völkisch-religiöse Bewegung im Nationalso-

zialismus. Eine Beziehungs- und Konflikt-

geschichte, Göttingen: Vandenheock &

Ruprecht 2012 (Schriften des Hannah-

Arendt-Instituts für Totalitarismusfor-

schung. Hg. von Günther Heydemann 47),

592 S., ISBN 978-3-525-36996-8.

Der fast 600 Seiten starke Sammelband,

der neben zwei einleitenden Artikeln drei-

undzwanzig Einzelstudien enthält, geht auf

einen interdisziplinären Workshop des Han-

nah-Arendt-Instituts für Totalitarismusfor-

schung aus dem Jahr 2009 zurück. Die He-

rausgeber Uwe Puschner und Clemens

Vollnhals charakterisieren in einem einlei-

tenden Artikel die völkisch-religiöse Bewe-

gung als wichtigen Teil der vielschichtigen

Religionsgeschichte des „Dritten Reiches“

und deuten die Forschungsergebnisse als

„komplexe Beziehungs-, vornehmlich aber

als eine Konfliktgeschichte.“ Dies bezieht
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siıch sowohl auf Beziehungen un: Konflikte Probleme miıt siıch brachte. Biologistische Be-
innerhalb der stark zerklüfteten Uunı: sich be- griffe wIe Rasse, Eugenik un: der Antısemi-
reıts a b der 400er Jahre ın der Bedeu- t1SmMuUs fanden Eınzug ın die Va  — neulutheri-
tungslosigkeit verlierenden völkisch-religiö- scher Ordnungstheologie getragene ATgu-

mentatıon, weil Künneth bemuüht WAdl, dieRC&  — ewegung, als uch auf Konflikte miıt der
nationalsozialistischen ewegung SOWIE auf Kritik der Völkischen Kirche un: Theolo-
Sympathien, die einzelne Nationalsozialisten g1e pOosIit1v aufzunehmen.
Z Heinrich Himmler) der völkisch-reli- Mıt Luc1a Scherzbergs Aufsatz „Katholizis-
g]Öösen ewegung entgegenbrachten. 111015 un: völkische Religion 31945“ liegt

Im zweıten der einleitenden Artikel stellt eın Beıtrag OlL;, der Vergleichspunkte NAT] —
Klaus Vondung Cie rage nach dem Verhält- schen protestantischer un: katholischer Än-
N1s V  - Ölkischer Religiosität un: der S05 fälligkeit für die völkisch-religiöse ewegung
politischen Religion des Nationalsozialismus. erlaubt. Anhand katholischer Stellungnah-
FTr betont als CGemeinsamkeit das Erlösungs- 11111 Z „Mythos des Jahrhunderts’ Va  -

verlangen der säkularen Religionen, das Alfred Rosenberg stellt die Autorıin heraus,
mit innerweltlichen Erlösungsangeboten be- dass die Kritik Öölkischer Religiosität
anetworTtel wurde. Der Glaubensinhalt „Rasse uch 1m Raum der katholischen Kirche nıicht

Immer zugleich die Ablehnung des National-
Antısemit1smus, stellte sowohl bei den völki-
un: Blut”, verbunden mit e1Inem ausgeprägten sO7lalismus und des Antısemiittismus bedeu-
schen Religionsgemeinschaften WIE 1 al10- teie Zudem zielten Priester, die siıch für die
nalsozialismus das Zentrum dar. Der NnNtier- völkisch-religiöse Ideologie begeisterten, auf
schied lag aut Vondung ın der 7zweckrationa- 1Ne Modernisierung des Katholizismus
len, instrumentellen Ausrichtung der politi- äahnliches ist ALULLS dem Bereich des Protestan-

t1SmMuUs bekannt.schen Religion des Nationalsozialismus SC
genüber der völkisch-religiösen Sehnsucht IDEN umfangreiche Kapitel 111 „Der al1l0-
nach Wiederbelebung der germanischen, miı1t- nalsozialismus un: Cie völkisch-religiöse Be-
telalterlichen un: mystischen Vorzeıt. wegung" nımmt Cie gegenseıltige Wahrneh-

I e }A Finzelstudien vielfältigen The- IU1L9, Wechselwirkungen un: Konflikte die-
11111 der völkisch-religiösen ewegung sind SCT beiden ewegungen ın den Blick. S1e
1m vorliegenden Sammelband entsprechend ührten, Puschner un: Vollnhals, bereits
der Grundthese der komplexen Beziehungs- nach wenıgen Jahren ZUTr völligen Marginali-
un: Konfliktgeschichte ın drei Themenberei- sierung der völkisch-religiösen Bewegung ın
hen angeordnet: der NS-Zeit. Ihre Anhänger hatten neben @1-

Kapitel beleuchtet unfier dem Titel „Völ- J] Unfähigkeit ınıgung den Macht-
kisch-pagane Gemeinschaften‘ den zahlen- anspruch des totalitären Regımes, das Cie @1-
mä{fsig sehr kleinen, ber V  - kirchlicher (Be SCI1C Ideologie der Religion vorordnete,
kennende Kirche wIe Deutsche Christen glei- terschätzt. D)as völkische Ideal „e1n Volk eın
chermafsen) WIE staatlicher e1te kritisch be- Reich eın CGlaube” je1s siıch nicht durchset-
achteten Uunı: bekämpften nichtchristlichen Z  S ] es kann 111A211 beispielsweise anhand
Flügel der völkisch-religiösen ewegung. TNS Pıpers Beıtrag „ Der Nationalsozialis-
Völkisch-religiöse Jugendbünde (Winfried 11105 steht über allen Bekenntnissen. Alfred
Mogge), die Deutsche Glaubensbewegung als Rosenberg Uunı: die völkisch-religiösen Frneu-
ideologisches Zentrum der Öölkischen-reli- erungsbestrebungen‘ nachvollziehen.

Der Sammelband bietet aulserst reichhalti-g]ösen ewegung (Horst Junginger) un:
deres kommen hier ZUTr Darstellung. I3E LU- SCH;, gründlich recherchiertes Sachwissen
dendorff-Bewegung gilt als Beispiel der Ab- unterschiedlichen, uch wen1g bekannten

gegenüber dem Nationalsozialis- Themengebieten der völkisch-religiösen Be-
11105 (Bettina Amm) WESUNS. Aufgrund des aktuellen Forschungs-

Kapitel 11 nımmt miıt dem „Völkischen standes Uunı: der angeführten Sekundärlitera-
Christentum“ den weıitaus gröfßsten eil der [ur ist uch als Nachschlagewerk empfeh-
völkisch-religiösen ewegung ın den Blick. lenswert. Beispielsweise findet 1114A11 hier 1ne
I3E eıträge belegen, wIe tief der völkische Va  - artın Finkenberger verfasste informa-

t1ve Studie Johann Va  - Leers, einem ınRassısmus 1m protestantischen Flügel der
völkisch-religiösen ewegung verankert WAl. der NS-Zeit ın übelster We1lse aktiven antıse-
/7wel Schlaglichter: mitischen Publizisten, dessen Wirksamkeit

Matthias Pöhlmann sich differenziert ın der Forschung bislang 11UT wen1g beachtet
miıt der Arbeit der Berliner Apologetischen wurde. uch 7zu Verhältnis Va  - Anthropo-
Centrale auseinander. Er ze1g! auf, dass die sophie SOWIE breimaurerel ZUTr Öölkischen
Argumentationswelse ihres Le1ters Walter ewegung finden siıch eıträge.
Künneth gegenüber dem zeitgenössisch SS Tle Finzelstudien sind miıt grofßer Akribie
„Neuheidentum' aufklärender Wirkung erstellt. Be]l einzelnen Va  - ihnen wünscht
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sich sowohl auf Beziehungen und Konflikte

innerhalb der stark zerklüfteten und sich be-

reits ab Mitte der 30er Jahre in der Bedeu-

tungslosigkeit verlierenden völkisch-religiö-

sen Bewegung, als auch auf Konflikte mit der

nationalsozialistischen Bewegung sowie auf

Sympathien, die einzelne Nationalsozialisten

(z. B. Heinrich Himmler) der völkisch-reli-

giösen Bewegung entgegenbrachten.

Im zweiten der einleitenden Artikel stellt

Klaus Vondung die Frage nach dem Verhält-

nis von völkischer Religiosität und der sog.

politischen Religion des Nationalsozialismus.

Er betont als Gemeinsamkeit das Erlösungs-

verlangen der neuen säkularen Religionen, das

mit innerweltlichen Erlösungsangeboten be-

antwortet wurde. Der Glaubensinhalt „Rasse

und Blut“, verbunden mit einem ausgeprägten

Antisemitismus, stellte sowohl bei den völki-

schen Religionsgemeinschaften wie im Natio-

nalsozialismus das Zentrum dar. Der Unter-

schied lag laut Vondung in der zweckrationa-

len, instrumentellen Ausrichtung der politi-

schen Religion des Nationalsozialismus ge-

genüber der völkisch-religiösen Sehnsucht

nach Wiederbelebung der germanischen, mit-

telalterlichen und mystischen Vorzeit.

Die 23 Einzelstudien zu vielfältigen The-

men der völkisch-religiösen Bewegung sind

im vorliegenden Sammelband entsprechend

der Grundthese der komplexen Beziehungs-

und Konfliktgeschichte in drei Themenberei-

chen angeordnet:

Kapitel I beleuchtet unter dem Titel „Völ-

kisch-pagane Gemeinschaften“ den zahlen-

mäßig sehr kleinen, aber von kirchlicher (Be-

kennende Kirche wie Deutsche Christen glei-

chermaßen) wie staatlicher Seite kritisch be-

achteten und bekämpften nichtchristlichen

Flügel der völkisch-religiösen Bewegung.

Völkisch-religiöse Jugendbünde (Winfried

Mogge), die Deutsche Glaubensbewegung als

ideologisches Zentrum der völkischen-reli-

giösen Bewegung (Horst Junginger) und an-

deres kommen hier zur Darstellung. Die Lu-

dendorff-Bewegung gilt als Beispiel der Ab-

grenzung gegenüber dem Nationalsozialis-

mus (Bettina Amm).

Kapitel II nimmt mit dem „Völkischen

Christentum“ den weitaus größten Teil der

völkisch-religiösen Bewegung in den Blick.

Die Beiträge belegen, wie tief der völkische

Rassismus im protestantischen Flügel der

völkisch-religiösen Bewegung verankert war.

Zwei Schlaglichter:

Matthias Pöhlmann setzt sich differenziert

mit der Arbeit der Berliner Apologetischen

Centrale auseinander. Er zeigt auf, dass die

Argumentationsweise ihres Leiters Walter

Künneth gegenüber dem zeitgenössisch sog.

„Neuheidentum“ trotz aufklärender Wirkung

Probleme mit sich brachte. Biologistische Be-

griffe wie Rasse, Eugenik und der Antisemi-

tismus fanden Einzug in die von neulutheri-

scher Ordnungstheologie getragene Argu-

mentation, weil Künneth bemüht war, die

Kritik der Völkischen an Kirche und Theolo-

gie positiv aufzunehmen.

Mit Lucia Scherzbergs Aufsatz „Katholizis-

mus und völkische Religion 1933–1945“ liegt

ein Beitrag vor, der Vergleichspunkte zwi-

schen protestantischer und katholischer An-

fälligkeit für die völkisch-religiöse Bewegung

erlaubt. Anhand katholischer Stellungnah-

men zum „Mythos des 20. Jahrhunderts“ von

Alfred Rosenberg stellt die Autorin heraus,

dass die Kritik an völkischer Religiosität

auch im Raum der katholischen Kirche nicht

immer zugleich die Ablehnung des National-

sozialismus und des Antisemitismus bedeu-

tete. Zudem zielten Priester, die sich für die

völkisch-religiöse Ideologie begeisterten, auf

eine Modernisierung des Katholizismus –

ähnliches ist aus dem Bereich des Protestan-

tismus bekannt.

Das umfangreiche Kapitel III „Der Natio-

nalsozialismus und die völkisch-religiöse Be-

wegung“ nimmt die gegenseitige Wahrneh-

mung, Wechselwirkungen und Konflikte die-

ser beiden Bewegungen in den Blick. Sie

führten, so Puschner und Vollnhals, bereits

nach wenigen Jahren zur völligen Marginali-

sierung der völkisch-religiösen Bewegung in

der NS-Zeit. Ihre Anhänger hatten neben ei-

gener Unfähigkeit zur Einigung den Macht-

anspruch des totalitären Regimes, das die ei-

gene Ideologie der Religion vorordnete, un-

terschätzt. Das völkische Ideal „ein Volk – ein

Reich – ein Glaube“ ließ sich nicht durchset-

zen. Dies kann man beispielsweise anhand

Ernst Pipers Beitrag „‘Der Nationalsozialis-

mus steht über allen Bekenntnissen‘. Alfred

Rosenberg und die völkisch-religiösen Erneu-

erungsbestrebungen“ nachvollziehen.

Der Sammelband bietet äußerst reichhalti-

ges, gründlich recherchiertes Sachwissen zu

unterschiedlichen, auch wenig bekannten

Themengebieten der völkisch-religiösen Be-

wegung. Aufgrund des aktuellen Forschungs-

standes und der angeführten Sekundärlitera-

tur ist er auch als Nachschlagewerk empfeh-

lenswert. Beispielsweise findet man hier eine

von Martin Finkenberger verfasste informa-

tive Studie zu Johann von Leers, einem in

der NS-Zeit in übelster Weise aktiven antise-

mitischen Publizisten, dessen Wirksamkeit

in der Forschung bislang nur wenig beachtet

wurde. Auch zum Verhältnis von Anthropo-

sophie sowie Freimaurerei zur völkischen

Bewegung finden sich Beiträge.

Alle Einzelstudien sind mit großer Akribie

erstellt. Bei einzelnen von ihnen wünscht
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111A211 siıch jedoch, den Blick noch mehr für Bernhard Frings/Uwe Kaminsky: Gehorsam,
die relevanten Fragestellungen Ööffnen. Ordnung, Religion. Konfessionelle He1m-
Angesichts der abstrusen un: menschenver- erziehung —1 Munster Aschen-
achtenden Heilslehren einzelner, csehr kleiner dor{tff, 2012, ALUIL, 596 S, ISBN 0 /8-3-402-

12912-5Gruppen ist 111A211 mehr den CGründen für
ihr Entstehen un: der Wirkmächtigkeit ihrer
Ideen der Anführer, wen1ger dem Spek- Im Frühjahr 27006 rückte eier Wensierski
takulären (oder Erbärmlichen) ihrer Lehre eın verdrängtes Thema kirchlicher Vergan-
interessiert. So kann passleren, dass sich genheit 1Ns grelle Rampenlicht der Offent-
der weni1ger kundige Leser ın der enge des ichkeit. In „Schläge 1m Namen des Herrn‘
dargebotenen Spezialwissens verliert. behandelte der Spiegel-Journalist das Schick-

D)as liegt unftfer anderem daran, dass die cqa] V  - Heimkindern ın kirchlichen Walsen-
eıträge neben der rage der Beziehung Z un: Erziehungsheimen nach 1945 Dabei
Nationalsozialismus keine gemeinsame Hra- verfolgte der UTLOr keine wissenschaftlichen,
gerichtung haben F1ıne mögliche ware die sondern advokatische Ziele: FSs 9iInNg ihm
V  - Klaus Vondung 1m einleitenden Artikel Gerechtigkeit für ıne allzu lange übersehene
angesprochene Tage nach dem Nationalso- gesellschaftliche Randgruppe.
zi1alismus als „politischer Religion , als FT- /7u den wegweisenden Entscheidungen der
satzreligion der Religionsersatz. er Begriff beiden Pranger stehenden qchristlichen KIT-
der politischen Religion ware dabei noch- hen gehörte, e1nem Runden Tisch mit Ver-
mals näher auf se1nNne Sinnhaftigkeit unier- TrTefiern der Heimkinder un: Politik geme1n-
suchen. Im vorliegenden Sammelband wird 71 nach egen wirksamer Opfer-Entschädi-

ın unterschiedlicher We1lse Va  — einzelnen SUNS suchen un: zugleich 1ne historisch-
Autoren verwendet, teils bejahend, teils ab- kritische Aufarbeitung dieses dunklen Kapitels
ehnend, teils hne näher definiert WCI- der Kirchengeschichte anzugehen. 200585 ent-
den schieden siıch beide Kirchen, ihre Wohlfahrts-

Was aussteht, ist 1ne orientierende Bilanz Organısationen un: Cie Deutsche Ordensobe-
der ın ihrer Vielfalt auflserst interessanten renkonterenz, eın Projekt ZUTr Geschichte der
Forschungsergebnisse, ın der uch die Be- konfessionellen Heimerziehung ın der Bundes-
deutung un: Reichweite der jeweiligen eli- republik Ördern. S erwIies siıch als glückli-
gionsgemeinschaft, ihrer Anführer und Leh- her Umstand, dass der Unhversıität Bochum
1611 deutlich wird. Hilfestellung hierzu bietet 1 Rahmen e1ner DFG-Forschergruppe
OTS Jungingers ben erwähnter Beıtrag ZUTr Cie kirchlichen Transformationen 1m deut-
Deutschen Glaubensbewegung, ın dem schen Wohlfahrtsstaat der 1960/70er Jahre 1N-
statistisches Materijal ZUTr Religionszugehö6ö- terdispziplinär erforscht wurden. Mıt Bern-
rigkeit auswertetl. hard Frings und Uwe Kaminsky nahmen sich

F1ıne weıtere wichtige Fragestellung ware dort WwWwel durch zahlreiche Studien ausgewle-
die, wIe sich Frauengruppen der -OTrganı- SETIC Experten des zeithistorisch fast unbe-
Sat10nen (z. B Evangelisches Frauenwerk:; ackerten Forschungsfeldes
Neulandbewegung) der Va  - männlich- D)as Problem, sich den belastenden FT1IN-
heldischen Idealen durchdrungenen völ- ehemaliger Heimkindern Uunı: @1-
kisch-religiösen ewegung verhalten haben 11CT historischen Aufarbeitung ihrer Vergan-
Schliefßlich betonte gerade die protestant1- genheit anzunähern, hne die notwendige
sche Frauenbewegung die Bedeutung des [stanz des Zeithistorikers verlieren, IÖ-
Wirkens der TAau 1m Raum Va  — Kirche und SC  - die Autoren durch ıne klare Entschei-
(jemeinde. dung: I e komplexen, 11UT schwer verallge-

Geschickt ausgewählt ist das Titelblatt. FSs meinerbaren Geschichten der Einrichtungs-
führt thematisch „medias ın res FSs ze1g! die häuser un: ihrer Heimkinder gehen nıicht ın
Fassade des Hauses Atlantis ın Bremen, Bott- Zahlen, Statistiken un: der Analyse histori-
cherstraiße. Der dort dargestellte, miıt din scher Bedingungen auf, sondern erhellen
gleichgesetzte nordische Christus führte diese vielmehr. Folglich entfallen Wwel Drittel
;ohl innerhalb der Öölkischen ewegung des Buches auf Erinnerungen der Zeitzeugen
(Bernhard Hoetger ermann Wirth) wIe (Opfer UN „Täter‘) (  —1  } regionale

Nieder-1 Gegenüber ZUTr nationalsozialistischen Studien Rheinland-Westfalen,
Regjerung Z Konflikt: 1957 wurde die sachsen, Bayern (17 —_'} 1ICULIIN Fallstudien
Böttcherstraise als Beispiel für entarteftfe einzelnen Erziehungseinrichtungen (220-
uns untier Denkmalschutz gestellt. 466) un: ıne systematische Beschreibung

Im Anhang finden siıch eın Personen- un: des Heimalltags (  _ Gesetzliche NorT-
Organisationenverzeichnis SOWIE Informa- milerungen durch den Wohlfahrtsstaat, die
t10onen den Autoren statistische Entwicklung der Heimerziehung

Neuendettelsau Auguste Zeiß-Horbach (19-42) die Ausprägungen der spezifisch
K 174 Band A4-
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man sich jedoch, den Blick noch mehr für

die relevanten Fragestellungen zu öffnen.

Angesichts der abstrusen und menschenver-

achtenden Heilslehren einzelner, sehr kleiner

Gruppen ist man mehr an den Gründen für

ihr Entstehen und der Wirkmächtigkeit ihrer

Ideen oder Anführer, weniger an dem Spek-

takulären (oder Erbärmlichen) ihrer Lehre

interessiert. So kann es passieren, dass sich

der weniger kundige Leser in der Menge des

dargebotenen Spezialwissens verliert.

Das liegt unter anderem daran, dass die

Beiträge neben der Frage der Beziehung zum

Nationalsozialismus keine gemeinsame Fra-

gerichtung haben. Eine mögliche wäre die

von Klaus Vondung im einleitenden Artikel

angesprochene Frage nach dem Nationalso-

zialismus als „politischer Religion“, als Er-

satzreligion oder Religionsersatz. Der Begriff

der politischen Religion wäre dabei noch-

mals näher auf seine Sinnhaftigkeit zu unter-

suchen. Im vorliegenden Sammelband wird

er in unterschiedlicher Weise von einzelnen

Autoren verwendet, teils bejahend, teils ab-

lehnend, teils ohne näher definiert zu wer-

den.

Was aussteht, ist eine orientierende Bilanz

der in ihrer Vielfalt äußerst interessanten

Forschungsergebnisse, in der auch die Be-

deutung und Reichweite der jeweiligen Reli-

gionsgemeinschaft, ihrer Anführer und Leh-

ren deutlich wird. Hilfestellung hierzu bietet

Horst Jungingers oben erwähnter Beitrag zur

Deutschen Glaubensbewegung, in dem er

statistisches Material zur Religionszugehö-

rigkeit auswertet.

Eine weitere wichtige Fragestellung wäre

die, wie sich Frauengruppen oder -organi-

sationen (z. B. Evangelisches Frauenwerk;

Neulandbewegung) zu der von männlich-

heldischen Idealen durchdrungenen völ-

kisch-religiösen Bewegung verhalten haben.

Schließlich betonte gerade die protestanti-

sche Frauenbewegung die Bedeutung des

Wirkens der Frau im Raum von Kirche und

Gemeinde.

Geschickt ausgewählt ist das Titelblatt. Es

führt thematisch „medias in res“. Es zeigt die

Fassade des Hauses Atlantis in Bremen, Bött-

cherstraße. Der dort dargestellte, mit Odin

gleichgesetzte nordische Christus führte so-

wohl innerhalb der völkischen Bewegung

(Bernhard Hoetger – Hermann Wirth) wie

im Gegenüber zur nationalsozialistischen

Regierung zum Konflikt: 1937 wurde die

Böttcherstraße als Beispiel für entartete

Kunst unter Denkmalschutz gestellt.

Im Anhang finden sich ein Personen- und

Organisationenverzeichnis sowie Informa-

tionen zu den Autoren.

Neuendettelsau Auguste Zeiß-Horbach

ZKG 124. Band 2014-1

Bernhard Frings/Uwe Kaminsky: Gehorsam,

Ordnung, Religion. Konfessionelle Heim-

erziehung 1945–1975, Münster: Aschen-

dorff, 2012, XIII, 596 S., ISBN: 978-3-402-

12912-8.

Im Frühjahr 2006 rückte Peter Wensierski

ein verdrängtes Thema kirchlicher Vergan-

genheit ins grelle Rampenlicht der Öffent-

lichkeit. In „Schläge im Namen des Herrn“

behandelte der Spiegel-Journalist das Schick-

sal von Heimkindern in kirchlichen Waisen-

und Erziehungsheimen nach 1945. Dabei

verfolgte der Autor keine wissenschaftlichen,

sondern advokatische Ziele: Es ging ihm um

Gerechtigkeit für eine allzu lange übersehene

gesellschaftliche Randgruppe.

Zu den wegweisenden Entscheidungen der

beiden am Pranger stehenden christlichen Kir-

chen gehörte, an einem Runden Tisch mit Ver-

tretern der Heimkinder und Politik gemein-

sam nach Wegen wirksamer Opfer-Entschädi-

gung zu suchen und zugleich eine historisch-

kritische Aufarbeitung dieses dunklen Kapitels

der Kirchengeschichte anzugehen. 2008 ent-

schieden sich beide Kirchen, ihre Wohlfahrts-

organisationen und die Deutsche Ordensobe-

renkonferenz, ein Projekt zur Geschichte der

konfessionellen Heimerziehung in der Bundes-

republik zu fördern. Es erwies sich als glückli-

cher Umstand, dass an der Universität Bochum

im Rahmen einer DFG-Forschergruppe u. a.

die kirchlichen Transformationen im deut-

schen Wohlfahrtsstaat der 1960/70er Jahre in-

terdispziplinär erforscht wurden. Mit Bern-

hard Frings und Uwe Kaminsky nahmen sich

dort zwei durch zahlreiche Studien ausgewie-

sene Experten des zeithistorisch fast unbe-

ackerten Forschungsfeldes an.

Das Problem, sich den belastenden Erin-

nerungen ehemaliger Heimkindern und ei-

ner historischen Aufarbeitung ihrer Vergan-

genheit anzunähern, ohne die notwendige

Distanz des Zeithistorikers zu verlieren, lö-

sen die Autoren durch eine klare Entschei-

dung: Die komplexen, nur schwer verallge-

meinerbaren Geschichten der Einrichtungs-

häuser und ihrer Heimkinder gehen nicht in

Zahlen, Statistiken und der Analyse histori-

scher Bedingungen auf, sondern erhellen

diese vielmehr. Folglich entfallen zwei Drittel

des Buches auf Erinnerungen der Zeitzeugen

(Opfer und „Täter“) (135–170), regionale

Studien zu Rheinland-Westfalen, Nieder-

sachsen, Bayern (171–219), neun Fallstudien

zu einzelnen Erziehungseinrichtungen (220–

466) und eine systematische Beschreibung

des Heimalltags (467–506). Gesetzliche Nor-

mierungen durch den Wohlfahrtsstaat, die

statistische Entwicklung der Heimerziehung

(19–42), die Ausprägungen der spezifisch
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konfessioneller Strukturen un: Leitbilder grund sind die vielzitierten „Heimbefreiun-
43-134) un: deren Veränderungen sce1t den gen 9068/69 nicht Urheber, sondern eın be-
ausgehenden L960er Jahren (  _ bilden sonders markanter Indikator für e1ınen allge-
den historischen Bezugsrahmen für die e1n- melınen Umbruch ın der Heimerziehung. In
zelnen Tiefenbohrungen. diesem gesellschaftlichen Geflecht bleibt al-

[ eses exemplarische Vorgehen Wal ber lerdings Cie Rolle der staatlichen Institut10-
uch deshalb naheliegend, weil schon Cie IM- 1CI11, Cdie jede einzelne Heiımeinweisung VCI-
mensionen des Forschungsfeldes 11UT schwer fügten, allzu sehr auf Cie gesetzesnormierende

VEeETTLL1C655C611 Sind. Soweıt die vielgestaltigen Funktion beschränkt. ] es 1Nas uch dem
Statistiken überhaupt gesicherte Aussagen Umstand geschuldet se1ln, dass Cie Verhält-
lassen, gehen Frings Uunı: Kaminsky bei ihren N1ıSsSe ın He1lımen staatlicher Träger Immer
Schätzungen V  - über 1000 konfessionellen, noch unzureichend untersucht Sind.
ın Ausrichtung un: Rechtsträgerschaft kaum e verbreiteten gesellschaftlichen Uunı:

denen zwischen 1945 un: 1975 500.000
vereinheitlichenden Einrichtungen ‚U, ın kirchlichen Leitbilder bringt der Buchtitel

treffend miıt „Gehorsam , „Ordnung“ und
6500.000 Minderjährige untergebracht „Religion' auf elinen Nenner. F1ne „totale  ‚C6
(38, 42); drei V  - vIer Heimkindern ın Instıtution, ın der Religion „„ZUFK Autorıitäts-
e1nem Waisenhaus, Kinder- der Fürsorgeer- verstärkung missbraucht“ wurde, wIe
ziehungsheim untergebracht, dessen Träger einzelnen Stellen (55, 4 / 7, 482) zugespitzt

1nNe Ordenskongregation, 1nNe kirchliche heifst, Wal „das Hei  mM  ‚C6 jedoch nicht. Dagegen
Stiftung, die C.arıtas der die Diakonie WAl. spricht nıicht 11UT manches Zeugnis posiıtıver
e Studie geht jedoch über Fallbeispiele Heimerfahrung. Selbst WEI111 heutigem

Z Schicksal der sogenannten „verwahrlos- Denken fremd erscheinen 11149, wurden
ten  ‚C6 Kinder un: über das Versagen staatlicher die damaligen Lebensverhältnisse ın erhebli-
bzw. kirchlicher Kontrollinstanzen hinaus. S1e hem Ma{1ßse V  - relig1Öös bestimmten Deu-
tTeuert elnen gewichtigen Beıtrag ZUTr Wohl- tungsmustern beeinflusst. S1e sind darum ın
fahrts- un: Sozialgeschichte Deutschlands ihrer Substanz Uunı: ihren Wechselwirkungen
nach 1945 bei D)as (Erziehungs-) Heim C 1 - stärker auszuleuchten. So könnte die Diskre-
scheint als (Urt, dem sich gesellschaftliche Pahnz, die ehemalige Heimkinder zwischen
un: kirchliche Entwicklungslinien unfier be- dem gepredigten Ideal christlicher Nächsten-
sonderen, weil (auch buchstäblich) abge- liebe und der erlebten drastischen Strafaktio-
schlossenen Verhältnissen überlagerten 11611 rückblickend hervorheben, nıicht 11U1 als
gleichsam eın Milieukosmos „1m Kleinen‘. Beleg für missbrauchte Religion verstanden

werden, sondern uch als eın Indiz für diee zahlreichen pannungen un: Konftlikte,
deren Leidtragende Cie Heimkinder ;11, FTOSI1ON e1nes altestamentarischen CGottesbil-
resultierten die Beobachtung der uto- des, das die züchtigenden Strafe als Sühne
1611 nicht zuletzt AUS e1ner nach 1945 70 - für (sündiges) Fehlverhalten biblisch-mora-
gernd einsetzenden, ce1t Begınn der L960er lisch begründete un: als Weg ZUTr rTemden
Jahre verstärkten Entflechtung gesellschaftli- wIe ejgenen Seelenrettung ansah.
cher Modernisierungsprozesse, staatlichem 271 I3E miıt Bildmaterijal illus-
Normilerungs-, Kontroll- un: Erziehungsan- triıerte, fast 60() Seıten starke, konfessions-
spruch un: pädagogischer Leitbilder auf der übergreifend angelegte Studie darf sechs

Jahre nach Erscheinen Va  - Wensierskis Buchelnen un: resistenter, rel1g1Ös estimmter Le-
benskulturen un: Ordnungsvorstellungen auf als geschichtswissenschaftliche Antwort auf
der anderen €e1te. die dort aufgeworfenen schwierigen Fragen

[ )ass der säkulare Entflechtungsprozess YST gelten. hne irgendetwas beschönigen,
relativ späat ın Gang kam, hatte elnen CGrund korrigiert die SOI Sal ALULS den Quellen SCdl-
ın den besonderen Machtverhältnissen, Cie beitete un: Zusammenhänge erklärende Un-
eın Heım zwischen kirchlicher Leıtung un: tersuchung nachdrücklich Wensierskis pla-
gesellschaftlich ausgegrenzten, „heillosen‘ kative „Schläge 1 Namen des Herrn . INsSO-
Kindern so71al legitimierte. [ )ass der Prozess ftern eisten Frıngs un: Kaminsky wichtige
ungleichzeitig verlief, wIe Cie einzelnen Fall- Pionierarbeit. e Geschichte der He1ımerz1ie-
studien zeıgen, verweılst auf regional un: lo- hung als integrierten Bestandteil eiıner (Je-

unterschiedlich wirksame politische un: schichte des Wohlfahrtsstaates, der FTrZI1e-
gesellschaftliche Strukturbedingungen. Um - hung un: der Religion ın Deutschland fort-
gekehrt ührten strukturelle Verbesserungen zuschreiben, zählt den bleibenden HOor-

der personellen un: finanziellen Ausstat- schungsaufgaben. D)as schlie{lßst die heikle
(un: der Helıme nicht automatisch verbes- rage nach sexuveller Gewalt eın eın
serten pädagogischen Verhältnissen; Cdies hing Thema, das die vorliegende Studie 11UT streift
letztlich Va  - den Verantwortlichen Inner- un: (  _  } das ber durch die grofße Anzahl
aufßerhalb der He1ıme ab Vor diesem Hınter- der sce1t 2010 uch ın Deutschland bekannt
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konfessioneller Strukturen und Leitbilder

(43–134) und deren Veränderungen seit den

ausgehenden 1960er Jahren (507–544) bilden

den historischen Bezugsrahmen für die ein-

zelnen Tiefenbohrungen.

Dieses exemplarische Vorgehen war aber

auch deshalb naheliegend, weil schon die Di-

mensionen des Forschungsfeldes nur schwer

zu vermessen sind. Soweit die vielgestaltigen

Statistiken überhaupt gesicherte Aussagen zu-

lassen, gehen Frings und Kaminsky bei ihren

Schätzungen von über 1.000 konfessionellen,

in Ausrichtung und Rechtsträgerschaft kaum

zu vereinheitlichenden Einrichtungen aus, in

denen zwischen 1945 und 1975 ca. 500.000 –

600.000 Minderjährige untergebracht waren

(38, 42); drei von vier Heimkindern waren in

einem Waisenhaus, Kinder- oder Fürsorgeer-

ziehungsheim untergebracht, dessen Träger

z. B. eine Ordenskongregation, eine kirchliche

Stiftung, die Caritas oder die Diakonie war.

Die Studie geht jedoch über Fallbeispiele

zum Schicksal der sogenannten „verwahrlos-

ten“ Kinder und über das Versagen staatlicher

bzw. kirchlicher Kontrollinstanzen hinaus. Sie

steuert einen gewichtigen Beitrag zur Wohl-

fahrts- und Sozialgeschichte Deutschlands

nach 1945 bei. Das (Erziehungs-)Heim er-

scheint als Ort, an dem sich gesellschaftliche

und kirchliche Entwicklungslinien unter be-

sonderen, weil (auch buchstäblich) abge-

schlossenen Verhältnissen überlagerten –

gleichsam ein Milieukosmos „im Kleinen“.

Die zahlreichen Spannungen und Konflikte,

deren Leidtragende die Heimkinder waren,

resultierten – so die Beobachtung der Auto-

ren – nicht zuletzt aus einer nach 1945 zö-

gernd einsetzenden, seit Beginn der 1960er

Jahre verstärkten Entflechtung gesellschaftli-

cher Modernisierungsprozesse, staatlichem

Normierungs-, Kontroll- und Erziehungsan-

spruch und pädagogischer Leitbilder auf der

einen und resistenter, religiös bestimmter Le-

benskulturen und Ordnungsvorstellungen auf

der anderen Seite.

Dass der säkulare Entflechtungsprozess erst

relativ spät in Gang kam, hatte einen Grund

in den besonderen Machtverhältnissen, die

ein Heim zwischen kirchlicher Leitung und

gesellschaftlich ausgegrenzten, „heillosen“

Kindern sozial legitimierte. Dass der Prozess

ungleichzeitig verlief, wie die einzelnen Fall-

studien zeigen, verweist auf regional und lo-

kal unterschiedlich wirksame politische und

gesellschaftliche Strukturbedingungen. Um-

gekehrt führten strukturelle Verbesserungen

v. a. der personellen und finanziellen Ausstat-

tung der Heime nicht automatisch zu verbes-

serten pädagogischen Verhältnissen; dies hing

letztlich von den Verantwortlichen inner- und

außerhalb der Heime ab. Vor diesem Hinter-

grund sind die vielzitierten „Heimbefreiun-

gen“ 1968/69 nicht Urheber, sondern ein be-

sonders markanter Indikator für einen allge-

meinen Umbruch in der Heimerziehung. In

diesem gesellschaftlichen Geflecht bleibt al-

lerdings die Rolle der staatlichen Institutio-

nen, die jede einzelne Heimeinweisung ver-

fügten, allzu sehr auf die gesetzesnormierende

Funktion beschränkt. Dies mag auch dem

Umstand geschuldet sein, dass die Verhält-

nisse in Heimen staatlicher Träger immer

noch unzureichend untersucht sind.

Die verbreiteten gesellschaftlichen und

kirchlichen Leitbilder bringt der Buchtitel

treffend mit „Gehorsam“, „Ordnung“ und

„Religion“ auf einen Nenner. Eine „totale“

Institution, in der Religion „zur Autoritäts-

verstärkung missbraucht“ wurde, wie es an

einzelnen Stellen (55, 477, 482) zugespitzt

heißt, war „das Heim“ jedoch nicht. Dagegen

spricht nicht nur manches Zeugnis positiver

Heimerfahrung. Selbst wenn es heutigem

Denken fremd erscheinen mag, so wurden

die damaligen Lebensverhältnisse in erhebli-

chem Maße von religiös bestimmten Deu-

tungsmustern beeinflusst. Sie sind darum in

ihrer Substanz und ihren Wechselwirkungen

stärker auszuleuchten. So könnte die Diskre-

panz, die ehemalige Heimkinder zwischen

dem gepredigten Ideal christlicher Nächsten-

liebe und der erlebten drastischen Strafaktio-

nen rückblickend hervorheben, nicht nur als

Beleg für missbrauchte Religion verstanden

werden, sondern auch als ein Indiz für die

Erosion eines altestamentarischen Gottesbil-

des, das die züchtigenden Strafe als Sühne

für (sündiges) Fehlverhalten biblisch-mora-

lisch begründete und als Weg zur fremden

wie eigenen Seelenrettung ansah.

Fazit: Die mit gutem Bildmaterial illus-

trierte, fast 600 Seiten starke, konfessions-

übergreifend angelegte Studie darf sechs

Jahre nach Erscheinen von Wensierskis Buch

als geschichtswissenschaftliche Antwort auf

die dort aufgeworfenen schwierigen Fragen

gelten. Ohne irgendetwas zu beschönigen,

korrigiert die sorgsam aus den Quellen gear-

beitete und Zusammenhänge erklärende Un-

tersuchung nachdrücklich Wensierskis pla-

kative „Schläge im Namen des Herrn“. Inso-

fern leisten Frings und Kaminsky wichtige

Pionierarbeit. Die Geschichte der Heimerzie-

hung als integrierten Bestandteil einer Ge-

schichte des Wohlfahrtsstaates, der Erzie-

hung und der Religion in Deutschland fort-

zuschreiben, zählt zu den bleibenden For-

schungsaufgaben. Das schließt die heikle

Frage nach sexueller Gewalt ein – ein

Thema, das die vorliegende Studie nur streift

(502–506), das aber durch die große Anzahl

der seit 2010 auch in Deutschland bekannt
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gewordenen Missbrauchsfälle auf die HOor- mark, dort ber kirchlich wIe politisch selh-
schungsagenda drängt. ständig bleibende Gebietszuwachs haätte das

BOonn Christoph KOSfters eindrucksvolle Gegenmodell des Untersuch-
ten werden un: den ONTtIras landläufiger
Ansichten WIE die FEinheit ihrer Vielfalt profi-

Klaus Lemke-Paetznick: Kirche In revolutiond. lieren können. D)as anzumerken ist keine KTI1I-
IET eit. I e Staatskirche ın Schleswig un: tik. Jeder utor, un: eın fleifsiger geWI1SS,
Holstein —1 Berlin: De Gruyter 1110155 sSe1n Arbeitsfeld begrenzen. Trotzdem
20172 ( Arbeiten ZUTr Kirchengeschichte 117), hätte Lauenburgs Mitberücksichtigung noch
A, 766 S, ISBN 0/8-35-11-91669%0-4. deutlicher gemacht, WIE sehr alle Seıten

schon bewegte, W das Jahrhundert dann
Deutschlands Territorjien haben ihre ejigene als 7Zwei-Reiche-Lehre konstruierte.

Geschichte. So begann der „Dreifsigjährige Kapitel ski77jert Cie gelstigen Grundlagen
der kirchenkritischen Französischen Revolu-Krieg” ın Schleswig-Holstein nicht LO1585, 5{)11-

dern fast ehn Jahre später nach der Schlacht H0Nn. S1e habe Freiheit, Gleichheit, Brüderlich-
Barenberge. Lemke-Paetznick schildert keit proklamiert, 11UT nicht gebracht, sondern

beeindruckend ALULS e1ner Fülle primärer un: den Kapitalismus 23) [ )as zweIte Kapitel WEE11-
sekundärer Lıteratur, WIE vielfältig Schleswiger det sich Schleswig-Holstein FSs entfaltet
un: Holsteiner bis 158551 die französische Re- höchst differente FEinzel- un: Gruppenäufße-
volution rezıplerten, anders als süudlich der LUNSCH zwischen Altona un: der KÖön1gsau,
Elbe, Rhein Schleswiger Däanen, uch solche V  - Pastoren. F1N breites Pano-
uch WEI111 S1Ee deutsch sprachen, Holsteiner 1A11l bietet nicht 11UT Pro un: Contra, uch @1 -
lebten 1 Deutschen Reich, später Bund, Ob- hebliche Wandlungen 1 Lauf der Jahre Re1-
;ohl der Dänenkönig uch S1Ee reglerte. Beide che Kenntni1s oft ortsbezogener L_ıteratur über-
verband viel, uch 1Ne Kirche miıt S1itz ın schüttet Leser 1 weıitaus längsten eil der Un-
Schleswig. Nicht YST a b L507, als Dänemark tersuchung geradezu mit alten Uunı: F1N-
sich miıt Napoleon verbündete, der das eut- sichten. Deutsche ntertanen äanemarks
sche Reich vernichtet hatte, rührte Frankreichs schauten cchr aufmerksam nach Frankreich.
revolutionäre (jewalt ın ihrem Gebiet die och hellauf begeistert 11UT wenI1ge.
tionale rage csehr verschieden auf. e diffe- Kapitel schildert, WIE S1Ee den Ere1gn1s-
renzierende Issertation widmet siıch Zeug- S11 der Jahre L/97/ bis 1514 Stellung bezogen.
Nnıssen dieser / e1it un: dieses Raumes. lef gerlet Dänemark ın Turbulenzen un: ALULS

en gibt der Buchtitel präzıs Schleswig bewaffneter Neutralität Napoleons €e1Te.
un: Holstein sind die gröfßsten Territorien 1m IDEN anfangs ALULS der berne beobachtete (J1e-
heutigen Bundesland. Mehrfach zieht der Äu- schehen INg anders unter Cie Haut, als viele
([OT uch das Va  - Holstein umgebene, ber erhofft hatten. uch hier sind Predigten einbe-
nichtdänische Fürstbistum Lübeck KEutin) 1, WEI111 uch Immer wieder unter dem
heran. Nicht jedoch das V  - Holstein un: Etikett, als rede ın ihnen „die orthodorxe e1Ist-
dem erzogtum Lauenburg umgebene LU- ichkeit“” (343 AÄAnm 875) Te Belege zeigen
beck. Obwohl V  - allen „Geistlichen nörd- jedoch, WIE zeitnah diese dachte, obwohl S1E
iıch der Elbe“ handelt 17) Lauenbur- sich auf der Kanzel staatskirchlich zurückhielt.
SCI Prediger Wort kommen lässt (441- Kapitel 4 behandelt das Spannungsfeld AT] -
444) Deren 95.  Ontras ihren Amtsbrüdern schen dänischem Absolutismus un: gesamt-
ın den Herzogtümern Schleswig un: Hol- deutschen Hoffnungen ZUTr nachnapoleoni-
stein‘ fallt ihm auf Trotzdem nenn!; schen Zeit. e Burschenschaft, das Wartburg-
S1E „Geistliche 1 Herzogtum Holstein fest, das Reformationsjubiläum werden be-

D)as „dritte Herzogtum’ vereın- sprochen. €e15 obrigkeitstreue Predigten
nahmen landesweite Sehnsüchte kaum auf. F1-nahmen, ist ın der Landesgeschichtsschrei-

bung üblich, macht Jjenen ONTtras ber Z nıge Kanrzelredner wIiesen S1E ab
Rätsel. Der kommt ALULS unterschiedlicher FTr- Kapitel D, das kürzeste, behandelt das F1N-
fahrung: 158503 besetzte Napoleon das Hanno- wirken der Julirevolution V  - 185500 auf einıge
versche Nebenland zwischen Lübeck, Ham- Predigten un: WIE kontrarevolutionär S1E
burg Uunı: Mecklenburg, nıe hingegen Hol- arnten Kapitel 6 wendet sich ausführlich
steln un: Schleswig, inkorporierte 18511 dem Kieler Correspondenzblatt bis 1545
Sal 1m Arondissement Lübeck dem kaiserli- [ )as veröffentlichte vielfältige un: landeskriti-
hen Frankreich. DDann tobten dort Freiheits- sche, ber vorsichtig gehaltene eıträge uch
kämpfe, die nicht 11UT „südlich der Elbe“ Armutsnöten infolge des Krljegs. e Kirche
stattfanden Frst 1516 fiel infolge des allerdings habe Cie „Treiheitlichen, nationalen
Wiıener Kongresses Dänemark. Plötzlich un: so7zialen‘ Probleme einfach ausgeblendet
gehörten Verbündete un: Feinde des KOrsen Der dem Önıg geschworene Homagı-

Der über 18551 hinaus bei Dane- naleid schobh S1E Immer deutlicher ın eın indıvi-
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gewordenen Missbrauchsfälle auf die For-

schungsagenda drängt.

Bonn Christoph Kösters

Klaus Lemke-Paetznick: Kirche in revolutionä-

rer Zeit. Die Staatskirche in Schleswig und

Holstein 1789–1851, Berlin: De Gruyter

2012 (Arbeiten zur Kirchengeschichte 117),

X, 766 S., ISBN 978-3-11-916690-4.

Deutschlands Territorien haben ihre eigene

Geschichte. So begann der „Dreißigjährige

Krieg“ in Schleswig-Holstein nicht 1618, son-

dern fast zehn Jahre später nach der Schlacht

am Barenberge. Lemke-Paetznick schildert

beeindruckend aus einer Fülle primärer und

sekundärer Literatur, wie vielfältig Schleswiger

und Holsteiner bis 1851 die französische Re-

volution rezipierten, anders als südlich der

Elbe, gar am Rhein. Schleswiger waren Dänen,

auch wenn sie deutsch sprachen, Holsteiner

lebten im Deutschen Reich, später Bund, ob-

wohl der Dänenkönig auch sie regierte. Beide

verband viel, auch eine Kirche mit Sitz in

Schleswig. Nicht erst ab 1807, als Dänemark

sich mit Napoleon verbündete, der das Deut-

sche Reich vernichtet hatte, rührte Frankreichs

revolutionäre Gewalt in ihrem Gebiet die na-

tionale Frage sehr verschieden auf. Die diffe-

renzierende Dissertation widmet sich Zeug-

nissen dieser Zeit und dieses Raumes.

Den gibt der Buchtitel präzis an. Schleswig

und Holstein sind die größten Territorien im

heutigen Bundesland. Mehrfach zieht der Au-

tor auch das von Holstein umgebene, aber

nichtdänische Fürstbistum Lübeck (Eutin)

heran. Nicht jedoch das von Holstein und

dem Herzogtum Lauenburg umgebene Lü-

beck. Obwohl er von allen „Geistlichen nörd-

lich der Elbe“ handelt (17), sogar Lauenbur-

ger Prediger zu Wort kommen lässt (441–

444). Deren „Kontrast zu ihren Amtsbrüdern

in den Herzogtümern Schleswig und Hol-

stein“ fällt ihm auf (444). Trotzdem nennt er

sie „Geistliche . . . im Herzogtum Holstein“

(440). Das „dritte Herzogtum“ so zu verein-

nahmen, ist in der Landesgeschichtsschrei-

bung üblich, macht jenen Kontrast aber zum

Rätsel. Der kommt aus unterschiedlicher Er-

fahrung: 1803 besetzte Napoleon das Hanno-

versche Nebenland zwischen Lübeck, Ham-

burg und Mecklenburg, nie hingegen Hol-

stein und Schleswig, inkorporierte es 1811

gar im Arondissement Lübeck dem kaiserli-

chen Frankreich. Dann tobten dort Freiheits-

kämpfe, die nicht nur „südlich der Elbe“

stattfanden (389). Erst 1816 fiel es infolge des

Wiener Kongresses an Dänemark. Plötzlich

gehörten Verbündete und Feinde des Korsen

zusammen. Der über 1851 hinaus bei Däne-
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mark, dort aber kirchlich wie politisch selb-

ständig bleibende Gebietszuwachs hätte das

eindrucksvolle Gegenmodell des Untersuch-

ten werden und den Kontrast landläufiger

Ansichten wie die Einheit ihrer Vielfalt profi-

lieren können. Das anzumerken ist keine Kri-

tik. Jeder Autor, und ein so fleißiger gewiss,

muss sein Arbeitsfeld begrenzen. Trotzdem

hätte Lauenburgs Mitberücksichtigung noch

deutlicher gemacht, wie sehr alle Seiten

schon bewegte, was das 19. Jahrhundert dann

als Zwei-Reiche-Lehre konstruierte.

Kapitel 1 skizziert die geistigen Grundlagen

der kirchenkritischen Französischen Revolu-

tion. Sie habe Freiheit, Gleichheit, Brüderlich-

keit proklamiert, nur nicht gebracht, sondern

den Kapitalismus (23). Das zweite Kapitel wen-

det sich Schleswig-Holstein zu. Es entfaltet

höchst differente Einzel- und Gruppenäuße-

rungen zwischen Altona und der Königsau,

auch solche von Pastoren. Ein breites Pano-

rama bietet nicht nur Pro und Contra, auch er-

hebliche Wandlungen im Lauf der Jahre. Rei-

che Kenntnis oft ortsbezogener Literatur über-

schüttet Leser im weitaus längsten Teil der Un-

tersuchung geradezu mit alten und neuen Ein-

sichten. Deutsche Untertanen Dänemarks

schauten sehr aufmerksam nach Frankreich.

Doch hellauf begeistert waren nur wenige.

Kapitel 3 schildert, wie sie zu den Ereignis-

sen der Jahre 1797 bis 1814 Stellung bezogen.

Tief geriet Dänemark in Turbulenzen und aus

bewaffneter Neutralität an Napoleons Seite.

Das anfangs aus der Ferne beobachtete Ge-

schehen ging anders unter die Haut, als viele

erhofft hatten. Auch hier sind Predigten einbe-

zogen, wenn auch immer wieder unter dem

Etikett, als rede in ihnen „die orthodoxe Geist-

lichkeit“ (343 Anm. 875). Alle Belege zeigen

jedoch, wie zeitnah diese dachte, obwohl sie

sich auf der Kanzel staatskirchlich zurückhielt.

Kapitel 4 behandelt das Spannungsfeld zwi-

schen dänischem Absolutismus und gesamt-

deutschen Hoffnungen zur nachnapoleoni-

schen Zeit. Die Burschenschaft, das Wartburg-

fest, das Reformationsjubiläum werden be-

sprochen. Meist obrigkeitstreue Predigten

nahmen landesweite Sehnsüchte kaum auf. Ei-

nige Kanzelredner wiesen sie sogar ab.

Kapitel 5, das kürzeste, behandelt das Ein-

wirken der Julirevolution von 1830 auf einige

Predigten und wie kontrarevolutionär sie

warnten. Kapitel 6 wendet sich ausführlich

dem Kieler Correspondenzblatt bis 1848 zu.

Das veröffentlichte vielfältige und landeskriti-

sche, aber vorsichtig gehaltene Beiträge auch

zu Armutsnöten infolge des Kriegs. Die Kirche

allerdings habe die „freiheitlichen, nationalen

und sozialen“ Probleme einfach ausgeblendet

(573). Der dem König geschworene Homagi-

naleid schob sie immer deutlicher in ein indivi-
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Adualethisches Chetto. Kapitel 7 schliefßsßlich hen erscheinen, obwohl solche Sammlungen
wendet sich der Erhebung Schleswigs Uunı: Hol- für die Zeit der nationalsozialistischen Herrt-
Sfe1Ns den Landesherrn 1 545 bis 158551 schaft bei weılitem noch nicht für alle Landes-
(an der Lauenburger auf Inıtlatiıve ihrer Predi- kirchen vorliegen. F1ne empfindliche Lücke
SCI nicht teilnahmen). D)as FEnde des dänischen bestand bisher uch für die Evangelische Lan-
Absolutismus befreite einıge Prediger, siıch für deskirche Kurhessen-Waldeck. I e V  - Mar-
gewählte Gemeindevertretungen un: 1nNe 16- t1n He1in 1996 herausgegebene Quellenedition
präsentative Kirchenleitung auszusprechen. „‚Kirche 1m Widerspruch. e Rundbriefe des

Abschliefßsend folgen den siehben Kapiteln Bruderbundes Kurhessischer Pfarrer un: der
Bekennenden Kirche Kurhessen-Waldeck“Thesen. S1e überraschen, rekapitulieren S1E

doch das Gesagte, hne sich Uusammenzutfas- endete mit dem Jahr 1955 Umso erfreulicher
send dem Thema des Buches widmen, der ist CD, dass Jetz der zweIte Band dieser Fdi-
1m Titel un: Untertitel angezelgten „Kirche” 1107n vorliegt un: Cie Lücke V  - 1956 bis 1945
bzw „Staatskirche”. I e wird nirgends wirk- geschlossen wIrd. Der Band erscheint
iıch erortert. Der oft erwähnte Homaginaleid der Länge der dokumentierten Zeıtspanne
hatte Prediger nicht 11UT ZUTr Königstreue VCI- un: der Fülle des Quellenmaterials ın drei
pflichtet, hne erwähnen, S1E mussten ott Teilbänden. Neben Michael Dorhs als He-
mehr gehorchen. S1e verpflichtet, rausgeber haben vierzehn ehrenamtliche Mıt-

arbeiterinnen Uunı: Mitarbeiter das FErscheineneinmal 1m Jahr über den eigenen Fid PIC-
digen, über ihr ejgenes dem Önıg des Bandes möglich gemacht.
Werk F1N katholischer Kirchenbegriff des In- ach dem Vorwort V  - Michael Dorhs soll
stitutionsgehorsams Uunı: der Werkgerechtig- der Band elinen „Beıtrag für eın besseres Ver-
keit herrschte unhinterfragt, 11UT übertragen stehen der kurhessen-waldeckischen Akteure
V aps auf den Önıg. Herausgearbeitet un: ihrer Handlungen unier den Bedingun-
wird das nicht, „Glaube Cie menschliche SCII der NS-Gewaltherrschaft eisten‘ un:
Vernunft“ 35) nicht als antireformatorisch, Ja „Tür die Gratwanderung sensibilisieren, Cie
unchristlich aufgezeigt. I e Feststellung, dass vielen kirchlichen Entscheidungsträgern ın
der „biblische Gedanke e1Nes ‚Priıestertumes der Nazı-/Zeıt abverlangt wurde‘. AÄus WISsSeN-

durchaus modern re71- schaftlicher Sicht erweılst sich dabei alsaller Gläubigen
piert‘ wurde, nämlich unter „adaptierten de- Vorteil, dass siıch bei den 246 abgedruckten
mokratischen Intentionen‘ hätte eın Dokumenten 1m (Jegensatz Z ersten Band
Ansatz für die üundelnde Erörterung kirchli- nicht mehr ausschliefßslich Rundschreiben
her Profillosigkeit ın len untersuchten un: _hbriefe der Bekennenden Kirche handelt,
Jahrzehnten werden können. DE S1E leider die 1L95 / staatlichen Verboten Z Opfer fe-
fehlt, entsteht der hoffentlich unzutreffende len Mehrheitlich werden Briefe, Protokolle,
Eindruck, der UTLOr lasse selnen kritischen Eingaben, Entschliefßsungen abgedruckt,
Gesamtbericht unkritisch ın die wieder e1N- wodurch einzelne Akteure un: Gruppen 1n -
mal möglich gewordene Anpassung e1ner nerhalb der Bekennenden Kirche V  - Kurhes-
volksorientierten Institution A111C115 Kirche sen-Waldeck erheblich deutlicher Profil

den Zeitgeist münden. gewıinnen, als ın Rundschreiben naturge-
Lauenburg Wichmann VonRn Meding mäfßs der Fall sSe1n kann

BIS ZUT Hälfte Va  - Teilband 11{ dominieren
allerdings noch die Rundschreiben Uunı:

Michael Dorhs Hg.) Kirche 1M Widerspruch. -briefe, die über weıte Passagen Vorkomm -
Band {T, Teilhband PXte (A1l{y der Beken- Nn1ısse ALULLS anderen Landeskirchen der kir-
nenden Kirche urhP SE FT Waldeck 7956 chenpolitische Ereignisse 1 Reich enthalten.
(Quellen un: Studien ZUTr hessischen KIr- Themuatisch stehen dabei erwartungsgemäfs
chengeschichte. Band 18) Darmstadt 2015 die staatlich eingesetzten Kirchenausschüsse,
Band {T, Teilhband PXte (A1l{y der Beken- die Spaltung der Bekennenden Kirche, das
nenden Kirche Kurhessen-Waldeck 195 / — Verhältnis des Bruderrates Va  - Kurhessen-
7 94{()} (Quellen un: Studien ZUTr hessischen Waldeck Z Landeskirchenausschuss, die
Kirchengeschichte. Band. 19) Darmstadt Denkschrift der / weiten Vorläufigen KIr-
2015 Band {T, Teilhand Texte (A1{h der Be-
kennenden Kirche Kurhessen-Waldeck 194 —

chenleitung, die Va  - Hitler angeordneten
Kirchenwahlen, die Schulfrage un: die zahl-

1945 (Quellen un: Studien ZUTr hessischen reichen restriktiven Ma{ißsnahmen un: Ver-
Kirchengeschichte. Band 20) Darmstadt bote des S-Staates 1m Vordergrund. MI1-
20135, VIÄI, 47}1 5., A, 55% 5., A, chael Dorhs betont völlig zurecht die histori-
A /} 5., ISBN 078-3-931849-36/37/38 sche Bedeutung dieser Rundschreiben, durch

die wichtige Informationen „ihren Weg bis
S ist selten geworden, dass Quellensamm- ın entlegenste Pfarrhäuser”“ fanden, inhalt-

lungen einzelnen evangelischen Landeskir- ich „spannender , VOT allem ber WISSeN-

283Neuzeit

dualethisches Ghetto. Kapitel 7 schließlich

wendet sich der Erhebung Schleswigs und Hol-

steins gegen den Landesherrn 1848 bis 1851 zu

(an der Lauenburger auf Initiative ihrer Predi-

ger nicht teilnahmen). Das Ende des dänischen

Absolutismus befreite einige Prediger, sich für

gewählte Gemeindevertretungen und eine re-

präsentative Kirchenleitung auszusprechen.

Abschließend folgen den sieben Kapiteln

29 Thesen. Sie überraschen, rekapitulieren sie

doch das Gesagte, ohne sich zusammenzufas-

send dem Thema des Buches zu widmen, der

im Titel und Untertitel angezeigten „Kirche“

bzw. „Staatskirche“. Die wird nirgends wirk-

lich erörtert. Der oft erwähnte Homaginaleid

hatte Prediger nicht nur zur Königstreue ver-

pflichtet, ohne zu erwähnen, sie müssten Gott

mehr gehorchen. Sie waren sogar verpflichtet,

einmal im Jahr über den eigenen Eid zu pre-

digen, über ihr eigenes dem König gutes

Werk. Ein katholischer Kirchenbegriff des In-

stitutionsgehorsams und der Werkgerechtig-

keit herrschte unhinterfragt, nur übertragen

vom Papst auf den König. Herausgearbeitet

wird das nicht, „Glaube an die menschliche

Vernunft“ (35) nicht als antireformatorisch, ja

unchristlich aufgezeigt. Die Feststellung, dass

der „biblische Gedanke eines ‚Priestertumes

aller Gläubigen’ . . . durchaus modern rezi-

piert“ wurde, nämlich unter „adaptierten de-

mokratischen Intentionen“ (650), hätte ein

Ansatz für die bündelnde Erörterung kirchli-

cher Profillosigkeit in allen untersuchten

Jahrzehnten werden können. Da sie leider

fehlt, entsteht der hoffentlich unzutreffende

Eindruck, der Autor lasse seinen kritischen

Gesamtbericht unkritisch in die wieder ein-

mal möglich gewordene Anpassung einer

volksorientierten Institution namens Kirche

an den Zeitgeist münden.

Lauenburg Wichmann von Meding

Michael Dorhs (Hg.): Kirche im Widerspruch.

Band II, Teilband 1: Texte aus der Beken-

nenden Kirche Kurhessen-Waldeck 1936

(Quellen und Studien zur hessischen Kir-

chengeschichte. Band 18). Darmstadt 2013.

Band II, Teilband 2: Texte aus der Beken-

nenden Kirche Kurhessen-Waldeck 1937–

1940 (Quellen und Studien zur hessischen

Kirchengeschichte. Band. 19). Darmstadt

2013. Band II, Teilband 3: Texte aus der Be-

kennenden Kirche Kurhessen-Waldeck 1941–

1945 (Quellen und Studien zur hessischen

Kirchengeschichte. Band 20). Darmstadt

2013, 1: VII, 421 S., 2: X, 553 S., 3: X,

472 S., ISBN 978-3-931849-36/37/38.

Es ist selten geworden, dass Quellensamm-

lungen zu einzelnen evangelischen Landeskir-

chen erscheinen, obwohl solche Sammlungen

für die Zeit der nationalsozialistischen Herr-

schaft bei weitem noch nicht für alle Landes-

kirchen vorliegen. Eine empfindliche Lücke

bestand bisher auch für die Evangelische Lan-

deskirche Kurhessen-Waldeck. Die von Mar-

tin Hein 1996 herausgegebene Quellenedition

„Kirche im Widerspruch. Die Rundbriefe des

Bruderbundes Kurhessischer Pfarrer und der

Bekennenden Kirche Kurhessen-Waldeck“

endete mit dem Jahr 1935. Umso erfreulicher

ist es, dass jetzt der zweite Band dieser Edi-

tion vorliegt und die Lücke von 1936 bis 1945

geschlossen wird. Der Band erscheint wegen

der Länge der dokumentierten Zeitspanne

und der Fülle des Quellenmaterials in drei

Teilbänden. Neben Michael Dorhs als He-

rausgeber haben vierzehn ehrenamtliche Mit-

arbeiterinnen und Mitarbeiter das Erscheinen

des Bandes möglich gemacht.

Nach dem Vorwort von Michael Dorhs soll

der Band einen „Beitrag für ein besseres Ver-

stehen der kurhessen-waldeckischen Akteure

und ihrer Handlungen unter den Bedingun-

gen der NS-Gewaltherrschaft leisten“ und

„für die Gratwanderung sensibilisieren, die

vielen kirchlichen Entscheidungsträgern in

der Nazi-Zeit abverlangt wurde“. Aus wissen-

schaftlicher Sicht erweist es sich dabei als

Vorteil, dass es sich bei den 246 abgedruckten

Dokumenten im Gegensatz zum ersten Band

nicht mehr ausschließlich um Rundschreiben

und -briefe der Bekennenden Kirche handelt,

die 1937 staatlichen Verboten zum Opfer fie-

len. Mehrheitlich werden Briefe, Protokolle,

Eingaben, Entschließungen u. ä. abgedruckt,

wodurch einzelne Akteure und Gruppen in-

nerhalb der Bekennenden Kirche von Kurhes-

sen-Waldeck erheblich deutlicher an Profil

gewinnen, als es in Rundschreiben naturge-

mäß der Fall sein kann.

Bis zur Hälfte von Teilband II dominieren

allerdings noch die Rundschreiben und

-briefe, die über weite Passagen Vorkomm-

nisse aus anderen Landeskirchen oder kir-

chenpolitische Ereignisse im Reich enthalten.

Thematisch stehen dabei erwartungsgemäß

die staatlich eingesetzten Kirchenausschüsse,

die Spaltung der Bekennenden Kirche, das

Verhältnis des Bruderrates von Kurhessen-

Waldeck zum Landeskirchenausschuss, die

Denkschrift der Zweiten Vorläufigen Kir-

chenleitung, die von Hitler angeordneten

Kirchenwahlen, die Schulfrage und die zahl-

reichen restriktiven Maßnahmen und Ver-

bote des NS-Staates im Vordergrund. Mi-

chael Dorhs betont völlig zurecht die histori-

sche Bedeutung dieser Rundschreiben, durch

die wichtige Informationen „ihren Weg bis

in entlegenste Pfarrhäuser“ fanden, inhalt-

lich „spannender“, vor allem aber wissen-
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schaftlich ertragreicher sind oft die anderen denverfolgung der Nazis”, bemängelt das
(‚enera V  - Texten. Fehlen e1ner Auseinandersetzung miıt der

Iese finden sich bereits ın Teilband Futhanasie un: problematisiert die „politi-
un: sind a b der Va  — Teilband 11{ AULS- schen Wahrnehmungen Uunı: Einordnungen
schliefslich abgedruckt. Hıer werden die Va  — Ereignissen’ 1m Vortfeld un: 1m Verlauf
Konflikte ın der Bekennenden Kirche Va  - des / weıliten Weltkriegs. Dem Herausgeber
Kurhessen-Waldeck, ihr Verhältnis 7zu un: selınen ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen
Landeskirchenausschuss und ZUTr gespalte- un: Mitarbeitern bleibt 11UT wünschen,
11611 Bekennenden Kirche 1m Reich, die PECI- dass diese gelungene Edition viele Leser1n-

11C11 Uunı: Leser findet.sönlichen Standpunkte FEinzelner Uunı: kirch-
licher Gruppen ın höchst aussagekräftiger München NOra Andrea Schulze
We1lse greifbar. Exemplarisch sel]len hierfür
die Auseinandersetzungen 1m Gefolge der

Jose Sanchez de Murillo: f use Rınser. F1N Le-
das

Godesberger Erklärung und die Debatten
Entmythologisierungsprogramm ben ın Widersprüchen, Frankfurt Maın:

Rudolf Bultmanns genannt, denen Dorhs Fischer 2011, 464 5., ISBN 0/85-3-1007/1-
zutreffend eın „hohe|[S| Ma{ß theologi- 51 1-7/
scher Bildung un: Sprachfähigkeit‘ —
1er Besonders erfreulich ist CD‚ dass uch FSs dauerte lange, bis die 20072 verstorbene
die Krijegszeıt breit dokumentiert ist, ebenso deutsche Schriftstellerin Lulse Rınser ıne
wIe die Entscheidung, ein1ge Dokumente erste biographische Gesamtwürdigung C 1 -
ALULS den ersten Nachkriegsmonaten aufzu- fuhr. F1ıne solche stellte nicht 7zuletzt ALULLS kir-
nehmen, die Ansatze e1ner Selbstglorifi- chengeschichtlicher Perspektive eın Deside-

rat dar. War Rınser doch als 1ne das /weite
Iassen.
zierung der Bekennenden Kirche erkennen

Vatikanische Konzil begleitende Journalistin,
I3E ın chronologischer Reihenfolge abge- intıme Freundin des Konzilstheologen arl

druckten Dokumente sind sehr gut ediert. Rahner un: linkskatholische Kritikerin der
Neben e1ner instruktiven Einleitung un: Be- klerikalen Hierarchie ıne wichtige Person
merkungen ZUT Herkunft des Quellenmate- der kirchlichen Zeitgeschichte. er U-
rjals SOWIE den Editionsgrundsätzen ist vierte Theologe Uunı: habilitierte Philosoph
der Quellensammlung 1ne chronologische Jose Sanche7z de Murillo machte siıch 1U  - 1
Übersicht vorangestellt, die den Leserınnen Auftrag Va  - 1Nsers Verlag A115 Werk Dazu
un: Lesern die Zuordnung der Dokumente qualifiziert ih: VOT allem, dass ın den et7-
ın den Zusammenhang der Entwicklung 1m ten Lebensjahren der Schriftstellerin ihren
Reich un: ın Kurhessen-Waldeck erleich- engsten Freunden zählte. ber uch 1m Hı1ın-
tertl. Teilband 111 enthält das Abkürzungs-, blick auf SE1NeEe unıyersıtaren Qualifikationen
Quellen- un: Literaturverzeichnis, eın Per- ist als Biograph eliner theologisch un: phi-
sonenregıster miıt Bıogrammen un: eın losophisch stark interessj]erten Autorın wIe
Ortsverzeichnis für alle drei Teilbände. [)as Rınser gut Platze.
Fehlen e1nes Sachregisters stellt für 1ne FEdi- er Aufbau der Biographie ze1g die typI-
1107n allerdings eın echtes Manko dar. Der sche chronologische Gliederung. Dabei legt
Vielzahl der Bearbeiterinnen un: Bearbeiter Murillo den Schwerpunkt SE1Ner Ausführun-
geschuldet ist die gelegentlich schwankende SCII auf die Persönlichkeitsentwicklung Rın-
Qualität der Kommentierung, die nicht 1M- SC1IH, wodurch ihm interessante FEinblicke ın
111CT treiffsicher ist und sich bei den 1 ıtera- deren Leben gelingen. Literaturwissenschaft-
turhinweisen oft pauschal auf äaltere (Je- liche Probleme spricht kaum W ihm
samtdarstellungen der Dokumentationen 1m Hinblick auf SE1NeE Qualifikation uch
beschränkt. nıicht vorzuwerfen ist Schade ist indes, dass

I3E Fortsetzung Va  - ‚Kirche 1 Wider- 1Nsers Kinderbücher überhaupt nıicht
spruch‘ stellt für die Erforschung der (Je- würdigt. Darüber hinaus geht uch nıicht
schichte der Evangelischen Landeskirche näher auf 1NSsers kirchengeschichtliche Be-
Kurhessen-Waldeck, ber uch für die Erfor- deutung e1n. I3E Darstellung des Verhältnis-

RC zwischen Rınser un: Rahner wird AULS-schung der evangelischen Kirche 1 al1l0-
nalsozialismus überhaupt eınen großen (J1e- schliefslich 1 Hinblick auf die Persönlich-
WINN dar. FSs gehört uch den Qualitäten keitsstruktur beider betrachtet. F1ne Lücke
des Bandes, dass Dorhs ın der Einleitung auf stellt uch dar, dass 1NSsers politische Be-
zentrale Themen hinweist, die ALULLS den Quel- deutung als moralische nstanz ın der WEe1-
len selhst nıicht der 11U1 ın problematischer ten deutschen Nachkriegszeit ANAT Immer
We1se hervorgehen: So konstatiert Dorhs behauptet, die CGründe dafür jedoch nıicht
„e1n nahe7zu vollständiges Schweigen der eingehend analysiert werden. Und Cdies ware
Kurhessen-Waldeck ZUT mörderischen Ju gerade deshalb notwendig SC WESCIL, da

K 174 Band A4-
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schaftlich ertragreicher sind oft die anderen

Genera von Texten.

Diese finden sich bereits in Teilband I

und sind ab der Mitte von Teilband II aus-

schließlich abgedruckt. Hier werden die

Konflikte in der Bekennenden Kirche von

Kurhessen-Waldeck, ihr Verhältnis zum

Landeskirchenausschuss und zur gespalte-

nen Bekennenden Kirche im Reich, die per-

sönlichen Standpunkte Einzelner und kirch-

licher Gruppen in höchst aussagekräftiger

Weise greifbar. Exemplarisch seien hierfür

die Auseinandersetzungen im Gefolge der

Godesberger Erklärung und die Debatten

um das Entmythologisierungsprogramm

Rudolf Bultmanns genannt, denen Dorhs

zutreffend ein „hohe[s] Maß an theologi-

scher Bildung und Sprachfähigkeit“ attes-

tiert. Besonders erfreulich ist es, dass auch

die Kriegszeit breit dokumentiert ist, ebenso

wie die Entscheidung, einige Dokumente

aus den ersten Nachkriegsmonaten aufzu-

nehmen, die Ansätze zu einer Selbstglorifi-

zierung der Bekennenden Kirche erkennen

lassen.

Die in chronologischer Reihenfolge abge-

druckten Dokumente sind sehr gut ediert.

Neben einer instruktiven Einleitung und Be-

merkungen zur Herkunft des Quellenmate-

rials sowie zu den Editionsgrundsätzen ist

der Quellensammlung eine chronologische

Übersicht vorangestellt, die den Leserinnen

und Lesern die Zuordnung der Dokumente

in den Zusammenhang der Entwicklung im

Reich und in Kurhessen-Waldeck erleich-

tert. Teilband III enthält das Abkürzungs-,

Quellen- und Literaturverzeichnis, ein Per-

sonenregister mit Biogrammen und ein

Ortsverzeichnis für alle drei Teilbände. Das

Fehlen eines Sachregisters stellt für eine Edi-

tion allerdings ein echtes Manko dar. Der

Vielzahl der Bearbeiterinnen und Bearbeiter

geschuldet ist die gelegentlich schwankende

Qualität der Kommentierung, die nicht im-

mer treffsicher ist und sich bei den Litera-

turhinweisen oft pauschal auf ältere Ge-

samtdarstellungen oder Dokumentationen

beschränkt.

Die Fortsetzung von „Kirche im Wider-

spruch“ stellt für die Erforschung der Ge-

schichte der Evangelischen Landeskirche

Kurhessen-Waldeck, aber auch für die Erfor-

schung der evangelischen Kirche im Natio-

nalsozialismus überhaupt einen großen Ge-

winn dar. Es gehört auch zu den Qualitäten

des Bandes, dass Dorhs in der Einleitung auf

zentrale Themen hinweist, die aus den Quel-

len selbst nicht oder nur in problematischer

Weise hervorgehen: So konstatiert Dorhs

„ein nahezu vollständiges Schweigen der BK

Kurhessen-Waldeck zur mörderischen Ju-

ZKG 124. Band 2014-1

denverfolgung der Nazis“, bemängelt das

Fehlen einer Auseinandersetzung mit der

Euthanasie und problematisiert die „politi-

schen Wahrnehmungen und Einordnungen

von Ereignissen“ im Vorfeld und im Verlauf

des Zweiten Weltkriegs. Dem Herausgeber

und seinen ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen

und Mitarbeitern bleibt nur zu wünschen,

dass diese gelungene Edition viele Leserin-

nen und Leser findet.

München Nora Andrea Schulze

José Sánchez de Murillo: Luise Rinser. Ein Le-

ben in Widersprüchen, Frankfurt am Main:

S. Fischer 2011, 464 S., ISBN 978-3-10071-

311-7.

Es dauerte lange, bis die 2002 verstorbene

deutsche Schriftstellerin Luise Rinser eine

erste biographische Gesamtwürdigung er-

fuhr. Eine solche stellte nicht zuletzt aus kir-

chengeschichtlicher Perspektive ein Deside-

rat dar. War Rinser doch als eine das Zweite

Vatikanische Konzil begleitende Journalistin,

intime Freundin des Konzilstheologen Karl

Rahner und linkskatholische Kritikerin der

klerikalen Hierarchie eine wichtige Person

der kirchlichen Zeitgeschichte. Der promo-

vierte Theologe und habilitierte Philosoph

José Sánchez de Murillo machte sich nun im

Auftrag von Rinsers Verlag ans Werk. Dazu

qualifiziert ihn vor allem, dass er in den letz-

ten Lebensjahren der Schriftstellerin zu ihren

engsten Freunden zählte. Aber auch im Hin-

blick auf seine universitären Qualifikationen

ist er als Biograph einer theologisch und phi-

losophisch stark interessierten Autorin wie

Rinser gut am Platze.

Der Aufbau der Biographie zeigt die typi-

sche chronologische Gliederung. Dabei legt

Murillo den Schwerpunkt seiner Ausführun-

gen auf die Persönlichkeitsentwicklung Rin-

sers, wodurch ihm interessante Einblicke in

deren Leben gelingen. Literaturwissenschaft-

liche Probleme spricht er kaum an, was ihm

im Hinblick auf seine Qualifikation auch

nicht vorzuwerfen ist. Schade ist indes, dass

er Rinsers Kinderbücher überhaupt nicht

würdigt. Darüber hinaus geht M. auch nicht

näher auf Rinsers kirchengeschichtliche Be-

deutung ein. Die Darstellung des Verhältnis-

ses zwischen Rinser und Rahner wird aus-

schließlich im Hinblick auf die Persönlich-

keitsstruktur beider betrachtet. Eine Lücke

stellt es auch dar, dass Rinsers politische Be-

deutung als moralische Instanz in der zwei-

ten deutschen Nachkriegszeit zwar immer

behauptet, die Gründe dafür jedoch nicht

eingehend analysiert werden. Und dies wäre

gerade deshalb notwendig gewesen, da es
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freilich nicht die Schuld der Schriftstellerin 1NSers stellt die Biographie MS einen Än-
WAdl,;, WE ihre literarisch bearbeiteten UTtO- fang dar.
biographischen Werke für are Munze SC Regensburg Johann Kirchinger
OTE wurden, wIe der UTLOr Recht
anmerkt S 414 bis 217) Immerhin Wl S1E

uch nicht, die sich selhbst ZUT moralischen Benedikt Kranemann/Klaus Raschzok Hg.)
nstanz gemacht hat, WE S1E uch durch Gottesdienst als Feld theotogischer WIisSSeH-
ihre Selbststilisierung die Grundlagen dafür schaft 1M Jahrhundert. Deutschsprachige
geschaffen Uunı: uch hat Liturgiewissenschaft ın Einzelporträts,

MunsterWichtige Quellen für Interviews Aschendorff 011 LOF 98),
miıt Zeitzeugen un: persönliche Gespräche 1 200 S, ISBN 0/5-3-402-11261-85
miıt der Schriftstellerin. Archivalische Quel-
len, darunter VT lem Briefe ALULS Familien- Im Laufe des Jh erhielt die rage nach
besitz, berücksichtigt dagegen 11UT subsi-

nehmende Priorıitat ın der katholischen KI1IT-
der ıturgle un: ihrer Erneuerung 1Ne

diär. Hauptsächlich stutzt sich ber auf die
autobiographischen Werke 1Nsers. Auf die- che F1ne äahnliche Entwicklung ist tTwa
SCT Grundlage geht ihm nicht zuletzt da- gleichzeitig 1m Kontext der Reformation
T UI11, Rınsers Selbststilisierung e1ner beobachten. Aufbrüche ın Theologie un:

Kirche, SOWIE Umbrüche ın Gesellschaft un:das Drıtte Reich kämpfenden TAau dekon-
struleren. Dabe:i ist gerade der ersuch, Rın- Kultur wirken 1m Laufe des Jahrhunderts
S15 tatsächliches Leben ın den Anfangsjah- auf die Menschen 1n, die Cjottesdienst fej-
1611 des Drıtten Reiches durch die Korrektur CT  - In diesem Zusammenhang wird gefei1-
ihres autobiographischen Romans „Den Wolf Yie ıturgıe Gegenstand wissenschaftlicher
umarmen‘ nachzuzeichnen, ın kompositori- Forschung. Neben die Vermittlung des 'oll-
scher Hinsicht misslungen S 5 bis 108) ZUSS der liturgischen belern, WIE S1Ee VT al-
Denn Tlrennt nicht scharf zwischen lem das Jahrhundert bestimmt hatte, T1
der literarischen Fiktion un: der ALULLS den 1U  - eın anfänglich zögerndes forschungsge-
überlieferten Briefen SOWIE Zeitzeugenberich- schichtliches Bbewusstse1in, das Entstehung,
ten geschöpften tatsächlichen Situation. IDE1 Entwicklung un: pastorale Ansprüche der
/Zıtate un: Behauptungen nicht ausreichend gefeierten ıturgle untersucht und bis ZUT

belegt, entsteht eın konfuses Bild, das der Le- des Jahrhunderts ın beiden konfes-
SCT YST entwırren 111055 FErschwert wird Cdies sionellen Kontexten den Cjottesdienst als
durch Fehler bei der Wiedergabe politischer „Liturgische Bewegung” 7zu Inhalt ihres In-
Fakten So wurde das (‚esetz ZUTr Wiederher- erTEessECSs macht. [ eses begegnet ın der 1LlUTr-
stellung des Berufsbeamtentums nicht YST gijewissenschaft CI verbunden miıt konkre-
1954 erlassen, wIe auf 1072 behauptet. Än- ten Personen, die gepräagt Va  - akademischen
SONSIeN sind Cie historischen Fakten der poli- Lehrern, bestimmt Va  — ejgenen Interessen,
tischen Rahmenbedingungen V  - Rınsers Le- Zufälligkeiten un: Fügungen, beeinflusst
ben jedoch redlich erarbeitet. Va  - Förderungen und Herausforderungen,

Cjerade 1m Hinblick auf den populärwis- gepräagt Va  - rten, die sich als LıturglJezent-
senschaftliichen Charakter der Biographie 1611 darstellen, wI1Ie wa die Abhtei Marıa
ware eın sorgfältigerer Nachweis der /Ziıtate Laach, eingebunden ın Netzwerke verschie-
und Behauptungen angebracht SC WESCH.

eröffnen.
denste Zugänge Z gefeierten Cjottesdienst

Auflßserdem fehlen 1ne Auflistung der wich-
t1gsten Forschungsliteratur und 1ne voll- Der Cjottesdienst als Feld theologischer
ständige Bibliographie 1Nnsers. Immerhin Wissenschaft ist 1m Jahrhundert wesentTt-
findet der Leser eın Verzeichnis ihrer Buch- ich mehr als Positionen der Fachliteratur,

ist untrennbar miıt menschlichen Gesichternveröffentlichungen VT dem dankenswerter-
We1lse vorhandenen Personenregister. Äus verbunden. Als Beıtrag ZUTr systematischen
geschichtswissenschaftlicher Hinsicht liegt Erforschung dieser Wirklichkeit legen Bene-
das Verdienst des Buches hauptsächlich da- Cdikt Kranemann un: Klaus Raschzok mit ih-
rNn, gezeigt haben, dass die vorher bereits 1611 Mitarbeitern eın gelungenes biographi-

sches Sammelwerk ın We] Bänden VOTL. Aufbekannte Verstrickung der Schriftstellerin
ın das Drıtte Reich noch je] weılter reichte. mehr als 1 200 Seıliten werden ın 05 Einzelpor-
Von e1ner eingehenden, sich uch auf archi- TAals jeweils Biographie, theologisches un:
valische Quellen stützenden geschichts- und wissenschaftliches Schaffen un: die Persöon-
lıteraturwissenschaftlichen Beschäftigung ichkeit deutschsprachiger verstorbener C V Al1-
miıt dem Leben 1Nsers sind noch grofße gelischer un: katholischer Liturgliewissen-
Fortschritte für die Kenntni1s der politischen schaftler des Jahrhunderts vorgestellt un:
und literarischen Person Rınser 1- gewürdigt. I e durchwegs qualitativen Be1-
ten In Hinsicht auf 1ne Gesamtwürdigung trage bieten Cie Grundlage für weitergehende
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freilich nicht die Schuld der Schriftstellerin

war, wenn ihre literarisch bearbeiteten auto-

biographischen Werke für bare Münze ge-

nommen wurden, wie der Autor zu Recht

anmerkt (S. 214 bis 217). Immerhin war sie

es auch nicht, die sich selbst zur moralischen

Instanz gemacht hat, wenn sie auch durch

ihre Selbststilisierung die Grundlagen dafür

geschaffen und es auch genossen hat.

Wichtige Quellen waren für M. Interviews

mit Zeitzeugen und persönliche Gespräche

mit der Schriftstellerin. Archivalische Quel-

len, darunter vor allem Briefe aus Familien-

besitz, berücksichtigt er dagegen nur subsi-

diär. Hauptsächlich stützt er sich aber auf die

autobiographischen Werke Rinsers. Auf die-

ser Grundlage geht es ihm nicht zuletzt da-

rum, Rinsers Selbststilisierung zu einer gegen

das Dritte Reich kämpfenden Frau zu dekon-

struieren. Dabei ist gerade der Versuch, Rin-

sers tatsächliches Leben in den Anfangsjah-

ren des Dritten Reiches durch die Korrektur

ihres autobiographischen Romans „Den Wolf

umarmen“ nachzuzeichnen, in kompositori-

scher Hinsicht misslungen (S. 88 bis 108).

Denn M. trennt nicht scharf genug zwischen

der literarischen Fiktion und der aus den

überlieferten Briefen sowie Zeitzeugenberich-

ten geschöpften tatsächlichen Situation. Da er

Zitate und Behauptungen nicht ausreichend

belegt, entsteht ein konfuses Bild, das der Le-

ser erst entwirren muss. Erschwert wird dies

durch Fehler bei der Wiedergabe politischer

Fakten. So wurde das Gesetz zur Wiederher-

stellung des Berufsbeamtentums nicht erst

1934 erlassen, wie auf S. 102 behauptet. An-

sonsten sind die historischen Fakten der poli-

tischen Rahmenbedingungen von Rinsers Le-

ben jedoch redlich erarbeitet.

Gerade im Hinblick auf den populärwis-

senschaftlichen Charakter der Biographie

wäre ein sorgfältigerer Nachweis der Zitate

und Behauptungen angebracht gewesen.

Außerdem fehlen eine Auflistung der wich-

tigsten Forschungsliteratur und eine voll-

ständige Bibliographie Rinsers. Immerhin

findet der Leser ein Verzeichnis ihrer Buch-

veröffentlichungen vor dem dankenswerter-

weise vorhandenen Personenregister. Aus

geschichtswissenschaftlicher Hinsicht liegt

das Verdienst des Buches hauptsächlich da-

rin, gezeigt zu haben, dass die vorher bereits

bekannte Verstrickung der Schriftstellerin

in das Dritte Reich noch viel weiter reichte.

Von einer eingehenden, sich auch auf archi-

valische Quellen stützenden geschichts- und

literaturwissenschaftlichen Beschäftigung

mit dem Leben Rinsers sind noch große

Fortschritte für die Kenntnis der politischen

und literarischen Person Rinser zu erwar-

ten. In Hinsicht auf eine Gesamtwürdigung

Rinsers stellt die Biographie M.s einen An-

fang dar.

Regensburg Johann Kirchinger

Benedikt Kranemann/Klaus Raschzok (Hg.):

Gottesdienst als Feld theologischer Wissen-

schaft im 20. Jahrhundert. Deutschsprachige

Liturgiewissenschaft in 94 Einzelporträts,

Münster: Aschendorff 2011 (LQF 98),

2 Bd. 1200 S., ISBN 978-3-402-11261-8.

Im Laufe des 20. Jh. erhielt die Frage nach

der Liturgie und ihrer Erneuerung eine zu-

nehmende Priorität in der katholischen Kir-

che. Eine ähnliche Entwicklung ist etwa

gleichzeitig im Kontext der Reformation zu

beobachten. Aufbrüche in Theologie und

Kirche, sowie Umbrüche in Gesellschaft und

Kultur wirken im Laufe des 20. Jahrhunderts

auf die Menschen ein, die Gottesdienst fei-

ern. In diesem Zusammenhang wird gefei-

erte Liturgie Gegenstand wissenschaftlicher

Forschung. Neben die Vermittlung des Voll-

zugs der liturgischen Feiern, wie sie vor al-

lem das 19. Jahrhundert bestimmt hatte, tritt

nun ein anfänglich zögerndes forschungsge-

schichtliches Bewusstsein, das Entstehung,

Entwicklung und pastorale Ansprüche der

gefeierten Liturgie untersucht und bis zur

Mitte des 20. Jahrhunderts in beiden konfes-

sionellen Kontexten den Gottesdienst als

„Liturgische Bewegung“ zum Inhalt ihres In-

teresses macht. Dieses begegnet in der Litur-

giewissenschaft eng verbunden mit konkre-

ten Personen, die geprägt von akademischen

Lehrern, bestimmt von eigenen Interessen,

Zufälligkeiten und Fügungen, beeinflusst

von Förderungen und Herausforderungen,

geprägt von Orten, die sich als Liturgiezent-

ren darstellen, wie etwa die Abtei Maria

Laach, eingebunden in Netzwerke verschie-

denste Zugänge zum gefeierten Gottesdienst

eröffnen.

Der Gottesdienst als Feld theologischer

Wissenschaft ist im 20. Jahrhundert wesent-

lich mehr als Positionen der Fachliteratur, er

ist untrennbar mit menschlichen Gesichtern

verbunden. Als Beitrag zur systematischen

Erforschung dieser Wirklichkeit legen Bene-

dikt Kranemann und Klaus Raschzok mit ih-

ren Mitarbeitern ein gelungenes biographi-

sches Sammelwerk in zwei Bänden vor. Auf

mehr als 1200 Seiten werden in 95 Einzelpor-

träts jeweils Biographie, theologisches und

wissenschaftliches Schaffen und die Persön-

lichkeit deutschsprachiger verstorbener evan-

gelischer und katholischer Liturgiewissen-

schaftler des 20. Jahrhunderts vorgestellt und

gewürdigt. Die durchwegs qualitativen Bei-

träge bieten die Grundlage für weitergehende



280 Literarische Berichte Unı Anze1igen

Beschäftigung un: Forschung ebenso, WIE S1Ee Söhngen). I3E vorgestellten Persönlichkeiten
e1ner gediegenen biographischen Information belegen, dass die Ansicht, evangelische 1LlUT-
dienen. F1ne gut gewählte Auswahlbibliogra- gijewissenschaft SE] eın marginales Fach
phie rundet Cie angenehm lesenden infor- Rande der Theologenausbildung, auf e1ner
Mmatıven eıträge ab, die Immer wieder die Fehleinschätzung beruht.
Wechselwirkung zwischen individueller Le- Ntier den Or{Irats der katholischen 1LlUT-
bensgeschichte un: liturgiewissenschaftlichen giewissenschaftler des Jahrhunderts, die
der pastoralen Ansatzen 1m jeweiligen ın dem ammelwerk aufgenommen sind, fin-
theologischen, kirchlichen un: gesellschaftli- det siıch zunächst die grofse Gruppe der HOTr-
hen Kontext aufzeigen und Verbindungsli- scherpersönlichkeiten, die über die Theolo-
nıen nachzeichnen, Cie über Konfessions- g1e hinaus ın der Vernetzung V  - Frömm1g-
SICHZCN hinweg sowochl parallele als uch SC keits- un: Kulturgeschichte (Peter Browe,
genläufige Entwicklungen un: gegenseıltige NiIiOonN Baumstark), Geistesgeschichte (Anton
deutlichen.
Abhängigkeiten un: Beeinflussungen VCI- Ludwig Mayer), Religionsgeschichte (Paul

H1eronymus Frank), der Geschichte des
F1ıne gelungene Einleitung umreiflt den Mönchtums (Odilo He1iming, FEmmanuel V  -

Cjottesdienst als Feld theologischer Wiıssen- Severus), der Missionsgeschichte (Hansjörg
schaft, ermöglicht ın {[wa Selıten eınen Auf der Maur, Jakob Baumgartner) un: der
profunden Überblick über evangelische Erforschung diözesaner Eigenliturgien (Bal-
(Klaus Raschzok) und katholische (Bene- thasar Fischer) der einzelner bejern (Josef
dikt Kranemann) Programme, Urganisatl- Andreas Jungmann) SOWIE der orjentalischen
Oonstormen un: Entwicklungsphasen Va  - (Max Va  - Sachsen), reformierten ako
Liturgiewissenschaft 1m VEISANSCHE Jahr- Baumgartner, NiIiOonN Hänggi) un: Jjüdischen
hundert. Arbeitsfelder und konfessionsspe- Hennig) CGjottesdiensttraditionen,
zitische Schwerpunktsetzungen Va  — HOor- WIE ın Fragen der Ikonographie Uunı: Archäo-
schung werden hier ebenso nachgezeichnet logie (Franz Joseph Dölger, Theodor Klauser,
wIe die Wechselwirkung Va  - kirchlicher In- Johannes Quasten) un: des liturgischen Rau-
stiıtution und gottesdienstlicher Praxı1s @1- 11165 (Johannes Emminghaus, tto Nu1ß8-
nerse1ts, un: andererseits das Verhältnis baum, NiIiOonN Ludwig ayer, Hans Bernhard
Va  - Liturgiewissenschaft ZUTr Gesamttheolo- Meyer) der Liturgiewissenschaft bedeutende
g1e und Beeinflussungen, Kooperationen Impulse gegeben haben Or{rats der wich-
un: Abgrenzungen 1m konfessionellen Ver- ]gsten Vertreter V  - Liturgietheorie (Odo
gleich. uch offene Fragen liturgiewissen- Casel, Burkhard Neunheuser), mYystagog1-
schaftlicher Forschung und Forschungsdesi- scher Erschliefsung des gefeierten (,ottes-
derate werden hier angerissen. dienstes (Urbanus Bomm , Aemiliana Löhr,

nNier den vorgestellten Personen finden Johannes Pinsk, Theodor Schnitzler) un: 1 i-
siıch auf evangelischer e1te neben Vertretern turgischer Bildung (Romano Guardini) WCI -

Systematischer Theologie (Paul Althaus, den ebenso vorgestellt WIE Promotoren litur-
Hans Asmussen, Wilhelm Stählin) Uunı: klas- gischer Erneuerung (Bruno Kleinheyer, Emil
sischer akademischer Liturgik (Leonhard Josef Lengeling, Heinrich Va  — Meurers) Uunı:
Fendt, Renatus Hupfeld) uch Kirchenhisto- erste Inhaber V  - Lehrstühlen akademischer
riker (Hans Lietzmann), Religionswissen- Liturgiewissenschaft (Balthasar Fischer, Jo
schaftler (Friedrich Heiler, Rudolf (tto, (JUS- seph Pascher, Alois tenzel, NiIiOonN Hänggi),
[aVvV Mensching) und Repräsentanten der SOWIE Jjene Gestalten, Cie verstanden, rte
Praktischen Theologie (Erich Hertzsch, T1e- Zentren der Liturgischen ewegung miıt
demann, Merkel, W.ilhelm Nagel, Alfred Nıe- weıter Ausstrahlung machen (Josef Cül-
bergall, eorg Rietschel, Friedrich Spitta), den, Ildefons Herwegen, Heinrich Kahlefeld,

Pıus Parsch).SOWIE die nach ihnen gröfßste Gruppe Va  - 1.1-
turgiewissenschaft 1m Nebenberuf betreiben- I3E Autoren des Sammelwerkes „Gottes-
den Gemeindepfarrern (Walter Blankenburg, dienst als Feld theologischer Wissenschaft 1
BTunO Jordahn, Hans Kref{ß8l, Oskar Johannes Jahrhundert‘ verstehen ın packender
Mehl, arl Ferdinand Müller) un: Vertreter We1lse die einzelnen Persönlichkeiten, ihr Le-
der Liturgischen Arbeitsgemeinschaft (Peter ben un: ihre liturgietheologischen Ansatze
Brunner, Joachim Beckmann, Paul Graff, ın sehr gediegen recherchierten Einzelpor-
Christhard Mahrenholz) ebenso wIe (,ottes- TAals lebendig werden Iassen. So entsteht
dienst- un: Kulturtheoretiker (Ernst ange, VT dem Auge des Lesers eın buntes, ausclift-
Raılner Volp), Mitglieder der Lutherischen ferenziertes Bild der konfessionellen wIe
Liturgischen Konfterenz (Hans-Christoph überkonfessionellen Entwicklungen der 1.1-
Schmidt-Lauber, Frieder Schulz) Uunı: Mıt- turgiewissenschaft 1m deutschsprachigen
glieder des Evangelischen Kirchenbautages Raum für das VELISANSCHE Jahrhundert, das
(Gerhard Kunze, W.ilhelm Jannasch, Oskar für die Erforschung un: die Erneuerung des
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Beschäftigung und Forschung ebenso, wie sie

einer gediegenen biographischen Information

dienen. Eine gut gewählte Auswahlbibliogra-

phie rundet die angenehm zu lesenden infor-

mativen Beiträge ab, die immer wieder die

Wechselwirkung zwischen individueller Le-

bensgeschichte und liturgiewissenschaftlichen

oder – pastoralen Ansätzen im jeweiligen

theologischen, kirchlichen und gesellschaftli-

chen Kontext aufzeigen und Verbindungsli-

nien nachzeichnen, die über Konfessions-

grenzen hinweg sowohl parallele als auch ge-

genläufige Entwicklungen und gegenseitige

Abhängigkeiten und Beeinflussungen ver-

deutlichen.

Eine gelungene Einleitung umreißt den

Gottesdienst als Feld theologischer Wissen-

schaft, ermöglicht in etwa 70 Seiten einen

profunden Überblick über evangelische

(Klaus Raschzok) und katholische (Bene-

dikt Kranemann) Programme, Organisati-

onsformen und Entwicklungsphasen von

Liturgiewissenschaft im vergangenen Jahr-

hundert. Arbeitsfelder und konfessionsspe-

zifische Schwerpunktsetzungen von For-

schung werden hier ebenso nachgezeichnet

wie die Wechselwirkung von kirchlicher In-

stitution und gottesdienstlicher Praxis ei-

nerseits, und andererseits das Verhältnis

von Liturgiewissenschaft zur Gesamttheolo-

gie und Beeinflussungen, Kooperationen

und Abgrenzungen im konfessionellen Ver-

gleich. Auch offene Fragen liturgiewissen-

schaftlicher Forschung und Forschungsdesi-

derate werden hier angerissen.

Unter den vorgestellten Personen finden

sich auf evangelischer Seite neben Vertretern

Systematischer Theologie (Paul Althaus,

Hans Asmussen, Wilhelm Stählin) und klas-

sischer akademischer Liturgik (Leonhard

Fendt, Renatus Hupfeld) auch Kirchenhisto-

riker (Hans Lietzmann), Religionswissen-

schaftler (Friedrich Heiler, Rudolf Otto, Gus-

tav Mensching) und Repräsentanten der

Praktischen Theologie (Erich Hertzsch, Frie-

demann, Merkel, Wilhelm Nagel, Alfred Nie-

bergall, Georg Rietschel, Friedrich Spitta),

sowie die nach ihnen größte Gruppe von Li-

turgiewissenschaft im Nebenberuf betreiben-

den Gemeindepfarrern (Walter Blankenburg,

Bruno Jordahn, Hans Kreßl, Oskar Johannes

Mehl, Karl Ferdinand Müller) und Vertreter

der Liturgischen Arbeitsgemeinschaft (Peter

Brunner, Joachim Beckmann, Paul Graff,

Christhard Mahrenholz) ebenso wie Gottes-

dienst- und Kulturtheoretiker (Ernst Lange,

Rainer Volp), Mitglieder der Lutherischen

Liturgischen Konferenz (Hans-Christoph

Schmidt-Lauber, Frieder Schulz) und Mit-

glieder des Evangelischen Kirchenbautages

(Gerhard Kunze, Wilhelm Jannasch, Oskar
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Söhngen). Die vorgestellten Persönlichkeiten

belegen, dass die Ansicht, evangelische Litur-

giewissenschaft sei ein marginales Fach am

Rande der Theologenausbildung, auf einer

Fehleinschätzung beruht.

Unter den Porträts der katholischen Litur-

giewissenschaftler des 20. Jahrhunderts, die

in dem Sammelwerk aufgenommen sind, fin-

det sich zunächst die große Gruppe der For-

scherpersönlichkeiten, die über die Theolo-

gie hinaus in der Vernetzung von Frömmig-

keits- und Kulturgeschichte (Peter Browe,

Anton Baumstark), Geistesgeschichte (Anton

Ludwig Mayer), Religionsgeschichte (Paul

Hieronymus Frank), der Geschichte des

Mönchtums (Odilo Heiming, Emmanuel von

Severus), der Missionsgeschichte (Hansjörg

Auf der Maur, Jakob Baumgartner) und der

Erforschung diözesaner Eigenliturgien (Bal-

thasar Fischer) oder einzelner Feiern (Josef

Andreas Jungmann) sowie der orientalischen

(Max von Sachsen), reformierten (Jakob

Baumgartner, Anton Hänggi) und jüdischen

(John Hennig) Gottesdiensttraditionen, so-

wie in Fragen der Ikonographie und Archäo-

logie (Franz Joseph Dölger, Theodor Klauser,

Johannes Quasten) und des liturgischen Rau-

mes (Johannes H. Emminghaus, Otto Nuß-

baum, Anton Ludwig Mayer, Hans Bernhard

Meyer) der Liturgiewissenschaft bedeutende

Impulse gegeben haben. Porträts der wich-

tigsten Vertreter von Liturgietheorie (Odo

Casel, Burkhard Neunheuser), mystagogi-

scher Erschließung des gefeierten Gottes-

dienstes (Urbanus Bomm, Aemiliana Löhr,

Johannes Pinsk, Theodor Schnitzler) und li-

turgischer Bildung (Romano Guardini) wer-

den ebenso vorgestellt wie Promotoren litur-

gischer Erneuerung (Bruno Kleinheyer, Emil

Josef Lengeling, Heinrich von Meurers) und

erste Inhaber von Lehrstühlen akademischer

Liturgiewissenschaft (Balthasar Fischer, Jo-

seph Pascher, Alois Stenzel, Anton Hänggi),

sowie jene Gestalten, die es verstanden, Orte

zu Zentren der Liturgischen Bewegung mit

weiter Ausstrahlung zu machen (Josef Gül-

den, Ildefons Herwegen, Heinrich Kahlefeld,

Pius Parsch).

Die Autoren des Sammelwerkes „Gottes-

dienst als Feld theologischer Wissenschaft im

20. Jahrhundert“ verstehen es in packender

Weise die einzelnen Persönlichkeiten, ihr Le-

ben und ihre liturgietheologischen Ansätze

in sehr gediegen recherchierten Einzelpor-

träts lebendig werden zu lassen. So entsteht

vor dem Auge des Lesers ein buntes, ausdif-

ferenziertes Bild der konfessionellen wie

überkonfessionellen Entwicklungen der Li-

turgiewissenschaft im deutschsprachigen

Raum für das vergangene Jahrhundert, das

für die Erforschung und die Erneuerung des
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gefeierten Cjottesdienstes durch das persönli- uch bedenkenswerte Impulse für die Aufga-
che Engagement unterschiedlichster Wiıssen- ben der Zukunft geben vermögen.
schaftler Jjene Grundlagen geschaffen hat, die Stefan auptmann
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gefeierten Gottesdienstes durch das persönli-

che Engagement unterschiedlichster Wissen-

schaftler jene Grundlagen geschaffen hat, die

auch bedenkenswerte Impulse für die Aufga-

ben der Zukunft zu geben vermögen.

Stefan Hauptmann
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ebating reform 1n tenth- an early
eleventh-century female monasticism'

Steven Vanderputten

Until recently, religious WEIC considered marginal the of monastı-
cism’'s development 1ın the tenth and early eleventh centurIles. Classic SULVCYS tend
asTt but sideways olances l female communlıtles, arguing that these SIO0UDS dAid nOoTt

WASs considered be the ASsC for their male Counterparts eX1IST primarily
provide PLIayecl SerVICE and OW for ascet1ic VIrEUOS1 ULSUC religious perfection,
and Aid nOoTt aspıre constıitute TUu: eXpress1O0ns of the moöonastıc ea Instead,
these instıtutions simply provide WdY for noblewomen retire, permanently
temporarily, TOom the WOL. AaNı for their relatives consolidate their symbolic AaNı
material interests 1ın institutional setting. Also promiınent 1ın these discussions 15
the notion that continumng ack of clear boundaries between female cOomMMUNITtTIES
and the outside WOL. AaNı of clear distinction between 1LI1UL185 AaNı CAdHNONCSSCH, ( {(I)1I11-

promised the possibilities for religious take part ın several reform Waves
that transformed male moöonNnastiıcısm ın this period.

()ver the last three decades, Varlous authors have successfully brought or AL U-
MentTs cCOrrecti this vision .} 'Thus the ASsC agaınst see1ng female SIOUDS the
exclusive terrıtory of the higher elites 1S 110 Strong one, 15 that agaınst see1ng

This article IN wrıltten uıth the upport of the Humbaoldt-Faundation AaN« the Research
Faundation-Flanders FWO-V laanderen). MLY thanks LO Melissa Provın for her COMMENTS the draft
VerS10nN.

It 1S beyond the of this LO provide full bibliography; for outstanding introduction
LO this subject refer LO Hedwig Röckelein, Frauen 1mM Umkreis der benediktinischen Reformen des

bis Jahrhunderts. (JOrZe, Cluny, Hırsau, ST Blasien Unı Siegburg, In ert Melville/Anne Müller
eds. Female “rıa religi0sa” between Late Antıquity AaN« the High Middle Ages, Vıenna el al Z2O11,
2/795-5328, LO be complemented by Urban usters, Formen Unı Modelle religiöser Frauengemeinschaf-
Lten 1mM Umkreis der Hırsauer Reform des 11 Unı Jahrhunderts, In Klaus Schreiner (ed.) Hırsau
ST Peter un Paul 1-1 Geschichte, Lebens- Unı Verfassungsformen e1INES Reformklosters,
uttgar 1991, 195-—-220, AaN« Hedwig Röckelein, DIie Auswirkung der Kanonikerreform des Jahr-
hunderts auf Kanon1ssen, Augustinerchorfrauen Unı Benediktinerinnen, In Tanz Felten/Annette
Kehnel/Stefan Weinfurter eds.) Instiıtution Unı Charisma. Festschrift für ert Melville, Cologne el

2009, 55— / 7
Franz Felten, WıIe adelig Kanonissenstifte und andere Konvente) 1mM frühen Unı hohen

Mittelalter?, In Irene (TrUS1US (ed.) 1ıta religiosa sanctimonialium. Norm un Praxıs des weiblichen
religiösen Lebens VO bis zZU 13 Jahrhundert, orb 2005, 35— 1

Debating reform in tenth- and early
eleventh-century female monasticism*

Steven Vanderputten

Until recently, women religious were considered marginal to the story of monasti-
cism’s development in the tenth and early eleventh centuries. Classic surveys tend to
cast but sideways glances at female communities, arguing that these groups did not –
as was considered to be the case for their male counterparts – exist primarily to
provide prayer service and allow for ascetic virtuosi to pursue religious perfection,
and did not aspire to constitute truthful expressions of the monastic ideal. Instead,
these institutions simply provided a way for noblewomen to retire, permanently or
temporarily, from the world, and for their relatives to consolidate their symbolic and
material interests in an institutional setting. Also prominent in these discussions is
the notion that a continuing lack of clear boundaries between female communities
and the outside world, and of a clear distinction between nuns and canonesses, com-
promised the possibilities for women religious to take part in several reform ‘waves’
that transformed male monasticism in this period.

Over the last three decades, various authors have successfully brought forth argu-
ments to correct this vision.1 Thus the case against seeing female groups as the
exclusive territory of the higher elites is now a strong one,2 as is that against seeing

* This article was written with the generous support of the Humboldt-Foundation and the Research
Foundation-Flanders (FWO-Vlaanderen). My thanks to Melissa Provijn for her comments on the draft
version.

1 It is beyond the scope of this paper to provide a full bibliography; for an outstanding introduction
to this subject I refer to Hedwig Röckelein, Frauen im Umkreis der benediktinischen Reformen des
10. bis 12. Jahrhunderts. Gorze, Cluny, Hirsau, St. Blasien und Siegburg, in: Gert Melville/Anne Müller
(eds.), Female “vita religiosa” between Late Antiquity and the High Middle Ages, Vienna et al. 2011,
275–328, to be complemented by Urban Küsters, Formen und Modelle religiöser Frauengemeinschaf-
ten im Umkreis der Hirsauer Reform des 11. und 12. Jahrhunderts, in: Klaus Schreiner (ed.), Hirsau
St. Peter und Paul 1091–1991. 2. Geschichte, Lebens- und Verfassungsformen eines Reformklosters,
Stuttgart 1991, 195–220, and Hedwig Röckelein, Die Auswirkung der Kanonikerreform des 12. Jahr-
hunderts auf Kanonissen, Augustinerchorfrauen und Benediktinerinnen, in: Franz Felten/Annette
Kehnel/Stefan Weinfurter (eds.), Institution und Charisma. Festschrift für Gert Melville, Cologne et
al. 2009, 55–72.

2 Franz Felten, Wie adelig waren Kanonissenstifte (und andere Konvente) im frühen und hohen
Mittelalter?, in: Irene Crusius (ed.), Vita religiosa sanctimonialium. Norm und Praxis des weiblichen
religiösen Lebens vom 6. bis zum 13. Jahrhundert, Korb 2005, 93–162.
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them undiscipline intellectually inert. Research bDy Katrınette Bodarwe has
chown that priıor the mid-eleventh cCenturYy the ack of clear distinction between
SIOUDS of 1LI1U115 AaNı ( ALOTMESSECS WASs nOoTt perceived significant isk women's
spiritual and physica. integrity.” She and others have Iso uncovered ample evidence
of female eaders’ fforts 1888 eXtensive libraries, and stimulate intellectual and
spiritual reflection l their institutions.* In addition, there ALC 110 Strong indications
of intens1Ive spiritual and intellectual exchanges between male AaNı female religious
contexts > Recent developments ın the study of male möonNnastıcısm have Iso yielded

interpretation of reform that allows see1ng significant parallels between these
SIOUDS and what WASs S01Ng for their female COunterparts, 1ın particular egards
the secular and ecclesijastical elites’ patronage of reform © But perhaps the MOST ( I1U-

1a1 development 1S that scholars have become increasingly of how cCoONntempo-
LAL Y commMmMentarıes regarding women’s perceived inability sustaın strıict discipline

adequately INANAaSc institution's material interests have impacted previous
evaluations of the female religious phenomenon. Reformist authors consistently
ainted ea pıcture of monastery's sSıtuation priıor reform, elying varıety
of arguments ustify the interventions that followed ” It 1S 110 ell documented
that herrschaftssichernde Komponente, ın addition about redemption,
played determinant ole 1ın the decisions taken bDy episcopal and secular eaders
reform female communities,® AaNı that subsequent descriptions of the workings of
these cOommMUNItIES priıor the reform ALC be approached with caution.

(Ine ımportant 1CA of investigation that remaıns OuTt of focus 1S how female ( (I1I11-

munıtıes ebated institutional and disciplinary reform. 1le 110 know that
members of al least S{)111C of these SIOUDS possessed extfensive intellectual 1ESUOUTCES

and expertise 1ın SUVELNANCC, and 1le know TOm anecdotal references 1ın d -

tıve S{(UTCCS that abbesses and other religious SOMmMetimes actively acdvocated
change 1ın their 1NSTL1LUuLON counter their fellow sisters’ wishes;,” far have
understanding of what arguments WOEIC used internally during the PIOCCSS of reform.

Katrınette Bodarwe, Immer Ärger miıt den Stiftsdamen: Reform In Regensburg, In Eva Schlo-
theuber/Helmut Flachenecker/Ingrid Gjardıli eds.) Nonnen, Kanonissen Unı Mystikerinnen. Religiöse
Frauengemeinschaften In Suddeutschland. eıträge ZUTE interdisziplinären Tagung VO 41 bis 45 DEP-
tember 005 In Frauenchiemsee, Göttingen 2008, 9-102, AL 7980

SEE, 11 others, Raosamund McKitterick, Frauen Unı Schriftlichkeit 1mM Frühmittelalter, In
agmar Baltrusch-Schneider eds.) Weibliche Lebensgestaltung 1mM frühen Mittelalter, öln el
al 1991, 5-1 Katrınette Bodarwe, Sanctimoniales litteratae. Schriftlichkeit Unı Bildung In den
ottanıischen Frauenkommunitäten Gandersheim, Essen Unı Quedlinburg, uUunster 2004:; AaN« Chris-
tına Lutter, Geschlecht un Wiıssen, Norm Unı PraxIıs, Lesen Unı Schreiben. Monastische Reformge-
meinschaften 1mM Jahrhundert, Wıen 005

(10rdon Blennemann, DIie Metzer Benediktinerinnen 1mM Mittelalter Stuclien den Handlungs-
spielräumen geistlicher Frauen, Husum Z2U11,; /1; Lutter, Geschlecht (cf fn 4) 31—51 and S(0—S6

Michel Par1ısse, Der Anteil der Lothringischen Benediktinerinnen der maöonastischen ewegung
des un 11 Jahrhunderts, In Peter Dinzelbacher (ed.) Religiöse Frauenbewegung Unı mystische
Frömmigkeit 1mM Mittelalter, öln 19855S, s 3—J95 AaN« Röckelein, Frauen (cf fn 1)

Par1ısse, Der Anteil (cf fn 6) s4—S5
Blennemann, DIie Metzer Benediktinerinnen (cf fn 5) /5-56
For the example of Saınt-Pierre-aux-Nonnains, E agaln Blennemann, [DIie Metzer Benediktine-

Finnen (cf fn 5) 69%9-—7/5; for the abbey of Maubeuge, E the Feferences In NOTES 15 through 17
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them as undisciplined or intellectually inert. Research by Katrinette Bodarwé has
shown that prior to the mid-eleventh century the lack of clear distinction between
groups of nuns and canonesses was not perceived as a significant risk to women’s
spiritual and physical integrity.3 She and others have also uncovered ample evidence
of female leaders’ efforts to build extensive libraries, and stimulate intellectual and
spiritual reflection at their institutions.4 In addition, there are now strong indications
of intensive spiritual and intellectual exchanges between male and female religious
contexts.5 Recent developments in the study of male monasticism have also yielded
an interpretation of reform that allows us seeing significant parallels between these
groups and what was going on for their female counterparts, in particular as regards
the secular and ecclesiastical elites’ patronage of reform.6 But perhaps the most cru-
cial development is that scholars have become increasingly aware of how contempo-
rary commentaries regarding women’s perceived inability to sustain a strict discipline
or adequately manage an institution’s material interests have impacted on previous
evaluations of the female religious phenomenon. Reformist authors consistently
painted a bleak picture of a monastery’s situation prior to reform, relying on a variety
of arguments to justify the interventions that followed.7 It is now well documented
that herrschaftssichernde Komponente, in addition to concerns about redemption,
played a determinant role in the decisions taken by episcopal and secular leaders to
reform female communities,8 and that subsequent descriptions of the workings of
these communities prior to the reform are to be approached with caution.

One important area of investigation that remains out of focus is how female com-
munities debated institutional and disciplinary reform. While we now know that
members of at least some of these groups possessed extensive intellectual resources
and expertise in governance, and while we know from anecdotal references in narra-
tive sources that abbesses and other women religious sometimes actively advocated
change in their institution counter to their fellow sisters’ wishes,9 so far we have little
understanding of what arguments were used internally during the process of reform.

3 Katrinette Bodarwé, Immer Ärger mit den Stiftsdamen: Reform in Regensburg, in: Eva Schlo-
theuber/Helmut Flachenecker/Ingrid Gardill (eds.), Nonnen, Kanonissen und Mystikerinnen. Religiöse
Frauengemeinschaften in Süddeutschland. Beiträge zur interdisziplinären Tagung vom 21. bis 23. Sep-
tember 2005 in Frauenchiemsee, Göttingen 2008, 79–102, at 79–80.

4 See, among others, Rosamund McKitterick, Frauen und Schriftlichkeit im Frühmittelalter, in:
Dagmar B. Baltrusch-Schneider a. o. (eds.), Weibliche Lebensgestaltung im frühen Mittelalter, Köln et
al. 1991, 65–118; Katrinette Bodarwé, Sanctimoniales litteratae. Schriftlichkeit und Bildung in den
ottonischen Frauenkommunitäten Gandersheim, Essen und Quedlinburg, Münster 2004; and Chris-
tina Lutter, Geschlecht und Wissen, Norm und Praxis, Lesen und Schreiben. Monastische Reformge-
meinschaften im 12. Jahrhundert, Wien 2005.

5 Gordon Blennemann, Die Metzer Benediktinerinnen im Mittelalter. Studien zu den Handlungs-
spielräumen geistlicher Frauen, Husum 2011, 71; Lutter, Geschlecht (cf fn. 4), 31–51 and 80–86.

6 Michel Parisse, Der Anteil der Lothringischen Benediktinerinnen an der monastischen Bewegung
des 10. und 11. Jahrhunderts, in: Peter Dinzelbacher (ed.), Religiöse Frauenbewegung und mystische
Frömmigkeit im Mittelalter, Köln 1988, 83–98 and Röckelein, Frauen (cf fn. 1).

7 Parisse, Der Anteil (cf fn. 6), 84–85.
8 Blennemann, Die Metzer Benediktinerinnen (cf fn. 5), 75–86.
9 For the example of Saint-Pierre-aux-Nonnains, see again Blennemann, Die Metzer Benediktine-

rinnen (cf fn. 5), 69–75; for the abbey of Maubeuge, see the references in notes 15 through 17.
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ome information INAYy be oleaned TOom hagiographic that couch the foundation
myths of these instiıtutions ın apologetic narratıve for reform: charters issued bDy
0cCa bishops AaNı lay OF Iso Occasionally COMMENT the necessi of reform .19
But noted earlier, these chould be approached with caution, AaNı ın allıy ASC

ell little about how reform WASs justified the membership of such communıitles,
and what key arguments WOEIC relied uDONL effect disciplinary and soc1ial change
within these SI10UDS Such information has TOVECN exceedingly Aifficult retrlieve.
(Ine 1CASON for this 15 that reform of internal discipline, despite what reformist ( {(I)1I11-

MenTtatfors KUC, WASs hardly T1lashpoint evenl,; 1ın the that 1T took
time for reformed communıty adjust itself the LICW reg1ime, AaNı acquıre the
LICW behavior and attitudes mposed bDy the reformers. Much of this PIOCCS, itself
integral part of the roader PIOCCSS of reform, WOou have been handled verbo ef

exemplo, hrough word and (exemplary) deed, and therefore WOUuU have eft lıttle
TIraces 1ın the wriıtten record *! 'The other 1S that much of the documentation that

has been securely associlated with reform, for iInstance newly made CODY of
Benedict's Rule** MmMoOrtiuary roll, * belongs extual traditions typologies that
ALC LOO rigi OW for much nsight into how reform WASs ebated and justified
within these commMUuNnNItIES. But 1T 1S Iso possible turn the argumen around, AaNı
Say that scholars have been focussing LOO much ack of explicit commentarıes,
19NOrNg 1ın the PIOCCSdS monasticism's CuStOmMarYy reliance Itfs considerable textual
legacies when promoting LICW ideas and attitudes. ** 1le there 15 little hope of
finding undocumented narratıve other ACCOUNTS of what appene 1ın these critical
phases of the history of female SI1O0UDS, o0k al the WdYy ın 1C reformers relied

these legacies AaNı other intellectual 1TESUOUTITLCES INAYy ched LICW 1g the afore-
mentioned ebates AaNı PIOCCS5SCS.

'This 1MS chow that ( A  — learn 1LLUOIC about how reform WASs ebated 1ın
female SIOUDS bDy including ın ()UL analysis the WdYy ın 1C the Previous iterary anı
documentary production of these communıtles, ell the CONTENTS of their libraries,

10 Michel Parı1sse, DIie Frauenstifte Unı Frauenklöster In Sachsen VO bis ZUTE Mıtte des Jahr-
hunderts, In Stefan Weinfurter (ed.) DIie Salier un das Reich, Vaol IDIE Reichskirche In der Salier-
zeıt, Sigmarıngen 1991, 465-502, AL 47/5-—-4/5

11 ( In this E Steven Vanderputten, Monastıc Reform Process. Realities AaN« RKepresentations In
Medieval Flanders, 00-—1100, Ithaca (NY) 2015

12 ell known example 1S the Uta Codex, made ALl the behest of Abbess Uta of Regensburg
c 990-995), contaınıng cCoples of ST Benedicts Rule adapted for and (esar1ıus of Arles’ Rule
for 11U1S; Bodarwe, Immer Ärger (cf fn 3) sSo—-\}

15 Anne-Marıe Helvetius/Michele Gaillard, Praoduction de LEXTES el reforme un moöonastere double.
Lexemple de emremMOont du V IT[“ [ X“ siecle, In Jeffrey Hamburger (ed.) Frauen-Kloster-Kunst.
Neue Forschungen ZUTE Kulturgeschichte des Mittelalters, Turnhoaut 2007/7, 353-394, AL 39}

The sSıtuation 1S considerably different from 1 100 Onwards. For this, E ALLLOLLE others Fıona
Griffiths, The (rOSs AaN« the &.  Clura maoanialium“”: Raobert of Arbrissel, John the Evangelist, AaN« the

Pastoral (‚are of Women In the Age of Reform, In Speculum $ 305-5350; Julie Hotchin,
Female Religious Life AaN« the &.  Cura maöan1lalium“” In Hırsau Monastiıcısm, 1050 LO 1150, In (‚onstant

Mews (ed.) Lısten Daughter. The Speculum YVırgınum AaN« the Formatıon of Religious Women In
the Middle Ages, New York (NY) 2001; 29—893; Elisabeth BOs, The |uterature of Spiritual Formatıon
for VWomen In France AaN« England, O—1 In [bid., 201-220:; Iso Fiona Griffiths/Julie Haoatchin
eds. Partners In Spırıt. Women, Men, AaN« Religious Life In (ermany, —15 Turnhout 017
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Some information may be gleaned from hagiographic texts that couch the foundation
myths of these institutions in an apologetic narrative for reform; charters issued by
local bishops and lay lords also occasionally comment on the necessity of reform.10

But as noted earlier, these texts should be approached with caution, and in any case
tell us little about how reform was justified to the membership of such communities,
and what key arguments were relied upon to effect disciplinary and social change
within these groups. Such information has proven exceedingly difficult to retrieve.
One reason for this is that reform of internal discipline, despite what reformist com-
mentators liked to argue, was hardly a ‘flashpoint’ event, in the sense that it took
time for a reformed community to adjust itself to the new regime, and to acquire the
new behavior and attitudes imposed by the reformers. Much of this process, itself an
integral part of the broader process of reform, would have been handled verbo et
exemplo, through word and (exemplary) deed, and therefore would have left little or
no traces in the written record.11 The other is that much of the documentation that
has been securely associated with a reform, for instance a newly made copy of St
Benedict’s Rule12 or a mortuary roll,13 belongs to textual traditions or typologies that
are too rigid to allow for much insight into how reform was debated and justified
within these communities. But it is also possible to turn the argument around, and
say that scholars have been focussing too much on a lack of explicit commentaries,
ignoring in the process monasticism’s customary reliance on its considerable textual
legacies when promoting new ideas and attitudes.14 While there is little hope of
finding undocumented narrative or other accounts of what happened in these critical
phases of the history of female groups, a look at the way in which reformers relied
on these legacies and other intellectual resources may shed new light on the afore-
mentioned debates and processes.

This paper aims to show that we can learn more about how reform was debated in
female groups by including in our analysis the way in which the previous literary and
documentary production of these communities, as well as the contents of their libraries,

10 Michel Parisse, Die Frauenstifte und Frauenklöster in Sachsen vom 10. bis zur Mitte des 12. Jahr-
hunderts, in: Stefan Weinfurter (ed.), Die Salier und das Reich, Vol. 2: Die Reichskirche in der Salier-
zeit, Sigmaringen 1991, 465–502, at 475–478.

11 On this see Steven Vanderputten, Monastic Reform as Process. Realities and Representations in
Medieval Flanders, 900–1100, Ithaca (NY) 2013.

12 A well known example is the Uta Codex, made at the behest of Abbess Uta of Regensburg
(c. 990–995), containing copies of St Benedict’s Rule adapted for women and Cesarius of Arles’ Rule
for nuns; Bodarwé, Immer Ärger (cf fn. 3), 86–92.

13 Anne-Marie Helvétius/Michèle Gaillard, Production de textes et réforme d’un monastère double.
L’exemple de Remiremont du VIIe au IXe siècle, in: Jeffrey F. Hamburger (ed.), Frauen–Kloster–Kunst.
Neue Forschungen zur Kulturgeschichte des Mittelalters, Turnhout 2007, 383–394, at 392 f.

14 The situation is considerably different from c. 1100 onwards. For this, see among others Fiona
J. Griffiths, The Cross and the “Cura monialium”: Robert of Arbrissel, John the Evangelist, and the
Pastoral Care of Women in the Age of Reform, in: Speculum 83 (2008), 303–330; Julie Hotchin,
Female Religious Life and the “Cura monialium” in Hirsau Monasticism, 1080 to 1150, in: Constant
J. Mews (ed.), Listen Daughter. The Speculum Virginum and the Formation of Religious Women in
the Middle Ages, New York (NY) 2001, 59–83; Elisabeth K. Bos, The Literature of Spiritual Formation
for Women in France and England, 1080–1180, in: Ibid., 201–220; also Fiona J. Griffiths/Julie Hotchin
(eds.), Partners in Spirit. Women, Men, and Religious Life in Germany, 1100–1500, Turnhout 2012.
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—10 Tournal 1910; regarding his education AL Maubeuge, E LLLOTE specifically Andree Despy-
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were excerpted and organized in such a way as to reflect the current reformers’ objec-
tives. The case study under review concerns the early eleventh-century ‘Roll of Maub-
euge’, a small monastic settlement not far from the current Franco-Belgian border. My
objective here is not to rewrite the history of this specific institution; rather, it is to
argue that previously overlooked textual strategies reveal some of the internal argu-
ments brought forward to justify and debate changes in discipline, institutional and
economic management, and relations with the outside world. I also show how those
who compiled the roll ‘recycled’ textual legacies referring to previous debates over
change, some of which went back nearly a century and a half. While the discrete parts
of the roll tell us nothing about the monastery’s situation in the early eleventh century,
the fact that they are combined in this one document does, and revealingly so.

I. Reform at early eleventh-century Maubeuge

All, or nearly all that is known about the history of the female convent of Maubeuge
in the early eleventh century is found in the “Vita Theoderici Andaginensis” or “Life”
of Thierry of Saint-Hubert (d. 1087), a follower of the noted Lotharingian reformer
Richard of Saint-Vanne (d. 1046).15 In the first few pages of the “Life”, written so it
seems between 1087 and 1091, the text sketches a fanciful picture of Thierry’s first
years, followed by a remarkable account of how Thierry’s parents sent him as a young
boy to the abbey of Maubeuge, where his sister Ansoaldis was then abbess, to learn
the basics of reading and writing, and to memorize the psalter.16 According to the
author, Ansoaldis’ parents had offered her to the monastery as a small girl. Soon
after her admission, she had begun exhibiting signs of a particular devotion to mod-
esty and prayer. In later years she became a “frightening” example to her fellow
sisters, displaying among other things an exceptional propensity to corporeal mortifi-
cation, and exhibiting all the characteristics considered ideal for a Benedictine nun:
softness of manners, patience, modesty, forgiveness, charity, and chastity.17 Her coun-

15 “Vita Theoderici abbatis Andaginensis”, ed. by Wilhelm Wattenbach, in: Georg Heinrich Pertz
(ed.), Historiae aevi Salici, Hannover 1866 (MGH.SS 12), 37–57.

16 “Vita Theoderici abbatis Andaginensis”, in: MGH.SS 12 (cf fn. 15), 40 f. For a general account of
Thierry’s life and career, see A. J. Theys, Le bienheureux Thierry de Leernes, abbé de Saint-Hubert:
1007–1087, Tournai 1910; regarding his education at Maubeuge, see more specifically Andrée Despy-
Meyer/Pierre Paul Dupont, Abbaye de Saint-Hubert, in: Monasticon Belge, Vol. 5: Province de Luxem-
bourg, Liège 1975, 32 and Ineke van’t Spijker, Een jeugd in de Ardennen. De kindertijd van Theoderi-
cus van Saint-Hubert, in: Madoc 11 (1997), 206–211.

17 Ansoaldis’ biography-within-a-biography was written at a time when several such texts relating
to monastic leaders associated directly or indirectly with Richard originated: see for instance Onulph
and Everhelm’s “Vita Popponis”, ed. by Wilhelm Wattenbach, in: Georg Heinrich Pertz (ed.), Historiae
aevi Salici, Hannover 1854 (MGH.SS 11), 291–316; Hariulf ’s comments on the life of Gerwin of Saint-
Riquier, in: Ferdinand Lot (ed.), Chronique de l’abbaye de Saint–Riquier (Ve siècle–1104), Paris 1894;
and Hugh of Flavigny’s biography of Richard of Saint-Vanne in his “Chronicon”, in: Georg Heinrich
Pertz (ed.), Chronica et gesta aevi Salici, Hannover 1848 (MGH.SS 8), 288–502, esp. 368–406. The
passage on Ansoaldis’ behavior is heavily informed by Sulpicius Severus’ “Vita Martini” and “Dialogi”;
cf Max Manitius, Geschichte der lateinischen Literatur des Mittelalters, München 1974, 3 Vols., Vol. 3,
556.

ZKG 125. Band 2014-3



293Debating Feform In tenth- AaN« early eleventh-century fermale möonastıiıcısm

tenance have raised the resistance of her 3 AaNı when the sıtuatlion al
the monastery became untenable the author declines clarify ın what che
approached Bishop Gerard of Cambrai (1012-1051), and Count Reniler of Mons, anı
obtained perm1ss1on reinstate according the biographer l least Benedict-
1iNe regıime l the monasterYy. No urther information 15 given the nature of AÄAn-
sgaldis’ reform, Itfs consequences. ”® In the longer term, 1t AaPDDCALS have failed,
for bDy the first half of the thirteenth CeNTUrY, the communıty had returned regıme
of CAdLHOMNCSSCH, 1ın 1C 1T continued until the end of the Änclen Regime.””

It 15 NOT al that Aifficult FecCONSIrucTt the external influences l work 1ın Maubeu-
ves reform. Gerard of Cambrai WASs noted reformer, and between the early
and the mid-1020s intervened 1ın about dozen instıtutions ın the reg10n. These
NCcCIUdE the nearby eYy of autmont, where Richard of Saınt-Vanne WASs briefly

between 1015 and 1018,*0 and the eYy of Marchiennes, LICAL Doual; where
the communıity of Sısters WASs rutally evicted and possibly transferred the much
LLUTIC modest 1NSTL1LULON of Denain) 1ın 1024 anı replace: bDy Benedictine monks *1
The O(V al Marchiennes INAaYy have been the first of several interventions 1ın female
cOomMMUNnNLItIES: o0k 11 of Gerard’s “Gesta Episcoporum Cameracensium , narratıve
wriıtten 1ın 1024/1025, does nOoTt mention the reform l Maubeuge, and therefore
dating for intervention al that 1NSTL1ILUlLION of hortly after 1025 acceptable.““
In the meantıme, Thierry had egun his moöonastıc ( ALCCLT PIODECLI l the mig eYy
of Lobbes, where Richard WASs Iso between 10720 and 1037 25 Lobbes UuncC-
tioned, literally anı symbolically, meeting poıint for reformist networks actıve ın
the dioceses of Cambrai anı Liege. everal of the individuals 1ın high posıtions who
WEIC involved 1ın these networks ALLIC TOm the ALLIC village Ansoaldıis AaNı Thier-
ry, and 1t nOoTt overly remarkable that the siblings WEIC involved ın
regional moöonastıc politics.

Gerard’s AaNı his colleague Wolbodoa of Liege's motives when reforming moöonastıc
houses 1ın the reg1on WOEIC diverse, but both oreatly valued the Benedictine MO

LLUTIC dependable, easier control,; rm of monastıc ife than that of egular

15 According LO ocal tradition, Ansoaldıis W A still In POSL In 1059, when che carried Out the
translation of the body of ST Aldegonde, AaN« died In LODU:; Lietard, Les chanoinesses de Maubeuge
1-1  ), Lille 195335, 35

19 Paul Bertrand, Reformes ecclesiastiques, Iuttes influence el hagiographie l’abbaye de Mau-
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Al Vanderputten, Monastıc Reform Process (cf fn 11), / and 135—-139 (with EXTEeNSIVE refe-
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tenance seems to have raised the resistance of her peers, and when the situation at
the monastery became untenable – the author declines to clarify in what sense – she
approached Bishop Gerard of Cambrai (1012–1051), and Count Renier of Mons, and
obtained permission to reinstate – according to the biographer at least – a Benedict-
ine regime at the monastery. No further information is given on the nature of An-
soaldis’ reform, or on its consequences.18 In the longer term, it appears to have failed,
for by the first half of the thirteenth century, the community had returned to a regime
of canonesses, in which it continued until the end of the Ancien Régime.19

It is not all that difficult to reconstruct the external influences at work in Maubeu-
ge’s reform. Gerard of Cambrai was a noted reformer, and between the early 1010s
and the mid-1020s intervened in about a dozen institutions in the region. These
included the nearby abbey of Hautmont, where Richard of Saint-Vanne was briefly
abbot between c. 1015 and 1018,20 and the abbey of Marchiennes, near Douai, where
the community of sisters was brutally evicted (and possibly transferred to the much
more modest institution of Denain) in 1024 and replaced by Benedictine monks.21

The moves at Marchiennes may have been the first of several interventions in female
communities: Book II of Gerard’s “Gesta Episcoporum Cameracensium”, a narrative
written in 1024/1025, does not mention the reform at Maubeuge, and therefore a
dating for an intervention at that institution of shortly after 1025 seems acceptable.22

In the meantime, Thierry had begun his monastic career proper at the mighty abbey
of Lobbes, where Richard was also abbot between 1020 and 1032.23 Lobbes func-
tioned, literally and symbolically, as a meeting point for reformist networks active in
the dioceses of Cambrai and Liège. Several of the individuals in high positions who
were involved in these networks came from the same village as Ansoaldis and Thier-
ry,24 and so it seems not overly remarkable that the two siblings were involved in
regional monastic politics.

Gerard’s and his colleague Wolbodo of Liège’s motives when reforming monastic
houses in the region were diverse, but both greatly valued the Benedictine model as
a more dependable, easier to control, form of monastic life than that of regular

18 According to local tradition, Ansoaldis was still in post in 1039, when she carried out the
translation of the body of St Aldegonde, and died in 1050; C. Liétard, Les chanoinesses de Maubeuge
(661–1790), Lille 1933, 38.

19 Paul Bertrand, Réformes ecclésiastiques, luttes d’influence et hagiographie à l’abbaye de Mau-
beuge, IXe–XIe siècles, in: Werner Verbeke/Ludo Milis/Jean Goossens (eds.), Medieval Narrative Sour-
ces. A Gateway into the Medieval Mind, Louvain 2005, 55–75, at 74.

20 Anne-Marie Helvétius, Abbayes, évêques et laïques. Une politique du pouvoir en Hainaut au
Moyen Âge (VIIe-XIe siècle), Brussels 1994, 256 et seqq.

21 Vanderputten, Monastic Reform as Process (cf fn. 11), 97 and 135–139 (with extensive refe-
rences).

22 Helvétius, Abbayes (cf fn. 20), 288.
23 Joseph Warichez, L’abbaye de Lobbes depuis les origines jusqu’en 1200. Étude d’histoire générale

et spéciale, Louvain–Paris 1909, 69 f.; also Alain Dierkens, Abbayes et chapitres entre Sambre et Meuse
(VIIe–XIe siècles). Contribution à l’histoire religieuse des campagnes du Haut Moyen Âge, Sigmaringen
1985, 125 and Jean-Louis Kupper, Liège et l’église impériale 11e–12e siècles, Paris 1981, 360.

24 Theys, Le bienheureux Thierry de Leernes (cf fn. 15), 5 f. and Joseph Warichez, L’abbaye de
Lobbes (cf fn. 23), 122 and 178.
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D For Gerard, E Vanderputten, Monastıc Reform Praocess (cf fn 11), “ onwards: for Wolbadao,
E Kupper, lege (cf fn 23), 756 el SCU4. NSEE also, LLLOTE generally, Parısse, DIie Frauenstifte (cf fn 10),
4/4 Onwards.

2G ( In the Aachen decisions, E generally Thomas Schilp, Norm Unı Wirklichkeit religiöser Tau-
engemeinschaften 1mM frühen Mittelalter, (GÖttingen 19985 ( In attitudes of the secular AaN« ecclesiastical
elites, Ulrich Andermann, DIie unsittlichen un disziplinlosen Kanonissen. Fın Opos Unı SEINE Hın-
tergründe, aufgezeigt Beispielen sachsischer Frauenstifte -1 Jahrhundert), In WestfZs 1456

39-0693; Irene (LrUuS1US, „Sanctimoniales YJUAC CANONICAS vocant“. [)as Kanonissenstift als
Forschungsproblem, In eadem (ed.) Stucdien zZU Kanonissenstift, (GÖöttingen 2001, Y—35, AL 30Pp; AaN«
Franz Felten, Auf dem Weg Kanonissen Unı Kanonissenstift. Ordnungskonzepte der weiblichen
ıta religiosa bis 1NSs Jahrhundert, In (TrUS1US (ed.) 1ıta religiosa sanctimanijalium (cf fn 2) 71—-9)

A For ILLOTE EXTEeNSIVE discussion of the networks involved directly indirectly In the rteform of
Maubeuge, E Steven Vanderputten, “"Reformataorische lichamelijkheid de geconditioneerde CI1L1O-

t1es Vall LWEE religieuze VIOUWEIN omstreeks het Jaar 1000, In 126 466—-4 /9 ( In Richard of
Saınt- Vanne, AaN« his relations uth the Verdun-Ardennes clan, E Hubert Dauphin, L€ Bienheu-
TIECUX Richard, abbe de Salnt- Vanne de Verdun (T 1046), Louvaın-Parı: 1946; Iso Frank Hirsch-
ILL, Verdun 1mM haohen Mittelalter. 1N€ lothringische Kathedralstadt Unı ihr Umland 1m Spiegel
der geistlichen Instıtutionen, Irier 1996, Vols., Val L, 135—- 144 Richard’s involvement ıth female
möonastıcısm AD DCALS LO AaVeE een imited LO the foaundation of Saınt-Maur In Verdun, S{)T1L1E t1me
during the S} E In the first place (iuild Rollins/Francois Heber-Suffrin/Anne Wagner, Salint-
Maur dans l’organisation ecclesiale de Verdun. Un monastere de femmes el { )]  S pelerinage, In Änne
Baud (ed.) Espace ecclesial el liturgie oyen Äge, Lyon 2010, 34 /-365

28 Nicolas Ruffini, EnjeuxX de DOoUVOILrF el competition arıstocratique Entre-Sambre-et-Meuse fin
Xe_mil XI“ s.) Ketour SU|T les fondations de Saint-Gengulphe el de Saınt-Jean-Baptiste de Florennes,
In KBen 12A7 704—330
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canons and canonesses.25 For a long time, in fact ever since the Aachen council of
816 had issued the “Institutiones sanctimonialium”, the secular and ecclesiastical elites
had shown little interest in strictly defining the observance of female communities.26

But by the early eleventh century, they did commence to intervene: in the case of
Maubeuge at least, these sentiments appear to have been shared by Count Renier,
who was married to Mathilda of Verdun, the daughter of Herman of Ename, a mem-
ber of the mighty Lotharingian clan of Verdun-Ardennes and a noted supporter of
Richard of Saint-Vanne.27 Herman had personally supervised the foundation of the
abbey of Saint-Laurent in Liège, and was involved in a number of other reforms,
including that of Florennes, the family monastery of Gerard’s relatives.28 The afore-
mentioned comments made by Katrinette Bodarwé and others on secular and episco-
pal patronage of monastic groups in this period as inspired by – in addition to
spiritual and redemptive reasons – herrschaftssichernde Komponente certainly seem
valid here,29 even though the details of the reform elude us.

But all of this tells us little about the internal tensions and debates hinted at in
the “Life” of Thierry. Fortunately, there actually exist two documents that originated
much closer to Ansoaldis’ lifetime. The first of these, a new “Life” of patroness St
Aldegonde written in all likelihood in the 1030s or 1040s, emphatically refers to
Aldegonde and her subjects as observing the Rule of St Benedict,30 thereby echoing
the comment of Thierry’s biographer that Ansoaldis’ reform was in fact a return to

25 For Gerard, see Vanderputten, Monastic Reform as Process (cf fn. 11), 93 onwards; for Wolbodo,
see Kupper, Liège (cf fn. 23), 256 et seqq. See also, more generally, Parisse, Die Frauenstifte (cf fn. 10),
474 onwards.

26 On the Aachen decisions, see generally Thomas Schilp, Norm und Wirklichkeit religiöser Frau-
engemeinschaften im frühen Mittelalter, Göttingen 1998. On attitudes of the secular and ecclesiastical
elites, Ulrich Andermann, Die unsittlichen und disziplinlosen Kanonissen. Ein Topos und seine Hin-
tergründe, aufgezeigt an Beispielen sächsischer Frauenstifte (11.-13. Jahrhundert), in: WestfZs 146
(1996), 39–63; Irene Crusius, „Sanctimoniales quae se canonicas vocant“. Das Kanonissenstift als
Forschungsproblem, in: eadem (ed.), Studien zum Kanonissenstift, Göttingen 2001, 9–38, at 30p; and
Franz Felten, Auf dem Weg zu Kanonissen und Kanonissenstift. Ordnungskonzepte der weiblichen
vita religiosa bis ins 9. Jahrhundert, in: Crusius (ed.), Vita religiosa sanctimonialium (cf fn. 2), 71–92.

27 For a more extensive discussion of the networks involved directly or indirectly in the reform of
Maubeuge, see Steven Vanderputten, ‘Reformatorische lichamelijkheid’ en de geconditioneerde emo-
ties van twee religieuze vrouwen omstreeks het jaar 1000, in: TG 126 (2013), 466–479. On Richard of
Saint-Vanne, and on his relations with the Verdun-Ardennes clan, see Hubert Dauphin, Le Bienheu-
reux Richard, abbé de Saint-Vanne de Verdun († 1046), Louvain–Paris 1946; also Frank G. Hirsch-
mann, Verdun im hohen Mittelalter. Eine lothringische Kathedralstadt und ihr Umland im Spiegel
der geistlichen Institutionen, Trier 1996, 3 Vols., Vol. 1, 135–144. Richard’s involvement with female
monasticism appears to have been limited to the foundation of Saint-Maur in Verdun, some time
during the 1020s; see in the first place Guild Rollins/François Heber-Suffrin/Anne Wagner, Saint-
Maur dans l’organisation ecclésiale de Verdun. Un monastère de femmes et son pèlerinage, in: Anne
Baud (ed.), Espace ecclésial et liturgie au Moyen Âge, Lyon 2010, 347–368.

28 Nicolas Ruffini, Enjeux de pouvoir et compétition aristocratique en Entre-Sambre-et-Meuse (fin
Xe-mil. XIe s.). Retour sur les fondations de Saint-Gengulphe et de Saint-Jean-Baptiste de Florennes,
in: RBen 122 (2012), 294–330.

29 Katrinette Bodarwé, Eine Männerregel für Frauen. Die Adaption der Benediktsregel im 9. und
10. Jahrhundert, in: Melville/Müller (eds.), Female “vita religiosa” (cf fn. 1), 235–274, at 247 f. and
251. Also eadem, Immer Ärger (cf fn. 3), 99 et seqq.

30 See further, at note 57.
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previ1o0us disciplinary eality. Yet, 1le the INCSSASC 1ın this texTi 15 clear enough, 1T
does nOoTt corroborate the notion that Ansoaldıis had promoted adical transıtıon
TOom regıme of ( ALOTMESSECS (IIC of Benedictine 11ULS, al least nOoTt TOom the egin-
nıng. Neither does 1t constıitute SOI1: evidence Support the hypothesis that early
eleventh-century ebates l the eYy of Maubeuge WEIC 1ın fact about choosing for
()IIC of these eXIreMeSs the disciplinary SspectIrum. Fven after Gerard and Reniler
had become involved 1T 1S nOoTt certaın that those pursulng the reform envisaged cCreal-

ing 1NSTL1LULON organized strictly along the lines of Benedict's ule Gerard
certainly did nOoTt CC transforming SIOUDS of ( ALOTTIESSECS 1nto Benedictine 1LI1U115

straightforward procedure follow 1ın reform CONTEXTS Marchiennes/Denain 15 ASC

1ın pomt. It INAaYy only have been after certaın period of time that, for 1CASOTNLS that
INAYy have had been elated bishops anı their lay associlates’ CuStOmarYy reliance

rhetoric of dramatic change, decision WASs made promote the Maubeuge
reform focussed establishing Benedictine identity for the communıitYy. What-
VeCcCx the PXAC relation of the testimoöonles of the “Ll:fe” of Thierry the hagiography
of Aldegonde the disciplinary AaNı organizational realities l early eleventh-century
Maubeuge, 1t clear that these S{(IUTCCS do NOT constitute SCCUTIC body of eV1-
dence for tryıng understand how change WASs initially ebated l the monasterY.

Closer the turbulences of transıtlion, l least of internal debate, that
took place around the time of Ansoaldis tfenure 1S second, much LLUTIC en1ıgmatıc
plece of evidence known scholars the roll of Maubeuge’.”” At 734 centimeters
long, and atable palaeographically the early eleventh cCentury, 1t 15 eXceptlon-
ally AL document, NOT Just because of 1ts form, but Iso because of ıts miscellaneous
contents ** (In the FeCiO side, 1t contaıns “L l_’fe” of patroness Aldegonde, forged
testamentT of the saınt, and rief, polyptych-like description of the abbey's estates;

the U, 1t es1des later acdldition the polyptych), forged charter
issued bDy the Merovınglan Kıng Chilperic Childeric confirm Aldegonde’s-
men(T, and ıfteen miscellaneous eXCerpts TOom T1I1O11 law collections, penitential
andbooks, and glossaries, presented gıve the iımpression of cohesive
[Et33

S] Mons, Archives du Koyaume, oll Archives ocales, 1755 ( In the roll, E Jacques Darıs, VIıe
de Aldegonde; Charte de dotation de l abbaye de Maubeuge; Kevenus de CN terres, In Analectes
DOUL SEFVIFr I’histoire ecclesiastique de Ia Belgique, Vaol 2, Laouvain-Brussels 185065, 40-4/; Paul Bonen-
fant, ote critique SU|T le pretendu LesTamentT de Salınte Aldegonde, In S 219-—-258, AL
4745 AaN« Helvetius, Abbayes (cf fn 20), 1682

SA ( In dating, E Bonenfant, Oote critique (cf fn 31), 2295, Helvetius, Abbayes (cf fn 20), 167 AL
fn Theo Kölzer posıts that (IT1E part of the roll, charter by Kıng Childeric, IN added In the ate
eleventh early welfth CENLUFY: E Idem (ed.) DIie Urkunden der Merowinger, Val L, Hannover
001 Mer 1) 455

55 The roafll currently CONSISTS of faur leaves, and contaıns LIFraces the battaom suggesting that AL
least (IL1E addıitional eaf 1S MISSINg. Up LO dozen individuals WEIE involved In transcribing the EeXIS
(In the FECIO side, three scribes each worked (IL1E LEXT; the side, (IL1E scribe copied the
charter by Childeric/Chilperic, while LO eight others worked the miscellaneous eXcerplts. AI
parts, uıth the exception perhaps of the charter Se€ the above note), AL datable LO the early eleventh
centurYy: LLLOTE than cCentury later, scHbe copied addition LO the polyptych the LOp part of
the side, which had originally een eft blank Study of the hands by eXpert palaeographer
Al| undoubtedly yield LLLOTE ACCUFrate results, but It O€eSs SET1 that ALl least the Side and the
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a previous disciplinary reality. Yet, while the message in this text is clear enough, it
does not corroborate the notion that Ansoaldis had promoted a radical transition
from a regime of canonesses to one of Benedictine nuns, at least not from the begin-
ning. Neither does it constitute solid evidence to support the hypothesis that early
eleventh-century debates at the abbey of Maubeuge were in fact about choosing for
one of these two extremes on the disciplinary spectrum. Even after Gerard and Renier
had become involved it is not certain that those pursuing the reform envisaged creat-
ing an institution organized strictly along the lines of St Benedict’s Rule. Gerard
certainly did not see transforming groups of canonesses into Benedictine nuns as a
straightforward procedure to follow in reform contexts: Marchiennes/Denain is a case
in point. It may only have been after a certain period of time that, for reasons that
may have had been related to bishops’ and their lay associates’ customary reliance
on a rhetoric of dramatic change, a decision was made to promote the Maubeuge
reform as focussed on establishing a Benedictine identity for the community. What-
ever the exact relation of the testimonies of the “Life” of Thierry or the hagiography
of Aldegonde to the disciplinary and organizational realities at early eleventh-century
Maubeuge, it seems clear that these sources do not constitute a secure body of evi-
dence for trying to understand how change was initially debated at the monastery.

Closer to the turbulences of a transition, or at least of an internal debate, that
took place around the time of Ansoaldis’ tenure is a second, much more enigmatic
piece of evidence known to scholars as the ‘roll of Maubeuge’.31 At 234 centimeters
long, and datable palaeographically to the early eleventh century, it is an exception-
ally rare document, not just because of its form, but also because of its miscellaneous
contents.32 On the recto side, it contains a “Life” of patroness Aldegonde, a forged
testament of the saint, and a brief, polyptych-like description of the abbey’s estates;
on the verso, it holds (besides a later addition to the polyptych), a forged charter
issued by the Merovingian King Chilperic or Childeric to confirm Aldegonde’s testa-
ment, and fifteen miscellaneous excerpts from canon law collections, penitential
handbooks, and glossaries, presented so as to give the impression of a cohesive
text.33

31 Mons, Archives du Royaume, Coll. Archives locales, P 1755. On the roll, see Jacques Daris, Vie
de S. Aldegonde; Charte de dotation de l’abbaye de Maubeuge; Revenus de ses terres, in: Analectes
pour servir à l’histoire ecclésiastique de la Belgique, Vol. 2, Louvain–Brussels 1865, 40–47; Paul Bonen-
fant, Note critique sur le prétendu testament de sainte Aldegonde, in: BCHAB 98 (1934), 219–238, at
225 and Helvétius, Abbayes (cf fn. 20), 162.

32 On dating, see Bonenfant, Note critique (cf fn. 31), 225, Helvétius, Abbayes (cf fn. 20), 162 at
fn. 26. Theo Kölzer posits that one part of the roll, a charter by King Childeric, was added in the late
eleventh or early twelfth century; see Idem (ed.), Die Urkunden der Merowinger, Vol. 1, Hannover
2001 (MGH.D Mer 1), 255.

33 The roll currently consists of four leaves, and contains traces on the bottom suggesting that at
least one additional leaf is missing. Up to a dozen individuals were involved in transcribing the texts.
On the recto side, three scribes each worked on one text; on the verso side, one scribe copied the
charter by Childeric/Chilperic, while up to eight others worked on the miscellaneous excerpts. All
parts, with the exception perhaps of the charter (see the above note), are datable to the early eleventh
century; more than a century later, a scribe copied an addition to the polyptych on the top part of
the verso side, which had originally been left blank. Study of the hands by an expert palaeographer
will undoubtedly yield more accurate results, but it does seem that at least the verso side and the
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We have clear idea of the original function of the roll udging TOm the eV1-
dence have for male monasterI1es, INalıy nunnerles SIOUDS of egular ( ALOTMESSCS

ALC likely have owned similarly shaped documents: (IIC only has 1n of the
mortiuary ro that circulated amongst moöonastıc communılitıes, ro containıng pat-
'Oons anı oifts, those that held the of deceased members,; of oblate
children, adults CONVerTis and their paren(i{s, AaNı finally those with transcr1pti1ons of
charters anı informal notices. Katrınette Bodarwe has Iso drawn ()UL attention
the practice, attested specifically for S{)ILLIC female CONVENTS TOom the early Midadle
Ages, of preserving diplomatic single-sheet coples, rather than cartularies. “*
But the roll of Maubeuge 15 special, ın that Itfs heterogeneous CONTENTS fit 1ın I910)8[= of
these typologies. Its unusual natfure CONSCIOUS effort ollate certaın
1ın reference specific events ng place al the time of Itfs creation. Äs 11 chow
further, considered together, the different sect10ons of the roll Ssuggest cCONTEexT of
change, almost certainly disciplinarYy, but Iso egards communal identities and
estTate managementL. (In the ()I1C hand, the combination of different hagiographical,
eCONOMIC, institutional, disciplinary and 'Vn intellectual argumen(ts ın (IIC docu-
Ment 15 consıistent with cContemporary ACCOUNTS of reformist ABCHCY the part of
female moöonastıc leaders:*> have them literally 1ın ()IIC place 1S both exceptional
TOom documentary perspective and revealing the of these ACCOUNTS
'Thus the connection with Ansoaldis government likely, almost Obvious VEn

(In the other hand, 1T 15 typical for scholarship dealing with reform 1ın this period
condense complex, engthy PIOCCSSCH of institutional and disciplinary transformation
into moaonoao-causal narratıves of change.” closer o0k l the CONTENTS of the roll
reminds of this risk, and al the ALLIC time t1p of the veil that €s the long-
term dynamics al the heart of Ansoaldis reform.

IL 1Xe In the Roll of aubeuge
(Ine of the 1CASOTNLS why the roll has been tudied 1ın relation the early
eleventh-century transıtıons l Maubeuge 15 that specialists have only been interested
1ın specific of the document. 'The hagiographical AaNı eCcONOMI1C sect10ons have
been known scholars SINCE the mid-nineteenth CeNTUrYy, and have been interpreted

belonging of conceived specifically protect the sisters’ ownership
of their estates bDy referring ST Aldegonde original proprietor. 'This 15 consıstent
with CONtemMporary ACCOUNTS of what male reformers of the early eleventh CeNTury seTt
OuTt do, and with the policies of regional ecclesiastical and secular rulers with

miscellaneous eXeErpIS WEIE copied within relatively imited time period. ÄS I] urther,
study of the final part of the roll that, despite the number of scrHbes involved, there
LO be cohesive logic AaN« possibly (IT1E author behind it.

Katrınette Bodarwe, (jender AaN« the Archive. The Preservation of Charters In Early Medieval
C ommunıitıies of Religious Women, In Mathilde Van Dijk/Renee NIp eds.) Saınts, Scholars, and
Politicians. (jender Toal In Medieval Studies, Turnhaoaut 2005, 111-152, AL 1 24

S — Parı1sse, Der Anteil (cf fn 6) 1905
SC Vanderputten, Monastıc Reform AL Process (cf fn 11)
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We have no clear idea of the original function of the roll. Judging from the evi-
dence we have for male monasteries, many nunneries or groups of regular canonesses
are likely to have owned similarly shaped documents: one only has to think of the
mortuary rolls that circulated amongst monastic communities, rolls containing pat-
rons’ names and gifts, those that held the names of deceased members, or of oblate
children, adults converts and their parents, and finally those with transcriptions of
charters and informal notices. Katrinette Bodarwé has also drawn our attention to
the practice, attested specifically for some female convents from the early Middle
Ages, of preserving diplomatic texts as single-sheet copies, rather than cartularies.34

But the roll of Maubeuge is special, in that its heterogeneous contents fit in none of
these typologies. Its unusual nature suggests a conscious effort to collate certain texts
in reference to specific events taking place at the time of its creation. As I will show
further, considered together, the different sections of the roll suggest a context of
change, almost certainly disciplinary, but also as regards communal identities and
estate management. On the one hand, the combination of different hagiographical,
economic, institutional, disciplinary and even intellectual arguments in one docu-
ment is consistent with contemporary accounts of reformist agency on the part of
female monastic leaders;35 to have them literally in one place is both exceptional
from a documentary perspective and revealing as to the accuracy of these accounts.
Thus the connection with Ansoaldis’ government seems likely, almost obvious even.
On the other hand, it is typical for scholarship dealing with reform in this period to
condense complex, lengthy processes of institutional and disciplinary transformation
into mono-causal narratives of change.36 A closer look at the contents of the roll
reminds us of this risk, and at the same time lifts a tip of the veil that hides the long-
term dynamics at the heart of Ansoaldis’ reform.

II. Mixed messages in the Roll of Maubeuge

One of the reasons why the roll has never been studied in relation to the early
eleventh-century transitions at Maubeuge is that specialists have only been interested
in specific parts of the document. The hagiographical and economic sections have
been known to scholars since the mid-nineteenth century, and have been interpreted
as belonging to a group of texts conceived specifically to protect the sisters’ ownership
of their estates by referring to St Aldegonde as original proprietor. This is consistent
with contemporary accounts of what male reformers of the early eleventh century set
out to do, and with the policies of regional ecclesiastical and secular rulers with

miscellaneous exerpts were copied within a relatively limited time period. As I will argue further,
study of the final part of the roll suggests that, despite the number of scribes involved, there seems
to be a cohesive logic – and possibly one author – behind it.

34 Katrinette Bodarwé, Gender and the Archive. The Preservation of Charters in Early Medieval
Communities of Religious Women, in: Mathilde Van Dijk/Renée Nip (eds.), Saints, Scholars, and
Politicians. Gender as a Tool in Medieval Studies, Turnhout 2005, 111–132, at 124 f.

35 Parisse, Der Anteil (cf fn. 6), 91–95.
36 Vanderputten, Monastic Reform as Process (cf fn. 11).
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regard moöonastıc reform > However, closer o0k l the CONTENTS and relative
chronology otherwise, and reveals that the Nal of gur documents iIran-
S1T110NS anı ebates S01Ng back al least the end of the nınth CeNTUurYy.

1le the history of the eYy of Maubeuge 1ın the nınth centurYy 1S argely ob-
scured bDy ack of explicit SUULICCS, know that the SISters MOST likely observed
discipline 4SsSeE greater lesser extfentTt uDON the constitutions of the Aachen
council of 8 16, AaNı that they WOEIC assıisted bDy of CALONS, 24SE: l 0cCa
church dedicated ST elter. BYy the mid-to-late nınth CeNTUrY, the eYy had become

roya instiıtution, AaNı WASs led bDy lay abbess It WASs 1ın this period that the U-

nıty issued the "Testament of ST Aldegonde, TexTt that laimed that the Salnft had
bequeated al of her properties the monastery.”“ 'The latter document belongs
I1 of forged testamenTtTs of early medieval Sa1lnts that WASs veLY popular ın this
period, AaNı elements TOom 1ts CONTENTS WEIC quickly picked UD when male author
rafted revised edition of the early eighth-century “L l_’fe” of patroness ST Aldegonde,

refined, stylistically attractıve texTi known schaolars the “ Vita Aldegundis
cuNda” 'The “ Vita secunda” contaıns several allusions the part of the
SISters become less dependent uDON the lay abbess,;, including bDy arguing that
Aldegonde’s bequest had NCcCIUde PrOv1S1Ons for the creation of “"Mmensa CONVENTU-
15 CONtemporarYy, near-cContemporary the consensual dating 15 late nınth

early tenth century) “ Vita Madelbertae”, Iso wrıtten for the sisters, takes these
suggestive remarks (IIC Step urther bDy insısting the preferability of Benedictine

41regıme.
Fbrom the early tenth century onwards, ownership of the eYy WASs transferred

TOom Carolingian royalty the comuital house of Vermandois, whose head Heribert
11 AD DCALS have replace: the 0ca ( ALLOTIS bDy of ( ALLOTILS imported TOom the
moNnastery of Saint-Quentin 1ın Vermandois. ** For certaın time around S7018 al least,
Maubeuge’s hagiographic production propagated distinctly Benedictine MO 1ın
acldition the hints ın the “ Vita secunda”, the “ of Madelberta refers explicitly

the Rule, promoting POVerTLY and obedience key virtues ın moöonastıc life_ 45 The
dating of the “ Vita Madelbertae” 1S CONCUrrent with the early tenth-century regional
elites’ push towards urning cOomMUNItIES of ( ALIOTIS AaNı ( ALOTLTIIECESSECS 1nto Benedictine
instiıtutions, documented for several instıtutions TOm the wider rea Nothing

S discussion of this tOpI1C, ıth EXTEeNSIVE bibliographic references, ( Al be found In Vanderputten,
Monastıc Reform Process (cf fn 11), chap. 4 —

40 Darıs (ed.) VIıe (cf fn 31), 3/—41] ( In this dating In the ate nınth CENTUFrY, E Helvetius,
Abbayes (cf fn 20), 161—-165 and 2485; previously Bonenfant had suggested the eleventh CENLUFY: Idem,
ote critique (cf fn 31), 455

U Edited In ASS Jan. L1, Antwerp 1645, —1 E Helvetius, Abbayes (cf fn 20), 159-—165
anı — 50

41
Helvetius, Abbayes (cf fn 20), 164 and Bertrand, Reformes ecclesiastiques (cf fn 19), 656
Helvetius, Abbayes (cf fn 20), 327237245 AaN« Bertrand, Reformes ecclesiastiques (cf fn 19), /1
Helvetius, Abbayes (cf fn 20), 249—_)5) and A0}
Bath the “ Vita Aldegundis secunda” AaN« the “ Vita Madelhertae” explicitly refer LO the SISTtErS of

Maubeuge puellae CONSECFKalLa Iso Helvetius, Abbayes (cf fn 20), 161 AL fn
For the example of Sainte-Gilossinde AaN« Saınt-Pierre-aux-Nonnalins In Metz, E In the first

place Blennemann, DIie Metzer Benediktinerinnen (cf fn 5). 7587
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regard to monastic reform.37 However, a closer look at the contents and relative
chronology suggests otherwise, and reveals that the set of four texts documents tran-
sitions and debates going back to at least the end of the ninth century.

While the history of the abbey of Maubeuge in the ninth century is largely ob-
scured by a lack of explicit sources, we know that the sisters most likely observed a
discipline based to a greater or lesser extent upon the constitutions of the Aachen
council of 816, and that they were assisted by a group of canons, based at a local
church dedicated to St Peter. By the mid-to-late ninth century, the abbey had become
a royal institution, and was led by a lay abbess. It was in this period that the commu-
nity issued the ‘Testament of St Aldegonde’, a text that claimed that the saint had
bequeated all of her properties to the monastery.38 The latter document belongs to a
genre of forged testaments of early medieval saints that was very popular in this
period, and elements from its contents were quickly picked up when a male author
drafted a revised edition of the early eighth-century “Life” of patroness St Aldegonde,
a refined, stylistically attractive text known to scholars as the “Vita Aldegundis se-
cunda”.39 The “Vita secunda” contains several allusions to attempts on the part of the
sisters to become less dependent upon the lay abbess, including by arguing that
Aldegonde’s bequest had included provisions for the creation of a “mensa conventu-
alis”.40 A contemporary, or near-contemporary (the consensual dating is late ninth
or early tenth century) “Vita Madelbertae”, also written for the sisters, takes these
suggestive remarks one step further by insisting on the preferability of a Benedictine
regime.41

From the early tenth century onwards, ownership of the abbey was transferred
from Carolingian royalty to the comital house of Vermandois, whose head Heribert
II appears to have replaced the local canons by a group of canons imported from the
monastery of Saint-Quentin in Vermandois.42 For a certain time around 900 at least,
Maubeuge’s hagiographic production propagated a distinctly Benedictine model: in
addition to the hints in the “Vita secunda”, the “Life” of Madelberta refers explicitly
to the Rule, promoting poverty and obedience as key virtues in monastic life.43 The
dating of the “Vita Madelbertae” is concurrent with the early tenth-century regional
elites’ push towards turning communities of canons and canonesses into Benedictine
institutions, as documented for several institutions from the wider area.44 Nothing

37 A discussion of this topic, with extensive bibliographic references, can be found in Vanderputten,
Monastic Reform as Process (cf fn. 11), chap. 4–5.

38 Daris (ed.), Vie (cf fn. 31), 37–41. On this dating in the late ninth century, see Helvétius,
Abbayes (cf fn. 20), 161–168 and 248; previously Bonenfant had suggested the eleventh century; Idem,
Note critique (cf fn. 31), 233.

39 Edited in AASS Jan. II, Antwerp 1643, 1035–1040; see Helvétius, Abbayes (cf fn. 20), 159–168
and 318–320.

40 Helvétius, Abbayes (cf fn. 20), 164 f. and Bertrand, Réformes ecclésiastiques (cf fn. 19), 66 f.
41 Helvétius, Abbayes (cf fn. 20), 322–325 and Bertrand, Réformes ecclésiastiques (cf fn. 19), 71.
42 Helvétius, Abbayes (cf fn. 20), 249–252 and 292.
43 Both the “Vita Aldegundis secunda” and the “Vita Madelbertae” explicitly refer to the sisters of

Maubeuge as “puellae consecratae”; also Helvétius, Abbayes (cf fn. 20), 161 at fn. 16.
44 For the example of Sainte-Glossinde and Saint-Pierre-aux-Nonnains in Metz, see in the first

place Blennemann, Die Metzer Benediktinerinnen (cf fn. 5), 75–87.
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asting have OINIC TOom this campaign,*” AaNı sometıme priıor 1000, the
( ALLOTIS concocted forged charter issued allegedly Dy COoONtemporary of Aldegonde,
the Merovinglan Kıng Chilperic the preserved Vers10ns Sa y Childeric), confirm
her bequest46 The texl, 'Vn though 1t Clearly relies the “ Vita secunda’, makes
mentıon of female COMMUNItTY, and claims the entire "mensa conventualis” for the
( ALLOTLIS According Anne-Marıe Helvetius, 1T 15 clear that the cloister originated 1ın
the cCONTEexT of struggle for control ()VECT the monastery’s estTates between the female
communıity AaNı the canons. 4

DBYy the turn of the millennium, Aldegonde’s material and spiritual legacy had
been bone of contention for 1LHUTIC than cCentury and half. It 15 revealing for
the ambiguous sıtuation that resulted TOom these disputes that have idea who
compile narratıve known the “ Vita Aldegundis tertia” , for whom  456 Its
publication 15 the FEr MINUS DOost GUECHN for the creation of the roll, 1C begins
with the “ Vita tertia” , continues with the Jestament, TIieE polyptych describing
properties 1ın the villages of Cousolre and Solre-Saint-Gery,”” and then ollows with
the aforementioned roya. charter © Helvetius has argued that the “ Vita tortias” sole
PULDOSC WASs narratıve introduction Aldegonde's JTestament, and
sıtuates ıts creation 1C actually CONSISTS of nothing 1LHUTIC than collation of
unaltered fragments TOom the [WO previous I ıves of the Ssalnt 1ın the period prıor

Ansoaldis’ reform the rounds that the texTi twıice refers the original ( (I1I11-

munı1ty l Maubeuge ()IIC of canonesses >} In ()IIC notable PasSdsdpic quoted TOm
the “ Vita Madelbertae”, the author changed reference "wita mONastica” ınto
"wita CANONICA- 'This AaDDCALS ule Ouft connectlion between Ansoaldis reform

Bertrand, Reformes ecclesiastiques (cf fn 19), el SCH. similar, failed attempt ALl "benedictini-
zZiNg female CONVENLT 1S documented for the aforementioned mMoONaSstery of Salınt-Pierre-aux- Nonnalns
In Metz, where rteform IN inıtiated In the HIS under the SupervVIsS1on of (‚ount Kıcuin of Verdun. Only
In the Y6US, when Kıcuin IN long AZULLE and had een replaced AL patron of the CONVENLT by (Jtto and
the Ocal bishop, did the communıty aCccepL the Rule of Benedict: Michel Parısse, Les religieuses de
Lorraine LeMPS des Feformes des A el XI“ siecles, R Mab 61 25/-279, AL 450 el SCU4.

Kölzer (ed.) MOÖGH.L) Mer. (cf fn 32), 255 el SCUYU. (previously Iso ecdited Bonenfant, Oote
critique cf fn 32], 235-238) The forged charter IN certainly drafted before 1015, when Fulbert sed
it In the “ Vita Autbherti” Life” of Bishop Autbert of Cambrai: Helvetius, Abbayes (cf fn 20), Z51p.

( In this document AaN« Its dating, E Helvetius, Abbayes (cf fn 20), 161 and 250-25D2; also
Anne-Marıe Helvetius/Jacques Nazet, Nauvelles considerations SU|T les faııx esTamen(Ts de Saınte Ide-
gonde de Maubeuge, 11} Congres de Ia Federation des cercles d’archeologie el d’histoire de
Belgique el Congres de assoclation des cercles francophones d’histoire el d’archeologie de Belgique
8-2 1L 1988 Actes-Handelingen-Akten, Vols., Namur 51 Vaol L, 195 el C4

Darıs (ed.) VIie (cf fn 31), 4} el SCUAU. With the eXception of PASsSsdnC relevant LO the Salnt's
dotation, the entire LEXT 1S copied almaost wWOord for WOrd from the “ Vita Aldegundis SECHNdA” and Life”
of Waudru of Mons ( Vita Waldetrudis”, 900); Helvetius, Abbayes (cf fn 20), 35 5() el SCH. It 1S likely
that the author also relied the first Testament of ST Aldegonde AaN« Childeric’'s confirmation.

Darıs (ed.) VIıe (cf fn 31), el SCH.
( ] According LO Kölzer, however, the charter IN added LO the roll In the ate eleventh early

elfth centurYy. NSEE Idem (ed.) MOGH . D Mer. (cf fn 32), 255
“ ] Helvetius, Abbayes (cf fn 20), 35() el SCU-, ıth reference LO Darıs (ed.) VIie (cf fn 31), 39 AaN«
Iso Bertrand, Reformes ecclesiastiques (cf fn 19), el SCUAU.
Y iNeptasque 474ı venerabiles Aldedrudem Madelbertam CANONICAE tradidit vitae”: Darıs (ed.)

VIie (cf fn 31), The original pPaASSsdnc In the “ Vita Madelhertae” has “"mogonasticae tradidit vitae”;
Bernard, Reformes ecclesiastiques (cf fn 19), /} el SCH.
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lasting seems to have come from this campaign,45 and sometime prior to c. 1000, the
canons concocted a forged charter issued allegedly by a contemporary of Aldegonde,
the Merovingian King Chilperic (the preserved versions say Childeric), to confirm
her bequest.46 The text, even though it clearly relies on the “Vita secunda”, makes no
mention of a female community, and claims the entire “mensa conventualis” for the
canons. According to Anne-Marie Helvétius, it is clear that the cloister originated in
the context of a struggle for control over the monastery’s estates between the female
community and the canons.47

By the turn of the millennium, Aldegonde’s material and spiritual legacy had
been a bone of contention for more than a century and a half. It is revealing for
the ambiguous situation that resulted from these disputes that we have no idea who
compiled a narrative known as the “Vita Aldegundis tertia”, or for whom.48 Its
publication is the terminus post quem for the creation of the roll, which begins
with the “Vita tertia”, continues with the Testament, a brief polyptych describing
properties in the villages of Cousolre and Solre-Saint-Géry,49 and then follows with
the aforementioned royal charter.50 Helvétius has argued that the “Vita tertia’s” sole
purpose was to serve as a narrative introduction to Aldegonde’s Testament, and
situates its creation – which actually consists of nothing more than a collation of
unaltered fragments from the two previous Lives of the saint – in the period prior
to Ansoaldis’ reform on the grounds that the text twice refers to the original com-
munity at Maubeuge as one of canonesses.51 In one notable passage quoted from
the “Vita Madelbertae”, the author changed a reference to “vita monastica” into
“vita canonica”.52 This appears to rule out a connection between Ansoaldis’ reform

45 Bertrand, Réformes ecclésiastiques (cf fn. 19), 70 et seq. A similar, failed attempt at ‘benedictini-
zing’ a female convent is documented for the aforementioned monastery of Saint-Pierre-aux-Nonnains
in Metz, where reform was initiated in the 920s under the supervision of Count Ricuin of Verdun. Only
in the 960s, when Ricuin was long gone and had been replaced as patron of the convent by Otto I and
the local bishop, did the community accept the Rule of St Benedict; Michel Parisse, Les religieuses de
Lorraine au temps des réformes des Xe et XIe siècles, in: RMab 61 (1987), 257–279, at 259 et seqq.

46 Kölzer (ed.), MGH.D Mer. 1 (cf fn. 32), 255 et seqq. (previously also edited in Bonenfant, Note
critique [cf fn. 32], 235–238). The forged charter was certainly drafted before c. 1015, when Fulbert used
it in the “Vita Autberti” or “Life” of Bishop Autbert of Cambrai; Helvétius, Abbayes (cf fn. 20), 251p.

47 On this document and its dating, see Helvétius, Abbayes (cf fn. 20), 161 and 250–252; also
Anne-Marie Helvétius/Jacques Nazet, Nouvelles considérations sur les faux testaments de sainte Alde-
gonde de Maubeuge, in: XLIXe Congrès de la Fédération des cercles d’archéologie et d’histoire de
Belgique et 3e Congrès de l’association des cercles francophones d’histoire et d’archéologie de Belgique
(18–21 VIII. 1988). Actes–Handelingen–Akten, 4 Vols., Namur 1988–1991, Vol. 1, 193 et seq.

48 Daris (ed.), Vie (cf fn. 31), 42 et seqq. With the exception of a passage relevant to the saint’s
dotation, the entire text is copied almost word for word from the “Vita Aldegundis secunda” and a “Life”
of Waudru of Mons (“Vita Waldetrudis”, c. 900); Helvétius, Abbayes (cf fn. 20), 330 et seq. It is likely
that the author also relied on the first Testament of St Aldegonde and on Childeric’s confirmation.

49 Daris (ed.), Vie (cf fn. 31), 44 et seq.
50 According to Kölzer, however, the charter was added to the roll in the late eleventh or early

twelfth century. See Idem (ed.), MGH.D Mer. 1 (cf fn. 32), 255.
51 Helvétius, Abbayes (cf fn. 20), 330 et seq., with reference to Daris (ed.), Vie (cf fn. 31), 39 and

40. Also Bertrand, Réformes ecclésiastiques (cf fn. 19), 71 et seqq.
52 “Neptasque suas venerabiles Aldedrudem ac Madelbertam canonicae tradidit vitae”; Daris (ed.),

Vie (cf fn. 31), 40. The original passage in the “Vita Madelbertae” has “monasticae tradidit vitae”; see
Bernard, Réformes ecclésiastiques (cf fn. 19), 72 et seq.
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and the conception of the roll But Varl10ous authors have recently ointed oufl, 1T
15 NOT Aifficult find references 1ın CONtemporary documents the fact that “ MONL-
Tes  d and “"canonicales” WEIC ST1 eing used interchangeable erms When FKMmM-
Ö tto issued charter 1ın Y6() for the LICW CONVenT of Hilwartshausen, the texTi
referred the discipline of the both "wyita CANONICaA” and “yecta regula
virginum”.”” And 1ın 1003 Emperor enry 11 wTroTte the newly Jected abbess of
sSieDen that che WASs expected behave c  1n egular and canonical manner”: her
cContemporarYy, the abbess of falzel, 15 referred cywho 1ve ike
Irue nun  .”54 We do NOT VEn know for certaın that Benedictine regıme WASs really
what Ansoaldıis had been promoting l the beginning of her tfenure abbess She
and her Supporters INAYy have advocated reform, for Varl10ous L1CASULNS; but reform did
NOT necessarily 111CAL adical transıtıon TOom ()IIC regıme of ( ALOTLTIECESSECS ()IIC of
Benedictine LU Internal reformist discourse INAYy NOT VEn have centered such

transıtıon l all, focussing instead specific aspects of observance and Organıza-
ton that WEIC regarde 1ın need of change. Fven if Ansoaldis did enNV1Isage e  total
transition egards observance and government, che INAYy NOT have presented 1t
such, l least NOT initially, when Bishop Gerard and Count Reniler WEIC NOT yel
actively involved. Äs argued earlier, 1ın this period, reform, especially disciplinary
reform, WASs veLyY much of PIOCCS, and che and her Supporters INAYy have regarde

the approprlate tactıc here ()IIC where LICW elements WEIC introduced gradually
and intentionally, avoid UNNECCSdAL Y conflicts without much regard for abel-
ling. Such labelling INAYy have only become of interest when external forces tepped
1N, 1C likely WASs the polnt 1ın time when the reform transformed TOom debate
ınto enforced regıime.

Fven though the “ Vita tortia” WASs evidently wriıtten bDy author keen substitute
INCINOL Y of communıity of ( ALOTMESSECS for ()I1C of Benedictine 11ULS, 1T 1S nonethe-

less possible that the [WO references the "Mita CANONICA” dAid nOoTt offend subsequent
reformers’ sensibilities, l least nOoTt 1ın the WdY WOou be empted imagıne.
closer o0k l the DOLYDIYC Iso reveals that the notion of the roll Serving
STATfemMenT of ownership egards Aldegonde’s eal and presumed properties INAaYy be
less than adequate. 'The description of the sisters’ (Or cCanons ) estTates 1ın this part of
the roll 15 imited the properties of Solre-Saint-Gery and Cousolre, the latter of
1C WASs known 1ın tradition the burial Sıte of foundress Aldegonde. Fbrom the
early eleventh century oughly the ALLIC period the roll there eX1ISTS clumsily
wrıtten fourth “Li e» of Aldegonde that AD DCALS 1Ns1st the exX1istence of cult of
the Sa1lnt l Cousoalre.” According Helvetius;, 1T 15 nOoTt unlikely that the TexTt 15
product of former SISters of Maubeuge who, having efused accept Ansoaldis
Benedictine reg1ime, WEIC attempting Nal UD independent moNnastery l (OUS-
olre  >6 (ılven the emphatic references 1ın the roll the Cousolre estate, the “ Vita
tortia” and the creation of the roll INAaYy need sıtuatıng 1ın the specific cCONTEeXT of this

_ Andermann, IDIE unsittlichen Unı disziplinlosen Kanonissen (cf fn 26),
NSEE for boath examples Par1sse, Der Anteil (cf fn 6)

— — Edited In Catalogus cCOdicum hagiographicorum Bibliothecae reglae Bruxellensis, Vaol L TUS-
cels 18559, 135 el SCUU.; E Helvetius, Abbayes (cf fn 19), 47553 el C4 anı 334 el SCH.

C Helvetius, Abbayes (cf fn 20), 305 el SCH. AaN« Bertrand, Reformes ecclesiastiques (cf fn 19), /4
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and the conception of the roll. But as various authors have recently pointed out, it
is not difficult to find references in contemporary documents to the fact that “moni-
ales” and “canonicales” were still being used as interchangeable terms. When Em-
peror Otto I issued a charter in 960 for the new convent of Hilwartshausen, the text
referred to the discipline of the women as both “vita canonica” and “recta regula
virginum”.53 And in 1003 Emperor Henry II wrote to the newly elected abbess of
Alsleben that she was expected to behave “in a regular and canonical manner”; her
contemporary, the abbess of Pfalzel, is referred to as “a canoness, who lived like a
true nun.”54 We do not even know for certain that a Benedictine regime was really
what Ansoaldis had been promoting at the beginning of her tenure as abbess. She
and her supporters may have advocated reform, for various reasons; but reform did
not necessarily mean a radical transition from one regime of canonesses to one of
Benedictine nuns. Internal reformist discourse may not even have centered on such
a transition at all, focussing instead on specific aspects of observance and organiza-
ton that were regarded as in need of change. Even if Ansoaldis did envisage a ‘total
transition’ as regards observance and government, she may not have presented it as
such, at least not initially, when Bishop Gerard and Count Renier were not yet
actively involved. As argued earlier, in this period, reform, especially disciplinary
reform, was very much of a process, and she and her supporters may have regarded
as the appropriate tactic here one where new elements were introduced gradually
and – intentionally, to avoid unnecessary conflicts – without much regard for label-
ling. Such labelling may have only become of interest when external forces stepped
in, which likely was the point in time when the reform transformed from a debate
into an enforced regime.

Even though the “Vita tertia” was evidently written by an author keen to substitute
a memory of a community of canonesses for one of Benedictine nuns, it is nonethe-
less possible that the two references to the “vita canonica” did not offend subsequent
reformers’ sensibilities, at least not in the way we would be tempted to imagine. A
closer look at the polyptych also reveals that the notion of the roll serving as a
statement of ownership as regards Aldegonde’s real and presumed properties may be
less than adequate. The description of the sisters’ (or canons’) estates in this part of
the roll is limited to the properties of Solre-Saint-Géry and Cousolre, the latter of
which was known in tradition as the burial site of foundress Aldegonde. From the
early eleventh century – roughly the same period as the roll – there exists a clumsily
written fourth “Life” of Aldegonde that appears to insist on the existence of a cult of
the saint at Cousolre.55 According to Helvétius, it is not unlikely that the text is a
product of former sisters of Maubeuge who, having refused to accept Ansoaldis’
Benedictine regime, were attempting to set up an independent monastery at Cous-
olre.56 Given the emphatic references in the roll to the Cousolre estate, the “Vita
tertia” and the creation of the roll may need situating in the specific context of this

53 Andermann, Die unsittlichen und disziplinlosen Kanonissen (cf fn. 26), 40.
54 See for both examples Parisse, Der Anteil (cf fn. 6), 92.
55 Edited in Catalogus codicum hagiographicorum Bibliothecae regiae Bruxellensis, Vol. I.2, Brus-

sels 1889, 133 et seqq.; see Helvétius, Abbayes (cf fn. 19), 253 et seq. and 334 et seq.
56 Helvétius, Abbayes (cf fn. 20), 308 et seq. and Bertrand, Réformes ecclésiastiques (cf fn. 19), 74.
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dispute, and INAYy be interpreted elaborate rebuke of the dissident sisters’ plans
“Ll:fe” of Aldegonde, wriıtten 1t 1ın the for the Sısters

of Maubeuge AaNı possibly 'Vn authored bDy Ansoaldis rother Thierry, revealingly
1gnores this claim, suggesting that the Cousolre 1SSUE WASs longer troubling the
abbey's leadership.””

'Thus the DOLYDIYC CINCISCS the centerplece of argumentatıon 1ın dispute
that WASs veLY current al the time of Ansoaldis tenure, AaNı elated both disciplinary
quest10ns AaNı Matiers relating the institutional integrity of the moöonastıc ( {(I)1I11-

munıty of Maubeuge.”“ At the ALLIC tiıme, the different relied uDON CONSIrucCcT
this ASsC 1C therefore likely dAid orıgınate around the time of Ansoaldis’ reform
gather Nal of arguments referring distinctly different phases 1ın the turbulent
history of the monasterYy. Strikingly, nOoTt 'Vn the claimants 1ın the different ALC

the SALLIC thus have wrıtten TOom distinctly male, female, AaNı undeter-
mined perspective. Surely LLUTIC AL WOou have been invested 1ın ıronıng OuTt the
INcONsISteNCIES between the different had the roll been assemble 1ın cCONTEexT
of institutional stability.

'This iımpression 15 gıven strenght bDy the fact that the “ 7 Ooffers
much 1LLUOIC cohesive, Clearly efined interpretation of Benedictine moöonastıc identity
and of Maubeuge’'s communal history, arguing that foundress Aldegonde had explic-
itly chosen follow ST Benedicts Rule >> It therefore AaPDDCALS almost if the roll
WASs assembled deal with pressing problem quickly AaNı decisively, AaNı that ( {I)1I1-

()VCTL internal cohesiveness, indeed the comprehensiveness of the argumen(t,
WEIC regarde: secondary. 'This hypothesis regarding the ad hOC nature of the roll,;
the transitional cCONTEexT ın 1C 1t WASs COllate: anı especially the authors’ reliance

H19} of and traditions that dAid nOoTt necessarily orıginate ın CONTEXTIS that
exactly matched the then-reformers objectives, 15 corroborated when o0k l the
second part of the roll,; far completely gnored bDy scholars.

11L TtTeader‘ for reform?

'The end of Chilperic’s charter marks the end of the maın part of the roll What
ollows 15 engthy, seemingly random collection of eXcerpfs, INScCr1ptions and nNOTes
that far has eluded ALLYy meaningful interpretation. Totalling S{)ILLIC 1450 words, the
collection CcCOonNnsısts of the following fragments: ““

Institutio sanctimonjalium Aquisgranens1s XAAXAVIM
Hildemar cle Corbie, EXpOSsI1t10 regulae C 840), eXcerptL from the prologue.

=Yi FEdited In ASS Jan. IL, Antwerp 1645, —10 E Helvetius, Abbayes (cf fn 20), 340—-354)
_> (Ine of several known VEerS1ONSs of the “ Vita Ssecunda Aldegundis’ (IT1E that far has NOoTt een

edited refers LO Cousolre Aldegonde's place of burial. According LO Anne-Marıe Helvetius, the
author of the “ Vita tertia” relied this specific VersSi1on (oral cCOoOomMMUNICATION LO the author, January
2014 This 1S likely corroborative argumen! LO ‚upport the CONTEXT of dispute involving Cousolre.

o Helvetius, Abbayes (cf fn 20), 309 AaN« 342; Iso Bertrand, Reformes ecclesiastiques (cf fn 19),
/ el C4

G() The EYXYAC CONTENLTS of the identified fragments 1S detailed respectively In NOTES 6} (1) (2)
64-6 / (4 L3, 15), 655 -69 (5) /4-—7/6 (8) 77 (9) / (10) AaN« /} (11)
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dispute, and may be interpreted as an elaborate rebuke of the dissident sisters’ plans.
A fifth “Life” of Aldegonde, written so it seems in the 1030s or 1040s for the sisters
of Maubeuge and possibly even authored by Ansoaldis’ brother Thierry, revealingly
ignores this claim, suggesting that the Cousolre issue was no longer troubling the
abbey’s leadership.57

Thus the polyptych emerges as the centerpiece of an argumentation in a dispute
that was very current at the time of Ansoaldis’ tenure, and related both to disciplinary
questions and to matters relating to the institutional integrity of the monastic com-
munity of Maubeuge.58 At the same time, the different texts relied upon to construct
this case – which therefore likely did originate around the time of Ansoaldis’ reform –
gather a set of arguments referring to distinctly different phases in the turbulent
history of the monastery. Strikingly, not even the claimants in the different texts are
the same: thus we have texts written from a distinctly male, female, and undeter-
mined perspective. Surely more care would have been invested in ironing out the
inconsistencies between the different parts had the roll been assembled in a context
of institutional stability.

This impression is given added strenght by the fact that the fifth “Life” offers a
much more cohesive, clearly defined interpretation of Benedictine monastic identity
and of Maubeuge’s communal history, arguing that foundress Aldegonde had explic-
itly chosen to follow St Benedict’s Rule.59 It therefore appears almost as if the roll
was assembled to deal with a pressing problem quickly and decisively, and that con-
cerns over internal cohesiveness, or indeed the comprehensiveness of the argument,
were regarded as secondary. This hypothesis regarding the ad hoc nature of the roll,
the transitional context in which it was collated, and especially the authors’ reliance
on a range of texts and traditions that did not necessarily originate in contexts that
exactly matched the then-reformers’ objectives, is corroborated when we look at the
second part of the roll, so far completely ignored by scholars.

III. A ‘reader’ for reform?

The end of Chilperic’s charter marks the end of the main part of the roll. What
follows is a lengthy, seemingly random collection of excerpts, inscriptions and notes
that so far has eluded any meaningful interpretation. Totalling some 1450 words, the
collection consists of the following fragments:60

1. Institutio sanctimonialium Aquisgranensis (816), canon XXVIII.
2. Hildemar de Corbie, Expositio regulae (c. 840), excerpt from the prologue.

57 Edited in AASS Jan. II, Antwerp 1643, 1040–1052; see Helvétius, Abbayes (cf fn. 20), 340–342.
58 One of several known versions of the “Vita secunda Aldegundis” – one that so far has not been

edited – refers to Cousolre as St Aldegonde’s place of burial. According to Anne-Marie Helvétius, the
author of the “Vita tertia” relied on this specific version (oral communication to the author, January
2014). This is likely a corroborative argument to support the context of a dispute involving Cousolre.

59 Helvétius, Abbayes (cf fn. 20), 309 and 342; also Bertrand, Réformes ecclésiastiques (cf fn. 19),
73 et seq.

60 The exact contents of the identified fragments is detailed respectively in notes 62 (1), 71 (2),
64–67 (4, 13, 15), 68–69 (5), 74–76 (8), 77 (9), 73 (10), and 72 (11).
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ragment of unidentified o108Ssary (beginning of the letter
cts of the Council of Chälons ( A2A110115 LIV Aa LIX
cts of the Council of Worms (A110115 111[ and
Unidentified fragment, possibly relevant
ragment of penitential glossary”.C ST U \O D CO Paenitentiale mMı xtum Pseudo-Bedae-Egberti, (A110115 AAAXVIILL, ALL, ALIL, Aa
1V
ragment regarding the devil’s WaYyS keep people from performing PEMNANCE.
Instructions for PIavyers Aa ochants during the lıturgical week; fragment for Sundays.

11 John (asslan, Conferences, paraphrase of Cal 14;  O
Inscription of erucıfix 1n Hebrew, Greek and alın

15 cts of the Council of Chälons
Inscription of chalice dedicated Aldegonde.

15 cts of the Council of Chälons continuatiıon of 15

Not single of these eXcerpfts WASs taken TOmM that post-date Y“00, anı interpre-
tatıon of the compilation CONSCIOUS reflection of current trends 1ın T11O11 law,
eOl0gy AaNı didactic literature has be dismissed. But here agaln, Itfs relation the
reform PIOCCS 1S evident uUDON closer inspectlon, especially egards discipline anı
the construction of communal dentity 1ın the wake of (Or indeed during) phase of
intense change. 'The fragments taken TOMmM ninth-century legislation Clearly indicate the
disciplinary AaNı organizational preferences of whoever selected them, AaNı taken tO-

gether they sketch OuT prlorities ın Organızıng community of 1LIULS living according
the ule 1ırst, the sisters’ rights their estTatfes ALC confirmed, AaNı PrOv1IS1ONSs ALC

taken retaın control ()VCT the clerics responsible for the monastery’s guesthouse AaNı
the parishes owned bDy the LU 'This principle of collective 1S combined,
WASs ( OT111110O11 l the tiıme, with argumen(ts relating sisters’ need for enclosure:6}
thus the eXCcerpt TOmM the “ InsHtutoO sancthmonialium Aquisgranensis” of X16 Oorders for
guesthouses for the POOL be situated outside of the monasterYy, NEeXT the church
where the ( ALIOTIS celebrate their liturgies.®“ Än interpolation the original TexTt refers

the need o1ve tithes the priests working l parishes belonging the sisters,
anı continues with the original TexT stipulate the that ALC due the priests
Sserving the guesthouse AN that 2 towards the SUSTeNAaNCE of the poor.

these stipulations ALC eXcerpts TOom the cts of the Council of Chälons
of 813; with 1LLUOIC regulations for the maılıntenance of AaNı TOom parish
churches, 4SsSeE tithe system.©“ It that the intent of this selection 1S for
the retaın control ()VCTL their estTates and the managemen of parishes, 'Vn

1ın cCONTEexT of strict enclosure, AaNı prevent the ( ALLOTIS TOom ng ()VCI. In
second of eXCcerpls, the obligations of the abbess and the SISters ALC succinctly
but unmistakeably a1id QOut. Canon LIV of the ALLIC Council of Chälons stipulates
that the abbess 15 make SUITC the congregation strictly observes Itfs obligations

G 1 Bodarwe, Immer Ärger (cf fn 3) 100
G Albert Werminghoff (ed.) Concilia EeEV1 Karalini 742-842), Vaol L, Hannover-Le1ipzig 1906

(MGH.Conc ITI), 455 el SCU-, M hospitale PXIra M ONnNasterıum stif puellarum. NSEE
Schilp, Norm (cf fn 22), / el SCcU“

G5 iHe villis nde SOTOTES IM Meilhodio MONnNasterıiog VIVEFE Adehent UNUSGÜUISGUE presbiter IM S14 parochia
de 'aborato decimam partem accipiat.

Werminghoff (ed.) MOG-H.CGonc [{ (cf fn 62), 277,
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3. Fragment of an unidentified glossary (beginning of the letter A).
4. Acts of the Council of Châlons (813), canons XVIII, LIV and LIX.
5. Acts of the Council of Worms (868), canons VIII and IX.
6. Unidentified fragment, possibly relevant to 1.
7. Fragment of a “penitential glossary”.
8. Paenitentiale mixtum Pseudo-Bedae-Egberti, canons XXXVIII, XLI, XLII, XLVII, and

XLVI.
9. Fragment regarding the devil’s ways to keep people from performing penance.

10. Instructions for prayers and chants during the liturgical week; fragment for Sundays.
11. John Cassian, Conferences, paraphrase of cap. 14:8.
12. Inscription of a crucifix in Hebrew, Greek and Latin.
13. Acts of the Council of Châlons (813), canon LX.
14. Inscription of a chalice dedicated to St Aldegonde.
15. Acts of the Council of Châlons (813), canon LX, continuation of n. 13.

Not a single of these excerpts was taken from texts that post-date 900, and so interpre-
tation of the compilation as a conscious reflection of current trends in canon law,
theology and didactic literature has to be dismissed. But here again, its relation to the
reform process is evident upon closer inspection, especially as regards discipline and
the construction of a communal identity in the wake of (or indeed during) a phase of
intense change. The fragments taken from ninth-century legislation clearly indicate the
disciplinary and organizational preferences of whoever selected them, and taken to-
gether they sketch out priorities in organizing a community of nuns living according
to the Rule. First, the sisters’ rights to their estates are confirmed, and provisions are
taken to retain control over the clerics responsible for the monastery’s guesthouse and
the parishes owned by the nuns. This principle of collective property is combined, as
was common at the time, with arguments relating to sisters’ need for enclosure:61

thus the excerpt from the “Institutio sanctimonialium Aquisgranensis” of 816 orders for
guesthouses for the poor to be situated outside of the monastery, next to the church
where the canons celebrate their liturgies.62 An interpolation to the original text refers
to the need to give tithes to the priests working at parishes belonging to the sisters,
and continues with the original text to stipulate the revenues that are due to the priests
serving the guesthouse and that go towards the sustenance of the poor.63

Added to these stipulations are excerpts from the Acts of the Council of Châlons
of 813, with more regulations for the maintenance of and revenues from parish
churches, based on a tithe system.64 It seems that the intent of this selection is for
the women to retain control over their estates and the management of parishes, even
in a context of strict enclosure, and to prevent the canons from taking over. In a
second group of excerpts, the obligations of the abbess and the sisters are succinctly
but unmistakeably laid out. Canon LIV of the same Council of Châlons stipulates
that the abbess is to make sure the congregation strictly observes its obligations as

61 Bodarwé, Immer Ärger (cf fn. 3), 100.
62 Albert Werminghoff (ed.), Concilia aevi Karolini (742–842), Vol. 1, Hannover–Leipzig 1906

(MGH.Conc II), 455 et seq., c. 28: “Ut hospitale pauperum extra monasterium sit puellarum.” See
Schilp, Norm (cf fn. 22), 97 et seq.

63 “De villis unde sorores in Melbodio monasterio vivere debent unusquisque presbiter in sua parochia
de laborato decimam partem accipiat.”

64 Werminghoff (ed.), MGH.Conc II (cf fn. 62), 277, c. 19.
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egards readings, offices, and chanting of the psalms, but Iso AaNı this 15 crucial
here Ooffers them example c  1n al good works” AaNı provides them with the
L1ECCSSdL Y PrOv1S1Ons eXercCclise their duties c  So prevent that they WOUuU be
forced commıt SIN OuTt of ack of food drink ”®> Here L00, the mplied intent
of the selection 15 nOoTt Aifficult U: prevent the reftiurn of System of lay
abbesses, and force the community's leadership make SUTC that the INncCOomes
TOom the conventualis Mee€elis the community's needs. Irı anı 1na.
of PrOV1S1ONS 1ın Just few SENTEeNCES sketch Out the sisters‘ Aduties anı the principle
of strict enclosure. Women religious according 30[8)8| of the Council of
Chälons ALC expected observe obligations egards reading, chanting, PIAayCLS and
the Oobservance of the hours. They ALC Iso expected sleep WI the exception of
the SIC. 1ın the dormitory anı attend communal meals ©© Priests ALC Iso restricted
TOom tayıng longer than needed ın the women’s Quarters, AaNı ALC be compensated
for their pastoral services © everal eXcerpts Iso ddress seyual misconduct. Fbrom
the X68 council of Worms there ALC eXCcerpIS, (IIC regarding the degrees of kinship
allowable 1ın marrlage (canon V IIN ),6$ and another stipulating that veiled
who had previously received formal Ordination and subsequently engaged 1ın seyxual
intercourse WEIC nOoTt Nlowed relinquish their veil,; ın other worcds bandon their
consecrated statıus ©> Such WEIC mean end ell-documente sıtuatlion
where consecrated virgiıns WOEIC effectively Nlowed bandon their VOW of chastity
when the opportunity presented itself gel married. At the -ALLIC tiıme, their inclu-
S10N here reflects Strong male preconceptlions about the ack of self-controal of female
religious egards their sexuality.””

'This trıpartite, MICFOCOSMIC representatiıon of female religious ife allows several
of the non-juridical eXcerpfts be interpreted meaningfully. 'Thus seemingly 1 ALl

dom exIiractTi TOom the prologue Hildemar of Corbie's cCommen(tTary the ule of
Benedict CINCISCS strongly worded appeal ın favor of obedience, and of

Ahbaftissa diligenter habeat de congregatione sthif COMMIESSA provideat, IM lectione ef
IM officio ef IM psalmorum modulatione ipsae sancfae F...} SITCHUEC Sinf ef IM OmMnNiIAuUS operibus HOHTS Ha
PIS ducatum praebeat utpote PFO anımabus rationem IM conspectIut Dominı redditurag ef stipendia
sanctimonialibus praebeat HECESSAFLA, forte PFO indigentia CL AUFT Peccare compellantur. This
1S almaost perfect match LO the LEXT In Werminghoff (ed.) MOG-H.CGonc (cf fn 62), 254, For
contemporary expectations regarding the behavior of abbesses, E Parısse, DIie Frauenstifte (cf fn 10),
4/5-45 1

G6 iSanctimonmnmiales IM MONaAasterio COMNSTITUTAe habeant SPUdIUM IM legendo ef IM cantando, IM psalmo-
( celehratione Oratione ef HOras CANONICAS, matufinmam videlicet, primam, ertiam, SEXLAM,'
vespertinam, completoriam celehrant efy Xcepfto GUUAFN infirmitas enel, IM AdOormitforig dormiant
ef OMMNIDUS Adiehus ad collationem ventant. (‚ompare ıth the LE XT edited In Werminghoff (ed.)
MOG-H.CGonc (cf fn 62), 259, 50 later hand erased "_mOMnNIales” if LO prevent the implication
that the SISTtErS ALl Maubeuge cshauld be regarded Benedictine UL

G / Werminghoff (ed.) MOG-H.CGonc (cf fn 62), 259,
G5 Wilfried Hartmann (ed.) [DIie Koanzilien der Karolingischen Teilreiche 560-5/4, Hannover 1909585

(MGH.Conc [V), 266, “ Im generatione sthif Fideles iungantur.
G Hartmann (ed.) MOG-H.CGonc (cf. fn 68), 20/, “ De feminis velamıne cONseCcKAatiS”
/u According LO the ; Life” of Bishop (jerard of Toaul 963-964), his plan LO faund WOMmMenSs CONVeEeNLT

In the [LOWN of Toul failed because of the SisSters’ multiple infractions of the VOW of chastity; Ander-
ILL, DIie unsittlichen un disziplinlosen Kanonissen (cf fn 26), 41 el SCH. For similar examples E

Parı1sse, Der Anteil (cf fn 6) 5 AaN« Bodarwe, Immer Ärger (cf fn 3)
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regards readings, offices, and chanting of the psalms, but also – and this is crucial
here – offers them an example “in all good works” and provides them with the
necessary provisions to exercise their duties “so as to prevent that they would be
forced to commit sin out of a lack of food or drink.”65 Here too, the implied intent
of the selection is not difficult to guess: to prevent the return of a system of lay
abbesses, and to force the community’s leadership to make sure that the incomes
from the mensa conventualis meets the community’s needs. A third and final group
of provisions in just a few sentences sketch out the sisters’ duties and the principle
of strict enclosure. Women religious according to canon LVIII of the Council of
Châlons are expected to observe obligations as regards reading, chanting, prayers and
the observance of the hours. They are also expected to sleep (with the exception of
the sick) in the dormitory and attend communal meals.66 Priests are also restricted
from staying longer than needed in the women’s quarters, and are to be compensated
for their pastoral services.67 Several excerpts also address sexual misconduct. From
the 868 council of Worms there are two excerpts, one regarding the degrees of kinship
allowable in marriage (canon VIII),68 and another stipulating that veiled women
who had previously received formal ordination and subsequently engaged in sexual
intercourse were not allowed to relinquish their veil, in other words abandon their
consecrated status.69 Such measures were meant to end a well-documented situation
where consecrated virgins were effectively allowed to abandon their vow of chastity
when the opportunity presented itself to get married. At the same time, their inclu-
sion here reflects strong male preconceptions about the lack of self-control of female
religious as regards their sexuality.70

This tripartite, microcosmic representation of female religious life allows several
of the non-juridical excerpts to be interpreted meaningfully. Thus a seemingly ran-
dom extract from the prologue to Hildemar of Corbie’s commentary on the Rule of
St Benedict emerges as a strongly worded appeal in favor of obedience, and of a

65 “Abbatissa diligenter habeat curam de congregatione sibi commissa et provideat, ut in lectione et
in officio et in psalmorum modulatione ipsae sanctae […] strenue sint et in omnibus operibus bonis illa
eis ducatum praebeat utpote pro animabus earum rationem in conspectu Domini redditura et stipendia
sanctimonialibus praebeat necessaria, ne forte pro indigentia cibi aut potus peccare compellantur.” This
is an almost perfect match to the text in Werminghoff (ed.), MGH.Conc II (cf fn. 62), 284, c. 54. For
contemporary expectations regarding the behavior of abbesses, see Parisse, Die Frauenstifte (cf fn. 10),
478–481.

66 “Sanctimoniales in monasterio constitutae habeant studium in legendo et in cantando, in psalmo-
rum celebratione et oratione et horas canonicas, matutinam videlicet, primam, tertiam, sextam, nonam,
vespertinam, completoriam celebrant et omnes, excepto quam infirmitas tenet, in dormitorio dormiant
et omnibus diebus ad collationem veniant.” Compare with the text edited in Werminghoff (ed.),
MGH.Conc II (cf fn. 62), 285, c. 59. A later hand erased “-moniales” as if to prevent the implication
that the sisters at Maubeuge should be regarded as Benedictine nuns.

67 Werminghoff (ed.), MGH.Conc II (cf fn. 62), 285, c. 60.
68 Wilfried Hartmann (ed.), Die Konzilien der Karolingischen Teilreiche 860–874, Hannover 1998

(MGH.Conc IV), 266, c. 8: “In quota generatione sibi fideles iungantur.”
69 Hartmann (ed.), MGH.Conc IV (cf. fn. 68), 267, c. 9: “De feminis sacro velamine consecratis”.
70 According to the “Life” of Bishop Gerard of Toul (963–964), his plan to found a women’s convent

in the town of Toul failed because of the sisters’ multiple infractions of the vow of chastity; Ander-
mann, Die unsittlichen und disziplinlosen Kanonissen (cf fn. 26), 41 et seq. For similar examples see
Parisse, Der Anteil (cf fn. 6), 95 and Bodarwé, Immer Ärger (cf fn. 3), 99.
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master-disciple relation between the abbess and her subjects.”” oug. less obvi-
ously meaningful, the eXcerpt TOom ohn Cassian’s conferences INAYy refer the ımage
of the monastery reflection of the eavenly Jerusalem.”* Either WAdY, 1t chould be
clear that references both ALC significant Iso ın that they sketch Out specific
prlorities and ideological emphases 1ın monastıc deology. er fragments allude
the availability of Instruments that OW implementation of the conciliar EeEXTIracitis AÄAs
egards iturgy, have eXcerpt TOom liturgical aNndDOO concerning the PIAayCLS
and chants be recited during the week,/® and fragment TOom the “ Paenitentiale
MIXTUM Pseudo-Bedae-Egberti” the maın feasts the liturgical calendar /* AÄAs
egards internal discipline, there ALC several LLUTIC eXcerpts TOom the latter collection
cConcern1ing the reporting of CI1OIS commuitted bDy fellow sisters’> anı WdYS amend
sinful behavigor ® Xcerpts TOom glossaries, (IIC of1C 1S identified penitential
glossary”, AaNı apocryphal appendix SC 1 1L1OT “ De penitentia” ormerI1y attrib-
uted (esarlus of Arles, / complete the plcture of the egal, ritual and disciplinary
framework 1ın 1C reorganızatıon of ife l Maubeuge WASs be carried OutL.

Finding these clear references Sıtuation of reform, al least fforts
implement reformist ideals, Carrles with 1T the üisk of falling victım wishful thinking
about the Or1g1ns of the ına part of the roll 'The INCSSAHC conveyed ın the eXCerpis,
anı ın the combination of the other the roll, AD DCALS ( CVITICUTL with Thierry's
biographer's claims about fforts made ın the early eleventh century reform the
communıity. Upon first inspection 1T WOou SCCI11 acceptable U that Ansoaldis,

S{)1LMICOTLIC associated with her reformist ideals, commLissioned the assemblage of the
[WO hagiographical the polyptych anı the forged charter Dy Chilperic, Support

71 iNO FAantfum HOHTS ef modestis, sef efiam discoli. Indisciplinatis dicıit NOMINE ducto Greco
eloqui0, auid (Grece scolad VOCAFIUr [0CUS, IM GUO Aadolescentes Utteralibu StuLdIS Operam dare, ef ad AUdien-
AOSs Magistros VULUTE solent, nde scola vacatıo interpretatur. Denique IM psalmo u CANIMUS' Vacate,
vidite, guoniam ESU 414 OMINUS PFO quod HON AICIMUS vacalte, IM Greco habetur scolasate. Scolastici
SUHT erudifi, Adiscol indoct ef agrestes; sed utrisque vulf obedire suhditos” For the original pPaASSsdnc,
which the author of this part of the roll heavily truncated LO FefOCcUs Its subject obedience, E

Kuppert Mittermuller (ed.) EXpOSIt10 Regulae ab Hildemarao tradita, Regensburg 1550, 656 and the
ILLOTE FecentTt edition AL http://www.earlymedievalmonasticism.org/texts/Hildemar-Expositio.html.

F iHierusalem SECHNdUM hisforiam CIVIFAS eSst Iudaeorum, SECHNdUM allegoriam eccliesia Christt,
SECHNdUM tropologiam SECHNdUM egeleste regnum. Paraphrase of the LEXT In Eugene
Pichery (ed.) Jean („assıen, Conferences: 1-Ä Parıs 1955, 1 9() el SCU-, 14  .

7 iPronuntfationes Oration um ef AUdIUM dieende IM ffa ehdomada_“ The only day covered In the
fragment 1S Sunday.

Herrmann Joseph Schmuitz (ed.) DIie Bussbücher un die Bussdisciplin der Kirche ach hand-
schriftlichen Quellen dargestellt, Vaol IDIE Bussbuücher Unı das kanonische Bussverfahren, Dusseldorf
15958, /00, “ Te Praectpuis festivitatibus”, AaN« 46 (addition, attested only In the roll AaN« Köln,
Erzbischöfliche Diöcezanbibliothek, 118) “ Hieronimus (‚XAFTIi MISSCAE speciales (1 Frius psalteriis ef
( ‚(‚.CLtas palmatas PEXCUSAM OHdos HF1 COctt IM elemosyna”

7 Schmitz, DIie Bussbuücher (cf fn /4), 6%6, 35 “ Te aui eccatum fratris Alehif”.
76 Schmitz, DIie Bussbücher (cf fn /4), 695, 41 “ Te prefio redemptionis’, anı “ Te prefio

HNIUS Mensis”.
E1 The appended paragraph (“*Tres suggestiones Arabulus IM mMenfemn HOMIiMNISs mittit”) LO knowl-

edge 1S attested only In Cologne, Erzbischöfliche [MOÖö7Z7esan- Unı Dombibliothek, 1158, fal 104} AaN« the
Rall of Maubeuge; it 1S edited FEusebius ÄAmort, Theologia eclectica, Oralis el scholastica, Vols.,
ere Vaol 3, Wien-Würzburg 1/52,; 561
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master–disciple relation between the abbess and her subjects.71 Although less obvi-
ously meaningful, the excerpt from John Cassian’s conferences may refer to the image
of the monastery as a reflection of the heavenly Jerusalem.72 Either way, it should be
clear that references to both texts are significant also in that they sketch out specific
priorities and ideological emphases in monastic ideology. Other fragments allude to
the availability of instruments that allow implementation of the conciliar extracts. As
regards liturgy, we have an excerpt from a liturgical handbook concerning the prayers
and chants to be recited during the week,73 and a fragment from the “Paenitentiale
mixtum Pseudo-Bedae-Egberti” on the main feasts on the liturgical calendar.74 As
regards internal discipline, there are several more excerpts from the latter collection
concerning the reporting of errors committed by fellow sisters75 and ways to amend
sinful behavior.76 Excerpts from glossaries, one of which is identified as a “penitential
glossary”, and an apocryphal appendix to a sermon “De penitentia” formerly attrib-
uted to Cesarius of Arles,77 complete the picture of the legal, ritual and disciplinary
framework in which reorganization of life at Maubeuge was to be carried out.

Finding these clear references to a situation of reform, or at least to efforts to
implement reformist ideals, carries with it the risk of falling victim to wishful thinking
about the origins of the final part of the roll. The message conveyed in the excerpts,
and in the combination of the other texts on the roll, appears to concur with Thierry’s
biographer’s claims about efforts made in the early eleventh century to reform the
community. Upon first inspection it would seem acceptable to argue that Ansoaldis,
or someone associated with her reformist ideals, commissioned the assemblage of the
two hagiographical texts, the polyptych and the forged charter by Chilperic, to support

71 “Non tantum bonis et modestis, set etiam discolis. Indisciplinatis dicit nomine ducto a Greco
eloquio, quia Grece scola vocatur locus, in quo adolescentes litteralibus studiis operam dare, et ad audien-
dos magistros vacare solent, unde scola vacatio interpretatur. Denique in psalmo ubi canimus: Vacate,
vidite, quoniam ego sum Dominus pro eo quod nos dicimus vacate, in Greco habetur scolasate. Scolastici
sunt eruditi, discoli indocti et agrestes; sed utrisque vult obedire subditos.” For the original passage,
which the author of this part of the roll heavily truncated to refocus its subject on obedience, see
Ruppert Mittermüller (ed.), Expositio Regulae ab Hildemaro tradita, Regensburg 1880, 66 and the
more recent edition at http://www.earlymedievalmonasticism.org/texts/Hildemar-Expositio.html.

72 “Hierusalem secundum historiam civitas est Iudaeorum, secundum allegoriam ecclesia Christi,
secundum tropologiam […], secundum anagogen caeleste regnum.” Paraphrase of the text in Eugène
Pichery (ed.), Jean Cassien, Conférences: VIII-XVII, Paris 1958, 190 et seq., c. 14:8.

73 “Pronuntationes orationum et laudium dicende in tota ebdomada.” The only day covered in the
fragment is Sunday.

74 Herrmann Joseph Schmitz (ed.), Die Bussbücher und die Bussdisciplin der Kirche nach hand-
schriftlichen Quellen dargestellt, Vol. 2: Die Bussbücher und das kanonische Bussverfahren, Düsseldorf
1898, 700, c. 47: “De praecipuis festivitatibus”, and c. 46 (addition, attested only in the roll and Köln,
Erzbischöfliche Diöcezanbibliothek, 118): “Hieronimus. CXXti missae speciales cum tribus psalteriis et
CCCtas palmatas excusant C. solidos auri cocti in elemosyna”.

75 Schmitz, Die Bussbücher (cf fn. 74), 696, c. 38: “De eo qui peccatum fratris silebit”.
76 Schmitz, Die Bussbücher (cf fn. 74), 698, c. 41: “De pretio redemptionis”, and c. 42: “De pretio

unius mensis”.
77 The appended paragraph (“Tres suggestiones diabulus in mentem hominis mittit”) to my knowl-

edge is attested only in Cologne, Erzbischöfliche Diözesan- und Dombibliothek, 118, fol. 104r and the
Roll of Maubeuge; it is edited in Eusebius Amort, Theologia eclectica, moralis et scholastica, 4 Vols.,
here Vol. 3, Wien–Würzburg 1752, 561.
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reformist U  y anı that subsequently but NOT much later, S{ITLTNICOTIC the COmMPp1-
lation of eXcerpfts testiımonYy of what the reformers aimed achileve. We mig
VEn be Tlowed speculate that the 1na part of the roll CONSIStS of nNOoTes AaNı eXcerpfts
taken ın preparatıon of significant even(T, for instance chapter meet1ng, the ( OTL11L111O11

STIruUuciure anı PULDOSC of1C match several liturgical, normatıve AaNı 1d2AC-
tic ın the compilation.”®

But ın reality there 1S nothing 1ın these fifteen fragments that allows their assemblage
together be ate!l the early eleventh CeNTUrY. Al atable fragments originated
prior Y“00, AaNı WEIC avajlable ın the specific Oorm relied uDONL here early the
later nınth early tenth CeNTUrY. ome unusual varlıations the ( OTL11L111O11 TexT tradi-
tıon of the penitential sect10nNs, ın particular those taken TOmM the “ Paenitentiale NIX-
FL Pseudo-Bedae-Egberti”, reveal near-exacTt matches with the unique TexTt varıants
OUunNı! ın Cologne, Erzbischöfliche Diöcesanbibliothek, 115 (formerly Darmstadt,

compilation of B9[8)]8| law, penitential andbooks, relevant SC 1 LLL AaNı miscellaneous
al evoted the question of peniıtence AN the eneral 1SSUE of the rem1ssion of

S1NS Cologne 118, manuscrı1ıpt TOmM the end of the nınth TUrYy made ın the
Reims reg10n, 1S ın fact close S{)1L1IC of the eXcerpfts that 1T 1S possible that the
compilers of the roll actually used this volume, anı that 1T WASs therefore part either of
the Maubeuge library, the ibrary of the ( ALIOTIS of Saint-Quentin, of S{)1L1IC neigh-
boring monasterYy.“” 'The of such volumes ın female communıity WASs hardly

unique phenomenon. In the “Ll:fe” of ohn of Gorze, Jean of Vandieres mentions the
of confessional anNndDOO anı T11O11 law 00 1ın the collection of the Sısters

of Saınt-Pierre-aux-Nonnains ın Metz l the beginning of the tenth century;”” several
ecades later, possibly towards the en of the CeNTUrYy, volume containıng the rela-
tively AL “ Paenitentiale MIXTUM Pseudo-Bedae-Egberti” AaNı LIOW preserved Düssel-
dorf, Unıiversıitats- und Landesbibliothek, B113,; became part of the famous collection
of the Sısters of Essen * More generally, Katrınette Bodarwe study has chown that

/5 1S unfortunate that the near- contemp Orary chapter booak of Salınt-Pierre-aux-Nonnalns IN only
partially preserved; this, E (i1ordon Blennemann, L€ necrologe du livre du chapitre de l abbaye
Salınt-Pierre-aux-Nonnalns de Metz BNF lat ), unpublished thı  ESE for the Ecole des Chartes, 'arıs
2006, SULLLILLEAE Y of which 1S available ALl http://theses.enc.sorbonne.fr/2006/blennemann.

79 The varıants In Cologne, Erzbischöfliche [MOÖö7Z7esan- un Dombibliothek, 11585,; AL ecdited In the
footnoates of Schmiuitz (ed.) DIie Bussbuücher (cf fn /4), 6850—/01

(} The FCrMINUS post GUEHH for this manuscr1pt, which AaDDCALS LO AaVve originated In the Keims region,
1S SÖU, the earliest accepted date for the "COCollectig CAaNONUM by Pseudo-Remedius ( urlensI1s. For Its
Con(tenf(s, E Reinhaoald Haggenmüller, IDIE Überlieferung der Beda Unı Egbert zugeschriebenen Bufsbü-
cher, Frankfurt Maın el 1991, 6 / el SCH. (with references) and the catalogue entry the ebsite
Codices electronicı ecclesiae Coloniensis: http://www.ceec.uni-koeln.de/ceec-cgi/kleioc/0010/exec/katl/
%22kn28%2d0118%22 (accessed 11 December 2013 Wilfried artmann dates the manuscrıpt LO the
final third of the nınth century (cf. Idem, Kirche und Kirchenrecht O] I|DIE Bedeutung der spätkaro-
lingischen /eit für Tradition Unı Innovatıon 1mM kirchlichen Recht, Hannover 2008, 328), AaN« S1ıtuates
it In Keims (Ib., and 140U; urther discussion of the manuscr1ipt AL /6, 16/, 169 AaN« 324)

x | Michel Parısse (ed.) La VIE de Jean, abbe de (JOrZe, 'arıs 1999, 54—59
. Haggenmüller, DIie Überlieferung (cf fn 80), 50 el C4 AaN« Bodarwe, Sanctimoniales litteratae

(cf fn 4) 36 / el C4 For discussion of the transmıiıssıon of this Version of the mixed penitential,
which LO date from the S /US S SUS and originated In the reg1on between the OWNS of Ke1ms,
Cambrai, Cologne, AaN« Maıınz, E Haggenmüller, DIie Überlieferung (cf fn 80), 246—-27) /
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a reformist cause, and that subsequently but not much later, someone added the compi-
lation of excerpts as a testimony of what the reformers aimed to achieve. We might
even be allowed to speculate that the final part of the roll consists of notes and excerpts
taken in preparation of a significant event, for instance a chapter meeting, the common
structure and purpose of which seems to match several liturgical, normative and didac-
tic parts in the compilation.78

But in reality there is nothing in these fifteen fragments that allows their assemblage
together to be dated to the early eleventh century. All datable fragments originated
prior to c. 900, and were available in the specific form relied upon here as early as the
later ninth or early tenth century. Some unusual variations to the common text tradi-
tion of the penitential sections, in particular those taken from the “Paenitentiale mix-
tum Pseudo-Bedae-Egberti”, reveal near-exact matches with the unique text variants
found in Cologne, Erzbischöfliche Diöcesanbibliothek, 118 (formerly Darmstadt, 2117),
a compilation of canon law, penitential handbooks, relevant sermons and miscellaneous
texts all devoted to the question of penitence and the general issue of the remission of
sins.79 Cologne 118, a manuscript from the end of the ninth century made in the
Reims region, is in fact so close to some of the excerpts that it is possible that the
compilers of the roll actually used this volume, and that it was therefore part either of
the Maubeuge library, or the library of the canons of Saint-Quentin, or of some neigh-
boring monastery.80 The presence of such volumes in a female community was hardly
a unique phenomenon. In the “Life” of John of Gorze, Jean of Vandières mentions the
presence of confessional handbooks and canon law books in the collection of the sisters
of Saint-Pierre-aux-Nonnains in Metz at the beginning of the tenth century;81 several
decades later, possibly towards the end of the century, a volume containing the rela-
tively rare “Paenitentiale mixtum Pseudo-Bedae-Egberti” and now preserved as Düssel-
dorf, Universitäts- und Landesbibliothek, B113, became part of the famous collection
of the sisters of Essen.82 More generally, Katrinette Bodarwé’s study has shown that

78 It is unfortunate that the near-contemporary chapter book of Saint-Pierre-aux-Nonnains was only
partially preserved; on this, see Gordon Blennemann, Le nécrologe du livre du chapitre de l’abbaye
Saint-Pierre-aux-Nonnains de Metz (BNF lat. 10028), unpublished thèse for the École des Chartes, Paris
2006, a summary of which is available at http://theses.enc.sorbonne.fr/2006/blennemann.

79 The variants in Cologne, Erzbischöfliche Diözesan- und Dombibliothek, 118, are edited in the
footnotes of Schmitz (ed.), Die Bussbücher (cf fn. 74), 680–701.

80 The terminus post quem for this manuscript, which appears to have originated in the Reims region,
is c. 880, the earliest accepted date for the “Collectio canonum” by Pseudo-Remedius Curiensis. For its
contents, see Reinhold Haggenmüller, Die Überlieferung der Beda und Egbert zugeschriebenen Bußbü-
cher, Frankfurt am Main et al. 1991, 67 et seq. (with references) and the catalogue entry on the website
Codices electronici ecclesiae Coloniensis: http://www.ceec.uni-koeln.de/ceec-cgi/kleioc/0010/exec/katl/
%22kn28%2d0118%22 (accessed 11 December 2013). Wilfried Hartmann dates the manuscript to the
final third of the ninth century (cf. Idem, Kirche und Kirchenrecht um 900. Die Bedeutung der spätkaro-
lingischen Zeit für Tradition und Innovation im kirchlichen Recht, Hannover 2008, 328), and situates
it in Reims (Ib., 81 and 140; further discussion of the manuscript at pages 76, 167, 169 and 324).

81 Michel Parisse (ed.), La vie de Jean, abbé de Gorze, Paris 1999, 54–59.
82 Haggenmüller, Die Überlieferung (cf fn. 80), 59 et seq. and Bodarwé, Sanctimoniales litteratae

(cf fn. 4), 387 et seq. For a discussion of the transmission of this version of the mixed penitential,
which seems to date from the 870s or 880s and originated in the region between the towns of Reims,
Cambrai, Cologne, and Mainz, see Haggenmüller, Die Überlieferung (cf fn. 80), 246–273.
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female cCOomMMUNItTtIES of the tenth century COUuUu hold extensIive collections of andbooks
for liturgical practice, penitential andbooks, 11O11 law volumes, AaNı glossaries.”” Ad-
mittedly the LICIC eXistence of such manuscrI1pts about intellectual ıfe ın
these comMUNItIES. Oome of these chow S19NS of USC, AaNı Bodarwe NOTEeSs that
Düsseldorf 113 contaıns but (IIC indication of study SMa 1ın the margın of
B9[8)]8| of the mixed penitential, entitled “ De qul fratris silehit”®4 'This
l least 1S section that have interested people working both l Fssen anı
Maubeuge, for this ALLIC PASSdsc 15 the first 30[8)]8| TOMmM the mixed penitential that 15
eatured the roll.

It 15 triking that have indications for female 1NS1I1  101NS TOm the early
eleventh cCenturYy of actıve UuSC of these and other whereas do have several
paralle ()11C5 for hundred earlier. What appene l Met7z and Fssen 15 eV1-
dence that the early tenth cCenturYy WASs time when moöonastıc SIOUDS paid particular
attention these canonical and other S{CILITCOCECS a  ng into ACCOUNT the similarities
of the CIrcumMmstances ın 1C the first reform of Saınt-Pierre-aux-Nonnains WASs

attempted 1ın the ”S AaNı the sSıtuatlion al Maubeuge 1ın the S, AaNı considering
the fact that have indications of l reform l Maubeuge around Y00, 1t
15 very ell possible that the assemblage of eXcerpfs featured the roll took place,
1ın part entirely, 1ın the early tenth CenNTUurYy. Äs mentioned earlier, 1T AD DCALS that
the Sısters l the t1ime had resisted lay abbesses’ control ()VCTL the moöonastıc estate, AaNı
had attempted promote though nOoTt necessarily realize Benedictine observ-
1ICC SCCUTIC their collective interests. 'The emphatic references the
duties of the abbess,;, and infractions of the VOW of chastity, mig be interpreted

LLUTIC less veiled erıiticısm of the very exX1istence of System whereby aywomen
COU. hold the office of abbess 1le such argumen(ts undoubtedly ST1 made S{)111C

Ansoaldis anı her Supporters, their 1ın the collection for Obvious
1CASOTNLS Ansoaldis nOoTt eing lay abbess referred less pressing than
those voiced bDy the SISters century earlier.

But here agaln, the S{ AL evidence has tendency make focus the few
documented phases 1ın this institution's history. If the hypothesis that the Cologne
manuscr1pt WASs used compile the ına part of the roll 15 correcl, MUST accept
that the result INAYy 1ın fact date TOom Al y time between GÖ() and the first half of
the eleventh CenNTUurYy. 'Thus the compilation CINCISCS reader for reform, but hat
reform exactly remaıns unclear.

Conclusions: ebating reform al early eleventh-century aubeuge
The above analysis has chown that the Rall of Maubeuge likely 1S document that
originated ın the early eleventh CeNTUrY, when the S1ısters intensively ebated disci-
plinary and organizational change. To CONSIrucCcT wriıtten discourse supporting the
Varl0ous material, disciplinary and 'Vn moral aspects of the reform PIOCCS, ()I1C

x Bodarwe, Sanctimoniales litteratae (cf fn 4) 437)— 3007 AaN« 3395-—-3555
Bodarwe, Sanctimoniales litteratae (cf fn 4) 26 / el SCH.
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female communities of the tenth century could hold extensive collections of handbooks
for liturgical practice, penitential handbooks, canon law volumes, and glossaries.83 Ad-
mittedly the mere existence of such manuscripts tells us little about intellectual life in
these communities. Some of these show little signs of use, and Bodarwé notes that
Düsseldorf B113 contains but one indication of study: a small cross in the margin of
canon 38 of the mixed penitential, entitled “De eo qui fratris peccatum silebit.”84 This
at least is a section that seems to have interested people working both at Essen and
Maubeuge, for this same passage is the first canon from the mixed penitential that is
featured on the roll.

It is striking that we have no indications for female institutions from the early
eleventh century of active use of these and other texts, whereas we do have several
parallel ones for a hundred years earlier. What happened at Metz and Essen is evi-
dence that the early tenth century was a time when monastic groups paid particular
attention to these canonical and other sources. Taking into account the similarities
of the circumstances in which the first reform of Saint-Pierre-aux-Nonnains was
attempted in the 920s and the situation at Maubeuge in the 1020s, and considering
the fact that we have indications of attempts at reform at Maubeuge around 900, it
is very well possible that the assemblage of excerpts as featured on the roll took place,
in part or entirely, in the early tenth century. As mentioned earlier, it appears that
the sisters at the time had resisted lay abbesses’ control over the monastic estate, and
had attempted to promote – though not necessarily realize – a Benedictine observ-
ance as a means to secure their collective interests. The emphatic references to the
duties of the abbess, and to infractions of the vow of chastity, might be interpreted
as more or less veiled criticism of the very existence of a system whereby laywomen
could hold the office of abbess. While such arguments undoubtedly still made some
sense to Ansoaldis and her supporters, their presence in the collection for obvious
reasons – Ansoaldis not being a lay abbess – referred to less pressing concerns than
those voiced by the sisters a century earlier.

But here again, the scarce evidence has a tendency to make us focus on the few
documented phases in this institution’s history. If the hypothesis that the Cologne
manuscript was used to compile the final part of the roll is correct, we must accept
that the result may in fact date from any time between c. 900 and the first half of
the eleventh century. Thus the compilation emerges as a reader for reform, but what
reform exactly remains unclear.

IV. Conclusions: debating reform at early eleventh-century Maubeuge

The above analysis has shown that the Roll of Maubeuge likely is a document that
originated in the early eleventh century, when the sisters intensively debated disci-
plinary and organizational change. To construct a written discourse supporting the
various material, disciplinary and even moral aspects of the reform process, one or

83 Bodarwé, Sanctimoniales litteratae (cf fn. 4), 232–302 and 335–355.
84 Bodarwé, Sanctimoniales litteratae (cf fn. 4), 267 et seq.
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several individuals closely associated with the monastery assembled of
that originated al Varl0ous points 1ın time between the end of the nınth cCenturYy and
the beginning of the eleventh. While the INCSSASHC regarding the nature of the sister’s
Oobservance ın this assemblage 1S considerably LLUTIC ıffuse than 1ın the subsequent

“ of ST Aldegonde, wriıtten _  y 1T 15 nevertheless cClear, and
exceedingly AL indication for female male monasterlies of the tiıme, of the pr10r1-
ties the reformers had gıven themselves. The fact that the documentation relied uDON

detail these prlorities 1ın wrıting WASs nOoTt 11C W, and 1ın fact consisted of that
had originated ın past phases of debate AaNı change, reflected ( OTL111OT11 practice 1ın
reformist circles of the time: routine reliance historical, Often well-known
literary base, WdY of making ASsC for change 1ın the present time  ÖD

It 15 essential ()ULE understanding of the PUL DOSC and cCONnNTexT of the roll of
Maubeuge that do nOoTt scholars have done far consider ach part SCDa-
rately. 'The acCT of assembling these and reimagınıng their meanıng ın early
eleventh-century contexT, 15 what makes the roll reformist, for the actual creation of
MOST of the already elonge past that COUuUu hardly have been emembered
bDy the living members of the communıty of Maubeuge. To Previous generations of
specialists of moöonastıc reform 1ın this period, the roll and simıilar documents INAYy
have seemed disappointing, uninspired WItTNess of reformers’ fforts l explicating
their goals and ideology. It 15 UD twenty-first-century scholarship chow other-
WI1SEe, AaNı explore the potential rediscover ın former moöonastıc collections docu-
MenTSs and manuscr1pts that originated 1ın similar contexT T, but that have been 19-
nored because of their perceived irrelevance the INnNOovatıve ideals AaNı actıons of
eleventh-century reformers.

Abstract

Recent AVE SCCI1 significant 1n the study of the role of female religi0us ın the
mOöonNnastıc reform INOVeMenTs of the tenth Aa early eleventh centurjes. The mMmOöotvatıons of secular
and ecclesjastical elites 1n promoting reform, the ımpact of reformist Cdiscourses (JUT under-
standing of pre-reform realities, and finally the processual NAaiure of reformist government ATC

110 ell established. ( Ine particular 1I1CA of ınvestigation that has far eluded scholars’ attention
1$ how reformist religi0us and their suppor(ters debated institutional Aa disciplinary
change. Looking al exceptional document from the early eleventh-century monastery of Mau-
beuge, this AarSuUCS that the perceived scarcıty of evidence for these practices and Cdiscourses
INay be false problem. Analysis of the oll of Maubeuge reveals how reformist agents actively
recycled and arguments from their institution's collective and intellectual past, 1n the PrOccSS
disconnecting them from their original OnTLexT 1n Order advocate the current reform and outline
ıts maın goals and principles.

— Mon1ique Paulmier-Foucart/Anne Wagner, 1re aut oyen Äge florilege spirituel de
l’abbaye Salınt-Vanne de Verdun, In Annales de "FEst 6th Serles 5} Y—24;: Steven Vanderputten/
Tjamke Snijders, FEchoes of Benedictine Reform In Eleventh-Century Boaoklist TOomM Marchiennes,
In Scriptorium 63 /9-58; and Vanderputten, Monastıc Reform AL Process (cf 11), 131-1572
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several individuals closely associated with the monastery assembled a group of texts
that originated at various points in time between the end of the ninth century and
the beginning of the eleventh. While the message regarding the nature of the sister’s
observance in this assemblage is considerably more diffuse than in the subsequent
fifth “Life” of St Aldegonde, written c. 1035–1040, it is nevertheless a clear, and
exceedingly rare indication for female or male monasteries of the time, of the priori-
ties the reformers had given themselves. The fact that the documentation relied upon
to detail these priorities in writing was not new, and in fact consisted of texts that
had originated in past phases of debate and change, reflected a common practice in
reformist circles of the time: a routine reliance on a historical, often well-known
literary base, as a way of making a case for change in the present time.85

It is essential to our understanding of the purpose and context of the roll of
Maubeuge that we do not – as scholars have done so far – consider each part sepa-
rately. The act of assembling these texts, and reimagining their meaning in an early
eleventh-century context, is what makes the roll reformist, for the actual creation of
most of the texts already belonged to a past that could hardly have been remembered
by the living members of the community of Maubeuge. To previous generations of
specialists of monastic reform in this period, the roll and similar documents may
have seemed a disappointing, uninspired witness of reformers’ efforts at explicating
their goals and ideology. It is up to twenty-first-century scholarship to show other-
wise, and to explore the potential to rediscover in former monastic collections docu-
ments and manuscripts that originated in a similar context, but that have been ig-
nored because of their perceived irrelevance to the innovative ideals and actions of
eleventh-century reformers.

Abstract

Recent years have seen significant progress in the study of the role of female religious in the
monastic reform movements of the tenth and early eleventh centuries. The motivations of secular
and ecclesiastical elites in promoting reform, the impact of reformist discourses on our under-
standing of pre-reform realities, and finally the processual nature of reformist government are
now well established. One particular area of investigation that has so far eluded scholars’ attention
is how reformist women religious and their supporters debated institutional and disciplinary
change. Looking at an exceptional document from the early eleventh-century monastery of Mau-
beuge, this paper argues that the perceived scarcity of evidence for these practices and discourses
may be a false problem. Analysis of the Roll of Maubeuge reveals how reformist agents actively
recycled texts and arguments from their institution’s collective and intellectual past, in the process
disconnecting them from their original context in order to advocate the current reform and outline
its main goals and principles.

85 Monique Paulmier-Foucart/Anne Wagner, Lire au Haut Moyen Âge: un florilège spirituel de
l’abbaye Saint-Vanne de Verdun, in: Annales de l’Est 6th series 52 (2002), 9–24; Steven Vanderputten/
Tjamke Snijders, Echoes of Benedictine Reform in an Eleventh-Century Booklist From Marchiennes,
in: Scriptorium 63 (2009), 79–88; and Vanderputten, Monastic Reform as Process (cf n. 11), 131–152.
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Hugo VON St Viktor un die Jagd
Michael Menzel

Hugo Vo  — St Viktor (T wuchs wahrscheinlic 1mM sächsischen Augustinerchor-
herrenstift Hamersleben auf,* doch 1e dort nicht ESs ZUS ıh weıt WCB und
beendete Sse1Ne akademische Karrlere 1mM Viktorstift 1ın Parıs, das se1t 1108 1nNe Hoch-
burg der Wissenschaft Wr und ıh eliner der führenden Gestalten der frühen
Scholastik machte. In der Geschichte der Jagd beschwor €£1 einen Tabubruch
herauf, den als her scheuer, jedenfalls bestimmt nicht schussfester Gelehrter ;ohl
kaum beabsichtigte und ın selner Weltabgeschiedenheit vielleicht uch Al nicht üıch-
t1g mitbekam. DIie historische Rückschau 111055 ihm mi1t selinen Ausführungen aller-
ings einen Platz zusprechen, der dem heutiger Jagdwissenschaftler zwischen ideolo-
gischen Attacken und ökologischen epliken nicht nachstand. Er wirkte S: 1ın eın
Adurchaus vergleic  ares Milieu weltanschaulicher und so71ialer Fragestellungen und
Grabenkämpfe hinein, Te1lllc unftier anderen Vorzeichen und nicht als Aktivist.

ID3EG sScientia venation1s, die Jagd als wissenschaftliche Disziplin, die Hugo ın selner
1 130 entstandenen Abhandlung „Didascalicon”“ skizzierte, tellte für das ahr-

hundert 1nNe revolutionäre Neubewertung des Weidwerks dar ugos Einschätzung
bedeutete 1nNe theoretische und moralische Aufwertung und markierte damıit 1ne
Zäsur, die qdie antiken und rühmuittelalterlichen Vorstellungen hinter sich 1ef8 und

Vgl azu (1EOrge Sarton, Introduction LO the history of SCLIENCE, 2.1,; Washington 1951 (ND
1968), 195 Jürgen Miethke, /ur Herkunft ugos VOT1 ST Viktor, In Kul 54 241 -20605:;
oachim Ehlers, Hugo VOT1 ST Viktor, Wiesbaden 197/3, 27/-33; Ders., Hugo VOI1 ST Viktor Unı die
Viktoriner, In Martın (ireschat (Hg.) (jestalten der Kirchengeschichte, 31 Mittelalter, Stuttgart
19553 (ND 1993), 192-204, ler 193:;: Ders., [)as Augustinerchorherrenstift ST Viktor In der Parıser
Schul- Unı Stucienlandschaft des Jahrhunderts, In ecorg Wieland (Hg.) Aufbruch Wandel
Erneuerung. eıträge ZUTE „Renaissance” des Jahrhunderts, gar 1995, 100-122, ler 110
Helmut Walther, ST Vıctor Unı die Schulen In 'arıs VOT der Entstehung der Uniwversitäat, In Martın
Kintzinger/Sönke Lorenz/Michael Walter Hgg.) Schule Unı Schüler 1mM Mittelalter, öln 1996, 55—
/4,; ler 65 Kalner Berndt, Hugo VOT1 ST Viktor, In Ulrich Köpf (Hg.) Theologen des Mittelalters,
Darmstadt 2002, 6-1 ler 46 Dominique Pairel, Hugo SAaXo Les or1g1ınes germanıques de Ia
pensee d’Hugues de Saınt- Victor, In Francıa 33 165-17/4, ler 164-169; (1unter Peters, Hamers-
leben DIie Grundherrschaft eINES chsischen Regularkanonikerstifts 1mM Unı 13 Jahrhundert, In

54 1—-/0, ler 11
Hugo de Sancto 1ctore, Didascalicon de studio legendi, hg. Charles enrYy Buttimer, Washing-

LON 19539:; uch Hugo VOT1 ST Viktor, Didascalicon de studlio legendi. Stucdienbuch lateinisch-deutsch,
hg. übers. Thila OÖffergeld, Freiburg 199 / (FChr 27) miıt ausführlicher Einleitung un Bibliogra-
phie.

Hugo von St. Viktor und die Jagd
Michael Menzel

Hugo von St. Viktor († 1141) wuchs wahrscheinlich im sächsischen Augustinerchor-
herrenstift Hamersleben auf,1 doch er blieb dort nicht. Es zog ihn weit weg und er
beendete seine akademische Karriere im Viktorstift in Paris, das seit 1108 eine Hoch-
burg der Wissenschaft war und ihn zu einer der führenden Gestalten der frühen
Scholastik machte. In der Geschichte der Jagd beschwor er dabei einen Tabubruch
herauf, den er als eher scheuer, jedenfalls bestimmt nicht schussfester Gelehrter wohl
kaum beabsichtigte und in seiner Weltabgeschiedenheit vielleicht auch gar nicht rich-
tig mitbekam. Die historische Rückschau muss ihm mit seinen Ausführungen aller-
dings einen Platz zusprechen, der dem heutiger Jagdwissenschaftler zwischen ideolo-
gischen Attacken und ökologischen Repliken nicht nachstand. Er wirkte sogar in ein
durchaus vergleichbares Milieu weltanschaulicher und sozialer Fragestellungen und
Grabenkämpfe hinein, freilich unter anderen Vorzeichen und nicht als Aktivist.

Die scientia venationis, die Jagd als wissenschaftliche Disziplin, die Hugo in seiner
um 1130 entstandenen Abhandlung „Didascalicon“2 skizzierte, stellte für das 12. Jahr-
hundert eine revolutionäre Neubewertung des Weidwerks dar. Hugos Einschätzung
bedeutete eine theoretische und moralische Aufwertung und markierte damit eine
Zäsur, die die antiken und frühmittelalterlichen Vorstellungen hinter sich ließ und

1 Vgl. dazu George Sarton, Introduction to the history of science, Bd. 2.1, Washington 1931 (ND
1968), 193 f.; Jürgen Miethke, Zur Herkunft Hugos von St. Viktor, in: AKuG 54 (1972), 241–265;
Joachim Ehlers, Hugo von St. Viktor, Wiesbaden 1973, 27–33; Ders., Hugo von St. Viktor und die
Viktoriner, in: Martin Greschat (Hg.), Gestalten der Kirchengeschichte, Bd. 3.1: Mittelalter, Stuttgart
1983 (ND 1993), 192–204, hier 193; Ders., Das Augustinerchorherrenstift St. Viktor in der Pariser
Schul- und Studienlandschaft des 12. Jahrhunderts, in: Georg Wieland (Hg.), Aufbruch – Wandel –
Erneuerung. Beiträge zur „Renaissance“ des 12. Jahrhunderts, Stuttgart 1995, 100–122, hier 110 f.;
Helmut G. Walther, St. Victor und die Schulen in Paris vor der Entstehung der Universität, in: Martin
Kintzinger/Sönke Lorenz/Michael Walter (Hgg.), Schule und Schüler im Mittelalter, Köln 1996, 53–
74, hier 65 f.; Rainer Berndt, Hugo von St. Viktor, in: Ulrich Köpf (Hg.), Theologen des Mittelalters,
Darmstadt 2002, 96–112, hier 96 f.; Dominique Poirel, Hugo Saxo. Les origines germaniques de la
pensée d’Hugues de Saint-Victor, in: Francia 33 (2006), 163–174, hier 164–169; Günter Peters, Hamers-
leben. Die Grundherrschaft eines sächsischen Regularkanonikerstifts im 12. und 13. Jahrhundert, in:
JGMOD 54 (2008), 1–70, hier 11.

2 Hugo de Sancto Victore, Didascalicon de studio legendi, hg. v. Charles Henry Buttimer, Washing-
ton 1939; auch Hugo von St. Viktor, Didascalicon de studio legendi. Studienbuch lateinisch-deutsch,
hg. u. übers. v. Thilo Offergeld, Freiburg 1997 (FChr 27) mit ausführlicher Einleitung und Bibliogra-
phie.
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intellektuell WwIeE gesellschaftlich LICUC Sichtweisen eröffnete. Hugo scheint den Schuss
nicht geahnt und 1ın seinem Parıser vermutlich nıiıcht einmal emerkt aben,
den mıiıt seinem AUS philosophischem Interesse den ZzUug gelegten Fınger AUS-

löste, ber hat bahnbrechen: für die Jagd ewirkt.
Hugo ogeht 1mM „Didascalicon der Aufgabe nach, das Wiıssen der damaligen elit
systematisleren. €e1n Ausgangspunkt sind die geistigen Fähigkeiten und rundle-

genden Fertigkeiten, mıiıt denen der Mensch die Wirklic  e1t und se1n DDasein ewäl-
tigt.“ Als olge des biblischen Sündenfalls mi1t dem Verlust der €e11NaDe der göttli-
hen Weisheit*?* sind die menschlichen Erkenntnisse gesunken und die physische
Mangelhaftigkeit 1ın die Welt gekommen. ID3EG Philosophie hat qdie Aufgabe, den intel-
lektuellen und handlungsorientierten Anschluss die paradiesischen Zustände Aa-
VOIlL,; direkt nach der Schöpfung, wiederherzustellen und damıit für qdie erneute Voll-
kommenheit des Menschen 1ın selinen Bezügen (io0tt und ZU!T: Welt SULSCH.
ugos Tiel 1mM „Didascalicon‘ 1st die Darstellung der humanen Vermögen 1ın Denken
und Handeln 1ın einem wissenschaftstheoretischen UÜberblick. DIe reparatio der VOoO

chöpfer gegebenen Grundweisheit (sapientia ın der Erkenntnis (intelligentia) SOWIE
1mM mängelfreien Leben (scientid) bildet €£1 das Schlüsselwort des Werkes ”

Hugo, Didascalicon WI1€ Anm 2) ‚3-1 „Omnium Aaufem humanarum ACHONUM SC Stud10-
FÜ GUUC saptentia moderatufr, Finis intfenfiog ad HOC spectare debet, vel NAfuUurae NOSTrAae reparetur
integritas vel defectuum, gquibus subhiacet Vita, temnperetur nNecessitfas. Hoc eSst OMMHNIHNDO quod
agendum est, 1T NAatfura reparetur ef exchudatur vun uch 5,1/-21 „ H0CC ETSÜU Artfes Lounl,
HOC intendunt, divina SImUUItfude IM nOobhis reparetufr, GUUC nOobhis forma est, Heg HAaturd, CHUI auanto
MAQIS cConformamur MAQIS SAptmus. Tunc CNIM IM nObis incipit relucere, quod IM I4S ratione
semper fuit, quodque IM nODis Tansılt, apud am incommutabhile CONSISHE. In der Edition VO  z Öfftergeld
WI1€ Anm 2) 25,1-12, Kap. 1,5, 154,15-19, Kap. 2,1 Walther, ST Vıctor WI1€ Anm 1) 67

Der Süundenfall steht hinter den Satzen ber das Vergessen. Hugo, Didascalicon WI1€ Anm 2)
6,4- „ÄHLMUS eHiImM, corporeis passionibus CONSOPILIUS Per sensibiles formas PXIFra semetipsum abduc-
[US, oblitus eSst quid fuerit, et, auid n} alıud fuisse eminift, ıil praeter quod Idetur CS ecredit.
Reparamur Aaufem Per doctrinam, NOSTFAM ASFLOSCHFFLUS NAatfura In der Edition VOI1 Öffergeld WI1E€E
Anm. 2) 16,6-10, Kap. 1,1 Ehlers, Hugo VO  z ST Viktor Unı die Viktoriner WI1€ Anm 1) 196
Vgl Julius (1ross, Ur- Unı FErbsunde bei Hugo VOT1 ST Viktor, In ZKG / 42-62; Bernhard
Töpfer, Urzustand Unı Süundenfall In der mittelalterlichen (ijesellschafts- Unı Staatstheorie, Stuttgart
1999, ler 1921

Hugo, Didascalicon WI1€ Anm 2) 15,5 ff f...} OM HIL humanarum ACHONUM ad UMNC finem
CONCUFTFIF infenti0, 1T vel divinae IMAQINIS SiIMULIUdO IM nODis rESTAUTFELUF, vel HIS vifae necessitudini
consolatur“. > 11-27/ „Duo VEr SUMNT GUUC divinam IM hOomine SimMmUfTudinem reparant, d est, speculatio
veritatis ef VIrfufis OXEICHAELU. Hiarum VETr0d) ACHONUM GUUC Hs vifae necessitafi deserviunt, Frimo-
dum est, Primum, quod NAatfurae nufrımenfum administraft, sSeCUNdum, quod CONIra olesta, GUUEC
OXFFIHNSECHS Accidere POosSsunt, MuNL, ertium, quod CONFIra am Hata remMediuUm. N{ io1tur
saptentia, 1T dictum est, CUNCIAS GUUC ratione Fiunt mOderatur actiones, COMNSCHUEHS eSst am
saptentiam Hhas Auas partes continere, d est, intelligentiam SCieNtTaAmM, AdICcamu In der Edition VOT1

Öffergeld WI1€ Anm. 2) 136,9-1535,10, Kap. 1,/- Ehlers, Hugo VOI1 ST Viktor un die Viktoriner
WI1€ Anm 1) 194; Giünther Mensching, Kontemplation Unı Konstruktion. /Zum Verhältnis VO  z Mystik
Unı Wissenschaft bei Hugo VOT1 ST Viktor, In Ingrid Craemer-Ruegenberg/Andreas peer Hgg.)
Sc1lentia Unı Al S 1mM och- Unı Spätmittelalter, Berlin 1994, 2857-604, ler 59 1-—-595; Ehlers, Augustl-
nerchorherrenstift WI1€ Anm. 1) 112:; Matthias Lutz-Bachmann/ Alexander Fidora, KOognitive Ordnun-
SE 1mM lateinischen Mittelalter, In Johannes Fried/Ernst-Dieter ehl Hgg.) W BG Weltgeschichte.
1N€ globale Geschichte VOT1 den Anfängen bis 1NSs 41 Jahrhundert, Weltdeutungen Unı Weltreli-
gıionen 00—1500, Darmstadt 2010, 410-429, ler 419
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intellektuell wie gesellschaftlich neue Sichtweisen eröffnete. Hugo scheint den Schuss
nicht geahnt und in seinem Pariser Stift vermutlich nicht einmal bemerkt zu haben,
den er mit seinem aus philosophischem Interesse an den Abzug gelegten Finger aus-
löste, aber er hat bahnbrechend für die Jagd gewirkt.

Hugo geht im „Didascalicon“ der Aufgabe nach, das Wissen der damaligen Zeit
zu systematisieren. Sein Ausgangspunkt sind die geistigen Fähigkeiten und grundle-
genden Fertigkeiten, mit denen der Mensch die Wirklichkeit und sein Dasein bewäl-
tigt.3 Als Folge des biblischen Sündenfalls mit dem Verlust der Teilhabe an der göttli-
chen Weisheit4 sind die menschlichen Erkenntnisse gesunken und die physische
Mangelhaftigkeit in die Welt gekommen. Die Philosophie hat die Aufgabe, den intel-
lektuellen und handlungsorientierten Anschluss an die paradiesischen Zustände da-
vor, direkt nach der Schöpfung, wiederherzustellen und damit für die erneute Voll-
kommenheit des Menschen in seinen Bezügen zu Gott und zur Welt zu sorgen.
Hugos Ziel im „Didascalicon“ ist die Darstellung der humanen Vermögen in Denken
und Handeln in einem wissenschaftstheoretischen Überblick. Die reparatio der vom
Schöpfer gegebenen Grundweisheit (sapientia) in der Erkenntnis (intelligentia) sowie
im mängelfreien Leben (scientia) bildet dabei das Schlüsselwort des Werkes.5

3 Hugo, Didascalicon (wie Anm. 2), 12,3–13: „Omnium autem humanarum actionum seu studio-
rum, quae sapientia moderatur, finis et intentio ad hoc spectare debet, ut vel naturae nostrae reparetur
integritas vel defectuum, quibus praesens subiacet vita, temperetur necessitas. […] Hoc est omnino quod
agendum est, ut natura reparetur et excludatur vitium“. Auch 23,17–21: „Hoc ergo omnes artes agunt,
hoc intendunt, ut divina similitudo in nobis reparetur, quae nobis forma est, Deo natura, cui quanto
magis conformamur tanto magis sapimus. Tunc enim in nobis incipit relucere, quod in eius ratione
semper fuit, quodque in nobis transit, apud illum incommutabile consistit“. In der Edition von Offergeld
(wie Anm. 2), 128,1–12, Kap. 1,5, 154,15–19, Kap. 2,1. – Walther, St. Victor (wie Anm. 1), 67 f.

4 Der Sündenfall steht hinter den Sätzen über das Vergessen. Hugo, Didascalicon (wie Anm. 2),
6,4–8: „Animus enim, corporeis passionibus consopitus et per sensibiles formas extra semetipsum abduc-
tus, oblitus est quid fuerit, et, quia nil aliud fuisse se meminit, nil praeter quod videtur esse credit.
Reparamur autem per doctrinam, ut nostram agnoscamus naturam“. In der Edition von Offergeld (wie
Anm. 2), 116,6–10, Kap. 1,1. – Ehlers, Hugo von St. Viktor und die Viktoriner (wie Anm. 1), 196.
Vgl. Julius Gross, Ur- und Erbsünde bei Hugo von St. Viktor, in: ZKG 73 (1962), 42–62; Bernhard
Töpfer, Urzustand und Sündenfall in der mittelalterlichen Gesellschafts- und Staatstheorie, Stuttgart
1999, hier 192 f.

5 Hugo, Didascalicon (wie Anm. 2), 15,5 ff.: „[…] omnium humanarum actionum ad hunc finem
concurrit intentio, ut vel divinae imaginis similitudo in nobis restauretur, vel huius vitae necessitudini
consolatur“. 15,11–27: „Duo vero sunt quae divinam in homine similitudinem reparant, id est, speculatio
veritatis et virtutis exercitium. […] Illarum vero actionum quae huius vitae necessitati deserviunt, trimo-
dum genus est, primum, quod naturae nutrimentum administrat, secundum, quod contra molesta, quae
extrinsecus accidere possunt, munit, tertium, quod contra iam illata praestat remedium. […] Si igitur
sapientia, ut supra dictum est, cunctas quae ratione fiunt moderatur actiones, consequens est iam ut
sapientiam has duas partes continere, id est, intelligentiam et scientiam, dicamus“. In der Edition von
Offergeld (wie Anm. 2), 136,9–138,10, Kap. 1,7–8. – Ehlers, Hugo von St. Viktor und die Viktoriner
(wie Anm. 1), 194; Günther Mensching, Kontemplation und Konstruktion. Zum Verhältnis von Mystik
und Wissenschaft bei Hugo von St. Viktor, in: Ingrid Craemer-Ruegenberg/Andreas Speer (Hgg.),
Scientia und ars im Hoch- und Spätmittelalter, Berlin 1994, 589–604, hier 591–595; Ehlers, Augusti-
nerchorherrenstift (wie Anm. 1), 112; Matthias Lutz-Bachmann/Alexander Fidora, Kognitive Ordnun-
gen im lateinischen Mittelalter, in: Johannes Fried/Ernst-Dieter Hehl (Hgg.), WBG Weltgeschichte.
Eine globale Geschichte von den Anfängen bis ins 21. Jahrhundert, Bd. 3: Weltdeutungen und Weltreli-
gionen 600–1500, Darmstadt 2010, 410–429, hier 419.
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ID3EG Philosophie als (janze olieder sich für Hugo 1ın die theorica, ractica, mecha-
NICA und [ogica, qdie die Kerngebiete menschlichen Wiıssens und fundierten Handelns
ausmachen ®© Im zweıten uch des „Didascalicon“” welst der Theorik die Theologie,
die Mathematik und qdie Physik L wobei die Mathematik die Disziplinen des Quad-
F1Vv1UMS, Iso die Arithmetik, Musik, (:eomeftrIie und Astronomie, umfasst. DIe Prak-
tik beinhaltet die Okonomik und olitik. DIie Mechanik untergliedert sich 1ın
die konkreten Artes des Lebensunterhalts: das sind die Tuch- und Waffenherstellung,
die Schi  ahrt, die Landwirtschaft, die Jagd, die Medizin und schlie{ßlich das 'Thea-
ter. ID3EG ogl hat als Unterdisziplinen qdie Grammatik und die Argumentationslehre,
welche AUS dem Bewelsen, UÜberzeugen und UÜberreden besteht, wobei die UÜberzeu-
gungslehre wiederum ın Dialektik und Rhetorik zeria. hier 1st Iso der He1iımatort
des Irıyiums.

BHel Hugo wird die Jagd ZU erstien Mal 1mM Rahmen der AYtTes mechanicae? als 1nNe
Wissensgattung 1ın die Philosophie aufgenommen. DIe AYtTes mechanicae stehen Vo

gelstigen Kang her WL nicht auf eliner ule mıiıt der Theorik, raktik und Ogik,
sind ber für Hugo unabweisbarer Bestandteil des menschlichen Wissenskosmaos. Wıe
die alten Artes liberales, die sich unftier der Theorik und ogl verbergen, gliedern sich

Hugo, Didascalicon WI1€ Anm. 2) 4,20-25 „Philosophia dividitur IM theoricam, practicam,
chaniıcam ef [ogicam. Hae continent SCIEHTIAN. Theorica interprefatur speculativa; PFAaC-
f1CH, activa, GUUAFN H9 NOMINE ethicam, d est, Oralem dicunt, quod IM ONa Aactone COMNSISLANT;
mechanica, adulterina, auia CIrCa humanad VErSAIUF; [0QiCH, sermocinalis, auid de VOCIDUS vactat”
In der Edition VOT1 OÖftergeld WI1€ Anm 2) 156,20-1585,4, Kap. 2,1 G(ierhard E1S, IDIE Stellung der
Jagd 1mM mittelalterlichen System des WiIissens, In Zeitschrift für Jagdwissenschaft 25-28;
Ralph CclInerny, Beyond the Liberal Arts, In David Wagner (Hg.) The Seven Liberal rYts In the
Middle Ages, Bloomington 198595, 245-27/2,; ler 756 Uta Lindgren, DIie Artes liberales In Antike Unı
Mittelalter, München 1992, 656; Franco de (‚apıtanı, Ugo Ai San 1ıttore i{ problema delle ‚artes
mechanicae’, In KENS 424-406U, ler 449-—-453; Michael Stolz, Artes-liberales-Zyklen, Tüubin-
SE 2004, L, 39 Martın Kıntzınger, „Experlentia lucrativa?®?”, In [)as Mittelalter 1/ —
11/, ler 111

Hugo, Didascalicon WI1€ Anm. 2) 23,1-4/,27 In der Edition VO  z Öffergeld WI1E€E Anm. 2) 154,1—
Ehlers, Hugo VOT1 ST Viktor WI1€ Anm. 1) 3/-—40

Hugo, Didascalicon WI1€ Anm 2) 35,27/ „Mechanica septem SCIEHTIAS cOonfinet: lanificium, FT

Uram, navigationem, agriculturam, venationem, medicinam, theaftfrica In der Edition VOT1 Öffergeld
WI1€ Anm. 2) „‚ 1—35, Kap. 2,20. James Athanasius Weisheipl, C'lassification of the SCIENCES In
Medieval Thought, In MS A 54-90, ler 65 Peter Sternagel, DIie Artes mechanicae 1mM
Mittelalter, Kallmunz 1966, 41; Reinhard Sprenger, Eruditio Unı Ya discendi In ugOos VOT1 ST Viktor
eruditiones didascalicae. 1Ne€e geistesgeschichtliche Stuclie zZU Jahrhundert, uUunster 197/0, 64
Walter Kuegg, Themen, Probleme Unı Erkenntnisse, In Ders. (Hg.) Geschichte der Universıitat In
EKuropa, Mittelalter, München 1993, 24-45, ler 4 1; Hans Martın Klinkenberg, Homo faber
entalis, öln 1995, 31/-520, 324 ff.; Helmut Flachenecker, Handwerkliche Lehre Unı Artes echanıi-
CdC, In Uta Lindgren (Hg.) Europäische Technik 1mM Mittelalter, Berlin 1996, 493 -5U02, ler 495; Bırgıt
Vallı den Hoven, Work In Ncient AaN« Medieval Thought, Amsterdam 1996, 162-17/7/; Jeremiah Ha-
ckett, Oger Bacon the Classification of the SCIENCES, In eremiah Hackett (Hg.) Oger Bacon AaN«
the SCIENCES, Leiden 199/, 49-—695, ler 55 mit Anm L Harald Müller, Mittelalter, Berlin 2008,;
1// Lutz-Bachmann/Fidora, Ordnungen WI1€ Anm. 5) 419 Ulrich Nonn, Mönche, Schreiber Unı
Gelehrte. Bildung un Wissenschaft 1mM Mittelalter, Darmstadt 2012, 43; (1unter Bayerl, Technik In
Mittelalter Unı Früher euzelt, tuttgart 20195,

Thomas Hänseroth, Artes mechanicae, In ert Melville/Martial Staub Hgg.) Enzyklopädie des
Mittelalters, Darmstadt 2, 151-157/
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Die Philosophie als Ganze gliedert sich für Hugo in die theorica, practica, mecha-
nica und logica, die die Kerngebiete menschlichen Wissens und fundierten Handelns
ausmachen.6 Im zweiten Buch des „Didascalicon“7 weist er der Theorik die Theologie,
die Mathematik und die Physik zu, wobei die Mathematik die Disziplinen des Quad-
riviums, also die Arithmetik, Musik, Geometrie und Astronomie, umfasst. Die Prak-
tik beinhaltet die Ethik, Ökonomik und Politik. Die Mechanik untergliedert sich in
die konkreten artes des Lebensunterhalts; das sind die Tuch- und Waffenherstellung,
die Schifffahrt, die Landwirtschaft, die Jagd, die Medizin und schließlich das Thea-
ter.8 Die Logik hat als Unterdisziplinen die Grammatik und die Argumentationslehre,
welche aus dem Beweisen, Überzeugen und Überreden besteht, wobei die Überzeu-
gungslehre wiederum in Dialektik und Rhetorik zerfällt; hier ist also der Heimatort
des Triviums.

Bei Hugo wird die Jagd zum ersten Mal im Rahmen der artes mechanicae9 als eine
Wissensgattung in die Philosophie aufgenommen. Die artes mechanicae stehen vom
geistigen Rang her zwar nicht auf einer Stufe mit der Theorik, Praktik und Logik,
sind aber für Hugo unabweisbarer Bestandteil des menschlichen Wissenskosmos. Wie
die alten artes liberales, die sich unter der Theorik und Logik verbergen, gliedern sich

6 Hugo, Didascalicon (wie Anm. 2), 24,20–25: „Philosophia dividitur in theoricam, practicam, me-
chanicam et logicam. Hae quattuor omnem continent scientiam. Theorica interpretatur speculativa; prac-
tica, activa, quam alio nomine ethicam, id est, moralem dicunt, eo quod mores in bona actione consistant;
mechanica, adulterina, quia circa humana opera versatur; logica, sermocinalis, quia de vocibus tractat“.
In der Edition von Offergeld (wie Anm. 2), 156,20–158,4, Kap. 2,1. – Gerhard Eis, Die Stellung der
Jagd im mittelalterlichen System des Wissens, in: Zeitschrift für Jagdwissenschaft 7 (1961), 25–28;
Ralph McInerny, Beyond the Liberal Arts, in: David L. Wagner (Hg.), The Seven Liberal Arts in the
Middle Ages, Bloomington 1983, 248–272, hier 256 f.; Uta Lindgren, Die Artes liberales in Antike und
Mittelalter, München 1992, 66; Franco de Capitani, Ugo di San Vittore e il problema delle ,artes
mechanicae‘, in: RFNS 92 (2000), 424–460, hier 449–453; Michael Stolz, Artes-liberales-Zyklen, Tübin-
gen 2004, Bd. 1, 39 f.; Martin Kintzinger, „Experientia lucrativa?“, in: Das Mittelalter 17 (2012), 95–
117, hier 111 f.

7 Hugo, Didascalicon (wie Anm. 2), 23,1–47,27. In der Edition von Offergeld (wie Anm. 2), 154,1–
214,10. – Ehlers, Hugo von St. Viktor (wie Anm. 1), 37–40.

8 Hugo, Didascalicon (wie Anm. 2), 38,27 f.: „Mechanica septem scientias continet: lanificium, arma-
turam, navigationem, agriculturam, venationem, medicinam, theatricam“. In der Edition von Offergeld
(wie Anm. 2), 192,1–3, Kap. 2,20. – James Athanasius Weisheipl, Classification of the Sciences in
Medieval Thought, in: MS 27 (1965), 54–90, hier 65 f.; Peter Sternagel, Die Artes mechanicae im
Mittelalter, Kallmünz 1966, 41; Reinhard Sprenger, Eruditio und ordo discendi in Hugos von St. Viktor
eruditiones didascalicae. Eine geistesgeschichtliche Studie zum 12. Jahrhundert, Münster 1970, 64 f.;
Walter Rüegg, Themen, Probleme und Erkenntnisse, in: Ders. (Hg.), Geschichte der Universität in
Europa, Bd. 1: Mittelalter, München 1993, 24–48, hier 41; Hans Martin Klinkenberg, Homo faber
mentalis, Köln 1995, 317–320, 324 ff.; Helmut Flachenecker, Handwerkliche Lehre und Artes mechani-
cae, in: Uta Lindgren (Hg.), Europäische Technik im Mittelalter, Berlin 1996, 493–502, hier 495; Birgit
van den Hoven, Work in Ancient and Medieval Thought, Amsterdam 1996, 162–177; Jeremiah Ha-
ckett, Roger Bacon on the Classification of the Sciences, in: Jeremiah Hackett (Hg.), Roger Bacon and
the Sciences, Leiden 1997, 49–65, hier 55 f. mit Anm. 19; Harald Müller, Mittelalter, Berlin 2008,
177 f.; Lutz-Bachmann/Fidora, Ordnungen (wie Anm. 5), 419 f.; Ulrich Nonn, Mönche, Schreiber und
Gelehrte. Bildung und Wissenschaft im Mittelalter, Darmstadt 2012, 43; Günter Bayerl, Technik in
Mittelalter und Früher Neuzeit, Stuttgart 2013, 22.

9 Thomas Hänseroth, Artes mechanicae, in: Gert Melville/Martial Staub (Hgg.), Enzyklopädie des
Mittelalters, Darmstadt 22013, Bd. 2, 181–187.
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die AYtTes mechanicae 1ın 1nNe Siebenerzahl auf, deren lüınfter Stelle die venatıo steht,
apidar 1mM „Didascalicon‘ Uumrıssen-:

5  apu XX  < (Quinta: venatıo. Venatıio dAividitur ın ferinam, aucupıum pıscaturam. Ferina
multis moOodis exercelur, retibus, pedicis, laqueis, praecıpitius, AaICcU, jaculis, cuspide, indagine,

odore, canibus, accipitribus. Aucupıum fit laqueis, pedicis, retibus, AaICcUu, V1ISCO,
am0. Pıscatura fit sagen1s, retibus, gurgust1ls, hamıis, jaculis. anc disciplinam pertine
OMN1ıUumM ciborum, SdaDOFUIN, ei potuum apparatus. Nomen amen accepit aAb uU11.  O3 SUud,
qula antıquıtus plus venatione VescC1 solebant, sıcut adhuc ın quibusdam regionibus, ub
rarıssımus SUS5 panıs esT, CATIICIN Pro cC1boO ei mulsum vel Pro potu habent. Cibus ın
duo dividitur, ın I1 ei Oobsonijum. OTus 1i Lantum Sunt Of{us, ıd esT, quı humec-
LAant tantum, 110 nutrıiunt, AaUUd; 1 CiDus, ıd esT, quı humectant ei nutriunt,
u VINUMmM. Venatıo igıtur continet OMnN1a pıstorum, carnificum, TUIN,
Officiail

[ )as philosophische Panorama ugos welst der Jagd SOMm1t unfier mehr als ZWaNZıg
Disziplinen einen festen Platz Z11.  11

Um die JIragweite dieser keineswegs AUS der jagdlichen PraxI1s, sondern AUS der
Rekonstituierung des menschlichen Wiıssens und der 5ystematisierung der geistigen
und praktischen Vermögen formulierten Satze ichtig einschätzen können, sind
drei Betrachtungen nöt1ig. Zunächst 1st die Anbindung der AYtTes mechanicae qdie
philosophischen Disziplinen würdigen, die WL nicht AallZ LICULH WAdl, ber doch
mıiıt Hugo 1nNe ange währende, anders gewichtende Tradition ablöste, dann die
dominante Auffassung werden. Danach 1st eın 1C werfen auf die LICUC und
provokante Eingliederung der Jagd 1ın die Reihe dieser AYtTes mechanicae. [ )as Wr

nicht 1mM gruünen Wald, sondern 1mM Studierzimmer rdacht worden, uch WE das
Viktorstift ugos /eiten noch Vo Wald des Parıser Genovevaberges umgeben
Wdl. [ )as (janze hatte dann drittens Folgen, qdie sich nicht LU wissenschaftlich miıt
der ScCIientia VeENAaHONIS einstellten, sondern uch praktisch dem Ansehen der Jagd 1mM
Ööffentlichen Bewusstsein Uultrıe gaben

Artes mechanicae un: Philosophie
BIS ZU Jahrhundert Wr der Stellenwer der AYtes mechanicae gering. S1e standen
recht unzusammenhängend als praktische Fertigkeiten abseits der Philosophie, mal
erwähnt oder beschrieben, mal infach 1L1UTL ausgegrenzt oder übergangen. [ )as galt12

10 Hugo, Didascalicon WI1€ Anm 2) .2,1-45,5 In der Edition VOT1 Öffergeld WI1€ Anm 2) „ 15—
202,2 Sternagel, Artes mechanicae WI1€ Anm 8) 65; ohannes Fried, Kalser Friedrich I1 als äager
er en Zzweıtes Falkenbuch Kalser Friedrichs [[“ In EnNriIco enesto (Hg.) Esculum Federico L1,
Spoleto 1995, 31-56, ler 39, /4; Jutta Bacher, Artes mechanicae, In Hans Haolländer (Hg.) Erkenntnis,
Erfindung, Konstruktion. Stucdien ZUTE Bildgeschichte VOI1 Naturwissenschaften Unı Technik VO

bis zZU Jahrhundert, Berlin Z000, 35-4%9, ler 36
11 Vgl das Schema bei Karl Helmer, Bildungswelten des Mittelalters, Hohengehren 199/, 153;

Öffergeld In der FEinleitung WI1€ Anm 2) 55
12 Vgl Laetitia Boehm, Technische Bildung VOI1 den Anfängen bis ZUTE frühen euzelt, In 1€8S

Charlotte Schönbeck Hgg.) Technik Unı Bildung, Dusseldorf 19589, 9-—1 Lutz-Bachmann/Fidora,
Ordnungen WI1€ Anm 5)
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die artes mechanicae in eine Siebenerzahl auf, an deren fünfter Stelle die venatio steht,
lapidar im „Didascalicon“ umrissen:

„Caput XXV: Quinta: venatio. Venatio dividitur in ferinam, aucupium et piscaturam. Ferina
multis modis exercetur, retibus, pedicis, laqueis, praecipitiis, arcu, iaculis, cuspide, indagine,
pennarum odore, canibus, accipitribus. Aucupium fit laqueis, pedicis, retibus, arcu, visco,
hamo. Piscatura fit sagenis, retibus, gurgustiis, hamis, iaculis. Ad hanc disciplinam pertinet
omnium ciborum, saporum, et potuum apparatus. Nomen tamen accepit ab una parte sua,
quia antiquitus plus venatione vesci solebant, sicut adhuc in quibusdam regionibus, ubi
rarissimus usus panis est, carnem pro cibo et mulsum vel aquam pro potu habent. Cibus in
duo dividitur, in panem et obsonium. […] Potus alii tantum sunt potus, id est, qui humec-
tant tantum, non nutriunt, ut aqua; alii potus et cibus, id est, qui humectant et nutriunt,
ut vinum. […] Venatio igitur continet omnia pistorum, carnificum, coquorum, cauponum
officia“.10

Das philosophische Panorama Hugos weist der Jagd somit unter mehr als zwanzig
Disziplinen einen festen Platz zu.11

Um die Tragweite dieser keineswegs aus der jagdlichen Praxis, sondern aus der
Rekonstituierung des menschlichen Wissens und der Systematisierung der geistigen
und praktischen Vermögen formulierten Sätze richtig einschätzen zu können, sind
drei Betrachtungen nötig. Zunächst ist die Anbindung der artes mechanicae an die
philosophischen Disziplinen zu würdigen, die zwar nicht ganz neu war, aber doch
mit Hugo eine lange währende, anders gewichtende Tradition ablöste, um dann die
dominante Auffassung zu werden. Danach ist ein Blick zu werfen auf die neue und
provokante Eingliederung der Jagd in die Reihe dieser artes mechanicae. Das war
nicht im grünen Wald, sondern im Studierzimmer erdacht worden, auch wenn das
Viktorstift zu Hugos Zeiten noch vom Wald des Pariser Genovevaberges umgeben
war. Das Ganze hatte dann drittens Folgen, die sich nicht nur wissenschaftlich mit
der scientia venationis einstellten, sondern auch praktisch dem Ansehen der Jagd im
öffentlichen Bewusstsein Auftrieb gaben.

I. Artes mechanicae und Philosophie

Bis zum 9. Jahrhundert war der Stellenwert der artes mechanicae gering. Sie standen
recht unzusammenhängend als praktische Fertigkeiten abseits der Philosophie, mal
erwähnt oder beschrieben, mal einfach nur ausgegrenzt oder übergangen. Das galt12

10 Hugo, Didascalicon (wie Anm. 2), 42,1–43,5. In der Edition von Offergeld (wie Anm. 2), 198,13–
202,2. – Sternagel, Artes mechanicae (wie Anm. 8), 68; Johannes Fried, Kaiser Friedrich II. als Jäger
oder ein zweites Falkenbuch Kaiser Friedrichs II.? in: Enrico Menesto (Hg.), Esculum e Federico II,
Spoleto 1998, 31–86, hier 39, 74; Jutta Bacher, Artes mechanicae, in: Hans Holländer (Hg.), Erkenntnis,
Erfindung, Konstruktion. Studien zur Bildgeschichte von Naturwissenschaften und Technik vom 16.
bis zum 19. Jahrhundert, Berlin 2000, 35–49, hier 36.

11 Vgl. das Schema bei Karl Helmer, Bildungswelten des Mittelalters, Hohengehren 1997, 133;
Offergeld in der Einleitung (wie Anm. 2), 55.

12 Vgl. Laetitia Boehm, Technische Bildung von den Anfängen bis zur frühen Neuzeit, in: Dies./
Charlotte Schönbeck (Hgg.), Technik und Bildung, Düsseldorf 1989, 59–117; Lutz-Bachmann/Fidora,
Ordnungen (wie Anm. 5).
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für qdie gesamte Spätantike und ZUS sich über Augustins (T 430) „Gottesstaat 1 die
Enzyklopädie des Martıanus Capella (5 Boethius’ (T 524) diverse Schriften, *
Cassiodors (T 580) „Institutionen und Isidors Vo  — evilla (T 636) „Etymolo-

] /g1€ 1mM Frühmittelalter bis ZU Jahrhundert hin, IW bis Hrabanus Maurus’
(T 856) „De universo “ 16 Yst dann wurden die AYtes mechanicae als wirkliche Gruppe
wahrgenommen‚ als handwerkliche Kunste mıiıt einem festen Namen versehen und
miıt einem Kang unterhalb der philosophischen AYtes liberales!” angesiedelt. Nach
Vorstufen bei Aldhelm VOoO  — Malmesbury (T 709),*° Alkuin (T 804)*) und dem Hraba-

15 Aurelius Augustinus, De civıtate Del libri 1-Ä. 2, hg. Bernhard Dombart/Alphons
Kalb, Turnhout1955 CChr.SL 48), 545,5/-549,99 In eilnNner Auflistung der VOT1 ‚gott geschenkten Fähig-
keiten Unı Geistesgaben: „ Vestimentorum gedificiorum ad p} GUUAFN mirabilia, GF stupenda
industria humanad peruenerift; GU O IM agricultura, GUO IM nauigatione profecerit; GUUEC IM Jabricatione
HKOFUFMGUE H SOTTAFTFH 1107 efiam STAEKAFTUM picturarum uHari;etate excogitauerit ef impleuerit; GUHE IM
theafris mirahilia spectantibus, Aaudientihus incredibilia facienda ef exhibenda m olita Stt; IM capiendis
DHeCIdendis domandıs imnrationabilihus anımantibu GUUC ef aquanfta re,  erit; AdUersus iDSOS hOomines FOT

CHEFAÜ HEHNECHOFTUHN, OT UFTILOFT UFL, FOT machinamentorum, ef PFO salute mOortali tuenda ef reparanda
aquot medicamenta adıumenta conprehenderit; PFO uoluptate Jaucium auot condimenta ef gulae
inrıtamenta repperit”. Bacher, Artes mechanicae WI1€ Anm. 10), 35

Martianus Capella, hg. James Willis, Le1ipz1ıg 195855 Sabine Grebe, Martianus Capella ‚De
NuptLLs Philologiae el Mercurii gar 1999:; Stolz, Artes-liberales-Zyklen WI1€ Anm 6) 19—2 7

15 ÄNCIUS Manlius NSEVErINUS Boethius, In Ssagogen Porphyrii (Lommenta, hg. Samuel| Brandt,
Wıen 1906 48), 1,3 f., /-12; NICIUS Manlius SEVErINUS Boethius, De arithmetica, hg. Heinrich
Oosthout/Johannes Schilling, Turnhaoaut 19909 CChr.SL 94 A), Y 1-14,; 130 Vgl argaret Templeton
(1nbson (Hg.) Boethius. Hıs Life, Thought AaN« Influence, Oxford L95S51:; Michael Ması (Hg.) Boethius
anı the Liberal Arts, ern L9S1:; Michael Bernhard, Boethius 1mM mittelalterlichen Schulunterricht,
11} Kıntzınger Hgg.) Schule WI1€ Anm 1) 11-2/, ler 16-2/; Stolz, Artes-liberales-Zyklen WI1E€E
Anm 6) 11 ff

16 Flavius Magnus Aurelius Cassiodor, Institutiones divinarum el Ssaecularıum litterarum, Bde.,
hg. Wolfgang Bürsgens, Freiburg 0053 (FC 39,1-2 Helmer, Bildungswelten WI1€ Anm. 11), 45 —
32; Stolz, Artes-liberales-Zyklen WI1€ Anm 6) 15-16

L/ Isidorus Hispalensis, Etymologiarum S1VE Uriginum libri AAÄ,; Bde., hg. Wallace Martın
Lindsay, Oxford 1911 (ND —2 Lindgren, Artes iberales WI1E€E Anm. 6) 656; Christel Meıer,
Der Wandel der Enzyklopädie des Mittelalters VO Weltbuch zZU Thesaurus so7zial gebundenen Kul-
TUurwISSeNS: Beispiel der Artes mechanicae, In Tanz Eybl Hgg.) Enzyklopädien der
Frühen euzelt, Tübingen 1995, 19-—-42, ler 27£.; Bacher, Artes mechanicae WI1€ Anm 10), 36; Stolz,
Artes-liberales-Zyklen WI1€ Anm. 6) 16-—-19:; Nonn, Mönche WI1e€ Anm. 8)

15 Hrabanus Maurus, De Uunıverso, In Jacques Paul ıgne (Hg.) Rabanı Maurı Fuldensis abbatis
pera OmMn1a3, 'arıs 1552 (PL 111), U_614 Raymund Kottje, Verzeichnis der Handschriften mit den
Werken des Hrabanus Maurus, Hannaover 2012, 261

19 Vgl allgemein Josef och (Hg.) Artes liberales. Von der antiken Bildung ZUTE Wissenschaft des
Mittelalters, Leiden 1959; Edward Grant, The Faundation of Maöodern SCIENCE In the Middle Ages,
Cambridge 19906, 14-17/

A() Aldhelmus Schireburnensis, De metrIis el enigmatibus pedum regulis, In Rudaolf Ehwald
(Hg.) Aldhelmiy Berlin 1919 (MGH.AA 15), 5-2 ler /1,22 ff „Saeculares GUÖGUEC et forasti-
(Fr philosophorum disciplinae tofidem supputationum partibus calcuları CETHUHNLTUF, arıthmetica scilicet,
geometrica, MUSICA, astronomid, astrologia, mechanica, medicina” Aldhelmus, De virgıinıtate, In
eb 209—3235, ler 27 7,3 ff miıt der gleichen Aufzählung; ebenso ff

Al DIie didaktischen Schriften Alkuins versammelt In Jacques Paul 1gne (Hg.) Flacci Albanıi
S€ U1 Alcuini Abbatis pera OmMn1a3, Parıs 1551 (PL 101) Alkuin sah In der Physik Immer das Quadri-
Vv1IUm, vgl eb 52 Der Stammbaum der Wissenschaften AUS den zeitgenössischen Münchener and-
schriften (Bayerische Staatsbibliothek ClIm 640/, des „Dialogus de Rhetorica ef virtutfihus” 919-
“449, ler 947) zahlt die Mechanik zusäatzlich azu „Mechanica esft peritia Jabricae Aarfıs IM metallis ef
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für die gesamte Spätantike und zog sich über Augustins († 430) „Gottesstaat“,13 die
Enzyklopädie des Martianus Capella (5. Jh.),14 Boethius’ († 524) diverse Schriften,15

Cassiodors († um 580) „Institutionen“16 und Isidors von Sevilla († 636) „Etymolo-
gien“17 im Frühmittelalter bis zum 9. Jahrhundert hin, etwa bis zu Hrabanus Maurus’
(† 856) „De universo“.18 Erst dann wurden die artes mechanicae als wirkliche Gruppe
wahrgenommen, als handwerkliche Künste mit einem festen Namen versehen und
mit einem Rang unterhalb der philosophischen artes liberales19 angesiedelt. Nach
Vorstufen bei Aldhelm von Malmesbury († 709),20 Alkuin († 804)21 und dem Hraba-

13 S. Aurelius Augustinus, De civitate Dei libri I–XXII, Bd. 2, hg. v. Bernhard Dombart/Alphons
Kalb, Turnhout1955 (CChr.SL 48), 848,87–849,99 in einer Auflistung der von Gott geschenkten Fähig-
keiten und Geistesgaben: „Vestimentorum et aedificiorum ad opera quam mirabilia, quam stupenda
industria humana peruenerit; quo in agricultura, quo in nauigatione profecerit; quae in fabricatione
quorumque uasorum uel etiam statuarum et picturarum uarietate excogitauerit et impleuerit; quae in
theatris mirabilia spectantibus, audientibus incredibilia facienda et exhibenda molita sit; in capiendis
occidendis domandis inrationabilibus animantibus quae et quanta repperit; aduersus ipsos homines tot
genera uenenorum, tot armorum, tot machinamentorum, et pro salute mortali tuenda et reparanda
quot medicamenta atque adiumenta conprehenderit; pro uoluptate faucium quot condimenta et gulae
inritamenta repperit“. – Bacher, Artes mechanicae (wie Anm. 10), 35.

14 Martianus Capella, hg. v. James Willis, Leipzig 1983. – Sabine Grebe, Martianus Capella ,De
nuptiis Philologiae et Mercurii‘, Stuttgart 1999; Stolz, Artes-liberales-Zyklen (wie Anm. 6), 19–27.

15 Ancius Manlius Severinus Boethius, In Isagogen Porphyrii Commenta, hg. v. Samuel Brandt,
Wien 1906 (CSEL 48), I,3 f., 7–12; Anicius Manlius Severinus Boethius, De arithmetica, hg. v. Heinrich
Oosthout/Johannes Schilling, Turnhout 1999 (CChr.SL 94A), 9,1–14, 130. – Vgl. Margaret Templeton
Gibson (Hg.), Boethius. His Life, Thought and Influence, Oxford 1981; Michael Masi (Hg.), Boethius
and the Liberal Arts, Bern u. a. 1981; Michael Bernhard, Boethius im mittelalterlichen Schulunterricht,
in: Kintzinger u. a. (Hgg.), Schule (wie Anm. 1), 11–27, hier 16–27; Stolz, Artes-liberales-Zyklen (wie
Anm. 6), 11 ff.

16 Flavius Magnus Aurelius Cassiodor, Institutiones divinarum et saecularium litterarum, 2 Bde.,
hg. v. Wolfgang Bürsgens, Freiburg 2003 (FC 39,1–2). – Helmer, Bildungswelten (wie Anm. 11), 48–
52; Stolz, Artes-liberales-Zyklen (wie Anm. 6), 13–16.

17 Isidorus Hispalensis, Etymologiarum sive Originum libri XX, 2 Bde., hg. v. Wallace Martin
Lindsay, Oxford 1911 (ND 2007–2008). – Lindgren, Artes liberales (wie Anm. 6), 66; Christel Meier,
Der Wandel der Enzyklopädie des Mittelalters vom Weltbuch zum Thesaurus sozial gebundenen Kul-
turwissens: am Beispiel der Artes mechanicae, in: Franz M. Eybl u. a. (Hgg.), Enzyklopädien der
Frühen Neuzeit, Tübingen 1995, 19–42, hier 27 f.; Bacher, Artes mechanicae (wie Anm. 10), 36; Stolz,
Artes-liberales-Zyklen (wie Anm. 6), 16–19; Nonn, Mönche (wie Anm. 8), 42.

18 Hrabanus Maurus, De universo, in: Jacques Paul Migne (Hg.), B. Rabani Mauri Fuldensis abbatis
Opera omnia, Paris 1852 (PL 111), 9–614. – Raymund Kottje, Verzeichnis der Handschriften mit den
Werken des Hrabanus Maurus, Hannover 2012, 261.

19 Vgl. allgemein Josef Koch (Hg.), Artes liberales. Von der antiken Bildung zur Wissenschaft des
Mittelalters, Leiden 1959; Edward Grant, The Foundation of Modern Science in the Middle Ages,
Cambridge 1996, 14–17.

20 Aldhelmus Schireburnensis, De metris et enigmatibus ac pedum regulis, in: Rudolf Ehwald
(Hg.), Aldhelmi opera, Berlin 1919 (MGH.AA 15), 33–204, hier 71,22 ff.: „Saeculares quoque et forasti-
cae philosophorum disciplinae totidem supputationum partibus calculari cernuntur, arithmetica scilicet,
geometrica, musica, astronomia, astrologia, mechanica, medicina“. S. Aldhelmus, De virginitate, in:
ebd., 209–323, hier 277,3 ff. mit der gleichen Aufzählung; ebenso 320,12 ff.

21 Die didaktischen Schriften Alkuins versammelt in: Jacques Paul Migne (Hg.), B. Flacci Albani
seu Alcuini Abbatis Opera omnia, Paris 1851 (PL 101). Alkuin sah in der Physik immer das Quadri-
vium, vgl. ebd., 952. Der Stammbaum der Wissenschaften aus den zeitgenössischen Münchener Hand-
schriften (Bayerische Staatsbibliothek Clm 6407, 13084) des „Dialogus de Rhetorica et virtutibus“ (919–
949, hier 947) zählt die Mechanik zusätzlich dazu: „Mechanica est peritia fabricae artis in metallis et
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nusschüler Ermenrich VOo  — Ellwangen (T 874),“ die die Mechanik 1mM Dunstkreis des
Quadriviums sahen, Wr Johannes Scotus Eriugena (T 877), der Leıter der
Hofschule Karls des Kahlen (T 877), der 1ın selinen „Annotationes“* Martıanus
Capella den Begriff der AYtes mechanicae fest verankerte, WASs 1ın der olge besonders
VOo  — Kem1g1us Vo  — uUuxXxerre (T 908) 1ın seinem Martianus-Kommentar“* rezıplert
und verbreitet wurde.

Johannes’ wirkungsvolle Begriffsbildung 1st auf das ahr X59 datierbar. Er hat Aa-
mıiıt die bis 1Ns Jahrhundert gültige Auffassung der mechanischen Wissensdiszipli-
LICH vorgegeben DIie AYtTes mechanicae wohnen der menschlichen eele nicht auf 1M-
MaAanentTte Welse iInne WwIeE die gelstigen und religiösen Erkenntnisfähigkeiten, sondern
S1€E STAM MeN AUS der „eXCOgltatlo humana“ S1e sind eigene menschliche Entwicklun-
CH, die dazu Aa sind, eın technisch das Leben erhalten. [ )as Paradebeispie Wr

für Johannes qdie Baukunst,*? die keinem abstrakten (io0tteswIissen nachgeht, sondern
der praktischen Beschaffung VOoO  — Wohnraum dient Miıt ihr philosophiert IA  — nicht,
IA  — übt vielmehr eın körperliches Handwerk AUS Entsprechend wurden die AYtes
mechanicae ntellektuel als weniger wertvaoall angesehen. Zudem schlug sich ihr M1IN-
derer Kang nach antiker Tradition 1ın der Verankerung bei den untferen so71ilalen
Schichten nieder, die die Handwerke ausübten.

An der negatıv besetzten, ber immerhin systematischen Einschätzung der AYtes
mechanicae anderte sich bis 1Ns Jahrhundert nichts. Man erkannte S1€E als prakti-
sche Wissensdisziplinen . sah S1E ber als eist1g und so71al] unterlegene Gegenstü-
cke der AYtes Iherales ESs gab keine weiterführenden Reflexionen dazu Fıne LICLUC

Diskussion eröffnete YST HonorIius Augustodunensis Hälfte Jh.) wieder,“® der
als eologe und Philosoph zunächst 1ın Canterbury und se1t dem ersten Jahrzehnt
des Jahrhunderts 1ın Deutschland wirkte. In selner olge stand dann Hugo Vo  —

St Viktor. Auf Honorıius gehen Umschreibungen der AYtes mechanicae zurück, VOLrL

IM HgNiS ef IM lapidibu In der kritischen Ausgabe: R hetores latinı 1nores, hg. arl Halm, Leipz1ıg
1850695, 575—55() nicht berücksichtigt.

A FErmenricus Elwangensis, Epistola adc Girimaldum abbatem, In Ernst Düummler (Hg.) Epistolae
Karalini a€VIL,; Berlin 15909 (MGH.Ep 3) 234-57/9, ler 1,24,; inhaltsgleich miıt Alkuin (siehe
Anm. 21)

A Johannes SCcOtus Eriugena, Annotationes In Marcıanum, hg. (‚ora FElizabeth Lutz, Cambridge
ass.) 1959, 6,24-50 „Percepte Artfes dieunfur auid COMTMUHNH Aanım1 perceptione iuUdicantur, 1den Per-
ceptae Artfes Uherales AdIiCUNfur gu oniam propter SCHIE: iDSAS adipiscuntur ef discuntufr, IM habitum
menfis perveniant; ef dum perveniunf ad habitum mMmenfis antequam perventunf, ipse disciplinae sola iDSa
anıma percipiuntur HEL alıunde ASSUMUHLTUF, sed naturaliter IM iDSa anıma intelliguntur. Mechanice CNIM
Artfes HOT naturalıiter INSUNFT sed quadam excogitatione humanda“ Gangolf Schrimpf, Johannes Scottus
Eriugena, In (Gireschat (Hg.) (jestalten der Kirchengeschichte WI1€ Anm 1) 115-122; Bacher, Artes
mechanicae WI1€ Anm 10), 36; Stolz, Artes-liberales-Zyklen WI1E€E Anm. 6) A ff., 32; Nonn, Mönche
WI1€ Anm. 8)

Kem1g1us Autissiodorensis, C ommentum In Martianum Capellam, hg. (‚ora FElizabeth Lutz,
Leiden 1962, L, f...} Mercurius ostenderet septem Hherales artes, TÜUNC demum
ef Philologia traderet septem mechanicas artes”

D Johannes Scotus, Annotationes WI1€ Anm. 23), 96,535-9/,1 rfes Uherales sola ISa
anıma percipiuntur HEL aliunde SSUMUHLTUF, sed naturalıiter IM anıma intelliguntur. NO SIC cCetferae Artfes
GUUC imiıfatfione quadam vel excogitatione humanad Fiunt, architectoria ef eagetere“ Nonn, Mönche
WI1€ Anm 8) 43

2G Klinkenberg, Homo faber WI1€ Anm 8) 3}1 ff
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nusschüler Ermenrich von Ellwangen († 874),22 die die Mechanik im Dunstkreis des
Quadriviums sahen, war es Johannes Scotus Eriugena († um 877), der Leiter der
Hofschule Karls des Kahlen († 877), der in seinen „Annotationes“23 zu Martianus
Capella den Begriff der artes mechanicae fest verankerte, was in der Folge besonders
von Remigius von Auxerre († um 908) in seinem Martianus-Kommentar24 rezipiert
und verbreitet wurde.

Johannes’ wirkungsvolle Begriffsbildung ist auf das Jahr 859 datierbar. Er hat da-
mit die bis ins 12. Jahrhundert gültige Auffassung der mechanischen Wissensdiszipli-
nen vorgegeben. Die artes mechanicae wohnen der menschlichen Seele nicht auf im-
manente Weise inne wie die geistigen und religiösen Erkenntnisfähigkeiten, sondern
sie stammen aus der „excogitatio humana“. Sie sind eigene menschliche Entwicklun-
gen, die dazu da sind, rein technisch das Leben zu erhalten. Das Paradebeispiel war
für Johannes die Baukunst,25 die keinem abstrakten Gotteswissen nachgeht, sondern
der praktischen Beschaffung von Wohnraum dient. Mit ihr philosophiert man nicht,
man übt vielmehr ein körperliches Handwerk aus. Entsprechend wurden die artes
mechanicae intellektuell als weniger wertvoll angesehen. Zudem schlug sich ihr min-
derer Rang nach antiker Tradition in der Verankerung bei den unteren sozialen
Schichten nieder, die die Handwerke ausübten.

An der negativ besetzten, aber immerhin systematischen Einschätzung der artes
mechanicae änderte sich bis ins 12. Jahrhundert nichts. Man erkannte sie als prakti-
sche Wissensdisziplinen an, sah sie aber als geistig und sozial unterlegene Gegenstü-
cke der artes liberales. Es gab keine weiterführenden Reflexionen dazu. Eine neue
Diskussion eröffnete erst Honorius Augustodunensis (1. Hälfte 12. Jh.) wieder,26 der
als Theologe und Philosoph zunächst in Canterbury und seit dem ersten Jahrzehnt
des 12. Jahrhunderts in Deutschland wirkte. In seiner Folge stand dann Hugo von
St. Viktor. Auf Honorius gehen Umschreibungen der artes mechanicae zurück, vor

in lignis et in lapidibus“. In der kritischen Ausgabe: Rhetores latini minores, hg. v. Carl Halm, Leipzig
1863, 525–550 nicht berücksichtigt.

22 Ermenricus Elwangensis, Epistola ad Grimaldum abbatem, in: Ernst Dümmler (Hg.), Epistolae
Karolini aevi, Berlin 1899 (MGH.Ep 3), 534–579, hier 541,24, inhaltsgleich mit Alkuin (siehe
Anm. 21).

23 Johannes Scotus Eriugena, Annotationes in Marcianum, hg. v. Cora Elizabeth Lutz, Cambridge
(Mass.) 1939, 86,24–30: „Percepte artes dicuntur quia communi animi perceptione iudicantur, ideo per-
ceptae artes liberales dicuntur quoniam propter semet ipsas adipiscuntur et discuntur, ut in habitum
mentis perveniant; et dum perveniunt ad habitum mentis antequam perveniunt, ipse disciplinae sola ipsa
anima percipiuntur nec aliunde assumuntur, sed naturaliter in ipsa anima intelliguntur. Mechanice enim
artes non naturaliter insunt sed quadam excogitatione humana“. – Gangolf Schrimpf, Johannes Scottus
Eriugena, in: Greschat (Hg.), Gestalten der Kirchengeschichte (wie Anm. 1), 113–122; Bacher, Artes
mechanicae (wie Anm. 10), 36; Stolz, Artes-liberales-Zyklen (wie Anm. 6), 27 ff., 32; Nonn, Mönche
(wie Anm. 8), 42.

24 Remigius Autissiodorensis, Commentum in Martianum Capellam, hg. v. Cora Elizabeth Lutz,
Leiden 1962, Bd. 1, 208,12 f.: „[…] postquam Mercurius ostenderet septem liberales artes, tunc demum
et Philologia traderet septem mechanicas artes“.

25 Johannes Scotus, Annotationes (wie Anm. 23), 96,33–97,1: „Artes […] liberales […] sola ipsa
anima percipiuntur nec aliunde assumuntur, sed naturaliter in anima intelliguntur. Non sic ceterae artes
quae imitatione quadam vel excogitatione humana fiunt, ut architectoria et caetere“. – Nonn, Mönche
(wie Anm. 8), 43.

26 Klinkenberg, Homo faber (wie Anm. 8), 321 ff.
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em ber Sse1Ne für die Zukunft richtungweisende Definition, S1€E selen „artes, ( UAC
manıiıbus fiunt“.  « 27 Konkret 79 die Arbeiten miıt Metallen, Hölzern und Marmaor
auf SOWIE das künstlerische chalten Vo  — Bildnissen und Skulpturen.

Neu daran WAdl, dass die AYtes mechanicae den Artes Iiherales nicht mehr I1-
überstellt, sondern S1E 1ın eliner konsekutiven WeIlse miteinander verknüpft sieht, nAam-
iıch S} dass die mechanischen die freien Küunste VOrausseizen [)as 1st weniger 1mM
Sinne eliner Studienabfolge gemeınnt, sondern vielmehr, dass ohne die logischen,
sprachrelevanten und mathematischen Ompetenzen des Irıyiums und Quadriviums
die AYtTes mechanicae nicht kommuniziert werden können. Irot7 ihrer praktischen
nhalte seizen S1€E ntellektuelle Diskursstrukturen ULAdUs, damıit 111l sich über S1€E
verständigen kann Honorius rückt die AYtes mechanicae damıit schon recht CN
die Philosophie heran. Machen die Artes Hherales bei ihm die erstien sieben Stationen
AUS, die eın ntellektuel Reisender besuchen INUSS, stehen die mechanischen
Küunste nach der Physik dann neunter Stelle

en eigentlichen Durchbruch rachte dann Hugo Vo  — St Viktor. [)as vollstän-
dige Schema, das für die AYtes mechanicae 1mM „Didascalicon” entwarf, wurde
rägend für das weltere Mittelalter ** ESs 1st nıiıcht immer exakt 1ın en Einzelheiten

A Honorius Augustodunensis, De anımae eysilio el patrıa alias De artibus, In 1/2,; hg.
Jean Paul 1gne, Parıs 18595, 1-1 ler 1 245 „NOona C1VIFAS esft mechanica, Per GUUFI subeunda
esft patria, AecC ocef/t} VIiantfes OTE OPUS metallorum, HenNOruUM, AFI, insuper Picturas, sculp-
UFaSs ef arftes, GE anıhus Fiunt. Haec FUr Nemrod erexXit, AecC templum Salomonis („‚O7T-

IrUuXit. Haec N9D£ OMI MOeCHNiIAa FOTIUS orbhis instifuif ef Varias PXIUFAS vestium dOocuit..
Paul Michel, ‚Ignorantıa exsilium hominis". /u eiInem enzyklopädischen Iraktat des Honorius Äu-
gustodunensis, In Martın Giraf/Christian Moser Hgg Strenarum lanx Festschrift Peter Stotz,
Zug 2003, 11/-145; Bacher, Artes mechanicae Wl1e€ Anm. 10), 36; Stolz, Artes-liberales-Zyklen WIl1€
Anm 6)

28 Sternagel, Artes mechanicae WIl1€ Anm. 8) Ö9; Kıa Jansen-Sieben, De Artes mechanicae, In
[DIies. (Hg.) Artes mechanicae Kurope medievale, Bruüssel 195859, /-15, ler 8 £.; Wolfgang Sturner,
Technik un Kirche 1mM Mittelalter, 11n Ansgar Stöcklein/Mohammed Kassem Hgg Technik un
Religion, Dusseldorf 1990, 160-150, ler 176; Elspeth Whitney, Paradise Restored. The Mechanical
rYts from Nt1qun through the Thirteenth CenturYy, Philadelphia 1990, 103-112; Baudauin Vallı

den Abeele, Encyclopedies edievales el SAVOIF technique. L€ N des informations cynegetiques,
11n Raobert Halleux/Anne-Catherine Bernes Hgg Nauvelles tendances histoire el philosophie
des SCIENCES: Colloque national (15-1  2), Bruxelles 1993, 1053-121;, ler 104; Meler, Wandel
WI1e€ Anm 17), 510 Elspeth Whitney, The Artes Mechanicae, Craftmanship anı the Maoral Value
of Technology, In ancy Vall Deusen (Hg.) Design anı Production In Medieval anı Early Maöodern
EKurope, (J)ttawa 19985, /5-8/, ler ö 1-—584; Franco Alessio, La riflessione sulle Arties mechanicae
secoli XIL-XIV), In ers  1annı Francıonı Hgg Stuclhi Ai stor1a della filosofia medievale, 1sa
2002, 1271—-144 Vgl Andreas Epe, Wissensliteratur 1m angelsächsischen England. [Das Fachschrift-
LUM der VELBESSCHEN ‚artes mechanicae‘ un ‚artes magicae', Unster 1995, 51 Allgemein Rudalf
(JOY, Die Überlieferung der Werke ugos VO  ' ST Viktor, Stuttgart 197/6, 14-506, 5()19—515 uSgeE-
LTLOTLMLETN Domingo Giundisalvo (F ach 1181), der als Übersetzer och der alteren Tradition anhing:
Dominicus Gundissalinus, De divisione philosophiae, hg. Alexander Fidora/Dorothee Werner,
Freiburg 2007, 760 „Fabriles Aaufem S1VE mechanicae Aartfes VOCAHNTUTF, SECHNAUM GUUS Jabri de ateria
proposita aliquid utile HuMmManıis HSIDUS operantur” 267 IM guibus Omnibus, (1 AT mechanica
eXeErCeELUr, aliquod vifae praesentis subsidium ACgUiLFIEUr, Per quod familiarium indigentiis Ssubhve-
nitur”: ebenso Al-Farabi, De SCIENTIIS secundum versionem Dominicı Gundisalvi, hg. Jakob Hans
Josef Schneider, Freiburg 2006, 164 „Hae ETSO SUHFT (UÜUSUF ef sScCienfiae INgeENLOTUM, GE SUHT Princi-
Ia artıum CIViLIuUm practicarum, GE Aadminıstrantfur IM corporibus ef Ffiguris Ordine 1fDuS
mMmensuratione, SICHUT AT Jabricandi IM Cementartiis IM carpentariis pluribus alııs“ Flachen-
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allem aber seine für die Zukunft richtungweisende Definition, sie seien „artes, quae
manibus fiunt“.27 Konkret zählt er die Arbeiten mit Metallen, Hölzern und Marmor
auf sowie das künstlerische Schaffen von Bildnissen und Skulpturen.

Neu daran war, dass er die artes mechanicae den artes liberales nicht mehr gegen-
überstellt, sondern sie in einer konsekutiven Weise miteinander verknüpft sieht, näm-
lich so, dass die mechanischen die freien Künste voraussetzen. Das ist weniger im
Sinne einer Studienabfolge gemeint, sondern vielmehr, dass ohne die logischen,
sprachrelevanten und mathematischen Kompetenzen des Triviums und Quadriviums
die artes mechanicae nicht kommuniziert werden können. Trotz ihrer praktischen
Inhalte setzen sie intellektuelle Diskursstrukturen voraus, damit man sich über sie
verständigen kann. Honorius rückt die artes mechanicae damit schon recht eng an
die Philosophie heran. Machen die artes liberales bei ihm die ersten sieben Stationen
aus, die ein intellektuell Reisender besuchen muss, so stehen die mechanischen
Künste nach der Physik dann an neunter Stelle.

Den eigentlichen Durchbruch brachte dann Hugo von St. Viktor. Das vollstän-
dige Schema, das er für die artes mechanicae im „Didascalicon“ entwarf, wurde
prägend für das weitere Mittelalter.28 Es ist nicht immer exakt in allen Einzelheiten

27 Honorius Augustodunensis, De animae exsilio et patria alias De artibus, in: PL 172, hg. v.
Jean Paul Migne, Paris 1895, 1241–1246, hier 1245: „Nona civitas est mechanica, per quam subeunda
est patria, haec doce[t] viantes omne opus metallorum, lignorum, marmorum, insuper picturas, sculp-
turas et omnes artes, quae manibus fiunt. Haec turrim Nemrod erexit, haec templum Salomonis con-
struxit. Haec arcam Noe et omnia moenia totius orbis instituit et varias texturas vestium docuit“. –
Paul Michel, ,Ignorantia exsilium hominis‘. Zu einem enzyklopädischen Traktat des Honorius Au-
gustodunensis, in: Martin H. Graf/Christian Moser (Hgg.), Strenarum lanx. Festschrift Peter Stotz,
Zug 2003, 117–143; Bacher, Artes mechanicae (wie Anm. 10), 36; Stolz, Artes-liberales-Zyklen (wie
Anm. 6), 45.

28 Sternagel, Artes mechanicae (wie Anm. 8), 85; Ria Jansen-Sieben, De Artes mechanicae, in:
Dies. (Hg.), Artes mechanicae en Europe médiévale, Brüssel 1989, 7–15, hier 8 f.; Wolfgang Stürner,
Technik und Kirche im Mittelalter, in: Ansgar Stöcklein/Mohammed Rassem (Hgg.), Technik und
Religion, Düsseldorf 1990, 160–180, hier 176; Elspeth Whitney, Paradise Restored. The Mechanical
Arts from Antiquity through the Thirteenth Century, Philadelphia 1990, 103–112; Baudouin van
den Abeele, Encyclopédies médiévales et savoir technique. Le cas des informations cynégétiques,
in: Robert Halleux/Anne-Catherine Bernès (Hgg.), Nouvelles tendances en histoire et philosophie
des sciences: Colloque national (15–16.10.1992), Bruxelles 1993, 103–121, hier 104; Meier, Wandel
(wie Anm. 17), 30 f.; Elspeth Whitney, The Artes Mechanicae, Craftmanship and the Moral Value
of Technology, in: Nancy van Deusen (Hg.), Design and Production in Medieval and Early Modern
Europe, Ottawa 1998, 75–87, hier 81–84; Franco Alessio, La riflessione sulle artes mechanicae
(secoli XII–XIV), in: Ders./Gianni Francioni (Hgg.), Studi di storia della filosofia medievale, Pisa
2002, 121–144. – Vgl. Andreas Epe, Wissensliteratur im angelsächsischen England. Das Fachschrift-
tum der vergessenen ,artes mechanicae‘ und ,artes magicae‘, Münster 1995, 51. Allgemein Rudolf
Goy, Die Überlieferung der Werke Hugos von St. Viktor, Stuttgart 1976, 14–36, 509–513. – Ausge-
nommen Domingo Gundisalvo († nach 1181), der als Übersetzer noch der älteren Tradition anhing:
Dominicus Gundissalinus, De divisione philosophiae, hg. v. Alexander Fidora/Dorothée Werner,
Freiburg 2007, 260: „Fabriles autem sive mechanicae artes vocantur, secundum quas fabri de materia
proposita aliquid utile humanis usibus operantur“, 262: „In quibus omnibus, cum ars mechanica
exercetur, ex ea aliquod vitae praesentis subsidium acquiritur, per quod familiarium indigentiis subve-
nitur“; ebenso Al-Fārābi, De scientiis secundum versionem Dominici Gundisalvi, hg. v. Jakob Hans
Josef Schneider, Freiburg 2006, 164: „Hae ergo sunt causae et scientiae ingeniorum, quae sunt princi-
pia artium civilium practicarum, quae administrantur in corporibus et figuris et ordine et sitibus et
mensuratione, sicut ars fabricandi et in cementariis et in carpentariis atque pluribus aliis“. – Flachen-
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Vo  — den spateren Autoren rezıplert worden, ber ogrundsätzlic gab Jetz den
Kanon Vo  — „lanificium, armatura, Navıgatl1o, agricultura, venatıo, medicina“ und
„theatrica” VOr. Um den wissenschaftlichen Charakter der mechanischen Diszipli-
LICH herauszustreichen, pricht Hugo VOo  — ihnen als ScCIeNfFIAaeE. Er betont ihren theore-
tischen Rang.“” Der gilt WL urc die Ausrichtung auf den praktischen utzen
als nıcht AallZ hoc  arätig, ber die Artes mechanicae sind theoretisch fundiert
und damit Philosophie. Hugo die Mechanik miıtten zwischen die Theorik,
raktik und ogl Äm Beispiel der Landwirtschaft macht klar, dass die ackerbau-
1C Theorie das Feld des Philosophen, ihre Anwendung das des Landwirts 15t31
Noch csehr viel mehr als bei Honorius bilden die Artes mechanicae 1Ne Sequenz
mi1t den anderen Disziplinen, S1€E sind sScCIientiae und SOMI1tT ohne WE und ber
wissenschaftlich eingebunden.““ Vom Nıveau her unteren and angesiedelt und
1mM so71ialen Ordo nach WwIeE VOLT mi1t einem minderen handwerklichen Milieu VOCI-

knüpft, hatten die Artes mechanicae damit ennoch vollen EINZUg 1ın die intellektu-
elle Welt gehalten.

ecker, Handwerkliche Lehre WI1€ Anm 8) 495; Hoven, Work WI1€ Anm 8) 1/5-155 /u Beispielen
des Jahrhunderts Dietrich Kurze, Lob Unı Tadel der arties mechanicae unflfer besonderer Berück-
sichtigung des Speculum ıte humane des Rodrigo Sanchez de Arevalo In nut Schulz/Elisa-
beth Müller-Luckner Hgg.) Handwerk In Kuropa, München 1999, 109—155, ler 123; Dietrich Kurze,
DIie ‚artes mechanicae‘ 1mM Dekalogtraktat des Brandenburger Bischofs Stephan Bodeker, In Franz
Felten Hgg.) Fın gefüllter Willkomm. Festschrift für nut Schulz ZU Geburtstag, Aachen
2002, 305-532I1, ler 305

Au Hugo, Didascalicon WI1€ Anm 2) siehe Anm DIie gleiche Aufzählung uch In UugOS Werk
Epltome Dindimi In pera propaedeutica. Practica geometrIiae, De grammatıca, Epitome Dindimi In
philosophiam, hg. Oger Baron, Notre Dame 1966 PMS 20), 165-24/, ler 193,2 ff Franco
Alessio, La filosofia le ‚artes mechanicae‘ nel secoala AIL.,; In StMed 1-1 ler 114; Jean
Chätillon, L€ ‚Didascalicon de Hugues de Saınt- Victor, In aurıice de (1andıillac (Hg.) La pensee
encyclopedique oyen Äge, Neuchätel 1966, 653-7/06, ler 6 / /1; Sternagel, Artes mechanicae
WI1€ Anm 8) 65; (ierhard E1S, Forschungen ZUTE Fachprosa, ern 19/1, 2062; (1EOrge (Uvıtt, The Status
of the Mechanical Yts In Medieval C'lassifications of Learnıng, In Vıator 14 9-—105, ler
U} Jansen-Sieben, Artes mechanicae WI1€ Anm 28), 12 Anm. 32; Whitney, Paradise WI1e€ Anm 28),
öI, 50; Laetitia Boehm, Artes mechanicae Unı Arties liberales 1mM Mittelalter, In arl Schnith/Roland
Pauler Hgg.) Festschrift für Eduard Hlawitschka £.U] Geburtstag, Kallmünz 1993, 419-444,;, ler
4300

(} Sternagel, Artes mechanicae WI1€ Anm. 8) 69
S] Hugo, Didascalicon WI1€ Anm. 2) 1,20-25 „Potest HUÜMMGYUEC idem ACFIUS ef ad philosophiam

perfinere sSeCcHNdUM rationem SUGFHTE, ef a XxCiudi SEeCHNdUM administrationem, verbi gratig, de
praesenti [Oquamur: agriculturae ratıo philosophi est, Aadministratfio vurctict. In der Edition VOT1 Öffergeld
WI1€ Anm 2) 126,12-16, Kap. 1,4 Walther, ST Vıctor WI1e€ Anm 1) 65; NtONLO Marchionni, ÄS
Arties mechanicae ( OT110O vıa Pard con hecimento de E€US Hugo de SAO Victor SAo Bernardo, In
Kevısta portuguesa de filosofia 6() 661-6895, ler 6/3

SA Vgl Oger aron, SCIENCE el SAn eSScC che7z Hugues de Saınt- Viıctor, Parıs 195/, S 1 ff.; Sternagel,
Artes mechanicae WI1€ Anm. 8) 6/; Wolfgang Sturner, Friedrich LL., Bde., Darmstadt 2000, ler

2, 447 * Allgemein Martın Kıntzıinger, Wiıssen wird Macht Bildung 1mM Mittelalter, Ostfildern
2003, 47—30
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von den späteren Autoren rezipiert worden, aber grundsätzlich gab es jetzt den
Kanon von „lanificium, armatura, navigatio, agricultura, venatio, medicina“ und
„theatrica“ vor.29 Um den wissenschaftlichen Charakter der mechanischen Diszipli-
nen herauszustreichen, spricht Hugo von ihnen als scientiae. Er betont ihren theore-
tischen Rang.30 Der gilt zwar durch die Ausrichtung auf den praktischen Nutzen
als nicht ganz so hochkarätig, aber die artes mechanicae sind theoretisch fundiert
und damit Philosophie. Hugo setzt die Mechanik mitten zwischen die Theorik,
Praktik und Logik. Am Beispiel der Landwirtschaft macht er klar, dass die ackerbau-
liche Theorie das Feld des Philosophen, ihre Anwendung das des Landwirts ist.31

Noch sehr viel mehr als bei Honorius bilden die artes mechanicae eine Sequenz
mit den anderen Disziplinen, sie sind scientiae und somit ohne wenn und aber
wissenschaftlich eingebunden.32 Vom Niveau her am unteren Rand angesiedelt und
im sozialen Ordo nach wie vor mit einem minderen handwerklichen Milieu ver-
knüpft, hatten die artes mechanicae damit dennoch vollen Einzug in die intellektu-
elle Welt gehalten.

ecker, Handwerkliche Lehre (wie Anm. 8), 495; Hoven, Work (wie Anm. 8), 178–185. – Zu Beispielen
des 15. Jahrhunderts Dietrich Kurze, Lob und Tadel der artes mechanicae unter besonderer Berück-
sichtigung des Speculum vite humane des Rodrigo Sánchez de Arévalo (1467), in: Knut Schulz/Elisa-
beth Müller-Luckner (Hgg.), Handwerk in Europa, München 1999, 109–153, hier 123; Dietrich Kurze,
Die ,artes mechanicae‘ im Dekalogtraktat des Brandenburger Bischofs Stephan Bodeker, in: Franz J.
Felten u. a. (Hgg.), Ein gefüllter Willkomm. Festschrift für Knut Schulz zum 65. Geburtstag, Aachen
2002, 303–321, hier 303.

29 Hugo, Didascalicon (wie Anm. 2), siehe Anm. 8. Die gleiche Aufzählung auch in Hugos Werk
Epitome Dindimi in: Opera propaedeutica. Practica geometriae, De grammatica, Epitome Dindimi in
philosophiam, hg. v. Roger Baron, Notre Dame 1966 (PMS 20), 165–247, hier 193,2 ff. – Franco
Alessio, La filosofia e le ,artes mechanicae‘ nel secolo XII., in: StMed 6 (1965), 71–161, hier 114; Jean
Châtillon, Le ,Didascalicon‘ de Hugues de Saint-Victor, in: Maurice de Gandillac (Hg.), La pensée
encyclopédique au Moyen Âge, Neuchâtel 1966, 63–76, hier 67 u. 71; Sternagel, Artes mechanicae
(wie Anm. 8), 68; Gerhard Eis, Forschungen zur Fachprosa, Bern 1971, 262; George Ovitt, The Status
of the Mechanical Arts in Medieval Classifications of Learning, in: Viator 14 (1983), 89–105, hier
92 f.; Jansen-Sieben, Artes mechanicae (wie Anm. 28), 12 Anm. 32; Whitney, Paradise (wie Anm. 28),
83, 86; Laetitia Boehm, Artes mechanicae und artes liberales im Mittelalter, in: Karl Schnith/Roland
Pauler (Hgg.), Festschrift für Eduard Hlawitschka zum 65. Geburtstag, Kallmünz 1993, 419–444, hier
430 f.

30 Sternagel, Artes mechanicae (wie Anm. 8), 69 f.
31 Hugo, Didascalicon (wie Anm. 2), 11,20–23: „Potest namque idem actus et ad philosophiam

pertinere secundum rationem suam, et ab ea excludi secundum administrationem, verbi gratia, ut de
praesenti loquamur: agriculturae ratio philosophi est, administratio rustici“. In der Edition von Offergeld
(wie Anm. 2), 126,12–16, Kap. 1,4 – Walther, St. Victor (wie Anm. 1), 68; Antonio Marchionni, As
artes mechanicae como via para o conhecimento de deus em Hugo de São Víctor e São Bernardo, in:
Revista portuguesa de filosofia 60 (2004), 661–685, hier 673 f.

32 Vgl. Roger Baron, Science et sagesse chez Hugues de Saint-Victor, Paris 1957, 81 ff.; Sternagel,
Artes mechanicae (wie Anm. 8), 67; Wolfgang Stürner, Friedrich II., 2 Bde., Darmstadt 2000, hier
Bd. 2, 442 f. – Allgemein Martin Kintzinger, Wissen wird Macht. Bildung im Mittelalter, Ostfildern
2003, 27–30.
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Bernardus Silvestris (T nach 159)*° und die Kapitelbrüder Richard (T 173)* und
(Gottfried (T 194)*° Vo  — St. Viktor folgten Hugo unmittelbar, umfangreich und über-
wiegend wortgleich 1ın der Darstellung der AYtes mechanicae, ebenso eınI

CC 3G„ Iractatus quidam de philosophia et partibus 1US noch AUS dem Jahrhundert,
1Ine fälschlich Wilhelm Vo  — Conches (T zugeschriebene Wissenschaftslehre
der gleichen Zeit,? AadUulIUuUSs VOo  — Longchamp (T nach 213)° SOWIE schlie{ßlich Vın-
C117 Vo  — Beauvals (T 1mM „Speculum doctrinale und Koger Bacon (T

1ın eliner der „Sumule dialectices“ 490 ID3EG ADNONYINEC „Ysagoge 1ın theologiam VOo  —

55 The (‚ommentary Martianus Capella’s De NUuptiLs Philologiae el Mercurı attributed LO Her-
nardus Silvestris, hg. a1o Jan Westra, Toronto 19506, S 1,  69 „Mechania VEr eSst SCIieMntia HUMAa-

Operum corporeis necessitatihus obsequentium. Hec OCIO habeft partes: lanificium, architectoriam,
FMAaLluUTam, navigationem, venationem, agriculturam, medicinam, MAagicam artenmt. uch In Bernardo
Oilvestre C ommento Marz1ıano Capella, hg. Ilaria Ramelli, In Tutti (‚ ommentı1 Marzıano Capella,
Mailand 2006, 1-2| ler 15172

Richard de Saınt- Victor, Liber eXceptionum, hg. Jean Chätillon (TPMÄ 5) Parıs 1958,
109,Ä1V,2 „Mechanica septem habeft species: lanificium, FMALUFam, navigationem, agriculturam,
nHationem, medicinam, theatricam : vgl uch ‚1-7. Ehlers, Hugo VOT1 ST Viktor Unı die
Viktoriner WI1€ Anm. 1) 19/ ff

S — Godefroy de Saınt- Victor, MIicrocosmus, hg. Philippe Delhaye, Lille 1951 56), /4,5—-
„Mechanice quidem SCIieMNTIE spectes, (1 SIn multe, septem nOobhis TTT ATE sufficiat: prima ArMAaturda,

secunda MEICALUFd, Fercia agricultura, quarta fabricatura, gquinta lanifactura, SCXTG HENATLTUYA, eptima
medicatura“ Sternagel, Artes mechanicae WI1e€ Anm. 8) S / f., L00:; Whitney, Paradise WI1€ Anm 28),
LO/: Bacher, Artes mechanicae WI1€ Anm 10), 37

SC „ Iractatus quidam de philosophia partibus eiUS”, zıtl1ert ach Bibliotheque Nationale Parıs lat
65/0, fal 58rb) bei Alessio, Filosofia WI1e€ Anm 29), 156 SOWIE 125 UT Aaufem mechanice septem,
quemadmodum ef Uherales: lanificium, venatio, nNavigatio, medicina, agricultura, ArMAaturda, pictura”

S Un brano inedito della ‚Philosophia‘ Ai Guglielmo Cli Conches, hg. Carmelo (Uttaviano, Neapel
195395, 2,7/-534,9 „Lanificium F...7 AYTrMAatfura HNavigatio agricultura F...7 venatio medicina

theatrica” Guillelmi de Conchis, Philosophia, hg. Marco Albertazzi, AaVIS 010 Heinrich
Flatten, DIie Philosophie des Wilhelm VOI1 Conches, ONnnn 1929, 31; Tullio (ıregory, Anıma mund]. La
filosofia Ai Guglielmo Ai Conches Ia scuola Ai Chartres, Florenz 1955,

40 Radulfus de ONgOo ampo, In Anticlaudianum Janı (Lommentum, hg. Jan Sulowski, Wroclaw
197/2, 44,15 ff „Mechanica IOLtur eSst SCIieMntia HuMmManorum ACIULM corporeis necessitatihus obsequen-

FIUM, CHIHUS infinitae SUMHT species 1T esSt: lanificium, ArMAaturad, nNavigatio, venatio, agricultura, chirurgia,
theatrica“

U Vıncentius Bellovacensis, Speculum doctrinale (Speculum MaAalus 2) Doauvaıls 1674 (ND (ıraz
1965), U1 „Sciendum GUÖGUEC est, quod mechanica SECHNdUM rationem S{ subh philosophia continetur,
SECHNdUM Aadministrationem verbi gratia ratıo agriculturae ertine ad philosophum, Aadministratfio ad
FUSTICHML. Mechanica habeft spectes, sc/ilicet] lanificium, Aarmaturam, nautgationem, agriculturam, VE

fionem, medicinam, theatricaniı. aloö Marıanı/ Marıa Stella, Federico le ‚Artes mechanicae’,
Angiola Marıa Komanını (Hg.) Federico l’arte del ducento italiano, (jalatina L9580, 2, 259-27/95,
ler 2068; erge Lus1ıgnan, Les Aartis mecan1iques ans le Speculum Doctrinale de Incent de BeauVvals,
In ers  uy Allard Hgg.) Les YTIS mecanıques oyen Äge, Montreal 1982, 353-48; Mon1que
Paulmier-Foucart/Serge Lusiıgnan, Incent de Heauvalıs el l’histoire du Speculum Malus, In 1990,
/-1 ler 107/ Whitney, Paradise WI1€ Anm 28), 117{£:: Lindgren, Artes liberales WI1E€E Anm. 6)
656; Melıer, Wandel WI1€ Anm 17), f., 32-56; Flachenecker, Handwerkliche Lehre WI1E€E Anm. 8) 495;
Hoven, Work WI1€ Anm. 8) 185-192; Mon1ique Paulmier-Foucart, Incent de Heauvaıs el le grand
MI1FOILF du monde, Turnhoaut 2004, 65; Stolz, Artes-liberales-Zyklen WI1e€ Anm. 6) 5}

Sumule dialectices, 11} Summa grammatıca magıstrı Koger1 Bacon TIECTI1OT1 Sumule Aialectices
magıstrı Koger1 Bacon, hg. Raoabert Steele, Oxford 1940 (Opera hactenus inedita Koger1 Bacon 15),
193-560U, ler ff rfes mechanice SUHT laneficium, ArMAaturda, HNAVIAACLO, venatio, agricultura,
medicina”
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Bernardus Silvestris († nach 1159)33 und die Kapitelbrüder Richard († 1173)34 und
Gottfried († 1194)35 von St. Viktor folgten Hugo unmittelbar, umfangreich und über-
wiegend wortgleich in der Darstellung der artes mechanicae, ebenso ein anonymer
„Tractatus quidam de philosophia et partibus eius“36 noch aus dem 12. Jahrhundert,
eine fälschlich Wilhelm von Conches († um 1154) zugeschriebene Wissenschaftslehre
der gleichen Zeit,37 Radulfus von Longchamp († nach 1213)38 sowie schließlich Vin-
zenz von Beauvais († um 1264) im „Speculum doctrinale“39 und Roger Bacon († um
1292) in einer der „Sumule dialectices“.40 Die anonyme „Ysagoge in theologiam“ von

33 The Commentary on Martianus Capella’s De nuptiis Philologiae et Mercurii attributed to Ber-
nardus Silvestris, hg. v. Haijo Jan Westra, Toronto 1986, 81,986–989: „Mechania vero est scientia huma-
norum operum corporeis necessitatibus obsequentium. Hec octo habet partes: lanificium, architectoriam,
armaturam, navigationem, venationem, agriculturam, medicinam, magicam artem“. Auch in Bernardo
Silvestre Commento a Marziano Capella, hg. v. Ilaria Ramelli, in: Tutti Commenti a Marziano Capella,
Mailand 2006, 1741–2077, hier 1812.

34 Richard de Saint-Victor, Liber exceptionum, hg. v. Jean Châtillon (TPMÂ 5), Paris 1958,
109,XIV,2 f.: „Mechanica septem habet species: lanificium, armaturam, navigationem, agriculturam, ve-
nationem, medicinam, theatricam“; vgl. auch 110,XIX,1–7. – Ehlers, Hugo von St. Viktor und die
Viktoriner (wie Anm. 1), 197 ff.

35 Godefroy de Saint-Victor, Microcosmus, hg. v. Philippe Delhaye, Lille 1951 (MFCL 56), 74,5–
8: „Mechanice quidem scientie species, cum sint multe, septem nobis enumerare sufficiat: prima armatura,
secunda mercatura, tercia agricultura, quarta fabricatura, quinta lanifactura, sexta uenatura, septima
medicatura“. – Sternagel, Artes mechanicae (wie Anm. 8), 87 f., 100; Whitney, Paradise (wie Anm. 28),
107; Bacher, Artes mechanicae (wie Anm. 10), 37.

36 „Tractatus quidam de philosophia et partibus eius“, zitiert nach Bibliothèque Nationale Paris lat.
6570, fol. 58rb, bei Alessio, Filosofia (wie Anm. 29), 156 sowie 123 f.: „Sunt autem mechanice septem,
quemadmodum et liberales: lanificium, venatio, navigatio, medicina, agricultura, armatura, pictura“.

37 Un brano inedito della ,Philosophia‘ di Guglielmo di Conches, hg. v. Carmelo Ottaviano, Neapel
1935, 32,7–34,9: „Lanificium […], armatura […], navigatio […], agricultura […], venatio […], medicina
[…], theatrica“. Guillelmi de Conchis, Philosophia, hg. v. Marco Albertazzi, Lavis 2010. – Heinrich
Flatten, Die Philosophie des Wilhelm von Conches, Bonn 1929, 31; Tullio Gregory, Anima mundi. La
filosofia di Guglielmo di Conches e la scuola di Chartres, Florenz 1955, 28.

38 Radulfus de Longo Campo, In Anticlaudianum Alani Commentum, hg. v. Jan Sulowski, Wrocław
u. a. 1972, 44,18 ff.: „Mechanica igitur est scientia humanorum actuum corporeis necessitatibus obsequen-
tium, cuius infinitae sunt species ut est: lanificium, armatura, navigatio, venatio, agricultura, chirurgia,
theatrica“.

39 Vincentius Bellovacensis, Speculum doctrinale (Speculum maius 2), Douais 1624 (ND Graz
1965), 994: „Sciendum quoque est, quod mechanica secundum rationem sui sub philosophia continetur,
secundum administrationem verbi gratia ratio agriculturae pertinet ad philosophum, administratio ad
rusticum. Mechanica 7 habet species, sc[ilicet] lanificium, armaturam, nauigationem, agriculturam, vena-
tionem, medicinam, theatricam“. – Calò Mariani/Maria Stella, Federico II e le ,Artes mechanicae‘, in:
Angiola Maria Romanini (Hg.), Federico II e l’arte del ducento italiano, Galatina 1980, Bd. 2, 259–275,
hier 268; Serge Lusignan, Les arts mécaniques dans le Speculum Doctrinale de Vincent de Beauvais,
in: Ders./Guy H. Allard (Hgg.), Les arts mécaniques au Moyen Âge, Montréal 1982, 33–48; Monique
Paulmier-Foucart/Serge Lusignan, Vincent de Beauvais et l’histoire du Speculum maius, in: JS 1990,
97–124, hier 107 f.; Whitney, Paradise (wie Anm. 28), 117 f.; Lindgren, Artes liberales (wie Anm. 6),
66; Meier, Wandel (wie Anm. 17), 29 f., 32–36; Flachenecker, Handwerkliche Lehre (wie Anm. 8), 495;
Hoven, Work (wie Anm. 8), 185–192; Monique Paulmier-Foucart, Vincent de Beauvais et le grand
miroir du monde, Turnhout 2004, 65; Stolz, Artes-liberales-Zyklen (wie Anm. 6), 52 f.

40 Sumule dialectices, in: Summa grammatica magistri Rogeri Bacon necnon Sumule dialectices
magistri Rogeri Bacon, hg. v. Robert Steele, Oxford 1940 (Opera hactenus inedita Rogeri Bacon 15),
193–360, hier 193,23 ff.: „Artes mechanice sunt laneficium, armatura, navigacio, venatio, agricultura,
medicina“.
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{wa 148/52 WIeSs eın entsprechendes Schema der mechania auf, einen gezeichneten
Wissenschaftsstammbaum, der ber marginal hinzugefügt und vielleicht nicht AallZ
zeitgenössisch war. In ahnlicher WeIlse erganzte eın differenzierter Stammbaum die
breite Hugorezeption 1mM „5peCULUmM universale” des AaCdUlIUSs Ardens (T 1200)42
Robert Kilwardby (T 1ın „De Or{Iu scientiarum 4> lehnte sich CN Hugo .
während Bonaventura (T iıhn 1mM konkreten Zusammenhang epistemologischer
Erklärungen anwandte #%

Nicht explizit 1ın der Wortwahl übereinstimmend,*> ber AallZ auf einer |1nıe
mi1t Hugo aufßerten sich Adelard Vo  — ath (T nach über die Medizin als 110-
sophie“*° und Thomas VOo  — Aquin (T der die Artes mechanicae als halb theoreti-

41 Ysagoge In theologiam, hg. Arthur Landgraf, In Ecrits theologiques de l’ecole d’ Abelard,
Louvaın 1934 SSL 14), —2 ler /} mit Anm.

„Mechania
lanificium Magica
architectorica medicina
AFTrMAatfura agricultura
nNavigatio venatio.

Radulfus Ardens, Speculum universale, hg. C'laudia Heimann/Stephan Ernst, Turnhout 4011
CChr.CM 241), 6,91 ff „SCIeNtIa P... } Adiuiditur siquidem IM theoricam, ethicam, [ogicam echani-
Caı ff „Mechanica CF} AdIiuiditur IM septem spectes: scilicet HICIUArNiIamM, lanificariam, architecto-
FIAM, suffragatoriam, medicinariam, negotiatoriam, militfaram SIHUE patrocinariam”. ff „Porro AT

HICFUAFIG AIr IM agriculturam, HeENaALOTLAM, piscatortiam, aucupariam, panificariam, COguinariam
ef pincernariam”. Ebd., Stammbaum, Martın Grabmann, DIie Geschichte der scholastischen Me-
thode, Bde., Freiburg 1909 (ND Berlin 1988), ler L, 251-295/; Sternagel, Artes mechanicae WI1€
Anm. 8) 101 Boehm, Technische Bildung WI1€ Anm 12), /} Radulfus Ardens, Speculum universale,
hg. Johannes Gründel, München1961, Ist 1L1UTE eın Quaestionen- bzw. Kapitelverzeichnis.

Raobert Kilwardby, De TIUu scıentiarum, hg. Albert Judy, Toronto 197/6, 129,15-16 ICI
IOoitur HugQ0 quod septem SUHT mechanicae generales, GUUF F TFres pertinent ad OXFFIHNSECHS corporis,
sciicet lanificium, ArMAaturad, nNavigatio, ef auatuor ad INFFINSECHUS CoOrporis, sciicet agricultura, venatio,
medicina, theatrica“ Lynn Thorndike, Hıstory of aglCc and Experimental ScCIeENCE, New Yoark

2, Ö2; Whitney, Paradise WI1€ Anm 28), 1185-125; Kuegg, Themen WI1€ Anm 8) 42; Melıer,
Wandel WI1e€ Anm 17), 31 £:: Hoven, Work WI1e€ nm. 8), 192-200U; Sturner, Friedrich I1 WI1E€E
Anm. 32), 444:;: Stolz, Artes-liberales-Zyklen WI1€ Anm 6)

Bonaventura, De reductione artıum adc theologiam, 11} Bonaventurae pera UOmnı1a,
Opuscula varıa theologica, Quaracchi 18591, 217/-3295, ler 319a: „Primum IOoitur [umen, quod u minat
ad figuras artificiales, GUUEC guası OXFTCFIUS SUHT ef propter supplendam Corporis indigentiam repertae,
AdICHUF Hmen Aarfıs mechanicae; GUUEC, auid quodam M O0do SerVilis esft ef degenerat cognitione philoso-
phiae, recte potest 1IC1 OXFCHIUS. Hf f septuplicatur SECHNdUM septem Artfes mechanicas, GUUS asstgnat
HuQ0 IM Didascalico, GUUC SUMNT scilicet lanificium, ArMAaturda, agricultura, venatio, HNAaVigatio, medicina,
theatrica“ Sternagel, Artes mechanicae WI1€ Anm 8) U: Berndt, Hugo WI1€ Anm. 1) 1L09:; Stolz,
Artes-liberales-Zyklen WI1€ Anm. 6) 55

Unspezifisch für die Hugotradition Raimundus Lullus, Arbor scıentlae, Liber L—-VIL; hg.
ere Villalba Varneda, Turnhout O00 CChr.CM 1 50() A) 234,145-245,524 Allgemein Ruedi

Imbach, DIie Arbor humanalıis un Clie anthropologische Relevanz der Artes mechanicae, In Fernando
Dominguez Reboiras Hgg.) Arbor sc1entae. Der aum des VWIsSsens VO  z Kamon Lull, Turnhoaut
2002, 135-157/

Adelard of Bath, De eodem el diverso, hg. Charles Burnett, Adelard of Bath, (‚onversatlions
ıth his nephew (Cambridge medieval classics 9) Cambridge 1998, 1—-7/9, ler / 35- ERU Cerfe (1

Salerno0 VeEHNIEHS IM (Grecia Matıri0ore quendam philosophum GG FeCcUM aui Pre ceteris Aartem medicine
nHaturasque disserebat, seHtfenfiis pretemptarem Andreas peer, DIie entdeckte atur.
Untersuchungen Begründungsversuchen eilnNner ‚Scıentla naturalis‘ 1mM Jahrhundert, Leiden 1995,
45
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etwa 1148/52 wies ein entsprechendes Schema der mechania auf, einen gezeichneten
Wissenschaftsstammbaum, der aber marginal hinzugefügt und vielleicht nicht ganz
zeitgenössisch war.41 In ähnlicher Weise ergänzte ein differenzierter Stammbaum die
breite Hugorezeption im „Speculum universale“ des Radulfus Ardens († um 1200).42

Robert Kilwardby († 1277) in „De ortu scientiarum“43 lehnte sich eng an Hugo an,
während Bonaventura († 1274) ihn im konkreten Zusammenhang epistemologischer
Erklärungen anwandte.44

Nicht so explizit in der Wortwahl übereinstimmend,45 aber ganz auf einer Linie
mit Hugo äußerten sich Adelard von Bath († nach 1146) über die Medizin als Philo-
sophie46 und Thomas von Aquin († 1274), der die artes mechanicae als halb theoreti-

41 Ysagoge in theologiam, hg. v. Arthur M. Landgraf, in: Écrits théologiques de l’école d’Abélard,
Louvain 1934 (SSL 14), 61–285, hier 72 mit Anm.:

„Mechania
lanificium magica
architectorica medicina
armatura agricultura
navigatio venatio“.

42 Radulfus Ardens, Speculum universale, hg. v. Claudia Heimann/Stephan Ernst, Turnhout 2011
(CChr.CM 241), 6,91 ff.: „Scientia [...] diuiditur siquidem in theoricam, ethicam, logicam et mechani-
cam.“ 10,167 ff.: „Mechanica uero diuiditur in septem species: scilicet uictuariam, lanificariam, architecto-
riam, suffragatoriam, medicinariam, negotiatoriam, militariam siue patrocinariam“. 10,174 ff.: „Porro ars
uictuaria diuiditur in agriculturam, uenatoriam, piscatoriam, aucupariam, panificariam, coquinariam
et pincernariam“. Ebd., Stammbaum, 7. – Martin Grabmann, Die Geschichte der scholastischen Me-
thode, 2 Bde., Freiburg 1909 (ND Berlin 1988), hier Bd. 1, 251–257; Sternagel, Artes mechanicae (wie
Anm. 8), 101 f.; Boehm, Technische Bildung (wie Anm. 12), 72. Radulfus Ardens, Speculum universale,
hg. v. Johannes Gründel, München1961, ist nur ein Quaestionen- bzw. Kapitelverzeichnis.

43 Robert Kilwardby, De ortu scientiarum, hg. v. Albert G. Judy, Toronto 1976, 129,13–16: „Dicit
igitur Hugo quod septem sunt mechanicae generales, quarum tres pertinent ad extrinsecus corporis,
scilicet lanificium, armatura, navigatio, et quatuor ad intrinsecus corporis, scilicet agricultura, venatio,
medicina, theatrica“. – Lynn Thorndike, A History of Magic and Experimental Science, New York
41947, Bd. 2, 82; Whitney, Paradise (wie Anm. 28), 118–123; Rüegg, Themen (wie Anm. 8), 42; Meier,
Wandel (wie Anm. 17), 31 f.; Hoven, Work (wie Anm. 8), 192–200; Stürner, Friedrich II. (wie
Anm. 32), 444; Stolz, Artes-liberales-Zyklen (wie Anm. 6), 52.

44 Bonaventura, De reductione artium ad theologiam, in: S. Bonaventurae Opera Omnia, Bd. 5:
Opuscula varia theologica, Quaracchi 1891, 217–325, hier 319a: „Primum igitur lumen, quod illuminat
ad figuras artificiales, quae quasi exterius sunt et propter supplendam corporis indigentiam repertae,
dicitur lumen artis mechanicae; quae, quia quodam modo servilis est et degenerat a cognitione philoso-
phiae, recte potest dici exterius. Et illud septuplicatur secundum septem artes mechanicas, quas assignat
Hugo in Didascalico, quae sunt scilicet lanificium, armatura, agricultura, venatio, navigatio, medicina,
theatrica“. – Sternagel, Artes mechanicae (wie Anm. 8), 92; Berndt, Hugo (wie Anm. 1), 109; Stolz,
Artes-liberales-Zyklen (wie Anm. 6), 53.

45 Unspezifisch für die Hugotradition Raimundus Lullus, Arbor scientiae, Bd. 1: Liber I–VII, hg.
v. Pere Villalba i Varneda, Turnhout 2000 (CChr.CM 180 A), 234,143–248,524. – Allgemein Ruedi
Imbach, Die Arbor humanalis und die anthropologische Relevanz der Artes mechanicae, in: Fernando
Dominguez Reboiras u. a. (Hgg.), Arbor scientiae. Der Baum des Wissens von Ramon Lull, Turnhout
2002, 135–157.

46 Adelard of Bath, De eodem et diverso, hg. v. Charles Burnett, Adelard of Bath, Conversations
with his nephew (Cambridge medieval classics 9), Cambridge 1998, 1–79, hier 70: „Et ego certe cum
a Salerno veniens in Grecia Maiore quendam philosophum Grecum qui pre ceteris artem medicine
naturasque rerum disserebat, sententiis pretemptarem […]“. – Andreas Speer, Die entdeckte Natur.
Untersuchungen zu Begründungsversuchen einer ,scientia naturalis‘ im 12. Jahrhundert, Leiden 1995,
25.
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sche, halb praktische sScIientiae operatıvae betrachtete und das exemplarisch Medi-
Z1n, Landwirtschaft und CcCNheml1€e festmachte: formulierte pomitierter als se1n
Lehrer er{Ius Magnus (T 280)* und ugos chüler Clarenbald VOoO  — ÄArras (T
187),* die ber die viktorinischen Posıtionen uch durchschimmern liefßßsen Fuür
TUuNeTtTTtO Latını (T schlie{ßlich Wr die Mechanik ebenso eın praktischer Teil
der Philosophie.””

ID3EG AYtTes mechanicae zielen SOMm1t nach ugos Auffassung und 1ın der breiten Re-
zeption selner Lehre auf die materiellen Grundbedürfnisse des Menschen, 1mM
physischen Bereich ZULE reparatio des Urzustandes gelangen, der Uurc den SÜUn-
enfall verlorengegangen 1st. S1€e bilden innerhalb der Philosophie die gestalterischen
Fähigkeiten des Menschen und lenken die Instrumente, qdie der existentiellen Mängel-
liste der gefallenen Menschheit abhelfen >} [ )as lanificium afür, dass IA  — nıiıcht
nackt 1st. DIie AYTMALUYTAaA vernı dazu, nicht wehr- und schutzlos Se1N. ID3EG NAavigatıo

Thomas VOT1 quın, EXpOSIt10 librum Boethii De trınıtate, 2, hg. Peter Hoffmann/
ermann Schrödter, Freiburg 2007, 2, 55 „Praeterea, SCienfia medicinade MAaXıiıme idetur UE operativa,

AamMmMen IM ponitur AF  — Pars speculativa Hia practica. Ergo eadem ratione IM OMNIAUS Aaltis
operativis SCICHTLIS aliqua Pars esft speculativa F Praeterea, SCienfia medicinde quaedam Pars physicae
est, ef Similitfer quaedam altıae Artes GUUC dicunfur mechanicae, 1T SCIieMntia de agricultura, alchtmiag ef
aliae HuiuUsSMOdt. (‚ umM EPSÜ isfae Sinf operativae, üdetur quod HOT} dehuerift nNaturalis absolute subh U-
Fativa PONM Sternagel, Artes mechanicae WI1€ Anm 8) 105-117; Kuegg, Themen WI1€ Anm. 8) 42;
Matthias Lutz-Bachmann, IDIE FEinteilung der Wissenschaften bei Thomas VOT1 quın, In Ders.  alner
Berndt/Ralf Stammberger Hgg. ‚Scientia Unı ‚Disciplina”. Wissenschaftstheorie Unı Wiıissen-
schaftspraxis 1mM Unı 13 Jahrhundert, Berlin 2002, 235-24/; Stolz, Artes-liberales-Zyklen WI1e€
Anm 6) 54

Albert der Grofße, Liber de naiura el orıgıne anımae, hg. Henryk Anzulewicz, Freiburg 2006,
„ Similiter Aaufem IM artıhus VIdemus quaedam operata GUUC P... } potius mechanice deserviunt ef

ancıllantur HSIDMLS SEerViLIDUS ad necessitatem Hs materialis vifae Ordinatis. Hf AeC VOCAHTITUF a antfiquis
(JFAGEeCIS sapientibus apotelesmata, Artfes ipsae VOCAHTITUF mechanicade ” . Flachenecker, Handwerkliche
Lehre WI1€ Anm 8) 407

Der Kommentaı: des Clarenbaldus VOT1 Arras Boethius De trınıtate, hg. Wilhelm Jansen,
Breslau 1926, /”*.30-34 y5- IM arfipus ceteris Lheralibhus SI1VE efiam Mmechanicis theogrica n} alıud eSst
GUUAFN contemplatio Fattonum ef regularum, Per GUUS Singulis artıhus operandum esft. Practica VEr

SCIienfia operandı eSst SECHNdUM praeeuntium regularum rattonum perceptionem”. James Athana-
SIUS Weisheipl, Classification of the SCIENCES In Medieval Thought, In MS A 54-9U, ler

( ] Brunetto Latınl, 11 livres dou LrEeSOr, hg. Francıs Carmody, Berkeley 194S8, 1,25-25 35- S7
O71 EHSEHFHE FOMULS fos AT [OZ fos Mestiers k4 VIE OMe SOMHT hesonabhle ( e eSst I Manteres, (T

F une eSst Fautre paroles. Cele k4 esft SOMHT H estier k o Fen fOUSJOFS Aes MaiIMNS
Aes pies, SOMNT SUCUHFS, drapiers, ordewaniers, ( AUfres Mestiers k4 SOMHMT besoignable fa VIE Aes

homes, ef SOMHT apieles Mecaniques”.
“ ] Vgl Y sagoge In theologiam WI1€ Anm 41), 2,25-25 „Mechania VErg eSst SCienfia humanorum

Operum coporeis necessitatihus obsequentium. (‚HUIUS partes S7 diligenter INSDICLAS, INVENIES CIHS officium
UE pellere defectus ef valetudinem (OMNSET VTFr Radulfus, Speculum universale WI1€ Anm. 42), 6,99 ff
„Mechanica Aautfem eSst SCIieMntia minıstrandi GuE SUHT NEeCessarıa fragilitati”. 5,1535 „Mecha-
ICa humanam MIESeram Fulcit” Unı Radulfus de ‚ONgO ampo, Anticlaudianus WI1e€ Anm. 38),
39,24 „Mechanica Purgat defectum ef instruif valetudinem . Vıncentius, Speculum doctrinale WI1€
Anm 39), O41 „Mechanica F... J. AaMc OM HIM Jabrica LOÖOMHNCUTTETE videtufr, ad AaMc CNIM
pertinent VMHMIUeErsSa GUUC humanis necessitatihus INUHENIUNFTUF gralta, commoda, NEeCesSsarıa ef GUHECHTYNUE
subh predictis CIHS speciebus comprehendi comprobantur”. Allgemeiner 1N7eNzZ VOT1 Heauvaıs In seINer
Hugorezeption: Vıncentius Bellovacensis, Speculum naturale (Speculum MAalus 1) Doauvaıls 1674 (ND
(ıraz 1965), „Dehinc de HOMIiMNISs [apsi reparatione, HOC eSst de his, gquibus [ADSU multiplict
reparatum eSst humanum, scilicet de HÜFE ( ef ateria OM HIL SCICHTIAFUM LE volumus”
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sche, halb praktische scientiae operativae betrachtete und das exemplarisch an Medi-
zin, Landwirtschaft und Alchemie festmachte;47 er formulierte pointierter als sein
Lehrer Albertus Magnus († 1280)48 und Hugos Schüler Clarenbald von Arras († um
1187),49 die aber die viktorinischen Positionen auch durchschimmern ließen. Für
Brunetto Latini († 1294) schließlich war die Mechanik ebenso ein praktischer Teil
der Philosophie.50

Die artes mechanicae zielen somit nach Hugos Auffassung und in der breiten Re-
zeption seiner Lehre auf die materiellen Grundbedürfnisse des Menschen, um im
physischen Bereich zur reparatio des Urzustandes zu gelangen, der durch den Sün-
denfall verlorengegangen ist. Sie bilden innerhalb der Philosophie die gestalterischen
Fähigkeiten des Menschen und lenken die Instrumente, die der existentiellen Mängel-
liste der gefallenen Menschheit abhelfen.51 Das lanificium sorgt dafür, dass man nicht
nackt ist. Die armatura verhilft dazu, nicht wehr- und schutzlos zu sein. Die navigatio

47 Thomas von Aquin, Expositio super librum Boethii De trinitate, Bd. 2, hg. v. Peter Hoffmann/
Hermann Schrödter, Freiburg 2007, 2, 58: „Praeterea, scientia medicinae maxime videtur esse operativa,
et tamen in ea ponitur una pars speculativa et alia practica. Ergo eadem ratione in omnibus aliis
operativis scientiis aliqua pars est speculativa [...]. Praeterea, scientia medicinae quaedam pars physicae
est, et similiter quaedam aliae artes quae dicuntur mechanicae, ut scientia de agricultura, alchimia et
aliae huiusmodi. Cum ergo istae sint operativae, videtur quod non debuerit naturalis absolute sub specu-
lativa poni“. – Sternagel, Artes mechanicae (wie Anm. 8), 103–117; Rüegg, Themen (wie Anm. 8), 42;
Matthias Lutz-Bachmann, Die Einteilung der Wissenschaften bei Thomas von Aquin, in: Ders./Rainer
Berndt/Ralf M. W. Stammberger (Hgg.), ,Scientia‘ und ,Disciplina‘. Wissenschaftstheorie und Wissen-
schaftspraxis im 12. und 13. Jahrhundert, Berlin 2002, 235–247; Stolz, Artes-liberales-Zyklen (wie
Anm. 6), 54 f.

48 Albert der Große, Liber de natura et origine animae, hg. v. Henryk Anzulewicz, Freiburg 2006,
40: „Similiter autem in artibus videmus quaedam operata quae [...] potius mechanice deserviunt et
ancillantur usibus servilibus ad necessitatem huius materialis vitae ordinatis. Et haec vocantur ab antiquis
Graecis sapientibus apotelesmata, et artes ipsae vocantur mechanicae“. – Flachenecker, Handwerkliche
Lehre (wie Anm. 8), 497.

49 Der Kommentar des Clarenbaldus von Arras zu Boethius De trinitate, hg. v. Wilhelm Jansen,
Breslau 1926, 27*,30–34: „At in artibus ceteris liberalibus sive etiam mechanicis theorica nil aliud est
quam contemplatio rationum et regularum, per quas ex singulis artibus operandum est. Practica vero
scientia operandi est secundum praeeuntium regularum atque rationum perceptionem“. – James Athana-
sius Weisheipl, Classification of the Sciences in Medieval Thought, in: MS 27 (1965) 54–90, hier 66.

50 Brunetto Latini, Li livres dou tresor, hg. v. Francis J. Carmody, Berkeley 1948, 21,23–28: „Et si
nous ensegne tous les ars et toz les mestiers ki a vie d’ome sont besonable. Ce est en .II. manieres, car
l’une est en oevre et l’autre en paroles. Cele ki est en oevre sont li mestier ke l’en oevre tousjors des mains
et des piés, ce sont sueurs, drapiers, cordewaniers, et ces autres mestiers ki sont besoignable a la vie des
homes, et sont apielés mecaniques“.

51 Vgl. Ysagoge in theologiam (wie Anm. 41), 72,25–28: „Mechania vero est scientia humanorum
operum coporeis necessitatibus obsequentium. Cuius partes si diligenter inspicias, invenies eius officium
esse pellere defectus et valetudinem conservare“; Radulfus, Speculum universale (wie Anm. 42), 6,99 ff.:
„Mechanica autem est scientia ministrandi ea que sunt necessaria corporee fragilitati“. 8,135 f.: „Mecha-
nica humanam miseriam fulcit“ und Radulfus de Longo Campo, Anticlaudianus (wie Anm. 38),
39,24 f.: „Mechanica purgat defectum et instruit valetudinem“. Vincentius, Speculum doctrinale (wie
Anm. 39), 994: „Mechanica […]. Ad hanc omnium rerum fabrica concurrere videtur, ad hanc enim
pertinent vniuersa quae humanis necessitatibus inueniuntur grata, commoda, necessaria et quaecunque
sub predictis eius speciebus comprehendi comprobantur“. – Allgemeiner Vinzenz von Beauvais in seiner
Hugorezeption: Vincentius Bellovacensis, Speculum naturale (Speculum maius 1), Douais 1624 (ND
Graz 1965), 16: „Dehinc […] de hominis lapsi reparatione, hoc est de his, quibus a lapsu multiplici
reparatum est genus humanum, scilicet de numero et materia omnium scientiarum […] agere volumus“. –
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lässt den Menschen nicht ohne Kontakte und Austausch dastehen. DIie agricultura
ebenso WwIeE qdie venatıo SULSCHI afür, dass IA  — nicht hungrig und durstig se1n 1110855

DIie medicinad überwindet kranke und die theatrica freudlose Zustände. Im Materiel-
len lehren die AYtes mechanicae, sich den paradiesischen Zuständen der Schöpfung
und Yzeıt wieder anzunähern.

IL Jagd als ATS mechanica

DIie Jagd pielte 1ın der e1it VOLT Hugo eINZIg bei Augustin”“ 1ne 1mM Kontext
der praktischen Kuüunste IDort stand S1€E der Selte des Waffenhandwerks BHel den
Späteren bis 1Ns Jahrhundert 1st unklar, ob S1€E überhaupt unftier den AYtes mechani-
( miıtgemeınt WAdl; jedenfalls wurde S1€E nicht eigens genannt oder LIUL unspezifisch
und nicht als einzelne ArSs. Hugo Oordnete S1E dann LICULH und provokant als Disziplin
1ın die Reihe der Mechanik eın und orl €£1 nicht auf Augustin zurück * en
Ansatz Wr originell. Hugo werteite die Jagd als einen für sich zählenden Zugang ZU!T:

Schöpfung, neben den anderen sechs ünsten?> Wr S1€E einer der Wege der menschli-
hen UC (io0ttes Ordnung. Auf diese Idee Wr VOLrL ihm niemand gekommen.

FKın wichtiger Punkt lag darin, dass Hugo die Jagd innerhalb der Mechanik VOoO

Waffenhandwerk absetzt. S1e findet sich zwischen Landwirtschaft und Medizin ANSC-
siedelt, lınfter telle, während die AYIMAFUFa den zweıten Kang eiINNıMMtT. Hıer Wr

Hugo richtungweisend, sämtliche RKeziplenten hielten sich daran, uch WE S1E ihm
nıcht immer wortwörtlich folgten Alle Autoren nach ihm etizten die Jagd VOoO  — der
Tätigkeit mi1t den affen a b und reihten S1E als friedliches Handeln eiın zwischen
Landwirtschaft und Medizin,”®© Schi  ahr und Landwirtschaft,?” Tuchherstellung und
Medizin,”® Tuchherstellung und Schifffahrt”?” oder stellten S1E ınfach qdie Spitze
der Aufzählung VOLrL das Tuchhandwerk ©° [ )as sollte sich entscheidend auswirken.
Neben der Wissenschaftlichkeit pragte gerade dies qdie Neueinschätzung der Jagd

Vgl uch Duo onachi de Hailsprunne In Dominicus Mettenleiter (Hg.) Musikgeschichte
der Stadt Regensburg, Regensburg 1506606, 60-—7/0, ler

Y Siehe ‚ben Anm 13
_ Vgl eiwa Hrabanus Maurus, De Universo WI1e€ Anm 18.), 1mM Buch Vorwissenschaftlich

wWalr der G ebrauch bei Finhard (F 840), der agen Unı Keıten gleichermafsen als AT bezeichnete:
Einhardus, 1ıta Karalıi agnıl, hg. Oswald Holder-Egger, Hannaover 1911 MGH.SRG 25), 27,10 ff.,
der 1mM „Ruodlieb” (Mitte 11 Ih.) Ruodlieb, kritischer JText, 2, L, hg. Benedikt Koanrad
Vollmann, Wiesbaden 198595, 6, L, „Diligit AaMc Aartem YEX Hhac ef IM Yie peritum Fried,
Kalser Friedrich I1 WI1€ Anm 10), 35 Christel Melıer, Baumeister Europas‘ DIie RKezeption antiker
Zivilisationstechniken 1mM / eitalter Karls des Grofen, In Paul Leo Butzer Hgg.) Karl der (irolse
Unı seIN Nachwirken, Turnhout 199/, 279-—-319, 316 ff., sieht die Jagd als Kunst dagegen schon 1mM

Jahrhundert antızıplert.
In seINer Tradition baoat allein 1N7en7z VOI1 Heauvaıs das Augustinexzerpt, jels ber isoliert:

Vıncentius, Speculum doctrinale WI1€ Anm 39), G
— — Siehe ‚ben Anm
C Siehe ‚ben Anm 34; 3/, 39, 43
=Yi

_>
Siehe ‚ben Anm 33, 38, 4() f.,
Siehe ‚ben Anm 35

o Siehe ‚ben Anm 36
G() Siehe ‚ben Anm
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lässt den Menschen nicht ohne Kontakte und Austausch dastehen. Die agricultura
ebenso wie die venatio sorgen dafür, dass man nicht hungrig und durstig sein muss.
Die medicina überwindet kranke und die theatrica freudlose Zustände. Im Materiel-
len lehren die artes mechanicae, sich den paradiesischen Zuständen der Schöpfung
und Urzeit wieder anzunähern.

II. Jagd als ars mechanica

Die Jagd spielte in der Zeit vor Hugo einzig bei Augustin52 eine Rolle im Kontext
der praktischen Künste. Dort stand sie an der Seite des Waffenhandwerks. Bei den
Späteren bis ins 12. Jahrhundert ist unklar, ob sie überhaupt unter den artes mechani-
cae mitgemeint war; jedenfalls wurde sie nicht eigens genannt oder nur unspezifisch
und nicht als einzelne ars.53 Hugo ordnete sie dann neu und provokant als Disziplin
in die Reihe der Mechanik ein und griff dabei nicht auf Augustin zurück.54 Sein
Ansatz war originell. Hugo wertete die Jagd als einen für sich zählenden Zugang zur
Schöpfung, neben den anderen sechs Künsten55 war sie einer der Wege der menschli-
chen Rückkehr zu Gottes Ordnung. Auf diese Idee war vor ihm niemand gekommen.

Ein wichtiger Punkt lag darin, dass Hugo die Jagd innerhalb der Mechanik vom
Waffenhandwerk absetzt. Sie findet sich zwischen Landwirtschaft und Medizin ange-
siedelt, an fünfter Stelle, während die armatura den zweiten Rang einnimmt. Hier war
Hugo richtungweisend, sämtliche Rezipienten hielten sich daran, auch wenn sie ihm
nicht immer wortwörtlich folgten. Alle Autoren nach ihm setzten die Jagd von der
Tätigkeit mit den Waffen ab und reihten sie als friedliches Handeln ein zwischen
Landwirtschaft und Medizin,56 Schifffahrt und Landwirtschaft,57 Tuchherstellung und
Medizin,58 Tuchherstellung und Schifffahrt59 oder stellten sie einfach an die Spitze
der Aufzählung vor das Tuchhandwerk.60 Das sollte sich entscheidend auswirken.
Neben der Wissenschaftlichkeit prägte gerade dies die Neueinschätzung der Jagd.

Vgl. auch Duo monachi de Hailsprunne (1295), in: Dominicus Mettenleiter (Hg.), Musikgeschichte
der Stadt Regensburg, Regensburg 1866, 60–70, hier 62.

52 Siehe oben Anm. 13.
53 Vgl. etwa Hrabanus Maurus, De Universo (wie Anm. 18.), im Buch 8. – Vorwissenschaftlich

war der Gebrauch bei Einhard († 840), der Jagen und Reiten gleichermaßen als ars bezeichnete:
Einhardus, Vita Karoli Magni, hg. v. Oswald Holder-Egger, Hannover 1911 (MGH.SRG 25), 27,10 ff.,
oder im „Ruodlieb“ (Mitte 11. Jh.): Ruodlieb, kritischer Text, Bd. 2, Tl. 1, hg. v. Benedikt Konrad
Vollmann, Wiesbaden 1985, 61, I, 94: „Diligit hanc artem rex hac et in arte peritum […]“. – Fried,
Kaiser Friedrich II. (wie Anm. 10), 38. Christel Meier, Baumeister Europas? Die Rezeption antiker
Zivilisationstechniken im Zeitalter Karls des Großen, in: Paul Leo Butzer u. a. (Hgg.), Karl der Große
und sein Nachwirken, Turnhout 1997, 279–319, 316 ff., sieht die Jagd als Kunst dagegen schon im
9. Jahrhundert antizipiert.

54 In seiner Tradition bot allein Vinzenz von Beauvais das Augustinexzerpt, ließ es aber isoliert:
Vincentius, Speculum doctrinale (wie Anm. 39), 993.

55 Siehe oben Anm. 8.
56 Siehe oben Anm. 34, 37, 39, 43.
57 Siehe oben Anm. 33, 38, 40 f., 44.
58 Siehe oben Anm. 35.
59 Siehe oben Anm. 36.
60 Siehe oben Anm. 42.
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FKın welılterer wichtiger Punkt WAdl, dass Hugo den utzungs- und Versorgungsas-
pekt herausstellt. Der Mensch spielt beim Weidwerk 1nNe selner gottgegebenen Fa-
higkeiten AUS, die Ernährungsmängel überwinden. Daher 79 nicht 1L1UTE das
Beutemachen ZULE Jagd, sondern SCHAaUSVO die Verwertung der erlegten l1iere. Hugo
handelt entsprechend neben den Jagdarten auf Hoch- und Niederwild, öge und
Fische mi1t etzen,; Schlingen, Stricken, Gruben, Pfeilen, Spiefßen, Lanzen, uten,
Angeln und Keusen, miıt den Mitteln der Einkesselung und des Ausräucherns SOWIE
mi1ıt Hunden und Falken uch die Zubereitung der Speisen ab, und WL nicht 1L1UTL

Vo  — Wild und Fisch, sondern uch Vo  — anderen Spelisen und Getränken bis hin
rot und Weıln. DIie venatıo umfasst das jagdliche eschehen, ber 1mM weılteren
Sinne uch die Tätigkeiten der zubereitenden Fleischer und Köche und der zulie-
ernden Bäcker und Wirte ©°} AÄus ugos 1C 1st das konsequent. DIie Jagd als ÄT'S

mechanica meılint das Weidwerk sich und zugleic das Lebensmittelgewerbe allge-
meıln, dessen namengebender Teil S1€E 1st. ES oeht die Techniken der leisch-
und Fischbeschaffung, deren Zubereitung nebst der Vo  — zugehörigem Gemüse,
rot und Getränken, deren IA  — ohne Pirsch und Treiben habhaft werden kann
Pseudo-Wilhelm Vo  — Conches,°% 1N7en7 VOo  — Beauvais® und Bonaventura®* sahen
das 1ın NS} Anlehnung Hugo genauso.©” [ )as spatere Attribut des Habichts, als
Beizvogel eın „Küchenvogel‘, eın Lebensmittellieferant se1n, TAaAamM mTE I1  u
hierher.

ID3EG Auffassung der Jagd als wissenschaftliche, unkriegerische Disziplin Versor-
gungszwecken barg eın umwälzendes Potential 1ın sich Reıiın AUS der Entwicklung der
Artes heraus seiz7ie Hugo einen Schlusspunkt. Er hatte se1n 5System der Wissenschaften
vollendet, das theoretische Erkenntnis und praktische andlung als MensCcCNHliiche Fa-
higkeiten auf die reparatıo der Schöpfung ausrichtete. Fuür die Jagd Wr €£1 eın
überraschender Platz als Wissenschaft abseits utiger Implikationen herausgekom-
1CH amı wurde Hugo breit rezıiplert. Aber 1e nicht bei der schnellen DDomi-
L17 dieser Auffassung 1ın akademischen relsen. Als Sse1Ne Lehre das Schreibpult

G 1 Siehe ben 310
G Brano ineditoa Ai Guglielmo WI1€ Anm 37), 5,20-285 „ Venatio. Hec eSst SCIieMntia acquirendi GE

SUMT manducativi generiSs OMI Hf habeft multas spectes, ferinam aucupium piscationem, GUC AdIVersis
M Odis PXEICEHNIUFr Secundum rationem HUIUS Aarfıs fit CIHOrum SAPOFUF OfUUMgute preparatio. Ho-
FTA OM HIM infinite SUMNT spectes: eviter dicam, her AT OMI pistorum macellariorum

CAUPDPON officia”
G5 Vıncentius, Speculum doctrinale WI1e€ Anm. 39), 1050 „De venatione. Venatiog TFres habeft

spectes, ferinam, AuUCcupPIUM, piscaturam. venationem ertine OMMES iIndustriaeiStO-
FÜ carnificum ef CAUDPONYU

Bonaventura, De reductione WI1€ Anm 44), 19P_-3702 51 VEr 1Vat auantium ad cihum, HOC
potest UE dupliciter: guia CiHamur vegetabilibus, AUFT sensihilibhus N{ auantum ad vegetabilig, SIC esft

agricultura; S7 auantium ad senstbilia, SIC esft venatio. Vel alıter: S7 1UVat aquantum ad cibum, HOC potest
UE dupliciter: AUFT H4Vat auantium ad CIHOFuUuM genituram ef multiplicationem, ef TÜUNC esft agricultura;
AUFT auantium ad CM multiplicem praeparationem, ef SIC eSst venatio, GUUC continet OTE Praepa-
randı C0S ef ef Sapores, quod ertine ad pistores, COGYGUOUS Denominatur Aautfem a
HNIUS solum propter quandam excellentiam ef ecurialitatent?

lr Vgl uch ben Anm
G6 Martına (11€ESE, Der ‚Iractatus de usturibus‘ Unı sSeINE RKezeption durch Albert den Grofen, In

Würzburger medizinhistorische Mitteilungen :;85 /-1 ler /4
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Ein weiterer wichtiger Punkt war, dass Hugo den Nutzungs- und Versorgungsas-
pekt herausstellt. Der Mensch spielt beim Weidwerk eine seiner gottgegebenen Fä-
higkeiten aus, um die Ernährungsmängel zu überwinden. Daher zählt nicht nur das
Beutemachen zur Jagd, sondern genauso die Verwertung der erlegten Tiere. Hugo
handelt entsprechend neben den Jagdarten auf Hoch- und Niederwild, Vögel und
Fische mit Netzen, Schlingen, Stricken, Gruben, Pfeilen, Spießen, Lanzen, Ruten,
Angeln und Reusen, mit den Mitteln der Einkesselung und des Ausräucherns sowie
mit Hunden und Falken auch die Zubereitung der Speisen ab, und zwar nicht nur
von Wild und Fisch, sondern auch von anderen Speisen und Getränken bis hin zu
Brot und Wein. Die venatio umfasst das jagdliche Geschehen, aber im weiteren
Sinne auch die Tätigkeiten der zubereitenden Fleischer und Köche und der zulie-
fernden Bäcker und Wirte.61 Aus Hugos Sicht ist das konsequent. Die Jagd als ars
mechanica meint das Weidwerk an sich und zugleich das Lebensmittelgewerbe allge-
mein, dessen namengebender Teil sie ist. Es geht um die Techniken der Fleisch-
und Fischbeschaffung, um deren Zubereitung nebst der von zugehörigem Gemüse,
Brot und Getränken, deren man ohne Pirsch und Treiben habhaft werden kann.
Pseudo-Wilhelm von Conches,62 Vinzenz von Beauvais63 und Bonaventura64 sahen
das in enger Anlehnung an Hugo genauso.65 Das spätere Attribut des Habichts, als
Beizvogel ein „Küchenvogel“, ein Lebensmittellieferant zu sein,66 stammte genau
hierher.

Die Auffassung der Jagd als wissenschaftliche, unkriegerische Disziplin zu Versor-
gungszwecken barg ein umwälzendes Potential in sich. Rein aus der Entwicklung der
artes heraus setzte Hugo einen Schlusspunkt. Er hatte sein System der Wissenschaften
vollendet, das theoretische Erkenntnis und praktische Handlung als menschliche Fä-
higkeiten auf die reparatio der Schöpfung ausrichtete. Für die Jagd war dabei ein
überraschender Platz als Wissenschaft abseits blutiger Implikationen herausgekom-
men. Damit wurde Hugo breit rezipiert. Aber es blieb nicht bei der schnellen Domi-
nanz dieser Auffassung in akademischen Kreisen. Als seine Lehre das Schreibpult

61 Siehe oben S. 310.
62 Brano inedito di Guglielmo (wie Anm. 37), 33,20–28: „Venatio. Hec est scientia acquirendi que

sunt manducativi generis omnia. Et habet multas species, ferinam aucupium piscationem, que diversis
modis exercentur. […] Secundum rationem huius artis fit ciborum saporum potuumque preparatio. Ho-
rum omnium infinite sunt species: ut leviter dicam, hec ars omnia pistorum macellariorum coquorum
atque cauponum officia“.

63 Vincentius, Speculum doctrinale (wie Anm. 39), 1050: „De venatione. [...] Venatio tres habet
species, ferinam, aucupium, piscaturam. [...] Ad venationem pertinet omnis industria coquorum, pisto-
rum, carnificum et cauponum“.

64 Bonaventura, De reductione (wie Anm. 44), 319b-320a: „Si vero iuvat quantum ad cibum, hoc
potest esse dupliciter: quia cibamur vegetabilibus, aut sensibilibus. Si quantum ad vegetabilia, sic est
agricultura; si quantum ad sensibilia, sic est venatio. – Vel aliter: si iuvat quantum ad cibum, hoc potest
esse dupliciter: aut iuvat quantum ad ciborum genituram et multiplicationem, et tunc est agricultura;
aut quantum ad cibi multiplicem praeparationem, et sic est venatio, quae continet omne genus praepa-
randi cibos et potus et sapores, quod pertinet ad pistores, coquos et caupones. Denominatur autem ab
unius parte solum propter quandam excellentiam et curialitatem“.

65 Vgl. auch oben Anm. 42.
66 Martina Giese, Der ,Tractatus de austuribus‘ und seine Rezeption durch Albert den Großen, in:

Würzburger medizinhistorische Mitteilungen 28 (2009), 67–110, hier 74.
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verliefß, folgte Jjenseılts der Mauern VOoO  — ST Viktor mi1t e{Iwas orößerem zeitlichen Ab-
stand uch ıne andlung 1ın der Einstellung ZU!T: jagdlichen Praxıs.

11L eptanz der Jagd
Hugo traf mi1t selner Wissenssystematik die Jagd 1ın eliner aufßerst heiklen Phase .
1ın der S1€E moralisch Vo  — den kirchlichen Oberen scharf attackiert, 1ın den reisen des
€els und vieler Kirchenleute selbst ber geliebt und ausgiebig praktiziert wurde. Er
ebnete dem Weidwerk als handwerklichem Teil der Philosophie 1ın mehrfacher Hın-
sicht LICUC Wege, auf denen vieles anders als bisher gesehen werden konnte. €e1n
KOonzept zeıitigte 1nNe historische Wirkung, die ıh ohl selbst überrascht hätte,

Jahrzehnte oder Jahrhunderte nach seinem Tod Uurc den Wald hätte streifen
können. ID3EG kirchliche Verurteilung und qdie angıge Praxıs der Jagd fanden zuelnan-
der

Norm un: Praxıs ıIn der eıt VOoILr Hugo
Vor dem Einfluss Vo  — ugos „Didascalicon” Wr die kirchliche Gesetzgebung und
uch die weltliche, SOWe1lt S1€E sich auf Kleriker erstreckte, kompromisslos das
agen eingestellt, angeleitet Uurc einıge Außerungen VOo  — Kirchenvätern. Hieronymus
(T 19/20) sah qdie Jagd als un . die kenne WL heilige Fischer, nämlich
die Apostel, nıcht ber heilige Jäger.°” Fuür Augustin befand sich das Weidwerk 1ın der
Nähe heidnischer Zirkusspiele mıiıt Tierkämpfen. Er rückte dlie äager auf ıne Stufe mi1t
Gauklern und gesellte ihnen gleich uch noch qdie Irnen hinzu. ©® DIe Jagd galt als

G / Fusebius Hıeronymus, Iractatus In librum psalmorum, In Hıeronymi presbyteri pera OMI-
letica, hg. (1ermanus Morın, Turnhout 1955 CChr.SL 78), 3-44/, ler 12/,14-19 „Multi SUMT
HENATOFES IM isto MUNdo, aul Aanımam NOSTFAaM HENAi COMAHNTUF Nembroth uenator fuit, ef FESAaU
HENAIOFr eralt, guoniam eECCator eral; penitus HOT INUHCHIMUS IM scripturts sSsanctis SAHCIUM aliquem
HENAfTOFTEMN Piscatores IHUHEHLIMUS sanctos”. Philippe Buc, Lambiguite du livre Prince, DOUVOILrF, el

peuple ans les cOomMMEenNntalres de Ia Bible oyen Äge, Parıs 1994, 1 13:; Thomas Szabö, DIie Kritik
der Jagd, In Werner Kösener (Hg.) Jagd Unı höfische Kultur 1mM Mittelalter, GÖöttingen 199/, 168 /—
229, ler 1/1 /u Nimroaod Unı Sau: tto DIetZ, Biblische otı7zen ber das Jagdwesen 1mM ten
Israel, In Sigrid Schwenk/Gunnar Tilander/Car l Arnald Willemsen Hgg.) multum el multa. Hel-
trage ZUTE Liıteratur, Geschichte Unı Kultur der Jagd. Festschrift für urt Lindner, Berlin 19/1, 61-—-7/2,;
ler 62; Werner KOösener, Der OÖn1ıg als äager, In Waolfram Martını (Hg.) DIie Jagd der FEliten In den
Erinnerungskulturen VOI1 der Antike bis In die frühe euzelt, Göttingen Z000, 15-3/, ler

G5 Aurelius Augustinus, Enarrationes In psalmos, Tbde., hg. Fligius Dekkers/Johannes Fraıpont,
Aurel1i Augustini pera 10, 1—5, Turnhout 1956 CChr.SL 38-40), ler L, 403,55-42 „Deliciae
sSsaHncfiae CNIM SUHT IM HT ( ef argento, IM epulis UXUFIG, IM HENATIPUS ef piscatibus, IM
UdoO ef 10CO, IM theaftfricis NUQIS, IM affectandis adprehendendis FÜINOSIS honoribus”: eb 2, ‚ 20-—
45 „Laudo PUM F NOM CNIM quemadmodum audatur a SPUdIOSIS theatricarum HUSUFUFA 1107 AuriQG,
1107 HENALOT, 107 quilibet hisfrig F eb 3, 1465 ‚25-30, 35-—4 1 „ O1 HENAtTOFTIDUS donanf,
donant, dicant min OQuare donat HENATOFI Hoc IM H9 amal, IM GUO HEGUISSIMUS est; HOC IM H9 ascit,
HOC IM H9 uestift, iDsam nHEguIAM publicam spectaculis OMI (Qut donat histrionibus, gu donat
AUFriQIS, aul donat meretricibhus, donat®? Quomodo EFSÜ aui HENAatOri donat, HOM homini donat,
sed Yfi HEGUISSIMAE; FI(Ä} S7 OMO FAantfum esset, ef HENAIOFr HOM essel, HOT} donares:; HOMNOFas IM HILU,
HOT} NAaturanı.. Aurelius Augustinus, De catechizandıis rudibus, In Aurelii ugustin1ı pera 13,2, hg.
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verließ, folgte jenseits der Mauern von St. Viktor mit etwas größerem zeitlichen Ab-
stand auch eine Wandlung in der Einstellung zur jagdlichen Praxis.

III. Akzeptanz der Jagd

Hugo traf mit seiner Wissenssystematik die Jagd in einer äußerst heiklen Phase an,
in der sie moralisch von den kirchlichen Oberen scharf attackiert, in den Kreisen des
Adels und vieler Kirchenleute selbst aber geliebt und ausgiebig praktiziert wurde. Er
ebnete dem Weidwerk als handwerklichem Teil der Philosophie in mehrfacher Hin-
sicht neue Wege, auf denen vieles anders als bisher gesehen werden konnte. Sein
Konzept zeitigte eine historische Wirkung, die ihn wohl selbst überrascht hätte, falls
er Jahrzehnte oder Jahrhunderte nach seinem Tod durch den Wald hätte streifen
können. Die kirchliche Verurteilung und die gängige Praxis der Jagd fanden zueinan-
der.

1. Norm und Praxis in der Zeit vor Hugo

Vor dem Einfluss von Hugos „Didascalicon“ war die kirchliche Gesetzgebung und
auch die weltliche, soweit sie sich auf Kleriker erstreckte, kompromisslos gegen das
Jagen eingestellt, angeleitet durch einige Äußerungen von Kirchenvätern. Hieronymus
(† 419/20) sah die Jagd als Sünde an, die Bibel kenne zwar heilige Fischer, nämlich
die Apostel, nicht aber heilige Jäger.67 Für Augustin befand sich das Weidwerk in der
Nähe heidnischer Zirkusspiele mit Tierkämpfen. Er rückte die Jäger auf eine Stufe mit
Gauklern und gesellte ihnen gleich auch noch die Dirnen hinzu.68 Die Jagd galt als

67 Eusebius Hieronymus, Tractatus in librum psalmorum, in: S. Hieronymi presbyteri Opera homi-
letica, hg. v. Germanus Morin, Turnhout 1958 (CChr.SL 78), 3–447, hier 127,14–19: „Multi sunt
uenatores in isto mundo, qui animam nostram uenari conantur. [...] Nembroth [...] uenator fuit, et Esau
uenator erat, quoniam peccator erat; et penitus non inuenimus in scripturis sanctis sanctum aliquem
uenatorem. Piscatores inuenimus sanctos“. – Philippe Buc, L’ambiguité du livre. Prince, pouvoir, et
peuple dans les commentaires de la Bible au Moyen Âge, Paris 1994, 113; Thomas Szabó, Die Kritik
der Jagd, in: Werner Rösener (Hg.), Jagd und höfische Kultur im Mittelalter, Göttingen 1997, 167–
229, hier 171. – Zu Nimrod und Esau: Otto Dietz, Biblische Notizen über das Jagdwesen im alten
Israel, in: Sigrid Schwenk/Gunnar Tilander/Carl Arnold Willemsen (Hgg.), Et multum et multa. Bei-
träge zur Literatur, Geschichte und Kultur der Jagd. Festschrift für Kurt Lindner, Berlin 1971, 61–72,
hier 62; Werner Rösener, Der König als Jäger, in: Wolfram Martini (Hg.), Die Jagd der Eliten in den
Erinnerungskulturen von der Antike bis in die frühe Neuzeit, Göttingen 2000, 15–37, hier 18.

68 Aurelius Augustinus, Enarrationes in psalmos, 3 Tbde., hg. v. Eligius Dekkers/Johannes Fraipont,
Aurelii Augustini Opera 10, 1–3, Turnhout 1956 (CChr.SL 38–40), hier Bd. 1, 403,38–42: „Deliciae
sanctae [...] neque enim sunt in auro et argento, in epulis atque luxuria, in uenatibus et piscatibus, in
ludo et ioco, in theatricis nugis, in affectandis et adprehendendis ruinosis honoribus“; ebd. Bd. 2, 653,20–
23: „Laudo deum [...]. Non enim quemadmodum laudatur ab studiosis theatricarum nugarum uel auriga,
uel uenator, uel quilibet histrio [...]“; ebd. Bd. 3, 1463 f.,25–30, 38–41: „Qui uenatoribus donant, quare
donant, dicant mihi? Quare donat uenatori? Hoc in illo amat, in quo nequissimus est; hoc in illo pascit,
hoc in illo uestit, ipsam nequitiam publicam spectaculis omnium. Qui donat histrionibus, qui donat
aurigis, qui donat meretricibus, quare donat? [...] Quomodo ergo qui uenatori donat, non homini donat,
sed arti nequissimae; nam si homo tantum esset, et uenator non esset, non donares; honoras in eo uitium,
non naturam“. Aurelius Augustinus, De catechizandis rudibus, in: Aurelii Augustini Opera 13,2, hg.
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unmoralisch. Auf den Konzilien Vo  — Agde®” 1mM re 506 und Maäcon 1mM re 585
wurce S1E Geistlichen erstmals verboten, WASs danach iImmens oft wiederhalt und ın
der ege önfach als Untersagen der Haltung VOoO  — Jagdhunden und Falken ausgedrückt
wurde /} [ )as ZUS sich über Jahrhunderte Urc die Konzils- und Synodalbeschlüsse

M.P.J. Vall den Hout, Turnhout 1969 CChr.SL 46), 115-17/58, ler 150,45-56 „ SIudiis Aautfem SPeckacCu-
IOrum Fiunt AemOonibus similes, Aamoribus STAIS Incitando homines, 1T IHMUICEM dedant ...} S7 Aaufem
horrendas AdUersus IHMUICEM IMIMICIEIAS CO cognouerint, SIUE SCCHICT thymelict, SIHUE HY T-
KUC, SIHUE HENALOFES, GUOS ISEFOS HOT SOLUM homines („7Ä4) hominibus, sed efiam homines (1 ‚Ostiis IM
Cerfamen USNAMUE committunt, GUO MAaiOre AdUersus IHMUICEM discordia furere SeEHNSETINT, MAQIS
Aaman delectantur F Szabö, Kritik WI1e€ Anm 67); 1/ Werner KOösener, IDIE Geschichte der
Jagd Kultur, (esellschaft Unı Jagdwesen 1mM Wandel der Zeıt, Darmstadt 2004, 111

G Concilium Agathense, In Charles Munıler (Hg.) Concilia (jalliae 314 5U06, Turnhout 19653
CChr.SL 148), 1859-228, ler „ EPISCODIS, presbyteris AUFT AdiaconıibDus ad HENANdUM AUFT

accepitres habere HOT Heceat”. urt Lindner, DIie Jagd 1mM frühen Mittelalter, Berlin 1940, 412, vgl
418 .; Odette Pontal, IDIE Synoden 1mM Merowingerreich, Paderborn 19506, 42; Szabö, Kritik WI1€
Anm 67), 1//-182; Peter Dinzelbacher, Mittelalter, In Ders. (Hg.) Mensch un Tier In der Geschichte
Europas, Stuttgart 2000, 1851-292, ler 209:; KOösener, Geschichte der Jagd WI1e€ Anm. 68), 114-117

/u Concilium atısconense, In Charles de Clercq (Hg.) Concilia Galliae, 51 1 695, Turnhout
19653 CChr.SL 145 A) 23/-Z5U, ler 245, 2485251 „Custodienda eSst IOoitur episcopalis habitatio hymnis,
HOM latratibus, operibus hbonis, HOM MOTSIDUS HENECNOSIS. V'hi IOoitur dei esft ASSIAUIFAaSs cantilenae, HMOHNSITUM
esft ef dedecoris Ofa 1i 10}8 accipitfres habitare“

71 Vgl Albert Werminghoff (Hg.) Concilia EV1I Karalini /42-542, Hannover 1906 (MGH.Conc 2,1)
Austrien /4)} (1-4) „Nechon ef Fas venationes ef Stvaficas vagationes („7Ä4) CAaMnıbus OM MNIDUS
SCFVIS det interdixXimus, mer 1T accepfores ef WAalcONHes HOT} habeanf“. SO1ISSONS /44 3-36) 4,19f.
„Umnes clerici fornicationem HOT Jaciant F...} HEL apud CAMNTIS venationes HOT} Jaciant HEL accepfores HOT

portant”. Frankenreich /4 / 5-48) 4/,19 inhaltsgleich mit Austrien /4)}7 Cividale del Friuli 796797
177-195), 191,15-22 „Item placuit, CS PFOFSUS UNdaNas dignitates, GuUUÜS seculares VIrI vel principes
Terrae solent, IM venationibus sciHicet F...7 nuflıs subh eccliestastico (AÄHTOTNE CONSTIFUFUS b IHNAaHIS
[aetitige fluxum audeat fastu superbie FUMIdUS quandoque praesumendo abuft; ...{ .Tours S ] 5 286-293),
87,28{f£. „Sacerdotibus HOT} expedit sgecularıhus ef turpiOus quibuslibet Inferesse 1OCIS. Venationes GUOY UE
ferarum vel AVıILM MINIME sectentur“”. Desweılteren Albert Werminghoff (Hg.) Concilia JEVI Karalini
/42-542, annOover 190585 (MGH.Conc 2,2) Kom S26 552-583), ‚14 „Sacerdotes itagdue, gu ad
Adebhita ef Oportund officia eclests indifferenter Adesse debent, fenore aliqguo AUT venatione vel aliqua ({ H-

patione ruSticodgue MiMnNiISTerig OMMNINO HOT OCCUDENTUF, gula SIHE OFNAatu sacerdotalt PXIFa AdOmoas CN appa-
FTETE HOT COMNvVeNiF” 'arıs s U 605-680), 636,12-20:; „Abbates F...} ef religi0se, Casfte pudice VIVere
Loant, venationıibus turpibusque HCHIS ceterisque vanıtfatibus paternitati SE HOT} cOMNvVenleENTIAUS nulla-
CHUS IHSEFVIANL, Per STIATAÄFFI malum exemplum subditos ad FÜIMNAaM pertrahent”. Wilfried Hartmann
(Hg.) IDIE Konzilien der karolingischen Teilreiche S4 5—-559 (Concilia EV1I Karalini DOCGCGALLLL-
DCCOUCLIX), Hannover 1954 (MGH.Conc 3) Maınz S4 / 150-177), 165,11-169,2: „Providendum HELESNSE

eSt UNICULGUE episcopo, qualiter CANONICT VIiVere Adebheant HECHOMN ef onacht, SECHNAdUM Ordınem CAMNONT-
(„7Ä4) vel regularem VIVEFE studeant, nEZOLUS Ssgecularıhus OMMNIHNO abstneant. F...} GUUEC ertinet:

ef VE sequl ad venandumn“. avıa s () 217-229), ff 5 ePISCOPUS affectiones,
GUC sSsaHnctfa COMNVersatione ef sacerdotali abhorrent officio, pPoenitus repudiet ef HOT („7Ä4) CAaMnıbuUS AUT

accipitribus vel Capis, GUOS VuULgUS Jalcones Vocal, Per IiDSUM veRatiONES eXerceat”. Kom %93 308-346),
321,51-54 inhaltsgleich miıt Kom S26 uch 340,5/-40U, 44,17 {££. Wilfried artmann (Hg.) I|DIE
Konzilien der karolingischen Teilreiche s6(0)—-5/4 (Concilia 2EVI Karalini CCCLX-  CCL: Han-

1909585 (MGH.Conc 4) Mailand S65 159-163), 61,16{f. 5 epISCOPUS ef religui sacerdotes
venationes GUOY UE Per 1DSOS HOT exerceanft”. VWorms SS 246-311), ‚1-4: inhaltsgleich miıt Agde
5006 (siehe Anm. 69) Ernst-Dieter ehl (Hg.) IDIE Koanzilien Deutschlands Unı Reichsitaliens 16-—-1001
(Concilia JEVI SAaXONICI el Salicı CCCCXVI-MI), Aannover /-A (MGH.Conc 6,1-2) ITrier U} /
928) 5-88) „Presbiter VeERACIONEM { peniteat”. Augsburg 5} 185-194),
‚14 inhaltsgleich muit Agde 5006 (siehe Anm . 69) Peter Brommer (Hg.) Capitula epIscoporum,
Hannover 1954 (MGH.Cap. epISC. 1) Walter VOT1 Orleans (F ach 891) 185-193), 190,9 5 presbiteri
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unmoralisch. Auf den Konzilien von Agde69 im Jahre 506 und Mâcon im Jahre 58570

wurde sie Geistlichen erstmals verboten, was danach immens oft wiederholt und in
der Regel einfach als Untersagen der Haltung von Jagdhunden und Falken ausgedrückt
wurde.71 Das zog sich über Jahrhunderte durch die Konzils- und Synodalbeschlüsse

v. M.P.J. van den Hout, Turnhout 1969 (CChr.SL 46), 115–178, hier 150,43–56: „Studiis autem spectacu-
lorum fiunt daemonibus similes, clamoribus suis incitando homines, ut se inuicem caedant [...]; si autem
horrendas aduersus inuicem inimicitias eos exercere cognouerint, [...] siue scenici et thymelici, siue auri-
gae, siue uenatores, quos miseros non solum homines cum hominibus, sed etiam homines cum bestiis in
certamen pugnamque committunt, quo maiore aduersus inuicem discordia furere senserint, eo magis
amant et delectantur [...]“. – Szabó, Kritik (wie Anm. 67), 172 f.; Werner Rösener, Die Geschichte der
Jagd. Kultur, Gesellschaft und Jagdwesen im Wandel der Zeit, Darmstadt 2004, 111.

69 Concilium Agathense, in: Charles Munier (Hg.), Concilia Galliae a. 314 – a. 506, Turnhout 1963
(CChr.SL 148), 189–228, hier 226,36 f.: „Episcopis, presbyteris aut diaconibus canes ad uenandum aut
accepitres habere non liceat“. – Kurt Lindner, Die Jagd im frühen Mittelalter, Berlin 1940, 412, vgl.
418 f.; Odette Pontal, Die Synoden im Merowingerreich, Paderborn 1986, 42; Szabó, Kritik (wie
Anm. 67), 177–182; Peter Dinzelbacher, Mittelalter, in: Ders. (Hg.), Mensch und Tier in der Geschichte
Europas, Stuttgart 2000, 181–292, hier 209; Rösener, Geschichte der Jagd (wie Anm. 68), 114–117.

70 Concilium Matisconense, in: Charles de Clercq (Hg.), Concilia Galliae, a. 511 – a. 695, Turnhout
1963 (CChr.SL 148 A), 237–250, hier 245, 248–251: „Custodienda est igitur episcopalis habitatio hymnis,
non latratibus, operibus bonis, non morsibus uenenosis. Vbi igitur dei est assiduitas cantilenae, monstrum
est et dedecoris nota canes ibi uel accipitres habitare“.

71 Vgl. Albert Werminghoff (Hg.), Concilia aevi Karolini 742–842, Hannover 1906 (MGH.Conc 2,1):
Austrien 742 (1–4), 3,13 ff.: „Necnon et illas venationes et silvaticas vagationes cum canibus omnibus
servis dei interdiximus, similiter ut acceptores et walcones non habeant“. Soissons 744 (33–36), 34,19 ff.:
„Omnes clerici fornicationem non faciant […] nec apud canis venationes non faciant nec acceptores non
portant“. Frankenreich 747 (45–48), 47,19 f.: inhaltsgleich mit Austrien 742. Cividale del Friuli 796/97
(177–195), 191,18–22: „Item placuit, ut eas prorsus mundanas dignitates, quas seculares viri vel principes
terrae exercere solent, in venationibus scilicet […], nullus sub ecclesiastico canone constitutus ob inanis
laetitiae fluxum audeat fastu superbie tumidus quandoque praesumendo abuti […]“.Tours 813 (286–293),
287,28 f.: „Sacerdotibus non expedit saecularibus et turpibus quibuslibet interesse iocis. Venationes quoque
ferarum vel avium minime sectentur“. Desweiteren Albert Werminghoff (Hg.), Concilia aevi Karolini
742–842, Hannover 1908 (MGH.Conc 2,2): Rom 826 (552–583), 573,1–4: „Sacerdotes itaque, qui ad
debita et oportuna officia eclesiis indifferenter adesse debent, fenore aliquo aut venatione vel aliqua occu-
patione rusticoque ministerio omnino non occupentur, quia sine ornatu sacerdotali extra domos eos appa-
rere non convenit“. Paris 829 (605–680), 636,12–20: „Abbates […] et religiose, caste ac pudice vivere
satagant, venationibus turpibusque lucris ceterisque vanitatibus paternitati suae non convenientibus nulla-
tenus inserviant, ne per suum malum exemplum subditos ad ruinam pertrahent“. Wilfried Hartmann
(Hg.), Die Konzilien der karolingischen Teilreiche 843–859 (Concilia aevi Karolini DCCCXLIII–
DCCCLIX), Hannover 1984 (MGH.Conc 3): Mainz 847 (150–177), 168,11–169,2: „Providendum necesse
est unicuique episcopo, qualiter canonici vivere debeant necnon et monachi, ut secundum ordinem canoni-
cum vel regularem vivere studeant, […] ut a negotiis saecularibus omnino abstneant. […] Ad quae pertinet:
[…] canes et aves sequi ad venandum“. Pavia 850 (217–229), 221,11 ff.: „Ut episcopus omnes affectiones,
que a sancta conversatione et sacerdotali abhorrent officio, poenitus repudiet et non cum canibus aut
accipitribus vel capis, quos vulgus falcones vocat, per se ipsum venationes exerceat“. Rom 853 (308–346),
321,31–34: inhaltsgleich mit Rom 826. Auch 340,37–40, 344,17 ff. S. Wilfried Hartmann (Hg.), Die
Konzilien der karolingischen Teilreiche 860–874 (Concilia aevi Karolini DCCCLX–DCCCLXXIV), Han-
nover 1998 (MGH.Conc 4): Mailand 863 (159–163), 161,16 ff.: „Ut episcopus et reliqui sacerdotes […]
venationes quoque per se ipsos non exerceant“. Worms 868 (246–311), 279,1–4: inhaltsgleich mit Agde
506 (siehe Anm. 69). Ernst-Dieter Hehl (Hg.), Die Konzilien Deutschlands und Reichsitaliens 916–1001
(Concilia aevi Saxonici et Salici DCCCCXVI–MI), Hannover 1987–2007 (MGH.Conc 6,1–2): Trier 927
(928) (75–88), 86,12 f.: „Presbiter venacionem exercens II annos peniteat“. Augsburg 952 (185–194),
192,1–4: inhaltsgleich mit Agde 506 (siehe Anm. 69). Peter Brommer (Hg.), Capitula episcoporum,
Hannover 1984 (MGH.Cap. episc. 1): Walter von Orléans († nach 891) (185–193), 190,9: „Ut presbiteri
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und fand SCHNAUSV Ekingang 1ın qdie kirchenrechtlichen Samlungen RKeg1n0s VOoO  — Prum
(T 915),/* Burchards VOoO  — Worms (T 025),”“ Ivos VOoO  — Chartres (T 116), * 1ın die Ivo
nahestehende ADNONYINEC ammlung „Panormia” Anfang )75 SOWIE 1ın das be-

C /Erühmte „Decretum (iratlian ın der elit ugos. Auch Ahbtissinnen wurden €£1
nıcht AUSSCSPaALt77

[ )as kirchliche Jagdverbot hatte selnen Kern darin, Adass hinter den moralischen
Verunglimpfungen und den kanonischen Untersagungen 1mM Girunde die Ablehnung

SI1VE Adiachont Fideiussionibus venationıbus HOM deservianft.. Haıto VOT1 Basel (T 836) 205-219),
215,/ inhaltsgleich mit Agde 5006 (siehe Anm 69) Rudaolf Pokorny (Hg.) Capitula episcoporum,
Hannover 1995 (MGH.Cap epISC. 3) Neustrien K AU 8-57) 3,17f. inhaltsgleich miıt Agde
5006 (siehe Anm. 69) Neustrien s U 2-67) 5 nullırc sacerdotum venationem
vel quaelibet huiuscemoöodi praesumat”. Keims (Capitula Cottoniana) O0 133-140), 140,4
inhaltsgleich mit Agde 5006 (siehe Anm 69) Freising s () 216-230), 26,14£. „Admonemus,
u ars presbiter (1 Caniıbus SC accipitribus venationıiDuS inhereat”. Alfred BHoretius (Hg.) Capitula-
F1a Francorum, annOover 1553 (ND 1984 (MGH.Cap 1) 769 (44 ff.), 45,8 . inhaltsgleich miıt
Austrien /4} Capitulare MISSsOrum S{}} 1-99) 95,253 ff 5 episcopt, abbates, presbitert, AdIiacOMUSs
nullusque OMI clero ad venandum AUFT acceptores, falcones SC sparvarios habere presumantf,
sed pleniter UNUSGÜUISGUÜE IM Ordine 47140} CANONICE vel regulariter eustodianf". Aachen S 1-—-S15 170 ff.),
70,39{f. 35- praepositus ef h1 qui foras mOonasteria SUMNL, VeEHAaTOTrES habeant“. Mantua 787 194 f.)
95,19{£. 5 FTam episcopi GUUFMGLE ef presbiteri SC AdIaconı vel abhates ef Onacht nudia venatione Per

facere Praesumant AUFT u iDS1 presentes SUnFf  A Xzerpte /851 231) inhaltsgleich miıt Agde
5006 (siehe Anm 69) Jörg Jarnut, DIie frühmittelalterliche Jagd unfler rechts- Unı sozialgeschichtli-
chen Aspekten, In Luomo Ai fronte maoaondo anımale nelT’alto medioevo, Spoleto 198595, /65-/98,
ler /89; Hubertus Lutterbach, DIie für Kleriker estimmten Verbote des Waffentragens, des Jagens
SOWIE der Vogel- Unı Hundehaltung (a. 500-900), In ZKG 109 149-166, ler 151-157/; Wil-
fried Hartmann, Kirche Unı Kirchenrecht 70101 DIie Bedeutung der spätkarolingischen /eit für
Tradition un Innovatıon 1mM kirchlichen Recht, annOover 20058, 11/; Frank Melıer, Mensch un Tier
1mM Mittelalter, Ostfildern 20058,

F Keg1nO PrumilensI1s, De synodalibus CAausıs el disciplinis ecclesiasticis hg. Friedrich Wil-
helm Wasserschleben, Le1ipz1ıg 1 S54() (ND (ıraz 1964), „Quicunque clero CS videntufr, JII

militarıa HOT} SUMAHT, HEL armaftı incedant, sed professionis Sr vocabhulum religiosis OTIDUS ef religi0so
habifır praebeant. F Dann inhaltsgleich mit Agde 5006 (siehe Anm 69)

7 Burchard VOT1 Worms, Decretorum libri hg. (jerard Fransen/Theo Kölzer, Neudruck der
Ausgabe 154S8, Aalen 1992, Decretum IL, 213, 519 inhaltsgleich miıt Agde 5006 (siehe Anm. 69),
Decretum, IL, 214,; 518 inhaltsgleich mit Austrien /4)} (siehe Anm 71) Melıer, Mensch WI1€
Anm. 71), a

Ivo (‚arnotens1s ePISCOPUS, Decretum, In 161, hg. Jean Paul 1gne, Parıs 18559, 59-1022,
ler 05, SS SS inhaltsgleich mit Agde 5006 (siehe Anm 69) Szabö, Kritik WI1€ Anm 67), 155

7 Panormia 3, 16/, derzeit 1L1UTE digital als provisorische Edition) unflfer dem Namen der künftigen
Herausgeber Brett/Brasıngton (http://project.knowledgeforge.net/ivo/panormia.html): inhaltsgleich
miıt Agde 5006 (siehe Anm 69)

76 Decretum magıstrı ratıanl, In Emil Friedberg (Hg.) (‚orpus IUrF1S CAaNOoNICI L, Le1pz1ıg 15/9
CIC 34, L, 125 „Oportet EPSÜ fraternitatem TUHAamMm sinodale (1 episcopis ef suffraganeis
F14IS LOMHUOLUATE concilium, ef UMNC salutarı)hus eloquiis episcopum COMUENIFE, HE pastorali Aauctforıitate
precipere, aquatenus a OMMHIUM hestiarum 10}8 HOLUCFHUM HENATIONE penitus Alienus NXiStTat F...f. uod S7
Parere contempserit ...} HSrg collegio PXCOMMUNICAFUS abscedat”. 34; 2, 12726 inhaltsgleich miıt
Agde 5006 (siehe Anm. 69) 34, 3, 126 inhaltsgleich miıt Austrien /4)} (siehe Anm 71); vgl. uch

SG 51 09 Szabö, Kritik WI1€ Anm 67); 151; 156 ff Vgl ugustine Thompson, Misreading
AaN« Rereading Patrıst1ic Texts. The prohibition of Hunting by the Decretists, In Proceedings of the
Ninth International (‚ongress of Medieval (‚anon LaW, Vatikanstadt 199/, 135-14/, ler 1 36-155

E1 MGH.Cap. WI1€ Anm. 71) FEdikt /89 (62 ff.), 64,21 5 episcopi ef abhates ef abbhatıissae
cupplas HOT habeant HEL Jalcones HEL accıpifres P

K 125. Band 4-7

322 Michael Menzel

und fand genauso Eingang in die kirchenrechtlichen Samlungen Reginos von Prüm
(† 915),72 Burchards von Worms († 1025),73 Ivos von Chartres († 1116),74 in die Ivo
nahestehende anonyme Sammlung „Panormia“ (Anfang 12. Jh.)75 sowie in das be-
rühmte „Decretum Gratiani“76 in der Zeit Hugos. Auch Äbtissinnen wurden dabei
nicht ausgespart.77

Das kirchliche Jagdverbot hatte seinen Kern darin, dass hinter den moralischen
Verunglimpfungen und den kanonischen Untersagungen im Grunde die Ablehnung

sive diachoni fideiussionibus et venationibus non deserviant“. Haito von Basel († 836) (205–219),
213,7 f.: inhaltsgleich mit Agde 506 (siehe Anm. 69). Rudolf Pokorny (Hg.), Capitula episcoporum,
Hannover 1995 (MGH.Cap. episc. 3): Neustrien 1 um 829 (48–57), 53,17 ff.: inhaltsgleich mit Agde
506 (siehe Anm. 69). Neustrien 3 um 829 (62–67), 66,11 f.: „Ut nullus sacerdotum venationem canum
vel quaelibet huiuscemodi exercere praesumat“. Reims (Capitula Cottoniana) um 900 (133–140), 140,4 f.:
inhaltsgleich mit Agde 506 (siehe Anm. 69). Freising 3 um 850 (216–230), 226,14 f.: „Admonemus, ne
ullus presbiter cum canibus seu accipitribus venationibus […] inhereat“. Alfred Boretius (Hg.), Capitula-
ria regum Francorum, Hannover 1883 (ND 1984) (MGH.Cap 1), 769 (44 ff.), 45,8 f.: inhaltsgleich mit
Austrien 742. Capitulare missorum 802 (91–99), 95,23 ff.: „Ut episcopi, abbates, presbiteri, diaconus
nullusque ex omni clero canes ad venandum aut acceptores, falcones seu sparvarios habere presumant,
sed pleniter se unusquisque in ordine suo canonice vel regulariter custodiant“. Aachen 801–813 (170 ff.),
170,39 f.: „Et ut praepositus et hi qui foras monasteria sunt, ne venatores habeant“. Mantua 787 (194 f.),
195,19 f.: „Ut tam episcopi quamque et presbiteri seu diaconi vel abbates et monachi nulla venatione per
se facere praesumant aut ubi ipsi presentes sunt“. Exzerpte 781 (231), 231,23 f.: inhaltsgleich mit Agde
506 (siehe Anm. 69). – Jörg Jarnut, Die frühmittelalterliche Jagd unter rechts- und sozialgeschichtli-
chen Aspekten, in: L’uomo di fronte al mondo animale nell’alto medioevo, Spoleto 1985, 765–798,
hier 789; Hubertus Lutterbach, Die für Kleriker bestimmten Verbote des Waffentragens, des Jagens
sowie der Vogel- und Hundehaltung (a. 500–900), in: ZKG 109 (1998), 149–166, hier 151–157; Wil-
fried Hartmann, Kirche und Kirchenrecht um 900. Die Bedeutung der spätkarolingischen Zeit für
Tradition und Innovation im kirchlichen Recht, Hannover 2008, 117; Frank Meier, Mensch und Tier
im Mittelalter, Ostfildern 2008, 88.

72 Regino Prumiensis, De synodalibus causis et disciplinis ecclesiasticis […], hg. v. Friedrich Wil-
helm Wasserschleben, Leipzig 1840 (ND Graz 1964), 94: „Quicunque ex clero esse videntur, arma
militaria non sumant, nec armati incedant, sed professionis suae vocabulum religiosis moribus et religioso
habitu praebeant. [...]“. Dann inhaltsgleich mit Agde 506 (siehe Anm. 69).

73 Burchard von Worms, Decretorum libri XX, hg. v. Gérard Fransen/Theo Kölzer, Neudruck der
Ausgabe 1548, Aalen 1992, Decretum II, c. 213, Bl. 52ra: inhaltsgleich mit Agde 506 (siehe Anm. 69),
Decretum, II, c. 214, 52ra: inhaltsgleich mit Austrien 742 (siehe Anm. 71). – Meier, Mensch (wie
Anm. 71), 88.

74 Ivo Carnotensis episcopus, Decretum, in: PL 161, hg. v. Jean Paul Migne, Paris 1889, 59–1022,
hier 505, 808 f.; 808: inhaltsgleich mit Agde 506 (siehe Anm. 69). – Szabó, Kritik (wie Anm. 67), 185 f.

75 Panormia 3, 167, derzeit nur digital (als provisorische Edition) unter dem Namen der künftigen
Herausgeber Brett/Brasington (http://project.knowledgeforge.net/ivo/panormia.html): inhaltsgleich
mit Agde 506 (siehe Anm. 69).

76 Decretum magistri Gratiani, in: Emil Friedberg (Hg.), Corpus iuris canonici 1, Leipzig 1879
(CIC[L]1), D. 34, c. 1, 125 f.: „Oportet ergo fraternitatem tuam sinodale cum episcopis et suffraganeis
tuis conuocare concilium, et hunc salutaribus eloquiis episcopum conuenire, atque illi pastorali auctoritate
precipere, quatenus ab omnium bestiarum uel uolucrum uenatione penitus alienus existat [...]. Quod si
parere contempserit [...], a uestro collegio excommunicatus abscedat“. D. 34, c. 2, 126: inhaltsgleich mit
Agde 506 (siehe Anm. 69). D. 34, c. 3, 126: inhaltsgleich mit Austrien 742 (siehe Anm. 71); vgl. auch
D. 86 c. 8–12, 299 f. – Szabó, Kritik (wie Anm. 67), 181, 186 ff. Vgl. Augustine Thompson, Misreading
and Rereading Patristic Texts. The prohibition of Hunting by the Decretists, in: Proceedings of the
Ninth International Congress of Medieval Canon Law, Vatikanstadt 1997, 135–147, hier 136–138.

77 MGH.Cap. 1 (wie Anm. 71): Edikt 789 (62 ff.), 64,21 f.: „Ut episcopi et abbates et abbatissae
cupplas canum non habeant nec falcones nec accipitres […]“.

ZKG 125. Band 2014-3
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des T1ötens stand Augustin behandelte dlie Jagd unmittelbar als Vorstufe VOoO  — Krlegs-
handlungen.”“ S1€e Wr nichts anderes als todbringender Waffengebrauch, und der
MUSSTE dem Klerus ausgetrieben werden ”” Sprach Agobard VOoO  — Lyon (T 840) noch
recht allgemein davon, dass agende Geistliche nıicht ZUT Seelsorge gee1gnet selen, weil
S1E qdAas Werk (iottes zerstören, “ wurcde 1L danach deutlicher. Auf den Kirchenver-
sammlungen VOoO  — Pavıa und Ponthion 1mM re X76 und Troyes X78 wurcde das roblem
alız en angesprochen: „ Venationem (JUOQUC nullus tam Sacrı Ordinis PIAC-
SUuMaAa UU 1111A4 militaria portare audeat‘ SOWIE“ „Prohibemus ut presbyteri
ü llicı LICC 111a sumanıt, venationem IHNOLMCIMNUS, ut refugian  t“_81 In Maınz
wurde 1L kurz UVo schon hnlich deutlich,*“ dlie Formulierungen VOoO  — Troyes
uch schon Erzbischof Radulf VOoO  — Bourges (T 866) geläufig.”” RKeg1no0 VOoO  — Prum tellte
dem Jagdverbot das Verbot militärischer affen unmittelbar voran °* DIie Jagd VOoO  —

geistlicher Hand Wr eın Tötungsdelikt. Hel synodalen Absetzungen sturzten sowohl
Bischof eW1110 VO Maınz (T nach 745)° als uch aps Johannes XI (} 964) untier
anderem über ihren Jagdeifer.”® Für Bischof undekar VOoO  — Eichstätt (T kam

nıiıcht hart, ber dlie Jagd bereicherte uch Seın Sündenregister.“” Im egenzug
hob Bernhard VOoO  — Claivaux (T 1ın selner chrift ZU Ruhme des Templerordens
dessen Abneigung gegenüber der Jagd als moralischen Pluspunkt hervor ©®

/5 Siehe Anm 13
79 Lutterbach, Verbote WI1€ Anm 7/1) den kultischen Unı ethischen Hintergründen.
(} Agobardus Lugdunensis archiepiscopus, Epistolae, In Ernst Düummler (Hg.) Epistolae Karalini

a€VI, Berlin 1599 (MGAH.Ep 5) 150-259, Nr 153-158), 56,5-14: Prediger Unı Seelsorger, die
„venationibus, aucupationibus piscationibus ergeben sind, sind keine Helfer (Jottes, sondern Zerstg-
TE seIN Werk un helfen dem Antichrist.

x | Wilfried Hartmann/Isolde Schröder/Gerhard Schmiuitz Hgg. DIie Koanzilien der italienischen
Teilreiche 5/5-911, Hannover A0O172 (MGH.Conc. 5) avıa x /6 6-24) 22,50 „ Venationem GUOGYUEC
niuarc Ta SACH OFdiIHIS Praesumalt JII militaria PFO qualicumgue seditione porfare
audeaft AUFT habıtum quemlibet TAantfum apicem sacerdotum HOT} decentem Assumaft. Wörtlich uch
Panthion x /6 1-57) 44,40-45,2 Troyes x /S (76-148), 11585,55-119,5 „Prohibemus Aaufem OMNiMOdIS,

presbyteri aflicı HEL TI SUMAHF HIS mMUuHdt delicias, venationem („7Ä4) Avibus
vel (1 Caniıbus FHIOÖMEHNUS, 1T refugiant”. Vgl Friedrich Prinz, Klerus un Krieg 1m frühen Mittel-
alter Untersuchungen ZUTE Ralle der Kirche €1MmM Aufbau der Königsherrschaft, Stuttgart 19/1, $ ff
. MOG’'-TH.Conc WI1€ Anm. 71) Maınz 85l 235-252), 243,2/-245,4 langer Abschnitt 5 episcopt

venationem HOM exerceant”, der neben den üblichen Konzilsbeschlüssen die Jagd abseits des friedlichen
klerikalen Verhaltens stellte, 244,24-25 „ O1 IM VIa virgam ferre HOT debent, guomodo accipitfres portare
Adehebhunf“ Nam pastor pascendis AVibuSs VOCAFIUS est, HOT} cCanıbus”

x MGH.Cap. epISC. WI1e€ Anm. 71) Radulf VO  z Bourges 227-268), 45,>-12
Vgl ben Anm.

— Vıtae Banıifatii AUCLOFE Otloho libri duo, In Wilhelm Levison (Hg.) Vıtae Sanctı Bonifatii Al -

chiepiscopi Moguntinl, Hannover 1905 MGH.SRG 57), 111-217, ler 56,9-—- 20 „Bonifatius 21
obiecit, proprits ACUHS perspexXisse m (T A AVIDUS canibusque iOocantem, quod eptscopo nullatenus
iceret. Audiens Aautfem AeC Gewilich HAAICIO CONSENSIT COMTMMUHNH depositusque eSst a OFrdine ePISCO-
pali  . Lindner, Jagd WI1e€ Anm. 69), 416:; KOösener, Geschichte der Jagd WI1e€ Anm. 68), 116

XC MOG’'-TH.Conc WI1e€ Anm. 71) Kom 465 228-239), „ Venationem dixvxerunf publice CX -

166e” KOösener, Geschichte der Jagd WI1€ Anm. 68), 117
S Stefan Weinfurter (Hg.) DIie Geschichte der Fichstätter Bischöfe des ANnonymus HaserensI1s,

Regensburg 1985/, 235,25 „Venationibus ultra MOdum deditus erat  A Clemens Dasler, Forst Unı Wild-
annn 1mM frühen deutschen Reich, öln 2001, 764

K Bernhard VOT1 Clairvaux, ilites Templi. De laude militiae, In Ders., Samtliche Werke,
hg. G(ierhard Winkler, Innsbruck 1990, L, 25/-320, ler „Abhorrent venationem, HEL
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des Tötens stand. Augustin behandelte die Jagd unmittelbar als Vorstufe von Kriegs-
handlungen.78 Sie war nichts anderes als todbringender Waffengebrauch, und der
musste dem Klerus ausgetrieben werden.79 Sprach Agobard von Lyon († 840) noch
recht allgemein davon, dass jagende Geistliche nicht zur Seelsorge geeignet seien, weil
sie das Werk Gottes zerstören,80 so wurde man danach deutlicher. Auf den Kirchenver-
sammlungen von Pavia und Ponthion im Jahre 876 und Troyes 878 wurde das Problem
ganz offen angesprochen: „Venationem quoque nullus tam sacri ordinis exercere prae-
sumat neque arma militaria […] portare audeat“ sowie: „Prohibemus […], ut presbyteri
villici […] nec arma sumant, […] venationem […] monemus, ut refugiant“.81 In Mainz
wurde man kurz zuvor schon ähnlich deutlich,82 die Formulierungen von Troyes waren
auch schon Erzbischof Radulf von Bourges († 866) geläufig.83 Regino von Prüm stellte
dem Jagdverbot das Verbot militärischer Waffen unmittelbar voran.84 Die Jagd von
geistlicher Hand war ein Tötungsdelikt. Bei synodalen Absetzungen stürzten sowohl
Bischof Gewiliob von Mainz († nach 745)85 als auch Papst Johannes XII. († 964) unter
anderem über ihren Jagdeifer.86 Für Bischof Gundekar I. von Eichstätt († 1019) kam
es nicht so hart, aber die Jagd bereicherte auch sein Sündenregister.87 Im Gegenzug
hob Bernhard von Claivaux († 1153) in seiner Schrift zum Ruhme des Templerordens
dessen Abneigung gegenüber der Jagd als moralischen Pluspunkt hervor.88

78 Siehe Anm. 13.
79 Lutterbach, Verbote (wie Anm. 71) zu den kultischen und ethischen Hintergründen.
80 Agobardus Lugdunensis archiepiscopus, Epistolae, in: Ernst Dümmler (Hg.), Epistolae Karolini

aevi, Berlin 1899 (MGH.Ep 5), 150–239, Nr. 2 (153–158), 156,5–14: Prediger und Seelsorger, die
„venationibus, aucupationibus ac piscationibus“ ergeben sind, sind keine Helfer Gottes, sondern zerstö-
ren sein Werk und helfen dem Antichrist.

81 S. Wilfried Hartmann/Isolde Schröder/Gerhard Schmitz (Hgg.), Die Konzilien der italienischen
Teilreiche 875–911, Hannover 2012 (MGH.Conc. 5): Pavia 876 (16–24), 22,30: „Venationem quoque
nullus tam sacri ordinis exercere praesumat neque arma militaria pro qualicumque seditione portare
audeat aut habitum quemlibet tantum apicem sacerdotum non decentem assumat“. Wörtlich so auch
Ponthion 876 (31–57), 44,40–45,2. Troyes 878 (76–148), 118,38–119,5: „Prohibemus autem omnimodis,
ut presbyteri villici […] nec arma sumant […,] vanas huius mundi delicias, […] venationem cum avibus
vel cum canibus […] monemus, ut refugiant“. Vgl. Friedrich Prinz, Klerus und Krieg im frühen Mittel-
alter. Untersuchungen zur Rolle der Kirche beim Aufbau der Königsherrschaft, Stuttgart 1971, 83 ff.

82 MGH.Conc. 3 (wie Anm. 71): Mainz 852 (235–252), 243,27–245,4 langer Abschnitt „Ut episcopi
venationem non exerceant“, der neben den üblichen Konzilsbeschlüssen die Jagd abseits des friedlichen
klerikalen Verhaltens stellte, 244,24–28: „Qui in via virgam ferre non debent, quomodo accipitres portare
debebunt? […] Nam pastor a pascendis ovibus vocatus est, non a canibus“.

83 MGH.Cap. episc. 1 (wie Anm. 71): Radulf von Bourges (227–268), 248,5–12.
84 Vgl. oben Anm. 72.
85 Vitae Bonifatii auctore Otloho libri duo, in: Wilhelm Levison (Hg.), Vitae sancti Bonifatii ar-

chiepiscopi Moguntini, Hannover 1905 (MGH.SRG 57), 111–217, hier 156,9–20: „Bonifatius […] ei
obiecit, propriis se oculis perspexisse illum cum avibus canibusque iocantem, quod episcopo nullatenus
liceret. Audiens autem haec Gewiliob […] iudicio consensit communi depositusque est ab ordine episco-
pali“. – Lindner, Jagd (wie Anm. 69), 416; Rösener, Geschichte der Jagd (wie Anm. 68), 116.

86 MGH.Conc. 6 (wie Anm. 71): Rom 963 (228–239), 234,21: „Venationem dixerunt publice exercu-
isse“. – Rösener, Geschichte der Jagd (wie Anm. 68), 117.

87 Stefan Weinfurter (Hg.), Die Geschichte der Eichstätter Bischöfe des Anonymus Haserensis,
Regensburg 1987, 55,25: „Uenationibus ultra modum deditus erat“. – Clemens Dasler, Forst und Wild-
bann im frühen deutschen Reich, Köln 2001, 264.

88 Bernhard von Clairvaux, Ad milites Templi. De laude novae militiae, in: Ders., Sämtliche Werke,
hg. v. Gerhard B. Winkler, Innsbruck 1990, Bd. 1, 257–326, hier 282,19 f.: „Abhorrent venationem, nec
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Verbote für Lalen dagegen seltener und weniger rigoros.”” S1e STULZTIeN sich
auf die Sonntagsruhe und die Bulfszeiten. Beiım waffentragenden Adel ori 111l

weılteren werbenden Argumenten. Bischof onas Vo  — Orleans (T 843) appellierte Aa-
Lall, das eigene Seelenheil und die Armen nicht vernachlässigen, den ONN- und
Festtagsmessen nicht CcnHh der Jagd fernzubleiben und das Hundegebell nıcht den
kirchlichen Hymnen vorzuziehen ”9 FKın sekundierendes weltliches Vo  — 789 C 1 -

innerte daran, dass die jurisdiktionellen Pflichten der Girafen gegenüber Mündeln
und Walsen wichtiger selen als jagdliche Veranstaltungen.”” Mehr gab eistli-
hen und moralisch normierenden Worten ZULE weltlichen Jagd nicht

[ )as Gegenstück der kirchlichen Verbote und der VOoO  — ihnen insplırlerten Ermah-
HUNSCH ildete dlie jagdliche Praxıs. Beiım Klerus gab natürlich keine Schilderungen
darüber, sehr ;ohl ber beim Adel, und S1E fallen alle recht eindeutig AUL  S S1e zeigten
ausnahmslos, Adass die mıiıt affen geführte Jagd tatsächlic. als Vorspiel VOoO  — kriegeri-
schen Kampfhandlungen gesehen wurde ** ID3EG Autoren knüpften schon antike
Traditionen se1t den agdschriftstellern Xenophon (T 3455 Chr.) und Flavius Ärrlanus
(T 175) an SO wurde {wa dlie Treffsicherheit des jagenden Westgotenkönigs Theode-

Udrica Ha AavVvıum rapinda, assolet, delectantur” Luclien-Jean Bord/Jean-Pierre Mugg, La chasse
oyen Äge, Parıs 2008,; 3 Melıer, Mensch WI1e€ Anm. 71), S

A MOG-H.CGonc WI1€ Anm. 71) MeauxX, Parıs 545, S46 (61-132), ‚ 4- / „Dies GUOGYUEC OCIO Ü(-

sSaHncfe paschalis festivitatis OMNIAUS christianis feriatos UE decernimus a OMI rurali, F...} VeENatO-
FIO exigendis‘. Maınz 8yl 235-252 Sonntagsverbot 250,15- 15 „Quod HEL VIri vruralia PXPEICEAMNF

HEL venationes EXerCeant . uch MOG’'-HH.CGonc WI1€ Anm 81) Troyes x /S (76-148), 122,25-—-29;
MGH.Cap. epISC. WI1€ Anm 71) BRadulf VOT1 Bourges (F 866) 227-268), 2553,1/-21; DIie Admonitio
generalis arls des Grofßen, hg. Hubert Mordek/Klaus Zechiel-Eckes/Michael Gilatthaar, Hannover
A0O172 16), 232,5/9-3893; MGH.Cap. NS, IDIE Kapitulariensammlung des Ansegls, hg. (ıer-
hard Schmitz, Hannover 1996, 4/1,10-4/2,5 MOG-H.CGonc WI1€ Anm 81) Suüudfrankreich ach (I()
567 ff.), 265,3 „Denuntiandum eSst efiam paenitentibus, 1T abstineant VeEHACIONE..
MGH.Cap. ePISC. WI1€ Anm. 71) Ivyrea s () 235-242 Sonntagsverbot 241,4 „NON ad placita
CONVeENIANFT HEL VeNatiONES eXerceanftf”. tto VOT1 Vercelli (F 959/60) 243-304), 295,5 „Unde FHIOÖMEHNUS,

penitens aliquo egofi0 SC venatione obstringat”. Szabö, Kritik WI1E€E Anm 67), 1859-211:; Klaus
Maylein, DIie Jagd Bedeutung Unı Ziele VOT1 den Treibjagden der Steinzeılt bis 1NSs 41 Jahrhundert,
Marburg 2010, 414

(} Jona Aurelianensis, De institutone ailcalı libri Lres, In 106, hg. Jean Paul 1gne, Parıs
18551, 122-27/8, ler 215f 35-  XISTUMNM. NiIHHOMIHUS quamplures, aui o ATTHIOTEHN ef AIVersiSssSImMAS
venationes, quibus miserabiliter INSISTUNLT, ef ef (HUTÜS quodammodo negligunt F...f. Nam ef
HOC STFE eSst dementiage, (1 propter venationes auiS AdOMIiMNICIS ef Aalts festis Adiehus SsOolemnibus
MIESSAFLUM celehrationibhus ef Adivinis ' Aaudibus VAacCa. propter hujuscemodi VeNatiONES alutfem Aanımae
Sr'quibus praeest prodesse debuit, negligit; h1 HUÄMHGYUEC pfus delectantur Fatratıhus
GUUAFN meindiis INfeFeSsSE hymnorum coelestium ; vgl uch 716 die Augustinrezeption. Lindner, Jagd
WI1€ Anm. 69), 415, 420-424; FErich Hobusch, Von der edien Kunst des Jagens. 1Ne€e Kulturgeschichte
der Jagd Unı der Hege der Tierwelt, Innsbruck /4; Jarnut, frühmittelalterliche Jagd WI1€
Anm. 71), /84; Szabö, Kritik WI1e€ Anm. 67), 155 f., 1 9() f., 195:; KOösener, Geschichte der Jagd WI1€
Anm. 68), 112{f.: Bord/Mugg, La chasse WI1€ Anm 88), 4 Melıer, Mensch WI1€ Anm. 71), S
l MGH.Cap WI1€ Anm. 71) FEdikt 789 5 COMIFeSs pupillorum ef orfanorum

(UUUSUS primum audiant: ef IM venationem HOT} vadant H9 die quando placitum Adehent eustodire HEL ad
pastum“.

. Immer wieder betont VO  z Wilhelm Störmer, Hofjagd der KönNıge un der Herzöge 1mM muittelalter-
lichen Bayern, In Kösener (Hg.) Jagd WI1€ Anm 67), 300; Bernhard Dietrich Haage/Wolfgang Weg-
CT, Deutsche Fachliteratur der Artes In Mittelalter Unı Früher euzelt, Berlin 2007, 1655

S Xenophon anı Arrıan Hunting, hg. Phillips/Malcolm Willcock, Warminster 19909
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Verbote für Laien waren dagegen seltener und weniger rigoros.89 Sie stützten sich
auf die Sonntagsruhe und die Bußzeiten. Beim waffentragenden Adel griff man zu
weiteren werbenden Argumenten. Bischof Jonas von Orléans († 843) appellierte da-
ran, das eigene Seelenheil und die Armen nicht zu vernachlässigen, den Sonn- und
Festtagsmessen nicht wegen der Jagd fernzubleiben und das Hundegebell nicht den
kirchlichen Hymnen vorzuziehen.90 Ein sekundierendes weltliches Edikt von 789 er-
innerte daran, dass die jurisdiktionellen Pflichten der Grafen gegenüber Mündeln
und Waisen wichtiger seien als jagdliche Veranstaltungen.91 Mehr gab es an geistli-
chen und moralisch normierenden Worten zur weltlichen Jagd nicht.

Das Gegenstück der kirchlichen Verbote und der von ihnen inspirierten Ermah-
nungen bildete die jagdliche Praxis. Beim Klerus gab es natürlich keine Schilderungen
darüber, sehr wohl aber beim Adel, und sie fallen alle recht eindeutig aus. Sie zeigten
ausnahmslos, dass die mit Waffen geführte Jagd tatsächlich als Vorspiel von kriegeri-
schen Kampfhandlungen gesehen wurde.92 Die Autoren knüpften an schon antike
Traditionen seit den Jagdschriftstellern Xenophon († 355 v. Chr.) und Flavius Arrianus
(† 175) an.93 So wurde etwa die Treffsicherheit des jagenden Westgotenkönigs Theode-

ludrica illa avium rapina, ut assolet, delectantur“. – Lucien-Jean Bord/Jean-Pierre Mugg, La chasse au
Moyen Âge, Paris 2008, 93 f.; Meier, Mensch (wie Anm. 71), 89.

89 MGH.Conc 3 (wie Anm. 71): Meaux, Paris 845, 846 (61–132), 126,4–7: „Dies quoque octo sacro-
sancte paschalis festivitatis omnibus christianis feriatos esse decernimus ab omni opere rurali, […] venato-
rio […] exigendis“. Mainz 852 (235–252) Sonntagsverbot 250,15–18: „Quod nec viri ruralia exerceant
[…] nec venationes exerceant“. Auch MGH.Conc. 5 (wie Anm. 81): Troyes 878 (76–148), 122,25–29;
MGH.Cap. episc. 1 (wie Anm. 71): Radulf von Bourges († 866) (227–268), 253,17–21; Die Admonitio
generalis Karls des Großen, hg. v. Hubert Mordek/Klaus Zechiel-Eckes/Michael Glatthaar, Hannover
2012 (MGH.F 16), 232,379–383; MGH.Cap. NS, Die Kapitulariensammlung des Ansegis, hg. v. Ger-
hard Schmitz, Hannover 1996, 471,10–472,3. MGH.Conc 5 (wie Anm. 81): Südfrankreich nach 900
(567 ff.), 568,3 f.: „Denuntiandum est etiam paenitentibus, ut se […] abstineant […] a venacione“.
MGH.Cap. episc. 3 (wie Anm. 71): Ivrea um 850 (235–242) Sonntagsverbot 241,4: „Non ad placita
conveniant nec venationes exerceant“. Atto von Vercelli († 959/60) (243–304), 298,8 f.: „Unde monemus,
ne penitens aliquo negotio seu venatione se obstringat“. – Szabó, Kritik (wie Anm. 67), 189–211; Klaus
Maylein, Die Jagd – Bedeutung und Ziele: von den Treibjagden der Steinzeit bis ins 21. Jahrhundert,
Marburg 2010, 414 f.

90 Jona Aurelianensis, De institutione laicali libri tres, in: PL 106, hg. v. Jean Paul Migne, Paris
1851, 122–278, hier 215 f.: „Existunt nihilominus quamplures, qui ob amorem canum et diversissimas
venationes, quibus miserabiliter insistunt, et se et pauperum curas quodammodo negligunt [...]. Nam et
hoc summae est dementiae, cum propter venationes quis dominicis et aliis festis diebus a solemnibus
missarum celebrationibus et divinis laudibus vacat et propter hujuscemodi venationes salutem animae
suae eorumque, quibus praeest et prodesse debuit, negligit; hi namque plus delectantur latratibus canum
quam melodiis interesse hymnorum coelestium“; vgl. auch 216 f. die Augustinrezeption. – Lindner, Jagd
(wie Anm. 69), 415, 420–424; Erich Hobusch, Von der edlen Kunst des Jagens. Eine Kulturgeschichte
der Jagd und der Hege der Tierwelt, Innsbruck 21983, 74; Jarnut, frühmittelalterliche Jagd (wie
Anm. 71), 784; Szabó, Kritik (wie Anm. 67), 185 f., 190 f., 195; Rösener, Geschichte der Jagd (wie
Anm. 68), 112 f.; Bord/Mugg, La chasse (wie Anm. 88), 84 f.; Meier, Mensch (wie Anm. 71), 89.

91 MGH.Cap 1 (wie Anm. 71): Edikt 789 (62 ff.), 63,25 f.: „Ut comites pupillorum et orfanorum
causas primum audiant; et in venationem non vadant illo die quando placitum debent custodire nec ad
pastum“.

92 Immer wieder betont von Wilhelm Störmer, Hofjagd der Könige und der Herzöge im mittelalter-
lichen Bayern, in: Rösener (Hg.), Jagd (wie Anm. 67), 300; Bernhard Dietrich Haage/Wolfgang Weg-
ner, Deutsche Fachliteratur der Artes in Mittelalter und Früher Neuzeit, Berlin 2007, 168.

93 Xenophon and Arrian on Hunting, hg. v. A. A. Phillips/Malcolm M. Willcock, Warminster 1999.
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ıch IL (T 466), der ANSONSTEN Se1n Leben fast LU miıt rıeg zubrachte, unmittelbar
ZU Teil Se1NES Herrscherlobes ** [ )as LpDOS „Karolus Magnus et LeO Papa ' tellte 1ın
ahnlicher Welse die karolingischen Helden auf eliner Hofjagd bei Aachen 1mM re 799
Uurc und Uurc kriegerisch dar arl der TO (T 814) Jagt als „heros” und streckt
79  OSE Wildschweine ın elner „Strages’ nieder, Se1n Sohn Pıppın (} 811) aglert x  €  1-
pOotens, P fortissimus armis : S: die Hunde sind ın „proelia ‘ verwickelt ”> BHel
elner anderen Jagd auf 1sente beeindruckt arl nach der Darstellung Notkers
Vo  — an Gallen (T 912) Se1Ne ausländischen (‚äste erneut als „heros” Urc einen
couraglerten Angriff auf eINes der Wildtiere, selinen „hostis”, der dann allerdings Vo  —

anderer Hand ZU!T: trecke gebrac. wirdl.?© Ermaoldus igellus (T 835) stilisierte
Karls arl den Kahlen bereits 1mM Kindesalter als kampfeswilligen Prinzen, der
ZU Entsetzen selner Multter bei eliner Hofjagd 1mM re X72G auf eliner Rheininsel
Geschehen teilnehmen will, für den die Jagdhelfer das ruhmvolle Erlegen eINes Jung-
tieres dann ber doch Twas ungefährlicher arrangieren.”” AÄus ottonischer und Sqlı-

(1Aa1US Sollius Apolinaris Sidonius, Epistulae el carmına, hg. Christian Lütjohann, Berlin 155/
(MGH.AA 8) ‚14-2 51 IM venatione nuntfiata procedit ef FFIO)X, spicula capit, implet, expellit;
quidve CUPLAS percufti, prior admonet; eligis, quid feriat: quod elegeris ferit”. Jarnut, frühmittelalterliche
Jagd WI1e€ Anm. 71), //73 f., 797

.. Karaoalus Magnus el Leo Papa. Fın Paderborner EDOS VO Jahre /99, hg. Tanz Brunhölzl,
Paderborn 1966, 9-83) „Karolus, venerabilis heros”, Pıppın „bellipotens, AaNımOsSUs
heros, Fortissimus armis”, 5-50,2506 „Tuba MAYNANIMOS Incendit ad LT OEOSOS proelia”,
arl „sternit IHNUMETAS Sfrage ecatervas” KOösener, Ön1ıg als äager WI1e€ Anm. 67), 154f.,
76 Ders., Geschichte der Jagd WI1€ Anm 68), U} ff.:; (jerald Schwedler, Ritualisiertes Beutemachen.
[)as Jagdzeremoniell Karls des Grofen, In Ders. Hgg.) DIie Welt der Rituale, Darmstadt 2005,
1851-187/; Melıer, Mensch WI1€ Anm 71), ö 1; Werner KOösener, Leben Haof. KÖNLES- un Fürstenhöfe
1mM Mittelalter, Ostfildern 2008,; 2156:; Martına (11€ESE, Continental Royal Seats, Royal Hunting Lodges
and Deer Parks een In the Mırror of Medieval Wrıtten SOUrces, In Oliver Grimm/Ulrich Schölcke
Hgg.) Hunting In Northern EKurope until 1500 Neumunster 2015, 35/-539%906, ler 355-—-591 Vgl
Janet Loughland Nelson, The lord’'s anointed AaN« the People's Choice. Carolingian Royal Ritual, In
David Cannadine/Simon Price Hgg.) Rituals and Royalty, Cambridge 198/, 135/-150, ler 1689

Y Notkeri Balbuli (1esta Karalıi agnı imperatorI1s, hg. Hans Haefele, Berlin 1959 MGH.SRG
12), 60,15-61, „Karolus ad VEHNALLUM hissontfium vel HT OT AT IM Ire ef Persarum NUNCIOS

educere. HOM FOYrFifiLS hergs Karolus IM EYUUUO ‚ edehat Aacerrimo, appropingquans U7
n EeXIracia Cervicem I4S abscidere conabatur, sed frustrato IC F...} ferus aufugit. F...}
( LOMNSECUFUS Aaufem feram Isambardo F...} (T I4S penetravit ef imperatori palpitantem CONSIENAVIL.
He diyvirt F...°7 ‚Quid dignus est, aui de hoste her infligente Uheravite“ Kösener, On1g als äager
WI1€ Anm 67), Ders., Geschichte der Jagd WI1€ Anm 68), 46 artına (11€ESE, Kompetitive
Aspekte höfischer Jagdaktivitäten 1mM Frühmittelalter, 11} Matthias Becher/Alheydis Plassmann Hgg.
StTreit Hof 1mM frühen Mittelalter, (GÖöttingen AO1 L, 265-254,; ler 475 Allgemein ZUTE karolingischen
Jagd vgl YIC Goldberg, LOUIS the 1US AaN« the Hunt, 11} Speculum 5 6135-645
/ FErmaoldus Nigellus, (armına. In hanorem Hliudowici christianissimi CaesarIıs, In Ernst Düummler

(Hg.) Poetae Latını EeEV1 Carolini 2, Berlin 1554 (MGH.PL 2) 5—-/9, ler /3,  /-5
„Pergunf Ast Hi IUVENES, captuntque fugacem
Bestiolam, iniaesam FFIOX, revehunt
AÄArma V Ü fenero FUMNC CONVeNtlENTIA SUMIL,
DPerculit ferae tremenda Puer.
HUMNC puerile Adecus IMC Inde frequentat ambit,
HUMNC patrıs VIrtus, ef OFAa avı
Qualis Apotlo MIicat gradiens Per culmina Deli,
Latonae mMmaftrı gaudiaLferens”.

325Hugo von St. Viktor und die Jagd

rich II. († 466), der ansonsten sein Leben fast nur mit Krieg zubrachte, unmittelbar
zum Teil seines Herrscherlobes.94 Das Epos „Karolus Magnus et Leo Papa“ stellte in
ähnlicher Weise die karolingischen Helden auf einer Hofjagd bei Aachen im Jahre 799
durch und durch kriegerisch dar. Karl der Große († 814) jagt als „heros“ und streckt
zahllose Wildschweine in einer „strages“ nieder, sein Sohn Pippin († 811) agiert „belli-
potens, […] fortissimus armis“; sogar die Hunde sind in „proelia“ verwickelt.95 Bei
einer anderen Jagd auf Wisente beeindruckt Karl nach der Darstellung Notkers I.
von Sankt Gallen († 912) seine ausländischen Gäste erneut als „heros“ durch einen
couragierten Angriff auf eines der Wildtiere, seinen „hostis“, der dann allerdings von
anderer Hand zur Strecke gebracht wird.96 Ermoldus Nigellus († um 835) stilisierte
Karls Enkel Karl den Kahlen bereits im Kindesalter als kampfeswilligen Prinzen, der
zum Entsetzen seiner Mutter bei einer Hofjagd im Jahre 826 auf einer Rheininsel am
Geschehen teilnehmen will, für den die Jagdhelfer das ruhmvolle Erlegen eines Jung-
tieres dann aber doch etwas ungefährlicher arrangieren.97 Aus ottonischer und sali-

94 Gaius Sollius Apolinaris Sidonius, Epistulae et carmina, hg. v. Christian Lütjohann, Berlin 1887
(MGH.AA 8), 3,14–21: „Si in venatione nuntiata procedit […] et mox spicula capit, implet, expellit;
quidve cupias percuti, prior admonet; eligis, quid feriat: quod elegeris ferit“. – Jarnut, frühmittelalterliche
Jagd (wie Anm. 71), 773 f., 797 f.

95 Karolus Magnus et Leo Papa. Ein Paderborner Epos vom Jahre 799, hg. v. Franz Brunhölzl,
Paderborn 1966, (69–83) 70,149: „Karolus, venerabilis heros“, 74,202: Pippin „bellipotens, animosus
heros, fortissimus armis“, 78–80,286 f.: „Tuba magnanimos incendit ad acra molosos proelia“, 80,310:
Karl „sternit et innumeras porcorum strage catervas“. – Rösener, König als Jäger (wie Anm. 67), 15 ff.,
26 f.; Ders., Geschichte der Jagd (wie Anm. 68), 92 ff.; Gerald Schwedler, Ritualisiertes Beutemachen.
Das Jagdzeremoniell Karls des Großen, in: Ders. u. a. (Hgg.), Die Welt der Rituale, Darmstadt 2005,
181–187; Meier, Mensch (wie Anm. 71), 81; Werner Rösener, Leben am Hof. Königs- und Fürstenhöfe
im Mittelalter, Ostfildern 2008, 216; Martina Giese, Continental Royal Seats, Royal Hunting Lodges
and Deer Parks Seen in the Mirror of Medieval Written Sources, in: Oliver Grimm/Ulrich Schölcke
(Hgg.), Hunting in Northern Europe until 1500 AD, Neumünster 2013, 387–396, hier 388–391. Vgl.
Janet Loughland Nelson, The lord’s anointed and the People’s Choice. Carolingian Royal Ritual, in:
David Cannadine/Simon Price (Hgg.), Rituals and Royalty, Cambridge 1987, 137–180, hier 169.

96 Notkeri Balbuli Gesta Karoli Magni imperatoris, hg. v. Hans F. Haefele, Berlin 1959 (MGH.SRG
NS 12), 60,13–61,14: „Karolus ad venatum bissontium vel urorum in nemus ire et Persarum nuncios
secum parat educere. […] non territus heros Karolus ut in equo sedebat acerrimo, appropinquans uni
eorum, extracta spata cervicem eius abscidere conabatur, sed frustrato ictu […] ferus […] aufugit. […]
Consecutus autem feram Isambardo […] cor eius penetravit et imperatori palpitantem consignavit. […]
ille […] dixit […]: ,Quid dignus est, qui de hoste hec infligente me liberavit?‘“ – Rösener, König als Jäger
(wie Anm. 67), 29 f.; Ders., Geschichte der Jagd (wie Anm. 68), 96 f.; Martina Giese, Kompetitive
Aspekte höfischer Jagdaktivitäten im Frühmittelalter, in: Matthias Becher/Alheydis Plassmann (Hgg.),
Streit am Hof im frühen Mittelalter, Göttingen 2011, 263–284, hier 275 f. Allgemein zur karolingischen
Jagd vgl. Eric. J. Goldberg, Louis the Pius and the Hunt, in: Speculum 88 (2013), 613–643.

97 Ermoldus Nigellus, Carmina. In honorem Hludowici christianissimi caesaris, in: Ernst Dümmler
(Hg.), Poetae Latini aevi Carolini 2, Berlin 1884 (MGH.PL 2), 5–79, hier 73,527–534:

„Pergunt ast alii iuvenes, capiuntque fugacem
Bestiolam, inlaesam mox puero revehunt.
Arma aevo tenero tunc convenientia sumit,
Perculit atque ferae terga tremenda puer.
Hunc puerile decus hinc inde frequentat et ambit,
Hunc patris virtus, nomen et ornat avi
Qualis Apollo micat gradiens per culmina Deli,
Latonae matri gaudia magna ferens“.
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scher eit 1st danach nichts Einschlägiges ZU!T: weltlichen Jagd überliefert ”® ID3EG TC
che Kritik und dlie kriegerische Praxıs lieben die beiden Charakteristika bis 1NSs

Jahrhundert.

Norm un: Praxıs In der eıt ach Hugo
er Umschwung Uurc die RKezeption der edanken ugos vollzog sich 1mM Kirchen-
recht und 1ın der Einstellung ZUT praktischen Jagd natürlich nicht schlagartig WwIeE
1ın der Wissenschaftstheorie, die Autoren 1ın unmittelbarem, raschem Austausch
miteinander standen. Auch Wr nicht uneingeschränkt. agende Herrscher und
Adelige wurden weiterhin mi1t den Epitheta des Kriegshelden edacht, WwIeE Kalser
Friedrich (T der scheinbar zeitlos mi1t dem Herrscherlob Theoderichs I1 1ın
den Worten des Sidonius Apollinaris (T 79/86) geschilder werden konnte ”” /wel-
hundert re spater stilisierte sich uch Giraf (1aston Febus VOo  — Folx-Bearn (T
noch mıiıt dem selner Meınung nach unwiderstehlichen Vokabular, 1ın seinem Leben
vorrangıg dem Waffenhandwerk, der Liebe und der Jagd gefrönt haben Der
Traditionsstrang, die weltliche Jagd als Vorspiel VOoO  — rıeg und Abenteuern sehen,
FAaC bis ın die Neuzeıit hinein nicht ab 101

Dennoch veränderte sich ein1ges. DIe erstien Falkentraktate AUS der e1t nach Hu-
102  go der „Dancus FexX (Mitte Jh.) und die Abhandlung des Guillelmus
Falconarius (Mitte Jh.) Beide LU wenige Jahrzehnte nach dem „Didascali-
cCon 1mM normannischen Süditalien entstanden, dem kulturellen Schmelztiegel der

105damaligen Zeit, und €1 betrachteten die eizjagı Jetz als wissenschaftliche ÄTS

Vgl azu KOösener, Ön1g als äager WI1€ Anm 67), 17.; KOösener, Geschichte der Jagd WI1€ Anm 68),
4 (11€ESE, Aspekte WI1€ Anm 96), } /() ff

4X Heinrich Begiebing, DIie Jagd 1mM Leben der salischen Kalser, ONn 1905, 35 KOösener, (1€e-
schichte der Jagd WI1€ Anm 68), 104—- 107

G ttonıs el Rahewini (1ıesta Friderici imperatorI1s, hg. eorg Waitz/Bernhard VOI1 S1mMSson,
Hannover 1917 MGH.SRG 46), 345,25-5344,2 51 venationıbus EXEICELUF, IM eduLS, IM canibus, accipifri-
s caeterisque I4S generis Avibus instituendis, spectandis, circumferendis nl SPECHNAUS. In hirsando
ipsemet fendift, spicula capit, implet, expellit. Eligis quod feriat, quod elegeris ferit”. Vgl ben
Anm. Koman Deutinger, Rahewin VOT1 Freising. Fın (Gielehrter des Jahrhunderts, Hannaover
1999, 104 Melıer, Mensch WI1€ Anm. 71), S}

100 (1aston Phebus, |ıvre de chasse, hg. (iunnar Tilander, Karlshamn 197/1, 51,5 „ Je -AStOon,
SUFNOMME Febus, COMTE de FOYS, seignNeur de Bearn, gu FOUT FFOH] STAIS delite Par espicial

FrOIS choses, FE eSst y Pautre eSst UFMOUF S, ef Pautre S7 eSst chasce”“ Christoph (ÜJasser,
Imago venatlonıs. Jagd Unı Fischerei 1mM Spätmittelalter zwischen Anspruch un Wirklichkeit, In
Helmut Rizzallı (Hg.) Schlafs Runkelstein die Bilderburg, Bozen 2000, 41 1—-450, ler 412; Richard
Almond, Medieval Huntıing, Stroud 20093, 13

101 /Zur Ralle der Frauen In der Jagd Kösener, Geschichte der Jagd WI1E€E Anm. 68), 181-19/;
Katharina F1ıetze, Im Gefolge [hanas. Frauen und höfische Jagd 1mM Mittelalter (1200-1500), öln 005

102 Vgl allgemein Baudaoauin Vallı den Abeele, La litterature cynegetique, Turnhout 19906, 35ff.
105 [Dancus ICA, Guillelmus Falconarius, (jerardus Falconarius, hg. (iunnar Tilander, Lund 19695,

2S, 136 „ÄFS falconum, AT falchonum”. Hermann Werth, Altfranzösische Jagdlehrbücher nebst
Handschriftenbibliographie der abendländischen Jagdlitteratur überhaupt, In ZRP 12 1 46 —
191, 351-—-415 Unı 13 1—-54, ler 12,; 145-160U; Charles Haskins, Ötuclies In the Hıstory of
Mediaeval Sclence, Cambridge 1924, Ders., Stuclies In Mediaeval Culture, Oxford 1929, LLI:
Johannes Zahlten, Medizinische Vorstellungen 1mM Falkenbuch Kalser Friedrichs IL., In SA(1M 54
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scher Zeit ist danach nichts Einschlägiges zur weltlichen Jagd überliefert.98 Die kirchli-
che Kritik und die kriegerische Praxis blieben die beiden Charakteristika bis ins
12. Jahrhundert.

2. Norm und Praxis in der Zeit nach Hugo

Der Umschwung durch die Rezeption der Gedanken Hugos vollzog sich im Kirchen-
recht und in der Einstellung zur praktischen Jagd natürlich nicht so schlagartig wie
in der Wissenschaftstheorie, wo die Autoren in unmittelbarem, raschem Austausch
miteinander standen. Auch war er nicht so uneingeschränkt. Jagende Herrscher und
Adelige wurden weiterhin mit den Epitheta des Kriegshelden bedacht, wie Kaiser
Friedrich I. († 1190), der scheinbar zeitlos mit dem Herrscherlob Theoderichs II. in
den Worten des Sidonius Apollinaris († 479/86) geschildert werden konnte.99 Zwei-
hundert Jahre später stilisierte sich auch Graf Gaston Fébus von Foix-Béarn († 1391)
noch mit dem seiner Meinung nach unwiderstehlichen Vokabular, in seinem Leben
vorrangig dem Waffenhandwerk, der Liebe und der Jagd gefrönt zu haben.100 Der
Traditionsstrang, die weltliche Jagd als Vorspiel von Krieg und Abenteuern zu sehen,
brach bis in die Neuzeit hinein nicht ab.101

Dennoch veränderte sich einiges. Die ersten Falkentraktate aus der Zeit nach Hu-
go102 waren der „Dancus rex“ (Mitte 12. Jh.) und die Abhandlung des Guillelmus
Falconarius (Mitte 12. Jh.). Beide waren nur wenige Jahrzehnte nach dem „Didascali-
con“ im normannischen Süditalien entstanden, dem kulturellen Schmelztiegel der
damaligen Zeit, und beide betrachteten die Beizjagd jetzt als wissenschaftliche ars.103

Vgl. dazu Rösener, König als Jäger (wie Anm. 67), 17 f.; Rösener, Geschichte der Jagd (wie Anm. 68),
94 f.; Giese, Aspekte (wie Anm. 96), 270 ff.

98 Heinrich Begiebing, Die Jagd im Leben der salischen Kaiser, Bonn 1905, 35 f.; Rösener, Ge-
schichte der Jagd (wie Anm. 68), 104–107.

99 Ottonis et Rahewini Gesta Friderici I. imperatoris, hg. v. Georg Waitz/Bernhard von Simson,
Hannover 1912 (MGH.SRG 46), 343,25–344,2: „Si venationibus exercetur, in equis, in canibus, accipitri-
bus caeterisque eius generis avibus instituendis, spectandis, circumferendis nulli secundus. In birsando
ipsemet arcum tendit, spicula capit, implet, expellit. Eligis quod feriat, quod elegeris ferit“. – Vgl. oben
Anm. 94. – Roman Deutinger, Rahewin von Freising. Ein Gelehrter des 12. Jahrhunderts, Hannover
1999, 104 f.; Meier, Mensch (wie Anm. 71), 82 f.

100 Gaston Phébus, Livre de chasse, hg. v. Gunnar Tilander, Karlshamn 1971, 51,3 f.: „Je Gaston,
[...] surnommé Febus, comte de Foys, seigneur de Bearn, qui tout mon temps me suis delité par espicial
en trois choses, l’une est en armes, l’autre est en amours, et l’autre si est en chasce“. – Christoph Gasser,
Imago venationis. Jagd und Fischerei im Spätmittelalter zwischen Anspruch und Wirklichkeit, in:
Helmut Rizzolli (Hg.), Schloß Runkelstein – die Bilderburg, Bozen 2000, 411–430, hier 412; Richard
Almond, Medieval Hunting, Stroud 2003, 13.

101 Zur Rolle der Frauen in der Jagd s. Rösener, Geschichte der Jagd (wie Anm. 68), 181–197;
Katharina Fietze, Im Gefolge Dianas. Frauen und höfische Jagd im Mittelalter (1200–1500), Köln 2005.

102 Vgl. allgemein Baudouin van den Abeele, La littérature cynégétique, Turnhout 1996, 35 ff.
103 Dancus rex, Guillelmus Falconarius, Gerardus Falconarius, hg. v. Gunnar Tilander, Lund 1963,

58, 136: „Ars falconum, ars falchonum“. – Hermann Werth, Altfranzösische Jagdlehrbücher nebst
Handschriftenbibliographie der abendländischen Jagdlitteratur überhaupt, in: ZRP 12 (1888), 146–
191, 381–415 und 13 (1889), 1–34, hier 12, 148–160; Charles H. Haskins, Studies in the History of
Mediaeval Science, Cambridge 1924, 348 ff.; Ders., Studies in Mediaeval Culture, Oxford 1929, 111;
Johannes Zahlten, Medizinische Vorstellungen im Falkenbuch Kaiser Friedrichs II., in: SAGM 54
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(iulcenna Anfang Jh.) betitelte wen1g spater se1n Jagdlehrbuc mi1t „De rie
bersandıi 104 und alız hnlich folgte „De Yrie venandıi (U avibus”, das Falkenbuch
Friedrichs I1 (T5er staufische Kalser formulierte ausführlich das WISSeN-
SCHAa  1C nliegen Sse1Nes lextes und ordnete sich bereits auf den erstien Seiten 1ın
die viktorinische 1C der AYtTes mechanicae ein

„Intentio CTO NOSLra est maniıfestare 1n hoc l1bro de venatione 2V1UM (LE SUnLT, Sıcut SUntT,
ad artıs certitucinem redigere, CQUOFUIN nullus SscC1ent1am habuit hactenus U artem ; und

e{was später: „Nobiles 2 habebunt manı festationem operatiıonum Nature ın
il 1 06ayıbus. Supponitur autem Ssclentje natural

[ )as Wr qdie Theorie der Jagd, WwIeE S1E Hugo als Teil der Philosophie vorschwehbhte und
deren Umsetzung der äager ın der Praxıs eisten hatte Wichtig Wr Friedrichs
Fixierung auf die atur und den wissenschaftlich adäquaten Umgang mıiıt 1hr 10/ [)as
hatte mıiıt der Nähe ZU Kriegshandwerk nichts mehr tun und brauchte moralische
Verunglimpfungen nicht befürchten £Nauso schätzten das uch die spateren
Historiographen 1C0D3A. Vo  — Ferrara (T Francıscus Pıpınus (T und
die Nikolaus VOoO  — amsılla (T zweılte Hälfte Jh.) zugeschriebene „Historia” e1n, die
den jagenden Friedrich als Spezialisten der AYtTes mechanicae und Philosophen 1mM
Bereich der sScCIenta naturalis schilderten 19 [ )as wissenschaftliche Schlaglicht auf

9-—1 ler 32; Baudaoauin den Abeele, La fauconnerie oyen Äge, Namur 1994, 753 ff.;
Ders., ‚De YTie venandı ( avıbus trattatı latinı Ai falconeria, In Pierre Toubert/Agostino
Paravıcını Bagliani Hgg.) Federico le SCLIENZE, Palermo 1994, 395-409, ler 40U:; Hubert Houben,
Oger I1 VOI1 Sizilien, Darmstadt 199/, 111 Vgl ZUTE jagdlichen Fachliteratur insgesamt (ierhard
E1S, Mittelalterliche Fachliteratur, Stuttgart 19062, 3} Abeele, Litterature cynegetique WI1E€E Anm 102);
artına (11€ESE, (ıraue Theorie un grunes Weidwerk? In Kul S 19—-59, ler 79046
Kritisch zZU Gattungsbegriff: (Jrtrun Riha, [)as systematologische Defizit der Artesforschung, In
Archiv für das Stucdium der LIEUETIEN Sprachen Unı Lıteraturen 70 255776

104 (Julcennas, De YTie bersandı, hg. (iunnar Tilander, Uppsala 1956 Haskins, Stuclies In
Mediaeval Culture WI1e€ Anm. 103), 117

105 Fridericus Komanorum imperator secundus, De YTie venandı ( avibus, Bde 1—2, hg. arl
Arnald Willemsen, Le1pz1ıg 1947

106 Fridericus, De YTIie venandıi WI1E€E Anm 105), L, ‚19 3,1—/ Baudauin Vall den Abeele, La
fauconnerile ans les lettres francaises du X I1[* XIV® siecle, Leuven 1990, 13; Sturner, Friedrich I1
WIE Anm. 32), 445 Hubert Houben, Kalser Friedrich I1 Herrscher, Mensch und Mythos (1194-1250),
gar 20058, 141; Martına (1N€ESE, I|DIE Jagd zwischen höfischem Zeitvertreib Unı Lebensnotwendigkeit,
In Alfried Wieczorek/Bernd Schneidmüller/Stefan Weinfurter Hgg. IDIE Staufer und Italien, Mann-
€1m Z2U010, L, 255-2558, ler 285 Vgl dagegen Fried, Kalser Friedrich I1 WIE Anm 10), 75

107 Michael Menzel, IDIE Jagd als Naturkunst. /Zum Falkenbuch Kalser Friedrichs LL., In Peter Dilg
(Hg.) Natur 1mM Mittelalter Onzepte Erfahrungen Wirkungen, Berlin 20093, 342-5359:; aktualisierte
Fassung In Mamaoun Fansa/Carsten Kıtzau Hgg.) Von der Kunst miıt Vögeln Jagen, Maınz 2008,
5()—6 1

105 Ricobaldı Ferrarensıis Compendium Komanae Hıstor1ae, 2, hg. Teresa Hankey, Kom
1984, LA „SUDE homines prudens, Safis litteratus, inguarum AdOctus Ommium ArFCIUM mechanicarum
quibus Aanımum advertehat artifex peritus; AUCUPILO falconum MAaXıiıme oblectabatur: dignis Safıs Hheralis
F Fast wortgleich FFrancısScus Pıpinus, Chronicon, hg. Ludovicus Murator1, In Kerum Italica-
IU scriptores Y Mailand 1 /26 RIS 9) 36/-/D1,; ler 66 1 Delle gesta Ai Federico I1 imperatore
de SUO1 figli Corrado Manfredi Ai Puglia Ai Siciılia StOor1a Ai Niccola Jamsilla, hg. Stanislao
(attı, In ulseppe del He (Hg.) (‚.ronıstı sScrıttorı SINCFONI napoletani echiiti d inediti, Neapel 1 565
(ND 1975), 2, 101-—-200, ler 106 „Circa SCIeHfTaM naturalem vigebat, Hhrum composutf de HAatlurad,

(HUTUÜ aVvium, IM GUO manifeste IM auantum ipSe imperator SPUAdIOSUS fuerit philosophiae”. Ha-
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Guicenna (Anfang 13. Jh.) betitelte wenig später sein Jagdlehrbuch mit „De arte
bersandi“,104 und ganz ähnlich folgte „De arte venandi cum avibus“, das Falkenbuch
Friedrichs II. († 1250).105 Der staufische Kaiser formulierte ausführlich das wissen-
schaftliche Anliegen seines Textes und ordnete sich bereits auf den ersten Seiten in
die viktorinische Sicht der artes mechanicae ein:

„Intentio vero nostra est manifestare in hoc libro de venatione avium ea, que sunt, sicut sunt,
et ad artis certitudinem redigere, quorum nullus scientiam habuit hactenus neque artem“; und
etwas später: „Nobiles et [...] pauperes [...] habebunt manifestationem operationum nature in
avibus. Supponitur autem scientie naturali“.106

Das war die Theorie der Jagd, wie sie Hugo als Teil der Philosophie vorschwebte und
deren Umsetzung der Jäger in der Praxis zu leisten hatte. Wichtig war Friedrichs
Fixierung auf die Natur und den wissenschaftlich adäquaten Umgang mit ihr.107 Das
hatte mit der Nähe zum Kriegshandwerk nichts mehr zu tun und brauchte moralische
Verunglimpfungen nicht zu befürchten. Genauso schätzten das auch die späteren
Historiographen Ricobald von Ferrara († um 1318), Franciscus Pipinus († 1314) und
die Nikolaus von Jamsilla († zweite Hälfte 13. Jh.) zugeschriebene „Historia“ ein, die
den jagenden Friedrich als Spezialisten der artes mechanicae und Philosophen im
Bereich der scientia naturalis schilderten.108 Das wissenschaftliche Schlaglicht auf

(1970), 49–103, hier 52; Baudouin van den Abeele, La fauconnerie au Moyen Âge, Namur 1994, 23 ff.;
Ders., Il ,De arte venandi cum avibus‘ e i trattati latini di falconeria, in: Pierre Toubert/Agostino
Paravicini Bagliani (Hgg.), Federico e le scienze, Palermo 1994, 395–409, hier 400; Hubert Houben,
Roger II. von Sizilien, Darmstadt 1997, 111. – Vgl. zur jagdlichen Fachliteratur insgesamt Gerhard
Eis, Mittelalterliche Fachliteratur, Stuttgart 1962, 32 f.; Abeele, Littérature cynégétique (wie Anm. 102);
Martina Giese, Graue Theorie und grünes Weidwerk? in: AKuG 89 (2007), 19–59, hier 29–46. –
Kritisch zum Gattungsbegriff: Ortrun Riha, Das systematologische Defizit der Artesforschung, in:
Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Literaturen 229 (1992), 255–276.

104 Guicennas, De arte bersandi, hg. v. Gunnar Tilander, Uppsala 1956. – Haskins, Studies in
Mediaeval Culture (wie Anm. 103), 117 f.

105 Fridericus Romanorum imperator secundus, De arte venandi cum avibus, Bde. 1–2, hg. v. Carl
Arnold Willemsen, Leipzig 1942.

106 Fridericus, De arte venandi (wie Anm. 105), Bd. 1, 2,19 ff., 3,1–7 – Baudouin van den Abeele, La
fauconnerie dans les lettres françaises du XIIe au XIVe siècle, Leuven 1990, 13; Stürner, Friedrich II.
(wie Anm. 32), 443 f.; Hubert Houben, Kaiser Friedrich II. Herrscher, Mensch und Mythos (1194–1250),
Stuttgart 2008, 141; Martina Giese, Die Jagd zwischen höfischem Zeitvertreib und Lebensnotwendigkeit,
in: Alfried Wieczorek/Bernd Schneidmüller/Stefan Weinfurter (Hgg.), Die Staufer und Italien, Mann-
heim 2010, Bd. 1, 283–288, hier 283. Vgl. dagegen Fried, Kaiser Friedrich II. (wie Anm. 10), 75.

107 Michael Menzel, Die Jagd als Naturkunst. Zum Falkenbuch Kaiser Friedrichs II., in: Peter Dilg
(Hg.), Natur im Mittelalter. Konzepte – Erfahrungen – Wirkungen, Berlin 2003, 342–359; aktualisierte
Fassung in: Mamoun Fansa/Carsten Ritzau (Hgg.), Von der Kunst mit Vögeln zu jagen, Mainz 2008,
50–61.

108 Ricobaldi Ferrariensis Compendium Romanae Historiae, Bd. 2, hg. v. A. Teresa Hankey, Rom
1984, 727: „super homines prudens, satis litteratus, linguarum doctus. Omnium arcium mechanicarum
quibus animum advertebat artifex peritus; aucupio falconum maxime oblectabatur; dignis satis liberalis
[...]“. Fast wortgleich Franciscus Pipinus, Chronicon, hg. v. Ludovicus A. Muratori, in: Rerum Italica-
rum scriptores 9, Mailand 1726 (RIS 9), 587–752, hier 661. Delle gesta di Federico II. imperatore e
de’ suoi figli Corrado e Manfredi re di Puglia e di Sicilia storia di Niccolo Jamsilla, hg. v. Stanislao
Gatti, in: Guiseppe del Re (Hg.), Cronisti e scrittori sincroni napoletani editi ed inediti, Neapel 1868
(ND 1975), Bd. 2, 101–200, hier 106: „Circa scientiam naturalem vigebat, librum composuit de natura,
et cura avium, in quo manifeste patet in quantum ipse imperator studiosus fuerit philosophiae“. – Ha-
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die Jagd hatte ihr einen Stellenwer zugespielt. Auf den Punkt rachte die
Neueinschätzung dann Petrus de Cirescentils (T der se1n europawelt VCI-

breitetes agronomisches Werk „Ruralia commoda” 1ın den Jahren auf e1-
LICTIN Landsitz bei Bologna verfasste. ID3EG Schlagwörter der Viktorinerschule fallen 1ın
der Einleitung seinem zehnten Buch, das qdie Jagdarten vorführt. DIe Philosophen,
die Vo  — ott den Verstand aben, den eigentlichen utzen der Schöpfung für den
Menschen erkennen, hätten die Jagdmethoden für ögel, Land- und Wassertliere
yweil diese se1t dem biblischen Sündenfall dem Menschen nıcht mehr gehor-
hen  109 DIie Jagd wurcdce ZU!T: philosophischen Methode, sich der Schöpfung wieder
anzunähern. er äager als Artist konnte wissenschaftlich begründet auftreten, und
damıit HallzZ anders handeln als der militärische legertyp, der LU das l1öten übte
Eineinhalb Jahrhunderte spater ügte uch Heinrich Münsinger (T selner
Teilübersetzung VOoO  — Albertus Magnus’ „Liber de anımalibus 1mM Prolog hinzu, auf
Deutsch das bieten, WASs „die philosophi VN: maister“ auf Lateın über die Jagdtiere

111geschrieben en
DIie Jagd Irat Vo  — frischem Selbstwertgefühl ın unerwartetl Konstel-

lationen auf. S1e Wr nıiıcht mehr gottungefällig. DDem heiligmäfßigen Ludwig VOoO  —

Frankreich (T hätte 1L das agen al nıiıcht zugetraut, ennoch wurce Jetz
mıiıt einem Beizvogel auf der aus dargestellt. **“ arkgra: Heinrich der Erlauchte
VOo  — Meiflen (T fand als äager Eingang 1ın die „Manessische Liederhand-
schrift“, *} während se1n aler Dietrich (T noch AUS religiösen Gründen C

skins, Stuclies of Mediaeval SCIENCE WI1€ Anm. 103), 310; arl ampe, Kalser Friedrich I1 In der
Auffassung der Nachwelt, Berlin 19295, 16; Sternagel, Artes mechanicae WI1€ Anm 8) 6U; Marı1anı/
Stella, Federico WI1€ Anm 39), 26U:; Andrea Sommerlechner, Stupor mundi? Kalser Friedrich I1
Unı die mittelalterliche Geschichtsschreibung, VWıen 1999, 474 Wolfgang (11€ESE, Kalser Friedrich I1
In der lateinischen Chronistik des Sizilischen Reiches AUS der Hälfte des 13 Jahrhunderts, In Theo
Kölzer Hgg.) De litteris, manuscrIiptis, inscriptionibus Festschrift zZU Geburtstag VOT1

Walter Koch, Wıen 2007/7, 6353-06553, ler 647
109 Petrus de (.‚rescentus, Ruralia commoda, hg. HI] Richter, Heidelberg 1995, 3, 169-210),

69%,4-12 „Antiqui philosophi, GUOT UF intellectus deo exXcelsog Uctrafus estT, 1T ila Humano generi
cognoscerent, intelligentes, HUECHTHAGUEC stuch caelo SUNMLT, ad ufilitatem hominum UE Creaia, auhtili cogitave-
vıurnf IngeNLO, qualiter anımalia gereq, ferrestriag ef aquatica, GUUEC propter ECCALUM Primi parentis hOomint
HEGUUGUÜUFFN oboediunt, CAapere possent, inveneruntgue multas cautelas, gquibus homines ST SUNLT, ef SS
INAdUSFFrIIS SUCCESSIVE infinita Aaddiderumnf ingenid pluribus ignota. VANlI Richter, DIie Überlieferung der
‚Ruralia commaÖacda” des Petrus de (‚.‚rescentils 1mM Jahrundert, In MLJb 16 432795

110 Albertus MNagnus, De anımalibus libri XVI L, 2, hg. ermann Stadler, Uunster 1916, 1921
Pauline Aiken, The anımal history of Albertus Magnus AaN« Thomas of C antimpre, In Speculum A}

M05—-2)0)5
11L Von Falken, Hunden un Pferden: Deutsche Albertus-Magnus-Übersetzungen der erstien

Hälfte des Jahrhunderts, Bde., hg. urt Lindner, Berlin 19062, ler 2, „Solichs afs die
philosophi VM Aister VOH der NAatfure der falcken, der hebich, der sperber IM Iatın geschriben haf“

112 Paul Labal (Hg.) L€ siecle de Saılınt LOULS, Parıs 19/0, mit Abb Vgl Jacques L€ Goff, Salnt
LOULS, Parıs 1996, 6491 ff Allgemein ZUTE Symbolik: Baudaoauin Vallı den Abeele, L€ faucon SU|T Ia maın.
Un iconographique medieval, In Ders./ Agostino Paravıcını Bagliani Hgg.) La chasse
oyen Äge Soclete, traites, symboles, Turnhout 2000,/

1 L5 DIie (irolse Heidelberger „Manessische” Liederhandschrift, hg. Ulrich Müller/Wilfried Wer-
CT, (öppingen 19/1, fal 14“ Marco Redaolfi, DIie mittelalterliche Jagd Unı ihre Darstellung 1mM
Codex anesse, In Mittelalter. Zeitschrift des Schweizerischen Burgenvereins 61-7/0, ler
64
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die Jagd hatte ihr einen neuen Stellenwert zugespielt. Auf den Punkt brachte die
Neueinschätzung dann Petrus de Crescentiis († um 1320), der sein europaweit ver-
breitetes agronomisches Werk „Ruralia commoda” in den Jahren 1304–1309 auf ei-
nem Landsitz bei Bologna verfasste. Die Schlagwörter der Viktorinerschule fallen in
der Einleitung zu seinem zehnten Buch, das die Jagdarten vorführt. Die Philosophen,
die von Gott den Verstand haben, um den eigentlichen Nutzen der Schöpfung für den
Menschen zu erkennen, hätten die Jagdmethoden für Vögel, Land- und Wassertiere
ersonnen, weil diese seit dem biblischen Sündenfall dem Menschen nicht mehr gehor-
chen.109 Die Jagd wurde zur philosophischen Methode, sich der Schöpfung wieder
anzunähern. Der Jäger als Artist konnte wissenschaftlich begründet auftreten, und
damit ganz anders handeln als der militärische Siegertyp, der nur das Töten übte.
Eineinhalb Jahrhunderte später fügte auch Heinrich Münsinger († 1472/76) seiner
Teilübersetzung von Albertus Magnus’ „Liber de animalibus“110 im Prolog hinzu, auf
Deutsch das zu bieten, was „die philosophi vnd maister“ auf Latein über die Jagdtiere
geschrieben haben.111

Die Jagd trat von frischem Selbstwertgefühl getragen in unerwartet neuen Konstel-
lationen auf. Sie war nicht mehr gottungefällig. Dem heiligmäßigen Ludwig IX. von
Frankreich († 1270) hätte man das Jagen gar nicht zugetraut, dennoch wurde er jetzt
mit einem Beizvogel auf der Faust dargestellt.112 Markgraf Heinrich der Erlauchte
von Meißen († 1288) fand als Jäger Eingang in die „Manessische Liederhand-
schrift“,113 während sein Vater Dietrich († 1221) noch aus religiösen Gründen ge-

skins, Studies of Mediaeval Science (wie Anm. 103), 310; Karl Hampe, Kaiser Friedrich II. in der
Auffassung der Nachwelt, Berlin 1925, 16; Sternagel, Artes mechanicae (wie Anm. 8), 60; Mariani/
Stella, Federico II (wie Anm. 39), 260; Andrea Sommerlechner, Stupor mundi? Kaiser Friedrich II.
und die mittelalterliche Geschichtsschreibung, Wien 1999, 424 f.; Wolfgang Giese, Kaiser Friedrich II.
in der lateinischen Chronistik des sizilischen Reiches aus der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts, in: Theo
Kölzer u. a. (Hgg.), De litteris, manuscriptis, inscriptionibus … Festschrift zum 65. Geburtstag von
Walter Koch, Wien 2007, 633–653, hier 642.

109 Petrus de Crescentiis, Ruralia commoda, hg. v. Will Richter, Heidelberg 1998, Bd. 3, (169–210),
169,4–12: „Antiqui philosophi, quorum intellectus a deo excelso illustratus est, ut utilia humano generi
cognoscerent, intelligentes, quaecumque sub caelo sunt, ad utilitatem hominum esse creata, subtili cogitave-
runt ingenio, qualiter animalia aërea, terrestria et aquatica, quae propter peccatum primi parentis homini
nequaquam oboediunt, capere possent, inveneruntque multas cautelas, quibus homines usi sunt, et suis
industriis successive infinita addiderunt ingenia pluribus ignota“. – Will Richter, Die Überlieferung der
,Ruralia commoda‘ des Petrus de Crescentiis im 14. Jahrundert, in: MLJb 16 (1981), 223–275.

110 Albertus Magnus, De animalibus libri XXVI 1, 2, hg. v. Hermann Stadler, Münster 1916, 1921. –
Pauline Aiken, The animal history of Albertus Magnus and Thomas of Cantimpré, in: Speculum 22
(1947), 205–225.

111 Von Falken, Hunden und Pferden: Deutsche Albertus-Magnus-Übersetzungen zu der ersten
Hälfte des 15. Jahrhunderts, 2 Bde., hg. v. Kurt Lindner, Berlin 1962, hier Bd. 2, 9: „Solichs als die
philosophi vnd maister von der nature der falcken, der hebich, der sperber […] in latin geschriben hät“.

112 Paul Labal (Hg.), Le siècle de saint Louis, Paris 1970, 8 mit Abb. – Vgl. Jacques Le Goff, Saint
Louis, Paris 1996, 691 ff. – Allgemein zur Symbolik: Baudouin van den Abeele, Le faucon sur la main.
Un parcours iconographique médiéval, in: Ders./Agostino Paravicini Bagliani (Hgg.), La chasse au
Moyen Âge. Société, traités, symboles, Turnhout 2000, 87–109.

113 Die Große Heidelberger „Manessische“ Liederhandschrift, hg. v. Ulrich Müller/Wilfried Wer-
ner, Göppingen 1971, fol. 14v. – Marco Redolfi, Die mittelalterliche Jagd und ihre Darstellung im
Codex Manesse, in: Mittelalter. Zeitschrift des Schweizerischen Burgenvereins 7 (2002), 61–70, hier
64.
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meılint hatte, auf die Jagd verzichten müssen 114 Eduard VOoO  — England (T
schickte Sse1Ne kranken Falken auf die Wallfahrt nach Hereford oder 1ef8 zumindest
dort und ın Canterbury für S1€E Geld opfern.* ”” In Ettal; Benediktinermönche und
Rıtter gemelınsam en sollten, sei7ie Kalser Ludwig (T mi1t der Gründungs-
ordnung Jäger, Hunde und alkner Ihensten der KRıtter miıtten 1Ns Kloster 116 Für
die späatere bayerische Geschichtsschreibung S1Ng gleich qdie I Anlage auf den
1Nnwels eINes Jägers zurück 11 DIie He17 Wr für Kalser Ludwig uch SONS 1nNe
unverdächtige, unmilitärische Zerstreuung.* *“ FKın Jahrhundert spater, se1t 1423, durf-
ten die Herren Vo  — Chastellux als Pfründeninhaber VOo  — uUuxerre zwischen den Kano-
nikern 1ın weltlicher eidung Platz nehmen, eın Szenarlo, das S1E mi1t dem Sperber
auf der aus ausgestalteten.**” DIie Kirche raumte der weltlichen Jagd buchstäblic
Platz eın S1e Wr nicht mehr angreifbar, 1L uldete Berührungspunkte mıiıt ihr und
die Nutzung kirchlicher Einrichtungen Uurc äager. DIie weltliche Jagd Wr akzeptiert.

Kritische Stimmen alten 11Ss dlie Jagd des €els verschwanden nıcht SallZ,
aufßerten sich ber längst nıiıcht mehr mıiıt der bisherigen moralischen chärfe. Johann

1 14 Urkunde VOT1 1212/1215 für Kloster Altzelle In tto PoOosse (Hg.) Urkunden der Markgrafen
VO  z Meißen Unı Landgrafen VOI1 Thüringen —12 Le1ipz1ıg 1595 (Codex diplomaticus SAaXON124€
reglae 1,3), f£., Nr 216 „Notum OMMNIDUS UE VOLUMMUS presentibus et futuris, quod HOS venatı-
OME, GUUAFN quandoque IM nemore fratrum Cellensium EXEICHLMUS, penitus abstraximus, auia COMNSIderAaVi-
FHLUS, quod Ha venatıio fuit CONFIra alutfem Aanıme nOostre”

115 Rall of the Hausehaold FXpenses of Richard de Swinfield, Bishop of Hereford, during Part of
the Years 1 259 AaN« 1290, hg. John Webhb, London 18595, Bde., ler 2, 5(} Anm „Thomelino

PFO oblationıibus GUUS fecit ad feretrum Sancftı Thomae Herefordensis ad feretrum Sancftı Thomae
( L‚Aanfuarıensis PFO dicto falcone infirmo Per praeceptum reQiS ad offerendum PFO iPSO ad
SAHCIUM Thomam Herefordensem ef PFO Aalis oblationibhus factis hidem PFO endem girfalcone AVIIL
Thomelino Per preceptum reQIS, PrimoO Per HF ICS eUNdO de Dounameneye SAHCIUM Tho-
FFI{Ä) Herefordensem PereQre (1 girfalcone reQiS. Robbin Uggıins, The English KIngs AaN« their
Hawks, Chicago 196 /, 226; Dinzelbacher, Mittelalter WI1€ Anm 69), 159

116 Urkunde V()] August 13352, In Marıa Schierling, [)as Kloaster der Mınne, (öppingen
L9580, /7, 7y „ EZ mugen Och die vittfer alle kurtzweil wol treiben, Mif Pyrsen, Mif paizzen, Mif jagen” ,
„ EZ sof Och CIMn aister VIer pferd haben, CiIHNEeN geriten jager mf zwelf hunden VM CiHNeN Iaıtthund
VM CiHNeN geriten alkner VM WeEH lauffent kuchttf” Vgl Michael Menzel (Hg.) Kegesten Kalser Lud-
WI1gS des Bayern (1314-1347), IDIE Urkunden AUS Klöstern Unı Stiftsarchiven 1mM Bayerischen
Hauptstaatsarchiv Unı In der Bayerischen Staatsbibliothek München, öln 19906, 137/,; Nr 299:;
Ferdinand Seibt, FEttal E-Tal Ehetal. DIie Gründung Kalser Ludwigs 1 330) als Zeugnis spätmittelalter-
licher Frömmigkeit, In Ders., Kalser Unı Kirche, München 199 / zuerst 1980), 5-1 ler 46

1L SO eıt Arnpeck (T 1495 In selINer lateinischen Chronik: Chronica Baloarıorum, In eıt Arn-
peck, Samtliche Chroniken, hg. ecorg Leidinger, München 1915 QEBG.NF 3) 1-445, ler 296,6 —

„Ioifur imperatore ad Terram ST TEVETrSO IOCUS Ampherang IM quadam densa stlva VeEHNATOFE
dicto Heinrico MONSIFTAEUF ef MONAasSteriıum ihidem fundatur, ef Ftal imponitur”. Fınen jagdli-
chen rsprung kannte uch die „Fundatio” AUS dem Ende des Jahrhunderts: Bayerische Staatsbib-
i1othek München CIm fal NL3

115 SO In eilnNner Bıtte V()] 13 Januar 1 335 den Kat der Stadt Lübeck Übersendung VOT1 zehn
FEdelfalken „PFO deducHhonum ef sSOHaciorum STOTTÄAFH SIS” Michael Menzel (Hg.) Dokumente ZUTE

Geschichte des deutschen Reiches Unı selINer Verfassung (1336-1339), Wiesbaden 4015 (MGH.Const
7,1); f., Nr 322} Ernst KantorowI1CcCZ, Kalser Friedrich der / weilte. Hauptbad.u. Ergänzungsbd.,
Düsseldorf —1 (ND 1973), ler Ergänzungsbd., 140

119 Charles du Fresne du ange, (ilossarium mediae el infimae latinitatis, 1() Bde., Parıs f£.,
ler L, 45, 2, U / ntje Gerdessen, Beıtrag ZUTE Entwicklung der Falknerei un der Falkenheil-
kunde, Hannover 1956, 16
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meint hatte, auf die Jagd verzichten zu müssen.114 Eduard I. von England († 1307)
schickte seine kranken Falken auf die Wallfahrt nach Hereford oder ließ zumindest
dort und in Canterbury für sie Geld opfern.115 In Ettal, wo Benediktinermönche und
Ritter gemeinsam leben sollten, setzte Kaiser Ludwig IV. († 1347) mit der Gründungs-
ordnung Jäger, Hunde und Falkner zu Diensten der Ritter mitten ins Kloster.116 Für
die spätere bayerische Geschichtsschreibung ging gleich die ganze Anlage auf den
Hinweis eines Jägers zurück.117 Die Beiz war für Kaiser Ludwig auch sonst eine
unverdächtige, unmilitärische Zerstreuung.118 Ein Jahrhundert später, seit 1423, durf-
ten die Herren von Chastellux als Pfründeninhaber von Auxerre zwischen den Kano-
nikern in weltlicher Kleidung Platz nehmen, ein Szenario, das sie mit dem Sperber
auf der Faust ausgestalteten.119 Die Kirche räumte der weltlichen Jagd buchstäblich
Platz ein. Sie war nicht mehr angreifbar, man duldete Berührungspunkte mit ihr und
die Nutzung kirchlicher Einrichtungen durch Jäger. Die weltliche Jagd war akzeptiert.

Kritische Stimmen alten Stils gegen die Jagd des Adels verschwanden nicht ganz,
äußerten sich aber längst nicht mehr mit der bisherigen moralischen Schärfe. Johann

114 Urkunde von 1212/1215 für Kloster Altzelle in: Otto Posse (Hg.), Urkunden der Markgrafen
von Meißen und Landgrafen von Thüringen 1196–1234, Leipzig 1898 (Codex diplomaticus Saxoniae
regiae 1,3), 161,31 ff., Nr. 216: „Notum omnibus esse volumus presentibus et futuris, quod nos a venati-
one, quam quandoque in nemore fratrum Cellensium exercuimus, penitus abstraximus, quia consideravi-
mus, quod illa venatio fuit contra salutem anime nostre“.

115 A Roll of the Household Expenses of Richard de Swinfield, Bishop of Hereford, during Part of
the Years 1289 and 1290, hg. v. John Webb, London 1885, 2 Bde., hier Bd. 2, 50 Anm. *: „Thomelino
[…] pro oblationibus quas fecit ad feretrum sancti Thomae Herefordensis et ad feretrum sancti Thomae
Cantuariensis pro dicto falcone infirmo per praeceptum regis VI. d. […] ad offerendum pro ipso ad
sanctum Thomam Herefordensem et pro aliis oblationibus factis ibidem pro eodem girfalcone XVIII. d.
Thomelino […] per preceptum regis, primo per VIII. dies eundo de Dounameneye usque sanctum Tho-
mam Herefordensem peregre cum girfalcone regis“. – Robbin S. Oggins, The English Kings and their
Hawks, Chicago 1967, 226; Dinzelbacher, Mittelalter (wie Anm. 69), 189.

116 S. Urkunde vom 17. August 1332, in: Maria Schierling, Das Kloster der Minne, Göppingen
1980, 77, 79: „Ez mgen öch die ritter alle kurtzweil wol treiben, mit pyrsen, mit paizzen, mit iagen“,
„Ez sol öch ein maister vier pferd haben, [...] einen geriten jger mit zwelf hunden vnd einen laitthund
vnd einen geriten valkner vnd zwen lauffent knehtt“. Vgl. Michael Menzel (Hg.), Regesten Kaiser Lud-
wigs des Bayern (1314–1347), Bd. 3: Die Urkunden aus Klöstern und Stiftsarchiven im Bayerischen
Hauptstaatsarchiv und in der Bayerischen Staatsbibliothek München, Köln u. a. 1996, 137, Nr. 299;
Ferdinand Seibt, Ettal – E-Tal – Ehetal. Die Gründung Kaiser Ludwigs 1330 als Zeugnis spätmittelalter-
licher Frömmigkeit, in: Ders., Kaiser und Kirche, München 1997 (zuerst 1980), 85–108, hier 96 f.

117 So Veit Arnpeck († 1495) in seiner lateinischen Chronik: Chronica Baioariorum, in: Veit Arn-
peck, Sämtliche Chroniken, hg. v. Georg Leidinger, München 1915 (QEBG.NF 3), 1–443, hier 296,6–
9: „Igitur imperatore ad terram suam reverso locus Ampherang in quadam densa silva [...] a venatore
dicto Heinrico monstratur et monasterium ibidem [...], fundatur, et Etal nomen imponitur“. Einen jagdli-
chen Ursprung kannte auch die „Fundatio“ aus dem Ende des 14. Jahrhunderts: Bayerische Staatsbib-
liothek München Clm 27164 fol. 22v-23r.

118 So in einer Bitte vom 13. Januar 1338 an den Rat der Stadt Lübeck um Übersendung von zehn
Edelfalken „pro deductionum et sollaciorum suorum usibus“. Michael Menzel (Hg.), Dokumente zur
Geschichte des deutschen Reiches und seiner Verfassung (1336–1339), Wiesbaden 2013 (MGH.Const
7,1), 209,31 f., Nr. 355; Ernst Kantorowicz, Kaiser Friedrich der Zweite. Hauptbd.u. Ergänzungsbd.,
Düsseldorf 1927–1931 (ND 1973), hier Ergänzungsbd., 140.

119 Charles du Fresne du Cange, Glossarium mediae et infimae latinitatis, 10 Bde., Paris 21883 ff.,
hier Bd. 1, 43, Bd. 2, 97 f.; Antje Gerdessen, Beitrag zur Entwicklung der Falknerei und der Falkenheil-
kunde, Hannover 1956, 16 f.
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VOoO  — Salisbury (T der orofße Hofkritiker, bot ıne enge historischer Exempel
und Warnungen die Jagd auf, gipfelte dann ber ın der her harmlosen Spitze,
äager selen N1€E 1ın nüchternem 7Zustand anzutreffen 129 AadCUTUS Niger (}
sah 1mM jagdlichen T1öten 1nNe sündhafte Zeitverschwendung, die nıiıcht einmal einen
Bufseffekt habe WIE das T1öten VOoO  — Sarazenen.!?*! Lambert VOoO  — Ardres (T nach
karikierte die Jagdleidenschaft des Girafen Balduin I1 VOoO  — (iulnes (T attackierte
iıhn ber nıcht wirklich: dem Girafen werde nachgesagt, Adass 1mM Morgengrauen
lieber auf das Jagdhorn als qdie Kirchenglocke höre, die Stimme des Jagdhundes der
des Kapellans oder Vikars vorzöge, dlie Falkner früher wecke als die Kirchenküster
und lieber dem Habicht oder Falken Beifall klatsche als dem Prediger.‘““ (1anz hnlich
hätte 1raldus Cambrensis (T bei selInem Helden Heinrich I1 VOoO  — England
(T lieber gesehen, WE der „devotio' ebenso ergeben He WESECN ware WIE der
„venatio‘.  S aps Innozenz 111 (T zählte qdie Jagd SCNI1IC den „vanıtates
des menschlichen Alltags, mehr ber uch nicht Und selbst die päpstliche Propaganda

Friedrich IL spottete L1UL, der Kalser habe Se1INe ajestät ın eiın agdamt €I WALL-

delt, sich mıiıt Hunden und Vogelgezeter gewappnet, AUS dem Imperator elinen „ VENA-
tor gemacht, AUS dem 5zepter elinen Jagdspie18, und Feinde strafen 1ne Hatz
der Triumphadler auf öge veranstaltet 12> Aber das €s Wr keine ernsthafte orge

1 20 OAanNnnıs Saresberiensis, Policraticus L-LV, hg. Katharine Keats-Rohan, Turnhout 1993
CChr.CM 118), 32, L, 4, 154 „Raro IHNHUENILFUF auisquam m Odestus AUT QrauUlS, FT O CONLINENS,
et, credo, SObrius HUMGUAM. Szabö, Kritik WI1e€ Anm 67), 202; KOösener, Geschichte der Jagd WI1€
Anm. 68), 176 ff.; Sybille Schröder, Macht Unı abe Materielle Kultur Haof Heinrichs I1 VOT1

England, Husum 2004, 42,; 159 William erry Marvın, Hunting Law AaN« Ritual In Medieval English
Lıterature, Cambridge 2006, 65-06/; Meıer, Mensch WI1E€E Anm 71), s

121 BRadulfus Nıger, De militarı el triplici vıa peregrination1s lerosolimitane ), hg.
Ludwig Schmugge, Berlin 19// (BGOMA 6) De militari, 471 „Indoleo GUÖGUEC de principibus
prelatis, aui IM Avibus celtı [udunt, ef dum populum dei docere FEKETE deberent, IM vehus Hugatorits IS
S08 COMSKUTMMIUH Sed ef venationıbus ef AUCUPLS rfi gquandoque piscatorie alludunf UEOTIDUS StuLdIS
COMMSSTS iInferım PFO derelicto habitis E90 estimem huiusMOodt peccafta MAagis expienda fore FeMEedUS
penitentie GUUAFN fuSO SAaNgULNE Sarracenorum, 1ST SANZULNIS effusio stif aliqua penitentie vraftı KOösener,
Geschichte der Jagd WI1€ Anm 68), 1/S85; Meıer, Mensch WI1E€E Anm 71),

1202 Lambertus Ardensis, Hıstor1ia comıtum Ghisnensium, hg. Johannes Heller, In ecorg Waıiltz
(Hg.) Annales 2JEVI SUEVICL, Hannover 15/9 (MGH.SS 24), 250-642, ler ‚,5-9 „Emuli AamMmMen CIHS
ef HOSI guası dixerinft, HOC 21 improperant, quod rubescente AT OTU promptiori Aanımo COrnNiICHLIUM
Aauscultat VenRatOriSs GUUAFN mM sacerdotis, AVIdIUS leporarii GUUAFN capellanı vel CIHS VICATYIL
Priusque XCItat AUCUDES GUUFN fernpli custodes, ef MAQIS applaudit accipifri vel falconi
giranfti ef verhberanti GUUFN presbitero sSermMmOCIHANft. KOösener, Geschichte der Jagd WI1e€ Anm 68),
L2/; Melıer, Mensch WI1€ Anm 71), S

125 (jerardus Cambrensis, Expugnatio Hibernica, In Ders., Topographia Hibernica el ExXxpugnatio
Hibernica, hg. James imcock, London 1964 (RBMAS 21), 205-411,; ler 304 „AÄVIUM, GUUF UFN
VICFUS preda, volatıu plurimum feras NAaYTLUM sagacitate persequentium FTam VOLE SOHOTU ef
COHSOH GUUFN veloci ultra MOdum Adelectatus. UENAaM FTam devotfiont deditus, GUUAFN venationt.

1 24 Lotarıo dei Segnı (Pope Innocent IIT), De 1ser1a CONdiclionNIS humane, hg. Raoabert LEeWIS,
Athen 197/58, 111 ff.:; Whitney, Paradise WI1€ Anm 28), 100

125 1ıta Gregorll L In Ludovicus Muratori (Hg.) Kerum Italicarum scriıptores 3, Maı-
land 1/73 RIS 3) 2/5-58/, ler 580 „ H1C majestatts Hfn IM officium vVeENaLuUFrae COMMULANS, HOM

ArMis decoratus ef legibus, sed Caniıbus Aavıum garrulitate UNIEUS, factus de imperatore VEHALOT,
excellentiae sceptrum IM ferarum venabulag COM M Uutfavit hosfium vindicta postposita IM Capturam AavVvıum
solicitabaf aquilas friumphales”. KantoroWwI1CZ, Kalser Friedrich WI1€ Anm 118), ler Hauptbd., 7U()
arl Arnald Willemsen, [)as Falkenbuch Kalser Friedrich IL., In tt1ı del internazionale Cli
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von Salisbury († 1180), der große Hofkritiker, bot eine Menge historischer Exempel
und Warnungen gegen die Jagd auf, gipfelte dann aber in der eher harmlosen Spitze,
Jäger seien nie in nüchternem Zustand anzutreffen.120 Radulfus Niger († um 1199)
sah im jagdlichen Töten eine sündhafte Zeitverschwendung, die nicht einmal einen
Bußeffekt habe wie das Töten von Sarazenen.121 Lambert von Ardres († nach 1203)
karikierte die Jagdleidenschaft des Grafen Balduin II. von Guînes († 1206), attackierte
ihn aber nicht wirklich; dem Grafen werde nachgesagt, dass er im Morgengrauen
lieber auf das Jagdhorn als die Kirchenglocke höre, die Stimme des Jagdhundes der
des Kapellans oder Vikars vorzöge, die Falkner früher wecke als die Kirchenküster
und lieber dem Habicht oder Falken Beifall klatsche als dem Prediger.122 Ganz ähnlich
hätte es Giraldus Cambrensis († 1223) bei seinem Helden Heinrich II. von England
(† 1189) lieber gesehen, wenn er der „devotio“ ebenso ergeben gewesen wäre wie der
„venatio“.123 Papst Innozenz III. († 1216) zählte die Jagd schlicht zu den „vanitates“124

des menschlichen Alltags, mehr aber auch nicht. Und selbst die päpstliche Propaganda
gegen Friedrich II. spottete nur, der Kaiser habe seine Majestät in ein Jagdamt verwan-
delt, sich mit Hunden und Vogelgezeter gewappnet, aus dem Imperator einen „vena-
tor“ gemacht, aus dem Szepter einen Jagdspieß, und statt Feinde zu strafen eine Hatz
der Triumphadler auf Vögel veranstaltet.125 Aber das alles war keine ernsthafte Sorge

120 Ioannis Saresberiensis, Policraticus I–IV, hg. v. Katharine S. B. Keats-Rohan, Turnhout 1993
(CChr.CM 118), 35, I, 4, 154 f.: „Raro inuenitur quisquam eorum modestus aut grauis, raro continens,
et, ut credo, sobrius numquam“. – Szabó, Kritik (wie Anm. 67), 202; Rösener, Geschichte der Jagd (wie
Anm. 68), 176 ff.; Sybille Schröder, Macht und Gabe. Materielle Kultur am Hof Heinrichs II. von
England, Husum 2004, 42, 159 f.; William Perry Marvin, Hunting Law and Ritual in Medieval English
Literature, Cambridge 2006, 63–67; Meier, Mensch (wie Anm. 71), 89 f.

121 Radulfus Niger, De re militari et triplici via peregrinationis Ierosolimitane (1187/88), hg. v.
Ludwig Schmugge, Berlin 1977 (BGQMA 6), De re militari, 221 f.: „Indoleo quoque de principibus et
prelatis, qui in avibus celi ludunt, et dum populum dei docere et regere deberent, in rebus nugatoriis dies
suos consumunt. Sed et venationibus et aucupiis et arti quandoque piscatorie alludunt utilioribus studiis
commissis interim pro derelicto habitis. [...] Ego estimem huiusmodi peccata magis expienda fore remediis
penitentie quam fuso sanguine Sarracenorum, nisi sanguinis effusio sit aliqua penitentie ratio“. – Rösener,
Geschichte der Jagd (wie Anm. 68), 178; Meier, Mensch (wie Anm. 71), 90.

122 Lambertus Ardensis, Historia comitum Ghisnensium, hg. v. Johannes Heller, in: Georg Waitz
(Hg.), Annales aevi Suevici, Hannover 1879 (MGH.SS 24), 550–642, hier 603,5–9: „Emuli tamen eius
et nostri, quasi verum dixerint, hoc ei improperant, quod rubescente aurora promptiori animo corniculum
auscultat venatoris quam campanam sacerdotis, avidius vocem leporarii quam capellani vel eius vicarii,
priusque a somno excitat aucupes quam templi custodes, et magis applaudit accipitri vel falconi aerem
giranti et verberanti quam presbitero sermocinanti“. – Rösener, Geschichte der Jagd (wie Anm. 68),
127; Meier, Mensch (wie Anm. 71), 89.

123 Gerardus Cambrensis, Expugnatio Hibernica, in: Ders., Topographia Hibernica et Expugnatio
Hibernica, hg. v. James F. Dimcock, London 1964 (RBMAS 21), 205–411, hier 304: „Avium, quarum
victus ex præda, volatu plurimum canumque feras narium sagacitate persequentium tam voce sonora et
consona quam cursu veloci ultra modum delectatus. Et utinam tam devotioni deditus, quam venationi“.

124 Lotario dei Segni (Pope Innocent III), De miseria condicionis humane, hg. v. Robert E. Lewis,
Athen 1978, 111 ff.; Whitney, Paradise (wie Anm. 28), 100 f.

125 Vita Gregorii papae IX, in: Ludovicus A. Muratori (Hg.), Rerum Italicarum scriptores 3, Mai-
land 1723 (RIS 3), 575–587, hier 580: „Hic majestatis titulum in officium venaturae commutans, non
armis decoratus et legibus, sed canibus et avium garrulitate munitus, factus de imperatore venator,
excellentiae sceptrum in ferarum venabula commutavit et hostium vindicta postposita in capturam avium
solicitabat aquilas triumphales“. – Kantorowicz, Kaiser Friedrich (wie Anm. 118), hier Hauptbd., 290 f.;
Carl Arnold Willemsen, Das Falkenbuch Kaiser Friedrich II., in: Atti del convegno internazionale di
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das Seelenheil mehr DIe Jagd hatte als theologisches Argument den Adel
ausgedient. Petrus VOoO  — Blois (T 1e dlie Jagd der Könige bei der Last ihrer
Herrscherpflichten als ablenkende Zerstreuung S für 1DI1SC erlaubht. 126

ID3EG Kirche stand ZULE selben e1it bezüglich ihrer eigenen Angehörigen noch auf
der anderen Selite igellus Vo  — Longchamps (T nach sah S1€E UuUurc den Jagen-
den Episkopat SCAIIIC Fall kommen 127 Doach das 1e nicht S} uch hier anderte
sich csehr viel DIie kanonistische Kritik hatte ın der e1t VOLT Hugo die Vorwürfe 1mM
Grunde weitgehend auf die Gewaltsamkeit und das l1öten zugespitzt. er andel fiel
Jetz heftig aUS  125 [ )as lerte Laterankonzil!?> Vo  — 1215 und der „Liber extra”“ (ire-
SOLS (T schlossen gegenüber dem Klerus noch AallZ konservativ das

Stuclhi Federiciani, Palermao 1952, 449 -459, ler 45() Ders., Kalser Friedrich der / weite. ber die
Kunst miıt Vögeln Jagen. Kommentar, Frankfurt 19/0, Ders., Kalser Friedrich der / weite
VO  z Haohenstaufen als Wissenschaftler Unı äager, In ((Öppinger Staufertage 10.—-172 Oktober 197/0,
(öppingen 19/1, 31-66, ler 31 : Baudaoauin Vall den Abeele, Insplrations Orjentales el destinees
Occidentales du ‚De YTie venandı ( avıbus‘ de Frederic L1, In Federico le culture. tt1
del XX (‚onvegno STOF1CO internazionale, Todi, —] ottobre 1994, Spoleto 1995, 365-591, ler 359

1 26 Petrus Blesensis, C 61 (an den Archidiakon VOT1 Salisbury), In Jacques Paul 1gne (Hg.) Petr1
Blensis OmMn1a, Parıs 1555 (PL 207), 1851-1584, ler 152 „KReges gentium aui domimmnanfur'
auid Utteralis ScCIienfiae Olatio u41 AUFT NescCIUuUNTt AUFT HOM POSSUNT, Per Aavıum Ssolatıum de IM MAaNıLM
sollicıtudinum m Oole sthif aliquid gquandoque furantur: FI(Ä) Festimonı0 prophetae hi SUMNL, aui IM Avibus
caelt udunmnf“ Bar. 3,17. KOösener, Geschichte der Jagd WI1E€E Anm 68), 1/9:; Schröder, Macht WI1€
Anm 120), 160

LA Nigel de Longchamps, Speculum stultorum, hg. John enrYy Mozley/Robert Kaymo, Berke-
ley 1960, 92,2/55-93,2/985

„ Talibus eSst hodie clert populique
que AdOMUSs Adomint (HUTUÜ regenda data
Talıhus eccliesia Chrisfi suffulta COLUMMNIS
Decidet, NC STA praejugulata 1CemM
N{ quaeris quid agat festinus praesul IM urbe,
ASSUumptis Caniıbus IM Ire parat,
Auf VEeSs AVIDUS captat vel piscihus hamum
itffaft ef CSOLEHNT UMNC trahat inde Iupum
Ardea VISsa Fuit fluviali ProXIma ripae,
Jactet 1T ancıpitrem praesul a rhe Y
Silvarum Saltıurs plusquam I9oca SaHcia frequentat,
Latratusque (AÄINONEFE pfuris habet
DPhus (TE Adolfet AHXIUS AUT AÄAVE Inesa
OQuam S7 decedat Clericus HN

darüber hinaus KOösener, Geschichte der Jagd WI1e€ Anm 68), 179 Vgl allerdings Radulfus Nıger
(siehe Anm 121), der mit jagenden Prälaten schon anders umg1ıng.

1 25 Szabö, Kritik WI1€ Anm. 67);, 216-—-2)0)5 Vgl allerdings och Thomas Haye, Schluss miıt der
Jagd! DIie Lehrgedichte des Flias (orrıglarıus Rodrigo Iimenez de Rada Erzbischof VOT1 Toleda
—1  ), In Marıetta Horster/Christiane Keıtz Hgg. Wissensvermittlung dichterischer Gestalt,
uttgar 2005, 3135— 35350

129 Concilium Lateranense LV, Josepho Alberigo/Hubert Jedin Hgg Conciliorum (dJecumen1co-
IU ecreta 3, Bologna COD 3) 22/-—271, ler „ Venationem ef aucupationem HNIVENSIS
Clericis interdicimus”, annn inhaltsgleich muit Agde U06, siehe Anm. 76 (iabriela S1gnorl, [)as 13 Jahr-
hundert. Fıne Finführung In (ie Geschichte des spätmittelalterlichen EFuropas, tuttgart 2007,

1 50 Decretalium Gregorl Compilatio, In Emiul Friedberg (Hg.) (‚orpus IUF1S CanOoNICI
2, Le1ipz1ıg 1551 CIC 1—-9258, ler 241 Unı 2, S15 inhaltsgleich miıt Agde 5006 Unı Austrien
/42, siehe Anm /6
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um das Seelenheil mehr. Die Jagd hatte als theologisches Argument gegen den Adel
ausgedient. Petrus von Blois († 1211/12) hielt die Jagd der Könige bei der Last ihrer
Herrscherpflichten als ablenkende Zerstreuung sogar für biblisch erlaubt.126

Die Kirche stand zur selben Zeit bezüglich ihrer eigenen Angehörigen noch auf
der anderen Seite. Nigellus von Longchamps († nach 1200) sah sie durch den jagen-
den Episkopat schlicht zu Fall kommen.127 Doch das blieb nicht so, auch hier änderte
sich sehr viel. Die kanonistische Kritik hatte in der Zeit vor Hugo die Vorwürfe im
Grunde weitgehend auf die Gewaltsamkeit und das Töten zugespitzt. Der Wandel fiel
jetzt heftig aus.128 Das Vierte Laterankonzil129 von 1215 und der „Liber extra“ Gre-
gors IX. († 1241)130 schlossen gegenüber dem Klerus noch ganz konservativ an das

Studi Federiciani, Palermo 1952, 449–459, hier 450 f.; Ders., Kaiser Friedrich der Zweite. Über die
Kunst mit Vögeln zu jagen. Kommentar, Frankfurt a. M. 1970, 3; Ders., Kaiser Friedrich der Zweite
von Hohenstaufen als Wissenschaftler und Jäger, in: Göppinger Staufertage 10.–12. Oktober 1970,
Göppingen 1971, 31–66, hier 31 f.; Baudouin van den Abeele, Inspirations orientales et destinées
occidentales du ,De arte venandi cum avibus‘ de Frédéric II, in: Federico II e le nuove culture. Atti
del XXXI Convegno storico internazionale, Todi, 9–12 ottobre 1994, Spoleto 1995, 363–391, hier 389.

126 Petrus Blesensis, ep. 61 (an den Archidiakon von Salisbury), in: Jacques Paul Migne (Hg.), Petri
Blensis opera omnia, Paris 1855 (PL 207), 181–184, hier 182: „Reges gentium et qui dominantur eorum,
quia litteralis scientiae solatio uti aut nesciunt aut non possunt, per avium solatium de immanium
sollicitudinum mole sibi aliquid quandoque furantur: nam testimonio prophetae hi sunt, qui in avibus
caeli ludunt“. Bar. 3,17. – Rösener, Geschichte der Jagd (wie Anm. 68), 179; Schröder, Macht (wie
Anm. 120), 160.

127 Nigel de Longchamps, Speculum stultorum, hg. v. John Henry Mozley/Robert R. Raymo, Berke-
ley 1960, 92,2785–93,2798:

„Talibus est hodie cleri populique potestas
Atque domus domini cura regenda data.
Talibus ecclesia Christi suffulta columnis
Decidet, ante suam praejugulata diem.
Si quaeris quid agat festinus praesul in urbe,
Assumptis canibus in nemus ire parat,
Aut ut aves avibus capiat vel piscibus hamum
Mittat et esocem hunc trahat inde lupum.
Ardea visa fuit fluviali proxima ripae,
Jactet ut ancipitrem praesul ab urbe ruit.
Silvarum saltus plusquam loca sancta frequentat,
Latratusque canum canone pluris habet.
Plus cane percusso dolet anxius aut ave laesa
Quam si decedat clericus unus ei“.

S. darüber hinaus Rösener, Geschichte der Jagd (wie Anm. 68), 179. – Vgl. allerdings Radulfus Niger
(siehe Anm. 121), der mit jagenden Prälaten schon anders umging.

128 Szabó, Kritik (wie Anm. 67), 216–223. – Vgl. allerdings noch Thomas Haye, Schluss mit der
Jagd! Die Lehrgedichte des Elias Corrigiarius an Rodrigo Jiménez de Rada (Erzbischof von Toledo
1209–1247), in: Marietta Horster/Christiane Reitz (Hgg.), Wissensvermittlung in dichterischer Gestalt,
Stuttgart 2005, 313–330.

129 Concilium Lateranense IV, in: Josepho Alberigo/Hubert Jedin (Hgg.), Conciliorum Oecumenico-
rum Decreta 3, Bologna 31973 (COD 3), 227–271, hier 243,1f.: „Venationem et aucupationem universis
clericis interdicimus“, dann inhaltsgleich mit Agde 506, siehe Anm. 76. – Gabriela Signori, Das 13. Jahr-
hundert. Eine Einführung in die Geschichte des spätmittelalterlichen Europas, Stuttgart 2007, 65.

130 Decretalium d. Gregorii papae IX. Compilatio, in: Emil Friedberg (Hg.), Corpus iuris canonici
2, Leipzig 1881 (CIC[L]2), 1–928, hier V. 24,1 und 2, 825: inhaltsgleich mit Agde 506 und Austrien
742, siehe Anm. 76.
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„Decretum Giratiani” DIe Dekretalisten den beiden etzten ammlungen sahen
das ber bereits anders. In der „Gilossa Ordinaria” ZU „Decretum Giratiani” 1st für
Johannes Teutonicus (T und Bartholomeus BrixliensI1is (T die weltliche
Jagd, die die Bedürfnisse des Lebens befriedigt, überhaupt kein roblem mehr: einge-
schränkt 1st S1€E lediglich Uurc die Fastenzeılten. DDem Klerus 1st die stille Jagd ohne
Hunde rlaubt WwIeE den Mönchen das Eischen !> In selner „Glossa ordinaria”“ ZU

„Liber extra”“ sah Bernhard VOoO  — Parma (T das SENLAUSU, nahm neben dem Le-
bensunterhalt ber uch noch die rholung als posıtıven Tun für die Jagd der
Geistlichen hinzu, O(OVOII lediglich Bischöfe, Presbyter, Diakone und Subdiakone AUS-

S  ILLE seijen 152 Miıt dem Konzil Vo  — Vıenne 1ın den Jahren chloss aps
Clemens (T die kanonistische Entwicklung ab Nach der Wiederholung des
traditionellen Jagd- und Beizverbotes SAMT Jagdtierhaltung für Kleriker werden alle
AUSSCHOIMNINCH, die über eigene Waldgebiete, Tiergehege und Bannwälder verfügen
oder Jagdrechte 1ın remden Besitzungen haben *> 1 )a das bei den geistlichen Nst1Itu-
tionen fast überall der Fall WAdl, fiel praktisch das erıkale Jagdverbot. Der Odlıche
Waffengebrauch wurcdce nicht mehr thematisiert, sondern Wr die ede VOoO Er-
werb des Lebensunterhalts oder al Vo  — der rholung bei der Jagd. [ )as entsprach

nde I1  U WwIeE bei der weltlichen Jagd dem OUrt, den Hugo den mechanischen
Kuüunsten zugewlesen hatte

Bildliche Darstellungen der klerikalen Jagd kamen se1t dem Jahrhundert auf.
Was beim weltlichen Adel nıiıcht mehr überraschte,  154 fand Jetz uch selinen Platz auf
den Siegeln Vo  — Geistlichen ID3EG Tlerer Domhbherren Wilhelm I1 VOoO  — Dave (T

15L Decretum (iıratianı U:  S( Gilossis, Lyon 1559, adc 50,0, 475 „ Venatio saltıuosa
est, GUUEC fit IM SyLviS saltibus, ef AeC Hicita est, amen eSst Hicita tempore, vr IM quadragesima IM
Adiehus LEIULMIOFTUM F...} IS7T IM necessitate Item Persona, auid elerico HOT} eSst icita, efi1am S7 Pauper
stif SEeCHNdUM quosdam auia potest alias VICHUM LAa1c0O Hicita eSst o necessitatem PFO
pellibus ef cCarnibus, HOT} o voluptatem, ef HOC de C GE („7Ä4) Aamore fit. Ponere Aaufem lagueum vel
vefe SIHE strepif u ef Aamore Caniıbus Hicet efiam clericis, (1 Onacho efiam Heceat TeXCVE HHum PFO
capiendis piscibhus”.

152 Decretales Gregorll kanl unl ( Gilossis, Kom 1582, adc 24,1, 1761 „Erg0
videtufr, quod nece[sfsitatis vel FECKFEATIONIS ICI Sif, quod posset COMNCcEedi Aaltis clericis, ’ Xcepfto
eptscopo, CHUI OMMHIENDO HOT Hicet F...} dummodo eACAamosam venationem tfent ef HOT saepius, hic
dicit, IM COMNSKEefUdINEM perducatur. Saltuosa ef AamoOosa Heitag eSst EAICIS sed elericis OMMHIENDO
HOT} Hicet Falis venatio, sed quieta, dictum est, nNecessitfaftfis vel FECYFEeATIONITS. 1SCOPO, presbytero,
diacono, ef Subdiacono FOfO prohibetur”.

155 Clementis (‚onstıtutiones, 11} WI1€ Anm 130), —12 ler 111 L 1167
„Porro venationıiDuS ef aucupationibus SeEmper abstineant, HEL PIS Interesse, AUT vel VE

vVenaticos Per vel Aligs fenere Praesumant, HEL a familiaribus mOorantıibus fener1 permittant, IS7T
saltus, VIivarıa vel SUFEHNAS proprias, vel IS venandı IM Aalienis haberent, IM quibus CUMNICUMH vel ferae aliae
forsan essent, GUO ((ÜST4 HOC PIS permittitur, dum amen infra mMmOonasteria SC domos, GUUS habitant, AUT

CAGUSUFAS venaticos HOT} eHEACNLT, HEL vVeERAatTIONT praesentiam exhibheant personalem. N{
aui VEr venation1 AUFT aucupationt clamose, vel Has („7Ä4) Caniıbus AUFT Avibus propostito interfue-
VIinf: iUXta pPraemissam personarum distincfionem dicfarum SUSDENSIONLS ef in habilitatis POeNaSs Per FCH-
1U iDSO facto INCHYFANF

1 54 Siehe ben 328{.: vgl uch die Siegelabbildungen Rainalds I1 VOT1 Gieldern (F 1343 Unı
selINer (emahlin Fleonore VOT1 England (T 1355), beide mit Falken: Angelika Heinricks, Herzog Kal-
nald I1 VOT1 (Gieldern Unı sSeINE Ralle 1m deutsch-englischen Büundnis Begınn des Hundertjährigen
Krlieges, öln 2004, 4 /
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„Decretum Gratiani“ an. Die Dekretalisten zu den beiden letzten Sammlungen sahen
das aber bereits anders. In der „Glossa ordinaria“ zum „Decretum Gratiani“ ist für
Johannes Teutonicus († 1245) und Bartholomeus Brixiensis († 1258) die weltliche
Jagd, die die Bedürfnisse des Lebens befriedigt, überhaupt kein Problem mehr; einge-
schränkt ist sie lediglich durch die Fastenzeiten. Dem Klerus ist die stille Jagd ohne
Hunde erlaubt wie den Mönchen das Fischen.131 In seiner „Glossa ordinaria“ zum
„Liber extra“ sah Bernhard von Parma († 1266) das genauso, nahm neben dem Le-
bensunterhalt aber auch noch die Erholung als positiven Grund für die Jagd der
Geistlichen hinzu, wovon lediglich Bischöfe, Presbyter, Diakone und Subdiakone aus-
genommen seien.132 Mit dem Konzil von Vienne in den Jahren 1311/12 schloss Papst
Clemens V. († 1314) die kanonistische Entwicklung ab. Nach der Wiederholung des
traditionellen Jagd- und Beizverbotes samt Jagdtierhaltung für Kleriker werden alle
ausgenommen, die über eigene Waldgebiete, Tiergehege und Bannwälder verfügen
oder Jagdrechte in fremden Besitzungen haben.133 Da das bei den geistlichen Institu-
tionen fast überall der Fall war, fiel praktisch das klerikale Jagdverbot. Der tödliche
Waffengebrauch wurde nicht mehr thematisiert, sondern es war die Rede vom Er-
werb des Lebensunterhalts oder gar von der Erholung bei der Jagd. Das entsprach
am Ende genau wie bei der weltlichen Jagd dem Ort, den Hugo den mechanischen
Künsten zugewiesen hatte.

Bildliche Darstellungen der klerikalen Jagd kamen seit dem 13. Jahrhundert auf.
Was beim weltlichen Adel nicht mehr überraschte,134 fand jetzt auch seinen Platz auf
den Siegeln von Geistlichen. Die Trierer Domherren Wilhelm II. von Dave († 1284)

131 Decretum D. Gratiani […] una cum Glossis, Lyon 1559, ad D. 86,8, 275: „Venatio […] saltuosa
est, quae fit in sylvis et saltibus, et haec licita est, tamen est illicita ex tempore, vt in quadragesima et in
diebus ieiuniorum […] nisi in necessitate […]. Item ex persona, quia clerico non est licita, etiam si pauper
sit secundum quosdam […], quia potest alias victum quaerere. […] Laico licita est ob necessitatem pro
pellibus et carnibus, non ob voluptatem, et hoc de ea, que cum clamore fit. Ponere autem laqueum vel
rete sine strepitu et clamore et canibus licet etiam clericis, cum monacho etiam liceat texere linum pro
capiendis piscibus“.

132 Decretales D. Gregorii papae IX. […] una cum Glossis, Rom 1582, ad V. 24,1, 1761: „Ergo
videtur, quod causa nece[s]sitatis vel recreationis licitum sit, quod posset concedi aliis clericis, excepto
episcopo, cui omnino non licet […] dummodo clamosam venationem euitent […] et non saepius, vt hic
dicit, ne in consuetudinem perducatur. […] Saltuosa et clamosa licita est laicis […], sed clericis omnino
non licet talis venatio, sed quieta, vt dictum est, causa necessitatis vel recreationis. Episcopo, presbytero,
diacono, et subdiacono […] ex toto prohibetur“.

133 Clementis papae V. Constitutiones, in: CIC(L) 2 (wie Anm. 130), 1125–1200, hier III. 10, 1167:
„Porro a venationibus et aucupationibus omnes semper abstineant, nec eis interesse, aut canes vel aves
venaticos per se vel alios tenere praesumant, nec a familiaribus secum morantibus teneri permittant, nisi
saltus, vivaria vel garenas proprias, vel ius venandi in alienis haberent, in quibus cuniculi vel ferae aliae
forsan essent, quo casu hoc eis permittitur, dum tamen infra monasteria seu domos, quas habitant, aut
eorum clausuras venaticos canes non teneant, nec venationi praesentiam exhibeant personalem. [...] Si
qui vero eorum venationi aut aucupationi clamose, vel alias cum canibus aut avibus ex proposito interfue-
rint: iuxta praemissam personarum distinctionem dictarum suspensionis et inhabilitatis poenas per bien-
nium ipso facto incurrant“.

134 Siehe oben S. 328 f.; vgl. auch die Siegelabbildungen Rainalds II. von Geldern († 1343) und
seiner Gemahlin Eleonore von England († 1355), beide mit Falken: Angelika Heinricks, Herzog Rai-
nald II. von Geldern und seine Rolle im deutsch-englischen Bündnis zu Beginn des Hundertjährigen
Krieges, Köln 2004, 47 f.
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und Gerhard I1 Vo  — DDaun (T nach hängten als Zeugen 1271 ihre Siegel mi1t
gehetztem Hirsch, Falken und Jagdhunden als OL1LV 1nNe Urkunde für das Eucha-
riuskloster *> aps Clemens poslerte ın Iluminationen des Jahrhunderts auf

1 36einem CcChımmel, mıiıt der rechten Hand segnend, auf der linken aus einen Falken
€e1n Namensnachfolger Clemens VI (T 1efß 13453 den berühmten jagdli-

157hen Bilderzyklus 1mM Papstpalast 1ın Avignon, 1ın der hambre du cerf, anbringen.
Auch 1mM Brandenburger 1DDom IA  — die Jagd ın den geistlichen Raum. An den
Bibliothekswänden der Klausur konnten erstmals VOoO  — Hartmann chedel (T
1 46() beschriebene Darstellungen der mechanischen Küunste inklusive der Jagd mi1t
korrespondierenden Tlexten Vo  — Hiıeronymus, Hugo und er{Ius Magnus Jüngst WIE-

1355derentdeckt werden.
ID3EG Jagd rlebte 1nNe Uminterpretation sondergleichen. Klosterangehörige urften

nde des Jahrhunderts plötzlich für ihren eDrau«c eigenhändig jagen, *” das
wurcdce alız ungenilert urkundlich fixiert WwIeE 1mM Ööhmischen 7isterzienserkloster
Pla{ß er Maınzer Erzbischof Gerhard I1 (T WIeSs 1ın der berühmten Drohung

Tec (T auf selinen umgegurteten Jagdköcher, AUS dem noch
manchen Königskandidaten ziehen könne, WASs eın deutliches Licht auf qdie ufßlerli-
turgische Gewandung des kurfürstlichen Erzbischofs wirft.  140 €e1n Nachfolger (ier-

155 Patronatrechtsübertragung VO Dezember 12/1, vgl Landeshauptarchiv Koablenz Bestand
210, Urkunde 125 Siegel Unı digital verfügbar (http://www.archivdatenbank.lha-rip.de/koblenz/a/
2/210/); dam (10€er7 (Hg.) Mittelrheinische Kegesten, Vom Jahre 12577 bis 127/95, Kaoablenz
1551, 604, Nr 2654 Frıtz Michel, Forst Unı Jagd 1mM alten Erzstift Irier, Irier 1958, /u den beiden
Domhbherren Rudalf Holbach, Stiftsgeistlichkeit 1mM Spannungsfeld VOT1 Kirche Unı Welt, Bde., Irier
1982, ler 2, 44 / 451

1 56 Nationalbiliothek Wıen Cod. 513 fal 4\ Gerdessen, Beıtrag WI1e€ Anm 119), 16; Bernard
Guillemain, Der Aufbau Unı die Instıtutionen der römischen Kirche, In Bernhard Schimmelpfennig
(Hg.) DIie Geschichte des Christentums, DIie /eit der Zerreifsproben (1274-1449), Freiburg

Br 1991, 1/-/4;, Abb zwischen den NSeliten 64 65, AUS eiINer Handschrift des British Museum,
Londoan.

1/ Christian de Merindol, Clement VI; se1igneur el DAaDC, d’apres le temolignage de l’emblematique
el de Ia thematique, In ‚.Fan :;85 331-56J1, ler 342-349; (Jasser, Imago venationıs WI1€
Anm 100), 414:; EFtienne Anheim, La Chambre du cerf. Image, SAVOIFr el naiure Avıgnon milieu
du XIV“ siecle, In Clelia Arcelli (Bearb.), saper1 nelle corti/Knowledge ALl the (.ourts, Florenz 2008,
/-1

155 Gregor Seebacher/Wolfgang Schöfsler/Christian Gahlbeck, Brandenburg/Havel. Pramonstraten-
ser-Domkapitel ST Peter Unı Paul, In Heinz-LDieter Heimann/Klaus Neitmann/Winfried Schich
Hgg. Brandenburgisches Klosterbuch, Bde., Berlin 2007, L, 229-27/3, ler 257 Vgl Friedrich
Klemm, DIie sieben mechanischen Kunste des Mittelalters, In DIie HASEF 12 46-051,; ler 51

1359 Vgl die Urkunden Ön1g Wenzels (F 1419 für das /Zisterzienserkloster Pla{s V()] Maı
1376 Unı 45 Oktober 13557 ber die konkrete, eigenhändige Jagd bei: Ivyan Hlaväcek, Wenzel Unı
das Jagdrecht des /Zisterzienserklosters Pladfs, In Sabine Arend Hgg.) Vielfalt un Aktualität des
Mittelalters. Festschrift Wolfgang Petke, Bielefeld 2006, 2/-—3/, ler 35 f£., Nr A,

140 Johannes de Vıctring, Liber cerLarum historiarum, hg. Fedor Schneider, Hannover 1909
MGH.SRG 36,1), L, 26,/-10 „[Moguntinus] cingulatus femur capsella venatico
Aaudientfibhus pfuribus fertur publice EdIXISSE VFFIATTETA capsellam percuciens: Reges mult: Adhuc capsellula
SUHT conclusi , 361,29—-532 „Pontifex indignatufr, CFEHS venRaticuım ef capsellam, GF IM Iatere
deferebat, percuciens m ultos IM ‚ SCeHUIt confinert.. Sifridus de Balnhusin, Hıstoria universalis
el compendium historiarum, hg. Oswald Holder-Egger, In ecorg Wailtz (Hg.) (1esta AheEC ALILL,
Hannover 1550 (MGH.SS 25), 6/9-—/1585, ler ff „Idem archiepiscopus Gerhardus Sepius UF FORUFE-
fer sactanter dicere olebat, habere Adhuc TFres A IM Pera SUU, guası ipse SOILS posset A
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und Gerhard II. von Daun († nach 1280) hängten als Zeugen 1271 ihre Siegel mit
gehetztem Hirsch, Falken und Jagdhunden als Motiv an eine Urkunde für das Eucha-
riuskloster.135 Papst Clemens V. posierte in Illuminationen des 15. Jahrhunderts auf
einem Schimmel, mit der rechten Hand segnend, auf der linken Faust einen Falken.136

Sein Namensnachfolger Clemens VI. († 1352) ließ um 1343 den berühmten jagdli-
chen Bilderzyklus im Papstpalast in Avignon, in der chambre du cerf, anbringen.137

Auch im Brandenburger Dom holte man die Jagd in den geistlichen Raum. An den
Bibliothekswänden der Klausur konnten erstmals von Hartmann Schedel († 1514) um
1460 beschriebene Darstellungen der mechanischen Künste inklusive der Jagd mit
korrespondierenden Texten von Hieronymus, Hugo und Albertus Magnus jüngst wie-
derentdeckt werden.138

Die Jagd erlebte eine Uminterpretation sondergleichen. Klosterangehörige durften
Ende des 14. Jahrhunderts plötzlich für ihren Gebrauch eigenhändig jagen,139 das
wurde ganz ungeniert urkundlich fixiert wie im böhmischen Zisterzienserkloster
Plaß. Der Mainzer Erzbischof Gerhard II. († 1305) wies in der berühmten Drohung
gegen Albrecht I. († 1308) auf seinen umgegürteten Jagdköcher, aus dem er noch
manchen Königskandidaten ziehen könne, was ein deutliches Licht auf die außerli-
turgische Gewandung des kurfürstlichen Erzbischofs wirft.140 Sein Nachfolger Ger-

135 Patronatrechtsübertragung vom 9. Dezember 1271, vgl. Landeshauptarchiv Koblenz Bestand
210, Urkunde 128. Siegel 2 und 4 digital verfügbar (http://www.archivdatenbank.lha-rlp.de/koblenz/a/
a.2/210/); Adam Goerz (Hg.), Mittelrheinische Regesten, Bd. 3: Vom Jahre 1237 bis 1273, Koblenz
1881, 604, Nr. 2654. – Fritz Michel, Forst und Jagd im alten Erzstift Trier, Trier 1958, 4. Zu den beiden
Domherren s. Rudolf Holbach, Stiftsgeistlichkeit im Spannungsfeld von Kirche und Welt, 2 Bde., Trier
1982, hier Bd. 2, 447 u. 451.

136 Nationalbiliothek Wien Cod. 513 fol. 4v. – Gerdessen, Beitrag (wie Anm. 119), 16; Bernard
Guillemain, Der Aufbau und die Institutionen der römischen Kirche, in: Bernhard Schimmelpfennig
(Hg.), Die Geschichte des Christentums, Bd. 6: Die Zeit der Zerreißproben (1274–1449), Freiburg
i. Br. 1991, 17–74, Abb. zwischen den Seiten 64 u. 65, aus einer Handschrift des British Museum,
London.

137 Christian de Merindol, Clément VI, seigneur et pape, d’après le témoignage de l’emblématique
et de la thématique, in: CFan 28 (1993), 331–361, hier 342–349; Gasser, Imago venationis (wie
Anm. 100), 414; Etienne Anheim, La Chambre du cerf. Image, savoir et nature à Avignon au milieu
du XIVe siècle, in: Clelia Arcelli (Bearb.), I saperi nelle corti/Knowledge at the Courts, Florenz 2008,
57–124.

138 Gregor Seebacher/Wolfgang Schößler/Christian Gahlbeck, Brandenburg/Havel. Prämonstraten-
ser-Domkapitel St. Peter und Paul, in: Heinz-Dieter Heimann/Klaus Neitmann/Winfried Schich
(Hgg.), Brandenburgisches Klosterbuch, 2 Bde., Berlin 2007, Bd. 1, 229–273, hier 257 f. Vgl. Friedrich
Klemm, Die sieben mechanischen Künste des Mittelalters, in: Die BASF 12 (1962), 46–51, hier 51.

139 Vgl. die Urkunden König Wenzels IV. († 1419) für das Zisterzienserkloster Plaß vom 9. Mai
1376 und 23. Oktober 1387 über die konkrete, eigenhändige Jagd bei: Ivan Hlaváček, Wenzel IV. und
das Jagdrecht des Zisterzienserklosters Plaß, in: Sabine Arend u. a. (Hgg.), Vielfalt und Aktualität des
Mittelalters. Festschrift Wolfgang Petke, Bielefeld 2006, 27–37, hier 35 ff., Nr. A, B.

140 Johannes de Victring, Liber certarum historiarum, hg. v. Fedor Schneider, Hannover 1909
(MGH.SRG 36,1), Tl. 1, 326,7–10: „[Moguntinus] cingulatus super femur capsella et cornu venatico
audientibus pluribus fertur publice edixisse manu capsellam percuciens: ‘Reges multi adhuc capsellula
sunt conclusi’“, 361,29–32: „Pontifex indignatur, cornu gerens venaticum et capsellam, quam in latere
deferebat, percuciens multos in ea reges asseruit contineri“. Sifridus de Balnhusin, Historia universalis
et compendium historiarum, hg. v. Oswald Holder-Egger, in: Georg Waitz (Hg.), Gesta Saec. XIII,
Hannover 1880 (MGH.SS 25), 679–718, hier 715,36 ff.: „Idem archiepiscopus Gerhardus sepius arrogan-
ter et iactanter dicere solebat, se habere adhuc tres reges in pera sua, quasi ipse solus posset reges
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ach (T am VOo  — arl (T die AUS Lübeck dem Reich geschuldeten
Jagdfalken als Zuwendung übertragen.““ Im hessischen Witzenhausen hatten die
Priester 1mM Jahrhundert WwIeE qdie Bürgermeıster, Ratleute und choIlten das Recht,
1ın städtischen e NOlzen und ın der elidmar. jagen. *“*“ er geistliche anı untifer-
schied sich 1ın Puncto Jagd nicht mehr Vo weltlichen In Parallele den Herren
Vo  — Chastellux, die ihren Beizvogel 1mM Kirchenraum Vo  — Äuxerre [rugen, konnte der
dortige Thesaurar se1t 1464 die Festtagsmesse ebenfalls mıiıt seinem Jagdfalken fei-
CII145 uch der Dekan VOoO  — Port de Clermont, der iıhn UB bei Prozessionen

144mitnehmen durfte
FKıne letzte Steigerung erfuhr die gewandelte TC Einstellung Uurc das Auf-

kommen des Jagdheiligen 1mM 1 Jahrhundert. Miıt der liturgischen Verehrung e1-
1165 für dlie Jagd zuständigen himmlischen Fürsprechers Chloss der ange Prozess der
kirchlichen Annäherung qdAas Weidwerk ab er Lütticher Bischof Hubertus (T 727)

145zählte schon se1t dem 9 E Jahrhundert den Heiligen, allerdings nıiıcht als
Schutzpatron der Jäger, sondern als Helfer Tierkrankheiten und spezifische
MensScCAlıiche Schmerzen. Im und Jahrhundert wurde ZU himmlischen Ad-
ressatfen der Jagenden. Als Indiz dafür gilt gemeinhein das Bekehrungserlebnis, das 1mM

Jahrhundert selner Legende hinzukam, bei dem ihm Christus ın Gestalt eINes
Hirsches mıiıt einem Kreuz 1mM Geweih egegnet, den dann nıcht weılter verfolgt.146
I eses literarische Wandermotiv, das hier AUS der Legende des römischen Maärtyrers
Eustachius, eINes der Vierzehn Nothelfer, übernommen wurde, besagt allerdings noch
nichts über den Jagdpatron, sondern kennzeichnet Hubertus lediglich als gewandelten
äager. (jenau ILLE rag S: die alte negatıve Konnaotation der Jagd 1ın sich,
der Heilige wird YST einmal VOoO äager ZU Christen, dann pOsIıtIv weiterzuwirken,
ıne Varıante des Saulus-Paulus-Motivs, des Aggressors, der ZU Gläubigen wird.

Romanorum destituere ecreare“ . Alfred Hessel, Jahrbücher des Deutschen Reichs unflfer Albrecht
VOI1 Habsburg, Muüunchen 19531, 3: Ernst Schubert, Königsabsetzung 1mM deutschen Mittelalter 1Ne€e
Stuclie ZU Werden der Reichsverfassung, (GÖöttingen 2005, A0

141 Hans-Bernd ‚ples, Erzbischof (jerlach VOT1 Maınz wurde 1365 Empfänger der jJährlichen Falken-
abgabe der Reichsstadt Lübeck, In Mitteilungen AUS dem Stadt- Unı Stiftsarchiv Aschaffenburg
(2002/2004), 277756 Vgl ben Anm 115

1472 arl August FEckhardt (Hg.) Quellen ZUTE Rechtsgeschichte der Stadt Witzenhausen, Marburg
1954 13,4), IDIE Ratsherren beeideten Februar 145} den Inhalt der 147/9 verbrannten
Privilegien, unflfer anderem das VO Landesherren rFruührende Recht der Bürgermelıster, Ratleute un
Schöffen, „Jagen hasen, rehe Unı alle wiltbrat, VEINLIE 1L1ISE holttze un feltmarke utwısen kanl
Dels gelicken moghen de preisterscap, by U1 T1, mel der jacht sek gebruken‘. Vgl Clemens
Dasler, Girundelemente der mittelalterlichen Jagd In eilnNner quellenkritischen Perspektive, In [)as Mittel-
alter 13 10/-121, ler 120

145 Du ange, (ilossarium WI1€ Anm 119), L, 43 Gerdessen, Beıltrag WI1€ Anm. 119), 16f.
Jean Verdon, Les OISIFS oyen Äge, Parıs 1950 (ND 1996), 62} Dinzelbacher, Mittelalter

WI1€ Anm 69), A09
145 Allgemein Paolao Galloni, Sant UÜberto: cacclıla santıta, In Abeele/Paravicini Bagliani Hgg.)

La chasse WI1€ Anm 112), 3355
146 1ıta quar(ta sanctı Huberti, In arl de Smedt/Wilhelm Vall Hooff/Joseph de Backer Hgg.)

cta SANCLOFrUuM Novembris, Parıs 155 / ActaSs 11,1), ler L, A vgl 1ıta quıinta, In eb x 34
Unı 1ıta SEXTa, 11} eb 530-545,; ler 83y azu uch (Giünther Schlieker, [)as Tollwut- Unı Jagdpat-
FONAa) des heiligen Hubertus, In Klaus Freckmann/Norbert uhn Hgg.) DIie Verehrung des heiligen
Hubertus 1mM Rheinland, öln 1994, 39-—/4, ler 4 / Bord/Mugg, La chasse WI1€ Anm 88), 41
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lach († 1371) bekam von Karl IV. († 1378) die aus Lübeck dem Reich geschuldeten
Jagdfalken als Zuwendung übertragen.141 Im hessischen Witzenhausen hatten die
Priester im 15. Jahrhundert wie die Bürgermeister, Ratleute und Schöffen das Recht,
in städtischen Gehölzen und in der Feldmark zu jagen.142 Der geistliche Stand unter-
schied sich in puncto Jagd nicht mehr vom weltlichen. In Parallele zu den Herren
von Chastellux, die ihren Beizvogel im Kirchenraum von Auxerre trugen, konnte der
dortige Thesaurar seit 1464 die Festtagsmesse ebenfalls mit seinem Jagdfalken fei-
ern,143 so auch der Dekan von Port de Clermont, der ihn sogar bei Prozessionen
mitnehmen durfte.144

Eine letzte Steigerung erfuhr die gewandelte kirchliche Einstellung durch das Auf-
kommen des Jagdheiligen im 14., 15. Jahrhundert. Mit der liturgischen Verehrung ei-
nes für die Jagd zuständigen himmlischen Fürsprechers schloss der lange Prozess der
kirchlichen Annäherung an das Weidwerk ab. Der Lütticher Bischof Hubertus († 727)
zählte schon seit dem 9., 10. Jahrhundert zu den Heiligen,145 allerdings nicht als
Schutzpatron der Jäger, sondern als Helfer gegen Tierkrankheiten und spezifische
menschliche Schmerzen. Im 14. und 15. Jahrhundert wurde er zum himmlischen Ad-
ressaten der Jagenden. Als Indiz dafür gilt gemeinhein das Bekehrungserlebnis, das im
15. Jahrhundert zu seiner Legende hinzukam, bei dem ihm Christus in Gestalt eines
Hirsches mit einem Kreuz im Geweih begegnet, den er dann nicht weiter verfolgt.146

Dieses literarische Wandermotiv, das hier aus der Legende des römischen Märtyrers
Eustachius, eines der Vierzehn Nothelfer, übernommen wurde, besagt allerdings noch
nichts über den Jagdpatron, sondern kennzeichnet Hubertus lediglich als gewandelten
Jäger. Genau genommen trägt es sogar die alte negative Konnotation der Jagd in sich,
der Heilige wird erst einmal vom Jäger zum Christen, um dann positiv weiterzuwirken,
eine Variante des Saulus-Paulus-Motivs, des Aggressors, der zum Gläubigen wird.

Romanorum destituere et creare“. – Alfred Hessel, Jahrbücher des Deutschen Reichs unter Albrecht I.
von Habsburg, München 1931, 93; Ernst Schubert, Königsabsetzung im deutschen Mittelalter. Eine
Studie zum Werden der Reichsverfassung, Göttingen 2005, 270.

141 Hans-Bernd Spies, Erzbischof Gerlach von Mainz wurde 1363 Empfänger der jährlichen Falken-
abgabe der Reichsstadt Lübeck, in: Mitteilungen aus dem Stadt- und Stiftsarchiv Aschaffenburg 7
(2002/2004), 277–286. – Vgl. oben Anm. 118.

142 S. Karl August Eckhardt (Hg.), Quellen zur Rechtsgeschichte der Stadt Witzenhausen, Marburg
1954 (VHKH 13,4), 65. Die Ratsherren beeideten am 2. Februar 1482 den Inhalt der 1479 verbrannten
Privilegien, unter anderem das vom Landesherren rührende Recht der Bürgermeister, Ratleute und
Schöffen, zu „jagen hasen, rehe und alle wiltbrat, so vernne unse holttze und feltmarke utwisen [...].
Deß gelicken moghen de preisterscap, by uns wonen, met der jacht sek gebruken“. Vgl. Clemens
Dasler, Grundelemente der mittelalterlichen Jagd in einer quellenkritischen Perspektive, in: Das Mittel-
alter 13 (2008), 107–121, hier 120.

143 Du Cange, Glossarium (wie Anm. 119), Bd. 1, 43. – Gerdessen, Beitrag (wie Anm. 119), 16 f.
144 Jean Verdon, Les loisirs au Moyen Âge, Paris 1980 (ND 1996), 85; Dinzelbacher, Mittelalter

(wie Anm. 69), 209.
145 Allgemein Paolo Galloni, Sant’Uberto: caccia e santità, in: Abeele/Paravicini Bagliani (Hgg.),

La chasse (wie Anm. 112), 33–53.
146 Vita quarta sancti Huberti, in: Carl de Smedt/Wilhelm van Hooff/Joseph de Backer (Hgg.),

Acta sanctorum Novembris, Paris 1887 (ActaSS 11,1), hier Bd. 1, 832 f.; vgl. Vita quinta, in: ebd. 834 f.
und Vita sexta, in: ebd. 836–848, hier 839. S. dazu auch Günther Schlieker, Das Tollwut- und Jagdpat-
ronat des heiligen Hubertus, in: Klaus Freckmann/Norbert Kühn (Hgg.), Die Verehrung des heiligen
Hubertus im Rheinland, Köln 1994, 39–74, hier 47 f.; Bord/Mugg, La chasse (wie Anm. 88), 41 f.
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Vielmehr Wr e{Iwas anderes schon vorher entscheidend auf dem Weg ZU jagdlic
erwelılterten Hubertuskult. Nicht die weidmännische Herkunft des Heiligen, sondern
dass VOoO  — den Jagenden mıiıt en edacht und damıit als ehemaliger äager ihr
Patron wurde, machte den Wendepunkt AUS und ZUS dlie motivische Anreicherung
der Legende YST nach sich DIe jagdlichen en Hubertus antızıplert ın
einer se1t dem Jahrhundert überlieferten Fassung selner „Miracula”, adelige
äager ihm, sprich dem Ardennenkloster Andage, ın dem egraben lag und dem

147 OTIfenDar 1nNe Reminiszenz den 11-selinen Namen gab, re darbringen,
gehend dort verbreiteten Dianakult. ** Nach dem kanonistischen mMdenken über die
Jagd ffnete dieser Anknüpfungspunkt dem Hubertuskult die lore en Anfang
machten WwWel Skulpturen AUS Kreuz ın Lüttich und der westlich davon gelegenen
Kirche VOoO  — Lavolr bei Heron, die 1Ns nde des und 1Ns Jahrhundert gehören
und Hubertus mıiıt einem Jagdhorn als Abzeichen darstellen 149 [ )as jagdliche (ijerät
wurce ZU 5ignum des Heiligen, qdie Jagd stieg ZU kultischen Attribut auf. [ )as Wr

CL, WASs iıhn ZU Jagdpatron machte, e{[was, WASs die Legende allein al nıiıcht ZU

USAaruc bringt. Hubertus’ Bedeutung wuchs damıit Ssprungartıg über Lüttich und das
Ardennengebiet hinaus an  150 AÄus dem regionalen Heiligen wurde der himmlische
Fürsprecher des jagenden €els und Klerus. Während vorher aufßser 1ın Itter bei 1 )US-
eldorf Hubertuspatrozinien kaum verbreitet 11y kam der Patron Jetz ın Mode
1445 gründete erzog Gerhard VIL VOoO  — Jülich-Berg (T den Hubertusorden, der
selinen S1t7 1ın der Stiftskirche ın ideggen stlich VOo  — Aachen bis 1Ns Jahrhundert
hatte 11 Auf qdie uUlıcher Herzöge SINg uch die zwischen 1455 und 14774 errichtete
Hubertuskapelle des Aachener Domes zurück 1>2 1466 schlossen sich 1ın Arloff bei
Euskirchen und VOLT 1477 1ın Keylaer bei Geldern weltere apellen Nach Wolfsfeld
1ın der 1Te gab ZULE gleichen e1it ıne Wallfahrt ZU!T: Hubertuskapelle. 1491 wurde

14 / Miraculorum Huberti POST mMortem liber secundus, In Actass 11,1 WI1€ Anm 146), S} 5—
529, ler SA „Erat CNIM a antiquo FOTIMS Arduennae primoribus debhitog firmatae conNsuEeLudiniS, Per
singulas VICES AF VeERALIONIS Primitias decimas CUJUSGUE generis ferarum heato Huhbherto persolvere,

quod idem SAHCLUS, Priusquam MUutfato SECHLAFI habifır proposifi Sancftı Ordinem percepisset, hujus
exercitii fuerit SPUdIOSUS. nde de Cefero quibusque VICIHES nobhilihus idem SPUdIUM IM ejus NOMUNE
agitur”. Theodara Lep1que, Der Volksheilige Hubertus In Kult, Legende Unı Brauch, ONn 1951,
165-17/1:; Christine Dupont, ÄUxX or1g1ınes de EUX aSPECIS particuliers du culte de Saılınt Hubert:
Hubert guerisseur de Ia LA el patron des chasseurs, In Alain Dierkens/Jean-Marie Duvosquel Hgg.)
Salnt Hubert Ardenne. Art Hıstolre Folklore, L€ culte de Salnt Hubert payS de lege,
Bruxelles 1990, 19-—50, ler 26-—5U; £ON Marquet, L€ culte de Salnt Huberrt, In Freckmann/Kühn
Hgg. Verehrung WI1E€E Anm 146), 21-3/, ler 33; Schlieker, Tollwurt WI1€ Anm 146),

145 Lep1que, Volksheilige WI1E€E Anm. 147), 165 ff.; (jerald Schwedler, Biblische äager un christliche
Schutzpatrone, In Frieder Hepp (Hg.) DIie Jagd Vergnügen Unı Verderben, Heidelberg 1999, 1/1—
1//, ler 176 Vgl cta SAaANncLOrum Naovembris WI1€ Anm 146), 7}1

149 Vgl Dupont, Culte de Hubert WI1€ Anm 147), Abbildungen auf dem Umschlag Mar-
quel, L€ culte WI1€ Anm 147), 33; Schlieker, Tollwurt WI1€ Anm 146), 45

1500 KOösener, Geschichte der Jagd WI1€ Anm 68), 115-17253
15L LOuUIS Huyghebaert, Sint Hubertus, patroon Vallı de Jagers, In wWwOoOord beeld,; Antwerpen 1949,

212; Schlieker, Tollwurt WI1€ Anm 146), U: (jerald Schwedler, Der Orden des Heiligen Hubertus, In
Hepp (Hg.) Jagd WI1e€ Anm. 148), 1/9-—- 155 /u spateren Bruderschaften In ent Unı LOöwen Lep1que,
Volksheilige WI1€ Anm 147), 154

152 ecorg Minkenberg, DIie Hubertuskapelle Dom Aachen, In Freckmann/Kühn Hgg.)
Verehrung WI1€ Anm 146), 115-120, ler 115
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Vielmehr war etwas anderes schon vorher entscheidend auf dem Weg zum jagdlich
erweiterten Hubertuskult. Nicht die weidmännische Herkunft des Heiligen, sondern
dass er von den Jagenden mit Gaben bedacht und damit als ehemaliger Jäger ihr
Patron wurde, machte den Wendepunkt aus und zog die motivische Anreicherung
der Legende erst nach sich. Die jagdlichen Gaben an Hubertus waren antizipiert in
einer seit dem 12. Jahrhundert überlieferten Fassung seiner „Miracula“, wo adelige
Jäger ihm, sprich dem Ardennenkloster Andage, in dem er begraben lag und dem er
seinen Namen gab, Wildbret darbringen,147 offenbar eine Reminiszenz an den voran-
gehend dort verbreiteten Dianakult.148 Nach dem kanonistischen Umdenken über die
Jagd öffnete dieser Anknüpfungspunkt dem Hubertuskult die Tore. Den Anfang
machten zwei Skulpturen aus Hl. Kreuz in Lüttich und der westlich davon gelegenen
Kirche von Lavoir bei Héron, die ins Ende des 13. und ins 14. Jahrhundert gehören
und Hubertus mit einem Jagdhorn als Abzeichen darstellen.149 Das jagdliche Gerät
wurde zum Signum des Heiligen, die Jagd stieg zum kultischen Attribut auf. Das war
es, was ihn zum Jagdpatron machte, etwas, was die Legende allein gar nicht zum
Ausdruck bringt. Hubertus’ Bedeutung wuchs damit sprungartig über Lüttich und das
Ardennengebiet hinaus an.150 Aus dem regionalen Heiligen wurde der himmlische
Fürsprecher des jagenden Adels und Klerus. Während vorher außer in Itter bei Düs-
seldorf Hubertuspatrozinien kaum verbreitet waren, kam der Patron jetzt in Mode.
1445 gründete Herzog Gerhard VII. von Jülich-Berg († 1475) den Hubertusorden, der
seinen Sitz in der Stiftskirche in Nideggen östlich von Aachen bis ins 16. Jahrhundert
hatte.151 Auf die Jülicher Herzöge ging auch die zwischen 1455 und 1474 errichtete
Hubertuskapelle des Aachener Domes zurück.152 1466 schlossen sich in Arloff bei
Euskirchen und vor 1477 in Keylaer bei Geldern weitere Kapellen an. Nach Wolfsfeld
in der Eifel gab es zur gleichen Zeit eine Wallfahrt zur Hubertuskapelle. 1491 wurde

147 Miraculorum S. Huberti post mortem liber secundus, in: ActaSS 11,1 (wie Anm. 146), 823–
829, hier 825: „Erat enim ab antiquo totius Arduennae primoribus ex debito firmatae consuetudinis, per
singulas vices annuae venationis primitias et decimas cujusque generis ferarum beato Huberto persolvere,
eo quod idem sanctus, priusquam mutato seculari habitu propositi sancti ordinem percepisset, hujus
exercitii fuerit studiosus. Unde et de cetero a quibusque vicinis nobilibus idem studium in ejus nomine
agitur“. – Theodora Lepique, Der Volksheilige Hubertus in Kult, Legende und Brauch, Bonn 1951,
168–171; Christine A. Dupont, Aux origines de deux aspects particuliers du culte de saint Hubert:
Hubert guérisseur de la rage et patron des chasseurs, in: Alain Dierkens/Jean-Marie Duvosquel (Hgg.),
Saint Hubert en Ardenne. Art – Histoire – Folklore, Bd. 1: Le culte de saint Hubert au pays de Liège,
Bruxelles 1990, 19–30, hier 26–30; Léon Marquet, Le culte de saint Hubert, in: Freckmann/Kühn
(Hgg.), Verehrung (wie Anm. 146), 21–37, hier 33; Schlieker, Tollwut (wie Anm. 146), 46.

148 Lepique, Volksheilige (wie Anm. 147), 165 ff.; Gerald Schwedler, Biblische Jäger und christliche
Schutzpatrone, in: Frieder Hepp (Hg.), Die Jagd. Vergnügen und Verderben, Heidelberg 1999, 171–
177, hier 176. – Vgl. Acta sanctorum Novembris (wie Anm. 146), 921.

149 Vgl. Dupont, Culte de Hubert (wie Anm. 147), Abbildungen auf dem Umschlag u. 27. – Mar-
quet, Le culte (wie Anm. 147), 33; Schlieker, Tollwut (wie Anm. 146), 48 f.

150 S. Rösener, Geschichte der Jagd (wie Anm. 68), 118–123.
151 Louis Huyghebaert, Sint Hubertus, patroon van de jagers, in woord en beeld, Antwerpen 1949,

212; Schlieker, Tollwut (wie Anm. 146), 50; Gerald Schwedler, Der Orden des Heiligen Hubertus, in:
Hepp (Hg.), Jagd (wie Anm. 148), 179–183. Zu späteren Bruderschaften in Gent und Löwen s. Lepique,
Volksheilige (wie Anm. 147), 184 f.

152 Georg Minkenberg, Die Hubertuskapelle am Dom zu Aachen, in: Freckmann/Kühn (Hgg.),
Verehrung (wie Anm. 146), 113–120, hier 115.
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bereits csehr viel welter 1mM Westen der Patron der Schlosskapelle Vo  — Amboise,*>
der Stiftung des Jungen arl VIITL VOoO  — Frankreich (T der noch unftier der Re-
gentschaft selner jagdversessenen Schwester Anna VOoO  — Beaujeu (} 15727) )154 stand
Kirchliche Stiftungen und qdie Jagd standen sich nicht mehr 1mM Wege. Auch andere
Heilige wurden mıiıt jagdlicher ymboli verbunden . * FKıne (Gorgoniusstatue VOoO  — efw:
1500 zeigt den antiken Märtyrer mıiıt dem Missale ın der rechten und dem Falken auf
der linken Hand *>© In der Liturgle, dem Patronatswesen und der ymboli Wr 111l

bereit, dlie Jagd eiligen.
7Zusammenfassed lässt sich SCI, dass ugos 1ın der Geschichte der mittelal-

terlichen Jagd 1ın drei Entwicklungsschritte erfiel (1) Er gliederte die Jagd als 1nNe
der AYtTes mechanicae 1ın den Kanon der Wissenschaften e1n, die insgesamt der reDara-
10 der Schöpfung dienten. amı überwand den tiefen Giraben zwischen der allge-
melnen jagdlichen Praxıs Vo  — Adel und Klerus und der OTNzZIiellen kanonistischen
Kritik daran. (2) BHel der weltlichen Jagd, die bis 1n weitgehend als Vorspiel des
Krleges verstanden worden WAdl, kam seither der disziplinäre Aspekt des fachgerech-
ten Umgangs mi1t der atur hinzu. er äager Wr nıiıcht mehr LU der übende Kıtter,
sondern wandelte auf den VOoO  — der Philosophie erschlossenen Spuren der chöp-
fung (3) ID3EG Jagd der Geistlichen wurde 1mM selben Zug VOo 1um des Tötens
efreit ID3EG Nutzung Vo  — (i0ttes atur Wr eın chritt zurück VOLT den 7Zustand des
Sündenfalls hin ZU paradiesischen Urzustand: SOMm1t urften sich uch die Geistli-
hen AUS dem Reichtum VOo  — (i0ttes natürlichem Angebot bedienen.

en für die Jagd zuständigen Heiligen hatte Hugo sicher noch nicht 1mM 1C Als
Schlusspunkt der wissenschaftsgeleiteten Entwicklung tellte nde des Mittelal-
ters ber 1Ine konsequente CANArısiliche Anverwandlung dar DIie kritische Kirche, die
sich schwer mi1t eliner posıtıven Einstellung ZU!T: Jagd tal, 111055 heutzutage Telillic
hinnehmen, CcnHh der Hubertusmessen November selbst Vo  — der modernen
Jagdkritik neben vielen anderen auf qdie Anklagebank gesetzt werden. Aber das
spielt nicht mehr 1ın ugos Welt

Abstract

The influence of Hugh of St Vıctor (t the history of medieval hunting (A11 be described
1n threefold respeclT. (1) He incorporated hunting mechanical arl ınto the system of SCIENCES.
By this WaY meeting large reception he dissipated the conflict between the usua|l hunting of
nobility and clergy and the CanOonısStiIc erıticısm attacking ıt, which lasted from Carolingilan t1ımes

155 Huyghebaert, Sint Hubertus WI1e€ Anm. 151), 16 Lep1que, Volksheilige WI1E€E Anm 147), 150
154 Almond, Medieval hunting WI1e€ Anm 100), 155 Fıetze, Gefolge [hanas WI1€ Anm. 101), 5
155 Fuüur die als Jagdheilige geltenden Martın VOT1 Tours (T 397), (1ermanus VO  z UuXerre (F 448)

Unı Aegidius VOT1 ST (1illes (F 720) sind mittelalterliche Kulte nıicht konkret verifizierbar: die
Hirschkuh AUS der Aegidiuslegende ZU Beispiel schlug sich In seINer Funktion als Nothelfer nicht
nieder, wWalr für die Beichte zuständig. Vgl Schwedler, Biblische äager WI1€ Anm. 148), 1/
KOösener, Geschichte der Jagd WI1E€E Anm 68), 125

156 The Art of Falconry, being the De artie venandı ( avıbus of Frederick of Hohenstaufen,
bearb übers. (Layey Wood/Florence MarJori1e Fyfe, Landon 1945 (ND 1955), 154 Foto der
Holzfigur AUS der Buffalo 1N€ rYts Academy.

K 125. Band 4-7

336 Michael Menzel

er bereits sehr viel weiter im Westen der Patron der Schlosskapelle von Amboise,153

der Stiftung des jungen Karl VIII. von Frankreich († 1498), der noch unter der Re-
gentschaft seiner jagdversessenen Schwester Anna von Beaujeu († 1522)154 stand.
Kirchliche Stiftungen und die Jagd standen sich nicht mehr im Wege. Auch andere
Heilige wurden mit jagdlicher Symbolik verbunden.155 Eine Gorgoniusstatue von etwa
1500 zeigt den antiken Märtyrer mit dem Missale in der rechten und dem Falken auf
der linken Hand.156 In der Liturgie, dem Patronatswesen und der Symbolik war man
bereit, die Jagd zu heiligen.

Zusammenfassed lässt sich sagen, dass Hugos Rolle in der Geschichte der mittelal-
terlichen Jagd in drei Entwicklungsschritte zerfiel. (1) Er gliederte die Jagd als eine
der artes mechanicae in den Kanon der Wissenschaften ein, die insgesamt der repara-
tio der Schöpfung dienten. Damit überwand er den tiefen Graben zwischen der allge-
meinen jagdlichen Praxis von Adel und Klerus und der offiziellen kanonistischen
Kritik daran. (2) Bei der weltlichen Jagd, die bis dahin weitgehend als Vorspiel des
Krieges verstanden worden war, kam seither der disziplinäre Aspekt des fachgerech-
ten Umgangs mit der Natur hinzu. Der Jäger war nicht mehr nur der übende Ritter,
sondern er wandelte auf den von der Philosophie erschlossenen Spuren der Schöp-
fung. (3) Die Jagd der Geistlichen wurde im selben Zug vom Odium des Tötens
befreit. Die Nutzung von Gottes Natur war ein Schritt zurück vor den Zustand des
Sündenfalls hin zum paradiesischen Urzustand; somit durften sich auch die Geistli-
chen aus dem Reichtum von Gottes natürlichem Angebot bedienen.

Den für die Jagd zuständigen Heiligen hatte Hugo sicher noch nicht im Blick. Als
Schlusspunkt der wissenschaftsgeleiteten Entwicklung stellte er am Ende des Mittelal-
ters aber eine konsequente christliche Anverwandlung dar. Die kritische Kirche, die
sich so schwer mit einer positiven Einstellung zur Jagd tat, muss es heutzutage freilich
hinnehmen, wegen der Hubertusmessen am 3. November selbst von der modernen
Jagdkritik neben vielen anderen auf die Anklagebank gesetzt zu werden. Aber das
spielt nicht mehr in Hugos Welt.

Abstract

The influence of Hugh of St. Victor († 1141) on the history of medieval hunting can be described
in threefold respect. (1) He incorporated hunting as a mechanical art into the system of sciences.
By this way meeting a large reception he dissipated the conflict between the usual hunting of
nobility and clergy and the canonistic criticism attacking it, which lasted from Carolingian times

153 Huyghebaert, Sint Hubertus (wie Anm. 151), 16 f.; Lepique, Volksheilige (wie Anm. 147), 180.
154 Almond, Medieval hunting (wie Anm. 100), 158 f.; Fietze, Gefolge Dianas (wie Anm. 101), 95 f.
155 Für die als Jagdheilige geltenden Martin von Tours († 397), Germanus von Auxerre († 448)

und Aegidius von St. Gilles († um 720) sind mittelalterliche Kulte nicht konkret verifizierbar; die
Hirschkuh aus der Aegidiuslegende zum Beispiel schlug sich in seiner Funktion als Nothelfer nicht
nieder, er war für die Beichte zuständig. – Vgl. Schwedler, Biblische Jäger (wie Anm. 148), 172 f.;
Rösener, Geschichte der Jagd (wie Anm. 68), 123.

156 The Art of Falconry, being the De arte venandi cum avibus of Frederick II of Hohenstaufen,
bearb. u. übers. v. Cayey A. Wood/Florence Marjorie Fyfe, London 1943 (ND 1955), 154 f. Foto der
Holzfigur aus der Buffalo Fine Arts Academy.
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the 12th centurYy. (2) Secular hunting, which W5 considered preliminary of WAar,
gained ıth Hugh's scjentific iınterpretation 1LICW high regard and W5 110 estimated
adequate actıng üıth nNAature. Hunters longer WEITIC eXercC1s1ng knights, but Iso philosophers
following the ıntentions of Od’s creation. (3) Clerical hunting S{(}IL1C decades later W5 delivered
from being incdictable for killing by the decretalists of the 13th centurYy. 19 make uUusScC of Od’'s
creation Mean!] back the paradisiac sSıtuatıon before the original SIN SO clericals WEITIC

allowed aliment themselves üıth hat W5 offered by the Lord free from al1V moral

337Hugo von St. Viktor und die Jagd

up to the 12th century. (2) Secular hunting, which was considered a preliminary state of war,
gained with Hugh’s scientific interpretation a new high regard and was now estimated as an
adequate acting with nature. Hunters no longer were exercising knights, but also philosophers
following the intentions of God’s creation. (3) Clerical hunting some decades later was delivered
from being indictable for killing by the decretalists of the 13th century. To make use of God’s
creation meant to go back to the paradisiac situation before the original sin. So clericals were
allowed to aliment themselves with what was offered by the Lord free from any moral cares.
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1ıte CIVaIc possınt. Der 1LUS als
Gegenstand mıittelalterlicher

Klerikerbildung
Hanns eier Neuheuser

An der Auffassung dessen, WASs die mittelalterliche Theologie Bildungsgut über
den christlichen (jottesdienst vermitteln wollte, kann IA  — AUS historischer 1C die
eweils zeitgenössische Bewertung des Verhältnisses VOoO  — Liturgiegestalt und Liıturgle-
gehalt und damıit eliner der wesentlichen Außerungen des Glaubenslebens, der Kır-
che SOWIE der theologischen Reflexion überhaupt I eses Verhältnis VOoO  —

Gehalt und Gestalt dekuvriert das Gesamtprofil der ıturgle und Wr 1ın der
Geschichte durchaus Schwankungen unterworfen: Im frühen Mittelalter überwog
nächst das Interesse der ‚rite vollzogenen Lıturgle Uurc den Klerus,;, WIE uch AUS

der Thematisierung VOoO  — rituellen Mängeln und Versaumniıssen cl eagr of ypocrisy
and misunderstanding 1ın worship‘ 1mM Rückschluss gefolgert werden kann ] eser
Kontext 1st relevant für alle Fragen der Kezeption liturgischer Lesungs- und (Giebets-

des Fiınsatzes Vo  — Gefäfßen und Geräten, der zeichenhaften Nutzung der liturgi-
schen Gewänder, der formalen und formierenden Ausgestaltung der dynamischen
Ritenabläufe 1mM Sakralraum, ber uch der musikalischen Darbietung VOoO  — liturgi-
schen Gesängen. Miıt dem Erstarken der Liturgieallegorese scheinen vermehrt DDeu-
tungsiragen 1ın den Vordergrund erückt se1n, mi1t dem Aufkommen der scholasti-
schen Dogmatik zudem qdie ‚grofßen Themen der mittelalterlichen Theologie, insbe-
sondere die Lehre VOoO  — der Transsubstantiation, qdie Ekklesiologie oder dlie akramen-
tenlehre. I es €s könnte nach Leonard oyle als Maximalforderung Jjenes be-
zeichnen, „JUust what education WASs I1ECCSSdL Y for cleric“, doch differenziert 1ın
Anklang die :ohl übliche Einschätzung der mittelalterlichen Zeitgenossen, der
damals verbreiteten Handbuchliteratur® SOWIE nıcht zuletzt der einschlägigen Rechts-

Vgl (1les Constable, The (‚oncern for Sincerity and Understanding In Liturgical Prayer, especl-
ally In the Twelfth Century, In Irene Vaslef/Helmut Buschhausen Hgg.) C'lassica el mediaevalia.
Stuclies In Honaur of Joseph SzöverffYy, Washington 19506, 1/-30

Vgl Leonard Boyle, Aspects of Clerical FEducation In Fourteenth-Century England, 11} Paul
Szarmach/Bernard LEeVYy Hgg. The Fourteenth Century, Binghampton 197//, 19—-32, ler

Vgl dem bevorzugten (ewäahrsmann Leonard Boyle, The „Oculus sacerdaotis” AaN« OMeE
Other Works of William of Pagula, In T HS NSer. 5 5 1-1

Rite servare possint. Der Ritus als
Gegenstand mittelalterlicher

Klerikerbildung
Hanns Peter Neuheuser

An der Auffassung dessen, was die mittelalterliche Theologie an Bildungsgut über
den christlichen Gottesdienst vermitteln wollte, kann man aus historischer Sicht die
jeweils zeitgenössische Bewertung des Verhältnisses von Liturgiegestalt und Liturgie-
gehalt – und damit einer der wesentlichen Äußerungen des Glaubenslebens, der Kir-
che sowie der theologischen Reflexion überhaupt – ermessen. Dieses Verhältnis von
Gehalt und Gestalt dekuvriert stets das Gesamtprofil der Liturgie und war in der
Geschichte durchaus Schwankungen unterworfen: Im frühen Mittelalter überwog zu-
nächst das Interesse an der ‚rite‘ vollzogenen Liturgie durch den Klerus, wie auch aus
der Thematisierung von rituellen Mängeln und Versäumnissen – „a fear of hypocrisy
and misunderstanding in worship“ – im Rückschluss gefolgert werden kann.1 Dieser
Kontext ist relevant für alle Fragen der Rezeption liturgischer Lesungs- und Gebets-
texte, des Einsatzes von Gefäßen und Geräten, der zeichenhaften Nutzung der liturgi-
schen Gewänder, der formalen und formierenden Ausgestaltung der dynamischen
Ritenabläufe im Sakralraum, aber auch der musikalischen Darbietung von liturgi-
schen Gesängen. Mit dem Erstarken der Liturgieallegorese scheinen vermehrt Deu-
tungsfragen in den Vordergrund gerückt zu sein, mit dem Aufkommen der scholasti-
schen Dogmatik zudem die ‚großen Themen‘ der mittelalterlichen Theologie, insbe-
sondere die Lehre von der Transsubstantiation, die Ekklesiologie oder die Sakramen-
tenlehre. Dies alles könnte nach Leonard E. Boyle als Maximalforderung jenes be-
zeichnen, „just what education was necessary for a cleric“,2 doch differenziert er in
Anklang an die wohl übliche Einschätzung der mittelalterlichen Zeitgenossen, der
damals verbreiteten Handbuchliteratur3 sowie nicht zuletzt der einschlägigen Rechts-

1 Vgl. Giles Constable, The Concern for Sincerity and Understanding in Liturgical Prayer, especi-
ally in the Twelfth Century, in: Irene Vaslef/Helmut Buschhausen (Hgg.), Classica et mediaevalia.
Studies in Honour of Joseph Szövérffy, Washington D.C. u. a. 1986, 17–30.

2 Vgl. Leonard E. Boyle, Aspects of Clerical Education in Fourteenth-Century England, in: Paul
E. Szarmach/Bernard S. Levy (Hgg.), The Fourteenth Century, Binghampton 1977, 19–32, hier 19.

3 Vgl. zu dem bevorzugten Gewährsmann Leonard E. Boyle, The „Oculus sacerdotis“ and Some
Other Works of William of Pagula, in: THS Ser. 5.5 (1955), 81–100.
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normen* zwischen „general education‘ und „basic education“. Jedenfalls unterscheidet
uch der Sentenzenkommentar des Aquinaten jene Kleriker, die neben den liturgi-
schen Verpflichtungen uch katechetische ufgaben erfüllen, VOoO  — solchen, bei denen
das Wiıssen über die rechte Verwaltung des Sakraments ausreichte („sufficit kl 1ıte
SCI VAdlC possint“).”

DIie moderne Forschung hat vielleicht abgelenkt nfolge der mittelalterlichen Ab-
wertung noch kaum Interesse signalisiert, WE darum ogeht, innerhalb des hoch
attraktiven Gebietes der theologischen Klerikerbildung 1mM (janzen den Erwerb des
ritusbezogenen Wiıssens analysieren. YsSt der fokussierte 1C der SeM1- und Pald-
liturgischen ‚Ritual Studies SOWIE die Keüssierung der kulturhistorischen mension
(‚Cultural udies ) SOWIE dlie Postulierung elINes ultura. Turn 1ın den (ije1steswIlissen-
schaften® lassen eın verstärktes Bemühen die ‚äufßere' Gestalt kirchlicher Ritenvoll-
zuge erkennen:‘ So WwIeE IA  — dem profanen Ritual zunehmend einen gelistigen Bedeu-
tungshorizont einräumt,® 1st IA  — gene1gt, uch dem liturgischen 1TUSs einen Wert
als immateriellen Bedeutungsträger zuzugestehen. AÄus dieser Aufßenbetrachtung ha-
ben sich interessante, VOLT em medijävistische Wechselwirkungen und „Herausforde-
rungen‘ ZU Verhältnis profaner Rituale und liturgischer 1l1Ten ergeben.”

[ )as Wiıssen den Vollzug einzelner Liturgieelemente und die Bewertung der
Ritualität 1mM (janzen lieben ingegen innertheologisch ange nliegen der ‚Unter-
gattungen Liturgiedisziplin und Liturgierecht und 1ın der Tat bot der formal be-
trachtete 1TUSs den Rahmen, innerhalb dessen qdie Substanz des Glaubensgutes arge-
stellt und womöglich allererst vermittelt werden konnte. Miıt der Einschätzung des
ritusbezogenen Wiıissens als Bildungsgut entfaltet sich dann die Breıte der Problema-
tik, IW qdie Kennzeichnung der lturgle als Gegenstand spiritueller und kultureller
Bildung (1.) qdie Formulierung VOo  — Bildungszielen (II.) SOWIE die Bestimmung der
Adressaten und Akteure SOWIE der Instrumente 1mM Bildungsprozess WOTLTAUS

sich die Gliederung der nachfolgenden Untersuchung ergibt.

Vgl Leonard Boyle, The C(‚onstıtution “Cum e0  7 of Boniface 1{1l FEducation of Paraochial
Clergy, In MS 34 265-502, Textabdruck 471

Thomas VOT1 quın, uper sentent1s, lib UL adc L, In Raoaberto (Logg1 (Hg.)
( ommento alle SENTENZE Ai Pietro Lombardao, Bologna 2001, Band Y

Vgl anstelle inzwischen zahlreicher Publikationen Immer och den Sammelband VOT1 Doris
Bachmann-Medick (Hg.) Cultural Turns. Neuorlentierungen In den Kulturwissenschaften, Reinbek

Vgl die Überblicke bei Michael Stausberg, Ritualtheorien Unı Religionstheorien, In Dietrich
Harth/Gerrit Jasper Schenk Hgg. Ritualdynamik. Kulturübergreifende Stuclien ZUTE Theorie Unı (1€e-
schichte rituellen Handelns, Heidelberg 2004, 29-48S8; Hanns Peter Neuheuser, Profane Rituale Unı
Ritualität. Tendenzen der fächerübergreifenden Erforschung Unı der kulturhistorischen nsatze In
den Einzeldisziplinen, In KuG S / 42/-4953; Franz-Josef Arlinghaus, Rituale In der histori-
schen Forschung der Vormoderne, In ZNR }3/74— 791

Vgl den differenzierenden Band VOT1 Frıts Staal, Rules üthout meanıng. Ritual, Imaniras AaN« the
human SCIENCES, New York 1909(0)

Vgl Paul Post, Ritual Stuclies. FEinführung Unı Ortsbestimmung 1mM Hinblick auf die LiturglewIlS-
senschaft, In ALW 45 21-45; Benedikt Kranemann/Paul Post Hgg.) DIie modernen Ritual
Ötuclies als Herausforderung der Liturgiewissenschaft, Leuven 2009:; vgl Benedikt Kranemann,
Theologie ach dem Ritual Turn. Perspektiven der Liturgiewissenschaft, In Judith Giruber (Hg.) Theo-
logie 1mM Cultural Turn. Erkenntnistheologische Erkundungen In eiINnem veranderten Paradigma, Frank-
furt 20193, 151-1/5
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normen4 zwischen „general education“ und „basic education“. Jedenfalls unterscheidet
auch der Sentenzenkommentar des Aquinaten jene Kleriker, die neben den liturgi-
schen Verpflichtungen auch katechetische Aufgaben erfüllen, von solchen, bei denen
das Wissen über die rechte Verwaltung des Sakraments ausreichte („sufficit […] rite
servare possint“).5

Die moderne Forschung hat – vielleicht abgelenkt infolge der mittelalterlichen Ab-
wertung – noch kaum Interesse signalisiert, wenn es darum geht, innerhalb des hoch
attraktiven Gebietes der theologischen Klerikerbildung im Ganzen den Erwerb des
ritusbezogenen Wissens zu analysieren. Erst der fokussierte Blick der semi- und para-
liturgischen ‚Ritual Studies‘ sowie die Reüssierung der kulturhistorischen Dimension
(‚Cultural Studies‘) sowie die Postulierung eines ‚Cultural Turn‘ in den Geisteswissen-
schaften6 lassen ein verstärktes Bemühen um die ‚äußere‘ Gestalt kirchlicher Ritenvoll-
züge erkennen:7 So wie man dem profanen Ritual zunehmend einen geistigen Bedeu-
tungshorizont einräumt,8 so ist man geneigt, auch dem liturgischen Ritus einen Wert
als immateriellen Bedeutungsträger zuzugestehen. Aus dieser Außenbetrachtung ha-
ben sich interessante, vor allem mediävistische Wechselwirkungen und „Herausforde-
rungen“ zum Verhältnis profaner Rituale und liturgischer Riten ergeben.9

Das Wissen um den Vollzug einzelner Liturgieelemente und die Bewertung der
Ritualität im Ganzen blieben hingegen innertheologisch lange Anliegen der ‚Unter-
gattungen‘ Liturgiedisziplin und Liturgierecht – und in der Tat bot der formal be-
trachtete Ritus den Rahmen, innerhalb dessen die Substanz des Glaubensgutes darge-
stellt und womöglich allererst vermittelt werden konnte. Mit der Einschätzung des
ritusbezogenen Wissens als Bildungsgut entfaltet sich dann die Breite der Problema-
tik, etwa die Kennzeichnung der Liturgie als Gegenstand spiritueller und kultureller
Bildung (I.), die Formulierung von Bildungszielen (II.) sowie die Bestimmung der
Adressaten und Akteure sowie der Instrumente im Bildungsprozess (III.), woraus
sich die Gliederung der nachfolgenden Untersuchung ergibt.

4 Vgl. Leonard E. Boyle, The Constitution “Cum ex eo” of Boniface VIII. Education of Parochial
Clergy, in: MS 24 (1962), 263–302, Textabdruck 271 f.

5 Thomas von Aquin, Super sententiis, lib. 4 d. 24 q. 1 a. 3 qc. 2 ad 1, in: Roberto Coggi (Hg.),
Commento alle sentenze di Pietro Lombardo, Bologna 2001, Band 9, 58.

6 Vgl. anstelle inzwischen zahlreicher Publikationen immer noch den Sammelband von Doris
Bachmann-Medick (Hg.), Cultural Turns. Neuorientierungen in den Kulturwissenschaften, Reinbek
52014.

7 Vgl. die Überblicke bei Michael Stausberg, Ritualtheorien und Religionstheorien, in: Dietrich
Harth/Gerrit Jasper Schenk (Hgg.), Ritualdynamik. Kulturübergreifende Studien zur Theorie und Ge-
schichte rituellen Handelns, Heidelberg 2004, 29–48; Hanns Peter Neuheuser, Profane Rituale und
Ritualität. Tendenzen der fächerübergreifenden Erforschung und der kulturhistorischen Ansätze in
den Einzeldisziplinen, in: AKuG 87 (2005), 427–453; Franz-Josef Arlinghaus, Rituale in der histori-
schen Forschung der Vormoderne, in: ZNR 31 (2009), 274–291.

8 Vgl. den differenzierenden Band von Frits Staal, Rules without meaning. Ritual, mantras and the
human sciences, New York 1990.

9 Vgl. Paul Post, Ritual Studies. Einführung und Ortsbestimmung im Hinblick auf die Liturgiewis-
senschaft, in: ALW 45 (2003), 21–45; Benedikt Kranemann/Paul Post (Hgg.), Die modernen Ritual
Studies als Herausforderung der Liturgiewissenschaft, Leuven u. a. 2009; vgl. Benedikt Kranemann,
Theologie nach dem Ritual Turn. Perspektiven der Liturgiewissenschaft, in: Judith Gruber (Hg.), Theo-
logie im Cultural Turn. Erkenntnistheologische Erkundungen in einem veränderten Paradigma, Frank-
furt a. M. u. a. 2013, 151–173.
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DIe Liturgle als (egenstand spiritueller un kultureller Bildung
In selner 400 entstandenen chrift He catechizandis 1 diDus pricht Augustinus
1ın eliner kurzen Formulierung den komplexen Zusammenhang den reflektierten
Vollzug des (jottesdienstes er antike Kirchenvater erwähnt zunächst das Verhält-
N1IS der gebildeten Schichten den einfachen Klerikern und hält den Gelehrten VüOIl,;
dass für (i0ttes Tren keine andere Stimme gebe als die Zuneigung der Seele.*9
Wenn die (literarisch und rhetorisch) Gebildeten dies beherzigen würden, hörten S1E
auf über qdie Vorsteher und Iener der Kirche („antistites et mMINIıStrOs ecclesiae )
Sspolten, WE S1€E ın ungebildeten Ausdrücken und alschen Wortverbindungen ott
anriefen oder ber ihre Ortie unverständig und verwirrt gebräuchten. ] ese Mängel
ıin ıturgle und Katechese, N.| ollten M1 ertragen werden („pie toleranda
sunt  (())11 wenngleich S1€E uch ehoben werden mMussten („corrigenda sunt ‘), denn
das Volk sgl einem LU dann CC  „Ame  n SCI, WE dieses versteht. /Z7um
Verständnis elINes Heilsmittels (sacramentum) mOöge ber 1ne einfache Erklärung SE1-
LICT Bedeutung enugen („sufficit kl audire quid 1C5 1la significet”).”“ In selner
Epistola betont der Kirchenvater, dass nicht die Diskussion sehen ürfe,
‚wie 1ne gesamtkirchlich akzeptierte liturgische andlung (sacramentum) ollzie-
hen sel, sondern WwIeE dieser Vollzug 35 verstehen Nal  HS  .13 Wiıe 1ın einem Brennspiegel
werden 1ın diesen Bemerkungen Augustins drei Aussagen ZU 'Thema der nachfolgen-
den Untersuchung getroffen:

Rituelle Mängel sollen 1mM Einzelfall sowohl ertragen als uch abgestellt werden.
Für den persönlichen Status der Geistlichen SOWIE für den mystagogischen und
katechetischen Unterricht wird eiın ‚Mindestbildungsstandard und ıne nNtier-
scheidung zwischen substantiellen Aussagen und didaktischen Darstellungen C
fordert. **
Zwischen gelehrten Aussagen zum theologischen Diskurs, N.| einerseılts
und einfachen Erklärungen liturgischen Vollzügen und Tlexten andererseits
wird 1ne gewichtete Differenzierung getroffen.

An anderer Stelle warn Augustinus allerdings VOLT der Gefahr, dass die „1gnorantiae
simplicitas‘ häretische Aussagen übersehen könne !> Miıt diesen Punkten benennt

10 Vgl Augustinus, De catechizandis rudibus, (13) hg. Johannes Baptıst Bauer, Turnhout 1969
CChr.SL 46), 135 f., 26-56; vgl uch Elisabeth Reil, Aurelius Augustinus. De catechizandıis udibus.
Kın religionsdidaktisches Konzept, ST Ottilien 195859 Reil akzentuiert stark Clie literarischen Bildungsin-
halte un bezieht das ritusbezogene Wiıssen nicht miıt e1IN; vgl uch William Harmless, Augustine AaN«
the Catechumenate, Collegeville inn.) 1995

11 Vgl uch Agostino Clerici, La COFTFeZ101€ fraterna In Agost1no, Palermao 1959
12 Vgl uch Cornelius ayer, Hes PEL sıgna. Der Grundgedanke des Prologs In Augustins Schrift

„De doctrina christiana” Unı das Praoblem selINer Datierung, In ug A 100— 117
15 Augustinus, Epistola 24,6, In Aloıs Goldbacher (Hg.) Aureli ugustin1ı Epistulae, Bd  o
1-1 VWıen 1595 34,2), 165, 1() „YUO MOdo SAacramentfum intelligendum Sif”: vgl

Martın Klöckener, Augustins Kritiken Finheit un Vielfalt In der ıturgıe ach selInen Briefen 54
un 39, In LJ 41 24—39

Vgl Johannes Chrysostomus, (‚ontra ÄNOmOE€EOS, CaD, 10,2, In Jacques Paul 1gne (Hg.) pera
OmMn1a, Parıs 1559 (PG 48), Sp. /50, Absatz.

15 Vgl Augustinus, De baptismo libri Septlem, In Michael Petschenig (Hg.) Sanctı Augustiniy
Sect. Sanctı Aurelii Augustinı scrıptorum cCONTIra Donatıstas, 6.25, VWıen 190585 51), 325
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I. Die Liturgie als Gegenstand spiritueller und kultureller Bildung

In seiner um 400 entstandenen Schrift De catechizandis rudibus spricht Augustinus
in einer kurzen Formulierung den komplexen Zusammenhang um den reflektierten
Vollzug des Gottesdienstes an. Der antike Kirchenvater erwähnt zunächst das Verhält-
nis der gebildeten Schichten zu den einfachen Klerikern und hält den Gelehrten vor,
dass es für Gottes Ohren keine andere Stimme gebe als die Zuneigung der Seele.10

Wenn die (literarisch und rhetorisch) Gebildeten dies beherzigen würden, hörten sie
auf über die Vorsteher und Diener der Kirche („antistites et ministros ecclesiae“) zu
spotten, wenn sie in ungebildeten Ausdrücken und falschen Wortverbindungen Gott
anriefen oder aber ihre Worte unverständig und verwirrt gebräuchten. Diese Mängel
[in Liturgie und Katechese, H. P. N.] sollten milde ertragen werden („pie toleranda
sunt“),11 wenngleich sie auch behoben werden müssten („corrigenda sunt“), denn
das Volk soll zu einem Gebet nur dann „Amen“ sagen, wenn es dieses versteht. Zum
Verständnis eines Heilsmittels (sacramentum) möge aber eine einfache Erklärung sei-
ner Bedeutung genügen („sufficit […] audire quid res illa significet“).12 In seiner
Epistola 55 betont der Kirchenvater, dass es nicht um die Diskussion gehen dürfe,
‚wie‘ eine gesamtkirchlich akzeptierte liturgische Handlung (sacramentum) zu vollzie-
hen sei, sondern wie dieser Vollzug „zu verstehen sei“.13 Wie in einem Brennspiegel
werden in diesen Bemerkungen Augustins drei Aussagen zum Thema der nachfolgen-
den Untersuchung getroffen:

– Rituelle Mängel sollen im Einzelfall sowohl ertragen als auch abgestellt werden.
– Für den persönlichen Status der Geistlichen sowie für den mystagogischen und

katechetischen Unterricht wird ein ‚Mindestbildungsstandard‘ und eine Unter-
scheidung zwischen substantiellen Aussagen und didaktischen Darstellungen ge-
fordert.14

– Zwischen gelehrten Aussagen [zum theologischen Diskurs, H. P. N.] einerseits
und einfachen Erklärungen zu liturgischen Vollzügen und Texten andererseits
wird eine gewichtete Differenzierung getroffen.

An anderer Stelle warnt Augustinus allerdings vor der Gefahr, dass die „ignorantiae
simplicitas“ häretische Aussagen übersehen könne.15 Mit diesen Punkten benennt

10 Vgl. Augustinus, De catechizandis rudibus, 9 (13), hg. v. Johannes Baptist Bauer, Turnhout 1969
(CChr.SL 46), 135 f., Z. 26–36; vgl. auch Elisabeth Reil, Aurelius Augustinus. De catechizandis rudibus.
Ein religionsdidaktisches Konzept, St. Ottilien 1989. Reil akzentuiert stark die literarischen Bildungsin-
halte und bezieht das ritusbezogene Wissen nicht mit ein; vgl. auch William Harmless, Augustine and
the Catechumenate, Collegeville (Minn.) 1995.

11 Vgl. auch Agostino Clerici, La correzione fraterna in S. Agostino, Palermo 1989.
12 Vgl. auch Cornelius Mayer, Res per signa. Der Grundgedanke des Prologs in Augustins Schrift

„De doctrina christiana“ und das Problem seiner Datierung, in: REAug 20 (1974), 100–112.
13 Augustinus, Epistola 54,6, in: Alois Goldbacher (Hg.), S. Aureli Augustini Epistulae, Bd. 2:

nr. 31–123, Wien 1898 (CSEL 34,2), 165, Z. 10 f.: „quo modo sacramentum intelligendum sit“; vgl.
Martin Klöckener, Augustins Kritiken zu Einheit und Vielfalt in der Liturgie nach seinen Briefen 54
und 55, in: LJ 41 (1991), 24–39.

14 Vgl. Johannes Chrysostomus, Contra Anomoeos, cap. 10,2, in: Jacques Paul Migne (Hg.), Opera
omnia, Paris 1859 (PG 48), Sp. 786, 2. Absatz.

15 Vgl. Augustinus, De baptismo libri septem, in: Michael Petschenig (Hg.), Sancti Augustini opera,
Sect. 7: Sancti Aurelii Augustini scriptorum contra Donatistas, 6.25, Wien u. a. 1908 (CSEL 51), S. 323.
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der Kirchenvater die Aufgabe der Klerikerbildung, welche VOoO  — der Antike dasI
Mittelalter 1NAaAurc und bis 1ın qdie Neuzeıit 1nNe bleibende Herausforderung dar-
vgeste hat und uch das Gebiet der juridischen Liturgiedisziplin berührte.

DIie Quellen ZU Verhältnis zwischen Klerikerbildung und Liturgiedisziplin treten
un$s ın unterschiedlichen literarischen Formen und Uurc die I Kirchenge-
schichte 1NAurc So wird VOo  — dem rühmittelalterlichen Bericht des MI1SS1I-

Bonifatius den aps über die verunstaltete Taufformel „1N nomınNe patrıa
7 et 1119 7 C] berichtet. DIie Protokolle des Eichstätter Generalvisitators Johannes
Vogt dokumentieren 1480) Missverständnisse über den Abschluss der Konsekrations-
formel, WE VOo  — „Min1iısterıum fidei“ „mysteri1um fidei“ gesprochen wird . */ Wır
hören die hochmittelalterlichen Klagen der Bischöfe, Ordensoberen und Synoden
und die topische Klerikerschelte 1mM Spätmittelalter”“ und 1ın der Reformationszeit
SOWIE den Spott der Humanısten-: G'Gleicherma{fsen werden mangelnde theologische
Bildung und unzureichendes Wiıssen 1ın der seelsorgerlichen Praxıs angeprangerT. DIie
moderne Forschung hat sich indes bis auf wenige Ausnahmen!? auf die hochstehende
Geistesbildung, auf Persönlichkeiten mi1t ambitioniertem Karriereanspruch und auf
das spate Mittelalter konzentriert,“* die Vermittlung ritusbezogenen Wiıssens ange
elit ber nicht behandelt YsSt die zögerliche Etablierung eiıner, WE uch wiederum
auf das Spätmittelalter fokussierten Sozialgeschichte des (niederen) Klerus*! und des-

16 Vgl aps Zacharilas Bonifatius ber die Wiederholung der Taufe Juli 746), Epistola 65,
In Michael Tangl (Hg.) DIie Briefe des heiligen Baoanifatius Unı Lullus, Berlin (MGH.ES 4,1),
140 ff.; aps Zacharias erläutert In dem Brief VOT1 /45 Maı (ep. 80), AaSsSSs In der Taufformel alle
Personen der Dreifaltigkeit exakt benannt seIN mussen, eiINe gültige Taufe VOrausseizen können.

eb 1/2-150, insb 1/3 ff.; vgl uch Karl Ubl,; Der lange Schatten des Bonifatius. DIie Kesponsa
Stephans I1 AUS dem Jahr /54 Unı das fränkische Kirchenrecht, In 63 403—-449

L/ Vgl Visitationsprotokolle 1mM Ordinariatsarchiv Eichstätt, zıtlert ach Tanz XaVer Buchner,
Kirchliche /Zustände In der [OÖO7EeSE Fichstätt Ausgang des Jahrhunderts, In Franz XaVer Buch-
CT, Klerus, Kirche Unı Frömmigkeit 1mM spätmittelalterlichen Bıstum Eichstätt, hg. NNO UNZ,
Klaus Walter Lıttger, ST Ottilien 199/, 5-1 ler

15 Vgl Buchner, Kirchliche /Zustände WI1e€ Anm. 17)
19 Vgl eorg Heinrich Hörle, Frühmittelalterliche Mönchs- Unı Klerusbildung In Italien. (jeistli-

che Bildungsideale Unı Bildungseinrichtungen VO bis zZU Jahrhundert, Freiburg 1914, }7}—758
61 Hörle betont 1mM Hinblick auf Clie Liturgleprax1ıs VOT allem das Wirken der „schola cantorum ,

die freilich uch dem nordalpinen Kaum als Vorbild diente; uch Richard Stachnik, DIie Bildung
des Weltklerus 1mM Frankenreiche VOT1 arl Martell bis auf Ludwig den Frommen, Paderborn 1926

A() Vgl Oskar Vasella, Untersuchungen ber die Bildungsverhältnisse 1mM Bıstum hur mit besonde-
1T Berücksichtigung des Klerus, VO Ausgang des 13 Ihs bis 1550, In Jahresbericht der Hısto-
risch-Antiquarischen (esellschaft VOT1 Giraubünden 6} x  —} Vasella aufserst sich allerdings
hauptsächlich zZU theologischen, kanaonistischen Unı artistischen Universitätsstudium: Friedrich Wil-
helm Oediger, ber die Bildung der (jeistlichen 1mM spaten Mittelalter, Leiden 1953; Ders., Um
die Klerusbildung 1mM Spätmiüittelalter. Fın Beıltrag ZUTE Geschichte der innerkirchlichen Reformbewe-
ZUL VOT Luther, 11} HJb 5(} 145- 155 Oediger referlert ausführlich die Traktatliteratur, streift
jedoch das ritusbezogene Wıssen 11UE selten un Rande

Al Unter Ausklammerung des Bildungsaspekts vgl Dietrich Kurze, Der niedere Klerus In der SO719A-
len Welt des spateren Mittelalters, In Knut Schulz (Hg.) eıtrage ZUTE Wirtschafts- Unı Sozlalge-
schichte des Mittelalters, öln 197/6, 273-5305:; vergleichsweise Marc Venard, 'Our ULE sociologie
du clerge XVI“ siecle. Recherche SU|T le FecrutementTt Ssacerdotale ans Ia province d’Avignon, In
Annales 75 5/-101686:; Bernhard Klaus, Soziale Herkunft Unı theologische Bildung Iutherischer
Pfarrer der reformatorischen Frühzeit, In ZKG S{ 37}49
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der Kirchenvater die Aufgabe der Klerikerbildung, welche von der Antike das ganze
Mittelalter hindurch – und bis in die Neuzeit – eine bleibende Herausforderung dar-
gestellt hat und auch das Gebiet der juridischen Liturgiedisziplin berührte.

Die Quellen zum Verhältnis zwischen Klerikerbildung und Liturgiedisziplin treten
uns in unterschiedlichen literarischen Formen und durch die ganze Kirchenge-
schichte hindurch entgegen: So wird von dem frühmittelalterlichen Bericht des Missi-
onars Bonifatius an den Papst über die verunstaltete Taufformel „in nomine patria
[!] et filia [!]“16 berichtet. Die Protokolle des Eichstätter Generalvisitators Johannes
Vogt dokumentieren 1480 Missverständnisse über den Abschluss der Konsekrations-
formel, wenn von „ministerium fidei“ statt „mysterium fidei“ gesprochen wird.17 Wir
hören die hochmittelalterlichen Klagen der Bischöfe, Ordensoberen und Synoden
und die topische Klerikerschelte im Spätmittelalter18 und in der Reformationszeit
sowie den Spott der Humanisten: Gleichermaßen werden mangelnde theologische
Bildung und unzureichendes Wissen in der seelsorgerlichen Praxis angeprangert. Die
moderne Forschung hat sich indes bis auf wenige Ausnahmen19 auf die hochstehende
Geistesbildung, auf Persönlichkeiten mit ambitioniertem Karriereanspruch und auf
das späte Mittelalter konzentriert,20 die Vermittlung ritusbezogenen Wissens lange
Zeit aber nicht behandelt. Erst die zögerliche Etablierung einer, wenn auch wiederum
auf das Spätmittelalter fokussierten Sozialgeschichte des (niederen) Klerus21 und des-

16 Vgl. Papst Zacharias an Bonifatius über die Wiederholung der Taufe (1. Juli 746), Epistola 68,
in: Michael Tangl (Hg.), Die Briefe des heiligen Bonifatius und Lullus, Berlin 21955 (MGH.ES 4,1),
140 ff.; Papst Zacharias erläutert in dem Brief von 748 Mai 1 (ep. 80), dass in der Taufformel alle
Personen der Dreifaltigkeit exakt benannt sein müssen, um eine gültige Taufe voraussetzen zu können.
S. ebd., 172–180, insb. 173 ff.; vgl. auch Karl Ubl, Der lange Schatten des Bonifatius. Die Responsa
Stephans II. aus dem Jahr 754 und das fränkische Kirchenrecht, in: DA 63 (2007), 403–449.

17 Vgl. Visitationsprotokolle im Ordinariatsarchiv Eichstätt, zitiert nach Franz Xaver Buchner,
Kirchliche Zustände in der Diözese Eichstätt am Ausgang des 15. Jahrhunderts, in: Franz Xaver Buch-
ner, Klerus, Kirche und Frömmigkeit im spätmittelalterlichen Bistum Eichstätt, hg. v. Enno Bünz/
Klaus Walter Littger, St. Ottilien 1997, 83–198, hier 97.

18 Vgl. Buchner, Kirchliche Zustände (wie Anm. 17).
19 Vgl. Georg Heinrich Hörle, Frühmittelalterliche Mönchs- und Klerusbildung in Italien. Geistli-

che Bildungsideale und Bildungseinrichtungen vom 6. bis zum 9. Jahrhundert, Freiburg 1914, 22–28
u. 61. Hörle betont im Hinblick auf die Liturgiepraxis vor allem das Wirken der „schola cantorum“,
die freilich auch dem nordalpinen Raum als Vorbild diente; s. auch Richard Stachnik, Die Bildung
des Weltklerus im Frankenreiche von Karl Martell bis auf Ludwig den Frommen, Paderborn 1926.

20 Vgl. Oskar Vasella, Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse im Bistum Chur mit besonde-
rer Berücksichtigung des Klerus, vom Ausgang des 13. Jhs. bis um 1530, in: Jahresbericht der Histo-
risch-Antiquarischen Gesellschaft von Graubünden 62 (1932), 12–212. Vasella äußerst sich allerdings
hauptsächlich zum theologischen, kanonistischen und artistischen Universitätsstudium; Friedrich Wil-
helm Oediger, Über die Bildung der Geistlichen im späten Mittelalter, Leiden u. a. 1953; Ders., Um
die Klerusbildung im Spätmittelalter. Ein Beitrag zur Geschichte der innerkirchlichen Reformbewe-
gung vor Luther, in: HJb 50 (1930), 145–188. Oediger referiert ausführlich die Traktatliteratur, streift
jedoch das ritusbezogene Wissen nur selten und am Rande.

21 Unter Ausklammerung des Bildungsaspekts vgl. Dietrich Kurze, Der niedere Klerus in der sozia-
len Welt des späteren Mittelalters, in: Knut Schulz (Hg.), Beiträge zur Wirtschafts- und Sozialge-
schichte des Mittelalters, Köln u. a. 1976, 273–305; s. vergleichsweise Marc Venard, Pour une sociologie
du clergé au XVIe siècle. Recherche sur le recrutement sacerdotale dans la province d’Avignon, in:
Annales 23 (1968), 987–1016; Bernhard Klaus, Soziale Herkunft und theologische Bildung lutherischer
Pfarrer der reformatorischen Frühzeit, in: ZKG 80 (1969), 22–49.
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CI Aufstiegschancen eic hat die Bildungsvoraussetzungen 1ın den 1C S  ILLE  3
und WL 1ın der ege 1mM Rahmen regionaler oder Okaler Fallstudien“* und 1L1UTL 1ın
Einzelfällen 1ın übergeordneter Perspektive.““

In der Frühzeit tellen 1mM zeitgenössischen Zuschnitt theologische Reflexion,
persönlicher Gilauben und gottesdienstlicher Vollzug noch jene intendierte Einheit
dar, qdie 1ın der Person des Geistlichen 1nNe ymbiose findet Miıt selner Formel „damit
S1€E die Kleriker, N.| das;, WASs S1E sehen, nicht gering achten  < 24  , forderte Augusti-
11US5 ritusbezogenes Wiıssen, geschöpft AUS der Heiligen chrift und der kirchlichen
Lehre Von einem rudimentären ‚Verständnis der 1l1Ten kann jedoch YST die ede
Sse1ın als die theologische Reflexion über den christlichen (ijottesdienst se1t dem

Jahrhundert ber nicht unwidersprochen einem erneDlichen Anteil VOoO  —

der Liturgieallegorese epragt wird. ®> Als hermeneutische Methode übernimmt S1E
einzelne, sinnenhaft fasshare Elemente der Liturgiegestalt, {wa die Platzierung VOoO  —

Tlexten und Gesängen, der eDrau«c materieller Instrumente SOWIE die Performie-
LUNS dynamischer ollzüge, WwIeE S1€E die liturgischen Bücher überliefern, und etrach-
teli diese Elemente als verweisende Zeichen (Bedeutungsträger) für nichtmaterielle
Gehalte (Bedeutungen).“° In UNSCICIN Zusammenhang interessiert die allegorische
Methode jedoch nıiıcht CcnHh ihrer komplexen Deutungsangebote, sondern lediglich
hinsichtlich der Tatsache, dass diese Methode die den liturgischen Büchern entiInom-

Informationen als Bedeutungsträger und die Bücher selbst als WiI1issens- und
Bildungsinstrumente“” heranzog: DIie häufig LU spirituell-assoziativ vorgehende,
uch außerliturgische, Ja profane oder al ‚heidnische Deutungen einbeziehende Me-

der Liturgieallegorese,““ qdie bereits unftier den Zeitgenossen ihrer Protagonisten

A Vgl Helga Johag, DIie Beziehungen zwischen Klerus un Bürgerschaft In öln zwischen 1 25()
un 1L3550, ONnnn 197//, insb. 14/-152, 1//-187/; vgl uch Buchner, Kirchliche /Zustände WI1€ Anm. 17)

A Vgl eLiwa die kurze Okizze VOT1 Incent Tabbagh, Effectifs el FecrutementTt du clerge seculier
francais Ia fin du oyen Äge, In L€ clerc seculier oyen Äge X X IT me congres de Ia
Parıs 1993, 181-19%0; FErich Meuthen, /ur europäischen Klerusbildung VO bis zZU ahrhun-
dert, In Wolfgang Harms/Jan-Dirk Müller Hgg. Mediävistische Komparatistik. Festschrift für Franz
Josef Worstbrock zZU Geburtstag, Stuttgart 199/, 263—-794

Augustinus, De catechizandıis udcdibus (13) WI1€ Anm 10), 156, 35 „HE CONTeMNAaHNT quod
videnf“

D Vgl die LICUEIE |ıteratur bei Douglas OSEY, Allegorical liturgical interpretation In the
WEST from S (((} LO 1 200 D., Toraontoa 19855; Reinhard Meflfißner, /ur Hermeneutik allegorischer
Liturgieerklärung In (J)st Unı West, In ZKTh 115 754—319 415-4354:;: vgl weiıiterhin Adalf
Kolping, Amalar VOT1 Metz Unı Florus VOI1 Lyon. Zeugen e1INES Wandels 1mM liturgischen Mysterienver-
ständnis In der Karolingerzeit, In ZKTh / 424-4064:;: nko Ypenga, De allegorische uitleg Vallı

de liturgie Zın legitimatie. Amalarius VOT1 Metz, Hugo Vallı t. - Vıictor Durandus Mende, In
J1LO 16 2159795

2G Vgl OSEY, Allegorical liturgical interpretation WI1€ Anm 25), 112 „The figurae of the 11L1A55

became visıble SLENS of the invisıbilia Dei”
A Vgl TY1C Palazzo, Hıstolre des livres liturgiques: le oyen Äge [es orıgınes siecle, Parıs

1993; Hanns Peter Neuheuser, [)as Liturgische Buch /Zur Theologie un Kulturgeschichte liturgischer
Handschriften Unı Drucke, Regensburg 4015

28 Vgl Florus Lugdunensis, Epistola L3, In Ernst Düummler (Hg.) Epistolae Karalini 2JEVI 3, Berlin
15909 (MGAH.Ep 5) 26/-27/3; uch Synode VOT1 (Quierzy (a. 838), In Albert Werminghoff (Hg.)
Concilia 2JEVI Karalini 742-842), Hannover 1 905 (MGH.Conc 2,2), 7169—/572
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sen Aufstiegschancen etc. hat die Bildungsvoraussetzungen in den Blick genommen,
und zwar in der Regel im Rahmen regionaler oder lokaler Fallstudien22 und nur in
Einzelfällen in übergeordneter Perspektive.23

In der Frühzeit stellen – im zeitgenössischen Zuschnitt – theologische Reflexion,
persönlicher Glauben und gottesdienstlicher Vollzug noch jene intendierte Einheit
dar, die in der Person des Geistlichen eine Symbiose findet. Mit seiner Formel „damit
sie [die Kleriker, H.P. N.] das, was sie sehen, nicht gering achten“,24 forderte Augusti-
nus ritusbezogenes Wissen, geschöpft aus der Heiligen Schrift und der kirchlichen
Lehre. Von einem rudimentären ‚Verständnis‘ der Riten kann jedoch erst die Rede
sein als die theologische Reflexion über den christlichen Gottesdienst seit dem
9. Jahrhundert – aber nicht unwidersprochen – zu einem erheblichen Anteil von
der Liturgieallegorese geprägt wird.25 Als hermeneutische Methode übernimmt sie
einzelne, sinnenhaft fassbare Elemente der Liturgiegestalt, etwa die Platzierung von
Texten und Gesängen, der Gebrauch materieller Instrumente sowie die Performie-
rung dynamischer Vollzüge, wie sie die liturgischen Bücher überliefern, und betrach-
tet diese Elemente als verweisende Zeichen (Bedeutungsträger) für nichtmaterielle
Gehalte (Bedeutungen).26 In unserem Zusammenhang interessiert die allegorische
Methode jedoch nicht wegen ihrer komplexen Deutungsangebote, sondern lediglich
hinsichtlich der Tatsache, dass diese Methode die den liturgischen Büchern entnom-
menen Informationen als Bedeutungsträger und die Bücher selbst als Wissens- und
Bildungsinstrumente27 heranzog: Die häufig nur spirituell-assoziativ vorgehende,
auch außerliturgische, ja profane oder gar ‚heidnische‘ Deutungen einbeziehende Me-
thode der Liturgieallegorese,28 die bereits unter den Zeitgenossen ihrer Protagonisten

22 Vgl. Helga Johag, Die Beziehungen zwischen Klerus und Bürgerschaft in Köln zwischen 1250
und 1350, Bonn 1977, insb. 147–152, 177–187; vgl. auch Buchner, Kirchliche Zustände (wie Anm. 17).

23 Vgl. etwa die kurze Skizze von Vincent Tabbagh, Effectifs et recrutement du clergé séculier
français à la fin du Moyen Âge, in: Le clerc séculier au Moyen Âge. XXIIème congrès de la S.H.M.E.S.,
Paris 1993, 181–190; Erich Meuthen, Zur europäischen Klerusbildung vom 14. bis zum 16. Jahrhun-
dert, in: Wolfgang Harms/Jan-Dirk Müller (Hgg.), Mediävistische Komparatistik. Festschrift für Franz
Josef Worstbrock zum 60. Geburtstag, Stuttgart u. a. 1997, 263–294.

24 Augustinus, De catechizandis rudibus 9 (13) (wie Anm. 10), 136, Z. 38: „ne contemnant quod
vident“.

25 Vgl. v.a. die neuere Literatur bei Douglas L. Mosey, Allegorical liturgical interpretation in the
west from 800 A. D. to 1200 A. D., Toronto 1985; Reinhard Meßner, Zur Hermeneutik allegorischer
Liturgieerklärung in Ost und West, in: ZKTh 115 (1993), 284–319 u. 415–434; vgl. weiterhin Adolf
Kolping, Amalar von Metz und Florus von Lyon. Zeugen eines Wandels im liturgischen Mysterienver-
ständnis in der Karolingerzeit, in: ZKTh 73 (1951), 424–464; Anko Ypenga, De allegorische uitleg van
de liturgie en zijn legitimatie. Amalarius von Metz, Hugo van St.-Victor en Durandus van Mende, in:
JLO 16 (2000), 259–295.

26 Vgl. Mosey, Allegorical liturgical interpretation (wie Anm. 25), 112: „The figurae of the mass
became visible signs of the invisibilia Dei“.

27 Vgl. Éric Palazzo, Histoire des livres liturgiques: le Moyen Âge. Des origines au XIIIe siècle, Paris
1993; Hanns Peter Neuheuser, Das Liturgische Buch. Zur Theologie und Kulturgeschichte liturgischer
Handschriften und Drucke, Regensburg 2013.

28 Vgl. Florus Lugdunensis, Epistola 13, in: Ernst Dümmler (Hg.), Epistolae Karolini aevi 3, Berlin
1899 (MGH.Ep 5), 267–273; s. auch Synode von Quierzy (a. 838), in: Albert Werminghoff (Hg.),
Concilia aevi Karolini (742–842), Hannover 1908 (MGH.Conc 2,2), 769–782.
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Sch ihres „simbolismo liturgico' umstrıtten war, wird nunmehr sichtbar als Sam-
melbecken für Telillic dort entkontextualisierte und isoliert behandelte nNknüp-
fungspunkte 1ın der realen Liturgiegestalt.”” Untersuchungen Vo  — hochmittelalterli-
hen Kirchweihtraktaten en ber ZU Beispiel gezeligt, dass diese lexte uch
kleinteilige Einzelheiten über diesen komplizierten 1TUSs zuverlässig tradieren und
hierdurch ihre Quellengrundlagen 1ın den liturgischen Büchern {wa 1ın den Ordines
Komanlı, 1ın der Tradition der Pontifikalientypen oder 1ın den Tibri Ordinarı? ffenle-
gen Hugo VOo  — ST Viktor verfolgte ursprünglich die Intention, 1ın selner ‚Speziellen
Sakramentenlehre‘ qdie beiden Tlextsorten Vo  — Ritenbeschreibung und Ritendeutung

TIrennen [)as Textgut der Liturgik einerseılts und der liturgischen Bücher anderer-
se1ts wird bei diesem Vorgehen erstmals 1ın eliner liturgiedidaktischen und rıtusmne-
monischen Funktion erkennbar: eın eleg hierfür 1st die Absicht, nicht 1L1UTL liturgische
Bücher als Sakralgut künstlerisch wertsteigernd muittels Mınılaturen auszustatten, {)11-

dern {wa die Handschriften ZU!T: Liturgik des Lothar VOoO  — egn mıiıt Diagrammen
oder das Rationale des Durandus mıiıt Illustrationen anzureichern * ESs 1st wahr-
scheinlich, dass der Deutungsaspekt der Liturgieallegorese den Z elebranten viel-
leicht UB vorrangıg 1ın mnemotechnischer Hinsicht diente, zumal die Deutungen
einzelner Ritenelemente 1ın der ege formelhaft verdichtet und UuUurc ihre Polyvalenz
nicht systematisch gebrauchen Aber uch umfassendere Allegorien, WwIeE
{wa die zeichenhaft gedeutete Gliederung der Messliturgie und die heilsgeschichtli-
che Zuordnung ihrer sıeDen Teile, sind 1ın der Lage, selbst bei Abstrahierung der
Bedeutungen, zumindest die nummMmerische Abfolge der Liturgieelemente formal
plausibel‘ 1mM edächtnis verankern .“

Au Vgl Marta (.ristianl, Liber officialis Ai Amalario Ai Metz Ia dottrina del COLDUS triforme.
Simbaoalismaoa liturgico mediazione culturali, In Culto cristiano, politica imperiale carolingia, Todi
197/9, 121-167/, mit der Kontextualisierung des Werks In Clie karolingische Reform- Unı Austauschbe-
WERUNG; ZUTE zeitgenössischen Kritik Amalar VOI1 Metz vgl Jean Michel Hanssens, De Flori Lugdu-
NENSIS opusculis CONTLIra Amalarium, In 4 / 15-5l1; vgl uch Ders., Un document antiamala-
rien, In 4 1 23/-244;: Kolping, Amalar VOI1 Metz WI1E€E Anm 25), 444-46)

(} Vgl Meflfißner, /ur Hermeneutik WI1€ Anm 25),
S] Vgl Hanns Peter Neuheuser, Domus dedicanda, anıma sanctificanda est RKezeption des Ivo VOT1

Chartres Unı Neuprägung der haochmittelalterlichen Kirchweihtheologie durch Hugo VOT1 ST Viktor,
In 15 3/3-396 In 19 /-—44;, ler /-14:; Ders., Kıtus Unı Theologie der
Kirchweihe bei Hugo VOT1 ST Viktor, In Ralf Stammberger/Claudia Sticher Hgg.) [)as Haus
(Jottes, das se1id ihr selbst. Mittelalterliches un baroackes Kirchenverständnis 1mM Spiegel der Kirch-
weihe, Berlin 2006, 251-292, insb 251-2)69

SA Vgl Jeffrey Hamburger, Haec figura demaonstrat. Diagramme In eInNnem Parıser Exemplar VOT1

Lothars VOT1 Segnı „De mM1issarum mysteriis’ AUS dem frühen 13 Jahrhundert, Berlin 20153:; vgl Den
Haag, Koninklijke Bibliotheek, / 41

55 Vgl Friedrich Ohly, Halbbiblische Unı aufserbiblische Typologie, In Ders., Schriften ZUTE mittel-
alterlichen Bedeutungsforschung, Darmstadt 197//, 36 1-—-400, ler 36/-53//,; miıt 1INWEIS auf FElisabeth
Dahlhaus-Berg, Nova antıquitas el antıqua novıtas. Typologische ExXegese Unı isidorianisches (1e-
schichtsbild bei Theodulf VOT1 Orleans, öln 197/5, vgl dort 105 ZUTE Typologie In der Liturgle;

uch Rudaolf Suntrup, Zahlenbedeutung In der muittelalterlichen Liturgieallegorese, In ALW 76
321-546, ZUTE Methode 333-350; vgl uch allgemein den Sammelband VO  z Mary Carruthers/

Jan Ziolkowski Hgg.) The medieval craft of An anthology of € XTIS AaN« pıctures, Philadel-
phia 2002:; vgl künftig Clie umfassende Darstellung In dem mehrbändigen Werk Jörg Jochen Berns/
Wolfgang Neuber Hgg.) Documenta Mnemonica. Text- Unı Bildzeugnisse G(Gedächtnisliehren un
(Gedächtniskünsten VOT1 der Antike bis zZU Ende der Frühen euzeıt in Vorbereitung).
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wegen ihres „simbolismo liturgico“ umstritten war,29 wird nunmehr sichtbar als Sam-
melbecken für – freilich dort entkontextualisierte und isoliert behandelte – Anknüp-
fungspunkte in der realen Liturgiegestalt.30 Untersuchungen von hochmittelalterli-
chen Kirchweihtraktaten haben aber zum Beispiel gezeigt, dass diese Texte auch
kleinteilige Einzelheiten über diesen komplizierten Ritus zuverlässig tradieren und
hierdurch ihre Quellengrundlagen in den liturgischen Büchern – etwa in den Ordines
Romani, in der Tradition der Pontifikalientypen oder in den Libri ordinarii – offenle-
gen.31 Hugo von St. Viktor verfolgte ursprünglich die Intention, in seiner ‚Speziellen
Sakramentenlehre‘ die beiden Textsorten von Ritenbeschreibung und Ritendeutung
zu trennen. Das Textgut der Liturgik einerseits und der liturgischen Bücher anderer-
seits wird bei diesem Vorgehen erstmals in einer liturgiedidaktischen und ritusmne-
monischen Funktion erkennbar; ein Beleg hierfür ist die Absicht, nicht nur liturgische
Bücher als Sakralgut künstlerisch wertsteigernd mittels Miniaturen auszustatten, son-
dern etwa die Handschriften zur Liturgik des Lothar von Segni mit Diagrammen
oder das Rationale des Durandus mit Illustrationen anzureichern.32 Es ist wahr-
scheinlich, dass der Deutungsaspekt der Liturgieallegorese den Zelebranten – viel-
leicht sogar vorrangig – in mnemotechnischer Hinsicht diente, zumal die Deutungen
einzelner Ritenelemente in der Regel formelhaft verdichtet und durch ihre Polyvalenz
nicht systematisch zu gebrauchen waren. Aber auch umfassendere Allegorien, wie
etwa die zeichenhaft gedeutete Gliederung der Messliturgie und die heilsgeschichtli-
che Zuordnung ihrer (sieben) Teile, sind in der Lage, selbst bei Abstrahierung der
Bedeutungen, zumindest die nummerische Abfolge der Liturgieelemente ‚formal
plausibel‘ im Gedächtnis zu verankern.33

29 Vgl. Marta Cristiani, Il Liber officialis di Amalario di Metz e la dottrina del corpus triforme.
Simbolismo liturgico e mediazione culturali, in: Culto cristiano, politica imperiale carolingia, Todi
1979, 121–167, mit der Kontextualisierung des Werks in die karolingische Reform- und Austauschbe-
wegung; zur zeitgenössischen Kritik an Amalar von Metz vgl. Jean Michel Hanssens, De Flori Lugdu-
nensis opusculis contra Amalarium, in: EL 47 (1933), 15–31; vgl. auch Ders., Un document antiamala-
rien, in: EL 41 (1927), 237–244; Kolping, Amalar von Metz (wie Anm. 25), 444–462.

30 Vgl. Meßner, Zur Hermeneutik (wie Anm. 25), 418 ff.
31 Vgl. Hanns Peter Neuheuser, Domus dedicanda, anima sanctificanda est. Rezeption des Ivo von

Chartres und Neuprägung der hochmittelalterlichen Kirchweihtheologie durch Hugo von St. Viktor,
in: EO 18 (2001), 373–396 u. in: EO 19 (2002), 7–44, hier 7–14; Ders., Ritus und Theologie der
Kirchweihe bei Hugo von St. Viktor, in: Ralf M. W. Stammberger/Claudia Sticher (Hgg.), Das Haus
Gottes, das seid ihr selbst. Mittelalterliches und barockes Kirchenverständnis im Spiegel der Kirch-
weihe, Berlin 2006, 251–292, insb. 261–269.

32 Vgl. Jeffrey F. Hamburger, Haec figura demonstrat. Diagramme in einem Pariser Exemplar von
Lothars von Segni „De missarum mysteriis“ aus dem frühen 13. Jahrhundert, Berlin 2013; vgl. Den
Haag, Koninklijke Bibliotheek, ms. 78 D 41.

33 Vgl. Friedrich Ohly, Halbbiblische und außerbiblische Typologie, in: Ders., Schriften zur mittel-
alterlichen Bedeutungsforschung, Darmstadt 1977, 361–400, hier 367–377, mit Hinweis auf Elisabeth
Dahlhaus-Berg, Nova antiquitas et antiqua novitas. Typologische Exegese und isidorianisches Ge-
schichtsbild bei Theodulf von Orleans, Köln u. a. 1975, vgl. dort 105 f. zur Typologie in der Liturgie;
s. auch Rudolf Suntrup, Zahlenbedeutung in der mittelalterlichen Liturgieallegorese, in: ALW 26
(1984), 321–346, zur Methode 333–336; vgl. auch allgemein den Sammelband von Mary Carruthers/
Jan M. Ziolkowski (Hgg.), The medieval craft of memory. An anthology of texts and pictures, Philadel-
phia 2002; vgl. künftig die umfassende Darstellung in dem mehrbändigen Werk Jörg Jochen Berns/
Wolfgang Neuber (Hgg.), Documenta Mnemonica. Text- und Bildzeugnisse zu Gedächtnislehren und
Gedächtniskünsten von der Antike bis zum Ende der Frühen Neuzeit (in Vorbereitung).
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ID3EG Instrumente ritusbezogener Bildung bedienen sich Ssomıt AUS der exegetischen
und dogmatischen Reflexion als den Kernbereichen der o  en Theologie , sodann
AUS dem Traditionsgut liturgischer Jexte, Gesänge und Formensprachen SOWIE AUS

dem liturgieallegorischen Material. AÄAus diesen drei Quellen speılst sich der pragmatı-
sche Fundus der Rubriken, die durchaus;, ber insgesamt zurückhaltend eigene DDeu-
tungen bereithalten oder zumindest implizieren.”“ [ )as Einüben 1ın der täglichen [ .1-
turgle, die Lektüre der Rubriken und die Anwendung mnemotechnischer Hilfen
hnlich der AL memoOratıva der Prediger”” bewirkten dann die Umsetzung ritusbe-
ZUSCHCH Wissens.

IL lele liturgiebezogener Bildung 1mM Mittelalter

Kritisch reflektierte Posıtionen den 7Tielen liturgiebezogener Bildung, Ja UB sg1-
che Begrifflichkeiten selbst sind dem frühen und en Mittelalter noch kaum geläu-
fig. ID3EG Intention, die ıturgle nicht ınfach vollziehen, sondern ‚kritisch erläu-
tern, 111055 mühsam den Tlexten elINes Amalar, eINes alarrı. Strabo oder eINes BHer-
nald VOoO  — Kaoanstanz abgerungen werden. Als Minimalziele entsprechend ausgerichte-
ter Bildungsmafßßsnahmen können ın UNSCICIN Zeitrahmen erkannt werden:

Unterrichtung über die liturgischen Formen ( Messfeier, Tagzeitenliturgie, akra-
mentenfeier)
Unterrichtung über die Gehalte des liturgischen Jahres und die Besonderheiten
des jeweiligen Tagesfestes (Kalendar, Heortologie, Hagiographie
Unterrichtung über qdie 1ın der ıturgle widergespiegelte kirchliche Hierarchie,
der Amter und Rollen
Unterrichtung über die rituellen Einzelheiten nach Madfsgabe der Liturgieallego-
CS und der Liturgiedisziplin
Unterrichtung über den FEınsatz des liturgischen Instrumentarıums.

DIie Kenntnisse dieser nhalte dienten dem korrekten, gleichmäfßig ıterlerten Vollzug
der 1l1Ten und der gehorsamen Gewährleistung des Bekenntnisses. An die Offentlich-
keit gerichtete Katechesen und (außerliturgische) ‚echte Predigten”® etizten jedoch
Grundkenntnisse ın Theologie ULAdUs, widmeten sich biblischen Themen, einzelnen
G’laubenssätzen oder moralischen Forderungen und ürften VOLT dem Jahrhundert
liturgische Bezüge kaum einmal systematisch dargeste haben ” Fortgeschrittene
Kenntnisse ollten die Fähigkeit umfassen, die Sakramente AUS und Dogmatik
herzuleiten und die ıturgıe 1ın ihrer tieferen Bedeutung verstehen und erklären

/u dieser Praoblematik wird e1INe eıgene Stuclie vorbereitet.
S — Unter vielen anderen Studien vgl Jacques Berlioz, La £€MOIre du predicateur. Recherches SU|T

Ia memOrIisation des recits exemplaires I_ XV® siecles), In €MPpSs, memaıire, traclition oyen
Äge, Aix-en-Provence/Marseille 198595, 15/-18953; Kimberly Kıvers, €emorYy AaN« medieval preaching.
Mnemoni1c advice In the Al S praedicandi of Francesc EIixXimenI1Ss, In Yıator 3(} 253—-7)854

SC Vgl Michael Menzel, Predigt Unı Predigtorganisation 1mM Mittelalter, In HJb 111 33/—
354; Bernhard Neidinger, Wortgottesdienst VOT der Reformation. DIie Stiftung eigener Predigtpfründen
für Weltkleriker 1mM spaten Mittelalter, In KVJB 656 142-159, den erhöhten Anforderungen
145

S Vgl Menzel, Predigt Unı Predigtorganisation WI1E€E Anm 36), 3456
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Die Instrumente ritusbezogener Bildung bedienen sich somit aus der exegetischen
und dogmatischen Reflexion als den Kernbereichen der ‚hohen Theologie‘, sodann
aus dem Traditionsgut liturgischer Texte, Gesänge und Formensprachen sowie aus
dem liturgieallegorischen Material. Aus diesen drei Quellen speist sich der pragmati-
sche Fundus der Rubriken, die durchaus, aber insgesamt zurückhaltend eigene Deu-
tungen bereithalten oder zumindest implizieren.34 Das Einüben in der täglichen Li-
turgie, die Lektüre der Rubriken und die Anwendung mnemotechnischer Hilfen –
ähnlich der ars memorativa der Prediger35 – bewirkten dann die Umsetzung ritusbe-
zogenen Wissens.

II. Ziele liturgiebezogener Bildung im Mittelalter

Kritisch reflektierte Positionen zu den Zielen liturgiebezogener Bildung, ja sogar sol-
che Begrifflichkeiten selbst sind dem frühen und hohen Mittelalter noch kaum geläu-
fig. Die Intention, die Liturgie nicht einfach zu vollziehen, sondern ‚kritisch‘ zu erläu-
tern, muss mühsam den Texten eines Amalar, eines Walafrid Strabo oder eines Ber-
nold von Konstanz abgerungen werden. Als Minimalziele entsprechend ausgerichte-
ter Bildungsmaßnahmen können in unserem Zeitrahmen erkannt werden:

– Unterrichtung über die liturgischen Formen (Messfeier, Tagzeitenliturgie, Sakra-
mentenfeier)

– Unterrichtung über die Gehalte des liturgischen Jahres und die Besonderheiten
des jeweiligen Tagesfestes (Kalendar, Heortologie, Hagiographie)

– Unterrichtung über die in der Liturgie widergespiegelte kirchliche Hierarchie,
der Ämter und Rollen

– Unterrichtung über die rituellen Einzelheiten nach Maßgabe der Liturgieallego-
rese und der Liturgiedisziplin

– Unterrichtung über den Einsatz des liturgischen Instrumentariums.

Die Kenntnisse dieser Inhalte dienten dem korrekten, gleichmäßig iterierten Vollzug
der Riten und der gehorsamen Gewährleistung des Bekenntnisses. An die Öffentlich-
keit gerichtete Katechesen und (außerliturgische) ‚echte‘ Predigten36 setzten jedoch
Grundkenntnisse in Theologie voraus, widmeten sich biblischen Themen, einzelnen
Glaubenssätzen oder moralischen Forderungen und dürften vor dem 13. Jahrhundert
liturgische Bezüge kaum einmal systematisch dargestellt haben.37 Fortgeschrittene
Kenntnisse sollten die Fähigkeit umfassen, die Sakramente aus Bibel und Dogmatik
herzuleiten und die Liturgie in ihrer tieferen Bedeutung verstehen und erklären zu

34 Zu dieser Problematik wird eine eigene Studie vorbereitet.
35 Unter vielen anderen Studien vgl. Jacques Berlioz, La mémoire du prédicateur. Recherches sur

la mémorisation des récits exemplaires (XIIIe–XVe siècles), in: Temps, mémoire, tradition au Moyen
Âge, Aix-en-Provence/Marseille 1983, 157–183; Kimberly Rivers, Memory and medieval preaching.
Mnemonic advice in the ars praedicandi of Francesc Eiximenis, in: Viator 30 (1999), 253–284.

36 Vgl. Michael Menzel, Predigt und Predigtorganisation im Mittelalter, in: HJb 111 (1991), 337–
384; Bernhard Neidinger, Wortgottesdienst vor der Reformation. Die Stiftung eigener Predigtpfründen
für Weltkleriker im späten Mittelalter, in: RVJB 66 (2002), 142–189, zu den erhöhten Anforderungen
143 f.

37 Vgl. Menzel, Predigt und Predigtorganisation (wie Anm. 36), 346 f.



446 Hanns Peter Neuheuser

können. Entscheidend 1st Iso weniger die Feststellung, ob eın Kleriker abstrakt über
Bildung verfügte oder nicht, sondern die Vo  — Erich Meuthen erhobene rage
klären, „wieviel] Bildung‘, das €1 ın UNSCICIN Zusammenhang: nach welchem Stan-
dard ritusbezogenes Wiıssen als ANSCINCSSCH erachtet wurcdce *®

11L Personen un Instrumente 1mM Prozess der Klerikerbildung

DIe Situationsbeschreibung
Entsprechend der vorgenannten Zielsetzung liturgiebezogener Bildungsarbeit über-
aup sind konkrete Ma{fßnahmen 1ın erstier I ını]ıe den Priesternachwuchs gerichtet
und als Teil selner Ausbildung verstehen *” Negatıv ausgedrückt lag die operatıve
Intention ın der Reduzierung und Vermeidung VOoO  — defizitären Liturgiefeiern, wobei
jene Defizite unterschiedliche Ursachen gehabt en dürften und 1mM Einzelfall schwie-
rıg erklären sind S1€e agen 1ın der mangelnden Bildung, 1ın der fehlenden Spirituali-
tat, 1ın organisatorisch-materiellen Unzulänglichkeiten, 1mM charakterlichen und NtelleKkK-
tuellen Ungenügen, ber uch 1ın Eigenmächtigkeiten. Ögen Schilderungen über MI1ISS-
stände und Missbräuche ritueller ollzüge ebenso der notorisch polemischen Kleriker-
kritik#0 als eigenständigem literarischen 10pos geschuldet sel, schlechte La-
teinkenntnis, fehlendes theologisches und ritusbezogenes) Grundwissen und
Büchermangel :;ohl nicht unüblich # ID3EG rage, 1ın welchem Umfang dlie Geistlichen
auf dem Lande liturgiebezogene Traktatliteratur wa umfassende Darstellungen,
Messerklärungen oder Erklärungen den Sakramenten“*® reziıplerten und wa dem
VOoO  — Hrabanus Maurus gezeichneten Bild eINes monastischen Klerikers als „Liturg und
Gelehrten folgten,* ur vorsichtig pessimistisch beantworten Se1N.

Einigermafßen zuverlässige Angaben über dlie Buchproduktion liegen YST IW
für die 21 07018 Drucke des Rationale des Durandus für qdAas späate Mittelalter VOr.
Fuür das Handschriftenzeitalter jefern dlie heute nachweisbaren Exemplare allenfalls

40 Vgl Meuthen, /ur europäischen Klerusbildung WI1€ Anm 23), 266
U /Zum defizitären Ausbildungsstand vgl VOT allem Oediger, ber die Bildung der (jeistlichen

WI1€ Anm 20)
Vgl den Sammelband Peter Dykema/Heiko Oberman Hgg.) Anticlericalism In ate

dieval AaN« early modern EKurope, Leiden 19953
41 Vgl Bernald VOT1 Konstanz, Micrologus, CaD, 6U, In Jacques Paul 1gne (Hg.) Urbani

Pontificis Komanı Epistolae, diplomata,yParıs 1551 (PL 151),
Vgl ZUTE letztgenannten (Gruppe Susan Keefe, Carolingian Baptismal EXpOs1t10Ns. Handlist

of Iracts AaN« Manuscr1pts, In Uta-RBRenate Blumenthal (Hg.) Carolingian ESSays. Andrew Mellon
Lectures In Early Christian Studies, Washington 19893, 169—)537/ IDIE utorıin kennzeichnet diese
TIraktate ausdruücklich als Texte für den nichtliturgischen, Iso ohl vorbereitenden G ebrauch 170)

Vgl Hanns-Christoph Picker, Pastor doctus. Klerikerbild un karolingische Reformen bei Hra-
banus Maurus, Maınz 2001; den eucharistischen Vollzügen innerhalb e1INES „ Tätigkeitsprofils” vgl
154-196

Vgl Uwe Neddermeyer, Von der Handschrift zZU gedruckten Buch Schriftlichkeit un Lesein-
eresseE 1mM Mittelalter Unı In der frühen euUuzeIlt. Quantıitative un qualitative Aspekte, Wiesbaden
1995, 464-450, 469 zZU Rationale des Wilhelmus Durandus.
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können. Entscheidend ist also weniger die Feststellung, ob ein Kleriker abstrakt über
Bildung verfügte oder nicht, sondern die von Erich Meuthen erhobene Frage zu
klären, „wieviel Bildung“, das heißt in unserem Zusammenhang: nach welchem Stan-
dard ritusbezogenes Wissen als angemessen erachtet wurde.38

III. Personen und Instrumente im Prozess der Klerikerbildung

1. Die Situationsbeschreibung

Entsprechend der vorgenannten Zielsetzung liturgiebezogener Bildungsarbeit über-
haupt sind konkrete Maßnahmen in erster Linie an den Priesternachwuchs gerichtet
und als Teil seiner Ausbildung zu verstehen.39 Negativ ausgedrückt lag die operative
Intention in der Reduzierung und Vermeidung von defizitären Liturgiefeiern, wobei
jene Defizite unterschiedliche Ursachen gehabt haben dürften und im Einzelfall schwie-
rig zu erklären sind: Sie lagen in der mangelnden Bildung, in der fehlenden Spirituali-
tät, in organisatorisch-materiellen Unzulänglichkeiten, im charakterlichen und intellek-
tuellen Ungenügen, aber auch in Eigenmächtigkeiten. Mögen Schilderungen über Miss-
stände und Missbräuche ritueller Vollzüge ebenso der notorisch polemischen Kleriker-
kritik40 als eigenständigem literarischen Topos geschuldet sei, so waren schlechte La-
teinkenntnis, fehlendes theologisches (und ritusbezogenes) Grundwissen und
Büchermangel wohl nicht unüblich.41 Die Frage, in welchem Umfang die Geistlichen
auf dem Lande liturgiebezogene Traktatliteratur – etwa umfassende Darstellungen,
Messerklärungen oder Erklärungen zu den Sakramenten42 – rezipierten und etwa dem
von Hrabanus Maurus gezeichneten Bild eines monastischen Klerikers als „Liturg und
Gelehrten“ folgten,43 dürfte vorsichtig pessimistisch zu beantworten sein.

Einigermaßen zuverlässige Angaben über die Buchproduktion liegen erst – etwa
für die ca. 21 000 Drucke des Rationale des Durandus – für das späte Mittelalter vor.44

Für das Handschriftenzeitalter liefern die heute nachweisbaren Exemplare allenfalls

38 Vgl. Meuthen, Zur europäischen Klerusbildung (wie Anm. 23), 266.
39 Zum defizitären Ausbildungsstand vgl. vor allem Oediger, Über die Bildung der Geistlichen

(wie Anm. 20).
40 Vgl. den Sammelband Peter A. Dykema/Heiko A. Oberman (Hgg.), Anticlericalism in late me-

dieval and early modern Europe, Leiden u. a. 1993.
41 Vgl. Bernold von Konstanz, Micrologus, cap. 60, in: Jacques Paul Migne (Hg.), B. Urbani II

Pontificis Romani Epistolae, diplomata, sermones, Paris 1881 (PL 151), 1020B.
42 Vgl. zur letztgenannten Gruppe Susan A. Keefe, Carolingian Baptismal Expositions. A Handlist

of Tracts and Manuscripts, in: Uta-Renate Blumenthal (Hg.), Carolingian Essays. Andrew W. Mellon
Lectures in Early Christian Studies, Washington D.C. 1983, 169–237. Die Autorin kennzeichnet diese
Traktate ausdrücklich als Texte für den nichtliturgischen, also wohl vorbereitenden Gebrauch (170).

43 Vgl. Hanns-Christoph Picker, Pastor doctus. Klerikerbild und karolingische Reformen bei Hra-
banus Maurus, Mainz 2001, zu den eucharistischen Vollzügen innerhalb eines „Tätigkeitsprofils“ vgl.
184–196.

44 Vgl. Uwe Neddermeyer, Von der Handschrift zum gedruckten Buch. Schriftlichkeit und Lesein-
teresse im Mittelalter und in der frühen Neuzeit. Quantitative und qualitative Aspekte, Wiesbaden
1998, 464–480, 469 zum Rationale des Wilhelmus Durandus.
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VdSC Indizien: etwa dlie 190 VOoO  — Christoph ppger ermuittelten Kodizes reiner Textausga-
ben der Liturgik des Lothar VOoO  — Segni”*” oder dlie ebenfalls 25() bis 3O() VOoO  — Anselme
Davril identifizierten Handschriften des Rationale des Durandus?® oder die noch dras-
tisch geringere Anzahl VOoO  — Handschriften icards Mitrale*/ WIr sehen sofort: ID3EG
Quantität steht 1ın keinem Verhältnis der unschätzbaren enge liturgischer Bücher.
DIie tatsächliche Kezeption der nhalte kann mi1t diesen Angaben ber nıcht erwliesen
werden. Ebenso ernüchternd WIE uch dlie Fokussierung auf liturgisches Wiıssen auf-
zeigend erwelst sich 1ne Passage 1ın den Statuten des Kölner Provinzialkonzils VOoO  —

1261 untier Erzbischof Konrad VOoO  — Hochstaden: Er verlangt keine hervorragenden
Kenntnisse („scientiam em1ınentem I918)  — requirimus’), sondern L1UL, Adass qdie Kleriker

verstehen, „ad divini fficli ministerium: lesen und singen.““ ID3EG scheinbar
heruntergesetzten kErwartungen und die Einforderung VOoO  — Mindesterwartungen sind
jedoch einem allgemeinen Anredetopos verpflichtet. ID3EG Forschung 1st sich e1nN1g ın
der Feststellung, Adass ZU!T: Wahrnehmung eINes durchschnittlichen Pfarramtes kein
akademisches Theologiestudium erforderlich schien und dass eiın Olches 1mM spateren
Mittelalter ausschliefßlich 1ın der Perspektive der Karrierechancen VOoO  — Vorteil war:
entsprechend hat 1L sich qdAas Verhältnis VOoO  — Liturgietheologie und ritusbezogenem
Wiıssen respektive den utzen ritusbezogenen Wiıssens ın ezug auf Karrierechancen
und ın den Augen der akademischen Eliten vorzustellen. Ieser Einschätzung O19
uch der lyrischen 5uggestion, Adass eın Priester clerc), der nıcht 1ın Parıs
studierte, nichts wert SE1 qdie topische Kritik den en chulen und den dorti-
CI angeblich skandalösen Verhältnissen der Theologiestudenten.”” DIe Wahl gänzlic.
anderer Studienfächer, vornehmlich der Rechtswissenschaften und der artes, °“ Urc

Vgl Christoph Kgger, aps Innocenz 111 De mMissarum myster1s. Stucdien un Vorarbeiten
eilnNner kritischen Edition, [Diss. Wıen 19906, vgl Katalog 165-155

Vgl Anselme Darvril, Les etats SUuccCessifs du e xYTe du Rationale de (iuillaume Durand el Ia
preparation de l’edition critique, In Pierre-Marıe GYy (Hg.) Giuillaume Durand Ev&que de Mende
(anonıiste, liturgiste el haomme politique, Parıs 1992, 15/-142, ler 1357

Vgl Lorenz Weinreich, FEinführung, In Sicardus (LremonensIS, Mitrale de Officlis, hg. (1abor
Sarbak/Lorenz Weinreich, Turnhoaut A005S CChr.CM 228), XLVI-XALVIL

Kölner Provinzialkonzil (a. 1261), Statuten, 3, In Joseph Hartzheim (Hg.) Concilia (1ermanıla€e
3, öln 1/60U, 50()

Vgl bereits Vasella, Untersuchungen Anm 20); vgl uch Robert Norman Swanson, Learniıng
anı Livings. University Study AaN« Clerical (‚areers In Later Medieval England, In Hıstory of Unıiversi-
t1es (1986/1987), 1-1 vgl ferner avıd Lepine, The Ur1gıns and (‚arreers of the ( ‚anons of
Kxweter Cathedral (1300-1455), In Christopher Harper-Bill (Hg.) Religious Belief and FEecclesiastical
(‚areers In Late Medieval England, Woodbridge 1991, /-1 ZUTE VOorunıversıitaren Erziehung: S f.,
ZU Universitätsstudium: 9-—1 Jürgen Miethke, Karrierechancen eINES Theologiestudiums 1mM Spa-
Lten Mittelalter, In Kaliner Christoph Schwinges (Hg.) (ielehrte 1mM Reich /ur Sozial- Unı Wirkungsge-
schichte akademischer Eliten des 14 —16 Jahrhunderts, Berlin 1996, 151-209

( ] Vgl Jakob Ulrich (Hg.) DIie didactischen Unı religiösen Dichtungen Raoberts VOT1 Blois ach
der Arsenalhandschritft, Berlin 18595, 1504 ff „Uute cler SOMNT Pas de hauf PrIiS, SENCOLS OMt
Parıs este PFO apprendre ef sejorne”

“ ] Vgl Charles Homer Haskins, The University of Parıs In the SermOons of the Thirteenth Century,
11} AHR 1-2/, insb. 16 ff.; bei den ler zıt1erten Schilderungen Ist freilich Clie moralisierende
Intention der herangezogenen Predigttexte In Rechnung stellen.

Y Vgl Christian Hesse, Artısten 1mM Ötift [DIie Chancen, In schweizerischen Ötiften des Spätmittelal-
LEers eiINe Pfründe erhalten, In Schwinges (Hg.) (Gielehrte 1mM Reich WI1e€ Anm. 49), 5— 1
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vage Indizien: etwa die 190 von Christoph Egger ermittelten Kodizes reiner Textausga-
ben der Liturgik des Lothar von Segni45 oder die ebenfalls ca. 250 bis 300 von Anselme
Davril identifizierten Handschriften des Rationale des Durandus46 oder die noch dras-
tisch geringere Anzahl von Handschriften zu Sicards Mitrale47 – wir sehen sofort: Die
Quantität steht in keinem Verhältnis zu der unschätzbaren Menge liturgischer Bücher.
Die tatsächliche Rezeption der Inhalte kann mit diesen Angaben aber nicht erwiesen
werden. Ebenso ernüchternd wie auch die Fokussierung auf liturgisches Wissen auf-
zeigend erweist sich eine Passage in den Statuten des Kölner Provinzialkonzils von
1261 unter Erzbischof Konrad von Hochstaden: Er verlangt keine hervorragenden
Kenntnisse („scientiam eminentem non requirimus“), sondern nur, dass die Kleriker
es verstehen, „ad divini officii ministerium“ zu lesen und zu singen.48 Die scheinbar
heruntergesetzten Erwartungen und die Einforderung von Mindesterwartungen sind
jedoch einem allgemeinen Anredetopos verpflichtet. Die Forschung ist sich einig in
der Feststellung, dass zur Wahrnehmung eines durchschnittlichen Pfarramtes kein
akademisches Theologiestudium erforderlich schien und dass ein solches im späteren
Mittelalter ausschließlich in der Perspektive der Karrierechancen von Vorteil war;49

entsprechend hat man sich das Verhältnis von Liturgietheologie und ritusbezogenem
Wissen respektive den Nutzen ritusbezogenen Wissens in Bezug auf Karrierechancen
und in den Augen der akademischen Eliten vorzustellen. Dieser Einschätzung folgt
auch – entgegen der lyrischen Suggestion, dass ein Priester (clerc), der nicht in Paris
studierte, nichts wert sei50 – die topische Kritik an den hohen Schulen und den dorti-
gen angeblich skandalösen Verhältnissen der Theologiestudenten.51 Die Wahl gänzlich
anderer Studienfächer, vornehmlich der Rechtswissenschaften und der artes,52 durch

45 Vgl. Christoph Egger, Papst Innocenz III. De missarum mysteriis. Studien und Vorarbeiten zu
einer kritischen Edition, Diss. Wien 1996, vgl. Katalog 168–185.

46 Vgl. Anselme Davril, Les états successifs du texte du Rationale de Guillaume Durand et la
préparation de l’édition critique, in: Pierre-Marie Gy (Hg.), Guillaume Durand. Évêque de Mende.
Canoniste, liturgiste et homme politique, Paris 1992, 137–142, hier 137.

47 Vgl. Lorenz Weinreich, Einführung, in: Sicardus Cremonensis, Mitrale de Officiis, hg. v. Gábor
Sarbak/Lorenz Weinreich, Turnhout 2008 (CChr.CM 228), XLVI–XLVII.

48 Kölner Provinzialkonzil (a. 1261), Statuten, c. 3, in: Joseph Hartzheim (Hg.), Concilia Germaniae
3, Köln 1760, 590.

49 Vgl. bereits Vasella, Untersuchungen (Anm. 20); vgl. auch Robert Norman Swanson, Learning
and Livings. University Study and Clerical Careers in Later Medieval England, in: History of Universi-
ties 6 (1986/1987), 81–103; vgl. ferner David N. Lepine, The Origins and Carreers of the Canons of
Exeter Cathedral (1300–1455), in: Christopher Harper-Bill (Hg.), Religious Belief and Ecclesiastical
Careers in Late Medieval England, Woodbridge 1991, 87–120, zur voruniversitären Erziehung: 98 f.,
zum Universitätsstudium: 99–104; Jürgen Miethke, Karrierechancen eines Theologiestudiums im spä-
ten Mittelalter, in: Rainer Christoph Schwinges (Hg.), Gelehrte im Reich. Zur Sozial- und Wirkungsge-
schichte akademischer Eliten des 14.–16. Jahrhunderts, Berlin 1996, 181–209.

50 Vgl. Jakob Ulrich (Hg.), Die didactischen und religiösen Dichtungen Robert’s von Blois. Nach
der Arsenalhandschrift, Berlin 1895, Z. 1504 ff.: „Que cler ne sont pas de haut pris, s’ençois n’ont a
Paris esté pro apprendre et sejorné“.

51 Vgl. Charles Homer Haskins, The University of Paris in the Sermons of the Thirteenth Century,
in: AHR 10 (1904), 1–27, insb. 16 ff.; bei den hier zitierten Schilderungen ist freilich die moralisierende
Intention der herangezogenen Predigttexte in Rechnung zu stellen.

52 Vgl. Christian Hesse, Artisten im Stift. Die Chancen, in schweizerischen Stiften des Spätmittelal-
ters eine Pfründe zu erhalten, in: Schwinges (Hg.), Gelehrte im Reich (wie Anm. 49), 85–112.
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die Kandidaten des geistlichen tandes zeigt dlie Einschätzung des uUunıversıtaren Theo-
logiestudiums, „das mıiıt der klerikalen Praxıs sich nichts hatte“ > Wıe schon
nähere Untersuchungen des Disputationenstoffes der Kölner Unıiversita zeigen,
konzentrierte IA  — sich auf den Bereich der Dogmatik, allenfalls auf die Sakramenten-
theologie.”“

Bildungsbedarf un: Examıinlerung der nhalte

An den Klerus richteten sich sowohl einschlägige Drohungen als uch moralische
Appelle ZU!T: Verbesserung (ritusbezogener) Bildung Während der spätantike Augusti-
1L1US5 noch meınt, dass die Wissenden die unzulänglichen Bemühungen der ungebilde-
ten Geistlichen zunächst ertragen und dann korrigieren müssten, ”” gera die Beurtel-
lung 1mM Frühmiuittelalter bald unftier moralisch-juridischen Einfluss. Forclert wird die
Entwicklung VOLT em 1ın karolingischer elit Uurc die staatlichen, jedoch liturgiebe-
ZUSCHEN Kapitularien 1mM Rahmen der „reforme cultuelle sodann ın den Tlexten
der ufßbücher. er Messerklärung OMILINUS vobiscum folgend galt ‚lediglich als
töricht e{Iwas vollziehen, WASs IA  — nicht verstand > Nach Hildegard Vo  — Bingen,
die uch als ‚.Lehrerin des Liturgierechts und der Liturgiedisziplin auftritt, 111055 sich
eın pflichtsäumiger Priester Lebensende uch für Mängel beim Ritenvollzug
rechtfertigen.”“ [)ass ZU Beispiel Geistliche LU eın einz1ges Messformular {wa
das eliner Votivmesse auswendig gelernt hatten und dieses zwangsläufig uch aufßser-
halb des liturgisch passenden Zusammenhangs verwenden mussten, scheint den m1t-
telalterlichen Leserkreis nicht überraschen Wıe angedeutet, Wr jedoch ebenso
mıiıt Hyperaktivität und fehlgeleitetem Interesse rechnen, {wa mıiıt ehrgeizigen Ver-
suchen, wirkliche oder scheinbare Mängel 1ın den liturgischen Formularen individuell
LICULH regeln sollen ©

_ SO Meuthen, /ur europäischen Klerusbildung WI1€ Anm 23), ALT
Vgl Gabriel Löhr, IDIE theologischen Dısputationen un Promaotionen der Universıitat

öln 1mM ausgehenden Jahrhundert, Le1pz1ıg 1926, 33-98; vgl uch oachim Vennebusch, Theologi-
sche Dıisputationen der Universıitat öln (1421-1428), In 43 }33/7—)45

— — Vgl Augustinus, De catechizandis udibus WI1€ Anm 10), 135
C Vgl die Auflistung bei Cyrille Vogel, La reforme cultuelle S{ )L1S Pepin le bref el S{ )L1S Charle-

J1  5 (ıraz 21585-223; vgl Jetzt umfassend Yitshak Hen, The Royal Patronage of Liturgy In
Frankish aul LO the Death of Charles the Bald Woodbrigde 001

=Yi Vgl Messerklärung „Dommus vobiscum , CaAD. 295, In Jacques Paul Mıgne (Hg.) Sanctı Isidori, Hı1s-
palensis ePISCOPL, pera Omnı1a, D, 'arıs 1567 (PL 83), Sp. „Unde ef emores”: upertus Iuitien-
S1S, prologus, Liber de divinis officlis, hg. Rhabanus Haacke, Turnhout 196 / CChr.CM /) „Haec VETr()

sacramenftfa celehrare ef HOT intelligere guasi ÜNgUG [Oqui eSst ef interprefationem NEesCIAYE”
_> Vgl Hildegard VOI1 Bıngen, SCIV1AS, 2.6, hg. Adelgundis Führkötter/Angela Carlevaris, Turn-

hoaut 197/5 CChr.CM 43), 4 /-458, /Ü diesen Fragen Ist e1INe Stuclie des Verfassers In Arbeit.
o Vgl die entsprechende Erzählung bei ( ‚aesarıus VOT1 Heisterbach, Dialogus miraculorum, CaD,

/,D, hg. Joseph Strange, öln 18551,;, L, 6f
G() Vgl als Exempel Joseph SzÖverffy, "False‘ USC of unfitting hymns. OMe ideas chared by Peter

the Venerable, Peter Abelard AaN« Heloise, In KBen s 18/-199; vgl uch Raoabert Folz, Pierre
le Venerable el Ia liturgie, In Jean oOlivet (Hg.) Pierre Abelard el Pierre le Venerable. Les COUFrants

philosophiques, litteraires el artıstıques Occident milieu du X11“ siecle, Parıs 197/5, 145-165,
den Instruktionen des Petrus Venerabilis VOT1 1 1456 vgl 15>4-161:; zZU asketischen Zug der ıturglıe In
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die Kandidaten des geistlichen Standes zeigt die Einschätzung des universitären Theo-
logiestudiums, „das mit der klerikalen Praxis an sich nichts zu tun hatte“.53 Wie schon
nähere Untersuchungen des Disputationenstoffes an der Kölner Universität zeigen,
konzentrierte man sich auf den Bereich der Dogmatik, allenfalls auf die Sakramenten-
theologie.54

2. Bildungsbedarf und Examinierung der Inhalte

An den Klerus richteten sich sowohl einschlägige Drohungen als auch moralische
Appelle zur Verbesserung (ritusbezogener) Bildung. Während der spätantike Augusti-
nus noch meint, dass die Wissenden die unzulänglichen Bemühungen der ungebilde-
ten Geistlichen zunächst ertragen und dann korrigieren müssten,55 gerät die Beurtei-
lung im Frühmittelalter bald unter moralisch-juridischen Einfluss. Forciert wird die
Entwicklung vor allem in karolingischer Zeit durch die staatlichen, jedoch liturgiebe-
zogenen Kapitularien im Rahmen der „réforme cultuelle“,56 sodann in den Texten
der Bußbücher. Der Messerklärung Dominus vobiscum folgend galt es ‚lediglich‘ als
töricht etwas zu vollziehen, was man nicht verstand.57 Nach Hildegard von Bingen,
die auch als ‚Lehrerin des Liturgierechts und der Liturgiedisziplin‘ auftritt, muss sich
ein pflichtsäumiger Priester am Lebensende auch für Mängel beim Ritenvollzug
rechtfertigen.58 Dass zum Beispiel Geistliche nur ein einziges Messformular – etwa
das einer Votivmesse – auswendig gelernt hatten und dieses zwangsläufig auch außer-
halb des liturgisch passenden Zusammenhangs verwenden mussten, scheint den mit-
telalterlichen Leserkreis nicht zu überraschen.59 Wie angedeutet, war jedoch ebenso
mit Hyperaktivität und fehlgeleitetem Interesse zu rechnen, etwa mit ehrgeizigen Ver-
suchen, wirkliche oder scheinbare Mängel in den liturgischen Formularen individuell
neu regeln zu sollen.60

53 So Meuthen, Zur europäischen Klerusbildung (wie Anm. 23), 277.
54 Vgl. Gabriel M. Löhr, Die theologischen Disputationen und Promotionen an der Universität

Köln im ausgehenden 15. Jahrhundert, Leipzig 1926, 33–98; vgl. auch Joachim Vennebusch, Theologi-
sche Disputationen an der Universität Köln (1421–1428), in: RThAM 43 (1976), 237–248.

55 Vgl. Augustinus, De catechizandis rudibus 9 (wie Anm. 10), 135.
56 Vgl. die Auflistung bei Cyrille Vogel, La réforme cultuelle sous Pépin le bref et sous Charle-

magne, Graz 21965, 218–223; vgl. jetzt umfassend Yitshak Hen, The Royal Patronage of Liturgy in
Frankish Gaul to the Death of Charles the Bald (†877), Woodbrigde 2001.

57 Vgl. Messerklärung „Dominus vobiscum“, cap. 25, in: Jacques Paul Migne (Hg.), Sancti Isidori, His-
palensis episcopi, Opera omnia, Bd. 5, Paris 1862 (PL 83), Sp. 1149D: „Unde et memores“; Rupertus Tuitien-
sis, prologus, Liber de divinis officiis, hg. v. Rhabanus Haacke, Turnhout 1967 (CChr.CM 7), 5: „Haec vero
sacramenta celebrare et causas eorum non intelligere quasi lingua loqui est et interpretationem nesciare“.

58 Vgl. Hildegard von Bingen, Scivias, 2.6, hg. v. Adelgundis Führkötter/Angela Carlevaris, Turn-
hout 1978 (CChr.CM 43), 47–48, S. 270 f.; zu diesen Fragen ist eine Studie des Verfassers in Arbeit.

59 Vgl. die entsprechende Erzählung bei Caesarius von Heisterbach, Dialogus miraculorum, cap.
7,5, hg. v. Joseph Strange, Köln 1851, Bd. 1, 6 f.

60 Vgl. als Exempel Joseph Szövérffy, ‘False’ use of ‘unfitting’ hymns. Some ideas shared by Peter
the Venerable, Peter Abelard and Heloise, in: RBen 89 (1979), 187–199; vgl. auch Robert Folz, Pierre
le Vénérable et la liturgie, in: Jean Jolivet u. a. (Hg.), Pierre Abélard et Pierre le Vénérable. Les courants
philosophiques, littéraires et artistiques en occident au milieu du XIIe siècle, Paris 1975, 143–163, zu
den Instruktionen des Petrus Venerabilis von 1146 vgl. 154–161; zum asketischen Zug der Liturgie in
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elıtere Details über inkriminierte Fehler ergeben sich 1mM Umkehrschluss AUS den
Bußbüchern®! SOWIE den Fragenkatalogen beim Send und bei Vısıtationen. ID3EG 1sıta-
tionsakte selbst wurden als ‚Erziehungsinstrumente des Klerus angesehen,°“ nıiıcht LIUL

weil S1E ın eın Ritual eingebettet und Urc Predigten theologisc. substantiiert
wurden,°® sondern weil hier 1mM Girunde ebenso der richtige Liturgievollzug themati-
Ssıiert werden konnte ©* BHel manchen Visitationspredigten bleibt indes unklar, ob S1E der
Unterwelsung des anwesenden Klerus oder als Gemeindekatechese dienen sollten ©>
Im Vısıtationsexamen wird eprütft, ob der Priester dlie Ritenvorschriften ın der korrek-
ten Welse ausführt, wobei deren Kenntnis vorausgesetTzt wird. Dabei wurde der Befra-
SUNSSVOLSdaNS (scrutinium) 1mM frühen Mittelalter :;ohl uch 1ın den feierlichen Rahmen
der bischöflichen Liturglie Gründonnerstag®® oder den „LitanelıtageCG/ integ-
riert. Im en und spaten Mittelalter erfahren WIr VOoO  — elaborierten Katalogen und
Fragen nach den vorhandenen und benutzten Büchern, AUS denen 111l sich sich vorle-
C111 und übersetzen lie18.©$ In besonderer Welse zeigen Fragen nach dem CC  „Cur und
dem „Quare”, dass nıiıcht LIUL Fakten, sondern 1mM Sinne elner echten Bildungsaufgabe
uch Zusammenhänge und Herleitungen geprüft wurden. SO erührt bereits das VOoO  —

KOoger eynolds genannte frühmittelalterliche Beispiel mıiıt selner rage nach dem
1nnn der täglichen Messliturgie („Cur cottidie offertur COLDUS XpI et Sanguls P C

den Instruktionen David Knowles, The Reforming EeCFEFES of Peter the Venerable, In (1iles (‚on-
stable/James Kritzeck Hgg.) Petrus Venerabilis —1 Stuclies AaN« Texts (Lommemoratıng the
Fighth C entenary of his Death, Kom 1956, 1—20, eiwa 5

G 1 Vgl den pragnanten, wenngleich nicht fehlerfreien Überblick bei Cyrille Vogel/Allen Frantzen,
Les libri paenitentiales, Turnhout 197/5 1985; uch Ludger Körntgen, Stucdien den Quellen der
frühmittelalterlichen Bufsbücher, Sigmarıngen 19953; vgl Immer och Friedrich Wasserschleben,
DIie Bufßsordnungen der abendländischen Kirche, Halle 1551 (ND (ıraz 1958

G Vgl (jottfried Flade, DIie Erziehung des Klerus durch die YVısıtationen bis zZU Jahrhundert,
Berlin 1935 /u den liturgischen Vollzügen lediglich einschlägig: eb 7580

G5 Vgl die etonung der biblischen Fundierung eiwa bei Wolf-Heino Struck, Sendgerichtspredig-
Lten des Archipresbyters Wetzlar V()] Ende des 15 Jahrhunderts, In Festschrift für ermMann He1m-
pel, Göttingen 197/2, 2, 237/-2460, ler 34}

Vgl die Beispiele bei Friedrich Wasserschleben, DIie Bufßsordnungen der abendländischen
Kirche, Halle 1551 (ND (ıraz 1958), Keg1nOs Sendhandbuch vgl Walter Hellinger, DIie Pfarrvisita-
tion ach Keg1no VOT1 TUum. Der Rechtsgehalt des Buches selINer „Libri duo de synodalibus Causıs
el disciplinis ecclesiasticis”, In 45 1-116 In 6-1 den
interrogatıven Teilen des SUS- „Weifßenburger Katechismus“ AUS dem Viertel des Ihs vgl Wolfen-
büttel, Herzog August Bibliothek, Cod (iuelf. Weifßsenburg Ul hierzu Hans Butzmann, DIie Welssen-
burger Handschriften, Frankfurt a M 1964,;, 257765

lr Vgl Ooger Andersson, Preaching the Sacraments. Catechesis for the Lalty Education for the
Clergy?®, In Frebea 41-56

G6 Vgl Ernest Vykoukal, Les CXALLIETNLS du clerge paroissal l epoque carolingienne, In RHEFE
5 1-—906, zZU Examen 1mM liturgischen BRahmen: 5 (‚arıne Vall Rhijn, Karolingische priestereX-

het problem Vall correctio het platteland, In 125 155-17/1
G / Vgl Herbert Schneider, Priester bei der Prüfung. Fın westgotischer rdo In susceptione presbi-

erorum In süditalienischer Überlieferung, In Kathleen Cushing (Hg.) Ritual, Text AaN« Law.
Stuclies In Medieval (‚anon Law anı Liturgy Presented LO Oger Reynolds, Aldershot 2004, 3339

G5 Vgl den Yısıtation 1mM Bıstum Fichstätt Buchner, Kirchliche /Zustände In der [NO7Z7ESE Fichstätt
WI1€ Anm 17), 5 unflfer Punkt 111 Fragen „de Officio Divın

G Vgl Ooger Reynolds, Unity AaN« Diversity In Carolingian (‚anon Law Collections, In Blumen-
thal, Carolingian ESSays WI1€ Anm 42), 9-—1 ler Yıtzhak Hen, Knowledge of (‚anon Law
mong Rural Priests, In IThS NS 5(} 11/-154
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Weitere Details über inkriminierte Fehler ergeben sich im Umkehrschluss aus den
Bußbüchern61 sowie den Fragenkatalogen beim Send und bei Visitationen. Die Visita-
tionsakte selbst wurden als ‚Erziehungsinstrumente‘ des Klerus angesehen,62 nicht nur
weil sie in ein Ritual eingebettet waren und durch Predigten theologisch substantiiert
wurden,63 sondern weil hier im Grunde ebenso der richtige Liturgievollzug themati-
siert werden konnte.64 Bei manchen Visitationspredigten bleibt indes unklar, ob sie der
Unterweisung des anwesenden Klerus oder als Gemeindekatechese dienen sollten.65

Im Visitationsexamen wird geprüft, ob der Priester die Ritenvorschriften in der korrek-
ten Weise ausführt, wobei deren Kenntnis vorausgesetzt wird. Dabei wurde der Befra-
gungsvorgang (scrutinium) im frühen Mittelalter wohl auch in den feierlichen Rahmen
der bischöflichen Liturgie am Gründonnerstag66 oder an den „Litaneitagen“67 integ-
riert. Im hohen und späten Mittelalter erfahren wir von elaborierten Katalogen und
Fragen nach den vorhandenen und benutzten Büchern, aus denen man sich sich vorle-
sen und übersetzen ließ.68 In besonderer Weise zeigen Fragen nach dem „Cur“ und
dem „Quare“, dass nicht nur Fakten, sondern im Sinne einer echten Bildungsaufgabe
auch Zusammenhänge und Herleitungen geprüft wurden. So berührt bereits das von
Roger E. Reynolds genannte frühmittelalterliche Beispiel mit seiner Frage nach dem
Sinn der täglichen Messliturgie („Cur cottidie offertur corpus xpi et sanguis […]“)69

den Instruktionen s. David Knowles, The Reforming Decrees of Peter the Venerable, in: Giles Con-
stable/James Kritzeck (Hgg.), Petrus Venerabilis 1156–1956. Studies and Texts Commemorating the
Eighth Centenary of his Death, Rom 1956, 1–20, etwa 5–8.

61 Vgl. den prägnanten, wenngleich nicht fehlerfreien Überblick bei Cyrille Vogel/Allen J. Frantzen,
Les libri paenitentiales, Turnhout 1978 u. 1985; s. auch Ludger Körntgen, Studien zu den Quellen der
frühmittelalterlichen Bußbücher, Sigmaringen 1993; vgl. immer noch Friedrich W. H. Wasserschleben,
Die Bußordnungen der abendländischen Kirche, Halle 1851 (ND Graz 1958).

62 Vgl. Gottfried Flade, Die Erziehung des Klerus durch die Visitationen bis zum 10. Jahrhundert,
Berlin 1933. Zu den liturgischen Vollzügen lediglich einschlägig: ebd., 75–80.

63 Vgl. die Betonung der biblischen Fundierung etwa bei Wolf-Heino Struck, Sendgerichtspredig-
ten des Archipresbyters zu Wetzlar vom Ende des 15. Jahrhunderts, in: Festschrift für Hermann Heim-
pel, Göttingen 1972, Bd. 2, 237–246, hier 242 f.

64 Vgl. die Beispiele bei Friedrich W. H. Wasserschleben, Die Bußordnungen der abendländischen
Kirche, Halle 1851 (ND Graz 1958), zu Reginos Sendhandbuch vgl. Walter Hellinger, Die Pfarrvisita-
tion nach Regino von Prüm. Der Rechtsgehalt des I. Buches seiner „Libri duo de synodalibus causis
et disciplinis ecclesiasticis“, in: ZSRG.K 48 (1962), 1–116 u. in: ZSRG.K 49 (1963), 76–137; zu den
interrogativen Teilen des sog. „Weißenburger Katechismus“ aus dem 1. Viertel des 9. Jhs. vgl. Wolfen-
büttel, Herzog August Bibliothek, Cod. Guelf. Weißenburg 91. S. hierzu Hans Butzmann, Die Weissen-
burger Handschriften, Frankfurt a.M. 1964, 257–268.

65 Vgl. Roger Andersson, Preaching the Sacraments. Catechesis for the Laity or Education for the
Clergy?, in: Erebea 1 (2011), 41–56.

66 Vgl. Ernest Vykoukal, Les examens du clergé paroissal à l’époque carolingienne, in: RHE 14
(1913), 81–96, zum Examen im liturgischen Rahmen: 88 f.; Carine van Rhijn, Karolingische priesterex-
amens en het problem van correctio op het platteland, in: TG 125 (2012), 158–171.

67 Vgl. Herbert Schneider, Priester bei der Prüfung. Ein westgotischer Ordo in susceptione presbi-
terorum in süditalienischer Überlieferung, in: Kathleen G. Cushing u. a. (Hg.), Ritual, Text and Law.
Studies in Medieval Canon Law and Liturgy Presented to Roger E. Reynolds, Aldershot 2004, 23–39.

68 Vgl. zu den Visitation im Bistum Eichstätt Buchner, Kirchliche Zustände in der Diözese Eichstätt
(wie Anm. 17), 88 unter Punkt III.: Fragen „de officio Divino“.

69 Vgl. Roger E. Reynolds, Unity and Diversity in Carolingian Canon Law Collections, in: Blumen-
thal, Carolingian Essays (wie Anm. 42), 99–135, hier 125 ff.; Yitzhak Hen, Knowledge of Canon Law
Among Rural Priests, in: JThS NS 50 (1999), 117–134.
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den Kern der gottesdienstlichen andlung und oeht über ritusbezogenes Wiıssen hi-
1L1AUS. ‚Warum-Fragen ZU eigentlichen 1tus seizen ebenfalls Wiıssen über Text-Hand-
lungsbezüge ()1AUS und Oordern eliner intellektuell-spirituellen Durchdringung VOoO  —

Zeichensystem und Hermeneutik der jeweiligen Gegebenheit heraus. SO erhebht die
rage „Quare ‚Sursum corda‘ 1ın prefatione dicatur?“/9 nıiıcht LIUL das Wiıssen das
Vorhandensein des Ritenelementes und SEe1INES einleitenden Dialoges überhaupt, {)11-

dern uch dlie liturgietheologische Bedeutung des Kanonbeginns und des Textinhaltes
selbst In ezug auf die Adidaktisch nutzbare ‚Begründung ritueller Handlungen 1st
zudem der spatestens der nde des 11 Jahrhunderts entstandene Tiber U LIC11-

LIECN, welcher TEe11lc 1ın selInem bisher bekannten Textumfang keine Posıtionen ZU!T:

Messtheologie, ber doch für andere Gottesdienstformen entsprechende Aussagen 1ın
Form eINes „Katechismus der Liturgie‘ aufweist71 Fıne der Tiber quare-Handschriften

CLrag den bezeichnenden 'Titel „Liber AT AC theologiae acl instruendum presbyteros
DIie Forderung nach einem pragmatischen oder ‚rituellen Fxamen VOLT der TYiIEe1-

lung der Weihe durchzieht die gesamte Kanonistik ”® S1€e sind zudem Teil der ubstan-
tuerung er qualifizierten Rekrutierungsbemühungen den ‚Priesternachwuchs::
für diese Zusammenhänge liegen jedoch bislang lediglich wenige tudien VOr. Dezl-
ell für qdie e1it des Frühmiuittelalters 111055 ın den Quellen unabhängig davon, WASs

S1E über dlie behandelten Stoffe zwischen den Anlässen eliner Examinlerung
VOoO  — Klerikern unterschieden werden: FKın eigentliches ‚Curaexamen ,/ bei dem Fragen
ZU!T: Wirksamkeit der Sakramente und ZU!T: unabdingbaren Zeichensprache vorgelegt
werden konnten, darf YST 1mM Spätmittelalter erwarte werden. Tiel Wr hierbei
keineswegs, das gesamte pektrum theologischen Wiıissens abzufragen, vielmehr die
Einsatzfähigkeit des Kandidaten für 1nNe konkrete Seelsorgestelle und ın ezug auf
den angestrebten Weihegrad prüfen.”® Dementsprechend bezogen sich die Fragen
auf die „qualities needed eXerCIsSE their anticipated office“.  “ / / FKın literarisch earbei-

Zeugnis AUS der Produktion dezidierter Streitkultur bietet der Stylpho des
Wimpfeling.”® In dieser spätmittelalterlichen Satıre wird eın rücksichtsloser und UNSE-

/u Vgl Decretum (ıiratianı /U, In Emiul Friedberg (Hg.) (‚Orpus Iurıs (LanONnI1CL, Bde.,
Le1pz1ıg 15/9 (ND (ıraz 1959), ler L, Sp. 1315

71 Vgl ecorg Polykarp Ot7Z (Hg.) Liber y Turnhout 1958553 CChr.CM 60); Clie Dissertation
VOT1 ecorg Polykarp (GOtTZ,; Der Liber Kın Katechismus der Liturgle. Untersuchungen Unı Jext,
Kom 197/1, wWalr miıt leider nicht zugänglich.

F Vgl zZU Handschriftentyp ecorg Polykarp GOtTZ, Finleitung, In Liber WI1€ Anm. 71),
7 Vgl Wilfried Hartmann, DIie Synoden der Karolingerzeit 1mM Frankenreich Unı In Italien, Pader-

OFrn 19589, 418 {., 42/-43532; Jean Gaudemet, L€ pseudo-concile de Nantes, In RD 45 40-—60U,
zZU Liturgle- Unı Sakramentenrecht 55 ff

Vgl Tabbagh, FEffectifs el Fecrutement du clerge seculier WI1€ Anm 23)
7 Vgl allgemein William Dohar, Sufficienter litteratus. Clerical Yamınatıion and Instructhon

for the (‚ure of Souls, In Jacqueline BFrown (Hg.) [ıistinct Volce. Medieval Stuclies In Honaoaur
of Leonard Boyle, Notre Dame Ind. 199/, 305—521

76 Vgl uch In Hinblick auf liturgische Funktionen Dohar, Sufficienter litteratus WI1E€E Anm 75), 311
E1 Dohar, Sufficienter litteratus WI1€ Anm. 75), 305
/5 Vgl Jakob Wimpfeling, Stylpho, hg. arry Schnur, Stuttgart 19/1, insb. 3(} ff.; ZUTE LIEUETIEN

FEinschätzung des literarischen Kontextes [Dieter ertens, Struktur, Konzept, Temperament. Jakob
Wimpfelings Fehden, In Marc Laureys/Roswitha S1IMONS Hgg.) DIie Kunst des Streitens. Inszenlierung,
Formen Unı Funktionen Öffentlichen Streitens In historischer Perspektive, (GÖöttingen 2010, 31/—-35209
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den Kern der gottesdienstlichen Handlung und geht über ritusbezogenes Wissen hi-
naus. ‚Warum-Fragen‘ zum eigentlichen Ritus setzen ebenfalls Wissen über Text-Hand-
lungsbezüge voraus und fordern zu einer intellektuell-spirituellen Durchdringung von
Zeichensystem und Hermeneutik der jeweiligen Gegebenheit heraus. So erhebt die
Frage „Quare ‚Sursum corda‘ in prefatione dicatur?“70 nicht nur das Wissen um das
Vorhandensein des Ritenelementes und seines einleitenden Dialoges überhaupt, son-
dern auch die liturgietheologische Bedeutung des Kanonbeginns und des Textinhaltes
selbst. In Bezug auf die didaktisch nutzbare ‚Begründung‘ ritueller Handlungen ist
zudem der spätestens der Ende des 11. Jahrhunderts entstandene Liber quare zu nen-
nen, welcher freilich – in seinem bisher bekannten Textumfang – keine Positionen zur
Messtheologie, aber doch für andere Gottesdienstformen entsprechende Aussagen in
Form eines „Katechismus der Liturgie“ aufweist.71 Eine der Liber quare-Handschriften
trägt den bezeichnenden Titel „Liber sacrae theologiae ad instruendum presbyteros“.72

Die Forderung nach einem pragmatischen oder ‚rituellen‘ Examen vor der Ertei-
lung der Weihe durchzieht die gesamte Kanonistik.73 Sie sind zudem Teil der Substan-
tiierung aller qualifizierten Rekrutierungsbemühungen um den ‚Priesternachwuchs‘;
für diese Zusammenhänge liegen jedoch bislang lediglich wenige Studien vor.74 Spezi-
ell für die Zeit des Frühmittelalters muss in den Quellen – unabhängig davon, was
sie über die behandelten Stoffe aussagen – zwischen den Anlässen einer Examinierung
von Klerikern unterschieden werden: Ein eigentliches ‚Curaexamen‘,75 bei dem Fragen
zur Wirksamkeit der Sakramente und zur unabdingbaren Zeichensprache vorgelegt
werden konnten, darf erst im Spätmittelalter erwartet werden. Ziel war es hierbei
keineswegs, das gesamte Spektrum theologischen Wissens abzufragen, vielmehr die
Einsatzfähigkeit des Kandidaten für eine konkrete Seelsorgestelle und in Bezug auf
den angestrebten Weihegrad zu prüfen.76 Dementsprechend bezogen sich die Fragen
auf die „qualities needed to exercise their anticipated office“.77 Ein literarisch bearbei-
tetes Zeugnis aus der Produktion dezidierter Streitkultur bietet der Stylpho des Jakob
Wimpfeling.78 In dieser spätmittelalterlichen Satire wird ein rücksichtsloser und unge-

70 Vgl. Decretum Gratiani D. 1 c. 70, in: Emil Friedberg (Hg.), Corpus Iuris Canonici, 2 Bde.,
Leipzig 1879 (ND Graz 1959), hier Bd. 1, Sp. 1313.

71 Vgl. Georg Polykarp Götz (Hg.), Liber quare, Turnhout 1983 (CChr.CM 60); die Dissertation
von Georg Polykarp Götz, Der Liber quare. Ein Katechismus der Liturgie. Untersuchungen und Text,
Rom 1971, war mit leider nicht zugänglich.

72 Vgl. zum Handschriftentyp F Georg Polykarp Götz, Einleitung, in: Liber quare (wie Anm. 71), XV.
73 Vgl. Wilfried Hartmann, Die Synoden der Karolingerzeit im Frankenreich und in Italien, Pader-

born 1989, 418 f., 427–432; Jean Gaudemet, Le pseudo-concile de Nantes, in: RDC 25 (1975), 40–60,
zum Liturgie- und Sakramentenrecht v.a. 55 ff.

74 Vgl. Tabbagh, Effectifs et recrutement du clergé séculier (wie Anm. 23).
75 Vgl. allgemein William J. Dohar, Sufficienter litteratus. Clerical Examination and Instruction

for the Cure of Souls, in: Jacqueline Brown u. a. (Hg.), A Distinct Voice. Medieval Studies in Honour
of Leonard E. Boyle, Notre Dame (Ind.) 1997, 305–321.

76 Vgl. auch in Hinblick auf liturgische Funktionen Dohar, Sufficienter litteratus (wie Anm. 75), 311.
77 Dohar, Sufficienter litteratus (wie Anm. 75), 305.
78 Vgl. Jakob Wimpfeling, Stylpho, hg. v. Harry C. Schnur, Stuttgart 1971, insb. 30 ff.; zur neueren

Einschätzung des literarischen Kontextes s. Dieter Mertens, Struktur, Konzept, Temperament. Jakob
Wimpfelings Fehden, in: Marc Laureys/Roswitha Simons (Hgg.), Die Kunst des Streitens. Inszenierung,
Formen und Funktionen öffentlichen Streitens in historischer Perspektive, Göttingen 2010, 317–329.
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lldelier Pfründenjäger eliner ;ohl dem (uraexamen nachempfundenen Prüfung
erzogen, 1ın welcher kläglich scheitert. So mangelt Stylpho WIE uch den
Prüflingen anderer spöttischer Berichte”‘* bereits den notwendigen Lateinkennt-
nıssen, den vorgelegten Evangelientext AUS 12,35 korrekt lesen („luternae 7
ardentes 1ın manıibus vestris‘) oder Al sSinnvoall erklären können. Wenn den
Begriff SACFrAaMeEeENTUM griechischer Herkunft zu welst („eX fontibus (iıraecorum Ortum

hab  , zeigt dies völliges Unverständnis ;ohl uch der substantiellen Begrifflich-
keit DIe Fragen des Fxamens betreffen Iso nach dieser Satıre uch liturgiepraktisches
und liturgietheologisches Wiıssen. [)ass Stylpho beim Fxamen aufgrun: Olcher Fehler
endgültig durchfällt und für eın geistliches Amlt hierdurch nıcht mehr nfrage kommt,
1st Vo  — besonderer Pikanterie für den Fall, dass sich hinter dieser Erzählung reale
Anknüpfungspunkte und hinter diesem Namen 1nNe authentische Person, IW der
päpstliche /eremonlienmeilster Johannes Burckard, verbergen sollten ©0 Authentischer
jedoch als jene Satiren, dlie der Reformation 1ın die Hände arbeiteten,®” vermitteln dlie
Fragekataloge AUS realen Fxamına die Situation, WwIeE ritusbezogenes Wiıssen abgefragt
respektive welches ritusbezogene Wiıssen vorausgeSsetzt wurde. FKın Beispiel AUS

dem ahr 127)9) referiert William Dohar AUS der Nähe VOoO  — Salisbury, uch Fragen
ZULE Lektionsordnung, Antiphonen und ZU Kanonbeginn „ Jle igitur' ZU!T: Debatte
standen ** Ebenso selten verfügen WIr über dlie Ergebnisse olcher Prüfungen, uch
solche miıt Auflagen oder Wiederholungsverfügungen,“ wobei das ‚Prüfungsfach
„cCantare‘ ;ohl alle ritusbezogenen Kenntnisse umfasste ** [ )as Verhältnis der erteilten
Schulnoten®> ECIINAS hierbei über das verfügbare Wiıssen SCHAUCIEN Aufschluss
bieten als die nıcht evaluijerbare Benennung der Leistungen für Personengruppen WIE
„male egi Curatus, Curatus lgnarus, Curatus est lgnarus et nıchil sc1t Auf Dauer
genugten den Bistumsverwaltungen Offensichtlich qdie relativ undifferenzierten Ordi-

79 Liturgiebezüge eiwa bei Johannes Pauli, Schimpf Unı Ernst, hg. Johannes Balte, Bände,
Berlin 1974 (ND 1972), L, 107 103, /U, 2, /Sla, 54 /u eiINnem mit Absetzung enden-
den Examen vgl L, 691, 359

(} Vgl Tobias Daniels, Der päpstliche /Zeremonienmeister Johannes Burckard, Jakob Wimpfeling
un das Pasquill 1mM deutschen Humanısmus, In 12/-140, Stylpho 1351

x | Vgl Hans-Jürgen (J0ertz, Antiklerikalismus un Reformation. Sozialgeschichtliche Ntersu-
chungen, Göttingen 1995; Raoabert Scribner, Antiklerikalismus Unı die Städte, In Religion Unı
Kultur In Deutschland —15 hg. Lyndal Oper, (GÖöttingen 2002, 1//-Z0U0; vgl uch die E R10-
nalstuclie VOI1 Sabine Todt, Kleruskritik, Frömmigkeit Unı Kommunikation In Worms 1mM Mittelalter
un In der Reformationszeit, Stuttgart 2005
. Vgl Dohar, Sufficienter litteratus WI1€ Anm. /5) 3172
x Vgl Dohar, Sufficienter litteratus WI1€ Anm. 75), 314f

Vgl eINe statistische Auswertung mit Schulnoten bei Andreas eyer, AÄArme Kleriker auf Pfrün-
densuche. 1N€ Stuclie ber das in-forma-pauperum-Register Gregors XIl VOT1 140 / un ber päpstli-
che Anwartschaften 1mM Spätmittelalter, öln 1990, 29-—35, zZU „cantare” 3} vgl Jetzt uch Kırsı
Salonen, Short uts LO Ecclesiastical (.areer, 11} Dies./]ussı Hanska Hgg. ntering Clerical
(‚areer AL the Koman (.urla, Farnham 20193, 195-2093; vgl ZUTE frühen euzeıt uch Oskar Vasella,
ber das Praoblem der Klerusbildung 1mM Jahrhundert nebst Protakallen VO  z Weiheprüfungen des
Bıstums hur —15 In MIOG 55 44 1456

— Vgl den Schulnoten eYyer, AÄArme Kleriker auf Pfründensuche WI1€ Anm 84), 3435
XC Vgl das Girenobler Visıtationsregister, zıtl1ert ach: Paul Adam, La VIE paroissiale France

X IV“ siecle, 'arıs 1964, ler 14S8; den Exyamensnoten 1mM Biıstum hur freilich des Ihs
Vasella, ber das Praoblem WI1€ Anm 84), 451
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bildeter Pfründenjäger einer wohl dem Curaexamen nachempfundenen Prüfung un-
terzogen, in welcher er kläglich scheitert. So mangelt es Stylpho – wie auch den
Prüflingen anderer spöttischer Berichte79 – bereits an den notwendigen Lateinkennt-
nissen, um den vorgelegten Evangelientext aus Lk 12,35 korrekt lesen („luternae [!]
ardentes in manibus vestris“) oder gar sinnvoll erklären zu können. Wenn er den
Begriff sacramentum griechischer Herkunft zuweist („ex fontibus Graecorum ortum
habens“), zeigt dies völliges Unverständnis wohl auch der substantiellen Begrifflich-
keit. Die Fragen des Examens betreffen also nach dieser Satire auch liturgiepraktisches
und liturgietheologisches Wissen. Dass Stylpho beim Examen aufgrund solcher Fehler
endgültig durchfällt und für ein geistliches Amt hierdurch nicht mehr infrage kommt,
ist von besonderer Pikanterie für den Fall, dass sich hinter dieser Erzählung reale
Anknüpfungspunkte und hinter diesem Namen eine authentische Person, etwa der
päpstliche Zeremonienmeister Johannes Burckard, verbergen sollten.80 Authentischer
jedoch als jene Satiren, die der Reformation in die Hände arbeiteten,81 vermitteln die
Fragekataloge aus realen Examina die Situation, wie ritusbezogenes Wissen abgefragt
respektive welches ritusbezogene Wissen vorausgesetzt wurde. Ein rares Beispiel aus
dem Jahr 1222 referiert William J. Dohar aus der Nähe von Salisbury, wo auch Fragen
zur Lektionsordnung, zu Antiphonen und zum Kanonbeginn „Te igitur“ zur Debatte
standen.82 Ebenso selten verfügen wir über die Ergebnisse solcher Prüfungen, auch
solche mit Auflagen oder Wiederholungsverfügungen,83 wobei das ‚Prüfungsfach‘
„cantare“ wohl alle ritusbezogenen Kenntnisse umfasste.84 Das Verhältnis der erteilten
Schulnoten85 vermag hierbei über das verfügbare Wissen genaueren Aufschluss zu
bieten als die nicht evaluierbare Benennung der Leistungen für Personengruppen wie
„male legit curatus, curatus ignarus, curatus est ignarus et nichil scit“.86 Auf Dauer
genügten den Bistumsverwaltungen offensichtlich die relativ undifferenzierten Ordi-

79 Liturgiebezüge etwa bei Johannes Pauli, Schimpf und Ernst, hg. v. Johannes Bolte, 2 Bände,
Berlin 1924 (ND 1972), Bd. 1, nr. 102 u. 103, 70, Bd. 2, nr. 781a, 54 f. Zu einem mit Absetzung enden-
den Examen vgl. Bd. 1, nr. 691, 389 f.

80 Vgl. Tobias Daniels, Der päpstliche Zeremonienmeister Johannes Burckard, Jakob Wimpfeling
und das Pasquill im deutschen Humanismus, in: DA 69 (2013), 127–140, zu Stylpho 131.

81 Vgl. Hans-Jürgen Goertz, Antiklerikalismus und Reformation. Sozialgeschichtliche Untersu-
chungen, Göttingen 1995; Robert W. Scribner, Antiklerikalismus und die Städte, in: Religion und
Kultur in Deutschland 1400–1800, hg. v. Lyndal Roper, Göttingen 2002, 177–200; vgl. auch die Regio-
nalstudie von Sabine Todt, Kleruskritik, Frömmigkeit und Kommunikation in Worms im Mittelalter
und in der Reformationszeit, Stuttgart 2005.

82 Vgl. Dohar, Sufficienter litteratus (wie Anm. 75) , 312.
83 Vgl. Dohar, Sufficienter litteratus (wie Anm. 75), 314 f.
84 Vgl. eine statistische Auswertung mit Schulnoten bei Andreas Meyer, Arme Kleriker auf Pfrün-

densuche. Eine Studie über das in-forma-pauperum-Register Gregors XII. von 1407 und über päpstli-
che Anwartschaften im Spätmittelalter, Köln u. a. 1990, 29–38, zum „cantare“ 32 f.; vgl. jetzt auch Kirsi
Salonen, Short Cuts to an Ecclesiastical Career, in: Dies./Jussi Hanska (Hgg.), Entering a Clerical
Career at the Roman Curia, Farnham 2013, 195–203; vgl. zur frühen Neuzeit auch Oskar Vasella,
Über das Problem der Klerusbildung im 16. Jahrhundert nebst Protokollen von Weiheprüfungen des
Bistums Chur 1567–1572, in: MIÖG 58 (1950), 441–456.

85 Vgl. zu den Schulnoten Meyer, Arme Kleriker auf Pfründensuche (wie Anm. 84), 34–38.
86 Vgl. das Grenobler Visitationsregister, zitiert nach: Paul Adam, La vie paroissiale en France au

XIVe siècle, Paris 1964, hier 148; zu den Examensnoten im Bistum Chur – freilich des 16. Jhs. – s.
Vasella, Über das Problem (wie Anm. 84), 451.
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nationslisten ZU!T: Information über das ‚Profil der Kandidaten (kirchliche „examinati"
LCSD. „probati  (())87 dlie unıversıtaren Examenslisten®® erscheinen weni1ger wichtig.

Vermittlung ritusbezogenen Wiıssens

DIie Textsorte der wissensvermittelnden Schüler-Lehrer-Dialoge („Lehrdialoge”), die
Vo  — kontroversen Stoffdarstellungen, Vo  — akademischen Prüfungen“” und YST recht
VOo  — authentischen oder fiktionalen Tlexten Weihe- und C(ura-Examina unfifer-
scheiden sind, 1st 1mM 1NDIl1c auf den pastoral-ritusbezogenen Wissensfundus noch

wen1g ausgewertet worden ”9 Werke WwIeE der Dialogus des Hugo VOoO  — ST Viktor”*,
das Elucidarium des HonorIius Augustodunensis”“ oder das Werk He septem (Ä-

mentis des Wilhelm de Montibus”® MuUussen als Wissensaufbereitung des dogmati-
schen, ber uch des sakramental-liturgischen Wiıssens angesehen werden,“* welche
der Klerus WwIeE eın Iraktat oder die halanx der Pastoralmanualien?> für qdie
seelsorgerische Praxıs und gegebenenfalls S: für die Laienkatechese konsultierte.
DIie Verbreitung der dialogisch oder UuUurc quaestiones strukturierten Werke?® lässt
sich uch den vernikularen UÜbersetzungen ablesen, die jedoch ebenfalls für die
Klerikerbildung sgedacht BEWESCH se1n können.?/ [)as Beispiel des hugonischen |DIER
logwerks zeigt nicht 1L1UTL dessen methodisches Funktionieren, sondern uch se1n dog-
matisches Gewicht . Aa immerhin als Grundlage für Standardwerke WwIeE He
sacramentıis des Viktoriners oder der Sentenzen des Lombarden diente ”®

S Vgl Dohar, Sufficienter litteratus WI1e€ Anm 75), 3U06:; daruber hinaus Ders., Medieval Ordina-
tion L1sts, In Archives. The ournal of the British Records Assoclation A 1/-5395, den
Examıiına: 22,; den Unsicherheiten Ölcher Lısten: 3}

K Vgl Boyle, Aspects of clerical education WI1€ Anm 2) 34 ff
A Vgl Haskins, The University of 'arıs WI1€ Anm 51), Raobert de Sorbon: 12ff
(} Vgl den 1INWEIS bei Oger Reynaolds, Liturgical Scholarship AL the Time of Investiture (‚on-

FOVEerSY, In "TIhR 109-124, ler 111 [DIie „Lehrdialoge” beruhen auf eiINnem modellhaften
(espräch, vgl (‚armen Cardelle de Hartmann, Lateinische Dialoge —] Literaturhistorische
Stuclie un Kepertorium, Leiden 2007/, 55 67/
l Vgl Hugo VOT1 ST Viktor, De Sacramentis legis naturalis el scrıptae, In Jacques Paul 1gne

(Hg.) Hugon1s de 1ctore UOperum 'ars secuncda: Dogmatıica, Parıs 1 S50 (PL 176), 5Sp 1/-4)
. Vgl Honorius Augustodunensis, Elucidarium, In YVEeSs Lefevre (Hg.) L Elucidarium el les UC1-

daires, Parıs 1954
S Vgl Giuilelmus de Montibus, De septlem sacrament1Ss, Joseph (10eMnnNg (Hg.) Wiilliam de Mont1-

bus (C. 0-1 The Schoals and the L ıterature of Pastoral (.are, Toronto 1992, 450-49%6; den
ritusbezogenen Ausführungen (ie BEIFOTUM eliminatio VOT1 Giuillelmus de Montibus: eb 144-15/

Vgl eiwa Honorius Augustodunensis, Elucidarium WI1€ Anm. 92), 1,180-202, 394-4053
.. Vgl Dohar, Sufficienter litteratus WI1€ Anm. 75), 313; Boyle, Aspects of Clerical FEducation WI1€

Anm 2) ZU; Ders., The „Oculus sacerdaotis” WI1€ Anm. 3) passım.
Y Vgl uch den Überblick ber Clie Liıteraturgattung bei Cardelle de Hartmann, Lateinische

Dialoge WI1€ Anm 90)
/ SO Doris Ruhe, (jelehrtes Wiıssen, ‚Aberglaube‘ Unı pastorale Praxıs 1mM französischen Spätmittelalter.

Der Secoand Lucidaire Unı SEINE RKezeption -1 Jahrhundert), Wiesbaden 1993, ler 5—10353; vgl uch
das Beispiel bei Nikolaus Henkel, Liturgle und Lateinschule Spätmittelalter, In ALW 46 57 /U0

4X Vgl Heinrich Weisweiler, UugOS VO  z ST Viktor Dialogus „de SacramentI1s legis naturalis el

scriptae” als frühscholastisches Quellenwerk, In Miscellanea (1Oovannı ercatl, Vatikanstadt 1946,
Bde., ler 2, 179719
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nationslisten zur Information über das ‚Profil‘ der Kandidaten (kirchliche „examinati“
resp. „probati“),87 die universitären Examenslisten88 erscheinen weniger wichtig.

3. Vermittlung ritusbezogenen Wissens

Die Textsorte der wissensvermittelnden Schüler-Lehrer-Dialoge („Lehrdialoge“), die
von kontroversen Stoffdarstellungen, von akademischen Prüfungen89 und erst recht
von authentischen oder fiktionalen Texten zu Weihe- und Cura-Examina zu unter-
scheiden sind, ist im Hinblick auf den pastoral-ritusbezogenen Wissensfundus noch
zu wenig ausgewertet worden.90 Werke wie der Dialogus des Hugo von St. Viktor91,
das Elucidarium des Honorius Augustodunensis92 oder das Werk De septem sacra-
mentis des Wilhelm de Montibus93 müssen als Wissensaufbereitung des dogmati-
schen, aber auch des sakramental-liturgischen Wissens angesehen werden,94 welche
der Klerus – wie ein Traktat oder die Phalanx der Pastoralmanualien95 – für die
seelsorgerische Praxis und gegebenenfalls sogar für die Laienkatechese konsultierte.
Die Verbreitung der dialogisch oder durch quaestiones strukturierten Werke96 lässt
sich auch an den vernikularen Übersetzungen ablesen, die jedoch ebenfalls für die
Klerikerbildung gedacht gewesen sein können.97 Das Beispiel des hugonischen Dia-
logwerks zeigt nicht nur dessen methodisches Funktionieren, sondern auch sein dog-
matisches Gewicht an, da es immerhin als Grundlage für Standardwerke wie De
sacramentis des Viktoriners oder der Sentenzen des Lombarden diente.98

87 Vgl. Dohar, Sufficienter litteratus (wie Anm. 75), 306; s. darüber hinaus Ders., Medieval Ordina-
tion Lists, in: Archives. The Journal of the British Records Association 20 (1992), 17–35, zu den
Examina: 22, zu den Unsicherheiten solcher Listen: 32 f.

88 Vgl. Boyle, Aspects of clerical education (wie Anm. 2), 24 ff.
89 Vgl. Haskins, The University of Paris (wie Anm. 51), zu Robert de Sorbon: 12 ff.
90 Vgl. den Hinweis bei Roger E. Reynolds, Liturgical Scholarship at the Time of Investiture Con-

troversy, in: HThR 71 (1978), 109–124, hier 111. Die „Lehrdialoge“ beruhen auf einem modellhaften
Gespräch, vgl. Carmen Cardelle de Hartmann, Lateinische Dialoge 1200–1400. Literaturhistorische
Studie und Repertorium, Leiden 2007, 58 f. u. 67.

91 Vgl. Hugo von St. Viktor, De sacramentis legis naturalis et scriptae, in: Jacques Paul Migne
(Hg.), Hugonis de S. Victore Operum Pars secunda: Dogmatica, Paris 1880 (PL 176), Sp. 17–42.

92 Vgl. Honorius Augustodunensis, Elucidarium, in: Yves Lefèvre (Hg.), L’Elucidarium et les Luci-
daires, Paris 1954.

93 Vgl. Guilelmus de Montibus, De septem sacramentis, in: Joseph Goering (Hg.), William de Monti-
bus (c. 1140–1213). The Schools and the Literature of Pastoral Care, Toronto 1992, 480–496; s. zu den
ritusbezogenen Ausführungen die Errorum eliminatio von Guilelmus de Montibus: ebd., 144–157.

94 Vgl etwa Honorius Augustodunensis, Elucidarium (wie Anm. 92), I,180–202, S. 394–403.
95 Vgl. Dohar, Sufficienter litteratus (wie Anm. 75), 313; Boyle, Aspects of Clerical Education (wie

Anm. 2), 20; Ders., The „Oculus sacerdotis“ (wie Anm. 3), passim.
96 Vgl. auch den neuen Überblick über die Literaturgattung bei Cardelle de Hartmann, Lateinische

Dialoge (wie Anm. 90).
97 So Doris Ruhe, Gelehrtes Wissen, ,Aberglaube‘ und pastorale Praxis im französischen Spätmittelalter.

Der Second Lucidaire und seine Rezeption (14.–17. Jahrhundert), Wiesbaden 1993, hier 98–103; vgl. auch
das Beispiel bei Nikolaus Henkel, Liturgie und Lateinschule im Spätmittelalter, in: ALW 46 (2004), 57–79.

98 Vgl. Heinrich Weisweiler, Hugos von St. Viktor Dialogus „de sacramentis legis naturalis et
scriptae“ als frühscholastisches Quellenwerk, in: Miscellanea Giovanni Mercati, Vatikanstadt 1946, 6
Bde., hier Bd. 2, 179–219.
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ID3EG Tatsache, dass 1ın den sowohl juridischen als uch liturgiedidaktischen Charak-
ter tragenden Fxamına oft gleichzeitig nach dem Bes1it7 der einschlägigen liturgischen
Bücher oefragt wird, zeligt, dass die praktische Ausbildung und die Je a KTIUeEelle Lektüre
der schriftlichen Richtlinien 1mM Zusammenhang gesehen wurden. [ )as Liturgierecht
wurde hinsichtlich allgemein geltender Normen 1ın das Kirchenrecht selner elit über-
führt,”” ehielt ber eın Eigenleben ın den normatıven Rubriken der liturgischen
Bücher bei,; deren juridischer Charakter letztlich auf die normierenden Intentionen
der Karolingerzeit zurückgeht.*”* ] ese Referenztexte wurden se1t dem en Mittel-
alter 1ın den Kathedralen, Pfarren und Klöstern SOWIE ın den kirchlichen Bibliotheken
vorgehalten und standen uch aufserhalb der ıturglıe ZU!T: Lektüre UuUurc die Geistlich-
keit ZU!T: erfügung.

ID3EG Gewährleistung der Priesterausbildung teilen sich 1mM frühen und en MIt-
telalter der Bischof, der keine Ungeeigneten weihen arf, Sse1Ne Kathedral-, Stifts-
und Klosterschulen 1072 SOWIE qdie Pfarrer Für die Domschule 1ın Chur hatte ar
Vasella festgestellt:

„Im Vordergrund Cles Unterrichts standen, entsprechend der vornehmlichen Aufgabe der Dom-
schule, clie Bistumsgeistlichen heranzubilden, clie liturgischen Unterweisungen un: clie ateini-
sche Sprache. [Dıie Pflege der lturgle bedeutete zugleich Pflege der Schreibkungt. och 117
15 Jahrhundert wurden für clie Feljer Ces Temporale e1gens Gradualia, clie 117 Chor auflagen,
geschrieben.

Fıne besondere, ber uch individuelle ellung hatten die einzelnen Geistlichen inne,
bei denen die Kandidaten die 1l1Ten 1ın der Praxıs erprobten.*“* DIe Kandidaten C 1 -

ernten bei den presbyteri der Landgemeinden csehr konkret dasI pektrum der
Gemeindepastoral, die Tagzeitenliturgie, das Predigtwesen, die Katechese, die Feler
der Sakramente und eigneten sich ben uch das ritusbezogene Wiıssen für ihr künfti-
CS Amt an  105 Hierbei entwickelte sich nach William Dohar 1nNe „Master-appren-

G Vgl ecretum (ıratianı /U WI1€ Anm 70), 5Sp 5-1 allgemein Timothy
Thibodeau, The Influence of (‚anon Law Liturgical EXposition c —1  ), 11} 3/
155-202; ZUTE Wechselwirkung uch Reynolds, Liturgical scholarship WI1€ Anm 90)

100 Vgl Arnald Angenendt, Libelli EeNE correct]. Der „richtige Kult“ als eın Moaotiv der karolingi-
schen Reform, In Peter (1J1an7z (Hg.) [)as Buch als magisches Unı als Repräsentationsobjekt, Wiesbaden
1992, 11/-156

101 ecretum Gratianl, 34 WI1E€E Anm 70), Sp. S 7 „Aamnte probationem nuflıs Ordinetur CleriCUuS”.
102 Vgl Friedrich Wilhelm Oediger, DIie nmiederrheinischen Schulen VOT dem Aufkommen der

(1ymnasıen, In 43 5— 1 wieder abgedruckt In Vom Leben Niederrhein, Dusseldorf
197/3, 351-408); oachim Ehlers, Dom- Unı Klosterschulen In Deutschland Unı Frankreich 1mM
un 11 Jahrhundert, In Martın ıtzınger (Hg.) Schule Unı Schüler 1mM Mittelalter. eıtrage ZUTE

europäischen Bildungsgeschichte des bis Jahrhunderts, öln 1996, 29—952; Nicholas Urme,
Education AaN« Learniıng AL Medieval English Cathedral Kxeter U0—-15 In IEH 3} 265—
25893; zuletzt Frank Hirschmann, Bischofssitze als Bildungszentren 1mM haohen Mittelalter, In Hanns
Peter Neuheuser (Hg.) Bischofsbild Unı Bischofssitz. eıstige Unı geistliche Impulse AUS regionalen
/entren des Hochmittelalters, Uunster 2013, 1—-2/, ler —1  n

105 Vasella, Untersuchungen WI1€ Anm 20), 28f
104 Vgl Capitula de presbyteris admonendis, CaD, D, In Alfred BHoretius (Hg.) Capitularia

Francorum. Tomus Priımus, Hannaover 1555 (MGH.Cap 1) 735 „uLl 1ps1 presbyteri tales scholarios
habeant

105 DIie Tagzeitenliturgie betont Stachnik, DIie Bildung des Weltklerus 1mM Frankenreiche WI1e€
Anm 19),
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Die Tatsache, dass in den sowohl juridischen als auch liturgiedidaktischen Charak-
ter tragenden Examina oft gleichzeitig nach dem Besitz der einschlägigen liturgischen
Bücher gefragt wird, zeigt, dass die praktische Ausbildung und die je aktuelle Lektüre
der schriftlichen Richtlinien im Zusammenhang gesehen wurden. Das Liturgierecht
wurde hinsichtlich allgemein geltender Normen in das Kirchenrecht seiner Zeit über-
führt,99 behielt aber stets ein Eigenleben in den normativen Rubriken der liturgischen
Bücher bei, deren juridischer Charakter letztlich auf die normierenden Intentionen
der Karolingerzeit zurückgeht.100 Diese Referenztexte wurden seit dem hohen Mittel-
alter in den Kathedralen, Pfarren und Klöstern sowie in den kirchlichen Bibliotheken
vorgehalten und standen auch außerhalb der Liturgie zur Lektüre durch die Geistlich-
keit zur Verfügung.

Die Gewährleistung der Priesterausbildung teilen sich im frühen und hohen Mit-
telalter der Bischof, der keine Ungeeigneten weihen darf,101 seine Kathedral-, Stifts-
und Klosterschulen102 sowie die Pfarrer. Für die Domschule in Chur hatte Oskar
Vasella festgestellt:

„Im Vordergrund des Unterrichts standen, entsprechend der vornehmlichen Aufgabe der Dom-
schule, die Bistumsgeistlichen heranzubilden, die liturgischen Unterweisungen und die lateini-
sche Sprache. Die Pflege der Liturgie bedeutete zugleich Pflege der Schreibkunst. Noch im
13. Jahrhundert wurden für die Feier des Temporale eigens Gradualia, die im Chor auflagen,
geschrieben.“103

Eine besondere, aber auch individuelle Stellung hatten die einzelnen Geistlichen inne,
bei denen die Kandidaten die Riten in der Praxis erprobten.104 Die Kandidaten er-
lernten bei den presbyteri der Landgemeinden sehr konkret das ganze Spektrum der
Gemeindepastoral, die Tagzeitenliturgie, das Predigtwesen, die Katechese, die Feier
der Sakramente und eigneten sich eben auch das ritusbezogene Wissen für ihr künfti-
ges Amt an.105 Hierbei entwickelte sich nach William J. Dohar eine „master–appren-

99 Vgl. Decretum Gratiani D. 1 c. 70 (wie Anm. 70), Sp. 1293–1424; s. allgemein Timothy M.
Thibodeau, The Influence of Canon Law on Liturgical Exposition (c. 1100–1300), in: SE 37 (1997),
185–202; zur Wechselwirkung auch Reynolds, Liturgical scholarship (wie Anm. 90).

100 Vgl. Arnold Angenendt, Libelli bene correcti. Der „richtige Kult“ als ein Motiv der karolingi-
schen Reform, in: Peter Ganz (Hg.), Das Buch als magisches und als Repräsentationsobjekt, Wiesbaden
1992, 117–136.

101 Decretum Gratiani, D. 24 c. 2 (wie Anm. 70), Sp. 87: „ante probationem nullus ordinetur clericus“.
102 Vgl. Friedrich Wilhelm Oediger, Die niederrheinischen Schulen vor dem Aufkommen der

Gymnasien, in: DJ 43 (1941), 75–124 (wieder abgedruckt in: Vom Leben am Niederrhein, Düsseldorf
1973, 351–408); Joachim Ehlers, Dom- und Klosterschulen in Deutschland und Frankreich im 10.
und 11. Jahrhundert, in: Martin Kitzinger u. a. (Hg.), Schule und Schüler im Mittelalter. Beiträge zur
europäischen Bildungsgeschichte des 9. bis 15. Jahrhunderts, Köln u. a. 1996, 29–52; Nicholas Orme,
Education and Learning at a Medieval English Cathedral. Exeter 1380–1548, in: JEH 32 (1981), 265–
283; zuletzt Frank G. Hirschmann, Bischofssitze als Bildungszentren im hohen Mittelalter, in: Hanns
Peter Neuheuser (Hg.), Bischofsbild und Bischofssitz. Geistige und geistliche Impulse aus regionalen
Zentren des Hochmittelalters, Münster 2013, 1–27, hier 2–13.

103 S. Vasella, Untersuchungen (wie Anm. 20), 28 f.
104 Vgl. Capitula de presbyteris admonendis, cap. 5, in: Alfred Boretius (Hg.), Capitularia regum

Francorum. Tomus Primus, Hannover 1883 (MGH.Cap 1), 238: „ut ipsi presbyteri tales scholarios
habeant […]“.

105 Die Tagzeitenliturgie betont Stachnik, Die Bildung des Weltklerus im Frankenreiche (wie
Anm. 19), 68.
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tice assoc1atıon P between 0ca curates and the interested you of the parıs-
es  ] 35 WIE 111l einen praktischen Beruf erlernte“ 19  / ( aesarlıus Vo  — He1lister-
bach schildert erzählfreudig das NSTIILIUL der Scholares, wobei terminologisch E-
renzlierungen zwischen Priesteramtskandidaten, Messdienern, Stiftsschülern oder JuU-
gendlichen ‚Privatschülern emacht werden müssen 19 Aber uch authentische
Nachrichten liegen VOL er Priesterkanoniker Henricus de AUS dem Kölner
Frauenstift ST Cäcilia berichtet 1ın einem 1300 stattgefundenen Zeugenverhör,
dass als Knabe fünf re dem apellan Vo  — ST Stephan gedient habe und Uurc
ıh bis ZU!T: Priesterweihe vorbereitet worden war.  109 Hiıerunter sind uch praktische
Ubungen verstehen WwIeE IW die Asperglerung der Liturgiegemeinde.  110 ID3EG alte-
1E presbyteri wiederum 1ın alter Tradition angehalten, gerade ın ezug auf
ritusbezogenes Wiıssen entsprechenden Unterricht erteilen, „ut eTi sihj dignos L11 -

providean  t“.111 Man sei7ie Iso auf den Ehrgeiz des jeweiligen geistlichen
Lehrers (Dater spiritualis, „Lehr Vatter”, praeceptor, magister caeremoniarum), dass

1172dem Prim1ızianten bei selner erstien Messfeier keine Z7u oroßen Fehler unterliefen,
denn Offensichtlich erfolgte die ritusbezogene Anleitung 1ın manchen Fällen YST nach
der Priesterweihe.  115 ID3EG entsprechende, der Primi17z unmittelbar vorausgehende FIın-
welsung 1ın die praktische ıturgle 1st für die mittelalterliche e1t noch wen1g
erforscht 114 In jedem eruhte die ritusbezogene Einwelsung einem rhebli-
hen Ma{fßse auf autorıtatıven, charismatischen, ber uch asthetischen Anteilen.

DIie liturgiebezogene Bildung estand Ssomı1t elinerseılts 1ın eliner starken personalen,
Ja geradezu emotionalen Gewichtung, edurtite ber 1mM Kontext der Liturgiediszip-

115lin eINes überpersonalen Gegengewichtes und sei7ie Referenztexte ULAdUs, Ab-
weichungen ahnden können. ] ese Referenztexte konnten ın päpstlichen und bi-

106 Dohar, Sufficienter litteratus Anm. 75), 305; vgl Boyle, Aspects of clerical education WI1€
Anm. 2) „by apprenticeship

107 SO Meuthen, /ur europäischen Klerusbildung WI1€ Anm 23), 276
105 Priesteramtskandidaten sind ohl] gemeınnt bei ( ‚aesarı1us VOI1 Heisterbach, Dialogus WI1€

Anm. 59), 4,506 252); vgl uch /,16 (2. 17 £.), 920 (2. 180), 61 (2 4715 Caesarius selbst]), 12,46
(2. 353) Andere Schilderungen können sich auf Messdiener: 465 (2. 215), Stiftsschuler: 6,5 353)
der Privatschüler: zZU Beispiel 6,5 346) der 10,54 (2 341 f.) beziehen.

109 /it ach Johag, Beziehungen WI1e€ Anm. 22), 149 „idem fesftis SCOLArISs fuit ef 21 SerViVit Per
guingue ef subh TOMOLUS fuit ad sacerdotiumnm..

110 Vgl Oediger, Bildung WI1e€ Anm. 20), I7
11L Concilium AasSCENSE (a. 570 November 5) CaD, L, In Friedrich Maafßsen (Hg.) Concilia EeEV1

Merovingıcı 511-695), Hannover 1593 (MGH.Conc 1) 56
112 Vgl Johannes Baptıst (GOÖtZ,; IDIE Primımzianten des Biıstums Fichstätt AUS den Jahren 35— 1

Fın Beıltrag ZUTE Geschichte des deutschen Klerus In der Reformationszeit, uUunster 19354, 15-17/; vgl
( ‚aesarıus VOT1 Heisterbach, Dialogus 61 WI1E€E Anm 59), 2, 212; vgl Haskins, The University of
Parıs WI1€ Anm 51), 11 mit dem ezug auf Raoaberts de Sorbon pOositLves Beispiel eINES erfolgreichen
Magısters, „whose only preparatıon for lectures consisted In going LO 11L1A55 morning”.

1 L5 SO (GOÖtZ,; DIie Primıiızianten des Bıstums Fichstätt WI1€ Anm 112),
1 14 DIie Untersuchung VO  z Winfried Haunerland, DIie Primi17z. Stucdien ihrer Feler In der ateini-

schen Kirche EKuropas, Regensburg 199/, 16, 22, spricht die Thematik 1L1UTE für das spate Mittelalter

115 Vgl den Überblick bei Peter Browe, Liturgische Delikte un ihre Bestrafung 1mM Mittelalter, In
Ders., DIie Fucharistie 1mM Mittelalter. Liturgiehistorische Forschungen In kulturwissenschaftlicher Ab-
sicht, hg. Hubertus Lutterbach/Thomas Flammer, uUunster 20093, 353360

K 125. Band 4-7

354 Hanns Peter Neuheuser

tice association […] between local curates and the interested youth of the paris-
hes“106 – „so wie man einen praktischen Beruf erlernte“.107 Caesarius von Heister-
bach schildert erzählfreudig das Institut der Scholares, wobei terminologisch Diffe-
renzierungen zwischen Priesteramtskandidaten, Messdienern, Stiftsschülern oder ju-
gendlichen ‚Privatschülern‘ gemacht werden müssen.108 Aber auch authentische
Nachrichten liegen vor: Der Priesterkanoniker Henricus de Walde aus dem Kölner
Frauenstift St. Cäcilia berichtet in einem um 1300 stattgefundenen Zeugenverhör,
dass er als Knabe fünf Jahre dem Kapellan von St. Stephan gedient habe und durch
ihn bis zur Priesterweihe vorbereitet worden war.109 Hierunter sind auch praktische
Übungen zu verstehen wie etwa die Aspergierung der Liturgiegemeinde.110 Die älte-
ren presbyteri wiederum waren in alter Tradition angehalten, gerade in Bezug auf
ritusbezogenes Wissen entsprechenden Unterricht zu erteilen, „ut et sibi dignos suc-
cessores provideant“.111 Man setzte also auf den Ehrgeiz des jeweiligen geistlichen
Lehrers (pater spiritualis, „Lehr Vatter“, praeceptor, magister caeremoniarum), dass
dem Primizianten bei seiner ersten Messfeier keine allzu großen Fehler unterliefen,112

denn offensichtlich erfolgte die ritusbezogene Anleitung in manchen Fällen erst nach
der Priesterweihe.113 Die entsprechende, der Primiz unmittelbar vorausgehende Ein-
weisung in die praktische Liturgie ist für die mittelalterliche Zeit noch zu wenig
erforscht.114 In jedem Falle beruhte die ritusbezogene Einweisung zu einem erhebli-
chen Maße auf autoritativen, charismatischen, aber auch ästhetischen Anteilen.

Die liturgiebezogene Bildung bestand somit einerseits in einer starken personalen,
ja geradezu emotionalen Gewichtung, bedurfte aber im Kontext der Liturgiediszip-
lin115 eines überpersonalen Gegengewichtes und setzte Referenztexte voraus, um Ab-
weichungen ahnden zu können. Diese Referenztexte konnten in päpstlichen und bi-

106 Dohar, Sufficienter litteratus (Anm. 75), 305; vgl. Boyle, Aspects of clerical education (wie
Anm. 2), 20: „by apprenticeship“.

107 So Meuthen, Zur europäischen Klerusbildung (wie Anm. 23), 276.
108 Priesteramtskandidaten sind wohl gemeint bei Caesarius von Heisterbach, Dialogus (wie

Anm. 59), 4,86 (1, 252); vgl. auch 7,16 (2, 17 f.), 9,20 (2, 180), 9,61 (2, 213 [Caesarius selbst]), 12,46
(2, 353). Andere Schilderungen können sich auf Messdiener: 9,65 (2, 215), Stiftsschüler: 6,5 (1, 353)
oder Privatschüler: zum Beispiel 6,5 (1, 346) oder 10,34 (2, 241 f.), beziehen.

109 Zit. nach Johag, Beziehungen (wie Anm. 22), 149 f.: „idem testis scolaris fuit et ei servivit per
quinque annos et sub eo promotus fuit ad sacerdotium“.

110 Vgl. Oediger, Bildung (wie Anm. 20), 77.
111 S. Concilium Vasense (a. 529 November 5), cap. 1, in: Friedrich Maaßen (Hg.), Concilia aevi

Merovingici (511–695), Hannover 1893 (MGH.Conc 1), 56.
112 Vgl. Johannes Baptist Götz, Die Primizianten des Bistums Eichstätt aus den Jahren 1493–1577.

Ein Beitrag zur Geschichte des deutschen Klerus in der Reformationszeit, Münster 1934, 13–17; vgl.
Caesarius von Heisterbach, Dialogus 9,61 (wie Anm. 59), Bd. 2, 212; vgl. Haskins, The University of
Paris (wie Anm. 51), 11 mit dem Bezug auf Roberts de Sorbon positives Beispiel eines erfolgreichen
Magisters, „whose only preparation for lectures consisted in going to mass every morning“.

113 So Götz, Die Primizianten des Bistums Eichstätt (wie Anm. 112), 16.
114 Die Untersuchung von Winfried Haunerland, Die Primiz. Studien zu ihrer Feier in der lateini-

schen Kirche Europas, Regensburg 1997, 16, 22, 24 spricht die Thematik nur für das späte Mittelalter
an.

115 Vgl. den Überblick bei Peter Browe, Liturgische Delikte und ihre Bestrafung im Mittelalter, in:
Ders., Die Eucharistie im Mittelalter. Liturgiehistorische Forschungen in kulturwissenschaftlicher Ab-
sicht, hg. v. Hubertus Lutterbach/Thomas Flammer, Münster 2003, 353–360.
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schöfliche Erlassen SOWIE 1ın Beschlüssen VOoO  — Konzilien, Synoden oder Ordenskapi-
teln bestehen VOLT em und ın der notwendigen Vollständigkeit und praktischen
Anordnung agen S1€E jedoch ın den liturgischen Büchern VOr.  116 In diesen Wr das
Angebot Gebets-, Gesangs- und Lesungstexten SOWIE das Angebot Rıtenanwel-
SUNSCH ausgebreitet. DIie normierenden Funktionen der Tibri ordinariıi)}/ können
ebenso hinsichtlic eliner didaktischen Aufgabenstellung verstanden werden.

rgebnis
Unsere Darstellung konzentrierte sich auf qdie Fragestellung, welche Standards der
mittelalterlichen Klerikerbildung 1ın ezug auf qdie Vermittlung ritusbezogenen WI1IS-
SC115 rhoben werden können. ufgrun der fast ausschlie{fßlich lokale Einzelfälle dAO-
kumentierenden Originalquellen einerseılts und der lediglich Spezialprobleme £eNan-
elnden Fachliteratur andererseits bot sich 1L1UTL die diachrone Betrachtungsweise
Herausgearbeitet wurde, dass die erwarteifen Fähigkeiten des Klerus ZU rechten
Liturgievollzug durchgängig als dem praktischen Bildungsgeschehen zugehörig und
nicht als Gegenstand des theologischen, akademischen Studiums aufgefasst wurden.
leraus folgte 1nNe höchst individuelle und personenbezogen organısierte Instruktion
der Kandidaten uUurc erfahrene Geistliche. Als einziger OrmTex’ fungierten die
liturgischen Bücher, denen YST spater und ebenfalls vereinzelt andere Tlextsorten ZULE

Selite traten, WASs der welteren Erforschung bedarf. Fıne systematische Bildungskon-
zeption, die uch Entwicklungsschritte nachvollziehbar macht, inıtılerte 1mM ahr-
hundert allererst das Tridentinische Konzil mıiıt den liturgischen Büchern und
der übergreifenden ıturgle- und Sakramentenreform: Miıt den Priestersemiminaren 115

SC das Tridentinum zudem ZU!T: Lehre der „Praktischen Theologie‘ bezeichnender-
WEe1ISeE wiederum 1nNe Bildungsinstitution aufßserhalb des unıversıtaären Bereichs.

Abstract

In the Middle Ages the practical knowledge concerning the lıturgical rıte WwWwas strictly distinguished
from the academıic theology. Nevertheless this kind of knowledge had be taught facet of
general education for the clergy. The wording of this problem AarcCda, the nOoMNaAation of the g0als
of this SOYT of education, the determining of the addressees and concerned FeSOUTCCS, the presenta-
t10N of the educational iınstruments 1$ ell iıntention of the study.

116 Vgl Neuheuser, [)as Liturgische Buch WI1€ Anm 27)
1L Vgl Jürgen Bärsch, Libri Ordinarii als rechtsrelevante Quellen. /Zum normativ-rechtlichen Cha-

rakter hoach- un spätmittelalterlicher Gottesdienstordnungen, In Hanns Peter Neuheuser (Hg.) Prag-
matische Quellen der kirchlichen Rechtsgeschichte, öln Z2O11, 477305

115 Vgl Hubert Jedin, Limportanza del decreto tridentino SU1 SEMINAFI) nella ıta della chiesa, In
SemMıNarıum 15 396-—4 17
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schöflichen Erlassen sowie in Beschlüssen von Konzilien, Synoden oder Ordenskapi-
teln bestehen – vor allem und in der notwendigen Vollständigkeit und praktischen
Anordnung lagen sie jedoch in den liturgischen Büchern vor.116 In diesen war das
Angebot an Gebets-, Gesangs- und Lesungstexten sowie das Angebot an Ritenanwei-
sungen ausgebreitet. Die normierenden Funktionen der Libri ordinarii117 können
ebenso hinsichtlich einer didaktischen Aufgabenstellung verstanden werden.

IV. Ergebnis

Unsere Darstellung konzentrierte sich auf die Fragestellung, welche Standards der
mittelalterlichen Klerikerbildung in Bezug auf die Vermittlung ritusbezogenen Wis-
sens erhoben werden können. Aufgrund der fast ausschließlich lokale Einzelfälle do-
kumentierenden Originalquellen einerseits und der lediglich Spezialprobleme behan-
delnden Fachliteratur andererseits bot sich nur die diachrone Betrachtungsweise an.
Herausgearbeitet wurde, dass die erwarteten Fähigkeiten des Klerus zum rechten
Liturgievollzug durchgängig als dem praktischen Bildungsgeschehen zugehörig und
nicht als Gegenstand des theologischen, akademischen Studiums aufgefasst wurden.
Hieraus folgte eine höchst individuelle und personenbezogen organisierte Instruktion
der Kandidaten durch erfahrene Geistliche. Als einziger Normtext fungierten die
liturgischen Bücher, denen erst später und ebenfalls vereinzelt andere Textsorten zur
Seite traten, was der weiteren Erforschung bedarf. Eine systematische Bildungskon-
zeption, die auch Entwicklungsschritte nachvollziehbar macht, initiierte im 16. Jahr-
hundert allererst das Tridentinische Konzil mit den neuen liturgischen Büchern und
der übergreifenden Liturgie- und Sakramentenreform: Mit den Priesterseminaren118

schuf das Tridentinum zudem zur Lehre der „Praktischen Theologie“ bezeichnender-
weise wiederum eine Bildungsinstitution außerhalb des universitären Bereichs.

Abstract

In the Middle Ages the practical knowledge concerning the liturgical rite was strictly distinguished
from the academic theology. Nevertheless this kind of knowledge had to be taught as a facet of
general education for the clergy. The wording of this problem area, the nomination of the goals
of this sort of education, the determining of the addressees and concerned resources, the presenta-
tion of the educational instruments is as well intention of the study.

116 Vgl. Neuheuser, Das Liturgische Buch (wie Anm. 27).
117 Vgl. Jürgen Bärsch, Libri Ordinarii als rechtsrelevante Quellen. Zum normativ-rechtlichen Cha-

rakter hoch- und spätmittelalterlicher Gottesdienstordnungen, in: Hanns Peter Neuheuser (Hg.), Prag-
matische Quellen der kirchlichen Rechtsgeschichte, Köln u. a. 2011, 277–308.

118 Vgl. Hubert Jedin, L’importanza del decreto tridentino sui seminarii nella vita della chiesa, in:
Seminarium 15 (1963), 396–412.
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Allgemeines
KTaus Koschorke Hg.) Etappen der Giobali- Christentumsgeschichte” (p werden ın

SIETUNG In christentumsgeschichtlicher Per- den BlickSun: mittels verschiede-
spektive Phases of Gtlobalization In the H1s- 11CT eıträge unfier unterschiedlichen Aspek-
LOT Y of Christianity. Studien ZUTr Aufsereuro- ten beleuchtet: I e ostsyrisch-nestoriani-
päischen Christentumsgeschichte (Asien, sche ‚Kirche des Ostens als Kontinentales
Afrika, Lateinamerika), Wiesbaden: Har- Netzwerk (13./14 Jahrhundert) (PP- 9-8
rassowıt7z 20172 (Studies ın the Hıstory of 1{ (Urganisation un: Kommunikationsstruk-
Christianity ın the Oon- Western World uren der Gesellschaft Jesu ın der frühen
19), 3709 S., ISBN 0/85-3-44/06-6/2-5 Neuzeılt (1540-1773) (PP- 83-182); 111 Der

deutsche Pilet1smus 1m internationalen KON-
[ )as Christentum ist seinem Wesen nach TexTi (18 Jahrhundert) (pPp- 182-253) Uunı:

1ne Weltreligion un: versteht siıch Va  - Än- I3E Protestantische Missionsbewegung
fang un: bis Z heutigen Tag als „glo- LO1O0 (pP- 255-360). [ ese „Paradigmen’
bal“ Eigentlich 1110155 111A211 erganzen,
denn das Bewusstsein dafür ist zumindest 1m normalerweise 1m Kerncurriculum der KIr-

sind bewusst ausgewählt, denn S1Ee tauchen

deutschsprachigen Protestantismus un: SE1- chengeschichte auf Uunı: bieten elinen C 1 -
11CT Kirchengeschichtsvermittlung nıicht be- eichterten Zugang Z rTemden Terraıin.
sonders ausgeprägt; der Blick ist oft regional Als Referenten un: Diskutanten nahmen
un: konfessionell verengt, miıtunter geradezu Kirchenhistoriker, Allgemein- Uunı: Clobali-
provinziell, gefangen ın Paradigmen, die die sierungshistoriker, MI1sSS10NS-, Kultur- Uunı:
ejgene Regıon un: Konfession als Zentrum Regionalwissenschaftler SOWIE einzelne
un: alle anderen als Peripherie verstehen, erne Experten dieser Freisinger Konfe-
WEI111 nicht explizit, doch oaktisch. 1Ee117 teil (eine hilfreiche 1ste der Namen

[eser üblich gewordenen Verengung des Uunı: Tätigkeitsorte jefert der Anhang). Sechs
Blicks entgegenzuftreten un: eın Bewusstsein der insgesamt neunzehn Artikel erscheinen
für Cie qchristliche Welt jenselts V  - kuropa auf Englisch. I3E e1te der Interessen Uunı:

Ördern un: schärfen, ist schon lange Fachgebiete findet elinen unmittelbaren Nıe-
das wissenschaftliche Anliegen Klaus KO- derschlag ın der Breıte der Themen un: Un-
schorkes. Mıt dem vorgelegten Band SE1- tersuchungen: Der ogen spannt siıch Va  -
11CT Studien ZUT aufßereuropäischen Christen- China bis Schottland, V  - apan über Sud-
tumsgeschichte jefert dazu elnen weılteren amerika bis Athiopien, V Mittelalter bis
Beıtrag. 1Ns Jahrhundert, Va  - den Miıssionsstrate-

In diesem Band werden die Akten der gjen der esullen bis ZUTr Geschichte des Fhe-
Fünften Internationalen München-Freising- Rebecca un: Christian Protten Aatlur-
Konterenz, die V 1520 Februar 011 ın ich kann nıicht vorausgesetzt werden, dass
Freising stattfand, veröffentlicht. Dem We1- alle Themen un: alle Artikel für alle potent1-
sprachigen Titel miıt SE1Ner eichten inhaltli- ellen Leser/innen gleichermafßen V  - Inte-

sind. ber WT siıch auf diesen wildenhen pannungen zwischen den jeweiligen
Bedeutungen merkt 111A211 das Bemühen Galopp über Jahrhunderte un: Kontinente
auf 1ne Formel bringen, un: einlässt, wird miıt eiıner besonderen Lektüre-
selNnen Mıtstreitern hier geht: das moderne Erfahrung belohnt: dem eigenen Hor1izont
Konzept der Globalisierung, das UL115 allen €e1M Erweitertwerden zuschauen können.

Man liest un: STLauntT, erfährt aufschlussrei-VT ugen steht, als hermeneutischen Schlüs-
ce] nutizen für das Verständnis christen- che Details un: erkennt bisher nicht SeSC-
tumsgeschichtlicher orgänge, die auf beson- hene Verbindungen. Im Lesen entsteht eın
ders sinnfällige We1lse deutlich machen, dass sich beinahe physisch manıifestierendes (Je-

e{was WIE 1Ne globale Christentumsge- fuhl für die CGlobalität des christlichen lau-
schichte durchaus gibt uch WEI111 S1E noch enNns un: der Polyzentrizität der Kirchenge-
nicht geschrieben ist schichte. Abgeschlossen wird der Band durch

Vıer „Paradigmen grofßräumiger Vernet- Wwel Kkommentare, eınen kirchengeschichtli-
ZUNS ALULS unterschiedlichen Epochen der hen V  - Thomas Kaufmann (PP- 61-372)
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Klaus Koschorke (Hg.): Etappen der Globali-

sierung in christentumsgeschichtlicher Per-
spektive / Phases of Globalization in the His-
tory of Christianity. Studien zur Außereuro-
päischen Christentumsgeschichte (Asien,
Afrika, Lateinamerika), Wiesbaden: Har-
rassowitz 2012 (Studies in the History of
Christianity in the Non-Western World
19), 379 S., ISBN 978-3-44706-672-3.

Das Christentum ist seinem Wesen nach
eine Weltreligion und versteht sich von An-
fang an und bis zum heutigen Tag als „glo-
bal“. Eigentlich – so muss man ergänzen,
denn das Bewusstsein dafür ist zumindest im
deutschsprachigen Protestantismus und sei-
ner Kirchengeschichtsvermittlung nicht be-
sonders ausgeprägt; der Blick ist oft regional
und konfessionell verengt, mitunter geradezu
provinziell, gefangen in Paradigmen, die die
eigene Region und Konfession als Zentrum
und alle anderen als Peripherie verstehen,
wenn nicht explizit, so doch faktisch.

Dieser üblich gewordenen Verengung des
Blicks entgegenzutreten und ein Bewusstsein
für die christliche Welt jenseits von Europa
zu fördern und zu schärfen, ist schon lange
das wissenschaftliche Anliegen Klaus Ko-
schorkes. Mit dem vorgelegten 19. Band sei-
ner Studien zur außereuropäischen Christen-
tumsgeschichte liefert er dazu einen weiteren
Beitrag.

In diesem Band werden die Akten der
Fünften Internationalen München-Freising-
Konferenz, die vom 18.–20. Februar 2011 in
Freising stattfand, veröffentlicht. Dem zwei-
sprachigen Titel mit seiner leichten inhaltli-
chen Spannungen zwischen den jeweiligen
Bedeutungen merkt man das Bemühen an,
auf eine Formel zu bringen, worum es K. und
seinen Mitstreitern hier geht: das moderne
Konzept der Globalisierung, das uns allen
vor Augen steht, als hermeneutischen Schlüs-
sel zu nutzen für das Verständnis christen-
tumsgeschichtlicher Vorgänge, die auf beson-
ders sinnfällige Weise deutlich machen, dass
es so etwas wie eine globale Christentumsge-
schichte durchaus gibt – auch wenn sie noch
nicht geschrieben ist.

Vier „Paradigmen großräumiger Vernet-
zung aus unterschiedlichen Epochen der
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Christentumsgeschichte“ (p. 7) werden in
den Blick genommen und mittels verschiede-
ner Beiträge unter unterschiedlichen Aspek-
ten beleuchtet: I. Die ostsyrisch-nestoriani-
sche ‚Kirche des Ostens‘ als Kontinentales
Netzwerk (13./14. Jahrhundert) (pp. 39–82);
II. Organisation und Kommunikationsstruk-
turen der Gesellschaft Jesu in der frühen
Neuzeit (1540–1773) (pp. 83–182); III. Der
deutsche Pietismus im internationalen Kon-
text (18. Jahrhundert) (pp. 182–253) und
IV. Die Protestantische Missionsbewegung
um 1910 (pp. 255–360). Diese „Paradigmen“
sind bewusst ausgewählt, denn sie tauchen
normalerweise im Kerncurriculum der Kir-
chengeschichte auf und bieten so einen er-
leichterten Zugang zum fremden Terrain.

Als Referenten und Diskutanten nahmen
Kirchenhistoriker, Allgemein- und Globali-
sierungshistoriker, Missions-, Kultur- und
Regionalwissenschaftler sowie einzelne ex-
terne Experten an dieser Freisinger Konfe-
renz teil (eine hilfreiche Liste der Namen
und Tätigkeitsorte liefert der Anhang). Sechs
der insgesamt neunzehn Artikel erscheinen
auf Englisch. Die Weite der Interessen und
Fachgebiete findet einen unmittelbaren Nie-
derschlag in der Breite der Themen und Un-
tersuchungen: Der Bogen spannt sich von
China bis Schottland, von Japan über Süd-
amerika bis Äthiopien, vom Mittelalter bis
ins 20. Jahrhundert, von den Missionsstrate-
gien der Jesuiten bis zur Geschichte des Ehe-
paars Rebecca und Christian Protten. Natür-
lich kann nicht vorausgesetzt werden, dass
alle Themen und alle Artikel für alle potenti-
ellen Leser/innen gleichermaßen von Inte-
resse sind. Aber wer sich auf diesen wilden
Galopp über Jahrhunderte und Kontinente
einlässt, wird mit einer besonderen Lektüre-
Erfahrung belohnt: dem eigenen Horizont
beim Erweitertwerden zuschauen zu können.
Man liest und staunt, erfährt aufschlussrei-
che Details und erkennt bisher nicht gese-
hene Verbindungen. Im Lesen entsteht ein
sich beinahe physisch manifestierendes Ge-
fühl für die Globalität des christlichen Glau-
bens und der Polyzentrizität der Kirchenge-
schichte. Abgeschlossen wird der Band durch
zwei Kommentare, einen kirchengeschichtli-
chen von Thomas Kaufmann (pp. 361–372)



457Allgemeines

und elinen globalisierungshistorischen Va  - ach dem großen FEinschnitt der Säkulari-
Reinhard Wendt (pPp- 73-376). Satı1on (1802/03) wurde 1922 die Oberdeut-

Thomas Kaufmanns „Kirchengeschichtli- sche Provınz wiedererrichtet, der 1TÖös-
her Kommentar“ ist VOT lem der KOommen- ter ın Deutschland, ın Brasilien (seit

e1nes Kirchengeschichtsprofessors e1ner un: ın Indien (seit gehörten, wäh-
deutschen theologischen Fakultät FTr weılst ın rend Cie Niederdeutsche Provınz YST 1L969
ernüchternder We1lse auf die Realität U115C- wiedererstand: ihr gehörten Klöster, da-
1611 theologischen Fakultäten un: des Faches runfter ın amerun (seit Vom 15 Jh.

bis ZUTr Säkularisation umfasste der Orden ınKirchengeschichte hıin: „In der gegenwärtigen
Sıtuatlion, ın der nach allgemeiner UÜberzeu- Deutschland hingegen Gründungen V  -

SU1NS 1ne globalisierungsfähige UOrlentierung unterschiedlich langer Dauer. Was ZUTr (J1e-
der Studierenden nöt1g sSe1n dürfte WIE nıe schichte der einzelnen Provınzen geschrieben
ULLV{  5 verfügt die einzıge dafür irgendwie steht, wird durch sechs V  - Karsten Bremer
ständige theologische Teildisziplin, die KIr- sorgfältig erarbeitete Karten veranschaulicht.
chengeschichte, weder über Cdie personellen Darunter selen Jene V  - 154/ mit den TÖös-
Ressourcen noch über eın tachwissen- tern VOT der Provinzteilung, Va  - 1455 miıt der
schaftliches Profil, das dieser Aufgabe be- weıtesten Ausdehnung der drei Proviınzen,
fähigte. ‘ (p 367) Umso verdienstvoller ist C D, V  - 1 505 VOT der Iutherischen Reformation

un: V  - 1 SO0 VOT der Säakularisation beson-dass Klaus Koschorke zumindest punktuell
dafür SOTgT, das Bewusstsein für Cie aulßsereu- ders erwähnt. berner zeigen sechs Stadtkar-
ropäische kirchliche Wirklichkeit wecken ten, sich die Fremiten V Berg Karmel
Uunı: wach halten. ın den Bischofsstädten Augsburg, Köln, Mag-

Hannover Alexandra Riehe deburg, Maınz, Irier un: Würzburg neben
anderen Mannert- und Frauenklöstern ANSC-
siedelt haben. FEbenfalls ın Farbdruck folgen

Edeltraud Klueting/Stephan Panzer/Andreas 51 Abbildungen V  - Siegeln, Cdie 1ne Proviınz,
Scholten LQ Monastıcon Carmelitanum. eın Kloster der elnen Provinzial der Prior
I e Klöster des Karmelitenordens betreffen. Dabe:i ist interessant, dass das 3l-
Carm) ın Deutschland V  - den Anfängen Siegel der Deutschen Provınz die Än-
bis ZUTr (egenwart, Munster Aschendorff betung der Heiligen Dre1 Könıge unter e1nem
20172 (Monastica Carmelitana 10572 5., gotischen Baldachin für das noch heute be-
ISBN 0/8-3-402-12954-5 nutzte grofse Siegel der Unmversitäi öln Pate

gestanden hat, indem 111A211 darunter 11UT noch
nNter den vielen Archivalien der ten Kar- das Wappen der Stadt öln anbrachte. I e

meliterprovinzen, Cie heute 1 NSTITUN für anderen Siegel zeigen me1lstens Marıla, nıe den
Stadtgeschichte ın Frankfurt Maın utbe- Propheten FElias
wahrt werden, befindet sich uch lne opıe en Hauptteil des Bandes bilden die Artikel

den einzelnen Klöstern: 7zuerst Jene VOTdes Mare FILUSCFTIUFTE Carmelitarum (vgl. 40)
[ eses we1ıte Meer befahren und ın Cdie Tiefe der Säkularisation V  - Aachen bis Würzburg
der Geschichte tauchen, hılft 11L  - dieses e1N- (  —  } dann Cie }A nach der Säkularisa-
malige Ordensbuch, das pünktlich ZUTr t10n (  _ Va  - Bad Reichenhall bis Xan-

Januar erfolgten erein1gung der ber- ten. S1e folgen e1nem vorgegebenen Schema,
deutschen un: der Niederdeutschen Provınz
der armeliten ZUTr Deutschen Provınz erschie- des Klosters V  - den unterschiedlichen uto-

das ber Je nach Quellenlage un: Bedeutung
11611 ist. Irennungen un: Zusammenschlüsse 1611 frei gehandhabt wurde. Stichwortartig
sind ın der fast /50-Jährigen Geschichte des wird über Cie Provınz- un: Diözesanzugehö-
Karmel ın Deutschland nichts Ungewöhnli- rigkeit, über Lage, Patrozınium un: Siegel 1N-
hes In der Tlat erfährt 111A211 ın diesem Buch formiert. Äm längsten fallt der Abschnitt „Ge:
V  - e1ner Deutschen Provınz (um 1265 bis schichte“ AL  n Hıer wird über die Gründung

Cie 7zweimal kurz geteilt Wal 1291—-97, un: Entwicklung, über den Anschluss Re-
15 8-2 V  - e1ner Niederdeutschen (13 — formen, die Äus- un: Weiterbildung, die Tä-
27, —1 1620-1803) un: e1ner ber- tigkeiten, die wirtschaftliche Sıtuatlion, die
deutschen Provınz (1348-1802), daneben ber

ten un: Cie ın der Kirche aufbewahrten eli-
dem Konvent angeschlossenen Bruderschaf-

uch V  - e1ner Kölnischen Provınz (  —2
un: e1nem Bayerischen Provinzvikariat (177 quıien berichtet, ferner über das Verhältnis

Letzteres entsprach der Forderung des Pfarreien, ZUT Stadt, anderen Klöstern un:
Kurfürsten V  - Bayern, Cie kirchliche Urganı- ZUTr 107ese. Darauf folgt eın Überblick über

den Archiv- Uunı: Bibliothekshbestand miıt derSatıon der staatlichen anzugleichen, W uch
die Kapuzıner, Franziskaner un: Pramonstra- Zusammenstellung der archivalischen Quel-
tenser aten, als Bayern mit Franken un: len des jeweiligen Klosters un: Angaben Z
Schwaben Uunelns (vgl. 70) Bücherbesitz. FSs schlie{st siıch Cie Übersicht
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und einen globalisierungshistorischen von
Reinhard Wendt (pp. 373–376).

Thomas Kaufmanns „Kirchengeschichtli-
cher Kommentar“ ist vor allem der Kommen-
tar eines Kirchengeschichtsprofessors an einer
deutschen theologischen Fakultät. Er weist in
ernüchternder Weise auf die Realität an unse-
ren theologischen Fakultäten und des Faches
Kirchengeschichte hin: „In der gegenwärtigen
Situation, in der nach allgemeiner Überzeu-
gung eine globalisierungsfähige Orientierung
der Studierenden so nötig sein dürfte wie nie
zuvor, verfügt die einzige dafür irgendwie zu-
ständige theologische Teildisziplin, die Kir-
chengeschichte, weder über die personellen
Ressourcen (. . .) noch über ein fachwissen-
schaftliches Profil, das zu dieser Aufgabe be-
fähigte.“ (p. 367) Umso verdienstvoller ist es,
dass Klaus Koschorke zumindest punktuell
dafür sorgt, das Bewusstsein für die außereu-
ropäische kirchliche Wirklichkeit zu wecken
und wach zu halten.

Hannover Alexandra Riebe

Edeltraud Klueting/Stephan Panzer/Andreas H.
Scholten (Hgg.): Monasticon Carmelitanum.
Die Klöster des Karmelitenordens (O.
Carm) in Deutschland von den Anfängen
bis zur Gegenwart, Münster: Aschendorff
2012 (Monastica Carmelitana 2), 1032 S.,
ISBN 978-3-402-12954-8.

Unter den vielen Archivalien der alten Kar-
meliterprovinzen, die heute im Institut für
Stadtgeschichte in Frankfurt am Main aufbe-
wahrt werden, befindet sich auch eine Kopie
des Mare magnum Carmelitarum (vgl. S. 40).
Dieses weite Meer zu befahren und in die Tiefe
der Geschichte zu tauchen, hilft nun dieses ein-
malige Ordensbuch, das pünktlich zur am
1. Januar 2013 erfolgten Vereinigung der Ober-
deutschen und der Niederdeutschen Provinz
der Karmeliten zur Deutschen Provinz erschie-
nen ist. Trennungen und Zusammenschlüsse
sind in der fast 750-jährigen Geschichte des
Karmel in Deutschland nichts Ungewöhnli-
ches. In der Tat erfährt man in diesem Buch
von einer Deutschen Provinz (um 1265 bis
1348), die zweimal kurz geteilt war (1291–97,
1318–27), von einer Niederdeutschen (1318–
27, 1348–1613, 1620–1803) und einer Ober-
deutschen Provinz (1348–1802), daneben aber
auch von einer Kölnischen Provinz (1613–20)
und einem Bayerischen Provinzvikariat (1771–
1802). Letzteres entsprach der Forderung des
Kurfürsten von Bayern, die kirchliche Organi-
sation der staatlichen anzugleichen, was auch
die Kapuziner, Franziskaner und Prämonstra-
tenser taten, als Bayern mit Franken und
Schwaben uneins war (vgl. 70).

Nach dem großen Einschnitt der Säkulari-
sation (1802/03) wurde 1922 die Oberdeut-
sche Provinz wiedererrichtet, zu der 14 Klös-
ter in Deutschland, 9 in Brasilien (seit 1951)
und 5 in Indien (seit 1982) gehörten, wäh-
rend die Niederdeutsche Provinz erst 1969
wiedererstand; zu ihr gehörten 9 Klöster, da-
runter 2 in Kamerun (seit 2001). Vom 13. Jh.
bis zur Säkularisation umfasste der Orden in
Deutschland hingegen 58 Gründungen von
unterschiedlich langer Dauer. Was zur Ge-
schichte der einzelnen Provinzen geschrieben
steht, wird durch sechs von Karsten Bremer
sorgfältig erarbeitete Karten veranschaulicht.
Darunter seien jene von 1347 mit den Klös-
tern vor der Provinzteilung, von 1455 mit der
weitesten Ausdehnung der drei Provinzen,
von 1505 vor der lutherischen Reformation
und von 1802 vor der Säkularisation beson-
ders erwähnt. Ferner zeigen sechs Stadtkar-
ten, wo sich die Eremiten vom Berg Karmel
in den Bischofsstädten Augsburg, Köln, Mag-
deburg, Mainz, Trier und Würzburg neben
anderen Männer- und Frauenklöstern ange-
siedelt haben. Ebenfalls in Farbdruck folgen
31 Abbildungen von Siegeln, die eine Provinz,
ein Kloster oder einen Provinzial oder Prior
betreffen. Dabei ist interessant, dass das äl-
teste Siegel der Deutschen Provinz – die An-
betung der Heiligen Drei Könige unter einem
gotischen Baldachin – für das noch heute be-
nutzte große Siegel der Universität Köln Pate
gestanden hat, indem man darunter nur noch
das Wappen der Stadt Köln anbrachte. Die
anderen Siegel zeigen meistens Maria, nie den
Propheten Elias.

Den Hauptteil des Bandes bilden die Artikel
zu den einzelnen Klöstern; zuerst jene 58 vor
der Säkularisation von Aachen bis Würzburg
(115–795), dann die 23 nach der Säkularisa-
tion (797–949) von Bad Reichenhall bis Xan-
ten. Sie folgen einem vorgegebenen Schema,
das aber je nach Quellenlage und Bedeutung
des Klosters von den unterschiedlichen Auto-
ren frei gehandhabt wurde. Stichwortartig
wird über die Provinz- und Diözesanzugehö-
rigkeit, über Lage, Patrozinium und Siegel in-
formiert. Am längsten fällt der Abschnitt „Ge-
schichte“ aus: Hier wird über die Gründung
und Entwicklung, über den Anschluss an Re-
formen, die Aus- und Weiterbildung, die Tä-
tigkeiten, die wirtschaftliche Situation, die
dem Konvent angeschlossenen Bruderschaf-
ten und die in der Kirche aufbewahrten Reli-
quien berichtet, ferner über das Verhältnis zu
Pfarreien, zur Stadt, zu anderen Klöstern und
zur Diözese. Darauf folgt ein Überblick über
den Archiv- und Bibliotheksbestand mit der
Zusammenstellung der archivalischen Quel-
len des jeweiligen Klosters und Angaben zum
Bücherbesitz. Es schließt sich die Übersicht
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über Cie Bau- un: Kunstgeschichte I3E Karmelitinnen. F1N weılteres wichtiges Kloster
1sTe der Prioren/Priorinnen SOWIE ıne Bib- ist ın Straubing, die Karmeliter ce1t 1 2685
liographie beschlieflßsen jeweils den Artikel. ansässıg Sind. FSs wurde 18507 TW Z Zent-
Der längste unter ihnen ist dem ohl 1 246 SC ral- un: Aussterbekloster bestimmt, konnte
gründeten Kloster ın Frankfurt gewidmet un: ber 1 8547 durch den etzten überlebenden
STammt V dortigen Stadtarchivar Roman Prior Petrus He1ltzer 1ICH belebht werden, nach-
Fischer (  _ „Zwischen 1 26() un: 1310 dem Önıg Ludwig Ordensleute wieder
entstand Cie erstie Kirche als einfacher frühgo- gelassen hatte
tischer Langbau’ IDEN Kloster beher- Im Anhang wird die „Regel des Ordens der
bergte illustre aste: 1595 das Generalkapitel, Brüder der Seligen Jungfrau Marıa V erge
Öfter den reistag, 590/91 Ciordano Bruno, Karmel“ abgedruckt (  3-9 ın eıner
1/11 ZUT Krönung Karls VI ein1ıge Weihbi- Textfassung, wIe S1E Cie beiden Ordensleitun-
schöfe. och UV! hatte die Reformation Un- SCII der Beschuhten WIE der Unbeschuhten
ruhe ın den Konvent gebracht, nicht 11UT V  - Karmeliten (Stammorden: arm., Tleres1ia-
aufßen, sondern uch Va  — innen, weil nicht alle
die Ordensreform Va  - 1469 annehmen oll- biert haben berner finden WIT hier nach den

nischer Karmel: O.C.D.) 1m Maı L995 U-

ten Als 1553 offiziell ın Frankfurt die Refor- Abkürzungen das für eın solches Buch U11C1-
matıon eingeführt wurde, „verbot der Rat die lässliche Regiıster der Personen, rte un: Sa-
katholische Messe“ un: versuchte das hen (965-1026).
Kloster gleichsam auszuhungern. Verstorbene en Herausgebern ist gelungen, miıt
Brüder durften nıicht erseizti un: keine NOvı- über Autoren zusammenzuarbeiten,
711 aufgenommen werden. „Um der histori- dass ın sieben Jahren eın Standardwerk ent-
schen Gerechtigkeit willen 1110155 1114A11 jedoch standen 1st, das die bewegte Geschichte des
anerkennen, dass der Rat etztlich Cie Frank- Karmel ın Deutschland (und darüber hinaus)
furter Klöster un: Stiftskirchen ın ihrem Be- durch Cie Jahrhunderte bis heute präzise
stand erhalten hat, W für 1ne Ilutherische SsSammenfasst. D)as bestens ausgestattete Werk
Reichsstadt 1ne rühmliche Ausnahme dar- kann anderen Orden ZUTr Nachahmung CILLD-

fohlen werden.stellt“ Der Konvent starh nıicht U, S${)11-
dern arrangılerte sich miıt dem Rat, dass die- Rom Teonhard Tehmann
SCT 1580 bei elner Fürstenversammlung „die
aste 1m Sommerrefektorium des armels,
dem damals größten un: prächtigsten Saal der Jeremy Gregory/Hugh MeL.eod Hg.) Internatı-
Stadt, tejerlich bewirtete“ 1655 uUusstien nal Religious Networks (Studies ın Church
die Karmeliter die Stadt verlassen, konnten HI1story, Subsidia 14), Woodbridge 2012,
ber Wwel Jahre später wieder V  - öln 20 5., ISBN 0/8-0-954-65100-5
rückkehren. S1e WIE andere Ordens-
leute den Aufwind der Gegenreformation un: Der Begriff des „Netzwerks” geister be-
erlebten nochmals 1nNe Blütezeit, bis das los- reıts sce1t gut Jahren durch die historische
ter 1 SO0 aufgehoben wurde. e Geschichte
dieses Klosters wIe uch anderer Niederlas-

Forschungslandschaft, wobei die Applikation
des Begriffs Va  - e1ner blofßen Metaphorik

SUNSCH lässt siıch ausführlich beschreiben, weil über die Auseinandersetzung miıt den genuln
ın Frankfurt die „Karmeliterbücher” erhalten soziologischen Netzwerktheorien bis hın
sind, näamlich das Chronicon unıversale O— eiıner Anwendung der quantıitativen Uunı:

V  - Jakob Milendunck, Abschriften V  - softwaregestützten Netzwerkanalyse reicht,
Protokollen der Provinzkapitel un: Definito- die als veritable Methodenerweiterung histo-
ren SOWIE Kataloge, Visitationsberichte Uunı: rischer Forschung betrachtet wird.
Tagebücher wIe Jenes des Priors Emul Deutsch, Der 1m Anschluss die 1{ Britisch-

Skandinavische Konfterenz für Kirchenhisto-das die /Zeit V  - 1L/9)2 bis ZUTr Aufhebung doku-
mentijert. In Köln, beschrieben V  - Iue- riker (Lund University, September ent-
ting (  _  } Wal der Hauptkonvent der standene Tagungsband „International eli-
Karmeliter 1m deutschen Sprachgebiet; SC 910US Networks“” hat siıch durch das Zurück-
gründet 1255, besafs bald eın CGeneral- greifen auf den Netzwerk-Begriff ın .ben Je-
studium, das ın Cie Unıiversitä: integriert 11611 vielschichtigen Diskurs eingeschrieben

Karmeliten stucijerten Uunı: ehrten dort. Uunı: 11 die Iypen un: Funktionsweisen 1N-
Im 16./1 residierten 1m Kloster päpstliche ternational der global ausgerichteter et7-
Legaten un: Nuntien Nicht we1t davon ent- werke miıt spezifisch relig1öser Basıs heraus-
fernt Wl der ALULS eıner Beginengemeinschaft arbeiten. I e Herausgeber des Tagungsban-
entstandene rauenkonvent, der 1565 ın den des, die britischen Kirchenhistoriker Jeremy
Karmeliterorden aufgenommen wurde Uunı: GregOTrYy Uunı: Hugh McLeod, begründen die

Wahl des Konferenzthemas miıt dem Än-WIE der gröfßere Männerkonvent bis 1 SO0 be-
stand. uch ın Geldern gab Karmeliten un: spruch britische Uunı: skandinavische KIr-

K 125. Band 4-7

358 Literarische Berichte und Anzeigen

über die Bau- und Kunstgeschichte an. Die
Liste der Prioren/Priorinnen sowie eine Bib-
liographie beschließen jeweils den Artikel.
Der längste unter ihnen ist dem wohl 1246 ge-
gründeten Kloster in Frankfurt gewidmet und
stammt vom dortigen Stadtarchivar Roman
Fischer (242–288). „Zwischen 1260 und 1310
entstand die erste Kirche als einfacher frühgo-
tischer Langbau“ (243). Das Kloster beher-
bergte illustre Gäste: 1393 das Generalkapitel,
öfter den Kreistag, 1590/91 Giordano Bruno,
1711 zur Krönung Karls VI. einige Weihbi-
schöfe. Doch zuvor hatte die Reformation Un-
ruhe in den Konvent gebracht, nicht nur von
außen, sondern auch von innen, weil nicht alle
die Ordensreform von 1469 annehmen woll-
ten. Als 1533 offiziell in Frankfurt die Refor-
mation eingeführt wurde, „verbot der Rat die
katholische Messe“ (247) und versuchte das
Kloster gleichsam auszuhungern. Verstorbene
Brüder durften nicht ersetzt und keine Novi-
zen aufgenommen werden. „Um der histori-
schen Gerechtigkeit willen muss man jedoch
anerkennen, dass der Rat letztlich die Frank-
furter Klöster und Stiftskirchen in ihrem Be-
stand erhalten hat, was für eine lutherische
Reichsstadt eine rühmliche Ausnahme dar-
stellt“ (248). Der Konvent starb nicht aus, son-
dern arrangierte sich mit dem Rat, so dass die-
ser 1582 bei einer Fürstenversammlung „die
Gäste im Sommerrefektorium des Karmels,
dem damals größten und prächtigsten Saal der
Stadt, feierlich bewirtete“ (249). 1633 mussten
die Karmeliter die Stadt verlassen, konnten
aber zwei Jahre später wieder von Köln zu-
rückkehren. Sie genossen wie andere Ordens-
leute den Aufwind der Gegenreformation und
erlebten nochmals eine Blütezeit, bis das Klos-
ter 1802 aufgehoben wurde. Die Geschichte
dieses Klosters wie auch anderer Niederlas-
sungen lässt sich ausführlich beschreiben, weil
in Frankfurt die „Karmeliterbücher“ erhalten
sind, nämlich das Chronicon universale (1200–
1672) von Jakob Milendunck, Abschriften von
Protokollen der Provinzkapitel und Definito-
rien sowie Kataloge, Visitationsberichte und
Tagebücher wie jenes des Priors Emil Deutsch,
das die Zeit von 1792 bis zur Aufhebung doku-
mentiert. In Köln, beschrieben von E. Klue-
ting (386–421), war der Hauptkonvent der
Karmeliter im deutschen Sprachgebiet; ge-
gründet um 1255, besaß er bald ein General-
studium, das in die Universität integriert war,
d.h. Karmeliten studierten und lehrten dort.
Im 16./17. Jh. residierten im Kloster päpstliche
Legaten und Nuntien. Nicht weit davon ent-
fernt war der aus einer Beginengemeinschaft
entstandene Frauenkonvent, der 1565 in den
Karmeliterorden aufgenommen wurde und
wie der größere Männerkonvent bis 1802 be-
stand. Auch in Geldern gab es Karmeliten und
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Karmelitinnen. Ein weiteres wichtiges Kloster
ist in Straubing, wo die Karmeliter seit 1368
ansässig sind. Es wurde 1802 zwar zum Zent-
ral- und Aussterbekloster bestimmt, konnte
aber 1842 durch den letzten überlebenden
Prior Petrus Heitzer neu belebt werden, nach-
dem König Ludwig I. Ordensleute wieder zu-
gelassen hatte.

Im Anhang wird die „Regel des Ordens der
Brüder der Seligen Jungfrau Maria vom Berge
Karmel“ abgedruckt (953–956) in einer neuen
Textfassung, wie sie die beiden Ordensleitun-
gen der Beschuhten wie der Unbeschuhten
Karmeliten (Stammorden: O.Carm., Teresia-
nischer Karmel: O.C.D.) im Mai 1998 appro-
biert haben. Ferner finden wir hier nach den
Abkürzungen das für ein solches Buch uner-
lässliche Register der Personen, Orte und Sa-
chen (965–1026).

Den Herausgebern ist es gelungen, mit
über 50 Autoren so zusammenzuarbeiten,
dass in sieben Jahren ein Standardwerk ent-
standen ist, das die bewegte Geschichte des
Karmel in Deutschland (und darüber hinaus)
durch die Jahrhunderte bis heute präzise zu-
sammenfasst. Das bestens ausgestattete Werk
kann anderen Orden zur Nachahmung emp-
fohlen werden.

Rom Leonhard Lehmann

Jeremy Gregory/Hugh McLeod (Hg.): Internati-
onal Religious Networks (Studies in Church
History, Subsidia 14), Woodbridge 2012,
292 S., ISBN 978-0-954-68100-5.

Der Begriff des „Netzwerks“ geistert be-
reits seit gut 30 Jahren durch die historische
Forschungslandschaft, wobei die Applikation
des Begriffs von einer bloßen Metaphorik
über die Auseinandersetzung mit den genuin
soziologischen Netzwerktheorien bis hin zu
einer Anwendung der quantitativen und
softwaregestützten Netzwerkanalyse reicht,
die als veritable Methodenerweiterung histo-
rischer Forschung betrachtet wird.

Der – im Anschluss an die II. Britisch-
Skandinavische Konferenz für Kirchenhisto-
riker (Lund University, September 2005) ent-
standene – Tagungsband „International Reli-
gious Networks“ hat sich durch das Zurück-
greifen auf den Netzwerk-Begriff in eben je-
nen vielschichtigen Diskurs eingeschrieben
und will die Typen und Funktionsweisen in-
ternational oder global ausgerichteter Netz-
werke mit spezifisch religiöser Basis heraus-
arbeiten. Die Herausgeber des Tagungsban-
des, die britischen Kirchenhistoriker Jeremy
Gregory und Hugh McLeod, begründen die
Wahl des Konferenzthemas mit dem An-
spruch britische und skandinavische Kir-
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chenhistoriker eliner Diskussion ANZUTE- ternationalen Netzwerks ın eın her formelles,
SCIH, die Kirchengeschichte V Mittelalter institutionalisiertes internationales Netzwerk

auftreten können un: nıicht selten e1nembis ZUTr Moderne umfassen soll ementspre-
chend eröffnen uch die 1er größeren und „Scheitern‘ des Netzwerks ftühren Bur den
15 kleineren eıträge des Tagungsbandes eın „Erfolg“ e1nes internationalen religiösen et7z-
chronologisch un: geographisch sehr weıltes werks wird Cie gleichzeitige Fx1ıstenz e1nes
Forschungsfeld, das V  - mittelalterlichen gjonalen religiösen Netzwerks verantwortlich
Heiligenkulten bis ökumenischen et7- gemacht.
werken des Jhs. reicht. Leider gibt 1m D)as Hauptergebnis des Bandes besteht
Inhaltsverzeichnis keine chronologische der letztlich ın der Erkenntnis eiıner schieren
thematische Strukturierung der eıträge, W Vielfalt Va  - Iypen un: Funktionsweisen 1N-
den Zugriff 1m ersten Oment erschwert. ternationaler religiöser Netzwerke. I ese
e eıträge ZUTr Kirchengeschichte des „Schiere Vielfalt”, die dem Leser Finblicke ın

Mittelalters seizen siıch gröfßstenteils mit los- unterschiedlichste Beziehungsgeflechte der
(er- un: Ordensnetzwerken, Heiligenkulten Vergangenheit ermöglicht, beschreibt jedoch
un: Netzwerken theologischer Ideen AUSE1- gleichzeitig ıne Schwäche des Bandes, die
nander. In den frühneuzeitlichen Beılträgen bereits 1m Konzept der VOTAaNSCSANSCHECHN Ta-
werden darüber hinaus Netzwerke bestimm- SU1NS angelegt ist D)as Tagungsthema un:
ter Personen, WIE DsSpw. des Reformators John damıit uch der Tagungsband erhielten 11U1

KNOX, SOWIE die transatlantisch-anglikani- wen1g Ausrichtung un: Eıngrenzung ın
schen Uunı: -evangelikalen Netzwerke un: chronologischer, geographischer, methodi-
Missionsnetzwerke der skandinavischen un: scher der begrifflicher Hinsicht. Schnell
britischen Kirchen bzw. Freikirchen fokus- stellt siıch die rage, W die Forschungsbei-
s1Iert. Okumenische Netzwerke des Jhs trage über die Tatsache hinaus, dass sich
sind Mittelpunkt der verbleibenden eıträge. kirchenhistorische eıträge ALULS Gro{lßbri-

AÄus den Beıträgen lässt siıch tannıen un: Skandinavien handelt, eigent-
ich verbindet. Zunächst bestand der Än-assend herauslesen, dass internationale reli-

g1ÖSe Netzwerke entweder ıne Interessen- spruch internationale religiöse Netzwerke
SIUDDC, wIe bDspw. ıne estimmte Religions- V Mittelalter bis ZUTr Moderne diskutie-

16  = Darüber hinaus sahen siıch die Heraus-gemeinschaft der Konfession, unterstutzen
der uch bestrebt sSe1N können, ökumenisch geber des Tagungsbandes der eigenen AÄus-
und allumfassend se1IN; über tracditionelle SdsC nach nicht dazu veranlasst 1ne rest-
institutionelle un: relig1öse TrTeNzen hinaus. riktive der CIHNSC Definition des „Netzwerk”-
S1e können durch der eın einzelnes In- Begriffes vorzugeben. Vielmehr behandelten
dividuum kreiert werden, ıne IX Religi- S1Ee diesen Begriff als eın tlexibles Konzept,

welches ıne breite aT1l1anz verschiedenerONSSIUDDE UISDallle. der unfier-
schiedliche Weltreligionen miteinander VCI- Tien relig1öser Vereinigungen un: Verbin-
binden. S1e bestehen ALULS Individuen, die dungen, die nationale TeNzen überwinden,
gröfßstenteils gleichgesinnt sind Uunı: äahnliche untersuchen erlaubt. [ eser Offene Um -
Perspektiven teilen der ALULS gahlz unier- Sal1s miıt dem eigentlichen Leitbegriff des
schiedlichen Individuen Uunı: Gruppen, de- Forschungsanliegens 1110155 letztlich gEeWIS-
11611 allein die UOrlentierung auf eın spezifi- SCT Diffusität un: Beliebigkeit 1m Ergebnis
sches relig1öses Thema, elinen bestimmten führen. Der vorliegende Band steht damıit
relig1ösen Gegenstand der 1ne relig1öse weitgehend ın eiıner Reihe miıt anderen HOTr-
Persönlichkeit geme1n ist schungsbeiträgen, die den Begriff des „Netz-

S wird besonders hervorgehoben, dass 1n - werks“” als „moderne” Varlante altherge-
ternationale religiöse Netzwerke Beziehungs- brachter ber letztlich adäquater Begriffe wIe
geflechte V  - Personen und/oder Ideen se1ın „Interessengruppe , e  ‚Orde  n , „Bewegung‘,
können un: durch Urganisationen, NSTI- „Vereinigung” der „Religionsgemeinschaft‘
tutıionen un: Bürokratien, durch infor- verwenden, hne siıch explizit miıt der Be-
melle persönliche Beziehungen WIE Freund- griffsdeutung, den soziologischen Netzwerk-
schaft der Bekanntschaft der cchr oft theorien der der Methodik der so7ial-histo-
durch 1ne Kombination V  - beidem alsg rischen „Netzwerkanalyse‘ auseinanderzu-
sowohl tormellen als uch informellen nNier- seizen (Der Beıtrag Va  — Clotilde Pruniıier
stutzungssystemen werden. ] Mes- „Scottish Catholic Correspondence Net-
bezüglich wird ın e1ner Reihe V  - Beıträgen works ın Eighteenth-Century Europe” bildet
auf die CHOLINECNL pannungen verwlesen, Cie dahingehend 1ne Ausnahme).
bei der UÜberlagerung V  - tormellen un: 1n - Finzuwenden ist allerdings, dass der Än-
tormellen Netzwerktypen der bei der Irans- spruch, über Cie bloise un: (modern)alltägli-
ftormation e1Nes ursprünglich informellen, auf che Verwendung des Wortes „Netzwerk” Hıi-
persönlichen Verbindungen basierenden 1n - 11A05 ın die damıit zusammenhängende Me-
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chenhistoriker zu einer Diskussion anzure-
gen, die Kirchengeschichte vom Mittelalter
bis zur Moderne umfassen soll. Dementspre-
chend eröffnen auch die vier größeren und
18 kleineren Beiträge des Tagungsbandes ein
chronologisch und geographisch sehr weites
Forschungsfeld, das von mittelalterlichen
Heiligenkulten bis zu ökumenischen Netz-
werken des 20. Jhs. reicht. Leider gibt es im
Inhaltsverzeichnis keine chronologische oder
thematische Strukturierung der Beiträge, was
den Zugriff im ersten Moment erschwert.

Die Beiträge zur Kirchengeschichte des
Mittelalters setzen sich größtenteils mit Klos-
ter- und Ordensnetzwerken, Heiligenkulten
und Netzwerken theologischer Ideen ausei-
nander. In den frühneuzeitlichen Beiträgen
werden darüber hinaus Netzwerke bestimm-
ter Personen, wie bspw. des Reformators John
Knox, sowie die transatlantisch-anglikani-
schen und -evangelikalen Netzwerke und
Missionsnetzwerke der skandinavischen und
britischen Kirchen bzw. Freikirchen fokus-
siert. Ökumenische Netzwerke des 19./20. Jhs.
sind Mittelpunkt der verbleibenden Beiträge.

Aus den Beiträgen lässt sich zusammen-
fassend herauslesen, dass internationale reli-
giöse Netzwerke entweder eine Interessen-
gruppe, wie bspw. eine bestimmte Religions-
gemeinschaft oder Konfession, unterstützen
oder auch bestrebt sein können, ökumenisch
und allumfassend zu sein; über traditionelle
institutionelle und religiöse Grenzen hinaus.
Sie können durch oder um ein einzelnes In-
dividuum kreiert werden, eine ganze Religi-
onsgruppe umspannen oder sogar unter-
schiedliche Weltreligionen miteinander ver-
binden. Sie bestehen aus Individuen, die
größtenteils gleichgesinnt sind und ähnliche
Perspektiven teilen oder aus ganz unter-
schiedlichen Individuen und Gruppen, de-
nen allein die Orientierung auf ein spezifi-
sches religiöses Thema, einen bestimmten
religiösen Gegenstand oder eine religiöse
Persönlichkeit gemein ist.

Es wird besonders hervorgehoben, dass in-
ternationale religiöse Netzwerke Beziehungs-
geflechte von Personen und/oder Ideen sein
können und 1.) durch Organisationen, Insti-
tutionen und Bürokratien, 2.) durch infor-
melle persönliche Beziehungen wie Freund-
schaft oder Bekanntschaft oder 3.) sehr oft
durch eine Kombination von beidem – also
sowohl formellen als auch informellen Unter-
stützungssystemen – getragen werden. Dies-
bezüglich wird in einer Reihe von Beiträgen
auf die enormen Spannungen verwiesen, die
bei der Überlagerung von formellen und in-
formellen Netzwerktypen oder bei der Trans-
formation eines ursprünglich informellen, auf
persönlichen Verbindungen basierenden in-

ternationalen Netzwerks in ein eher formelles,
institutionalisiertes internationales Netzwerk
auftreten können und nicht selten zu einem
„Scheitern“ des Netzwerks führen. Für den
„Erfolg“ eines internationalen religiösen Netz-
werks wird die gleichzeitige Existenz eines re-
gionalen religiösen Netzwerks verantwortlich
gemacht.

Das Hauptergebnis des Bandes besteht
letztlich in der Erkenntnis einer schieren
Vielfalt von Typen und Funktionsweisen in-
ternationaler religiöser Netzwerke. Diese
„Schiere Vielfalt“, die dem Leser Einblicke in
unterschiedlichste Beziehungsgeflechte der
Vergangenheit ermöglicht, beschreibt jedoch
gleichzeitig eine Schwäche des Bandes, die
bereits im Konzept der vorangegangenen Ta-
gung angelegt ist. Das Tagungsthema und
damit auch der Tagungsband erhielten nur
wenig Ausrichtung und Eingrenzung in
chronologischer, geographischer, methodi-
scher oder begrifflicher Hinsicht. Schnell
stellt sich die Frage, was die Forschungsbei-
träge über die Tatsache hinaus, dass es sich
um kirchenhistorische Beiträge aus Großbri-
tannien und Skandinavien handelt, eigent-
lich verbindet. Zunächst bestand der An-
spruch internationale religiöse Netzwerke
vom Mittelalter bis zur Moderne zu diskutie-
ren. Darüber hinaus sahen sich die Heraus-
geber des Tagungsbandes – der eigenen Aus-
sage nach – nicht dazu veranlasst eine rest-
riktive oder enge Definition des „Netzwerk“-
Begriffes vorzugeben. Vielmehr behandelten
sie diesen Begriff als ein flexibles Konzept,
welches eine breite Varianz verschiedener
Arten religiöser Vereinigungen und Verbin-
dungen, die nationale Grenzen überwinden,
zu untersuchen erlaubt. Dieser offene Um-
gang mit dem eigentlichen Leitbegriff des
Forschungsanliegens muss letztlich zu gewis-
ser Diffusität und Beliebigkeit im Ergebnis
führen. Der vorliegende Band steht damit
weitgehend in einer Reihe mit anderen For-
schungsbeiträgen, die den Begriff des „Netz-
werks“ als „moderne“ Variante altherge-
brachter aber letztlich adäquater Begriffe wie
„Interessengruppe“, „Orden“, „Bewegung“,
„Vereinigung“ oder „Religionsgemeinschaft“
verwenden, ohne sich explizit mit der Be-
griffsdeutung, den soziologischen Netzwerk-
theorien oder der Methodik der sozial-histo-
rischen „Netzwerkanalyse“ auseinanderzu-
setzen (Der Beitrag von Clotilde Prunier
„Scottish Catholic Correspondence Net-
works in Eighteenth-Century Europe“ bildet
dahingehend eine Ausnahme).

Einzuwenden ist allerdings, dass der An-
spruch, über die bloße und (modern)alltägli-
che Verwendung des Wortes „Netzwerk“ hi-
naus in die damit zusammenhängende Me-
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thodik stofßen, V  - vorherein nicht be- ach eliner Einführung der beiden He-
stand. Und uch WEI111 die eıträge dieses rausgeber ın die Thematik un: den jeweili-
Bandes her auf ıne Reihe Va  - Fragen Uunı: SCII Kontext, ın dem die verschiedenen Be1-
Problemfelder aufmerksam machen, als dass trage entstanden sind, ist der Band ın 1er
S1Ee Antworten Z Wesen un: ZUTr Funkti- Hauptkapitel gegliedert: JJ Biblische /7u-
ONsSsweIlse internationaler religiöser et7- sammenhänge‘ (25-158; Beiträge), JL Re-
werke bereitstellen, bieten S1Ee ın jedem Fall ligionstheologisch-systematische /7Zusam-
auflserst wichtige Ansatze für nachfolgende menhänge‘ 159-264; Beiträge); „J1L Her-
Forschungsarbeiten diesem Thema. meneutische Zusammenhänge‘ 265-310;

Tübingen fJanad Pacyna Beiträge); J Geschichtlich-politische
Zusammenhänge‘ 311-360; Beiträge). Im
„Anhang” (  1- finden sich eın Sachre-

Margareta Gruber OSF/Toachim Negel Hg.) g]ster, eın Personenregister SOWIE biographi-
sche Notızen den Autorinnen Uunı: uto-Figuren der Offenbarung. Biblisch Religi-
16  =onstheologisch Politisch, Okumenische

eıträge ALULS dem Theologischen Studien- Der sachlogische Zusammenhang der VCI-

jahr Jerusalem L, unster: Aschendorff schiedenen eıträge wird Va  - den beiden
20172 (Jerusalemer Theologisches borum Herausgebern ın ihrer „FEinführung ın Pro-
24), 4/5 5., ISBN 0/5-3402-110256 jekt un: Thema“ —2 aufgedeckt. (Je-

melinsamer Ausgangspunkt aller Reflexionen
Se1lt nunmehr Vvlierz1g Jahren haben aljähr- ist der ın Judentum, Christentum Uunı: Islam

ich wa fünfundzwanzig Studierende der ebenso zentrale WIE problematische Begriff
katholischen wIe der evangelischen Theologie der „Offenbarung Cjottes”. Äus der endlichen
ALULS dem deutschen Sprachraum Cie Möglich- altlur des Menschen folgt, dass alles, W
keit, mit e1nem Stipendium des AAD eın wahrnimmt, allein nach dem Ma{fse SE1NES
zweıisemestriges Studienjahr der Benedik- Wahrnehmungsvermögens erfassen kann
tinerabtei „Dormitio‘ ın Jerusalem absol- (quidquid reCIDIEUF In mMmOdo recıptentis reCIPI-
vieren. IDEN dortige Lehrprogramm beinhaltet Fur; vgl 12 AÄAnm Wird dann ber nicht
Fragen der Okumene, des interreligiösen JDJE jede Offenbarung (,ottes auf eın menschli-
alogs, ber uch des Verhältnisses Va  - eli- hes Ma{ß reduziert? Und anhand welcher
g10N un: Politik. Der V  - den beiden ehema- Krıterjen un: miıt welcher ALULS ihnen resultie-
ligen Studiendekanen Joachim Negel un: renden Gewissheit darf behauptet werden,
Margareta Gruber herausgegebene Band dass eın zwangsläufig endlicher Wahrneh-
der Reihe „Jerusalemer Theologisches HO- mungsgehalt als Offenbarung des unendli-
rum versammelt unter dem Titel „Figuren hen (10ttes qualifizieren 1st <
der OÖffenbarung” eıträge Themen, die Im Anschluss diese Problemskizze bie-
1m un: 1m Studienjahr eitend SC WE- ten Negel Uunı: Gruber eiınen ersten Überblick
SC  - Mıt unterschiedlichen Schwer- über die folgenden eıträge (13-20) Obwohl

dieser Überblick  a den thematischen Reichtumpunktsetzungen INg beide Male Hra-
SCII eliner Hermeneutik der Offenbarungs- des Folgenden 11UT schattenhaft widerspie-
schriften, Uunı: ANAT sowohl 1m Blick auf die Je gelt, 61 als UOrlentierung nachhaltig ZUT

eigenen konfessionellen Traditionen wIe 1m Lektüre empfohlen.
interreligiösen Gespräch. Methodisch verfahren gleich drei der l1er

I e thematische Fokussierung verleiht exegetischen eıträge 1 ersten Hauptkapitel
dem Band ıne inhaltliche Geschlossenheit, (Neuhaus, Gruber un: Steins) nach der SC
die Sammelbände oft leider verm1ssen Iassen. genwärt1ig 1m Aufwind befindlichen kanoni-
Allenfalls der abschliefßende Beıtrag der schen Exegese. ] ese Methode der Schriftaus-
Franziskanerin un: Neutestamentlerin Mar- legung tragt der FEinsicht Rechnung, dass Cie
gareta Gruber „Freundschaft als Lebens- historisch-kritische Einordnung e1Nes Tlextes
torm Von Festmählern, Verschwendung un: ın se1Ne Entstehungsbedingungen noch nıichts
Fremdenliebe 1m Neuen Testament“ (347- darüber sagt, welche Bedeutung als ffen-
360) scheint auf den ersten Blick ALULS dem barungszeugnis innerhalb e1ner Glaubensge-

meinschaft hat, der ın Betlehem ehrendethematischen Rahmen des Jahrbuchs heraus-
zufallen. Allerdings diskutiert Gruber ihr Jesult avıd Neuhaus 39) Von diesem
Thema VT dem Hintergrund der vielgestalti- Grundsatz her bemuüht siıch Neuhaus eın
SCII un: zugleich oft spannungsvollen Be7z1e- Verständnis der schon Immer als sperr1g CIL1LD-
hungen zwischen den getrennten Kirchen fundenen weil auf den ersten Blick CGjewalt
un: verfeindeten Völkern 1m Nahen sten, verherrlichenden Landnahme-Erzählungen

dass die thematische Verbindung miıt den ın der Bibel: „Where 15 the Word of God ın
übrigen Beılträgen gerade Ende des Ban- the Book of Joshua? SSaYy Canonical
des durchaus einleuchtet. Reading of Josh 6' (25-59) Im Kontext der

K 125. Band 4-7
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thodik zu stoßen, von vorherein nicht be-
stand. Und auch wenn die Beiträge dieses
Bandes eher auf eine Reihe von Fragen und
Problemfelder aufmerksam machen, als dass
sie Antworten zum Wesen und zur Funkti-
onsweise internationaler religiöser Netz-
werke bereitstellen, bieten sie in jedem Fall
äußerst wichtige Ansätze für nachfolgende
Forschungsarbeiten zu diesem Thema.

Tübingen Jana Pacyna

Margareta Gruber OSF/Joachim Negel (Hg.):
Figuren der Offenbarung. Biblisch – Religi-
onstheologisch – Politisch, Ökumenische
Beiträge aus dem Theologischen Studien-
jahr Jerusalem 1, Münster: Aschendorff
2012 (Jerusalemer Theologisches Forum
24), 375 S., ISBN 978-3402-110256.

Seit nunmehr vierzig Jahren haben alljähr-
lich etwa fünfundzwanzig Studierende der
katholischen wie der evangelischen Theologie
aus dem deutschen Sprachraum die Möglich-
keit, mit einem Stipendium des DAAD ein
zweisemestriges Studienjahr an der Benedik-
tinerabtei „Dormitio“ in Jerusalem zu absol-
vieren. Das dortige Lehrprogramm beinhaltet
Fragen der Ökumene, des interreligiösen Di-
alogs, aber auch des Verhältnisses von Reli-
gion und Politik. Der von den beiden ehema-
ligen Studiendekanen Joachim Negel und
Margareta Gruber herausgegebene Band 24
der Reihe „Jerusalemer Theologisches Fo-
rum“ versammelt unter dem Titel „Figuren
der Offenbarung“ Beiträge zu Themen, die
im 32. und im 36. Studienjahr leitend gewe-
sen waren. Mit unterschiedlichen Schwer-
punktsetzungen ging es beide Male um Fra-
gen einer Hermeneutik der Offenbarungs-
schriften, und zwar sowohl im Blick auf die je
eigenen konfessionellen Traditionen wie im
interreligiösen Gespräch.

Die thematische Fokussierung verleiht
dem Band eine inhaltliche Geschlossenheit,
die Sammelbände oft leider vermissen lassen.
Allenfalls der abschließende Beitrag der
Franziskanerin und Neutestamentlerin Mar-
gareta Gruber – „Freundschaft als Lebens-
form. Von Festmählern, Verschwendung und
Fremdenliebe im Neuen Testament“ (347–
360) – scheint auf den ersten Blick aus dem
thematischen Rahmen des Jahrbuchs heraus-
zufallen. Allerdings diskutiert Gruber ihr
Thema vor dem Hintergrund der vielgestalti-
gen und zugleich oft spannungsvollen Bezie-
hungen zwischen den getrennten Kirchen
und verfeindeten Völkern im Nahen Osten,
so dass die thematische Verbindung mit den
übrigen Beiträgen gerade am Ende des Ban-
des durchaus einleuchtet.

ZKG 125. Band 2014-3

Nach einer Einführung der beiden He-
rausgeber in die Thematik und den jeweili-
gen Kontext, in dem die verschiedenen Bei-
träge entstanden sind, ist der Band in vier
Hauptkapitel gegliedert: „I. Biblische Zu-
sammenhänge“ (25–158; 5 Beiträge), „II. Re-
ligionstheologisch-systematische Zusam-
menhänge“ (159–264; 5 Beiträge); „III. Her-
meneutische Zusammenhänge“ (265–310;
2 Beiträge); „IV. Geschichtlich-politische
Zusammenhänge“ (311–360; 2 Beiträge). Im
„Anhang“ (361–375) finden sich ein Sachre-
gister, ein Personenregister sowie biographi-
sche Notizen zu den Autorinnen und Auto-
ren.

Der sachlogische Zusammenhang der ver-
schiedenen Beiträge wird von den beiden
Herausgebern in ihrer „Einführung in Pro-
jekt und Thema“ (9–21) aufgedeckt. Ge-
meinsamer Ausgangspunkt aller Reflexionen
ist der in Judentum, Christentum und Islam
ebenso zentrale wie problematische Begriff
der „Offenbarung Gottes“. Aus der endlichen
Natur des Menschen folgt, dass er alles, was
er wahrnimmt, allein nach dem Maße seines
Wahrnehmungsvermögens erfassen kann
(quidquid recipitur in modo recipientis recipi-
tur; vgl. 12 Anm. 9). Wird dann aber nicht
jede Offenbarung Gottes auf ein menschli-
ches Maß reduziert? Und anhand welcher
Kriterien und mit welcher aus ihnen resultie-
renden Gewissheit darf behauptet werden,
dass ein zwangsläufig endlicher Wahrneh-
mungsgehalt als Offenbarung des unendli-
chen Gottes zu qualifizieren ist?

Im Anschluss an diese Problemskizze bie-
ten Negel und Gruber einen ersten Überblick
über die folgenden Beiträge (13–20). Obwohl
dieser Überblick den thematischen Reichtum
des Folgenden nur schattenhaft widerspie-
gelt, sei er als Orientierung nachhaltig zur
Lektüre empfohlen.

Methodisch verfahren gleich drei der vier
exegetischen Beiträge im ersten Hauptkapitel
(Neuhaus, Gruber und Steins) nach der ge-
genwärtig im Aufwind befindlichen kanoni-
schen Exegese. Diese Methode der Schriftaus-
legung trägt der Einsicht Rechnung, dass die
historisch-kritische Einordnung eines Textes
in seine Entstehungsbedingungen noch nichts
darüber sagt, welche Bedeutung er als Offen-
barungszeugnis innerhalb einer Glaubensge-
meinschaft hat, so der in Betlehem lehrende
Jesuit David Neuhaus (39). Von diesem
Grundsatz her bemüht sich Neuhaus um ein
Verständnis der schon immer als sperrig emp-
fundenen – weil auf den ersten Blick Gewalt
verherrlichenden – Landnahme-Erzählungen
in der Bibel: „Where is the Word of God in
the Book of Joshua? An Essay on Canonical
Reading of Josh 6“ (25–59). Im Kontext der
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gesamtbiblischen UÜberlieferung 61 MOg- danken e1nes frei ın der Geschichte handeln-
lich, diese Erzählungen nıicht als FTINNerunNn- den (,ottes gewähren. Nicht, dass die MöÖg-
SCII elinen erbarmungslosen Eroberungs- ichkeit e1nes solchen Handelns Uunı: SE1NeE
un: Vernichtungsfeldzug lesen. Vielmehr Frkennbarkeit prinzipiell bestritten würde.
selen S1Ee ın e1ner kulttheologischen Perspek- Wohl ber scheint jede Offenbarung (,ottes
t1ve auszulegen. Vor dem Hintergrund des SC durch eın Geflecht einander überlagernder
torderten Tora-Gehorsams könne J0s 6 als Interpretationen bis ZUT Unkenntlichkeit VCI-

Entfaltung des CGlaubens elnen gerechten deckt werden.
un: barmherzigen ott gedeutet werden e1- Wiederum kanonisch präsentier sich die
11611 ott freilich, der den Ungehorsam SEe1NES Auslegung Va  - Margareta Gruber WwWwel
Volkes mit der Zerstörung Jerusalems beant- Bildern ın der Offenbarung des Johannes:
worter, WIE UV! das götzendienerische Je- » Blut ALULLS der Kelter«? » Fleischfressende VO-
richo e1nem liturgisch Inszenıjerten Strafge- o]|«? Bilder V  - Gericht un: Erlösung ın
richt anheim gegeben hat 2a1 erwe1lst sich der Offenbarung des Johannes. Zur Niralex-
Jos 6— 1 als das vorläufige Ergebnis e1ner kre- tualität Va  - Offtfb 4,14-20 un: Oftb 19,11—-
atıven relecture der biblischen UÜberlieferung 71° (  _1 Grubers Deutung zufolge
1m Horızont konkreter Geschichtsdeutung. handelt siıch hier nıicht blutrünstige
] ese E1 miıt der Kanonisierung der bibli- Endzeitszenarien, sondern soteriologi-
dern Welse über S1E hinaus auf eın tortdauern-
schen Texte keineswegs abgeschlossen, S${)11- sche Interpretationen alttestamentlicher (J1e-

richtsbilder. I e auf den ersten Blick VO-
des ezepti10ns- und Auslegungsgeschehen. zierenden Bilder können SOMI1t als propheti-

uch der Osnabrücker Alttestamentler (J1e- sche Vısıonen eliner durch das Kreuz Christi
OIS Stelns bedient siıch der V  - ihm maisgeb- V  - Cjewalt un: Unheil erlösten Welt gedeu-

tel werden. Bur die Plausibilität dieser relec-ich verirefifenen kanonischen Exegese, un:
ANAT 1m Blick auf Cie biblischen Chronik-Bü- FUuYe beansprucht Gruber konkrete Erfahrun-
her „Noch einmal Va  - 0II I e Bücher SCII Va  - Gewalt, WIE S1E für die HöOörer der
der Chronik als Rezyklat” (61-81) Im Ver- Johannes-Offenbarung wahrscheinlich SC
gleich miıt den früheren Geschichtsbüchern macht werden können. Wiederum freilich
wird Cie theologische NtiendhOon der Chronik- deutet siıch eın ursprüngliches Offenbarungs-
Bücher erkennbar, angesichts der religiösen geschehen allein ın der Vermittlung durch
Unterdrückung unter der Herrschaft der NSEe- kontextbezogene Interpretationen
eukiden (,ottes VEISANSCIIE Heilstaten I3E 1er exegetischen eıträge verdeutli-
erinnern. ] Nese Erinnerung erfolgt ın e1nem hen jeweils exemplarisch die Problematik,
tempel- un: kulttheologischen Horızont un: der sich das Jahrbuch als (janzes stellen will,
erlangt V  - diesem her kriteriologische Bedeu- näamlich den Begriff der Offenbarung (,ottes
[ung für die Geschichtsdarstellung insgesamt. 1 Spannungsfeld Va  - Selbstbekundung
Stelns charakterisiert S1Ee als „Rezyklat” VOTAUS- (,ottes un: menschlichem Zeugnis auszulo-
SEHANSCHECL Geschichtsschreibung. Mıt dem ten Wıe kann das freie un: InnOovatıve Han-
Terminus „Rezyklat” soll nach Steins „die F1- deln (,ottes ın der Geschichte ZUT Geltung
genart Va  - Texten erfasst werden, Cie miıt gelangen, hne auf menschliches Ma{ß VCI-
übernommenem Material arbeiten, sprachlich kürzt werden? Bedarf hierzu wa eiıner
nicht originell sind, ber dennoch 1ne eigene „Hermeneutik des Bruchs”? Sollte, miıt J0
Botschaft tormulieren‘ 67) In welchem Ver- hann Baptıst Metz gesprochen, die kürzeste
hältnis ber steht diese „eigene Botschaft“Z Definition V  - Religion tatsächlich 5  nter-
ursprünglichen OÖffenbarungsgeschehen? brechung” SEe1N“ ber uch jede Unterbre-

Nicht kanonisch, sondern auf analyti- chung musste als solche verstanden werden,
schem Wege gelangt der Marburger Alttesta- nıicht als blofßes Chaos erscheinen.
mentler Klaus Dorn eliner strukturell äahn- freilich der tormulierten Ooffenba-
lichen Tage 1m Blick auf biblische Überliefe- rungstheologischen Herausforderung ıne
LUNSCH, die siıch auf die Könıgszeıt beziehen: „mystagogische Auslegung” der Schrift Al C-
„Joshija un: hab Wwel Seılıten eıner Me- 111655611 begegnen kann, wIe die Herausgeber
dajlle. Beobachtungen ZUTr alttestamentlichen ın ihrer Einführung dies offenbar nahelegen

16) darf bezweifelt werden. F1ıne solcheGeschichtsschreibung” 83-105) I3E bibli-
schen UÜberlieferungen V Tod der beiden Auslegung wird Va  - der Jerusalemer Lekto-
Könige widersprechen eindeutig der histo- Mn der Hebräischen Nıversıta) eira
risch verbürgten Wahrheit. aM stehen Heldt Beispiel des persischen „Weisen'
„Zzwel Tien Va  - Wahrheit“ (Stephan Heym) Afrahat vorgestellt un: detailgenau erläutert:
einander gegeneinander. Wo ber biblische »() Death, Where 15 Thy Sting?« (_OT
Texte als interessengeleitete Interpretationen Aphrahat's Apocalyptic AN: Mystical
der Geschichte erscheinen, drängt siıch die Settin for Rom ın Demonstration
rage auf, welchen Raum S1Ee noch dem (Je- 2 (13 1 — 58) Afrahats Schriftverständnis
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gesamtbiblischen Überlieferung sei es mög-
lich, diese Erzählungen nicht als Erinnerun-
gen an einen erbarmungslosen Eroberungs-
und Vernichtungsfeldzug zu lesen. Vielmehr
seien sie in einer kulttheologischen Perspek-
tive auszulegen. Vor dem Hintergrund des ge-
forderten Tora-Gehorsams könne Jos 6 als
Entfaltung des Glaubens an einen gerechten
und barmherzigen Gott gedeutet werden – ei-
nen Gott freilich, der den Ungehorsam seines
Volkes mit der Zerstörung Jerusalems beant-
wortet, wie er zuvor das götzendienerische Je-
richo einem liturgisch inszenierten Strafge-
richt anheim gegeben hat. Damit erweist sich
Jos 6–12 als das vorläufige Ergebnis einer kre-
ativen relecture der biblischen Überlieferung
im Horizont konkreter Geschichtsdeutung.
Diese sei mit der Kanonisierung der bibli-
schen Texte keineswegs abgeschlossen, son-
dern weise über sie hinaus auf ein fortdauern-
des Rezeptions- und Auslegungsgeschehen.

Auch der Osnabrücker Alttestamentler Ge-
org Steins bedient sich der von ihm maßgeb-
lich vertretenen kanonischen Exegese, und
zwar im Blick auf die biblischen Chronik-Bü-
cher: „Noch einmal von vorn. . . Die Bücher
der Chronik als Rezyklat“ (61–81). Im Ver-
gleich mit den früheren Geschichtsbüchern
wird die theologische Intention der Chronik-
Bücher erkennbar, angesichts der religiösen
Unterdrückung unter der Herrschaft der Se-
leukiden an Gottes vergangene Heilstaten zu
erinnern. Diese Erinnerung erfolgt in einem
tempel- und kulttheologischen Horizont und
erlangt von diesem her kriteriologische Bedeu-
tung für die Geschichtsdarstellung insgesamt.
Steins charakterisiert sie als „Rezyklat“ voraus-
gegangener Geschichtsschreibung. Mit dem
Terminus „Rezyklat“ soll nach Steins „die Ei-
genart von Texten erfasst werden, die mit
übernommenem Material arbeiten, sprachlich
nicht originell sind, aber dennoch eine eigene
Botschaft formulieren“ (67). In welchem Ver-
hältnis aber steht diese „eigene Botschaft“ zum
ursprünglichen Offenbarungsgeschehen?

Nicht kanonisch, sondern auf analyti-
schem Wege gelangt der Marburger Alttesta-
mentler Klaus Dorn zu einer strukturell ähn-
lichen Frage im Blick auf biblische Überliefe-
rungen, die sich auf die Königszeit beziehen:
„Joshija und Ahab – zwei Seiten einer Me-
daille. Beobachtungen zur alttestamentlichen
Geschichtsschreibung“ (83–105). Die bibli-
schen Überlieferungen vom Tod der beiden
Könige widersprechen eindeutig der histo-
risch verbürgten Wahrheit. Damit stehen
„zwei Arten von Wahrheit“ (Stephan Heym)
einander gegeneinander. Wo aber biblische
Texte als interessengeleitete Interpretationen
der Geschichte erscheinen, drängt sich die
Frage auf, welchen Raum sie noch dem Ge-

danken eines frei in der Geschichte handeln-
den Gottes gewähren. Nicht, dass die Mög-
lichkeit eines solchen Handelns und seine
Erkennbarkeit prinzipiell bestritten würde.
Wohl aber scheint jede Offenbarung Gottes
durch ein Geflecht einander überlagernder
Interpretationen bis zur Unkenntlichkeit ver-
deckt zu werden.

Wiederum kanonisch präsentiert sich die
Auslegung von Margareta Gruber zu zwei
Bildern in der Offenbarung des Johannes:
»Blut aus der Kelter«? »Fleischfressende Vö-
gel«? – Bilder von Gericht und Erlösung in
der Offenbarung des Johannes. Zur Intratex-
tualität von Offb 14,14–20 und Offb 19,11–
21“ (107–130). Grubers Deutung zufolge
handelt es sich hier nicht um blutrünstige
Endzeitszenarien, sondern um soteriologi-
sche Interpretationen alttestamentlicher Ge-
richtsbilder. Die auf den ersten Blick provo-
zierenden Bilder können somit als propheti-
sche Visionen einer durch das Kreuz Christi
von Gewalt und Unheil erlösten Welt gedeu-
tet werden. Für die Plausibilität dieser relec-
ture beansprucht Gruber konkrete Erfahrun-
gen von Gewalt, wie sie für die Hörer der
Johannes-Offenbarung wahrscheinlich ge-
macht werden können. Wiederum freilich
deutet sich ein ursprüngliches Offenbarungs-
geschehen allein in der Vermittlung durch
kontextbezogene Interpretationen an.

Die vier exegetischen Beiträge verdeutli-
chen jeweils exemplarisch die Problematik,
der sich das Jahrbuch als Ganzes stellen will,
nämlich den Begriff der Offenbarung Gottes
im Spannungsfeld von Selbstbekundung
Gottes und menschlichem Zeugnis auszulo-
ten. Wie kann das freie und innovative Han-
deln Gottes in der Geschichte zur Geltung
gelangen, ohne auf menschliches Maß ver-
kürzt zu werden? Bedarf es hierzu etwa einer
„Hermeneutik des Bruchs“? Sollte, mit Jo-
hann Baptist Metz gesprochen, die kürzeste
Definition von Religion tatsächlich „Unter-
brechung“ sein? Aber auch jede Unterbre-
chung müsste als solche verstanden werden,
um nicht als bloßes Chaos zu erscheinen.

Ob freilich der so formulierten offenba-
rungstheologischen Herausforderung eine
„mystagogische Auslegung“ der Schrift ange-
messen begegnen kann, wie die Herausgeber
in ihrer Einführung dies offenbar nahelegen
(16), darf bezweifelt werden. Eine solche
Auslegung wird von der Jerusalemer Lekto-
rin an der Hebräischen Universität Petra
Heldt am Beispiel des persischen „Weisen“
Afrahat vorgestellt und detailgenau erläutert:
»O Death, Where is Thy Sting?« (1 Cor
15:55). Aphrahat’s Apocalyptic and Mystical
Setting for Rom 5:12.14 in Demonstration
22“ (131–158). Afrahats Schriftverständnis
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ist Va  - der Überzeugung geleitet, dass siıch lich-trinitätstheologischen Kontext 1n, 11
ın den biblischen Texten der ew1ge 0g0S be- diesen ber sogleich durch den Rekurs auf
kundet, WIE nıicht 11U1 die Schöpfung be- den Va  - Judentum un: Islam vertireienen
gründet un: durchwaltet, sondern uch ın konsequenten Monotheismus korrigiert WIS-

S11 I3E „Fülle V  - triadischen Ansatzen 1mEeSUS 1Ne historisch greifbare Gestalt Al C-
OTILMTLCIN hat Im kontemplativen Bemühen Judentum' hingewiesen wird auf die

eın Je tieferes Verständnis der biblischen schöpferische „Weisheit” (,ottes (hokhma),
OÖffenbarungszeugnisse wird der Leser nach SE1NeE „Einwohnung” (schechina) ın der Welt,
Afrahats UÜberzeugung ın die Wirklichkeit auf (,ottes „Herrlichkeit” kabod) un: auf die
(,ottes hineingenommen. Freilich VEeLINAS vielfach als präexisten vorgestellte Tora
uch eın hymnisch-kontemplatives Ver- impliziert nach V  - Stosch uch nach Jüdi-
schmelzen des ftrommen Lesers miıt dem bib- schem Verständnis ıne Vielfalt ın (GOtt, die
ischen ext noch nıicht die rage beant- SE1NeE FEinheit nıicht ın rage stellt. Anders
worten, ob und Inwıeweılt ben ott Uunı: verhalte siıch 1m Blick auf den Islam Uunı:
nıicht blo4is der Mensch ist, der ın diesem seın Offenbarungsverständnis. In dem für
Begegnungs- un: Verwandlungsgeschehen Muslime grundlegenden CGedanken der „Un
1Ns Spiel kommt vergleichlichkeit des Koran  C6 erblickt Va  -

Fher beiläufig charakterisiert Gruber das Stosch elinen „Prımär äasthetisch begründeten
Anliegen des vorliegenden Jahrbuches als @1- Geltungsanspruch‘ I e SOMI1t zutage
11611 Beıtrag ZUTr „Frrage der Schrifthermeneu- tretenden unterschiedlichen „Gegebenheits-
tik“ [)ass Schriftauslegung Immer welsen der Offenbarung” (200 ın Juden-
schon V  - vielfältigen hermeneutischen Präa- ([um, Christentum un: Islam sind nach Va  -
m1ıssen bestimmt ist, lässt den Begriff der Of- Stosch wesentlich verantwortlich für die
fenbarung ber uch ALULS fundamentaltheolo-

ter Vertretern der drei monotheistischen Re-
Schwierigkeiten e1nes jeden Gespräches

gischer Perspektive heraus klärungsbedürftig
erscheinen. Sich hieraus ergebende systema- ligionen.
tische Fragen werden wenngleich keines- Von Stoschs Beıtrag ist eın Beispiel für das
WESS erschöpfend 1m I1 eil des Bandes Va  - ihm ce1t Jahren verfolgte Projekt eliner
erörtert, und ANAT VT allem ın eiıner auf das „komparativen Theologie”. [ ese zeichnet
Gespräch zwischen Judentum, Christentum sich dadurch U, dass S1E nıicht generali-
un: Islam zielenden Perspektive. [ )ass damıit sierenden Aussagen über das „Wesen’ Va  -
wesentliche offenbarungstheologische Hra- Religionen gelangen will, sondern einzel-
SCI, wIe S1E nıicht zuletzt uch interkonfessi- 11611 Themen die unterschiedlichen Zuge-
onell diskutiert werden 1114A11 denke 11UT hensweisen Uunı: Antworten der Religionen

unterschiedliche Offenbarungskonzeptio- untersucht un: miteinander vergleicht. In
11611 wIe die Va  - arl Barth der arl Rah- diesen methodischen Rahmen drängt siıch
11CT bestenfalls knapp erwähnt werden (sSo geradezu auf, die rage nach dem jeweiligen
auf 168), darf ohl angemerkt werden, ist Verständnis Va  - Offenbarung stellen.
ber zweifellos uch dem Entstehungskon- Allerdings ist VT jedem Vergleich wen1gs-
([exTi der eıträge geschuldet. Immerhin bietet (ens näherungsweise klären, ob die Vertre-
der den 1{ eil eröffnende Beıtrag des Mar- ter unterschiedlicher Religionen überhaupt
burger Fundamentaltheologen Joachim Ne- über dieselbe Thema sprechen. Wıe leicht
gel 1Ne aspektreiche Problemskizze, die uch dem jeweiligen nichtchristlichen Partner
den Titel des Sammelbandes jefert: „Figuren Onzepte un: Vorstellungen unterstellt WCI -
der OÖffenbarung. Gotteserfahrung ın den den, die e1ner näheren Betrachtung nicht
drei abrahamitischen Religionen Uunı: ihre standhalten, verdeutlicht der Beıtrag der Ber-
theologische Reflexion‘ (  1-1 Im Blick liner Islamwissenschaftlerin Angelika Neu-
auf die biblischen OÖffenbarungszeugnisse wirth: „Offenbarung, Inlibration, Eingebung
ftormuliert Negel die schlechthin entschei- der Herabsendung? UÜberlegungen den
dende Trage: „Was eigentlich erscheint, WEI111 Medialitäten der koranischen Verkündigung”
da eın ott erscheint?“ (  _ Fragwürdig ist nach Neuwirth

F1ınen sowohl dogmatisch wIe uch 1m nicht 11U1 die Etikettierung des Islam als e1ner
Hor1izont des Religionsdialogs bemerkens- „Offenbarungsreligion , sondern uch Cie
werftfen Vorschlag Z Problem der (){tenba- vielfach bemuhte Analogie zwischen der In-
LU1NS (,ottes unterbreitet Klaus Va  - Stosch: karnation des göttlichen Wortes nach christli-
„Drel Religionen eın Untersuchun- hem Verständnis un: der Verlautbarung der
SCII 1m Umfeld der 1TICUECTCIN Debatte MoO- Schrift nach islamischem Verständnis. Der 1m
notheismus un: Trinitätstheologie‘ (173—- Blick auf das Offenbarungsverständnis des IS-
203) Der Paderborner Theologe Oordnet die lam V  - christlicher e1te nicht selten €ean-
ski7z7ierten offenbarungstheologischen He- spruchte Begriff der „Inlibration” versuche,
rausforderungen ın elinen dezidiert christ- „mıt eıner anderswo ungekannten Waghalsig-
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ist von der Überzeugung geleitet, dass sich
in den biblischen Texten der ewige Logos be-
kundet, wie er nicht nur die Schöpfung be-
gründet und durchwaltet, sondern auch in
Jesus eine historisch greifbare Gestalt ange-
nommen hat. Im kontemplativen Bemühen
um ein je tieferes Verständnis der biblischen
Offenbarungszeugnisse wird der Leser nach
Afrahats Überzeugung in die Wirklichkeit
Gottes hineingenommen. Freilich vermag
auch ein hymnisch-kontemplatives Ver-
schmelzen des frommen Lesers mit dem bib-
lischen Text noch nicht die Frage zu beant-
worten, ob und inwieweit es eben Gott – und
nicht bloß der Mensch – ist, der in diesem
Begegnungs- und Verwandlungsgeschehen
ins Spiel kommt.

Eher beiläufig charakterisiert Gruber das
Anliegen des vorliegenden Jahrbuches als ei-
nen Beitrag zur „Frage der Schrifthermeneu-
tik“ (128). Dass Schriftauslegung immer
schon von vielfältigen hermeneutischen Prä-
missen bestimmt ist, lässt den Begriff der Of-
fenbarung aber auch aus fundamentaltheolo-
gischer Perspektive heraus klärungsbedürftig
erscheinen. Sich hieraus ergebende systema-
tische Fragen werden – wenngleich keines-
wegs erschöpfend – im II. Teil des Bandes
erörtert, und zwar vor allem in einer auf das
Gespräch zwischen Judentum, Christentum
und Islam zielenden Perspektive. Dass damit
wesentliche offenbarungstheologische Fra-
gen, wie sie nicht zuletzt auch interkonfessi-
onell diskutiert werden – man denke nur an
so unterschiedliche Offenbarungskonzeptio-
nen wie die von Karl Barth oder Karl Rah-
ner – bestenfalls knapp erwähnt werden (so
auf S. 168), darf wohl angemerkt werden, ist
aber zweifellos auch dem Entstehungskon-
text der Beiträge geschuldet. Immerhin bietet
der den II. Teil eröffnende Beitrag des Mar-
burger Fundamentaltheologen Joachim Ne-
gel eine aspektreiche Problemskizze, die auch
den Titel des Sammelbandes liefert: „Figuren
der Offenbarung. Gotteserfahrung in den
drei abrahamitischen Religionen und ihre
theologische Reflexion“ (161–172). Im Blick
auf die biblischen Offenbarungszeugnisse
formuliert Negel die schlechthin entschei-
dende Frage: „Was eigentlich erscheint, wenn
da ein Gott erscheint?“ (166).

Einen sowohl dogmatisch wie auch im
Horizont des Religionsdialogs bemerkens-
werten Vorschlag zum Problem der Offenba-
rung Gottes unterbreitet Klaus von Stosch:
„Drei Religionen – ein Gott? Untersuchun-
gen im Umfeld der neueren Debatte um Mo-
notheismus und Trinitätstheologie“ (173–
203). Der Paderborner Theologe ordnet die
skizzierten offenbarungstheologischen He-
rausforderungen in einen dezidiert christ-
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lich-trinitätstheologischen Kontext ein, will
diesen aber sogleich durch den Rekurs auf
den von Judentum und Islam vertretenen
konsequenten Monotheismus korrigiert wis-
sen. Die „Fülle von triadischen Ansätzen im
Judentum“ (183) – hingewiesen wird auf die
schöpferische „Weisheit“ Gottes (hokhma),
seine „Einwohnung“ (schechina) in der Welt,
auf Gottes „Herrlichkeit“ (kabod) und auf die
vielfach als präexistent vorgestellte Tora –
impliziert nach von Stosch auch nach jüdi-
schem Verständnis eine Vielfalt in Gott, die
seine Einheit nicht in Frage stellt. Anders
verhalte es sich im Blick auf den Islam und
sein Offenbarungsverständnis. In dem für
Muslime grundlegenden Gedanken der „Un-
vergleichlichkeit des Koran“ erblickt von
Stosch einen „primär ästhetisch begründeten
Geltungsanspruch“ (195). Die somit zutage
tretenden unterschiedlichen „Gegebenheits-
weisen der Offenbarung“ (200 f) in Juden-
tum, Christentum und Islam sind nach von
Stosch wesentlich verantwortlich für die
Schwierigkeiten eines jeden Gespräches un-
ter Vertretern der drei monotheistischen Re-
ligionen.

Von Stoschs Beitrag ist ein Beispiel für das
von ihm seit Jahren verfolgte Projekt einer
„komparativen Theologie“. Diese zeichnet
sich dadurch aus, dass sie nicht zu generali-
sierenden Aussagen über das „Wesen“ von
Religionen gelangen will, sondern an einzel-
nen Themen die unterschiedlichen Zuge-
hensweisen und Antworten der Religionen
untersucht und miteinander vergleicht. In
diesen methodischen Rahmen drängt es sich
geradezu auf, die Frage nach dem jeweiligen
Verständnis von Offenbarung zu stellen.

Allerdings ist vor jedem Vergleich wenigs-
tens näherungsweise zu klären, ob die Vertre-
ter unterschiedlicher Religionen überhaupt
über dieselbe Thema sprechen. Wie leicht
dem jeweiligen nichtchristlichen Partner
Konzepte und Vorstellungen unterstellt wer-
den, die einer näheren Betrachtung nicht
standhalten, verdeutlicht der Beitrag der Ber-
liner Islamwissenschaftlerin Angelika Neu-
wirth: „Offenbarung, Inlibration, Eingebung
oder Herabsendung? Überlegungen zu den
Medialitäten der koranischen Verkündigung“
(205–236). Fragwürdig ist nach Neuwirth
nicht nur die Etikettierung des Islam als einer
„Offenbarungsreligion“, sondern auch die
vielfach bemühte Analogie zwischen der In-
karnation des göttlichen Wortes nach christli-
chem Verständnis und der Verlautbarung der
Schrift nach islamischem Verständnis. Der im
Blick auf das Offenbarungsverständnis des Is-
lam von christlicher Seite nicht selten bean-
spruchte Begriff der „Inlibration“ versuche,
„mit einer anderswo ungekannten Waghalsig-
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keit 1ne yfremde« komplexe relig1iöse Selbst- SU1NS un: Hermeneutik ın den drei monothe-
repräsentation mittels e1nes einzıgen Schlag- istischen Religionen’ 267-303, hier 268) Mıt
WOTrTes ın das »elgenNe« Paradigma der christ- Paul Rıcceur erinnert Negel daran, dass jede
lichen Erlösungstheologie hereinzuholen‘ Textauslegung nicht 11UT innerhalb e1nes ihr
(205 TIreffender schon 61 das (){tenba- vorgegebenen Bedeutungshorizonts erfolgt,
rungsgeschehen 1 islamischen Verständnis sondern diesen durch ihre Auslegung selhst
als „Vozifikation der Klangwerdung des noch einmal affırmiert. Rıcceurs Hermeneu-
Ewıgen beschreiben Jedes KOoran- tik lässt den Begriff der OÖffenbarung einmal
Verstehen ber Neuwirth VT dem H1ın- mehr Z Problem werden: WIE kann ın der
tergrund des Va  - ihr inıtnerten Potsdamer Auslegung e1nes biblischen Tlextes das freie
Forschungsprojektes „C.OTpus Coranicum' un: unverfügbare Wort (,ottes ZUTr Sprache
61 allein durch 1ne intertextuelle Analyse kommen, hne sogleich durch den xegeten
möglich, die den ın der islamischen Überlie- selhst vereinnahmt un: se1Ne INNOVA-
ferung „geschichtslos” gewordenen ext ın
den kulturellen un: literarischen Horızont

t1ve raft gebracht werden? Nicht zuletzt
beinhalten die gestellten Fragen uch 1Ne

der Spätantike einordnet kritische Infragestellung der kanonischen
och eınen Schritt weılter geht der ın Rom Schriftauslegung.

ehrende Jesult Felix Körner, WEI111 ın SE1- I3E Tage nach der Ursprünglichkeit un:
I Beıtrag ıne die Differenzen etonende gerade verwandelnden Kraft des (O){fenba-
Sicht auf die verschiedenen Religionen be- rungsgeschehens erleichtert denn auch,
fürwortet: „Eschatologie Uunı: Fthik. Christ- den zunächst überraschenden Beıtrag des
lich-islamische Zuordnungen' (  —2 evangelischen Theologen Uunı: Schriftstellers
ber die einschlägigen Texte hinaus fragt Christian Lehnert ın die Thematik des Jahr-

buchs einzuordnen: „An den Wind. hor-KöÖörner nach deren Auswirkungen auf das Je-
weilige Verhalten 1 Alltag. eın vorläufiges stück Pfingsten‘ (  —3 er Beıtrag
71 „Islamische Eschatologie ist ıne etzt- bietet das Libretto e1nes „Chorstücks
Dann-Abfärbung, christliche Eschatologie Pfingsten , das 20172 ın der Leipziger Tho-
1ne Dann-Jetzt-Abfärbung” CGrund- mas-Kirche ın e1ner Omposiıtıon Va  - Hans
sätzlich SE] deshalb islamische Eschatologie Werner Henze uraufgeführt wurde. Ist
„anders strukturiert“ als christliche womöglich die Sprache der Dichter, die Un-
[ es bedeutet nach KöÖörner ber keineswegs geahntes aufscheinen lässt un: eın analogie-
den Abbruch aller weiterführenden christ- loses Verstehen provozlert‘ Was ber bedeu-
ich-muslimischen Gespräche, sondern viel- teie Cdies für die Sprache der Verkündigung,
mehr den Auftakt dazu. W für die Theologie?

Weniger systematisch als vielmehr lebens- [ )ass sich Cie Wirklichkeit (,ottes WOMOg-
praktisch drängt siıch VOT diesem Hintergrund iıch nicht zunächst ın abstrakter Begrifflich-
die rage auf, welches Verständnis V  - O{fen- keit ausspricht, sondern ın geschichtlichen
barung den jeweiligen Verhaltensweisen V  - Erfahrungen un: ihren Deutungen, C717 A1l1-
Christen un: Muslimen zugrunde liegt. Fol- schaulicht uch der Beıtrag der ın Yad Va-
gerichtig stellt der „Werkstattbericht”, den chem äatıgen Theologin Tamar Avyraham:
Christoph Bruns un: Jörg Heinemann 1 „n Fxodus un: 1ne 1ICLLE Land-
Blick auf das Abschlusskolloquium des nahme. Jüdisch-theologische Aspekte des 15-

Studienjahres erstellt haben, Cie Tage, ob raelisch-palästinensischen Konfliktes” (313-
die jeweiligen Offenbarungsverständnisse ın 345) Nicht 11UT knüpfen zahlreiche ()rtsna-
Judentum, Christentum un: Islam überhaupt 11111 1 1945 gegründeten Israel Cie bibli-
als kommensurabel gelten können (  _ sche Topographie der SOS.- „Unabhängig-
In diesem Zusammenhang problematisieren keitskrieg” erscheint ın Analogie Jos G —
Bruns un: Heinemann uch das innerchrist- durchaus beabsichtigt als „LICLLC Land-
liche Öökumenische Offenbarungsver- nahme‘ uch die Shoah-Gedenkstätte Yad
ständnis. Vashem wird V  - Avyraham als „Nationalhei-

Im Wesentlichen geht dabei 1ne ligtum un: Tempelersatz’ charakterisiert. Im
Problematisierung der hermeneutischen Kontext der Auseinandersetzungen das

texien verschiedener christlicher Traditionen.
Grundlagen biblischer Exegese ın den KONn- „Heilige Land”“ werde Cie Auslegung der bib-

ischen Schriften e1nem Instrument, (,0t-
Tatsächlich gilt Ja „Das Christentum ist ıne ([es Wirken ın der politischen Geschichte
ın seinem Innersten Kern hermeneutisch beglaubigen un: konkrete Besitzansprüche
strukturierte Religion ist 1ne 1 Spiegel belegen bzw. bestreiten. Vor diesem H1n-
des Christusereignisses uUuntfernomMmMmMeEeNeEe Re- tergrund kann uch der abschliefßßende Be1-
Interpretation des jüdischen Verheifßsungs- trag, Cie bereits erwähnte Antrittsvorlesung
glaubens’, Joachim Negel: „» Verstehst du V  - argareta Gruber als erste Inhaberin des
auch, W du liest?« (Apg 8,30) Schriftausle- Laurentius-Klein-Stiftungslehrstuhls ın Jeru-
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keit eine »fremde« komplexe religiöse Selbst-
repräsentation mittels eines einzigen Schlag-
wortes in das »eigene« Paradigma der christ-
lichen Erlösungstheologie hereinzuholen“
(205 f). Treffender schon sei das Offenba-
rungsgeschehen im islamischen Verständnis
als „Vozifikation“ oder Klangwerdung des
Ewigen zu beschreiben (212). Jedes Koran-
Verstehen aber – so Neuwirth vor dem Hin-
tergrund des von ihr initiierten Potsdamer
Forschungsprojektes „Corpus Coranicum“ –
sei allein durch eine intertextuelle Analyse
möglich, die den in der islamischen Überlie-
ferung „geschichtslos“ gewordenen Text in
den kulturellen und literarischen Horizont
der Spätantike einordnet (233).

Noch einen Schritt weiter geht der in Rom
lehrende Jesuit Felix Körner, wenn er in sei-
nem Beitrag eine die Differenzen betonende
Sicht auf die verschiedenen Religionen be-
fürwortet: „Eschatologie und Ethik. Christ-
lich-islamische Zuordnungen“ (237–255).
Über die einschlägigen Texte hinaus fragt
Körner nach deren Auswirkungen auf das je-
weilige Verhalten im Alltag. Sein vorläufiges
Fazit: „Islamische Eschatologie ist eine Jetzt-
Dann-Abfärbung, christliche Eschatologie
eine Dann-Jetzt-Abfärbung“ (251). Grund-
sätzlich sei deshalb islamische Eschatologie
„anders strukturiert“ als christliche (253).
Dies bedeutet nach Körner aber keineswegs
den Abbruch aller weiterführenden christ-
lich-muslimischen Gespräche, sondern viel-
mehr den Auftakt dazu.

Weniger systematisch als vielmehr lebens-
praktisch drängt sich vor diesem Hintergrund
die Frage auf, welches Verständnis von Offen-
barung den jeweiligen Verhaltensweisen von
Christen und Muslimen zugrunde liegt. Fol-
gerichtig stellt der „Werkstattbericht“, den
Christoph Bruns und Jörg Heinemann im
Blick auf das Abschlusskolloquium des
32. Studienjahres erstellt haben, die Frage, ob
die jeweiligen Offenbarungsverständnisse in
Judentum, Christentum und Islam überhaupt
als kommensurabel gelten können (257–264).
In diesem Zusammenhang problematisieren
Bruns und Heinemann auch das innerchrist-
liche – ökumenische – Offenbarungsver-
ständnis.

Im Wesentlichen geht es dabei um eine
Problematisierung der hermeneutischen
Grundlagen biblischer Exegese in den Kon-
texten verschiedener christlicher Traditionen.
Tatsächlich gilt ja: „Das Christentum ist eine
in seinem innersten Kern hermeneutisch
strukturierte Religion – es ist eine im Spiegel
des Christusereignisses unternommene Re-
Interpretation des jüdischen Verheißungs-
glaubens“, so Joachim Negel: „»Verstehst du
auch, was du liest?« (Apg 8,30). Schriftausle-

gung und Hermeneutik in den drei monothe-
istischen Religionen“ (267–303, hier 268). Mit
Paul Ricœur erinnert Negel daran, dass jede
Textauslegung nicht nur innerhalb eines ihr
vorgegebenen Bedeutungshorizonts erfolgt,
sondern diesen durch ihre Auslegung selbst
noch einmal affirmiert. Ricœurs Hermeneu-
tik lässt den Begriff der Offenbarung einmal
mehr zum Problem werden: wie kann in der
Auslegung eines biblischen Textes das freie
und unverfügbare Wort Gottes zur Sprache
kommen, ohne sogleich durch den Exegeten
selbst vereinnahmt und so um seine innova-
tive Kraft gebracht zu werden? Nicht zuletzt
beinhalten die so gestellten Fragen auch eine
kritische Infragestellung der kanonischen
Schriftauslegung.

Die Frage nach der Ursprünglichkeit und
gerade so verwandelnden Kraft des Offenba-
rungsgeschehens erleichtert es denn auch,
den zunächst überraschenden Beitrag des
evangelischen Theologen und Schriftstellers
Christian Lehnert in die Thematik des Jahr-
buchs einzuordnen: „An den Wind. Chor-
stück zu Pfingsten“ (305–310). Der Beitrag
bietet das Libretto eines „Chorstücks zu
Pfingsten“, das 2012 in der Leipziger Tho-
mas-Kirche in einer Komposition von Hans
Werner Henze uraufgeführt wurde. Ist es
womöglich die Sprache der Dichter, die Un-
geahntes aufscheinen lässt und ein analogie-
loses Verstehen provoziert? Was aber bedeu-
tete dies für die Sprache der Verkündigung,
was für die Theologie?

Dass sich die Wirklichkeit Gottes womög-
lich nicht zunächst in abstrakter Begrifflich-
keit ausspricht, sondern in geschichtlichen
Erfahrungen und ihren Deutungen, veran-
schaulicht auch der Beitrag der in Yad Va-
shem tätigen Theologin Tamar Avraham:
„Ein neuer Exodus und eine neue Land-
nahme. Jüdisch-theologische Aspekte des is-
raelisch-palästinensischen Konfliktes“ (313–
345). Nicht nur knüpfen zahlreiche Ortsna-
men im 1948 gegründeten Israel an die bibli-
sche Topographie an – der sog. „Unabhängig-
keitskrieg“ erscheint so in Analogie zu Jos 6–
12 durchaus beabsichtigt als „neue Land-
nahme“ –, auch die Shoah-Gedenkstätte Yad
Vashem wird von Avraham als „Nationalhei-
ligtum und Tempelersatz“ charakterisiert. Im
Kontext der Auseinandersetzungen um das
„Heilige Land“ werde die Auslegung der bib-
lischen Schriften zu einem Instrument, Got-
tes Wirken in der politischen Geschichte zu
beglaubigen und konkrete Besitzansprüche zu
belegen bzw. zu bestreiten. Vor diesem Hin-
tergrund kann auch der abschließende Bei-
trag, die bereits erwähnte Antrittsvorlesung
von Margareta Gruber als erste Inhaberin des
Laurentius-Klein-Stiftungslehrstuhls in Jeru-
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salem über „Freundschaft als Lebensform:‘ auf das Thema ezug S  3801  } 61 über
(  —3  } als gelungene „Verortung‘ bibli- einleitende otiızen, über Anspielungen auf
scher Theologie ın e1nem spannungsvollen Schlagwörter 1m Titel Z die ede V

politischen un: gesellschaftlichen Kontext SC „Markenzeichen ), 61 über VdSC, manch-
lesen werden. mal konstrujerte Bezüge Ende Z eın

Den beiden Herausgebern ist gelungen, wen1g augenfällig auf 187) Im Ver-
elnen thematisch geschlossenen Sammelband gleich vielen anderen vorliegenden Sam-
vorzulegen, der bibelhermeneutische, religi- melwerken ALULS der wissenschaftlichen Zunft
onstheologische un: fundamentaltheologi- Uunı: ALULS der ALULS ihr resultierenden Druckflut
sche Aspekte des Begriffs der „Offenbarung” ist ber trotzdem 1Ne angenehme KONver-
ın e1ner kohärenten We1se vorstellt un: disku- SgENZ konstatieren, die ohl dem Interdis-
1e7r [ )ass manches unbedacht bliehb un: ziplinären borum Religion ın FErfurt
deres der Vertiefung bedarf, kann nicht über- geschuldet ist I3E Interdisziplinarität ist frei-
raschen. Auf jeden Fall veranschaulicht das ich kumulativ der acddiıitiv ausgeformt, denn
Jahrbuch eindrucksvoll, dass gute Theologie gibt ın den Beıträgen keine expliziten Be-
nicht „Ortlos” lst, gewiınnen doch Cie unter- zugnahmen aufeinander, geschweige denn
schiedlichen eıträge Relevanız un: Brısanz unterschiedliche Positionen der Sichtwe:i-
nicht zuletzt durch den Urt, dem S1E YSL- S C1I1, die ausgefochten werden würden. D)as
malig ZUTr Diskussion gestellt wurden. I e ce1t Buch V  - Jörg Rüpke „Europäische Religi-
Jahrzehnten hohe Qualität des Studiums onsgeschichte‘, das ın der Einleitung als
der „Dormitio -Abtei lässt uch Cie künftigen zentral un: als Anstois für die CGrunde
„Okumenischen eıträge ALULS dem Theologi- liegende Ringvorlesung gezeichnet wird, ist
schen Studienjahr Jerusalem' mit pannung Va  - den Beılträgern uch 11U1 partiell heran-
erwarten. SEZOSCH worden Z Christoph Mandry).

Frankfurt Maın irk AÄnsorge In gebotener KUurze soll hier auf Cie Be1-
trage passım eingegangen werden: F1nen
spannenden Vergleich zwischen ( )stasıen (un

Christoph Bultmann/Jörg Rüpke/Sabine eindeutige Religionszugehörigkeiten, 17)
Schmolinsky Hg.) Religionen In Nachhar- un: Europa bietet Thoralf Klein Mandry
schaft. Pluralismus als Markenzeichen der blickt ın e1nem sozlalethisch-philosophischen
europäischen Religionsgeschichte, Muns- Fokus hauptsächlich auf das Europa, sprich:
ter Aschendorff 20172 (Vorlesungen des die Europäische Unı1on V  - heute ] es Sind
interdisziplinären BFOorums Religion der die beiden, WEI111 111A211 will, her SYStemMa-
Nıversıital Erfurt 7 S, ISBN U /8-3- tisch-präludierenden eıträge. FSs folgen Cie
401 - 15545-/ historisch inspiırlerten: Mitherausgeber Rüpke

geht den Anfängen europäischer Religionsge-
I e Tage nach dem Pluralismus ın der schichte 1m antiken Rom nach. Sabine

Schmolinsky, Mitherausgeberin, un: Stepha-Geschichte Europas steht 1m Mittelpunkt
dieser vielfältigen un: interessanten Publika- nıe Haarländer vVverorien ihre eıträge 1m
H0n. FSs ist gEeW1SS eın we1lter Untersuchungs- ropäischen Mittelalter einmal steht das mi1t-
gegenstand, der jel Freiheit ermöglicht, ıne telalterliche Judentum ın ezug auf christlich-
Hülle gewissermalsen. D)as Konzept „Reli- eschatologische Onzepte 1m Blick, einmal Cie
9100 scheint ın diesem Sammelband, uch ersten tastenden Versuche der UÜbersetzung
WEI111 gleich Begınn 1m ersten Satz kurz des KOTrTans unter dem Cluny-Abt Petrus Ve-
auf die Kirchengeschichte angespielt wird, nerabilis während Rotraud Rıes, artın
das Konzept der „Kirche” abzulösen bzw. Mulsow un: Christoph Bultmann, der dritte
erganzen, parallel dazu „Europa’ unftfer auf- Herausgeber, Fragen V  - dynamischen Örtli-

chen, zeitlichen un: so7ialen Zwischenräu-geklärten Auspizlen die „christianitas”. Sol-
hes Vorgehen schreibt siıch begriffsge- 111611 1 Konversionsgeschehen, den Anfän-
schichtlich nicht 11U1 ın 1ne Entwicklung SCII der Religionsgeschichte un: -relig10ns-
1n, die ce1t dem Jahrhundert konsta- wissenschaft 1 assenschaftlichen Diskurs
t1eren ist, sondern Jjenen Trend uch AVOAHL Ia Fpttre un: Pluralismus-Aspekten bei
fort. Um bei der Terminologie bleiben: Hugo (srotius nachgehen. Bel diesen drei Äu-

toriInnen befinden WIT UL115 Iso ın der FrühenWeniger prominent wird 1 Sammelband
auf den uch vielversprechenden Titelbegriff Neuzeıt. Der Beıtrag V  - Rıes WAdl,; dieses Ur-
„Nachbarschaft” eingegangen. tejl E1 dem Rezensenten erlaubt, ihm SC

Vielgestaltige un: ertragreiche eıträge winnbringendsten, sprachlich WIE analytisch.
wurden hier V FErfurter Herausgeberteam der protestantischen Missionstheologie ın
1m Rahmen Uunı: 1m Anschluss 1Ne Rıng- historischer Perspektive Gerechtigkeit wider-
vorlesung gesammelt. In den jeweils einzel- fährt, WEI111 der „Zwischenraum’ e1ner KON-
11611 Artikeln wird manchmal ın freier We1se Version auf Cie Taufe begrenzt SCcWESCH ware,
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salem über „Freundschaft als Lebensform“
(347–360), als gelungene „Verortung“ bibli-
scher Theologie in einem spannungsvollen
politischen und gesellschaftlichen Kontext ge-
lesen werden.

Den beiden Herausgebern ist es gelungen,
einen thematisch geschlossenen Sammelband
vorzulegen, der bibelhermeneutische, religi-
onstheologische und fundamentaltheologi-
sche Aspekte des Begriffs der „Offenbarung“
in einer kohärenten Weise vorstellt und disku-
tiert. Dass manches unbedacht blieb und an-
deres der Vertiefung bedarf, kann nicht über-
raschen. Auf jeden Fall veranschaulicht das
Jahrbuch eindrucksvoll, dass gute Theologie
nicht „ortlos“ ist, gewinnen doch die unter-
schiedlichen Beiträge Relevanz und Brisanz
nicht zuletzt durch den Ort, an dem sie erst-
malig zur Diskussion gestellt wurden. Die seit
Jahrzehnten hohe Qualität des Studiums an
der „Dormitio“-Abtei lässt auch die künftigen
„Ökumenischen Beiträge aus dem Theologi-
schen Studienjahr Jerusalem“ mit Spannung
erwarten.

Frankfurt am Main Dirk Ansorge

Christoph Bultmann/Jörg Rüpke/Sabine
Schmolinsky (Hg.): Religionen in Nachbar-
schaft. Pluralismus als Markenzeichen der
europäischen Religionsgeschichte, Müns-
ter: Aschendorff 2012 (Vorlesungen des
interdisziplinären Forums Religion der
Universität Erfurt 8), 273 S., ISBN 978-3-
401-15848-7.

Die Frage nach dem Pluralismus in der
Geschichte Europas steht im Mittelpunkt
dieser vielfältigen und interessanten Publika-
tion. Es ist gewiss ein weiter Untersuchungs-
gegenstand, der viel Freiheit ermöglicht, eine
Hülle gewissermaßen. Das Konzept „Reli-
gion“ scheint in diesem Sammelband, auch
wenn gleich zu Beginn im ersten Satz kurz
auf die Kirchengeschichte angespielt wird,
das Konzept der „Kirche“ abzulösen bzw. zu
ergänzen, parallel dazu „Europa“ unter auf-
geklärten Auspizien die „christianitas“. Sol-
ches Vorgehen schreibt sich begriffsge-
schichtlich nicht nur in eine Entwicklung
ein, die seit dem 19. Jahrhundert zu konsta-
tieren ist, sondern setzt jenen Trend auch
fort. Um bei der Terminologie zu bleiben:
Weniger prominent wird im Sammelband
auf den auch vielversprechenden Titelbegriff
„Nachbarschaft“ eingegangen.

Vielgestaltige und ertragreiche Beiträge
wurden hier vom Erfurter Herausgeberteam
im Rahmen und im Anschluss an eine Ring-
vorlesung gesammelt. In den jeweils einzel-
nen Artikeln wird manchmal in freier Weise
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auf das Thema Bezug genommen, sei es über
einleitende Notizen, über Anspielungen auf
Schlagwörter im Titel (z. B. die Rede vom
„Markenzeichen“), sei es über vage, manch-
mal konstruierte Bezüge am Ende (z. B. ein
wenig zu augenfällig auf S. 187). Im Ver-
gleich zu vielen anderen vorliegenden Sam-
melwerken aus der wissenschaftlichen Zunft
und aus der aus ihr resultierenden Druckflut
ist aber trotzdem eine angenehme Konver-
genz zu konstatieren, die wohl dem Interdis-
ziplinären Forum Religion (IFR) in Erfurt
geschuldet ist. Die Interdisziplinarität ist frei-
lich kumulativ oder additiv ausgeformt, denn
es gibt in den Beiträgen keine expliziten Be-
zugnahmen aufeinander, geschweige denn
unterschiedliche Positionen oder Sichtwei-
sen, die ausgefochten werden würden. Das
Buch von Jörg Rüpke „Europäische Religi-
onsgeschichte“, das in der Einleitung als
zentral und als Anstoß für die zu Grunde
liegende Ringvorlesung gezeichnet wird, ist
von den Beiträgern auch nur partiell heran-
gezogen worden (z. B. Christoph Mandry).

In gebotener Kürze soll hier auf die Bei-
träge passim eingegangen werden: Einen
spannenden Vergleich zwischen Ostasien (un-
eindeutige Religionszugehörigkeiten, S. 17)
und Europa bietet Thoralf Klein. Mandry
blickt in einem sozialethisch-philosophischen
Fokus hauptsächlich auf das Europa, sprich:
die Europäische Union von heute. Dies sind
die beiden, wenn man so will, eher systema-
tisch-präludierenden Beiträge. Es folgen die
historisch inspirierten: Mitherausgeber Rüpke
geht den Anfängen europäischer Religionsge-
schichte im antiken Rom nach. Sabine
Schmolinsky, Mitherausgeberin, und Stepha-
nie Haarländer verorten ihre Beiträge im eu-
ropäischen Mittelalter – einmal steht das mit-
telalterliche Judentum in Bezug auf christlich-
eschatologische Konzepte im Blick, einmal die
ersten tastenden Versuche der Übersetzung
des Korans unter dem Cluny-Abt Petrus Ve-
nerabilis –, während Rotraud Ries, Martin
Mulsow und Christoph Bultmann, der dritte
Herausgeber, Fragen von dynamischen örtli-
chen, zeitlichen und sozialen Zwischenräu-
men im Konversionsgeschehen, den Anfän-
gen der Religionsgeschichte und -religions-
wissenschaft im wissenschaftlichen Diskurs
avant la lettre und Pluralismus-Aspekten bei
Hugo Grotius nachgehen. Bei diesen drei Au-
torInnen befinden wir uns also in der Frühen
Neuzeit. Der Beitrag von Ries war, dieses Ur-
teil sei dem Rezensenten erlaubt, ihm am ge-
winnbringendsten, sprachlich wie analytisch.
Ob der protestantischen Missionstheologie in
historischer Perspektive Gerechtigkeit wider-
fährt, wenn der „Zwischenraum“ einer Kon-
version auf die Taufe begrenzt gewesen wäre,
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61 reilich dahingestellt. 100 scheint uch Der Band ze1g reilich ın beeindruckender
Va  - den Quellen des 15 Jahrhunderts 1nNne We1lse Cdie Felder auf, Cie ın historischer Sicht
differenziertere Sicht nahe legen. F1IN- auf Religion Jüngst sich '‘LC1I1 Interesses @1 -
drücklich ist der aktualisierende Vergleich freuen, missionsgeschichtliche (auch
Ries, dass 1ne KONvers10n 1m Jahrhun- implizit bei Winkel, 174-176) un: liturgie-
dert V Judentum Z Christentum ;ohl historische Perspektiven, ber uch CUCIC
heute mit e1ner Geschlechtsumwandlung analytische Zugänge, WIE die der 7Zwischen-
parallelisieren E1 S Richard Ölz1 raume ın Konversionsgeschehen 1m Anschluss
un: Heidemarie Winkel führen dann über @1- den bezeichneten „spatial turn  ‚C6 der der

ın der Geschichte des WIssens verorteien Be1-11611 missionsgeschichtlichen un: gender-spe-
zitischen Zugang (Pastorinnen) 1ns un: trage. Mulsow betreibt Cdies für Cie „PräeX1S-

Jahrhundert über, während Benedikt Kra- tente“” Religionsgeschichte un: _wissenschaft
C 711121111 Cie Vielfalt liturgischer Familien hier stolsen uch Cie frühneuzeitlichen KIT-

chenhistoriker auf Interesse S, 111), Winkeluch ın der Geschichte der katholischen, 5SPE-
zitisch lateinischen Kirche ausleuchtet. Josef z praktiziert Cdies für lne spezifische „WI1s
Pilvousek miıt der Behandlung der ka- sensform christlicher Theologie”, der
tholischen Kirche ın der DIDR elinen für Fr- lang, ın ezug auf Cie Geschlechter Machtaif-
furt mehr als ANSCIHNESSCHEN Schlusspunkt, 1n - ferenzen ın Amterfragen abzubauen.
dem aufzeigt, wIe schwer Pluralismus er Sammelband stellt 1Ne Bereicherung
siıch verwirklichen lässt, WEI111 Cdie staatlichen dar un: ist all Jjenen anempfohlen, die sich
un: gesellschaftlichen Umstände als prekär miıt der Themuatik Va  - Pluralität, posit1v als
erachten Sind. Auffallend ın der (‚esamtan- Pluralismus ertet, wissenschaftlich be-
lage des Projekts lst, dass eın „Öökonomischer schäftigen. Wer Tut Cdies heute nicht?

David NeuholdPluralismus“ ın der europäischen Religionsge- Fribourg
schichte nıicht e1gens behandelt wIrd. ] es
ware ber womöglich uch e1ner Betrachtung
wert SCWESCH. Fher ideengeschichtliche, Rtfer Clarke/Charlotte Methuen Hg.) The
zeptionsgeschichtliche un: prosopografische Church an Literature, Woodbridge/Ro-
eıträge miıt e1ner gewlssen Vorliebe für theo- chester, Boydell 20172 (Studies ın
riebasierte Zugänge geben den Ton Wobei Church Hı1story 48), AVI., 5()5 S, ISBN

auch, WIE esagl, tendentiell systematische 0/585-0-95465-099-5
eıträge ibt, WIE den V  - e1ner katholischen
Sozialethik inspirlerten V  - Mandry, der dann [ )ass für das Verständnis der Geschichte
uch ökonomische Aspekte erwähnt: ] Nese der christlichen Religion ungemeın auf-
prägen se1ner Meınung nach heute ın höhe- schlussreich seın kann, ihrer Wahrnehmung
16111 Masse als Cdie Religionen Öffentliche un: un: Inanspruchnahme ın literarischen Quel-
politische Kultur un: zeichnen SsOMmı1t uch für len nachzuspüren, ze1g der vorliegende Ta-
1ne Konfliktkultur zuständig. S 45) Freilich gungsband WwWwel Kongressen der FEeclesi-
lassen sich uch bei Rüpke S Öökonomi- astical H1story Dociety ın den Jahren
sche Sicherheit als Vorbedingung verbreiteter 2011 In den 55 Beılträgen, mehrheitlich V  -

Individualität, uch schon ın der Antike) un: Historikern un: Anglisten stammend, geht
Rıes S 100 der Faktor ökonomischer ntier- anders als der Titel nahelegt weni1ger
stutzung bei Konversionen) wirtschaftliche die Kirche als Instıtution Uunı: ihre Beziehung
Bezüge festmachen, un: uch anderen ZUTr Lıteratur, als vielmehr das Verhältnis
Stellen inden sich viele implizite Verknüpfun- des Christentums als Buchreligion den
SCI, ber eın eigener Beıltrag hätte uch auf- verschiedenen „Büchern’, die hervorge-
grund heutiger Brısanz vielleicht den Band bracht, inspirlıert der beeinflusst hat Inn-
noch bereichern können. voller ware daher ;ohl der Titel „Christia-

[ )ass Endnoten eiınerseılmts eserfreundlich nıty AN: Literature“ SC WESCH. Der dabei
sind, andererseits sich ber für das Verständ- grunde gelegte Literaturbegriff ist her
N1s mancher JTextpassagen als problematisch scharf, oder, WIE Sheridan Gilley ın selner
erwelisen können, wird ın vorliegendem Band Einleitung (leider hne nähere Begründung)
deutlich, weil gewI1sse Artikel eın manch mal ausdrückt: „ d catholic ONne Wer sich
unangenehmes Blättern nach hinten nöt1ig daher eiınen FEinblick ın die Beziehung V  -
machen. IDEN ist me1lnes Frachtens besonders Christentum Uunı: fiktionaler Kunst-) Lıtera-
bei den Texten V  - Haarländer un: Bultmann (ur erhofft, wird 11UT teilweise fündig. 5  ıter-
der Fall, V  - Petrus Venerabilis, der ature“ me1int hier 1m Sinne des lat „litter-
nicht Immer ALULS der Zeit heraus betrachtet atura” schriftliche Zeugnisse jeglicher Art
wird, un: Hugo (Jrotius verantwortelte Werke I e einzelnen eıträge behandeln daher,
geht. Hıer ist der nıicht ın der Fachdiskussion ben „schöner Literatur”, uch Predigten,
stehende Leser überfordert. theologische Traktate, Briefe Uunı: apologeti-
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sei freilich dahingestellt. S. 100 scheint auch
von den Quellen des 18. Jahrhunderts eine
differenziertere Sicht nahe zu legen. Ein-
drücklich ist der aktualisierende Vergleich
Ries’, dass eine Konversion im 18. Jahrhun-
dert vom Judentum zum Christentum wohl
heute mit einer Geschlechtsumwandlung zu
parallelisieren sei (S. 106/107). Richard Hölzl
und Heidemarie Winkel führen dann über ei-
nen missionsgeschichtlichen und gender-spe-
zifischen Zugang (Pastorinnen) ins 19. und
20. Jahrhundert über, während Benedikt Kra-
nemann die Vielfalt liturgischer Familien
auch in der Geschichte der katholischen, spe-
zifisch lateinischen Kirche ausleuchtet. Josef
Pilvousek setzt mit der Behandlung der ka-
tholischen Kirche in der DDR einen für Er-
furt mehr als angemessenen Schlusspunkt, in-
dem er u. a. aufzeigt, wie schwer Pluralismus
sich verwirklichen lässt, wenn die staatlichen
und gesellschaftlichen Umstände als prekär zu
erachten sind. Auffallend in der Gesamtan-
lage des Projekts ist, dass ein „ökonomischer
Pluralismus“ in der europäischen Religionsge-
schichte nicht eigens behandelt wird. Dies
wäre aber womöglich auch einer Betrachtung
wert gewesen. Eher ideengeschichtliche, re-
zeptionsgeschichtliche und prosopografische
Beiträge mit einer gewissen Vorliebe für theo-
riebasierte Zugänge geben den Ton an. Wobei
es auch, wie gesagt, tendentiell systematische
Beiträge gibt, wie den von einer katholischen
Sozialethik inspirierten von Mandry, der dann
auch ökonomische Aspekte erwähnt: Diese
prägen seiner Meinung nach heute in höhe-
rem Masse als die Religionen öffentliche und
politische Kultur und zeichnen somit auch für
eine Konfliktkultur zuständig. (S. 45) Freilich
lassen sich auch bei Rüpke (S. 57: ökonomi-
sche Sicherheit als Vorbedingung verbreiteter
Individualität, auch schon in der Antike) und
Ries (S. 100: der Faktor ökonomischer Unter-
stützung bei Konversionen) wirtschaftliche
Bezüge festmachen, und auch an anderen
Stellen finden sich viele implizite Verknüpfun-
gen, aber ein eigener Beitrag hätte – auch auf-
grund heutiger Brisanz – vielleicht den Band
noch bereichern können.

Dass Endnoten einerseits leserfreundlich
sind, andererseits sich aber für das Verständ-
nis mancher Textpassagen als problematisch
erweisen können, wird in vorliegendem Band
deutlich, weil gewisse Artikel ein manchmal
unangenehmes Blättern nach hinten nötig
machen. Das ist meines Erachtens besonders
bei den Texten von Haarländer und Bultmann
der Fall, wo es um von Petrus Venerabilis, der
nicht immer aus der Zeit heraus betrachtet
wird, und Hugo Grotius verantwortete Werke
geht. Hier ist der nicht in der Fachdiskussion
stehende Leser u. U. überfordert.

Der Band zeigt freilich in beeindruckender
Weise die Felder auf, die in historischer Sicht
auf Religion jüngst sich neuen Interesses er-
freuen, so z. B. missionsgeschichtliche (auch
implizit bei Winkel, S. 174–176) und liturgie-
historische Perspektiven, aber auch neuere
analytische Zugänge, wie die der Zwischen-
räume in Konversionsgeschehen im Anschluss
an den so bezeichneten „spatial turn“ oder der
in der Geschichte des Wissens verorteten Bei-
träge. Mulsow betreibt dies für die „präexis-
tente“ Religionsgeschichte und -wissenschaft –
hier stoßen auch die frühneuzeitlichen Kir-
chenhistoriker auf Interesse (S. 111), Winkel
etwa praktiziert dies für eine spezifische „Wis-
sensform christlicher Theologie“, der es ge-
lang, in Bezug auf die Geschlechter Machtdif-
ferenzen in Ämterfragen abzubauen.

Der Sammelband stellt eine Bereicherung
dar und ist all jenen anempfohlen, die sich
mit der Thematik von Pluralität, positiv als
Pluralismus gewertet, wissenschaftlich be-
schäftigen. Wer tut dies heute nicht?

Fribourg David Neuhold

Peter Clarke/Charlotte Methuen (Hg.): The
Church and Literature, Woodbridge/Ro-
chester, NY: Boydell 2012 (Studies in
Church History 48), XXVI., 503 S., ISBN
978-0-95468-099-5.

Dass es für das Verständnis der Geschichte
der christlichen Religion ungemein auf-
schlussreich sein kann, ihrer Wahrnehmung
und Inanspruchnahme in literarischen Quel-
len nachzuspüren, zeigt der vorliegende Ta-
gungsband zu zwei Kongressen der Ecclesi-
astical History Society in den Jahren 2010/
2011. In den 33 Beiträgen, mehrheitlich von
Historikern und Anglisten stammend, geht
es anders als der Titel nahelegt weniger um
die Kirche als Institution und ihre Beziehung
zur Literatur, als vielmehr um das Verhältnis
des Christentums als Buchreligion zu den
verschiedenen „Büchern“, die es hervorge-
bracht, inspiriert oder beeinflusst hat. Sinn-
voller wäre daher wohl der Titel „Christia-
nity and Literature“ gewesen. Der dabei zu-
grunde gelegte Literaturbegriff ist eher un-
scharf, oder, wie es Sheridan Gilley in seiner
Einleitung (leider ohne nähere Begründung)
ausdrückt: „a catholic one“ (XIX). Wer sich
daher einen Einblick in die Beziehung von
Christentum und fiktionaler (Kunst-) Litera-
tur erhofft, wird nur teilweise fündig. „Liter-
ature“ meint hier im Sinne des lat. „litter-
atura“ schriftliche Zeugnisse jeglicher Art.
Die einzelnen Beiträge behandeln daher, ne-
ben „schöner Literatur“, auch Predigten,
theologische Traktate, Briefe und apologeti-



4060 Literarische Berichte Unı Anzeligen

sche Schriften miıt e1nem klaren Fokus auf England die Auswirkungen der reformatori-
der L ıteratur der britischen Inseln, Ausnah- schen Umbrüche ın der englischen Kirche auf
11111 sind Daniel Anlezarks Untersuchung die Entstehung des elisabethanischen hea-
7zu Werk (regoOors des Grofßen, John Tooks (ers dar. AÄus dem mittelalterlichen „morality
Beıtrag 7zu Kirchenverständnis Dantes play  ‚C6 STAamMmMT die Fıgur des personifizierten
wIe Philip Broadheads Aufsatz ZUTr Populari- Lasters („Vice”), deren Transformation V

sierung der reformatorischen Bibellektüre allegorischen Iypus ZUTr „mMaıln attractıon of
durch die Dichtung Hans Sachs 11a11 y Tudor plays” VT dem Hınter-

Abgesehen V  - diesen Namen tauchen 11UT grund reformatorischer Kritik muittelalter-
wenı1ge literarische Grölsen auf, die uch dem lichen Spiel einerseılts Uunı: der Herausbildung
deutschsprachigen Leser VEerTTIrauUl Sind. Neben des professionellen Theaters un: Schauspie-
Andrew Sanders Aufsatz Charles Dickens lerberufs andererseits erläutert wird
versucht z FAamon Duffy 1nNne literaturkri- [ )ass Charles Dickens das Christliche ın
tische Rehabilitierung der anti-reformatori- selnen OMaAanen keineswegs 11U1 des
schen Spätwerks Va  - Thomas Morus, un: künstlerisch gebotenen Zeitkolorits der auf-
Thomas (‚Orns arbeitet die Entwicklungen grund e1nes ihm oft unterstellten Hangs ZUTr
1m Verhältnis John Miltons ZUTr anglikani- Sentimentalität thematisiert, we1lst Andrew
schen Kirche 1 Kontext V  - Purıtanısmus Sanders überzeugend nach uch WEI111 religi-

OSse Themen ın Dickens Prosa 11UT seltenun: Restauration heraus. I e übrigen Be1-
trage bieten eın Kaleidoskop Va  - Untersu- plizit werden un: se1Ne wenı1gen Darstellung
chungen den verschiedensten literariıschen Va  - anglikanischen Kirchenvertretern der
Gattungen un: her unbekannten Autoren Dssentern her Karikaturen sind, bezeugt
der englischen 1 ıteratur- un: Kirchenge- doch selıne Grundüberzeugung, dass 1m

Leben darauf ankommt, utes (un, denschichte. D)as Spektrum reicht V  - der nNier-
suchung der Fürbittformeln ın antiken un: christlich begründeten ethischen Anspruch
frühmittelalterlichen Briefen (Renie Choy) des AÄAutors Bur den Christen Dickens spielen
un: christl]. Apologetik ın islamischen LAN- Auseinandersetzungen den Buchstaben
dern 1 Jh. (Jessica Lee Ehinger), über die der Schrift keine Rolle, vielmehr kommt
literarische Analyse der Predigten des Purıita- ihm auf deren €15 dA1l, den uch 1m prıva-
11111 William Perkins (W.B. Patterson), bis ten Umifeld selnen Kindern vermitteln
hın Beıträgen ZUTr juristischen Kontroverse sucht: als christlicher Moralist ist davon

Cie Veröffentlichung V  - Lawrence überzeugt, dass „Auferstehungsmomente‘
„Lady Chatterley” (Stuart Mews) un: ZUTr ibt, die dem Menschen geschenkt werden,
Rolle mittelalterlicher Mönche ın modernen seın Leben Z uten verändern.
Kriminalromanen (Sarah Foot) uch mittel- „Dickens believes ın resurrecti10on which 15
alterliche irısche und walisische L_ıteratur wird both here AN: 110W, AN: OMmMe Be-
ın den BlickS(schottische L ıteratur sonders ın sSe1nem Spätwerk lässt Dickens
fehlt seltsamerweise völlig). se1ne Helden solche Momente erleben,

eindrücklichsten ın der Gestalt des FbenezerDer Schwerpunkt des Bandes liegt auf dem
Schrifttum des Jahrhunderts. Hıer enthält 5Scrooge ın „A Christmas arol”
der Band Untersuchungen ZUTr L ıteratur 95 Dear, if only the Reformation had
1m Umfeld der re-katholisierenden (O)xford- happened differently” miıt diesem /Ziıtat der
bewegung Boneham Z Poeten Isaac Schriftstellerin Rose Macaulay (188
Williams:; George Herring 7zu Omanautor überschreibt Judith Maltby ihren Beıtrag, der

Heygate), ZUTr Auseinandersetzung miıt Beispiel dieser Unrecht VEISCSSCHEN
der ömischen Kirche Wolffe ZUTr 1gur Autorıiın FEinblicke ın das komplizierte Ver-
des esullen als Schurke 1 Roman:; Oliver hältnis anglikanischer Christenmenschen ZUTr

ogan den Fortsetzungsromanen des ult-
Anton1o

Reformation gewährt. Macaulay, Lebzei-
amontanistischen Jesultenpaters ten „ d living example of English intellec-
Bresclanı; Bernard Hamilton ZUT Darstellung tual descending from legion of brainy TICC -
Va  - Päpsten ın der engl. Literatur) SOWIE StOTS" steht beispielhaft für anglikani-
Z literarischen Schaffen einzelner Autoren sche Intellektuelle, welche die (‚enese ihrer

Konfession uch ın ihrem Werk thematisie-(u. BenjJamın Disraeli, Patrick Augustine
Sheehan, Ada FEllen Bayly). 1611 („the Graham (ıreene of Anglicanism ,

AÄus dieser Vielzahl sollen drei eıträge 424) Insbesondere die postum veröffentlich-
emplarisch herausgegriffen un: näher C - ten Briefe Macaulays eınen anglokatholi-
stellt werden, die das breite Spektrum des schen ater geben Aufschluss über ihr Ver-
Bandes erahnen lassen: ständnis der Kirche Va  - England als Konfes-

George Oppitz- Irotman stellt ın seinem sionskirche. Als hochkirchliche Anglikanerin
Beıtrag „Stagıng Vıce and Actiıng FEl lehnt Macaulay dabei einerseıms die „damned
Theatre and Anti-Theatre ın Early Modern crop-eared Puritans“ ab Zugleich ist

K 125. Band 4-7
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sche Schriften mit einem klaren Fokus auf
der Literatur der britischen Inseln, Ausnah-
men sind Daniel Anlezarks Untersuchung
zum Werk Gregors des Großen, John Tooks
Beitrag zum Kirchenverständnis Dantes so-
wie Philip Broadheads Aufsatz zur Populari-
sierung der reformatorischen Bibellektüre
durch die Dichtung Hans Sachs.

Abgesehen von diesen Namen tauchen nur
wenige literarische Größen auf, die auch dem
deutschsprachigen Leser vertraut sind. Neben
Andrew Sanders’ Aufsatz zu Charles Dickens
versucht etwa Eamon Duffy eine literaturkri-
tische Rehabilitierung der anti-reformatori-
schen Spätwerks von Thomas Morus, und
Thomas N. Corns arbeitet die Entwicklungen
im Verhältnis John Miltons zur anglikani-
schen Kirche im Kontext von Puritanismus
und Restauration heraus. Die übrigen Bei-
träge bieten ein Kaleidoskop von Untersu-
chungen zu den verschiedensten literarischen
Gattungen und eher unbekannten Autoren
der englischen Literatur- und Kirchenge-
schichte. Das Spektrum reicht von der Unter-
suchung der Fürbittformeln in antiken und
frühmittelalterlichen Briefen (Renie Choy)
und christl. Apologetik in islamischen Län-
dern im 8. Jh. (Jessica Lee Ehinger), über die
literarische Analyse der Predigten des Purita-
nern William Perkins (W.B. Patterson), bis
hin zu Beiträgen zur juristischen Kontroverse
um die Veröffentlichung von D.H. Lawrence’
„Lady Chatterley“ (Stuart Mews) und zur
Rolle mittelalterlicher Mönche in modernen
Kriminalromanen (Sarah Foot). Auch mittel-
alterliche irische und walisische Literatur wird
in den Blick genommen (schottische Literatur
fehlt seltsamerweise völlig).

Der Schwerpunkt des Bandes liegt auf dem
Schrifttum des 19. Jahrhunderts. Hier enthält
der Band u. a. Untersuchungen zur Literatur
im Umfeld der re-katholisierenden Oxford-
bewegung (John Boneham zum Poeten Isaac
Williams; George Herring zum Romanautor
W.E. Heygate), zur Auseinandersetzung mit
der römischen Kirche (John Wolffe zur Figur
des Jesuiten als Schurke im Roman; Oliver
Logan zu den Fortsetzungsromanen des ult-
ramontanistischen Jesuitenpaters Antonio
Bresciani; Bernard Hamilton zur Darstellung
von Päpsten in der engl. Literatur) sowie
zum literarischen Schaffen einzelner Autoren
(u. a. Benjamin Disraeli, Patrick Augustine
Sheehan, Ada Ellen Bayly).

Aus dieser Vielzahl sollen drei Beiträge ex-
emplarisch herausgegriffen und näher vorge-
stellt werden, die das breite Spektrum des
Bandes erahnen lassen:

George Oppitz-Trotman stellt in seinem
Beitrag „Staging Vice and Acting Evil:
Theatre and Anti-Theatre in Early Modern

ZKG 125. Band 2014-3

England“ die Auswirkungen der reformatori-
schen Umbrüche in der englischen Kirche auf
die Entstehung des elisabethanischen Thea-
ters dar. Aus dem mittelalterlichen „morality
play“ stammt die Figur des personifizierten
Lasters („Vice“), deren Transformation vom
allegorischen Typus zur „main attraction of
many Tudor plays“ (160) vor dem Hinter-
grund reformatorischer Kritik am mittelalter-
lichen Spiel einerseits und der Herausbildung
des professionellen Theaters und Schauspie-
lerberufs andererseits erläutert wird.

Dass Charles Dickens das Christliche in
seinen Romanen keineswegs nur um des
künstlerisch gebotenen Zeitkolorits oder auf-
grund eines ihm oft unterstellten Hangs zur
Sentimentalität thematisiert, weist Andrew
Sanders überzeugend nach. Auch wenn religi-
öse Themen in Dickens Prosa nur selten ex-
plizit werden und seine wenigen Darstellung
von anglikanischen Kirchenvertretern oder
Dissentern eher Karikaturen sind, bezeugt
doch seine Grundüberzeugung, dass es im
Leben darauf ankommt, Gutes zu tun, den
christlich begründeten ethischen Anspruch
des Autors. Für den Christen Dickens spielen
Auseinandersetzungen um den Buchstaben
der Schrift keine Rolle, vielmehr kommt es
ihm auf deren Geist an, den er auch im priva-
ten Umfeld seinen Kindern zu vermitteln
sucht: als christlicher Moralist ist er davon
überzeugt, dass es „Auferstehungsmomente“
gibt, die dem Menschen geschenkt werden,
um sein Leben zum Guten zu verändern.
„Dickens believes in a resurrection which is
both here and now, and to come“ (334) Be-
sonders in seinem Spätwerk lässt Dickens
seine Helden solche Momente erleben, am
eindrücklichsten in der Gestalt des Ebenezer
Scrooge in „A Christmas Carol“.

„Oh Dear, if only the Reformation had
happened differently“ – mit diesem Zitat der
Schriftstellerin Rose Macaulay (1881–1958)
überschreibt Judith Maltby ihren Beitrag, der
am Beispiel dieser zu Unrecht vergessenen
Autorin Einblicke in das komplizierte Ver-
hältnis anglikanischer Christenmenschen zur
Reformation gewährt. Macaulay, zu Lebzei-
ten „a living example of an English intellec-
tual descending from a legion of brainy ance-
stors“ (423), steht beispielhaft für anglikani-
sche Intellektuelle, welche die Genese ihrer
Konfession auch in ihrem Werk thematisie-
ren („the ,Graham Greene of Anglicanism‘“,
424). Insbesondere die postum veröffentlich-
ten Briefe Macaulays an einen anglokatholi-
schen Pater geben Aufschluss über ihr Ver-
ständnis der Kirche von England als Konfes-
sionskirche. Als hochkirchliche Anglikanerin
lehnt Macaulay dabei einerseits die „damned
crop-eared Puritans“ (430) ab. Zugleich ist
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S1E jedoch uch auiserst skeptisch gegenüber Einführung der Reformation zueinander VCI-

Jjenen, die den Weg zurück ın die Ärme der hielten un: welche Streitigkeiten VOT eın
Öömischen Kirche beschreiten wollen. Maltby weltliches der eın geistliches Gericht gehör-
arbeitet heraus, dass Macaulay die ONSTILTU- ten er Munsteraner Rechtshistoriker eier
jerung der anglikanischen VIa media als @1- (Jestmann hat sich dieser Themuatik ZUSE-
11611 Prozess begreift, der bis 1Ns 15 Jahrhun- wendet un: eın umfangreiches, quellengesät-
dert hineinreicht. S1e nımmt damıit bereits es Werk vorgelegt, das ANAT kein (‚esamt-
Argumente der Vertreter eliner „LOng Refor- bild geben will, ber auf einzelne Territorien
mation‘ VOLWCS- D)as Verdienst der Reforma- des norddeutschen Raumes Schlaglichter
t10on besteht für die Schriftstellerin VT allem wirftt Im Finzelnen handelt siıch die
darin, die „bildlastige” mittelalterliche Asthe- Fürstbistümer Munster Uunı: Osnabrück, das
tik überwunden un: die Tuür für ıne re1l- Hochstift Hildesheim, die Reichsstädte LU-
che literarische Produktivität ın der engli- beck Uunı: Hamburg, Cie Herzogtümer Meck-
schen Kirche (Hooker, Donne, Herbert etc.) lenburg un: Sachsen-Lauenburg, die raf-
geöffnet haben, ın deren Tradition S1E sich schaft 1ppe Uunı: das Herzogtum Jülich-Berg.
selhbst sieht. Cjerade ın der poetischen Ver- 2a1 ist eın Querschnitt aller möglichen
dichtung des G laubens kommt für Macaulay konfessionellen Ausprägungen e1nes Territo-
das Wesen des Anglikanismus selnem @1- T1UMS 1 Alten Reich gegeben, V  - kathaoli-
gentlichen Ausdruck. F1ıne originelle Pos1-

über Iutherische un: reformierte bis hın
schen weltlichen un: geistlichen Territorien

t10on ın der FExzentrik reichen religiösen
Tradition Englands, die ın vielen AaCcetiten ih- gemischtkonfessionellen Herrschaftsgebieten.
167 literarischen Spiegelung vorzustellen das Hıer verwelst (J)estmann auf die neuesien
Verdienst dieses Bandes ist historischen Forschungen ZUTr Konfessionali-

AÄArne DembekLudwigshafen slierung, die insbesondere für den nordwest-
deutschen Raum davon ausgehen, dass das
konfessionell einheitliche Territorium her

etfer OQestmann: Geistliche UN weitliche (re- Cie Ausnahme denn die Regel bildete.
vichte 1M Alten Reich Zuständigkeitsstrei- Ausgangspunkt des Werks sind Streitigkei-
tigkeiten un: Instanzenzüge, Ööln: Böhlau ten das zuständige Gericht, bei denen
20172 (Quellen un: Forschungen ZUTr höchs- die Zuordnung estimmter Verfahren
ten Gerichtsbarkeit 1m alten Reich 61), ZUTr geistlichen der weltlichen Gerichtsbar-
85° 5., ISBN 0/8-3-412-20565-5 keit INg. er Verfasser definiert „Zuständig-

keit“ entsprechend als Kampf das Recht
Historische Uunı: rechtshistorische HOor- Aufgrund dieser Herangehensweise liegt der

schung haben verstärkt ın den etzten Jahren Schwerpunkt des Werkes auf der Prozesspra-
herausgearbeitet, dass sich das frühneuzeitli- Y15 In den Blick geraten dabei VT allem sol-
che Heilige Römische Reich deutscher Na- che Fälle, die auf dem Wege des Rechtsmit-
t10on durch 1ne Pluralität des Rechts AULS- telzuges VT den höchsten Gerichten des Al-
zeichnete, die der zunehmenden Re- ten Reiches, dem Reichskammergericht un:
zeption des Römischen Rechts ALULS der dem Reichshofrat, anhängig gemacht WUT-
weiterhin bestehenden Vielzahl Va  - errıto- den Leider konzentriert siıch der Verfasser
rialen Rechten un: Gewohnheiten resul- VOT allem auf das Reichskammergericht, der
tierte Hınzu kamen zahlreiche Personen Reichshofrat wird 11UT Rande berücksich-
und Instıtutionen, die Recht sprachen der tigt, obwohl sicherlich interessant SC WESCH
zwischen Streitpartelen vermuittelten. SYalı der ware, die Behandlung Va  - einschlägigen
Reformation herrschte zudem konfessionelle Streitfällen kaiserlich gepragten Gericht
Pluralität, die VT allem 1m Bereich des Fhe- ın Wıen iIntensiver verfolgen. F1ne spezifi-
rechts SOWIE der sogenannten Sittenzucht sche zeitliche Eiıngrenzung wird nıicht C -
uch institutionelle Konsequenzen nach sich QOIMINECI, die Fälle umfassen die gesamte
ZO9. Fhe- und Sittenzucht galten ın protes- Dauer der Frühen Neuzeıt
tantischen Territorien als 1ne Angelegenheit In den einzelnen Kapiteln, die Sahız unier-
gemischter Zuständigkeit Va  - Kirche und schiedlichen Umfang besitzen, werden

nächst kursorisch die historischen Rahmen-weltlicher Obrigkeit (Kirchenrat/Konsisto-
rium). e ausschlieflßsliche Zuständigkeit der bedingungen abgesteckt, dann jedoch detajl-
Kirche ın eherechtlichen Fragen Wl damıit lierte Ausführungen einzelnen Prozessen
gebrochen. Nur ın katholischen Territorien VOISCHOININCN. Anhand des Fürstbistums
herrschte S1E noch fort Munster wird beispielsweise ausführlich der

In den Kontext dieser Entwicklung gehört strıttige Instanzenzug behandelt, wobei die
die rage, wIe siıch beide Traditionen des SC Konflikte das Muüunsteraner Offizialat, das
ehrten Rechts, das römische (weltliche) Uunı: ;ohl geistliches als uch weltliches Gericht
das kanonische (geistliche) Recht, nach der WAdl,;, Uunı: das Kölner Offizialat SOWIE den
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sie jedoch auch äußerst skeptisch gegenüber
jenen, die den Weg zurück in die Arme der
römischen Kirche beschreiten wollen. Maltby
arbeitet heraus, dass Macaulay die Konstitu-
ierung der anglikanischen via media als ei-
nen Prozess begreift, der bis ins 18. Jahrhun-
dert hineinreicht. Sie nimmt damit bereits
Argumente der Vertreter einer „Long Refor-
mation“ vorweg. Das Verdienst der Reforma-
tion besteht für die Schriftstellerin vor allem
darin, die „bildlastige“ mittelalterliche Ästhe-
tik überwunden und so die Tür für eine rei-
che literarische Produktivität in der engli-
schen Kirche (Hooker, Donne, Herbert etc.)
geöffnet zu haben, in deren Tradition sie sich
selbst sieht. Gerade in der poetischen Ver-
dichtung des Glaubens kommt für Macaulay
das Wesen des Anglikanismus zu seinem ei-
gentlichen Ausdruck. – Eine originelle Posi-
tion in der an Exzentrik reichen religiösen
Tradition Englands, die in vielen Facetten ih-
rer literarischen Spiegelung vorzustellen das
Verdienst dieses Bandes ist.

Ludwigshafen Arne Dembek

Peter Oestmann: Geistliche und weltliche Ge-
richte im Alten Reich. Zuständigkeitsstrei-
tigkeiten und Instanzenzüge, Köln: Böhlau
2012 (Quellen und Forschungen zur höchs-
ten Gerichtsbarkeit im alten Reich 61),
859 S., ISBN 978-3-412-20865-3.

Historische und rechtshistorische For-
schung haben verstärkt in den letzten Jahren
herausgearbeitet, dass sich das frühneuzeitli-
che Heilige Römische Reich deutscher Na-
tion durch eine Pluralität des Rechts aus-
zeichnete, die – trotz der zunehmenden Re-
zeption des Römischen Rechts – aus der
weiterhin bestehenden Vielzahl von territo-
rialen Rechten und Gewohnheiten resul-
tierte. Hinzu kamen zahlreiche Personen
und Institutionen, die Recht sprachen oder
zwischen Streitparteien vermittelten. Seit der
Reformation herrschte zudem konfessionelle
Pluralität, die vor allem im Bereich des Ehe-
rechts sowie der sogenannten Sittenzucht
auch institutionelle Konsequenzen nach sich
zog. Ehe- und Sittenzucht galten in protes-
tantischen Territorien als eine Angelegenheit
gemischter Zuständigkeit von Kirche und
weltlicher Obrigkeit (Kirchenrat/Konsisto-
rium). Die ausschließliche Zuständigkeit der
Kirche in eherechtlichen Fragen war damit
gebrochen. Nur in katholischen Territorien
herrschte sie noch fort.

In den Kontext dieser Entwicklung gehört
die Frage, wie sich beide Traditionen des ge-
lehrten Rechts, das römische (weltliche) und
das kanonische (geistliche) Recht, nach der

Einführung der Reformation zueinander ver-
hielten und welche Streitigkeiten vor ein
weltliches oder ein geistliches Gericht gehör-
ten. Der Münsteraner Rechtshistoriker Peter
Oestmann hat sich dieser Thematik zuge-
wendet und ein umfangreiches, quellengesät-
tigtes Werk vorgelegt, das zwar kein Gesamt-
bild geben will, aber auf einzelne Territorien
des norddeutschen Raumes Schlaglichter
wirft. Im Einzelnen handelt es sich um die
Fürstbistümer Münster und Osnabrück, das
Hochstift Hildesheim, die Reichsstädte Lü-
beck und Hamburg, die Herzogtümer Meck-
lenburg und Sachsen-Lauenburg, die Graf-
schaft Lippe und das Herzogtum Jülich-Berg.
Damit ist ein Querschnitt aller möglichen
konfessionellen Ausprägungen eines Territo-
riums im Alten Reich gegeben, von katholi-
schen weltlichen und geistlichen Territorien
über lutherische und reformierte bis hin zu
gemischtkonfessionellen Herrschaftsgebieten.
Hier verweist Oestmann auf die neuesten
historischen Forschungen zur Konfessionali-
sierung, die insbesondere für den nordwest-
deutschen Raum davon ausgehen, dass das
konfessionell einheitliche Territorium eher
die Ausnahme denn die Regel bildete.

Ausgangspunkt des Werks sind Streitigkei-
ten um das zuständige Gericht, bei denen es
um die Zuordnung bestimmter Verfahren
zur geistlichen oder weltlichen Gerichtsbar-
keit ging. Der Verfasser definiert „Zuständig-
keit“ entsprechend als Kampf um das Recht.
Aufgrund dieser Herangehensweise liegt der
Schwerpunkt des Werkes auf der Prozesspra-
xis. In den Blick geraten dabei vor allem sol-
che Fälle, die auf dem Wege des Rechtsmit-
telzuges vor den höchsten Gerichten des Al-
ten Reiches, dem Reichskammergericht und
dem Reichshofrat, anhängig gemacht wur-
den. Leider konzentriert sich der Verfasser
vor allem auf das Reichskammergericht, der
Reichshofrat wird nur am Rande berücksich-
tigt, obwohl es sicherlich interessant gewesen
wäre, die Behandlung von einschlägigen
Streitfällen am kaiserlich geprägten Gericht
in Wien intensiver zu verfolgen. Eine spezifi-
sche zeitliche Eingrenzung wird nicht vorge-
nommen, die Fälle umfassen die gesamte
Dauer der Frühen Neuzeit.

In den einzelnen Kapiteln, die ganz unter-
schiedlichen Umfang besitzen, werden zu-
nächst kursorisch die historischen Rahmen-
bedingungen abgesteckt, dann jedoch detail-
lierte Ausführungen zu einzelnen Prozessen
vorgenommen. Anhand des Fürstbistums
Münster wird beispielsweise ausführlich der
strittige Instanzenzug behandelt, wobei die
Konflikte das Münsteraner Offizialat, das so-
wohl geistliches als auch weltliches Gericht
war, und das Kölner Offizialat sowie den
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Apostolischen Nuntıius als Appellationsins- weltlichem un: geistlichem Gericht verlief.
tanzen ın weltlichen Zivilsachen betrafen. Nichtsdestotrotz versucht sich daran, einıgeAhnliche Probleme stellten sich uch für die übergeordnete Ergebnisse formulieren, Cie
geistlichen Fürstbistümer Hildesheim Uunı: sich ın erster Lınıe auf Cie anwaltliche ATgu-

mentatıiıon ın katholischen Territorien bezie-eingeschränkt für Osnabrück, bei denen der
weltliche Landesherr zugleich Bischof un: hen So Wal dort das Arsenal der ZUTr Verfü-
Gerichtsherr der erstinstanzlichen OMffizial- SU1NS stehenden Rechtsstandpunkte begrenzt.
atsgerichtsbarkeit WAl. IDE1 weltliche treıt1g- Vor lem die Berufung auf das privilegium
keiten VT kirchlichen Gerichten au;  en fori, das Gerichtsstandsprivileg der Geistli-
werden konnten, bestand hier Immer die (Je- chen, spielte dabei 1ne gewichtige Rolle un:
fahr, dass 1m Zuge Va  — Appellationen die wurde ın allen geschilderten Fällen als Verte1-
Auseinandersetzungen landestremde (Je- digungsmittel eingesetzt, blieb ber letztlich
richte gerleten, W Va  - den Territorialherrn wirkungslos. UÜberraschend ist sicherlich der
als ASSIVE Eingriffe ın ihre hoheitlichen Befund, dass ın einıgen katholischen Territo-
Rechte empfunden wurde. Insofern besaflßen men Einigkeit darüber herrschte, dass eın Of-
solche Fragen der Zuständigkeit politische fi7jalat eın Sallz reguläres Zivilgericht dar-
Bedeutung Uunı: konnten erhebliches KON- stellt_ ONSeNS bestand ın diesen Fällen uch
fliktpotential entfalten. darüber, dass weltliche Angelegenheiten, uch

WEI111 S1E VOT kirchlichen Gerichten verhandeltIn protestantischen Territorien gestaltete
sich die Situation dagegen anders, da hier wurden, keinestfalls auf dem Wege der Appel-
keine geistliche Gerichtsbarkeit mehr WIE ın lation der e1Nes Rekurses VOT den Apostoli-
den katholischen Territorien exıstijerte un: schen Nuntius der Cdie ota Romana SC
der Weg der Appellation aufßerhalb des Ur1S- bracht werden sollten. Päpstliche Eingriffe ın
diktionsberzirks des Landesherrn (mit Äus- die Zivilgerichtsbarkeit wurden V  - den Tler-
nahme V  - Mecklenburg) quası]ı abgeschnitten ritorialherren, ber uch V  - den höchsten
Wal. FSs ist ALULS kirchengeschichtlicher Sicht Gerichten des Alten Reiches nıicht mehr ak-
V  - zentraler Bedeutung, dass 11UT wenı1ge zeptiert. uch rechtswidrige Eingriffe der
Appellationen V  - den KOnsıstorien bzw. KIT- geistlichen Gerichte ın den weltlichen Bereich
chenräten Cie höchsten Gerichte gab un: sollten mit Hilfe der höchsten Gerichte abge-
dann ın der Regel der Weg der Nichtigkeits- wehrt werden, wobei 111A211 fast Immer e1ınen
klage eingeschlagen werden mMusste, weil sol- Mandatsprozess, 1nNne AÄArt einstweilige Verfü-
che Appellationen cchr umstrıtten un: SU18, anstrengte un: dadurch relativ schnell
Cie protestantischen Landesherren alles daran Rechtsschutz erzielen konnte. e Landesher-

1611 bedienten sich dabei e1nNes äahnlichen Är-setizten, Cie Zuständigkeit der höchsten (J1e-
richte ın kirchenrechtlichen Angelegenheiten gumentationsarsenals, das siıch ALULS der

bestreiten. Besonders interessant sind ın Reichsverfassung, dem Lehnsrecht un: dem
diesem Zusammenhang Fälle, Cie das FEFhe- frühneuzeitlichen Normenkatalog spelste. Auf
recht betrafen. Hıer bieten Cie Reichskam- der anderen e1te Wal prozessual cchr el
mergerichtsakten vertiefte Finblicke ın Cie schwieriger und langwieriger, WEI111 Cie ge1st-
Krısen des frühneuzeitlichen Ehelebens, Cdie lichen Gerichte über Cie überhandnehmende
V  - e1Inem Scheidungsprozess, nicht eingehal- weltliche Gerichtsbarkeit Klage ührten.
enen Eheversprechen, Feststellung der alter- In protestantischen Territorien stellte sich
schaft Uunı: Klage auf Unterhaltszahlungen bis die Problematik dagegen anders dar, da Cie
hın e1ner Zwangsverheiratung als CGrund KOnNnsıstorıen auf die Territorien begrenzt blie-
für 1ne Nichtigkeitsklage reichen. ben un: damıit Cie Landesherrschaft sTul7tfen.
e auf den ersten Blick trockene urıst1- Angesichts dieser Feststellung ist der ab-

sche Materı1e der Zuständigkeitsstreitigkeiten schliefßsende Befund interessant, dass siıch die
1e konfessionellen Unterschiede nicht ın dergewıinnt durch die Quellennähe un:

dichte Beschreibung der Fälle, durch Cie nicht anwaltlichen Argumentatıion niederschlugen.
11UT Finblicke ın Cdie juristische Rhetorik un: Wıe bei anderen Untersuchungen der höchs-
das Argumentieren VT Gericht gegeben WECI - ten Gerichtsbarkeit wird uch bei est-
den, sondern uch die Vielfalt der Problemila- 1111 Analyse deutlich, dass VT Gericht
SCII ın Fragen der Zuständigkeit über die kon- miıt reıin rechtlichen Gesichtspunkten AI U-
tessionellen TrTeNzen hinweg deutlich WIrd. mentıjert wurde un: selhbst die herangezoge-

Cjerade diese Vielfalt ist dann auch, Cdie 11611 Autorıitäten nıicht nach Konfession ALLS-
den Verfasser der Auffassung gelangen gewählt wurden.
lässt, dass eın CGesamtbild ın Fragen Va  - 7u- Insgesamt handelt siıch eın Grundla-
ständigkeitskonflikten nicht möglich SE1. FSs genwerk ZUTr juristisch zentralen Tage der
bleibe (Jestmann letztlich ungeklärt, umstrıittenen Zuständigkeit Va  - weltlichen
welche Sachen weltlich un: welche Sachen Uunı: geistlichen Gerichten ın der Frühen
geistlich WalCIl un: Cdie (ırenze zwischen euzelılt, das Va  - den Prozessakten ausgeht,
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Apostolischen Nuntius als Appellationsins-
tanzen in weltlichen Zivilsachen betrafen.
Ähnliche Probleme stellten sich auch für die
geistlichen Fürstbistümer Hildesheim und
eingeschränkt für Osnabrück, bei denen der
weltliche Landesherr zugleich Bischof und
Gerichtsherr der erstinstanzlichen Offizial-
atsgerichtsbarkeit war. Da weltliche Streitig-
keiten vor kirchlichen Gerichten ausgetragen
werden konnten, bestand hier immer die Ge-
fahr, dass im Zuge von Appellationen die
Auseinandersetzungen an landesfremde Ge-
richte gerieten, was von den Territorialherrn
als massive Eingriffe in ihre hoheitlichen
Rechte empfunden wurde. Insofern besaßen
solche Fragen der Zuständigkeit politische
Bedeutung und konnten erhebliches Kon-
fliktpotential entfalten.

In protestantischen Territorien gestaltete
sich die Situation dagegen anders, da hier
keine geistliche Gerichtsbarkeit mehr wie in
den katholischen Territorien existierte und
der Weg der Appellation außerhalb des Juris-
diktionsbezirks des Landesherrn (mit Aus-
nahme von Mecklenburg) quasi abgeschnitten
war. Es ist aus kirchengeschichtlicher Sicht
von zentraler Bedeutung, dass es nur wenige
Appellationen von den Konsistorien bzw. Kir-
chenräten an die höchsten Gerichte gab und
dann in der Regel der Weg der Nichtigkeits-
klage eingeschlagen werden musste, weil sol-
che Appellationen sehr umstritten waren und
die protestantischen Landesherren alles daran
setzten, die Zuständigkeit der höchsten Ge-
richte in kirchenrechtlichen Angelegenheiten
zu bestreiten. Besonders interessant sind in
diesem Zusammenhang Fälle, die das Ehe-
recht betrafen. Hier bieten die Reichskam-
mergerichtsakten vertiefte Einblicke in die
Krisen des frühneuzeitlichen Ehelebens, die
von einem Scheidungsprozess, nicht eingehal-
tenen Eheversprechen, Feststellung der Vater-
schaft und Klage auf Unterhaltszahlungen bis
hin zu einer Zwangsverheiratung als Grund
für eine Nichtigkeitsklage reichen.

Die auf den ersten Blick trockene juristi-
sche Materie der Zuständigkeitsstreitigkeiten
gewinnt durch die Quellennähe und die
dichte Beschreibung der Fälle, durch die nicht
nur Einblicke in die juristische Rhetorik und
das Argumentieren vor Gericht gegeben wer-
den, sondern auch die Vielfalt der Problemla-
gen in Fragen der Zuständigkeit über die kon-
fessionellen Grenzen hinweg deutlich wird.

Gerade diese Vielfalt ist es dann auch, die
den Verfasser zu der Auffassung gelangen
lässt, dass ein Gesamtbild in Fragen von Zu-
ständigkeitskonflikten nicht möglich sei. Es
bleibe – so Oestmann – letztlich ungeklärt,
welche Sachen weltlich und welche Sachen
geistlich waren und wo die Grenze zwischen
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weltlichem und geistlichem Gericht verlief.
Nichtsdestotrotz versucht er sich daran, einige
übergeordnete Ergebnisse zu formulieren, die
sich in erster Linie auf die anwaltliche Argu-
mentation in katholischen Territorien bezie-
hen. So war dort das Arsenal der zur Verfü-
gung stehenden Rechtsstandpunkte begrenzt.
Vor allem die Berufung auf das privilegium
fori, das Gerichtsstandsprivileg der Geistli-
chen, spielte dabei eine gewichtige Rolle und
wurde in allen geschilderten Fällen als Vertei-
digungsmittel eingesetzt, blieb aber letztlich
wirkungslos. Überraschend ist sicherlich der
Befund, dass in einigen katholischen Territo-
rien Einigkeit darüber herrschte, dass ein Of-
fizialat ein ganz reguläres Zivilgericht dar-
stellt. Konsens bestand in diesen Fällen auch
darüber, dass weltliche Angelegenheiten, auch
wenn sie vor kirchlichen Gerichten verhandelt
wurden, keinesfalls auf dem Wege der Appel-
lation oder eines Rekurses vor den Apostoli-
schen Nuntius oder die Rota Romana ge-
bracht werden sollten. Päpstliche Eingriffe in
die Zivilgerichtsbarkeit wurden von den Ter-
ritorialherren, aber auch von den höchsten
Gerichten des Alten Reiches nicht mehr ak-
zeptiert. Auch rechtswidrige Eingriffe der
geistlichen Gerichte in den weltlichen Bereich
sollten mit Hilfe der höchsten Gerichte abge-
wehrt werden, wobei man fast immer einen
Mandatsprozess, eine Art einstweilige Verfü-
gung, anstrengte und dadurch relativ schnell
Rechtsschutz erzielen konnte. Die Landesher-
ren bedienten sich dabei eines ähnlichen Ar-
gumentationsarsenals, das sich aus der
Reichsverfassung, dem Lehnsrecht und dem
frühneuzeitlichen Normenkatalog speiste. Auf
der anderen Seite war es prozessual sehr viel
schwieriger und langwieriger, wenn die geist-
lichen Gerichte über die überhandnehmende
weltliche Gerichtsbarkeit Klage führten.

In protestantischen Territorien stellte sich
die Problematik dagegen anders dar, da die
Konsistorien auf die Territorien begrenzt blie-
ben und damit die Landesherrschaft stützten.

Angesichts dieser Feststellung ist der ab-
schließende Befund interessant, dass sich die
konfessionellen Unterschiede nicht in der
anwaltlichen Argumentation niederschlugen.
Wie bei anderen Untersuchungen der höchs-
ten Gerichtsbarkeit wird auch bei Oest-
manns Analyse deutlich, dass vor Gericht
mit rein rechtlichen Gesichtspunkten argu-
mentiert wurde und selbst die herangezoge-
nen Autoritäten nicht nach Konfession aus-
gewählt wurden.

Insgesamt handelt es sich um ein Grundla-
genwerk zur juristisch zentralen Frage der
umstrittenen Zuständigkeit von weltlichen
und geistlichen Gerichten in der Frühen
Neuzeit, das von den Prozessakten ausgeht,
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1ne Reihe spannender Finzelfälle ALULS Tlerr1- In der chronologischen Durcharbeitung des
torıen miıt jeweils anderen konfessionellen Materijals verfolgt Schima systematische (J1e-
Gemengelagen schildert un: VT allem VT sichtspunkte, Cie einleitend S 6-13) dar-
dem Hintergrund der territorjal csehr unfier- legt. IDE1 1nNe explizite Nachfolgedesignation
schiedlichen Gerichtsverfassungen eın TEe1- her selten vermuten lst, geht Cie
([es Panorama der Rechtsvielfalt 1m Alten Tage der Nachfolgeempfehlungen, Hra-
Reich ausbreitet. SCH der Erhebung römischer Bischöfe, ber

Osnabrück Siegrid Westphal uch Cie Wahlvorschriften, Cie persönli-
hen Situationen un: Cie jeweiligen et7-
werke. ] es führt Fragen der Karrlıeremus-

Stefan Schima, apsttum und Nachfolgebeein- ter, Ausschlusskriterien möglicher Nachfol-
flussung. Von den Anfängen bis ZUTr apst- SCcI bis hın Rücktritten un: anderen ÄS-
wahlordnung V  - 1179, Freistadt: PIlöchl pekten. Blickt 111A211 auf ein1ge CGrundtenden-
011 (Kirche un: Recht 26), 466 5., ISBN der durchschrittenen Zzwoölf Jahrhunderte,
0/85-3-9014/9-/2 scheint gerade ın den Anfangszeiten des

Papsttums (soweit das Cdie Quellen erkennen
Als 1m Jahr 1155 eın englischer Mönch ın lassen) Cie Wahl entscheidender als Cie famıli-

Rom schrieb, dass 1114A11 1U  - den Kardinalbi- hıre Herkunft SC WESCH sSe1n. Allerdings
schof V  - stla, Theobald, ohl nıicht nach stellte sich Cdie Designationsfrage schon Be-
England als Legaten entsenden werde, fügte gnn der Papstgeschichte. Laut dem apokry-

die Bemerkung hinzu, dass der tuelle phen Clemensbrief Jakobus soll Petrus SE1-
aps (Clemens III.) durch eın Magenleiden 11C11 Nachfolger Clemens (88-97) designiert
geplagt E1 und 1114A11 siıch für selnen Tod haben. /7war Wal diesem ext 1nNne gewlsse
Theobald als Nachfolger vorstellen könne. Nachwirkung beschieden, ber YST 1m We1-
So eindeutige Quellen (vgl. 401) findet ten V  - Schima präsentierten Zeitabschnitt
1114A11 selten für eın Thema, das Stefan Schima indet sich der einz1ge eindeutige Beleg e1ner
umfassend behandelt I3E Wiıener rechtswis- erfolgreichen Papstdesignation, als Felix
senschaftliche Habilitationsschrift, die 1m (  —5 den anschließsenden aps BOon1-
Wıntersemester 2003/2004 ANSCHOILLIMN fa7 I1 (  —5 sSe1nem Nachfolger be-
wurde, widmet sich e1nem Thema, das 1m t1mmte Fragen des Designationsrechtes hat-
Grenzbereich Va  - Ere1gn1S- un: Verfas- ten kurz bei e1ner römischen Synode
sungsgeschichte angesiedelt ist I e themati- 499 1ne Rolle gespielt. Jedenfalls wurden dort
sche Fragestellung weckt Assp7z1atıonen ın Fragen erortert, W geschehen habe, WEI111

ezug auf das Kardinalskollegium, dessen eın verstorbener aps das ihm zustehende
Zusammensetzung Ja ce1t dem 11 Jahrhun- Designationsrecht e1Nes schnellen
dert über die Wahl e1nes jeweils künftigen Todes nıicht mehr habe ausüben können. SO-
Papstes entschied. Insofern wurde die The- che NnOormatıve Diskussionen begegen uch ın
matik 11U1 selten der Rande für den Synodalverhandlungen un: ın den kanonisti-
Zeitraum ın den Blick S  3801  } den schen Diskussionen des un: 15 Jahrhun-
Schima zentral behandelt, näamlich die Zeit derts Gleichzeitig wird Beispiel Felix
V ersten bis 7zu zwölften Jahrhundert. ber uch deutlich, WIE sehr die Durchsetzung
Mıt dem atlum 1179 den Schluss- e1ner Designation 1nNe Machtfrage zwischen
punkt un: evozıjert damıit die Bestimmungen dem jeweils amtierenden 'aps un: den Inte-

1655611 des römischen Klerus bedeutete. In derdes dritten Laterankonzils ZUTr Papstwahl, die
1ne Zweidrtittelmehrheit des Wahlgremiums Folgezeit WalCIl keine eindeutigen Designat10-
vorschrieben. 11C11 mehr nachweisbar, obwohl Cie Bemuühun-

I3E voluminöse Studie gliedert siıch ın acht SCH Stefans 11., selnen Bruder Paul SE1-
grofse Abschnitte, zunächst Va  - den Anfän- 1I1C11 Nachfolger aufzubauen, ın diese ich-
SCH bis Konstantın (1) dann den rOMm1- tung welsen. uch manche festgefügte HOT-
schen Bischofsbestellungen 1m un: schungsposition wird ın rage gestellt. So
Jahrhundert (2) Z Papsttum während der kann Schima miıt der These aufräumen, dass
Herrschaft Theoderichs (3) Z Papsttum der Archidiakon 1 un: Jahrhundert
unfier dem Finfluss Va  - Byzanz (4) Uunı: Z

besessen habe
e{waAS WIE 1nNe Anwartschaft auf das Papsttum

Papsttum unfier dem FEinfluss fränkischer
Herrscher (5) FSs folgen Abschnitte ZUTr EpO- Fragen des Finflusses der weltlichen Macht
che des verstärkten Finflusses Öömischer spielen ın den folgenden Abschnitten ıne
Adelsgeschlechter Uunı: deutscher Herrscher wichtige Rolle, we:il die weltliche Macht 11 -
(6) bis hin Z Reformpapsttum un: dem 111CT wieder ın die Nachfolge eingriff. Wenn
Investiturstreit (7) Abschliefßsend geht unter diesen Voraussetzungen uch für die
die Nachfolgebeeinflussung ın der /e1it der Päpste schwerer wurde, Nachfolgeempfeh-
Schismen des Jahrhunderts (8) lungen der dl Designationen durchzufüh-
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eine Reihe spannender Einzelfälle aus Terri-
torien mit jeweils anderen konfessionellen
Gemengelagen schildert und vor allem vor
dem Hintergrund der territorial sehr unter-
schiedlichen Gerichtsverfassungen ein brei-
tes Panorama der Rechtsvielfalt im Alten
Reich ausbreitet.

Osnabrück Siegrid Westphal

Stefan Schima, Papsttum und Nachfolgebeein-
flussung. Von den Anfängen bis zur Papst-
wahlordnung von 1179, Freistadt: Plöchl
2011 (Kirche und Recht 26), 466 S., ISBN
978-3-901479-72.

Als im Jahr 1188 ein englischer Mönch in
Rom schrieb, dass man nun den Kardinalbi-
schof von Ostia, Theobald, wohl nicht nach
England als Legaten entsenden werde, fügte
er die Bemerkung hinzu, dass der aktuelle
Papst (Clemens III.) durch ein Magenleiden
geplagt sei und man sich für seinen Tod
Theobald als Nachfolger vorstellen könne.
So eindeutige Quellen (vgl. S. 401) findet
man selten für ein Thema, das Stefan Schima
umfassend behandelt. Die Wiener rechtswis-
senschaftliche Habilitationsschrift, die im
Wintersemester 2003/2004 angenommen
wurde, widmet sich einem Thema, das im
Grenzbereich von Ereignis- und Verfas-
sungsgeschichte angesiedelt ist. Die themati-
sche Fragestellung weckt Assoziationen in
Bezug auf das Kardinalskollegium, dessen
Zusammensetzung ja seit dem 11. Jahrhun-
dert über die Wahl eines jeweils künftigen
Papstes entschied. Insofern wurde die The-
matik nur selten oder am Rande für den
Zeitraum in den Blick genommen, den
Schima zentral behandelt, nämlich die Zeit
vom ersten bis zum zwölften Jahrhundert.
Mit dem Datum 1179 setzt er den Schluss-
punkt und evoziert damit die Bestimmungen
des dritten Laterankonzils zur Papstwahl, die
eine Zweidrittelmehrheit des Wahlgremiums
vorschrieben.

Die voluminöse Studie gliedert sich in acht
große Abschnitte, zunächst von den Anfän-
gen bis zu Konstantin (1), dann zu den römi-
schen Bischofsbestellungen im 4. und 5.
Jahrhundert (2), zum Papsttum während der
Herrschaft Theoderichs (3), zum Papsttum
unter dem Einfluss von Byzanz (4) und zum
Papsttum unter dem Einfluss fränkischer
Herrscher (5). Es folgen Abschnitte zur Epo-
che des verstärkten Einflusses römischer
Adelsgeschlechter und deutscher Herrscher
(6) bis hin zum Reformpapsttum und dem
Investiturstreit (7). Abschließend geht es um
die Nachfolgebeeinflussung in der Zeit der
Schismen des 12. Jahrhunderts (8).

In der chronologischen Durcharbeitung des
Materials verfolgt Schima systematische Ge-
sichtspunkte, die er einleitend (S. 6–13) dar-
legt. Da eine explizite Nachfolgedesignation
eher selten zu vermuten ist, geht es um die
Frage der Nachfolgeempfehlungen, um Fra-
gen der Erhebung römischer Bischöfe, aber
auch um die Wahlvorschriften, die persönli-
chen Situationen und um die jeweiligen Netz-
werke. Dies führt zu Fragen der Karrieremus-
ter, zu Ausschlusskriterien möglicher Nachfol-
ger bis hin zu Rücktritten und anderen As-
pekten. Blickt man auf einige Grundtenden-
zen der durchschrittenen zwölf Jahrhunderte,
so scheint gerade in den Anfangszeiten des
Papsttums (soweit das die Quellen erkennen
lassen) die Wahl entscheidender als die famili-
äre Herkunft gewesen zu sein. Allerdings
stellte sich die Designationsfrage schon zu Be-
ginn der Papstgeschichte. Laut dem apokry-
phen Clemensbrief an Jakobus soll Petrus sei-
nen Nachfolger Clemens I. (88–97) designiert
haben. Zwar war diesem Text eine gewisse
Nachwirkung beschieden, aber erst im zwei-
ten von Schima präsentierten Zeitabschnitt
findet sich der einzige eindeutige Beleg einer
erfolgreichen Papstdesignation, als Felix IV.
(526–530) den anschließenden Papst Boni-
faz II. (530–532) zu seinem Nachfolger be-
stimmte. Fragen des Designationsrechtes hat-
ten kurz zuvor bei einer römischen Synode
499 eine Rolle gespielt. Jedenfalls wurden dort
Fragen erörtert, was zu geschehen habe, wenn
ein verstorbener Papst das ihm zustehende
Designationsrecht wegen eines zu schnellen
Todes nicht mehr habe ausüben können. So-
che normative Diskussionen begegen auch in
Synodalverhandlungen und in den kanonisti-
schen Diskussionen des 12. und 13. Jahrhun-
derts. Gleichzeitig wird am Beispiel Felix’ IV.
aber auch deutlich, wie sehr die Durchsetzung
einer Designation eine Machtfrage zwischen
dem jeweils amtierenden Papst und den Inte-
ressen des römischen Klerus bedeutete. In der
Folgezeit waren keine eindeutigen Designatio-
nen mehr nachweisbar, obwohl die Bemühun-
gen Stefans II., seinen Bruder Paul I. zu sei-
nem Nachfolger aufzubauen, in diese Rich-
tung weisen. Auch manche festgefügte For-
schungsposition wird in Frage gestellt. So
kann Schima mit der These aufräumen, dass
der Archidiakon im 4. und 5. Jahrhundert so
etwas wie eine Anwartschaft auf das Papsttum
besessen habe.

Fragen des Einflusses der weltlichen Macht
spielen in den folgenden Abschnitten eine
wichtige Rolle, weil die weltliche Macht im-
mer wieder in die Nachfolge eingriff. Wenn
es unter diesen Voraussetzungen auch für die
Päpste schwerer wurde, Nachfolgeempfeh-
lungen oder gar Designationen durchzufüh-
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ICI1, gab andererseits vielfältige Aspekte I11A1111, Halbwachs, Nora) SOWIE dem „cultural
der Nachfolgeverhinderung. F1N besonders turn  ‚C6 verpflichtet haben Markschies un: Wolf
wirksames Instrument diskutiert Schima 1 insgesamt 45 Autorinnen (3) un: Autoren
Zusammenhang miıt den Päpsten des U:  C - 42) einschliefslich des Zeichners Dieger KO-
henden Jahrhunderts. Als das sogenannte der,} relevante CGedächtnis-
Translationsverbot noch ın Kraft WAdl,;, bedeu- Tie des Christentums darzustellen. Ziel ist
teie die Bestellung Va  - unliebsamen Kandıi- nicht 11UT die Anwendung des memoOorTtT1aA-Kon-
daten der Konkurrenten Z Bischof zeptes auf Kirchengeschichte un: den bei FT-
durchaus eın Mittel, Nachfolgeambitio- scheinen des Buches aktuellen ‚Zustand' des
11611 dieser Personen verhindern. uch die Christentums. Ziel soll uch 1ne generelle
Fxkommunikation konnte hierzu dienen. Einführung 1Ns Christentum, 1ne „‚ökumeni-
[ es erortert Schima den Beispielen Va  — sche Kirchengeschichte Sahlz Art“
Anastasıus Bibliothecarius, ber uch den S /27, dort miıt Fragezeichen) sSe1n. 1 esem

kurzen Pontifikaten des
Päpsten Marınus un: BOrmOsus SOWIE den

ftormosianischen
Ziel dienen uch Cie Regıister (Orte, Perso-
NCIN, Sachen, Bibelstellen) un: eın ausführli-

Zeitalters. ches, nach den einzelnen Beıträgen geglieder-
In der ()ttonenzel gaben dann famıiıliäre ([es Literaturverzeichnis. F1N miıt jeweils kur-

Netzwerke melstens den Ausschlag für der Z7erT Beschreibung versehenes Autorenver-
zeichnis steht Ende des Bandes: Theolo-die Erhebung eiıner Person 7zu aps

Aktiver scheinen die Päpste YST wieder ın SCI, Historiker, Ethnologen un: Journalisten
der Geschichte des 11 Jahrhunderts, un: sind beteiligt, Vertreter ALULS Unmversitäa: WIE
hierfür wurde iInteressanterwe1lse Immer WIe- Kirche: eın Who 15 who? der gegenwärtig ın
der der genannte apokryphe Clemensbrief den großsen Konfessionskirchen einflussrei-

hen Vertreter“ F1ne Vielfalt schwarz-weli-als Begründung 1Ns Feld geführt. In dieser
/e1it scheinen manchmal wen1ger famıiıliäre {sen Abbildungen (Bilder, Dokumente, Kar-
Beziehungen als Cie Zugehörigkeit gEeWI1S- ten) ergäanzt un: vertieft die Darstellung.
RC&  — Reformmilieus ıne Rolle gespielt ha- Unerlässlich Z Verständnis der Cliede-
ben LU1NS un: Intention des Buches sind die F1N-

Insgesamt wird Ende der Lektüre deut- leitung S 0-2 un: der „Dank” S /776—
lich, wIe vielfältig die Möglichkeiten e1nes 728) D)as Verständnis der £eMoOor1a wird C 1 -
Amtsinhabers ;11, auf se1nNne ach- autert un: Erinnerung als Identitätsbestand-
folge bewusst der dl unbewusst FEinfluss teil des Christentums bestimmt. F1ner Zeıit,
nehmen. Insgesamt überzeugt die sorgfältig ın der Vergangenheitsvergessenheit drohe,
gearbeitete und quellennahe Untersuchung sollen Erinnerungsorte gegeben werden. Be-
des Verfassers. Auf der öhe der Forschung WUuSS SE] das ‚Hier' des deutschsprachigen
erortert die verschiedenen für ih: e1N- Raumes un: das ‚Jetzt‘ des begonnenen
schlägigen Pontifikate. Allerdings fragt 111A211 41 Jahrhunderts S 25) als Rahmen gesetzL.
sich, die TIECEUCTIECIN Bände der Abtei- In der Einleitung wIe ın vielen Beılträgen
lung Papstregesten des Böhmer schen eges- wird deutlich, dass die dominierende Wer-
ten Uunı: des Göttinger Papsturkundenwerkes tungsperspektive die der grofsen deutschen
nıicht der 11UT ın geringem Ma{fse herangezo- Konfessionskirchen ın (grof8-) städtischer
SCII wurden. Hıer haätte sich der AÄAnmer- Ausprägung ist Bur Öökumenisch kontroverse
kungsapparat ın einzelnen Fällen doch deut-
ich entlasten Iassen. [ es mindert ber nicht

Fragen Z Abendmahl/Eucharistie, Suk-
zession) werden eigene Lösungen angedeu-

den Wert der gründlichen Studie, die eın tel. Insgesamt sollen Kontinuntäten un: BrUu-
Thema ın den BlickShat, das ce1t he, Volksfirömmigkeit Uunı: Instıtutions-
der Dssertation Va  - arl Holder (1892) kirchliches, Normierung un: Protest, Per-
nıicht mehr zentral behandelt wurde. CGleich- spektiven Va  - „oben‘ Uunı: „unten‘ SOWIE Sa-
zeıt1g ordnete sich hervorragen ın die kularisierungen der Erinnerung ın den Blick
Jüngst vorgelegten UÜberlegungen „Gegen- Swerden S 26)
päpsten‘ (hg. Va  - Harald Müller un: rıgıtte D)as Buch ist ın die Abschnitte Zentral-
Hotz, eın oOrte, I1 reale Urte, 111 symbolische rte SC

KTaus HerbhersErlangen gliedert, die jeweils ın sich alphabetisch 5{)] -
1er Ssind. Der 1NWEeISs auf die alphabetische
dortierung hebht die Verwunderung über die

Christoph Markschies/Hubert Wolf He.) Brin- Reihenfolge der eıträge auf. e eıträge
nNeruNgsorte des Christentums, München: selhbst werden als ESSays (Klappentext) ANlsC-
Beck 2010, S(() 5., ISBN 0/8-3-4066-0500-0 kündigt un: reichen Va  - kurzen Abrissen

über stark persönlich gefärbte Erzählungen
Dem leicht modifizierten Konzept der bis wissenschaftlichen Aufsätzen un: Är-

morI1a, des kulturellen CGedächtnisses ( ASs- tikeln miıt lexikalischer Dichte.
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ren, so gab es andererseits vielfältige Aspekte
der Nachfolgeverhinderung. Ein besonders
wirksames Instrument diskutiert Schima im
Zusammenhang mit den Päpsten des ausge-
henden 9. Jahrhunderts. Als das sogenannte
Translationsverbot noch in Kraft war, bedeu-
tete die Bestellung von unliebsamen Kandi-
daten oder Konkurrenten zum Bischof
durchaus ein Mittel, um Nachfolgeambitio-
nen dieser Personen zu verhindern. Auch die
Exkommunikation konnte hierzu dienen.
Dies erörtert Schima an den Beispielen von
Anastasius Bibliothecarius, aber auch an den
Päpsten Marinus I. und Formosus sowie den
kurzen Pontifikaten des formosianischen
Zeitalters.

In der Ottonenzeit gaben dann familiäre
Netzwerke meistens den Ausschlag für oder
gegen die Erhebung einer Person zum Papst.
Aktiver scheinen die Päpste erst wieder in
der Geschichte des 11. Jahrhunderts, und
hierfür wurde interessanterweise immer wie-
der der genannte apokryphe Clemensbrief
als Begründung ins Feld geführt. In dieser
Zeit scheinen manchmal weniger familiäre
Beziehungen als die Zugehörigkeit zu gewis-
sen Reformmilieus eine Rolle gespielt zu ha-
ben.

Insgesamt wird am Ende der Lektüre deut-
lich, wie vielfältig die Möglichkeiten eines
Amtsinhabers waren, um auf seine Nach-
folge bewusst oder gar unbewusst Einfluss zu
nehmen. Insgesamt überzeugt die sorgfältig
gearbeitete und quellennahe Untersuchung
des Verfassers. Auf der Höhe der Forschung
erörtert er die verschiedenen für ihn ein-
schlägigen Pontifikate. Allerdings fragt man
sich, warum die neueren Bände der Abtei-
lung Papstregesten des Böhmer’schen Reges-
ten und des Göttinger Papsturkundenwerkes
nicht oder nur in geringem Maße herangezo-
gen wurden. Hier hätte sich der Anmer-
kungsapparat in einzelnen Fällen doch deut-
lich entlasten lassen. Dies mindert aber nicht
den Wert der gründlichen Studie, die ein
Thema in den Blick genommen hat, das seit
der Dissertation von Karl Holder (1892)
nicht mehr zentral behandelt wurde. Gleich-
zeitig ordnete es sich hervorragen in die
jüngst vorgelegten Überlegungen zu „Gegen-
päpsten“ (hg. von Harald Müller und Brigitte
Hotz, 2012) ein.

Erlangen Klaus Herbers

Christoph Markschies/Hubert Wolf (Hg.): Erin-
nerungsorte des Christentums, München:
Beck 2010, 800 S., ISBN 978-3-4066-0500-0.

Dem leicht modifizierten Konzept der me-
moria, des kulturellen Gedächtnisses (Ass-

ZKG 125. Band 2014-3

mann, Halbwachs, Nora) sowie dem „cultural
turn“ verpflichtet haben Markschies und Wolf
insgesamt 45 Autorinnen (3) und Autoren
(42), einschließlich des Zeichners Sieger Kö-
der, gewonnen, um 40 relevante Gedächtnis-
orte des Christentums darzustellen. Ziel ist
nicht nur die Anwendung des memoria-Kon-
zeptes auf Kirchengeschichte und den bei Er-
scheinen des Buches aktuellen ‚Zustand‘ des
Christentums. Ziel soll auch eine generelle
Einführung ins Christentum, eine „,ökumeni-
sche Kirchengeschichte‘ ganz neuer Art“
(S. 727, dort mit Fragezeichen) sein. Diesem
Ziel dienen auch die Register (Orte, Perso-
nen, Sachen, Bibelstellen) und ein ausführli-
ches, nach den einzelnen Beiträgen geglieder-
tes Literaturverzeichnis. Ein mit jeweils kur-
zer Beschreibung versehenes Autorenver-
zeichnis steht am Ende des Bandes: Theolo-
gen, Historiker, Ethnologen und Journalisten
sind beteiligt, Vertreter aus Universität wie
Kirche; ein Who is who? der gegenwärtig in
den großen Konfessionskirchen einflussrei-
chen Vertreter? Eine Vielfalt an schwarz-wei-
ßen Abbildungen (Bilder, Dokumente, Kar-
ten) ergänzt und vertieft die Darstellung.

Unerlässlich zum Verständnis der Gliede-
rung und Intention des Buches sind die Ein-
leitung (S. 10–27) und der „Dank“ (S. 726–
728). Das Verständnis der memoria wird er-
läutert und Erinnerung als Identitätsbestand-
teil des Christentums bestimmt. Einer Zeit,
in der Vergangenheitsvergessenheit drohe,
sollen Erinnerungsorte gegeben werden. Be-
wusst sei das ‚Hier‘ des deutschsprachigen
Raumes und das ‚Jetzt‘ des begonnenen
21. Jahrhunderts (S. 25) als Rahmen gesetzt.
In der Einleitung wie in vielen Beiträgen
wird deutlich, dass die dominierende Wer-
tungsperspektive die der großen deutschen
Konfessionskirchen in (groß-) städtischer
Ausprägung ist. Für ökumenisch kontroverse
Fragen (z. B. Abendmahl/Eucharistie, Suk-
zession) werden eigene Lösungen angedeu-
tet. Insgesamt sollen Kontinuitäten und Brü-
che, Volksfrömmigkeit und Institutions-
kirchliches, Normierung und Protest, Per-
spektiven von „oben“ und „unten“ sowie Sä-
kularisierungen der Erinnerung in den Blick
genommen werden (S. 26).

Das Buch ist in die Abschnitte I. Zentral-
orte, II. reale Orte, III. symbolische Orte ge-
gliedert, die jeweils in sich alphabetisch sor-
tiert sind. Der Hinweis auf die alphabetische
Sortierung hebt die Verwunderung über die
Reihenfolge der Beiträge auf. Die Beiträge
selbst werden als Essays (Klappentext) ange-
kündigt und reichen von kurzen Abrissen
über stark persönlich gefärbte Erzählungen
bis zu wissenschaftlichen Aufsätzen und Ar-
tikeln mit lexikalischer Dichte.
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nNier den (I.) „Zentralorten‘ stellen eier hundert. „Feste 1 Kirchenjahr” sind nach
Welten „Bethlehem’, Jan Rohls „Genfe Werner Mezger Cie wirksamste AÄArt un:
Klaus Bieberstein „Jerusalem , artın Tam- We1se SC WESCHIH, christliche Erinnerungskultur
cke „Konstantinopel‘, Walter Kardinal Kas- ın Gesellschaften weltweit verankern;
peCI das römisch-katholische „Ro miıt e1Nn- beschreibt Grundlegendes un: Cie wichtigs-
zelnen Verwelsen auf die vorchristliche Än- ten este 1m römisch-katholischen Kirchen-
tike, Rudaolf Smend den/die „Sinal”, e1Nn- jJahr. Christa Reich beschreibt das Medium
schliefslich eliner lıterarisch WIE historisch „Gesangbuch‘ für Cdie christliche Memuorial-
aufschlussreichen Uunı: unterhaltsamen [OUTr kultur un: diskutiert das Verhältnis V  - do-
d’horizon der alttestamentlichen Exegese, xologischer „theologia prima ' un: diskursiver
Uunı: Wolfgang Huber „Wittenberg dar. „theologia secunda “ S für Cie Kirchen

Als IL.) „reale rte  C6 christlicher £eMoOr1a der Gegenwart. Wolfgang Brückner erortert
führen Manfred Weitlauff ın „Altötting‘, U- „Heiliges Blut“ un: berücksichtigt stark die
rich Köpf ın „Assis1”, Matthias Benad ın „Be: Bedeutung des Altars. „Himmel Hölle be-
thel”, Stefan Weinfurter ın die Immense gefeuer‘ (I) werden V  - Christoph Auffahrt
ideen-, politik- un: kirchengeschichtliche Be- ın ihren römisch-katholisch-kirchlichen
deutung „Canossas” 1N; folgen die Be1- Funktionen beschrieben: Bernhard Lang @1 -

trage artın Roths un: Volkmar Billigs ganz! 1II) die, vielfach modifizierte, Prägung
„Dresden , Klaus Unterburgers „Fulda”, der Vorstellungen diesen „Orten’ ALULS
Heribert Mülhllers Z „kölsch-katholischen” ante Aligheris vına Commedia. Norbert
(passim, 299) Erinnerungsort e  „Köl:  n , lLüdecke stellt mit „Humanae Vitae  ‚C6 (Enzyk-
Christoph Krummachers „Leipzig‘ miıt @1- lika nicht 11UT elinen römisch-katho-
116 ausgezeichneten Kompendium der KIr- isch-lehramtlich ‚.beherrschten Erinnerungs-
chenmusik, ert Melvilles „Montecas- ort S 546) un: 1ne den unfehlbaren SC
SiNO’, Alexander Smoltzyks ZUTr bis ın die Zzählte päpstliche Lehre S 543) dar, sondern
ungste Vergangenheit ambivalent wirksam uch deren vielfältige Auswirkungen auf
gewordenen mora des Ties „Regens- Anthropologie, Hierarchie, Beichtpraxis un:
burg', FVa Markschies miıt e1ner eingewobe- andere Bereiche kirchlichen Lebens. Hubert
11611 Apologie des Pilgerns „Santiago de Wolf erläutert Cdie Jjeweilige Funktion der „ Jn
Compostela , miıt spürbarer Skepsis Christian quisition' (und Indices) ın den unterschiedli-
Albrechts Beıtrag „Taize‘ SOWIE CGünther hen Regionen Europas, verteidigt S1Ee
Wassilowskis „Trient”. alsche Pauschalverurteilungen

och stärker als bei den geographischen schreibt Cie Bedeutung der Umbenennung ın
Tien wirkt die Auswahl der „symboli- „Kongregation für die Glaubenslehre“
schen rte  C6 zunächst willkürlich. S1e wird (j,elste des I1 Vatikanum. Thomas Groismann
wIe bei Jjenen jedoch durch die miıt dem Je- unterscheidet, beschreibt un: vergleicht „Ka
weiligen „Ort” verbundenen kirchenge- tholikentage un: Kirchentage”. Christoph
schichtlichen un: anderen theologischen JDJE Markschies SSay „Kreuz“ legt das ‚Oszillie-
mensi0nen SOWIE durch die bei Drucklegung ren S 591) dieses qchristlichen Kernsymbols
aktuellen weltpolitischen der gesellschaftli- zwischen Tötungsinstrument, Siegeszeichen,
hen Bezüge plausibler. Verehrungsgegenstand (auch als Reliquie),

Hans-Josef Klauck Oördnet Cie „Bibel” ın die Anlass national-arabischer Kritik, theologi-
christliche emorı1a eın arl Gabriel zeichnet schem un: philosophischem Betrachtungsge-
den Entwicklungsweg V  - „C.arıtas un: 1 Ma- genstand un: Modeassessoire dar. Klaus
konie“ V Neuen Testament bis den ak- Schreiners SSay stellt „Maria” als weltweit
tuellen existentiellen Herausforderungen cchr bedeutsamen „Ort” christlicher £eMmMOT1aA
die gleichnamigen Verbände nach. AÄAnton1ius VOTL. rtnd Brummer beschreibt ın ‚Medien 1“
Liedhegener benennt Akteure un: Wirkun- Cie Wirkmechanismen V  - Verschriftlichung
SCII für „Christliche Politik” (Stand un: un: Kanonisierung bis den audiovisuellen
erkennt als Grundlinien der grofisen Kirchen, un: virtuellen Medien der Gegenwart un:
dass nicht Politik betrieben, sondern demo- Ordert als eın Auswahlkriterium für christli-
kratische Beteiligung der Menschen ermOÖg- che Repräsentanten „Medienappeal, Ja Medi-

ensex” S 622), denn „DIe Plausibilität derlicht un: schwach repräsentlerten Gruppen
1Ne Stimme gegeben werden solle Reinhard Christlichen| Botschaft hängt 1 wahrsten
oeps beschreibt die wechselnde Funktion Sinne_des Wortes V  - der Glaubwürdigkeit
der Iypen V  - „Christusbilder[n|” anhand un: UÜberzeugungskraft ihrer Vermittler LO

leider cchr klein gedruckter Bildbeispiele. S 623) Was weni1ger provokativ erortert
branz-Xaver Kaufmann umreilst die ce1t dem Reinold Hartmann Cie spezielle Situation V  -

Spätmittelalter langsam ber stet1g steigende ‚Gott 1m Fernsehen ın ‚Medien 11° Konfessi-
Bedeutung V  - „Familie” Uunı: ihren relativen onell dUSSC WOSCH beschreibt Christoph
Bedeutungsverlust 1m begonnenen 71 Jahr- Strohm Cie Auseinandersetzungen zwischen
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Unter den (I.) „Zentralorten“ stellen Peter
Welten „Bethlehem“, Jan Rohls „Genf “,
Klaus Bieberstein „Jerusalem“, Martin Tam-
cke „Konstantinopel“, Walter Kardinal Kas-
per das römisch-katholische „Rom“ mit ein-
zelnen Verweisen auf die vorchristliche An-
tike, Rudolf Smend den/die „Sinai“, ein-
schließlich einer literarisch wie historisch
aufschlussreichen und unterhaltsamen tour
d’horizon der alttestamentlichen Exegese,
und Wolfgang Huber „Wittenberg“ dar.

Als (II.) „reale Orte“ christlicher memoria
führen Manfred Weitlauff in „Altötting“, Ul-
rich Köpf in „Assisi“, Matthias Benad in „Be-
thel“, Stefan Weinfurter in die immense
ideen-, politik- und kirchengeschichtliche Be-
deutung „Canossas“ ein; es folgen die Bei-
träge Martin Roths und Volkmar Billigs zu
„Dresden“, Klaus Unterburgers zu „Fulda“,
Heribert Müllers zum „kölsch-katholischen“
(passim, z. B. S. 299) Erinnerungsort „Köln“,
Christoph Krummachers zu „Leipzig“ mit ei-
nem ausgezeichneten Kompendium der Kir-
chenmusik, Gert Melvilles zu „Montecas-
sino“, Alexander Smoltzyks zur bis in die
jüngste Vergangenheit ambivalent wirksam
gewordenen memoria des Ortes „Regens-
burg“, Eva Markschies‘ mit einer eingewobe-
nen Apologie des Pilgerns zu „Santiago de
Compostela“, mit spürbarer Skepsis Christian
Albrechts Beitrag zu „Taizé“ sowie Günther
Wassilowskis zu „Trient“.

Noch stärker als bei den geographischen
Orten wirkt die Auswahl der (III.) „symboli-
schen Orte“ zunächst willkürlich. Sie wird
wie bei jenen jedoch durch die mit dem je-
weiligen „Ort“ verbundenen kirchenge-
schichtlichen und anderen theologischen Di-
mensionen sowie durch die bei Drucklegung
aktuellen weltpolitischen oder gesellschaftli-
chen Bezüge plausibler.

Hans-Josef Klauck ordnet die „Bibel“ in die
christliche memoria ein. Karl Gabriel zeichnet
den Entwicklungsweg von „Caritas und Dia-
konie“ vom Neuen Testament bis zu den ak-
tuellen existentiellen Herausforderungen an
die gleichnamigen Verbände nach. Antonius
Liedhegener benennt Akteure und Wirkun-
gen für „Christliche Politik“ (Stand 2010) und
erkennt als Grundlinien der großen Kirchen,
dass nicht Politik betrieben, sondern demo-
kratische Beteiligung der Menschen ermög-
licht und schwach repräsentierten Gruppen
eine Stimme gegeben werden solle. Reinhard
Hoeps beschreibt die wechselnde Funktion
der Typen von „Christusbilder[n]“ anhand
leider sehr klein gedruckter Bildbeispiele.
Franz-Xaver Kaufmann umreißt die seit dem
Spätmittelalter langsam aber stetig steigende
Bedeutung von „Familie“ und ihren relativen
Bedeutungsverlust im begonnenen 21. Jahr-

hundert. „Feste im Kirchenjahr“ sind nach
Werner Mezger die wirksamste Art und
Weise gewesen, christliche Erinnerungskultur
in Gesellschaften weltweit zu verankern; er
beschreibt Grundlegendes und die wichtigs-
ten Feste im römisch-katholischen Kirchen-
jahr. Christa Reich beschreibt das Medium
„Gesangbuch“ für die christliche Memorial-
kultur und diskutiert das Verhältnis von do-
xologischer „theologia prima“ und diskursiver
„theologia secunda“ (S. 500f.) für die Kirchen
der Gegenwart. Wolfgang Brückner erörtert
„Heiliges Blut“ und berücksichtigt stark die
Bedeutung des Altars. „Himmel – Hölle – Fe-
gefeuer“ (I) werden von Christoph Auffahrt
in ihren römisch-katholisch-kirchlichen
Funktionen beschrieben; Bernhard Lang er-
gänzt (II) die, vielfach modifizierte, Prägung
der Vorstellungen zu diesen „Orten“ aus
Dante Aligheris Divina Commedia. Norbert
Lüdecke stellt mit „Humanae Vitae“ (Enzyk-
lika 1968) nicht nur einen römisch-katho-
lisch-lehramtlich ‚beherrschten Erinnerungs-
ort‘ (S. 546) und eine zu den unfehlbaren ge-
zählte päpstliche Lehre (S. 543) dar, sondern
auch deren vielfältige Auswirkungen auf
Anthropologie, Hierarchie, Beichtpraxis und
andere Bereiche kirchlichen Lebens. Hubert
Wolf erläutert die jeweilige Funktion der „In-
quisition“ (und Indices) in den unterschiedli-
chen Regionen Europas, verteidigt sie gegen
falsche Pauschalverurteilungen und be-
schreibt die Bedeutung der Umbenennung in
„Kongregation für die Glaubenslehre“ im
Geiste des II. Vatikanum. Thomas Großmann
unterscheidet, beschreibt und vergleicht „Ka-
tholikentage und Kirchentage“. Christoph
Markschies‘ Essay „Kreuz“ legt das ‚Oszillie-
ren‘ (S. 591) dieses christlichen Kernsymbols
zwischen Tötungsinstrument, Siegeszeichen,
Verehrungsgegenstand (auch als Reliquie),
Anlass national-arabischer Kritik, theologi-
schem und philosophischem Betrachtungsge-
genstand und Modeassessoire dar. Klaus
Schreiners Essay stellt „Maria“ als weltweit
sehr bedeutsamen „Ort“ christlicher memoria
vor. Arnd Brummer beschreibt in „Medien I“
die Wirkmechanismen von Verschriftlichung
und Kanonisierung bis zu den audiovisuellen
und virtuellen Medien der Gegenwart und
fordert als ein Auswahlkriterium für christli-
che Repräsentanten „Medienappeal, ja Medi-
ensex“ (S. 622), denn: „Die Plausibilität der
[christlichen] Botschaft hängt im wahrsten
Sinne des Wortes von der Glaubwürdigkeit
und Überzeugungskraft ihrer Vermittler ab“
(S. 623). Etwas weniger provokativ erörtert
Reinold Hartmann die spezielle Situation von
‚Gott im Fernsehen‘ in „Medien II“. Konfessi-
onell ausgewogen beschreibt Christoph
Strohm die Auseinandersetzungen zwischen
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„Nationalsozialismus un: Kirchen‘ SAam(t den Konzeptes: Bieberstein (Jerusalem) belegt die
sich wandelnden Bewertungen des kirchli- Wechselwirkungen zwischen Erinnerungs-
hen Widerstandes, Arranglerens der Versa- kultur un: Realitätsgestaltung. Köpf (Assisi)
SCIH15 un: den grofßsen Auswirkungen der POS1- zeıigt, WIE „JTICLLE Realitäten [ aus der Frınne-
t1ven Bewertung der Rolle der Kirchen durch rung| geschaffen‘ S 207), Melville (Monte-
Bevölkerung un: Besatzungsmächte nach Cassino), wIe S1Ee gezielt und unabhängig Va  -
dem /7Zweiten Weltkrieg. Siegfried Weichleins ‚historischer Wahrheit‘ konstrujert werden.
SSay ist e1nem klassischen Erinnerungsort Benad (Bethel) we1lst nach, wIe schon miıt
des Christentums, dem (evangelischen) dem Aufbau e1nes „Ortes” planvoll 1ne FT-
„Pfarrhaus” gewidmet. Johann Hinrich Claus- innerungskultur angelegt werden kann Tam-
S11 stellt „Predigt un: Kanzel“” als zentrale cke (Konstantinopel) illustriert anschaulich
christliche Erinnerungsorte dar, berücksich- den Fall konkurrierender Erinnerungskultu-
tigt stark Cdie Stellung uch des Altars 1 KIr- ICI1, sowohl innerchristlicher wIe interreligi-
chraum un: kommt der für Prediger ‚gnäa- SEeT. oth un: Billig (Dresden) schlagen 1Ne
digen These, Predigt (und Kanzel) sollen eigene Erinnerungstechnik für Zeiten des
nıicht selhst erıinnert werden, sondern dazu Tauens VT S 761 miıt Rekurs auf Maurıce
dienen, Christus ın den Mittelpunkt stellen Blanchot). Strohm (Nationalsozialismus Uunı:
un: „einen geistigen Erinnerungsort Kirchen) sieht selınen Beıtrag als Exempel
schaffen, nämlich eın Inneres Bild Christi der Erinnerungskulturen des Jahrhun-
male:  n  ‚C6 S 667) e beiden Herausgeber stel- derts, die V Aufeinandertreffen des Chris-
len ın den ESSays „Sankt arın 1“ un: „1I” entums miıt politischen Ersatzreligionen be-
erstT, vermutlich exemplarisch für cchr viele troffen Ssind. I e Tage erlöschender Frınne-
Heiligenlegenden, Cie Verselbständigung der rungskulturen Uunı: -Orte werfen implizit die
Berichte un: Erzählungen artın V  - drei V  - Verlustwahrnehmungen gepragten
Tours bis Z „Laternegehen‘ dar (Hubert eıträge auf (Benad: Bethel;: Unterburger:
Wolf) und prüfen dann (Christoph Mark- Fulda: Altermaftt: Vereine).
schies) Ende des Buches SCIH erıinnert I e Stärken des Bandes sind uch se1ne
S 728) Cie artın Luther entgegenge- Schwächen: ESSays können gut leshar sSe1n
brachte, ber selner eigenen NtiendhOon MaAassıv der störend stark subjektiv überformt. e
zuwiderlaufende Verehrung; könne höchs- Vielfalt der Autoren bringt 1ne spannende
(ens ‚eingeschränkt Uunı: metaphorisch „ET1IN- Vielzahl Stilen hervor un: elnen Massıven
nerungsort 1m kulturellen Gedächtnis der Unterschied ın Tiefgang un: ftormalem Stan-
Deutschen‘ S 685) sSe1n. Im SSaYy „Schule” dard der eıträge. F1N 1 angelsächsischen
betrachtet Heinz-Elmar Tenorth „die KONS- der frankophonen Bereich selbstverständli-
truktion V  - Erfahrung, rwartung un: FTIN- hes Unterfangen 1Ne Essaysammlung
nerung“ S 688) dort un: sieht, der S - e1nem prominenten, fächer- un: konfessig-
tuelle eZzug, Schule durch konfessionelle nenübergreifenden Forschungsansatz C 1 -

un christliche Urlentierungen nicht VOT we1lst sich 1m deutschen als sehr diffuses Lese-
pädagogischen Vergehen geschützt. Im VO1- Erlebnis, da sich wissenschaftlicher Anspruch
etzten SSaYy legt Urs Altermatt das Wechsel- un: elegante Lesbarkeit unterschiedlich un:
spiel Va  - Identitätswahrung un: politischer nicht 1iImmer leicht verknüpfen. Finzelne uto-
Teilhabe besonders römisch-katholischer 1611 distanzieren siıch indirekt V Essaystil
„Vereine” dar. Kulminationspunkt un: Ab- (Lüdecke, 747 Anmerkung derV
schluss der Darstellung ist der Beıtrag Ftienne morl1a-Konzept (Kaufmann, 465) D)as
Francois „Kirchen‘: Herkunft, Anlage, morl1a-Konzept selhst bietet 1ne C110171 1116

Funktion, gesellschaftliche und kulturelle Be- eıte, Cie verschiedensten Aspekte, histo-
deutung der Kirchengebäude, Immer mit rischen atfen un: Verläufe, Zugänge un:
Blick auf Kirche als CGGemeinschaft, werden be- Subkonzepte aufzunehmen un: mit den 1m
schrieben, ın muühelos umschrittenem elt- Erscheinungsjahr aktuellen Prozessen VCI-
weılten Horızont un: unter Berücksichtigung knüpfen gleichzeitig entsteht vereinzelt der
V  - Katholizismus, Protestantismus un: (Jr- FEindruck V  - Beliebigkeit. e Herausgeber
thodoxie, Land un: Stadt, konfessionellen F1- selhst erwarten Hınwe1lse auf lLücken S 726);
genarten un: säkularen Bedeutungen, mit Anregungen ALULS dieser Rezens1ion: britische
dem Schlussgedanken V  - Kirchen als Pa- un: irische rte (Canterbury; Westminster;
limpsesten un: der einleuchtenden OL17 ZUTr lona); rte anderer Kontinente (Seoul? Chi-
‚Verwandlung der Gebäude 1m Cjottesdienst: cagof AÄus Südafrika?); rıeg un: Frieden: Be-
„AUus dem (Jrt des kulturellen CGedächtnisses kenntnis:;: Theologie; Unıiversität; Sünde: Welt-

kirchenrat/Christliches Weltforum: Versöh-wird eın (Jrt des lebendigen CGedächtnisses.”
S 724) HU, 11UT Cie auffälligsten C 1111C611.

Neben dem gesetizten Thema reflektieren uch der tuelle eZug, erfrischend 1st,
viele ESSays explizit Aspekte des emor1a- verblasst rasch (Beispiel: Cie häufige Erwäh-
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„Nationalsozialismus und Kirchen“ samt den
sich wandelnden Bewertungen des kirchli-
chen Widerstandes, Arrangierens oder Versa-
gens und den großen Auswirkungen der posi-
tiven Bewertung der Rolle der Kirchen durch
Bevölkerung und Besatzungsmächte nach
dem Zweiten Weltkrieg. Siegfried Weichleins
Essay ist einem klassischen Erinnerungsort
des Christentums, dem (evangelischen)
„Pfarrhaus“ gewidmet. Johann Hinrich Claus-
sen stellt „Predigt und Kanzel“ als zentrale
christliche Erinnerungsorte dar, berücksich-
tigt stark die Stellung auch des Altars im Kir-
chraum und kommt zu der für Prediger ‚gnä-
digen‘ These, Predigt (und Kanzel) sollen
nicht selbst erinnert werden, sondern dazu
dienen, Christus in den Mittelpunkt zu stellen
und „einen geistigen Erinnerungsort zu
schaffen, nämlich ein inneres Bild Christi zu
malen“ (S. 667). Die beiden Herausgeber stel-
len in den Essays „Sankt Martin I“ und „II“
erst, vermutlich exemplarisch für sehr viele
Heiligenlegenden, die Verselbständigung der
Berichte und Erzählungen um Martin von
Tours bis zum „Laternegehen“ dar (Hubert
Wolf) und prüfen dann (Christoph Mark-
schies) – am Ende des Buches gern erinnert
(S. 728) – die Martin Luther entgegenge-
brachte, aber seiner eigenen Intention massiv
zuwiderlaufende Verehrung; er könne höchs-
tens ‚eingeschränkt und metaphorisch‘ „Erin-
nerungsort im kulturellen Gedächtnis der
Deutschen“ (S. 685) sein. Im Essay „Schule“
betrachtet Heinz-Elmar Tenorth „die Kons-
truktion von Erfahrung, Erwartung und Erin-
nerung“ (S. 688) dort und sieht, so der tages-
aktuelle Bezug, Schule durch konfessionelle
(und) christliche Orientierungen nicht vor
pädagogischen Vergehen geschützt. Im vor-
letzten Essay legt Urs Altermatt das Wechsel-
spiel von Identitätswahrung und politischer
Teilhabe besonders römisch-katholischer
„Vereine“ dar. Kulminationspunkt und Ab-
schluss der Darstellung ist der Beitrag Etienne
François‘ zu „Kirchen“: Herkunft, Anlage,
Funktion, gesellschaftliche und kulturelle Be-
deutung der Kirchengebäude, immer mit
Blick auf Kirche als Gemeinschaft, werden be-
schrieben, in mühelos umschrittenem welt-
weiten Horizont und unter Berücksichtigung
von Katholizismus, Protestantismus und Or-
thodoxie, Land und Stadt, konfessionellen Ei-
genarten und säkularen Bedeutungen, mit
dem Schlussgedanken von Kirchen als Pa-
limpsesten und der einleuchtenden Notiz zur
‚Verwandlung‘ der Gebäude im Gottesdienst:
„Aus dem Ort des kulturellen Gedächtnisses
wird ein Ort des lebendigen Gedächtnisses.“
(S. 724)

Neben dem gesetzten Thema reflektieren
viele Essays explizit Aspekte des memoria-

ZKG 125. Band 2014-3

Konzeptes: Bieberstein (Jerusalem) belegt die
Wechselwirkungen zwischen Erinnerungs-
kultur und Realitätsgestaltung. Köpf (Assisi)
zeigt, wie „neue Realitäten [aus der Erinne-
rung] geschaffen“ (S. 207), Melville (Monte-
cassino), wie sie gezielt und unabhängig von
‚historischer Wahrheit‘ konstruiert werden.
Benad (Bethel) weist nach, wie schon mit
dem Aufbau eines „Ortes“ planvoll eine Er-
innerungskultur angelegt werden kann. Tam-
cke (Konstantinopel) illustriert anschaulich
den Fall konkurrierender Erinnerungskultu-
ren, sowohl innerchristlicher wie interreligi-
öser. Roth und Billig (Dresden) schlagen eine
eigene Erinnerungstechnik für Zeiten des
Grauens vor (S. 261 mit Rekurs auf Maurice
Blanchot). Strohm (Nationalsozialismus und
Kirchen) sieht seinen Beitrag als Exempel
der Erinnerungskulturen des 20. Jahrhun-
derts, die vom Aufeinandertreffen des Chris-
tentums mit politischen Ersatzreligionen be-
troffen sind. Die Frage erlöschender Erinne-
rungskulturen und -orte werfen implizit die
drei von Verlustwahrnehmungen geprägten
Beiträge auf (Benad: Bethel; Unterburger:
Fulda; Altermatt: Vereine).

Die Stärken des Bandes sind auch seine
Schwächen: Essays können gut lesbar sein –
oder störend stark subjektiv überformt. Die
Vielfalt der Autoren bringt eine spannende
Vielzahl an Stilen hervor – und einen massiven
Unterschied in Tiefgang und formalem Stan-
dard der Beiträge. Ein im angelsächsischen
oder frankophonen Bereich selbstverständli-
ches Unterfangen – eine Essaysammlung zu
einem prominenten, fächer- und konfessio-
nenübergreifenden Forschungsansatz – er-
weist sich im deutschen als sehr diffuses Lese-
Erlebnis, da sich wissenschaftlicher Anspruch
und elegante Lesbarkeit unterschiedlich und
nicht immer leicht verknüpfen. Einzelne Auto-
ren distanzieren sich indirekt vom Essaystil
(Lüdecke, S. 747 Anmerkung 1) oder vom me-
moria-Konzept (Kaufmann, S. 465). Das me-
moria-Konzept selbst bietet eine enorme
Weite, um die verschiedensten Aspekte, histo-
rischen Daten und Verläufe, Zugänge und
Subkonzepte aufzunehmen und mit den im
Erscheinungsjahr aktuellen Prozessen zu ver-
knüpfen – gleichzeitig entsteht vereinzelt der
Eindruck von Beliebigkeit. Die Herausgeber
selbst erwarten Hinweise auf Lücken (S. 726);
Anregungen aus dieser Rezension: britische
und irische Orte (Canterbury; Westminster;
Iona); Orte anderer Kontinente (Seoul? Chi-
cago? Aus Südafrika?); Krieg und Frieden; Be-
kenntnis; Theologie; Universität; Sünde; Welt-
kirchenrat/Christliches Weltforum; Versöh-
nung, um nur die auffälligsten zu nennen.
Auch der aktuelle Bezug, so erfrischend er ist,
verblasst rasch (Beispiel: die häufige Erwäh-
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NUNS aps Benedikts XVI.) Jeder einzelne Schneider 2012, 155 5., ISBN 0/8-3-65024-
Beıtrag dieses Bandes ist jedoch mıt, zume1lst 261-7
erheblichem, (jewınn lesen.

/7wel Schwierigkeiten (neben Details) blei- Christian ange (Universität Bamberg) hat
siıch miıt dem rezensierenden Werk eiınerben Welche Zielgruppe hatten die Herausge-

ber 1m Blick? Viele eıträge sind nıicht hne beachtlichen Herausforderung gestellt. Ziel
umfangreiche theologische un: philologi- selner Darstellung ist CD‚ auf wen1ger als
sche Vorkenntnisse lesen; gleichzeitig soll zweihundert Seılıten Grundzüge der Ausbrei-
der Essaystil offensichtlich elinen Leserkreis (ung un: Entwicklung des Christentums 1
deutlich über das Fachpublikum hinaus ersten Jahrtausend sichtbar machen. INns-
sprechen. Dazu ist das Buch, bei allem sehr besondere Studierenden un: Lehrkräften soll
erfreulichen ökumenischen /7Zusammenwir- ıne Einführung geboten werden, die „über
ken, uch eın Dokument der csehr unfier- den Tellerrand des griechischen Uunı: atein1-
schiedlichen Zugänge ALULS den Konfessions- schen Christentums 1m Imperium OMAanum
kulturen heraus. Drel Beispiele für mehrere: hinausblickt“ FSs gilt, S1055C Entwick-
So erhellend der SSay „Festen 1m KIr- lungslinien weitgehend chronologisch, ber
chenjahr” ist, bedauerlich ist die Veren- miıt Rücksicht auf die missionjerenden un:
SU1S auf 1ne konfessionelle römisch-katho- M1Iss1ON1erten Regionen Uunı: ihre Je eigene

Geschichte nachzuzeichnen.liısche Perspektive, die die kommemorativen
Aspekte Va  - Erntedank, Reformations- un: D)as erstie Kapitel behandelt die Entwick-
Buf1s- un: Bettag unberücksichtigt lässt un: lung des Christentums bis Kalser USL1-
die grundsätzliche Tage, weshalb erinne- n1an (  _  } angefangen €e1M Leben
rungsstarke este WIE der Reformationstag Jesu. die Auseinandersetzung miıt der
der theologisch anregende wIe der Buf1s- Zweiquellentheorie dieser Stelle NOtwen-
und Bettag zugunsten ökonomischer ATgu- dig un: sinnvoall ist, SE] dahingestellt; S1Ee ist
mentTte weitgehend abgeschafft werden konn- ın jedem Falle eın Vorzeichen für den STATr-
ten, nıicht stellt. der So spannend un: we1lt ken Einbezug der UÜberlieferungsgeschichte
greifend der SSay „Maria” ist, irrıtıe- un: Quellenkritik, der das gesamte Werk
rend Ist, dass alle Mariengeschehnisse uneln- präagt. uch 1ne zweıte grundsätzliche (Je-
geschränkt als Tatsachen dargestellt werden wichtung wird schon ın den ersten Abschnit-
und Protestanten ausschliefßlich die Rolle als ten deutlich. Mehr als auf Ootıve für die
Kritiker S 605, 610f. Uunı: 612) zugewlesen Miı1ss1ı0n un: CGründe für ihren Erfolg wird
und auf 1Ne Erwähnung der Wertschätzung auf die (literarisch un: archäologisch fascha-
Luthers, altprotestantisch-orthodoxer der rere) Entwicklung gemeindlicher Strukturen
moderner evangelischer Theologen 11- gelegt. ach der Behandlung des Paulus un:
über Marıa verzichtet wird. der Be1m weılterer Träger der frühen christlichen MI1S-
überzeugenden un: tormal vorzüglichen FS- SION werden der Irennung Va  — der ynagoge
Sd y 7zu „Pfarrhaus” wird bewusst, ber miıt un: der Durchsetzung des monarchischen
sehr knapper Begründung S 642) 11UT das Episkopats eigene Abschnitte gewidmet.
evangelische Pfarrhaus beschrieben un: uch bei der folgenden Darstellung der —
nıicht der Tage nachgegangen, welche über- pansıon un: Verfolgung Va  — (jemeinden
kommenen Funktionen (für Seelsorge, als wird der Fokus nıicht auf Handlungsmotive
Refugium, ın der Personenkonstellation, als un: -deutungen gelegt, sondern auf konkrete
Frömmigkeitsort etc.) der römisch-kathaoli- Namen, rte un: Zahlen.
sche Pfarrsitz beibehalten der wenı1gstens D)as z7weıte Kapitel unftfer dem Titel „Theo-
1m ‚Windschatten des bürgerlichen evangeli- dosius un: Justinian’ behandelt das vierte bis
schen Instıituts hinzugewonnen haben sechste Jahrhundert. FSs widmet siıch schwer-
könnte. Te Anfragen mindern nicht den gewichtig der dogmengeschichtliche Fnt-
Wert dieser Anwendungen des eMOTIA- wicklung, bzw. den christologischen treıt1g-
Konzeptes un: schon ın sich anregenden keiten un: ihren Folgen. Dabei wird 7zu @1-
Sammlung, die besten nıicht Va  - Anfang 11611 herausgestellt, dass die Niederwerfung
bis Ende durchgelesen, sondern den Je- der homöischen CGjermanenreiche durch Jus-
weils interessierenden „Erinnerungsorten‘ t1nıan die Grundlage dafür legt, dass siıch die
der miıt Hilfe der Begriffe ın den Regıistern katholische Kirche 1m Westen durchsetzen
konsultiert werden sollte. kann Uunı: die Posıtion des Papstes gestärkt

Hedemünden Andreas Ohlemacher wird:; Z anderen wird die Bedeutung der
SIOSSCH Synoden un: Konzile für die Fntste-
hung eigenständiger Kirchen der dyrer, Kop-

Christian ANngEe: Kleine Geschichte des CHhris- ten un: Armenıler vermuittelt.
PHIUMS. Ausbreitung un: Entwicklung 1 I3E weılteren Entwicklungen 1mM orjentali-
ersten Jahrtausend, Darmstadt: Lambert schen Christentum werden 1m dritten Kapı-
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nung Papst Benedikts XVI.). Jeder einzelne
Beitrag dieses Bandes ist jedoch mit, zumeist
erheblichem, Gewinn zu lesen.

Zwei Schwierigkeiten (neben Details) blei-
ben: Welche Zielgruppe hatten die Herausge-
ber im Blick? Viele Beiträge sind nicht ohne
umfangreiche theologische und philologi-
sche Vorkenntnisse zu lesen; gleichzeitig soll
der Essaystil offensichtlich einen Leserkreis
deutlich über das Fachpublikum hinaus an-
sprechen. Dazu ist das Buch, bei allem sehr
erfreulichen ökumenischen Zusammenwir-
ken, auch ein Dokument der sehr unter-
schiedlichen Zugänge aus den Konfessions-
kulturen heraus. Drei Beispiele für mehrere:
So erhellend der Essay zu „Festen im Kir-
chenjahr“ ist, so bedauerlich ist die Veren-
gung auf eine konfessionelle römisch-katho-
lische Perspektive, die die kommemorativen
Aspekte von Erntedank, Reformations- und
Buß- und Bettag unberücksichtigt lässt und
die grundsätzliche Frage, weshalb erinne-
rungsstarke Feste wie der Reformationstag
oder theologisch anregende wie der Buß-
und Bettag zugunsten ökonomischer Argu-
mente weitgehend abgeschafft werden konn-
ten, nicht stellt. Oder: So spannend und weit
greifend der Essay zu „Maria“ ist, so irritie-
rend ist, dass alle Mariengeschehnisse unein-
geschränkt als Tatsachen dargestellt werden
und Protestanten ausschließlich die Rolle als
Kritiker (S. 605, 610f. und 612) zugewiesen
und auf eine Erwähnung der Wertschätzung
Luthers, altprotestantisch-orthodoxer oder
moderner evangelischer Theologen gegen-
über Maria verzichtet wird. Oder: Beim
überzeugenden und formal vorzüglichen Es-
say zum „Pfarrhaus“ wird bewusst, aber mit
sehr knapper Begründung (S. 642) nur das
evangelische Pfarrhaus beschrieben und
nicht der Frage nachgegangen, welche über-
kommenen Funktionen (für Seelsorge, als
Refugium, in der Personenkonstellation, als
Frömmigkeitsort etc.) der römisch-katholi-
sche Pfarrsitz beibehalten oder wenigstens
im ‚Windschatten‘ des bürgerlichen evangeli-
schen Instituts hinzugewonnen haben
könnte. – Alle Anfragen mindern nicht den
Wert dieser Anwendungen des memoria-
Konzeptes und schon in sich anregenden
Sammlung, die am besten nicht von Anfang
bis Ende durchgelesen, sondern zu den je-
weils interessierenden „Erinnerungsorten“
oder mit Hilfe der Begriffe in den Registern
konsultiert werden sollte.

Hedemünden Andreas Ohlemacher

Christian Lange: Kleine Geschichte des Chris-
tentums. Ausbreitung und Entwicklung im
ersten Jahrtausend, Darmstadt: Lambert

Schneider 2012, 188 S., ISBN 978-3-65024-
261-7.

Christian Lange (Universität Bamberg) hat
sich mit dem zu rezensierenden Werk einer
beachtlichen Herausforderung gestellt. Ziel
seiner Darstellung ist es, auf weniger als
zweihundert Seiten Grundzüge der Ausbrei-
tung und Entwicklung des Christentums im
ersten Jahrtausend sichtbar zu machen. Ins-
besondere Studierenden und Lehrkräften soll
eine Einführung geboten werden, die „über
den Tellerrand des griechischen und lateini-
schen Christentums im Imperium Romanum
hinausblickt“ (VII). Es gilt, grosse Entwick-
lungslinien weitgehend chronologisch, aber
mit Rücksicht auf die missionierenden und
missionierten Regionen und ihre je eigene
Geschichte nachzuzeichnen.

Das erste Kapitel behandelt die Entwick-
lung des Christentums bis zu Kaiser Justi-
nian (527–565), angefangen beim Leben
Jesu. Ob die Auseinandersetzung mit der
Zweiquellentheorie an dieser Stelle notwen-
dig und sinnvoll ist, sei dahingestellt; sie ist
in jedem Falle ein Vorzeichen für den star-
ken Einbezug der Überlieferungsgeschichte
und Quellenkritik, der das gesamte Werk
prägt. Auch eine zweite grundsätzliche Ge-
wichtung wird schon in den ersten Abschnit-
ten deutlich. Mehr als auf Motive für die
Mission und Gründe für ihren Erfolg wird
auf die (literarisch und archäologisch fassba-
rere) Entwicklung gemeindlicher Strukturen
gelegt. Nach der Behandlung des Paulus und
weiterer Träger der frühen christlichen Mis-
sion werden der Trennung von der Synagoge
und der Durchsetzung des monarchischen
Episkopats eigene Abschnitte gewidmet.
Auch bei der folgenden Darstellung der Ex-
pansion und Verfolgung von Gemeinden
wird der Fokus nicht auf Handlungsmotive
und -deutungen gelegt, sondern auf konkrete
Namen, Orte und Zahlen.

Das zweite Kapitel unter dem Titel „Theo-
dosius und Justinian“ behandelt das vierte bis
sechste Jahrhundert. Es widmet sich schwer-
gewichtig der dogmengeschichtliche Ent-
wicklung, bzw. den christologischen Streitig-
keiten und ihren Folgen. Dabei wird zum ei-
nen herausgestellt, dass die Niederwerfung
der homöischen Germanenreiche durch Jus-
tinian die Grundlage dafür legt, dass sich die
katholische Kirche im Westen durchsetzen
kann und die Position des Papstes gestärkt
wird; zum anderen wird die Bedeutung der
grossen Synoden und Konzile für die Entste-
hung eigenständiger Kirchen der Syrer, Kop-
ten und Armenier vermittelt.

Die weiteren Entwicklungen im orientali-
schen Christentum werden im dritten Kapi-
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tel dargestellt Mıt Fokus auf den be- fraglos ANSCHNECSSC. und erhöht die Leser-
eutenden Bekenntnissen, prägenden F1gUu- treundlichkeit.
1611 und Synodalbeschlüssen wird zunächst e herausragende Stärke des Buches liegt
die Vielschichtigkeit der konfessionellen freilich ı den zahlreichen UÜbersichtskarten,
Lage un: deren Abhängigkeit Va  - der Herr- die die geschilderten Entwicklungen konse-
scherpolitik beschrieben F1n nächster el un: hilfreich veranschaulichen un: @& 1-
widmet sich der Situation der Chris- 11611 wesentlichen Beıtrag 7zu Verständnis
ten unfier muslimischer Herrschaft und der Uunı: 7zu Überblick eisten. Der Rückgriff auf
sich dennoch entfaltenden Mi1ss10nstät1g- archäologische Uunı: historische aten, der ı
keit die Vertreter der Kirche des ()stens den sorgfältig bearbeiteten Karten sichtbar
V Perserreich bis nach Arabien und wird 1Sst C111 erklärtes Ziel des Autors Uunı:
AÄAsı]ıen führt, Vertreter der ägyptischen Kop- gibt WIC der Zusammenfassung bereits
ten entlang des ils bis nach Athiopien un: angeklungen, vielfach Cie Schwerpunktset-
Nubien. ZUNS der Darstellung VT Besonders

D)as vIierte Kapitel wendet sich wieder dem Kap wird wa anhand V  - zeitlich @C 111-
Westen un: schildert die Christianisie- grenzbaren Klostergründungen, Itınerarıen
LU1NS des Frankenreiches unfier den MerTo- Uunı: Gräberfeldern die Ausbreitung des
WINSCHINHN un: Karolingern Ausgehend Va  — Christentums nachgezeichnet
der Miıssıon irischer Mönche WIC Columban I3E literarische Quellenlage wird Werk
dem Uungeren wird die Ausbreitung SC nicht 11UT offengelegt sondern diversen
meindlicher Strukturen durch 111155101121 1- Stellen thematisiert und problematisiert Der
sches Wirken Uunı: Klostergründungen UTLOr 1Sst darum bemüht ungelöste der
Rhein un: Donau, Maın bei den Balern U:  ne Fragen der Forschung be-
Angelsachsen un: nördlichen Völkern de- rücksichtigen, und beweist „Mut ZUT Lücke

[ es 1Sst insofern lobenswert un: sinnvoll alstajlliert nachgezeichnet Wiederum wird dAa-
bei der Fokus WENISCI auf die 1111116 Per- die Leserschaft uch der gerade
spektive der Missionierenden un: MI1SS1O- Einführung für historische Methoden un:
nıerten gelegt als auf den literarisch un: Al - Probleme sensibilisiert werden darf nde-
chäologisch nachweisbaren Kirchen- un: rerseılts er weılst sich die ALULLS dem Anliegen
CGemeindebau Hervorgehoben wird die resultierende, starke Zurückhaltung WE1-

tragende Rolle aps (regOrs des TOSsen erlei Hinsicht als nachteilig 7Zum WT -

(590 604) ezug darauf. dass die reichs- den Themen und Aspekte, die historisch
kirchliche diözesane Bistumsstruktur auf die schwerer asshar sind ber gerade den Leser
britischen Inseln wurde un: siıch Einführung 1interessieren wa die
wirkmächtige angelsächsische Miıssı]ionare Perspektive der M1ISSIONI1erten Bevölkerung
WIC Willibrord der Wynfreth (Bonifatius) weitgehend ausgeblendet FSs fehlt zuweilen
daran Or1ıenN erten der „Mut ZUT Spekulation Zum anderen

D)as missionarische Bemühen die cla- schwert die vorsichtige Sprache des Autors
vischen Völker dem sich die lateinische erheblich den Lesefluss Jede e1te 1Sst durch-
West un: die griechische Ostkirche konkur- miı1t Konditionalsätzen und Ausdrücken
renz.ierten wird kurzen ıunften Ka- WIC „scheinbar „wohl „naheliegend
pitel behandelt bevor abschliessen- „eher „möglicherweise „wahrscheinlich

[ es Tut nıicht 11UT der Leserfreundlichkeitden Zusammenfassung C111 etztes Mal die
CIHNSC Verwobenheit Va  — politischer Herr- Abbruch sondern 1Sst problematisch weil die
schaft missionarischer Strategie un: 11115510 - Unterstützung bei der Unterscheidung 7W1-
nariıschem Erfolg betont wird schen sicheren un: WECNISCI sicheren Quel-

Mıt beeindruckender Sorgfalt verarbeitet len fehlt. e Lektüre hinterlässt überspitzt
ange 1116 11L ECNINC Fülle Informationen ausgedrückt &C111 Fragezeichen hinter der

dichten Bild das dem Ziel gerecht gesamten Überlieferunä; entsteht der F1IN-
wird der Leserschaft den Blick für die KOMm- druck, dass keine klaren Aussagen möglich
plexität der Materı1e und VT allem den sind
Reichtum der Christentumsgeschichte JeEN- I3E Kleine Geschichte des Christentums 1Sst
SEITS der TrTenzen des Imperi1um OMAanuıum SOM1 1116 kompakte, zuverlässige und den

Ööffnen Sinnvoll 1sST die Abwechslung 7W1- Stand der Forschung widerspiegelnde F1In-
schen dem Blick ALULLS der berne, der 1116 führung, die thematisch klare Schwer-
Übersicht ermöglicht un: dem Blick miı1t punkte I3E Leser1n die sich auf den
der Lupe, der punktuell 1115 Detail geht un: e{i{waAaAs umständlichen Stil und die Fülle
uch einzelne Quellen sprechen lässt er Namen atfen und Tien einlässt profitiert
Verzicht auf bussnoten (stattdessen knappe V FEinblick Zusammenhänge
Angaben hinter den zıt]1erten Quellen un: und erkennt die Bedeutung un: Problema-
Übersichten i Anhang) ist der Textgattung tik unterschiedlicher Quellen für die (Je-
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tel dargestellt. Mit einem Fokus auf den be-
deutenden Bekenntnissen, prägenden Figu-
ren und Synodalbeschlüssen wird zunächst
die Vielschichtigkeit der konfessionellen
Lage und deren Abhängigkeit von der Herr-
scherpolitik beschrieben. Ein nächster Teil
widmet sich der neuen Situation der Chris-
ten unter muslimischer Herrschaft und der
sich dennoch entfaltenden Missionstätig-
keit, die Vertreter der Kirche des Ostens
vom Perserreich bis nach Arabien und
Asien führt, Vertreter der ägyptischen Kop-
ten entlang des Nils bis nach Äthiopien und
Nubien.

Das vierte Kapitel wendet sich wieder dem
Westen zu und schildert die Christianisie-
rung des Frankenreiches unter den Mero-
wingern und Karolingern. Ausgehend von
der Mission irischer Mönche wie Columban
dem Jüngeren wird die Ausbreitung ge-
meindlicher Strukturen durch missionari-
sches Wirken und Klostergründungen an
Rhein und Donau, am Main, bei den Baiern,
Angelsachsen und nördlichen Völkern de-
tailliert nachgezeichnet. Wiederum wird da-
bei der Fokus weniger auf die innere Per-
spektive der Missionierenden und Missio-
nierten gelegt als auf den literarisch und ar-
chäologisch nachweisbaren Kirchen- und
Gemeindebau. Hervorgehoben wird u. a. die
tragende Rolle Papst Gregors des Grossen
(590–604) in Bezug darauf, dass die reichs-
kirchliche diözesane Bistumsstruktur auf die
britischen Inseln getragen wurde und sich
wirkmächtige angelsächsische Missionare
wie Willibrord oder Wynfreth (Bonifatius)
daran orientierten.

Das missionarische Bemühen um die sla-
vischen Völker, in dem sich die lateinische
West- und die griechische Ostkirche konkur-
renzierten, wird in einem kurzen fünften Ka-
pitel behandelt, bevor in einer abschliessen-
den Zusammenfassung ein letztes Mal die
enge Verwobenheit von politischer Herr-
schaft, missionarischer Strategie und missio-
narischem Erfolg betont wird.

Mit beeindruckender Sorgfalt verarbeitet
Lange eine immense Fülle an Informationen
zu einem dichten Bild, das dem Ziel gerecht
wird, der Leserschaft den Blick für die Kom-
plexität der Materie und vor allem den
Reichtum der Christentumsgeschichte jen-
seits der Grenzen des Imperium Romanum
zu öffnen. Sinnvoll ist die Abwechslung zwi-
schen dem Blick aus der Ferne, der eine
Übersicht ermöglicht, und dem Blick mit
der Lupe, der punktuell ins Detail geht und
auch einzelne Quellen sprechen lässt. Der
Verzicht auf Fussnoten (stattdessen knappe
Angaben hinter den zitierten Quellen und
Übersichten im Anhang) ist der Textgattung
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fraglos angemessen und erhöht die Leser-
freundlichkeit.

Die herausragende Stärke des Buches liegt
freilich in den zahlreichen Übersichtskarten,
die die geschilderten Entwicklungen konse-
quent und hilfreich veranschaulichen und ei-
nen wesentlichen Beitrag zum Verständnis
und zum Überblick leisten. Der Rückgriff auf
archäologische und historische Daten, der in
den sorgfältig bearbeiteten Karten sichtbar
wird, ist ein erklärtes Ziel des Autors und
gibt, wie in der Zusammenfassung bereits
angeklungen, vielfach die Schwerpunktset-
zung der Darstellung vor. Besonders in
Kap. 4 wird etwa anhand von zeitlich ein-
grenzbaren Klostergründungen, Itinerarien
und sogar Gräberfeldern die Ausbreitung des
Christentums nachgezeichnet.

Die literarische Quellenlage wird im Werk
nicht nur offengelegt, sondern an diversen
Stellen thematisiert und problematisiert. Der
Autor ist darum bemüht, ungelöste oder
umstrittene Fragen der Forschung zu be-
rücksichtigen, und beweist „Mut zur Lücke“.
Dies ist insofern lobenswert und sinnvoll, als
die Leserschaft auch oder gerade in einer
Einführung für historische Methoden und
Probleme sensibilisiert werden darf. Ande-
rerseits erweist sich die aus dem Anliegen
resultierende, starke Zurückhaltung in zwei-
erlei Hinsicht als nachteilig. Zum einen wer-
den Themen und Aspekte, die historisch
schwerer fassbar sind, aber gerade den Leser
einer Einführung interessieren – etwa die
Perspektive der missionierten Bevölkerung –
weitgehend ausgeblendet. Es fehlt zuweilen
der „Mut zur Spekulation“. Zum anderen er-
schwert die vorsichtige Sprache des Autors
erheblich den Lesefluss. Jede Seite ist durch-
setzt mit Konditionalsätzen und Ausdrücken
wie „scheinbar“, „wohl“, „naheliegend“,
„eher“, „möglicherweise“, „wahrscheinlich“.
Dies tut nicht nur der Leserfreundlichkeit
Abbruch, sondern ist problematisch, weil die
Unterstützung bei der Unterscheidung zwi-
schen sicheren und weniger sicheren Quel-
len fehlt. Die Lektüre hinterlässt – überspitzt
ausgedrückt – ein Fragezeichen hinter der
gesamten Überlieferung; es entsteht der Ein-
druck, dass keine klaren Aussagen möglich
sind.

Die Kleine Geschichte des Christentums ist
somit eine kompakte, zuverlässige und den
Stand der Forschung widerspiegelnde Ein-
führung, die thematisch klare Schwer-
punkte setzt. Die Leserin, die sich auf den
etwas umständlichen Stil und die Fülle an
Namen, Daten und Orten einlässt, profitiert
vom Einblick in grössere Zusammenhänge
und erkennt die Bedeutung und Problema-
tik unterschiedlicher Quellen für die Ge-
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schichtsschreibung. Lehrpersonen werden werden, dass der „Jubiläumsband” die Be1-
insbesondere die Übersichtskarten schät- trage des Laacher Benediktiners enthält.
ZE1], die sich ausgezeichnet für den nNnier- In e1nem einführenden Beıtrag begründet
richt eignen. der Herausgeber die Auswahl un: Anlage

Basel der Aufsätze: macht ber darüber hinaus miıtAra Stöcklin-Kaldewey
der exıistentiellen Relevanz des Themas „ Tag-
zeitenliturgie‘ 1m wissenschaftlichen (Jeuvre

Angelus Albert Häufsling: Tagzeitentiturgie In H.s bekannt, das sich wesentlich ALULS dem @1-
Geschichte UN (regenwart. Historische un: 11  J1 regelmäfsigen Vollzug spelst un: fragt,
theologische Studien, Munster Aschen- „WI1e der Mensch ın Je se1lNner /e1it als Indivi-
dorff 20172 (Liturgiewissenschaftliche Quel- duum SOWIE als Betender 1 Raum der KIr-
len un: Forschungen 100), 450 5., ISBN che VT ott stehen kan  ‚C6 21)
0/8-35-402- 57 Gegliedert ist der Band ın fünf inhaltliche

Teile, der sechste, abschliefßende el bietet
Mıt der be]ler der Tagzeitenliturgie (auch die V Herausgeber bearbeitete Bibliogra-

Stundenliturgie, der -gebet, sachlich UuNZUuU- phie H.s für die Jahre/ (die Bib-
treffend leider Immer wieder noch Brevler- liographie der Jahre Va  - —1 findet
gebet genannt) verbinden sich ın der allge- sich 1n Häudfßling, Christliche Identität
meılınen Wahrnehmung vielfach idealisierte

sche Studien 7zu Cjottesdienst der Kirche.
ALULLS der ıturgle. Theologische un: histori-

Vorstellungen: die 1m Chorgestühl der SIO0-
isen Abteikirchen sitzenden un: ALULLS ITrOMS- Hg Va  - Klöckener, Kranemann,
formatigen Büchern tejerlich psalmodieren- Merz |LOF 79]1, Munster 199/, 46-368),
den Mönche der der 1m Pfarrgarten miıt einschliefslich e1nes eigenen Regiıisters der
selinem Brevlier auf- und abschreitende, behandelten Themen und der rezensıierten
Verse murmelnde Pfarrer. Beide Bilder 7e1- Lıteratur, das Verzeichnis der Erstveröffent-
SCIH,;, Tagzeitenliturgie ist e{was für Spezlalis- lichungen un: des Va  — Thomas Hrıes erstell-
ten, für Fachleute, die ın der komplizierten ten Regısters (Bibelstellen, Namen, Urte, Sa-
Struktur der vorgeschriebenen Texte chen, Formeln, Initien), das bestens den In-
Hause sind un: damıit das Pensum ihrer (Je- halt der hier präsentierten Aufsätze H.s C 1 -

betspflicht erfüllen. Man ahnt, die Bilder schliefßst.
trugen, Ja S1Ee verzeichnen, W miıt Tagze1- er allgemein der Geschichte der Tag-
tenliturgie gemeıint 1st. [)ass vielmehr das zeitenliturgie Interessjerte wird besonders
Horen auf (‚ottes Wort un: das Antworten dankbar die untier dem Titel „Gesamtdarstel-
ın Lobpreis, ank un: die geistliche lungen der Tagzeitenliturgie” gesammelten
Grunddimension des CGlaubens un: damıit eıträge ZUTr Kenntn1s nehmen. Hıer finden
eın lebensnotwendiger Ausdruck 1m tägli- siıch umfangreiche Lexikonbeiträge H.s, die
hen Leben der Kirche als (janzer wWwI1Ie der gemäfß ihres Erscheinungsortes, jeweils

terschiedliche Akrzente seizen, ber auf dieseeinzelnen Gläubigen Ist, hat ın zahlreichen
historischen und theologischen Beılträgen We1se 1Ne gröfßere Zusammenschau ermög-
meisterhaft der Mönch der Abhtei Marıa lichen. Neben dem Beıtrag ın der dritten
Laach und langjährige Professor für 1LlUTr- Auflage des renomMIlerten „Lexikons für
gijewissenschaft der Philosophisch-Theo- Theologie Uunı: Kirche“ (aus dem Jahre

dürfte der Mittelalter- Uunı: Literaturhistori-logischen Hochschule der Salesianer Don
BOSCOS ın Benediktbeuren, Dr. theol., Dr. ker VT allem die entsprechenden eıträge
theol Angelus Häufßsling ()SB darzu- ALULS dem „Lexikon des Mittelalters“ (1999)
stellen vermocht. AÄus Anlass SE1INES (Je- bzw. ALULS der zweıten Auflage des „Verfasser-
burtstages legt hier der Inhaber des Lehr- lexikons“ (2000) miıt (‚jewınn lesen. Wer hier
stuhls für Liturgiewissenschaft der Uni1- nachschlägt, darf nicht 11U1 sicher se1n, u-
versıitat Fribourg, artın Klöckener, ein1ge {Serst zuverlässig un: fachkundig informiert
ausgewählte Studien H.s ZUT Tagzeitenlitur- werden, ihm werden ıne Reihe
gıe V  < 2a1 erreicht die für die ıturgle- Finsichten zuteil.
wissenschaft 1m deutschen Sprachgebiet Ergänzend trefen Aufsätze hinzu, die
bedeutende un: verdienstvolle, unftier wech- ter estimmten Gesichtspunkten Überblicke
selnden Titeln ce1t LOÖLS bestehende Reihe ZUTr Geschichte der Tagzeitenliturgie bieten.
der „Liturgiewissenschaftlichen Quellen Darunter SE] besonders die hier erstmals VCI-
und Forschungen‘ ihren 100 Band Heraus- Öffentlichte „Chronik der neuzeitlichen (Je-
gewachsen ist S1E ALULS dem besonderen litur- schichte der Tagzeitenliturgie ın der Westkir-
gjewissenschaftlichen Engagement Va  - Abht che“ hervorgehoben (69-90) In OTM eliner
Ildefons Herwegen (1874-1946) und der „Zeittafel” werden hier die einzelnen Schritte
Mönche der Ahtei Marıa Laach So darf der „Brevierveränderungen un: _reformen
sicher als 1ne glückliche Fügung bezeichnet V Jahrhundert bis ZUT Gegenwart”
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schichtsschreibung. Lehrpersonen werden
insbesondere die Übersichtskarten schät-
zen, die sich ausgezeichnet für den Unter-
richt eignen.

Basel Sara Stöcklin-Kaldewey

Angelus Albert Häußling: Tagzeitenliturgie in
Geschichte und Gegenwart. Historische und
theologische Studien, Münster: Aschen-
dorff 2012 (Liturgiewissenschaftliche Quel-
len und Forschungen 100), 356 S., ISBN
978-3-402-11263-2.

Mit der Feier der Tagzeitenliturgie (auch
Stundenliturgie, oder -gebet, sachlich unzu-
treffend leider immer wieder noch Brevier-
gebet genannt) verbinden sich in der allge-
meinen Wahrnehmung vielfach idealisierte
Vorstellungen: die im Chorgestühl der gro-
ßen Abteikirchen sitzenden und aus groß-
formatigen Büchern feierlich psalmodieren-
den Mönche oder der im Pfarrgarten mit
seinem Brevier auf- und abschreitende,
Verse murmelnde Pfarrer. Beide Bilder zei-
gen, Tagzeitenliturgie ist etwas für Spezialis-
ten, für Fachleute, die in der komplizierten
Struktur der vorgeschriebenen Texte zu
Hause sind und damit das Pensum ihrer Ge-
betspflicht erfüllen. Man ahnt, die Bilder
trügen, ja sie verzeichnen, was mit Tagzei-
tenliturgie gemeint ist. Dass vielmehr das
Hören auf Gottes Wort und das Antworten
in Lobpreis, Dank und Bitte die geistliche
Grunddimension des Glaubens und damit
ein lebensnotwendiger Ausdruck im tägli-
chen Leben der Kirche als Ganzer wie der
einzelnen Gläubigen ist, hat in zahlreichen
historischen und theologischen Beiträgen
meisterhaft der Mönch der Abtei Maria
Laach und langjährige Professor für Litur-
giewissenschaft an der Philosophisch-Theo-
logischen Hochschule der Salesianer Don
Boscos in Benediktbeuren, P. Dr. theol., Dr.
theol. h. c. Angelus A. Häußling OSB darzu-
stellen vermocht. Aus Anlass seines 80. Ge-
burtstages legt hier der Inhaber des Lehr-
stuhls für Liturgiewissenschaft an der Uni-
versität Fribourg, Martin Klöckener, einige
ausgewählte Studien H.s zur Tagzeitenlitur-
gie vor. Damit erreicht die für die Liturgie-
wissenschaft im deutschen Sprachgebiet so
bedeutende und verdienstvolle, unter wech-
selnden Titeln seit 1918 bestehende Reihe
der „Liturgiewissenschaftlichen Quellen
und Forschungen“ ihren 100. Band. Heraus-
gewachsen ist sie aus dem besonderen litur-
giewissenschaftlichen Engagement von Abt
Ildefons Herwegen (1874–1946) und der
Mönche der Abtei Maria Laach. So darf es
sicher als eine glückliche Fügung bezeichnet

werden, dass der „Jubiläumsband“ die Bei-
träge des Laacher Benediktiners enthält.

In einem einführenden Beitrag begründet
der Herausgeber die Auswahl und Anlage
der Aufsätze; macht aber darüber hinaus mit
der existentiellen Relevanz des Themas „Tag-
zeitenliturgie“ im wissenschaftlichen Oeuvre
H.s bekannt, das sich wesentlich aus dem ei-
genen regelmäßigen Vollzug speist und fragt,
„wie der Mensch in je seiner Zeit als Indivi-
duum sowie als Betender im Raum der Kir-
che vor Gott stehen kann“ (21).

Gegliedert ist der Band in fünf inhaltliche
Teile, der sechste, abschließende Teil bietet
die vom Herausgeber bearbeitete Bibliogra-
phie H.s für die Jahre 1997–2012 (die Bib-
liographie der Jahre von 1959–1996 findet
sich in: A. Häußling, Christliche Identität
aus der Liturgie. Theologische und histori-
sche Studien zum Gottesdienst der Kirche.
Hg. von M. Klöckener, B. Kranemann, M.B.
Merz [LQF 79], Münster 1997, 346–368),
einschließlich eines eigenen Registers der
behandelten Themen und der rezensierten
Literatur, das Verzeichnis der Erstveröffent-
lichungen und des von Thomas Fries erstell-
ten Registers (Bibelstellen, Namen, Orte, Sa-
chen, Formeln, Initien), das bestens den In-
halt der hier präsentierten Aufsätze H.s er-
schließt.

Der allgemein an der Geschichte der Tag-
zeitenliturgie Interessierte wird besonders
dankbar die unter dem Titel „Gesamtdarstel-
lungen der Tagzeitenliturgie“ gesammelten
Beiträge zur Kenntnis nehmen. Hier finden
sich umfangreiche Lexikonbeiträge H.s, die
gemäß ihres Erscheinungsortes, jeweils un-
terschiedliche Akzente setzen, aber auf diese
Weise eine größere Zusammenschau ermög-
lichen. Neben dem Beitrag in der dritten
Auflage des renommierten „Lexikons für
Theologie und Kirche“ (aus dem Jahre 2000)
dürfte der Mittelalter- und Literaturhistori-
ker vor allem die entsprechenden Beiträge
aus dem „Lexikon des Mittelalters“ (1999)
bzw. aus der zweiten Auflage des „Verfasser-
lexikons“ (2000) mit Gewinn lesen. Wer hier
nachschlägt, darf nicht nur sicher sein, äu-
ßerst zuverlässig und fachkundig informiert
zu werden, ihm werden eine Reihe neuer
Einsichten zuteil.

Ergänzend treten Aufsätze hinzu, die un-
ter bestimmten Gesichtspunkten Überblicke
zur Geschichte der Tagzeitenliturgie bieten.
Darunter sei besonders die hier erstmals ver-
öffentlichte „Chronik der neuzeitlichen Ge-
schichte der Tagzeitenliturgie in der Westkir-
che“ hervorgehoben (69–90). In Form einer
„Zeittafel“ werden hier die einzelnen Schritte
der „Brevierveränderungen und -reformen
vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart“
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dargestellt. [ )ass umständehalber die Wıe- fen die nachkonziliare Erneuerung der Tag-
derzulassung des nachtridentinischen Bre- zeitenliturgie auf, nehmen kritisch Stellung
VIarum OMAanuıum durch das Motupropr10 Z FErreichten un: geben theologisch fun-
aps Benedikts XVI „Summorum Pontifi- dierte Impulse für die Fortschreibung der

Reform, damıit uch ın Zukunft der christli-cCum den etzten Eıntrag der Chronik bildet,
wird hoffentlich nıicht das abschliefßßende che CGlaube siıch realisiert ın der be]er der
Wort ın der Entwicklung der Tagzeitenlitur- ıturgı]e, ın den Tagzeiten als Raum des Le-
g1e bleiben. ens

/ we]l eıträge wenden siıch dann der miı1t- e ın diesem Band vorgelegten Aufsätze
telalterlichen Geschichte In ihnen erläu- Uunı: eıträge, die hier verständlicherweise
tert den Deutungshorizont der mittelal- nıicht alle un: YST recht nicht ausführlich SC
terlichen Gestalt der Tagzeitenliturgie ALULS würdigt werden konnten, dokumentieren
dem vorherrschenden €15 der Passı0ns- nıicht 11UT den Forschungsschwerpunkt 1m

wissenschaftlichen Wirken des Jubilars, auffrömmigkeit. Frst auf ihrem Hintergrund
werden die zeitgenössischen theologischen ihre We1lse bieten S1Ee ın Anlage Uunı: Durch-
Akzentsetzungen Uunı: spirituellen Wahrneh- führung eın Kompendium Geschichte
mungsmUster ın Auffassung un: Vollzug der Uunı: Theologie der Tagzeitenliturgie. Insofern
Tagzeiten verständlich. kann der Sammelband ANAT die bislang
nachreformatorischer

nNier dem Titel „ Tagzeitenliturgie ın
Zeit

schmerzlich vermıisste, monographische T)ar-
(16 Jahrhun- stellung der Tagzeitenliturgie 1 deutsch-

dert)” sind drei eıträge verzeichnet. In ih- sprachigen Handbuch der Liturglew1ssen-
11611 geht dem bedeutenden, später VCI - schaft „CGottesdienst der Kirche“ nıicht ersel-
botenen „Kreuzbrevier” des Kardinals CQu1- ZE1], un: bleibt wünschen, dass
none7z nach und fragt nach dessen Verbrei-

kommentiert die berühmte Bulle
Häufsling gelingt, se1ne stupende Kenntniı1s

[ung, Uunı: selıne Ompetenz für das Handbuch
Pius „Quod Nobis“ ZUT Einführung des fruchtbar machen. ber bis dahin wird
nachtridentinischen Breviarıum OMAanum diese Aufsatzsammlung die derzeit umfas-
(1568) un: stellt schliefßlich die Bedeutung sendste un: den heutigen Forschungsstand

Referenzliteraturdes Petrus ( ‚anıs]ıus für die Brevlerge- kompakt präsentierende
schichte heraus. Oi{fenbar Wl der ersie 7zu Thema bleiben, der niemand vorbei-
deutsche Jesult, der den aps ZUTr Sonderre- gehen kann, der siıch qualifiziert ZUTr Tagze1-
gelung bewogen hat, die Ortskirchen und tenliturgie auflßsern ll
Orden miıt mehr als 200-jähriger Ekıgentra- Fichstätt Jürgen Bärsch
dition nıcht auf das römische Brevler
verpflichten.

Dre1 weıltere Studien nehmen das Jahr- ttO WEe1SS: er YSTE atler Christen. Zur
hundert ın den Blick un: richten sich auf deutschen Pascal-Rezeption Va  — Fried-
monastische Brevierreformen, WIE S1E V  - rich Nietzsche bis Hans Urs Va  — Baltha-
den tranzösischen Benediktinerkongregatio- 5d1, Regensburg: Pustet 2012, 745 S,
11611 V  - Maur Paris) un: Vanne ISBN ü0/585-3-/917/-2461-4
Nancy) dUS  SC. Ssind. Dabei trefen
nıicht 11U1 die wissenschaftlich-theologischen Im Zentrum der Untersuchung steht die
Onzepte ZUT Erneuerung der Tagzeitenlitur- Rezeption des tranzösischen Mathemuatikers
g1e zutage, ze1g sich, dass die hier geselZ- Uunı: Philosophen Blaise Pascal (1623-1663)
ten Impulse über Frankreich hinausreichten. seltens katholischer Philosophen, Schriftstel-
So verblieben wa die ungarischen Benedik- ler Uunı: Theologen 1m Ende gehenden
t1ner bis ZUTr Reform des /7Zweiten Vatikanum Jahrhundert un: 1 Jahrhundert.
€e1M Maurıner-Brevıier. er 11 sich die Tatsache zunuLze

Mıt „Reformen der Tagzeitenliturgie 1m machen, dass der Rückgriff auf klassische
Jahrhundert” werden Aspekte der Jünge- Bezugsgröfßen der Philosophie- und heo-

1611 Uunı: Jüngsten Liturgiegeschichte Al C- logiegeschichte VT allem Licht auf die 1n -
sprochen. [ )ass bereits aps Pıus 1Ne terpretatorische Absicht der Rezıplenten
KOmMmMI1sSsS1ION ZUTr Brevierreform eiınsetz7te Uunı: und die Wahrnehmung ihrer kontextuellen
damıit ıne umfassende Liturgiereform ın Herausforderungen wirftt Seiıne rezept10ns-
Angriff nehmen wollte, ist ohl nicht allge- geschichtliche Untersuchung tokussiert Pas-
meln bekannt. stellt das entsprechende cal als Projektionsfläche innerhalb der deut-
Motupropri10 „Quod Patribus Concihi Va  - schen katholischen Kultur- und Ideenge-

schichte.1911 ın Edition, UÜbersetzung Uunı: KOommen-
Tar VOT un: sichert damıit 1ne bedeutende Anders als ın der deutschen Philosophie,
Quelle für die Liturgiereformen 1m Jahr- ın welcher die Rehabilitierung Pascals wa
hundert. I3E folgenden beiden eıträge grel- über Jacobi relativ früh erfolgte, wirkte
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dargestellt. Dass umständehalber die Wie-
derzulassung des nachtridentinischen Bre-
viarium Romanum durch das Motuproprio
Papst Benedikts XVI. „Summorum Pontifi-
cum“ den letzten Eintrag der Chronik bildet,
wird hoffentlich nicht das abschließende
Wort in der Entwicklung der Tagzeitenlitur-
gie bleiben.

Zwei Beiträge wenden sich dann der mit-
telalterlichen Geschichte zu. In ihnen erläu-
tert H. den Deutungshorizont der mittelal-
terlichen Gestalt der Tagzeitenliturgie aus
dem vorherrschenden Geist der Passions-
frömmigkeit. Erst auf ihrem Hintergrund
werden die zeitgenössischen theologischen
Akzentsetzungen und spirituellen Wahrneh-
mungsmuster in Auffassung und Vollzug der
Tagzeiten verständlich.

Unter dem Titel „Tagzeitenliturgie in
nachreformatorischer Zeit (16. Jahrhun-
dert)“ sind drei Beiträge verzeichnet. In ih-
nen geht H. dem bedeutenden, später ver-
botenen „Kreuzbrevier“ des Kardinals Qui-
ñonez nach und fragt nach dessen Verbrei-
tung, kommentiert die berühmte Bulle
Pius’ V. „Quod a Nobis“ zur Einführung des
nachtridentinischen Breviarium Romanum
(1568) und stellt schließlich die Bedeutung
des Petrus Canisius für die Brevierge-
schichte heraus. Offenbar war es der erste
deutsche Jesuit, der den Papst zur Sonderre-
gelung bewogen hat, die Ortskirchen und
Orden mit mehr als 200-jähriger Eigentra-
dition nicht auf das römische Brevier zu
verpflichten.

Drei weitere Studien nehmen das 18. Jahr-
hundert in den Blick und richten sich auf
monastische Brevierreformen, wie sie von
den französischen Benediktinerkongregatio-
nen von S. Maur (Paris) und S. Vanne
(Nancy) ausgegangen sind. Dabei treten
nicht nur die wissenschaftlich-theologischen
Konzepte zur Erneuerung der Tagzeitenlitur-
gie zutage, es zeigt sich, dass die hier gesetz-
ten Impulse über Frankreich hinausreichten.
So verblieben etwa die ungarischen Benedik-
tiner bis zur Reform des Zweiten Vatikanum
beim Mauriner-Brevier.

Mit „Reformen der Tagzeitenliturgie im
20. Jahrhundert“ werden Aspekte der jünge-
ren und jüngsten Liturgiegeschichte ange-
sprochen. Dass bereits Papst Pius X. eine
Kommission zur Brevierreform einsetzte und
damit eine umfassende Liturgiereform in
Angriff nehmen wollte, ist wohl nicht allge-
mein bekannt. H. stellt das entsprechende
Motuproprio „Quod Patribus Concilii“ von
1911 in Edition, Übersetzung und Kommen-
tar vor und sichert damit eine bedeutende
Quelle für die Liturgiereformen im 20. Jahr-
hundert. Die folgenden beiden Beiträge grei-
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fen die nachkonziliare Erneuerung der Tag-
zeitenliturgie auf, nehmen kritisch Stellung
zum Erreichten und geben theologisch fun-
dierte Impulse für die Fortschreibung der
Reform, damit auch in Zukunft der christli-
che Glaube sich realisiert in der Feier der
Liturgie, in den Tagzeiten als Raum des Le-
bens.

Die in diesem Band vorgelegten Aufsätze
und Beiträge, die hier verständlicherweise
nicht alle und erst recht nicht ausführlich ge-
würdigt werden konnten, dokumentieren
nicht nur den Forschungsschwerpunkt im
wissenschaftlichen Wirken des Jubilars, auf
ihre Weise bieten sie in Anlage und Durch-
führung ein Kompendium zu Geschichte
und Theologie der Tagzeitenliturgie. Insofern
kann der Sammelband zwar die bislang
schmerzlich vermisste, monographische Dar-
stellung der Tagzeitenliturgie im deutsch-
sprachigen Handbuch der Liturgiewissen-
schaft „Gottesdienst der Kirche“ nicht erset-
zen, und es bleibt zu wünschen, dass es A.
Häußling gelingt, seine stupende Kenntnis
und seine Kompetenz für das Handbuch
fruchtbar zu machen. Aber bis dahin wird
diese Aufsatzsammlung die derzeit umfas-
sendste und den heutigen Forschungsstand
kompakt präsentierende Referenzliteratur
zum Thema bleiben, an der niemand vorbei-
gehen kann, der sich qualifiziert zur Tagzei-
tenliturgie äußern will.

Eichstätt Jürgen Bärsch

Otto Weiss: Der Erste aller Christen. Zur
deutschen Pascal-Rezeption von Fried-
rich Nietzsche bis Hans Urs von Baltha-
sar, Regensburg: Pustet 2012, 238 S.,
ISBN 978-3-7917-2461-4.

Im Zentrum der Untersuchung steht die
Rezeption des französischen Mathematikers
und Philosophen Blaise Pascal (1623–1663)
seitens katholischer Philosophen, Schriftstel-
ler und Theologen im zu Ende gehenden
19. Jahrhundert und im 20. Jahrhundert.

Der Vf. will sich die Tatsache zunutze
machen, dass der Rückgriff auf klassische
Bezugsgrößen der Philosophie- und Theo-
logiegeschichte vor allem Licht auf die in-
terpretatorische Absicht der Rezipienten
und die Wahrnehmung ihrer kontextuellen
Herausforderungen wirft. Seine rezeptions-
geschichtliche Untersuchung fokussiert Pas-
cal als Projektionsfläche innerhalb der deut-
schen katholischen Kultur- und Ideenge-
schichte.

Anders als in der deutschen Philosophie,
in welcher die Rehabilitierung Pascals etwa
über F. H. Jacobi relativ früh erfolgte, wirkte
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ın der katholischen Theologie der Antıan- Als Vorbild wird vielmehr der Elsässer Pfar-
SEeN1SMUS wIe eın Bollwerk. [)ass moöodernis- 1CT Pfleger gesehen, der als Brückenbauer
tische Vertreter sich auf Pascal beruten zwischen französischer un: deutscher Kultur
konnten, machte die Sache nicht besser:;: der uch die Christozentrik Pascals herausstellte.
‚Immanentismus’ galt als kirchlich U1- I e existentialistisch-anthropologische nNnier-
teilt Als Anstoiß gewissermaßlen Va  — pretation findet siıch dann bei Wust un:
aulsen sieht der Nietzsches (ambivalente) Schneider, während die Jesuitenschule bei
Bewunderung Pascals. Nietzsches Pascalbild ihrer Ablehnung Pascals blieb Przywara
wird allerdings lediglich durch 1ne /7Zusam- sieht ın Pascal den Repräsentanten elner dem
menstellung Va  — Äußerungen belegt. Schon Subjektivismus verfallenen Neuzeıt un: stellt
hier fällt auf, W sich durch Teile der Un- ıh ın 1nNe Lınıe miıt Kierkegaard un: New-
tersuchung zieht FSs werden kenntnisreich 111A211
viele Aufßerungen der betreffenden Rez1p1- Dem katholischen Streitkontext entrıissen

sieht der V Pascal YST durch den Pascalfor-entfen über Pascal ZUusammengel{ragen, wäh-
rend die Einbettung der Rezept10ons- und scher asmuth: Er würdige Pascal histo-
Transformationsmechanismen ın ihr (Je- risch als Repräsentan der Neuzeıt neben
samtwerk weni1ger Gegenstand der Analyse Descartes, nehme den Mathematiker Pascal
wird erns un: zeıge die Verbindungslinien 7W1-

Als 1ICLLE Plattform eiıner katholischen schen Mathematik, Erkenntnistheorie, nth-
Hochschätzung Pascals macht der die ka- ropologie un: Christologie in welcher We1lse
tholische Kulturzeitschrift ‚Hochland AL}  S Cdies geschieht, Twa durch Cie Lehre V
Als Initialzündung wirkten eıträge des Mittelpunkt, wird nicht recht deutlich). I3E
Theologen Laros, der siıch ın der Abgren- Pascalinterpretation erfolgte fortan auf e1nem

L11 Nıveau uch dann, WEI111 S1Ee 1 Rah-
ON1sSmMUS' stark machte. Pascal wurde 110U111-
ZUNS V ‚Immanentismus für den ‚Intuit1ı-

111611 der Freiburger Heidegger-Schule wieder
mehr rezıplert der kritisiert, WEI111 auf die existentialistische Deutung zurück-
das Thema CGlaube Vernunft bzw. die oriff. Der verwelst auf den Philosophen
Zuordnung V Frlieben göttlicher Cinade Müller un: den Religionsphilosophen
Z menschlichen Frkenntnisakt INg Wıe Welte Ausgesprochen posit1v bewertet un:
der katholische Dogmatiker dam zeıgt, als Kulminationspunkt angesehen wird Cie
konnte 111A211 miıt Pascal den Üüberzoge- Pascaldeutung V  - Va  — Balthasar. Hıer
11611 Rationalismus wissenschaftlicher Ver- handle siıch ıne Projektion, die uch
nunft angehen, MuUusste zugleich ber die 1n - Cie hermeneutische Bedeutung des Figürli-

hen bei Pascal bedenke un: Cie Korrelationultıve Begründung des CGlaubens bei Pascal
als ıne rationale darzutun versuchen. Was zwischen der Disproportion des Menschen
kurz kommt eın bedeutender philosophi- un: der kreuzestheologisch verstehbaren Of-
scher ‚Hochland - Autor, für den Pascal 1ne fenbarung des verborgenen (,ottes ernstneh-
herausragende Bedeutung als Projektionsflä-
che des ejgenen Systems SCWALN: Scheler F1n Ausblick nımmt die gegenwärtige Pas-
wendet Pascals Ordnung des er7zens ın 1ne calrezeption ın Deutschland ın den Blick un:
metaphysische Ordnung der Liebe bzw. der stellt dabei recht selektiv das ‚ausgewogene
erte. Pascalbild Va  - Raffelt heraus. So machen

Der vergisst nicht, auf die kirchenkriti- uch die abschliefßßenden Wertungen deut-
sche Pascalrezeption hinzuweisen Buonal- lich, dass ın der Studie WwWwel Tage- un: Be-
ut], Wınter, Nigg) I3E Verbindung der urteilungsabsichten miteinander konkurrie-
Rezeption Pascals miıt e1nem Protest ZUTr (J1e- 16  = eht Pascal, WIE wirklich war“‘
genwart ze1g! sich dann insbesondere bei Äu- der geht die Erhellung V  - Projekti-
oren, die ZUTr Bewältigung der Krisenerfah- ()115- un: Rezeptionsmechanismen der Re7z1-
LUNSCH ın der L920er Jahren uch auf Kierke- plenten‘ Wenn Letzteres wirklich erns SC
gaard zurückgriffen. 2a1 sind uch Cie OTL wird, dann wird die negatıve Be-
Grundbedingungen der existentialistisch wertung dessen, dass eın UTLOr eigene VOr-
1vıerten Pascal-Interpretation Va  - (Juar- stellungen ın Pascals Denken hineingetragen

habe Sdiniı gegeben: Seıne Rezeption Pascals ist Va  - 131), mindestens zweıtrangıng,
der Intention eiragen, die Krisenstellen WEI111 nıicht dl irreführend. IDEN Hauptau-
menschlicher Fx1stenz erhellen. e Kritik genmerk musste darauf liegen, die Projekti-
des Vfs Cjuardini würdigt allerdings WEe1- ()115- Uunı: Rezeptionsmechanismen 1 Blick
terführende philosophische Erkenntnisse, Cie auf das CGesamtwerk un: auf die Intention

e1nes Autors erhellen dann uchdieser bei Pascal findet, m.. wen1g Z
Kontingenz 1m Aatur- un: Gewohnheitsbe- dieses Gesamtwerk un: die Intention selhbst
oriff, Charakter praktischen Vollzugserken- besser verstehen können. D)as Verdienst
11C115 gegenüber theoretischem Erkennen). der Studie liegt darin, die Voraussetzungen
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in der katholischen Theologie der Antijan-
senismus wie ein Bollwerk. Dass modernis-
tische Vertreter sich auf Pascal berufen
konnten, machte die Sache nicht besser; der
‚Immanentismus‘ galt als kirchlich verur-
teilt. Als neuer Anstoß gewissermaßen von
außen sieht der Vf. Nietzsches (ambivalente)
Bewunderung Pascals. Nietzsches Pascalbild
wird allerdings lediglich durch eine Zusam-
menstellung von Äußerungen belegt. Schon
hier fällt auf, was sich durch Teile der Un-
tersuchung zieht: Es werden kenntnisreich
viele Äußerungen der betreffenden Rezipi-
enten über Pascal zusammengetragen, wäh-
rend die Einbettung der Rezeptions- und
Transformationsmechanismen in ihr Ge-
samtwerk weniger Gegenstand der Analyse
wird.

Als neue Plattform einer katholischen
Hochschätzung Pascals macht der Vf. die ka-
tholische Kulturzeitschrift ‚Hochland‘ aus.
Als Initialzündung wirkten Beiträge des
Theologen M. Laros, der sich in der Abgren-
zung vom ‚Immanentismus‘ für den ‚Intuiti-
onismus‘ stark machte. Pascal wurde nun-
mehr rezipiert oder kritisiert, wenn es um
das Thema Glaube – Vernunft bzw. um die
Zuordnung vom Erleben göttlicher Gnade
zum menschlichen Erkenntnisakt ging. Wie
der katholische Dogmatiker K. Adam zeigt,
konnte man mit Pascal gegen den überzoge-
nen Rationalismus wissenschaftlicher Ver-
nunft angehen, musste zugleich aber die in-
tuitive Begründung des Glaubens bei Pascal
als eine rationale darzutun versuchen. Etwas
kurz kommt ein bedeutender philosophi-
scher ‚Hochland‘-Autor, für den Pascal eine
herausragende Bedeutung als Projektionsflä-
che des eigenen Systems gewann: M. Scheler
wendet Pascals Ordnung des Herzens in eine
metaphysische Ordnung der Liebe bzw. der
Werte.

Der Vf. vergisst nicht, auf die kirchenkriti-
sche Pascalrezeption hinzuweisen (E. Buonai-
uti, E. Winter, W. Nigg). Die Verbindung der
Rezeption Pascals mit einem Protest zur Ge-
genwart zeigt sich dann insbesondere bei Au-
toren, die zur Bewältigung der Krisenerfah-
rungen in der 1920er Jahren auch auf Kierke-
gaard zurückgriffen. Damit sind auch die
Grundbedingungen der existentialistisch mo-
tivierten Pascal-Interpretation von R. Guar-
dini gegeben: Seine Rezeption Pascals ist von
der Intention getragen, die Krisenstellen
menschlicher Existenz zu erhellen. Die Kritik
des Vf.s an Guardini würdigt allerdings wei-
terführende philosophische Erkenntnisse, die
dieser bei Pascal findet, m.E. zu wenig (z. B.
Kontingenz im Natur- und Gewohnheitsbe-
griff, Charakter praktischen Vollzugserken-
nens gegenüber theoretischem Erkennen).

Als Vorbild wird vielmehr der Elsässer Pfar-
rer K. Pfleger gesehen, der als Brückenbauer
zwischen französischer und deutscher Kultur
auch die Christozentrik Pascals herausstellte.
Die existentialistisch-anthropologische Inter-
pretation findet sich dann bei P. Wust und
R. Schneider, während die Jesuitenschule bei
ihrer Ablehnung Pascals blieb: E. Przywara
sieht in Pascal den Repräsentanten einer dem
Subjektivismus verfallenen Neuzeit und stellt
ihn in eine Linie mit Kierkegaard und New-
man.

Dem katholischen Streitkontext entrissen
sieht der Vf. Pascal erst durch den Pascalfor-
scher E. Wasmuth: Er würdige Pascal histo-
risch als Repräsentant der Neuzeit neben
Descartes, nehme den Mathematiker Pascal
ernst und zeige die Verbindungslinien zwi-
schen Mathematik, Erkenntnistheorie, Anth-
ropologie und Christologie (in welcher Weise
dies geschieht, etwa durch die Lehre vom
Mittelpunkt, wird nicht recht deutlich). Die
Pascalinterpretation erfolgte fortan auf einem
neuen Niveau – auch dann, wenn sie im Rah-
men der Freiburger Heidegger-Schule wieder
auf die existentialistische Deutung zurück-
griff. Der Vf. verweist auf den Philosophen
M. Müller und den Religionsphilosophen B.
Welte. Ausgesprochen positiv bewertet und
als Kulminationspunkt angesehen wird die
Pascaldeutung von H. U. von Balthasar. Hier
handle es sich um eine Projektion, die auch
die hermeneutische Bedeutung des Figürli-
chen bei Pascal bedenke und die Korrelation
zwischen der Disproportion des Menschen
und der kreuzestheologisch verstehbaren Of-
fenbarung des verborgenen Gottes ernstneh-
me.

Ein Ausblick nimmt die gegenwärtige Pas-
calrezeption in Deutschland in den Blick und
stellt dabei recht selektiv das ‚ausgewogene‘
Pascalbild von A. Raffelt heraus. So machen
auch die abschließenden Wertungen deut-
lich, dass in der Studie zwei Frage- und Be-
urteilungsabsichten miteinander konkurrie-
ren: Geht es um Pascal, wie er ‚wirklich‘ war?
Oder geht es um die Erhellung von Projekti-
ons- und Rezeptionsmechanismen der Rezi-
pienten? Wenn Letzteres wirklich ernst ge-
nommen wird, dann wird die negative Be-
wertung dessen, dass ein Autor eigene Vor-
stellungen in Pascals Denken hineingetragen
habe (S. 131), mindestens zweitranging,
wenn nicht gar irreführend. Das Hauptau-
genmerk müsste darauf liegen, die Projekti-
ons- und Rezeptionsmechanismen im Blick
auf das Gesamtwerk und auf die Intention
eines Autors zu erhellen – um dann auch
dieses Gesamtwerk und die Intention selbst
besser verstehen zu können. Das Verdienst
der Studie liegt darin, die Voraussetzungen
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dafür zZusammengeftragen haben Denn WES ablehnende Streitschrift Manfred (Jer-
darın wird 1114A11 dem V zustıimmen mMuUussen: wıing ın e1nem noch el weıter ausholenden
I3E bleibende Bedeutung des Denkens Pas- Kontinuum theologischer Endzeit- un: ntı-
als als e1nes mehrdeutigen un: SDPalnulsS- christvorstellungen verorlte‘ In der ausführli-
reichen Denkens ze1g! siıch darin, ın hen Einleitung greift bis Augustinus
Hor1ızonten eın anregendes un: Z Wider- un: dann auf das augustinisch un: damıit

76  S
spruch herausforderndes Potential besit- streng moralisch anagogisch-eschatolo-

gisch gepragte muittelalterliche Geschichtsver-
rtingen ans-Martın Rieger ständnis Ruperts V  - eu17 (} un:

Anselms V  - Havelberg (} zurück,
die L1nıe über Joachim bis Jean Quidort

Manfred G(erWInNg: Johannes Quidort VohrHn Parıs weiterzuziehen. Kern der Einführung ist ÄTr-
(F De antichristo et de 1nNne mundi: nalds Schrift (Gerwing ist hier sicher e1ner
Vom Antichrist un: V(' Ende der Welt der allerbesten Kenner) un: die Reaktion des
Regensburg: Pustet 011 (Eichstätter StuU- Johannes Quidort. och Gerwing nımmt sich
dien 65), 3359 5., ISBN 0/8-3-/7/917/22754 dann uch noch Cie unmittelbare ezeption

Ol;, die „Antworten der Theologen‘ nicht al-
Marıano Delgado/Volker Leppin 9Q er lein auf Arnald, sondern uch auf Jean (Qu1-

dort: FEbenfalls schon 1 300 kannte Petrus deAntichrist. Historische Uunı: Symbolische
Zugänge. Stuttgart: Kohlhammer 2010, Alvernia ( eın dezidierter (Gegner Jeg-
615 5., ISBN 0/58-3-170215504 licher Berechnung, beide Texte Mıt mehr Ab-

stand un: Cie Todeszeit Arnalds herum
Antichrist ist 1ne 1gur, die noch heute, seiztien der gelehrte ranziskaner Nikolaus

zumal da sich 1 frühen 41 Jahrhundert die V  - Lyra (ca. 1270-1349) ın differenzierter
globalisierte Welt UL115 herum relig1ös We1lse L51O0, der Karmeliter Ciuido Tlerrena
wieder mehr Uunı: mehr auflädt, bei vielen V  - Perpignan ( als (Gegner SEe1NES
Assp7z1atıonen wecken Uunı: estimmte 1 )IS- Landsmannes 1515 SOWIE Heinrich V  - Har-
kurse evoz.1eren kann I3E Bereitschaft, Geg- Clay, ce1t 15 Kanzler der Unmversität Oxford,
11CT als Antichrist identifizieren, INAas den Parıser Streit fort. Entstanden ist mehr
nıicht mehr allgegenwärtig se1ın wIe als 1nNe ausführliche Einführung un: KOMmM-

mentierung des ecdierten Werkes: S ist 1nederen /Zeiten nicht allein der europäischen
Geschichte, doch VELSCSSCH ist S1Ee keines- knappe, prägnante un: ausgesprochen infor-
WESS [ es ist der Hintergrund, VOT dem ıne matıve Einführung ın Cie nicht zuletzt ın der
zunehmende Beschäftigung miıt eschatologi- eschatologischen Diskussion bewegten /Zeiten

Begınn des Jahrhunderts un: eın Lehr-
1m Besonderen verzeichnen ist: Neben
schen Themen allgemein Uunı: dem Antichrist

stück e1nes Parıser Theologendisputs, ın dem
den beiden hier anzuzeigenden, Sahız unier- 1m ngen Cie rechte Auslegung des WOor-
schiedlichen Werken 61 eın parallel erschie- ([es sehr differenzierte Meınungen möglich

WalCIl un: gewagt wurden.Va  - der Rezensentıin miıt herausgege-
bener Band Z „Antichrist” gleichsam als In diachronem, interdisziplinärem un: ın
Legıtimation erwähnt. Ansatzen interkulturellem Zugriff (neben

Um das Jahr 1 300 kulminierte 1ne V  - fast ausschliefßlich antıkem und lateinischem
Joachim V  - Flores ( Geschichtsdeu- Christentum kommen ın ein1gen Beıträgen
tung un: deren Rezıplenten un: den jJoachiti- uch Jüdische un: muslimische Vorstellun-
schen Pseudographen ausgelöste Diskussion SCH Wort) wandten sich WwWwel Va  — Ma-

die Aktualität eschatologisch esharer TanO Delgado un: Volker Leppıin Organı-
sIerte Tagungen 2007 ebenfalls dem nt1-Texte zunächst der Bibel, dann späteren (aber
christ Der Gedanke dahinter Wl nichtoft rückdatierten) Ursprungs. Der katalanı-

sche Lale Arnald Va  - Vilanova (} fühlte zuletzt, 1ne theologische un: relig10nswWI1S-
sich als Prophet inspirlert un: macht H1n- senschaftliche Antwort auf die „halbsäkula-
WEe1se auf den Zeitpunkt des Beg1nns V  - Än- risierte" Aktualität des ONzepts finden,
tichrists Wirken ın der Welt der Un1vers1i- WOZU für die Neuzeıt der Blick auf nationale
tat Parıs publik. AÄus theologischen WIE politi- neben den bekannten konfessionellen 1 IIS-
schen Gründen geriet se1Ne Antichrist-Schrift kursen erprobt wurde. er Sammelband
rasch ın den Verdacht der aresie und Geg- enthält 75 me1st knappe, ın sechs vorrangıg
11CT WIE Befürworter formierten sich. uch chronologisch angelegte Abschnitte geglie-
der Dominikaner Jean Quidort ( derte eıträge, die samtlich ın deutscher
mischte sich 1n, dessen ohl noch VOT der Sprache gedruckt wurden un: denen Je ıne
Verurteilung Arnalds 1 500 entstandene, stark deutsche un: englische Zusammenfassung
meinungsbildende un: Arnalds prophetische beigegeben ist Auf eınen „Uberblick“ (mit
Zeugenschaft Uunı: sSe1n Denken nicht rund- Wwel diachron angelegten Beiträgen) folgt
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dafür zusammengetragen zu haben. Denn
darin wird man dem Vf. zustimmen müssen:
Die bleibende Bedeutung des Denkens Pas-
cals als eines mehrdeutigen und spannungs-
reichen Denkens zeigt sich darin, in neuen
Horizonten ein anregendes und zum Wider-
spruch herausforderndes Potential zu besit-
zen.

Ertingen Hans-Martin Rieger

Manfred Gerwing: Johannes Quidort von Paris
(† 1308). De antichristo et de fine mundi:
Vom Antichrist und vom Ende der Welt.
Regensburg: Pustet 2011 (Eichstätter Stu-
dien 65), 339 S., ISBN 978-3-791723754.

Mariano Delgado/Volker Leppin (Hgg.): Der
Antichrist. Historische und Symbolische
Zugänge. Stuttgart: Kohlhammer 2010,
615 S., ISBN 978-3-170215504.

Antichrist ist eine Figur, die noch heute,
zumal da sich im frühen 21. Jahrhundert die
globalisierte Welt um uns herum religiös
wieder mehr und mehr auflädt, bei vielen
Assoziationen wecken und bestimmte Dis-
kurse evozieren kann. Die Bereitschaft, Geg-
ner als Antichrist zu identifizieren, mag
nicht mehr so allgegenwärtig sein wie zu an-
deren Zeiten nicht allein der europäischen
Geschichte, doch vergessen ist sie keines-
wegs. Dies ist der Hintergrund, vor dem eine
zunehmende Beschäftigung mit eschatologi-
schen Themen allgemein und dem Antichrist
im Besonderen zu verzeichnen ist: Neben
den beiden hier anzuzeigenden, ganz unter-
schiedlichen Werken sei ein parallel erschie-
nener, von der Rezensentin mit herausgege-
bener Band zum „Antichrist“ gleichsam als
Legitimation erwähnt.

Um das Jahr 1300 kulminierte eine von
Joachim von Fiores († 1202) Geschichtsdeu-
tung und deren Rezipienten und den joachiti-
schen Pseudographen ausgelöste Diskussion
um die Aktualität eschatologisch lesbarer
Texte zunächst der Bibel, dann späteren (aber
oft rückdatierten) Ursprungs. Der katalani-
sche Laie Arnald von Vilanova († 1311) fühlte
sich als Prophet inspiriert und macht Hin-
weise auf den Zeitpunkt des Beginns von An-
tichrists Wirken in der Welt an der Universi-
tät Paris publik. Aus theologischen wie politi-
schen Gründen geriet seine Antichrist-Schrift
rasch in den Verdacht der Häresie und Geg-
ner wie Befürworter formierten sich. Auch
der Dominikaner Jean Quidort († 1306)
mischte sich ein, dessen wohl noch vor der
Verurteilung Arnalds 1300 entstandene, stark
meinungsbildende und Arnalds prophetische
Zeugenschaft und sein Denken nicht rund-
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weg ablehnende Streitschrift Manfred Ger-
wing in einem noch viel weiter ausholenden
Kontinuum theologischer Endzeit- und Anti-
christvorstellungen verortet: In der ausführli-
chen Einleitung greift er bis zu Augustinus
und dann auf das augustinisch und damit
streng moralisch statt anagogisch-eschatolo-
gisch geprägte mittelalterliche Geschichtsver-
ständnis Ruperts von Deutz († 1129/30) und
Anselms von Havelberg († 1158) zurück, um
die Linie über Joachim bis zu Jean Quidort
weiterzuziehen. Kern der Einführung ist Ar-
nalds Schrift (Gerwing ist hier sicher einer
der allerbesten Kenner) und die Reaktion des
Johannes Quidort. Doch Gerwing nimmt sich
dann auch noch die unmittelbare Rezeption
vor, die „Antworten der Theologen“ nicht al-
lein auf Arnald, sondern auch auf Jean Qui-
dort: Ebenfalls schon 1300 kannte Petrus de
Alvernia († 1304), ein dezidierter Gegner jeg-
licher Berechnung, beide Texte. Mit mehr Ab-
stand und um die Todeszeit Arnalds herum
setzten der gelehrte Franziskaner Nikolaus
von Lyra (ca. 1270–1349) in differenzierter
Weise 1310, der Karmeliter Guido Terrena
von Perpignan († 1342) als Gegner seines
Landsmannes 1313 sowie Heinrich von Har-
clay, seit 1312 Kanzler der Universität Oxford,
den Pariser Streit fort. Entstanden ist mehr
als eine ausführliche Einführung und Kom-
mentierung des edierten Werkes: Es ist eine
knappe, prägnante und ausgesprochen infor-
mative Einführung in die nicht zuletzt in der
eschatologischen Diskussion bewegten Zeiten
zu Beginn des 14. Jahrhunderts und ein Lehr-
stück eines Pariser Theologendisputs, in dem
im Ringen um die rechte Auslegung des Wor-
tes sehr differenzierte Meinungen möglich
waren und gewagt wurden.

In diachronem, interdisziplinärem und in
Ansätzen interkulturellem Zugriff (neben
fast ausschließlich antikem und lateinischem
Christentum kommen in einigen Beiträgen
auch jüdische und muslimische Vorstellun-
gen zu Wort) wandten sich zwei von Ma-
riano Delgado und Volker Leppin organi-
sierte Tagungen 2007 ebenfalls dem Anti-
christ zu. Der Gedanke dahinter war nicht
zuletzt, eine theologische und religionswis-
senschaftliche Antwort auf die „halbsäkula-
risierte“ Aktualität des Konzepts zu finden,
wozu für die Neuzeit der Blick auf nationale
neben den bekannten konfessionellen Dis-
kursen erprobt wurde. Der Sammelband
enthält 28 meist knappe, in sechs vorrangig
chronologisch angelegte Abschnitte geglie-
derte Beiträge, die sämtlich in deutscher
Sprache gedruckt wurden und denen je eine
deutsche und englische Zusammenfassung
beigegeben ist: Auf einen „Überblick“ (mit
zwei diachron angelegten Beiträgen) folgt
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„DiIe Formlerung des Onzepts ın den heili- extirem problematischen Hadith-Literatur
SCH Schriften‘ (drei Beiträge), „Von der Än- (den Aussagen des Propheten Mohammed),
tike bis ZUTr Reformation‘ (acht Beiträge), die durch antischugntische un: antiyüdische
„Ausdifferenzierung ın nationale Diskurse Polemik gepragt sind Asma Hıilali (Die
ın der Frühen euzeit“ (drei Beiträge), „Der Gestalt des Antichrist ın den prophetischen
Antichrist ın Theologie, Philosophie und Traditionen des Islam Hadith ÄAn später
Politik” (neun Beiträge) und schliefs$lich Stelle 1m Band folgt die Aktualisierung der
„Der Antichrist ın der Liıteratur und 1m 1gur durch David ook (Aktuelle musli-
Film“ (drei eıträge, wobei „Literatur” die misch-apokalyptische Or{Irats des Dayal),

der ın der radikaleren islamistische SzeneLiıteratur des Jahrhunderts meint).
Altmeister Bernard <G1inn (Die Lebensal- kaum präsent sel, ber darüber hinaus STE-
ter des Antichrist) hofft miıt sSe1INem reıin reotyp auf fast alle US-Präsidenten Al C-
westlichen, ber chronologisch dUSSCWOSC- wandt worden sel, wobei die LJSA ın histori-
11611 Kurzüberblick über die Entwicklung der scher Längsbetrachtung die Rolle Va  - BYy-
Legende V Antichrist auf die Entwicklung A1NZ übernommen habe uch das Juden-
e1ner theologischen nicht-literalen (egenpoO- [[U  3 als äaltere miıt dem Jüngeren Christen-
S1t10N modernem Fundamentalismus. [[U  3 ın Konkurrenz stehende Religion, bei
FEbenfalls ın diachroner Weilse, ber miıt we1lt der kein eigentlicher „Antichrist” als Nega-
überwiegender Konzentration auf die Frühe tivfigur erwarten lst, kennt einen NUmM-
Neuzeıt Uunı: das Jahrhundert SAam(t esslas, der ce1t dem Jh als Armilos 1m
„Sonderweg‘ der LJSAÄA stellt Hans Joachim Vorderen ()rient entsteht, angesichts Va  -

Hillerbrand, „Des Antichrists wundersame FEdom-Rom als übermächtigem Feind Israels
Re1ise durch die Geschichte”, als Hauptlinien (So wiederum späterer Stelle 1Lutz (ıre1ls1-
der Beschäftigung miıt Antichrist die Ableh- SCI, „Armilos Vorläufer, Entstehung und
HNUNS und die historisch-prophetisch „entlar- Fortleben der Antichrist-Gestalt 1m Juden-
vende“ Beschäftigung damıit fest Mıt @1- tum  e Im spätantiken Chiliasmus wird
I deutlichen Dualismus ın „frühjüdi- ıne historische Interpretation eiıner morali-
scher“ Apokalyptik (3.-2 Jh. Chr.) als schen gegenübergestellt (Martin Wallra{ff,
Grundlage der Herausbildung neutestia- Antichrist und tausendjähriges Reich ın der
mentlicher Vorstellung V ntı Christos Antike), ıne Konstellation, die 1m Laufe
beschäftigt sich Max Küchler (Der nt1ı- mindest der europäischen Geschichte dauer-
christ ın der frühjüdischen Apokalyptik Uunı: haft präsent bleiben wird (nicht zuletzt
ın der zwischentestamentlichen Zeit) ank Augustinus Va  - Hippo) un: sich
hand der erhaltenen Quellen, den jüdischen uch durch den vorliegenden Band zieht
AT-Apokryphen un: Texten ALULS dem (Qum- Bur die lateinische Antichristtradition noch
ran-Zusammenhang, Isop ALULS der hellenis- jel wichtiger ist allerdings „Der Antichrist
tisch-römischen Zeıit, deren Wurzel der F1In- bei dso Va  - Montier-en-Der”, der 1m
£u18 dualistischer altpersischer Religion Jh. als mahnendes Gegenbild Christi etah-
während der Perserherrschaft 545 557 WAl. liert wurde, wIe Volker Leppın ın e1nem kur-
Bereıts hier (wie ın der späteren Geschichte 711 Beıtrag einschiebht. Ausführlich ın Cdia-
jüdischer, christlicher un: muslimischer chronem Zugriff befa{fst sich daran anschlie-
Apokalyptik Immer wieder) ist 1ne Paralle- (Send Hans-Joachim Schmidt miıt der „51NN-

Lebenswelt der Autoren verzeichnen.
lisierung des „bösen Pols“ miıt Fıguren der gebung Va  - Vergangenheit und Zukunft

Vorstellungen Z Antichrist 1m Hohen
DE Antichrist bekanntlich ın C6  „der neutestia- Mittelalter”, miıt Personalisierungen, H1stOr1-
mentlichen Apokalypse nicht direkt VO1- sierungen, Vermehrungen und Periodisie-
kommt, beschäftigt sich der Beıtrag Va  - LUNSCH des Antichristmotivs 1ne Vielfalt,
eafte Kowalski (Der Antichrist 1m Neuen

vIiert wird durch antiklerikale un: besonders
die 1m lateinischen Spätmittelalter intens1-

Testament in den sechs zentralen JTexten,
die alle ALULLS unterschiedlichen Traditionen antipäpstliche Züge anlässlich Va  - Krısen
Sstammen, teilweise auf dieser Basıs Neu- des Papsttums un: Reformbewegungen, wIe
schöpfungen der Autoren sind und auf VCI- Wolf-Friedrich Schäufele Beispiel „Der
schiedene historische Ontexte reagieren]) Antichrist bei Wyclif und Hus“ aufzeigt (WO
uch miıt anderen eschatologischen egen- bei Wyclif die Ilutherische Identifikation des
spielern (die 1sTe der endrzeitlichen Gestal- Papsttums als Instıitution miıt Antichrist VO1-
ten ın der Offt. ist WwWwel kleingedruckte Seıliten wegnimmt). I e Entwicklung hin ZUT Refor-
lang). Im Islam, bortsetzer des Juden- und matıon Alst sich uch klerikalen egen-
Christentums miıt elner entsprechend wich- interpretationen Antichrist nicht histori-
1gen Rolle Christi, taucht Antichrist als sche Person der Instıtution, sondern Ma-
Lügner Dayal auf ın der Va  — ihrer histori- rionette des Teuftels 1m Sinne der morali-
schen VCI51LL5 traditionalen Datierung her schen Interpretation als Mahner für Bu{fse
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„Die Formierung des Konzepts in den heili-
gen Schriften“ (drei Beiträge), „Von der An-
tike bis zur Reformation“ (acht Beiträge),
„Ausdifferenzierung in nationale Diskurse
in der Frühen Neuzeit“ (drei Beiträge), „Der
Antichrist in Theologie, Philosophie und
Politik“ (neun Beiträge) und schließlich
„Der Antichrist in der Literatur und im
Film“ (drei Beiträge, wobei „Literatur“ die
Literatur des 20. Jahrhunderts meint). ---
Altmeister Bernard McGinn (Die Lebensal-
ter des Antichrist) hofft mit seinem rein
westlichen, aber chronologisch ausgewoge-
nen Kurzüberblick über die Entwicklung der
Legende vom Antichrist auf die Entwicklung
einer theologischen nicht-literalen Gegenpo-
sition zu modernem Fundamentalismus.
Ebenfalls in diachroner Weise, aber mit weit
überwiegender Konzentration auf die Frühe
Neuzeit und das 20./21. Jahrhundert samt
„Sonderweg“ der USA stellt Hans Joachim
Hillerbrand, „Des Antichrists wundersame
Reise durch die Geschichte“, als Hauptlinien
der Beschäftigung mit Antichrist die Ableh-
nung und die historisch-prophetisch „entlar-
vende“ Beschäftigung damit fest. – Mit ei-
nem deutlichen Dualismus in „frühjüdi-
scher“ Apokalyptik (3.–2. Jh. v. Chr.) als
Grundlage der Herausbildung neutesta-
mentlicher Vorstellung vom Anti Christos
beschäftigt sich Max Küchler (Der Anti-
christ in der frühjüdischen Apokalyptik und
in der zwischentestamentlichen Zeit) v.a. an-
hand der erhaltenen Quellen, den jüdischen
AT-Apokryphen und Texten aus dem Qum-
ran-Zusammenhang, also aus der hellenis-
tisch-römischen Zeit, deren Wurzel der Ein-
fluß dualistischer altpersischer Religion
während der Perserherrschaft 538 – 333 war.
Bereits hier (wie in der späteren Geschichte
jüdischer, christlicher und muslimischer
Apokalyptik immer wieder) ist eine Paralle-
lisierung des „bösen Pols“ mit Figuren der
Lebenswelt der Autoren zu verzeichnen. –
Da Antichrist bekanntlich in „der“ neutesta-
mentlichen Apokalypse nicht direkt vor-
kommt, beschäftigt sich der Beitrag von
Beate Kowalski (Der Antichrist im Neuen
Testament [in den sechs zentralen Texten,
die alle aus unterschiedlichen Traditionen
stammen, teilweise auf dieser Basis Neu-
schöpfungen der Autoren sind und auf ver-
schiedene historische Kontexte reagieren])
auch mit anderen eschatologischen Gegen-
spielern (die Liste der endzeitlichen Gestal-
ten in der Off. ist zwei kleingedruckte Seiten
lang). – Im Islam, Fortsetzer des Juden- und
Christentums mit einer entsprechend wich-
tigen Rolle Christi, taucht Antichrist als
Lügner Dajjal auf – in der von ihrer histori-
schen versus traditionalen Datierung her

extrem problematischen Hadith-Literatur
(den Aussagen des Propheten Mohammed),
die durch antischiitische und antijüdische
Polemik geprägt sind – so Asma Hilali (Die
Gestalt des Antichrist in den prophetischen
Traditionen des Islam [Hadith]). An später
Stelle im Band folgt die Aktualisierung der
Figur durch David Cook (Aktuelle musli-
misch-apokalyptische Porträts des Dajjāl),
der in der radikaleren islamistische Szene
kaum präsent sei, aber darüber hinaus ste-
reotyp auf fast alle US-Präsidenten ange-
wandt worden sei, wobei die USA in histori-
scher Längsbetrachtung die Rolle von By-
zanz übernommen habe. – Auch das Juden-
tum als ältere mit dem jüngeren Christen-
tum in Konkurrenz stehende Religion, bei
der kein eigentlicher „Antichrist“ als Nega-
tivfigur zu erwarten ist, kennt einen Antim-
essias, der seit dem 7. Jh. als Armilos im
Vorderen Orient entsteht, angesichts von
Edom-Rom als übermächtigem Feind Israels
(so wiederum an späterer Stelle Lutz Greisi-
ger, „Armilos – Vorläufer, Entstehung und
Fortleben der Antichrist-Gestalt im Juden-
tum“). – Im spätantiken Chiliasmus wird
eine historische Interpretation einer morali-
schen gegenübergestellt (Martin Wallraff,
Antichrist und tausendjähriges Reich in der
Antike), eine Konstellation, die im Laufe zu-
mindest der europäischen Geschichte dauer-
haft präsent bleiben wird (nicht zuletzt
Dank Augustinus von Hippo) und so sich
auch durch den vorliegenden Band zieht.
Für die lateinische Antichristtradition noch
viel wichtiger ist allerdings „Der Antichrist
bei Adso von Montier-en-Der“, der im 10.
Jh. als mahnendes Gegenbild Christi etab-
liert wurde, wie Volker Leppin in einem kur-
zen Beitrag einschiebt. Ausführlich in dia-
chronem Zugriff befaßt sich daran anschlie-
ßend Hans-Joachim Schmidt mit der „Sinn-
gebung von Vergangenheit und Zukunft –
Vorstellungen zum Antichrist im Hohen
Mittelalter“, mit Personalisierungen, Histori-
sierungen, Vermehrungen und Periodisie-
rungen des Antichristmotivs – eine Vielfalt,
die im lateinischen Spätmittelalter intensi-
viert wird durch antiklerikale und besonders
antipäpstliche Züge anlässlich von Krisen
des Papsttums und Reformbewegungen, wie
Wolf-Friedrich Schäufele am Beispiel „Der
Antichrist bei Wyclif und Hus“ aufzeigt (wo-
bei Wyclif die lutherische Identifikation des
Papsttums als Institution mit Antichrist vor-
wegnimmt). Die Entwicklung hin zur Refor-
mation läßt sich auch an klerikalen Gegen-
interpretationen – Antichrist nicht histori-
sche Person oder Institution, sondern Ma-
rionette des Teufels im Sinne der morali-
schen Interpretation als Mahner für Buße
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Uunı: Heilssuche 1m populären wIe gelehr- Fundamentalismus) Uunı: Lothar (Jassmann
ten Diskurs ın Deutschland wIe ın Italien (Der Antichrist ın den christlichen bzw.
testmachen (Christoph Burger, „Der nt1- pseudochristlichen „Sekten‘ Aufgezeigt
christ 1m Straißsburger Bildertext lum 1480 Beispiel Va  - Adventismus, Zeugen Jehovas,
Uunı: bei Johannes Va  - Paltz 15 Volker Mormonen und Scientology). Dabei trifft
Reinhardt, „Der Antichrist ın der italieni- 1114A11 auf das letztlich nıicht überraschende
schen Renalssance UÜberlegungen ZUT Sel- Weiterleben langlebiger eschatologischer
tenheit e1nes Themas’) wobei 1114A11 aller- otıve wIe Periodisierungen un: Entschlei-

CIUNSCH der Geschichte ın den evangelikalendings nıe die breite Diskussion anderer In-
terpretationsebenen ın anderen Quellensor- trömungen und exegetischen Bemühungen
ten übersehen sollte. Dafßs sich der nt1ı- bei den „christlichen Sondergruppen . Der
christvorwurf wunderbar für polemische ersie Beıtrag trifft sich zudem ın ein1gen der
Grofßauseinandersetzungen ejgnet (wie S1Ee Protagonisten miıt dem A115 Ende des Bandes
1m lateinischen Westen bereits früher, ZUTr gesetztien Va  - Reinhold Zwick, „Der nt1-
Zeit Friedrichs 1{ Uunı: der Hussıten Ka- christ 1m Film”,  e ın dem ernstlich M1SS10NATI-
tholiken gab), ze1g Ingvild Richardsen ın sche Züge auf Horrorunterhaltung und Sa-
„DiIe protestantische und die römische Idee t1re stolsen. och noch vorher kommt 1et7-

sche Wort, der ohl auf keiner modernendes Antichristen ın der Konfessionspole-
mik“” Messianische Gestalt VC'15115 Antichris- Antichrist- Tagung fehlen darf, un: wird Va  —

tidentifikation kann 1114A11 als eingeübtes Uunı: Jean-Claude Wolf ın den Kontext der Wiır-
wirkungsvolles uster uch 1m Frankreich kungen Hegelscher Philosophie eingeordnet
Ludwigs finden (dessen Bild auf dieser (Selbstaufhebung des Christentums
FEbene durch die Rücknahme des FEdikts Va  — Nietzsches „Antichrist). „DiIe 1gur des Än-

tichrists ALULLS der Sicht der mimentischenNantes MAassıv beeinflu{fst wurde) ze1g
Jean-Robert Armogath, „Der Antichrist ın Theorie CGirards” dient aut Wolfgang Pala-
Frankreich”. Entsprechend steht Ludwig VCrxT nıicht allein als Waffe Feinde, S${)11-

XIV. auf der anderen e1te des Kanals Ende dern der Gegenwartsbewältigung, womıt eın
Zug aufgegriffen wird, der ce1t den Anfän-des 17. Jahrhunderts als „Nero gallicanus’

für ein1ge Zeit 1m Fokus der Antichrist- SCH christlicher Antichristdiskurse mehr
Identifikationen, den 1114A11 nicht sehr ALULS

der wenı1ger Intens1iv präsent SCcWESCH ist
moralischen denn ALULLS Vernunftgründen be- Ins postsowjetische Ru{fsland un: se1INen

Neuaufschwung heilsgeschichtlicher Deu-kämpfen MUsse (Thomas Lau, „England un: tungen der (egenwart un: ihrer politischender Antichrist Va  - der Säkularisierung @1-
11C5 Feindbildes’). In e1nem späater Stelle Umbrüche, ın denen Jene wIe ce1t frühchrist-

eingeordneten Beıtrag zıieht Volker Leppin lichen Zeiten „Urjentierung, Abgrenzung,
Solidarisierung un: Kompensation’ eisten,die L1nıe ın die Gegenwart: „Der nt1- führt Michael Hagemeılster (Das Drıtte Romchrist noch Immer eın Thema 1m Dialog den Drıtten Tempel der Antichristzwischen Luthertum un: Öömischem Katho-

li7zismus“ Vormodern-diachron ist der 1m postsowJetischen Rufsland). Dagegen
UÜberblick, den Marıano Delgado über die stellt eorg Langenhorst (Nero, Napoleon,
zwischen moralischer un: historischer Deu- Hitler, Stalin380  Literarische Berichte und Anzeigen  und Heilssuche - im populären wie gelehr-  Fundamentalismus) und Lothar Gassmann  ten Diskurs in Deutschland wie in Italien  (Der Antichrist in den christlichen bzw.  festmachen (Christoph Burger, „Der Anti-  pseudochristlichen „Sekten“ - Aufgezeigt am  christ im Straßburger Bildertext [um 1480]  Beispiel von Adventismus, Zeugen Jehovas,  und bei Johannes von Paltz [1486]“; Volker  Mormonen und Scientology). Dabei trifft  Reinhardt, „Der Antichrist in der italieni-  man auf das letztlich nicht überraschende  schen Renaissance - Überlegungen zur Sel-  Weiterleben  langlebiger  eschatologischer  tenheit eines Themas“) - wobei man aller-  Motive wie Periodisierungen und Entschlei-  erungen der Geschichte in den evangelikalen  dings nie die breite Diskussion anderer In-  terpretationsebenen in anderen Quellensor-  Strömungen und exegetischen Bemühungen  ten übersehen sollte. — Daß sich der Anti-  bei den „christlichen Sondergruppen“. Der  christvorwurf wunderbar für polemische  erste Beitrag trifft sich zudem in einigen der  Großauseinandersetzungen eignet (wie es sie  Protagonisten mit dem ans Ende des Bandes  im lateinischen Westen bereits früher, zur  gesetzten von Reinhold Zwick, „Der Anti-  Zeit Friedrichs II. und der Hussiten vs. Ka-  christ im Film“, in dem ernstlich missionari-  tholiken gab), zeigt Ingvild Richardsen in  sche Züge auf Horrorunterhaltung und Sa-  „Die protestantische und die römische Idee  tire stoßen. Doch noch vorher kommt Nietz-  sche zu Wort, der wohl auf keiner modernen  des Antichristen in der Konfessionspole-  mik“. Messianische Gestalt versus Antichris-  Antichrist-Tagung fehlen darf, und wird von  tidentifikation kann man als eingeübtes und  Jean-Claude Wolf in den Kontext der Wir-  wirkungsvolles Muster auch im Frankreich  kungen Hegelscher Philosophie eingeordnet  Ludwigs XIV. finden (dessen Bild auf dieser  (Selbstaufhebung des  Christentums  ın  Ebene durch die Rücknahme des Edikts von  Nietzsches „Antichrist‘“). „Die Figur des An-  tichrists aus der Sicht der mimentischen  Nantes massiv beeinflußt wurde) - so zeigt  Jean-Robert Armogath, „Der Antichrist in  Theorie Girards“ dient laut Wolfgang Pala-  Frankreich“.  Entsprechend steht Ludwig  ver nicht allein als Waffe gegen Feinde, son-  XIV. auf der anderen Seite des Kanals Ende  dern der Gegenwartsbewältigung, womit ein  Zug aufgegriffen wird, der seit den Anfän-  des 17. Jahrhunderts als „Nero gallicanus“  für einige Zeit im Fokus der Antichrist-  gen christlicher Antichristdiskurse mehr  Identifikationen, den man nicht so sehr aus  oder weniger intensiv präsent gewesen ist.  moralischen denn aus Vernunftgründen be-  Ins postsowjetische Rußland und seinen  Neuaufschwung heilsgeschichtlicher Deu-  kämpfen müsse (Thomas Lau, „England und  tungen der Gegenwart und ihrer politischen  der Antichrist - von der Säkularisierung ei-  nes Feindbildes“). In einem an später Stelle  Umbrüche, in denen jene wie seit frühchrist-  eingeordneten Beitrag zieht Volker Leppin  lichen Zeiten „Orientierung, Abgrenzung,  Solidarisierung und Kompensation“ leisten,  die Linie in die Gegenwart: „Der Anti-  führt Michael Hagemeister (Das Dritte Rom  christ - noch immer ein Thema im Dialog  gegen den Dritten Tempel - der Antichrist  zwischen Luthertum und römischem Katho-  lizismus“  Vormodern-diachron  ist  der  im postsowjetischen Rußland). Dagegen  Überblick, den Mariano Delgado über die  stellt Georg Langenhorst (Nero, Napoleon,  zwischen moralischer und historischer Deu-  Hitler, Stalin ... - Variationen des Antichrist  in der Literatur des 20. Jahrhunderts) einen  tung oszillierenden Antichristdeutungen in  Schwund der Häufigkeit des Antichrist-Mo-  Spanien zwischen ca. 800 und ca. 1800 gibt  (Typologien des Antichrist-Motivs in Spa-  tivs in der deutschsprachigen Belletristik des  nien). - In der Moderne und damit im eher  20. Jahrhunderts fest angesichts „schwinden-  den Wiedererkennungseffekts“ - während  systematisch angelegten Bereich des Banden  die relative Randständigkeit des Motivs (wo-  angekommen untersucht Kurt Anglet die  bei Antichrist und Luzifer einander sehr na-  These Walter Benjamins zum Begriff der  herücken) im Polen des 16. wie des 20. Jahr-  Geschichte zwischen jüdischer und christli-  hunderts ein wenig überraschend mit der  cher Tradition gegen Konformismus (Erlöser  katholischen Prägung des Landes erklärt  und Überwinder des Antichrist - Ein escha-  wird. Insgesamt liegt eine umfangreiche,  tologisches Versatzstück im historischen  vielfältige und ausgesprochen spannende  Diskurs) und findet Roman Siebenrock die  bekannte Dichotomie historisch-moralisch  Sammlung vor, der notgedrungen Lücken  bleiben und die im Vergleich aller Beiträge  in „Alle Aufmerksamkeit auf den kommen-  und Bewertungen manch eine Frage auf-  den Christus richten - John Henry New-  wirft, zu der man sich gerne noch einmal  mans Interpretation des Antichristen“. Mit  zusammengesetzt hätte. Ein hochwillkom-  christlichen Strömungen, die der Jetztzeit  sowie der Personen runden den Band ab.  menes Register der Bibel- und Koranstellen  angehören, beschäftigen sich Richard Hem-  pelmann (Der Antichrist im christlichen  Hagen  Felicitas Schmieder  ZKG 125. Band 2014-3Varıationen des Antichrist

ın der Lıteratur des Jahrhunderts) elinen
(ung Oszillierenden Antichristdeutungen ın Schwund der Häufigkeit des Antichrist-Mo-
Spanien zwischen S(() und 18500 gibt
(Typologien des Antichrist-Motivs ın 5Spa-

t1VS ın der deutschsprachigen Belletristik des

nien). In der Moderne und damıit 1m her Jahrhunderts fest angesichts „schwinden-
den Wiedererkennungseffekts’ während

systematisch angelegten Bereich des Banden die relative Randständigkeit des Ot1vs (woangekommen untersucht urt Anglet die bei Antichrist Uunı: Luziter einander csehr
These Walter Benjamıns Z Begriff der herücken) 1m Polen des wIe des Jahr-Geschichte zwischen jüdischer und christli- hunderts eın wen1g überraschend miıt der
her Tradition Konformismus (Erlöser katholischen Prägung des Landes erklärt
Uunı: Überwinder des Antichrist F1n escha- wird Insgesamt liegt 1ne umfangreiche,tologisches Versatzstück 1m historischen vielfältige und ausgesprochen spannendeDiskurs) un: findet Roman Siebenrock die
bekannte Dichotomie historisch-moralisch Sammlung OlL;, der notgedrungen Lücken

bleiben und die 1m Vergleich aller eıträge
ın „Alle Aufmerksamkeit auf den kommen- Uunı: Bewertungen manch 1ne rage auf-
den Christus richten John enry New- wirft, der 1114A11 sich 1 noch einmal
1112115 Interpretation des Antichristen‘. Mıt zusammengesetzt hätte F1N hochwillkom-
christlichen trömungen, die der Jetztzeıt

SOWIE der Personen runden den Band ab
Regıster der Bibel- und Koranstellen

angehören, beschäftigen siıch Richard Hem-
pelmann (Der Antichrist 1 christlichen agen Felicitas Schmieder
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und Heilssuche – im populären wie gelehr-
ten Diskurs in Deutschland wie in Italien
festmachen (Christoph Burger, „Der Anti-
christ im Straßburger Bildertext [um 1480]
und bei Johannes von Paltz [1486]“; Volker
Reinhardt, „Der Antichrist in der italieni-
schen Renaissance – Überlegungen zur Sel-
tenheit eines Themas“) – wobei man aller-
dings nie die breite Diskussion anderer In-
terpretationsebenen in anderen Quellensor-
ten übersehen sollte. – Daß sich der Anti-
christvorwurf wunderbar für polemische
Großauseinandersetzungen eignet (wie es sie
im lateinischen Westen bereits früher, zur
Zeit Friedrichs II. und der Hussiten vs. Ka-
tholiken gab), zeigt Ingvild Richardsen in
„Die protestantische und die römische Idee
des Antichristen in der Konfessionspole-
mik“. Messianische Gestalt versus Antichris-
tidentifikation kann man als eingeübtes und
wirkungsvolles Muster auch im Frankreich
Ludwigs XIV. finden (dessen Bild auf dieser
Ebene durch die Rücknahme des Edikts von
Nantes massiv beeinflußt wurde) – so zeigt
Jean-Robert Armogath, „Der Antichrist in
Frankreich“. Entsprechend steht Ludwig
XIV. auf der anderen Seite des Kanals Ende
des 17. Jahrhunderts als „Nero gallicanus“
für einige Zeit im Fokus der Antichrist-
Identifikationen, den man nicht so sehr aus
moralischen denn aus Vernunftgründen be-
kämpfen müsse (Thomas Lau, „England und
der Antichrist – von der Säkularisierung ei-
nes Feindbildes“). In einem an später Stelle
eingeordneten Beitrag zieht Volker Leppin
die Linie in die Gegenwart: „Der Anti-
christ – noch immer ein Thema im Dialog
zwischen Luthertum und römischem Katho-
lizismus“. Vormodern-diachron ist der
Überblick, den Mariano Delgado über die
zwischen moralischer und historischer Deu-
tung oszillierenden Antichristdeutungen in
Spanien zwischen ca. 800 und ca. 1800 gibt
(Typologien des Antichrist-Motivs in Spa-
nien). – In der Moderne und damit im eher
systematisch angelegten Bereich des Banden
angekommen untersucht Kurt Anglet die
These Walter Benjamins zum Begriff der
Geschichte zwischen jüdischer und christli-
cher Tradition gegen Konformismus (Erlöser
und Überwinder des Antichrist – Ein escha-
tologisches Versatzstück im historischen
Diskurs) und findet Roman Siebenrock die
bekannte Dichotomie historisch-moralisch
in „Alle Aufmerksamkeit auf den kommen-
den Christus richten – John Henry New-
mans Interpretation des Antichristen“. Mit
christlichen Strömungen, die der Jetztzeit
angehören, beschäftigen sich Richard Hem-
pelmann (Der Antichrist im christlichen

ZKG 125. Band 2014-3

Fundamentalismus) und Lothar Gassmann
(Der Antichrist in den christlichen bzw.
pseudochristlichen „Sekten“ – Aufgezeigt am
Beispiel von Adventismus, Zeugen Jehovas,
Mormonen und Scientology). Dabei trifft
man auf das letztlich nicht überraschende
Weiterleben langlebiger eschatologischer
Motive wie Periodisierungen und Entschlei-
erungen der Geschichte in den evangelikalen
Strömungen und exegetischen Bemühungen
bei den „christlichen Sondergruppen“. Der
erste Beitrag trifft sich zudem in einigen der
Protagonisten mit dem ans Ende des Bandes
gesetzten von Reinhold Zwick, „Der Anti-
christ im Film“, in dem ernstlich missionari-
sche Züge auf Horrorunterhaltung und Sa-
tire stoßen. Doch noch vorher kommt Nietz-
sche zu Wort, der wohl auf keiner modernen
Antichrist-Tagung fehlen darf, und wird von
Jean-Claude Wolf in den Kontext der Wir-
kungen Hegelscher Philosophie eingeordnet
(Selbstaufhebung des Christentums in
Nietzsches „Antichrist“). „Die Figur des An-
tichrists aus der Sicht der mimentischen
Theorie Girards“ dient laut Wolfgang Pala-
ver nicht allein als Waffe gegen Feinde, son-
dern der Gegenwartsbewältigung, womit ein
Zug aufgegriffen wird, der seit den Anfän-
gen christlicher Antichristdiskurse mehr
oder weniger intensiv präsent gewesen ist.
Ins postsowjetische Rußland und seinen
Neuaufschwung heilsgeschichtlicher Deu-
tungen der Gegenwart und ihrer politischen
Umbrüche, in denen jene wie seit frühchrist-
lichen Zeiten „Orientierung, Abgrenzung,
Solidarisierung und Kompensation“ leisten,
führt Michael Hagemeister (Das Dritte Rom
gegen den Dritten Tempel – der Antichrist
im postsowjetischen Rußland). Dagegen
stellt Georg Langenhorst (Nero, Napoleon,
Hitler, Stalin … – Variationen des Antichrist
in der Literatur des 20. Jahrhunderts) einen
Schwund der Häufigkeit des Antichrist-Mo-
tivs in der deutschsprachigen Belletristik des
20. Jahrhunderts fest angesichts „schwinden-
den Wiedererkennungseffekts“ – während
die relative Randständigkeit des Motivs (wo-
bei Antichrist und Luzifer einander sehr na-
herücken) im Polen des 16. wie des 20. Jahr-
hunderts ein wenig überraschend mit der
katholischen Prägung des Landes erklärt
wird. Insgesamt liegt eine umfangreiche,
vielfältige und ausgesprochen spannende
Sammlung vor, der notgedrungen Lücken
bleiben und die im Vergleich aller Beiträge
und Bewertungen manch eine Frage auf-
wirft, zu der man sich gerne noch einmal
zusammengesetzt hätte. Ein hochwillkom-
menes Register der Bibel- und Koranstellen
sowie der Personen runden den Band ab.

Hagen Felicitas Schmieder
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Ite Kirche
Christiana Reemts: Bihlische Gestalten hei den her eın Wunsch denn ıne Widerspiegelung

Kirchenväatern. Salomo. unster: Aschen- des Realen darstelle. Gelegentlich scheint
dorff 2012, 156 5., ISBN 0/85-3-402-12999_9 uch bei den Kirchenvätern die Phantasie

nıicht kurz gekommen SE1IN: So kann
Mıt ihrem Buch wendet sich Tın e1nem Fusebius nıicht 11U1 Va  - e1nem J1 Brief-

Thema Z das nıicht 11U1 für Cie biblische wechsel zwischen Salomo un: dem agypt1-
Auslegungsgeschichte, sondern uch ın schen Ön1ıg berichten, kennt dessen
egetischer Sicht Va  - Interesse ist Dabei be- Inhalte.
schränkt S1E sich nicht auf die eigentliche D)as ambivalente Bild Salomos ın 1 Kön 1 —

sondern bezieht Salomo als tiktiven Verfasser
Biographie Salomos ın am 1f;1Kön L-L1L1, 11 stellt für Cie Salomo-Interpretation die @1-

gentliche Herausforderung dar. F1nerseıms gilt
Va  - SpT. Koh, HIld un: einzelner Psalmen ın Salomo als Verfasser mehrerer biblischer BU-
ihre Untersuchung e1n. her als V Heiligen €15 inspirlert, ande-

Tın beginnt nach eiıner kurzen Einleitung rerseıts ist se1ın Alter gepragt Va  - der Abwen-
historischen Fragen (13f. miıt e1ner Aufar- dung V (‚eset7z (Ehe miıt ausländischen

beitung der V  - den Kirchenvätern C - Frauen) un: Va  - der Abkehr Va  - ott. DE
schlagenen Reglerungszeıten Salomos S 1 5— miıt ist die rage aufgeworfen, inwiefern das

Neben einzelnen Versuchen, den Bau des V  - Salomo Geschriebene ın se1Nem Wahr-
ersten Jerusalemer Tempels ın Jahren nach heitsgehalt beschädigt se1. Augustinus Öst

das Dilemma miıt dem 1NWEeISs auf dender Schöpfung datieren, werden nsätze,
Salomo ın der Weltgeschichte verortien, „gott-menschlichen Charakter der chrift“
angeführt. So habe nach Laktanz Salomo 1 4()} 56) Hierbei 61 unterscheiden zwischen
Jahre VT der Zerstörung TroJas gelebt; dem, W selbst habe un: W durch ih:
hingegen die (im masoretischen ext nıicht gesagt wurde.
verbuchte) FEhe zwischen Salomo Uunı: der D)as Kapitel „Der WEe1se Salomo (59-73)
Tochter Hırams V  - Iyrus zeitlich miıt der versammelt Stimmen, die siıch miıt dem Ver-
Re1ise des Menelaos nach Phönizien 1m Än- hältnis der Weisheit Salomos ZUTr Weisheit
schluss Cie Zerstörung IroJas datiert. Christi befassen. ach der Auffassung des

D)as folgende Kapitel (20-38) befasst siıch Arnobius, Ambrosius un: (Gregor Va  - yssa
habe der Mensch Salomo SE1NeE Weisheit Va  -miıt Salomos Geburt Uunı: selner christologi-

schen Bedeutung. Dabei verweiıst Tın auf ott empfangen bzw. deren abe erbeten
Ambrosius miıt SE1Ner „insgesamt sehr prob- mussen, während Christus als Sohn ott die
lematischen Aussage” 26) miıt dem Tod des Weisheit selhbst repräsentiere. D)as Kapitel
ersten und ilLlegitim gezeugten Kindes un: lässt zugleich bemerkenswerte Traditionen

über Salomo Wort kommen. So we11ß eınder Geburt Salomos als legitimer Sohn DE
ids un: Batsebas vVerwelse die Schrift auf AHNONYINCI Pilger ALULLS Bordeaux Va  - der Ha-
Juden un: Christen, erstere haben das (Je- higkeit Salomos, amonen eschwören
e{ aufgelöst, zweılıtere dieses YST ZUT Gel- Cjerade dieser Stelle ze1g sich, dass
(ung gebracht. Herausgearbeitet wird we1lter gelegentliche Seitenblicke ın die jüdische un:
das einhellige Bestreben der Kirchenväter, muslimische Salomo- Iradition, die den Va-
Salomos (vom FErzähler bewusst rigide SC tern nahestehende CGedanken Uunı: Vorstel-
zeichneten Ma{ißsnahmen bei der Beseltigung lungen kennen, den Erkenntnisgewinn des
Va  - tatsächlichen Uunı: vermeintlichen) (Up- Bandes noch hätten steigern können.

herauszustellen.
ponenten als staatsmännische Notwendigkeit D)as Kapitel „DIie Salomonischen Schrif-

ten  ‚C6 74-104) Tag! wiederum miıt BemerTt-
D)as Folgekapitel E1n grofser König‘ (39-— kenswertes ZUT Auslegungsgeschichte —

47) lässt t1mmen Wort kommen, nach 1116  = Insbesondere der dem Buch Kohelet
denen sowohl Salomos Ma{ißnahmen ın 1 Kön innewohnende sarkastische NnNtiertion hat die

als uch SE1NeE gesamte Regjerungszeıt Kirchenväter angetrieben, schwer verdauli-
nıger harmonisch un: friedenszentriert che Aussagen nivellieren. Als Beispiel 61
scheinen Iassen. Bur Ambrosius sind die die ın Koh 5,17/ und 7, benannte ambiva-
Mordkomplotte Herrschaftsbeginn H1ın- lente Haltung des Buches 7zu Weingenuss
WEe1ISs dafür, dass Salomo „nicht wirklich eın benannt. [ ese habe wa (Gregor den (IrO-
Friedenskönig war I hesem Urteil {sen der Interpretation getrieben, dass
habe sich ugustin angeschlosen, der sSTAaatis- nicht alles 1 Buch Gesagte tatsächlich der
theoretisch argumentiere, dass eın ideales Feder der dem Mundes Salomos entsprun-
Friedensreich, uch das salomonische, doch SCII Uunı: „Inspirljertes Wort Cjottes” 96) ce1!
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Christiana Reemts: Biblische Gestalten bei den

Kirchenvätern. Salomo. Münster: Aschen-
dorff 2012, 186 S., ISBN 978-3-402-12999-9.

Mit ihrem Buch wendet sich Vf.in einem
Thema zu, das nicht nur für die biblische
Auslegungsgeschichte, sondern auch in ex-
egetischer Sicht von Interesse ist. Dabei be-
schränkt sie sich nicht auf die eigentliche
Biographie Salomos in 2Sam11f;1Kön 1–11,
sondern bezieht Salomo als fiktiven Verfasser
von Spr. Koh, Hld und einzelner Psalmen in
ihre Untersuchung ein.

Vf.in beginnt nach einer kurzen Einleitung
zu historischen Fragen (13f. mit einer Aufar-
beitung der von den Kirchenvätern vorge-
schlagenen Regierungszeiten Salomos (S. 15–
19. Neben einzelnen Versuchen, den Bau des
ersten Jerusalemer Tempels in Jahren nach
der Schöpfung zu datieren, werden Ansätze,
Salomo in der Weltgeschichte zu verorten,
angeführt. So habe nach Laktanz Salomo 140
Jahre vor der Zerstörung Trojas gelebt; wo-
hingegen die (im masoretischen Text nicht
verbuchte) Ehe zwischen Salomo und der
Tochter Hirams von Tyrus zeitlich mit der
Reise des Menelaos nach Phönizien im An-
schluss an die Zerstörung Trojas datiert.

Das folgende Kapitel (20–38) befasst sich
mit Salomos Geburt und seiner christologi-
schen Bedeutung. Dabei verweist Vf.in auf
Ambrosius mit seiner „insgesamt sehr prob-
lematischen Aussage“ (26), mit dem Tod des
ersten und illegitim gezeugten Kindes und
der Geburt Salomos als legitimer Sohn Da-
vids und Batsebas verweise die Schrift auf
Juden und Christen, erstere haben das Ge-
setz aufgelöst, zweitere dieses erst zur Gel-
tung gebracht. Herausgearbeitet wird weiter
das einhellige Bestreben der Kirchenväter,
Salomos (vom Erzähler bewusst rigide ge-
zeichneten Maßnahmen bei der Beseitigung
von tatsächlichen und vermeintlichen) Op-
ponenten als staatsmännische Notwendigkeit
herauszustellen.

Das Folgekapitel „Ein großer König“ (39–
47) lässt Stimmen zu Wort kommen, nach
denen sowohl Salomos Maßnahmen in 1Kön
2 als auch seine gesamte Regierungszeit we-
niger harmonisch und friedenszentriert er-
scheinen lassen. Für Ambrosius sind die
Mordkomplotte zu Herrschaftsbeginn Hin-
weis dafür, dass Salomo „nicht wirklich ein
Friedenskönig war“ (S. 40). Diesem Urteil
habe sich Augustin angeschlosen, der staats-
theoretisch argumentiere, dass ein ideales
Friedensreich, auch das salomonische, doch

eher ein Wunsch denn eine Widerspiegelung
des Realen darstelle. Gelegentlich scheint
auch bei den Kirchenvätern die Phantasie
nicht zu kurz gekommen so sein: So kann
Eusebius nicht nur von einem regen Brief-
wechsel zwischen Salomo und dem ägypti-
schen König berichten, er kennt sogar dessen
Inhalte.

Das ambivalente Bild Salomos in 1Kön 1–
11 stellt für die Salomo-Interpretation die ei-
gentliche Herausforderung dar. Einerseits gilt
Salomo als Verfasser mehrerer biblischer Bü-
cher als vom Heiligen Geist inspiriert, ande-
rerseits ist sein Alter geprägt von der Abwen-
dung vom Gesetz (Ehe mit ausländischen
Frauen) und von der Abkehr von Gott. Da-
mit ist die Frage aufgeworfen, inwiefern das
von Salomo Geschriebene in seinem Wahr-
heitsgehalt beschädigt sei. Augustinus löst
das Dilemma mit dem Hinweis auf den
„gott-menschlichen Charakter der Schrift“
(56). Hierbei sei zu unterscheiden zwischen
dem, was er selbst habe und was durch ihn
gesagt wurde.

Das Kapitel „Der weise Salomo (59–73)
versammelt Stimmen, die sich mit dem Ver-
hältnis der Weisheit Salomos zur Weisheit
Christi befassen. Nach der Auffassung des
Arnobius, Ambrosius und Gregor von Nyssa
habe der Mensch Salomo seine Weisheit von
Gott empfangen bzw. deren Gabe erbeten
müssen, während Christus als Sohn Gott die
Weisheit selbst repräsentiere. Das Kapitel
lässt zugleich bemerkenswerte Traditionen
über Salomo zu Wort kommen. So weiß ein
anonymer Pilger aus Bordeaux von der Fä-
higkeit Salomos, Dämonen zu beschwören
(72f.). Gerade an dieser Stelle zeigt sich, dass
gelegentliche Seitenblicke in die jüdische und
muslimische Salomo-Tradition, die den Vä-
tern nahestehende Gedanken und Vorstel-
lungen kennen, den Erkenntnisgewinn des
Bandes noch hätten steigern können.

Das Kapitel „Die Salomonischen Schrif-
ten“ (74–104) trägt wiederum mit Bemer-
kenswertes zur Auslegungsgeschichte zusam-
men. Insbesondere der dem Buch Kohelet
innewohnende sarkastische Unterton hat die
Kirchenväter angetrieben, schwer verdauli-
che Aussagen zu nivellieren. Als Beispiel sei
die in Koh 5,17 und 7,2 benannte ambiva-
lente Haltung des Buches zum Weingenuss
benannt. Diese habe etwa Gregor den Gro-
ßen zu der Interpretation getrieben, dass
nicht alles im Buch Gesagte tatsächlich der
Feder oder dem Mundes Salomos entsprun-
gen und „inspiriertes Wort Gottes“ (96) sei!
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Bereılts dieser Stelle ftormuliert Tın eın singulär nıicht sind. F1n zusammenfassendes
Ergebnis ihrer Materialsammlung: I3E Me- Schlusskapitel un: eın hilfreiches Regıster
thode, einzelne Bibelstellen Immer miıt Blick beschliefßßen das Buch,
auf das biblische CGesamtwerk deuten Hermannsburg Andreas unz-Lübcke
führe dem Manko, „Aussagen, die dem
einmal Frkannten der uch der Lehre der
Kirche widersprechen, einzuebnen un: nicht Theresia Heither: Bihlische Gestalten hei den
mehr wahrhaben wollen‘ 97) Kirchenväatern. David. Munster Aschendorff

Schliefßlich wird 1m etzten Hauptkapitel 2012, 4 / 5., ISBN 0/8-3-402-15000-1
„Salomo als Iypos Christi‘ (  —1 auf Sa-
lomos Weisheit, Reichtum, Friedfertigkeit, Mıt dem biblischen Önıg David wendet
selınen frommen Baueifer eingegangen. Al sich eliner literarischen Gestalt Z die
diese Eigenschaften Uunı: Taten qualifizieren uch für xeget_innen 11UT sehr schwer

erfassen ist Schliefßßlich haben die biblischenih: ın den ugen der Kirchenväter Z „ Iy-
DOS des wahren Königs‘ Hıer können Erzähler ıne 1gur 1Ns Leben gerufen, die
11U1 Einzelbeispiele benannt werden: e bei- eiınerseılts psychologisch ausgelotet wird, die
den streitenden brauen ın der Geschichte sich ber andererseits als komplex dar-
V salomonischen Urteil aVancleren bei stellt, als dass S1Ee eliner einfachen KategorIislie-
August1inus Repräsentantinnen Va  - He1-

werden könnte.
LU1NS un: Charakterisierung unterworfen

den- un: Judenkirche, die die rechte
Auslegung Va  — (‚eset7z Uunı: Evangelium stre1- David ın der Perspektive der Kirchenväter
ten en Kirchenvätern hat keine nähert Tın siıch ın fünf Hauptkapiteln
Schwierigkeit bereitet, 1m Besuch der KON1- Auf die einleitende Biographie Davids” (14-
91n Va  - Saba, die ZUTr Athiopierin umgedeu- 62) folgt das Kapitel Gottesbeziehungen DE
tel wird, 1ne Vorwegnahme der Bekehrung ids” 63-101) /7wel weıltere Kapitel widmen
der Heiden sehen. Bemerkenswert ist, sich David als Psalmensänger (  —1 Uunı:
dass ın diesem Zusammenhang gelegentlich dem Träger der Verheifßsung (  —1 I3E
das Wort „Barbarin" fällt. christologischen Dimensionen der Davidge-

Gelegentlich geht Tın miıt den Vatern stalt werden untier der Überschrift Jesus Uunı:
miıt überzogener Strenge 1Ns Gericht. I3E David” (  _ 1m umfangreichsten KapI-
Versuche, der grofisen Zahl ausländischen tel des Werkes untersucht.
brauen e{waAs Posıtives abzugewinnen, lehnt Nicht überraschend lst, dass der Dieg über
S1E ab Den hermeneutischen Ansatz, die Goliath einen ersten Schwerpunkt ın der
brauen als Repräsentantinnen Va  - enk- Auslegung durch die alter darstellen. Auf-
richtung bzw. Wissenskontingenten (Orige- fällig ist, dass Davids Dieg (hier ze1g sich
n1S) der der Z CGlauben Christus 1ne erhebliche Verschiebung gegenüber der
kommenden Völker (Augsutinus) verstie- ursprünglichen Erzählintention) reıin Sal
hen, we1lst S1Ee miıt eiınem erwels auf den FT- nichts miıt selnen kämpferischen Ompeten-
zähltext selhbst zurück, der „Salomos Verhal- Ze11 un habe, sondern allein V lau-
ten eindeutig als Süunde brandmarkt“ benshelden gewirkt wurde. Selbst der eın
DIiese, ohl VT dem Hintergrund Va  — 1 Kön ALULLS der Schleuder Davids avancılert bei (ıre-
‚1-1 C WONNCHC Deutung wird dem SOI Va  - a71an7z 7zu paulinischen „MYSt1-

schen Stein ”“ 28) Iso Christus selbst,zählerischen CGesamtwerk allerdings nıicht
gerecht. uch WEI111 Salomo nıicht Intens1v bei LOWwWe un: Bär, die der Hirtenknabe C 1 -
miıt Stärken un: Schwächen dargestellt wird folgreich Va  - der Herde abgehalten hat,
wIe seın altler David, bemühen sich die handele sich nach Maxımus Va  — Turın
Erzählungen doch, ıne ambivalente 1gur den Teufel selhbst 27)

Neben anderen Themen sind Davids
lassen bleibt.

zeichnen,deren Deutung dem Leser über-
Kriege, denen die alter ıne besondere Auf-

ennoch, tTin hat eınen Schatz gehoben. merksamkeit widmen. Dabei sahen S1Ee siıch
Wer 1iImmer siıch miıt der biblischen Gestalt offensichtlich miıt dem Problem konfrontiert,
des Önıg Salomos beschäftigen will, wird Davids eXpansıve Politik miıt dem Gebot der
gut beraten se1ln, sich miıt den facettenreichen Feindesliebe ın Einklang bringen. T1g1-
Salomobildern Uunı: -interpretationen der 11C5 Uunı: andere erklären ZUT Lösung des JDJE
Kirchenväter befassen. lemmas, dass siıch bei den Feinden Davids

Gelegentliche Seitenblicke hätten den FT- die Feinde (,ottes handle, Davids reg
kenntnisgewinn des Buches noch intensıivıe- sind folglich ıne „Auseinandersetzung miıt
1611 können. Mıt Verwelsen auf die rabbini- den gottfeindlichen Mächte  n  ‚C6 51) Bemer-
sche Uunı: die (wenn uch spätere) koranische kenswert ist, dass die alter damıit ıne C 1 -

Salomorezeption hätte gezeigt werden kön- staunliche aähe 7zu altorientalischen KO-
NCIN, dass einıge Ideen der Kirchenväter nigsideal aufweisen.

K 125. Band 4-7

382 Literarische Berichte und Anzeigen

Bereits an dieser Stelle formuliert Vf.in ein
Ergebnis ihrer Materialsammlung: Die Me-
thode, einzelne Bibelstellen immer mit Blick
auf das biblische Gesamtwerk zu deuten
führe zu dem Manko, „Aussagen, die dem
einmal Erkannten oder auch der Lehre der
Kirche widersprechen, einzuebnen und nicht
mehr wahrhaben zu wollen“ (97).

Schließlich wird im letzten Hauptkapitel
„Salomo als Typos Christi“ (105–167) auf Sa-
lomos Weisheit, Reichtum, Friedfertigkeit,
seinen frommen Baueifer eingegangen. All
diese Eigenschaften und Taten qualifizieren
ihn in den Augen der Kirchenväter zum „Ty-
pos des wahren Königs“ (106). Hier können
nur Einzelbeispiele benannt werden: Die bei-
den streitenden Frauen in der Geschichte
vom salomonischen Urteil avancieren bei
Augustinus zu Repräsentantinnen von Hei-
den- und Judenkirche, die um die rechte
Auslegung von Gesetz und Evangelium strei-
ten (117). Den Kirchenvätern hat es keine
Schwierigkeit bereitet, im Besuch der Köni-
gin von Saba, die zur Äthiopierin umgedeu-
tet wird, eine Vorwegnahme der Bekehrung
der Heiden zu sehen. Bemerkenswert ist,
dass in diesem Zusammenhang gelegentlich
das Wort „Barbarin“ fällt.

Gelegentlich geht Vf.in mit den Vätern
mit überzogener Strenge ins Gericht. Die
Versuche, der großen Zahl an ausländischen
Frauen etwas Positives abzugewinnen, lehnt
sie ab. Den hermeneutischen Ansatz, die
Frauen als Repräsentantinnen von Denk-
richtung bzw. Wissenskontingenten (Orige-
nis) oder der zum Glauben an Christus
kommenden Völker (Augsutinus) zu verste-
hen, weist sie mit einem Verweis auf den Er-
zähltext selbst zurück, der „Salomos Verhal-
ten eindeutig als Sünde brandmarkt“ (148).
Diese, wohl vor dem Hintergrund von 1Kön
11,1–10 gewonnene Deutung wird dem er-
zählerischen Gesamtwerk allerdings nicht
gerecht. Auch wenn Salomo nicht so intensiv
mit Stärken und Schwächen dargestellt wird
wie sein Vater David, so bemühen sich die
Erzählungen doch, eine ambivalente Figur
zu zeichnen,deren Deutung dem Leser über-
lassen bleibt.

Dennoch, Vf.in hat einen Schatz gehoben.
Wer immer sich mit der biblischen Gestalt
des König Salomos beschäftigen will, wird
gut beraten sein, sich mit den facettenreichen
Salomobildern und -interpretationen der
Kirchenväter zu befassen.

Gelegentliche Seitenblicke hätten den Er-
kenntnisgewinn des Buches noch intensivie-
ren können. Mit Verweisen auf die rabbini-
sche und die (wenn auch spätere) koranische
Salomorezeption hätte gezeigt werden kön-
nen, dass einige Ideen der Kirchenväter so
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singulär nicht sind. Ein zusammenfassendes
Schlusskapitel und ein hilfreiches Register
beschließen das Buch.

Hermannsburg Andreas Kunz-Lübcke

Theresia Heither: Biblische Gestalten bei den
Kirchenvätern. David. Münster: Aschendorff
2012, 247 S., ISBN 978-3-402-13000-1.

Mit dem biblischen König David wendet
Vf. sich einer literarischen Gestalt zu, die
auch für Exeget_innen nur sehr schwer zu
erfassen ist. Schließlich haben die biblischen
Erzähler eine Figur ins Leben gerufen, die
einerseits psychologisch ausgelotet wird, die
sich aber andererseits als zu komplex dar-
stellt, als dass sie einer einfachen Kategorisie-
rung und Charakterisierung unterworfen
werden könnte.

David in der Perspektive der Kirchenväter
nähert Vf.in sich in fünf Hauptkapiteln an.
Auf die einleitende “Biographie Davids” (14–
62) folgt das Kapitel “Gottesbeziehungen Da-
vids” (63–101). Zwei weitere Kapitel widmen
sich David als Psalmensänger (102–146) und
dem Träger der Verheißung (147–162). Die
christologischen Dimensionen der Davidge-
stalt werden unter der Überschrift “Jesus und
David” (166–224) im umfangreichsten Kapi-
tel des Werkes untersucht.

Nicht überraschend ist, dass der Sieg über
Goliath einen ersten Schwerpunkt in der
Auslegung durch die Väter darstellen. Auf-
fällig ist, dass Davids Sieg (hier zeigt sich
eine erhebliche Verschiebung gegenüber der
ursprünglichen Erzählintention) rein gar
nichts mit seinen kämpferischen Kompeten-
zen zu tun habe, sondern allein vom Glau-
benshelden gewirkt wurde. Selbst der Stein
aus der Schleuder Davids avanciert bei Gre-
gor von Nazianz zum paulinischen „‚mysti-
schen Stein‘“ (28), also zu Christus selbst,
bei Löwe und Bär, die der Hirtenknabe er-
folgreich von der Herde abgehalten hat,
handele es sich nach Maximus von Turin
um den Teufel selbst (27).

Neben anderen Themen sind es Davids
Kriege, denen die Väter eine besondere Auf-
merksamkeit widmen. Dabei sahen sie sich
offensichtlich mit dem Problem konfrontiert,
Davids expansive Politik mit dem Gebot der
Feindesliebe in Einklang zu bringen. Origi-
nes und andere erklären zur Lösung des Di-
lemmas, dass es sich bei den Feinden Davids
um die Feinde Gottes handle, Davids Krieg
sind folglich eine „Auseinandersetzung mit
den gottfeindlichen Mächten“ (51). Bemer-
kenswert ist, dass die Väter damit eine er-
staunliche Nähe zum altorientalischen Kö-
nigsideal aufweisen.
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Dem delikaten Thema David un: die der LAX (anders als 1 MT) jegliche 1gen-
brauen wird sich ebenfalls 1 Bereich der inıt1atıve abgesprochen wird, 1E andererseits
Biographie Davids zugewandt. der Fokus liegt ber ın der späteren abendländischen unst-
hier auf Michal, das Thema Batscheba wird geschichte zwischen den Polen wehrloses
1m folgenden Kapitel „Gottesbeziehungen Opfer un: 2AS71Vve Verführerin Oszilliert.
Davids” 63-101) behandelt e V  - avid Einhellig betonen die alter die Vorbildrolle
veranlasste UÜberstellung der Lade nach Jeru- V  - Davids Schuldbekenntnis un: Reue. ÄAn
salem ın 2Sam widerspiegele nach Quod- sSe1nem Beispiel wird exemplifiziert, dass Um -
vultdeus das ambivalente Verhältnis V  - KIr- kehr un: Vergebung jederzeit un: nach jeder
che un: ynagoge I e Lade repräsentiere Cie noch schweren Sünde möglich selen. tin
menschliche Gestalt Christi, das benster selhst geht allerdings nıicht darauf 1N, dass Davids
ist „die geöffnete €e1te des Gekreuzigten 57) Reue durch 1Ne handfeste Todesankündi-
während Cie Priınzessin Michal miıt ihrem SUNS motivıert ist. Hıer haätte mehr ausgelotet

werden können, Inwıewelt die alter siıchDO die ynagoge repräsentiere.
D)as bereits erwähnte Kapitel über die (,0t- wirklich ın 1ne facettenreiche Erzählfigur ha-

tesbeziehungen Davids wendet sich zunächst ben hineinversetzen können un: wollen.
dem Bild des brommen un: ott ergebenen Abschliefßßend wirftt das Kapitel noch elinen
David Hıer intensıvıert Tın noch einmal Blick auf die siıch waschende Bathseba. ÄAm-
die Geschichte V tanzenden David ın brosius notlert, dass die nackte Selbst-Prä-
2Sam ın der Perspektive des Quodvultdeus, sentation der Bathseba 1ne „ungebührliche
der darın 1ne Christustypologie entdeckt: Dreistigkeit‘ darstelle. Der Gedanke,
50, WIE avıd sich VT der Lade se1Nner lei- dass die Täter-Opfer-Konstellation Sahız
dung entledigt un: siıch entblöfist habe, deres gesehen werden kann, wird hier seltens
habe sich uch Christus nackt VT den Mäg- der alter (wiederum) nıicht gehegt.
den, Knechten Uunı: Soldaten geze1igt, wobei D)as Kapitel „David, der Psalmensänger”
etztere gleich Michal über David ihren DO (  _1 widmet siıch der Tage nach
über ih: ausgjeisen der Anordnung der Psalmen. Aufgrund der

Gelegentlich ware hilfreich SCWESCHIL, die Beobachtung, dass einzelne Psalmen VCI-
meintlich der tatsächlich auf Lebenssituati-(alles andere als einhelligen) modernen Ver-

suche der Deutung Davids heranzuziehen. 11611 Davids anspielen, dieses ber nıicht ın
Bur den Fall der Nabal- Abigail-Geschichte chronologischer Reihenfolge erfolgt, schlie-
1Sam 75 verweıst V auf (Gregor Va  - yssa, {sen Urigines un: ın se1Nem Gefolge andere,
der diesem Beispiel Davids Sanftmut un: die zwischenzeitlich ın Vergessenheit gerate-
Milde herausstellen möchte. Der reiche Na- 11C11 Psalmen sel]len YST Va  - Fsra wieder enTL-
bal habe David „eıine kleine abe verwel- deckt un: entsprechend der Abfolge ihrer
e  gert tTin fährt hne die weıltere Anfuh- Auffindung angeordnet worden.
LUNS Va  - Belegen fort, dass David nichts Mıt den beiden folgenden Kapiteln ‚David,
TernommMeEenN habe, Rache Nabal Träger der Verheifßung‘ (  —1 un: „ Jesus
nehmen: dies habe ott übernommen. Ist un: David“ (  —2 wird avıd ın der Per-
das schon ihre Wahrnehmung des Tlextes spektive der ater eıner theologischen (J1e-
der noch die Gregorsf Cjerade die F1- samtschau unterzogen. S kann nicht VCI-

gensinnigkeit der Deutung Davids durch die wundern, dass Cie alter ın ihrer Betrachtung
alter betonen, ware eın Seitenblick ın die der herangezogenen Verheifßungstexte elnen
facettenreiche Deutungen der Episode hilf- ausschliefßslich christologischen Schwerpunkt
reich SCWESCHIL, unftfer denen .ben uch eın sehen. IDEN kann SOWwWeI1t gehen, dass Salomos
raubeiniger un: sich e1ner vulgären Sprache Lebensalter ger1ing gerechnet wird, LU1L50
bedienender David vorkommt. zeiıgen, dass Cdie Verheifßung nicht ihm gegeol-

ten haben könne, sondern allein auf Christus
Geschichte unier den Stichworten Süunde miıt

Folgerichtig ist, dass der David-Bathseba-
ziele

ihren Ursachen Uunı: Folgen SOWIE Vergebung Nahe7zu amusant der Versuch der Va-
jel Raum eingeräumt wird Mıt Blick auf ter Cdie Jungfrauengeburt un: Cie davidi-
das Agleren des Teufels ın LCHhr 21,1 (der sche Abstammung Jesu unter elinen Hult
ın der Parallelgeschichte ın 2Sam nıicht bekommen. e Lösung wird bei Urigenes da-
vorkommt) deutet Urigines diesen als trel- Mn gesehen, einerseımts den 1NWEeIS „ AL dem
benden eil uch hinter un: ın der Gestalt Haus Davids” ın 1,27 nicht auf Joseph,
der Bathseba. ntgegen dieserT, uch Va  — FUu- sondern auf Marıa beziehen, andererseits
sebijus vertreftenen, Auffassung haben andere E1 uch für Marıa 1ne davidische Abstam-
alter die Süunde als menschliches (emeingut IHUNS anzunehmen, da anderenfalls Joseph
1Ns Feld geführt. e Rolle Bathsebas wird ın sich nıicht ZUTr Tau2hätte
diesem Zusammenhang nıicht beleuchtet. Spekulationen WIE diese zeigen, dass siıch
D)as ist einerseıms verständlich, da ihr 1m ext Cie ater zı weilen recht weıt V  - der Nien-
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Dem delikaten Thema David und die
Frauen wird sich ebenfalls im Bereich der
Biographie Davids zugewandt. der Fokus liegt
hier auf Michal, das Thema Batscheba wird
im folgenden Kapitel „Gottesbeziehungen
Davids“ (63–101) behandelt. Die von David
veranlasste Überstellung der Lade nach Jeru-
salem in 2Sam 6 widerspiegele nach Quod-
vultdeus das ambivalente Verhältnis von Kir-
che und Synagoge. Die Lade repräsentiere die
menschliche Gestalt Christi, das Fenster selbst
ist „die geöffnete Seite des Gekreuzigten“ (57),
während die Prinzessin Michal mit ihrem
Spott die Synagoge repräsentiere.

Das bereits erwähnte Kapitel über die Got-
tesbeziehungen Davids wendet sich zunächst
dem Bild des Frommen und Gott ergebenen
David zu. Hier intensiviert Vf.in noch einmal
die Geschichte vom tanzenden David in
2Sam 6 in der Perspektive des Quodvultdeus,
der darin eine Christustypologie entdeckt:
So, wie David sich vor der Lade seiner Klei-
dung entledigt und sich entblößt habe, so
habe sich auch Christus nackt vor den Mäg-
den, Knechten und Soldaten gezeigt, wobei
letztere gleich Michal über David ihren Spott
über ihn ausgießen (65f.).

Gelegentlich wäre es hilfreich gewesen, die
(alles andere als einhelligen) modernen Ver-
suche der Deutung Davids heranzuziehen.
Für den Fall der Nabal-Abigail-Geschichte
1Sam 25 verweist Vf. auf Gregor von Nyssa,
der an diesem Beispiel Davids Sanftmut und
Milde herausstellen möchte. Der reiche Na-
bal habe David „eine kleine Gabe verwei-
gert“. Vf.in fährt ohne die weitere Anfüh-
rung von Belegen fort, dass David nichts un-
ternommen habe, um Rache an Nabal zu
nehmen; dies habe Gott übernommen. Ist
das schon ihre Wahrnehmung des Textes
oder noch die Gregors? Gerade um die Ei-
gensinnigkeit der Deutung Davids durch die
Väter zu betonen, wäre ein Seitenblick in die
facettenreiche Deutungen der Episode hilf-
reich gewesen, unter denen eben auch ein
raubeiniger und sich einer vulgären Sprache
bedienender David vorkommt.

Folgerichtig ist, dass der David-Bathseba-
Geschichte unter den Stichworten Sünde mit
ihren Ursachen und Folgen sowie Vergebung
viel Raum eingeräumt wird. Mit Blick auf
das Agieren des Teufels in 1Chr 21,1 (der
in der Parallelgeschichte in 2Sam 24 nicht
vorkommt) deutet Origines diesen als trei-
benden Keil auch hinter und in der Gestalt
der Bathseba. Entgegen dieser, auch von Eu-
sebius vertretenen, Auffassung haben andere
Väter die Sünde als menschliches Gemeingut
ins Feld geführt. Die Rolle Bathsebas wird in
diesem Zusammenhang nicht beleuchtet.
Das ist einerseits verständlich, da ihr im Text

der LXX (anders als im MT) jegliche Eigen-
initiative abgesprochen wird, sie andererseits
aber in der späteren abendländischen Kunst-
geschichte zwischen den Polen wehrloses
Opfer und laszive Verführerin oszilliert.

Einhellig betonen die Väter die Vorbildrolle
von Davids Schuldbekenntnis und Reue. An
seinem Beispiel wird exemplifiziert, dass Um-
kehr und Vergebung jederzeit und nach jeder
noch so schweren Sünde möglich seien. Vf.in
geht allerdings nicht darauf ein, dass Davids
Reue durch eine handfeste Todesankündi-
gung motiviert ist. Hier hätte mehr ausgelotet
werden können, inwieweit die Väter sich
wirklich in eine facettenreiche Erzählfigur ha-
ben hineinversetzen können und wollen.

Abschließend wirft das Kapitel noch einen
Blick auf die sich waschende Bathseba. Am-
brosius notiert, dass die nackte Selbst-Prä-
sentation der Bathseba eine „ungebührliche
Dreistigkeit“ (101) darstelle. Der Gedanke,
dass die Täter-Opfer-Konstellation ganz an-
deres gesehen werden kann, wird hier seitens
der Väter (wiederum) nicht gehegt.

Das Kapitel „David, der Psalmensänger“
(102–146) widmet sich u.a. der Frage nach
der Anordnung der Psalmen. Aufgrund der
Beobachtung, dass einzelne Psalmen ver-
meintlich oder tatsächlich auf Lebenssituati-
onen Davids anspielen, dieses aber nicht in
chronologischer Reihenfolge erfolgt, schlie-
ßen Origines und in seinem Gefolge andere,
die zwischenzeitlich in Vergessenheit gerate-
nen Psalmen seien erst von Esra wieder ent-
deckt und entsprechend der Abfolge ihrer
Auffindung angeordnet worden.

Mit den beiden folgenden Kapiteln „David,
Träger der Verheißung“ (147–163) und „Jesus
und David“ (164–224) wird David in der Per-
spektive der Väter einer theologischen Ge-
samtschau unterzogen. Es kann nicht ver-
wundern, dass die Väter in ihrer Betrachtung
der herangezogenen Verheißungstexte einen
ausschließlich christologischen Schwerpunkt
sehen. Das kann soweit gehen, dass Salomos
Lebensalter gering gerechnet wird, umso zu
zeigen, dass die Verheißung nicht ihm gegeol-
ten haben könne, sondern allein auf Christus
ziele (148).

Nahezu amüsant mutet der Versuch der Vä-
ter an, die Jungfrauengeburt und die davidi-
sche Abstammung Jesu unter einen Hut zu
bekommen. Die Lösung wird bei Origenes da-
rin gesehen, einerseits den Hinweis „aus dem
Haus Davids“ in Lk 1,27 nicht auf Joseph,
sondern auf Maria zu beziehen, andererseits
sei auch für Maria eine davidische Abstam-
mung anzunehmen, da anderenfalls Joseph
sich nicht zur Frau genommen hätte (169).

Spekulationen wie diese zeigen, dass sich
die Väter zuweilen recht weit von der Inten-
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t10n der betreffenden Texte entfernt haben. Sophistik‘, die ın der Spätantike aANZUSEeIZen
ennoch, miıt Blick auf Cie auseinander klaf- ware un: deren Repräsentanten uch Dy-
fenden Deutungen der Geschichten den Nes10s zählte Ärgerlich ist Cdie Falsch-
Önıg avıd der 1ICUECTECIN Forschung ze1g! schreibung des griechischen Werktitels des
sich, dass diesen nicht hne weılteres eINE „Lob. der Kahlheit“ 11) Instruktiv un:
richtige Deutung untergeschoben werden überzeugend sind Cie Ausführungen ZUTr >
kann tin ist danken, dass S1Ee 1nNe Fülle nesjanıschen Briefsammlung (16-22) ın der
V  - bemerkenswerten Deutungen un: Lesar- die Verfasserin weder 1nNe raffinierte edak-
ten des biblischen David e1nem breiten Leser- 1107n durch den UTIOr selber noch eın chrono-
kreis zugänglich gemacht hat F1N Schlusska- logisches Arrangement erkennen kann e
pitel un: eın hilfreiches Regıster beschliefßen Prasentation e1ner kleinen Kollektion V  -
das Buch. Briefen Johannes stellt insofern eın char-

Hermannsburg Andreas unz-Lübcke mantes Lektüre-Experiment dar, als weder Cie
zeitliche Verankerung noch Cdie Identität des
ZUTr provinzialen Flite zählenden Adressaten

Katharina Tuchner Hg.) SynNesioSs VohrHn Kyrene. (oder pluralisch, mehrerer Adressaten glei-
Polis Freundschaft Jenseitsstrafen, hen Namens) gesichert Sind.
Briefe Uunı: über Johannes, Tübingen: Der ext (unter gelegentlicher Abwe:i-
Mohr Siebeck 2010 (Sapere 17), 245 5., chung Va  — den massgeblichen Ausgaben Va  -

ISBN 0 /8-3- 1615-0654-5 Garzya), die UÜbersetzung un: die reich-
haltigen Anmerkungen werden Va  - Herwig

Der Band bietet 1ne Reihe V  - bisher (Örgemanns un: Katharina Luchner verant-
nıicht 1Ns Deutsche übersetzten Briefen des wOortet Leider adt der griechische Zeichen-
Lıteraten, Philosophen, Politikers, Feldherrn

eın
631{7 nıicht gerade ZUTr kursorischen Lektüre

un: nachmaligen Bischofs 5SynNes10s V  - Ky-
16116 (ca. 5/0-—-41 5 n.Chr.) Wıe ın der Reihe nier den ESSays bildet derjenige der He-
Ddapere üblich, ist der Band nicht 11U1 miıt @1- rausgeberin selber über „Freundschaft Uunı:
116 griechischen esetext, sondern uch miıt Freundschaftsbrief bei Synesios’ eın
erläuternden Anmerkungen un: vertiefen- Schmuckstück 89-118) e Freundschafts-
den ESSays ausgestattel. 20172 ist ın dieser thematik 61 ın Synesios Briefen „allgegen-
Reihe bereits eın weiterer Synesios-Band C 1 - wärtig‘ die Topik gewıinne bei ihm
schienen, nämlich SE1NeE „Agyptischen Erzäh- ber durch eın pythagoreisch-platonisieren-
lungen . Demgegenüber präsentier der des Profil Uunı: durch die gelegentliche Kreu-
besprechende erstie Synesiosband 1Ne kleine ZUNS miıt FElementen der CGerichtsrede 1ne
Auswahl ALULS selNnen Briefen, die ın der Dy- besondere un: originelle Nuance. I3E Religi-
zantıiınischen /e1it ihrer eleganten attı- Onswissenschaftlerin Illinca Tanaseanu-Dö-
zistischen Diktion als Musterepisteln hoch- bler, die siıch durch hervorragende Publikati-

11611 Z Neuplatonismus un: 5Synes10sgeschätzt (sie sind ın 2761 Handschrif-
ten überliefert, eın Vielfaches mehr als als Führerin ın diesem komplexen (jelände
die übrigen Werke des Synesi0s). I3E Briefe bewährt hat, teuert elinen SSay „SyNes10S
werden durch die Bezugnahme auf bzw. die Va  - Kyrene zwischen Platonismus Uunı:
Adressierung „Johannes” USaMMECNSC- Christentum“ (  _1 el, der die Prob-
halten (es handelt siıch die Briefe LO4; 43;

autfarbeitet un: alsche Alternativen demon-
lemstellung differenziert wIe sachkundig

63; 64; 52; 34; 94; 147)
e Band-Herausgeberin, die klassische 1er‘ Mıt der TIECUCTECIN Forschung geht S1Ee da-

Philologin Katharina Luchner, führt mit e1ner Va  - U, dass Synes10s als Christ geboren
biographischen Skizze un: e1ner Analyse der Uunı: aufgewachsen ist: „dSeıne Religiosität ist

Johannes gerichteten Briefe ın den Band Va  - der neuplatonischen Metaphysik SC
eın —3 I e Rekonstruktion des Lebens- präagt; deren Tendenz ZUTr Abstraktion könnte
laufs geht miıt schwierigen chronologischen ihm hier uch als Christen den Weg geebnet
un: verwaltungsgeschichtlichen Fragen e1N- haben‘ FTr ordne christliche Ideen Uunı:
her, bei deren Diskussion Cie Verfasserin be- ıten „1N den für ih: weiterreichenden Hor1-
S{TITNMICTIIC Urteile fällt Synesios (Jeuvre wird ONtT der neuplatonischen Philosophie” eın
zunächst VT allem 1m kreativen Span- un: 61 damıit Boethius un: dem Jun-
nungsfeld Va  - sophistischer Rhetorik un: SCH ugustın vergleichbar. Ntier ständigem
theoretischer Philosophie wahrgenommen ezug auf einzelne Tlexte entfaltet die Verfas-
(hier spielt der beides repräsentierende on serın ihr Thema auf der Grundlage V  - DYy-
V  - Prusa 1nNe modellartige Rolle, ımal ihm nesi0s eigener Verhältnisbestimmung NAT] —
5y nes10s 1ne ‚Bekehrung V elinen Z schen Rhetorik und Philosophie. [ eser
deren zuschreibt); Luchner bekundet dabei folge führe die ın ihrem Kern als Theologie
Zustimmung ZUTr Postulierung e1ner „dritten pomitierte Philosophie ZUTr „Gemeinschaft
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tion der betreffenden Texte entfernt haben.
Dennoch, mit Blick auf die auseinander klaf-
fenden Deutungen der Geschichten um den
König David der neueren Forschung zeigt
sich, dass diesen nicht ohne weiteres eine
richtige Deutung untergeschoben werden
kann. Vf.in ist zu danken, dass sie eine Fülle
von bemerkenswerten Deutungen und Lesar-
ten des biblischen David einem breiten Leser-
kreis zugänglich gemacht hat. Ein Schlusska-
pitel und ein hilfreiches Register beschließen
das Buch.

Hermannsburg Andreas Kunz-Lübcke

Katharina Luchner (Hg.): Synesios von Kyrene.
Polis – Freundschaft – Jenseitsstrafen,
Briefe an und über Johannes, Tübingen:
Mohr Siebeck 2010 (Sapere 17), 243 S.,
ISBN 978-3-1615-0654-3.

Der Band bietet eine Reihe von bisher
nicht ins Deutsche übersetzten Briefen des
Literaten, Philosophen, Politikers, Feldherrn
und nachmaligen Bischofs Synesios von Ky-
rene (ca. 370–413 n.Chr.). Wie in der Reihe
Sapere üblich, ist der Band nicht nur mit ei-
nem griechischen Lesetext, sondern auch mit
erläuternden Anmerkungen und vertiefen-
den Essays ausgestattet. 2012 ist in dieser
Reihe bereits ein weiterer Synesios-Band er-
schienen, nämlich seine „Ägyptischen Erzäh-
lungen“. Demgegenüber präsentiert der zu
besprechende erste Synesiosband eine kleine
Auswahl aus seinen Briefen, die in der by-
zantinischen Zeit wegen ihrer eleganten atti-
zistischen Diktion als Musterepisteln hoch-
geschätzt waren (sie sind in 261 Handschrif-
ten überliefert, um ein Vielfaches mehr als
die übrigen Werke des Synesios). Die Briefe
werden durch die Bezugnahme auf bzw. die
Adressierung an „Johannes“ zusammenge-
halten (es handelt sich um die Briefe 104; 43;
2; 63; 64; 52; 34; 94; 147).

Die Band-Herausgeberin, die klassische
Philologin Katharina Luchner, führt mit einer
biographischen Skizze und einer Analyse der
an Johannes gerichteten Briefe in den Band
ein (3–34). Die Rekonstruktion des Lebens-
laufs geht mit schwierigen chronologischen
und verwaltungsgeschichtlichen Fragen ein-
her, bei deren Diskussion die Verfasserin be-
sonnene Urteile fällt. Synesios’ Oeuvre wird
zunächst vor allem im – kreativen – Span-
nungsfeld von sophistischer Rhetorik und
theoretischer Philosophie wahrgenommen
(hier spielt der beides repräsentierende Dion
von Prusa eine modellartige Rolle, zumal ihm
Synesios eine ‚Bekehrung‘ vom einen zum an-
deren zuschreibt); Luchner bekundet dabei
Zustimmung zur Postulierung einer „dritten
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Sophistik“, die in der Spätantike anzusetzen
wäre und zu deren Repräsentanten auch Sy-
nesios zählte (10f). Ärgerlich ist die Falsch-
schreibung des griechischen Werktitels des
„Lobs der Kahlheit“ (11). Instruktiv und
überzeugend sind die Ausführungen zur sy-
nesianischen Briefsammlung (16–22), in der
die Verfasserin weder eine raffinierte Redak-
tion durch den Autor selber noch ein chrono-
logisches Arrangement erkennen kann. Die
Präsentation einer kleinen Kollektion von
Briefen an Johannes stellt insofern ein char-
mantes Lektüre-Experiment dar, als weder die
zeitliche Verankerung noch die Identität des –
zur provinzialen Elite zählenden – Adressaten
(oder pluralisch, mehrerer Adressaten glei-
chen Namens) gesichert sind.

Der Text (unter gelegentlicher Abwei-
chung von den massgeblichen Ausgaben von
A. Garzya), die Übersetzung und die reich-
haltigen Anmerkungen werden von Herwig
Görgemanns und Katharina Luchner verant-
wortet. Leider lädt der griechische Zeichen-
satz nicht gerade zur kursorischen Lektüre
ein.

Unter den Essays bildet derjenige der He-
rausgeberin selber über „Freundschaft und
Freundschaftsbrief bei Synesios“ ein
Schmuckstück (89–118). Die Freundschafts-
thematik sei in Synesios’ Briefen „allgegen-
wärtig“ (118); die Topik gewinne bei ihm
aber durch ein pythagoreisch-platonisieren-
des Profil und durch die gelegentliche Kreu-
zung mit Elementen der Gerichtsrede eine
besondere und originelle Nuance. Die Religi-
onswissenschaftlerin Ilinca Tanaseanu-Dö-
bler, die sich durch hervorragende Publikati-
onen zum Neuplatonismus und zu Synesios
als Führerin in diesem komplexen Gelände
bewährt hat, steuert einen Essay zu „Synesios
von Kyrene zwischen Platonismus und
Christentum“ (119–150) bei, der die Prob-
lemstellung so differenziert wie sachkundig
aufarbeitet und falsche Alternativen demon-
tiert. Mit der neueren Forschung geht sie da-
von aus, dass Synesios als Christ geboren
und aufgewachsen ist: „Seine Religiosität ist
von der neuplatonischen Metaphysik ge-
prägt; deren Tendenz zur Abstraktion könnte
ihm hier auch als Christen den Weg geebnet
haben“ (149). Er ordne christliche Ideen und
Riten „in den für ihn weiterreichenden Hori-
zont der neuplatonischen Philosophie“ ein
(150) und sei damit Boethius und dem jun-
gen Augustin vergleichbar. Unter ständigem
Bezug auf einzelne Texte entfaltet die Verfas-
serin ihr Thema auf der Grundlage von Sy-
nesios’ eigener Verhältnisbestimmung zwi-
schen Rhetorik und Philosophie. Dieser zu-
folge führe die in ihrem Kern als Theologie
pointierte Philosophie zur „Gemeinschaft
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miıt siıch selhbst un: miıt tt” (  3-1  } wIe So lassen WIT UL115 SCIH Va  — BrunO Bleck-
S1E zumal ın den Hymnen greifbar werde. 111A111 ALULLS ew1gen Höllenstrafen un: kühnen
Natürlich findet der berühmite Brief L05, der Allversöhnungsspekulationen wieder auf die
die Vorbehalte des Z Bischof gewählten Erde, nach Kyrene, zurückgeleiten: „Hiıstor1-
Philosophen festhält, die ihm gebührende sche Bemerkungen den Briefen un:
Aufmerksamkeit (132-—- 35) „Gemeinschaft über Johannes’ (  —2 Der Althistoriker
miıt den anderen Menschen‘ (  _1 bilde hält für keine „abenteuerliche Konstruk-
demgegenüber das Proprium der Rhetorik: e  tion , dass sich ın allen Briefen eın
unfier diesem Titel werden die politische (Je- un: denselben Johannes handeln könnte
sandtschaft ın Konstantinopel un: die AÄAuse1- eın Angehöriger der provinzialen Elite, der
nandersetzung des Bischofs miıt dem korrup- schliesslich Z Mönch wird zıieht ber
ten Präfekten Andronikos dargestellt. Im ALULS methodischen CGründen doch OlL;, „die
Blick auf die briefliche Korrespondenz 711e - drei Finzelfacetten dieser konstruierbaren

(‚esamtexıstenz zunächst uch isoliert VONel-hen die beiden Mentoren Hypatıa, die Philo-
sophin, un: Theophilos, der Patriarch, das nander betrachten‘ Johannes als
Interesse auf sich: die verehrte Lehrerin un: Kuriale angesichts der Statthalterjustiz; Jo
der väterliche Vorgesetzte. e beiden Be- hannes 1 Selbstverteidigungskommando;
ZUSSPEISONECNH bildeten die beiden Pole ın Dy- Johannes als Mönc
nesi0s Leben ab Philosophie un: Kirche.

In lockerem Zusammenhalt miıt dem übri- Mn des Bandes das Wort: e Briefe sollen
Wır geben abschliessend der Herausgebe-

SCH Inhalt des Bandes stehen die drei mater1- VOT allem „einem Leser, dem 5Synes10s un:
alreichen eschatologischen ESSaYys, deren selıne Welt der spätantiken Kyrenaika bisher
Ausgangspunkt Synesi10s Referenzen auf Pla- fremd sind, 1Ne Einladung ZUTr Lektüre se1ln,
([ONS Jenseitsmythen (vor allem des (,O7rgl1as die (hoffentlich) ıne erstie Annäherung C 1 -
SOWIE des Phaidon Uunı: der Politeia) ın Brief leichtert“ 22) Tolle lege!
45 bilden. Vom Kirchengeschichtler Adolf Zürich Samuel Vollenweider
artın Rıtter unter Mitarbeit Va  - Örge-
1111' un: Feldmeier STammt Cie Ausfüh-
LUNS „Jenseıts, Jenseitsgericht un: Jen- SUSAHNHNE Hausammann: {)as lebensschaffende
seitsstrafen 1 Denken des antiken (Irle- Ticht der unauftösbaren Dunkelheit. F1ne
chentums’ (15 66) SAMLT „Vorspiel Studie Z Verständnis V  - Wesen un:
Ag ten  e UÜberzeugend wird die Meınung, Energıien des Heiligen (Jelstes un: der
bei der Hölle handle siıch 1nNe griechi- Schau des göttlichen Lichtes bei den Vatern
sche Erfindung, widerlegt. Anschliessend der Orthodoxen Kirche Va  - Urigines bis
ski7z7ijert der Neutestamentler Reinhard Feld- (regor Palamas, Neukirchen-Vluyn: Neu-
meler Cie Entwicklung „Von der Wägung des kirchener 20L11, 5U() 5., ISBN - 3-  —
er7zens Z üungsten Tag, I e UÜbernahme 5-9
des Mythos V Totengericht ın die Jüdisch-
christliche Eschatologie‘ (  —1 miıt @1- ‚Durch die Unterscheidung zwischen We-
116 kühnen Schlussabschnitt ZUTr „Allver- SE F7 Un Energien des Heiligen (r1e1Stes und
söhnung‘. Schliesslich beschäftigt siıch durch das Festhalten der Vergöttlichung
Rıtter miıt der „Altchristliche(n) Eschatologie als Ziel des menschlichen Lebens, dessen
zwischen Bibel un: Platon” (  — un: Unterpfand die Gläubigen schon hier un:
legt elinen besonderen Akrzent auf Basileios Jetz! empfangen können, Wl die orthodoxe
den TOSsen. Te drei eıträge sind SOUveran Kirche 1 Unterschied manchen Kirchen
entworfen un: dazu materijaldicht un: quel- 1 Westen ın der Lage, eiInen tiefen Respekt
lennah. Trotzdem wirken S1E 1m vorliegenden Vor der unfassbaren Dreiheit (10ttes Un eINE
Band WIE Meteorıten ALULS eıner anderen Welt, sichthare Kkirchliche Frömmigkeit bewahren,
weil S1Ee mehr ausserlich Synesi0s Brief die 1m Westen weithin verloren
docken, versuchen, dessen spezifi- Sind. Mıt diesen Satzen fasst Susanne
schen Umgang miıt den Platonischen Vorstel- Hausmann H., *1931), emeritierte, ei1nst
lungen detailliert beschreiben. D)as SC evangelische Kirchenhistorikerin der
Samte präsentierte Spektrum (üdisch-)christ- Kirchlichen Hochschule Wuppertal, Inhalt
licher eschatologischer Erwartungen (bis hın un: Intention ihres Buches treffend —
ZUT Apokatastasis!) steht damıit unter dem 1116  = Inhaltlich geht ın dem Werk darum,
Zeichens des Irrealis, e1nes ‚WdS ware, wenn den Weg der Behandlung der Differenz Va  —
WEI111 der Kyrenäer nämlich kraft selnNner Pos1- absoluter TIranszendenz (,ottes auf der eınen
t107N zwischen den beiden Welten Va  - Helle- un: der Erfahrbarkeit der TIranszendenz 1m
nenphilosophie Uunı: Christentum tatsäachlich Leben Va  - Christen auf der anderen e1te
uch auf christliche Eschatologie zurückge- nachzuzeichnen (vgl. 283) Be]l Gregor
griffen hätte Palamas sieht durch dessen Unterschei-
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mit sich selbst und mit Gott“ (123–135), wie
sie zumal in den Hymnen greifbar werde.
Natürlich findet der berühmte Brief 105, der
die Vorbehalte des zum Bischof gewählten
Philosophen festhält, die ihm gebührende
Aufmerksamkeit (132–135). „Gemeinschaft
mit den anderen Menschen“ (135–146) bilde
demgegenüber das Proprium der Rhetorik;
unter diesem Titel werden die politische Ge-
sandtschaft in Konstantinopel und die Ausei-
nandersetzung des Bischofs mit dem korrup-
ten Präfekten Andronikos dargestellt. Im
Blick auf die briefliche Korrespondenz zie-
hen die beiden Mentoren Hypatia, die Philo-
sophin, und Theophilos, der Patriarch, das
Interesse auf sich: die verehrte Lehrerin und
der väterliche Vorgesetzte. Die beiden Be-
zugspersonen bildeten die beiden Pole in Sy-
nesios’ Leben ab: Philosophie und Kirche.

In lockerem Zusammenhalt mit dem übri-
gen Inhalt des Bandes stehen die drei materi-
alreichen eschatologischen Essays, deren
Ausgangspunkt Synesios’ Referenzen auf Pla-
tons Jenseitsmythen (vor allem des Gorgias
sowie des Phaidon und der Politeia) in Brief
43 bilden. Vom Kirchengeschichtler Adolf
Martin Ritter unter Mitarbeit von H. Görge-
manns und R. Feldmeier stammt die Ausfüh-
rung zu „Jenseits, Jenseitsgericht und Jen-
seitsstrafen im Denken des antiken Grie-
chentums“ (151–166) samt „Vorspiel in
Ägypten“. Überzeugend wird die Meinung,
bei der Hölle handle es sich um eine griechi-
sche Erfindung, widerlegt. Anschliessend
skizziert der Neutestamentler Reinhard Feld-
meier die Entwicklung „Von der Wägung des
Herzens zum Jüngsten Tag. Die Übernahme
des Mythos vom Totengericht in die jüdisch-
christliche Eschatologie“ (167–187) mit ei-
nem kühnen Schlussabschnitt zur „Allver-
söhnung“. Schliesslich beschäftigt sich A.M.
Ritter mit der „Altchristliche(n) Eschatologie
zwischen Bibel und Platon“ (189–206) und
legt einen besonderen Akzent auf Basileios
den Grossen. Alle drei Beiträge sind souverän
entworfen und dazu materialdicht und quel-
lennah. Trotzdem wirken sie im vorliegenden
Band wie Meteoriten aus einer anderen Welt,
weil sie mehr äusserlich an Synesios’ Brief an-
docken, statt zu versuchen, dessen spezifi-
schen Umgang mit den Platonischen Vorstel-
lungen detailliert zu beschreiben. Das ge-
samte präsentierte Spektrum (jüdisch-)christ-
licher eschatologischer Erwartungen (bis hin
zur Apokatastasis!) steht damit unter dem
Zeichens des Irrealis, eines ‚was wäre, wenn‘:
wenn der Kyrenäer nämlich kraft seiner Posi-
tion zwischen den beiden Welten von Helle-
nenphilosophie und Christentum tatsächlich
auch auf christliche Eschatologie zurückge-
griffen hätte.

So lassen wir uns gern von Bruno Bleck-
mann aus ewigen Höllenstrafen und kühnen
Allversöhnungsspekulationen wieder auf die
Erde, nach Kyrene, zurückgeleiten: „Histori-
sche Bemerkungen zu den Briefen an und
über Johannes“ (207–226). Der Althistoriker
hält es für keine „abenteuerliche Konstruk-
tion“, dass es sich in allen Briefen um ein
und denselben Johannes handeln könnte –
ein Angehöriger der provinzialen Elite, der
schliesslich zum Mönch wird –, zieht es aber
aus methodischen Gründen doch vor, „die
drei Einzelfacetten dieser konstruierbaren
Gesamtexistenz zunächst auch isoliert vonei-
nander zu betrachten“ (215): Johannes als
Kuriale angesichts der Statthalterjustiz; Jo-
hannes im Selbstverteidigungskommando;
Johannes als Mönch.

Wir geben abschliessend der Herausgebe-
rin des Bandes das Wort: Die Briefe sollen
vor allem „einem Leser, dem Synesios und
seine Welt der spätantiken Kyrenaika bisher
fremd sind, eine Einladung zur Lektüre sein,
die (hoffentlich) eine erste Annäherung er-
leichtert“ (22). Tolle lege!

Zürich Samuel Vollenweider

Susanne Hausammann: Das lebensschaffende
Licht der unauflösbaren Dunkelheit. Eine
Studie zum Verständnis von Wesen und
Energien des Heiligen Geistes und der
Schau des göttlichen Lichtes bei den Vätern
der Orthodoxen Kirche von Origines bis
Gregor Palamas, Neukirchen-Vluyn: Neu-
kirchener 2011, 300 S., ISBN 978-3-7887-
2525-9.

„Durch die Unterscheidung zwischen We-
sen und Energien des Heiligen Geistes und
durch das Festhalten an der Vergöttlichung
als Ziel des menschlichen Lebens, dessen
Unterpfand die Gläubigen schon hier und
jetzt empfangen können, war die orthodoxe
Kirche im Unterschied zu manchen Kirchen
im Westen in der Lage, einen tiefen Respekt
vor der unfassbaren Dreiheit Gottes und eine
sichtbare kirchliche Frömmigkeit zu bewahren,
die im Westen weithin verloren gegangen
sind.“ (298) Mit diesen Sätzen fasst Susanne
Hausmann (= H., *1931), emeritierte, einst
evangelische Kirchenhistorikerin an der
Kirchlichen Hochschule Wuppertal, Inhalt
und Intention ihres Buches treffend zusam-
men. Inhaltlich geht es in dem Werk darum,
den Weg der Behandlung der Differenz von
absoluter Transzendenz Gottes auf der einen
und der Erfahrbarkeit der Transzendenz im
Leben von Christen auf der anderen Seite
nachzuzeichnen (vgl. u.a. 283). Bei Gregor
Palamas sieht H. durch dessen Unterschei-
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dung zwischen dem Wesen un: den U1LC1- So findet 7 5 bereits 1nNe wirkliche Diskus-
schaffenen Energlien (,ottes durch etztere SION der Terminologie der Kappadokier 1
ıne Möglichkeit ZUTr Teilhabe (GOtt, ZUT Blick auf Cie Energela (,ottes nicht S
Vergöttlichung des Menschen. e Frfah- ware ber durchaus diskutieren, ob Cie Be-
LUNS des unsagbaren Lichtes bzw. die FT- griffe WIE behauptet bei den Kappadoki-
leuchtung damıit durch den Heiligen €15 &71 11 dasselbe melnen WIE bei Palamas. IDE1
wünscht bereits ın der Einleitung allen den entscheidenden Stellen der Argumenta-
Leserinnen Uunı: Lesern ihres Buches 10) 1107n selhst H1ınwelse auf Quellentexte fehlen
dies entspricht eın Stück we1lt dem Charakter (z.B. 73), lässt sich die Diskussion muithilfe
des Werkes. der Ausführungen H.s nıicht führen. Ahnli-
e Intention des Buches lässt sich nAam- hes gilt für die Behauptung, dass bereits FvVa-

iıch VT dem Hintergrund besser verstehen, STIUS den ersten griechischen Mönchsvä-
dass die Autorin nach ihrer Emeritierung tern gehört habe, „die nachweisbar das hesy-
ZUT Orthodoxen Kirche konvertierte. Dem- chastische Gebet übten un: ehrten C6
entsprechend versucht S1E ın vorliegendem e 151 angeführte Stelle ALULS der Epistula
Werk, „die Theologie‘ „der orthodoxe KIr- ad Melanıam e<\n. unge, Ep, 64,49, 1/
che“ als eın sich konsequent entwickelndes dazu ist falsch. FSs handelt siıch bei unge
Gedankengebäude vorzustellen. So ist be- nicht 1Ne Edition, sondern 1nNe
reıts eingangs Va  - „oOrthodoxen Vätern‘ die UÜbersetzung. Vom hesychastischen Gjebet ist
ede (9) 521 ın der Bungeschen Fassung nıicht Cie

Wichtig ist Cie Tage, inwiefern Cdie Un- ede Allenfalls ın Evagrıus Brief 19,2 (tr.
terscheidung zwischen (,ottes Wesen un: unge 232) ist V  - unablässigem Gjebet Cie
(,ottes Wirken „für Cie Orthodoxe Kirche ede ] es ist ber keineswegs automatisch
notwendig wurde.“ (9) Daher postuliert S1E miıt dem Herzensgebet gleichzusetzen. unge
nicht 11UT Ansatze ZUTr Lehre V  - den „göttli- zieht ın e1ner eigenen Abhandlung über das
hen Energien‘ bereits bei den Kappadokiern Gjebet bei Evagrıus den Terminus „Geistge-
(vgl. 63; /3; OOf.; bes 24U; 284) Selbst das bet“ VOTL.

Herzensgebet bzw. das „hesychastische (Je- Merkwürdig ist, dass ın der Studie die SC
bet“ ist ihrer Meınung nach bereits 1m vierten Samte Diskussion das fil10que, wIe S1Ee
Jahrhundert durch Evagrıo0s Pontikos entwI- Va  - Bernd Oberdortfer und insbesondere Pe-
ckelt worden Vielmehr zeichnet SC ter Gemeinhardt hervorragend aufgearbeitet
legentlich uch eın sehr scharfes Gegenüber worden ist, allenfalls Va  - ferne gestreift wird
ZUTr „nNominalistischen” un: „humanisti- (z.B L85; LO2; 24U; 283)
schen‘ S1C! bereits 1 Jh., bei Kritisch betrachten sind die gelegent-
Barlaam: 287) westlichen Posıtion, das andere ich ALULS der orthodoxen Posıition heraus SC
Ansatze westlicher Theologie wIe Cie mittelal- präagten Pauschalurteile. So bezeichnet
terliche Mystik konsequent ausblendet. Ahn- 7, B5 die Christologie des Theodor Va  - Mop-
liches gilt für den westlichen Forschungsdis- sunest1a als „fragwürdig” 96) berner S1Ee
kurs Bedeutende westliche Werke ZUTr pala- sich Immer wieder kritisch miıt „westlichen
mitischen Mystik werden allenfalls gestreift Theologen’ auseinander (z.B L85; 264; 2765
(Gerhard Podskalsky; 26/ u.a.), ın der Regel AÄAnm 806) FSs ist fraglich, ob ıne solche
ber Sal nıicht erwähnt. Letzteres gilt für theologische Blockbildung wirklich hilfreich

ist Diadochus Va  — Photike wird ın e{was 1r-Cie Ausführungen V  - Dorothea Wende-
bourg un: Reinhard Flogaus. Der vorliegende ritierender We1se „eindeutig” als „e1n Mann
Band rekonstrujert „orthodoxe” un: uch der Kirche“ bezeichnet I3E Theologie
„heterodoxe‘ Theologie vielmehr hauptsäch- 5Symeons des Neuen Theologen hingegen
iıch ALULS den Quellen und SONS me1lst ALULS Se- wird ANAT als ın ein1ger Hinsicht wirklich
kundärliteratur orthodoxer Provenlenz. I e „Neue Theologie‘ verstanden, „ohne Va  — den
Quellen stellt weitgehend gründlich VOTL. Konzilsbeschlüssen Uunı: dogmatischen ÄUS-
Dabe:i reflektiert S1E allerdings Immer wieder der orthodoxen alter abzuweichen.“
uch Cdie Trage nach dem Verhältnis V  - gOtt- (Gregor Sinaıltes hält sich klar „das
lichem CGinadenhandeln un: menschlicher Dy- Bekenntnis der orthodoxen Väter  C6
nergle, Cie sich ALULS der persönlichen B10gTa- Schliefßlich erklärt Ende des Buches
phie der Autorin her ergibt als ALULS manchen 7zu bei Palamas angelegten un: durch Ka-
der analysierten exte (vgl. 62; 1 10f.; L1LS; basjılas weitergeführten Weg der Annäherung
149; 221£.; 259f.; 290) das CGöttliche durch die Sakramente:

Eınıge Punkte ın der Darstellung der Fnt- „DIieser Weg hat bis heute für die orthodo-
wicklungsgeschichte der Lehre Va  - dem We- C111 Christen SE1NeE einzigartıge Gültigkeit be-
SC  - Uunı: den Energl]en (,ottes SOWIE der Schau halten.“ (282; vgl äahnlich 289) Aussagen
des göttlichen Lichtes ın der Orthodoxen wIe diese machen deutlich, dass das Buch
Ostkirche H.s sind kritisch hinterfragen. häufig eınen weni1ger wissenschaftlichen, da-
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dung zwischen dem Wesen und den uner-
schaffenen Energien Gottes durch letztere
eine Möglichkeit zur Teilhabe an Gott, zur
Vergöttlichung des Menschen. Die Erfah-
rung des unsagbaren Lichtes bzw. die Er-
leuchtung damit durch den Heiligen Geist
wünscht H. bereits in der Einleitung allen
Leserinnen und Lesern ihres Buches (10) –
dies entspricht ein Stück weit dem Charakter
des Werkes.

Die Intention des Buches lässt sich näm-
lich vor dem Hintergrund besser verstehen,
dass die Autorin nach ihrer Emeritierung
zur Orthodoxen Kirche konvertierte. Dem-
entsprechend versucht sie in vorliegendem
Werk, „die Theologie“ „der orthodoxe Kir-
che“ als ein sich konsequent entwickelndes
Gedankengebäude vorzustellen. So ist be-
reits eingangs von „orthodoxen Vätern“ die
Rede (9).

Wichtig ist H. die Frage, inwiefern die Un-
terscheidung zwischen Gottes Wesen und
Gottes Wirken „für die Orthodoxe Kirche
notwendig wurde.“ (9) Daher postuliert sie
nicht nur Ansätze zur Lehre von den „göttli-
chen Energien“ bereits bei den Kappadokiern
(vgl. u.a. 63; 73; 90f.; bes. 240; 284). Selbst das
Herzensgebet bzw. das „hesychastische Ge-
bet“ ist ihrer Meinung nach bereits im vierten
Jahrhundert durch Evagrios Pontikos entwi-
ckelt worden (121). Vielmehr zeichnet H. ge-
legentlich auch ein sehr scharfes Gegenüber
zur „nominalistischen“ (236) und „humanisti-
schen“ (242f.; sic! bereits im 14. Jh., u.a. bei
Barlaam; 287) westlichen Position, das andere
Ansätze westlicher Theologie wie die mittelal-
terliche Mystik konsequent ausblendet. Ähn-
liches gilt für den westlichen Forschungsdis-
kurs: Bedeutende westliche Werke zur pala-
mitischen Mystik werden allenfalls gestreift
(Gerhard Podskalsky; 267 u.a.), in der Regel
aber gar nicht erwähnt. Letzteres gilt u.a. für
die Ausführungen von Dorothea Wende-
bourg und Reinhard Flogaus. Der vorliegende
Band rekonstruiert „orthodoxe“ und auch
„heterodoxe“ Theologie vielmehr hauptsäch-
lich aus den Quellen und sonst meist aus Se-
kundärliteratur orthodoxer Provenienz. Die
Quellen stellt H. weitgehend gründlich vor.
Dabei reflektiert sie allerdings immer wieder
auch die Frage nach dem Verhältnis von gött-
lichem Gnadenhandeln und menschlicher Sy-
nergie, die sich aus der persönlichen Biogra-
phie der Autorin eher ergibt als aus manchen
der analysierten Texte (vgl. u.a. 62; 110f.; 118;
149; 221f.; 259f.; 290).

Einige Punkte in der Darstellung der Ent-
wicklungsgeschichte der Lehre von dem We-
sen und den Energien Gottes sowie der Schau
des göttlichen Lichtes in der Orthodoxen
Ostkirche H.s sind kritisch zu hinterfragen.
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So findet z.B. bereits eine wirkliche Diskus-
sion der Terminologie der Kappadokier im
Blick auf die Energeia Gottes nicht statt. Es
wäre aber durchaus zu diskutieren, ob die Be-
griffe – wie behauptet – bei den Kappadoki-
ern dasselbe meinen wie bei Palamas. Da an
den entscheidenden Stellen der Argumenta-
tion selbst Hinweise auf Quellentexte fehlen
(z.B. 73), lässt sich die Diskussion mithilfe
der Ausführungen H.s nicht führen. Ähnli-
ches gilt für die Behauptung, dass bereits Eva-
grius zu den ersten griechischen Mönchsvä-
tern gehört habe, „die nachweisbar das hesy-
chastische Gebet übten und lehrten ...“ (121).
Die S. 131 angeführte Stelle aus der Epistula
ad Melaniam ed. Bunge, Ep, 64,49, S. 172
dazu ist falsch. Es handelt sich bei Bunge
nicht um eine Edition, sondern um eine
Übersetzung. Vom hesychastischen Gebet ist
S. 321 in der Bungeschen Fassung nicht die
Rede. Allenfalls in Evagrius Brief 19,2 (tr.
Bunge S. 232) ist von unablässigem Gebet die
Rede. Dies ist aber keineswegs automatisch
mit dem Herzensgebet gleichzusetzen. Bunge
zieht in einer eigenen Abhandlung über das
Gebet bei Evagrius den Terminus „Geistge-
bet“ vor.

Merkwürdig ist, dass in der Studie die ge-
samte Diskussion um das filioque, wie sie
von Bernd Oberdorfer und insbesondere Pe-
ter Gemeinhardt hervorragend aufgearbeitet
worden ist, allenfalls von ferne gestreift wird
(z.B. 185; 192; 240; 283).

Kritisch zu betrachten sind die gelegent-
lich aus der orthodoxen Position heraus ge-
prägten Pauschalurteile. So bezeichnet H.
z.B. die Christologie des Theodor von Mop-
suestia als „fragwürdig“ (96). Ferner setzt sie
sich immer wieder kritisch mit „westlichen
Theologen“ auseinander (z.B. 185; 264; 265
Anm. 806). Es ist fraglich, ob eine solche
theologische Blockbildung wirklich hilfreich
ist. Diadochus von Photike wird in etwas ir-
ritierender Weise „eindeutig“ als „ein Mann
der Kirche“ bezeichnet (151). Die Theologie
Symeons des Neuen Theologen hingegen
wird zwar als in einiger Hinsicht wirklich
„Neue Theologie“ verstanden, „ohne von den
Konzilsbeschlüssen und dogmatischen Aus-
sagen der orthodoxen Väter abzuweichen.“
(215) Gregor Sinaites hält sich klar an „das
Bekenntnis der orthodoxen Väter“ (224).
Schließlich erklärt H. gegen Ende des Buches
zum bei Palamas angelegten und durch Ka-
basilas weitergeführten Weg der Annäherung
an das Göttliche durch die Sakramente:
„Dieser Weg hat bis heute für die orthodo-
xen Christen seine einzigartige Gültigkeit be-
halten.“ (282; vgl. a. ähnlich 289) Aussagen
wie diese machen deutlich, dass das Buch
häufig einen weniger wissenschaftlichen, da-
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für ber LU11150 mehr katechetischen Charak- insbesondere durch exilrussische Theologen
ter innehat. WIE Vladimir Lossky un: Jean Meyendortff

Bur unglücklich halte ich die Bezeichnung ist durchaus V  - e1ner neu-palamitischen
Va  — Johannes Damaskenus als einen „der römung reden. aM ist keineswegs be-
frühesten Scholastiker“ uch die miı1t- hauptet, dass palamitisches Gedankengut
gelieferte Definition Va  — eiınem Scholastiker, nicht uch vorabh ın den orthodoxen Ostkir-
„der das überlieferte Wiıssen ammelt Uunı: hen durchgehend eyıstiert hätte Problema-
daraus eın kohärentes 5ystem baut, wobei tisch der Kritik H.s ist VOT allem, dass S1Ee
die all0O ıne entscheidende Rolle spielt ıne theologische Pluralität 1m orthodoxen

Diskurs nahe7zu ausblendet.und Widersprüche SOWIE Unebenheiten e1n-
geebnet werden‘ (178f.) greift m.. kurz. F1ne gründlichere Lektorierung hätte dem
Erst recht stellt sich nach den neuesien Band ein1ıgen Stellen nicht geschadet. Be-
Forschungen Va  - Andrew Louth die rage, reıts ın der Titulatur wird der Name Urigenes
ob Johannes wirklich eın rational falsch geschrieben. Eınıge weıltere Fehler selen
durchdrungenes, „geschlossenes Weltbild“ hier gelistet: 15 AÄAnm Antiphon ist fem1-
1m Sinne der Scholastiker ist nın, nicht maskulin. ist einmal das
Fraglich ist ferner, ob die Selbstcharakteri- Wort „eine‘ viel. lies Ursprungs-
sıierung des Damaszeners ın den Capıta phi- losigkeit Ursprunglosigkeit. 126 }

ist Interesse Interessen lesen. 145[osophica, Va  - sich ALULLS nichts Neues
schreiben, faktisch dessen Tätigkeit trıfft 41 musste Warnung Wahrnung STE-
(180; LO2; 287) verstrickt sich hier selber hen. 1572 un: 161 lies Skythopolis
ın den Widerspruch, Johannes eınerseılts als Skytopolis; 154 AÄAnm. 471 Orthodox
blofßen ammler Va  - Väterpositionen, ande- Church Orthodoxe Church: 156
rerseılts ber doch als Scholastiker be- Kapitels Kapiels; 162 Heiligen
zeichnen und ın gewlsser We1se uch als €15 Heiliger e1st; 155 lies
kreativen Theologen vorzustellen. Kapitel Kapitel; }A AÄAnm /17

Diskutabel ist die Feststellung H.S, dass psych&s prychö6s; 744 Mons St.
(Gregor Palamas’ Unterscheidung zwischen Auxent1 aNnstatt OnTtTe St. Auxentius; 4 /

lies 1 3555 L955; 255 seljenWesen Uunı: Energıe des Heiligen (Je1lstes „bis
heute eINE der Ursachen ist für die Irennung selnen.
der Orthodoxen Kirchen Ööstlicher Proven1- Ungeschickt ist CD‚ griechische Texte miıt
6117 Va  - den Kirchen westlicher Herkunft.“ tranzösischen Titeln bezeichnen. So ist

Als Ursache für das Schisma ist der 1/1 Va  - der „Question Thalassios“
Palamismus m. W. nıe bezeichnet worden, des Maxımus Confessor die ede Athosklös-
ohl ber als eın prägender Unterschied. ter werden ın der Regel Immer 1m (Jenet1Iv
/7war ist auf dem Konzil V  - Ferrara/Florenz benannt. Daher würde ich 219 75 Va  -

heftig über das filioque als 1Ne der Ursachen Philotheou Philotheos reden, 7495
der Irennung der Christenheit diskutiert 15 Va  - Esphigmenou Esphigmenon.

Der Vorsteher der Athosmönche wird me1stworden, m. W. ber nıicht über die Energlen-
lehre des Palamas. Bur 1Ne solche Behaup- als Protos, nıicht als TOLALOS bezeichnet,
(ung hätte zumindest Belege aufführen }'M) er göttliche Lichtglanz ware
mussen. 1 Nomimnatıv aufzuführen, Isop A}}

der tüurkischen FEroberer Berrhoijas als Bar-
Bur fragwürdig halte ich die Bezeichnung

116  =
als lamprot&s anstatt lamprotöta bezeich-

baren Hıer dürfte byzantinische Be]l e1ner kritischen Lektüre der Ausfüh-
Hagiographie ungefiltert übernommen ha- LUNSCH H.s kann 111A211 diesen durchaus viele

interessante Informationen entnehmen. INns-
behauptet, dass der Palamismus miıt der besondere die Auswertung un: uch die

synodalen Beschlussfassung V  - 1351 für die Auswahl der wiedergegebenen Quellen ist
Orthodoxen Kirchen bis heute gilt un: daher wertvoll. Daher bietet der Band aller
nıicht Va  - e1nem Neo-Palamismus reden genannten Kritik elinen interessanten ÄuUS-
E1 (265, bes AÄAnm 806) I Nese Argumenta- gangspunkt für we1ıtere Diskussionen.
t10on euchtet nıicht eın uch ın der orthodo- 1el Andreas Müller
C111 Theologie des Uunı: Jahrhunderts
hat jeweils dominante Tendenzen SCHC-
ben er Palamismus Wl keineswegs Immer Christoph Markschies/Jens Schröter: Antike
die führende römung ın der TIECUCTECIN christliche Apokryphen In deutscher Uberset-
thodoxen Theologie (vgl. wa die nach WIE ZUMNS. Band ın We] Teilbänden: ‚vange-
VT unüubertroffene Darstellung der griechi- lien un: Verwandtes. Auflage, völlig 1ICH
schen Orthodoxen Theologie der (egenwart bearbeitete Auflage der V  - Edgar Henn-
durch Yannıs Spiteris). Mıt dessen Förderung Ccke begründeten un: V  - Wilhelm
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für aber umso mehr katechetischen Charak-
ter innehat.

Für unglücklich halte ich die Bezeichnung
von Johannes Damaskenus als einen „der
frühesten Scholastiker“ (178). Auch die mit-
gelieferte Definition von einem Scholastiker,
„der das überlieferte Wissen sammelt und
daraus ein kohärentes System baut, wobei
die Ratio eine entscheidende Rolle spielt
und Widersprüche sowie Unebenheiten ein-
geebnet werden“ (178f.), greift m.E. zu kurz.
Erst recht stellt sich u.a. nach den neuesten
Forschungen von Andrew Louth die Frage,
ob es Johannes wirklich um ein rational
durchdrungenes, „geschlossenes Weltbild“
im Sinne der Scholastiker gegangen ist.
Fraglich ist ferner, ob die Selbstcharakteri-
sierung des Damaszeners in den Capita phi-
losophica, von sich aus nichts Neues zu
schreiben, faktisch dessen Tätigkeit trifft
(180; 192; 287). H. verstrickt sich hier selber
in den Widerspruch, Johannes einerseits als
bloßen Sammler von Väterpositionen, ande-
rerseits aber doch als Scholastiker zu be-
zeichnen und in gewisser Weise auch als
kreativen Theologen vorzustellen.

Diskutabel ist die Feststellung H.s, dass
Gregor Palamas’ Unterscheidung zwischen
Wesen und Energie des Heiligen Geistes „bis
heute eine der Ursachen ist für die Trennung
der Orthodoxen Kirchen östlicher Proveni-
enz von den Kirchen westlicher Herkunft.“
(234) Als Ursache für das Schisma ist der
Palamismus m.W. nie bezeichnet worden,
wohl aber als ein prägender Unterschied.
Zwar ist auf dem Konzil von Ferrara/Florenz
heftig über das filioque als eine der Ursachen
der Trennung der Christenheit diskutiert
worden, m.W. aber nicht über die Energien-
lehre des Palamas. Für eine solche Behaup-
tung hätte H. zumindest Belege aufführen
müssen.

Für fragwürdig halte ich die Bezeichnung
der türkischen Eroberer Berrhoias als Bar-
baren (235). Hier dürfte H. byzantinische
Hagiographie ungefiltert übernommen ha-
ben.

H. behauptet, dass der Palamismus mit der
synodalen Beschlussfassung von 1351 für die
Orthodoxen Kirchen bis heute gilt und daher
nicht von einem Neo-Palamismus zu reden
sei (265, bes. Anm. 806). Diese Argumenta-
tion leuchtet nicht ein. Auch in der orthodo-
xen Theologie des 19. und 20. Jahrhunderts
hat es jeweils dominante Tendenzen gege-
ben. Der Palamismus war keineswegs immer
die führende Strömung in der neueren or-
thodoxen Theologie (vgl. etwa die nach wie
vor unübertroffene Darstellung der griechi-
schen Orthodoxen Theologie der Gegenwart
durch Yannis Spiteris). Mit dessen Förderung

insbesondere durch exilrussische Theologen
wie Vladimir Lossky und Jean Meyendorff
ist durchaus von einer neu-palamitischen
Strömung zu reden. Damit ist keineswegs be-
hauptet, dass palamitisches Gedankengut
nicht auch vorab in den orthodoxen Ostkir-
chen durchgehend existiert hätte. Problema-
tisch an der Kritik H.s ist vor allem, dass sie
eine theologische Pluralität im orthodoxen
Diskurs nahezu ausblendet.

Eine gründlichere Lektorierung hätte dem
Band an einigen Stellen nicht geschadet. Be-
reits in der Titulatur wird der Name Origenes
falsch geschrieben. Einige weitere Fehler seien
hier gelistet: S. 15 Anm. 8: Antiphon ist femi-
nin, nicht maskulin. S. 36 Z. 16 ist einmal das
Wort „eine“ zu viel. S. 89 Z. 2 lies Ursprungs-
losigkeit statt Ursprunglosigkeit. S. 136 Z. 23
ist Interesse statt Interessen zu lesen. S. 145
Z. 21 müsste Warnung statt Wahrnung ste-
hen. S. 152 Z. 14 und 161 Z. 9 lies Skythopolis
statt Skytopolis; S. 154 Anm. 471 Orthodox
Church statt Orthodoxe Church; S. 156 Z. 36
Kapitels statt Kapiels; S. 162 Z. 30 Heiligen
Geist statt Heiliger Geist; S. 185 Z. 5 lies
19. Kapitel statt 19 Kapitel; S. 233 Anm. 717
psychês statt prychês; S. 234 Z. 40 Mons St.
Auxentii anstatt Monte St. Auxentius; S. 247
Z. 4 lies 1355 statt 1955; S. 255 Z. 4 seien statt
seinen.

Ungeschickt ist es, griechische Texte mit
französischen Titeln zu bezeichnen. So ist
S. 171 Z. 29 von der „Question à Thalassios“
des Maximus Confessor die Rede. Athosklös-
ter werden in der Regel immer im Genetiv
benannt. Daher würde ich S. 219 Z. 25 von
Philotheou statt Philotheos reden, S. 235
Z. 15 von Esphigmenou statt Esphigmenon.
Der Vorsteher der Athosmönche wird meist
als Protos, nicht als Protatos bezeichnet, so
S. 220 Z. 16. Der göttliche Lichtglanz wäre
im Nominativ aufzuführen, also S. 227 Z. 14
als lamprotês anstatt lamprotêta zu bezeich-
nen.

Bei einer kritischen Lektüre der Ausfüh-
rungen H.s kann man diesen durchaus viele
interessante Informationen entnehmen. Ins-
besondere die Auswertung und auch die
Auswahl der wiedergegebenen Quellen ist
wertvoll. Daher bietet der Band trotz aller
genannten Kritik einen interessanten Aus-
gangspunkt für weitere Diskussionen.

Kiel Andreas Müller

Christoph Markschies/Jens Schröter: Antike
christliche Apokryphen in deutscher Überset-
zung. I. Band in zwei Teilbänden: Evange-
lien und Verwandtes. 7. Auflage, völlig neu
bearbeitete Auflage der von Edgar Henn-
ecke begründeten und von Wilhelm
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Schneemelcher weitergeführten Sammlung Spuren christlicher Apokryphen ın islamı-
der neutestamentlichen Apokryphen. IU- scher Überlieferung legen kann (8) Sicher
bingen: Mohr Siebeck 2012, 1465 S, ISBN richtig Wl uch die grundsätzliche Fnt-
0/8-3-16- 49951-7/ scheidung, die (zunächst für 1ne separate

Publikation vorgesehenen) Nag-Hammadi-
(,enerationen Va  - Studenten der Theolo- Texte 1U  - doch ın die Sammlung einzufü:

g1e, der Alten Geschichte, der antıken Philo- SCH VI) csechr hätte ıne separate Publi-
logien un: der antiıken Religionsgeschichte kation den falschen FEindruck genährt, als
haben den Hennecke bzw. den Hennecke- handele sich e1m diesen Schriften nıicht
Schneemelcher 1m Bücherschrank Uunı: SC antıike christliche Apokryphen (7)
WISS uch ın der Hand gehabt: Mıt den er 1U  - erschienene Teilband der „An
„Neutestamentlichen Apokryphen' besafs tike(n) christliche(n) Apokryphen ın deut-
1114A11 in deutscher UÜbersetzung) 1ne einge- scher UÜbersetzung‘ enthält „Evange-
eitete un: kommentierte Ausgabe weılter lien und Verwandtes“ Er präsentier das

aufßserordentlich bunte Materijal nach WwWwelTeile der nichtkanonisch gewordenen Texte,
die doch zugleich zeitlich un: sachlich ın Hauptrubriken, nämlich die aufßserkano-
den mittelbaren und unmittelbaren Kontext nische Jesusüberlieferung und aulserka-
dessen gehören, W 1114A11 ın späterer /e1it als nonische Evangelien. Im Bereich finden

sich die aufßserkanonischen Herrenworte,Neues Testament identifizierte. F1ne völlige
Neubearbeitung des Hennecke-Schneemel- aufßerchristliche Zeugnisse über esus SOWIE
her Wl indes erforderlich geworden, denn (den AL Hennecke-Schneemelcher vertirau-
erstens entsprachen die existierenden ufla- ten Überschriften folgend) Texte „Jesu
SCII ın 5Systematisierung un: Forschungs- Wirken und Leiden und „Jesu Ver-
stand nıicht mehr der aktuellen Wissenschaft,
weshalb zweılitens die Krıterjen für die Auf-

wandtschaft“”. er ungleich umfänglichere
Bereich bietet das gesamte Material, das

nahme der Nichtaufnahme V  - ın Betracht gewöhnlich unfier die apokryphen Evange-
kommenden Texten für deren Anordnung lien gerechnet wird, ber uch Schriften, die
1ICH überdacht werden Imusstien, un: drittens 11U1 den Titel „Evangelium' tragen, jedoch
ergab sich durch Neufunde (man denke 11U1 gahz anderen Gattungen uzurechnen sind

den viel diskutierten Codex Tchacos) die In sieben Unterrubriken finden sich
Notwendigkeit Korrekturen bisherigen ragmente unbekannter Evangelien auf Pa-
UÜbersetzungen. Um die Neubearbeitung C 1 - yI1US, sonstige kleine ragmente aulserka-
folgreich ın Angriff nehmen können, be- nonischer Evangelien, Nachrichten über
durfte groiser Umisicht: Denn einem erkanonische Evangelien, Spruchevange-
Meisterwerk wIe dem Hennecke-Schneemel- lien, erzählende Evangelien, dialogische
her äandert 1114A11 nicht grundlegend herum, Evangelien und Evangelienmeditationen.
selhst WEI111 siıch ın der Forschung vielerorts e Kategorisierung des heterogenen Mate-
NEUC, wichtige FEinsichten eingestellt haben rials ist natürlich aulserordentlich schwie-

er sich Recht als „völlig 1ICH bearbei- ng, ber das Ergebnis überzeugt gerade
teie Auflage” bezeichnende Band geht miıt uch ın selner Differenz ZUTr verdienstvollen
grofser Sensibilität eınen wissenschaftlich Vorgängerausgabe; den entsprechenden
ohl reflektierten Mittelweg zwischen TIreue formgeschichtlichen UÜberlegungen un:
7zu Ausgangswerk und Neuansatz. I3E KTI1-
terlıen für die Aufnahme V  - Texten haben

Begründungen siehe 400 429; 45()
e Einleitungen, UÜbersetzungen Uunı:

sich WwWwel entscheidenden Stellen gean- Kommentierungen sind durchweg V  - sehr
dert (7 Wa jeweils zugleich e1ner Ver- Qualität; als Mitarbeiterschaft wurde
änderung des Titels der Ausgabe geführt }W international Rang Uunı: Na-

11111 hat un: Z eil sce1t vielen Jahren ınhat ÄAn die Stelle des eingeführten Adjektivs
„neutestamentlich‘ ist Jetz der allgemeinere der Materıe gleichsam Hause ist Der be-
Begriff „christlich” retien, wodurch 1U WUuSS vermittelnde Charakter gegenüber der
uch Texte ın den Blick kommen, die sich Vorgängerausgabe ze1g! siıch indes nıicht
dem Inhalt der der OTM nach auf Schrif- letzt uch der Ausgewogenheit zwischen
ten ALULLS dem kanonisch gewordenen Alten bewährten Beıträgern der VELSANSCHEN Auf-
Testament beziehen. /7Zweitens ist das Adjek- lagen un: eliner Vielzahl Bearbeiterin-
*1V „antik(e)” 1TICH ın den Titel aufgenom- 11611 Uunı: Bearbeiter, die die Forschung ın den
11111 worden, das indiziert, dass die SEZOTE- etzten Jahren un: Jahrzehnten entscheidend
11611 Zeitgrenze für die Auswahl sich der vorangetrieben haben
üblichen Datierung für das Ende der Antike e (der Tradition folgend bezeichnete)
(Mitte Jh.; Johannes Damascenus) Orlen- Haupteinleitung Va  - Christoph Markschies
Jlert; sachlich führt dies dazu, dass die Neu- bietet 1Ne vorzügliche, 15(0() Seıten starke, auf
bearbeitung stärkeres Gewicht uch auf sieben Kapitel verteilte Einführung ın die
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Schneemelcher weitergeführten Sammlung
der neutestamentlichen Apokryphen. Tü-
bingen: Mohr Siebeck 2012, 1468 S., ISBN
978-3-16-149951-7.

Generationen von Studenten der Theolo-
gie, der Alten Geschichte, der antiken Philo-
logien und der antiken Religionsgeschichte
haben den Hennecke bzw. den Hennecke-
Schneemelcher im Bücherschrank und ge-
wiss auch in der Hand gehabt: Mit den
„Neutestamentlichen Apokryphen“ besaß
man (in deutscher Übersetzung) eine einge-
leitete und kommentierte Ausgabe weiter
Teile der nichtkanonisch gewordenen Texte,
die doch zugleich zeitlich und sachlich in
den mittelbaren und unmittelbaren Kontext
dessen gehören, was man in späterer Zeit als
Neues Testament identifizierte. Eine völlige
Neubearbeitung des Hennecke-Schneemel-
cher war indes erforderlich geworden, denn
erstens entsprachen die existierenden Aufla-
gen in Systematisierung und Forschungs-
stand nicht mehr der aktuellen Wissenschaft,
weshalb zweitens die Kriterien für die Auf-
nahme oder Nichtaufnahme von in Betracht
kommenden Texten für deren Anordnung
neu überdacht werden mussten, und drittens
ergab sich durch Neufunde (man denke nur
an den viel diskutierten Codex Tchacos) die
Notwendigkeit zu Korrekturen an bisherigen
Übersetzungen. Um die Neubearbeitung er-
folgreich in Angriff nehmen zu können, be-
durfte es großer Umsicht: Denn an einem
Meisterwerk wie dem Hennecke-Schneemel-
cher ändert man nicht grundlegend herum,
selbst wenn sich in der Forschung vielerorts
neue, wichtige Einsichten eingestellt haben.

Der sich zu Recht als „völlig neu bearbei-
tete Auflage“ bezeichnende Band geht mit
großer Sensibilität einen wissenschaftlich
wohl reflektierten Mittelweg zwischen Treue
zum Ausgangswerk und Neuansatz. Die Kri-
terien für die Aufnahme von Texten haben
sich an zwei entscheidenden Stellen geän-
dert (7 f.), was jeweils zugleich zu einer Ver-
änderung des Titels der Ausgabe geführt
hat: An die Stelle des eingeführten Adjektivs
„neutestamentlich“ ist jetzt der allgemeinere
Begriff „christlich“ getreten, wodurch nun
auch Texte in den Blick kommen, die sich
dem Inhalt oder der Form nach auf Schrif-
ten aus dem kanonisch gewordenen Alten
Testament beziehen. Zweitens ist das Adjek-
tiv „antik(e)“ neu in den Titel aufgenom-
men worden, das indiziert, dass die gezoge-
nen Zeitgrenze für die Auswahl sich an der
üblichen Datierung für das Ende der Antike
(Mitte 7. Jh.; Johannes Damascenus) orien-
tiert; sachlich führt dies dazu, dass die Neu-
bearbeitung stärkeres Gewicht auch auf
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Spuren christlicher Apokryphen in islami-
scher Überlieferung legen kann (8). Sicher
richtig war auch die grundsätzliche Ent-
scheidung, die (zunächst für eine separate
Publikation vorgesehenen) Nag-Hammadi-
Texte nun doch in die Sammlung einzufü-
gen (VI) – zu sehr hätte eine separate Publi-
kation den falschen Eindruck genährt, als
handele es sich beim diesen Schriften nicht
um antike christliche Apokryphen (7).

Der nun erschienene Teilband 1 der „An-
tike(n) christliche(n) Apokryphen in deut-
scher Übersetzung“ (AcA) enthält „Evange-
lien und Verwandtes“. Er präsentiert das
außerordentlich bunte Material nach zwei
Hauptrubriken, nämlich A) die außerkano-
nische Jesusüberlieferung und B) außerka-
nonische Evangelien. Im Bereich A finden
sich die außerkanonischen Herrenworte,
außerchristliche Zeugnisse über Jesus sowie
(den aus Hennecke-Schneemelcher vertrau-
ten Überschriften folgend) Texte zu „Jesu
Wirken und Leiden“ und zu „Jesu Ver-
wandtschaft“. Der ungleich umfänglichere
Bereich B bietet das gesamte Material, das
gewöhnlich unter die apokryphen Evange-
lien gerechnet wird, aber auch Schriften, die
nur den Titel „Evangelium“ tragen, jedoch
ganz anderen Gattungen zuzurechnen sind
(344). In sieben Unterrubriken finden sich
Fragmente unbekannter Evangelien auf Pa-
pyrus, sonstige kleine Fragmente außerka-
nonischer Evangelien, Nachrichten über au-
ßerkanonische Evangelien, Spruchevange-
lien, erzählende Evangelien, dialogische
Evangelien und Evangelienmeditationen.
Die Kategorisierung des heterogenen Mate-
rials ist natürlich außerordentlich schwie-
rig, aber das Ergebnis überzeugt gerade
auch in seiner Differenz zur verdienstvollen
Vorgängerausgabe; zu den entsprechenden
v. a. formgeschichtlichen Überlegungen und
Begründungen siehe 400 f.; 429; 480 f. u. ö.

Die Einleitungen, Übersetzungen und
Kommentierungen sind durchweg von sehr
guter Qualität; als Mitarbeiterschaft wurde
gewonnen, was international Rang und Na-
men hat und zum Teil seit vielen Jahren in
der Materie gleichsam zu Hause ist. Der be-
wusst vermittelnde Charakter gegenüber der
Vorgängerausgabe zeigt sich indes nicht zu-
letzt auch an der Ausgewogenheit zwischen
bewährten Beiträgern der vergangenen Auf-
lagen und einer Vielzahl neuer Bearbeiterin-
nen und Bearbeiter, die die Forschung in den
letzten Jahren und Jahrzehnten entscheidend
vorangetrieben haben.

Die (der Tradition folgend so bezeichnete)
Haupteinleitung von Christoph Markschies
bietet eine vorzügliche, 180 Seiten starke, auf
sieben Kapitel verteilte Einführung in die
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vielfältigen Probleme des Textmaterials. Titel ratıonen Va  - Wissenschaftlern, ber uch
und Inhalt der Sammlung werden begründet V  - Studenten un: allgemein der über-
1-9) zentrale Begriffe (Kanon, apokryph, ALULS vielfältigen christlichen Lıteratur der Än-
Testament) werden, Immer unftfer Rekurs auf tike Interessj]jerten werden ın reichem Ma{fse
die Forschungsgeschichte, geklärt —2 un: davon profitieren.
die Geschichte des Kanons Uunı: der KAanon1- Halle der Saale Jörg Ulrich
sierung wird konzise nachgezeichnet (24-
74), wobei ıne besondere Serviceleistung
darstellt, dass die wichtigsten der hierfür e1Nn- Johannes Hofmann: Zentrale Aspekte der Alten
schlägigen Quellentexte ın e1nem eigenen Kirchengeschichte, Würzburg: Echter 20172
Textanhang ın deutscher UÜbersetzung (mit (Theologische Lehr- un: Lernbücher 4/1),
Kurzeinleitung un: knapper Ommentı1e- 716 5., ISBN 0/8-3-4279-0346 /-2
rung) abgedruckt werden (  —1 e
schlaglichtartigen Notızen über die Apokry- Nachdem Cie (Jeneration der längst emer1-
phen als Zeugnis antiker Frömmigkeit (74- tıerten, teilweise inzwischen schon verstorbe-
80) sind primär als ıne Problemanzeige für 11C11 Lehrstuhlinhaber für Alte Kirchenge-
die Forschung verstehen. Besonders INNO- schichte Lehrbücher für dieses Fach veröffent-
Vatıv ist der Abschnitt über „Weiterleben liıcht hatte (auf katholischer e1te: [ Iass-

I11A1111, L99 L999; Gessel, 1992; KSund Wirkung der antiıken christlichen ApoO-
kryphen' (80-90) denn 1ne umfassende Frank, L996; auf evangelischer e1te: Haus-
Untersuchung diesem Thema steht ALULLS amman_a 1- ın deutscher muühsa-
(und konnte natürlich 1m Rahmen eliner 11167 UÜberarbeitung wurde uch der Band
Haupteinleitung den AÄcA nicht geleistet als etzter der ursprünglich tranzösischen
werden). Methodische Grundlagen hierfür
dürtften ın den Arbeiten des Berliner

„Geschichte des Christentums” 2005 vorgelegt
V  - Autoren beider Konfessionen), Wl ın

SE „Transformation der Antike“ finden den VEISANSCHECH ehn Jahren kein weıteres
se1IN; für das höchst vielfältige Material, das Werk ALULS der Feder der nachgerückten (Jene-
Gegenstand solcher Untersuchungen seın ratıon vermelden. Ich habe mich durch-
könnte, bietet Markschies einıge Hınwelse ALULS selbstkritisch schon Öfters gefragt,
SOWIE Angaben Hilfsmitteln un: Lıtera- Cdies ; ohl läge. ÄAn der Fülle des Stoffes
LUur; besonders beachtenswert sind die ot1- un: der Liıteratur, Cdie Immer schwieriger
Ze11 über den Finfluss der Apokryphen auf überschauen un: bewältigen Sind? ÄAn der
die christliche uns der Spätantike und des Tage, WIE eın Lehrbuch heute angesichts der
Mittelalters (88 Der letzte Abschnitt der modularisierten Studiengänge konzipieren
Haupteinleitung 90-114) bietet 1Ne kon- ce1 F1nen ersten ersuch, auf Cie damıit SC
zentrijerte Geschichte der Erforschung der benen Bedürfnisse reagleren, bietet UuC1 -

apokryphen Lıteratur, die, beginnend miıt der dings Cie „Einführung ın Cie Geschichte des
antıken Vorgeschichte, die wissenschaftliche Christentums” V  - Bischof (2012)
Bearbeitung des Materjals Va  — der frühen D)as hier anzuzeigende Werk, das aut VOr-
Neuzeıt bis ın die (egenwart kundig kom- wWOrTt für den Lehrbetrieb bayerischer Unıver-
mentierend darstellt: AÄus ihr ergeben siıch ıtaten gedacht ist, Öst diese Probleme, 1n -
dann wiederum nachvollziehbar die grund- dem den Stoff ın konventioneller We1lse
sätzlichen Entscheidungen, die 1U  — für die unter weitgehender Ausblendung Va  - HOr-
Anlage un: die Textauswahl der AÄAcA mais- schungsproblematiken darbietet un: dabei
geblich wurden. erkennbar auf Hand- un: Lehrbüchern der

FSs handelt sich 1Ne vorzüglich gelun- vorausgehenden (‚eneration fufst, zumindest
SCIIC Ausgabe. Man darf den Herausgebern WEI111 1114A11 den Literaturhinweisen folgt,
und Bearbeitern SOWIE den vielen tüchtigen bewusst 11UT spärlich Spezialliteratur genannt
Mitarbeitern des Unternehmens, deren wird. WOo Cdies geschieht, bei den Lıtera-
Spitze Andreas He1ser ( ist, u- turhinweisen auf 165 ZUT Tage, ob 5651
lieren, danken un: ihnen für den dem Ver- ın der /Zeit des Konzils Va  - Konstantinopel
nehmen nach bereits ın Angriff SCHOLILINE- ın Antiochia drei, vVIer der fünf Bischöfe
11611 Band (Apostelakten un: Verwandtes) gegeben habe, wirken S1Ee ın ihrer /7Zusam-
und für den ın Planung befindlichen Band mensetzung zufällig un: sind für eın Lehr-
(Apokalypsen un: Verwandtes) jel Energıe buch her entbehrlich. 105 AÄAnm wird
wünschen. Und 1114A11 darf dies miıt der Ooff- auf 1ne 11UT ın Microtfiche-Form veröf-
HNUNS verbinden, dass WwWwel weıltere Bände fentlichte Issertatiıon verwlesen, die 11UT ın
gleicher Qualität dem 1U  - vorliegenden C171 5- wenıgen Bibliotheken vorhanden un: den
ten die €e1te trefen un: das 1LLUOTMUTI1C11- Studierenden sicher 11UT schwer der
tale Gesamtwerk e1nem erfolgreichen Ab- nicht greifbar ist I3E Angabe auf dem rück-
schluss bringen werden. I3E nächsten (Jene- seıt1gen Einbanddeckel, werde Ende
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vielfältigen Probleme des Textmaterials. Titel
und Inhalt der Sammlung werden begründet
(1–9), zentrale Begriffe (Kanon, apokryph,
Testament) werden, immer unter Rekurs auf
die Forschungsgeschichte, geklärt (9–24) und
die Geschichte des Kanons und der Kanoni-
sierung wird konzise nachgezeichnet (24–
74), wobei es eine besondere Serviceleistung
darstellt, dass die wichtigsten der hierfür ein-
schlägigen Quellentexte in einem eigenen
Textanhang in deutscher Übersetzung (mit
Kurzeinleitung und knapper Kommentie-
rung) abgedruckt werden (114–180). Die
schlaglichtartigen Notizen über die Apokry-
phen als Zeugnis antiker Frömmigkeit (74–
80) sind primär als eine Problemanzeige für
die Forschung zu verstehen. Besonders inno-
vativ ist der Abschnitt über „Weiterleben
und Wirkung der antiken christlichen Apo-
kryphen“ (80–90), denn eine umfassende
Untersuchung zu diesem Thema steht aus
(und konnte natürlich im Rahmen einer
Haupteinleitung zu den AcA nicht geleistet
werden). Methodische Grundlagen hierfür
dürften u. a. in den Arbeiten des Berliner
SFB „Transformation der Antike“ zu finden
sein; für das höchst vielfältige Material, das
Gegenstand solcher Untersuchungen sein
könnte, bietet Markschies einige Hinweise
sowie Angaben zu Hilfsmitteln und Litera-
tur; besonders beachtenswert sind die Noti-
zen über den Einfluss der Apokryphen auf
die christliche Kunst der Spätantike und des
Mittelalters (88 f.). Der letzte Abschnitt der
Haupteinleitung (90–114) bietet eine kon-
zentrierte Geschichte der Erforschung der
apokryphen Literatur, die, beginnend mit der
antiken Vorgeschichte, die wissenschaftliche
Bearbeitung des Materials von der frühen
Neuzeit bis in die Gegenwart kundig kom-
mentierend darstellt: Aus ihr ergeben sich
dann wiederum nachvollziehbar die grund-
sätzlichen Entscheidungen, die nun für die
Anlage und die Textauswahl der AcA maß-
geblich wurden.

Es handelt sich um eine vorzüglich gelun-
gene Ausgabe. Man darf den Herausgebern
und Bearbeitern sowie den vielen tüchtigen
Mitarbeitern des Unternehmens, an deren
Spitze Andreas Heiser zu nennen ist, gratu-
lieren, danken und ihnen für den dem Ver-
nehmen nach bereits in Angriff genomme-
nen Band 2 (Apostelakten und Verwandtes)
und für den in Planung befindlichen Band 3
(Apokalypsen und Verwandtes) viel Energie
wünschen. Und man darf dies mit der Hoff-
nung verbinden, dass zwei weitere Bände
gleicher Qualität dem nun vorliegenden ers-
ten an die Seite treten und so das monumen-
tale Gesamtwerk zu einem erfolgreichen Ab-
schluss bringen werden. Die nächsten Gene-

rationen von Wissenschaftlern, aber auch
von Studenten und allgemein an der so über-
aus vielfältigen christlichen Literatur der An-
tike Interessierten werden in reichem Maße
davon profitieren.

Halle an der Saale Jörg Ulrich

Johannes Hofmann: Zentrale Aspekte der Alten
Kirchengeschichte, Würzburg: Echter 2012
(Theologische Lehr- und Lernbücher 4/1),
216 S., ISBN 978-3-429-03467-2.

Nachdem die Generation der längst emeri-
tierten, teilweise inzwischen schon verstorbe-
nen Lehrstuhlinhaber für Alte Kirchenge-
schichte Lehrbücher für dieses Fach veröffent-
licht hatte (auf katholischer Seite: E. Dass-
mann, 1991–1999; W. Gessel, 1992; K.S.
Frank, 1996; auf evangelischer Seite: S. Haus-
amman, 2001–2003; in deutscher – mühsa-
mer – Überarbeitung wurde auch der Band 1
als letzter der ursprünglich französischen
„Geschichte des Christentums“ 2003 vorgelegt
von Autoren beider Konfessionen), war in
den vergangenen zehn Jahren kein weiteres
Werk aus der Feder der nachgerückten Gene-
ration zu vermelden. Ich habe mich – durch-
aus selbstkritisch – schon öfters gefragt,
woran dies wohl läge. An der Fülle des Stoffes
und der Literatur, die immer schwieriger zu
überschauen und zu bewältigen sind? An der
Frage, wie ein Lehrbuch heute angesichts der
modularisierten Studiengänge zu konzipieren
sei? Einen ersten Versuch, auf die damit gege-
benen Bedürfnisse zu reagieren, bietet neuer-
dings die „Einführung in die Geschichte des
Christentums“ von F.X. Bischof u. a. (2012).

Das hier anzuzeigende Werk, das laut Vor-
wort für den Lehrbetrieb bayerischer Univer-
sitäten gedacht ist, löst diese Probleme, in-
dem es den Stoff in konventioneller Weise
unter weitgehender Ausblendung von For-
schungsproblematiken darbietet und dabei
erkennbar auf Hand- und Lehrbüchern der
vorausgehenden Generation fußt, zumindest
wenn man den Literaturhinweisen folgt, wo
bewusst nur spärlich Spezialliteratur genannt
wird. Wo dies geschieht, z. B. bei den Litera-
turhinweisen auf S. 165 zur Frage, ob es 381
in der Zeit des Konzils von Konstantinopel
in Antiochia drei, vier oder gar fünf Bischöfe
gegeben habe, wirken sie in ihrer Zusam-
mensetzung zufällig und sind für ein Lehr-
buch eher entbehrlich. S. 103 Anm. 94 wird
z. B. auf eine nur in Microfiche-Form veröf-
fentlichte Dissertation verwiesen, die nur in
wenigen Bibliotheken vorhanden und den
Studierenden sicher nur schwer oder gar
nicht greifbar ist. Die Angabe auf dem rück-
seitigen Einbanddeckel, es werde „am Ende
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jedes Kapitelabschnitts die neueste Stan- sollen Cie Studierenden nıicht wI1ssen, dass eın
dardliteratur aufgelistet”, wird jedenfalls miıt Begriff nıicht eindeutig interpretierbar ist un:
solchen Hınwelsen un: denen auf die äalteren dazu „NUur” verschiedene Theorien gibt?
Lehrbücher nıicht erfüllt. [ )ass das Lehrbuch [ )ass 111A211 Geschichte .ben nıicht schreiben
Va  - Frank nıicht a  el erscheint, ist be- kann, WIE S1Ee eigentlich SCWESCH ist* F1n Lehr-
dauerlich, ist doch dieses das me1lsten die buch kann un: darf doch nicht anders seın
Forschungsproblematiken un: _desiderate als Cie Forschung!
offenlegende Werk selner Art. [ es gilt uch Tübingen Hans Reinhard Seeliger
für den Verzicht auf Hınwelse auf das Va  -

Andresen herausgegebene Handbuch der
Dogmen- un: Theologiegeschichte miıt SE1- Christoph Markschies, Hellenisierung des
116 ausgezeichneten UÜberblick o0gma Christentums. ınn un: Unsınn e1ner histo-
un: Lehre der Alten Kirche Va  - Rıtter rischen Deutungskategorie, Le1pzıg: Fvan-
(neu bearb. gelische Verlagsanstalt 20172 (Forum heo-

Was Cie inhaltliche €e1te der Darstellung logische Literaturzeıtung 25), 141 5., ISBN
anbelangt, ist Cie Skizze der Anfänge der 0/8-3-3/4-030585-5
Kirche (Singular!) deutlich gepragt V  - der
Vorstellung, nach der sich das Christentum e rage, ob das frühe Christentum 1Ne
ALULS weitgehend einheitlichen Ursprüngen ent- Hellenisierung erleht habe un: ob S1Ee Fluch
faltet. F1N ersuch, Cie mannigfaltigen Chris- der egen SCWESCH sel, ist nıicht HCL, ebenso
t1anısmen des Anfangs miıt ihren S1E funda- wIe die Gegenfrage, ob überhaupt ınn C 1 -
mental prägenden, unterschiedlichen Christo- gebe, Va  — e1ner Hellenisierung sprechen.
logien vorzustellen, wird nıicht UuntfernomMmMen. zeigt, dass diese Fragen weıter zurückrei-
I e nicht selten als eın historisch-dogmati- chen, als 1114A11 gemeinhin anzunehmen pflegt
sches Amalgam erscheinende Darstellung mit bis Harnack). FTr gibt zunächst F1In-
ihrer deutlichen Konzentration auf Cie Am- blicke ın die Begriffsgeschichte Va  — „Helleni-
tergeschichte bleibt für die frühe Zeit hinter sierung‘ V bis Jahrhundert (Kap.
den Erkenntnissen, Cdie durch Bauers las- SOWIE ın Varıationen der Anwendung dieses
siker „Rechtgläubigkeit un: Ketzere1 1 äaltes- „Forschungsparadigmas’ 1m Jahrhundert
ten Christentum eröffnet wurden, zurück. (Kap. I1), bevor eınen Vorschlag unterbrei-
I e Anfänge pluraler als ın Hof- tel, wIe der Begriff definiert werden musste,
1111' Lehrbuch erscheint. eıtere Schwer- sich als produktives Forschungsinstru-
punkte der Darstellung liegen bei den The- mentarıum erweısen (Kap. IID) orge-
11111 „‚Kirche un: Staat'  C6 ın der Antike, der schaltet sind ıne längere Vorbemerkung, ın
Entwicklung des römischen Primatsanspruchs der der V£., beginnend miıt se1lNner Mitarbeit
S 106 1ne überhaolte Rekonstruktion des elner Publikation artın Hengels VT @1-
Iropalons unter St. Peter) un: der altkirchli- 116 Vierteljahrhundert, schildert, wel-
hen Konziliengeschichte. e antike Religi- hen schönen Tien der Welt das vorlie-
onsgeschichte (also FEinblicke ın Cie miıt dem gende Büchlein sukzessive selıne Gestalt C 1 -
Christentum konkurrierenden Religionen), hielt, SOWIE ıne Einführung, ın der den
Cie Frömmigkeitsgeschichte (Z. Cie Fntste- Untersuchungsgegenstand näher bestimmt
hung des äartyrer- un: Heiligenkults), die Uunı: einschränkt: I3E relevanten Texte sel]len
Anfänge des Mönchtums ın ()st un: West, ın keiner Hinsicht vollständig behandelt 30)
SOWIE Cdie Justinianische Epoche der Spätan- Warum die 1 8555 gehaltenen „Hibbert ECTIU-
tike (Ravenna!) finden keine Berücksichti- res Va  — FEdwin Hatch („The Influence of
S U1NS., Hıngegen schlie{1st das Buch mit e1ner Greek Ideas and Usages ın Early Christia-
kurzen Geschichte der altorientalischen KIT- nity‘), die Harnack sogleich 1ns Deutsche
chen, W siıch wahrscheinlich den Bedürfnis- übersetzen liefß, nıicht berücksichtigt werden,
S11 des Fichstätter Lehrbetriebes verdankt, bleibt offen „Welche Autoren. ausweislich

zahlreiche Studenten ALULS diesen KIT- der Bibliotheksbestände ın Berlin, Jerusalem
hen 1m „Collegium Orientale“ ibt. HBur die Uunı: Prıinceton die Debatten ın den jeweili-
Darstellung Konstantıns stutzt sich der 'ert. SCH Ländern gepragt haben‘ befrie-
weitgehend auf die nicht hne Kritik geblie- digt als Krıteriıum jedenfalls nıicht.
ene Biographie Hermann-  ttOs (2007) FEinleitend ze1g V{£., dass „Hellenisie-
freilich ist uch hier S 1355 nachzulesen, rung“ (als „Begriff ” und als „Forschungs-
dass 1114A11 Konstantıns Selbstverständnis als paradigma , 15), nıcht als einlinige nterak-
episkopos fOn ektos nicht hne weıteres als B1 t10on zweler abgegrenzter Identitäten be-
schof für auflsere Angelegenheiten , „für trachten lst, sondern Transformationspro-
Cie 1 Perserreich verfolgten Christen S 94) 1m weıliten Feld spätantiker Religionen
verstehen kann FSs gibt lne reiche Diskussion bezeichnet 23) Dabe:i kann kaum Va  - den

dieser Tage (und vielen anderen); sich damıit verbindenden Groisparadigmen
K 125. Band 4-7
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jedes Kapitelabschnitts . . . die neueste Stan-
dardliteratur aufgelistet“, wird jedenfalls mit
solchen Hinweisen und denen auf die älteren
Lehrbücher nicht erfüllt. Dass das Lehrbuch
von Frank nicht ausgewertet erscheint, ist be-
dauerlich, ist doch dieses das am meisten die
Forschungsproblematiken und -desiderate
offenlegende Werk seiner Art. Dies gilt auch
für den Verzicht auf Hinweise auf das von
C. Andresen herausgegebene Handbuch der
Dogmen- und Theologiegeschichte mit sei-
nem ausgezeichneten Überblick zu Dogma
und Lehre der Alten Kirche von A.M. Ritter
(neu bearb. 2011).

Was die inhaltliche Seite der Darstellung
anbelangt, so ist die Skizze der Anfänge der
Kirche (Singular!) deutlich geprägt von der
Vorstellung, nach der sich das Christentum
aus weitgehend einheitlichen Ursprüngen ent-
faltet. Ein Versuch, die mannigfaltigen Chris-
tianismen des Anfangs mit ihren sie funda-
mental prägenden, unterschiedlichen Christo-
logien vorzustellen, wird nicht unternommen.
Die nicht selten als ein historisch-dogmati-
sches Amalgam erscheinende Darstellung mit
ihrer deutlichen Konzentration auf die Äm-
tergeschichte bleibt für die frühe Zeit hinter
den Erkenntnissen, die durch W. Bauers Klas-
siker „Rechtgläubigkeit und Ketzerei im ältes-
ten Christentum“ eröffnet wurden, zurück.
Die Anfänge waren pluraler als es in Hof-
manns Lehrbuch erscheint. Weitere Schwer-
punkte der Darstellung liegen bei den The-
men „Kirche und Staat“ in der Antike, der
Entwicklung des römischen Primatsanspruchs
(S. 106 eine überholte Rekonstruktion des
Tropaions unter St. Peter) und der altkirchli-
chen Konziliengeschichte. Die antike Religi-
onsgeschichte (also Einblicke in die mit dem
Christentum konkurrierenden Religionen),
die Frömmigkeitsgeschichte (z. B. die Entste-
hung des Märtyrer- und Heiligenkults), die
Anfänge des Mönchtums in Ost und West,
sowie die justinianische Epoche der Spätan-
tike (Ravenna!) finden keine Berücksichti-
gung. Hingegen schließt das Buch mit einer
kurzen Geschichte der altorientalischen Kir-
chen, was sich wahrscheinlich den Bedürfnis-
sen des Eichstätter Lehrbetriebes verdankt,
wo es zahlreiche Studenten aus diesen Kir-
chen im „Collegium Orientale“ gibt. Für die
Darstellung Konstantins stützt sich der Verf.
weitgehend auf die nicht ohne Kritik geblie-
bene Biographie E. Hermann-Ottos (2007),
freilich ist auch hier (S. 133 f.) nachzulesen,
dass man Konstantins Selbstverständnis als
episkopos tōn ektos nicht ohne weiteres als „Bi-
schof für äußere Angelegenheiten“, d. h. „für
die im Perserreich verfolgten Christen“ (S. 94)
verstehen kann. Es gibt eine reiche Diskussion
zu dieser Frage (und vielen anderen); warum

ZKG 125. Band 2014-3

sollen die Studierenden nicht wissen, dass ein
Begriff nicht eindeutig interpretierbar ist und
es dazu „nur“ verschiedene Theorien gibt?
Dass man Geschichte eben nicht so schreiben
kann, wie sie eigentlich gewesen ist? Ein Lehr-
buch kann und darf doch nicht anders sein
als die Forschung!

Tübingen Hans Reinhard Seeliger

Christoph Markschies, Hellenisierung des
Christentums. Sinn und Unsinn einer histo-
rischen Deutungskategorie, Leipzig: Evan-
gelische Verlagsanstalt 2012 (Forum Theo-
logische Literaturzeitung 25), 141 S., ISBN
978-3-374-03058-3.

Die Frage, ob das frühe Christentum eine
Hellenisierung erlebt habe und ob sie Fluch
oder Segen gewesen sei, ist nicht neu, ebenso
wie die Gegenfrage, ob es überhaupt Sinn er-
gebe, von einer Hellenisierung zu sprechen.
Vf. zeigt, dass diese Fragen weiter zurückrei-
chen, als man gemeinhin anzunehmen pflegt
(d. h. bis zu Harnack). Er gibt zunächst Ein-
blicke in die Begriffsgeschichte von „Helleni-
sierung“ vom 16. bis 19. Jahrhundert (Kap. I)
sowie in Variationen der Anwendung dieses
„Forschungsparadigmas“ im 20. Jahrhundert
(Kap. II), bevor er einen Vorschlag unterbrei-
tet, wie der Begriff definiert werden müsste,
um sich als produktives Forschungsinstru-
mentarium zu erweisen (Kap. III). Vorge-
schaltet sind eine längere Vorbemerkung, in
der der Vf., beginnend mit seiner Mitarbeit
an einer Publikation Martin Hengels vor ei-
nem Vierteljahrhundert, schildert, an wel-
chen schönen Orten der Welt das vorlie-
gende Büchlein sukzessive seine Gestalt er-
hielt, sowie eine Einführung, in der er den
Untersuchungsgegenstand näher bestimmt
und einschränkt: Die relevanten Texte seien
in keiner Hinsicht vollständig behandelt (30).
Warum die 1888 gehaltenen „Hibbert Lectu-
res“ von Edwin Hatch („The Influence of
Greek Ideas and Usages in Early Christia-
nity“), die Harnack sogleich ins Deutsche
übersetzen ließ, nicht berücksichtigt werden,
bleibt offen. „Welche Autoren. . . ausweislich
der Bibliotheksbestände in Berlin, Jerusalem
und Princeton die Debatten in den jeweili-
gen Ländern geprägt haben“ (31 f.), befrie-
digt als Kriterium jedenfalls nicht.

Einleitend zeigt Vf., dass „Hellenisie-
rung“ (als „Begriff “ und als „Forschungs-
paradigma“, 15), nicht als einlinige Interak-
tion zweier abgegrenzter Identitäten zu be-
trachten ist, sondern Transformationspro-
zesse im weiten Feld spätantiker Religionen
bezeichnet (23). Dabei kann kaum von den
sich damit verbindenden Großparadigmen
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abgesehen werden (ob S1E 1U AL dem Ber- schen , späater „griechische Bildung und
lın der Kalserzeıt der dem Rom der (Je- Kultur  e  s 103) berücksichtigt werden, das
genwart stammen). Hınzu kommt, dass der YST 1m Jahrhundert untier Christen die
Begriff selbst „ Teil e1nes hegemonialen 1 )IS- Bedeutung „Heidentum’ annahm (104f.)
kurses“ 1st (24 Anders als len Bower- un: bereits damıit eınen hegemonialen Än-
sock, eorg Fssen und Cjerda Riedl möchte strich erhielt, der insbesondere bei Harnack
Vt dennoch nıiıcht auf Begriff und Konzept nachklingt (109 schlägt daher OlL,;
verzichten. e historische Rekonstruktion „das neuzeitliche Forschungsparadigma
ergibt, dass wiederum e1lner ‚Hellenisierung des Christentums wieder
landläufigen Ansicht „Hellenismus” nıcht 1m spätantik-paganen Sinne Va  — EAANVLOLÖG
YST ın Droysens „Geschichte des Hellenis- auf den Bildungsbegriff zuzuspitzen‘
MUus (1831-1843, “1877/78 begegnet, 4{)11- „Hellenisierung” ware demnach „die Aus-
dern sich schon 1525 bei Guillaume Bude breitung derjenigen Zivilisationsform, die für
findet, allerdings ın der Bedeutung V  - die Epoche des ‚Hellenismus‘ charakteristisch
„Griechentum” (EAANVLOLLÖG), während YST ISst, durch Bildung” Dabe:i wird der
Droysen damıit 1ne Epochenbezeichnung Begriff der „Hellenisierung” gegenüber
verbindet, auf die sich „hellenisieren/Helle- „Gräzisierung‘ der „Romanisierung”
nisierung" beziehen kann (39-42) Den nächst auf 1ne Epoche, auf den ‚Helle-

nısmus"” konzentriert schlieflßst ber„Siegeszug dieses Konzepts’ haben U:  C-
rechnet dessen „mangelnde Präzision‘ und zeitlich die Spätantike eın und ist 1N-
„Diffusität” bei Droysen ermöglicht (So haltlich „auf die ursprünglichen, auf die Bil-
46 miıt arl Christ und Wilfried Nippel). dung konzentrierten antıken Inhalte des
E1inz1ıg Adolt V  - Harnack (49-58) hat eın griechischen Begriffsfeldes’ bezogen
solches Konzept ausgearbeitet, freilich ın Dann fällt der Blick naturgemäfs schnell auf
unterschiedlichen Akzentuierungen (54 die Bildungseinrichtungen ın Alexandrien,

dass nıicht als Kronzeuge der ihm die ersie „wissenschaftliche” christliche
geschriebenen „Abfallstheorie” SAamıt e1nem Theologie entstand. So kommt letztlich
ual Va  — unhellenisiertem Evangelium und folgender Definition: „Hellenisterung des

Christentums ıst Vor allem UN ZUuerst e1INEhellenisierter Theologie (55
Der Befund eıner uneinheitlichen Begriffs- spezifische Transformation der alexandrini-

verwendung bestätigt siıch für das Jahr- schen Bildungseinrichtungen Un der dort
hundert. Im angelsächsischen Sprachraum praktizıertfen Wissenschaftskultur In der
herrscht dabei Zurückhaltung (vgl. 690—/2 theologischen Reftexion des antıken Christen-
Arthur Darby Nock, William KNOX un: HMS  «
enrtYy Chadwick) „Hellenisierung” SE] 11UT 2a1 wird „Hellenisierung‘ als „Deu-
ın Deutschland eın „ Teil der theologischen tungskategorie‘ aktisch auf Alexandrien
Sondersprache geworden 78) wobei sich (und Cie V  - dort ausgehenden Wirkungsli-
die Debatte gegenwärt1ig VT allem ın der nien) un: auf das un: Jahrhundert be-
misch-katholischen Theologie abspiele 83) schränkt. greift hierfür (118{f.) auf sSe1n
W interessanter We1lse eliner „Protestanti- Buch „Kaiserzeitliche christliche Theologie
sierung” spezifisch katholischer CGrundan- un: ihre Institutionen‘ (Tübingen
nahmen führe, insofern Harnacks kritische rück ın dem treilich völlig Recht

derAnalyse Hellenisierung aufgegriffen das Verhältnis der christlichen Theologie
werde (sSo Va  - Reinhard Hübner, den Einrichtungen der Pasdlichı Bildung als
Vor diesem Hintergrund erscheint Benedikts „spannungsreich‘ beschrieben hatte (aa0
XVI „Regensburger ede” als ersuch, das 109) I e 11L  - vorgelegte Definition 61-
„gereinigte griechische Erbe“ als dem qOhristli- her auf Origenes „Privatuniversität” ın Ale-

yandrien un: ( ‚aesarea Inwıewelt S1E berhen CGlauben zugehörig un: die Hellenisie-
LU1NS als heilsgeschichtlich notwendig C 1 - für andere christliche Theologien gültig ist
welsen 93) Der historische Nutzen dieser un: ob 111A211 damıit uch Cie weıltere (J1e-
Uunı: anderer zeitgenössischer Rekonstruktio- schichte des christlichen Schulbetriebs ın Ale-
11611 ist treilich exIirem begrenzt 96) yandrien selhst erfasst, bleibt (noch) offen

TIrot7z alledem plädiert dafür, „das HOor- Von sSe1nem Berliner Lehrstuhlvorgänger (7)
schungsparadigma ‚Hellenisierung heizube- un: dessen dogmengeschichtlicher Sicht der
halte  N ,  e dann ber uch präzıse bestim- Hellenisierung sEe{7T sich V plausibel ab, ber
INNCI, „welche antiıken Transformationspro- den Preıis, dass dieser „vermutlich 1120 5-

ın den Blick SC.  J1 werden sol- rottbare Begriff ” als Deutungskategorie
le  C6 (102; Hervorhebungen hier und 1m für grofße Teile des antiken Christentums
Folgenden 1m Original). Dabei soll die nicht mehr anwendbar erscheint. Insofern
Grundbedeutung des Wortfelds EAANVLOLLÖG bleibt überlegen, ob „die Sahız grofßsen Hra-
(„korrekter Sprachgebrauch 1m Griechi- SCH. “ » die siıch ın jeder Geschichte des antı-
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abgesehen werden (ob sie nun aus dem Ber-
lin der Kaiserzeit oder dem Rom der Ge-
genwart stammen). Hinzu kommt, dass der
Begriff selbst „Teil eines hegemonialen Dis-
kurses“ ist (24 f.). Anders als Glen Bower-
sock, Georg Essen und Gerda Riedl möchte
Vf. dennoch nicht auf Begriff und Konzept
verzichten. Die historische Rekonstruktion
ergibt, dass – wiederum entgegen einer
landläufigen Ansicht – „Hellenismus“ nicht
erst in Droysens „Geschichte des Hellenis-
mus“ (1831–1843, 21877/78) begegnet, son-
dern sich schon 1535 bei Guillaume Budé
findet, allerdings in der Bedeutung von
„Griechentum“ (ἑλληνισμός), während erst
Droysen damit eine Epochenbezeichnung
verbindet, auf die sich „hellenisieren/Helle-
nisierung“ beziehen kann (39–42). Den
„Siegeszug dieses Konzepts“ haben ausge-
rechnet dessen „mangelnde Präzision“ und
„Diffusität“ bei Droysen ermöglicht (so
46 f. mit Karl Christ und Wilfried Nippel).
Einzig Adolf von Harnack (49–58) hat ein
solches Konzept ausgearbeitet, freilich in
unterschiedlichen Akzentuierungen (54 f.),
so dass er nicht als Kronzeuge der ihm zu-
geschriebenen „Abfallstheorie“ samt einem
Dual von unhellenisiertem Evangelium und
hellenisierter Theologie (55 f.) taugt.

Der Befund einer uneinheitlichen Begriffs-
verwendung bestätigt sich für das 20. Jahr-
hundert. Im angelsächsischen Sprachraum
herrscht dabei Zurückhaltung (vgl. 69–72 zu
Arthur Darby Nock, William L. Knox und
Henry Chadwick). „Hellenisierung“ sei nur
in Deutschland ein „Teil der theologischen
Sondersprache geworden“ (78), wobei sich
die Debatte gegenwärtig vor allem in der rö-
misch-katholischen Theologie abspiele (83),
was interessanter Weise zu einer „Protestanti-
sierung“ spezifisch katholischer Grundan-
nahmen führe, insofern Harnacks kritische
Analyse der Hellenisierung aufgegriffen
werde (so von Reinhard M. Hübner, 88 f.).
Vor diesem Hintergrund erscheint Benedikts
XVI. „Regensburger Rede“ als Versuch, das
„gereinigte griechische Erbe“ als dem christli-
chen Glauben zugehörig und die Hellenisie-
rung als heilsgeschichtlich notwendig zu er-
weisen (93). Der historische Nutzen dieser
und anderer zeitgenössischer Rekonstruktio-
nen ist freilich extrem begrenzt (96).

Trotz alledem plädiert Vf. dafür, „das For-
schungsparadigma ‚Hellenisierung‘ beizube-
halten“, dann aber auch präzise zu bestim-
men, „welche antiken Transformationspro-
zesse in den Blick genommen werden sol-
len“ (102; Hervorhebungen hier und im
Folgenden im Original). Dabei soll die
Grundbedeutung des Wortfelds ἑλληνισμός
(„korrekter Sprachgebrauch im Griechi-

schen“, später „griechische Bildung und
Kultur“, 103) berücksichtigt werden, das
erst im 3. Jahrhundert unter Christen die
Bedeutung „Heidentum“ annahm (104 f.)
und bereits damit einen hegemonialen An-
strich erhielt, der insbesondere bei Harnack
nachklingt (109 f.). Vf. schlägt daher vor,
„das neuzeitliche Forschungsparadigma
‚Hellenisierung des Christentums‘ wieder
im spätantik-paganen Sinne von ἑλληνισμός
auf den Bildungsbegriff zuzuspitzen“ (111).
„Hellenisierung“ wäre demnach „die Aus-
breitung derjenigen Zivilisationsform, die für
die Epoche des ‚Hellenismus‘ charakteristisch
ist, durch Bildung“ (112). Dabei wird der
Begriff der „Hellenisierung“ gegenüber
„Gräzisierung“ oder „Romanisierung“ zu-
nächst auf eine Epoche, d. h. auf den „Helle-
nismus“ konzentriert (116), schließt aber
zeitlich die Spätantike ein (115) und ist in-
haltlich „auf die ursprünglichen, auf die Bil-
dung konzentrierten antiken Inhalte des
griechischen Begriffsfeldes“ bezogen (118).
Dann fällt der Blick naturgemäß schnell auf
die Bildungseinrichtungen in Alexandrien,
wo die erste „wissenschaftliche“ christliche
Theologie entstand. So kommt Vf. letztlich
zu folgender Definition: „Hellenisierung des
Christentums ist vor allem und zuerst eine
spezifische Transformation der alexandrini-
schen Bildungseinrichtungen und der dort
praktizierten Wissenschaftskultur in der
theologischen Reflexion des antiken Christen-
tums“ (121).

Damit wird „Hellenisierung“ als „Deu-
tungskategorie“ faktisch auf Alexandrien
(und die von dort ausgehenden Wirkungsli-
nien) und auf das 2. und 3. Jahrhundert be-
schränkt. Vf. greift hierfür (118 f.) auf sein
Buch „Kaiserzeitliche christliche Theologie
und ihre Institutionen“ (Tübingen 2007) zu-
rück , in dem er freilich – völlig zu Recht –
das Verhältnis der christlichen Theologie zu
den Einrichtungen der paganen Bildung als
„spannungsreich“ beschrieben hatte (aaO.
109). Die nun vorgelegte Definition passt si-
cher auf Origenes’ „Privatuniversität“ in Ale-
xandrien und Caesarea – inwieweit sie aber
für andere christliche Theologien gültig ist
und ob man damit auch die weitere Ge-
schichte des christlichen Schulbetriebs in Ale-
xandrien selbst erfasst, bleibt (noch) offen.
Von seinem Berliner Lehrstuhlvorgänger (7)
und dessen dogmengeschichtlicher Sicht der
Hellenisierung setzt sich Vf. plausibel ab, aber
um den Preis, dass dieser „vermutlich unaus-
rottbare Begriff “ (123) als Deutungskategorie
für große Teile des antiken Christentums
nicht mehr anwendbar erscheint. Insofern
bleibt zu überlegen, ob „die ganz großen Fra-
gen. . ., die sich in jeder Geschichte des anti-
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ken Christentums telle  N ,  e HAT „1N der e- ın antiken Ontexiten Jenseıts Va  - Alexandri-
batte Cie ‚Hellenisierung des Christen-
tums  ‚C064 gestellt werden der nicht uch (röftingen etfer Gemeinhardt

Mittelalter
Michael Menzel: Äie eit der Entwürfe 12 / S— die unglückliche Tradition der Doppelwahlen

153547 uttgar Klett-Cotta 20172 (Hand- ausdrücklich beenden wollte. Menzel scheint
buch der Deutschen Geschichte 7a), 557 5., nicht cchr viel V  - ihr halten S 286) Da,
ISBN 0/85-3-6056000 70 der Verfasser Ögen ın die Vergangenheit

schlägt Twa ın Cie Jahrhunderte AL  5 als
S ist Twa dreifßig Jahre her, se1t die deut- das Verhältnis der bursten Z Önıg „Star-

sche Geschichte ın der /Zeit V  - Rudaolf V  - ker hierarchische als kollegiale Züge‘ S 50)
Habsburg bis Ludwig dem Bayern — gehabt hätte, ist 111A211 nicht sicher, ob 1114A11

menhängend vorgestellt un: gedeutet worden ihm zustimmen 11a uch das hohe Mittel-
ist, da ist 1Ne 1ICLIEC Deutung durchaus a ll- alter hatte Züge der „konsensualen Herr-
kommen. Michael Menzel legt miıt se1Nnem schaft“ (Bernd Schneidmüller). In dieser
Teilband des siehten Gebhardt-Bandes eın Feststellung ze1g! siıch eın Problem. Menzel
schlankes Buch Ol;, das ZUTr Lektüre einlädt schreibt 1Ne engagıerte Geschichte, wIe S1Ee
un: das Cie Lektüre lohnt. Anders als andere sieht eın Ludwig der ayer führt das Reich
Bände der Reihe OÖst der Verfasser den Än- als elinen CGjesamtverband auf 1ne historische
spruch e1nes breiten, uch kulturgeschichtli- öhe (die arl nach der Meınung Men-
hen Zugriffs 1N; eın Viertel des Tlextes ist els nicht halten kann) e papstlose Kalser-
der Wissenschaft, den Schulen un: der uns krönung Ludwigs 1525 ist ın dieser Perspek-
gewidmet, das kirchlich-religiöse Leben fin- t1ve eın Höhepunkt der Reichspolitik,
det breitere Aufmerksamkeit (Kap. mit zeichnete sich 1ne „kurienferne, imperiale

Menzel schreibt eın ambitionijertes Solidarität der Kurfürsten Ludwig” a b
Buch, fragt nach dem Panorama der be- S 175) IDEN 1110155 1114A11 nıicht sehen, un:
handelten Jahre un: sieht ın der „Freude 1114A11 könnte darauf verwelsen, dass dieses

Reichsbewusstsein der Kurfürsten siıch 1mKonzipieren‘ S 12) eiınen eigenständigen
Zug der Zeit ach der kenntnisreichen VOr- e1stum Va  - Rhense 1555 ZUTr Legıtıimitäi
stellung der Quellen un: e1nem Überblick der deutschen Königswahl besonders WIT-
über Cie Regionen des Reiches folgen Cie bei- kungsmächtig auflserte. In dem Dokument
den großen Kapitel über Önıgtum un: Kal- wird Ludwig indes nicht erwähnt, vielmehr

datieren die Kurfürsten ausschliefslich nachsertum, die der Abfolge der Herrscher 12 / —
154 / folgen. Hıer liegt das Herzstück des päpstlichen Pontifikatsjahren, nicht nach KO-
Bandes, stellt der Verfasser 1m Schlusska- nigsjahren. [ )as ist kaum kurienfern un:
pitel uch fest, „den Kern des Hazıts macht nıg königlich. F1N Problem nımmt 1 Zuge
die Entwicklung des Önıgtums AUS S 285) der Lektüre Menzel nımmt wen1g ück-
[ eses Önıgtum wird indes weni1ger als INS- sicht auf Erklärungsversuche vorangehender
1LUu00N dargestellt, die Stärke der Darstellung Arbeiten. I e grundlegenden Untersuchun-
liegt her ın der ereignisnahen, 11- SCII Va  - eier Moraw finden ın den ext kei-
zentrierten Perspektive. FEindrucksvall 1ST 11611 Eıngang, uch ın den Fufißnoten kommen
Twa die Schilderung der Ermordung Önıg S1Ee nicht VT ber sollte eın Handbuch der
Albrechts 1 505 „Das Wal eın spektakulärer Deutschen Geschichte des Jahrhunderts
Abgang ALULS vollem Lauf “ S 137) I ese le- die Leser nicht zumindest auf „königsnahe
bendige Erzählung ist zurückhaltend ın A1lld- Landschaften‘ verwelsen, sollte nicht AULS-

lytischen Angeboten, S1E schlägt uch selten drücklich festhalten, das 1314 miıt den abs-
elinen vergleichenden ogen äahnlichen burgern, Luxemburgern un: Wittelsbachern
Konstellationen ın der Vorgeschichte des 11UT noch drei grofße Familien „königsfähig"
15 Jahrhunderts. So findet siıch bei der [)ar- waren“ Sollte nicht uch auf Cie Hungers-
stellung der Doppelwahl des Wittelsbachers NOT (Great Famine) 15 — 527} verweılsen,
Ludwig un: des Habsburgers Friedrich 1314 un: sollten nıicht uch die Judenmorde 1 35506—
ANAT eın klares Verdikt: „DIe Kurfürsten hat- 15358, WIE vielleicht uch das Jüdische Leben
ten Cie Wahlmonarchie ın die KrTI1se IMANOV- Erwähnung finden? I ese analytischen ate-
riert” S 158), ber findet sich kein Ver- gorien un: Fakten gehören eigentlich Z
WEe1ISs auf die Doppelwahlen LLOS der 125/ Grundbestand UNSCTI1C5 Epochenbildes. M1-
der uch auf Cie Goldene Bulle, die 1 356 chael Menzel hat selnen eigenen Zugang SC
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ken Christentums stellen“, nur „in der De-
batte um die ‚Hellenisierung des Christen-
tums‘“ gestellt werden (125) oder nicht auch

Mittelalter
Michael Menzel: Die Zeit der Entwürfe 1273–

1347. Stuttgart: Klett-Cotta 2012 (Hand-
buch der Deutschen Geschichte 7a), 332 S.,
ISBN 978-3-608600070.

Es ist etwa dreißig Jahre her, seit die deut-
sche Geschichte in der Zeit von Rudolf von
Habsburg bis zu Ludwig dem Bayern zusam-
menhängend vorgestellt und gedeutet worden
ist, da ist eine neue Deutung durchaus will-
kommen. Michael Menzel legt mit seinem
Teilband des siebten Gebhardt-Bandes ein
schlankes Buch vor, das zur Lektüre einlädt
und das die Lektüre lohnt. Anders als andere
Bände der Reihe löst der Verfasser den An-
spruch eines breiten, auch kulturgeschichtli-
chen Zugriffs ein; ein Viertel des Textes ist
der Wissenschaft, den Schulen und der Kunst
gewidmet, das kirchlich-religiöse Leben fin-
det breitere Aufmerksamkeit (Kap. E mit
ca. 30 S.). Menzel schreibt ein ambitioniertes
Buch, er fragt nach dem Panorama der be-
handelten Jahre und sieht in der „Freude am
Konzipieren“ (S. 12) einen eigenständigen
Zug der Zeit. Nach der kenntnisreichen Vor-
stellung der Quellen und einem Überblick
über die Regionen des Reiches folgen die bei-
den großen Kapitel über Königtum und Kai-
sertum, die der Abfolge der Herrscher 1272–
1347 folgen. Hier liegt das Herzstück des
Bandes, so stellt der Verfasser im Schlusska-
pitel auch fest, „den Kern des Fazits macht
die Entwicklung des Königtums aus“ (S. 285).
Dieses Königtum wird indes weniger als Ins-
titution dargestellt, die Stärke der Darstellung
liegt eher in der ereignisnahen, personen-
zentrierten Perspektive. Eindrucksvoll ist
etwa die Schilderung der Ermordung König
Albrechts I. 1308: „Das war ein spektakulärer
Abgang aus vollem Lauf “ (S. 137). Diese le-
bendige Erzählung ist zurückhaltend in ana-
lytischen Angeboten, sie schlägt auch selten
einen vergleichenden Bogen zu ähnlichen
Konstellationen in der Vorgeschichte des
13. Jahrhunderts. So findet sich bei der Dar-
stellung der Doppelwahl des Wittelsbachers
Ludwig und des Habsburgers Friedrich 1314
zwar ein klares Verdikt: „Die Kurfürsten hat-
ten die Wahlmonarchie in die Krise manöv-
riert“ (S. 158), aber es findet sich kein Ver-
weis auf die Doppelwahlen 1198 oder 1257
oder auch auf die Goldene Bulle, die 1356
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in antiken Kontexten jenseits von Alexandri-
en.

Göttingen Peter Gemeinhardt

die unglückliche Tradition der Doppelwahlen
ausdrücklich beenden wollte. Menzel scheint
nicht sehr viel von ihr zu halten (S. 286). Da,
wo der Verfasser Bögen in die Vergangenheit
schlägt – etwa in die Jahrhunderte zuvor, als
das Verhältnis der Fürsten zum König „stär-
ker hierarchische als kollegiale Züge“ (S. 50)
gehabt hätte, ist man nicht sicher, ob man
ihm zustimmen mag. Auch das hohe Mittel-
alter hatte Züge der „konsensualen Herr-
schaft“ (Bernd Schneidmüller). In dieser
Feststellung zeigt sich ein Problem. Menzel
schreibt eine engagierte Geschichte, wie er sie
sieht. Sein Ludwig der Bayer führt das Reich
als einen Gesamtverband auf eine historische
Höhe (die Karl IV. nach der Meinung Men-
zels nicht halten kann). Die papstlose Kaiser-
krönung Ludwigs 1328 ist in dieser Perspek-
tive ein Höhepunkt der Reichspolitik, es
zeichnete sich eine „kurienferne, imperiale
Solidarität der Kurfürsten um Ludwig“ ab
(S. 175). Das muss man nicht so sehen, und
man könnte darauf verweisen, dass dieses
Reichsbewusstsein der Kurfürsten sich im
Weistum von Rhense 1338 zur Legitimität
der deutschen Königswahl besonders wir-
kungsmächtig äußerte. In dem Dokument
wird Ludwig indes nicht erwähnt, vielmehr
datieren die Kurfürsten ausschließlich nach
päpstlichen Pontifikatsjahren, nicht nach Kö-
nigsjahren. Das ist kaum kurienfern und we-
nig königlich. Ein Problem nimmt im Zuge
der Lektüre zu. Menzel nimmt wenig Rück-
sicht auf Erklärungsversuche vorangehender
Arbeiten. Die grundlegenden Untersuchun-
gen von Peter Moraw finden in den Text kei-
nen Eingang, auch in den Fußnoten kommen
sie nicht vor. Aber sollte ein Handbuch der
Deutschen Geschichte des 14. Jahrhunderts
die Leser nicht zumindest auf „königsnahe
Landschaften“ verweisen, sollte es nicht aus-
drücklich festhalten, das 1314 mit den Habs-
burgern, Luxemburgern und Wittelsbachern
nur noch drei große Familien „königsfähig“
waren? Sollte es nicht auch auf die Hungers-
not (Great Famine) 1315–1322 verweisen,
und sollten nicht auch die Judenmorde 1336–
1338, wie vielleicht auch das jüdische Leben
Erwähnung finden? Diese analytischen Kate-
gorien und Fakten gehören eigentlich zum
Grundbestand unseres Epochenbildes. Mi-
chael Menzel hat seinen eigenen Zugang ge-
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wählt un: auf Cie Bestandteile verzichtet, Cie un: schlie1st miıt dem praägnanten Satz ab
ihm nicht Z Zeitpanorama PDasscH) „Mittelalterliche Klöster ‚Innovatıons-
scheinen. Wenn das Vorwort der Herausge- labore , die wesentliche Grundlagen der MoO-
ber beansprucht, dass der 1ICLIEC Gebhardt derne schufen.“ S 317) amıt wird dem
„das gesicherte Wiıssen versammelt”, dann ist mittelalterlichen Mönchtum Uunı: selınen gEe1S-
diese Breıte hier 11UT begrenzt umgesetzL, da- 1gen SOWIE geistlichen, technischen un:
rın äahnelt einıgen Bänden der L11 Auf- ganisatorischen Leistungen eın über das

bleibenderlage, die her Monographien als Handbücher Christentum hinausreichender,
sind. Michael Menzel hat se1ne Sicht der kulturgeschichtlicher Wert bescheinigt, den
Jahre —1 vorgelegt. S1e ist lebendig Jüngst uch (107g10 Agamben für die politi-
Uunı: ereignisreich. Davon, dass sich se1Ne sche Philosophie auf vergleichbarer Quellen-
Deutungen durchsetzen werden, ist der Re- basis herausgearbeitet hat
7zensent noch nicht überzeugt. Zunächst jedoch fällt auf, dass bezüglich

Augsburg Martın Kaufhold des zeitlichen Rahmens un: der ere1gn1sge-
schichtlichen Schwerpunktsetzung Cie Studie
sich durchaus herkömmlichen Erzählkonzep-

ert Metville: Äie Welt der miattelalterlichen ten anschlhie{fst. So werden ın insgesamt 15
KTöster Geschichte un: Lebensformen, chronologisch angeordneten Kapiteln Cdie WC-—
München: Beck 2012, 415 5., ISBN U/8-53- sentlichen Grundlagen, Entwicklungsschritte
406-62659-2 un: Strömungen des Mönchtums der ateini-

schen Kirche über den Z eitraum V bis
FSs mangelt nicht populären Darstellun- 1Ns Jahrhundert ski77jert un: elnen

SCII ZUTr Geschichte des christlichen Mönch- kursorischen Ausblick auf die spätmittelalter-
liche Ordensreform bis ın die des[UMS 1 Mittelalter, Cie ın len möglichen

usstattungsvarıanten V Taschenbuch bis 15 Jahrhunderts erweıtert S 13-267). Daran
grofßsformatigen Bildband e1nem gröflße- schlie{1st sich eın systematisch-analytisches

1611 Lesepublikum 1ne Lebensform vorstel- Kapitel S, J7 —A das 1 Rückblick VCI-

len, Cdie den heutigen Menschen ferner denn gleichend Cie innovatorischen Leistungen auf
Je erscheint un: ihnen dennoch geradezu den Gebieten Spiritualität und CGlaube, Norm
7zeitlos interess]eren VELIINAS. Nun liegt eın un: Verfassung, Wıssen un: Bildung SOWIE

Wirtschaft un: OmmMUunNikation erläutert.weılterer Versuch Ol;, Cie ebenso pluriforme
WIE spannungsreiche muittelalterliche 1a rehi- I3E Anfänge des christlich-abendländi-
Q10SG konzis un: allgemeinverständlich aufzu- schen Mönchtums vVverorte‘ uch Melilville ın
bereiten. Mıt ert Melville nım mt sich ler- der ägyptischen uüste, ın die sich sce1t dem
dings eın ULOr des Themas der 1 Jahrhundert Menschen ALULS der spätantı-
deutschsprachigen Raum 7zweitelsfrei den ken Gesellschaft zurückzogen, eın 110U111-
derzeit enomMmMIertesten Ordenshistorikern mehr christlich motivıertes eremitisches Le-
gehört un: WIE kaum eın zweıiter prädesti- ben ın Askese führen. Schon ın dieser frü-
nıert 1st, selıne mehr als drei Jahrzehnte wäh- hesten Phase ist eın Grundzug der Ifa religi-
rende Forschungs- Uunı: Publikationstätigkeit ((({ erkennen: Von der des eigenen
ın 1nNne monographisch angelegte Synthese Seelenheils willen erfolgten Flucht ALULS der
gjelsen, Cie sich deswegen qualitativ V ak- Welt ist der Welt muündlich wIe schriftlich

berichten, die Kommunikation bleibt wil-tuellen Angebot abzuheben VELIINAS. DE Mel-
ville Mönchtum vorzugswelse ALULS instıitut10- entlich der unwillentlich gewährleistet. Auf
nengeschichtlicher Warte vergleichend be- diese We1lse entsteht nicht 11UT mönchisches
trachtet un: sozlologische Fragestellungen Schrifttum, sondern weiterhin uch 1ne fun-
nicht tremd sind, unterscheidet siıch se1Ne (J1e- damentale organisatorische Ausdifferenzie-
schichte der Klöster un: Orden perspekti- LU1NS der gottzentrierten, individuellen Le-
visch erheblich V  - e1ner bis we1t 1ns Jahr- bensweise, die siıch ce1t dem Jahrhundert
hundert Va  - Ordensangehörigen dominierten zunehmend gemeinschaftlich Uunı: daher hÖö-
Geschichtsschreibung, die jedoch Jenseılts der hergradig organıslert. Als die zönobitische

OTM über Lajenkreise hinaus sce1t demkleinen Fachwelt noch Immer prägend wirkt
Seiınem Forschungsansatz gemäfß erkennt un: Jahrhundert uch Va  - Klerikern prak-

der UTLOr ın den Klöstern „e1n effizientes 1ı71ert wurde, integrierte S1Ee sich ın Gestalt
Grundmodul jener Kultur des Mittelalters, ın der Kanonikergemeinschaften ın die Struk-

uren der bischöflichen Amitskirche. FSs istder die urzeln der Moderne liegen S 12)
und erklärt SOMI1t den Wert eliner gegeNWäaT- die dem christlichen Mönchtum eigene Ha-
1gen Beschäftigung miıt der UL115 weitgehend higkeit ZUT „InnNOvatıven Gestaltung” S 17),
ftremd gewordenen Institution un: Lebens- die der UTLOr herausarbeitet, die das hetero-
torm Was hier 1m Vorwort postuliert wird, SCI1C Religiosenwesen e1nem dauerhaft C 1 -

rag siıch als Leitgedanke durch das Buch folgreichen Bestandteil des mittelalterlichen
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wählt und auf die Bestandteile verzichtet, die
ihm nicht zum Zeitpanorama zu passen
scheinen. Wenn das Vorwort der Herausge-
ber beansprucht, dass der neue Gebhardt
„das gesicherte Wissen versammelt“, dann ist
diese Breite hier nur begrenzt umgesetzt, da-
rin ähnelt er einigen Bänden der neuen Auf-
lage, die eher Monographien als Handbücher
sind. Michael Menzel hat seine Sicht der
Jahre 1273–1347 vorgelegt. Sie ist lebendig
und ereignisreich. Davon, dass sich seine
Deutungen durchsetzen werden, ist der Re-
zensent noch nicht überzeugt.

Augsburg Martin Kaufhold

Gert Melville: Die Welt der mittelalterlichen
Klöster. Geschichte und Lebensformen,
München: Beck 2012, 415 S., ISBN 978-3-
406-63659-2.

Es mangelt nicht an populären Darstellun-
gen zur Geschichte des christlichen Mönch-
tums im Mittelalter, die in allen möglichen
Ausstattungsvarianten vom Taschenbuch bis
zum großformatigen Bildband einem größe-
ren Lesepublikum eine Lebensform vorstel-
len, die den heutigen Menschen ferner denn
je erscheint und ihnen dennoch geradezu
zeitlos zu interessieren vermag. Nun liegt ein
weiterer Versuch vor, die ebenso pluriforme
wie spannungsreiche mittelalterliche vita reli-
giosa konzis und allgemeinverständlich aufzu-
bereiten. Mit Gert Melville nimmt sich aller-
dings ein Autor des Themas an, der im
deutschsprachigen Raum zweifelsfrei zu den
derzeit renommiertesten Ordenshistorikern
gehört und wie kaum ein zweiter prädesti-
niert ist, seine mehr als drei Jahrzehnte wäh-
rende Forschungs- und Publikationstätigkeit
in eine monographisch angelegte Synthese zu
gießen, die sich deswegen qualitativ vom ak-
tuellen Angebot abzuheben vermag. Da Mel-
ville Mönchtum vorzugsweise aus institutio-
nengeschichtlicher Warte vergleichend be-
trachtet und soziologische Fragestellungen
nicht fremd sind, unterscheidet sich seine Ge-
schichte der Klöster und Orden perspekti-
visch erheblich von einer bis weit ins 20. Jahr-
hundert von Ordensangehörigen dominierten
Geschichtsschreibung, die jedoch jenseits der
kleinen Fachwelt noch immer prägend wirkt.

Seinem Forschungsansatz gemäß erkennt
der Autor in den Klöstern „ein effizientes
Grundmodul jener Kultur des Mittelalters, in
der die Wurzeln der Moderne liegen“ (S. 12)
und erklärt somit den Wert einer gegenwär-
tigen Beschäftigung mit der uns weitgehend
fremd gewordenen Institution und Lebens-
form. Was hier im Vorwort postuliert wird,
trägt sich als Leitgedanke durch das Buch

und schließt es mit dem prägnanten Satz ab:
„Mittelalterliche Klöster waren ‚Innovations-
labore‘, die wesentliche Grundlagen der Mo-
derne schufen.“ (S. 317). Damit wird dem
mittelalterlichen Mönchtum und seinen geis-
tigen sowie geistlichen, technischen und or-
ganisatorischen Leistungen ein über das
Christentum hinausreichender, bleibender
kulturgeschichtlicher Wert bescheinigt, den
jüngst auch Giorgio Agamben für die politi-
sche Philosophie auf vergleichbarer Quellen-
basis herausgearbeitet hat.

Zunächst jedoch fällt auf, dass bezüglich
des zeitlichen Rahmens und der ereignisge-
schichtlichen Schwerpunktsetzung die Studie
sich durchaus herkömmlichen Erzählkonzep-
ten anschließt. So werden in insgesamt 15
chronologisch angeordneten Kapiteln die we-
sentlichen Grundlagen, Entwicklungsschritte
und Strömungen des Mönchtums der lateini-
schen Kirche über den Zeitraum vom 3. bis
ins 14. Jahrhundert skizziert und um einen
kursorischen Ausblick auf die spätmittelalter-
liche Ordensreform bis in die Mitte des
15. Jahrhunderts erweitert (S. 13–267). Daran
schließt sich ein systematisch-analytisches
Kapitel an (S. 271–317), das im Rückblick ver-
gleichend die innovatorischen Leistungen auf
den Gebieten Spiritualität und Glaube, Norm
und Verfassung, Wissen und Bildung sowie
Wirtschaft und Kommunikation erläutert.

Die Anfänge des christlich-abendländi-
schen Mönchtums verortet auch Melville in
der ägyptischen Wüste, in die sich seit dem
3. Jahrhundert Menschen aus der spätanti-
ken Gesellschaft zurückzogen, um ein nun-
mehr christlich motiviertes eremitisches Le-
ben in Askese zu führen. Schon in dieser frü-
hesten Phase ist ein Grundzug der vita religi-
osa zu erkennen: Von der um des eigenen
Seelenheils willen erfolgten Flucht aus der
Welt ist der Welt mündlich wie schriftlich zu
berichten, die Kommunikation bleibt wil-
lentlich oder unwillentlich gewährleistet. Auf
diese Weise entsteht nicht nur mönchisches
Schrifttum, sondern weiterhin auch eine fun-
damentale organisatorische Ausdifferenzie-
rung der gottzentrierten, individuellen Le-
bensweise, die sich seit dem 4. Jahrhundert
zunehmend gemeinschaftlich und daher hö-
hergradig organisiert. Als die zönobitische
Form über Laienkreise hinaus seit dem 4.
und 5. Jahrhundert auch von Klerikern prak-
tiziert wurde, integrierte sie sich in Gestalt
der Kanonikergemeinschaften in die Struk-
turen der bischöflichen Amtskirche. Es ist
die dem christlichen Mönchtum eigene Fä-
higkeit zur „innovativen Gestaltung“ (S. 17),
die der Autor herausarbeitet, die das hetero-
gene Religiosenwesen zu einem dauerhaft er-
folgreichen Bestandteil des mittelalterlichen
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Christentums macht. /7u den (jaranten des ICI1, die ALULS dem Klosterverband einen (JIr-
nachhaltigen Erfolges erklärt Melilville wWwenNn1- den werden lielßen. Cjerade das periodisch
SCcI die charismatischen Gestalten WIE bei- tagende Generalkapitel aller hbte als höchste
spielsweise Anton1us, Pachomius der Äu- Uunı: entscheidende nstanz markiert ıne
guUSt1INUS als vielmehr die produzierten Texte richtungsweisende Innovatıon 1m mittelal-
ÄAn erster Stelle sind hier selbstredend die terlichen Mönchtum. I3E cluniazensische
Regeln zıtı1eren, die dann Va  - weılteren Freiheit durch Fxemtion wird durch das /1s-
nOormatıven Texten wIe cOonstitudines un: den terziensertum entpersonalisiert: D)as konsen-
späteren CONSTIFUTONES erganzt und spezifi- suale Kollektiv des Generalkapitels OÖst die
zert wurden. Cjerade die 1 (‚egensatz charismatische Führerschaft durch den Abht
den Regeln prinzipiell novellierungsfähigen Va  - Cluny ab
atuten verseizten Klöster, Klosterverbände Als nächsten epochalen Innovationsschub
un: Orden ın Cie Lage, sich reformieren. beschreibt ert Melville das Aufkommen der
e Vorzüge e1Nnes institutionengeschichtli- Bettelorden 1m 13. Jahrhundert un: deren

hen Zugangs treften 1 Zusammenhang mit Transformationsprozess Va  - der Intuıtion
dem Aufkommen der Benediktiner deutlich ZUTr Instıitution Neben Dominikus
zutage. So kann der ULOr über Cie derzeit VT allem Franziskus, ber uch Klara Va  —

geführte Debatte die Hıstorıizıtat der Per- ASSISI1, die ın AneJgnung e1ner ın der aikalen
s{)  - Benedikts V  - Nursı1a grofßszügig hinweg- Armutsbewegung des 11 un: Jahrhun-
gehen, denn der „ Jext der Regel Wal CD, der dert erprobten individuellen Frömmigkeit
dem uhm Benedikts un: der raft des Be- vorzugswelse eın städtisches Publikum @1-
nediktinertums den eigentlichen Weg berei- 116 religiösen Leben inspirlerten.
tete  ‚C6 S 35) In der Tat seizie die regula sSsanct Den dauerhaften Erfolg der siıch fulminant
Benedicti sich langfristig andere das ausbreitenden Jungen CGemeinschaften 61-
klösterliche CGemeinschaftsleben kodifizie- cherte die Ausformung elner auf die Aufgabe
rende Konkurrenztexte eindrucksvoll durch, der weltzugewandten Seelsorge der männli-
W vornehmlich den 1 ext eingeschriebe- hen Mendikantenorden abgestimmte (Urga-
11C11 Leitgedanken der discretio zuzuschreiben, nisationsform. D)as zisterziensische Filiati-
ber darüber hinaus sicherlich ebenso e1Inem ONsSsSystem erseizie das Prinzıp der Raumauf-
politischen Willen geschuldet ist. Zudem be- teilung ın Provınzen, die regional gegliedert,
währte sich Cie Benediktregel nicht 11UT als samtliche Konvente e1nes Gebietes umfass-
Handlungsmaxime für eın einzelnes Kloster, ten. Hınzu kam, dass die benediktinische S$EA-
sondern erwIies sich uch als identitätsstiftend hilitas zugunsten eiıner mendikantischen
für Klosterverbände. ] Nese manıiıfestieren 1nNe hilitas aufgegeben wurde, die Provınzen siıch
1ICLIE Entwicklungsstufe des Ordenswesens, dementsprechend als Personenverbände VCI-
dessen Innovationsschub Melville signifikant standen, denen 1114A11 beitrat; Uunı: schliefslich
anhand des gröfßsten Verbandes, dem SOSC- entwickelte siıch die eingeführte Instıtution
nNnannten 7do cCluniacensis, nachrzeichnet. der Kapitelsversammlungen weıter, indem

S1E sich die hierarchisch strukturierte Flä-Cluny un: die V  - dort ausgehenden Refor-
I1CI1, lielsen über das Uunı: 11 Jahrhundert chenaufteilung anlehnte, folglich Kapitel
elnen mehrere hundert Niederlassungen auf allen Ebenen gab.
fassenden monastischen Reformverband ent- I e institutionelle Entwicklung des Mönch-
stehen, der unter dem 5ugnum klösterlicher [UMS, die der ULOr ın e1nem evolutionären
Freiheit errichtet werden konnte. IDEN Modell Verständnis ce1t der Spätantike nachzeichnet,
der Unabhängigkeit Va  - lokaler beziehungs- erreichte 1m 15 Jahrhundert miıt der Ftablie-
We1lse regionaler kirchlicher un: weltlicher LUNS der Bettelorden elinen Kulminations-
Herrschaft unter dem Schutz des Papsttums punkt. Jedenfalls schenkt der spätmittelal-
erwIes siıch als zukunftsweisend un: sollte terlichen Geschichte der religiösen ewegung
V  - den Mendikantenorden 1 15 Jahrhun- welitaus weni1ger Aufmerksamkeit, da ihr
dert übernommen werden. offensichtlich weni1ger innovatorisches Oftfen-

och die direkte Antwort auf Cluny gab z1al beimisst. CGleiches gilt bezüglich der Be-
(..lteaux. D)as Wiedereinüben Va  - urbenedik- handlung V  - Inıtlatıven, die sich nıicht kir-

chenkonform durchsetzen konnten (u. V  -tinischer Spiritualität un: deren praktischer
Umsetzung ın der burgundischen Reform- Petrus Waldes, Durandus V  - Huesca). ] es
gründung entwickelte 1ne neuartıge (Urga- führt dann uch ZUTr der grundsätzlichen
nisationsform miıt weitreichender Vorbild- Tage nach der Geschichtlichkeit V  - Perso-
funktion. FSs die WwWel1 zentralen Ord- 11611 ın der Konzeption. Schlicht gefragt,
nungselemente der Filiation und der Kapı- bleibt der konkrete Mönch, der Bruder, Cie

Nonne der Schwester?telsversammlungen, die ın der Arta CAYıfa-
f1S, dem ersten „Verfassungsdokument des ert Melville überblickt das mittelalterli-
Mittelaltes überhaupt” S 132), fixiert he, ateinische Mönchtum ALULS Sicht der
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Christentums macht. Zu den Garanten des
nachhaltigen Erfolges erklärt Melville weni-
ger die charismatischen Gestalten wie bei-
spielsweise Antonius, Pachomius oder Au-
gustinus als vielmehr die produzierten Texte.
An erster Stelle sind hier selbstredend die
Regeln zu zitieren, die dann von weiteren
normativen Texten wie constitudines und den
späteren constitutiones ergänzt und spezifi-
ziert wurden. Gerade die im Gegensatz zu
den Regeln prinzipiell novellierungsfähigen
Statuten versetzten Klöster, Klosterverbände
und Orden in die Lage, sich zu reformieren.

Die Vorzüge eines institutionengeschichtli-
chen Zugangs treten im Zusammenhang mit
dem Aufkommen der Benediktiner deutlich
zutage. So kann der Autor über die derzeit
geführte Debatte um die Historizität der Per-
son Benedikts von Nursia großzügig hinweg-
gehen, denn der „Text der Regel war es, der
dem Ruhm Benedikts und der Kraft des Be-
nediktinertums den eigentlichen Weg berei-
tete“ (S. 35). In der Tat setzte die regula sancti
Benedicti sich langfristig gegen andere das
klösterliche Gemeinschaftsleben kodifizie-
rende Konkurrenztexte eindrucksvoll durch,
was vornehmlich den im Text eingeschriebe-
nen Leitgedanken der discretio zuzuschreiben,
aber darüber hinaus sicherlich ebenso einem
politischen Willen geschuldet ist. Zudem be-
währte sich die Benediktregel nicht nur als
Handlungsmaxime für ein einzelnes Kloster,
sondern erwies sich auch als identitätsstiftend
für Klosterverbände. Diese manifestieren eine
neue Entwicklungsstufe des Ordenswesens,
dessen Innovationsschub Melville signifikant
anhand des größten Verbandes, dem soge-
nannten ordo cluniacensis, nachzeichnet.
Cluny und die von dort ausgehenden Refor-
men, ließen über das 10. und 11. Jahrhundert
einen mehrere hundert Niederlassungen um-
fassenden monastischen Reformverband ent-
stehen, der unter dem Signum klösterlicher
Freiheit errichtet werden konnte. Das Modell
der Unabhängigkeit von lokaler beziehungs-
weise regionaler kirchlicher und weltlicher
Herrschaft unter dem Schutz des Papsttums
erwies sich als zukunftsweisend und sollte
von den Mendikantenorden im 13. Jahrhun-
dert übernommen werden.

Doch die direkte Antwort auf Cluny gab
Cîteaux. Das Wiedereinüben von urbenedik-
tinischer Spiritualität und deren praktischer
Umsetzung in der burgundischen Reform-
gründung entwickelte eine neuartige Orga-
nisationsform mit weitreichender Vorbild-
funktion. Es waren die zwei zentralen Ord-
nungselemente der Filiation und der Kapi-
telsversammlungen, die in der Carta carita-
tis, dem ersten „Verfassungsdokument des
Mittelaltes überhaupt“ (S. 132), fixiert wa-
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ren, die aus dem Klosterverband einen Or-
den werden ließen. Gerade das periodisch
tagende Generalkapitel aller Äbte als höchste
und entscheidende Instanz markiert eine
richtungsweisende Innovation im mittelal-
terlichen Mönchtum. Die cluniazensische
Freiheit durch Exemtion wird durch das Zis-
terziensertum entpersonalisiert: Das konsen-
suale Kollektiv des Generalkapitels löst die
charismatische Führerschaft durch den Abt
von Cluny ab.

Als nächsten epochalen Innovationsschub
beschreibt Gert Melville das Aufkommen der
Bettelorden im 13. Jahrhundert und deren
Transformationsprozess von der Intuition
zur Institution. Neben Dominikus waren es
vor allem Franziskus, aber auch Klara von
Assisi, die in Aneignung einer in der laikalen
Armutsbewegung des 11. und 12. Jahrhun-
dert erprobten individuellen Frömmigkeit
vorzugsweise ein städtisches Publikum zu ei-
nem neuen religiösen Leben inspirierten.
Den dauerhaften Erfolg der sich fulminant
ausbreitenden jungen Gemeinschaften si-
cherte die Ausformung einer auf die Aufgabe
der weltzugewandten Seelsorge der männli-
chen Mendikantenorden abgestimmte Orga-
nisationsform. Das zisterziensische Filiati-
onssystem ersetzte das Prinzip der Raumauf-
teilung in Provinzen, die regional gegliedert,
sämtliche Konvente eines Gebietes umfass-
ten. Hinzu kam, dass die benediktinische sta-
bilitas zugunsten einer mendikantischen mo-
bilitas aufgegeben wurde, die Provinzen sich
dementsprechend als Personenverbände ver-
standen, denen man beitrat; und schließlich
entwickelte sich die eingeführte Institution
der Kapitelsversammlungen weiter, indem
sie sich an die hierarchisch strukturierte Flä-
chenaufteilung anlehnte, es folglich Kapitel
auf allen Ebenen gab.

Die institutionelle Entwicklung des Mönch-
tums, die der Autor in einem evolutionären
Verständnis seit der Spätantike nachzeichnet,
erreichte im 13. Jahrhundert mit der Etablie-
rung der Bettelorden einen Kulminations-
punkt. Jedenfalls schenkt er der spätmittelal-
terlichen Geschichte der religiösen Bewegung
weitaus weniger Aufmerksamkeit, da er ihr
offensichtlich weniger innovatorisches Poten-
zial beimisst. Gleiches gilt bezüglich der Be-
handlung von Initiativen, die sich nicht kir-
chenkonform durchsetzen konnten (u. a. von
Petrus Waldes, Durandus von Huesca). Dies
führt dann auch zur der grundsätzlichen
Frage nach der Geschichtlichkeit von Perso-
nen in der Konzeption. Schlicht gefragt, wo
bleibt der konkrete Mönch, der Bruder, die
Nonne oder Schwester?

Gert Melville überblickt das mittelalterli-
che, lateinische Mönchtum aus Sicht der mo-
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dernen profanen Mediävistik hne gleich den S 18) Dementsprechend widmen siıch die
tracditionellen Ereignisrahmen der Ordensge- WwWwel Hauptkapitel der Arbeit den KOorres-
schichte aufzugeben. Dadurch gewıinnt das pondenzpartnern der Erzbischöfe (6.) un:
muittelalterliche Religiosenwesen kulturge- den Autoriıtäten, auf die ın den Briefen Be-
schichtlicher Relevanz, die Melville durch das ZUS2 wird (7.) Voraus geht eın
Schlagwort V „Innovationslabor” pointiert. einführendes Kapitel ıta un: Briefcorpus

Welche Tragfähigkeit das hinter selner PIO- der vVIer Erzbischöfe (5.) F1n umfangreicher
grammatischen, dem mittelalterlichen (Or erstier Hauptteil schildert die bewegte OTrge-
dens-) Denken allerdings zuwiderlaufenden schichte des Erzbistums (2.) un: referjert die

muittelalterliche Geschichte Va  — Brief un:Wortschöpfung stehende Erklärungsmodell
tatsächlich besitzt, 1110155 sich 1 Fachdiskurs Briefsammlung bis 7zu „Golden Age of
weıter erwelsen. Konkurrenzlos ist jeden- dieval epistolography” (Giles Constable), ın
falls nicht, denn ce1t einıgen Jahren bereichert dem die 1er 1m Folgenden untersuchten
eın miıt dem Begriff der „Klosterlandschaft” Briefcorpora entstanden sind 3.-4.)
umschriebenes, zweItes kulturwissenschaftli- I3E Charakterisierung der einzelnen FTZ-
hes Konzept Cie heutige Ordensgeschichts- bischöfe un: ihrer Briefsammlungen 1
forschung. ıunften Kapitel gibt schon weitgehend OlL;,

unster Bernd Schmies W Ende als 271 ftormuliert wird I3E
Sammlung Va  - Lanfrancs Briefen diente VCI-
mutlich der Wahrung der Rechte des Frzbis-

Roland Zingg: Äie Briefsammlungen der Erzbi- [UMS ın der Vakatur nach dem Tod des FTZ-
schöfe VohrHn Canterbury, —_} KOMmM- bischofs un: ist daher vornehmlich Juristisch
munikation un: Argumentatıion 1 Zeital- ausgerichtet (vgl. L1LZ; 221; 292), Anselms
tler der Investiturkonflikte, Köln/Weimar/ Briefe zeigen prımär den grofsen Theologen
Wiıen: Böhlau 20172 (Zürcher eıträge ZUTr un: Seelsorger (vgl. 127; 221; 292), die SC
Geschichtswissenschaft 545 5., ISBN sammelten Schreiben V  - Thomas Becket
0/85-3-412-20546-2 sollen die Gerechtigkeit selner Sache ın der

Auseinandersetzung miıt Heinrich 1{ erwel-
Roland Zinggs Arbeit den Briefsamm - SC  - (vgl. 146; 222; 293); als wen1ger klar

lungen der Erzbischöfe V  - Canterbury C 1 - erfassen erscheint das Briefcorpus heo-
Ööffnet die Reihe der „Zürcher eıträge ZUTr balds F1ıne grofßse Bedeutung kommt ın die-
Geschichtswissenschaft”. er Band stellt Cie SC Kapitel der UÜberlieferungsgeschichte Z
leicht überarbeitete Fassung Va  - 7G histori- die jeweils detajilliert nachzeichnet. Be1m
scher Dssertation dar, die unfier der Betreu- umfangreichsten der Briefcorpora, dem (OT-
UuNs Va  - Prof. Dr. C'laudia Zey verfasst un: DUS Anselms, veri{rı! dezidiert die Posı-
2010 V  - der Philosophischen Fakultät der 1107n Thomas Krügers. Erst nach Abgabe Va  -
Nıversıtai Zürich ANSCHOILIN! wurde. Mıt 7G DIssertation erschienen ist die Un-
diesem ersten Band bietet Cie 1ICLLE Reihe @1- tersuchung V  - Niskanen (The letter collecti-
11611 Beıtrag e1nem Themenbereich, des- ()115 of Anselm of Canterbury Instrumenta
SC  - internationales Forschungsinteresse ak- patrıstica et mediaevalia 611, Turnhout
tuell durch mehrere Monographien bezeugt die eınen Meilenstein ın der
wird (Niskanen 2011; Vaughn 2012; Iruax Diskussion darstellt, nach dem keine der al-

7G Studie vergleicht die 1er erhalte- ten Forschungspositionen mehr unhinter-
11611 Briefcorpora der Erzbischöfe Va  — (‚an- fragt wird gehalten werden können.
terbury ALULLS dem Jahrhundert nach der 1101 - Kapitel geht uantıtatıv VOTL. FSs führt die
manniıischen Eroberung Englands. S1e be- Korrespondenzpartner der FErzbischöfe auf
ginn miıt den Briefen Lanfrancs, des ersten nach KategorIien, Cie sich AUS dem Stände-
Erzbischofs unftfer normannischer Herrschaft denken der /Zeit einerseılts un: der Zugehö-
(1070-1089), fährt fort miıt Anselm — rigkeit ZUTr FErzdiözese (Geistliche) bezie-

dem Protagonisten des SS „engli- hungsweise ZUTr englischen Königsherrschaft
schen Investiturstreits”, 1110155 dann 1ne (Weltliche) andererseits ergeben. I e Ergeb-UÜberlieferungslücke Va  - über vierz1g Jahren N1ıSsSe werden jeweils ın übersichtlichen
überspringen, da erzbischöfliche Briefe YST Schaubildern dargestellt. Hauptbeobachtun-
wieder a b L153, ALULS den etzten Jahren heo- SCH dieser quantitativen Untersuchung sind
balds (1139-1161), erhalten sind, un: der Umstand, dass Geistliche ALULS der FEFrzdiö-
schlie{lßst miıt den Schreiben Thomas Beckets CsCe hier Cdie gröfste Gruppe darstellen, un:
(1162-1170), dessen Auseinandersetzung der beachtlich hohe Anteil der Korrespon-

denz miıt Rom a b der zweıiten Hälfte Va  - Än-miıt Heinrich I1 1m „Mord 1m Dom S 15)
kulminierte. untersucht die Briefcorpora selms INS7Ze1! In der Darstellung der „KÖö
auf die rage hin, „ WE gegenüber welche nıge un: bursten aufßserhalb Britanniens“
ÄArt Va  - Argumenten verwendet wurde” ın der sich auf der e1te der FErzbi-
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dernen profanen Mediävistik ohne gleich den
traditionellen Ereignisrahmen der Ordensge-
schichte aufzugeben. Dadurch gewinnt das
mittelalterliche Religiosenwesen an kulturge-
schichtlicher Relevanz, die Melville durch das
Schlagwort vom „Innovationslabor“ pointiert.

Welche Tragfähigkeit das hinter seiner pro-
grammatischen, dem mittelalterlichen (Or-
dens-)Denken allerdings zuwiderlaufenden
Wortschöpfung stehende Erklärungsmodell
tatsächlich besitzt, muss sich im Fachdiskurs
weiter erweisen. Konkurrenzlos ist es jeden-
falls nicht, denn seit einigen Jahren bereichert
ein mit dem Begriff der „Klosterlandschaft“
umschriebenes, zweites kulturwissenschaftli-
ches Konzept die heutige Ordensgeschichts-
forschung.

Münster Bernd Schmies

Roland Zingg: Die Briefsammlungen der Erzbi-
schöfe von Canterbury, 1070–1170. Kom-
munikation und Argumentation im Zeital-
ter der Investiturkonflikte, Köln/Weimar/
Wien: Böhlau 2012 (Zürcher Beiträge zur
Geschichtswissenschaft 1), 343 S., ISBN
978-3-412-20846-2.

Roland Zinggs Arbeit zu den Briefsamm-
lungen der Erzbischöfe von Canterbury er-
öffnet die Reihe der „Zürcher Beiträge zur
Geschichtswissenschaft“. Der Band stellt die
leicht überarbeitete Fassung von Z.s histori-
scher Dissertation dar, die unter der Betreu-
ung von Prof. Dr. Claudia Zey verfasst und
2010 von der Philosophischen Fakultät der
Universität Zürich angenommen wurde. Mit
diesem ersten Band bietet die neue Reihe ei-
nen Beitrag zu einem Themenbereich, des-
sen internationales Forschungsinteresse ak-
tuell durch mehrere Monographien bezeugt
wird (Niskanen 2011; Vaughn 2012; Truax
2012). Z.s Studie vergleicht die vier erhalte-
nen Briefcorpora der Erzbischöfe von Can-
terbury aus dem Jahrhundert nach der nor-
mannischen Eroberung Englands. Sie be-
ginnt mit den Briefen Lanfrancs, des ersten
Erzbischofs unter normannischer Herrschaft
(1070–1089), fährt fort mit Anselm (1093–
1109), dem Protagonisten des sog. „engli-
schen Investiturstreits“, muss dann eine
Überlieferungslücke von über vierzig Jahren
überspringen, da erzbischöfliche Briefe erst
wieder ab 1153, aus den letzten Jahren Theo-
balds (1139–1161), erhalten sind, und
schließt mit den Schreiben Thomas Beckets
(1162–1170), dessen Auseinandersetzung
mit Heinrich II. im „Mord im Dom“ (S. 15)
kulminierte. Z. untersucht die Briefcorpora
auf die Frage hin, „wem gegenüber welche
Art von Argumenten verwendet wurde“

(S. 18). Dementsprechend widmen sich die
zwei Hauptkapitel der Arbeit den Korres-
pondenzpartnern der Erzbischöfe (6.) und
den Autoritäten, auf die in den Briefen Be-
zug genommen wird (7.). Voraus geht ein
einführendes Kapitel zu Vita und Briefcorpus
der vier Erzbischöfe (5.). Ein umfangreicher
erster Hauptteil schildert die bewegte Vorge-
schichte des Erzbistums (2.) und referiert die
mittelalterliche Geschichte von Brief und
Briefsammlung bis zum „Golden Age of me-
dieval epistolography“ (Giles Constable), in
dem die vier im Folgenden untersuchten
Briefcorpora entstanden sind (3.–4.).

Die Charakterisierung der einzelnen Erz-
bischöfe und ihrer Briefsammlungen im
fünften Kapitel gibt schon weitgehend vor,
was am Ende als Fazit formuliert wird: Die
Sammlung von Lanfrancs Briefen diente ver-
mutlich der Wahrung der Rechte des Erzbis-
tums in der Vakatur nach dem Tod des Erz-
bischofs und ist daher vornehmlich juristisch
ausgerichtet (vgl. S. 117; 221; 292), Anselms
Briefe zeigen primär den großen Theologen
und Seelsorger (vgl. S. 127; 221; 292), die ge-
sammelten Schreiben von Thomas Becket
sollen die Gerechtigkeit seiner Sache in der
Auseinandersetzung mit Heinrich II. erwei-
sen (vgl. S. 146; 222; 293); als weniger klar
zu erfassen erscheint das Briefcorpus Theo-
balds. Eine große Bedeutung kommt in die-
sem Kapitel der Überlieferungsgeschichte zu,
die Z. jeweils detailliert nachzeichnet. Beim
umfangreichsten der Briefcorpora, dem Cor-
pus Anselms, vertritt Z. dezidiert die Posi-
tion Thomas Krügers. Erst nach Abgabe von
Z.s Dissertation erschienen ist die o. g. Un-
tersuchung von Niskanen (The letter collecti-
ons of Anselm of Canterbury [Instrumenta
patristica et mediaevalia 61], Turnhout
2011), die einen neuen Meilenstein in der
Diskussion darstellt, nach dem keine der al-
ten Forschungspositionen mehr unhinter-
fragt wird gehalten werden können.

Kapitel 6 geht quantitativ vor. Es führt die
Korrespondenzpartner der Erzbischöfe auf
nach Kategorien, die sich aus dem Stände-
denken der Zeit einerseits und der Zugehö-
rigkeit zur Erzdiözese (Geistliche) bezie-
hungsweise zur englischen Königsherrschaft
(Weltliche) andererseits ergeben. Die Ergeb-
nisse werden jeweils in übersichtlichen
Schaubildern dargestellt. Hauptbeobachtun-
gen dieser quantitativen Untersuchung sind
der Umstand, dass Geistliche aus der Erzdiö-
zese hier die größte Gruppe darstellen, und
der beachtlich hohe Anteil der Korrespon-
denz mit Rom ab der zweiten Hälfte von An-
selms Amtszeit. In der Darstellung der „Kö-
nige und Fürsten außerhalb Britanniens“
(6.2.4.), in der sich auf der Seite der Erzbi-
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schöfe lediglich Anselm un: Becket 11- überstehe. [ ese Formulierung ist aufgrund
über stehen, verlässt das her auflistende ihres aniıtjudaistischen Klanges kritisieren.
Vorgehen. Bel der Darstellung einzelner Methodisch ist fragen, ob nıicht ıne Re-
Briefe dieser „abwechslungsreichste[n| ate- duktion des hier Va  — Anselm herangezoge-
gorie‘ S 221) ze1g! sich eın gewI1sser Mangel 11611 Quellenmaterials auf die Schreiben, die

Berücksichtigung des exakten Briefkontex- tatsächlich 1m Investiturkonflikt se1lNner WEe1-
([es So ist Anselms Brief CGräfin Ida Va  - ten Amitshälfte Verorien sind, elinen acdläa-
Boulogne (Ep. 247) klar 1m Bufskontext quateren Vergleich ermöglichen würde
verstehen: Hıer geht nicht das Anliegen zieht ın Kapitel 7 das gesamte Briefcorpus
e1ner „über Cie Massen frommlen|  C6 Frau, Cie Anselms, uch Briefe ALULLS der Bec-/Zeıit heran.

In den buüurstinnen- un: Fürstenbriefen ALULSorge hat, sich „unchristlich verhalten‘ ha-
en, sondern die Absolutionsbitte eıner dem Zusammenhang des „englischen Inves-
geistlichen Tochter Anselms, die gahlz auf der titurstreits” argumentiert Anselm klar 1m
L1nıe V  - Anselms radikalem Sündenbegriff Kontext e1nes eschatologischen Gerichtes,
miıt dem Bekenntnis e1ner Va  - ihr als Schuld dessen Krıteriıum nıicht die Nächsten-, 5{)11-

(culpa, vgl Ep. verstandenen Sache dern die konkret politisch darzustellende
ihren Seelsorger herantritt; Uunı: Anselms Än- Liebe ZUTr Kirche ist W ıe 7G Ausführungen
welsung s1e, eiınen Psalter beten, ist entnehmen ist, deutet uch Becket selnen
nicht als 1NWEeIs verstehen, S1E möge 95. Konflikt miıt dem Königshaus 1m Gerichts-
ihrer eigenen Beruhigung doch irgendei- kontext: nicht CGotteslehre, sondern Deutung
11C11 Psalm rezitieren' (S. 213) sondern als der Geschichte stehen hier 1 Vordergrund.
Benennung e1ner Satisfaktionsleistung. uch Und 11  U dieser Stelle könnte eın quali-
der Kontext des Briefpaares Robert Uunı: atıver Vergleich 1m Sinne 78 fruchtbar WCI -
Clementia V  - Flandern (Ep. 248; 249) ist den: Wıe, untier Bezugnahme auf welche bib-
ohl SCHAaUCI fassen: Robert hat nicht all- ischen Texte un: Bilder konturiert Anselm,
geme1n „der Kirche ın selinem Herrschaftsge- wIe Becket das Gerichtsszenario, das SE1-
biet grundsätzlich freie Wahlen zugesichert‘ 11611 Adressaten 1m Konflikt VT ugen stellt?
S 213), vielmehr hat während sSE1Ner bwe- 7G Studie we1lst hın auf den großen Reich-
senheit auf dem Kreuzzug se1Ne Frau, Än- [[U  3 des mittelalterlichen Briefes Uunı: der
selms geistliche Tochter Clementia, die TÖös- Briefsammlung als Quelle der Geschichts-
ter/das Hauptkloster des Landes Cluny unftfer- wissenschaft. Und S1E gibt nicht 7zuletzt eınen
stellt, WOTALS nach der Rückkehr des Cirafen wichtigen Impuls ZUT weılteren Erforschung
eın Konflikt nicht zuletzt zwischen Graf Uunı: der bisher noch wen1g beachteten biblischen
CGräfin resultierte. F1ne solche Präzisierung Grundlagen des Schreibens „1m Zeitalter der
des jeweiligen Briefkontextes würde einerseılts Investiturkonflikte”.

e Leser1in sollte sich nıicht stOören @1-die V  - VOISCHOLLINCN Bezeichnung des
anselmschen Briefcorpus als theologisch/pas- 11CT gewissen Tendenz des Werkes
toral vertiefen un: andererseits Cie uch poli- gangssprachlicher Formulierung. lar C 1 -
tische Relevanz des Pastoralen „1m Zeitalter schlossen wird der Band durch Register
der Investiturkonflikte“ verdeutlichen. Personen, ()rtsnamen un: zıt1erten Briefen.

Ka itel 7 kommt dem Ergebnis, dass Tübingen SUSAHNE Schenk
weltliches Recht, Kirchenväter Uunı: klassisch-
antike Autoren ın den untersuchten Briefcor-
POLA 11UT wen1g ıtıert werden, das Kirchen- Hans- Werner Defz: (rott und die Welt Religi-
recht dagegen a b Theobald, dem anders als Ose Vorstellungen des frühen un: hohen
selınen beiden Vorgängern das Decretum Mittelalters. eil 1, Band I1 e mater1-
(sratianı bereits vorlag, wesentlich häufiger. elle Schöpfung: KOSMOS un: Welt 111 e
I3E weıltaus gröfste Zahl der /iıtate ber ist Welt als Heilsgeschehen, Berlin: Akademie
7G Untersuchung zufolge den biblischen 20172 (Orbis mediaevalis 13.2), 5 ) 5., ISBN
Schriften entnommen Hıer stellt ıne 1n - 0/8-3-05-005654-5
teressante zweitache Differenzierung fest FSs

Beeindruckend rasch nach dem erstensind VT allem Anselm un: Becket, die miıt
der Bibel argumentieren, un: während bei folgt hier der zweıite Band Va  - (j0etz ()pus
Anselm neutestamentliche /iıtate überwie- INa ILU, Dem Cjesamttitel folgend, wendet
SCI, überwiegen bei Becket die alttestament- siıch 11L  - nach den Gottesvorstellungen
lichen. schlie{lßst hier ALULLS der qualitativen denen über Welt Uunı: Heilsgeschichte
Untersuchung der Texte, dass e1nem Va  - ÄNn- Wıe schon der erste Band erstaun! un: be-
selm vertireienen „Got' der Nächstenliebe” eindruckt uch dieser durch die stupende (J1e-
die „alttestamentarische|| Sicht e1nes STITEeN- lehrsamkeit des Verfassers. Bur theologisch

orıentierte Kirchenhistoriker bleibt aufseror-SCII (,ottes, e1nes turchteinflössenden Ra-
chers“ S 245; vgl 295) bei Becket ;11- dentlich sinnvoall un: hilfreich der Zugriff auf

K 125. Band 4-7
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schöfe lediglich Anselm und Becket gegen-
über stehen, verlässt Z. das eher auflistende
Vorgehen. Bei der Darstellung einzelner
Briefe dieser „abwechslungsreichste[n] Kate-
gorie“ (S. 221) zeigt sich ein gewisser Mangel
an Berücksichtigung des exakten Briefkontex-
tes. So ist Anselms Brief an Gräfin Ida von
Boulogne (Ep. 247) klar im Bußkontext zu
verstehen: Hier geht es nicht um das Anliegen
einer „über die Massen fromm[en]“ Frau, die
Sorge hat, sich „unchristlich verhalten“ zu ha-
ben, sondern um die Absolutionsbitte einer
geistlichen Tochter Anselms, die ganz auf der
Linie von Anselms radikalem Sündenbegriff
mit dem Bekenntnis einer von ihr als Schuld
(culpa, vgl. Ep. 247,7) verstandenen Sache an
ihren Seelsorger herantritt; und Anselms An-
weisung an sie, einen Psalter zu beten, ist
nicht als Hinweis zu verstehen, sie möge „zu
ihrer eigenen Beruhigung [. . .] doch irgendei-
nen Psalm rezitieren“ (S. 213), sondern als
Benennung einer Satisfaktionsleistung. Auch
der Kontext des Briefpaares an Robert und
Clementia von Flandern (Ep. 248; 249) ist
wohl genauer zu fassen: Robert hat nicht all-
gemein „der Kirche in seinem Herrschaftsge-
biet grundsätzlich freie Wahlen zugesichert“
(S. 213), vielmehr hat während seiner Abwe-
senheit auf dem Kreuzzug seine Frau, An-
selms geistliche Tochter Clementia, die Klös-
ter/das Hauptkloster des Landes Cluny unter-
stellt, woraus nach der Rückkehr des Grafen
ein Konflikt nicht zuletzt zwischen Graf und
Gräfin resultierte. Eine solche Präzisierung
des jeweiligen Briefkontextes würde einerseits
die von Z. vorgenommene Bezeichnung des
anselmschen Briefcorpus als theologisch/pas-
toral vertiefen und andererseits die auch poli-
tische Relevanz des Pastoralen „im Zeitalter
der Investiturkonflikte“ verdeutlichen.

Kapitel 7 kommt zu dem Ergebnis, dass
weltliches Recht, Kirchenväter und klassisch-
antike Autoren in den untersuchten Briefcor-
pora nur wenig zitiert werden, das Kirchen-
recht dagegen ab Theobald, dem anders als
seinen beiden Vorgängern das Decretum
Gratiani bereits vorlag, wesentlich häufiger.
Die weitaus größte Zahl der Zitate aber ist
Z.s Untersuchung zufolge den biblischen
Schriften entnommen. Hier stellt Z. eine in-
teressante zweifache Differenzierung fest: Es
sind vor allem Anselm und Becket, die mit
der Bibel argumentieren, und während bei
Anselm neutestamentliche Zitate überwie-
gen, überwiegen bei Becket die alttestament-
lichen. Z. schließt hier aus der qualitativen
Untersuchung der Texte, dass einem von An-
selm vertretenen „Gott der Nächstenliebe“
die „alttestamentarische[] Sicht eines stren-
gen Gottes, eines furchteinflössenden Rä-
chers“ (S. 245; vgl. S. 295) bei Becket gegen-

ZKG 125. Band 2014-3

überstehe. Diese Formulierung ist aufgrund
ihres anitjudaistischen Klanges zu kritisieren.
Methodisch ist zu fragen, ob nicht eine Re-
duktion des hier von Anselm herangezoge-
nen Quellenmaterials auf die Schreiben, die
tatsächlich im Investiturkonflikt seiner zwei-
ten Amtshälfte zu verorten sind, einen adä-
quateren Vergleich ermöglichen würde – Z.
zieht in Kapitel 7 das gesamte Briefcorpus
Anselms, auch Briefe aus der Bec-Zeit heran.
In den Fürstinnen- und Fürstenbriefen aus
dem Zusammenhang des „englischen Inves-
titurstreits“ argumentiert Anselm klar im
Kontext eines eschatologischen Gerichtes,
dessen Kriterium nicht die Nächsten-, son-
dern die konkret politisch darzustellende
Liebe zur Kirche ist. Wie Z.s Ausführungen
zu entnehmen ist, deutet auch Becket seinen
Konflikt mit dem Königshaus im Gerichts-
kontext; nicht Gotteslehre, sondern Deutung
der Geschichte stehen hier im Vordergrund.
Und genau an dieser Stelle könnte ein quali-
tativer Vergleich im Sinne Z.s fruchtbar wer-
den: Wie, unter Bezugnahme auf welche bib-
lischen Texte und Bilder konturiert Anselm,
wie Becket das Gerichtsszenario, das er sei-
nen Adressaten im Konflikt vor Augen stellt?

Z.s Studie weist hin auf den großen Reich-
tum des mittelalterlichen Briefes und der
Briefsammlung als Quelle der Geschichts-
wissenschaft. Und sie gibt nicht zuletzt einen
wichtigen Impuls zur weiteren Erforschung
der bisher noch wenig beachteten biblischen
Grundlagen des Schreibens „im Zeitalter der
Investiturkonflikte“.

Die Leserin sollte sich nicht stören an ei-
ner gewissen Tendenz des Werkes zu um-
gangssprachlicher Formulierung. Klar er-
schlossen wird der Band durch Register zu
Personen, Ortsnamen und zitierten Briefen.

Tübingen Susanne Schenk

Hans-Werner Goetz: Gott und die Welt. Religi-
öse Vorstellungen des frühen und hohen
Mittelalters. Teil I, Band 2: II. Die materi-
elle Schöpfung: Kosmos und Welt. III. Die
Welt als Heilsgeschehen, Berlin: Akademie
2012 (Orbis mediaevalis 13.2), 320 S., ISBN
978-3-05-005684-5.

Beeindruckend rasch nach dem ersten
folgt hier der zweite Band von Goetz’ Opus
magnum. Dem Gesamttitel folgend, wendet
er sich nun nach den Gottesvorstellungen
denen über Welt und Heilsgeschichte zu.

Wie schon der erste Band erstaunt und be-
eindruckt auch dieser durch die stupende Ge-
lehrsamkeit des Verfassers. Für theologisch
orientierte Kirchenhistoriker bleibt außeror-
dentlich sinnvoll und hilfreich der Zugriff auf
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Quellen, Cie normalerweise aufßerhalb selner I e spirituell negatıve Sicht des „MUNdUS
Perspektive sind, VOT Tem auf wichtige un: wird hier lediglich als moralisch abgetan 60)
zahlreiche Geschichtsdarstellungen. Aller- W sicher der Auslegungstradition Va  - Joh
dings operlert 11L  - stärker als 1m ersten un: den damıit verbundenen Wertungen der
Band mit deutlichen Unterscheidungen theo- Welt nicht gerecht wird. Selbst e1MmM Himmel
logischer Texte V  - anderen, Cie nicht Immer werden Cie theologisch gedeuteten Aussagen
Sahız überzeugen Wenn „theologische Schrif- hauptsächlich unter dem Gesichtspunkt be-
ten  ‚C6 V  - Bibelexegese un: Visionsliteratur trachtet, WIE S1Ee ın eın Verhältnis e1-
unterschieden werden 75) erscheint Cdies 1I1C11 geographisch lokalisierbaren Himmel
ebenso wen1g schlüssig, WIE Cie Vorstellungs- seizen kann (86 hne dass ihr für die VOr-
elt des Mittelalters miıt der modernen Un- stellungswelt wichtiger Fıgenwert beachtet
terscheidung V  - „wissenschaftlicher un: wuürde: Hıer bleibt Cie Vorstellungsgeschichte
theologischer Perspektive‘ 37) eingeholt ist. V  - hinter den 1 ersten Band gezeigten
Ulrich Köpf un: andere haben geze1gt, WIE Möglichkeiten zurück, trennt sehr, W
komplex die Zuordnung V  - Theologie un: sammengehört.
Wissenschaft 1m Mittelalter erfolgt ist D)as gilt ın dem Ma{ise nıicht 1 7zweıiten

I ese Unterscheidungen haben uch den Teil, der der Heilsgeschichte gewidmet ist
ersten Bereich des zweıten Teils ın ıne SC Cie Überschrift „DIe Welt als Heilsgeschehen’
WI1SSEe Schieflage gebracht: nier „materielle ist dabei nicht Sallz eingängıg, me1int ber
Schöpfung: KOSMOS Uunı: Welt“ wird miıt be- ‚.ben Jene ewegung V Fall ZUTr Erlösung,
eindruckender e1ıle dargestellt, W 1114A11 Cie dann nachrzeichnet. Gegenüber klassi-
über diese Bereiche ın naturphilosophischer schen Dogmatiken spielt ANSCIHNESSCHECI We1se
Hinsicht kann legt dar, W unfier der Engelsturz 1nNe beeindruckend groise
HNAtura verstehen ist, behandelt dann Cie Rolle, den ALULS den Quellen plastisch nach-
Flemente als Stoff, ALULLS dem die materijelle zeichnet. Der Sündenfall wird ın den hier-
Welt besteht, Uunı: schreitet deren DImens10- durch eröffneten ogen eingeordnet: 1nNe
11611 anhand der Begriffe MUNdUS, coelum, wichtige Erinnerung gerade für evangelische
Daradisus, infernus und erra ab Vor dem Le- Dogmatik, welche Möglichkeiten der ede
RET entsteht eın beeindruckendes Panorama V  - Sünde un: Sündenfall Cie qchristliche Ira-
der Topographie V  - eNSEILS un: Desseılts, dition bereithält. IDEN Heilsgeschehen wird

folgt 1 ın die kartographischen dann VOT allem anhand der Gesamtbetrach-
Verästelungen des frühen Uunı: hohen Mittel- tung der Geschichte entfaltet. Hıer ze1g! siıch
alters, reıist miıt ihm nach Rom un: Jerusa- der Meıster der Forschung über mittelalterli-
lem, vollzieht Cie Rezeption philosophischer che Geschichtsdarstellungen Werk: Mıt
Schriften nach, un: bleibt doch e1nem be- SOUveraner Hand zeichnet Cdie theologi-
st1mmten Punkt unbefriedigt: e Recht schen Implikationen der einschlägigen Werke
betonte Einbindung des Weltbildes „1N SE1- nach, verzichtet allerdings auf Cie eschatologi-
11611 relig1ösen Kontext“ 13) wird auf diese sche Abrundung. dso Va  - Montier-en-Derr,

der 1m V  - behandelten Zeitraum Cie BIO-We1se gerade nıicht erreicht. Wer den muittel-
alterlichen Schöpfungsglauben erns nımmt, graphie des Antichristen antıithetisch
würde über das Mittelalter schwerlich Christus entwarf, kommt nicht einmal
„die JI} Schöpfung je1ß siıch gewlsserma- merkungsweise VT [ )as INAas uch damıit
isen ALULS der Flementenlehre erklären‘ 39) sammenhängen, dass bestimmte eschatologi-

doch wen1g später Recht auf den (Je- sche Vorstellungen YST 1 nächsten Band be-
danken e1ner Schöpfung ALULLS dem Nichts VCI- handelt werden sollen (223 AÄAnm 305), unftfer-
wIıesen wird 42) F1ne Reflexion der relig1ö- schätzt ber Cdie Bedeutung des eschatologi-
SC  - Bedeutungsgehalte musste den Status der schen Abschlusses für die Vorstellung V  -
Flemente ohl doch als (,ottes Handeln SC Geschichte überhaupt. Wiederum 1nNe wich-
genüber eindeutig nachrangig behandeln. tige und wesentliche Erweıterung theologi-
Möglicherweise ist ın solchen Bemühun- scher Vorannahmen stellt das Kapitel über
SCH über das berechtigte Ziel hinausgeschos- Heilsmittel dar, das eindrücklic daran YT1N-
S C11, gegenüber gewissen Forschungstrends nert, dass dieser Begriff 1 frühen Mittelalter
aufzuweisen, dass die altlur keineswegs YST keineswegs auf 1ne estimmte Gruppe V  -
1m Jahrhundert entdeckt wurde, sondern Sakramenten verengt sondern ın .ben Je-
schon früher präsent Uunı: bewusst Wl s ZUTr 11CT e1te betrachten lst, WIE S1E sich ın
Diskussion miıt Andreas peer 20) Hugo V  - St. Viktors großem TIraktat „De ({l -

Wollte 111A211 den religiösen Gehalten nach- ramentis“ ze1g!
gehen, würde 1114A11 ohl quasiempirische Na- So ist wiederum eın spannendes Buch enTL-
turbetrachtung un: religiöse Deutung stärker standen, das, uch Kritik anregt,
ineinander sehen. Vielleicht deutlichsten durch die aähe den Quellen un: die
ist Cdies bei der Behandlung V  - „MUNdUS : Dichte der Darstellung beeindruckt auf
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Quellen, die normalerweise außerhalb seiner
Perspektive sind, vor allem auf wichtige und
zahlreiche Geschichtsdarstellungen. Aller-
dings operiert G. nun stärker als im ersten
Band mit deutlichen Unterscheidungen theo-
logischer Texte von anderen, die nicht immer
ganz überzeugen: Wenn „theologische Schrif-
ten“ von Bibelexegese und Visionsliteratur
unterschieden werden (75), erscheint dies
ebenso wenig schlüssig, wie die Vorstellungs-
welt des Mittelalters mit der modernen Un-
terscheidung von „wissenschaftlicher und
theologischer Perspektive“ (37) eingeholt ist.
Ulrich Köpf und andere haben gezeigt, wie
komplex die Zuordnung von Theologie und
Wissenschaft im Mittelalter erfolgt ist.

Diese Unterscheidungen haben auch den
ersten Bereich des zweiten Teils in eine ge-
wisse Schieflage gebracht: Unter „materielle
Schöpfung: Kosmos und Welt“ wird mit be-
eindruckender Weite dargestellt, was man
über diese Bereiche in naturphilosophischer
Hinsicht sagen kann: G. legt dar, was unter
natura zu verstehen ist, behandelt dann die
Elemente als Stoff, aus dem die materielle
Welt besteht, und schreitet deren Dimensio-
nen anhand der Begriffe mundus, coelum,
paradisus, infernus und terra ab. Vor dem Le-
ser entsteht ein beeindruckendes Panorama
der Topographie von Jenseits und Diesseits,
er folgt G. gerne in die kartographischen
Verästelungen des frühen und hohen Mittel-
alters, reist mit ihm nach Rom und Jerusa-
lem, vollzieht die Rezeption philosophischer
Schriften nach, und bleibt doch an einem be-
stimmten Punkt unbefriedigt: Die zu Recht
betonte Einbindung des Weltbildes „in sei-
nen religiösen Kontext“ (13) wird auf diese
Weise gerade nicht erreicht. Wer den mittel-
alterlichen Schöpfungsglauben ernst nimmt,
würde über das Mittelalter schwerlich sagen:
„die ganze Schöpfung ließ sich gewisserma-
ßen aus der Elementenlehre erklären“ (39),
wo doch wenig später zu Recht auf den Ge-
danken einer Schöpfung aus dem Nichts ver-
wiesen wird (42): Eine Reflexion der religiö-
sen Bedeutungsgehalte müsste den Status der
Elemente wohl doch als Gottes Handeln ge-
genüber eindeutig nachrangig behandeln.
Möglicherweise ist G. in solchen Bemühun-
gen über das berechtigte Ziel hinausgeschos-
sen, gegenüber gewissen Forschungstrends
aufzuweisen, dass die Natur keineswegs erst
im 12. Jahrhundert entdeckt wurde, sondern
schon früher präsent und bewusst war (s. zur
Diskussion mit Andreas Speer S. 20).

Wollte man den religiösen Gehalten nach-
gehen, würde man wohl quasiempirische Na-
turbetrachtung und religiöse Deutung stärker
ineinander sehen. Vielleicht am deutlichsten
ist dies bei der Behandlung von „mundus“:

Die spirituell negative Sicht des „mundus“
wird hier lediglich als moralisch abgetan (60),
was sicher der Auslegungstradition von Joh 1
und den damit verbundenen Wertungen der
Welt nicht gerecht wird. Selbst beim Himmel
werden die theologisch gedeuteten Aussagen
hauptsächlich unter dem Gesichtspunkt be-
trachtet, wie man sie in ein Verhältnis zu ei-
nem geographisch lokalisierbaren Himmel
setzen kann (86 f.), ohne dass ihr für die Vor-
stellungswelt so wichtiger Eigenwert beachtet
würde: Hier bleibt die Vorstellungsgeschichte
von G. hinter den im ersten Band gezeigten
Möglichkeiten zurück, trennt zu sehr, was zu-
sammengehört.

Das gilt in dem Maße nicht im zweiten
Teil, der der Heilsgeschichte gewidmet ist –
die Überschrift „Die Welt als Heilsgeschehen“
ist dabei nicht ganz eingängig, meint aber
eben jene Bewegung vom Fall zur Erlösung,
die G. dann nachzeichnet. Gegenüber klassi-
schen Dogmatiken spielt angemessener Weise
der Engelsturz eine beeindruckend große
Rolle, den G. aus den Quellen plastisch nach-
zeichnet. Der Sündenfall wird in den hier-
durch eröffneten Bogen eingeordnet: eine
wichtige Erinnerung gerade für evangelische
Dogmatik, welche Möglichkeiten der Rede
von Sünde und Sündenfall die christliche Tra-
dition bereithält. Das Heilsgeschehen wird
dann vor allem anhand der Gesamtbetrach-
tung der Geschichte entfaltet. Hier zeigt sich
der Meister der Forschung über mittelalterli-
che Geschichtsdarstellungen am Werk: Mit
souveräner Hand zeichnet G. die theologi-
schen Implikationen der einschlägigen Werke
nach, verzichtet allerdings auf die eschatologi-
sche Abrundung. Adso von Montier-en-Derr,
der im von G. behandelten Zeitraum die Bio-
graphie des Antichristen antithetisch zu
Christus entwarf, kommt nicht einmal an-
merkungsweise vor. Das mag auch damit zu-
sammenhängen, dass bestimmte eschatologi-
sche Vorstellungen erst im nächsten Band be-
handelt werden sollen (223 Anm. 305), unter-
schätzt aber die Bedeutung des eschatologi-
schen Abschlusses für die Vorstellung von
Geschichte überhaupt. Wiederum eine wich-
tige und wesentliche Erweiterung theologi-
scher Vorannahmen stellt das Kapitel über
Heilsmittel dar, das eindrücklich daran erin-
nert, dass dieser Begriff im frühen Mittelalter
keineswegs auf eine bestimmte Gruppe von
Sakramenten verengt war, sondern in eben je-
ner Weite zu betrachten ist, wie sie sich in
Hugo von St. Viktors großem Traktat „De sac-
ramentis“ zeigt.

So ist wiederum ein spannendes Buch ent-
standen, das, auch wo es zu Kritik anregt,
durch die Nähe zu den Quellen und die
Dichte der Darstellung beeindruckt – auf
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den verheißenen nächsten Band darf 111A211 Cie Protestschreiben der vVIer Bettelorden
siıch freuen! Cie Eingriffe des ( usanus ın ihre (Jr-

Tübingen Volker Leppin densrechte (Nr. 2720-2727) der die anhal-
tende Unterstützung des Kardinals für den
V  - den Wittelsbachern geförderten Wall-

PTMAHNN Hallauer/Erich Meuthen Hog.)} fahrtsort Andechs (Nr. 2457, 3209,
cta (‚ USANG. Quellen ZUTr Lebensgeschichte 3378-3380). Gleichzeitig dokumentiert der
des Nikolaus V  - Kues, Band 1L, Liefe- Teilband uch Cie ersten Schritte des Nikolaus
LUNS 1457 April 1455 Maı 29, Ham- V  - Kues als Fürstbischofs V  - Briıxen, der

anlässlich Se1NES Amtsantrıttes alle Lehensträ-burg: Meıner, 2012, VIII, 44 / 5., ISBN U /S-
3-/8/7/35-2219-0 SCcI des Hochstifts auffordert, ihre Lehen C 1 -

CUCTIN lassen (Nr. un: 1ne erste
Mıt der vorliegenden Lieferung wird Diözesansynode abhält (Nr. 3050, 3055 FTr

Jahre nach Abschluss des ersten Bandes end- ze1g! siıch als fürsorglicher Oberhirte, der für
ich der lang erwartete zweıte Band der cta Johannes Frankfurter 1ne Eremitenregel
( ‚usana eröffnet. Neben den 1m Jahre 2005 (Nr. 2520 un: für Cdie Waldschwestern 1m
zumindest offiziell abgeschlossenen ‚Upera Halltal detailreiche atuten erlässt (Nr.
Omnia des Nikolaus Va  - Kues handelt 1ne grofße Anzahl Va  - Kirchen un: Kapellen

selnNner 107ese mit Ablassbriefen auUsSsTatteltsiıch bei den ‚Acta' das zweıite grofßse FEdi-
tionswerk, das 1 Auftrag der Heidelberger (Z. Nr. 7600 f., 2976-2982) SOWIE vielen
Akademie der Wissenschaften miıt der Ab- Fejertagen selbst predigt (Nr. e @1 -
sicht herausgegeben wurde, nicht 11UT die haltenen Quellen zeichnen ( ‚UuSsanus gleichzei-
philosophischen, theologischen und gröfßse- t1g als energischen Reformer ‚U, der die alten

andesherrschaftlichen Rechte des Hochstifts1611 politischen Schriften un: Traktate, S{)11-
dern uch möglichst alle historischen Quel- Brixen, über Silber-, FTZ- und Salzvor-
len ZUTr Lebensgeschichte des Kardinals kommen, urkundlich V  - Kalser Friedrich 1IL
erfassen. I3E ‚Acta' enthalten neben den Va  - bestätigen lässt (Nr. un: V  - 'aps N 1-

kolaus mit umfassenden Vollmachten ZUTr( ‚usanus stammenden Briefen, Urkunden
Yısıtation un: Reform der Klöster ams,un: schriftlichen AÄußerungen uch alle

ih: gerichteten SOWIE über ih: berichtenden Wilten, Neustift, St. Georgenberg, Sonnen-
Dokumente, die entsprechend ihrer Bedeu- burg un: des Klarissenklosters ın Brıxen AUS -

(ung entweder als Volltext, Teiledition der gestattet wird (Nr. Als päpstlicher Le-
als Regest wiedergegeben werden. I e ge1lst1- gat nımmt ( ‚uUusanus aufßserdem Reichstag
SCII alter dieser Edition sind Erich Meuthen ın Regensburg (Nr. 2649-2664) un: —
un: ermann Hallauer, die die Sammlung 11111 miıt F.nea Silvio Piccolomini Tag V  -
bereits ın den LO 5SU0er Jahren begonnen ha- Wiıener Neustadt (Nr. 285895, 2075 teil Ne-
ben er Gesamtplan der FEdition sieht 1Ne ben der Fortführung alter Kontftlikte, mit
Publikation der Dokumente ın drei Bänden Johannes (‚apıstrano ()FM Nr. 2582) un:
V  < 1401 Marz 1452; 11 April den Böhmen (Nr. 2664, 2813, 2555 USW.),
145 April 1 456(0) un: 11L Maı 1 46() kommt bereits '‘LCI1 Auseinanderset-
August 1464 Während ın fünf Liefe- ZUNSCH, beispielsweise miıt Verena Va  - StuU-
LUNSCH Va  — — noch V  - den He- en, der Abtissin der Benediktinerabtei SONn-
rausgebern selbst, VOT allem Va  — Erich nenburg (Nr. —USW.) SOWIE mit Her-
Meuthen, abgeschlossen wurde, wurde die ZO9 Sigismund V  - Tirol (Nr. 2750, In
Edition miıt dieser ersten Lieferung des WEe1- den behandelten Zeitraum fällt uch eın Be-
ten Bandes auf Johannes Helmrath Uunı: SE1- such 1m Kloster Tegernsee (Nr. 272614 2619,
11611 Mitarbeiter Thomas Woelk i übertragen, 1- der Begınn des Briefkon-

takts miıtdie die bereits V  - ermann Hallauer Al C- den dortigen Benediktinern
legte Materialsammlung ergäanzten Uunı: ZUT (Nr. 2824-2826) SOWIE se1ın vielfältiges Enga-
Drucklegung brachten. gement für den deutschen Orden (Nr. 2954,

] hese ALULLS 1000 Dokumenten beste- 54565 etc.), 11UT einıge Beispiele C111
hende erstie Lieferung reicht dabei V  - April Mıt dieser ersten Lieferung des Bandes
1452, der Besitznahme des Fürstbistums wird die bewährte un: zurecht el gelobte
Brıxen durch den Kardinal, bis Maı 1455 FEdition der ‚Acta Cusana miıt gleicher Dorg-
un: somıt bis z Abschluss der grofisen Le- falt un: Genauigkeit fortgesetzt. Bewun-
gationsreise ın Rom Schon anhand dieses dernswert ist nach wIe VT Cie C110171 1116 HOTr-
umfangreichen Faszikels lässt siıch erahnen, schungsleistung, die mit Meuthen Uunı: Hal-
WIE viele Quellentexte ın den späateren Liefe- lauer begonnen Uunı: 1U  — Va  - Helmrath un:
LUNSCH noch folgen werden. Der beschrie- Woelki weitergeführt wird. S1e besteht
ene Zeitraum ist dabei noch stark gepragt darin, dass die weıt versireutfen Materialien
V  - den Nachwirkungen der Legationsrelse, ZUTr Biographie des Nikolaus V  - Kues hier
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den verheißenen nächsten Band darf man
sich freuen!

Tübingen Volker Leppin

Hermann Hallauer/Erich Meuthen (Hgg.),
Acta Cusana. Quellen zur Lebensgeschichte
des Nikolaus von Kues, Band II, Liefe-
rung 1: 1452 April 1 – 1453 Mai 29, Ham-
burg: Meiner, 2012, VIII, 447 S., ISBN 978-
3-7873–2219-0.

Mit der vorliegenden Lieferung wird 12
Jahre nach Abschluss des ersten Bandes end-
lich der lang erwartete zweite Band der Acta
Cusana eröffnet. Neben den im Jahre 2005 –
zumindest offiziell – abgeschlossenen ,Opera
Omnia‘ des Nikolaus von Kues handelt es
sich bei den ,Acta‘ um das zweite große Edi-
tionswerk, das im Auftrag der Heidelberger
Akademie der Wissenschaften mit der Ab-
sicht herausgegeben wurde, nicht nur die
philosophischen, theologischen und größe-
ren politischen Schriften und Traktate, son-
dern auch möglichst alle historischen Quel-
len zur Lebensgeschichte des Kardinals zu
erfassen. Die ,Acta‘ enthalten neben den von
Cusanus stammenden Briefen, Urkunden
und schriftlichen Äußerungen auch alle an
ihn gerichteten sowie über ihn berichtenden
Dokumente, die entsprechend ihrer Bedeu-
tung entweder als Volltext, Teiledition oder
als Regest wiedergegeben werden. Die geisti-
gen Väter dieser Edition sind Erich Meuthen
und Hermann Hallauer, die die Sammlung
bereits in den 1950er Jahren begonnen ha-
ben. Der Gesamtplan der Edition sieht eine
Publikation der Dokumente in drei Bänden
vor: Bd. I: 1401 – März 1452; Bd. II: April
1452 – April 1460 und Bd. III: Mai 1460 –
August 1464. Während Bd. 1 in fünf Liefe-
rungen von 1976–2000 noch von den He-
rausgebern selbst, d. h. vor allem von Erich
Meuthen, abgeschlossen wurde, wurde die
Edition mit dieser ersten Lieferung des zwei-
ten Bandes auf Johannes Helmrath und sei-
nen Mitarbeiter Thomas Woelki übertragen,
die die bereits von Hermann Hallauer ange-
legte Materialsammlung ergänzten und zur
Drucklegung brachten.

Diese aus ca. 1.000 Dokumenten beste-
hende erste Lieferung reicht dabei von April
1452, d. h. der Besitznahme des Fürstbistums
Brixen durch den Kardinal, bis zum Mai 1453
und somit bis zum Abschluss der großen Le-
gationsreise in Rom. Schon anhand dieses
umfangreichen Faszikels lässt sich erahnen,
wie viele Quellentexte in den späteren Liefe-
rungen noch folgen werden. Der beschrie-
bene Zeitraum ist dabei noch stark geprägt
von den Nachwirkungen der Legationsreise,
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z. B. die Protestschreiben der vier Bettelorden
gegen die Eingriffe des Cusanus in ihre Or-
densrechte (Nr. 2720–2727) oder die anhal-
tende Unterstützung des Kardinals für den
von den Wittelsbachern geförderten Wall-
fahrtsort Andechs (Nr. 2457, 2628 f., 3209,
3378–3380). Gleichzeitig dokumentiert der
Teilband auch die ersten Schritte des Nikolaus
von Kues als Fürstbischofs von Brixen, der
anlässlich seines Amtsantrittes alle Lehensträ-
ger des Hochstifts auffordert, ihre Lehen er-
neuern zu lassen (Nr. 2691) und eine erste
Diözesansynode abhält (Nr. 3050, 3058 f.). Er
zeigt sich als fürsorglicher Oberhirte, der für
Johannes Frankfurter eine Eremitenregel
(Nr. 2529 f.) und für die Waldschwestern im
Halltal detailreiche Statuten erlässt (Nr. 2861),
eine große Anzahl von Kirchen und Kapellen
seiner Diözese mit Ablassbriefen ausstattet
(z. B. Nr. 2600 f., 2976–2982) sowie an vielen
Feiertagen selbst predigt (Nr. 2464). Die er-
haltenen Quellen zeichnen Cusanus gleichzei-
tig als energischen Reformer aus, der die alten
landesherrschaftlichen Rechte des Hochstifts
Brixen, z. B. über Silber-, Erz- und Salzvor-
kommen, urkundlich von Kaiser Friedrich III.
bestätigen lässt (Nr. 2940) und von Papst Ni-
kolaus V. mit umfassenden Vollmachten zur
Visitation und Reform der Klöster Stams,
Wilten, Neustift, St. Georgenberg, Sonnen-
burg und des Klarissenklosters in Brixen aus-
gestattet wird (Nr. 3417). Als päpstlicher Le-
gat nimmt Cusanus außerdem am Reichstag
in Regensburg (Nr. 2649–2664) und zusam-
men mit Enea Silvio Piccolomini am Tag von
Wiener Neustadt (Nr. 2885, 2938 f.) teil. Ne-
ben der Fortführung alter Konflikte, z. B. mit
Johannes Capistrano OFM (Nr. 2582) und
den Böhmen (Nr. 2664, 2813, 2858 usw.),
kommt es bereits zu neuen Auseinanderset-
zungen, beispielsweise mit Verena von Stu-
ben, der Äbtissin der Benediktinerabtei Son-
nenburg (Nr. 2474–2477 usw.) sowie mit Her-
zog Sigismund von Tirol (Nr. 2750, 2757). In
den behandelten Zeitraum fällt auch ein Be-
such im Kloster Tegernsee (Nr. 2614 – 2619,
2621–2624, 2626), der Beginn des Briefkon-
takts mit den dortigen Benediktinern
(Nr. 2824–2826) sowie sein vielfältiges Enga-
gement für den deutschen Orden (Nr. 2954,
3468 etc.), um nur einige Beispiele zu nennen.

Mit dieser ersten Lieferung des 2. Bandes
wird die bewährte und zurecht viel gelobte
Edition der ,Acta Cusana‘ mit gleicher Sorg-
falt und Genauigkeit fortgesetzt. Bewun-
dernswert ist nach wie vor die enorme For-
schungsleistung, die mit Meuthen und Hal-
lauer begonnen und nun von Helmrath und
Woelki weitergeführt wird. Sie besteht u. a.
darin, dass die weit verstreuten Materialien
zur Biographie des Nikolaus von Kues hier
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zusammengel{ragen un: erläutert werden. Richard (.rOSS He.)} The era Theologica of
Vorzüglich ist nach wIe VOT uch Cie KOM- John Dums SCOfus. Proceedings of „The
mentierung der Quellen, Cie ın den histori- Quadruple Congress’ John Duns SCO-
schen Kontext eingeordnet Uunı: miıt H1ınwel- ([US. Part 2, Munster Aschendorff 0172 (Ar
RC&  — auf die tuelle Forschungsliteratur C— cha Verbi, Subsidia LO2 5., ISBN U/8-53-
hen werden. Nur wenı1ge Ungenauigkeiten 402-107214-5
wurden bei der Endkontrolle übersehen. So
findet siıch der angekündigte Eıntrag Von den Kongressakten, die anlässlich des
Friedrich V  - Neuenahr (Nr. 2820, AÄAnm vierfachen Kongresses Z siebenhunderts-

ın nm V  -nıicht wIe angegeben ten Todestag Va  - Johannes Duns Scotus VCI-
Nr. 20923, sondern ın AÄAnm 15 Nr. 2924, Öffentlicht wurden, beschäftigt siıch der VO1-

gleiches gilt für den erwels auf Johann V  - liegende Band miıt der Theologie des TAan-
] Jeser (Nr. 3032, AÄAnm. der siıch korrekter- ziskaners, die Ja 1m Lauf der /e1it 7zu el
wWe1lse auf AÄAnm. Nr. 3417 un: nıicht wirkmächtiger geworden ist als Jjene des
Nr. 341 1 bezieht. Allerdings handelt sich Thomas V  - qu1ın, uch WEI111 dieser sce1t
hierbei 11UT Quisquilien. Stärker vermiı1sst dem Jahrhundert ın den Vordergrund SC
wird dagegen eın erschliefßsendes Regıister trefen ist
den TtS- un: Personennamen der ersten I3E ın dem Band behandelten Themen C 1 -

Lieferung, das elinen besseren Zugang den strecken siıch Va  - theologischer Asthetik miıt
einzelnen Dokumenten ermöglichen würde. dem Thema der Schönheit der TIrınıtät (Oleg
Sicherlich soll WIE ın Band eın solcher In- Bychkov) über das für Scotus besonders
dex als Gesamtabschluss des zweıten Bandes charakteristische Feld des praktischen WIS-
erstellt werden, W voraussichtlich ber noch SC 115, das 1m Fall des Scotus Va  - e1nem
1Ne JI} Weile dauern wird. e Herausge- durchaus intellektualistischen Zugang SC
ber sollten daher überlegen, ob solche Perso- prägt ist (Tobias Hoffmann), die Hervorhe-
11C11- un: Ortsverzeichnisse nicht besser bung der göttlichen Grofßzügigkeit VT allem
schon ın Cie jeweiligen Faszikel integriert 1 Zusammenhang miıt der Problematik der
werden könnten:; gleiches gilt für eın aktuali- Kontingenz der Welt (William Frank), das

Verhältnis V  - Intellekt un: Wille miıt demsIertes Literaturverzeichnis, das bislang 11UT
als lose Beilage hinzugefügt wurde. /7u be- ersuch, den je] genannten Voluntarismus
denken wWwAare weiterhin, ob 111A211 der gedruck- des Scotus 1 rechten Licht Uunı: ın SE1Ner
ten Ausgabe nicht uch 1ne digitalisierte (In- Verträglichkeit miıt der Vernunft ın ott
linefassung zumindest der Regesten bei- zeigen (Ludger Honnefelder), bis ZUTr Tage
fügt, WIE vorbildlich für die ‚Regesta der Besonderheit der relig1ösen Erfahrung
Imperi gelöst wurde F1ne solche hybride bei Scotus (Richard Cross). Eingerahmt wird
Publikationsftorm würde die Bekanntheit, den der Band SOZUSaSsCNHN durch 1ne euerwa-:
Nutzen un: Cie Verbreitung der ‚Acta noch- SU1NS ZUTr Tage der Aufenthalte des Scotus ın
mals verbessern, zumal dadurch 1Ne MÖg- Parıs durch William C‚ourtenay un: ıne
ichkeit geschaffen würde, uch nachträglich vollständige Edition der „Quaestiones de
Ergänzungen vorzunehmen un: Cie neueste cognıtione Dei”, die bei Wadding unftfer die
Forschungsliteratur einzuarbeiten. Werke des Scotus gezählt wurden, durch Ro-

Tle diese Vorschläge Uunı: nregungen bert Andrews.
sollen ber keinen Schatten auf die Edition e Auffassung, Scotus SE] schon einmal,
werfen, die ın der historischen Forschung ih- bevor die Sentenzen ın ()xford las, Z
resgleichen sucht. Mıt dieser umfangreichen Studium ın Parıs SCWESCH, wurde früh 1m
Sammlung, die miıt der vorliegenden Liefe- Jahrhundert geäußert, dann ber fallenge-
LUNS hne qualitative Abstriche weıterge- lassen, weil sich keine H1ınwelse für elnen
führt wird, bleibt Nikolaus Va  - Kues eliner Aufenthalt des Scotus ın Parıs finden lielßen.
der besten dokumentierten Gelehrten uch C(‚ourtenay selhst hatte Cie Hypothese
und Kirchenpolitiker SE1Ner Zeit Deren dieses Aufenthalts einmal abgelehnt, Wl Je-
Fortsetzung bleibt SsOMmıt nıicht 11U1 für die doch durch den 1NWEeIs auf die Studienver-
Cusanusforschung, sondern uch für die SC pflichtungen ın Parıs, bevor dort Cie Senten-
Samte spätmittelalterliche Geschichtsschrei- Ze1 gelesen werden konnten, stutzıg 1
bung eın dringendes Desiderat. Angesichts den. FTr stellt ausführlich Cie Verpflichtung
der Fülle der noch nicht bzw. 11U1 verstireut dar, nach der jemand praktisch 11UT dann das
publizierten Dokumente ist csehr hoffen, Studium ın Parıs durch eın Studium e1ner
dass die we1ıtere Herausgabe der ‚Acta (_uUuS- anderen Unhversitäi teilweise erseizen konnte,

WEI111 sich schon während der Studien ınına gesichert wird, 1m Rahmen e1nes
längerfristig angelegten ademie- bzw. Parıs aufgehalten hatte e entsprechenden
DFG-Projekts. Quellen machen nach (‚ourtenay doch

Marco Brösch her wahrscheinlich, dass Scotus VT selnNner
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zusammengetragen und erläutert werden.
Vorzüglich ist nach wie vor auch die Kom-
mentierung der Quellen, die in den histori-
schen Kontext eingeordnet und mit Hinwei-
sen auf die aktuelle Forschungsliteratur verse-
hen werden. Nur wenige Ungenauigkeiten
wurden bei der Endkontrolle übersehen. So
findet sich z. B. der angekündigte Eintrag zu
Friedrich von Neuenahr (Nr. 2820, Anm. 3)
nicht wie angegeben in Anm. 10 von
Nr. 2923, sondern in Anm. 13 zu Nr. 2924,
gleiches gilt für den Verweis auf Johann von
Lieser (Nr. 3032, Anm. 4), der sich korrekter-
weise auf Anm. 1 zu Nr. 3412 und nicht zu
Nr. 3411 bezieht. Allerdings handelt es sich
hierbei nur um Quisquilien. Stärker vermisst
wird dagegen ein erschließendes Register zu
den Orts- und Personennamen der ersten
Lieferung, das einen besseren Zugang zu den
einzelnen Dokumenten ermöglichen würde.
Sicherlich soll wie in Band 1 ein solcher In-
dex als Gesamtabschluss des zweiten Bandes
erstellt werden, was voraussichtlich aber noch
eine ganze Weile dauern wird. Die Herausge-
ber sollten daher überlegen, ob solche Perso-
nen- und Ortsverzeichnisse nicht besser
schon in die jeweiligen Faszikel integriert
werden könnten; gleiches gilt für ein aktuali-
siertes Literaturverzeichnis, das bislang nur
als lose Beilage hinzugefügt wurde. Zu be-
denken wäre weiterhin, ob man der gedruck-
ten Ausgabe nicht auch eine digitalisierte On-
linefassung – zumindest der Regesten – bei-
fügt, wie es z. B. vorbildlich für die ,Regesta
Imperii‘ gelöst wurde. Eine solche hybride
Publikationsform würde die Bekanntheit, den
Nutzen und die Verbreitung der ,Acta‘ noch-
mals verbessern, zumal dadurch eine Mög-
lichkeit geschaffen würde, auch nachträglich
Ergänzungen vorzunehmen und die neueste
Forschungsliteratur einzuarbeiten.

Alle diese Vorschläge und Anregungen
sollen aber keinen Schatten auf die Edition
werfen, die in der historischen Forschung ih-
resgleichen sucht. Mit dieser umfangreichen
Sammlung, die mit der vorliegenden Liefe-
rung ohne qualitative Abstriche weiterge-
führt wird, bleibt Nikolaus von Kues einer
der am besten dokumentierten Gelehrten
und Kirchenpolitiker seiner Zeit. Deren
Fortsetzung bleibt somit nicht nur für die
Cusanusforschung, sondern auch für die ge-
samte spätmittelalterliche Geschichtsschrei-
bung ein dringendes Desiderat. Angesichts
der Fülle der noch nicht bzw. nur verstreut
publizierten Dokumente ist sehr zu hoffen,
dass die weitere Herausgabe der ,Acta Cus-
ana‘ gesichert wird, z. B. im Rahmen eines
längerfristig angelegten Akademie- bzw.
DFG-Projekts.

Marco Brösch M. A. (LIS)

Richard Cross (Hg.), The Opera Theologica of
John Duns Scotus. Proceedings of „The
Quadruple Congress“ on John Duns Sco-
tus. Part 2, Münster: Aschendorff 2012 (Ar-
cha Verbi, Subsidia 4), 192 S., ISBN 978-3-
402-10214-5.

Von den Kongressakten, die anlässlich des
vierfachen Kongresses zum siebenhunderts-
ten Todestag von Johannes Duns Scotus ver-
öffentlicht wurden, beschäftigt sich der vor-
liegende 2. Band mit der Theologie des Fran-
ziskaners, die ja im Lauf der Zeit zum Teil
wirkmächtiger geworden ist als jene des
Thomas von Aquin, auch wenn dieser seit
dem 19. Jahrhundert in den Vordergrund ge-
treten ist.

Die in dem Band behandelten Themen er-
strecken sich von theologischer Ästhetik mit
dem Thema der Schönheit der Trinität (Oleg
V. Bychkov) über das für Scotus besonders
charakteristische Feld des praktischen Wis-
sens, das im Fall des Scotus von einem
durchaus intellektualistischen Zugang ge-
prägt ist (Tobias Hoffmann), die Hervorhe-
bung der göttlichen Großzügigkeit vor allem
im Zusammenhang mit der Problematik der
Kontingenz der Welt (William A. Frank), das
Verhältnis von Intellekt und Wille mit dem
Versuch, den viel genannten Voluntarismus
des Scotus im rechten Licht und in seiner
Verträglichkeit mit der Vernunft in Gott zu
zeigen (Ludger Honnefelder), bis zur Frage
der Besonderheit der religiösen Erfahrung
bei Scotus (Richard Cross). Eingerahmt wird
der Band sozusagen durch eine Neuerwä-
gung zur Frage der Aufenthalte des Scotus in
Paris durch William J. Courtenay und eine
vollständige Edition der „Quaestiones de
cognitione Dei“, die bei Wadding unter die
Werke des Scotus gezählt wurden, durch Ro-
bert Andrews.

Die Auffassung, Scotus sei schon einmal,
bevor er die Sentenzen in Oxford las, zum
Studium in Paris gewesen, wurde früh im
20. Jahrhundert geäußert, dann aber fallenge-
lassen, weil sich keine Hinweise für einen
Aufenthalt des Scotus in Paris finden ließen.
Auch Courtenay selbst hatte die Hypothese
dieses Aufenthalts einmal abgelehnt, war je-
doch durch den Hinweis auf die Studienver-
pflichtungen in Paris, bevor dort die Senten-
zen gelesen werden konnten, stutzig gewor-
den. Er stellt ausführlich die Verpflichtung
dar, nach der jemand praktisch nur dann das
Studium in Paris durch ein Studium an einer
anderen Universität teilweise ersetzen konnte,
wenn er sich schon während der Studien in
Paris aufgehalten hatte. Die entsprechenden
Quellen machen es nach Courtenay doch
eher wahrscheinlich, dass Scotus vor seiner
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Parıser Sentenzenlesung schon ın Parıs SCWE- e1ner Reihe V  - Fällen ohnehin ın den über-
S11 Wal. Aufßerdem ze1g CI, dass jedenfalls lieferten ext eingegriffen hat, hätte Cdies uch
Cie Möglichkeit ibt, dass Scotus nach der bei Fehlern geschehen können, Cie grammatı-
Auswelsung ALULS Frankreich während SEe1NES kalischer altlur sind der auf paläographi-
sicheren zweıten Parıser Aufenthalts schon schen Unsauberkeiten beruhen. So 1110155
früher wieder nach Parıs zurückgekehrt lst, Twa ın der (Quaest10 sSEXTa auf 1L64, lin.
als das bisher ANSCHOLILLITN wird. ] Nese Stu- „Passiva' heißen, nıicht „passibilia , denn ın
dien zeıgen, dass die Biografie selhst e1Nes diesem Fall stellt der IX Satz kein Lateıiın
gründlich erforschten AÄAutors WIE Scotus, der dar. Obwohl sich nach melner Feststellung
zudem schon Lebzeiten Aufmerksamkeit nicht wenı1ge Fehler dieser AÄArt handelt,
auf siıch SCZOSCH hatte, oft lLücken enthält, Cie bleibt das Verdienst der Veröffentlichung des
manchmal uch das Verständnis der 15 Tlextes VOT lem angesichts der Bedeutung des
der die Zuordnung V  - Werken behindern. Themas unumstrıtten.

F1N solches Zuordnungsproblem besteht ın /7u den eigentlich theologischen Artikeln,
dem Text, der Va  - Robert Andrews ın die- deren Inhalt kurz angesprochen wurde,
RC& Band erstmals vollständig veröffentlicht möchte ich keine Inhaltsangabe un: uch
wurde. I ese „QÖuaestiones de cognıtione keine Stellungnahme jefern. Hınwe1lsen
Dei” sind keineswegs hne Grund unftfer die möchte ich auf den Beıtrag Va  - Richard
Werke des Scotus geraten, denn S1Ee behan- (LTOSS, hne iıh gegenüber den anderen Be1-
deln ausführlich die Unterscheidung NAT] — tragen wertfen wollen, J1 SE1NES Be-
schen intuuntıiver un: abstraktiver Erkenntnis, ZUSS gegenwärtig diskutierten Fragen der
die für Scotus Va  - zentraler Bedeutung ist relig1ösen Erfahrung un: der Mystik. So jel
un: ın der Folgezeit über Ockham bis ın die kann gesagt werden: Bur jeden, der sich miıt
Philosophie der Neuzeıt eingewirkt hat (etwa Scotus, miıt mittelalterlicher Theologie Uunı:
ın Bertrand Russells „knowledge by aCqUaln- überhaupt miıt Theologie beschäftigt, sind
tance” „knowledge by description ). I3E die vorge{ragenen UÜberlegungen für ihre Be-
Behandlung des Themas ist uch Sahız WEe1- reiche Va  - zentraler Bedeutung. Und S1E leis-
felsfrei durchgehend un: ausdrücklich V  - ten alle ihren Beıtrag Z Verständnis eliner

Tradition, die das abendländische Denkenden Auffassungen des Scotus gepräagt. Nichts
jedoch sprachlichen Stil der (Quästionen Sahız entscheidend gepragt hat
un: der Phraseologie lässt Scotus als Äu- Ich stelle Cie UÜberlegungen ZUTr FEdition der
[OÖOT Z darüber kann 1114A11 siıch ;ohl durch- „QOuaestiones de cognıtione Dei” ın den VOr-
ALULS noch deutlicher auflßsern als der FEditor. dergrund, weil diese Edition .ben zeıgt, dass
I3E Vermutung, Anfredus (Jonter1 T1ILO der vorliegende Band wirklich elnen wesentli-
könnte der UTLOr se1ln, geäußert Va  - mehre- hen Beıtrag ZUTr weıteren Erforschung der
1611 Forschern, unfier ihnen Va  - Stephen T IuU- skotischen Tradition der Theologie jefert. e
MONT un: Chris Schabel, der Texte (,onter1s inhaltlich theologischen eıträge sSTtamMMenN
SCHAaUCI untersucht hat, hat csehr je] für sich, durchwegs V  - Forschern allerersten anges,
VT allem WE 1114A11 (,onter1s Prolog 7zu un: sind eıträge, Cie beispielsweise uch
Sentenzenkommentar heranzieht, ın dem für das Verständnis der Theologie als solcher
fast alles, W ın den (Quästionen behandelt V  - grofiser Bedeutung Sind.
ist, vorkommt. In (‚onter1s Prolog 7zu Sen- Innshbruck Hans Kraml
tenzenkommentar finden sich allerdings Be-
merkungen, die für Ockham typisch sind,
die wiederholt diskutierte rage, ob intuntıve Klaus (rJereon Beuckers (Hrsg.) iturgie In
Erkenntnis uch Va  - Nicht-FExistentem Uunı: mittelalterlichen Frauenstiften. Forschun-
Nicht-Präsentem möglich ist, ın der (‚onter1 SCII Z Liber Ordinarius. FsSsen: Klartext
ıne äahnliche Auffassung VEerirı! wIe Ock- Verlag 20172 (Essener Forschungen 7zu
ham der jedenfalls Ockhams Auffassung Frauenstift 10), 78() 5., ISBN S8-3-  —
nahezukommen scheint. In den Va  — ÄNn- /-3
drews edierten (Quästionen konnte ich diese
Auffassung nicht tfinden. D)as schlie{lßst jedoch Zahlreiche Titel WIE Chorherr, Kanon1sse,
nıicht U, dass die (Quästionen doch V  - Männerkapitel, Damenstift sind seltener SC
(‚onter1 SsStaAaMMen /7u klären ware das Prob- worden, speziell ce1t 1m Umifeld der Reforma-
lem ;ohl YST nach eliner FEdition Va  - OnNnte- 1107n nebst Säkularisation viele katholische
r1s Sentenzenkommentar. un: protestantische Instıtutionen dieser AÄArt

er Va  - Robert Andrews präsentierte ext verschwanden. Darum ist uch V alltägli-
we1lst 1ne Reihe V  - Fehlern auf, bei denen chen, geistigen un: geistlichen Wirken dieser
MIr nicht klar lst, ob S1E durch Flüchtigkeit CGjemeinschaften wen1g bekannt un: C 1 -
un: File verursacht sind, der den ZUgang- orscht. F1ne reiche Fundgrube für derartige
lichen Quellentexten liegen. IDE1 der Editor ın Forschung bildet Cie ce1t dem Jahrhundert
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Pariser Sentenzenlesung schon in Paris gewe-
sen war. Außerdem zeigt er, dass es jedenfalls
die Möglichkeit gibt, dass Scotus nach der
Ausweisung aus Frankreich während seines
sicheren zweiten Pariser Aufenthalts schon
früher wieder nach Paris zurückgekehrt ist,
als das bisher angenommen wird. Diese Stu-
dien zeigen, dass die Biografie selbst eines
gründlich erforschten Autors wie Scotus, der
zudem schon zu Lebzeiten Aufmerksamkeit
auf sich gezogen hatte, oft Lücken enthält, die
manchmal auch das Verständnis der Texte
oder die Zuordnung von Werken behindern.

Ein solches Zuordnungsproblem besteht in
dem Text, der von Robert Andrews in die-
sem Band erstmals vollständig veröffentlicht
wurde. Diese „Quaestiones de cognitione
Dei“ sind keineswegs ohne Grund unter die
Werke des Scotus geraten, denn sie behan-
deln ausführlich die Unterscheidung zwi-
schen intuitiver und abstraktiver Erkenntnis,
die für Scotus von zentraler Bedeutung ist
und in der Folgezeit über Ockham bis in die
Philosophie der Neuzeit eingewirkt hat (etwa
in Bertrand Russells „knowledge by acquain-
tance“ vs. „knowledge by description“). Die
Behandlung des Themas ist auch ganz zwei-
felsfrei durchgehend und ausdrücklich von
den Auffassungen des Scotus geprägt. Nichts
jedoch am sprachlichen Stil der Quästionen
und an der Phraseologie lässt Scotus als Au-
tor zu, darüber kann man sich wohl durch-
aus noch deutlicher äußern als der Editor.
Die Vermutung, Anfredus Gonteri Brito
könnte der Autor sein, geäußert von mehre-
ren Forschern, unter ihnen von Stephen Du-
mont und Chris Schabel, der Texte Gonteris
genauer untersucht hat, hat sehr viel für sich,
vor allem wenn man Gonteris Prolog zum
Sentenzenkommentar heranzieht, in dem
fast alles, was in den Quästionen behandelt
ist, vorkommt. In Gonteris Prolog zum Sen-
tenzenkommentar finden sich allerdings Be-
merkungen, die für Ockham typisch sind, so
die wiederholt diskutierte Frage, ob intuitive
Erkenntnis auch von Nicht-Existentem und
Nicht-Präsentem möglich ist, in der Gonteri
eine ähnliche Auffassung vertritt wie Ock-
ham oder jedenfalls Ockhams Auffassung
nahezukommen scheint. In den von An-
drews edierten Quästionen konnte ich diese
Auffassung nicht finden. Das schließt jedoch
nicht aus, dass die Quästionen doch von
Gonteri stammen. Zu klären wäre das Prob-
lem wohl erst nach einer Edition von Gonte-
ris Sentenzenkommentar.

Der von Robert Andrews präsentierte Text
weist eine Reihe von Fehlern auf, bei denen
mir nicht klar ist, ob sie durch Flüchtigkeit
und Eile verursacht sind, oder an den zugäng-
lichen Quellentexten liegen. Da der Editor in
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einer Reihe von Fällen ohnehin in den über-
lieferten Text eingegriffen hat, hätte dies auch
bei Fehlern geschehen können, die grammati-
kalischer Natur sind oder auf paläographi-
schen Unsauberkeiten beruhen. So muss es
etwa in der Quaestio sexta auf S. 164, lin. 20
„passiva“ heißen, nicht „passibilia“, denn in
diesem Fall stellt der ganze Satz kein Latein
dar. Obwohl es sich nach meiner Feststellung
um nicht wenige Fehler dieser Art handelt,
bleibt das Verdienst der Veröffentlichung des
Textes vor allem angesichts der Bedeutung des
Themas unumstritten.

Zu den eigentlich theologischen Artikeln,
deren Inhalt kurz angesprochen wurde,
möchte ich keine Inhaltsangabe und auch
keine Stellungnahme liefern. Hinweisen
möchte ich auf den Beitrag von Richard
Cross, ohne ihn gegenüber den anderen Bei-
trägen werten zu wollen, wegen seines Be-
zugs zu gegenwärtig diskutierten Fragen der
religiösen Erfahrung und der Mystik. So viel
kann gesagt werden: Für jeden, der sich mit
Scotus, mit mittelalterlicher Theologie und
überhaupt mit Theologie beschäftigt, sind
die vorgetragenen Überlegungen für ihre Be-
reiche von zentraler Bedeutung. Und sie leis-
ten alle ihren Beitrag zum Verständnis einer
Tradition, die das abendländische Denken
ganz entscheidend geprägt hat.

Ich stelle die Überlegungen zur Edition der
„Quaestiones de cognitione Dei“ in den Vor-
dergrund, weil diese Edition eben zeigt, dass
der vorliegende Band wirklich einen wesentli-
chen Beitrag zur weiteren Erforschung der
skotischen Tradition der Theologie liefert. Die
inhaltlich theologischen Beiträge stammen
durchwegs von Forschern allerersten Ranges,
und es sind Beiträge, die beispielsweise auch
für das Verständnis der Theologie als solcher
von großer Bedeutung sind.

Innsbruck Hans Kraml

Klaus Gereon Beuckers (Hrsg.), Liturgie in
mittelalterlichen Frauenstiften. Forschun-
gen zum Liber Ordinarius. Essen: Klartext
Verlag 2012 (Essener Forschungen zum
Frauenstift 10), 280 S., ISBN 978-3-8375–
0797-3.

Zahlreiche Titel wie Chorherr, Kanonisse,
Männerkapitel, Damenstift sind seltener ge-
worden, speziell seit im Umfeld der Reforma-
tion nebst Säkularisation viele katholische
und protestantische Institutionen dieser Art
verschwanden. Darum ist auch vom alltägli-
chen, geistigen und geistlichen Wirken dieser
Gemeinschaften wenig bekannt und er-
forscht. Eine reiche Fundgrube für derartige
Forschung bildet die seit dem 12. Jahrhundert
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entstandene Buchgattung Liber Ordinarius der Feiergestalt ZWEe1eTr markanter Formulare
LO) Generell handelt siıch dabei FT- deren Feiergehalt, Iso die theologischen MoO-
gäiänzungswerke den seither üblichen litur- t1ve ergründen. Generell gesehen bestehen
gischen Büchern. Während nämlich Miıssa- vIer Iypen: a) Frauenkonvent: rauenkon-
lien, Breviere un: Ritualien VT allem Texte, 'ent un: Kanoniker:;: C) rauenkonvent, Ka-
ber wenıge Rubriken enthalten, sieht e1mM noniker Uunı: Scholaren: Kanoniker un:

her umgekehrt AL}  _ FTr ist 1 CGrund eın Scholaren. Deren wesentliche Partıen, VOTr-
„Regiebuch‘ Z Verlauf des Cjottesdienstes zuge un: Schwächen werden ski7z7ziert. e
SAMT den dazu erforderlichen „‚Realien WIE Analyse der beiden Musterordnungen (Sonn-
(Jrt (Kirche), usstattung, (,erate un: (J1e- tägliche Aspers10nsprozess10n; Jahresge-
wänder (Textilien), hat ber wenı1ger Textgut. dächtnis der Kirchweihe) ergibt, dass S1E

Der vorliegende Sammelband möchte bei mehrere wertvolle Partıen enthalten, die den
der Entdeckung dieses „Schatzes” mitwirken. jeweiligen Hintergrund des Gesamtkonzeptes
er ist näamlich primär für Cie ıturgıe verdeutlichen. Aufgrund des Latelns der (J1e-
Uunı: Theologie wertvoll, jedoch uch für (J1e- bete un: der (‚esänge blieb treilich für viele
schichte, unst, Lıteratur, Architektur un: Teilnehmer mancher geistlicher Tiefgang VCI-
Bauwesen. e Veröffentlichung beruht auf borgen. Lobenswert ist die Predigt bei der
eıner V „Kssener Arbeitskreis ZUTr Erfor- Kirchweihprozession. IDE1 1m Aspersionsum-
schung der Frauenstifte“ veranstalteten Ta- Sal1s die vollständigen Gebetstexte u  s VCI-

SU1S. en Anfang macht KTaus (rereon zeichnet sind, plädiert der Verfasser dafür,
Beuckers: Forschungen zZUM Tiber Ordinarıius dass eın uch 1m Cjottesdienst verwend-
UN der iturgie In mittelalterlichen Stiften bar un: nıicht 11UT eın „Sakristeibuch‘
S 7-23) Berichtet wird, dass der Fssener S 59, AÄAnm. 39); der Rezensent ist gleicher

(LOESs) die Handschrift 1 Dom- Meınung. Dem Bericht V  - Anna DPawlıik:
schatz, _- den ersten ausführlicher transkri- Schatzkunst UN Funktion. ‚ Vergleich S /1—
bierten un: kommentierten Ordinarienhand- 89) geht Cie Kunstwerke Uunı: Inwıeweılt
schriften“ zählt S Er entstand 1m (Män- 111A211 ALULLS dem aten ihrer liturgischen
ner-)Kanonikerkapitel un: berücksichtigt da- Funktion erheben kann Thomas Schitp:
bei uch Belange des (Frauen-) Kanonissen- Frauen UN Manner S 91-112) untersucht
konvents. e Abfolge der Cjottesdienste gemeinsame bejern der Kanoniker mit Kano-
verläuft gemäfß dem Kirchenjahr Uunı: ist Va  - NnısSsen. Festgestellt wird, dass sehr unftier-
Eıgengut gepragt. Zudem stehen ıturgle un: schiedliche Modelle gab e 1er folgenden
Topographie ın ständiger Wechselwirkung. Titel enthalten interessante Vergleiche; CHhris-
FSs folgt irgitta Falk: {)Ias Buch UN SPINE (r1e- Han Popp. 1turgie 1M Frauenstift (Janders-
schichte S 5-3 S1e schildert den „Lebens- e1M S 113-130); Tohias Kanngiefßer An-
auf“ des LOLS, der V 14. Jahrhundert dreas Odenthal: Konkurrierende dysteme
(um bis 158503 ın dem Twa x () gegruün- S 1L31-149; ın Köln); an Schoenmakers:
deten Frauenstift selnen I Menst Tat un: nach Zorg DDOTr het zielenheil S L151-169; 1 DE

KatrınetteWanderschaft (Düsseldorf) ın der heutigen menstift Thorn, Niederlande);
Kathedrale andete. eV (espann 1rK Bordarwe Katrın Fichler: Prozesstionen In
Ferimann Philipp Kochendörfer gelieferte Regensburger Frauenstiften S L/1-194; 1m
Abhandlung: Äie Restauration UN KONSeEerVIE- Ober-, Mittel- Uunı: Nieder-Münster). Mıt
FUHNS des FBsSSPHeTr Tiber Ordinarıius S 5-4 Beispielen belegt PAate Braun-Niehr(!): Wenn
erzählt, wIe dem 1 Lauf der /e1it „Ge Regiebücher nicht überliefert sind S 195—
schwächten‘ mittels technischer uns He1- 214), dass „Regieanweisungen‘ uch ın ande-
lung zutejl wurde. e Bearbeitung brachte 1611 Buchgattungen „versteckt” vorkom-
1ICLLE Frkenntnisse zutage, aufgrund der Dig1- 1116  - 7Zum Schluss schildert Tilmann Tohse

ten. Der LOLS widmet sich neben Stunden-
talisierung entstanden erwelıterte Möglichkei- Stand UN Perspektiven der Tiber ÖOrdinarius-

Forschung S 215-255) sehr detailliert Wer-
gebet un: Fucharistiefeier stark dem Prozes- degang, Bestand un: Zukunfts-Aspekte des
S1IO0NSWesen. IDEN betrifft sowohl die Schwer- Beigegeben hat ıne informative Ta-
punkte Verlagerungen kleineren Umfangs belle der ın den Kathedralen der Reichs-
der „normalen” belern, als uch spezielle kirche SOWIE WwWwel Beispiele Z Konzept des
Umgänge Uunı: estzuüge. D)as ist für Jürgen bestes „Verklärung Christi"
Bärsch Anlass, sich 1 Beıtrag Beobachtun- nsgesamt ergibt das reichhaltige Material,
SCH ZUF Theoltogie UN 1turgie prozessionaler Cie gelungene Darbietung SAMLT Abbildungen
Vollzüge dieser Themuatik anzunehmen un: Bibliographie eın gelungenes Projekt.

Leider hat Twa Cie Hälfte der Autoren aufS 9-_6 Dabei möchte ALULS dem
fangreichen Material VT lem WwWwel Aspekte „wertschöpfende‘ Zwischenüberschriften VCI-
herausstellen: 1.Übersicht der 1m Buch enTL- zichtet; eın Regıister vermi1sst 111A211 ebenfalls.
haltenen Ordnungen; Exemplarisch ALULLS Maınz PrMAHNN Reifenberg
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entstandene Buchgattung Liber Ordinarius
(LO). Generell handelt es sich dabei um Er-
gänzungswerke zu den seither üblichen litur-
gischen Büchern. Während nämlich Missa-
lien, Breviere und Ritualien vor allem Texte,
aber wenige Rubriken enthalten, sieht es beim
LO eher umgekehrt aus. Er ist im Grund ein
„Regiebuch“ zum Verlauf des Gottesdienstes
samt den dazu erforderlichen „Realien“ wie
Ort (Kirche), Ausstattung, Geräte und Ge-
wänder (Textilien), hat aber weniger Textgut.

Der vorliegende Sammelband möchte bei
der Entdeckung dieses „Schatzes“ mitwirken.
Der LO ist nämlich primär für die Liturgie
und Theologie wertvoll, jedoch auch für Ge-
schichte, Kunst, Literatur, Architektur und
Bauwesen. Die Veröffentlichung beruht auf
einer vom „Essener Arbeitskreis zur Erfor-
schung der Frauenstifte“ veranstalteten Ta-
gung. – Den Anfang macht Klaus Gereon
Beuckers: Forschungen zum Liber Ordinarius
und der Liturgie in mittelalterlichen Stiften
(S. 7–23). Berichtet wird, dass der Essener
LO (LOEs), die Handschrift 19 im Dom-
schatz, „zu den ersten ausführlicher transkri-
bierten und kommentierten Ordinarienhand-
schriften“ zählt (S. 7). Er entstand im (Män-
ner-)Kanonikerkapitel und berücksichtigt da-
bei auch Belange des (Frauen-)Kanonissen-
konvents. Die Abfolge der Gottesdienste
verläuft gemäß dem Kirchenjahr und ist von
Eigengut geprägt. Zudem stehen Liturgie und
Topographie in ständiger Wechselwirkung. –
Es folgt Birgitta Falk: Das Buch und seine Ge-
schichte (S. 25–33). Sie schildert den „Lebens-
lauf “ des LOEs, der vom 14. Jahrhundert
(um 1370) bis 1803 in dem etwa 850 gegrün-
deten Frauenstift seinen Dienst tat und nach
Wanderschaft (Düsseldorf) in der heutigen
Kathedrale landete. – Die vom Gespann Dirk
Ferlmann – Philipp Kochendörfer gelieferte
Abhandlung: Die Restauration und Konservie-
rung des Essener Liber Ordinarius (S. 35–48)
erzählt, wie dem im Lauf der Zeit „Ge-
schwächten“ mittels technischer Kunst Hei-
lung zuteil wurde. Die Bearbeitung brachte
neue Erkenntnisse zutage, aufgrund der Digi-
talisierung entstanden erweiterte Möglichkei-
ten. – Der LOEs widmet sich neben Stunden-
gebet und Eucharistiefeier stark dem Prozes-
sionswesen. Das betrifft sowohl die Schwer-
punkte – Verlagerungen kleineren Umfangs
der „normalen“ Feiern, als auch spezielle
Umgänge und Festzüge. Das ist für Jürgen
Bärsch Anlass, sich im Beitrag . . .Beobachtun-
gen zur Theologie und Liturgie prozessionaler
Vollzüge dieser Thematik anzunehmen
(S. 49–69). Dabei möchte er aus dem um-
fangreichen Material vor allem zwei Aspekte
herausstellen: 1.Übersicht der im Buch ent-
haltenen Ordnungen; 2. Exemplarisch aus

der Feiergestalt zweier markanter Formulare
deren Feiergehalt, also die theologischen Mo-
tive ergründen. Generell gesehen bestehen
vier Typen: a) Frauenkonvent; b) Frauenkon-
vent und Kanoniker; c) Frauenkonvent, Ka-
noniker und Scholaren; d) Kanoniker und
Scholaren. Deren wesentliche Partien, Vor-
züge und Schwächen werden skizziert. Die
Analyse der beiden Musterordnungen (Sonn-
tägliche Aspersionsprozession; Jahresge-
dächtnis der Kirchweihe) ergibt, dass sie
mehrere wertvolle Partien enthalten, die den
jeweiligen Hintergrund des Gesamtkonzeptes
verdeutlichen. Aufgrund des Lateins der Ge-
bete und der Gesänge blieb freilich für viele
Teilnehmer mancher geistlicher Tiefgang ver-
borgen. Lobenswert ist die Predigt bei der
Kirchweihprozession. Da im Aspersionsum-
gang die vollständigen Gebetstexte usw. ver-
zeichnet sind, plädiert der Verfasser dafür,
dass ein LO auch im Gottesdienst verwend-
bar und nicht nur ein „Sakristeibuch“ war
(S. 59, Anm. 39); der Rezensent ist gleicher
Meinung. – Dem Bericht von Anna Pawlik:
Schatzkunst und Funktion. . .Vergleich (S. 71–
89) geht es um die Kunstwerke und inwieweit
man aus dem LO Daten zu ihrer liturgischen
Funktion erheben kann. – Thomas Schilp:
Frauen und Männer (S. 91–112) untersucht
gemeinsame Feiern der Kanoniker mit Kano-
nissen. Festgestellt wird, dass es sehr unter-
schiedliche Modelle gab. – Die vier folgenden
Titel enthalten interessante Vergleiche; Chris-
tian Popp: Liturgie im Frauenstift Ganders-
heim (S. 113–130); Tobias Kanngießer – An-
dreas Odenthal: Konkurrierende Systeme
(S. 131–149; in Köln); Johan(!) Schoenmakers:
Zorg voor het zielenheil (S. 151–169; im Da-
menstift Thorn, Niederlande); Katrinette
Bordarwe – Katrin Eichler: Prozessionen in
Regensburger Frauenstiften (S. 171–194; im
Ober-, Mittel- und Nieder-Münster). – Mit
Beispielen belegt Beate Braun-Niehr(!): Wenn
Regiebücher nicht überliefert sind (S. 195–
214), dass „Regieanweisungen“ auch in ande-
ren Buchgattungen „versteckt“ vorkom-
men. – Zum Schluss schildert Tilmann Lohse:
Stand und Perspektiven der Liber Ordinarius-
Forschung (S. 215–255) sehr detailliert Wer-
degang, Bestand und Zukunfts-Aspekte des
LO. Beigegeben hat er eine informative Ta-
belle der LO in den Kathedralen der Reichs-
kirche sowie zwei Beispiele zum Konzept des
Festes „Verklärung Christi“.

Insgesamt ergibt das reichhaltige Material,
die gelungene Darbietung samt Abbildungen
und Bibliographie ein gelungenes Projekt.
Leider hat etwa die Hälfte der Autoren auf
„wertschöpfende“ Zwischenüberschriften ver-
zichtet; ein Register vermisst man ebenfalls.

Mainz Hermann Reifenberg
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Michael Hohlstein, Soztiale AÄUSQrENZUNG 1M Lullus e1nem ausgesprochen kämpferischen
Medium der Predigt. er franziskanische Dıisput miıt Muslimen un: Juden gewichen‘
Antijudaismus 1 spätmittelalterlichen Ita- 63) sel, macht den Katalanen ber noch
lien. öln Welmar Wiıen: Böhlau 20172 nıicht Z Judengegner. Ahnlich kurz SC
(Norm un: Struktur, Studien Z so7z1ialen oriffen scheinen MIr uch Urteile über Tho-
Wandel ın Mittelalter und früher Neuzeıt 11145 Va  - quın un: Cie Dominikaner über-
35), 305 5., ISBN 0/85-3-4122-029/-2 haupt, denen „die pannweıte Va  - aggress1-

VCxT Bekehrungspolemik bis e1nem nach
Schon lange angekündigt Cie Reihe ist [eter Berg zurückhaltenden Missionskon-

011 bei Band angelangt erscheint dieses zept der UÜberzeugung un: Belehrung” 71)
Buch miıt ein1ger Verzögerung. Der UTLOr zugebilligt wird. Nachdem die Haltung Bona-
beitete ın se1Ne 1 April 7004 ın FErfurt @1 - ventiuras un: Olivis (oOhne Je Johannes Schla-
folgreich verteidigte Issertation noch CUCIC nennen) gestreift ist, kommt der Äu-
L ıteratur e1n. „DIe Argumentatıon hingegen [OÖOT auf italienische Observanten sprechen,
ist unverändert beibehalten worden‘ (Vor- die den Juden predigten: Bernardin V  -

wort) Wıe sieht diese 11L  - alls*® Hohlstein S1ena, Johannes V  - apestrano, Robert (a-
hinterfragt Cie Va  - vielen Forschern WEI111 racciolo da Lecce, Michael (Laracano, Bernar-
uch miıt unterschiedlicher Vehemenz vertire- din V  - UST un: Jakob Ongarelli, ebenso
tene Meınung, die Mendikanten hätten mit auf spanische Observanten wIe Alfons Va  -
ihren Predigten Cie Juden Feinden gestem- pına, der eın Fortalitium fide1 COMNFTAa Judeos
pelt. e bis 1Ns 15. Jahrhundert friedliche (Lyon verfasste, das wiederum V  -
Koex1stenz V  - Juden un: Christen ın ber- UST1I un: Ongarelli benutzt wurde. Bur letz-
un: Mittelitalien 61 aufgrund des durch Pre- eren die Juden unbelehrbar, mehr

noch: S1E wollten nicht 11UT bei ihrem talschendigten vermuittelten Judenbildes zerbrochen.
FTr sieht Predigt nicht 11UT als Ursache un: CGlauben bleiben, sondern uch den christli-
Wirkung gäiängıger mentaler Dıispositionen, hen verderben (vgl. 84) Ongarelli galt die
sondern mehr als Medium politischer KOMmM- CIZWUNSCHEC Taufe jJüdischer Kinder als
munikation. „ S kommen die Praktiken ın Pflicht weltlicher Herrschaftsträger (vgl. 154)
den Blick, miıt denen sich tranziskanische I3E Annahme, Cie Juden seljen nıicht 11U1 VCI-

Prediger 1m spätmittelalterlichen Italien be- blendet, könnten Isop die Wahrheit nıicht C 1 -

mühten, ihren antijüdischen Deutungskultu- kennen, sondern wollten S1E uch nicht ken-
1611 politische Geltung verschaffen. /7u- NCIN, hatte J1 der etonung des freien
gleich frage ich nach gesellschaftlichen Wiır- Willens unter Franziskanern schwerwiegende
kungen des predigtgebundenen Antijudais- Folgen. Äus den Predigten Juden unter
MUS S 10) Christen wurden Predigten Cie Juden

Nachdem der UTLOr ın der Einleitung (1- un: schliefßslich uch „antijüdische Normen‘
52) Gegenstand un: Fragestellung SEe1Ner Un- (  _1  } welche die früher gepredigte
tersuchung umrı1ssen, den Stand un: die Per- Duldsamkeit un: gelebte Toleranz aufhoben.
spektiven der bisherigen Forschung aufge- Dazu rug uch der Geldverleih /Zins
zeıgt, Begriffe un: Methode erklärt un: die el, der sich mehr Uunı: mehr ın Jüdischer
herangezogenen Quellen VOT allem Predig- and befand un: Z Wucher verleitete. In
ten der Observanten un: drei Beichtsummen kaum elner Predigt fehlt Cie Verurteilung des

Wuchers, der Menschen lieilse un:(Summae confessorum) genannt hat, kommt
Z „Antiyudaismus ın der Predigt‘ das bonum (OFTTINTUÜTHLE 7zerstöre. I3E Predigten

(Kap. 11 53-184). Gehörte schon 1 Bernhardins un: selner Nachfolger geilselten
dann vermehrt ın der Patristik ZUTr Wucherer „als glerıge Hunde, unersättliche

christliichen Predigt, siıch V  - den Juden ab- Geizhälse un: Fleischfresser, die täglich das
Blut der AÄArmen tränken‘ Mıt solchenZUSTENZECN, die ejgene Identität hervorzu-

heben, richteten siıch Theologen a b dem Bildern wurde der Hass geschürt un: der
15 Jh. explizit die jüdische Religion Jude Z Wucherer gestempelt. er Verfas-
bzw. entwickelten „Techniken un: ATgu- SCT meınt, miıt selnen vielen, ın den Fuilßßnoten
mente der Judenmission’ 55) Der englische 1immer 1m Original zıt1erten Exzerpten nach-
Kanoniker Thomas V  - Chobham verband zuwelsen, „dass der Anti yudaismus der fran-
Forderungen nach elner Judenmission, bei ziskanischen Prediger siıch nıicht 11UT wIe
der Juden Z Anhören der Predigt, nicht vielfach ANSCHOININ ALULS e1nem WwWIrTt-
ber ZUT Taufe uch CZWUNSCH werden dürf- schaftsethischen Konflikt speist”, sondern
ten, miıt traditionellen, 1m Kirchenrecht VCI- .ben ALULS e1nem spezifischen Judenbild 1m
ankerten Geboten eıner tolerantıa 1daeorum. Medium der franziskanischen Predigt, „das
Wenige Jahrzehnte später legitimierte aps ıne kollektive jüdische Identität konstruiert,
Innozenz (  3-5 Cie Zwangspredigten. der zufolge Juden nicht mehr miıt Duldsam-
[ )ass „der anfänglich irenische Dialog bei keit begegnet werden muss“

K 125. Band 4-7

402 Literarische Berichte und Anzeigen

Michael Hohlstein, Soziale Ausgrenzung im
Medium der Predigt. Der franziskanische
Antijudaismus im spätmittelalterlichen Ita-
lien. Köln – Weimar – Wien: Böhlau 2012
(Norm und Struktur, Studien zum sozialen
Wandel in Mittelalter und früher Neuzeit
35), 305 S., ISBN 978-3-4122-0297-2.

Schon lange angekündigt – die Reihe ist
2011 bei Band 40 angelangt – erscheint dieses
Buch mit einiger Verzögerung. Der Autor ar-
beitete in seine im April 2004 in Erfurt er-
folgreich verteidigte Dissertation noch neuere
Literatur ein. „Die Argumentation hingegen
ist unverändert beibehalten worden“ (Vor-
wort). Wie sieht diese nun aus? M. Hohlstein
hinterfragt die von vielen Forschern wenn
auch mit unterschiedlicher Vehemenz vertre-
tene Meinung, die Mendikanten hätten mit
ihren Predigten die Juden zu Feinden gestem-
pelt. Die bis ins 15. Jahrhundert friedliche
Koexistenz von Juden und Christen in Ober-
und Mittelitalien sei aufgrund des durch Pre-
digten vermittelten Judenbildes zerbrochen.
Er sieht Predigt nicht nur als Ursache und
Wirkung gängiger mentaler Dispositionen,
sondern mehr als Medium politischer Kom-
munikation. „Es kommen die Praktiken in
den Blick, mit denen sich franziskanische
Prediger im spätmittelalterlichen Italien be-
mühten, ihren antijüdischen Deutungskultu-
ren politische Geltung zu verschaffen. Zu-
gleich frage ich nach gesellschaftlichen Wir-
kungen des predigtgebundenen Antijudais-
mus“ (S. 10).

Nachdem der Autor in der Einleitung (1–
52) Gegenstand und Fragestellung seiner Un-
tersuchung umrissen, den Stand und die Per-
spektiven der bisherigen Forschung aufge-
zeigt, Begriffe und Methode erklärt und die
herangezogenen Quellen – vor allem Predig-
ten der Observanten und drei Beichtsummen
(Summae confessorum) – genannt hat, kommt
er zum „Antijudaismus in der Predigt“
(Kap. II: 53–184). Gehörte es schon im NT
und dann vermehrt in der Patristik zur
christlichen Predigt, sich von den Juden ab-
zugrenzen, um die eigene Identität hervorzu-
heben, so richteten sich Theologen ab dem
13. Jh. explizit gegen die jüdische Religion
bzw. entwickelten „Techniken und Argu-
mente der Judenmission“ (55). Der englische
Kanoniker Thomas von Chobham verband
Forderungen nach einer Judenmission, bei
der Juden zum Anhören der Predigt, nicht
aber zur Taufe auch gezwungen werden dürf-
ten, mit traditionellen, im Kirchenrecht ver-
ankerten Geboten einer tolerantia iudaeorum.
Wenige Jahrzehnte später legitimierte Papst
Innozenz IV. (1243–54) die Zwangspredigten.
Dass „der anfänglich irenische Dialog bei

ZKG 125. Band 2014-3

Lullus einem ausgesprochen kämpferischen
Disput mit Muslimen und Juden gewichen“
(63) sei, macht den Katalanen aber noch
nicht zum Judengegner. Ähnlich zu kurz ge-
griffen scheinen mir auch Urteile über Tho-
mas von Aquin und die Dominikaner über-
haupt, denen „die Spannweite von aggressi-
ver Bekehrungspolemik bis zu einem – nach
Dieter Berg – zurückhaltenden Missionskon-
zept der Überzeugung und Belehrung“ (71)
zugebilligt wird. Nachdem die Haltung Bona-
venturas und Olivis (ohne je Johannes Schla-
geter zu nennen) gestreift ist, kommt der Au-
tor auf italienische Observanten zu sprechen,
die den Juden predigten: Bernardin von
Siena, Johannes von Capestrano, Robert Ca-
racciolo da Lecce, Michael Caracano, Bernar-
din von Busti und Jakob Ongarelli, ebenso
auf spanische Observanten wie Alfons von
Spina, der ein Fortalitium fidei contra Judeos
(Lyon 1511) verfasste, das wiederum von
Busti und Ongarelli benutzt wurde. Für letz-
teren waren die Juden unbelehrbar, mehr
noch: sie wollten nicht nur bei ihrem falschen
Glauben bleiben, sondern auch den christli-
chen verderben (vgl. 84). Ongarelli galt die
erzwungene Taufe jüdischer Kinder als
Pflicht weltlicher Herrschaftsträger (vgl. 154).
Die Annahme, die Juden seien nicht nur ver-
blendet, könnten also die Wahrheit nicht er-
kennen, sondern wollten sie auch nicht ken-
nen, hatte wegen der Betonung des freien
Willens unter Franziskanern schwerwiegende
Folgen. Aus den Predigten an Juden unter
Christen wurden Predigten gegen die Juden
und schließlich auch „antijüdische Normen“
(129–184), welche die früher gepredigte
Duldsamkeit und gelebte Toleranz aufhoben.
Dazu trug auch der Geldverleih gegen Zins
bei, der sich mehr und mehr in jüdischer
Hand befand und zum Wucher verleitete. In
kaum einer Predigt fehlt die Verurteilung des
Wuchers, der Menschen verarmen ließe und
das bonum commune zerstöre. Die Predigten
Bernhardins und seiner Nachfolger geißelten
Wucherer „als gierige Hunde, unersättliche
Geizhälse und Fleischfresser, die täglich das
Blut der Armen tränken“ (159). Mit solchen
Bildern wurde der Hass geschürt und der
Jude zum Wucherer gestempelt. Der Verfas-
ser meint, mit seinen vielen, in den Fußnoten
immer im Original zitierten Exzerpten nach-
zuweisen, „dass der Antijudaismus der fran-
ziskanischen Prediger sich nicht nur – wie
vielfach angenommen – aus einem wirt-
schaftsethischen Konflikt speist“, sondern
eben aus einem spezifischen Judenbild im
Medium der franziskanischen Predigt, „das
eine kollektive jüdische Identität konstruiert,
der zufolge Juden nicht mehr mit Duldsam-
keit begegnet werden muss“ (158).
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„Predigt 1m Konterxrt politischer Praxis” Ihre Hauptthemen ber durchaus
(Kap. 111 185-240) untersucht zunächst den dere berner leidet die Arbeit sprachlichen
Zusammenhang Va  - Predigt un: Ordnung, Mängeln: unnöt1g komplizierte der schwer
da Ja Predigten fast Immer auf so71iale Veräan- verständliche atze, Wiederholungen, (ıram-
derung zielen. FSs kam nach Predigten matik- der Rechtschreibfehler auf fast jeder
spontanen ant)yüdischen Reaktionen, welche e1te. Haben die vielen Helfer, bei denen sich
für kurze /e1it die Ordnung störten, ber der UTLOr 1 Vorwort bedankt, der Betreuer
uch dauerhaften Verordnungen, welche der Dıissertation, der Herausgeber der Reihe
die Rechte der Juden einschränkten. Umge- un: der enommMIerte Verlag das Manuskript
kehrt wIıesen Herrschaftsträger berühmite VOT dem Druck noch gelesen? FSs hat den
Volksprediger WIE Bernhardin Va  - Siena Anschein, dass das Verzögern der Druckle-
der Michael ( ‚AarcanoO Va  - Mailand ALULLS ih- SU1NS dem Buch mehr geschadet als genutzt
16 Herrschaftsgebiet, weil S1E elinen 'olks- hat Mıt den vielen /Zitaten ın den Fuflßnoten
autfstand türchteten. Häufiger Wl ber die kann der weılteren Forschung als e1n-
Unterstützung durch die Ööffentliche and. bruch dienen doch ist jede Angabe
Performanz und handfeste Beispiele zählten überprüfen. Bur die Schriften des Franziskus
ZUT „persuasıven Strategie der Prediger” aıtıert der UTLOr nıicht die kritische FEdi-

Zum Schluss des Kapitels wendet der 1107n der Opuscula Va  — FsSser der deren
Verfasser die vielen vorgebrachten Aspekte deutsche Ausgabe, sondern gibt zweimal ın
auf ıne Universitätsstadt ın der ce1t dem voller äange dessen Aufsatzsammlung STU-
Tod des HL Antonıus die franziskanische dien den Opuscula S 65 Fuilßnote A / —
Prasenz besonders stark Wd „‚Padua 1m fe1- 49), ber die zıt1erten Regeltexte nıicht
hen antijüdischer Predigten‘ (  1- finden sind, Ja das Buch hat nicht einmal
Hıer wurde uch 12COMO Ongarelli ( 1517 viele Seıten wIe der UTlOr angibt. /7u Franzıs-
ın Forli) geboren, dessen Predigten der Äu- kus Begegnung miıt dem Sultan Uunı: ZUTr
[OTr durch seın gahzZes Buch besondere Auf- frühfranziskanischen Missionspredigt VCI-
merksamkeit schenkt. (Jewlss ist seın Tracta- mi1lsst 1114A11 Uungere L ıteratur.
IUuM eruditum COMNFra Hehreos 1ne Schmäh- Rom Teonhard Tehmann
schrift die Juden, doch wurde S1E nıe
gedruckt, un: die Gründe, Ongarelli
S1E aps Leß schickte, sind ohl uch Franz Machilek Hg.) IIie hussitische Revolu-
nicht Sahız Va  — der and welsen: 5  eute 0, Religiöse, politische un: regionale ÄS-
ist niemandem erlaubt, die Laster pekte, öln Welmar Wiıen: Böhlau 20172
der Juden predigen. “ » da miıt eld besto- (Forschungen un: Quellen ZUTr Kirchen-
chene bursten un: städtische Magıstrate un: Kulturgeschichte Ostdeutschlands 44),
Schweigen darüber anordnen. I3E ungläubi- VI, 205 5., ISBN 0/85-3-412-20591-2
SCH Hunde cselhst |die Juden, J1

den Obrigkeiten gehen un: diese D)as Buch enthält vorwiegend Referate e1-
miıt ugen derart täuschen, dass S1E FT- 11CT Arbeitstagung, Cdie ın Sommer 200585 V
aubnis für ihr suüundhaftes Tun erhalten. Ich NSTICUN für Oöstdeutsche Kirchen- un: Kultur-
bin darın erfahren. Man glaubt den uügen geschichte veranstaltet worden ist. FSs
der Juden 11L  - mehr als der Wahrheit, die die handelt siıch alsg elnen Sammelband: be-
Prediger verkünden‘ (51 Hohlstein kanntlich 1ne komplizierte Gattung, Cie siıch
Ongarelli ALULS Padua nıicht jel Bedeutung irgendwo der Scheide zwischen „U1VEL-
beimisst? fälschten‘ Büchern un: Zeitschriften bewegt.

TIrotz der vielen Belege ın den Anmerkun- uch der besprochene Band we1lst manche ih-
SCIH, des beeindruckenden Quellen- 1CcT bezeichnenden Nachteile auf, Cie gleich
Uunı: Literaturverzeichnisses (  _ bleibt bei dem ersten Blättern auffallen möOÖgen,
eın zwiespältiges Gefühl. Vor lauter Baumen eventuell mit Folgen eıner Abschreckung. (J1e-
sieht 1114A11 den Wald nıicht mehr FSs werden WISSE Zufälligkeit, Unausgewogenheit, gele-
viele Prediger ıtıert (die Namen unnötig 11 - gentliche Wiederholungen un: UÜberschnei-
111CT ausgeschrieben), ber keine einzıge Pre- dungen, unerklärte Widersprüche un: feh-
digt vollständig. So erfährt 1114A11 nicht, wel- lende Anknüpfungen sind bei ihm nicht
hes CGewicht denn die Predigt Juden der leugnen. Hıer bietet elnen Vorgeschmack
noch mehr Jjene die Juden 1m (‚esamt e1ner hoffnungsvollen Doktorarbeit dar, dort
der Observantenpredigt gehabt hat atıstl1ı- verwerftfen erfahrene Forscher ihre äalteren
ken hätten veranschaulichen können, WIE Werke ın e1nem Auszug. Nichtsdestoweniger

ist nicht ratsam, diesem FEindruck unftfer-jel Prozent der Predigten überhaupt H1ın-
WEe1se auf Juden enthalten. So ber entsteht liegen un: das Buch vorzeıt1g wegzulegen.
der Eindruck, Franziskaner hätten ın jener I e Anwesenheit gründlicher un: fundierter
Zeit hauptsächlich Juden gepredigt. Studien sollte überwiegen. uch das (janze ist
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„Predigt im Kontext politischer Praxis“
(Kap. III: 185–240) untersucht zunächst den
Zusammenhang von Predigt und Ordnung,
da ja Predigten fast immer auf soziale Verän-
derung zielen. Es kam nach Predigten zu
spontanen antijüdischen Reaktionen, welche
für kurze Zeit die Ordnung störten, aber
auch zu dauerhaften Verordnungen, welche
die Rechte der Juden einschränkten. Umge-
kehrt wiesen Herrschaftsträger berühmte
Volksprediger wie Bernhardin von Siena
oder Michael Carcano von Mailand aus ih-
rem Herrschaftsgebiet, weil sie einen Volks-
aufstand fürchteten. Häufiger war aber die
Unterstützung durch die öffentliche Hand.
Performanz und handfeste Beispiele zählten
zur „persuasiven Strategie der Prediger“
(197). Zum Schluss des Kapitels wendet der
Verfasser die vielen vorgebrachten Aspekte
auf eine Universitätsstadt an, in der seit dem
Tod des hl. Antonius die franziskanische
Präsenz besonders stark war: „Padua im Zei-
chen antijüdischer Predigten“ (221–247).
Hier wurde auch Giacomo Ongarelli († 1517
in Forlì) geboren, dessen Predigten der Au-
tor durch sein ganzes Buch besondere Auf-
merksamkeit schenkt. Gewiss ist sein Tracta-
tum eruditum contra Hebreos eine Schmäh-
schrift gegen die Juden, doch wurde sie nie
gedruckt, und die Gründe, warum Ongarelli
sie an Papst Leo X. schickte, sind wohl auch
nicht ganz von der Hand zu weisen: „Heute
ist es niemandem erlaubt, gegen die Laster
der Juden zu predigen. . ., da mit Geld besto-
chene Fürsten und städtische Magistrate
Schweigen darüber anordnen. Die ungläubi-
gen Hunde selbst [die Juden, M.H.] wagen
es, zu den Obrigkeiten zu gehen und diese
mit Lügen derart zu täuschen, dass sie Er-
laubnis für ihr sündhaftes Tun erhalten. Ich
bin darin erfahren. Man glaubt den Lügen
der Juden nun mehr als der Wahrheit, die die
Prediger verkünden“ (51 f.). Ob M. Hohlstein
Ongarelli aus Padua nicht zu viel Bedeutung
beimisst?

Trotz der vielen Belege in den Anmerkun-
gen, trotz des beeindruckenden Quellen-
und Literaturverzeichnisses (248–296) bleibt
ein zwiespältiges Gefühl. Vor lauter Bäumen
sieht man den Wald nicht mehr: Es werden
viele Prediger zitiert (die Namen unnötig im-
mer ausgeschrieben), aber keine einzige Pre-
digt vollständig. So erfährt man nicht, wel-
ches Gewicht denn die Predigt an Juden oder
noch mehr jene gegen die Juden im Gesamt
der Observantenpredigt gehabt hat. Statisti-
ken hätten veranschaulichen können, wie
viel Prozent der Predigten überhaupt Hin-
weise auf Juden enthalten. So aber entsteht
der Eindruck, Franziskaner hätten in jener
Zeit hauptsächlich gegen Juden gepredigt.

Ihre Hauptthemen waren aber durchaus an-
dere. Ferner leidet die Arbeit an sprachlichen
Mängeln: unnötig komplizierte oder schwer
verständliche Sätze, Wiederholungen, Gram-
matik- oder Rechtschreibfehler auf fast jeder
Seite. Haben die vielen Helfer, bei denen sich
der Autor im Vorwort bedankt, der Betreuer
der Dissertation, der Herausgeber der Reihe
und der renommierte Verlag das Manuskript
vor dem Druck noch gelesen? Es hat den
Anschein, dass das Verzögern der Druckle-
gung dem Buch mehr geschadet als genutzt
hat. Mit den vielen Zitaten in den Fußnoten
kann es der weiteren Forschung als Stein-
bruch dienen – doch ist jede Angabe zu
überprüfen. Für die Schriften des Franziskus
z. B. zitiert der Autor nicht die kritische Edi-
tion der Opuscula von K. Esser oder deren
deutsche Ausgabe, sondern gibt zweimal in
voller Länge dessen Aufsatzsammlung Stu-
dien zu den Opuscula an (S. 68 Fußnote 47–
49), wo aber die zitierten Regeltexte nicht zu
finden sind, ja das Buch hat nicht einmal so
viele Seiten wie der Autor angibt. Zu Franzis-
kus’ Begegnung mit dem Sultan und zur
frühfranziskanischen Missionspredigt ver-
misst man jüngere Literatur.

Rom Leonhard Lehmann

Franz Machilek (Hg.): Die hussitische Revolu-
tion. Religiöse, politische und regionale As-
pekte, Köln – Weimar – Wien: Böhlau 2012
(Forschungen und Quellen zur Kirchen-
und Kulturgeschichte Ostdeutschlands 44),
VI, 298 S., ISBN 978-3-412-20891-2.

Das Buch enthält vorwiegend Referate ei-
ner Arbeitstagung, die in Sommer 2008 vom
Institut für ostdeutsche Kirchen- und Kultur-
geschichte e. V. veranstaltet worden ist. Es
handelt sich also um einen Sammelband; be-
kanntlich eine komplizierte Gattung, die sich
irgendwo an der Scheide zwischen „unver-
fälschten“ Büchern und Zeitschriften bewegt.
Auch der besprochene Band weist manche ih-
rer bezeichnenden Nachteile auf, die gleich
bei dem ersten Blättern auffallen mögen,
eventuell mit Folgen einer Abschreckung. Ge-
wisse Zufälligkeit, Unausgewogenheit, gele-
gentliche Wiederholungen und Überschnei-
dungen, unerklärte Widersprüche und feh-
lende Anknüpfungen sind bei ihm nicht zu
leugnen. Hier bietet er einen Vorgeschmack
einer hoffnungsvollen Doktorarbeit dar, dort
verwerten erfahrene Forscher ihre älteren
Werke in einem Auszug. Nichtsdestoweniger
ist es nicht ratsam, diesem Eindruck zu unter-
liegen und das Buch vorzeitig wegzulegen.
Die Anwesenheit gründlicher und fundierter
Studien sollte überwiegen. Auch das Ganze ist
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nicht inkohärent, wIe scheinen kann verträglichen Zusammenlebens V  - abgeson-
e Gewähr, durch die Namen des - derten religiösen Grupplerungen (Winfried
mIlierten wissenschaftlichen /Zentrums un: Eberhard) alsg über Schlüsselgegenstände,
des führenden deutschen Kirchenhistoriker- die unter den Titel des besagten Buchteiles
Bohemisten ın der Rolle des FEditoren gebo- gut PasscHl, der „Grundsätzliche Perspektiven
ten, rug nicht verspricht. Zugleich hat diese Themenkollek-

In TrTeNzen des Möglichen ist gelungen, 1107n ermöglicht, ebenso prominente Persöon-
den Sammelband sinnreich 7ZU5S52A11111eNZU- lichkeiten des Hussıtentums vorzustellen:
stellen, dass 111A211 ihm sowohl ıne genügende ben Hus selhst (ihm hat eier Hilsch elinen
thematische Geschlossenheit WIE uch Ver- eigenen Aufsatz gewidmet) VOT allem Jakob
mittlung e1nes relativ abgerundeten Bildes V  - Mıes un: eier V  - Cheltschitz.
der gegenwärtigen Forschung zugestehen Im soeben angeführten ersten eil sind Cie
darf. Repräsentativ ist hauptsächlich die deut- tschechischen Autoren ZUTr SCHAUCH Hälfte VCI-
sche Geschichtsschreibung des Hussıtentums treten. Im Sahzeh Sammelband überwiegen Je-
vertrefen; doch Cie tschechische gew1isserma- doch markant die deutschen Beıträger, un:
{sen uch. F1N Ma{is Ungleichmäfßigkeit SC nicht minder bedeutend ist ebenfalls der
hört dazu miıt Recht. Obgleich Cie „Hussıto- dere Schwerpunkt, nämlich selbstständiger
logie‘ ın TIschechien keineswegs cchr 5SPC- un: tatsächlich uch umfangreichster Teil, den
zielles Unterfach WIE ın Deutschland darstellt, die Wendung „regionale Aspekte” 1m Untert1i-
denn ihr Gegenstand zählt mehr der wWwen1- tel des Buches ankündigt. ebetreffenden Re-
SCcI den zentralen Themen der einheimi1- g]jonen sind namentlich Oberpfalz (Franz Ma-
schen Geschichte, die Gemeinschaft der chilek) un: Egerland (Heike Faltenbacher),
tschechischen Historiker ist nicht einmal SC Schlesien (nochmals Machilek) der Preussen
nügend zahlreich, alle nceiten des the- (Gisela Vollmann-Profe). Iso gemeiniglich
matischen Komplexes miıt vergleichbaren In- deutsche Gebiete, der zumindest solche, Cie
NSIa verarbeiten. F1ne Minderheit unter damals mehrheitlich deutsch (dennoch
Minderheiten bilden dabei die Theologen nımmt eın tschechischer Verfasser, Miloslav

dass vielmehr 1ne beredte Widerspiege- Polivka, miıt selner Studie über die Handelsbe-
lung der Realität als eın Irrtum 1st, WEI111 der ziehungen zwischen Nürnberg un: den böh-
Untertitel des Bandes ANAT relig1iöse Aspekte mischen Ländern uch diesem Sektor teil)
des Hussıtentums berechtigterweise Cie In selner eindrucksvollen Gesamtheit belegt
erste Stelle SetzlT, ber der Haupttitel trotzdem diese arltıe des Buches hinlänglich überzeu-
gerade den politischen Begriff der Revolution gend, dass die hussitische Revolution elnen SC
übernimmt. FSs st1mmt: bei ler Umwand- wichtigen Ereigniskomplex mit zeiıtgemässer
lung der Onzepte hat .ben dieser bis heute Tragweite uch für Deutschland bedeutete.
1ne Stellung behauptet, Cie 11UT wen1g scchwä- Wesentlichen eil davon machte begreiflicher-
her ist als ın den Zeiten, den Säkular- Welse das Kriegsgeschehen, wobei Cie hussiti-
historikern durch den verbindlichen Rahmen schen TIschechen den Feind darstellten, un:
der marxistischen Theorie auferlegt wurde dieser Aspekt ist 1 Sammelband enNtspre-
Nichtsdestominder ist der Ballast der aufge- chend stark präsent (Michaela Bleicher sE{7ZT
ZWUNSCHECNH Schemata inzwischen ın jelen siıch direkt miıt „Kriegsführung und Kriegsall-
Hinsichten weggeworfen Uunı: freiere Über- tag 1 bayerisch-böhmischen Grenzgebiet”
schreitung mannigfacher TeNzen hat 1ne auseinander). och nıicht minder berechtigt ist
AÄArt 1ICLIEC Blüte der hussitischen Forschungen 1ne Vergegenwärtigung deutscher Träger PO-
miıt sich gebracht. uch das sollte nach der Sıf1ven Widerhalls auf hussitische Inspiratio-
Absicht der Veranstalter 1m Buch dokumen- 1CI11, daran ebenfalls nicht fehlt. Seinerzeıt
1er‘ werden, W insgesamt gut geraten ist blieben diese „deutschen Hussiten‘ zweifellos

Schliefßlich genüugen Ja ein1ıge dichte „KOSst- 1ne Minderheitserscheinung, doch gab S1E
proben , 1ne Finsicht ın etliche Werkstätten, un: S1E sind nicht ın jeder Hinsicht vernachläs-

bündig zeigen, dass 1 Hussıtentum sigbar. F1N individueller Beıtrag befasst sich
eın bedeutungsvolles Phänomen I1- miıt Regensburger Prjester Ulrich Grünsleder,

SCII lst, mit geschichteten Aspekten, die V  - wobei der utor, Tanz Fuchs, ausdrücklich
der Gegenwartsforschung ın verschiedene beschliesst, dass „keinesfalls als eın relig16-
Richtungen verfolgt werden. Konkret bietet SCT Schwärmer der gesellschaftlicher Per1-
der Sammelband Studien über Theologie des pherie angesehen werden darf‘
Laienkelches (von Dusan Coufal), Cie Bedeu- F1N äahnlicher Tlon zählt gemeinsamen
tung der Synodalstrukturen ın der Zeit e1ner ennern des SaNzZenh Bandes, die histori-
organisatorischen Umgestaltung der Kirche sche Bedeutung des Hussıtentums Va  — Re-
(Blanka Zilynskä), zeitgenössische Betrach- präsentanten nicht 11UT ZWEe1eTr Völkern, 5{)11-

tungen über Problematik der Gesellschafts- dern uch verschiedener Konfessionen
ordnung (Jaroslav Boubin) un: Fragen e1Nes gewürdigt wird, miıt einem starken Anteil
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nicht so inkohärent, wie es scheinen kann.
Die Gewähr, durch die Namen des renom-
mierten wissenschaftlichen Zentrums und
des führenden deutschen Kirchenhistoriker-
Bohemisten in der Rolle des Editoren gebo-
ten, trügt nicht.

In Grenzen des Möglichen ist es gelungen,
den Sammelband so sinnreich zusammenzu-
stellen, dass man ihm sowohl eine genügende
thematische Geschlossenheit wie auch Ver-
mittlung eines relativ abgerundeten Bildes
der gegenwärtigen Forschung zugestehen
darf. Repräsentativ ist hauptsächlich die deut-
sche Geschichtsschreibung des Hussitentums
vertreten; doch die tschechische gewisserma-
ßen auch. Ein Maß an Ungleichmäßigkeit ge-
hört dazu mit Recht. Obgleich die „Hussito-
logie“ in Tschechien keineswegs so sehr spe-
zielles Unterfach wie in Deutschland darstellt,
denn ihr Gegenstand zählt mehr oder weni-
ger zu den zentralen Themen der einheimi-
schen Geschichte, die Gemeinschaft der
tschechischen Historiker ist nicht einmal ge-
nügend zahlreich, um alle Facetten des the-
matischen Komplexes mit vergleichbaren In-
tensität zu verarbeiten. Eine Minderheit unter
Minderheiten bilden dabei die Theologen –
so dass es vielmehr eine beredte Widerspiege-
lung der Realität als ein Irrtum ist, wenn der
Untertitel des Bandes zwar religiöse Aspekte
des Hussitentums berechtigterweise an die
erste Stelle setzt, aber der Haupttitel trotzdem
gerade den politischen Begriff der Revolution
übernimmt. Es stimmt: bei aller Umwand-
lung der Konzepte hat eben dieser bis heute
eine Stellung behauptet, die nur wenig schwä-
cher ist als in den Zeiten, wo er den Säkular-
historikern durch den verbindlichen Rahmen
der marxistischen Theorie auferlegt wurde.
Nichtsdestominder ist der Ballast der aufge-
zwungenen Schemata inzwischen in vielen
Hinsichten weggeworfen und freiere Über-
schreitung mannigfacher Grenzen hat eine
Art neue Blüte der hussitischen Forschungen
mit sich gebracht. Auch das sollte nach der
Absicht der Veranstalter im Buch dokumen-
tiert werden, was insgesamt gut geraten ist.

Schließlich genügen ja einige dichte „Kost-
proben“, eine Einsicht in etliche Werkstätten,
um bündig zu zeigen, dass es im Hussitentum
um ein bedeutungsvolles Phänomen gegan-
gen ist, mit geschichteten Aspekten, die von
der Gegenwartsforschung in verschiedene
Richtungen verfolgt werden. Konkret bietet
der Sammelband Studien über Theologie des
Laienkelches (von Dušan Coufal), die Bedeu-
tung der Synodalstrukturen in der Zeit einer
organisatorischen Umgestaltung der Kirche
(Blanka Zilynská), zeitgenössische Betrach-
tungen über Problematik der Gesellschafts-
ordnung (Jaroslav Boubín) und Fragen eines
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verträglichen Zusammenlebens von abgeson-
derten religiösen Gruppierungen (Winfried
Eberhard) – also über Schlüsselgegenstände,
die unter den Titel des besagten Buchteiles
gut passen, der „Grundsätzliche Perspektiven“
verspricht. Zugleich hat diese Themenkollek-
tion ermöglicht, ebenso prominente Persön-
lichkeiten des Hussitentums vorzustellen: ne-
ben Hus selbst (ihm hat Peter Hilsch einen
eigenen Aufsatz gewidmet) vor allem Jakob
von Mies und Peter von Cheltschitz.

Im soeben angeführten ersten Teil sind die
tschechischen Autoren zur genauen Hälfte ver-
treten. Im ganzen Sammelband überwiegen je-
doch markant die deutschen Beiträger, und
nicht minder bedeutend ist ebenfalls der an-
dere Schwerpunkt, nämlich selbstständiger
und tatsächlich auch umfangreichster Teil, den
die Wendung „regionale Aspekte“ im Unterti-
tel des Buches ankündigt. Die betreffenden Re-
gionen sind namentlich Oberpfalz (Franz Ma-
chilek) und Egerland (Heike Faltenbacher),
Schlesien (nochmals Machilek) oder Preussen
(Gisela Vollmann-Profe). Also gemeiniglich
deutsche Gebiete, oder zumindest solche, die
damals mehrheitlich deutsch waren (dennoch
nimmt ein tschechischer Verfasser, Miloslav
Polívka, mit seiner Studie über die Handelsbe-
ziehungen zwischen Nürnberg und den böh-
mischen Ländern auch an diesem Sektor teil).
In seiner eindrucksvollen Gesamtheit belegt
diese Partie des Buches hinlänglich überzeu-
gend, dass die hussitische Revolution einen ge-
wichtigen Ereigniskomplex mit zeitgemässer
Tragweite auch für Deutschland bedeutete.
Wesentlichen Teil davon machte begreiflicher-
weise das Kriegsgeschehen, wobei die hussiti-
schen Tschechen den Feind darstellten, und
dieser Aspekt ist im Sammelband entspre-
chend stark präsent (Michaela Bleicher setzt
sich direkt mit „Kriegsführung und Kriegsall-
tag im bayerisch-böhmischen Grenzgebiet“
auseinander). Doch nicht minder berechtigt ist
eine Vergegenwärtigung deutscher Träger po-
sitiven Widerhalls auf hussitische Inspiratio-
nen, daran es ebenfalls nicht fehlt. Seinerzeit
blieben diese „deutschen Hussiten“ zweifellos
eine Minderheitserscheinung, doch es gab sie
und sie sind nicht in jeder Hinsicht vernachläs-
sigbar. Ein individueller Beitrag befasst sich
mit Regensburger Priester Ulrich Grünsleder,
wobei der Autor, Franz Fuchs, ausdrücklich
beschliesst, dass er „keinesfalls als ein religiö-
ser Schwärmer an der gesellschaftlicher Peri-
pherie angesehen werden darf “ (233).

Ein ähnlicher Ton zählt zu gemeinsamen
Nennern des ganzen Bandes, wo die histori-
sche Bedeutung des Hussitentums von Re-
präsentanten nicht nur zweier Völkern, son-
dern u. a. auch verschiedener Konfessionen
gewürdigt wird, mit einem starken Anteil rö-
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mischer Katholiken. Man könnte dem Buch „innertschechischen” Kontroversen über den
eventuell folgende Botschaft entneh- „51Nn der tschechischen Geschichte”, miıt e1ner
1116  =- die hussitische ewegung, ın die 1STO- Konzentrierung auf ihre „heroische” Phase
rıe der europäischen Reformation gehörend, gefähr VT hundert Jahren. Nicht unberechtigt,

denn Remiinıiszenzen daran sind Immer nochhat ihren Platz gleichfalls ın der deutschen
Reformationsgeschichte, dass gut be- lebendig un: das Zusammenleben beider Na-
gründet ware, 1 Rahmen des verlaufenden t1ionen wurde dadurch brisant beeinflusst.
zehnjährigen Jubilierens ebenso des nahen- Dennoch ist einigerma{ißen überraschend,

WIE mächtig der Stoff den Verfasser faszinijert:den grofsen Jahrestags Va  - Hus gedenken.
Be]l der Betrachtung der langen Va  - dermadfsen, dass unter den damaligen TOLA-
Bemühungen 1ne Reformation der KIr- gonIısten „einen Dieger ahlt“ Josef Pekar
che die Tatsache, dass ihre Idee sich un: „UMNSCICINM Zeitgenossen erklärt
bereits während des Mittelalters formierte, Wuünsch zieht nicht besonders ın Frwa-

S U, WOTrIN Pekar gleichfalls schon anderenerinnert (eOTS Denzler gleich ın eiıner einlei-
tenden Übersicht der „Reform der Kirche Zeiten zugehört, macht nicht darauf aufmerk-

400° taucht jedenfalls ın manchen S 111, WIE der Abstand der langen Jahrzehnten
Texten wiederhaolt un: zustimmend die De- uch Schwächen selnNner eklarierten un: VCI-

borgenen Voraussetzungen offengelegt hat15€e „ SCIHDECI reformanda ”“ auf. Trotzdem kann 111A211 der These V  - Wünsch,/7u solchen erfreulichen UÜbereinstimmun- Cie selhst wen1gstens durch den /Zusatz SCSCII hat Cie kritische Ausrüstung der neuzeitli-
hen historischen Wissenschaft allerdings kei- hörend relativiert, S1Ee gelte „1N e1nem paradig-
HCS WCSS automatisch geführt. Sowohl indıvi- matischen e  Sin.  n , zustımmen. [ )as kleine Hra-

gezeichen über S1E beabsichtigt mitnichten SCduelle Eigenheiten als uch Einstellungen, die rade diesen Beıtrag als 1ne „Schwachstelle“miıt e1ner Gruppenzugehörigkeit 7ZU5S2Aa1111eN- des Sammelbandes bezeichnen. FSs möchte le-hängen, werden miıt den wissenschaftlichen
CGrundsätzen erftinderisch, manchmal uch be- diglich Z Schluss darauf hinweisen, wIe WC-—

reichernd, doch oft recht störend verbunden. nıg „erschöpftes” Forschungsfeld stellt das
Buch den Lesern Ol;, un: dass Cie erquickliche[ ese Tatsachen bringt 1 Buch „anhangs- Verwandlung der Perspektiven, die der Bandweise” eın alleinstehender Aufsatz V  - Tho- demonstriert, uch fürs Zukünftige 1ICLIEC MÖg-

11145 Wuünsch über „Den Huss1ıt1smus als lichkeiten bietet uch andere, als selhst
Deutungsparadigma der tschechischen (J1e- wendet. ber schon deswegen ist empfeh-schichte“ ın Erinnerung. Hıer beschäftigt eın lenswert.
deutscher UTLOr sich bezeichnenderweise miıt Prag Martın Wernisch

Reformation und Frühe Neuzeıt
Brad Pardue, TINUNG, Power, and 1ety. „einıge der entscheidenden Voraussetzungen

Appeals the Public during the Early für die spatere Herausbildung e1ner Offent-
Years of the English Reformation, Leiden: lichkeit Ia Habermas (some of the vital PICI-
Brill 2012, VIII, AT 5., ISBN —O_  — equisıties for the later CINCISCIILE of Haber-
- 1 Masıan public sphere)” geschaffen (S. 213)

[ )as gelte insbesondere für Tyndales direkten
Im Raum der englischsprachigen Wiıssen- Appell das Publikum für eın Ver-

schaft hat Diarmaid MacCulloch daran T1IN- ständnıis der Kirche, der schliefßßlich eın
Verständnis uch des taates herbeiführennert, dass die Reformation ın ihrem rsprung

1ne Auflehnung Cie durch theologische sollte.
Ideen entzündet wurde. Brad Pardue unftfer- ach Pardues historischer Rekonstruktion
sucht die Konsequenzen, Cdie sich daraus 1 zielte Tyndales Arbeit der ALULS sich selhst
'‘LCI1 Medium des Druckes ın der theologi- heraus verständlichen landessprachlichen BI-
schen Debatte ın England ergaben. Er be- bel darauf, 1ne egalitäre ochristliche (‚emeln-
hauptet, die sich 11L  - entwickelnde, durch Cie schaft der Schriftgläubigen bilden, wäh-
Interaktion William Tyndales, Thomas Mores rend More darauf bestand, dass Cie biblischen
un: Heinrichs IIl geförderte landessprach- 15 die Auslegung durch lne institutionelle
liche Buchkultur habe ın England ‚d discur- Hierarchie erforderten. ingegen versuchten
SI1VE space erzeugt, der _-  AL nicht vorstell- Cdie Berater Heinrichs IIl ın der Kr1ise miıt
bar“ (previously unimaginable) SC WESCH E1 Rom, Tyndales esende CGemeinschaften
S 217) So habe dieser Ööffentliche Diskurs manipulieren, das Publikum für Cie Be-
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mischer Katholiken. Man könnte dem Buch
eventuell sogar folgende Botschaft entneh-
men: die hussitische Bewegung, in die Histo-
rie der europäischen Reformation gehörend,
hat ihren Platz gleichfalls in der deutschen
Reformationsgeschichte, so dass es gut be-
gründet wäre, im Rahmen des verlaufenden
zehnjährigen Jubilierens ebenso des nahen-
den großen Jahrestags von Hus zu gedenken.
Bei der Betrachtung der langen Kette von
Bemühungen um eine Reformation der Kir-
che – an die Tatsache, dass ihre Idee sich
bereits während des Mittelalters formierte,
erinnert Georg Denzler gleich in einer einlei-
tenden Übersicht der „Reform der Kirche
um 1400“ – taucht jedenfalls in manchen
Texten wiederholt und zustimmend die De-
vise „semper reformanda“ auf.

Zu solchen erfreulichen Übereinstimmun-
gen hat die kritische Ausrüstung der neuzeitli-
chen historischen Wissenschaft allerdings kei-
neswegs automatisch geführt. Sowohl indivi-
duelle Eigenheiten als auch Einstellungen, die
mit einer Gruppenzugehörigkeit zusammen-
hängen, werden mit den wissenschaftlichen
Grundsätzen erfinderisch, manchmal auch be-
reichernd, doch oft recht störend verbunden.
Diese Tatsachen bringt im Buch „anhangs-
weise“ ein alleinstehender Aufsatz von Tho-
mas Wünsch über „Den Hussitismus als
Deutungsparadigma der tschechischen Ge-
schichte“ in Erinnerung. Hier beschäftigt ein
deutscher Autor sich bezeichnenderweise mit

Reformation und Frühe Neuzeit
Brad C. Pardue, Printing, Power, and Piety.

Appeals to the Public during the Early
Years of the English Reformation, Leiden:
Brill 2012, VIII, 237 S., ISBN 978-9-0042-
3205-1.

Im Raum der englischsprachigen Wissen-
schaft hat Diarmaid MacCulloch daran erin-
nert, dass die Reformation in ihrem Ursprung
eine Auflehnung war, die durch theologische
Ideen entzündet wurde. Brad Pardue unter-
sucht die Konsequenzen, die sich daraus im
neuen Medium des Druckes in der theologi-
schen Debatte in England ergaben. Er be-
hauptet, die sich nun entwickelnde, durch die
Interaktion William Tyndales, Thomas Mores
und Heinrichs VIII. geförderte landessprach-
liche Buchkultur habe in England ‚a discur-
sive space‘ erzeugt, der „zuvor nicht vorstell-
bar“ (previously unimaginable) gewesen sei
(S. 217). So habe dieser öffentliche Diskurs

„innertschechischen“ Kontroversen über den
„Sinn der tschechischen Geschichte“, mit einer
Konzentrierung auf ihre „heroische“ Phase un-
gefähr vor hundert Jahren. Nicht unberechtigt,
denn Reminiszenzen daran sind immer noch
lebendig und das Zusammenleben beider Na-
tionen wurde dadurch brisant beeinflusst.
Dennoch ist es einigermaßen überraschend,
wie mächtig der Stoff den Verfasser fasziniert:
dermaßen, dass er unter den damaligen Prota-
gonisten „einen Sieger wählt“ – Josef Pekař –
und ihn zu „unserem Zeitgenossen“ erklärt
(277). Wünsch zieht nicht besonders in Erwä-
gung, worin Pekař gleichfalls schon anderen
Zeiten zugehört, macht nicht darauf aufmerk-
sam, wie der Abstand der langen Jahrzehnten
auch Schwächen seiner deklarierten und ver-
borgenen Voraussetzungen offengelegt hat.
Trotzdem kann man der These von Wünsch,
die er selbst wenigstens durch den Zusatz ge-
hörend relativiert, sie gelte „in einem paradig-
matischen Sinn“, zustimmen. Das kleine Fra-
gezeichen über sie beabsichtigt mitnichten ge-
rade diesen Beitrag als eine „Schwachstelle“
des Sammelbandes bezeichnen. Es möchte le-
diglich zum Schluss darauf hinweisen, wie we-
nig „erschöpftes“ Forschungsfeld stellt das
Buch den Lesern vor, und dass die erquickliche
Verwandlung der Perspektiven, die der Band
demonstriert, auch fürs Zukünftige neue Mög-
lichkeiten bietet – auch andere, als er selbst an-
wendet. Aber schon deswegen ist er empfeh-
lenswert.

Prag Martin Wernisch

„einige der entscheidenden Voraussetzungen
für die spätere Herausbildung einer Öffent-
lichkeit à la Habermas (some of the vital prer-
equisities for the later emergence of a Haber-
masian public sphere)“ geschaffen (S. 213).
Das gelte insbesondere für Tyndales direkten
Appell an das Publikum für ein neues Ver-
ständnis der Kirche, der schließlich ein neues
Verständnis auch des Staates herbeiführen
sollte.

Nach Pardues historischer Rekonstruktion
zielte Tyndales Arbeit an der aus sich selbst
heraus verständlichen landessprachlichen Bi-
bel darauf, eine egalitäre christliche Gemein-
schaft der Schriftgläubigen zu bilden, wäh-
rend More darauf bestand, dass die biblischen
Texte die Auslegung durch eine institutionelle
Hierarchie erforderten. Hingegen versuchten
die Berater Heinrichs VIII. in der Krise mit
Rom, Tyndales lesende Gemeinschaften zu
manipulieren, um das Publikum für die Be-
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freiung V  - der päpstlichen Autorıität SC ent congregationalism' als Grundlage für 1ne
WINNeN. och schlug dieser Plan infolge zukünftige reformierte Gestalt der sichtbaren
grundlegender ekklesiologischer Unterschiede institutionellen Kirche vertireften S 166—
fehl: Heinrich beanspruchte den königlichen 168) Hıer fehlt jede Reflexion über den NnNier-

schied zwischen der sichtbaren un: derupremat über beide, Kirche und aat, Iyn-
dale dagegen verfocht Cie christliche (‚emeln- sichtbaren Kirche. Pardues Verständnis für
schaft CGleicher. Auf der Richard 1 IuU- diese Fragen ist erheblich dadurch behindert,
erdens gerichteten Forschung Bruce Boeh- dass keine deutsche L ıteratur heranzieht. So
1615 aufbauend legt Pardue mit el Aufwand ist ihm Dembeks Monographie entgangen, Cie
dar, dass Tyndale unbedingten Gehorsam SC beste Darstellung V  - Tyndales theologischen
genüber dem Önıg 1 Bereich der Zivil- Ansichten weıt un: breit
gesellschaft, nicht ın kirchlichen Angelegen- Berlin Ashley Na}
heiten beJahte. Und kommt der weılter-
gehenden Feststellung, dass Tyndales durch
un: durch egalitäre Vorstellung der Kirche Alexander Koller: Imperator UN Pontifex. HOr-
mit ihrer Infragestellung verbreiteter Ansich- schungen Z Verhältnis V  - Kaiserhof
ten über Cie Hierarchie FEnde tiefgehende un: römischer Kurıe 1 Z eitalter der KON-
Implikationen sowohl 1 religiösen WIE 1m fessionalisierung 5 — Munster
politischen Bereich (profound implications ın Aschendorff 20172 (Geschichte ın der EpO-
both the religi0us AN: politic spheres) haben che Karls 13), 494 S, ISBN — 3-  1-
sollte  ‚C6 S 212) 4-5
e Stärke V  - Pardues Arbeit liegt ın SE1-

11CT Deutung der ‚material manıiıfestations of I e ın diesem Band versammelten Auf-
sat7ze haben nıicht 11UT 1ne inhaltliche Klam-relig10us ideas S 99), der V  - ihm be-

handelten Bücher Uunı: ihrer Leser. Er bemerkt INCI, das Verhältnis zwischen Rom un: Wıen,
Cie geschichtliche Ironı1e, die darin liegt, dass zwischen päpstlicher Kurıe un: kaiserlichem
More, indem CI, Tyndale widerlegen, Hof, sondern S1E basieren uch auf demselben
dessen Schriften anführte, Cdie reformatori- Quellenfundus, den mittlerweile weitgehend

edierten Nuntiaturberichten. Dabe:i handeltschen Ideen weıter aussate. berner ze1igt Par-
due miıt selner Darlegung V  - Tyndales Kritik siıch die Schreiben, welche Cie päpstlichen

der zeitgenössischen kirchlichen Praxıs 1m (jesandten miıt dem vatikanischen aatsse-
Unterschied der der Alten Kirche, 1ne kretariat wechselten, teils Rapport SC
der Früchte der humanıistischen Buchkultur en, teils Weıisungen erbitten. Der Ver-
der Aufweis da{fs Cie Kirche 1nNe histori- fasser ist eın ausgewlesener Kkenner dieser
sche CGiröflse mit geschichtlicher Entwicklung Quellengattung un: hat bereits elinen Über-
ist. Und macht deutlich, dass Tyndale blick über ihre Erschlieisung publiziert (Kurie
durch se1Ne volkssprachliche Bibel dem lesen- UN Politik. Stand und Perspektiven der HNTI-
den Publikum Cdie Gelegenheit, manche WUTr- aturberichtsforschung, Zuletzt hat
den 11, Cdie Autoriıtat gab, christliche selhbst 1nNe FEdition vorbereitet (Nuntiaturbe-
Ideen selhst beurteilen. richte (A1{h Deutschland nehst ergänzenden AkK-

Leider ist Pardue nicht Immer eyakt ın his- tenstücken, Nunmntiaturen des ()razio
torischen der theologischen Finzelheiten. So Maltaspina UN des ()ttavio Santacroce. nNterım
wurde Thomas Cromwell 1m Junı, nicht Ja: des (‚esare dell  Arena 11578-1581[, Berlin
I1UdAL, 1 54()} verhaftet S 198) Fragwürdig ist Aufgrund der hier vorgelegten Finzel-
Pardues Behauptung, Tyndales KOommentar studien wurde 1m Jahr 2010 V  - der Un1-
über Cdie Bergpredigt (1533) vertiretie eın Ver- Vers]) Wıen für das Fach Neuere Geschichte
ständnis der Wwel Regımente, das Luther selhbst habilitiert.
mittlerweile aufgegeben habe (S.390) Denn e Aufsätze des Bandes gruppleren siıch
WIE Ärne Dembek, Willham Tyndale — ın drei Teilbereiche: In e1nem ersten eil geht

Reformatorische Theologie als Kkontextu- das Verhältnis Va  - Kalser un: aps
He Schriftaustegung (Tübingen, gezeigt 17-210) In einem zweıiten el wird die
hat, schöpfte Tyndale direkt ALULS lLuthers WOo- mische Politik gegenüber den Öösterreichi-
chenpredigten über Mt 5— / V  - 15572 Uunı: Wal schen Frblanden beleuchtet (  1- F1n
damıit ın inhaltlicher UÜbereinstimmung. EFrst dritter el ist den päpstlichen Nuntijen 1m
recht fragwürdig ist CD‚ wIe Pardue selıne These Reich gewidmet (  1- Der Untersu-
begründet, dass Tyndale den königlichen SUp- chungszeitraum wird durch das atlum des
rem a ın kirchlichen Angelegenheiten abge- Augsburger Religionsfriedens un: dasjenige
lehnt habe indem auf der Grundlage Va  - des Westfälischen Friedens abgesteckt.
Tyndales Ausführungen über die radikale en einzelnen Aufsätzen folgend, kann
Gleichheit der Frwählten ın der unsichtbaren 1114A11 für diesen Zeitraum das Verhältnis der
Kirche behauptet, Tyndale habe elnen „J11dAS Kurıle 7zu Reich abschreiten. Ntier arl
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freiung von der päpstlichen Autorität zu ge-
winnen. Doch schlug dieser Plan infolge
grundlegender ekklesiologischer Unterschiede
fehl: Heinrich beanspruchte den königlichen
Supremat über beide, Kirche und Staat, Tyn-
dale dagegen verfocht die christliche Gemein-
schaft Gleicher. Auf der – gegen Richard Du-
erdens gerichteten – Forschung Bruce Boeh-
rers aufbauend legt Pardue mit viel Aufwand
dar, dass Tyndale unbedingten Gehorsam ge-
genüber dem König nur im Bereich der Zivil-
gesellschaft, nicht in kirchlichen Angelegen-
heiten bejahte. Und er kommt zu der weiter-
gehenden Feststellung, dass Tyndales durch
und durch egalitäre Vorstellung der Kirche
mit ihrer Infragestellung verbreiteter Ansich-
ten über die Hierarchie „am Ende tiefgehende
Implikationen sowohl im religiösen wie im
politischen Bereich (profound implications in
both the religious and politic spheres) haben
sollte“ (S. 212).

Die Stärke von Pardues Arbeit liegt in sei-
ner Deutung der ‚material manifestations of
religious ideas‘ (S. 99), d.h. der von ihm be-
handelten Bücher und ihrer Leser. Er bemerkt
die geschichtliche Ironie, die darin liegt, dass
More, indem er, um Tyndale zu widerlegen,
dessen Schriften anführte, die reformatori-
schen Ideen weiter aussäte. Ferner zeigt Par-
due mit seiner Darlegung von Tyndales Kritik
an der zeitgenössischen kirchlichen Praxis im
Unterschied zu der der Alten Kirche, daß eine
der Früchte der humanistischen Buchkultur
der Aufweis war, daß die Κirche eine histori-
sche Größe mit geschichtlicher Entwicklung
ist. Und er macht deutlich, dass Tyndale
durch seine volkssprachliche Bibel dem lesen-
den Publikum die Gelegenheit, manche wür-
den sogar sagen, die Autorität gab, christliche
Ideen selbst zu beurteilen.

Leider ist Pardue nicht immer exakt in his-
torischen oder theologischen Einzelheiten. So
wurde Thomas Cromwell im Juni, nicht Ja-
nuar, 1540 verhaftet (S. 198). Fragwürdig ist
Pardues Behauptung, Tyndales Kommentar
über die Bergpredigt (1533) vertrete ein Ver-
ständnis der zwei Regimente, das Luther selbst
mittlerweile aufgegeben habe (S.390). Denn
wie Arne Dembek, William Tyndale (1491–
1536): Reformatorische Theologie als kontextu-
elle Schriftauslegung (Tübingen, 2010) gezeigt
hat, schöpfte Tyndale direkt aus Luthers Wo-
chenpredigten über Mt 5–7 von 1532 und war
damit in inhaltlicher Übereinstimmung. Erst
recht fragwürdig ist es, wie Pardue seine These
begründet, dass Tyndale den königlichen Sup-
remat in kirchlichen Angelegenheiten abge-
lehnt habe: indem er auf der Grundlage von
Tyndales Ausführungen über die radikale
Gleichheit der Erwählten in der unsichtbaren
Kirche behauptet, Tyndale habe einen „nas-
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cent congregationalism“ als Grundlage für eine
zukünftige reformierte Gestalt der sichtbaren
institutionellen Kirche vertreten (S. 59. 166–
168). Hier fehlt jede Reflexion über den Unter-
schied zwischen der sichtbaren und der un-
sichtbaren Kirche. Pardues Verständnis für
diese Fragen ist erheblich dadurch behindert,
dass er keine deutsche Literatur heranzieht. So
ist ihm Dembeks Monographie entgangen, die
beste Darstellung von Tyndales theologischen
Ansichten weit und breit.

Berlin Ashley Null

Alexander Koller: Imperator und Pontifex. For-
schungen zum Verhältnis von Kaiserhof
und römischer Kurie im Zeitalter der Kon-
fessionalisierung (1555–1648), Münster:
Aschendorff 2012 (Geschichte in der Epo-
che Karls V. 13), 494 S., ISBN 978-3-4021-
3994-3.

Die in diesem Band versammelten 24 Auf-
sätze haben nicht nur eine inhaltliche Klam-
mer, das Verhältnis zwischen Rom und Wien,
zwischen päpstlicher Kurie und kaiserlichem
Hof, sondern sie basieren auch auf demselben
Quellenfundus, den mittlerweile weitgehend
edierten Nuntiaturberichten. Dabei handelt es
sich um die Schreiben, welche die päpstlichen
Gesandten mit dem vatikanischen Staatsse-
kretariat wechselten, teils um Rapport zu ge-
ben, teils um Weisungen zu erbitten. Der Ver-
fasser ist ein ausgewiesener Kenner dieser
Quellengattung und hat bereits einen Über-
blick über ihre Erschließung publiziert (Kurie
und Politik. Stand und Perspektiven der Nunti-
aturberichtsforschung, 1998). Zuletzt hat er
selbst eine Edition vorbereitet (Nuntiaturbe-
richte aus Deutschland nebst ergänzenden Ak-
tenstücken, Bd. 10: Nuntiaturen des Orazio
Malaspina und des Ottavio Santacroce. Interim
des Cesare dell’Arena [1578–1581], Berlin
2012). Aufgrund der hier vorgelegten Einzel-
studien wurde er im Jahr 2010 von der Uni-
versität Wien für das Fach Neuere Geschichte
habilitiert.

Die Aufsätze des Bandes gruppieren sich
in drei Teilbereiche: In einem ersten Teil geht
es um das Verhältnis von Kaiser und Papst
(17–210). In einem zweiten Teil wird die rö-
mische Politik gegenüber den österreichi-
schen Erblanden beleuchtet (211–270). Ein
dritter Teil ist den päpstlichen Nuntien im
Reich gewidmet (271–422). Der Untersu-
chungszeitraum wird durch das Datum des
Augsburger Religionsfriedens und dasjenige
des Westfälischen Friedens abgesteckt.

Den einzelnen Aufsätzen folgend, kann
man für diesen Zeitraum das Verhältnis der
Kurie zum Reich abschreiten. Unter Karl V.
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kam Z Passauer Vertrag miıt den protes- un: Ungarn, e1nem Terrain, das der Heilige
tantischen Reichsständen. S1e wurden for- Stuhl als Heılımstatt Va  - etzern, Schismati-
mell anerkannt, W ıne Abkühlung des kern un: Türken un: daher als besonders
Verhältnisses miıt Rom ZUTr Folge hatte (18- schwierig ansah. So nımmt nıicht Wunder,

dass die Nunti:en auf die ihnen bekannten33) nNier (Gregor ALIIL., der ın Kollers ÄUS-
führungen basierend auf se1lNner eigenen italienischen Hbratres eizten (  _
Editionsarbeit breiten Raum einnımmt, Der ULOr widmet siıch mit e1nem breiten
richtete siıch das römische Augenmerk WIe- methodischen Ansatz neben diplomatisch-
der verstärkt auf das Reich (61-71) Der politischen, wirtschafts- un: kulturhistori-
nıicht Va  - nepotistischen Anwandlungen schen uch alltags- un: mentalitätsgeschicht-
freie aps (  _1 suchte erfolglos 1ne lichen Fragestellungen, insbesondere 1m drit-
antiosmanische Lıga knüpfen (121— 38) ten eil des Buches. Ausgesprochen auıf-

HBur den kirchenhistorisch interessj]erten Le- schlussreich sind ın diesem Zusammenhang
SCT ist e1ner der Aufsätze dieses ersten Teils se1Ne Ausführungen über das Rollenbild e1nes
V  - besonderem Interesse: „War der 'aps eın zeitgenössischen Nuntius (  —2 SOWIE
militanter, kriegstreibender katholischer Mo- über Herkunft un: Werdegang der betreffen-
narch? Der Heilige Stuhl un: Cie protestant1- den Personen (  —3
schen ‚Häresien ” (  —_1 I ese mit dem er Leser erfährt e{was über Haushalt un:

miıt Nein beantworten. er Vatikan seizie
Titel gestellte Tage kann der Verfasser klar Lebensführung der untıen, die ın den

me1lsten Fällen Italiener Uunı: ce1t dem Jh
nach 1600 keine Iruppen mehr protes- ın der Regel Bischöfe Abgedruckt
tantische Mächte 1n, Ja stand konfessionell werden hier 1er Texte, die das alltägliche Le-
gepräagten Konflikten 1 Reich „halbherzig, ben der famiglia e1nes Nuntius regeln (397-

402) So wurde der Besıitz V  - Büchern über-fast unbeteiligt” gegenüber. Antıprotes-
tantische Kreuzzugsrhetorik sucht 111A211 bei wacht, der Besuch Va  — „Kirchen der 5Syna-
den barocken Nachfolgern elirı vergebens. der Häretiker“ verboten, TIrink-
D)as ist LU11150 verwunderlicher, WEI111 111A211 be- sprüche bei Tisch untersagt. Äm Ende des
denkt, WIE stark Rom ın den Schmalkaldis- Bandes findet siıch die Edition der Leichen-

rede auf den Nuntıius ()ttavıo Santacroce ALULLShen rıeg un: ın Cie Hugenottenkriege 1N-
volviert SCWESCH Wal. Als CGrund nenn! Koller, dem Jahr L581, die siıch WIE eın zeıtgenÖSss1-
eın Pontifex SE] nicht 1IUT Vorkämpfer der Re- scher „Nuntienspiegel‘ liest {  3
ligion, sondern uch Staatsführer SC WESCHIL, 1n - Als charakteristische Tendenzen bei den
sofern alsg eingebunden ın eın europäisches Nuntien macht Koller für den untersuchten
Mächtegeflecht un: damıit ZUTr Realpolitik VCI- Zeitraum 1ne Bürokratisierung, Klerikalisie-
urteilt. Daneben verwelst auf den NepotIs- LUNS un: Italienisierung AL}  _ Von „‚Refor-
I1US, durch den Cie Kräfte der Päpste gebun- mnuntien‘ wurde erwartetl, Beschlüsse un:
den SCWESCH sel]len (  5-1 Vielleicht €e15 des Konzils V  - TIrient umzusetizen
könnte 1114A11 hier erganzen, dass kunstsinnige „DIe Wirksamkeit der päpstlichen FMm1ssare
Amtsinhaber WIE Paul der Urban IIl auf dem Feld der tridentinischen| Reformpo-
durchaus andere Interessen hatten als das lıtiık Wal hoc LO (285f.) Nuntien wurden 95.
Kriegshandwerk. Jeg' nıicht nahe, Paralle- zentralen Vermittlern des gegenreformatori-
len den großen Marzenen ın der „Reichskir- schen Programms’ Dabe:i wurden S1E
che der Schönbornzeit“ (Jedin) sehen, Cie
ebenfalls lieber den Bau ihrer Schlösser als

cselbst V  - der Konfessionalisierung erfasst
un: hatten dasselbe Schicksal WIE die Päpste

Cie Aushebung V  - Soldaten dachten? D)as der Zeit: Man nahm S1Ee nicht mehr als Perso-
Ergebnis e1ner solchen „Zurückhaltung” sollte 11C11 LD Dartes wahr, sondern als Funktio-
siıch jedenfalls 1645 zeıgen, als der päpstliche nare e1ner Konfessionskirche. Der Theologe
ega! Fabio Chigi, der spätere Alexander VIIL., würde hier weiterfragen: Welche Ekklesiologie
bei den Munsteraner Friedensverhandlungen kam damıit Z Iragenf War nicht mit dem

hoher Qualifikation und grofßsen persön- Ausbau der Rolle des Nuntius nach TIrnent
lichen F1nsatzes wen1g für den Heiligen Stuhl uch 1ne zunehmende römische Z entralisie-
erreichen konnte (  5-2 Äm Ende langte LUNS auf Kosten der Ortskirchen verbunden?

für elnen zahnlosen Protest Cie Nicht V  - ungefähr sollte ın Folge e1ner
Friedensbestimmungen (Chigi mokierte sich Neubestimmung des Verhältnisses OM  IIS-
übrigens ın se1nen V  - Ferdinand V  - 11TS- kirchen bzw. Papsttum/Bischofskollegium 1m
tenberg herausgegebenen CGedichten nıicht 11UT Zuge des I1 Vaticanums uch e1ner Neube-
über das westfälische Wetter, WIE Koller VCI- stımmung der Rolle des Nuntius kommen
merkt, vgl. L99, sondern uch über das für (Apost. Schreiben Sollicitudo OMMMNIUM ecclesia-
ih: ungenie{lßbare Schwarzbrot). 1 {A Va  - [ eser ist heute nıicht 11UT

Im zweıten eil des Bandes geht das Botschafter des Vatikanstaates, sondern uch
Wirken der päpstlichen Nunti:en ın Böhmen Vermittler zwischen Ortskirchen un: rOMmM1-
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kam es zum Passauer Vertrag mit den protes-
tantischen Reichsständen. Sie wurden for-
mell anerkannt, was eine Abkühlung des
Verhältnisses mit Rom zur Folge hatte (18–
33). Unter Gregor XIII., der in Kollers Aus-
führungen – basierend auf seiner eigenen
Editionsarbeit – breiten Raum einnimmt,
richtete sich das römische Augenmerk wie-
der verstärkt auf das Reich (61–71). Der
nicht von nepotistischen Anwandlungen
freie Papst (103–120) suchte erfolglos eine
antiosmanische Liga zu knüpfen (121–138).

Für den kirchenhistorisch interessierten Le-
ser ist einer der Aufsätze dieses ersten Teils
von besonderem Interesse: „War der Papst ein
militanter, kriegstreibender katholischer Mo-
narch? Der Heilige Stuhl und die protestanti-
schen ‚Häresien‘“ (139–156). Diese mit dem
Titel gestellte Frage kann der Verfasser klar
mit Nein beantworten. Der Vatikan setzte
nach 1600 keine Truppen mehr gegen protes-
tantische Mächte ein, ja er stand konfessionell
geprägten Konflikten im Reich „halbherzig,
fast unbeteiligt“ (142) gegenüber. Antiprotes-
tantische Kreuzzugsrhetorik sucht man bei
den barocken Nachfolgern Petri vergebens.
Das ist umso verwunderlicher, wenn man be-
denkt, wie stark Rom in den Schmalkaldis-
chen Krieg und in die Hugenottenkriege in-
volviert gewesen war. Als Grund nennt Koller,
ein Pontifex sei nicht nur Vorkämpfer der Re-
ligion, sondern auch Staatsführer gewesen, in-
sofern also eingebunden in ein europäisches
Mächtegeflecht und damit zur Realpolitik ver-
urteilt. Daneben verweist er auf den Nepotis-
mus, durch den die Kräfte der Päpste gebun-
den gewesen seien (185–194). Vielleicht
könnte man hier ergänzen, dass kunstsinnige
Amtsinhaber wie Paul V. oder Urban VIII.
durchaus andere Interessen hatten als das
Kriegshandwerk. Liegt es nicht nahe, Paralle-
len zu den großen Mäzenen in der „Reichskir-
che der Schönbornzeit“ (Jedin) zu sehen, die
ebenfalls lieber an den Bau ihrer Schlösser als
an die Aushebung von Soldaten dachten? Das
Ergebnis einer solchen „Zurückhaltung“ sollte
sich jedenfalls 1648 zeigen, als der päpstliche
Legat Fabio Chigi, der spätere Alexander VII.,
bei den Münsteraner Friedensverhandlungen
trotz hoher Qualifikation und großen persön-
lichen Einsatzes wenig für den Heiligen Stuhl
erreichen konnte (195–210). Am Ende langte
es nur für einen zahnlosen Protest gegen die
Friedensbestimmungen (Chigi mokierte sich
übrigens in seinen von Ferdinand von Fürs-
tenberg herausgegebenen Gedichten nicht nur
über das westfälische Wetter, wie Koller ver-
merkt, vgl. 199, sondern auch über das für
ihn ungenießbare Schwarzbrot).

Im zweiten Teil des Bandes geht es um das
Wirken der päpstlichen Nuntien in Böhmen

und Ungarn, einem Terrain, das der Heilige
Stuhl als Heimstatt von Ketzern, Schismati-
kern und Türken und daher als besonders
schwierig ansah. So nimmt es nicht Wunder,
dass die Nuntien auf die ihnen bekannten
italienischen Fratres setzten (254–270).

Der Autor widmet sich mit einem breiten
methodischen Ansatz neben diplomatisch-
politischen, wirtschafts- und kulturhistori-
schen auch alltags- und mentalitätsgeschicht-
lichen Fragestellungen, insbesondere im drit-
ten Teil des Buches. Ausgesprochen auf-
schlussreich sind in diesem Zusammenhang
seine Ausführungen über das Rollenbild eines
zeitgenössischen Nuntius (272–287) sowie
über Herkunft und Werdegang der betreffen-
den Personen (287–302).

Der Leser erfährt etwas über Haushalt und
Lebensführung der Nuntien, die in den
meisten Fällen Italiener und seit dem 16. Jh.
in der Regel Bischöfe waren. Abgedruckt
werden hier vier Texte, die das alltägliche Le-
ben der famiglia eines Nuntius regeln (397–
402). So wurde der Besitz von Büchern über-
wacht, der Besuch von „Kirchen oder Syna-
gogen der Häretiker“ (398) verboten, Trink-
sprüche bei Tisch untersagt. Am Ende des
Bandes findet sich die Edition der Leichen-
rede auf den Nuntius Ottavio Santacroce aus
dem Jahr 1581, die sich wie ein zeitgenössi-
scher „Nuntienspiegel“ liest (403–422).

Als charakteristische Tendenzen bei den
Nuntien macht Koller für den untersuchten
Zeitraum eine Bürokratisierung, Klerikalisie-
rung und Italienisierung aus. Von „Refor-
mnuntien“ wurde erwartet, Beschlüsse und
Geist des Konzils von Trient umzusetzen:
„Die Wirksamkeit der päpstlichen Emissäre
auf dem Feld der [tridentinischen] Reformpo-
litik war hoch“ (285f.). Nuntien wurden „zu
zentralen Vermittlern des gegenreformatori-
schen Programms“ (286). Dabei wurden sie
selbst von der Konfessionalisierung erfasst
und hatten dasselbe Schicksal wie die Päpste
der Zeit: Man nahm sie nicht mehr als Perso-
nen supra partes wahr, sondern als Funktio-
näre einer Konfessionskirche. Der Theologe
würde hier weiterfragen: Welche Ekklesiologie
kam damit zum Tragen? War nicht mit dem
Ausbau der Rolle des Nuntius nach Trient
auch eine zunehmende römische Zentralisie-
rung auf Kosten der Ortskirchen verbunden?
Nicht von ungefähr sollte es in Folge einer
Neubestimmung des Verhältnisses Rom/Orts-
kirchen bzw. Papsttum/Bischofskollegium im
Zuge des II. Vaticanums auch zu einer Neube-
stimmung der Rolle des Nuntius kommen
(Apost. Schreiben Sollicitudo omnium ecclesia-
rum von 1969). Dieser ist heute nicht nur
Botschafter des Vatikanstaates, sondern auch
Vermittler zwischen Ortskirchen und römi-
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scher Zentrale, steht alsg 1m I enst der UnN1- sierenden Sammelband VOTL. Derselbe geht auf
versalen Kirche. Darüber hinaus kommt ihm 1ne Va  - der Deutschen Forschungsgemein-
1nNe wichtige Rolle bei der Unterstützung der schaft geförderten Mercator-Gastprofessur
Kirchen e1Nes Landes zurück, Cie Lestringant 1 Sommersemester

I e hier vorgelegten Aufsätze dieser abi- 2010 der Unhmversitäa: Erfurt wahrgenom-
itationsschrift, die zwischen LO90OS un: 2010 11111 hat e ın diesem Zusammenhang SC
entstanden sind, belegen uch die internat1o0- haltenen orträge wurden V Romanısten
nale Vernetzung e1nes Jungen Forschers, sind Jörg Dünne, der sich selhst ın elner einschlä:
S1Ee AULVi doch ın sieben verschiedenen LAN- g]gen Habilitation‘ ausführlich miıt der karto-
dern publiziert worden. Obgleich der /7u- graphischen Imagınatıon auseinandergesetzt
sammenhang der Artikel her locker ist, enTL- hat, übersetzt un: ın WwWwel Themenblöcken
steht insgesamt eın fassettenreiches Pano- zusammengestellt: Kartographie un: Erzäh-
1A11l der Epoche. FSs wird nicht 11UT die 1gur lung SOWIE Identität un: Alterität.
des nachtridentinischen Nuntius un: selıne In dem kurzen Vorwort des Bandes —1
Bedeutung für die politische Wirklichkeit verweıst Lestringant zunächst auf den VOor-
des Heiligen Römischen Reiches, sondern Lalls des Raumes gegenüber der /e1it un: die
uch das Verhältnis V  - aps un: Kalser C 1 - 11 Beziehungen zwischen Kosmographie
hellt. /war geht dem Verfasser nıicht pr1- Uunı: Theologie (So Twa bei den bekannten
mar darum, „Papstgeschichte‘ schreiben, Kartographen Sebastian Munster un: (Jer-
doch ist diese kumulative Habilitation eın hard Mercator 1m Z eitalter des Uumanıs-
schöner Bewels dafür, W heute noch auf mus). D)as kartographische Medium dient
diesem Gebiet geleistet werden kann hier als Erinnerungs-, Informations- Uunı:

Augsburg Jörg Brnest:
I3E arte bedient sich näamlich als Erzähl-
Gedächtnisspeicher (ars Mmemoride) zugleich:
MmMatrıx nıicht 11U1 der Mnemotechnik, 5{)11-

Frank Lestringant: Äie Erfindung des Raums. dern stellt ebenso elinen Weg dar, die Welt
Kartographie, Fiktion Uunı: Alterität. FErfur- Oördnen und enzyklopädisches Wiıssen
ter Mercator-Vorlesungen, Bielefeld: TAans- visualisieren. [ es wird VT allem der
CNp} 20172 (Machina 700 5., ISBN U /S- Schwelle Z Jahrhundert deutlich, ın
3-852/6-1630-9 der die Kartographie WIE uch die L ıteratur

1ICLLE Wege voranschreitet: Andere Men-
Der UTIOr dieses höchst interessanten Bu- schen, andere Räaäume, 1ICLIEC Welten, Hetero-

ches, miıt dem der Leser ıne spannende Re1ise logien un: Heterotopien Cdies sind die The-
ın Cie Kartographie-, Religions- un: Lıtera- menbereiche, denen siıch Lestringant 1m Fol-
turgeschichte antrıtt, ist elner der bedeu- genden 1m Rahmen SE1Ner Renalssance-hor-
tendsten un: kulturtheoretisch versiertesten schungen widmet. I e grofse Bandbreite SE1-
literaturwissenschaftlichen Experten ın der 11CT eıträge reicht dabei „ VOIL der satirischen
gegenwärtigen französischen Hochschulland- Pasquinade über das Streitgespräch un: den
schaft Als Altphilologe un: Anthropologe Roman bis hın ZUTr Kosmographie‘ 18)

Der ersie eil des Sammelbandes beginnthat siıch Frank Lestringant ın den etzten drei
Jahrzehnten ausführlich miıt der 11  J1 Ver- miıt dem grundlegenden Beıtrag „Zum Ver-
bindung Va  - Lıteratur Uunı: Kartographie ın hältnis Va  - Erzählung un: Karte“ (19-47)
der Frühen Neuzeıt SOWIE mit der Geschichte Lestringant stellt hierbei zunächst abstrakte
des Protestantismus ın Frankreich ZUTr Zeit bzw. metaphorische UÜberlegungen
der Religionskriege beschäftigt un: damıit @1- diese anschliefßsend anhand Va  - drei Fällen
11C11 komplett L11 Zugriff auf die franzö näher analysieren: So können einzelne
sischsprachige Reiseliteratur der Renalssance Reiseberichte (wie das siehte Kapitel der
V  - Franco1s Rabelais (} über den cal- „Geschichte eliner Re1ise ın das Land Brası-
vinıistischen Theologen Jean de Lery (} lie  ‚C6 Va  - Jean de Lery Va  - 1ne 111C11-

bis hın Z Philosophen Michel Ey- tale Phantomkarte enthalten, die ın der OTM
L11 de Montaigne (1533-1592) ermöglicht. eiıner Ekphrasis beschrieben wird D)as 11UT

ber Cie Kunstfertigkeit des Raumes (arts de gedanklich vorhandene kartographische Bild
faire) wird selner Meınung nach der Raum fungiert dabei „wIle eın Ordnungsmodell,

Va  - dem siıch die verschiedenen Materialiennicht 11UT dargestellt der VELINESSCIL., sondern
ın all selner Vielschichtigkeit ın der Lıteratur der Darstellungen unterbringen lassen‘ 29)
(arts de dire) 1ICH erfunden un: verortie I e
historisch präzısen un: zugleich wegwelsen-
den Forschungen des der Parıser SOT-
bonne lehrenden Literaturwissenschaftlers DUuNnne, DIe kartographische Imagınatıon. Kr-
Frank Lestringant liegen 11L  - erstmals ın Innern, Erzählen und Fingleren In der Frühen Neuzeıt,

München 2011deutscher UÜbersetzung ın dem hier ; 11-
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scher Zentrale, steht also im Dienst der uni-
versalen Kirche. Darüber hinaus kommt ihm
eine wichtige Rolle bei der Unterstützung der
Kirchen eines Landes zu.

Die hier vorgelegten Aufsätze dieser Habi-
litationsschrift, die zwischen 1998 und 2010
entstanden sind, belegen auch die internatio-
nale Vernetzung eines jungen Forschers, sind
sie zuvor doch in sieben verschiedenen Län-
dern publiziert worden. Obgleich der Zu-
sammenhang der Artikel eher locker ist, ent-
steht insgesamt ein fassettenreiches Pano-
rama der Epoche. Es wird nicht nur die Figur
des nachtridentinischen Nuntius und seine
Bedeutung für die politische Wirklichkeit
des Heiligen Römischen Reiches, sondern
auch das Verhältnis von Papst und Kaiser er-
hellt. Zwar geht es dem Verfasser nicht pri-
mär darum, „Papstgeschichte“ zu schreiben,
doch ist diese kumulative Habilitation ein
schöner Beweis dafür, was heute noch auf
diesem Gebiet geleistet werden kann.

Augsburg Jörg Ernesti

Frank Lestringant: Die Erfindung des Raums.
Kartographie, Fiktion und Alterität. Erfur-
ter Mercator-Vorlesungen, Bielefeld: trans-
cript 2012 (Machina 4), 200 S., ISBN 978-
3-8376-1630-9.

Der Autor dieses höchst interessanten Bu-
ches, mit dem der Leser eine spannende Reise
in die Kartographie-, Religions- und Litera-
turgeschichte antritt, ist einer der bedeu-
tendsten und kulturtheoretisch versiertesten
literaturwissenschaftlichen Experten in der
gegenwärtigen französischen Hochschulland-
schaft. Als Altphilologe und Anthropologe
hat sich Frank Lestringant in den letzten drei
Jahrzehnten ausführlich mit der engen Ver-
bindung von Literatur und Kartographie in
der Frühen Neuzeit sowie mit der Geschichte
des Protestantismus in Frankreich zur Zeit
der Religionskriege beschäftigt und damit ei-
nen komplett neuen Zugriff auf die franzö-
sischsprachige Reiseliteratur der Renaissance
von François Rabelais († 1553) über den cal-
vinistischen Theologen Jean de Léry († um
1613) bis hin zum Philosophen Michel Ey-
quem de Montaigne (1533–1592) ermöglicht.
Über die Kunstfertigkeit des Raumes (arts de
faire) wird seiner Meinung nach der Raum
nicht nur dargestellt oder vermessen, sondern
in all seiner Vielschichtigkeit in der Literatur
(arts de dire) neu erfunden und verortet. Die
historisch präzisen und zugleich wegweisen-
den Forschungen des an der Pariser Sor-
bonne lehrenden Literaturwissenschaftlers
Frank Lestringant liegen nun erstmals in
deutscher Übersetzung in dem hier zu rezen-
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sierenden Sammelband vor. Derselbe geht auf
eine von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft geförderten Mercator-Gastprofessur
zurück, die Lestringant im Sommersemester
2010 an der Universität Erfurt wahrgenom-
men hat. Die in diesem Zusammenhang ge-
haltenen Vorträge wurden vom Romanisten
Jörg Dünne, der sich selbst in einer einschlä-
gigen Habilitation1 ausführlich mit der karto-
graphischen Imagination auseinandergesetzt
hat, übersetzt und in zwei Themenblöcken
zusammengestellt: Kartographie und Erzäh-
lung sowie Identität und Alterität.

In dem kurzen Vorwort des Bandes (7–18)
verweist Lestringant zunächst auf den Vor-
rang des Raumes gegenüber der Zeit und die
engen Beziehungen zwischen Kosmographie
und Theologie (so etwa bei den bekannten
Kartographen Sebastian Münster und Ger-
hard Mercator im Zeitalter des Humanis-
mus). Das kartographische Medium dient
hier als Erinnerungs-, Informations- und
Gedächtnisspeicher (ars memoriae) zugleich:
Die Karte bedient sich nämlich als Erzähl-
matrix nicht nur der Mnemotechnik, son-
dern stellt ebenso einen Weg dar, die Welt
zu ordnen und enzyklopädisches Wissen zu
visualisieren. Dies wird vor allem an der
Schwelle zum 16. Jahrhundert deutlich, in
der die Kartographie wie auch die Literatur
neue Wege voranschreitet: Andere Men-
schen, andere Räume, neue Welten, Hetero-
logien und Heterotopien – dies sind die The-
menbereiche, denen sich Lestringant im Fol-
genden im Rahmen seiner Renaissance-For-
schungen widmet. Die große Bandbreite sei-
ner Beiträge reicht dabei „von der satirischen
Pasquinade über das Streitgespräch und den
Roman bis hin zur Kosmographie“ (18).

Der erste Teil des Sammelbandes beginnt
mit dem grundlegenden Beitrag „Zum Ver-
hältnis von Erzählung und Karte“ (19–47).
Lestringant stellt hierbei zunächst abstrakte
bzw. metaphorische Überlegungen an, um
diese anschließend anhand von drei Fällen
näher zu analysieren: So können einzelne
Reiseberichte (wie das siebte Kapitel der
„Geschichte einer Reise in das Land Brasi-
lien“ von Jean de Léry von 1578) eine men-
tale Phantomkarte enthalten, die in der Form
einer Ekphrasis beschrieben wird. Das nur
gedanklich vorhandene kartographische Bild
fungiert dabei „wie ein Ordnungsmodell,
von dem sich die verschiedenen Materialien
der Darstellungen unterbringen lassen“ (29).

1 J. Dünne, Die kartographische Imagination. Er-
innern, Erzählen und Fingieren in der Frühen Neuzeit,
München u. a. 2011.
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Häufiger dürfte jedoch ıne KoexIsten7z Va  - (15 G — angeführt. D)as „Grofße Insula-
arte Uunı: ext innerhalb e1nes frühneuzeit- T1UumM Uunı: Buch für Pilote  n  ‚C6 (Grand Insulaire
lichen Mediums vorliegen, die oft ın instabi- pf Pilotage), dem Thevet rund dreifßig
ler Konkurrenz zueinander stehen, Twa Jahre arbeitete, ist UL115 11U1 ın Manuskript-
bei Theodor de BrYy (1591) der bei Olaus form erhalten. [ eses geographische Werk
Magnus, der SE1NeE 15359 gestochene arte sollte die Krönung SE1NES Schaffens bilden;
Skandinaviens (Carta Marına pf descriptio bliehb jedoch unvollendet ?
septentrionalium terrarum) sechzehn Jahre Der zweıte Beıtrag behandelt den „51nn des
späater miıt dem umfangreichen Buch Hıstoria Blasens” Beispiel e1Nes Meeresungeheu-
de gentribus septentrionalibus (Rom, C155 des Physeters das 1m Vıerten Buch
textuell erweıterte. Er gilt neben dem heo- V  - FTanco1s Rabelais (1552) als Totemtijer
logen un: Kartographen Jakob Ziegler (um un: Gefolgmann des Satans ın Erscheinung
14/0—- 549; vgl dessen „Schondia” Va  - TI IDEN bildliche Modell dieser Kreatur
als die höchste Autoriıtaät für den SaNzZenh wurde V  - Rabelais WIE Lestringant We1-

felsfrei teststellen konnte ALULS der Skandina-nördlichen Archipel. I3E „topographische
Sequenz‘ nähert siıch der Erzählung hier 1n vienkarte des (Haus Magnus V  - 15359 ent-
der OTM e1ner Asymptote‘ 40) un: die lehnt ®© Dabe:i verwandelte der bedeutendste
„theatrale Konstruktion, die 1Ne AÄArt KOMm- rosa- Autor der französischen Renaılssance
Prom1ss zwischen Simultaneität und Abfolge, das kartographische Bild kunstvoll ın elinen
Diskontinuität Uunı: Kontinuta: schafft, be- literariıschen Text, ın dem das Tagment elner
S1ILZ die Funktion, ıne redundante un: enzyklopädischen Weltkarte e1nem burles-
überbordende Präasen7z herzustellen‘ gEeWI1S- ken EpOos umgestaltet wurde. FSs scheint, als
serma{isen „die anachronistische un: den- wWwAare Rabelais Va  - e1ner „kartographischen
noch reale Prasen7z eliner doppelt verlorenen Meditation dUSSCHALNSCH, WEI111 ın eliner
Welt“ 41) /7u dieser interessanten Themuatik kontinuijerlichen dequenz vereinzelte Fle-
haätte der UTlOr Z Vergleich uch noch die mente der artie zusammenführt, S1Ee ın elner
1507 V FElsässer Philologen Matthijas Rıng- Erzählung anordnet un: ALULLS diesem karto-
111A1111 (Philesius, 145 )— 51 1m lothringi- graphischen Gedächtnisspeicher elner der
schen aın e verfasste Cosmographiage Int- Geschichten herausholt, Cie dort deponiert
roductio heranziehen können, die miıt den 1m waren‘ 63) Dabei ist der höhere, klare un:
selben Jahr ın Holzschnitt gestochenen Clo- allegorische ınn der artie nicht überse-
benstreifen un: der Weltkarte des artın hen Olaus Magnus (Olaus Stor, 1490-1557),

stand zunächst 1m I enst des schwedischenWaldseemüller (Tlacomilus, ıne be-
merkenswerte Finheit bildet £ Als drittes — Kön1gs (Justav Wasa (reg. 1523-1560), ehe
empel stellt Lestringant Insularien der Re- siıch 1527/ auf die e1te der Reformation
Nnalssance Ol;, miıt denen sich bereits 20072 schlug, weshalb 7Z7ZU5S5Aa11111eN miıt seinem
ın e1ner Monographie” IntensıivV auseinander- Bruder Johannes, der Erzbischof Va  - Uppsala
gesetzt hat D)as Insularium ist demnach als WAdl, ın Ungnade fiel un: nach Rom 1Ns FExil

füchtete. ach dem Ode sSe1Nes Brudersprototypischer Raum „für die inventıve WIS-
senstopik der Renaissance“ anzusehen:; In- (} nahm als dessen Nachfolger In
seln sind wIe Jörg Dunne ın se1Nem ach- partibus Konzil V  - TIrnent tejl un:
WOTT betont für Lestringant „ WI1ssens- raumte V  - e1nem Kreuzzug Cie Iuthe-
raume, ın denen siıch das Singuläre ansjiedelt“” rische Monarchie ın Schweden. Se1ne katho-

lizismuskritische arte visualisiert eın V  -Als Beispiel wird hier die insuläre Kar-
tographie des tranzösischen Kosmographen zahlreichen Mirabilia un: Seeungeheuern
der etzten Valois-Herrscher, Andre Thevet

Lesfringant, TE Thevet, cosmographe des
derniers Valois, Genf 1991

Insgesamt stellt Clie grundlegende Erforschung Lesftringant, »SOUS la econ des VENTIS«. Le
der Rezeption Va  — Karten In der Frühen Neuzeıt och moöonce A’Andre Thevet, cosmographe cle la Kenals-
eiIn erhebliıches Desiderat In der Forschung ar, vgl Parıs 2005
hierzu ausführlicher Horst, Kartenkopien 1m hu- DIe Karte des Aaus Magnus wurcle bereits 1559
manıiıstischen Zeitalter. F1n Beıtrag ZULTI kartographie- V()  — einNnem MAskontinwmwerlichen Kommentarhefit eglel-
historischen Quellenkunde, In Brunner: Horst teL, (las a b 1550 V()  — Sebastilan Uunster 1n selINer
Hg.) Kartographiehistorisches Colloquium Mun- Cosmographia herausgegeben wurde, vgl. 56
chen 2010 Vorträge Beıträge Posterbeiträge, ‚ONN /Zur Rezeption selINer Karte bei den Kartographen
2012, 5/-55 (NACOMO Gastaldı, Christoph Plantin und einer CVECE11-

Lesfringant, Le I lvre des illes Atlas el recıts uellen Uusammenarbeit m1t Benedetto Bordone vgl.
insulaires (le la (jeNESsE ules Verne, Genf AU02 56 1
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Häufiger dürfte jedoch eine Koexistenz von
Karte und Text innerhalb eines frühneuzeit-
lichen Mediums vorliegen, die oft in instabi-
ler Konkurrenz zueinander stehen, so etwa
bei Theodor de Bry (1591) oder bei Olaus
Magnus, der seine 1539 gestochene Karte
Skandinaviens (Carta Marina et descriptio
septentrionalium terrarum) sechzehn Jahre
später mit dem umfangreichen Buch Historia
de gentribus septentrionalibus (Rom, 1555)
textuell erweiterte. Er gilt neben dem Theo-
logen und Kartographen Jakob Ziegler (um
1470–1549; vgl. dessen „Schondia“ von 1532)
als die höchste Autorität für den ganzen
nördlichen Archipel. Die „topographische
Sequenz“ nähert sich der Erzählung hier „in
der Form einer Asymptote“ (40) an und die
„theatrale Konstruktion, die eine Art Kom-
promiss zwischen Simultaneität und Abfolge,
Diskontinuität und Kontinuität schafft, be-
sitzt die Funktion, eine redundante und
überbordende Präsenz herzustellen“ – gewis-
sermaßen „die anachronistische und den-
noch reale Präsenz einer doppelt verlorenen
Welt“ (41). Zu dieser interessanten Thematik
hätte der Autor zum Vergleich auch noch die
1507 vom Elsässer Philologen Matthias Ring-
mann (Philesius, 1482–1511) im lothringi-
schen Saint Dié verfasste Cosmographiae int-
roductio heranziehen können, die mit den im
selben Jahr in Holzschnitt gestochenen Glo-
benstreifen und der Weltkarte des Martin
Waldseemüller (Ilacomilus, † 1520) eine be-
merkenswerte Einheit bildet.2 Als drittes Ex-
empel stellt Lestringant Insularien der Re-
naissance vor, mit denen er sich bereits 2002
in einer Monographie3 intensiv auseinander-
gesetzt hat: Das Insularium ist demnach als
prototypischer Raum „für die inventive Wis-
senstopik der Renaissance“ anzusehen; In-
seln sind – wie Jörg Dünne in seinem Nach-
wort betont – für Lestringant „Wissens-
räume, in denen sich das Singuläre ansiedelt“
(187). Als Beispiel wird hier die insuläre Kar-
tographie des französischen Kosmographen
der letzten Valois-Herrscher, André Thevet

2 Insgesamt stellt die grundlegende Erforschung
der Rezeption von Karten in der Frühen Neuzeit noch
ein erhebliches Desiderat in der Forschung dar, vgl.
hierzu ausführlicher Th. Horst, Kartenkopien im hu-
manistischen Zeitalter. Ein Beitrag zur kartographie-
historischen Quellenkunde, in: K. Brunner; Th. Horst
(Hg.), 15. Kartographiehistorisches Colloquium Mün-
chen 2010. Vorträge – Beiträge – Posterbeiträge, Bonn
2012, 57–85.

3 F. Lestringant, Le Livre des îles. Atlas et récits
insulaires de la Genèse à Jules Verne, Genf 2002.

(1516–1590)4 angeführt. Das „Große Insula-
rium und Buch für Piloten“ (Grand Insulaire
et Pilotage), an dem Thevet rund dreißig
Jahre arbeitete, ist uns nur in Manuskript-
form erhalten. Dieses geographische Werk
sollte die Krönung seines Schaffens bilden;
es blieb jedoch unvollendet.5

Der zweite Beitrag behandelt den „Sinn des
Blasens“ am Beispiel eines Meeresungeheu-
ers – des Physeters –, das im Vierten Buch
von François Rabelais (1552) als Totemtier
und Gefolgmann des Satans in Erscheinung
tritt. Das bildliche Modell dieser Kreatur
wurde von Rabelais – wie Lestringant zwei-
felsfrei feststellen konnte – aus der Skandina-
vienkarte des Olaus Magnus von 1539 ent-
lehnt.6 Dabei verwandelte der bedeutendste
Prosa-Autor der französischen Renaissance
das kartographische Bild kunstvoll in einen
literarischen Text, in dem das Fragment einer
enzyklopädischen Weltkarte zu einem burles-
ken Epos umgestaltet wurde. Es scheint, als
wäre Rabelais von einer „kartographischen
Meditation ausgegangen, wenn er in einer
kontinuierlichen Sequenz vereinzelte Ele-
mente der Karte zusammenführt, sie in einer
Erzählung anordnet und so aus diesem karto-
graphischen Gedächtnisspeicher einer der
Geschichten herausholt, die dort deponiert
waren“ (63). Dabei ist der höhere, klare und
allegorische Sinn der Karte nicht zu überse-
hen: Olaus Magnus (Olaus Stor, 1490–1557),
stand zunächst im Dienst des schwedischen
Königs Gustav I. Wasa (reg. 1523–1560), ehe
er sich 1527 auf die Seite der Reformation
schlug, weshalb er zusammen mit seinem
Bruder Johannes, der Erzbischof von Uppsala
war, in Ungnade fiel und nach Rom ins Exil
flüchtete. Nach dem Tode seines Bruders
(† 1544) nahm er als dessen Nachfolger in
partibus am Konzil von Trient teil und
träumte von einem Kreuzzug gegen die luthe-
rische Monarchie in Schweden.7 Seine katho-
lizismuskritische Karte visualisiert ein von
zahlreichen Mirabilia und Seeungeheuern

4 F. Lestringant, André Thevet, cosmographe des
derniers Valois, Genf 1991.

5 F. Lestringant, »Sous la leçon des vents«. Le
monde d’André Thevet, cosmographe de la Renais-
sance, Paris 2003.

6 Die Karte des Olaus Magnus wurde bereits 1539
von einem diskontinuierlichen Kommentarheft beglei-
tet, das ab 1550 von Sebastian Münster in seiner
Cosmographia herausgegeben wurde, vgl. 56.

7 Zur Rezeption seiner Karte bei den Kartographen
Giacomo Gastaldi, Christoph Plantin und einer even-
tuellen Zusammenarbeit mit Benedetto Bordone vgl.
56 f.
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umzingeltes, Ilutherisches Skandinavien, „das Uunı: den 1er Ständen wird auf den Zeich-
siıch V  - der römischen Kurıe gelöst hat un: HNUNSCH uch die bestechliche Uunı: besto-

chene menschliche Gerichtsbarkeit un: derder Haresıie Z Opfer gefallen ist  C6 65) I e
skandinavische Halbinsel badet quası]ı „1m Aufstieg ZUTr Hölle visualisiert: die 1 Sam-
Meer der aresie: Bedrohte Schiffe stehen für melband abgebildeten Reproduktionen die-
das ın vielerlei Hinsicht bedrohte Schiff der SCT sieben allegorischen Ilustrationen hätten
Christenheit“ 66) während der Narr (Qua- jedoch ruhig e{was gröfßser seın können. I e
resmeprenant „über Cie Institution der Has- kartographische Allegorie des Papsttums C 1 -
enzeıt auf Cie katholische Religion un: ihren reicht darın schliefslich ın einem apokalypti-
pedantischen, intoleranten Formalismus“” 67) schen Krippenfest miıt eliner Anti-Jungfrau
verwelst. Rabelais, der mit der lutherischen 1Ne „gewollt blasphemische Dimension‘
Lehre VerIraul WAdl,;, ist schliefßlich ın SE1-
116 literarischen ext gelungen, die arten- ach diesen drei wegweisenden Beılträgen
allegorese eliner Montage 7UusammeEeNZUSEeLI- ZUT Beziehung V  - Kartographie Uunı: ILıtera-

Dasein verleiht.
ZC1I]1, die ihr eın gänzlich symbolisches [ur ın der Frühen Neuzeıt analysiert Lestr1ın-

gant 1m zweıiten eil des Bandes die Identität
Um allegorische bzw. polemische Welten Uunı: Alterität ın der L ıteratur der Rena1s-

geht uch 1m dritten, mehr interdisziplinär
angelegten Beıtrag 77-111), der für das nNter dem Titel „Bufse für die Rena1s-
Zeitalter der Reformation Va  - Bedeutung ist: Sance* e anthropologische Offnung des
Auf der sogenannten Läut-Insel, e1ner Ep1- Jahrhunderts” (  3-1 gibt elnen SU-
sode des Fünften Buches 1 Romanzyklus ten Überblick über Cie frühneuzeitliche, fran-

den Rıesen Pantagruel (1562) der abe- zösische Anthropologie ın der Kolonialzeit,
Iais zugeschrieben wird, erdröhnt das Cjeläut die V  - Alfred etrau x (1902-1963), Geoff-
der CGlocken, „die uch Kessel, Pfannen Uunı: 10Y Atkinson (1892-1960) bis hın Z WIS-
Töpfe sind, ın denen die fette uppe des senshistoriker Franco1s Oudot de Dainville

(1909-1971, der uch eın Pionıler auf demPapstes kocht“ 80) uch die überdimensio-
nlerte, satirische „Neuen Papistischen Welt- Geschichte der Pädagogik war) reicht. Dabe:i
karte“ V  - Jean-Baptiste TIrento un: Pierre identifiziert unter anderem den bekannten
Eskrich (Genf, stellt die Welt auf den Philosophen un: Ethnologen Claude LEeVYy-
Kopf: I e pittoreske arte ın OTM e1nes VCI- trauss (1908-2009) als eifrigen Leser Va  -

größerten Teufelsmaules, die auf den Pas- Michel ontaıgne un: Va  - Jean de Lery un:
quilius PCStTAFICUS AF Marphorius des evangeli- wirftft die rage auf, WIE kuropa ın der AÄAuse1-
schen Theologen Celio Secondo ( ‚urlone nandersetzung miıt fernen Welten selıne @1-
(1542) Uunı: auf ıne Tragödie des FBFrancesco SCI1C Fremdheit entdecken kann
egT71 (1546) zurückgreift, dient als kosmo- Der fünfte Beıtrag (  —1 handelt V  -

graphische Allegorie der Katholischen KIr- e1nem tranzösischen Wissenschaftler un: kÖö-
che Reformatoren erklimmen darın miıt niglichen Emaillekünstler, dem 11VCI-
Bibeln un: Schleudern bewaffnet 1m urm standenen (JenN1€e Bernard Palissy O—
die Mauer Va  - Rom un: Dekretalien werden der sSe1Ne Treue Z reformierten

als Toilettenpapier verwendet. I ese CGlauben miıt dem Leben bezahlen mMuUusste HBur
antikatholische Haltung wird noch ın sieben Palissy kam das Experiment VOT der Theorie.
satirischen Federzeichnungen miıt grotesk Seiınem Bericht zufolge opferte dafür fast
überzeichneten Darstellungen ALULLS den 1 560- alles So verbrannte angeblich seın Mobi-
Jahren, die der Gattung der Drolerie UZU- liar, den fen brennend halten un:
ordnen sind, adcl absurdum geführt: I3E ın die Geheimnisse der Emaillerkunst wieder
enf ZUTr /Zeit der ftranzösischen Religions- entdecken. Palissy nımmt 1ne herausragende
kriege entstandenen 7Zimelien des Reformati- Stellung ın der uns un: L_ıteratur 1N; se1Ne
onszeitalters, die Baptıste Pellerin, einem Schriften (wie das „Wahrhaftige Rezept‘ V  -
Künstler der Schule V  - Fontainebleau, ZUSE- 1565 un: die 1 5585() vollendeten „Wunderba-
schrieben werden, zeigen ıne „grelle Satıre 1611 Diskurse über atur, (jewäasser Uunı: Brun-
der katholischen Kirche“ 78) ın der die H1- nen  e Cie V  - eıner AÄArt Unheimlichkeit be-
S UL der ın dem Bauch eliner Jungfrau heran- st1mmt sind, sind dem Psalm 104 („CGottes
wachsenden, anthropomorphen Weltkugel Lob ALULS der Schöpfung‘) nachempfunden.
die Hauptrolle spielt.“ Neben dem Klerus Im etzten Beıtrag (  _1 nımmt Le-

stringant den Leser schliefislich auf 1ne

Auft der Obertfläche der T  uge. zeichnen sich
euthc| Clie Konturen der Meere und Kontinente ab einer „umgekehrten Ocer parodistischen Schöpfung
Man cheint In MAesem kugelförmigen AOS geradezu eizuwohnen‘
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umzingeltes, lutherisches Skandinavien, „das
sich von der römischen Kurie gelöst hat und
der Häresie zum Opfer gefallen ist“ (65). Die
skandinavische Halbinsel badet quasi „im
Meer der Häresie: Bedrohte Schiffe stehen für
das in vielerlei Hinsicht bedrohte Schiff der
Christenheit“ (66), während der Narr Qua-
resmeprenant „über die Institution der Fas-
tenzeit auf die katholische Religion und ihren
pedantischen, intoleranten Formalismus“ (67)
verweist. Rabelais, der mit der lutherischen
Lehre vertraut war, ist es schließlich in sei-
nem literarischen Text gelungen, die Karten-
allegorese zu einer Montage zusammenzuset-
zen, die ihr ein gänzlich neues, symbolisches
Dasein verleiht.

Um allegorische bzw. polemische Welten
geht es auch im dritten, mehr interdisziplinär
angelegten Beitrag (77–111), der für das
Zeitalter der Reformation von Bedeutung ist:
Auf der sogenannten Läut-Insel, einer Epi-
sode des Fünften Buches im Romanzyklus
um den Riesen Pantagruel (1562), der Rabe-
lais zugeschrieben wird, erdröhnt das Geläut
der Glocken, „die auch Kessel, Pfannen und
Töpfe sind, in denen die fette Suppe des
Papstes kocht“ (80). Auch die überdimensio-
nierte, satirische „Neuen Papistischen Welt-
karte“ von Jean-Baptiste Trento und Pierre
Eskrich (Genf, 1566) stellt die Welt auf den
Kopf: Die pittoreske Karte in Form eines ver-
größerten Teufelsmaules, die auf den Pas-
quillus ecstaticus at Marphorius des evangeli-
schen Theologen Celio Secondo Curione
(1542) und auf eine Tragödie des Francesco
Negri (1546) zurückgreift, dient als kosmo-
graphische Allegorie der Katholischen Kir-
che: 24 Reformatoren erklimmen darin mit
Bibeln und Schleudern bewaffnet im Sturm
die Mauer von Rom und Dekretalien werden
sogar als Toilettenpapier verwendet. Diese
antikatholische Haltung wird noch in sieben
satirischen Federzeichnungen mit grotesk
überzeichneten Darstellungen aus den 1560-
Jahren, die der Gattung der Drolerie zuzu-
ordnen sind, ad absurdum geführt: Die in
Genf zur Zeit der französischen Religions-
kriege entstandenen Zimelien des Reformati-
onszeitalters, die Baptiste Pellerin, einem
Künstler der Schule von Fontainebleau, zuge-
schrieben werden, zeigen eine „grelle Satire
der katholischen Kirche“ (78), in der die Fi-
gur der in dem Bauch einer Jungfrau heran-
wachsenden, anthropomorphen Weltkugel
die Hauptrolle spielt.8 Neben dem Klerus

8 Auf der Oberfläche der Erdkugel zeichnen sich
deutlich die Konturen der Meere und Kontinente ab.
Man scheint in diesem kugelförmigen Chaos geradezu

ZKG 125. Band 2014-3

und den vier Ständen wird auf den Zeich-
nungen auch die bestechliche und besto-
chene menschliche Gerichtsbarkeit und der
Aufstieg zur Hölle visualisiert; die im Sam-
melband abgebildeten Reproduktionen die-
ser sieben allegorischen Illustrationen hätten
jedoch ruhig etwas größer sein können. Die
kartographische Allegorie des Papsttums er-
reicht darin schließlich in einem apokalypti-
schen Krippenfest mit einer Anti-Jungfrau
eine „gewollt blasphemische Dimension“
(107).

Nach diesen drei wegweisenden Beiträgen
zur Beziehung von Kartographie und Litera-
tur in der Frühen Neuzeit analysiert Lestrin-
gant im zweiten Teil des Bandes die Identität
und Alterität in der Literatur der Renais-
sance.

Unter dem Titel „Buße für die Renais-
sance? Die anthropologische Öffnung des
16. Jahrhunderts“ (113–143) gibt er einen gu-
ten Überblick über die frühneuzeitliche, fran-
zösische Anthropologie in der Kolonialzeit,
die von Alfred Métraux (1902–1963), Geoff-
roy Atkinson (1892–1960) bis hin zum Wis-
senshistoriker François Oudot de Dainville SJ
(1909–1971, der auch ein Pionier auf dem
Geschichte der Pädagogik war) reicht. Dabei
identifiziert er unter anderem den bekannten
Philosophen und Ethnologen Claude Lévy-
Strauss (1908–2009) als eifrigen Leser von
Michel Montaigne und von Jean de Léry und
wirft die Frage auf, wie Europa in der Ausei-
nandersetzung mit fernen Welten seine ei-
gene Fremdheit entdecken kann.

Der fünfte Beitrag (145–163) handelt von
einem französischen Wissenschaftler und kö-
niglichen Emaillekünstler, dem stets unver-
standenen Genie Bernard Palissy (1510–
1590), der seine Treue zum reformierten
Glauben mit dem Leben bezahlen musste. Für
Palissy kam das Experiment vor der Theorie.
Seinem Bericht zufolge opferte er dafür fast
alles: So verbrannte er angeblich sein Mobi-
liar, um den Ofen brennend zu halten und
die Geheimnisse der Emaillierkunst wieder zu
entdecken. Palissy nimmt eine herausragende
Stellung in der Kunst und Literatur ein; seine
Schriften (wie das „Wahrhaftige Rezept“ von
1563 und die 1580 vollendeten „Wunderba-
ren Diskurse über Natur, Gewässer und Brun-
nen“), die von einer Art Unheimlichkeit be-
stimmt sind, sind dem Psalm 104 („Gottes
Lob aus der Schöpfung“) nachempfunden.

Im letzten Beitrag (165–180) nimmt Le-
stringant den Leser schließlich auf eine

einer „umgekehrten oder parodistischen Schöpfung
beizuwohnen“ (100).
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„Re1ise ın die Fucharistie“” mıt, womıt ıne durch mehrere Publikationen ZU Thema
we1ıtere allegorische, antikatholische Lektüre ausgewlesen ist en Beıtrag Osterreich
vorstellt: I e 1 /04 ın London erschienene verfasste Harm Klueting, der der Erfor-
Beschreibung der Insel BFormosa (An Hıstfor1- schung des Themas un: der Durchsetzung
6al and Geographical .  Descri,  102 of Formosa, des Begriffs „katholische Aufklärung‘ miıt @1-

Istand subject the Emperor OF Japan des 116 1995 V  - ihm herausgegebenen Band,
Hochstaplers George Psalmanazar O— dem 1995 1Ne Quellensammlung Z Jose-

„1st ;ohl 1ne der berühmtesten Fäl- phinismus folgte, wichtige Impulse gegeben
schungen, die die Reiseliteratur hervorge- hat Michael Printy, eliner der Herausgeber
bracht hat“ er Schriftsteller Psalma- des vorliegenden Buches, lehrt der Wes-

behauptet darın V  - der fernen Insel leyan University ın Middletown/Connecticut
Formosa, dem heutigen Taıwan, STAamM- un: befasst siıch miıt frühneuzrzeitlicher KIr-
INCI], nach deren Kultur lehte In se1Nem chengeschichte Deutschlands. Marıo Rosa,
sehr erfolgreichen Buch wird das „detailrei- zuständig für Italien un: spezialisiert auf das
che un: vorgeblich objektive Bild eliner theo- 15 Jahrhundert, lehrte zuletzt der Scuola
kratischen un: kannibalischen Gesellschaft“ Normale Superlore ın Pısa. Fbrans lappara

vorgestellt. Zudem werden darın die arbeitet als Sen10T7 Lecturer der Unıivers1i-
blutigen estie der aztekischen Religion auf tat Malta Uunı: ist auf die maltesische (Je-
den bernen sten übertragen: So habe jeder schichte des 15 Jahrhunderts spezialisiert.
polygam ebende Ehemann das Recht, SE1NeE Richard Butterwick lehrt University Col-
brauen nach Belieben verspelisen. Der lege London Uunı: ist Fachmann für das fruüh-
geblich Va  - e1nem Japaner, ın Wirklichkeit neuzeitliche Polen ‚vergton Sales Souza Al
ber vermutlich Va  — e1nem Hugenotten, der beitet der Nıversıtai ın Salvador de Bahija
unmittelbar nach dem Widerruf des FEdikts
Va  - Nantes ALULS Frankreich ın die Nieder-

(Brasilien) un: ist ausgewlesen durch ıne
Monographie 7zu Jansen1smus ın Portugal.

lande geflohen ist, verfasste Bericht wurde Andrea Smidt ist (jeneva College ın Bea-
immerhin fast dreißig Jahre lang als authen- VCxT Falls/Pennsylvania äatıg und auf das
tisch angesehen. frühneuzeitliche Spanien spezialisiert.

er vorzügliche Sammelband schlie{lst miıt I3E Einleitung STAM MT Va  — Ulrich Lehner,
e1nem Nachwort des Herausgebers Jörg eiInem der beiden Herausgeber des Buches,
Dunne 1-1 das uch eın Verzeichnis der ALULLS Deutschland stammend Jetz
der wichtigsten Veröffentlichungen Va  - der University of Marquette ın Milwaukee/
Frank Lestringant enthält. FSs bleibt hof- 1SCONSIN lehrt /7Zusammen miıt Jeffrey Bur-
fen, dass se1Ne wegweisenden Forschungen S{) hat inzwischen das Buch „Enlighten-
(vor allem den satirisch-allegorische Po- mMmMent AN: Catholicism ın Europe. Irans-
emiken das Papsttum und ZUT katho- national History“ herausgebracht, ın dem 25
Ii7zismuskritischen Kartographie) nıicht 11UT eıträge, teilweise Va  — den gleichen Autoren
auf dem Gebiet der Literaturwissenschaft, wIe 1m vorliegenden „Companion , veröf-
sondern uch 1m Bereich der Geschichte der tentlicht Ssind. In selner Einleitung macht
Katholischen Kirche mehr Gehör finden Lehner „The 11a11 y faces of the catholic
werden: Denn 11U1 1m kritischen, interdis- lightenment” Z Thema, Isop die schon
ziplinären Austausch wird gelingen, die klassische Tage, W katholische Aufklärung
Erfindung des Raums ın der Renalssance 1m denn eigentlich se1 I3E Antwort we1lst ın
Detaijl begreifen können. mehrere Richtungen: Hierbei habe sich

Tissabon Thomas OFS 1ne innerkatholische Reformbewegung
gehandelt, die ber uch als el des Prozes-
RC e1ner allgemeinen Modernisierung Va  -

Ulrich Lehner/Michael ONeill Printy: aal und Gesellschaft sehen sel, INSpI1-
(‚ompanion O the Catholic Enlightenment In riert V TIrijenter Konzil wIe Va  - protestan-
Europe, Leiden: Brill 2010 (Brill's (‚ompanı- tischen Denkern. Der Begriff ist Iso eın
()115 the Christian traclition 20), 462 S, „umbrella e  term , der kein einheitliches KON-
ISBN 0/8-9-004-15351-23 zept beschreiben kann S 2f) Der ınn des

Sammelbandes besteht darin, Entwicklungen
D)as Buch enthält eıträge ZUT katholi- ın einzelnen taaten beschreiben, W

schen Aufklärung ın Frankreich, Osterreich, uch sinnvoll ist, da „katholische ufklä-
Deutschland, Italien, Malta, Polen-Litauen, rung‘ .ben oft Reform der katholischen KIr-
Portugal un: Spanıen Im Anhang des BUu- che durch staatliche Modernisierung WAl.

[ )ass die Sichtweise uch miıt der Geschichtehes S erfährt 1114A11 e{was über die
Autoren: er Beıtrag Frankreich STAaM MT des Katholizismus 1m Jahrhundert AA -
Va  - Jeffrey Burson, einem ın den Vere1- schen den Polen Antimodernismus und Ag-
nıgten taaten lehrenden Historiker, der g]1ornamento un hat, macht Lehner deut-
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„Reise in die Eucharistie“ mit, womit er eine
weitere allegorische, antikatholische Lektüre
vorstellt: Die 1704 in London erschienene
Beschreibung der Insel Formosa (An Histori-
cal and Geographical Description of Formosa,
an Island subject to the Emperor of Japan) des
Hochstaplers George Psalmanazar (1679–
1763) „ist wohl eine der berühmtesten Fäl-
schungen, die die Reiseliteratur hervorge-
bracht hat“ (167). Der Schriftsteller Psalma-
nazar behauptet darin von der fernen Insel
Formosa, dem heutigen Taiwan, zu stam-
men, nach deren Kultur er lebte. In seinem
sehr erfolgreichen Buch wird das „detailrei-
che und vorgeblich objektive Bild einer theo-
kratischen und kannibalischen Gesellschaft“
(167) vorgestellt. Zudem werden darin die
blutigen Feste der aztekischen Religion auf
den Fernen Osten übertragen: So habe jeder
polygam lebende Ehemann das Recht, seine
Frauen nach Belieben zu verspeisen. Der an-
geblich von einem Japaner, in Wirklichkeit
aber vermutlich von einem Hugenotten, der
unmittelbar nach dem Widerruf des Edikts
von Nantes aus Frankreich in die Nieder-
lande geflohen ist, verfasste Bericht wurde
immerhin fast dreißig Jahre lang als authen-
tisch angesehen.

Der vorzügliche Sammelband schließt mit
einem Nachwort des Herausgebers Jörg
Dünne (191–198), das auch ein Verzeichnis
der wichtigsten Veröffentlichungen von
Frank Lestringant enthält. Es bleibt zu hof-
fen, dass seine wegweisenden Forschungen
(vor allem zu den satirisch-allegorische Po-
lemiken gegen das Papsttum und zur katho-
lizismuskritischen Kartographie) nicht nur
auf dem Gebiet der Literaturwissenschaft,
sondern auch im Bereich der Geschichte der
Katholischen Kirche mehr Gehör finden
werden: Denn nur im kritischen, interdis-
ziplinären Austausch wird es gelingen, die
Erfindung des Raums in der Renaissance im
Detail begreifen zu können.

Lissabon Thomas Horst

Ulrich L. Lehner/Michael O’Neill Printy: A
Companion to the Catholic Enlightenment in
Europe, Leiden: Brill 2010 (Brill’s Compani-
ons to the Christian tradition 20), 462 S.,
ISBN 978-9-004-18351-3.

Das Buch enthält Beiträge zur katholi-
schen Aufklärung in Frankreich, Österreich,
Deutschland, Italien, Malta, Polen-Litauen,
Portugal und Spanien. Im Anhang des Bu-
ches (S. 453f) erfährt man etwas über die
Autoren: Der Beitrag zu Frankreich stammt
von Jeffrey D. Burson, einem in den Verei-
nigten Staaten lehrenden Historiker, der

durch mehrere Publikationen zum Thema
ausgewiesen ist. Den Beitrag zu Österreich
verfasste Harm Klueting, der der Erfor-
schung des Themas und der Durchsetzung
des Begriffs „katholische Aufklärung“ mit ei-
nem 1993 von ihm herausgegebenen Band,
dem 1995 eine Quellensammlung zum Jose-
phinismus folgte, wichtige Impulse gegeben
hat. Michael Printy, einer der Herausgeber
des vorliegenden Buches, lehrt an der Wes-
leyan University in Middletown/Connecticut
und befasst sich mit frühneuzeitlicher Kir-
chengeschichte Deutschlands. Mario Rosa,
zuständig für Italien und spezialisiert auf das
18. Jahrhundert, lehrte zuletzt an der Scuola
Normale Superiore in Pisa. Frans Ciappara
arbeitet als Senior Lecturer an der Universi-
tät Malta und ist auf die maltesische Ge-
schichte des 18. Jahrhunderts spezialisiert.
Richard Butterwick lehrt am University Col-
lege London und ist Fachmann für das früh-
neuzeitliche Polen. Evergton Sales Souza ar-
beitet an der Universität in Salvador de Bahia
(Brasilien) und ist ausgewiesen durch eine
Monographie zum Jansenismus in Portugal.
Andrea Smidt ist am Geneva College in Bea-
ver Falls/Pennsylvania tätig und auf das
frühneuzeitliche Spanien spezialisiert.

Die Einleitung stammt von Ulrich Lehner,
einem der beiden Herausgeber des Buches,
der – aus Deutschland stammend – jetzt an
der University of Marquette in Milwaukee/
Wisconsin lehrt. Zusammen mit Jeffrey Bur-
son hat er inzwischen das Buch „Enlighten-
ment and Catholicism in Europe. A Trans-
national History“ herausgebracht, in dem 25
Beiträge, teilweise von den gleichen Autoren
wie im vorliegenden „Companion“, veröf-
fentlicht sind. In seiner Einleitung macht
Lehner „The many faces of the catholic en-
lightenment“ zum Thema, also die schon
klassische Frage, was katholische Aufklärung
denn eigentlich sei. Die Antwort weist in
mehrere Richtungen: Hierbei habe es sich
um eine innerkatholische Reformbewegung
gehandelt, die aber auch als Teil des Prozes-
ses einer allgemeinen Modernisierung von
Staat und Gesellschaft zu sehen sei, inspi-
riert vom Trienter Konzil wie von protestan-
tischen Denkern. Der Begriff ist also ein
„umbrella term“, der kein einheitliches Kon-
zept beschreiben kann (S. 2f). Der Sinn des
Sammelbandes besteht darin, Entwicklungen
in einzelnen Staaten zu beschreiben, was
auch sinnvoll ist, da „katholische Aufklä-
rung“ eben oft Reform der katholischen Kir-
che durch staatliche Modernisierung war.
Dass die Sichtweise auch mit der Geschichte
des Katholizismus im 20. Jahrhundert zwi-
schen den Polen Antimodernismus und Ag-
giornamento zu tun hat, macht Lehner deut-
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iıch I3E rage wWal Ja nıicht UL, W „‚katho- chentum legt uch Michael Printy ın selnem
lische Aufklärung” sel, sondern auch, ob Beıtrag über Deutschland gEW1ISSES Gewicht.
diese überhaupt geben könne (oder dürfe) Anders als Lehner betont Printy uch stärker
Uunı: ob Katholizismus un: Aufklärung nıicht die antijesuitische Stofßsrichtung der katholi-
einander ausschliefßende Gegensätze sel]len schen Aufklärung S 192)
S 5—-7) Dazu gehört ber uch die rage, Was Südeuropa angeht, macht der Beıtrag
W eigentlich Aufklärung sel, WE 1114A11 S1E Va  - Marıo Rosa Italien deutlich, dass
nıicht 11UT 1m philosophischen Sinne vVerste- hier entsprechend der politischen Fragmen-
hen will, sondern uch praktisch Uunı: poli- Jerung viele kulturelle Zentren un: Protago-
tisch S 14) Was die katholische Aufklärung nısten des Phänomens „katholische Aufklä-
angeht, ist ın der Einleitung des Buches wIe rung‘ geben konnte S 218), die freilich ın
ın einzelnen Beıträgen ıne Tendenz erkenn- einem Beziehungsgeflecht standen. Von Nor-
ar, diese uch als Folge des Konzils Va  - Ir1- den her strahlten der Jansen1smus un: später
ent sehen, indem die innerkatholischen unfier Öösterreichischer Herrschaft der Jose-
Reformen unmittelbar davon abgeleitet WCI- phinismus nach Italien AL}  _ D)as Beispiel
den, VT allem der Stärkung des B1I- Malta, dargestellt Va  - HBbrans Jappara, ist bis-
schofsamtes S 20) I3E katholische Auf- her noch nıicht 1m Blick SCWESCHIL, Uunı:
klärung ware demnach prımär eın Inner- wird uch deutlich, dass die katholische Auf-
kirchliches Phänomen, gerichtet uch klärung sich auf der Insel 11UT sehr einge-
den religionskritischen el der Aufklärung schränkt entfalten konnte (z.B 265), WE

S 26), während ıne antijesuitische Ten- uch die Tendenz, die Kirche staatlich
denz ın rage gestellt wird S 32) er {I- kontrollieren un: modernisieren (vor al-
liche Reformdruck auf die Kirche scheint lem 1 Blick auf die Ausbildung des Klerus),
demgegenüber weni1ger wichtig SE1IN: I3E durchaus stark Wal. Bur Portugal Uunı: Spa-
taaten werden vielmehr als säkulare ()ppo- nıen wird auf die gängıgen staatskirchlichen
nenten gesehen, die die Religion 11U1 ZUT SO- Reformmafisnahmen hingewiesen, ber uch
z1alkontrolle e1ınsetzen wollten S 39) Auf- auf innerkirchliche un: innertheologische
fällig ist die Tendenz, die katholische Auf- trömungen, die durch jansenistische F1N-
klärung der protestantischen Varıante 1NZU- flüsse gestärkt wurden. So wird uch hier
gleichen, jedenfalls 1m Hinblick auf ihre deutlich, dass „katholische Aufklärung” Tal-
praktische un: volksaufklärerische Imen- sächlich eın „umbrella term  C6 ist
S1I0ON S 27) Andererseits wird der katholi- Interessan' ist uch der Blick Richtung (J)Ss-
schen Aufklärung ıne relativ schmale Basıs ten nach Polen-Litauen, die Geistlichkeit

weithin unier der Kontrolle des Adels stand.zugeschrieben, der die Landpfarrer 11U1
1m Finzelnen gehörten S 42) Gelegentlich er UTLOr des eıtrags, Richard Butterwick,
hat den Anschein, als solle die katholische diskutiert e1gens das Grundproblem der Ver-
Aufklärung wIe 1ne terne Vorgeschichte des hältnisbestimmung zwischen „aufgeklärtem
1{ Vatikanischen Konzils aussehen, 1 Katholizismus“ un: „katholischer Aufklä-
Hinblick auf eınen frühen „Okumenismus“ rung‘ S 07-311).
S 57, vgl. uch 47) e eıträge ergeben durchaus eın gut les-

I e einzelnen eıträge sind ANAT auf be- bares „Handbuch‘, WE uch der Anspruch,
t1mmte taaten bezogen (und ANAT AULS- nationale wIe „kosmopolitische‘ Dmens10-
drücklich auf Jene, ın denen der Katholizis- 11611 der katholischen Aufklärung darzustel-
111015 die dominante Konfession Wd 46), len, her zugunsten des Nationalen (im
doch soll das Buch uch die „kosmopoliti- Sinne der Frühen Neuzeit) austfällt. Den e1n-
sche  C6 Dmension der katholischen utfklä- zelnen Beıträgen sind umfängliche Bibliogra-
LU1NS deutlich machen S 47) F1N wichtiger phien beigegeben.

KIaus FitschenAspekt dabei ist der Jansen1smus, der Va  — Leipzig
Jeffrey Burson 11UT als eın Flügel der katholi-
schen Aufklärung („pro-Augustinismus )
ben e1nem jesuitischen („pro-Unigenitus’) Markwart Herzog/Huberta Weigl 199 Maıt-
gesehen wird, die einander diametral 11- teleuropäische KTöster der Barockzeift. erge-
überstanden S 64), wobei die esullen ın genwärtigung monastischer Vergangenheit
siıch über ihre Haltung dieser AÄArt der Auf- ın Wort un: Bild, Konstanz: UVEK 011 (Ir
klärung gespalten S 76) Der anse- RECT Schriften 3900 N., ISBN 0 /5-23-856/64-
N1ISMUS wirkte sich bekannterma{fsen uch ın L859-0
Osterreich ALULS darauf we1lst Harm Klueting
ın se1Nem Beıtrag ausführlich hin In se1lNner Der Zusammenhang V  - Geschichtsbe-
Sichtweise löste der Josephinismus den Jan- wusstsein un: künstlerischer Gestaltung bil-
SEeN1ISMUS ın Osterreich ab, weil dieser als det das Leitmatıv des vorliegenden Bandes.
aufgeklärt galt S 157) Auf das Staatskir- Er dokumentiert ıne Tagung, die 27006

K 125. Band 4-7
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lich. Die Frage war ja nicht nur, was „katho-
lische Aufklärung“ sei, sondern auch, ob es
diese überhaupt geben könne (oder dürfe)
und ob Katholizismus und Aufklärung nicht
einander ausschließende Gegensätze seien
(S. 5–7). Dazu gehört aber auch die Frage,
was eigentlich Aufklärung sei, wenn man sie
nicht nur im philosophischen Sinne verste-
hen will, sondern auch praktisch und poli-
tisch (S. 14). Was die katholische Aufklärung
angeht, ist in der Einleitung des Buches wie
in einzelnen Beiträgen eine Tendenz erkenn-
bar, diese auch als Folge des Konzils von Tri-
ent zu sehen, indem die innerkatholischen
Reformen unmittelbar davon abgeleitet wer-
den, vor allem wegen der Stärkung des Bi-
schofsamtes (S. 18. 20). Die katholische Auf-
klärung wäre demnach primär ein inner-
kirchliches Phänomen, gerichtet auch gegen
den religionskritischen Teil der Aufklärung
(S. 26), während eine antijesuitische Ten-
denz in Frage gestellt wird (S. 32). Der staat-
liche Reformdruck auf die Kirche scheint
demgegenüber weniger wichtig zu sein: Die
Staaten werden vielmehr als säkulare Oppo-
nenten gesehen, die die Religion nur zur So-
zialkontrolle einsetzen wollten (S. 39). Auf-
fällig ist die Tendenz, die katholische Auf-
klärung der protestantischen Variante anzu-
gleichen, jedenfalls im Hinblick auf ihre
praktische und volksaufklärerische Dimen-
sion (S. 27). Andererseits wird der katholi-
schen Aufklärung eine relativ schmale Basis
zugeschrieben, zu der die Landpfarrer nur
im Einzelnen gehörten (S. 42). Gelegentlich
hat es den Anschein, als solle die katholische
Aufklärung wie eine ferne Vorgeschichte des
II. Vatikanischen Konzils aussehen, so im
Hinblick auf einen frühen „Ökumenismus“
(S. 37, vgl. auch S. 47).

Die einzelnen Beiträge sind zwar auf be-
stimmte Staaten bezogen (und zwar aus-
drücklich auf jene, in denen der Katholizis-
mus die dominante Konfession war: S. 46),
doch soll das Buch auch die „kosmopoliti-
sche“ Dimension der katholischen Aufklä-
rung deutlich machen (S. 47). Ein wichtiger
Aspekt dabei ist der Jansenismus, der von
Jeffrey Burson nur als ein Flügel der katholi-
schen Aufklärung („pro-Augustinismus“) ne-
ben einem jesuitischen („pro-Unigenitus“)
gesehen wird, die einander diametral gegen-
überstanden (S. 64), wobei die Jesuiten in
sich über ihre Haltung zu dieser Art der Auf-
klärung gespalten waren (S. 76). Der Janse-
nismus wirkte sich bekanntermaßen auch in
Österreich aus – darauf weist Harm Klueting
in seinem Beitrag ausführlich hin. In seiner
Sichtweise löste der Josephinismus den Jan-
senismus in Österreich ab, weil dieser als zu
aufgeklärt galt (S. 157). Auf das Staatskir-
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chentum legt auch Michael Printy in seinem
Beitrag über Deutschland gewisses Gewicht.
Anders als Lehner betont Printy auch stärker
die antijesuitische Stoßrichtung der katholi-
schen Aufklärung (S. 192).

Was Südeuropa angeht, macht der Beitrag
von Mario Rosa zu Italien deutlich, dass es
hier entsprechend der politischen Fragmen-
tierung viele kulturelle Zentren und Protago-
nisten des Phänomens „katholische Aufklä-
rung“ geben konnte (S. 218), die freilich in
einem Beziehungsgeflecht standen. Von Nor-
den her strahlten der Jansenismus und später
unter österreichischer Herrschaft der Jose-
phinismus nach Italien aus. Das Beispiel
Malta, dargestellt von Frans Ciappara, ist bis-
her noch nicht im Blick gewesen, und es
wird auch deutlich, dass die katholische Auf-
klärung sich auf der Insel nur sehr einge-
schränkt entfalten konnte (z.B. S. 265), wenn
auch die Tendenz, die Kirche staatlich zu
kontrollieren und zu modernisieren (vor al-
lem im Blick auf die Ausbildung des Klerus),
durchaus stark war. Für Portugal und Spa-
nien wird auf die gängigen staatskirchlichen
Reformmaßnahmen hingewiesen, aber auch
auf innerkirchliche und innertheologische
Strömungen, die durch jansenistische Ein-
flüsse gestärkt wurden. So wird auch hier
deutlich, dass „katholische Aufklärung“ tat-
sächlich ein „umbrella term“ ist.

Interessant ist auch der Blick Richtung Os-
ten nach Polen-Litauen, wo die Geistlichkeit
weithin unter der Kontrolle des Adels stand.
Der Autor des Beitrags, Richard Butterwick,
diskutiert eigens das Grundproblem der Ver-
hältnisbestimmung zwischen „aufgeklärtem
Katholizismus“ und „katholischer Aufklä-
rung“ (S. 307–311).

Die Beiträge ergeben durchaus ein gut les-
bares „Handbuch“, wenn auch der Anspruch,
nationale wie „kosmopolitische“ Dimensio-
nen der katholischen Aufklärung darzustel-
len, eher zugunsten des Nationalen (im
Sinne der Frühen Neuzeit) ausfällt. Den ein-
zelnen Beiträgen sind umfängliche Bibliogra-
phien beigegeben.

Leipzig Klaus Fitschen

Markwart Herzog/Huberta Weigl (Hgg.): Mit-
teleuropäische Klöster der Barockzeit. Verge-
genwärtigung monastischer Vergangenheit
in Wort und Bild, Konstanz: UVK 2011 (Ir-
seer Schriften 5), 399 S., ISBN 978-3-86764-
189-0.

Der Zusammenhang von Geschichtsbe-
wusstsein und künstlerischer Gestaltung bil-
det das Leitmotiv des vorliegenden Bandes.
Er dokumentiert eine Tagung, die 2006 an
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der Schwabenakademie Irsee stattfand un: SUHS Jahn machte auf den „einzigartıgen,
der Klosterkultur des Jahrhunderts doch ın Vergessenheit geratenen Porträtzyk-
gewidmet WAl. F1n Anliegen des Bandes 61 Ius  C6 S 203) Va  - CGemälden Uunı: eın hand-

Markwart erzog un: Huhbherta Weig! schriftlich erarbeitetes Lexikon der Schrift-
1m Vorwort „Kunsthistoriker un: Hıstor1- steller ALULLS dem Augustiner-Chorherrenor-
ker miteinander 1Ns Gespräch bringen‘ dens miıt Eınträgen fast 7700 Ordensmit-
S 11) I3E einzelnen eıträge zeigen ın der gliedern aufmerksam. Beides STAaM MT Va  -

Tat, WIE sinnvoll un: ertragreich dies ist branz Töpsl (17 _1 Propst des Stifts
I3E thematische Fokussierung auf das In- Polling, ın dessen INIS7e1] uch die Biblio-

(eresse der Ordensgeschichte 1m und thek e1ner der gröfßsten Bayerns ausgebaut
Jahrhundert nımmt eın besonderes wurde. ATois Schmid widmet siıch dem Bene-

Merkmal des Barockkatholizismus auf: (Ge diktinerkloster St. FImmeran ın Regensburg,
gen-) Reformation und Konfessionalisie- das 1/572 ın den Reichsfürstenstand erhoben

wurde un: ın dieser Zeit, W KunstwerkeLUNS bedeuteten für die alten Orden und
Klöster (Benediktiner, /isterzienser, ugus- un: (Haus-) Geschichtsschreibung angeht,
tiner-Chorherren u.a.) 1ne Identitätskrise, besonders produktiv Wal. Werner Telesko 1N-
die S1Ee ZUTr Neuorlilentierung J} DIiese terpretier das ikonographische Programm
INg einher miıt der Rückbesinnung auf die der Langhausfresken der Stiftskirche ın Melk
(vermeintlichen der tatsächlichen) Än- als „universalistische un: persönliche ‚An-
fänge: Erinnerungen die Stifter, CGründer eignung der Geschichte“”. Arkadiusz Wojtyfa
und Patrone der Klöster durch echte und ze1g! csehr überzeugend, WIE die ursprünglich
ıktive Urkunden, historische un: legendari- ın Prag gegründeten Kreuzherren miıt dem
sche UÜberlieferungen wurden gesammelt, roöfen ern ihre Ordensgeschichtsschreibung
archiviert und auf die eigene /Zeit hin inter- un: die dazu gehörige Ikonographie „für
pretiert. I3E durch das Zusammenspiel Va  - propagandistische Ziele instrumentalisier-
monastischer uns und Geschichtsschrei- ten  ‚C6 S 290) Mıt dem erwels auf Jerusalem
bung erzeugte „Gegenwart der Vergangen- Prag als rsprung des Ordens bemüuühte
heit“ ist Thema Va  — Huberta Weigls Beıtrag, 1114A11 sich 1m 1/ Jahrhundert die Äner-
der programmatisch den Band eröffnet. I3E kennung als Ritterorden.
ın den weılteren Beıträgen vorgestellten Fall- I3E 1er eıträge des dritten Teils stellen
beispiele illustrieren dies dann miıt sehr schliefislich das „Bewahren Erinnern‘ ın
terschiedlichen Akzentuierungen. den Vordergrund. Im Fokus stehen die 0U-

Anna Ehisabeth Bauer interpretier! das Jahrfeier des Benediktinerstifts KrTremsmuns-
Gründungsfresko ın der Augustiner-Chor- ter 1m Jahr 16// un: ihre kunst-) histori-
herrenstiftskirche Baumburg, das dort 1/55 schen Aspekte (Sibylle Appuhn-Radtke), der
anlässlich der 6500 -Jahrfeier fertiggestellt Klosterneubau der 7Zisterzienserabteji Salem
wurde, Margıt Früh bietet zahlreiche Beispiele (um Uunı: das Ausstattungsprogramm
Va  - „Klostergeschichte auf Ofenkacheln”, der Repräsentationsräume (Ulrich Knapp),
kunstvaoll bemalte Kachelöfen, die VT allem die barocke Inszen]erung mittelalterlicher
ın den 1 / 500er Jahren ‚U WalC1). Mı- Bildwerke ın der Stiftskirche St. eier ın
Chael Grünwald ze1g! „Altmanni- Thesen- Maınz, 1 Wilhelmitenkloster Oberried un:
blatt“ des Klosters Öttwelg Va  - L691, WIE die ın St. Ulrich 1m Schwarzwald ( Tobias Kunz)
mentalisiert wurde. Auf Cie bildliche Prasen-
Legendenbildung für Cie (egenwart INStru- un: die Barockisierung des böhmischen /1s-

terzienserklosters (Ussegg (Anett Mattl}
tatıon V  - Stiftern geht Franz Matsche Jeder der genannten eıträge lässt sich als
Beispiel der Klöster St Mang ın Füssen, ttO- spannende, ZUT weılteren Vertiefung 111€6-

beuren, Ebrach un: St elier 1 Schwarzwald gende Detailstudie lesen, die ın das we1ıte
eın Thomas Stockinger widmet siıch ugus- Feld der historischen Ordensforschung 1ICLLE
t1n Erath RSA (1648-1719), dem Probst V  - Finblicke gewährt.
St. Andrä der TIraısen (Niederösterreich), Insgesamt ze1g! der cchr empfehlenswerte
Uunı: selner Arbeitsweise als Historiker. Stepän Band einmal mehr, WIE wichtig der interdis-
Vacha un: Martın Madi stellen die Ikonogra- ziplinäre Zugriff un: WIE sinnvaoll der Blick
phie der Fresken der westböhmischen /ıster- „VOIL auflsen‘ auf Cie Klöster un: Ordensge-
zienserabtei Plass miıt ihren teils legendari- meinschaften ist. So verdienstvaoll Cie Ordens-
schen, teils historischen Szenen ALULS der (JIr- interne Historiographie (deren Anfänge Ja
densgeschichte VOTL. I e genannten eıträge nicht zuletzt das Thema des vorliegenden
werden 1m ersten eil des Bandes unter der Bandes ist) uch 1st, YST WEI111 Cie verglei-
Kategorie „Stifter Gründer“ AINMENSC- chende Betrachtung ALULLS e1ner gewlssen kriti-
fasst schen istanz hinzukommt, eröffnet siıch Jene

Der zweıite el versammelt 1er eıträge Perspektive, die 1ne adäquate Einordnung
Z Thema „Geschichte Identität”. Wolf- der einzelnen CGemeinschaften ın den weıte-
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der Schwabenakademie Irsee stattfand und
der Klosterkultur des 17./18. Jahrhunderts
gewidmet war. Ein Anliegen des Bandes sei
es – so Markwart Herzog und Huberta Weigl
im Vorwort –, „Kunsthistoriker und Histori-
ker miteinander ins Gespräch zu bringen“
(S. 11). Die einzelnen Beiträge zeigen in der
Tat, wie sinnvoll und ertragreich dies ist.

Die thematische Fokussierung auf das In-
teresse an der Ordensgeschichte im 17. und
18. Jahrhundert nimmt ein besonderes
Merkmal des Barockkatholizismus auf: (Ge-
gen-) Reformation und Konfessionalisie-
rung bedeuteten für die alten Orden und
Klöster (Benediktiner, Zisterzienser, Augus-
tiner-Chorherren u.a.) eine Identitätskrise,
die sie zur Neuorientierung zwang. Diese
ging einher mit der Rückbesinnung auf die
(vermeintlichen oder tatsächlichen) An-
fänge: Erinnerungen an die Stifter, Gründer
und Patrone der Klöster durch echte und
fiktive Urkunden, historische und legendari-
sche Überlieferungen wurden gesammelt,
archiviert und auf die eigene Zeit hin inter-
pretiert. Die durch das Zusammenspiel von
monastischer Kunst und Geschichtsschrei-
bung erzeugte „Gegenwart der Vergangen-
heit“ ist Thema von Huberta Weigls Beitrag,
der programmatisch den Band eröffnet. Die
in den weiteren Beiträgen vorgestellten Fall-
beispiele illustrieren dies dann mit sehr un-
terschiedlichen Akzentuierungen.

Anna Elisabeth Bauer interpretiert das
Gründungsfresko in der Augustiner-Chor-
herrenstiftskirche Baumburg, das dort 1758
anlässlich der 600-Jahrfeier fertiggestellt
wurde, Margit Früh bietet zahlreiche Beispiele
von „Klostergeschichte auf Ofenkacheln“,
kunstvoll bemalte Kachelöfen, die vor allem
in den 1730er Jahren en vogue waren. Mi-
chael Grünwald zeigt am „Altmanni-Thesen-
blatt“ des Klosters Göttweig von 1691, wie die
Legendenbildung für die Gegenwart instru-
mentalisiert wurde. Auf die bildliche Präsen-
tation von Stiftern geht Franz Matsche am
Beispiel der Klöster St. Mang in Füssen, Otto-
beuren, Ebrach und St. Peter im Schwarzwald
ein. Thomas Stockinger widmet sich Augus-
tin Erath CRSA (1648–1719), dem Probst von
St. Andrä an der Traisen (Niederösterreich),
und seiner Arbeitsweise als Historiker. Štĕpán
Vácha und Martin Mádl stellen die Ikonogra-
phie der Fresken der westböhmischen Zister-
zienserabtei Plass mit ihren teils legendari-
schen, teils historischen Szenen aus der Or-
densgeschichte vor. Die genannten Beiträge
werden im ersten Teil des Bandes unter der
Kategorie „Stifter & Gründer“ zusammenge-
fasst.

Der zweite Teil versammelt vier Beiträge
zum Thema „Geschichte & Identität“. Wolf-

gang Jahn machte auf den „einzigartigen,
doch in Vergessenheit geratenen Porträtzyk-
lus“ (S. 203) von 90 Gemälden und ein hand-
schriftlich erarbeitetes Lexikon der Schrift-
steller aus dem Augustiner-Chorherrenor-
dens mit Einträgen zu fast 2700 Ordensmit-
gliedern aufmerksam. Beides stammt von
Franz Töpsl (1711–1796), Propst des Stifts
Polling, in dessen Amtszeit auch die Biblio-
thek zu einer der größten Bayerns ausgebaut
wurde. Alois Schmid widmet sich dem Bene-
diktinerkloster St. Emmeran in Regensburg,
das 1732 in den Reichsfürstenstand erhoben
wurde und in dieser Zeit, was Kunstwerke
und (Haus-) Geschichtsschreibung angeht,
besonders produktiv war. Werner Telesko in-
terpretiert das ikonographische Programm
der Langhausfresken der Stiftskirche in Melk
als „universalistische und persönliche ‚An-
eignung‘ der Geschichte“. Arkadiusz Wojtyła
zeigt sehr überzeugend, wie die ursprünglich
in Prag gegründeten Kreuzherren mit dem
roten Stern ihre Ordensgeschichtsschreibung
und die dazu gehörige Ikonographie „für
propagandistische Ziele instrumentalisier-
ten“ (S. 290): Mit dem Verweis auf Jerusalem
statt Prag als Ursprung des Ordens bemühte
man sich im 17. Jahrhundert um die Aner-
kennung als Ritterorden.

Die vier Beiträge des dritten Teils stellen
schließlich das „Bewahren & Erinnern“ in
den Vordergrund. Im Fokus stehen die 900-
Jahrfeier des Benediktinerstifts Kremsmüns-
ter im Jahr 1677 und ihre (kunst-) histori-
schen Aspekte (Sibylle Appuhn-Radtke), der
Klosterneubau der Zisterzienserabtei Salem
(um 1700) und das Ausstattungsprogramm
der Repräsentationsräume (Ulrich Knapp),
die barocke Inszenierung mittelalterlicher
Bildwerke in der Stiftskirche St. Peter in
Mainz, im Wilhelmitenkloster Oberried und
in St. Ulrich im Schwarzwald (Tobias Kunz)
und die Barockisierung des böhmischen Zis-
terzienserklosters Ossegg (Anett Matl).

Jeder der genannten Beiträge lässt sich als
spannende, zur weiteren Vertiefung anre-
gende Detailstudie lesen, die in das weite
Feld der historischen Ordensforschung neue
Einblicke gewährt.

Insgesamt zeigt der sehr empfehlenswerte
Band einmal mehr, wie wichtig der interdis-
ziplinäre Zugriff und wie sinnvoll der Blick
„von außen“ auf die Klöster und Ordensge-
meinschaften ist. So verdienstvoll die ordens-
interne Historiographie (deren Anfänge ja
nicht zuletzt das Thema des vorliegenden
Bandes ist) auch ist, erst wenn die verglei-
chende Betrachtung aus einer gewissen kriti-
schen Distanz hinzukommt, eröffnet sich jene
Perspektive, die eine adäquate Einordnung
der einzelnen Gemeinschaften in den weite-
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1611 kulturgeschichtlichen Zusammenhang ten Werken V  - 15() ebenfalls Dekalog.
möglich macht H1ınzuweılisen 1ST schliefslich Wıe Cie Einleitung deutlich macht, weıst Cie
noch darauf. dass diesem Band ausschliefs- Wortwahl Munsters ] SETIT1ICT UÜbersetzung auf
iıch männliche CGemeinschaften Blick sind den alemannischen Sprachbereich, dem PI1-
/7u fragen WAdIiIC also, ob äahnliche (oder 111A161 Rezeptionsraum der Schrift Mehr als
Sallz andere?) Phänomene un: Entwicklun- Luther hatte als christlicher Hebraist Al-
SCII uch bei den Frauenorden un: _klöstern ten Testament neben der Vulgata den hebräi-
gab schen Urtext VOT ugen, W gelegentlich

Saarbrücken AÄAnne Conrad kritisch anmerkte (vgl 15) hne da-
miı1t dem Vulgata ext Leitfunktion
bestreiten So wurden die Psalmen WIC bei LU-

Michael Basse: Martın Tuthers Dekalogpredig- ther nach der Vulgata Zählung angeführt (vgl
en der Übersetzung VohrHn Sehastian Muns- Eingriffe den Text erlaubte sich
fer, öln Böhlau 011 (Archiv ZUTr We1lma- Munster Blick auf Leserschaft SC

lehrte H1ınwelse Luthers auf konkrete Gestalten1CcT Ausgabe der Werke artın Luthers 10)
L92 ISBN U/5 4A41 27 0621 der Antike verallgemeinerte CI, komplexere

Zusammenhänge fasste (vgl
I e Anfänge der kritischen FEdition gehen 105 Änm 107/ 110 164 AÄAnm 41) unmittel-

auf den 7004 verstorbenen Bonner Kirchen- bar auf Wittenberg bezogene Umstände je1s
historiker Jörg Hauste1in zurück Dankenswer- WES Munsters Vorwort ZUTr Schrift darü-
er welse wurde die Arbeit V  - Michael Basse ber hinaus, W lLuthers Erklärung des
(Dortmund) weitergeführt un: Z Ab- Dekalogs besonders schätzte Cdie klare für
schluss gebracht. I3E Einleitung macht Seelsorge und Laienkatechese wichtige NnNier-
nächst auf instruktive We1se miıt der Überlie- scheidung V  - „Buchstabe un: €15
ferungsgeschichte der 15 16/ Wıtten- (erlicher un: innerlicher Gebotserfüllung
berg gehaltenen un: erstmals Juli 1515 Gefolge August1ins un: dessen Auslegung des
umgearbeiteter OTM auf Lateiın erschienenen Dekalogs nach dem Doppelgebot der (,ottes-
Dekalogpredigten Luthers (WA 305 521) un: Nächstenliebe, die anthropologische
bekannt. Weiterhin geht 1E der ı der vorlie- Zentrierung Schlüsselbegriffe „Herz”

enden Basler Ausgabe Va  - 157() sichtbaren (das Innere), „Mund” un: „ Wer LO (das Äu-
UÜbersetzungsleistung des Hebraisten Muns- fere), den prozessualen Charakter ge1st-
ter Uunı: den inhaltlichen Hauptlinien der ÄuUS- licher Selbstprüfung, welcher lLuther miı1t
legung nach Sodann wird über die ] 167 VCI- dem FErklären der „Stufen un: Crade der (Je-
schiedenen Ausgaben (A- überlieferte bote ermunterte [ eser S0OS „Gradualismus
deutsche Übersetzung Uunı: deren Fundorte ı rug noch deutlich die Züge spätmittelalter-
formiert. Mıt CGründen wird die U1- iıch humanıistischer Theologie un: Frömm1g-
sprüngliche Druckfassung (A) festgestellt W keit I e Schrift steht der Tlat der Tradi-

(10N der V  - (Jerson gepragten spätmittelal-der Einleitung Z lateinischen Druck der
Welmarer Ausgabe noch offen geblieben Wl terlichen Präzeptorien welchen der Dekalog
(WA 397) I e drei Apparate der FEdition als „Spiegel christlichen Lebens ausgelegt
bieten auf übersichtliche We1se Cie gegenüber wurde F1ne deutliche Unterscheidung 7W1-
der lIateinischen Ausgabe inhaltliıch eıgenstan- schen (‚eset7z un: Evangelium un: dem WE1-

tachen Gebrauch des (‚esetzes findet siıch
die unterschiedlichen Lesarten un: die ach-
digen Randbemerkungen un: Lesehinweise,

Luthertext noch nicht Gleichwohl sind bereits
V  - Bibelstellen un: /Ziıtaten S{)WIC sach- die reformatorischen Neuansatze Va  - Luthers

liche Erklärungen. Worttheologie erkennbar e Nähe ZUTr Praxıs
e Edition V  - Muüunsters Übersetzung C 1 - V  - Seelsorge un: Beichte ol übrigen

Ööffnet 11C11 guten Finblick ı Cdie frühe volks- dafür, dass 1116 enge V  - relig10ns-, so71ial-
sprachliche ezeption Va  - Luthers Dekalog- un: kulturgeschichtlich interessanten Ansıich-
predigten. Neben der vorliegenden Ausgabe ten un: Praktiken des Alltagslebens den
erschienen 1521 uch UÜbersetzungen i1115 ext einflossen Dabei fällt (wieder einmal)
Niederländische un: Ischechische, deren Ver- auf. WIC stark der CGlaube Cie Macht un: Re-
hältnis Z lateinischen Druck V  - 1515 bzw. alıtät dämonischer Kräfte obwohl sich C111

eil der Dramatiık uch katechetischer Ins7ze-Munsters Übersetzung noch klären 1st,
WIC Recht festgestellt wird (wie uch Cdie HICLUNG verdanken dürfte un: nicht 1IUT Le-
korrekte Schreibweise ihrer Titel vgl 1{11 benswirklichkeit widerspiegelt Aufschlussrei-
Änm 41) Dabe:i bleibt uch das mehr der che Aussagen inden sich Frauenbild
WCNISCI zeitgleiche FErscheinen „ungleichzeiti- („alte Weiber als Hexen Cie Teufelsbündnisse
SCcI theologischer Entwürfe Luthers &C111 1nte- schliefßßen un: Schadenszauber praktizieren,
ressantes Flement der Rezeptionsgeschichte, }A 25) un: Z Judenbild („böse Juden als
OTrT1eNTUETTE sich doch der „Sermon V  - den SU- Lehrmeister abergläubischer Praktiken 25 JU-
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ren kulturgeschichtlichen Zusammenhang
möglich macht. Hinzuweisen ist schließlich
noch darauf, dass in diesem Band ausschließ-
lich männliche Gemeinschaften im Blick sind.
Zu fragen wäre also, ob es ähnliche (oder
ganz andere?) Phänomene und Entwicklun-
gen auch bei den Frauenorden und –klöstern
gab.

Saarbrücken Anne Conrad

Michael Basse: Martin Luthers Dekalogpredig-
ten in der Übersetzung von Sebastian Müns-
ter, Köln: Böhlau 2011 (Archiv zur Weima-
rer Ausgabe der Werke Martin Luthers 10),
192 S., ISBN 978-3-4122-0621-5.

Die Anfänge der kritischen Edition gehen
auf den 2004 verstorbenen Bonner Kirchen-
historiker Jörg Haustein zurück. Dankenswer-
terweise wurde die Arbeit von Michael Basse
(Dortmund) weitergeführt und zum Ab-
schluss gebracht. Die Einleitung macht zu-
nächst auf instruktive Weise mit der Überlie-
ferungsgeschichte der 1516/1517 in Witten-
berg gehaltenen und erstmals im Juli 1518 in
umgearbeiteter Form auf Latein erschienenen
Dekalogpredigten Luthers (WA 1, 398–521)
bekannt. Weiterhin geht sie der in der vorlie-
genden Basler Ausgabe von 1520 sichtbaren
Übersetzungsleistung des Hebraisten S. Müns-
ter und den inhaltlichen Hauptlinien der Aus-
legung nach. Sodann wird über die in vier ver-
schiedenen Ausgaben (A–D) überlieferte
deutsche Übersetzung und deren Fundorte in-
formiert. Mit guten Gründen wird die ur-
sprüngliche Druckfassung (A) festgestellt, was
in der Einleitung zum lateinischen Druck der
Weimarer Ausgabe noch offen geblieben war
(WA 1, 397). Die drei Apparate der Edition
bieten auf übersichtliche Weise die gegenüber
der lateinischen Ausgabe inhaltlich eigenstän-
digen Randbemerkungen und Lesehinweise,
die unterschiedlichen Lesarten und die Nach-
weise von Bibelstellen und Zitaten sowie sach-
liche Erklärungen.

Die Edition von Münsters Übersetzung er-
öffnet einen guten Einblick in die frühe volks-
sprachliche Rezeption von Luthers Dekalog-
predigten. Neben der vorliegenden Ausgabe
erschienen 1520/1521 auch Übersetzungen ins
Niederländische und Tschechische, deren Ver-
hältnis zum lateinischen Druck von 1518 bzw.
zu Münsters Übersetzung noch zu klären ist,
wie zu Recht festgestellt wird (wie auch die
korrekte Schreibweise ihrer Titel, vgl. XIII,
Anm. 41). Dabei bleibt auch das mehr oder
weniger zeitgleiche Erscheinen „ungleichzeiti-
ger“ theologischer Entwürfe Luthers ein inte-
ressantes Element der Rezeptionsgeschichte,
orientierte sich doch der „Sermon von den gu-
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ten Werken“ von 1520 ebenfalls am Dekalog.
Wie die Einleitung deutlich macht, weist die
Wortwahl Münsters in seiner Übersetzung auf
den alemannischen Sprachbereich, dem pri-
mären Rezeptionsraum der Schrift. Mehr als
Luther hatte er als christlicher Hebraist im Al-
ten Testament neben der Vulgata den hebräi-
schen Urtext vor Augen, was er gelegentlich
kritisch anmerkte (vgl. S. 40, Z. 15), ohne da-
mit dem Vulgata-Text seine Leitfunktion zu
bestreiten. So wurden die Psalmen wie bei Lu-
ther nach der Vulgata-Zählung angeführt (vgl.
z.B. 22, Z. 7). Eingriffe in den Text erlaubte sich
Münster im Blick auf seine Leserschaft: ge-
lehrte Hinweise Luthers auf konkrete Gestalten
der Antike verallgemeinerte er, komplexere
Zusammenhänge fasste er zusammen (vgl.
108, Anm. 107–110; 164, Anm. 41), unmittel-
bar auf Wittenberg bezogene Umstände ließ er
weg. Münsters Vorwort zur Schrift zeigt darü-
ber hinaus, was er an Luthers Erklärung des
Dekalogs besonders schätzte: die klare, für
Seelsorge und Laienkatechese wichtige Unter-
scheidung von „Buchstabe“ und „Geist“, äu-
ßerlicher und innerlicher Gebotserfüllung im
Gefolge Augustins und dessen Auslegung des
Dekalogs nach dem Doppelgebot der Gottes-
und Nächstenliebe, die anthropologische
Zentrierung um Schlüsselbegriffe wie „Herz“
(das Innere), „Mund“ und „Werk“ (das Äu-
ßere), sowie den prozessualen Charakter geist-
licher Selbstprüfung, zu welcher Luther mit
dem Erklären der „Stufen und Grade“ der Ge-
bote ermunterte. Dieser sog. „Gradualismus“
trug noch deutlich die Züge spätmittelalter-
lich-humanistischer Theologie und Frömmig-
keit. Die Schrift steht in der Tat in der Tradi-
tion der von J. Gerson geprägten spätmittelal-
terlichen Präzeptorien, in welchen der Dekalog
als „Spiegel“ christlichen Lebens ausgelegt
wurde. Eine deutliche Unterscheidung zwi-
schen Gesetz und Evangelium und dem zwei-
fachen Gebrauch des Gesetzes findet sich im
Luthertext noch nicht. Gleichwohl sind bereits
die reformatorischen Neuansätze von Luthers
Worttheologie erkennbar. Die Nähe zur Praxis
von Seelsorge und Beichte sorgte im übrigen
dafür, dass eine Menge von religions-, sozial-
und kulturgeschichtlich interessanten Ansich-
ten und Praktiken des Alltagslebens in den
Text einflossen. Dabei fällt (wieder einmal)
auf, wie stark der Glaube an die Macht und Re-
alität dämonischer Kräfte war, obwohl sich ein
Teil der Dramatik auch katechetischer Insze-
nierung verdanken dürfte und nicht nur Le-
benswirklichkeit widerspiegelt. Aufschlussrei-
che Aussagen finden sich u.a. zum Frauenbild
(„alte Weiber“ als Hexen, die Teufelsbündnisse
schließen und Schadenszauber praktizieren,
23–25) und zum Judenbild („böse Juden“ als
Lehrmeister abergläubischer Praktiken, 25; jü-



Reformation un Frühe euzeıt 415

dische Z auberei miıt dem Tetragramm, 56, Iese These wird 1m Wesentlichen plausi-
12f.) e Juden fungierten WIE ın anderen bel begründet. Dazu rag natürlich el, dass

Kontexten VOT lem als Negativfolie, VOT ZUTr Tagung Kirchenhistoriker und 5ystema-
eıner veräufßerlichten CGlaubens- un: TOM- tische Theologen eingeladen wurden, die

ANAT teilweise eın deutliches IlutherischesmigkeitspraXxis un: e1ner etztlich verfehlten
Fx1stenz 11C11 (103, 22f.), konnten gele- der reformiertes Profil haben, ber doch
gentlich ber uch den Christen als Vorbild die Zusammengehörigkeit des Protestantıs-
empfohlen werden, Twa ın der Kindererzie- 111015 nicht bestreiten. och spannender ware
hung (85, 8-1 Der Auslegung ist 1nNne wahrscheinlich geworden, WE 1114A11

Predigt über Cie Todsünden un: ihr Verhältnis uch das Gespräch miıt Vertretern e1nes sich
den Geboten beigefügt (174- ex klusiv verstehenden Luthertums (etwa ALULLS
I3E Edition ist insgesamt umsichtig 1d1- dem Bereich der gesucht hätte ber

beitet worden. Druckfehler finden siıch ist eın Band Va  — grofser Geschlossenheit
nıge Buschstaben, Buchstaben: das Ergebnis.
1ne alsche Seitenangabe ın der tortlaufen- er Herausgeber führt ın selinem einlei-
den Inhaltsangabe 6, 357/, möglicherweise tenden Beıtrag ın den historischen Kontexrt
ALULLS dem Druck übernommen: missglückte des Gesprächs eın un: wertel alle vorhande-
Worttrennungen X XI Uunı: 65, D)as Perso- 11C11 Quellen Z Zustandekommen der
nenregıster ist nıicht Sahız vollständig (187 Marburger Artikel akrıibisch AL}  S egen die
fehlt Giregor (22, 1f.), ebenso St. FTrAas- gängıge These V Misserfolg der einzıgen
11105 (Elmo) 34, 32; esop (Esopus), L1S, Begegnung zwischen Luther un: Zwingli

23; wichtige Namen der Anmerkungen hebt hervor, wIe ın Marburg der Boden
hätten aufgenommen werden können, wIe für die ınıgung zwischen Luther un: Bucer
Jacobus de Voragıne (28, AÄAnm 86) uch der ın der Wittenberger Konkordie Va  - 1556 be-
1ne der andere Quellennachweis wird VCI- reıitet wurde. Obwohl die Artikel als „FOr:
mi1sst (vgl. /8, 51., 95, 3f.; L50, 261., melkompromiss’ 53) charakterisiert un:
1458, 6-1 ihre ftehlende Wirkung ın der Bündnispolitik

en das Archiv ZUTr bereichernden un: der weılteren Bekenntnisentwicklung des
Protestantismus deutlich macht, wertelt S1EeBand beenden die üblichen Register (Bibel-

stellen-, Personen- Uunı: Sachregister). als „Zeugn1s der historischen FEinheit der
(rroningen ans-Martın Kırn frühen Reformation‘ 66)

I ese These wird 1U  — durch ıne Ausle-
SU1NS einzelner Textkomplexe erprobt. Dabei

elier Gemeinhardt miıt selner Behand-Wolf-Friedrich Schäufele He.) Äie Marburger
Artikel als Zeugnis der FEinheit, Le1lpz1g: lung der Artikel 1—5 gleich das CGlanzstück
Evangelische Verlagsanstalt 2012, 172 5., des Bandes. Er zeıgt, wIe auf der eınen e1te
ISBN 0/8-3-3/4-03050-4 sowohl Wittenberger als uch Schweizer ın

Sachen TIrınıtät Uunı: Christologie die ONTI-
FSs ist oft erstaunlich, welch großem FTr- nuntat miıt der Alten Kirche unterstrichen,

kenntnisgewinn eın kleiner Wechsel der Per- WIE ber andererseits gerade ın der 7Zuord-
spektive führen kann D)as Marburger Religi- HNUNS der beiden Naturen Christi eın CGrund-
onsgespräch V Oktober 1529, bei dem dissens zwischen Luther und Zwingli be-
sich Luther un: Zwingli über das Verständ- stand. Deshalb wurde diese rage uch ın
N1S des Abendmahls nıicht ein1gen konnten, den muündlichen Verhandlungen mehrfach
ist schon oft gründlich behandelt worden, angesprochen, nicht 11UT ın der einleitenden
steht doch für die endgültige Spaltung der Forderung Luthers, die Zürcher mögen sich
beiden Hauptflügel der kontinentalen Refor- V  - ÄTIUS un: Va  - elner nestorianischen
matıon. D)as auf 1Ne Tagung V  - 2011 Christologie distanzieren. CGemeinhardt geht
rückgehende Buch richtet selnen Blick 1U  - dem Hintergrund des Häresievorwurtfs nach
auf das einzıge greifbare Ergebnis dieser 7u- un: wirft dabei Licht auf Verbindun-
sammenkunft, die 11UT selten näher betrach- SCH zwischen dem taäuferischen Antıtrınıta-

Marburger Artikel. Äm Schlusstag auf T1SMUS Uunı: den Straisburger Reformatoren.
Abschliefßsend stellt heraus, wIe die F1N1-Drängen Va  - Landgraf Philipp konzipiert

und Va  - Luther un: Zwingli unterzeichnet, SU1NS ın Marburg bestehender Differen-
wurden S1Ee me1lst 11UT als Verlegenheitslösung Ze1 uch für die heutige Öökumenische 1 )1S-
angesehen. er vorliegende Sammelband kussion lehrreich se1ın kann
ver{rı! dagegen die These, dass die Artikel Andre Birmele legt ın se1Nem Beıtrag über

die Artikel A— / Va  - vornherein den Schwer-„die einzıge gesamtreformatorische Bekennt-
nisurkunde“ (Klappentext) darstellen un: punkt auf die heutige Diskussion. Im SC
sich ihnen die übergreifende FEinheit der meilinsamen Bekennen der Unfähigkeit des
Reformation zeigen lasse. Menschen ZUT Selbsterlösung Uunı: des lau-
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dische Zauberei mit dem Tetragramm, 56,
Z. 12f.). Die Juden fungierten wie in anderen
Kontexten vor allem als Negativfolie, um vor
einer veräußerlichten Glaubens- und Fröm-
migkeitspraxis und einer letztlich verfehlten
Existenz zu warnen (103, 22f.), konnten gele-
gentlich aber auch den Christen als Vorbild
empfohlen werden, etwa in der Kindererzie-
hung (85, Z. 18–10). Der Auslegung ist eine
Predigt über die Todsünden und ihr Verhältnis
zu den 10 Geboten beigefügt (174–181).

Die Edition ist insgesamt umsichtig erar-
beitet worden. Druckfehler finden sich we-
nige (XXVI: Buschstaben, statt: Buchstaben;
eine falsche Seitenangabe in der fortlaufen-
den Inhaltsangabe 6, Z. 37, möglicherweise
aus dem Druck übernommen; missglückte
Worttrennungen XXI und 65, 9). Das Perso-
nenregister ist nicht ganz vollständig (187
fehlt Gregor I. (22, Z. 1f.), ebenso St. Eras-
mus (Elmo), 34, Z. 32; Aesop (Esopus), 118,
Z. 23; wichtige Namen der Anmerkungen
hätten aufgenommen werden können, wie
Jacobus de Voragine (28, Anm. 86). Auch der
eine oder andere Quellennachweis wird ver-
misst (vgl. 78, Z. 5f., 95, Z. 3f.; 130, Z. 26f.,
148, Z. 16–19).

Den das Archiv zur WA bereichernden
Band beenden die üblichen Register (Bibel-
stellen-, Personen- und Sachregister).

Groningen Hans-Martin Kirn

Wolf-Friedrich Schäufele (Hg.): Die Marburger
Artikel als Zeugnis der Einheit, Leipzig:
Evangelische Verlagsanstalt 2012, 212 S.,
ISBN 978-3-374-03080-4.

Es ist oft erstaunlich, zu welch großem Er-
kenntnisgewinn ein kleiner Wechsel der Per-
spektive führen kann. Das Marburger Religi-
onsgespräch vom Oktober 1529, bei dem
sich Luther und Zwingli über das Verständ-
nis des Abendmahls nicht einigen konnten,
ist schon oft gründlich behandelt worden,
steht es doch für die endgültige Spaltung der
beiden Hauptflügel der kontinentalen Refor-
mation. Das auf eine Tagung von 2011 zu-
rückgehende Buch richtet seinen Blick nun
auf das einzige greifbare Ergebnis dieser Zu-
sammenkunft, die nur selten näher betrach-
teten Marburger Artikel. Am Schlusstag auf
Drängen von Landgraf Philipp konzipiert
und von Luther und Zwingli unterzeichnet,
wurden sie meist nur als Verlegenheitslösung
angesehen. Der vorliegende Sammelband
vertritt dagegen die These, dass die Artikel
„die einzige gesamtreformatorische Bekennt-
nisurkunde“ (Klappentext) darstellen und
sich an ihnen die übergreifende Einheit der
Reformation zeigen lasse.

Diese These wird im Wesentlichen plausi-
bel begründet. Dazu trägt natürlich bei, dass
zur Tagung Kirchenhistoriker und Systema-
tische Theologen eingeladen wurden, die
zwar teilweise ein deutliches lutherisches
oder reformiertes Profil haben, aber doch
die Zusammengehörigkeit des Protestantis-
mus nicht bestreiten. Noch spannender wäre
es wahrscheinlich geworden, wenn man
auch das Gespräch mit Vertretern eines sich
exklusiv verstehenden Luthertums (etwa aus
dem Bereich der SELK) gesucht hätte. Aber
so ist ein Band von großer Geschlossenheit
das Ergebnis.

Der Herausgeber führt in seinem einlei-
tenden Beitrag in den historischen Kontext
des Gesprächs ein und wertet alle vorhande-
nen Quellen zum Zustandekommen der
Marburger Artikel akribisch aus. Gegen die
gängige These vom Misserfolg der einzigen
Begegnung zwischen Luther und Zwingli
hebt er hervor, wie in Marburg der Boden
für die Einigung zwischen Luther und Bucer
in der Wittenberger Konkordie von 1536 be-
reitet wurde. Obwohl er die Artikel als „For-
melkompromiss“ (53) charakterisiert und
ihre fehlende Wirkung in der Bündnispolitik
und der weiteren Bekenntnisentwicklung des
Protestantismus deutlich macht, wertet er sie
als „Zeugnis der historischen Einheit der
frühen Reformation“ (66).

Diese These wird nun durch eine Ausle-
gung einzelner Textkomplexe erprobt. Dabei
setzt Peter Gemeinhardt mit seiner Behand-
lung der Artikel 1–3 gleich das Glanzstück
des Bandes. Er zeigt, wie auf der einen Seite
sowohl Wittenberger als auch Schweizer in
Sachen Trinität und Christologie die Konti-
nuität mit der Alten Kirche unterstrichen,
wie aber andererseits gerade in der Zuord-
nung der beiden Naturen Christi ein Grund-
dissens zwischen Luther und Zwingli be-
stand. Deshalb wurde diese Frage auch in
den mündlichen Verhandlungen mehrfach
angesprochen, nicht nur in der einleitenden
Forderung Luthers, die Zürcher mögen sich
von Arius und von einer nestorianischen
Christologie distanzieren. Gemeinhardt geht
dem Hintergrund des Häresievorwurfs nach
und wirft dabei neues Licht auf Verbindun-
gen zwischen dem täuferischen Antitrinita-
rismus und den Straßburger Reformatoren.
Abschließend stellt er heraus, wie die Eini-
gung in Marburg trotz bestehender Differen-
zen auch für die heutige ökumenische Dis-
kussion lehrreich sein kann.

André Birmelé legt in seinem Beitrag über
die Artikel 4–7 von vornherein den Schwer-
punkt auf die heutige Diskussion. Im ge-
meinsamen Bekennen der Unfähigkeit des
Menschen zur Selbsterlösung und des Glau-
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enNns Christus als einzıgen Weg ZUTr Recht- Rolff Schäfer: Äie Jeverschen Pastorenhekennt-
fertigung sieht elinen „Grundkonsens 1m NISSE 1548 antasshch des Augsburger Interım,
(Gjesamtverständnis des Evangeliums’ Tübingen: Mohr Siebeck 20172 (Beiträge ZUTr
der allerdings YST ın der Leuenberger KON- historischen Theologie 168), 606 5., ISBN

0/8-3-16-151910-9kordie Va  — 1975 wirksam geworden se1. Wıe
bei der (‚emelnsamen Erklärung ZUT Recht-
fertigungslehre V  - L9909 blieb der ONSEeNS I e Forschungen Z Augsburger nterım
Isop zunächst hne ekklesiologische KOnse- 1545 un: dessen Rezeption haben ın den et7-
U}  11  z ber beides sollte als wichtige Wege- ten beiden Jahrzehnten 1nNe erfreuliche NnNtien-

gewürdigt werden. S11} erfahren. Theologen un: Historiker ha-
artın Sallmann sieht ın der Zuordnung ben sich den konfessionellen, kirchenpoliti-

Va  - €15 un: Wort ın Art. den „Dreh un: schen der ideengeschichtlichen Aspekten der
Angelpunkt für die gesamte Darlegung” Auseinandersetzung das Augsburger Inte-

Mıt den Artikeln ZUTr Taufe (9 14) T1MmM zwischen dem Magdeburger un: dem
markiert 1ne Problematik, bei der Diffe- kursächsischen Weg gewidmet. Selbst zentrale
TENZEN bestanden, die 1114A11 ber ın e1ner SC Texte dieses Konfliktes liegen ce1t 2010 dank
meiInsamen Formulierung als komplementär des Engagements der Maınzer Akademie
erkennen konnte. In den Fragen der „‚Ethik” ter Leıtung V  - Irene Dingel ın gedruckter

OTM VOTL. Mıt der Edition der Jeverschen Pas-(Art. Q0-1 bestand dagegen ohnehin schon
ıne weitgehende UÜbereinstimmung, wIe Jan torenbekenntnisse des Jahres 1 545 11L  - berei-
Rohls anhand der AÄußerungen ın anderen chert der Theologe olf Schäfer Cie HOT-
Ilutherischen Uunı: reformierten Bekenntnis- schung Texte e1ner Autorengruppe, Cie
schriften aufweist. sich ob ihrer publizistischen Abstinenz bis

ın der
er kunstvaoll aufgebaute 15 Artikel, der

Abendmahlslehre ebenftalls ler
dato der historischen Forschung her entzieht.
e FEdition enthält die persönlichen Be-

Punkte der gemeiınsamen Posıtion ;11- kenntnisse aller 41 Pastoren der Herrschaft
über Altgläubigen und „Schwärmern’ be- ever SOWIE das Bekenntnis des 1m Zuge des
nenntT, dann YST den 1SSens ın der Interıms nach ever geflüchteten Antonıus

Morenanus. I e A} ın lateinischer der n1e-rage der Realpräsenz konstatieren, wird
Va  - WwWwel Seıliten ALULLS beleuchtet. Athina Le- derdeutscher Fassung vorliegenden Tlexte
Yutt holt we1ıt U, ALULLS Luthers Schriften wurden durch Schäfer nıicht 11U1 transkribiert
plausibel machen, der Wittenber- Uunı: kommentiert, sondern uch 1Ns och-
SCcI 1m mehrtägigen Gespräch kompro- deutsche übersetzt. F1ıne auflserst knapp SC
misslos auf der Realpräsenz bestand (ohne haltene Einleitung S 3-27) gibt elinen csehr
ber deutlich machen können, ın groben Überblick über den Augsburger
den Formulierungen der Artikel wen1g Reichsabschied un: die kirchenpolitischen
davon finden ist) Bemerkenswert ist ihr Verhältnisse der 1 Nordwesten des Reiches
azıt, wonach Kircheneinheit auf Kosten der gelegenen kleinen Herrschaft eVver. Den e1n-

zelnen Bekenntnissen un: ihren AutorenWahrheit weiterhin unmöglich lst, die F1In-
heit der Kirche ber „1N allen Differenzen widmen siıch das zweıte (  —1 Uunı:
und Pluralismen“ uch Va  — den (,ottes dritte Kapitel S 121-134), während das
Wort und sSe1Nnem Tisch versammelten vIierte miıt der FEdition den miıt Abstand
Kirchen gelebt werden kann Dagegen fangreichsten eil des Bandes eInNNımMmMt
ze1g eier pıtz ın e1ner eingehenden Äus- S 135-581). Eınıge Abbildungen, 1Ne
legung des Artikels, wIe sich gerade ın den sehr nutzliche arte SOWIE wenı1ge Faksimiles
Aussagen der ersten atze Grundanliegen der handschriftlich überlieferten Bekennt-
Zwinglis wiederfinden, die ihm ermög- N1SSe, vervollständigen die FEdition.
ichten, uch den 1SSens ın der Deutung Se1lt 15572 galt ever mit Einführung der
der Gegenwart Christi eichter ertragen. deutschen Messe als der Reformation ZUSE-

Der Band wird abgeschlossen durch eınen hörig. Zugleich erhielt ce1t diesem Jahr Marıa
Vortrag des epISCOpUS loci, artın Heın, der Va  - ever Cie Herrschaft als Lehen ALULS der
ın dem Dreischritt „Streıten eien jel- and Karls Angesichts des 1 ugus 1 545
falt Gestalten” den bleibenden Ertrag des (Je- zugestellten Reichsabschieds beauftragte Ma-
sprächs un: das typisch Evangelische uch rıa 1m November desselben Jahres alle AaSTO-
für die heutige Zeit sieht. F1N PersonenregI1s- ICI1, innerhalb V  - drei Wochen eın Bekennt-
ter un: die Wiedergabe des handschriftli- N1s verfassen un: darın ezug nehmen
hen Exemplars der Artikel ın Faksimile, ın auf das Interım, Cie CGlaubensartikel, Cie

ramente un: Cie /Zeremonien. Im DezemberTranskription und ın neuhochdeutscher
UÜbertragung machen den Band einem lagen Cie das nterım einhellig ablehnenden
wichtigen Arbeitsinstrument. Bekenntnisse VOT un: wurden, vermutlich

FEilstal Martın Friedrich miıt der Uption eıner späteren Drucklegung,
K 125. Band 4-7
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bens an Christus als einzigen Weg zur Recht-
fertigung sieht er einen „Grundkonsens im
Gesamtverständnis des Evangeliums“ (111),
der allerdings erst in der Leuenberger Kon-
kordie von 1973 wirksam geworden sei. Wie
bei der Gemeinsamen Erklärung zur Recht-
fertigungslehre von 1999 blieb der Konsens
also zunächst ohne ekklesiologische Konse-
quenz, aber beides sollte als wichtige Wege-
tappe gewürdigt werden.

Martin Sallmann sieht in der Zuordnung
von Geist und Wort in Art. 8 den „Dreh und
Angelpunkt für die gesamte Darlegung“
(119). Mit den Artikeln zur Taufe (9 u. 14)
markiert er eine Problematik, bei der Diffe-
renzen bestanden, die man aber in einer ge-
meinsamen Formulierung als komplementär
erkennen konnte. In den Fragen der „Ethik“
(Art. 10–13) bestand dagegen ohnehin schon
eine weitgehende Übereinstimmung, wie Jan
Rohls anhand der Äußerungen in anderen
lutherischen und reformierten Bekenntnis-
schriften aufweist.

Der kunstvoll aufgebaute 15. Artikel, der
in der Abendmahlslehre ebenfalls vier
Punkte der gemeinsamen Position gegen-
über Altgläubigen und „Schwärmern“ be-
nennt, um dann erst den Dissens in der
Frage der Realpräsenz zu konstatieren, wird
von zwei Seiten aus beleuchtet. Athina Le-
xutt holt weit aus, um aus Luthers Schriften
plausibel zu machen, warum der Wittenber-
ger im mehrtägigen Gespräch so kompro-
misslos auf der Realpräsenz bestand (ohne
aber deutlich machen zu können, warum in
den Formulierungen der Artikel so wenig
davon zu finden ist). Bemerkenswert ist ihr
Fazit, wonach Kircheneinheit auf Kosten der
Wahrheit weiterhin unmöglich ist, die Ein-
heit der Kirche aber „in allen Differenzen
und Pluralismen“ auch von den um Gottes
Wort und an seinem Tisch versammelten
Kirchen gelebt werden kann (174). Dagegen
zeigt Peter Opitz in einer eingehenden Aus-
legung des Artikels, wie sich gerade in den
Aussagen der ersten Sätze Grundanliegen
Zwinglis wiederfinden, die es ihm ermög-
lichten, auch den Dissens in der Deutung
der Gegenwart Christi leichter zu ertragen.

Der Band wird abgeschlossen durch einen
Vortrag des episcopus loci, Martin Hein, der
in dem Dreischritt „Streiten – Beten – Viel-
falt Gestalten“ den bleibenden Ertrag des Ge-
sprächs und das typisch Evangelische auch
für die heutige Zeit sieht. Ein Personenregis-
ter und die Wiedergabe des handschriftli-
chen Exemplars der Artikel in Faksimile, in
Transkription und in neuhochdeutscher
Übertragung machen den Band zu einem
wichtigen Arbeitsinstrument.

Elstal Martin Friedrich

ZKG 125. Band 2014-3

Rolf Schäfer: Die Jeverschen Pastorenbekennt-
nisse 1548 anlässlich des Augsburger Interim,
Tübingen: Mohr Siebeck 2012 (Beiträge zur
historischen Theologie 168), 606 S., ISBN
978-3-16-151910-9.

Die Forschungen zum Augsburger Interim
1548 und dessen Rezeption haben in den letz-
ten beiden Jahrzehnten eine erfreuliche Inten-
sität erfahren. Theologen und Historiker ha-
ben sich den konfessionellen, kirchenpoliti-
schen oder ideengeschichtlichen Aspekten der
Auseinandersetzung um das Augsburger Inte-
rim zwischen dem Magdeburger und dem
kursächsischen Weg gewidmet. Selbst zentrale
Texte dieses Konfliktes liegen seit 2010 dank
des Engagements der Mainzer Akademie un-
ter Leitung von Irene Dingel in gedruckter
Form vor. Mit der Edition der Jeverschen Pas-
torenbekenntnisse des Jahres 1548 nun berei-
chert der Theologe Rolf Schäfer die For-
schung um Texte einer Autorengruppe, die
sich ob ihrer publizistischen Abstinenz bis
dato der historischen Forschung eher entzieht.

Die Edition enthält die persönlichen Be-
kenntnisse aller 21 Pastoren der Herrschaft
Jever sowie das Bekenntnis des im Zuge des
Interims nach Jever geflüchteten Antonius
Morenanus. Die 22 in lateinischer oder nie-
derdeutscher Fassung vorliegenden Texte
wurden durch Schäfer nicht nur transkribiert
und kommentiert, sondern auch ins Hoch-
deutsche übersetzt. Eine äußerst knapp ge-
haltene Einleitung (S. 3–27) gibt einen sehr
groben Überblick über den Augsburger
Reichsabschied und die kirchenpolitischen
Verhältnisse der im Nordwesten des Reiches
gelegenen kleinen Herrschaft Jever. Den ein-
zelnen Bekenntnissen und ihren Autoren
widmen sich das zweite (S. 28–120) und
dritte Kapitel (S. 121–134), während das
vierte mit der Edition den mit Abstand um-
fangreichsten Teil des Bandes einnimmt
(S. 135–581). Einige Abbildungen, u. a. eine
sehr nützliche Karte sowie wenige Faksimiles
der handschriftlich überlieferten Bekennt-
nisse, vervollständigen die Edition.

Seit 1532 galt Jever mit Einführung der
deutschen Messe als der Reformation zuge-
hörig. Zugleich erhielt seit diesem Jahr Maria
von Jever die Herrschaft als Lehen aus der
Hand Karls V. Angesichts des im August 1548
zugestellten Reichsabschieds beauftragte Ma-
ria im November desselben Jahres alle Pasto-
ren, innerhalb von drei Wochen ein Bekennt-
nis zu verfassen und darin Bezug zu nehmen
auf das Interim, die Glaubensartikel, die Sak-
ramente und die Zeremonien. Im Dezember
lagen die das Interim einhellig ablehnenden
Bekenntnisse vor und wurden, vermutlich
mit der Option einer späteren Drucklegung,
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miıt e1ner Abschrift den Akten gelegt. We- tragung ın das Hochdeutsche INAas manchem
der erfolgte der Druck noch diese Be- Nichttheologen das Verständnis doch C 1 -
kenntnisse aufßerhalb Jevers bekannt 1 leichtern. Kritisch bleibt anzumerken, dass
den. F1ne Konsequenz hatte Cie Ablehnung Schäfer ın SEe1Ner knappen Einleitung
des Reichsabschieds ber ebenso wen1g. Of- verpasst, dem 1m Jahr L900 erschienenen
tenbar lag die kleine Herrschaft derart Aufsatz Rıemanns über das nterım ın ever
ande des kaiserlichen Wahrnehmungshori- grundlegend Neues hinzuzufügen. So bleibt
ZzOntes, dass arl Cie kirchlichen Verhältnisse die Tatsache, dass ever offenbar 1m ([O-
ın ever ce1t Einführung der Reformation ent- ten Winkel des kaiserlichen Interesses lag
gingen. Solang ever sich deutlich prorefor- un: damıit die Jeversche Obrigkeit über @1-
matorischer der antiınterimistischer Posıt10- 11C11 gewl1sser Handlungsspielraum hinsicht-
nlıerungen ın der publizistischen Offentlich- ich ihrer Religionspolitik verfügte, gänzlich
keit enthielt, un: damıit die Aufmerksamkeit unreflektiert. Der e{was grofßzügige Umgang

miıt der Sekundärliteratur ın den Fuflßnoten
nichts befürchten. [ )as nterım wurde
auf siıch ZO9, hatte die weltliche Obrigkeit

des Einleitungskapitels ze1g deutlich den
nıicht eingeführt un: die erstie Kirchenord- theologischen Schwerpunkt der hne Tage
NUNS erschien YST 1m Jahre 1562 wichtigen Edition Schäfers.

I3E 41 Pastoren zählten ZUTr Gruppe der Frankfurt Maın AÄAnja Kürbis
Landgeistlichkeit, die teilweise bereits die
Ausbildung der Wittenberger Nıversıtai

hatte, teilweise ber uch 11U1 über efer Seidel: Michael Helding (1506-1561).
die Ausbildung des niederen Klerus verfügte. F1N Bischof 1 Ienst V  - Kirche un:
Schäfer veELINAS WwWwel verschiedene theologi- Reich, unster: Aschendorff 20172 (Refor-
sche Richtungen auszumachen, die siıch ın mationsgeschichtliche Studien un: Texte
den Bekenntnissen spiegeln: Der Wittenber- 157), 420 5., ISBN 0/8-3-402-11581-7
SCcI Theologietypus Wl gepragt Va  - der
pannung zwischen (‚esetz un: Evangelium, e Freiburger kirchenhistorische sserta-
während die „Reformatorische Kirchentheo- t10n will Cdie Biographie un: Cie Schriften des
logie‘ ihren Fokus auf das Abendmahl legte. Maınzer Weihbischofs un: Merseburger BI-
Bur die Abfassung der Bekenntnisse wurden schofs Michael Helding grundlegend aufar-
VT allem die Kirchenväter Augustinus un: beiten, dessen Anteil nterım 1545 ın der
Bernardus einerse1lts, Melanchthon Uunı: LU- Jüngeren Forschung Aufmerksamkeit gefun-
ther andererseits rezıplert. Als bemerkens- den hat; da Helding selnen Aufstieg weıtge-
werTt kann dabei gelten, dass Luther hier VOT hend der Habsburger Patronage verdankte,
allem ın Gestalt der Bugenhagenschen ber- können durch Cdie enützung des Wiıener
setzung der Lutherbibel Verwendung findet, Haus-, Hof- Uunı: Staatsarchivs Cie Kenntni1isse
während darüber hinaus kaum weıltere Tlexte ihm erwelıtert werden. e erste Hälfte der
des Wittenberger Reformators herangezogen Arbeit ist der Biographie gewidmet; Helding
wurden. Im Gegensatz dazu galt Melanch- hatte ın Tübingen Cie Artfes mit dem agıster
thon als sehr jel stärker rezıplerte Autoriıtät, abgeschlossen, ehe 1 Maınzer Dom Z
ın erster L1nıe natürlich dessen Augsburger Pfarrer 1 FEisenchor präsentier' wurde,
Konfession SAMT deren Apologie SOWIE die der dortigen Unmversität ber theologische
LOCI1 ( ommunes. Schriften ALULS dem Kontext Studien fortsetzte; 155/ wurde Weihbi-
des interimistischen der des adiaphoristi- schof, blieb ber weiterhin strikt dem Dom-
schen Telles finden bis auf Melanchthons kapitel unterstellt. Sal selner Teilnahme
Bedenken auf das nterım un: (‚aspar Aqul1- den Religionsgesprächen ın Worms un: Re-
las Polemik den brandenburgischen gensburg konnte siıch dank selner her lIre-
Hofprediger Agricola keine Verwendung. nischen Ausrichtung ın Anlehnung Julius
I3E Bekenntnisse konzentrieren sich, WEI111 Pflug kaiserlichen Hof Ansehen erwerben.
uch häufig ın Unkenntnis des konkreten Als Maınzer Vertreter nahm Helding der
Wortlautes des Augsburger Interıms, auf des- Eröffnung des Inenter Konzils teil, wurde
SC  - Widerlegung ın dogmatischer un: ekkle- ber nach dem Tod FErzbischof Albrechts V  -

siologischer Hinsicht. Aussagen über den Brandenburg bald zurückbeordert. ach dem
historischen Kontext finden siıch dagegen sel- Dieg über Cie Schmalkaldener standen arl
ten un: sSe1n Bruder Ferdinand VOT dem Problem,

Dem Herausgeber ist verdanken, den ftortschreitenden Zerftfall des katholischen
diese bis dato seltens der Forschung her CGlaubens TOoppen; aNnstatt der (Uption
stiefmütterlich behandelte Quelle der WISSeN- scharf restriktiv-antiprotestantischer Ma{1s-
schaftlichen Rezeption zugänglich nahmen galten Pflug un: Helding als EXDO-
hen I e knappe WE uch profunde KOMm- nenten des Onzepts, durch Reformen 1m
mentlierung der Tlexte der uch deren ber- Klerus den Abhfall Va  - Innen heraus SLOP-
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mit einer Abschrift zu den Akten gelegt. We-
der erfolgte der Druck noch waren diese Be-
kenntnisse außerhalb Jevers bekannt gewor-
den. Eine Konsequenz hatte die Ablehnung
des Reichsabschieds aber ebenso wenig. Of-
fenbar lag die kleine Herrschaft derart am
Rande des kaiserlichen Wahrnehmungshori-
zontes, dass Karl die kirchlichen Verhältnisse
in Jever seit Einführung der Reformation ent-
gingen. Solang Jever sich deutlich prorefor-
matorischer oder antiinterimistischer Positio-
nierungen in der publizistischen Öffentlich-
keit enthielt, und damit die Aufmerksamkeit
auf sich zog, hatte die weltliche Obrigkeit
nichts zu befürchten. Das Interim wurde
nicht eingeführt und die erste Kirchenord-
nung erschien erst im Jahre 1562.

Die 21 Pastoren zählten zur Gruppe der
Landgeistlichkeit, die teilweise bereits die
Ausbildung an der Wittenberger Universität
genossen hatte, teilweise aber auch nur über
die Ausbildung des niederen Klerus verfügte.
Schäfer vermag zwei verschiedene theologi-
sche Richtungen auszumachen, die sich in
den Bekenntnissen spiegeln: Der Wittenber-
ger Theologietypus war geprägt von der
Spannung zwischen Gesetz und Evangelium,
während die „Reformatorische Kirchentheo-
logie“ ihren Fokus auf das Abendmahl legte.
Für die Abfassung der Bekenntnisse wurden
vor allem die Kirchenväter Augustinus und
Bernardus einerseits, Melanchthon und Lu-
ther andererseits rezipiert. Als bemerkens-
wert kann dabei gelten, dass Luther hier vor
allem in Gestalt der Bugenhagenschen Über-
setzung der Lutherbibel Verwendung findet,
während darüber hinaus kaum weitere Texte
des Wittenberger Reformators herangezogen
wurden. Im Gegensatz dazu galt Melanch-
thon als sehr viel stärker rezipierte Autorität,
in erster Linie natürlich dessen Augsburger
Konfession samt deren Apologie sowie die
Loci Communes. Schriften aus dem Kontext
des interimistischen oder des adiaphoristi-
schen Streites finden bis auf Melanchthons
Bedenken auf das Interim und Caspar Aqui-
las Polemik gegen den brandenburgischen
Hofprediger Agricola keine Verwendung.
Die Bekenntnisse konzentrieren sich, wenn
auch häufig in Unkenntnis des konkreten
Wortlautes des Augsburger Interims, auf des-
sen Widerlegung in dogmatischer und ekkle-
siologischer Hinsicht. Aussagen über den
historischen Kontext finden sich dagegen sel-
ten.

Dem Herausgeber ist es zu verdanken,
diese bis dato seitens der Forschung eher
stiefmütterlich behandelte Quelle der wissen-
schaftlichen Rezeption zugänglich zu ma-
chen. Die knappe wenn auch profunde Kom-
mentierung der Texte oder auch deren Über-

tragung in das Hochdeutsche mag manchem
Nichttheologen das Verständnis doch er-
leichtern. Kritisch bleibt anzumerken, dass
Schäfer es in seiner zu knappen Einleitung
verpasst, dem im Jahr 1900 erschienenen
Aufsatz Riemanns über das Interim in Jever
grundlegend Neues hinzuzufügen. So bleibt
u. a. die Tatsache, dass Jever offenbar im to-
ten Winkel des kaiserlichen Interesses lag
und damit die Jeversche Obrigkeit über ei-
nen gewisser Handlungsspielraum hinsicht-
lich ihrer Religionspolitik verfügte, gänzlich
unreflektiert. Der etwas großzügige Umgang
mit der Sekundärliteratur in den Fußnoten
des Einleitungskapitels zeigt deutlich den
theologischen Schwerpunkt der ohne Frage
wichtigen Edition Schäfers.

Frankfurt am Main Anja Kürbis

Peter M. Seidel: Michael Helding (1506–1561).
Ein Bischof im Dienst von Kirche und
Reich, Münster: Aschendorff 2012 (Refor-
mationsgeschichtliche Studien und Texte
157), 429 S., ISBN 978-3-402-11581-7.

Die Freiburger kirchenhistorische Disserta-
tion will die Biographie und die Schriften des
Mainzer Weihbischofs und Merseburger Bi-
schofs Michael Helding grundlegend aufar-
beiten, dessen Anteil am Interim 1548 in der
jüngeren Forschung Aufmerksamkeit gefun-
den hat; da Helding seinen Aufstieg weitge-
hend der Habsburger Patronage verdankte,
können durch die Benützung des Wiener
Haus-, Hof- und Staatsarchivs die Kenntnisse
zu ihm erweitert werden. Die erste Hälfte der
Arbeit ist der Biographie gewidmet; Helding
hatte in Tübingen die artes mit dem Magister
abgeschlossen, ehe er im Mainzer Dom zum
Pfarrer im Eisenchor präsentiert wurde, an
der dortigen Universität aber theologische
Studien fortsetzte; 1537 wurde er Weihbi-
schof, blieb aber weiterhin strikt dem Dom-
kapitel unterstellt. Seit seiner Teilnahme an
den Religionsgesprächen in Worms und Re-
gensburg konnte er sich dank seiner eher ire-
nischen Ausrichtung in Anlehnung an Julius
Pflug am kaiserlichen Hof Ansehen erwerben.
Als Mainzer Vertreter nahm Helding an der
Eröffnung des Trienter Konzils teil, wurde
aber nach dem Tod Erzbischof Albrechts von
Brandenburg bald zurückbeordert. Nach dem
Sieg über die Schmalkaldener standen Karl V.
und sein Bruder Ferdinand vor dem Problem,
den fortschreitenden Zerfall des katholischen
Glaubens zu stoppen; anstatt der Option
scharf restriktiv-antiprotestantischer Maß-
nahmen galten Pflug und Helding als Expo-
nenten des Konzepts, durch Reformen v. a. im
Klerus den Abfall von innen heraus zu stop-
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PE [ )as nterım hat se1ne entfernteren Wur- recht wird das Anliegen der Kirchenreform
eln ın den Leipziger Verhandlungen Pflugs, als zentral für Helding bezeichnet. Dabe:i gibt
dem FTaSsmus se1ne Schrift fJIe sarcıenda eccle- Seidel jeweils Cie Inhalte un: Forderungen
StGE FONCOrdia gewidmet hatte, miıt eorg V  - der Reformtraktate wieder. Deren Analyse ist
Carlowitz 15354, dann 1559 ın den Verhand- ın mehrfacher Hinsicht nicht unangreifbar.
lungen zwischen eorg Witzel un: Melanch- Hermeneutisch geht Ja kaum dA1l, diese
thon, Bucer un: (regor Brück. AÄus dem Jahr a) einfach als Wirklichkeitsbeschreibungen
1546 STAamMmMT die Vergleichsformel, die Seidel nehmen un: die Reformer einfach pOosIit1v
miıt eorg Pfeilschifter Pflug un: Helding SC un: Cie beharrenden Kräfte negatıv WECI -
me1lnsam zuschreiben möchte, die 154 / ın ten (und Twa 07 einfach V  - e1nem „Re-
Abwesenheit Pflugs umgeschrieben wurde, tormstau”“ ın Deutschland auszugehen); allein
WOSCSHCH Pflug dann protestlerte. Daraufhin die 1iImmer wieder durchscheinende Tatsache,
seizie der Kalser 1ne Interimskommission, dass uch die Reformer nicht elnen Mangel

atuten, sondern der Fxekution VCI-bestehend ALULS Pflug, Helding un: Johann Ag-
ricola 1n, Cie darauf aufbauend Cie „Dezem- langten, musste hier vorsichtig machen. Dazu
berformel”“ erarbeiteten. F1ne Reichstagskom- vermiı1sst 1114A11 1nNe differenzierte Analyse,
1SS10N ALULS 16 Personen arbeitete diese ZUTr die Cie Eıgenart unterschiedlicher Positionen
„Märzformel” die V Reichstag mehr- un: Reformkonzeptionen herausarbeitet.

uch inhaltlich C) tfinden sich des Ööfteren Un-heitlich ANSCHOLLUN! wurde. Allerdings Wal
Cie ursprünglich uch für die katholischen genauigkeiten. Man kann doch kaum 11,
Territorjien anvısıerte Geltung nicht durchzu- der erste AnstofS, sich mit elner Inneren FTr-
seizen HBur diese hatten Pflug, Helding un: der Kirche 1m Reich auseinander-
Agricola Cie FEormulag reformationis entworften. zusetzen, E1 Va  - Rom dULS:  CN S, 196)

D)as Consilium de emendanda ecclesia wareIn selnen Predigten Z Reichstag sah Hel-
ding ın den Missständen 1 Klerus Cie Ursa- S, 197) ın ebenso wIe zahlreiche andere
che für den V katholischen CGlauben. Denkschriften ediert SC WESCH); Cie Forderung
e folgende Rekatholisierungspolitik des nach Provinzialkonzilien alle drei Jahre ist alt,
Kalsers brachte Pflug auf den Naumburger doch wird S1Ee L99 inexakt wiedergegeben,

WEI111 V  - den „Erzdiözesen‘ Cie ede ist. Derun: Helding auf den Merseburger Bischofs-
S1ıtz, konfessionell ber auf weitgehend plebanus S 236) dürfte ın der Regel miıt dem
verlorenem Posten angesichts e1nes lutheri- Pfarrer identisch SC WESCHI sSe1n. e Forderun-
schen Domkapitels un: der Ilutherischen SUu- SCI, elnen Lehrer der Schrift Bischofs-
perintendenten stand; allmählich konnte kirchen anzustellen S 237), wurde nicht V

Baseler Konzil, sondern bereits V 1IL un:zumindest ein1ıge Vertraute installieren. nNter
erwels auf Cie Dectlaratio Ferdinandea Wl Laterankonzil aufgestellt. borcıjerte Nor-
uch nach 1555 1nNne landesherrliche Rekatho- milerung un: Disziplinierung V  - ben nach
lisierung der saächsischen Hochstifte nicht untien ist Cie (Quıntessenz V  - Heldings
möglich, Cdie Reichsstandschaft Wal nıicht Denkschriften. Gröflßerer Finfluss kam Hel-
umstrıtten Önıg Ferdinand oriff relig10ns- ding überdies als Katechismusprediger Z
politisch 1iImmer wieder auf Helding zurück, W se1ne methodische Eıgenart insofern cha-

für das Wormser Religionsgespräch L55/; rakterisiert, als den einzelnen Artikeln
ın der Folge wurde V  - Ferdinand Z jeweils keine kurzen Fragen un: worten,
Reichskammerrichter ın 5Speyer ernannt. Ort sondern längere katechetische Predigttexte
hatte selbst keine Urteile fällen, ohl anführte, Cie Seidel jeweils Uusammenfassend
ber Cdie Funktionsweise des Gerichts (Glaube, alter Dekalog, Sakramente)
überwachen un: beschleunigen un: Cie darstellt S 252 wird der Heidelberger ate-
Arbeiten zuzuteilen; sSe1n Stift suchte V  - chismus fälschlich Bullinger zugeschrieben;
der berne ALULLS unter Kontrolle behalten. bei dem Nachweis V  - Väterliteratur hätte
1561 ernannte ıh Ferdinand schliefslich als doch auf das LACL un: den dortigen HOr-
Präsidenten des Reichshofrates ın Wıen, schungsstand zurückgegriffen werden un:
Helding allerdings bald starhb nicht nach 1gne aıti]ert werden sollen). S

eil 11 analysiert Cie theologischen Werke folgt eın kurzes Kapitel über Helding als
Heldings, besonders selıne Reformdenk- Kontroverstheologen ın Auseinandersetzung
schriften, se1Ne Predigten un: se1Ne Katechis- miıt Matthias Flacius Illyricus.
1116  = F1N Grundzug selner Theologie CD, eier Seidel hat durch die Heranzıle-
den Protestanten auf der elnen e1te die Be- hung VT allem der habsburgischen Quellen
deutung des CGlaubens als Fundament un: 1IN5CIC Kenntni1s Heldings erweiıtert. Er deu-
Anfang des Heils zuzugestehen, dann ber tel ih: als „irenisch gesinnten, pragmatisch
folgern, dass dieser CGlaube notwendig mit denkenden, kerygmatisch ausgewlesenen Re-
Hoffnung un: Liebe verbunden SE] un: des- formtheologen' S 363) I3E Analyse SE1Ner
halb gute Werke hervorbringen MUsse. 7u- Schriften bietet weitgehend Zusammenfas-
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pen. Das Interim hat seine entfernteren Wur-
zeln in den Leipziger Verhandlungen Pflugs,
dem Erasmus seine Schrift De sarcienda eccle-
siae concordia gewidmet hatte, mit Georg von
Carlowitz 1534, dann 1539 in den Verhand-
lungen zwischen Georg Witzel und Melanch-
thon, Bucer und Gregor Brück. Aus dem Jahr
1546 stammt die Vergleichsformel, die Seidel
mit Georg Pfeilschifter Pflug und Helding ge-
meinsam zuschreiben möchte, die 1547 in
Abwesenheit Pflugs umgeschrieben wurde,
wogegen Pflug dann protestierte. Daraufhin
setzte der Kaiser eine Interimskommission,
bestehend aus Pflug, Helding und Johann Ag-
ricola ein, die darauf aufbauend die „Dezem-
berformel“ erarbeiteten. Eine Reichstagskom-
mission aus 16 Personen arbeitete diese zur
„Märzformel“ um, die vom Reichstag mehr-
heitlich angenommen wurde. Allerdings war
die ursprünglich auch für die katholischen
Territorien anvisierte Geltung nicht durchzu-
setzen. Für diese hatten Pflug, Helding und
Agricola die Formula reformationis entworfen.
In seinen Predigten zum Reichstag sah Hel-
ding in den Missständen im Klerus die Ursa-
che für den Abfall vom katholischen Glauben.
Die folgende Rekatholisierungspolitik des
Kaisers brachte Pflug auf den Naumburger
und Helding auf den Merseburger Bischofs-
sitz, wo er konfessionell aber auf weitgehend
verlorenem Posten angesichts eines lutheri-
schen Domkapitels und der lutherischen Su-
perintendenten stand; allmählich konnte er
zumindest einige Vertraute installieren. Unter
Verweis auf die Declaratio Ferdinandea war
auch nach 1555 eine landesherrliche Rekatho-
lisierung der sächsischen Hochstifte nicht
möglich, die Reichsstandschaft war nicht un-
umstritten. König Ferdinand griff religions-
politisch immer wieder auf Helding zurück,
so für das Wormser Religionsgespräch 1557;
in der Folge wurde er von Ferdinand zum
Reichskammerrichter in Speyer ernannt. Dort
hatte er selbst keine Urteile zu fällen, wohl
aber die Funktionsweise des Gerichts zu
überwachen und zu beschleunigen und die
Arbeiten zuzuteilen; sein Stift suchte er von
der Ferne aus unter Kontrolle zu behalten.
1561 ernannte ihn Ferdinand schließlich als
Präsidenten des Reichshofrates in Wien, wo
Helding allerdings bald starb.

Teil II analysiert die theologischen Werke
Heldings, so besonders seine Reformdenk-
schriften, seine Predigten und seine Katechis-
men. Ein Grundzug seiner Theologie war es,
den Protestanten auf der einen Seite die Be-
deutung des Glaubens als Fundament und
Anfang des Heils zuzugestehen, dann aber zu
folgern, dass dieser Glaube notwendig mit
Hoffnung und Liebe verbunden sei und des-
halb gute Werke hervorbringen müsse. Zu-
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recht wird das Anliegen der Kirchenreform
als zentral für Helding bezeichnet. Dabei gibt
Seidel jeweils die Inhalte und Forderungen
der Reformtraktate wieder. Deren Analyse ist
in mehrfacher Hinsicht nicht unangreifbar.
Hermeneutisch geht es ja kaum an, diese
a) einfach als Wirklichkeitsbeschreibungen zu
nehmen und die Reformer einfach positiv
und die beharrenden Kräfte negativ zu wer-
ten (und etwa S. 207 einfach von einem „Re-
formstau“ in Deutschland auszugehen); allein
die immer wieder durchscheinende Tatsache,
dass auch die Reformer nicht einen Mangel
an Statuten, sondern an der Exekution ver-
langten, müsste hier vorsichtig machen. Dazu
vermisst man b) eine differenzierte Analyse,
die die Eigenart unterschiedlicher Positionen
und Reformkonzeptionen herausarbeitet.
Auch inhaltlich c) finden sich des öfteren Un-
genauigkeiten. Man kann doch kaum sagen,
der erste Anstoß, sich mit einer inneren Er-
neuerung der Kirche im Reich auseinander-
zusetzen, sei von Rom ausgegangen (S. 196).
Das Consilium de emendanda ecclesia wäre
(S. 197) in CT ebenso wie zahlreiche andere
Denkschriften ediert gewesen; die Forderung
nach Provinzialkonzilien alle drei Jahre ist alt,
doch wird sie S. 199 inexakt wiedergegeben,
wenn von den „Erzdiözesen“ die Rede ist. Der
plebanus (S. 236) dürfte in der Regel mit dem
Pfarrer identisch gewesen sein. Die Forderun-
gen, einen Lehrer der Hl. Schrift an Bischofs-
kirchen anzustellen (S. 237), wurde nicht vom
Baseler Konzil, sondern bereits vom III. und
IV. Laterankonzil aufgestellt. Forcierte Nor-
mierung und Disziplinierung von oben nach
unten ist die Quintessenz von Heldings
Denkschriften. Größerer Einfluss kam Hel-
ding überdies als Katechismusprediger zu,
was seine methodische Eigenart insofern cha-
rakterisiert, als er zu den einzelnen Artikeln
jeweils keine kurzen Fragen und Antworten,
sondern längere katechetische Predigttexte
anführte, die Seidel jeweils zusammenfassend
(Glaube, Vater unser, Dekalog, Sakramente)
darstellt (S. 252 wird der Heidelberger Kate-
chismus fälschlich Bullinger zugeschrieben;
bei dem Nachweis von Väterliteratur hätte
doch auf das LACL und den dortigen For-
schungsstand zurückgegriffen werden und
nicht nach Migne zitiert werden sollen). Es
folgt ein kurzes Kapitel über Helding als
Kontroverstheologen in Auseinandersetzung
mit Matthias Flacius Illyricus.

Peter M. Seidel hat durch die Heranzie-
hung vor allem der habsburgischen Quellen
unsere Kenntnis Heldings erweitert. Er deu-
tet ihn als „irenisch gesinnten, pragmatisch
denkenden, kerygmatisch ausgewiesenen Re-
formtheologen“ (S. 363). Die Analyse seiner
Schriften bietet weitgehend Zusammenfas-



Reformation un Frühe euzeıt 419

SUNSCH; Möglichkeiten eıner tiefergehenden chentrennend auswirkten, wollte Hendrix
Analyse Uunı: Einordnung hätten ohl noch ihrem tiefsten Wesen nach 11U1 als unfier-
konsequenter genutzt werden könnnen. schiedlich ak7zentuijerte Programme („agen-
Dennoch erhält 1114A11 elinen Überblick das’) 1m Ienst dieses eınen gemeinsamen
über das „theologische Programm' S 353), Ziels verstanden wIsSsen. I3E Darstellung der
das Helding ın selnen Predigten Uunı: Re- Reformationsgeschichte, die Hendrix ın SE1-
formvorschlägen entwickeln suchte. I Buch gab, Wl als materijale Durchfüh-

Regensburg KTaus Unterburger LUNS selner These angelegt.
I3E durchweg ın englischer Sprache VCI-

assten eıträge des Bandes sind fünf thema-
Anna Marıe Johnson/John Maxfield Hg.) tischen Sektionen zugeordnet. hast durchweg

The Reformation Christianization. EsSSsays liegt der Fokus auf Luther un: der Wıtten-
CO Hendrix’'s Christianization Thesis, berger Reformation: 11UT WwWwel eıträge be-

euchten die katholische, eliner die radikal-Tübingen: Mohr Siebeck 20172 (Spätmittel-
alter, Human1ısmus, Reformation 66), AII, reformatorische Perspektive. FSs würde
4 5() 5., ISBN 0/58-3-16-151/7/25-5 we1t führen, die Aufsätze einzeln referije-

16  = Stattdessen soll versucht werden, den
D)as literarische (Jenus „Festschrift” hat @1- (‚esamtertrag zusammenzufassen. Drel FT-

11611 schlechten Ruf. Im schlimmsten Fall
ftestzuhalten:
gebnisse sind nach Ansicht des Rezensenten

handelt siıch eın disparates Sammelsu-
rT1UumM mediokrer Aufsätze ALULS der Tiefe der Ftwa die Hälfte der Aufsätze sind teils
Schubladen der Beıträger. Gewöhnlic| ber csehr spezielle Detailstudien, ın denen die
gelingt klugen Herausgebern, 1ne themati- Brauchbarkeit des Christianisierungsbe-
sche Fokussierung auf die Arbeitsgebiete der griffs ZUTr Kennzeichnung konkreter Re-

ehrenden Persönlichkeit erreichen, Cie tormziele und -malßßnahmen erprobt wird
dem Band uch unabhängig V konkreten Dabei zeichnet sich eın breiter ONsSeNS ab,
KAasus elinen Eıgenwert verleihen. F1ne gelun- wonach das Anliegen der (V. lutherischen)
SCI1C Festschrift ın diesem letzteren Sinne ist Reformation, ber uch {[wa e1nes Refor-
der hier anzuzeigende Band, der bewusst 11115 wWwI1Ie Nikolaus Va  - Kues Christi-
nıicht unter der verfemten Gattungsbezeich- 3-4 sachgemäfß als Christiani-
NUNS firmiert, ber nicht zufällig Z (J1e- sierung der Verchristlichung beschrei-
burtstag Va  - CO Hendrix V  - 7zweljen selner ben sEe1. [)as gilt insbesondere für die ın der
Schüler herausgegeben wurde (und ıne Bib- dritten Sektion des Bandes behandelte refor-
liographie sSE1Ner Schriften enthält, S. 409— matorische Neukonzeption der Geschlech-
417) e den Beıträgern aufgegebene SC terrollen un: der Familie (vgl. hier den
melnsame Agenda autete, Cie Christianisie- Beıtrag Va  — Karant-Nunm ZUTr altler-
rungsthese, Cie Hendrix 7004 ın seinem Buch schaft bei Luther, 245-255). Dem steht

das berechtigte und gut begründete Mon1-„Recultivating the Vineyard" aufgestellt un:
entwickelt hatte, auf ihren jeweiligen HOT- [[U  3 Va  — Lindberg S 97 gegenüber,
schungsgebieten selbstgewählten Themen dass die für Luthers Fthik grundlegende
eıner Probe ufs Exempel unterziehen. 7Zwei-Reiche-Lehre kaum als Vehikel e1ner

In Erweılterung des Konfessionalisie- Christianisierung rubrizieren se1
F1ne Reihe weılterer Aufsätze hat sich dierungsparadigmas hatte Hendrix ın diesem

Buch betont, dass die verschiedenen Vertre- Vertiefung, Präzisierung der Ergänzung der
ter der Reformation Lutheraner, Refor- V  - Hendrix vorgelegten, durch selıne Chris-
miıerte un: Radikale ebenso wIe der ka- tianisierungsthese perspektivierten Darstel-
tholischen Reform letztlich eın geme1nsa- lung der Reformationsgeschichte Z Ziel
11165 Ziel verfolgt hätten, das miıt e1nem gesetzlL. e Autorinnen un: Autoren st1m-
Begriff Va  - Jean Delumeau als „christianiza- 11111 1 Wesentlichen darin überein, dass
t107n  ‚C6 bezeichnete. Demnach 61 das V  - den sich der Salz als solcher bewährt habe,
Miıssıonaren des Mittelalters ın Europa e1n- uch WEI111 ın der Durchführung 1m Finzel-
gepflanzte Christentum durch die Unzu- 11C11 Korrekturen anzubringen se1ın mögen.
länglichkeit der Papstkirche derartig verwil- Maxfield sucht Hendrix These, dass 1uUu-
dert, dass nach der allgemeinen UÜberzeu- thers Agenda nicht anders als die der Schwei-
S U1 der /Zeit der verwustete Weinberg des z7er un: der Radikalen V Kampf den
Herrn der Neupflanzung un: Rekultivie- (jötzendienst bestimmt SCWESCH sel, anhand
LUNS bedurft habe, wWwI1Ie S1E auf dem berühm- e1ner diachronen Analyse V  - Luthers Idolat-
ten Epitaph für Paul Eber ın der Wittenber- riebegriff erhärten S 141-168). Stayer
SsCcI Stadtkirche dargestellt ist e Differen- entwickelt eın über Hendrix hinausführendes
761 ın den konkreten UÜberzeugungen, /Zie- Drei-Phasen-Modell V  - Christianisierungs-
len und Ma{ißnahmen, die sich letztlich kir- bemühungen ın der radikalen Reformation
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sungen; Möglichkeiten einer tiefergehenden
Analyse und Einordnung hätten wohl noch
konsequenter genutzt werden könnnen.
Dennoch erhält man einen guten Überblick
über das „theologische Programm“ (S. 353),
das Helding in seinen Predigten und Re-
formvorschlägen zu entwickeln suchte.

Regensburg Klaus Unterburger

Anna Marie Johnson/John A. Maxfield (Hg.):
The Reformation as Christianization. Essays
on Scott Hendrix’s Christianization Thesis,
Tübingen: Mohr Siebeck 2012 (Spätmittel-
alter, Humanismus, Reformation 66), XII,
430 S., ISBN 978-3-16-151723-5.

Das literarische Genus „Festschrift“ hat ei-
nen schlechten Ruf. Im schlimmsten Fall
handelt es sich um ein disparates Sammelsu-
rium mediokrer Aufsätze aus der Tiefe der
Schubladen der Beiträger. Gewöhnlich aber
gelingt es klugen Herausgebern, eine themati-
sche Fokussierung auf die Arbeitsgebiete der
zu ehrenden Persönlichkeit zu erreichen, die
dem Band auch unabhängig vom konkreten
Kasus einen Eigenwert verleihen. Eine gelun-
gene Festschrift in diesem letzteren Sinne ist
der hier anzuzeigende Band, der bewusst
nicht unter der verfemten Gattungsbezeich-
nung firmiert, aber nicht zufällig zum 70. Ge-
burtstag von Scott Hendrix von zweien seiner
Schüler herausgegeben wurde (und eine Bib-
liographie seiner Schriften enthält, S. 409–
417). Die den 19 Beiträgern aufgegebene ge-
meinsame Agenda lautete, die Christianisie-
rungsthese, die Hendrix 2004 in seinem Buch
„Recultivating the Vineyard“ aufgestellt und
entwickelt hatte, auf ihren jeweiligen For-
schungsgebieten an selbstgewählten Themen
einer Probe aufs Exempel zu unterziehen.

In Erweiterung des Konfessionalisie-
rungsparadigmas hatte Hendrix in diesem
Buch betont, dass die verschiedenen Vertre-
ter der Reformation – Lutheraner, Refor-
mierte und Radikale – ebenso wie der ka-
tholischen Reform letztlich ein gemeinsa-
mes Ziel verfolgt hätten, das er mit einem
Begriff von Jean Delumeau als „christianiza-
tion“ bezeichnete. Demnach sei das von den
Missionaren des Mittelalters in Europa ein-
gepflanzte Christentum durch die Unzu-
länglichkeit der Papstkirche derartig verwil-
dert, dass nach der allgemeinen Überzeu-
gung der Zeit der verwüstete Weinberg des
Herrn der Neupflanzung und Rekultivie-
rung bedurft habe, wie sie auf dem berühm-
ten Epitaph für Paul Eber in der Wittenber-
ger Stadtkirche dargestellt ist. Die Differen-
zen in den konkreten Überzeugungen, Zie-
len und Maßnahmen, die sich letztlich kir-

chentrennend auswirkten, wollte Hendrix
ihrem tiefsten Wesen nach nur als unter-
schiedlich akzentuierte Programme („agen-
das“) im Dienst dieses einen gemeinsamen
Ziels verstanden wissen. Die Darstellung der
Reformationsgeschichte, die Hendrix in sei-
nem Buch gab, war als materiale Durchfüh-
rung seiner These angelegt.

Die durchweg in englischer Sprache ver-
fassten Beiträge des Bandes sind fünf thema-
tischen Sektionen zugeordnet. Fast durchweg
liegt der Fokus auf Luther und der Witten-
berger Reformation; nur zwei Beiträge be-
leuchten die katholische, einer die radikal-
reformatorische Perspektive. Es würde zu
weit führen, die Aufsätze einzeln zu referie-
ren. Stattdessen soll versucht werden, den
Gesamtertrag zusammenzufassen. Drei Er-
gebnisse sind nach Ansicht des Rezensenten
festzuhalten:

1. Etwa die Hälfte der Aufsätze sind – teils
sehr spezielle – Detailstudien, in denen die
Brauchbarkeit des Christianisierungsbe-
griffs zur Kennzeichnung konkreter Re-
formziele und -maßnahmen erprobt wird.
Dabei zeichnet sich ein breiter Konsens ab,
wonach das Anliegen der (v. a. lutherischen)
Reformation, aber auch etwa eines Refor-
mers wie Nikolaus von Kues (G. Christi-
anson, S. 33–47), sachgemäß als Christiani-
sierung oder Verchristlichung zu beschrei-
ben sei. Das gilt insbesondere für die in der
dritten Sektion des Bandes behandelte refor-
matorische Neukonzeption der Geschlech-
terrollen und der Familie (vgl. hier v. a. den
Beitrag von S. C. Karant-Nunn zur Vater-
schaft bei Luther, S. 245–255). Dem steht
das berechtigte und gut begründete Moni-
tum von C. Lindberg (S. 49–78) gegenüber,
dass die für Luthers Ethik grundlegende
Zwei-Reiche-Lehre kaum als Vehikel einer
Christianisierung zu rubrizieren sei.

2. Eine Reihe weiterer Aufsätze hat sich die
Vertiefung, Präzisierung oder Ergänzung der
von Hendrix vorgelegten, durch seine Chris-
tianisierungsthese perspektivierten Darstel-
lung der Reformationsgeschichte zum Ziel
gesetzt. Die Autorinnen und Autoren stim-
men im Wesentlichen darin überein, dass
sich der Ansatz als solcher bewährt habe,
auch wenn in der Durchführung im Einzel-
nen Korrekturen anzubringen sein mögen.
J. A. Maxfield sucht Hendrix’ These, dass Lu-
thers Agenda nicht anders als die der Schwei-
zer und der Radikalen vom Kampf gegen den
Götzendienst bestimmt gewesen sei, anhand
einer diachronen Analyse von Luthers Idolat-
riebegriff zu erhärten (S. 141–168). J. Stayer
entwickelt ein über Hendrix hinausführendes
Drei-Phasen-Modell von Christianisierungs-
bemühungen in der radikalen Reformation
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S 101-122). In Abgrenzung Feststellun- Theologie un: Frömmigkeit 1m Spätmittel-
SCII V  - Hendrix ze1g! ‚stes, dass Luther alter lösen ist Demnach stellt sich die
dem del nicht dieselbe Vollmacht ZUTr KIT- Polarisierung der reformatorischen Bewe-
chenreform zugesprochen habe WIE dem Kle- SU11S un: die nachfolgende konfessionelle
1 U5 S 25-139); Burnett we1lst anhand Differenzierung als das Ergebnis Va  — VCI-
des Kirchenvätergebrauchs 1m ersten Abend- einseitigenden Prozessen der Auswahl un:
mahlsstreit nach, dass nicht der (egensatz Radikalisierung bestimmter Flemente
zwischen territorialer un: städtischer Refor- (Hamm) der der Aufnahme bestimmter
matıon, sondern eın unterschiedlicher Um - Tendenzen (Leppin) ALULS dem Spätmittelalter

dar.Sal1s mit der Bibel un: den Vatern das Ver-
hältnis zwischen Wittenberg un: Zürich be- Im (janzen bestärkt der Sammelband den
st1mmt habe S 373-395). Eindruck, dass sich bei der Christianisie-

Von besonderem Interesse sind naturge- rungsthese nıicht eın tragfähiges Theorie-
mäi1ß Jjene Aufsätze, die siıch konzeptionell modell gröfßerer Reichweite, Twa dem Konfes-
miıt der Christianisierungsthese befassen. sionalisierungsparadigma vergleichbar, han-

olh geht der quantıtatiıv her beschei- delt. Dagegen VELILINAS S1E als kritische Anfrage
denen Verwendung der Weinberg-Meta- bis ın Finzelstudien hinein fruchtbare Impulse
pher 1m Umkreis der Wittenberger Reforma- geben. e vorliegende Festschrift, Cie keine

sSe1n will, ist der beste Bewels dafür.1107n nach S 305-319). Wengert unier-
sucht den Gebrauch der Begriffe „Christen- Marburg Wolf-Friedrich Schäufele
tum Uunı: „Christenheit” bei Melanchthon
un: ze1g! daran, dass weni1gstens für Me-
lanchthon nicht das Bewusstsein nachzuwei- AÄAnnına Ligniez: {IAas Wittenbergische /Zi0n
RC&  — ist, ın 1ne besondere 1ICLIE Periode der Konstruktion V  - Heilsgeschichte ın früh-
„Rekultivierung der Christenheit“ eingetre- neuzeitlichen Jubelpredigten, Le1pz1g 20172
ten seın S 79-100) ntgegen der Beto- (Schriften der Stiftung Luthergedenkstätten
HNUNS der FEinheit des Reformanliegens bei ın Sachsen-Anhalt 15), 550 S., ISBN U/8-3-
Hendrix we1lst Dingel darauf hin, dass die 535/6-1630-9
Rekultivierung der Christenheit wesentlich
miıt eıner Kultivierung polemischer AÄuse1- CGroflse Ereign1sse werfen ihre Schatten
nandersetzung 1m Sinne eliner Streitkultur 1405 So ist ;ohl kein Zutfall, dass VOoT1AUS-

einherging S 397-408). schauend auf das Reformationsjubiläum
FSs erscheint bemerkenswert, dass Jjene 017 ın den etzten Jahren zunehmend 1 )IS-

eıträge, die die Christianisierungsthese als sertatıonen entstanden sind, die siıch miıt der
solche ın ihrem weılitesten Umfang ın den Erinnerungskultur 1 Protestantismus befas-
Blick nehmen, daran durchweg mehr der RC&  — (z.B. Cordes, Dornheim, Flügel). So uch
weni1ger starke Kritik anbringen. er VOr- die 1 Folgenden vorzustellende Arbeit Va  -

schlag Va  - Stayer, der alttestament- Annına Ligniez, Cie eın Resultat des DFEFG-
lich-jüdischen Verwurzelung des Christen- Projektes „Der €15 der Zeiten ın den refOor-
[UMS nıicht Va  - „christianization , sondern matorischen Jubelfeiern‘ darstellt I e mitt-
Va  - „intensification of relig10us commıt- lerweile ın Munster ehrende Theologin fO-
ment  C6 sprechen hier. 122), kussiert auf Cie genannten Jubelpredigten
rührt noch nıcht die Substanz. Dagegen anlässlich der Wittenberger Reformationsfei-
eistet Lindberg ın se1nem bereits C 1 - &71 11 L66/, L/17, 1/06/, SOWIE der
wähnten Aufsatz 1ne bedenkenswerte dortigen Universitätsjubiläen 1/02,
grundsätzliche Problematisierung des Chris- [ ese Quellen jefern Cie hauptsächli-
tianisierungskonzepts und der damıit VCI- che Grundlage für 1ne motivgeschichtliche
bundenen geschichtsphilosophischen und Perspektive auf deren theologische ÄuUsSs-
theologischen Vorannahmen hier. S, 52— drucksgestalt. I e Gemengelage der Stadt
57) CGleich drei Aufsätze schlagen al- Wittenberg ist dabei 1nNe hochspezifische:
ternatıve Paradigmen VT So plädiert Bi- Reformations-, Universitäts- un: Stadtge-
reley ın sSe1Nnem auf die katholische Reform schichte greifen ineinander über, W e1ner
tokussierten Beıtrag dafür, die relig1iösen FT- eigenwilligen Konstruktion Va  - Heilsge-
neuerungsbewegungen des Jahrhunderts schichte führte Historisches wurde nicht 11UT
als verschiedenartige posıtıve Reaktionen über (,enerationen weitergegeben, sondern
auf den Va  - der Renalssance bewirkten Kul- tuelle Themen angepasst, 1Ne BrTrUu-
turwandel verstehen (11-32) Hamm cke ZUE zeitgenössischen Gegenwart schla-
S 285-303) un: Leppin (  —3 71 - SCIH ber Cie Jahrhunderte entstand 1ne
SCIH, wIe das Problem Va  — Finheit und jel- affırmative Eigengeschichte miıt dem „FEvan-
falt 1m Jahrhundert durch den Rekurs gelischen 7Zi0  ‚C6 als rsprung un: 1USWEe1s
auf die ın sich spannungsreiche Vielfalt Va  - S 14); Wittenberg erfuhr 1ne Deutung als
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(S. 101–122). In Abgrenzung zu Feststellun-
gen von Hendrix zeigt J. M. Estes, dass Luther
dem Adel nicht dieselbe Vollmacht zur Kir-
chenreform zugesprochen habe wie dem Kle-
rus (S. 125–139); Α. N. Burnett weist anhand
des Kirchenvätergebrauchs im ersten Abend-
mahlsstreit nach, dass nicht der Gegensatz
zwischen territorialer und städtischer Refor-
mation, sondern ein unterschiedlicher Um-
gang mit der Bibel und den Vätern das Ver-
hältnis zwischen Wittenberg und Zürich be-
stimmt habe (S. 373–395).

3. Von besonderem Interesse sind naturge-
mäß jene Aufsätze, die sich konzeptionell
mit der Christianisierungsthese befassen.
R. Kolb geht der – quantitativ eher beschei-
denen – Verwendung der Weinberg-Meta-
pher im Umkreis der Wittenberger Reforma-
tion nach (S. 305–319). T. J. Wengert unter-
sucht den Gebrauch der Begriffe „Christen-
tum“ und „Christenheit“ bei Melanchthon
und zeigt daran, dass wenigstens für Me-
lanchthon nicht das Bewusstsein nachzuwei-
sen ist, in eine besondere neue Periode der
„Rekultivierung der Christenheit“ eingetre-
ten zu sein (S. 79–100). Entgegen der Beto-
nung der Einheit des Reformanliegens bei
Hendrix weist I. Dingel darauf hin, dass die
Rekultivierung der Christenheit wesentlich
mit einer Kultivierung polemischer Ausei-
nandersetzung im Sinne einer Streitkultur
einherging (S. 397–408).

Es erscheint bemerkenswert, dass jene
Beiträge, die die Christianisierungsthese als
solche in ihrem weitesten Umfang in den
Blick nehmen, daran durchweg mehr oder
weniger starke Kritik anbringen. Der Vor-
schlag von J. Stayer, wegen der alttestament-
lich-jüdischen Verwurzelung des Christen-
tums nicht von „christianization“, sondern
von „intensification of religious commit-
ment“ zu sprechen (hier: S. 103 f., 122),
rührt noch nicht an die Substanz. Dagegen
leistet C. Lindberg in seinem bereits er-
wähnten Aufsatz eine bedenkenswerte
grundsätzliche Problematisierung des Chris-
tianisierungskonzepts und der damit ver-
bundenen geschichtsphilosophischen und
theologischen Vorannahmen (hier: S. 52–
57). Gleich drei Aufsätze schlagen sogar al-
ternative Paradigmen vor. So plädiert R. Bi-
reley in seinem auf die katholische Reform
fokussierten Beitrag dafür, die religiösen Er-
neuerungsbewegungen des 16. Jahrhunderts
als verschiedenartige positive Reaktionen
auf den von der Renaissance bewirkten Kul-
turwandel zu verstehen (11–32). B. Hamm
(S. 285–303) und V. Leppin (349–371) zei-
gen, wie das Problem von Einheit und Viel-
falt im 16. Jahrhundert durch den Rekurs
auf die in sich spannungsreiche Vielfalt von
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Theologie und Frömmigkeit im Spätmittel-
alter zu lösen ist. Demnach stellt sich die
Polarisierung der reformatorischen Bewe-
gung und die nachfolgende konfessionelle
Differenzierung als das Ergebnis von ver-
einseitigenden Prozessen der Auswahl und
Radikalisierung bestimmter Elemente
(Hamm) oder der Aufnahme bestimmter
Tendenzen (Leppin) aus dem Spätmittelalter
dar.

Im Ganzen bestärkt der Sammelband den
Eindruck, dass es sich bei der Christianisie-
rungsthese nicht um ein tragfähiges Theorie-
modell größerer Reichweite, etwa dem Konfes-
sionalisierungsparadigma vergleichbar, han-
delt. Dagegen vermag sie als kritische Anfrage
bis in Einzelstudien hinein fruchtbare Impulse
zu geben. Die vorliegende Festschrift, die keine
sein will, ist der beste Beweis dafür.

Marburg Wolf-Friedrich Schäufele

Annina Ligniez: Das Wittenbergische Zion.
Konstruktion von Heilsgeschichte in früh-
neuzeitlichen Jubelpredigten, Leipzig 2012
(Schriften der Stiftung Luthergedenkstätten
in Sachsen-Anhalt 15), 336 S., ISBN 978-3-
8376-1630-9.

Große Ereignisse werfen ihre Schatten vo-
raus. So ist es wohl kein Zufall, dass – voraus-
schauend auf das Reformationsjubiläum
2017 – in den letzten Jahren zunehmend Dis-
sertationen entstanden sind, die sich mit der
Erinnerungskultur im Protestantismus befas-
sen (z.B. Cordes, Dornheim, Flügel). So auch
die im Folgenden vorzustellende Arbeit von
Annina Ligniez, die ein Resultat des DFG-
Projektes „Der Geist der Zeiten in den refor-
matorischen Jubelfeiern“ darstellt. Die mitt-
lerweile in Münster lehrende Theologin fo-
kussiert auf die so genannten Jubelpredigten
anlässlich der Wittenberger Reformationsfei-
ern (1617, 1667, 1717, 1767, 1817) sowie der
dortigen Universitätsjubiläen (1602, 1702,
1802). Diese Quellen liefern die hauptsächli-
che Grundlage für eine motivgeschichtliche
Perspektive auf deren theologische Aus-
drucksgestalt. Die Gemengelage der Stadt
Wittenberg ist dabei eine hochspezifische:
Reformations-, Universitäts- und Stadtge-
schichte greifen ineinander über, was zu einer
eigenwilligen Konstruktion von Heilsge-
schichte führte. Historisches wurde nicht nur
über Generationen weitergegeben, sondern
an aktuelle Themen angepasst, um eine Brü-
cke zur zeitgenössischen Gegenwart zu schla-
gen. Über die Jahrhunderte entstand so eine
affirmative Eigengeschichte mit dem „Evan-
gelischen Zion“ als Ursprung und Ausweis
(S. 14); Wittenberg erfuhr eine Deutung als



Reformation un Frühe euzeıt 47 ]

1ICLIEC Stadt (,ottes ın den etzten Zeiten un: Cie Loyalität des Untertanen gegenüber der
zweıites Jerusalem. 11L  - katholischen Obrigkeit. In CGlaubensfra-

In eiınem Isop diachron angelegten uer-
als den Menschen.
SCH habe 111A211 ber ott mehr gehorchen

schnitt V Anfang des bis 1Ns Jhd.
untersucht Ligniez wI1Ie unftier geänderten S C- Mıt Blick auf das Jhd. fällt VT allem
sellschaftlichen (politischen, so7zialen etc.) eın ungleich geringeres Ma{ß Polemik auf.

konstruijert wurde. Dadurch kommt S1E
Vorzeichen Heilsgeschichte ufs Neue I e Nıversıta) galt 11L  - als Werkzeug der

Wiederherstellung der elinen Religionser-
interessanten Ergebnissen auf e1ner histori- kenntnis un: edien (Gewissensfreiheit, S1E
schen Mikro-FEbene. Innerhalb der Jubelpre- vermuittelte reine Tugend und Weisheit. ] Me-
digten Va  — 1607 wurde 7zu eınen miıt einem SCT Überlegenheitsgestus wurde, nachdem
festen, äalteren Sample Legenden und die FTeucorea 1m Jahr 1517 miıt der Hallenser
Welssagungen gearbeitet wa artın Luther Fridericana vereinigt worden WAdl, nicht mehr
als göttliches Werkzeug den päpstli- über die Nıversıta) transportiert, sondern
hen Antichristen), denen 7zu anderen über die Beispielhaftigkeit der (jemeinde.
1ICLIE Deutungen hinzugefügt wurden: die Um die spezifische Konstruktion Va  -

göttliche Erwählung des zunächst her Heilsgeschichte theoretisch fundieren
bedeutenden Wittenbergs, die Verbreitung können, bedient siıch die Arbeit kulturwis-
der wahren Lehre Va  - dort ALULS un: der be- senschaftlicher Gedächtnistheorien (etwa der

der über diesersondere Schutz, Aleida un: Jan Assmanns) un: akzentujert
Wohnstätte (‚ottes stand. Im Jahr 1617 WUT- die neuerdings populäre Stossrichtung, Wıt-
den diese Merkmale wiederum weılterentwI1- tenberg als elinen der zentralen Erinnerungs-

Tie des Christentums auszumachen: Dennckelt: Wittenberg wWal 1U nıicht mehr 11UT
die beschriebenen Geschichtskonstruktionendie „Stadt (,ottes ın den etzten Zeiten‘, 5{)11-

dern wurde explizit geprilesen als konnten siıch 11UT durch die siıch wiederho-
„Evangelisches e  Zi0  n , die Mitglieder der Ju lenden affırmativen Inszenlerungen anläss-
belgemeinde untier diesen Topos als „‚Kinder
7Zions" inkludiert. [ es bedeutet freilich

ich der jeweiligen Jubiläen stabilisieren. Be-
merkenswer ist ın jedem Falle, dass siıch die

uch ıne Verpflichtung: FSs galt, die wahre Memoria-Funktion der Kirchengeschichte,
Lehre selhst vorbildlich leben Uunı: 1m WIE dargelegt, nıicht als statisch, sondern ih-
Ernstfall die cathedra uther? verteidigen.

erwe1ı1st. verschiedenen historischen
rerseıts als einigermaflßen fexibel un: offen

F1n klimatischer Höhepunkt lässt siıch für
das Jubiläumsjahr 166 / testmachen: Wıtten- Situationen werden abhängig Va  - der SC
berg wurde als Metropolis Eeciestiarum FVan- sellschaftlichen Grofßswetterlage bestimmte
gelicarum ZUT Stadt der Spiıtze aller '“Vall- Flemente der Heilsgeschichte mehr hervor-
gelischen Städte bzw. (jemeinden gemacht. gehoben als andere.

Im 15 Jhd. hatten sich die Vorzeichen nsgesamt handelt sich bei der vorlie-
deutlich geändert (Konfessionswechsel des genden Arbeit 1nNe klar gegliederte, 1NS-
Kurfürsten un: Kurprinzen, Verlust der her- truktive Studie. ] es aufisert sich Twa ın der

mınutı1Oosen Präsentation un: schematischenausgehobenen Stellung 1m (LOFrPUS Evangelico-
F LÜF, aufklärerische Strömungen der Un1- Aufbereitung des Quellenkorpus S 38f.), ın
Vers]) etc.) Dennoch konnte dem Nieder- den detaillierten Analysen der Predigten 1
gangs-d5zenarıo Wittenbergs, kulminierend ın Hauptteil SOWIE den Bıogrammen der Wıtten-
der Massıven Zerstörung der Stadt durch den berger Prediger 1m Anhang S 281-296). Als
/jährigen rıeg 1 Jahr 1/60, WCI - anregend Uunı: für weıtere Forschung durch-
den. Denn innerhalb der Jubelpredigten ALULS fruchtbar hätte sich eın Vergleich mit C

schon 1 /0)2 e1ner Umcodierung gekom- deren Konstruktionen V  - Heilsgeschichte 1
INCIN, als dass nicht mehr Cie Stadt, ;ohl ber ungefähr gleichen Zeitraum erwelsen kön-
die Unhmversitäai F eucorea als das „Evangelische 116  = e Konstruktion V  - Wittenberg als
710  ‚C6 gefeijert wurde. uch 61 gerade als Jerusalem erinnert 7 5 Bestrebun-
Zeichen göttlicher Cinade verstehen, Al SCH des „linken Flügels’ der Reformation,
gumentierte 1 /60, dass Wittenberg nicht ihre Wirkungsstätte ebenso als Zionsstädte
der gänzlichen Zerstörung unterlegen darzustellen verwıiesen 61 Twa 11U1 auf das
Gleichbleibendes Merkmal dieses Jahrhun- Täuferreich Munster der Jahre 524725
derts ist hingegen Cie Akzentuierung e1nes uch die Grundlegung ZUTr Gedächtnistheo-
besonderen geistlichen Elitentums, das miıt re auflserst komprimiert ın der Einleitung
e1nem hochexklusiven Charakter un: der Ab- vorgestellt S hätte stärker den

gegenüber den römischen „Papıls- Analyseteil rückgekoppelt werden können,
ten  ‚C6 verbunden Wd ach dem Konfessions- als eliner V  - mehreren, zweifellos VO1-
wechsel der Reglerung forderte Cie Jubelpre- handenen „roten Fäden‘ für Cie Dssertation
digt e1nes Gottlieb Wernsdorf ANAT weiterhin fungieren. Angeboten hätte siıch ebenso
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neue Stadt Gottes in den letzten Zeiten und
zweites Jerusalem.

In einem also diachron angelegten Quer-
schnitt vom Anfang des 17. bis ins 19. Jhd.
untersucht Ligniez wie unter geänderten ge-
sellschaftlichen (politischen, sozialen etc.)
Vorzeichen Heilsgeschichte stets aufs Neue
konstruiert wurde. Dadurch kommt sie zu
interessanten Ergebnissen auf einer histori-
schen Mikro-Ebene. Innerhalb der Jubelpre-
digten von 1602 wurde zum einen mit einem
festen, älteren Sample an Legenden und
Weissagungen gearbeitet (u.a. Martin Luther
als göttliches Werkzeug gegen den päpstli-
chen Antichristen), denen zum anderen
neue Deutungen hinzugefügt wurden: die
göttliche Erwählung des zunächst eher un-
bedeutenden Wittenbergs, die Verbreitung
der wahren Lehre von dort aus und der be-
sondere Schutz, der über dieser neuen
Wohnstätte Gottes stand. Im Jahr 1617 wur-
den diese Merkmale wiederum weiterentwi-
ckelt: Wittenberg war nun nicht mehr nur
die „Stadt Gottes in den letzten Zeiten“, son-
dern wurde explizit gepriesen als neues
„Evangelisches Zion“, die Mitglieder der Ju-
belgemeinde unter diesen Topos als „Kinder
Zions“ inkludiert. Dies bedeutet freilich
auch eine Verpflichtung: Es galt, die wahre
Lehre selbst vorbildlich zu leben und im
Ernstfall die cathedra lutheri zu verteidigen.
Ein klimatischer Höhepunkt lässt sich für
das Jubiläumsjahr 1667 festmachen: Witten-
berg wurde als Metropolis Ecclesiarum Evan-
gelicarum zur Stadt an der Spitze aller evan-
gelischen Städte bzw. Gemeinden gemacht.

Im 18. Jhd. hatten sich die Vorzeichen
deutlich geändert (Konfessionswechsel des
Kurfürsten und Kurprinzen, Verlust der her-
ausgehobenen Stellung im Corpus Evangelico-
rum, aufklärerische Strömungen an der Uni-
versität etc.). Dennoch konnte dem Nieder-
gangs-Szenario Wittenbergs, kulminierend in
der massiven Zerstörung der Stadt durch den
7jährigen Krieg im Jahr 1760, getrotzt wer-
den. Denn innerhalb der Jubelpredigten war
es schon 1702 zu einer Umcodierung gekom-
men, als dass nicht mehr die Stadt, wohl aber
die Universität Leucorea als das „Evangelische
Zion“ gefeiert wurde. Auch sei es gerade als
Zeichen göttlicher Gnade zu verstehen, so ar-
gumentierte man 1760, dass Wittenberg nicht
der gänzlichen Zerstörung unterlegen war.
Gleichbleibendes Merkmal dieses Jahrhun-
derts ist hingegen die Akzentuierung eines
besonderen geistlichen Elitentums, das mit
einem hochexklusiven Charakter und der Ab-
grenzung gegenüber den römischen „Papis-
ten“ verbunden war: Nach dem Konfessions-
wechsel der Regierung forderte die Jubelpre-
digt eines Gottlieb Wernsdorf zwar weiterhin

die Loyalität des Untertanen gegenüber der
nun katholischen Obrigkeit. In Glaubensfra-
gen habe man aber Gott mehr zu gehorchen
als den Menschen.

Mit Blick auf das 19. Jhd. fällt vor allem
ein ungleich geringeres Maß an Polemik auf.
Die Universität galt nun als Werkzeug der
Wiederherstellung der einen Religionser-
kenntnis und edlen Gewissensfreiheit, sie
vermittelte reine Tugend und Weisheit. Die-
ser Überlegenheitsgestus wurde, nachdem
die Leucorea im Jahr 1817 mit der Hallenser
Fridericana vereinigt worden war, nicht mehr
über die Universität transportiert, sondern
über die Beispielhaftigkeit der Gemeinde.

Um die spezifische Konstruktion von
Heilsgeschichte theoretisch fundieren zu
können, bedient sich die Arbeit kulturwis-
senschaftlicher Gedächtnistheorien (etwa der
Aleida und Jan Assmanns) und akzentuiert
die neuerdings populäre Stossrichtung, Wit-
tenberg als einen der zentralen Erinnerungs-
orte des Christentums auszumachen: Denn
die beschriebenen Geschichtskonstruktionen
konnten sich nur durch die sich wiederho-
lenden affirmativen Inszenierungen anläss-
lich der jeweiligen Jubiläen stabilisieren. Be-
merkenswert ist in jedem Falle, dass sich die
Memoria-Funktion der Kirchengeschichte,
wie dargelegt, nicht als statisch, sondern ih-
rerseits als einigermaßen flexibel und offen
erweist. D.h. zu verschiedenen historischen
Situationen werden – abhängig von der ge-
sellschaftlichen Großwetterlage – bestimmte
Elemente der Heilsgeschichte mehr hervor-
gehoben als andere.

Insgesamt handelt es sich bei der vorlie-
genden Arbeit um eine klar gegliederte, ins-
truktive Studie. Dies äußert sich etwa in der
minutiösen Präsentation und schematischen
Aufbereitung des Quellenkorpus (S. 38f.), in
den detaillierten Analysen der Predigten im
Hauptteil sowie den Biogrammen der Witten-
berger Prediger im Anhang (S. 281–296). Als
anregend und für weitere Forschung durch-
aus fruchtbar hätte sich ein Vergleich mit an-
deren Konstruktionen von Heilsgeschichte im
ungefähr gleichen Zeitraum erweisen kön-
nen: Die Konstruktion von Wittenberg als
neues Jerusalem erinnert z.B. an Bestrebun-
gen des „linken Flügels“ der Reformation,
ihre Wirkungsstätte ebenso als Zionsstädte
darzustellen – verwiesen sei etwa nur auf das
Täuferreich zu Münster der Jahre 1524/25.
Auch die Grundlegung zur Gedächtnistheo-
rie – äußerst komprimiert in der Einleitung
vorgestellt (S. 17 ff.) – hätte stärker an den
Analyseteil rückgekoppelt werden können,
um so als einer von mehreren, zweifellos vor-
handenen „roten Fäden“ für die Dissertation
zu fungieren. Angeboten hätte sich ebenso
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1ne Arbeit miıt der historischen Diskursana- Anagramme: „Emor” bedeutet Rom/römisch-
lyse. In vielen anderen ssertatiıonen her katholisches Kirchenimperium, „Zeokinizul”
inflationär gebraucht, würde sich bei dem

Franzosen.
me1int Ludwig und Kofirans sind Cie

vorliegenden Thema 1Ne Untersuchung ZUTr

sprachlichen Konstruktion V  - Wirklichkeit F1ner Einleitung folgt auf den Seıten 50 —
un: damıit verbundenen Machtgefällen der 147 der ext der ersten Ausgabe Va  - 1 /45

lohnen.
Sprechenden (und Schweigenden) mehr als miıt eingefügter originaler Pagınlerung (1I—

1{11 un: 1-1 Hıer wird bei deitenanga-
Schliefßlich: Welchen Rat kann Ligniez ZUTr ben die e1te ın rezensierter Edition VOT der

passenden Bewahrung un: Pflege der Stadt 1m Original angegeben: 143-146/147-153
Wittenberg als reformatorischem SECHIUS FOcCı steht der lef De | Asiatique Tolerant D)as
für das Reformationsjubiläum 017 liefern? Buch erschien 1 Jahr XXIV du Traduc-
eNSEILS aller konfessionellen Engführungen Teur » La ist Iso UTLOr und UÜbersetzer.
un: damıit Oftmals verbundenen Stereotypen In den Neuauflagen des gut verkauften Brief-
plädiert die Autorın für 1ne liturgische 1U171112115 bis 1L/79 sel]len fautes korrigiert
Rückbesinnung ın OTM Va  - Cjottesdiensten Uunı: 1ICLIEC eingebaut worden S 19) I3E FEdi-
SAMT be]jer des Abendmahls, wIe die TIradi- t107N verweıst nicht auf Textvaranten. S1e C 1 -
1107n ın e1nem tortlaufenden Erzählen, Bezeu- ganz hilfreich die Anmerkungen La Bs

sehr viele Hınwelse auf Herkunft der C 1 -SCII un: Bekennen sce1t 1517 gebietet.
FElorian BockTübingen wähnten der gemeıinten Texte Uunı: ATgu-

mentTte La S{)LITICC de cıtation na
tre identifiee » S 129/ 112 154) wird

Huhert Bost Hg.) IIEUX VAIFes Si{t Fa Fole- sinngemäfs hin un: wieder notjert
LAsiatique tolerant (1748). Re- I e Titelseite (59/I) stellt die polemische

desDfrancais Fo1 (1783). Absicht klar J] excuse les C17I1CU15 110  - les
Parıs 20172 (Vie des Huguenots 61), 541 5., cruautes » er Briefautor 11 convertıir les
ISBN 0/8-2-/745535-2277-7 intolerans (73/XXVID. Im ersten eil des

Werkes ist die « lolerance Ristkesisique be-
e Edition der Deux traıtes S{IT Ia tole- schrieben: Toleranz 61 „Caractere particulier

La Beaumelles durch Hubert Bost, der d’un bon Ristkesusien”, Isop e1nes
Christen (75/ FEingeräumt ist, da{fs Chris-1/ Jahre als Kirchenhistoriker der theologi-

schen Fakultät ın Montpellier lehrte, bevor ten unterschiedlich, widersprüchlich han-
VOT ehn Jahren als Studiendirektor Cdie deln Grundsätzliche Festlegungen folgen 1m
FEcole Tratıque des Hautes Ftudes ın Parıs zweıten Kapitel: Lintolerance est contraıre

droit naturel. 78/09) Als aufgeklärterwechselte, erganzt Cie Correspondence (Je-
nerale de La Baumelle » [ )as Werk e1nes cchr Protestant kehrt La keine verıte
wichtigen protestantischen Autors wird „tfalsche” Lerreur est inseparable de
gänglich, den dessen Zeitgenosse Voltaire un: ‘humanıite. FElle est nOolfre dDalldasc 79/
Cie Voltairianer „Zwel Jahrhunderte ın Ver- 12) Les hommes, suJets L erreur, escla-
ständnislosigkeit begruben‘ (Claude Lauriol Ves du prejuge, volJent combien leurs Iumie-
ın S  ® 19/4 385) Laurent Angli- 1C5 SONT bornes 83/19) er sehr belesene
viel (1726-1773). Als theologisches Frstse- UTLOr kritisiert uch christliche UÜberzeugun-

SCIHIL Bur intolerante Verfolgungen habe siıchmMester gab sich ın enf 1/45 das Pseudo-
1yIM La Beaumelle » Seı1t 17/51 ın Kopenha- „Kueve Zinakustu“ (Augustin) eingesetzt:
SCH als Nichtlutheraner professeur royal MaI1s dans le fonds n est qu une autorıte
raordinaire langue et belles ettres francai- quı SauUro1lt tenır seu| nstant contre
5CH, VE le droit de les enselgner public LUI1IC bonne Fa vgl 138/ 1 54
quen particulier, Tant devant les immatricules die Warnungen VOT farouches chretiens »)
de | Universite UUC devant des aufres quı desi- Bonnes PDICUVCS entscheiden für La B..,
rent et desireront RC SO1NS z publizierte der erwähnt, da{fs namentlich nıicht genannte
1 /45 ın Holland ALOLLYIL sSe1n erstes Buch: „partısans aveugles de Zinakustu“ diesem als

L Asiatique tolerant. Traıte l usage de 7 e0- „Oracle” 91/36) anhingen. La schiebt @1-
kinizul rö1 des Kofirans, SUTNOMME le cheri » 11611 eil christlicher Theologie beiseite. Se1ıne
S ist eın ALULS dem Arabischen übersetzter wichtigste Referenz, „le fameux FEliab“” (Pierre
Brief diesen Zeokinizul, dem das über- Bayle), Uunı: dessen Ictionnaıre historique
seizie Werk L Asiatique tolerant beiliegt. et crıtique mache deren QUVAISs ra1son-
Geschildert ist 1nNne tolerante asiatische Herr- nements Staub un: Asche 90/35) Han-
schaftsordnung miıt generauX de Ia dou- delskonkurrenz ze1ge, da{fs Toleranz, mere
CT S 76) als ONTtIras Z intoleranten de Ia Palx S 98/55) menschliches Neben-
Reich „Emor” F1n mehrseitiger lef De einander ordnet (98 {/56-58). Im zweıiten
| Asiatique Tolerant » entschlüsselt dessen el (« Tolerance civile S 94-141/44-143)
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eine Arbeit mit der historischen Diskursana-
lyse. In vielen anderen Dissertationen eher
inflationär gebraucht, würde sich bei dem
vorliegenden Thema eine Untersuchung zur
sprachlichen Konstruktion von Wirklichkeit
und damit verbundenen Machtgefällen der
Sprechenden (und Schweigenden) mehr als
lohnen.

Schließlich: Welchen Rat kann Ligniez zur
passenden Bewahrung und Pflege der Stadt
Wittenberg als reformatorischem genius loci
für das Reformationsjubiläum 2017 liefern?
Jenseits aller konfessionellen Engführungen
und damit oftmals verbundenen Stereotypen
plädiert die Autorin für eine liturgische
Rückbesinnung in Form von Gottesdiensten
samt Feier des Abendmahls, wie es die Tradi-
tion in einem fortlaufenden Erzählen, Bezeu-
gen und Bekennen seit 1517 gebietet.

Tübingen Florian Bock

Hubert Bost (Hg.), Deux traités sur la tolé-
rance. ‹ L’Asiatique tolérant › (1748), ‘Re-
quête des protestants français au roi’ (1783),
Paris 2012 (Vie des Huguenots 61), 541 S.,
ISBN 978-2-7453-2277-7.

Die Edition der « Deux traités sur la tolé-
rance » La Beaumelles durch Hubert Bost, der
17 Jahre als Kirchenhistoriker an der theologi-
schen Fakultät in Montpellier lehrte, bevor er
vor zehn Jahren als Studiendirektor an die
Ecole Pratique des Hautes Etudes in Paris
wechselte, ergänzt die « Correspondence Gé-
nérale de La Baumelle ». Das Werk eines sehr
wichtigen protestantischen Autors wird so zu-
gänglich, den dessen Zeitgenosse Voltaire und
die Voltairianer „zwei Jahrhunderte in Ver-
ständnislosigkeit begruben“ (Claude Lauriol
in BSHPF CXX/ 1974 S. 385): Laurent Angli-
viel (1726–1773). Als theologisches Erstse-
mester gab er sich in Genf 1745 das Pseudo-
nym « La Beaumelle ». Seit 1751 in Kopenha-
gen als Nichtlutheraner « professeur royal ext-
raordinaire en langue et belles lettres françai-
ses, avec le droit de les enseigner en public
qu’en particulier, tant devant les immatriculés
de l’Université que devant des autres qui dési-
rent et désireront ses soins », publizierte er
1748 in Holland anonym sein erstes Buch:
« L’Asiatique tolérant. Traité à l’usage de Zeo-
kinizul roi des Kofirans, surnommé le chéri ».
Es ist ein aus dem Arabischen übersetzter
Brief an diesen Zeokinizul, dem das über-
setzte Werk « L’Asiatique tolerant » beiliegt.
Geschildert ist eine tolerante asiatische Herr-
schaftsordnung mit « génèraux de la dou-
ceur » (S. 76) als Kontrast zum intoleranten
Reich „Emor“. Ein mehrseitiger « Clef De
l’Asiatique Tolérant » entschlüsselt dessen
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Anagramme: „Emor“ bedeutet Rom/römisch-
katholisches Kirchenimperium, „Zeokinizul“
meint Ludwig XV. und « Kofirans » sind die
Franzosen.

Einer Einleitung folgt auf den Seiten 59–
142 der Text der ersten Ausgabe von 1748
mit eingefügter originaler Paginierung (I–
VIII und 1–143). Hier wird bei Seitenanga-
ben die Seite in rezensierter Edition vor der
im Original angegeben: S. 143–146/147–153
steht der « Clef De l’Asiatique Tolérant » Das
Buch erschien im Jahr « XXIV du Traduc-
teur ». La B. ist also Autor und Übersetzer.
In den Neuauflagen des gut verkauften Brief-
romans bis 1779 seien « fautes » korrigiert
und neue eingebaut worden (S. 19). Die Edi-
tion verweist nicht auf Textvarianten. Sie er-
gänzt hilfreich die Anmerkungen La Bs um
sehr viele Hinweise auf Herkunft der er-
wähnten oder gemeinten Texte und Argu-
mente. « La source de cette citation n’a pu
être identifiée » (S. 129/ 112 n. 154) wird
sinngemäß hin und wieder notiert.

Die Titelseite (59/I) stellt die polemische
Absicht klar: « J‘excuse les erreurs & non les
cruautés ». Der Briefautor will « convertir les
intolérans » (73/XXVII). Im ersten Teil des
Werkes ist die «Tolérance Ristkésisique » be-
schrieben: Toleranz sei „caractère particulier
d’un bon Ristkésusien“, also eines guten
Christen (75/ I). Eingeräumt ist, daß Chris-
ten unterschiedlich, widersprüchlich han-
deln. Grundsätzliche Festlegungen folgen im
zweiten Kapitel: « L’intolerance est contraire
au droit naturel. » (78/09). Als aufgeklärter
Protestant kehrt La B. keine « vraye vérité »
gegen „falsche“: « L’erreur est inséparable de
l’humanité. Elle est … notre apanage » (79/
12) « Les hommes, … sujets à l’erreur, escla-
ves du préjugé, voient combien leurs lumiè-
res sont bornés » (83/19). Der sehr belesene
Autor kritisiert auch christliche Überzeugun-
gen. Für intolerante Verfolgungen habe sich
„Kueve Zinakustu“ (Augustin) eingesetzt:
« Mais dans le fonds ce n’est qu’une autorité
qui ne sauroit tenir un seul instant contre
une bonne preuve » ( 90/35, vgl. 138/ 134
die Warnungen vor « farouches chrétiens »).
« Bonnes preuves » entscheiden für La B..,
der erwähnt, daß namentlich nicht genannte
„partisans aveugles de Zinakustu“ diesem als
„oracle“ (91/36) anhingen. La B. schiebt ei-
nen Teil christlicher Theologie beiseite. Seine
wichtigste Referenz, „le fameux Eliab“ (Pierre
Bayle), und dessen « Dictionnaire historique
et critique » mache deren « mauvais raison-
nements » zu Staub und Asche (90/35). Han-
delskonkurrenz zeige, daß Toleranz, « mère
de la paix » (S. 98/55) menschliches Neben-
einander ordnet (98 f/56–58). Im zweiten
Teil (« Tolerance civile » (S. 94–141/44–143)
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ist die Kritik Despotismus des fran7zÖösi- SCIH Oltlre CONSCIENCE est a11SS] libre UUC Ia
schen KÖöNn1gs ın der Polemik dessen volire 51 Volire CONSCIENCE droit de gener
Anhänger explizit. F1ne tolerante Ordnun Ia nötre, Ia voötre na plus qu une iıberte pre-
des Landes SE] necessaımlre S 99/58) FT- Calre (
wartelt wird die Wiedereinführung des Fdik- Er scheidet zwischen Kirche un: aat,
([es V  - Nantes (133/120). Falls für den köÖö- hne Tlfrennen (Gott, precileuxniglichen Adressaten Ia conduite des auftfres de [OUTfes choses ( Ia
ONaIQLCS pouvoıt Ia regle de Ia volre.,... Je verıte de <etablir AUCOCLLTIC actıon quı
OL proposero1s L exemple du rö1 de Zerpuz soıt Juste du droit ( VTT1I1T111UL11 ([OUS les hom-
(Friedrich den Grofßen, dessen ast La 11165 152) La socıete devint Mal-
17/51 war), quı tolere 61 genereusement les TTesse de L exterieur, nterjeur apartıntFMOTalns (Katholiken) dans capitale. I eu 37) Princıpes ( VTT1I1111U115 [OUS
(141/143). Höfisch schlie{ist La Maı1s, les hommes [OUTfes les socI1etes soıt perse-illustre Prınce 5 n Vous n avez besoin ULLC de utantes soıt persecutes ( sind das
VOous-meme DOUI modele: Sulves le penchant Fundament der Argumente für eın rieden-
quı OL Ia moderation et Je SU11S An stiftendes tolerantes Nebeneinander ler Re-
SUre UUC OUS accordere7z tolerance UUC le ligionen. Nicht Cdie multicıte des religions yRistkesusisme ex1ge, UUC Ia ralson sondern « Tesprit intolerance produit
PDIOUVC... AÄAmen SUCILES 94) I e These Ia socıete C1-

IDE1 La ın SE1Ner 1755 gedruckten B1O- vile peut meme consideree anterleure
graphie der TAau Ludwig ALIV, Mme de Ia socıete religieuse ist biblisch belegt Der
Maıntenon, für die der 28-Jährige Protestant noachitische Bund talt S{UIT le culte Ab-
1m Nonnenkloster aın Qr alle Briefe ALLS- raham, le seul CrOoyant de s{)  - siecle siedelte
wertfen konnte, einfühlsam die verfolgten problemlos ın Ägjfpten AÄAl1nsı l ’Etat est
Protestanten schilderte, engaglerten ıh die distinct de Ia religion. (ihre Anerkennung kämpfenden (‚ amı- Historische Belege sind eil der Argumen-sarden als UTLOr eliner Requete des protes- tatıon, delires de Ia brance » sind einge-francals Ro1l » 1/653 geschrieben, ist schoben, Moliere Twa fajt vingt professi-S1E 151-  —186 erstmals S 48) veröf- ()115 de fo1 DOUI obtenir Ia permi1ss1on deftentlicht. esparat SE] die den Protestanten eitre Tartuffe» SUT Ia SCeNe 149ın frankreich aufgezwungene Anonymutät: FSs
gibt Protestanten, ber Ia LO1 reconnaıt vgl.429/15) Wer politisch relig1öse Uniformi-

tat schaffen wolle, gliche dem Iyrannen, derpOo1n! de D  ants; [OUS les Jours l auto- Soldaten ın die äange ZO9, DOUI les QVOITrrıte deploye contre C W, Les Oördonnances
SONT vigueur UUC contre les protes- de meme tajlle. »(237/58 Beispielen ALULS der
dont elles parlent Jamaı1s. 153/3) Christengeschichte zeigen, WIE Staatsführer

ihrem Land schaden, weil S1E sich ın theolo-er « tableau des calamıtes subijes Pal les gischen Streıit einmischen, PolitikD (164/9-174/18) gehört ın jede
einschlägige Quellensammlung. La Warnı! treiben. So überlie{1ß der byzantinische Kalser
den Önıg VOT den Beratern, die als devote Andronic Paleogus 11{ (1259-1322) SE1NeE
Feinde der Iumieres Willkürmaflsnahmen Flotte den Feinden, miıt Mönchen 1
verleiten taktisch un: als Kkenner des Hofes Athos-Kloster klären, ob 1ne U1LC1 -

Kern des Übels SE] die chimere y ıne Na- schaffene Lichtquelle gibt. (442/159). Ab-
t10on unıitorm gestalten( ach schliefßsend zählt die requete auf, welche

Reichtümer geflohene französische Protes-dem FEdit de Nantes respektierten Protestan-
Tanten ın ihre Aufnahmeländer brachten.ten 1 Ööffentliche katholische ıten SYalı

1655 reglere « hypocrisie » e1nes vorbildli- I3E frisch und kühn argumentierende
hen Katholizismus alle Fbranzosen( raıtes waren miıt e1nem ausführlicheren Per-

; 11- un: Sachindex besser zugänglich. ImIn europäischen Ländern Ve1\rtrügftn sich VCI-
schiedene Religionen, apres vetre egorges « Toleranzjahr » der deutschen „Lutherde-

t1gres DOUI des querelles de theologie kade“ gehört VT allem die requete in @1-
( Ungeheuer ist La B., WEI111 Staats- 11CT doppelsprachigen Ausgabe der
autorıtat Glaubensfragen exekutiv regeln Z Arbeitsmaterial für die (jemeinden.

Berlin Andreas Meıerwolle Stolz hält dem Monarchen e-
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ist die Kritik am Despotismus des französi-
schen Königs in der Polemik gegen dessen
Anhänger explizit. Eine tolerante Ordnung
des Landes sei « nécessaire » (S. 99/58). Er-
wartet wird die Wiedereinführung des Edik-
tes von Nantes (133/120). Falls für den kö-
niglichen Adressaten « la conduite des autres
monarques pouvoit la règle de la votre,... je
vous proposerois l’exemple du roi de Zerpuz
(Friedrich den Großen, dessen Gast La B.
1751 war), qui tolère si genéreusement les
Emorains (Katholiken) dans sa capitale. »
(141/143). Höfisch schließt La B. : « Mais,
illustre Prince ! Vous n’avez besoin que de
vous-même pour modèle: Suives le penchant
qui vous porte à la modération et je suis as-
suré que vous accorderez un tolerance que le
Ristkésusisme exige, que la raison ap-
prouve… Amen » (ebd.)

Da La B. in seiner 1755 gedruckten Bio-
graphie der Frau Ludwig XIV, Mme de
Maintenon, für die der 28-jährige Protestant
im Nonnenkloster Saint Cyr alle Briefe aus-
werten konnte, einfühlsam die verfolgten
Protestanten schilderte, engagierten ihn die
um ihre Anerkennung kämpfenden Cami-
sarden als Autor einer « Requête des protes-
tants français au Roi ». 1763 geschrieben, ist
sie S. 151–484/1–186 erstmals (S. 48) veröf-
fentlicht. Desparat sei die den Protestanten
in frankreich aufgezwungene Anonymität: Es
gibt Protestanten, aber « la Loi ne reconnait
point de protestants; & tous les jours l‘auto-
rité se déploye contre eux. Les ordonnances
.. ne sont en vigueur que contre les protes-
tants dont elles ne parlent jamais. » (153/3).
Der « tableau des calamités subies par les
protestants » (164/9–174/18) gehört in jede
einschlägige Quellensammlung. La B. warnt
den König vor den Beratern, die als devote
Feinde der lumières zu Willkürmaßnahmen
verleiten taktisch und als Kenner des Hofes.
Kern des Übels sei die « chimère », eine Na-
tion « uniform » zu gestalten (237/58). Nach
dem Edit de Nantes respektierten Protestan-
ten gerne öffentliche katholische Riten. Seit
1685 regiere « hypocrisie » eines vorbildli-
chen Katholizismus alle Franzosen (169/15).
In europäischen Ländern vertrügen sich ver-
schiedene Religionen, « après s’être égorgés
en tigres pour des querelles de théologie »
(232/54). Ungeheuer ist La B., wenn Staats-
autorität Glaubensfragen exekutiv regeln
wolle. Stolz hält er dem Monarchen entge-

gen: « Notre conscience est aussi libre que la
votre .. Si votre conscience a droit de gêner
la nôtre, la vôtre n’a plus qu’une liberté pré-
caire » (215/46).

Er scheidet zwischen Kirche und Staat,
ohne zu trennen : Gott, « ce germe précieux
de toutes choses » (210/44) « ne permette à la
verité de s’établir par aucune action qui ne
soit juste & du droit commun à tous les hom-
mes. » (432/ 152). « La société devint mai-
tresse de l’extérieur, l’intérieur apartint à
Dieu » (202/ 37). « Principes communs à tous
les hommes & à toutes les sociétés , soit persé-
cutantes soit persécutés » (181/24) sind das
Fundament der Argumente für ein frieden-
stiftendes tolerantes Nebeneinander aller Re-
ligionen. Nicht die « multicité des religions »,
sondern « l’esprit d’intolérance produit ..
guerres » (308/ 94). Die These « la société ci-
vile peut même considérée comme antérieure
à la société religieuse » ist biblisch belegt : Der
noachitische Bund « se taît sur le culte .. Ab-
raham, le seul croyant de son siècle » siedelte
problemlos in Ägypten … « Ainsi l’Ètat est
distinct de la religion. » (209/43).

Historische Belege sind Teil der Argumen-
tation, « délires de la France » sind einge-
schoben, Molière etwa « fait vingt professi-
ons de foi pour obtenir la permission de re-
mettre « Tartuffe» sur la scène » (427/ 149
vgl.429/15) Wer politisch religiöse Uniformi-
tät schaffen wolle, gliche dem Tyrannen, der
Soldaten in die Länge zog, « pour les avoir
de même taille. »(237/58). Beispielen aus der
Christengeschichte zeigen, wie Staatsführer
ihrem Land schaden, weil sie sich in theolo-
gischen Streit einmischen, statt Politik zu
treiben. So überließ der byzantinische Kaiser
Andronic Paléogus II (1259–1322) seine
Flotte den Feinden, um mit Mönchen im
Athos-Kloster zu klären, ob es eine uner-
schaffene Lichtquelle gibt. (442/159). Ab-
schließend zählt die « requête » auf, welche
Reichtümer geflohene französische Protes-
tanten in ihre Aufnahmeländer brachten.

Die frisch und kühn argumentierende
traités wären mit einem ausführlicheren Per-
sonen- und Sachindex besser zugänglich. Im
« Toleranzjahr » der deutschen „Lutherde-
kade“ gehört vor allem die « requête » (in ei-
ner doppelsprachigen Ausgabe der EKD?)
zum Arbeitsmaterial für die Gemeinden.

Berlin Andreas Meier
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Neuzeıt
Friedrich Wilhhelm Graf: er heilige Zeitgeist. V  - rastloser Aktivität gepragt, Cie aufder F1N-

Studien ZUTr Ideengeschichte der protestan- schätzung beruhte, die KTI1Se der (egenwart
tischen Theologie ın der Welmarer Repub- könne 11UT durch 1ne erneute Hinwendung
lik, Tübingen: Mohr Siebeck 2011, 577 5., ott un: sSe1nem Wort überwunden werden.
ISBN U/8-53- 16-1504230-5 Bel dieser Ausrichtung wurden Cie Themen

konkurrierender Sinngebungsansätze WIE Hu-
Friedrich Wilhelm raf publiziert miıt die- manıtät, Aufklärung, Autonomıie, Menschen-

RC& Band 1ne Auswahl SE1Ner inzwischen würde, Liberalismus, Demokratie, Internat1ıo0-
Klassikern der Theologiegeschichtsschrei- nale Instiıtutionen weitgehend bei €e1te gescho-
bung gewordenen Aufsätze den }0er Uunı: en, WEI111 nicht direkt attackiert. Psychologie
400er Jahre des Jahrhunderts. Tlexte wIe un: Mystik der schlicht: der politische KOMm-
„DIe ‚antihistorische Revolution ın der PIO- Prom1ss wurden nicht selten der Lächerlichkeit
testantischen Theologie der zwanzıger Jahre” preisgegeben. dessen suchten die Dialek-
der „„Der Oflze wackelt? TSIEe UÜberlegun- tischen Theologen un: zahlreiche andere Cie

Autoriıtat des Wortes (,ottes, dem GehorsamSCII arl Barths Liberalismuskritik“ sind
1U  — ın eliner perfekt edierten un: würdigen eisten sel, die theonome Gestaltung der
Ausgabe leicht zugänglich. S1e werden, Kultur un: elinen Deutschlands Schicksal
steht hoffen, für die weıltere Forschung als un: dem deutschen CGlauben OrIentierten SONn-
Gesprächspartner 1Ne wichtige Rolle sple- derweg. Gleichzeitig inhibijerten die Theolo-
len SCII der 20erJahre zahlreiche wissenschaftliche

er besondere Re17 dieser Ausgabe besteht (historische, religionswissenschaftliche, religi-
ın e1ner ausführlichen 110 Seıiten starken F1N- onspsychologische, ethische) Inıtıatıven O {fe-
leitung, ın der der Verfasser 1ICLIEC Forschun- 11611 un: unterschwelligen Antısemitismus be-
SCII ZUTr protestantischen niversitätstheolo- legt raf bei zahlreichen Theologen, Annähe-
gıe der Welmarer Republik vorlegt. In e1nem LUNSCH die Nationalsozialisten uch bei
etzten Abschnitt S 95-110) nımmt raf Paul Tillich, den nicht gerade SINP Ira pf STI-
sSe1nem eigenen Werdegang Uunı: den abge- dio als „ambivalenzsüchtige[n| Salonsozialis-
druckten Aufsätzen Stellung. Hıer kann 1114A11 e  ten , „Begriffszauberer Uunı: Schlangenmensch
lesen, WIE wichtig Cie nregungen V  - Klaus zugleich‘ S 83) charakterisiert. [ )ass ALULS der
Scholder, Thomas Nipperdey un: rutz Theologie der }0er Jahre 11U1 der relativ be-
Rendtorff für Graf WalC1). Berichtet wird Va  - grenzte Protest der Bekennenden Kirche un:
Kontroversen auf dem Leuenberg un: ın Tut- eın wen1g aktiver Widerstand erwachsen
ZIng. „Die” Münchner Barth-Interpretation konnte, erklärt CGrafs Darstellung uL; ebenso
hat ın den ugen V  - Graf nıe gegeben. FSs wiederhalt CI, W ihm gelungen ist; Cie Revi-
gab elinen Kreıs rutz Rendtortf, ın dem SION des Geschichtsmythos, die Dialektischen
durchaus unterschiedliche Deutungen entwI- Theologen selen Cie (Gegner un: Cie Liberalen
ckelt wurden. uch Selbstkritik den NAT] — die Wegbereiter un: Parteigänger des al1l0-
schen 19/4 un: 7004 verfassten Aufsätzen des nalsozialismus SCWESCH. Nicht gleichgut VCI-

steht 1114A11 ALULS rafs Texten freilich, WIESO un:vorliegenden Bandes findet ın der Einleitung
ihren Ausdruck. FEberhard Jüngel habe „nicht WIE dann doch der Weg Va  - Barth, Bonhoeffer,
hne Recht“ Einseitigkeiten ın der Grafschen Tillich un: anderen ın Cie theologisch begrün-
Antwort auf die hagiographischen Barthdar- dete Gegnerschaft Z Nationalsozialismus
stellungen gefunden S u“ AÄAnm 281) der: geführt hat.
‚Manche dieser Texte hätten mehr Zeit un: F1ne besondere Stärke, VOT lem der 1TICH
Nachdenklichkeit ebenso gut wIe ALULLS- verfassten „Einleitung“ ist Cie intensiıve Re-
tführlichere Spurensuche ın Archiven. Eınıges zeption Va  - Ansatzen un: Methoden der
davon würde ich heute anders sagen‘ S 107) 1TICUECTCIN Geschichtswissenschaft. So wird Det-
Um die ejigene Arbeit möglichst unverfälscht lev Peukerts NSa der (‚enerationenge-
der Arbeit der Historiker überlassen, hat schichte für Cdie Theologiegeschichte der We1-
Graf 11U1T Sahız wenı1ge Eingriffe ın die 15 1112A1 C6|T Republik fruchtbar gemacht. Peukert
VOISCHOLILLI (Beschreibung der Verände- unterscheidet 1ne Wilhelminische (geboren
LUNSCH Was 11  ‚U raf anders VT 1ne CGründerzeit- (geboren ın der
würde, 1110155 111A211 11L  - versuchen, sich @1 - /Zeit V  - 15/0) bis Anfang der 1 SS0er Jahre),
schliefßen. 1ne rOont- (geboren ın den späten 1 SS0er
e Einleitung wiederhalt zumindest wich- un: Jahren) un: 1ne ungere „1m

tige Kernthesen ALULS den Aufsätzen. I e Fvan- mehrfachen Sinne überflüssige Cjeneration'
gelische Theologie ın der Welmarer Zeit (zit bei raf 31) Graf zeıgt, dass die Frontge-
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Neuzeit
Friedrich Wilhelm Graf: Der heilige Zeitgeist.

Studien zur Ideengeschichte der protestan-
tischen Theologie in der Weimarer Repub-
lik, Tübingen: Mohr Siebeck 2011, 527 S.,
ISBN 978-3-16-150430-3.

Friedrich Wilhelm Graf publiziert mit die-
sem Band eine Auswahl seiner inzwischen zu
Klassikern der Theologiegeschichtsschrei-
bung gewordenen Aufsätze zu den 20er und
30er Jahre des 20. Jahrhunderts. Texte wie
„Die ‚antihistorische Revolution‘ in der pro-
testantischen Theologie der zwanziger Jahre“
oder „‚Der Götze wackelt?‘ Erste Überlegun-
gen zu Karl Barths Liberalismuskritik“ sind
nun in einer perfekt edierten und würdigen
Ausgabe leicht zugänglich. Sie werden, so
steht zu hoffen, für die weitere Forschung als
Gesprächspartner eine wichtige Rolle spie-
len.

Der besondere Reiz dieser Ausgabe besteht
in einer ausführlichen 110 Seiten starken Ein-
leitung, in der der Verfasser neue Forschun-
gen zur protestantischen Universitätstheolo-
gie der Weimarer Republik vorlegt. In einem
letzten Abschnitt (S. 95–110) nimmt Graf zu
seinem eigenen Werdegang und zu den abge-
druckten Aufsätzen Stellung. Hier kann man
lesen, wie wichtig die Anregungen von Klaus
Scholder, Thomas Nipperdey und Trutz
Rendtorff für Graf waren. Berichtet wird von
Kontroversen auf dem Leuenberg und in Tut-
zing. „Die“ Münchner Barth-Interpretation
hat es in den Augen von Graf nie gegeben. Es
gab einen Kreis um Trutz Rendtorff, in dem
durchaus unterschiedliche Deutungen entwi-
ckelt wurden. Auch Selbstkritik an den zwi-
schen 1974 und 2004 verfassten Aufsätzen des
vorliegenden Bandes findet in der Einleitung
ihren Ausdruck. Eberhard Jüngel habe „nicht
ohne Recht“ Einseitigkeiten in der Grafschen
Antwort auf die hagiographischen Barthdar-
stellungen gefunden (S. 99 Anm. 281). Oder:
„Manche dieser Texte hätten mehr Zeit und
Nachdenklichkeit ebenso gut getan wie aus-
führlichere Spurensuche in Archiven. Einiges
davon würde ich heute anders sagen“ (S. 107).
Um die eigene Arbeit möglichst unverfälscht
der Arbeit der Historiker zu überlassen, hat
Graf nur ganz wenige Eingriffe in die Texte
vorgenommen (Beschreibung der Verände-
rungen S. 109f). Was genau Graf anders sagen
würde, muss man nun versuchen, sich zu er-
schließen.

Die Einleitung wiederholt zumindest wich-
tige Kernthesen aus den Aufsätzen. Die Evan-
gelische Theologie war in der Weimarer Zeit
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von rastloser Aktivität geprägt, die auf der Ein-
schätzung beruhte, die Krise der Gegenwart
könne nur durch eine erneute Hinwendung zu
Gott und seinem Wort überwunden werden.
Bei dieser Ausrichtung wurden die Themen
konkurrierender Sinngebungsansätze wie Hu-
manität, Aufklärung, Autonomie, Menschen-
würde, Liberalismus, Demokratie, Internatio-
nale Institutionen weitgehend bei Seite gescho-
ben, wenn nicht direkt attackiert. Psychologie
und Mystik oder schlicht: der politische Kom-
promiss wurden nicht selten der Lächerlichkeit
preisgegeben. Statt dessen suchten die Dialek-
tischen Theologen und zahlreiche andere die
Autorität des Wortes Gottes, dem Gehorsam
zu leisten sei, die theonome Gestaltung der
Kultur und einen an Deutschlands Schicksal
und dem deutschen Glauben orientierten Son-
derweg. Gleichzeitig inhibierten die Theolo-
gen der 20erJahre zahlreiche wissenschaftliche
(historische, religionswissenschaftliche, religi-
onspsychologische, ethische) Initiativen. Offe-
nen und unterschwelligen Antisemitismus be-
legt Graf bei zahlreichen Theologen, Annähe-
rungen an die Nationalsozialisten auch bei
Paul Tillich, den er nicht gerade sine ira et stu-
dio als „ambivalenzsüchtige[n] Salonsozialis-
ten“, „Begriffszauberer und Schlangenmensch
zugleich“ (S. 83) charakterisiert. Dass aus der
Theologie der 20er Jahre nur der relativ be-
grenzte Protest der Bekennenden Kirche und
ein wenig aktiver Widerstand erwachsen
konnte, erklärt Grafs Darstellung gut; ebenso
wiederholt er, was ihm gelungen ist: die Revi-
sion des Geschichtsmythos, die Dialektischen
Theologen seien die Gegner und die Liberalen
die Wegbereiter und Parteigänger des Natio-
nalsozialismus gewesen. Nicht gleichgut ver-
steht man aus Grafs Texten freilich, wieso und
wie dann doch der Weg von Barth, Bonhoeffer,
Tillich und anderen in die theologisch begrün-
dete Gegnerschaft zum Nationalsozialismus
geführt hat.

Eine besondere Stärke, vor allem der neu
verfassten „Einleitung“ ist die intensive Re-
zeption von Ansätzen und Methoden der
neueren Geschichtswissenschaft. So wird Det-
lev Peukerts Ansatz der Generationenge-
schichte für die Theologiegeschichte der Wei-
marer Republik fruchtbar gemacht. Peukert
unterscheidet eine Wilhelminische (geboren
vor 1871), eine Gründerzeit- (geboren in der
Zeit von 1870 bis Anfang der 1880er Jahre),
eine Front- (geboren in den späten 1880er
und 90 er Jahren) und eine jüngere „im
mehrfachen Sinne überflüssige Generation“
(zit bei Graf 31). Graf zeigt, dass die Frontge-
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neratıon WIE kaum 1ne andere Cie VOTalNsC- gengenerationen nicht 11UT miıt grofßartigen
henden (‚enerationen bekämpft un: 1nNe ÄNn- CGedanken inspırlerten, sondern ın der S1E
knüpfung deren Leistungen abgelehnt hat. uch mit Denkverboten, Barthorthodoxrxie
[ eser verschärtfte CGenerationenkonflikt fin- un: antiliberalem Denken tiefe Schatten Wal-
det sich nicht allein bei evangelischen Theolo- fen Mıt vielen anderen geme1lnsam gebührt
SCI, sondern uch bei katholischen un: Jüdi- raf das Verdienst YST einmal für Gedanken-
schen Intellektuellen. I e Invektiven des ZUTr freiheit gekämpft un: gesiegt haben [ )ass
Frontgeneratıion gehörenden Gershom Scho- Cie Welmarer Jahre für theologisches Denken
lem ermann Cohen stehen denen der 1nNe grofße Zeit WalLCIl, ALULS der uch künftige
Dialektischen Theologen iıberale heo- (‚enerationen noch vieles schöpferisch entwI1-
logen ın nichts Schärfe nach Durch Cie ckeln können, sollte über den Schattenseiten
Cjenerationensolidarität entstehen hybride dieser autoritätssüchtigen Jahre nicht VELSCS-
TrTeNzen zwischen den Kontftessionen, 1ICLIE S11 werden. uch andere, WIE FEberhard Jün-
Kooperationen un: Wahlverwandtschaften gel] un: Hans Weder haben ın _ weıt stillerer
(vgl. 5-5 F1ne Ergänzung Grafs einge- We1se vieles ZUTr inhaltlichen UÜberwindung
henden Untersuchungen ZUTr Frontgeneration der Schattenseiten der Dialektiker geleistet,
könnte, nebenbei bemerkt, die nicht unwich- e{waAS W Begriffe WIE Autoriıtat der Tau-
tıge Beobachtung se1ln, dass diejenigen, die ın bensgehorsam anbelangt. eute erscheint
den 7}00er Jahren besonders el un: aut V  - Grafs Arbeit VOT lem wichtig als eın Plädo-
Einschlagstrichtern schrieben un: 1ne „eXT- ycI für Interdisziplinarität, für Cie verstärkte
16111 bellizistische Sprache‘ 43) pflegten, Aufnahme 1ICUCICT Methoden der Zeit- un:
selhbst Sal nicht der TON) mitgekämpft ha- Sozialgeschichte, der Soziologie, der Politolo-
ben ] es betrifft nicht 11UT Cdie Schweizer, gI€, vielleicht uch der Sozialpsychologie ın
sondern uch Bultmann, ogarten, Hirsch Cie Kirchengeschichtsschreibung.

Martın Teinerder Merz, der 914/15 immerhin eın PDadi fena
Oonate gedient hat e „kombattante heo-
logie‘ der }0er Jahre Wal neben el intellek-
tuell Anspruchsvollem un: Kreativem uch Thomas Flammer/Hans-Jürgen Karp 9Q

Maxımilian Kaller Bischof der wanderndendie nachholende Ersatzhandlung derer, die
sicheren Schreibtischen salßen, während ihre Kirche. Flucht un: Vertreibung Integra-
(‚enerationsgenossen VT Verdun schossen t10n Brückenbau, Munster Aschendorff
Uunı: erschossen wurden. 2012, 415 5., ISBN 0/8-3-4021-5/11-4

Aufschlussreich sind uch Grafs Ausfüh-
LUNSCH den Milieus der Theologen der er vorliegende Sammelband geht ALULLS @1-
}0)er Jahre viele Va  - ihnen Söhne 11CT Tagung hervor, die anlässlich des To-
V  - Pfarrern und Theologieprofessoren. destages V  - Maxıimlilian Kaller (1880-1947)
„Viel kulturelitäres Sendungsbewusstsein' V Historischen Vereıin für Ermland
58) wWal bei allen (‚enerationen 7zu abi- SA miıt dem NSTITUN für die Geschichte
[US geworden. des Bıstums Munster September 2007

I3E Rezeption der Theologie der Welma- ın der ademie bBranz-Hıtze-  aus ın Muns-
167 Republik rekonstruijert raf miıt Hilfe der ter stattfand. Der Band würdigt die Rolle des
Verlagsgeschichte. ÄAn Auflagenzahlen der Frmländer Bischofs Uunı: Päpstlichen Sonder-

den Briefwechseln miıt den Autoren lassen beauftragten Maxıimilian Kaller für die nteg-
ratıon der katholischen Heimatvertriebenensich viele wichtige FEinsichten ın die Verbrei-

(ung Uunı: Aufnahme theologischer L ıteratur ın der BR  T Zugleich fragt nach der Fnt-
gewıinnen. Exemplarisch ze1g raf die wicklung der Diskussionen über Themen wIe
Fruchtbarkeit dieser Methode miıt Hilfe Va  - Zwangsumsiedelungen Va  - Bevölkerungen,
Archivmaterial ALULS dem Verlag Mohr& S1e- Eingliederung der Vertriebenen und das Ver-
beck (58-76) F1n weılterer Zugang ist die hältnis Va  — Tätern Uunı: Opfern.
Institutionengeschichte. raf betrachtet die en Auftakt der insgesamt elf eıträge
Entwicklung der siehbzehn Evangelischen Ha- macht Thomas Flammer, der zeigt, WIE Kaller
kultäten ın Deutschland Uunı: die Zahlen der das Seelsorgekonzept der „Wandernden KIT-
Theologiestudenten (WS 918/19 3769 dann che“ gepräagt un: miıt Hilfe des 1954 gegruün-
Rückgang bis WS 9024/25 auf 1/33; kontinu- deten katholischen Seelsorgedienstes en twI-
jerliche Zunahme bis SS L932; /085; dann ckelt hat —2 Dabe:i stellt elinen starken
langsamer Rückgang, starker Rückgang nach Zusammenhang miıt der FTOS1ION des kathaoli-
1L926 auf 1L6%6 1m Jahr Als Erklärung schen Milieus her, wobei der Milieubegriff

unscharf bleibt. [ eses Phänomen lässt siıcherwagt raf uch Öökonomische Faktoren.
rafs Studien beginnen ın den L9/0er Jah- zumindest nıicht 11U1 auf Migrationsbewegun-

ICI1, ın e1ner Zeıt, ın der die Parteigänger der SCH un: konfessionelle Verteilungen zurück-
Dialektischen Theologie die Theolo- tühren Ralner Bendel arbeitet ın se1Nnem Be1-
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neration wie kaum eine andere die vorange-
henden Generationen bekämpft und eine An-
knüpfung an deren Leistungen abgelehnt hat.
Dieser verschärfte Generationenkonflikt fin-
det sich nicht allein bei evangelischen Theolo-
gen, sondern auch bei katholischen und jüdi-
schen Intellektuellen. Die Invektiven des zur
Frontgeneration gehörenden Gershom Scho-
lem gegen Hermann Cohen stehen denen der
Dialektischen Theologen gegen liberale Theo-
logen in nichts an Schärfe nach. Durch die
Generationensolidarität entstehen hybride
Grenzen zwischen den Konfessionen, neue
Kooperationen und Wahlverwandtschaften
(vgl. 45–52). Eine Ergänzung zu Grafs einge-
henden Untersuchungen zur Frontgeneration
könnte, nebenbei bemerkt, die nicht unwich-
tige Beobachtung sein, dass diejenigen, die in
den 20er Jahren besonders viel und laut von
Einschlagstrichtern schrieben und eine „ext-
rem bellizistische Sprache“ (43) pflegten,
selbst gar nicht an der Front mitgekämpft ha-
ben. Dies betrifft nicht nur die Schweizer,
sondern auch Bultmann, Gogarten, Hirsch
oder Merz, der 1914/15 immerhin ein paar
Monate gedient hat. Die „kombattante Theo-
logie“ der 20er Jahre war neben viel intellek-
tuell Anspruchsvollem und Kreativem auch
die nachholende Ersatzhandlung derer, die an
sicheren Schreibtischen saßen, während ihre
Generationsgenossen vor Verdun schossen
und erschossen wurden.

Aufschlussreich sind auch Grafs Ausfüh-
rungen zu den Milieus der Theologen der
20er Jahre – viele von ihnen waren Söhne
von Pfarrern und Theologieprofessoren.
„Viel kulturelitäres Sendungsbewusstsein“
(58) war bei allen Generationen zum Habi-
tus geworden.

Die Rezeption der Theologie der Weima-
rer Republik rekonstruiert Graf mit Hilfe der
Verlagsgeschichte. An Auflagenzahlen oder
an den Briefwechseln mit den Autoren lassen
sich viele wichtige Einsichten in die Verbrei-
tung und Aufnahme theologischer Literatur
gewinnen. Exemplarisch zeigt Graf die
Fruchtbarkeit dieser Methode mit Hilfe von
Archivmaterial aus dem Verlag Mohr& Sie-
beck (58–76). Ein weiterer Zugang ist die
Institutionengeschichte. Graf betrachtet die
Entwicklung der siebzehn Evangelischen Fa-
kultäten in Deutschland und die Zahlen der
Theologiestudenten (WS 1918/19: 3789 dann
Rückgang bis WS 1924/25 auf 1733; kontinu-
ierliche Zunahme bis SS 1932; 7085; dann
langsamer Rückgang, starker Rückgang nach
1936 auf 1696 im Jahr 1938). Als Erklärung
erwägt Graf auch ökonomische Faktoren.

Grafs Studien beginnen in den 1970er Jah-
ren, in einer Zeit, in der die Parteigänger der
Dialektischen Theologie die neuen Theolo-

gengenerationen nicht nur mit großartigen
Gedanken inspirierten, sondern in der sie
auch mit Denkverboten, Barthorthodoxie
und antiliberalem Denken tiefe Schatten war-
fen. Mit vielen anderen gemeinsam gebührt
Graf das Verdienst erst einmal für Gedanken-
freiheit gekämpft und gesiegt zu haben. Dass
die Weimarer Jahre für theologisches Denken
eine große Zeit waren, aus der auch künftige
Generationen noch vieles schöpferisch entwi-
ckeln können, sollte über den Schattenseiten
dieser autoritätssüchtigen Jahre nicht verges-
sen werden. Auch andere, wie Eberhard Jün-
gel und Hans Weder haben in weit stillerer
Weise vieles zur inhaltlichen Überwindung
der Schattenseiten der Dialektiker geleistet,
etwas was Begriffe wie Autorität oder Glau-
bensgehorsam anbelangt. Heute erscheint
Grafs Arbeit vor allem wichtig als ein Plädo-
yer für Interdisziplinarität, für die verstärkte
Aufnahme neuerer Methoden der Zeit- und
Sozialgeschichte, der Soziologie, der Politolo-
gie, vielleicht auch der Sozialpsychologie in
die Kirchengeschichtsschreibung.

Jena Martin Leiner

Thomas Flammer/Hans-Jürgen Karp (Hgg.):
Maximilian Kaller. Bischof der wandernden
Kirche. Flucht und Vertreibung – Integra-
tion – Brückenbau, Münster: Aschendorff
2012, 215 S., ISBN 978-3-4021-5711-4.

Der vorliegende Sammelband geht aus ei-
ner Tagung hervor, die anlässlich des 60. To-
destages von Maximilian Kaller (1880–1947)
vom Historischen Verein für Ermland zu-
sammen mit dem Institut für die Geschichte
des Bistums Münster am 8. September 2007
in der Akademie Franz-Hitze-Haus in Müns-
ter stattfand. Der Band würdigt die Rolle des
Ermländer Bischofs und Päpstlichen Sonder-
beauftragten Maximilian Kaller für die Integ-
ration der katholischen Heimatvertriebenen
in der BRD. Zugleich fragt er nach der Ent-
wicklung der Diskussionen über Themen wie
Zwangsumsiedelungen von Bevölkerungen,
Eingliederung der Vertriebenen und das Ver-
hältnis von Tätern und Opfern.

Den Auftakt der insgesamt elf Beiträge
macht Thomas Flammer, der zeigt, wie Kaller
das Seelsorgekonzept der „Wandernden Kir-
che“ geprägt und mit Hilfe des 1934 gegrün-
deten katholischen Seelsorgedienstes entwi-
ckelt hat (5–22). Dabei stellt er einen starken
Zusammenhang mit der Erosion des katholi-
schen Milieus her, wobei der Milieubegriff
unscharf bleibt. Dieses Phänomen lässt sich
zumindest nicht nur auf Migrationsbewegun-
gen und konfessionelle Verteilungen zurück-
führen. Rainer Bendel arbeitet in seinem Bei-
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trag „Maximilian Kaller Grundanliegen des lingsforschung” 91-104), dessen Thesen al-
‚Vertriebenenbischofs ” (23-54) Cie Bedeu- erdings hne ezug anderen Beıträgen
(ung des seelsorgerlichen F1iınsatzes für He1- der Tagung aufgestellt wurden. uch 1 VOr-
matvertriebene heraus. FTr hatte groisen Än- WOTT der Herausgeber wurde dieser HOTr-
teil der praktischen Hilfe, Wl Interessens- schungsstand nıicht aufgegriffen. Zudem fällt
vertrefier ber weni1ger 1ne konzeptionelle H1- ıne Diskrepanz zwischen den Ausdrücken
S UL, er Vergleich miıt dem zentralen Ideen- „Flüchtlingsforschung‘ bei Beer un: „Integ-
geber der Vertriebenenseelsorge 'ater Paulus rationsforschung‘ (2) 1 Vorwort auf.
Sladek (1908-2002) Ende des eıitrags Der zweıite eil widmet siıch der Problema-
lativiert die Bedeutung Kallers uch VOT dem tik der durch das Vertreibungsgeschehen be-
Hintergrund, dass dieser 11UT knappe Wwel asteten deutsch-polnischen Beziehungen.
Jahre ın der Vertriebenenseelsorge atıg WAdl,;, Markus Len1iger jefert eınen csehr fundierten
während Sladek diese über drei Jahrzehnte Überblick ZUTr nationalsozialistischen ‚Volks-

tumsarbeit‘präagte 52) Wıe Kaller Flucht un: Vertre1i- un: SS-Umsiedelungspolitik
bung der FErmländer nach dem rıeg deutete, C  —1 (Gregor Ploch bietet eiınen infor-
ze1g! Karolina Lang- Vöge (55-65) Er Oordnete matıven UÜberblick über die nationalsozialis-
demnach gahlz traclitionell das Vertreibungs- tische Kirchenpolitik 1m besetzten Polen Uunı:
schicksal ın eiınen heilsgeschichtlichen KON- ihre Auswirkungen auf die deutsch-polni-
sühnenden Charakter Alfred Penkert be-
T[exT eın un: sprach dieser Erfahrung eiınen schen Beziehungen nach 1945 (  —1

ans-Jürgen Karp beleuchtet die „Reaktion
TONT die Bedeutung der großsen Briefkorres- des deutschen Episkopats auf die Verfolgung
pondenz Kallers miıt den Vertriebenen un: der polnischen Kirche ın den eingegliederten
Flüchtlingen ALULS dem Ermland, da eın best- Ostgebieten des Deutschen Reiches” (158-
halten CGlauben offenbar nıicht hne die- 172) Während ın diesen drei Beılträgen
SC  - Kontakt denkbar Wl (66-76) In den die Darstellung der historischen re1g-
Briefen Kaller E1 persönliche Ange- Nn1ısse geht, beleuchtet Hans Jürgen Bömel-
legenheiten, Suchanfragen bzw. Anschriften- burg die FEbene der deutschen Erinnerungs-
anfragen, Hilfeersuchen der verschiedensten Uunı: Gedächtniskultur ce1t den LO 5SU0er Jahren
Art, Bıtten bischöfliche Referenz 1m Rah- (  _1 UÜberzeugend ze1g die dauer-
111611 der Entnazifizierung un: Anfragen bzw. hafte Hypothek eliner gemeiınsamen deutsch-
Anmeldungen ZUTr beabsichtigten Auswande- polnischen Erinnerung auf, die durch Verfäl-
LU1NS 67) In der durchgängigen schungen, Sprachregelungen un: Tabuisie-
Würdigung des Bischofs als Seelsorger wird LUNSCH 1m Hinblick auf die Zwangsaussied-
das grofßzügige Ausstellen V  - „Persilschei- lung der deutschen Bevölkerung gekenn-
nen ZUTr Entnazifizierung leider einseılt1g als zeichnet ist un: die ın Polen bis LOS9 e-
gute Absicht gedeutet, indem DsSpw. gesagt matisch verbreitet wurden. erd Fischer
wird, dass Kaller diesen Entlastungsgesuchen stellt das Thema „Ostpreufßen als Frınne-
„ ZWaT nicht wahllos, ber doch recht IrO1S$ZzU- rungslandschaft der deutschen Uunı: der pol-

nischen L ıteratur nach 1945 Reflexionen @1-gıg als Seelsorger, der heilen Uunı: nicht ent-
7zwelilen wollte, entsprach. 72) /war wird 11C5 Geschichtslehrers” (  _1 V  < Der
festgehalten, dass diese Persilscheine nicht Geschichtslehrer ist Fischer selbst, der 1m
„AUS blofßer Gutmütigkeit” 72) ausgestellt Wesentlichen das Buch „Zwischen Verlust
wurden, ber anhand V  - Beispielen wird

n1ec vorstellt.
Uunı: Wiedergewinn’ (2007) Va  - Rafal Zyty-

deutlich, dass als einz1ges Krıteriıum die
Treue ZUTr katholischen Kirche galt. I ese 11N- Abgerundet wird der Band durch 1Ne /7u-
plizite Resistenzthese erscheint ALULS heutiger sammenstellung der wichtigsten aten 7zu
Sicht durchaus fragwürdig. D)as Fallbeispiel Lebenslauf Kallers eın TtS- Uunı: eın

das AutorenverzeichnisOldenburger Land für die Vertriebenenseel- Personenregister,
Uunı: 1er hilfreiche Karten ALULS dem Atlasbehandelt Michael Hirschfeld (77-90)

Hıer findet sich 1ne knappe Milieudefini- Zwangsumsiedlung (2009)
t10n, Cie 7zu Ausdruck bringt, dass die ele- Insgesamt handelt siıch eınen Ta-
anz der Minderheitensituationen ın elner gungsband, dessen eıträge weitgehend

verbunden nebeneinander stehen, dassmibeustabilisierenden Abgrenzung Va  - ande-
1611 Gruppen besteht 78) Inwiefern diese eın Erkenntnisfortschritt durch die Tagung
Beobachtung ALULLS dem Jahrhundert für die für den Leser nıicht deutlich erkennbar ist
Vertriebenenseelsorge fruchtbar machen Wer sich jedoch für das pastorale Wirken
ist, wird leider nicht weılter verfolgt. Stattdes- des ermländischen Bischofs Kaller eiınerseılts
SC  - werden Kallers Bemühungen ZUTr Integra- und/oder für den zweıten e{[was disparaten
1107n un: Cie Schwierigkeiten, Cie dabei Themenbereich (Umsiedelungen, Integra-
hatte, dargestellt. er erstie eil schlie{fst miıt t10n, deutsch-polnische Erinnerungskultu-
dem Beıtrag V  - Matthias Beer ZUTr „Flücht- ren) andererseits interessiert, findet hier ıne
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trag „Maximilian Kaller – Grundanliegen des
‚Vertriebenenbischofs‘“ (23–54) die Bedeu-
tung des seelsorgerlichen Einsatzes für Hei-
matvertriebene heraus. Er hatte großen An-
teil an der praktischen Hilfe, war Interessens-
vertreter aber weniger eine konzeptionelle Fi-
gur. Der Vergleich mit dem zentralen Ideen-
geber der Vertriebenenseelsorge Pater Paulus
Sladek (1908–2002) am Ende des Beitrags re-
lativiert die Bedeutung Kallers auch vor dem
Hintergrund, dass dieser nur knappe zwei
Jahre in der Vertriebenenseelsorge tätig war,
während Sladek diese über drei Jahrzehnte
prägte (52). Wie Kaller Flucht und Vertrei-
bung der Ermländer nach dem Krieg deutete,
zeigt Karolina Lang-Vöge (55–65). Er ordnete
demnach ganz traditionell das Vertreibungs-
schicksal in einen heilsgeschichtlichen Kon-
text ein und sprach dieser Erfahrung einen
sühnenden Charakter zu. Alfred Penkert be-
tont die Bedeutung der großen Briefkorres-
pondenz Kallers mit den Vertriebenen und
Flüchtlingen aus dem Ermland, da ein Fest-
halten am Glauben offenbar nicht ohne die-
sen Kontakt denkbar war (66–76). In den
Briefen an Kaller sei es um persönliche Ange-
legenheiten, Suchanfragen bzw. Anschriften-
anfragen, Hilfeersuchen der verschiedensten
Art, Bitten um bischöfliche Referenz im Rah-
men der Entnazifizierung und Anfragen bzw.
Anmeldungen zur beabsichtigten Auswande-
rung gegangen (67). In der durchgängigen
Würdigung des Bischofs als Seelsorger wird
das großzügige Ausstellen von „Persilschei-
nen“ zur Entnazifizierung leider einseitig als
gute Absicht gedeutet, indem bspw. gesagt
wird, dass Kaller diesen Entlastungsgesuchen
„zwar nicht wahllos, aber doch recht großzü-
gig als Seelsorger, der heilen und nicht ent-
zweien wollte, entsprach.“ (72) Zwar wird
festgehalten, dass diese Persilscheine nicht
„aus bloßer Gutmütigkeit“ (72) ausgestellt
wurden, aber anhand von Beispielen wird
deutlich, dass als einziges Kriterium die
Treue zur katholischen Kirche galt. Diese im-
plizite Resistenzthese erscheint aus heutiger
Sicht durchaus fragwürdig. Das Fallbeispiel
Oldenburger Land für die Vertriebenenseel-
sorge behandelt Michael Hirschfeld (77–90).
Hier findet sich eine knappe Milieudefini-
tion, die zum Ausdruck bringt, dass die Rele-
vanz der Minderheitensituationen in einer
milieustabilisierenden Abgrenzung von ande-
ren Gruppen besteht (78). Inwiefern diese
Beobachtung aus dem 19. Jahrhundert für die
Vertriebenenseelsorge fruchtbar zu machen
ist, wird leider nicht weiter verfolgt. Stattdes-
sen werden Kallers Bemühungen zur Integra-
tion und die Schwierigkeiten, die er dabei
hatte, dargestellt. Der erste Teil schließt mit
dem Beitrag von Matthias Beer zur „Flücht-
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lingsforschung“ (91–104), dessen Thesen al-
lerdings ohne Bezug zu anderen Beiträgen
der Tagung aufgestellt wurden. Auch im Vor-
wort der Herausgeber wurde dieser For-
schungsstand nicht aufgegriffen. Zudem fällt
eine Diskrepanz zwischen den Ausdrücken
„Flüchtlingsforschung“ bei Beer und „Integ-
rationsforschung“ (2) im Vorwort auf.

Der zweite Teil widmet sich der Problema-
tik der durch das Vertreibungsgeschehen be-
lasteten deutsch-polnischen Beziehungen.
Markus Leniger liefert einen sehr fundierten
Überblick zur nationalsozialistischen ‚Volks-
tumsarbeit‘ und SS-Umsiedelungspolitik
(105–127). Gregor Ploch bietet einen infor-
mativen Überblick über die nationalsozialis-
tische Kirchenpolitik im besetzten Polen und
ihre Auswirkungen auf die deutsch-polni-
schen Beziehungen nach 1945 (128–157).
Hans-Jürgen Karp beleuchtet die „Reaktion
des deutschen Episkopats auf die Verfolgung
der polnischen Kirche in den eingegliederten
Ostgebieten des Deutschen Reiches“ (158–
172). Während es in diesen drei Beiträgen
um die Darstellung der historischen Ereig-
nisse geht, beleuchtet Hans Jürgen Bömel-
burg die Ebene der deutschen Erinnerungs-
und Gedächtniskultur seit den 1950er Jahren
(173–187). Überzeugend zeigt er die dauer-
hafte Hypothek einer gemeinsamen deutsch-
polnischen Erinnerung auf, die durch Verfäl-
schungen, Sprachregelungen und Tabuisie-
rungen im Hinblick auf die Zwangsaussied-
lung der deutschen Bevölkerung gekenn-
zeichnet ist und die in Polen bis 1989 syste-
matisch verbreitet wurden. Gerd Fischer
stellt das Thema „Ostpreußen als Erinne-
rungslandschaft der deutschen und der pol-
nischen Literatur nach 1945. Reflexionen ei-
nes Geschichtslehrers“ (188–199) vor. Der
Geschichtslehrer ist Fischer selbst, der im
Wesentlichen das Buch „Zwischen Verlust
und Wiedergewinn“ (2007) von Rafal Zyty-
niec vorstellt.

Abgerundet wird der Band durch eine Zu-
sammenstellung der wichtigsten Daten zum
Lebenslauf Kallers (201), ein Orts- und ein
Personenregister, das Autorenverzeichnis
und vier hilfreiche Karten aus dem Atlas
Zwangsumsiedlung (2009).

Insgesamt handelt es sich um einen Ta-
gungsband, dessen Beiträge weitgehend un-
verbunden nebeneinander stehen, so dass
ein Erkenntnisfortschritt durch die Tagung
für den Leser nicht deutlich erkennbar ist.
Wer sich jedoch für das pastorale Wirken
des ermländischen Bischofs Kaller einerseits
und/oder für den zweiten etwas disparaten
Themenbereich (Umsiedelungen, Integra-
tion, deutsch-polnische Erinnerungskultu-
ren) andererseits interessiert, findet hier eine
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Fülle interessanten Informationen. (yut als Ausnahme gelten. ihm gelungen
gelungen ist Cie Würdigung Kallers, die al- sel, die leicht auftretenden Redundanzen
lerdings manchmal unkritisch erscheint. vermeiden, überlässt Hirschfeld dem Urteil

Paderborn Nicolfe Priesching des Lesers Doppelungen ergeben
siıch vornehmlich ın den Fällen, ın denen
derselbe Kandidat auf den Wahllisten mehre-

Michael Hirschfeld: {Iie Bischofswahlen 1M 1CT Domkapitel genannt wird F1N solches
Deutschen Reich 18587 his 19714 F1n Konflikt- Beispiel ist der Munsteraner Weihbischof
feld zwischen aal un: katholischer Kirche Maxıimlilian (‚ereon Va  - Galen, der dreimal
V(' Ende des Kulturkampfes bis Z FTS- in Osnabrück, Limburg Uunı: Freiburg Je-
ten Weltkrieg, Munster: Aschendorff 2012, weils Va  - e1nem Domkapitel NOM1-
1005 5., ISBN 0/8-3-40212-963-0 nıert wird In allen Fällen wird miıt e1nem

biographischen Absatz bedacht (S. 230 f.,
I3E Habilitation Va  — Michael Hirschfeld 295, 615), der ANAT auf die jeweilige 1CtUa-

ist ıne Enzyklopädie. S1e stellt sämtliche 1107n zugeschnitten ist, ber dennoch Otfen-
Eınsetzungen Va  - [MO7esan- un: Weihbi- tial ZUTr Straffung gegeben hätte Erschwe-
schöfen bzw. sonstigen Jurisdiktionsträgern rend kommt hinzu, dass bei der früheren FT-
(die keineswegs alle 11UT durch Wahlen C 1 - NCHNUNS Va  - Galens Z Weihbischof ın
folgten, wIe der Titel insinuijert) innerhalb
des Deutschen Reiches zwischen dem Ende

Munster LS595 S 146-148) ıne biographi-
sche Skizze fehlt, die doch hier ebenso NOTL-

des Kulturkampfes un: dem Begınn des FTS- wendig SCWESCH wWware. UÜberhaupt stellt sich
ten Weltkriegs dar. Insgesamt sind über die rage, ob die biographischen FEinschübe
100 Fälle Wıe bereits der Untertitel Z allen Listenkandidaten sinnvoll sind, da
Ausdruck bringt, versteht Hirschfeld die B1I- die Schlussanalyse der Krıterien, die Va  -

schofseinsetzungen als zentrales Konfliktfeld kirchlicher un: staatlicher e1te für die Taug-
zwischen aal un: Kirche, Isop als den (Urt, ichkeit Z Bischofsamt als ma{isgeblich C 1 -

dem die Auseinandersetzungen zwischen achtet werden, sehr knapp ausfällt. Mögli-
beiden (jewalten ın verdichteter OTM U:  C - cherweise ware eın Biographieverzeichnis 1
tragen werden. Frkenntnisleitend ist für ih: Anhang des Buches ıne bessere Lösung SC
dabei die Tage, ob der Kulturkampf miıt der
/äasur 155 / tatsächlich endet der ob nıicht Hirschfeld kommt dem Ergebnis, dass
vielmehr bis Z EFrsten Weltkrieg weıterge- die Domkapitel ihre bavorıten für den B1-
führt wird, „natürlich miıt sanfteren Metho- schofsstuhl vornehmlich ın den eigenen Re1-
den als ın dessen ‚heifßer Phase‘”“ S 41) hen suchten un: damıit ihre eigene Bedeu-

I3E Basıs für selıne Rekonstruktionen lie- (ung als Wahlgremium un: „Rekrutierungs-
fern dem Verfasser Quellen ALULS über feld für das Bischofsamt“ S 808) hervorhe-
kirchlichen un: staatlichen Archiven, darun- ben wollten. Dabei verzichteten S1Ee fast völlig
ter uch die vatikanischen Akten ALULS den auf Geistliche, die 1m Ausland, insbesondere
Pontifikaten LeD0s IIl un: Pius A, die ANAT ın dem Va  - denpaesuıluten geführ-
ce1t Begınn der LOSUÜer Jahre zugänglich ten Öömischen Germanikum, ihre theologi-
TCI)1, ın der Forschung bislang jedoch VCI- sche Prägung erhalten hatten, un: die 1114A11

nachlässigt wurden. aM möchte Hirsch- staatlicherseits als streng kirchlich klassıfi-
zmerte. Der Verfasser führt Cdies auf denfeld das Manko eiıner einselt1g staatlichen

Perspektive, welche die Forschung bisher be- rauseilenden Gehorsam” S 808) der Dom-
t1ımmite Uunı: ALULS der die behandelten eset- kapitulare dem aa gegenüber un: die
zungsfälle bereits bekannt sind, beheben. Ne- Furcht VT dem Scheitern ihrer Llısten AlN1SC-
ben zahlreichen Landes- un: Staatsarchiven sichts eliner r1gorosen Praxıs der Minderge-
konsultiert der Verfasser uch einıge 12) JDJE nehmerklärung zurück. Freilich folgten S1Ee
Özesanarchive, freilich 11UT „stichprobenhaft‘ damıit uch den Weısungen der Öömischen
S 37) Angesichts der (Quantıtät des behan- Kurle, hatte doch Kardinalstaatssekretär Ma-
delten Stoffes ist dieses Vorgehen nachvoll- ManoO Rampolla Juli L900 den preu{fsi-
ziehbar, jedoch wird nıicht ersichtlich, welche schen Uunı: oberrheinischen Domkapiteln die
Krıterjen den Verfasser bewogen, manche Wahl Va  - Kandidaten eingeschärtt, die dem
Archive aufzusuchen un: andere nıcht. Landesherrn nıicht minder genehm ;11,

Dem Verfasser ist ıne saubere un: umfas- dem aa wen1g wIe möglich Anlass
sende Rekonstruktion der einzelnen eset- ZUTr Intervention geben. FEinblicke ın die
zungsverfahren attestieren, die Inner- Inneren Entscheidungsprozesse der Domka-
halb der deutschen Teilstaaten nach 1MMO7e- pitel kann der Verfasser leider 11UT wen1g bie-
SC  - geordnet ın chronologischer Reihenfolge ten S 810)
darstellt. Der Fauxpas, dass auf 551 eın Um V  - Seıten des taates über Cdie Loyali-
Arbeitsvermerk 1 ext verblieben ist, kann tat V  - Kandidaten urteilen können, entwI1-
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Fülle an interessanten Informationen. Gut
gelungen ist die Würdigung Kallers, die al-
lerdings manchmal zu unkritisch erscheint.

Paderborn Nicole Priesching

Michael Hirschfeld: Die Bischofswahlen im
Deutschen Reich 1887 bis 1914. Ein Konflikt-
feld zwischen Staat und katholischer Kirche
vom Ende des Kulturkampfes bis zum Ers-
ten Weltkrieg, Münster: Aschendorff 2012,
1003 S., ISBN 978-3-40212-963-0.

Die Habilitation von Michael Hirschfeld
ist eine Enzyklopädie. Sie stellt sämtliche
Einsetzungen von Diözesan- und Weihbi-
schöfen bzw. sonstigen Jurisdiktionsträgern
(die keineswegs alle nur durch Wahlen er-
folgten, wie der Titel insinuiert) innerhalb
des Deutschen Reiches zwischen dem Ende
des Kulturkampfes und dem Beginn des Ers-
ten Weltkriegs dar. Insgesamt sind es über
100 Fälle. Wie bereits der Untertitel zum
Ausdruck bringt, versteht Hirschfeld die Bi-
schofseinsetzungen als zentrales Konfliktfeld
zwischen Staat und Kirche, also als den Ort,
an dem die Auseinandersetzungen zwischen
beiden Gewalten in verdichteter Form ausge-
tragen werden. Erkenntnisleitend ist für ihn
dabei die Frage, ob der Kulturkampf mit der
Zäsur 1887 tatsächlich endet oder ob er nicht
vielmehr bis zum Ersten Weltkrieg weiterge-
führt wird, „natürlich mit sanfteren Metho-
den als in dessen ‚heißer Phase‘“ (S. 41).

Die Basis für seine Rekonstruktionen lie-
fern dem Verfasser Quellen aus über 30
kirchlichen und staatlichen Archiven, darun-
ter auch die vatikanischen Akten aus den
Pontifikaten Leos XIII. und Pius’ X., die zwar
seit Beginn der 1980er Jahre zugänglich wa-
ren, in der Forschung bislang jedoch ver-
nachlässigt wurden. Damit möchte Hirsch-
feld das Manko einer einseitig staatlichen
Perspektive, welche die Forschung bisher be-
stimmte und aus der die behandelten Beset-
zungsfälle bereits bekannt sind, beheben. Ne-
ben zahlreichen Landes- und Staatsarchiven
konsultiert der Verfasser auch einige (12) Di-
özesanarchive, freilich nur „stichprobenhaft“
(S. 37). Angesichts der Quantität des behan-
delten Stoffes ist dieses Vorgehen nachvoll-
ziehbar, jedoch wird nicht ersichtlich, welche
Kriterien den Verfasser bewogen, manche
Archive aufzusuchen und andere nicht.

Dem Verfasser ist eine saubere und umfas-
sende Rekonstruktion der einzelnen Beset-
zungsverfahren zu attestieren, die er inner-
halb der deutschen Teilstaaten nach Diöze-
sen geordnet in chronologischer Reihenfolge
darstellt. Der Fauxpas, dass auf S. 351 ein
Arbeitsvermerk im Text verblieben ist, kann

als Ausnahme gelten. Ob es ihm gelungen
sei, die leicht auftretenden Redundanzen zu
vermeiden, überlässt Hirschfeld dem Urteil
des Lesers (S. 7 f.). Doppelungen ergeben
sich vornehmlich in den Fällen, in denen
derselbe Kandidat auf den Wahllisten mehre-
rer Domkapitel genannt wird. Ein solches
Beispiel ist der Münsteraner Weihbischof
Maximilian Gereon von Galen, der dreimal
(in Osnabrück, Limburg und Freiburg je-
weils 1898) von einem Domkapitel nomi-
niert wird. In allen Fällen wird er mit einem
biographischen Absatz bedacht (S. 230 f.,
295, 615), der zwar auf die jeweilige Situa-
tion zugeschnitten ist, aber dennoch Poten-
tial zur Straffung gegeben hätte. Erschwe-
rend kommt hinzu, dass bei der früheren Er-
nennung von Galens zum Weihbischof in
Münster 1898 (S. 146–148) eine biographi-
sche Skizze fehlt, die doch hier ebenso not-
wendig gewesen wäre. Überhaupt stellt sich
die Frage, ob die biographischen Einschübe
zu allen Listenkandidaten sinnvoll sind, da
die Schlussanalyse der Kriterien, die von
kirchlicher und staatlicher Seite für die Taug-
lichkeit zum Bischofsamt als maßgeblich er-
achtet werden, sehr knapp ausfällt. Mögli-
cherweise wäre ein Biographieverzeichnis im
Anhang des Buches eine bessere Lösung ge-
wesen.

Hirschfeld kommt zu dem Ergebnis, dass
die Domkapitel ihre Favoriten für den Bi-
schofsstuhl vornehmlich in den eigenen Rei-
hen suchten und damit ihre eigene Bedeu-
tung als Wahlgremium und „Rekrutierungs-
feld für das Bischofsamt“ (S. 808) hervorhe-
ben wollten. Dabei verzichteten sie fast völlig
auf Geistliche, die im Ausland, insbesondere
in dem von den papsttreuen Jesuiten geführ-
ten römischen Germanikum, ihre theologi-
sche Prägung erhalten hatten, und die man
staatlicherseits als streng kirchlich klassifi-
zierte. Der Verfasser führt dies auf den „vo-
rauseilenden Gehorsam“ (S. 808) der Dom-
kapitulare dem Staat gegenüber und die
Furcht vor dem Scheitern ihrer Listen ange-
sichts einer rigorosen Praxis der Minderge-
nehmerklärung zurück. Freilich folgten sie
damit auch den Weisungen der römischen
Kurie, hatte doch Kardinalstaatssekretär Ma-
riano Rampolla am 20. Juli 1900 den preußi-
schen und oberrheinischen Domkapiteln die
Wahl von Kandidaten eingeschärft, die dem
Landesherrn nicht minder genehm waren,
um dem Staat so wenig wie möglich Anlass
zur Intervention zu geben. Einblicke in die
inneren Entscheidungsprozesse der Domka-
pitel kann der Verfasser leider nur wenig bie-
ten (S. 810).

Um von Seiten des Staates über die Loyali-
tät von Kandidaten urteilen zu können, entwi-
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ckelte insbesondere Cie preufßische Bürokratie biet zuständig ;11, erwIiesen siıch als uU-
eın „nahezu perfektes UÜberwachungssystem' {Serst schwach. Ihre Vermittlerrolle über-
S 810), das ın der regelmäfßigen Erfassung nahm regelmäfsig der Breslauer Kardinal (Je-
auffällig gewordener Prjester bestand. Dabei OIS V  - KopPp, der „mıt nıicht unbeträchtli-

hem Geschick verstand, direkt der indirektWal nicht 11UT Cie kirchenpolitische Haltung,
Iso Cdie ähe aps un: Kurıle un: das 1Ne für alle Partejen tragbare KOmpromı1ss-
„Feindbild des Germaniker-Bischofs“ lösung schaffen‘ S 829)
S 811) eın Krıteriıum, sondern uch ob der Wıe das Verhalten der Kurıe deutlich
Geistliche sich Twa ın der Unterstützung der macht, standen Cie Zeichen auf Entschärfung
Zentrumsparte1 hervortat der ob al- der pannungen zwischen Kirche Uunı: aal
lichen Fejertagen ın Predigten der Reden SE1- uch letzterer legte siıch das Gebot auf, mMOÖg-
1I1C11 Patriotismus Ausdruck verlieh. Hirsch- lichst wen1g Va  - selinem Recht, unliebsame
teld stellt heraus, dass solcherart Charakteri- Kandidaten streichen, Gebrauch
sierungen insgesamt verkürzt un: „schablo- hen un: wIe 1915 ın Limburg hie{1s
nenhaft“ S 811) blieben, sOdcdass Fehlein- „eine wenı1ger vorsichtige, insgesamt toleran-
schätzungen nıicht ausgeschlossen Weil tere Lınıe hinsichtlich der Bewertung Va  -
den Staatsreglerungen 11UT das negatıve 148 episkopablen Geistlichen‘ S 311) verfol-
Chusivae bei der Bischofswahl zustand, konn- SCIH Dem korrespondiert, dass die Zahl der
ten S1E höchstens Cie Karrlıere ultramontaner beanstandeten Personen 1m Untersuchungs-
Geistlicher verhindern, ber ın der Regel nıicht zeıtraum, abgesehen Va  - wenıgen Ausnah-
Cie als besonders staatsloyal angesehenen INCIN, deutlich abnimmt S S61 Dennoch
Kandidaten auf Cie bischöflichen Stühle be- glaubt der Verfasser 11UT 1nNe „scheinbare
Ördern. So liegt Cie Antwort Hirschfelds auf Befriedung” S 832) des ih: besonders inte-

ressierenden Kirche-Staat-Konfliktes ın derCie Tage, welcher Iypus bei den Bischofswah-
len erfolgreich WAdl, bereits 1 System begrün- Nach-Kulturkampf-Ara. Dafür beruft sich
det: kirchlich gesinnte Geistliche, Cie sich SC auf die lang währende Sedisvakanz ın
mä{fßigt un: kompromissbereit der Staats- (nesen-Posen (  —1 der das Phänomen
macht gegenüber verhielten S 817) der Scheinwahlen ın öln der Breslau. FSs ist

Bel der staatlichen Entscheidungsfindung freilich berücksichtigen W Hirschfeld
spielten die Monarchen 1ne her unterge- selhst deutlich herausarbeitet S 819 f., 832)
ordnete Rolle uch ın Bayern, das KON- dass den Bischofsstühlen Va  - öln un: Bres-
kordat V  - 151 / die königliche Bischofser- lauı für Preufilsen SOWIE für das gesamte Reich
NCHNUNGS vorsah, übten der Kultusminister 1ne konkurrenzlos exponlerte Bedeutung
der die Hofkamarilla ma{isgeblichen F1In- kommt Uunı: ın den Grenzgebieten miıt der
fluss auf die bischöfliche Personalpolitik AL  n Nationalitätenfrage eın weılteres brisantes
Anders sah ın den kleineren taaten wIe Konfliktfeld hinzutritt. [ )ass zudem eın Fnt-
Hessen, Württemberg der Baden U, die Je- scheidungsprozess, dem Wwel (jewalten
weils 11U1 über 1ne einzıge 107ese verfüg- miıt divergenten Interessen konstitutiv betei-
ten, W eın gesteigertes Interesse der Lan- ligt sind, Konfliktpotential beherbergt, liegt
desherren ihrer Besetzung erklärt. auf der and Daher darf die Anfrage gestellt

Der Verfasser diagnostiziert 1ne „VeCL: werden, ob Cie genannten Fälle nicht viel-
gleichsweise starke Zurückhaltung des Heili- mehr als Ausnahme Va  - der Regel e1ner all-
SCII Stuhls auf die Bischofswahlen‘ S 825),

Imnussen un: .ben nicht das Schlussresümee
gemeınen Entspannung angesehen werden

der häufig 11UT SE1NeE rechtlichen Verpflich-
tungen wIe Bestätigung, Informativprozess untermauern können, „dass der Konflikt auf
un: Präkonisation wahrnahm. en Kardıi- dem Feld der kirchlichen Personalpolitik ın
nalstaatssekretären Marıano Rampolla un: allen taaten des Deutschen Reiches bis Z
Rafael eITY del Val 91InNg darum, KON- Ersten Weltkrieg unvermindert andauerte“
flıkte miıt den Reglerungen vermeiden, S 833)
„den Weg des geringsten Widerstandes Ungeachtet dessen ist der hohe Wert die-
gehen un: pragmatische Lösungsansätze für SCT Publikation als Handbuch hervorzuhe-
elinen modus vivendi verfolgen‘ S 830) en, insbesondere WE 1114A11 siıch die grofße
So spricht Hirschfeld 1m Kontext der Va  - Zahl der behandelten Besetzungsfälle Uunı:
staatlicher e1te Massıv beeinflussten Wahl den C11017111611 Umfang der verarbeiteten
Adaolf Bertrams auf den fürstbischöflichen Quellen VT ugen führt.
Stuhl Va  - Breslau 1914 dl Va  - eiıner „Le- Uunster Raphael Hülshömer
thargie der Kurie”, welche diesen Vorgang
hinnahm, mögliche diplomatische Ver-
stımmungen bereits 1m Keiım ersticken‘ Benjamin Hasselhorn: Polhitische Theologie Wil-
S S70 I3E päpstlichen Nuntijen ın Mun- heims IF Berlin: Duncker Humblot 20172
chen, die aktisch für das gesamte Reichsge- (Quellen un: Forschungen ZUTr Branden-
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ckelte insbesondere die preußische Bürokratie
ein „nahezu perfektes Überwachungssystem“
(S. 810), das in der regelmäßigen Erfassung
auffällig gewordener Priester bestand. Dabei
war nicht nur die kirchenpolitische Haltung,
also die Nähe zu Papst und Kurie und das
„Feindbild . . . des Germaniker-Bischofs“
(S. 811) ein Kriterium, sondern auch ob der
Geistliche sich etwa in der Unterstützung der
Zentrumspartei hervortat oder ob er an staat-
lichen Feiertagen in Predigten oder Reden sei-
nem Patriotismus Ausdruck verlieh. Hirsch-
feld stellt heraus, dass solcherart Charakteri-
sierungen insgesamt verkürzt und „schablo-
nenhaft“ (S. 811) blieben, sodass Fehlein-
schätzungen nicht ausgeschlossen waren. Weil
den Staatsregierungen nur das negative ius ex-
clusivae bei der Bischofswahl zustand, konn-
ten sie höchstens die Karriere ultramontaner
Geistlicher verhindern, aber in der Regel nicht
die als besonders staatsloyal angesehenen
Kandidaten auf die bischöflichen Stühle be-
fördern. So liegt die Antwort Hirschfelds auf
die Frage, welcher Typus bei den Bischofswah-
len erfolgreich war, bereits im System begrün-
det: kirchlich gesinnte Geistliche, die sich ge-
mäßigt und kompromissbereit der Staats-
macht gegenüber verhielten (S. 817).

Bei der staatlichen Entscheidungsfindung
spielten die Monarchen eine eher unterge-
ordnete Rolle. Auch in Bayern, wo das Kon-
kordat von 1817 die königliche Bischofser-
nennung vorsah, übten der Kultusminister
oder die Hofkamarilla maßgeblichen Ein-
fluss auf die bischöfliche Personalpolitik aus.
Anders sah es in den kleineren Staaten wie
Hessen, Württemberg oder Baden aus, die je-
weils nur über eine einzige Diözese verfüg-
ten, was ein gesteigertes Interesse der Lan-
desherren an ihrer Besetzung erklärt.

Der Verfasser diagnostiziert eine „ver-
gleichsweise starke Zurückhaltung des Heili-
gen Stuhls auf die Bischofswahlen“ (S. 825),
der häufig nur seine rechtlichen Verpflich-
tungen wie Bestätigung, Informativprozess
und Präkonisation wahrnahm. Den Kardi-
nalstaatssekretären Mariano Rampolla und
Rafael Merry del Val ging es darum, Kon-
flikte mit den Regierungen zu vermeiden,
„den Weg des geringsten Widerstandes zu
gehen und pragmatische Lösungsansätze für
einen modus vivendi zu verfolgen“ (S. 830).
So spricht Hirschfeld im Kontext der von
staatlicher Seite massiv beeinflussten Wahl
Adolf Bertrams auf den fürstbischöflichen
Stuhl von Breslau 1914 gar von einer „Le-
thargie der Kurie“, welche diesen Vorgang
hinnahm, „um mögliche diplomatische Ver-
stimmungen bereits im Keim zu ersticken“
(S. 826 f.). Die päpstlichen Nuntien in Mün-
chen, die faktisch für das gesamte Reichsge-
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biet zuständig waren, erwiesen sich als äu-
ßerst schwach. Ihre Vermittlerrolle über-
nahm regelmäßig der Breslauer Kardinal Ge-
org von Kopp, der es „mit nicht unbeträchtli-
chem Geschick verstand, direkt oder indirekt
eine für alle Parteien tragbare Kompromiss-
lösung zu schaffen“ (S. 829).

Wie das Verhalten der Kurie deutlich
macht, standen die Zeichen auf Entschärfung
der Spannungen zwischen Kirche und Staat.
Auch letzterer legte sich das Gebot auf, mög-
lichst wenig von seinem Recht, unliebsame
Kandidaten zu streichen, Gebrauch zu ma-
chen und – wie es 1913 in Limburg hieß –
„eine weniger vorsichtige, insgesamt toleran-
tere Linie hinsichtlich der Bewertung von
episkopablen Geistlichen“ (S. 311) zu verfol-
gen. Dem korrespondiert, dass die Zahl der
beanstandeten Personen im Untersuchungs-
zeitraum, abgesehen von wenigen Ausnah-
men, deutlich abnimmt (S. 861 f.). Dennoch
glaubt der Verfasser nur an eine „scheinbare
Befriedung“ (S. 832) des ihn besonders inte-
ressierenden Kirche-Staat-Konfliktes in der
Nach-Kulturkampf-Ära. Dafür beruft er sich
u. a. auf die lang währende Sedisvakanz in
Gnesen-Posen (1906–14) oder das Phänomen
der Scheinwahlen in Köln oder Breslau. Es ist
freilich zu berücksichtigen – was Hirschfeld
selbst deutlich herausarbeitet (S. 819 f., 832) –,
dass den Bischofsstühlen von Köln und Bres-
lau für Preußen sowie für das gesamte Reich
eine konkurrenzlos exponierte Bedeutung zu-
kommt und in den Grenzgebieten mit der
Nationalitätenfrage ein weiteres brisantes
Konfliktfeld hinzutritt. Dass zudem ein Ent-
scheidungsprozess, an dem zwei Gewalten
mit divergenten Interessen konstitutiv betei-
ligt sind, Konfliktpotential beherbergt, liegt
auf der Hand. Daher darf die Anfrage gestellt
werden, ob die genannten Fälle nicht viel-
mehr als Ausnahme von der Regel einer all-
gemeinen Entspannung angesehen werden
müssen und eben nicht das Schlussresümee
untermauern können, „dass der Konflikt auf
dem Feld der kirchlichen Personalpolitik in
allen Staaten des Deutschen Reiches bis zum
Ersten Weltkrieg unvermindert andauerte“
(S. 833).

Ungeachtet dessen ist der hohe Wert die-
ser Publikation als Handbuch hervorzuhe-
ben, insbesondere wenn man sich die große
Zahl der behandelten Besetzungsfälle und
den enormen Umfang der verarbeiteten
Quellen vor Augen führt.

Münster Raphael Hülsbömer

Benjamin Hasselhorn: Politische Theologie Wil-
helms II. Berlin: Duncker & Humblot 2012
(Quellen und Forschungen zur Branden-
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burgischen un: Preuflsischen Geschichte 1611 Forschungsergebnisse Einzelzügen
44) 545 ISBN U/5 475 korrigieren un: So Wl der Kalser

;ohl her kein Antısemıit sondern wollte
Benjamın Hasselhorn 1ST V  - der Theologi- uch die Juden S& 111 Reich integrieren

schen Fakultät der Berliner Humboldt Un1- Hasselhorns Untersuchung umfasst Wil-
Versıl. miı1t Va  - der Studienstiftung des helms 11 Politische Theologie während SEIT1I1ICT
deutschen Volkes finanzierten Untersuchung Sahzeh Lebensspanne Er analy-
ZUT Politischen Theologie Wilhelms 11{ PIO- S1er' allerdings nıicht biographische Entwick-
MOovıert worden Als „Politische Theologie lungen un: Brüche, sondern unterschiedliche
des etzten deutschen a1lsers bezeichnet Has- uster un: estimmte Vorstellungskreise,
selhorn die Vorstellungswelt Wilhelms 11{ Cie Cie sich Wilhelms 11{ Selbstinszenierungen
C111 Handeln als deutscher Kalser geleitet hat aufweisen lassen Herrscher V  - (,ottes (1na-
C111 christliches Selbstverständnis als MoO- den, SUMMUSr Spross der Dynastıe
narch V  - (,ottes Cinaden e1NerseIıIs C des Reichseinigers un: Friedenskaiser „Poli-
dererseits S& 111 Bemühen, als Integrationsfigur tische Theologie bedeutet diesem /7Zusam-
über den politischen Lagern wirken, menhang nıicht 1116 ihrer politischen Verant-
den (friedlichen) Dlegeszug der deutsch 1101- wortung gegenüber sensible Theologie, S${)11-
dischen Kultur Ördern /7u Wilhelms 11 dern, dass der Kalser als Ooberster Typto-
körperlichen un: seelischen Finschränkun- der Laientheologe Deutschlands @& 1-

SCII Uunı: Problemen findet siıch kein Wort bei SCIIC christlich fundierte Politik über den
Hasselhorn Bruchlinien der deutschen Gesellschaft Uunı:

Wenn 1114A11 WIC Hasselhorn behauptet, dass der deutschen politischen Landschaft macht
der Kalser 1116 CISCIIC Agenda besessen un: FTr sich e1INeTrsEItSs als christlicher Herr-

scher Deo verantwortlich für alleder Offentlichkeit verfolgen versucht
hat, dann musste 111A211 uch Cie Tage disku- Untertanen un: streht andererseits danach
Ll1eren, ob Wilhelm 11 tatsächlich Finfluss auf sich 7zu populär charismatischen Führer
die tuelle deutsche Politik Uunı: auf das Volk Deutschlands der Welt aufzuschwingen
nehmen konnte Uunı: sich diesen F1N- „Politische Theolologie 1ST ber keineswegs
fluss vorzustellen hat War der Monarch J1UI V Selbstverständnis Monarchen her
1116 medial 1iNszenı1erte Marıonette, der hinreichend füllen FSs 1ST e{was anderes,
sich Cie Ööffentliche Meınung abarbeiten WEI111 C111 protestantisch gepragter Kalser sich
konnte? der hatte 1116 wichtige Funktion Deo verantwortlich fuhlt für alle
als Stifter V  - Kontinultä: un: (‚emelngelst Untertanen, der WEI111 Konzeption

/Zeiten des Umbruchs? I e Beantwortung der modernen Welt miı1t ihren Widersprüchen
dieser Fragen würde dazu beitragen können, 1116 FEinheit stiftende Idee, &C111 christlich
die versireutfen AÄußerungen des Kalsers, Cie S7enlilerties Kalsertum stellen VCI-

jeweils cchr unterschiedlich nach ihrem Ad- sucht er Lale Wilhelm 11 strehte Ooffenbar
ressatenkreis un: ihrer jeweiligen Offentlich- danach als oberster Theologe SE1I11C5 Volkes
keitswirkung gewichten WalLCll, besser einzugreifen politische Prozesse das wird
verstehen Denn Cie kaiserliche Stellung Wal ALULS der Dssertation deutlich IDEN 1ST ber
keineswegs unangefochten ach der Daily- keine Konzeption „Politischer Theologie
Telegraph Affäre forderte Cie veröffentlichte Vor dem Hintergrund der äalteren 11TS-
Meınung Deutschland 1116 verfassungs- tenspiegeln un: zeitgenössischen Fthiken SC
rechtliche Einschränkung der kaiserlichen ftorderten Eigenschaften Uunı: Verhaltenswei-
Kompetenzen un: schon AULVI hatte der SC  - Herrschers wird Wilhelms 11
Kalser für Cie Offentlichkeit gedachten Selbstverständnis nıicht profiliert obwohl
AÄußerungen dem Reichskanzler ZUTr Billigung erwartien stände, dass 1114A11 dieser Hinsicht
vorlegen 111055611 ach der Bestellung H1n-

der Offentlichkeit auf die kaiserlichen Selbst-
fündig werden kann uch wird die Reaktion

denburgs un: Ludendorffs ZUTr Obersten Hee-
resleitung hatte der Kalser keinen Finfluss INSZENICETUNSCH nıicht analysiert Und die
mehr auf das Kriegsgeschehen un: deutsche ale Macht die der Kalser ausuüuben konnte,
Politik ] ese un: äahnliche Fragen den kommt bei Hasselhorn uch nıicht den

Blick FTr beschränkt siıch auf das Selbstbild
RCT71 5 diskutiert Hasselhorn nicht
taktischen Wirkungsmöglichkeiten des Kal-

des Kalsers Uunı: C111 Wollen das dürfte
Hasselhorn sich SECIT1I1ICT sserta- dem Bild der anderen V  - ihm häufig nıicht

(107N miı1t der 1TICUECTCIN Forschung Wil- entsprochen haben
helm 11{ auseinander, VT allem miı1t John I3E Untersuchung &C111 miı1t den Perso-

Öhl Uunı: Christopher Clark I3E beiden 11C11 die Wilhelm 11 gepragt haben C111 Leh-
Biographen haben den Kalser V  - der Miıt- 1CT Hınzpeter, die Frauen SECI11ICT Familie, StO-
schuld Ausbruch des Ersten Weltkriegs ecker Uunı: Bismarck un: natürlich uch Va-
&C111 Stück we1lt entlastet Hasselhorn kann de- ter un: Cirolsvater Dabei M155 Hasselhorn
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burgischen und Preußischen Geschichte
44), 343 S., ISBN 978-3-428-13865-4.

Benjamin Hasselhorn ist von der Theologi-
schen Fakultät der Berliner Humboldt-Uni-
versität mit einer von der Studienstiftung des
deutschen Volkes finanzierten Untersuchung
zur Politischen Theologie Wilhelms II. pro-
moviert worden. Als „Politische Theologie“
des letzten deutschen Kaisers bezeichnet Has-
selhorn die Vorstellungswelt Wilhelms II., die
sein Handeln als deutscher Kaiser geleitet hat:
sein christliches Selbstverständnis als Mo-
narch von Gottes Gnaden einerseits sowie an-
dererseits sein Bemühen, als Integrationsfigur
über den politischen Lagern zu wirken, um
den (friedlichen) Siegeszug der deutsch-nor-
dischen Kultur zu fördern. Zu Wilhelms II.
körperlichen und seelischen Einschränkun-
gen und Problemen findet sich kein Wort bei
Hasselhorn.

Wenn man wie Hasselhorn behauptet, dass
der Kaiser eine eigene Agenda besessen und
in der Öffentlichkeit zu verfolgen versucht
hat, dann müsste man auch die Frage disku-
tieren, ob Wilhelm II. tatsächlich Einfluss auf
die aktuelle deutsche Politik und auf das Volk
nehmen konnte und wie man sich diesen Ein-
fluss vorzustellen hat. War der Monarch ‚nur‘
eine medial inszenierte Marionette, an der
sich die öffentliche Meinung abarbeiten
konnte? Oder hatte er eine wichtige Funktion
als Stifter von Kontinuität und Gemeingeist
in Zeiten des Umbruchs? Die Beantwortung
dieser Fragen würde dazu beitragen können,
die verstreuten Äußerungen des Kaisers, die
jeweils sehr unterschiedlich nach ihrem Ad-
ressatenkreis und ihrer jeweiligen Öffentlich-
keitswirkung zu gewichten wären, besser zu
verstehen. Denn die kaiserliche Stellung war
keineswegs unangefochten: Nach der Daily-
Telegraph-Affäre forderte die veröffentlichte
Meinung in Deutschland eine verfassungs-
rechtliche Einschränkung der kaiserlichen
Kompetenzen – und schon zuvor hatte der
Kaiser seine für die Öffentlichkeit gedachten
Äußerungen dem Reichskanzler zur Billigung
vorlegen müssen. Nach der Bestellung Hin-
denburgs und Ludendorffs zur Obersten Hee-
resleitung hatte der Kaiser keinen Einfluss
mehr auf das Kriegsgeschehen und deutsche
Politik. Diese und ähnliche Fragen zu den
faktischen Wirkungsmöglichkeiten des Kai-
sers diskutiert Hasselhorn nicht.

Hasselhorn setzt sich in seiner Disserta-
tion mit der neueren Forschung zu Wil-
helm II. auseinander, vor allem mit John C.
G. Röhl und Christopher Clark. Die beiden
Biographen haben den Kaiser von der Mit-
schuld am Ausbruch des Ersten Weltkriegs
ein Stück weit entlastet. Hasselhorn kann de-

ren Forschungsergebnisse in Einzelzügen
korrigieren und ergänzen. So war der Kaiser
wohl eher kein Antisemit, sondern wollte
auch die Juden in sein Reich integrieren.

Hasselhorns Untersuchung umfasst Wil-
helms II. Politische Theologie während seiner
ganzen Lebensspanne (1859–1941). Er analy-
siert allerdings nicht biographische Entwick-
lungen und Brüche, sondern unterschiedliche
Muster und bestimmte Vorstellungskreise,
die sich in Wilhelms II. Selbstinszenierungen
aufweisen lassen: Herrscher von Gottes Gna-
den, Summus epicopus, Spross der Dynastie
des Reichseinigers und Friedenskaiser. „Poli-
tische Theologie“ bedeutet in diesem Zusam-
menhang nicht eine ihrer politischen Verant-
wortung gegenüber sensible Theologie, son-
dern, dass der Kaiser als oberster Krypto-
oder Laientheologe Deutschlands seine ei-
gene christlich fundierte Politik über den
Bruchlinien der deutschen Gesellschaft und
der deutschen politischen Landschaft macht.
Er zeigt sich einerseits als christlicher Herr-
scher coram Deo verantwortlich für alle seine
Untertanen und strebt andererseits danach,
sich zum populär-charismatischen Führer
Deutschlands in der Welt aufzuschwingen.
„Politische Theolologie“ ist aber keineswegs
vom Selbstverständnis eines Monarchen her
hinreichend zu füllen. Es ist etwas anderes,
wenn ein protestantisch geprägter Kaiser sich
coram Deo verantwortlich fühlt für alle seine
Untertanen, oder wenn er einer Konzeption
der modernen Welt mit ihren Widersprüchen
eine Einheit stiftende Idee, ein christlich in-
szeniertes Kaisertum, entgegen zu stellen ver-
sucht. Der Laie Wilhelm II. strebte offenbar
danach, als oberster Theologe seines Volkes
einzugreifen in politische Prozesse – das wird
aus der Dissertation deutlich. Das ist aber
keine Konzeption „Politischer Theologie“.

Vor dem Hintergrund der in älteren Fürs-
tenspiegeln und zeitgenössischen Ethiken ge-
forderten Eigenschaften und Verhaltenswei-
sen eines Herrschers wird Wilhelms II.
Selbstverständnis nicht profiliert, obwohl zu
erwarten stände, dass man in dieser Hinsicht
fündig werden kann. Auch wird die Reaktion
der Öffentlichkeit auf die kaiserlichen Selbst-
inszenierungen nicht analysiert. Und die re-
ale Macht, die der Kaiser ausüben konnte,
kommt bei Hasselhorn auch nicht in den
Blick. Er beschränkt sich auf das Selbstbild
des Kaisers und sein Wollen – das dürfte
dem Bild der anderen von ihm häufig nicht
entsprochen haben.

Die Untersuchung setzt ein mit den Perso-
nen, die Wilhelm II. geprägt haben: sein Leh-
rer Hinzpeter, die Frauen seiner Familie, Sto-
ecker und Bismarck und natürlich auch Va-
ter und Großvater. Dabei misst Hasselhorn
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der theologischen Bildung des zukünftigen der Ööffentlichen Reden des A1lsSers un: auf
alsers durch Hınzpeter 11UT 1ne geringe Be- die Verwerfungen, Cie produzierte?
deutung bei FSs verwundert, WIE knapp 1114A11 nicht se1Ne Ratgeber un: Vertrauten
Hınzpeter bearbeitet wird, angesichts SEe1Ner stärker ın den Blick nehmen mMuUussen“ I e
späteren Stellung als Berater des alsers a b Vorstellung, dass Wilhelm I1 derart INntens1ıv
1555 un: als Mitglied des Preufßischen Her- selner Bildung ın theologischen Fragen Al -
renhauses a b 1904 Zudem fällt auf, dass das beitete, dass viele Ööffentliche Reden Uunı:
Profil dieses Lehrers des späateren alsers Predigten selhst geschrieben haben ollte,
Va  - artın Friedrich ALULLS den Quellen über- hne VOr- un: Zuarbeiten anderer, würde
zeugend gezeichnet worden lst, dass ber dem Nachgeborenen eın allerhöchstes Ma{ß
Hasselhorn dessen Ergebnisse dl nıicht auf- Respekt VT diesem „Laientheologen‘ auf
Shat So zeichnet Hınzpeter als dem Kaiserthron abnötigen.
rigid-strengen Calvinisten, obwohl der das Dazu T 1! eın dritter Fragenkreis: War die
nach Friedrich Sahız bestimmt nicht WAl.

Qiilı beobachten ist anhand der Va  -
christliche Religion während der Regent-
schaft des Aa1sSers überhaupt derart lebendig,

Hasselhorn ausgewählten un: bearbeiteten dass für die Herrscherlegitimation loh-
Dokumente die Selbständig- Uunı: Selbstver- nend WAdl,;, S1Ee ständig ufs Neue reaktivie-
ständlichkeit, miıt der Wilhelm I1 siıch 7zu ren“ der lehte der Kalser 1m Gegensatz SC
Bibel-Babel-Streit außerte, miıt dem Berliner
Kirchenhistoriker Adolf Va  - Harnack ebenso

SCH SE1NeE eigene Zeit? War tatsächlich das
Christentum, das Wilhelm I1 inspirıerte

wIe miıt Houston tewart Chamberlain dis- der musste 1114A11 vielleicht die muittelalterli-
kutierte Uunı: korrespondierte, miıt selnen chen, die neuheidnischen Uunı: die Öölkischen
Hofpredigern debattierte Uunı: selhst als Ver- Versatzstücke ın Wilhelms I1 Denken stärker
künder des Evangeliums VT selner Hofge-
meinschaft hervortrat. Hasselhorn arbeitet

gewichten?
[ ese Rezension hat viele Fragen aufge-

heraus, dass alle diese Selbstinszenierungen worfen. D)as zeıigt, wIe anregend die IMsserta-
ALULS der UÜberzeugung des ejgenen „Gottes- t107N ın ihrer Detailfreudigkeit ist
gnadentums’ flossen: das Selbstbewusstsein, Großhansdorf Angelika Dörfler-Dierken
SUITTLIT111ULL5 epIsCOpus der Landeskirche, se1ın
un: die Intention, als oberster Repräsentan:!
des gesamten deutschen Protestantismus Ja Dominik Burkard/Wolfgang Weifß Hg.) Ka-
insgeheim uch des Katholizismus wahrge- tholische Theotogie 1M Nationalsozialismus,
OTILMTLCIN werden. Allerdings wollte Wil- 1/2, Würzburg 2011, 557 5., ISBN U /S-
helm I1 11U1 ın dem Sinne seın Kalseramt als 3-4290-2425-2
Amlt Va  - (,ottes Cinaden verstanden WISsSen
wIe uch jeder andere Bürger seın „Amt“ ın Burkard un: Wei18 legen mit diesem Buch
dem Bewusstsein ausüben solle, dass ihm den ergänzenden Halbband Z 2007 C 1 -
Va  - CGinaden (,ottes anveriraut se1 Wil-

Nationalsozialismus“ VOTL. Dokumentiert WCI -
schienenen Werk „Katholische Theologie 1m

helm I1 interpretierte sich offenbar entspre-
chend eiıner ın der zeitgenössischen Theolo- den Cie Ergebnisse e1ner 7zweıiten Fachtagung
g1e besonders populären tracditionell utheri- 1m Rahmen des gleichnamigen Forschungs-
schen Denkfigur der mts- bzw. Berufs- projekts. Gegenstand der Untersuchung sind
un: Ständelehre die geeignet schien, @1-
nerseıms die CGleichheit un: aähe selnen

die theologischen Fakultäten Breslau, Brauns-
berg un: Prag, die Philosophisch- Theologi-

Untertanen herauszustreichen eın egali- schen Hochschulen/Akademien Paderborn,
tär-demokratischer Zug un: andererseits Fulda un: Sankt Georgen SOWIE kirchliche
Fragen nach selner persönlichen Fkıgnung für Ausbildungsstätten ın Osterreich un: anderen
das Amlt als Herrscher zurückzuweisen. I e annektierten Gebieten (Linz, Gurk, St. Pölten,
Bedeutung dieses Themas hat Hasselhorn Olmütz, Leitmeritz, Brixen). Ire1l weıtere Be1-
nıicht gesehen. trage Sonderthemen erganzen das Bild.

Mıt den vorgetragenen UÜberlegungen ist Personen- un: Urtsregister werden für beide
zugleich die Trage markiert, ob Hasselhorn Teilbände aufgeführt.
theologisch un: kirchengeschichtlich scharf Der Beıtrag Bendels Breslau enthält

gefragt Uunı: analysiert hat Unverkenn- aufschlussreiche Ausführungen Z Dekan
bar ist, dass die Promotion wenı1ger V BIn- Felix Haase (NSDAP-Mitglied) un: eınen
nendiskurs der theologischen Fachwissen- möglichen Zusammenhang zwischen SE1Ner
schaft her konzipiert ist als Va  - dem der his- politischen un: se1lNner theologischen ÄUS-
torischen Disziplin. [ )as 1110155 kein Nachte:l richtung. D)as Bild der geschlossen den
se1n. ber hätte I11411, WEI111 1114A11 Va  - der (J1e- NS-Dekan stehenden Fakultät, das die SEe-
schichtswissenschaft her denkt, nıicht stärker kundärliteratur bietet, wird des
eingehen Imnussen auf den Entstehungsprozess Schicksals des Patrologen Altaner ın rage
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der theologischen Bildung des zukünftigen
Kaisers durch Hinzpeter nur eine geringe Be-
deutung bei. Es verwundert, wie knapp
Hinzpeter bearbeitet wird, angesichts seiner
späteren Stellung als Berater des Kaisers ab
1888 und als Mitglied des Preußischen Her-
renhauses ab 1904. Zudem fällt auf, dass das
Profil dieses Lehrers des späteren Kaisers
von Martin Friedrich aus den Quellen über-
zeugend gezeichnet worden ist, dass aber
Hasselhorn dessen Ergebnisse gar nicht auf-
genommen hat. So zeichnet er Hinzpeter als
rigid-strengen Calvinisten, obwohl der das
nach Friedrich ganz bestimmt nicht war.

Gut zu beobachten ist anhand der von
Hasselhorn ausgewählten und bearbeiteten
Dokumente die Selbständig- und Selbstver-
ständlichkeit, mit der Wilhelm II. sich zum
Bibel-Babel-Streit äußerte, mit dem Berliner
Kirchenhistoriker Adolf von Harnack ebenso
wie mit Houston Stewart Chamberlain dis-
kutierte und korrespondierte, mit seinen
Hofpredigern debattierte und selbst als Ver-
künder des Evangeliums vor seiner Hofge-
meinschaft hervortrat. Hasselhorn arbeitet
heraus, dass alle diese Selbstinszenierungen
aus der Überzeugung des eigenen „Gottes-
gnadentums“ flossen: das Selbstbewusstsein,
summus episcopus der Landeskirche, zu sein
und die Intention, als oberster Repräsentant
des gesamten deutschen Protestantismus – ja
insgeheim auch des Katholizismus – wahrge-
nommen zu werden. Allerdings wollte Wil-
helm II. nur in dem Sinne sein Kaiseramt als
Amt von Gottes Gnaden verstanden wissen
wie auch jeder andere Bürger sein „Amt“ in
dem Bewusstsein ausüben solle, dass es ihm
von Gnaden Gottes anvertraut sei. Wil-
helm II. interpretierte sich offenbar entspre-
chend einer in der zeitgenössischen Theolo-
gie besonders populären traditionell lutheri-
schen Denkfigur – der Amts- bzw. Berufs-
und Ständelehre –, die geeignet schien, ei-
nerseits die Gleichheit und Nähe zu seinen
Untertanen zu herauszustreichen – ein egali-
tär-demokratischer Zug – und andererseits
Fragen nach seiner persönlichen Eignung für
das Amt als Herrscher zurückzuweisen. Die
Bedeutung dieses Themas hat Hasselhorn
nicht gesehen.

Mit den vorgetragenen Überlegungen ist
zugleich die Frage markiert, ob Hasselhorn
theologisch und kirchengeschichtlich scharf
genug gefragt und analysiert hat. Unverkenn-
bar ist, dass die Promotion weniger vom Bin-
nendiskurs der theologischen Fachwissen-
schaft her konzipiert ist als von dem der his-
torischen Disziplin. Das muss kein Nachteil
sein. Aber hätte man, wenn man von der Ge-
schichtswissenschaft her denkt, nicht stärker
eingehen müssen auf den Entstehungsprozess

ZKG 125. Band 2014-3

der öffentlichen Reden des Kaisers und auf
die Verwerfungen, die er produzierte? Hätte
man nicht seine Ratgeber und Vertrauten
stärker in den Blick nehmen müssen? Die
Vorstellung, dass Wilhelm II. derart intensiv
an seiner Bildung in theologischen Fragen ar-
beitete, dass er so viele öffentliche Reden und
Predigten selbst geschrieben haben sollte,
ohne Vor- und Zuarbeiten anderer, würde
dem Nachgeborenen ein allerhöchstes Maß
an Respekt vor diesem „Laientheologen“ auf
dem Kaiserthron abnötigen.

Dazu tritt ein dritter Fragenkreis: War die
christliche Religion während der Regent-
schaft des Kaisers überhaupt derart lebendig,
dass es für die Herrscherlegitimation loh-
nend war, sie ständig aufs Neue zu reaktivie-
ren? Oder lebte der Kaiser im Gegensatz ge-
gen seine eigene Zeit? War es tatsächlich das
Christentum, das Wilhelm II. inspirierte –
oder müsste man vielleicht die mittelalterli-
chen, die neuheidnischen und die völkischen
Versatzstücke in Wilhelms II. Denken stärker
gewichten?

Diese Rezension hat viele Fragen aufge-
worfen. Das zeigt, wie anregend die Disserta-
tion in ihrer Detailfreudigkeit ist.

Großhansdorf Angelika Dörfler-Dierken

Dominik Burkard/Wolfgang Weiß (Hg.): Ka-
tholische Theologie im Nationalsozialismus,
Bd. 1/2, Würzburg 2011, 532 S., ISBN 978-
3-4290-3425-2.

Burkard und Weiß legen mit diesem Buch
den ergänzenden Halbband zum 2007 er-
schienenen Werk „Katholische Theologie im
Nationalsozialismus“ vor. Dokumentiert wer-
den die Ergebnisse einer zweiten Fachtagung
im Rahmen des gleichnamigen Forschungs-
projekts. Gegenstand der Untersuchung sind
die theologischen Fakultäten Breslau, Brauns-
berg und Prag, die Philosophisch-Theologi-
schen Hochschulen/Akademien Paderborn,
Fulda und Sankt Georgen sowie kirchliche
Ausbildungsstätten in Österreich und anderen
annektierten Gebieten (Linz, Gurk, St. Pölten,
Olmütz, Leitmeritz, Brixen). Drei weitere Bei-
träge zu Sonderthemen ergänzen das Bild.
Personen- und Ortsregister werden für beide
Teilbände aufgeführt.

Der Beitrag R. Bendels zu Breslau enthält
aufschlussreiche Ausführungen zum Dekan
Felix Haase (NSDAP-Mitglied) und einen
möglichen Zusammenhang zwischen seiner
politischen und seiner theologischen Aus-
richtung. Das Bild der geschlossen gegen den
NS-Dekan stehenden Fakultät, das die Se-
kundärliteratur bietet, wird u.a. wegen des
Schicksals des Patrologen B. Altaner in Frage
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gestellt. Burkard bietet elinen sorgfältig Gesellschaft MUsSse allerdings konstatiert
cherchierten Beıtrag über die Braunsberger werden, dass die kritische Auseinanderset-
Fakultät, die als NS-Vorzeige-Fakultät galt, ZUNS miıt völkischen Inhalten nıicht allzu ALULLS-
und befasst sich ausführlich miıt den Profes- gepragt SCWESCH se1

Eschweiler un: Barıon. Burkard Brüggenthies Beıtrag über die Akade-
zıieht den Nachlass OTI7Z Uunı: wichtige 1ICLLE mıe Paderborn bringt wichtige FErkenntnisse
Quellen ALULS dem Vatikanarchiv heran un: über den Moraltheologen un: Eugeniker Jo
erhellt die Konflikte zwischen aal un: KIr- seph ayer, die Hochschätzung Mayers
che ın ezug auf die Fakultät (Promotions- durch Erzbischof Klein, seın Verschwinden

V  - der Fakultät 1945 SOWIE die Absicht FT7Z-recht hne kirchliche Zustimmung, Einglie-
derung der Studenten ın die 5 kirchliche bischof Jaegers, belastete Prijester wIe ayer
Ma{ißnahmen Eschweiler un: Barion). un: Loren7z Pıeper VT dem Zugriff der Be-
Auf die ebenftalls 011 erschienene Monogra- satzungsmacht schützen. Hinsichtlich der
phie Marschlers über arl Eschweiler Quellenlage verweıst Brüggenthies auf ıne
konnte Burkard noch nıicht zurückgreifen. restriktive Handhabung des Zugangs
e eıträge den Einrichtungen ın ( JIsS- Quellen durch das Diözesanarchiv. FSs liege

terreich beschränken siıch gröfßstenteils auf Be- nahe, ıne Purglerung Va  - Aktenbeständen
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gestellt. D. Burkard bietet einen sorgfältig re-
cherchierten Beitrag über die Braunsberger
Fakultät, die als NS-Vorzeige-Fakultät galt,
und befasst sich ausführlich mit den Profes-
soren K. Eschweiler und H. Barion. Burkard
zieht den Nachlass Lortz und wichtige neue
Quellen aus dem Vatikanarchiv heran und
erhellt die Konflikte zwischen Staat und Kir-
che in Bezug auf die Fakultät (Promotions-
recht ohne kirchliche Zustimmung, Einglie-
derung der Studenten in die SA, kirchliche
Maßnahmen gegen Eschweiler und Barion).
Auf die ebenfalls 2011 erschienene Monogra-
phie T. Marschlers über Karl Eschweiler
konnte Burkard noch nicht zurückgreifen.

Die Beiträge zu den Einrichtungen in Ös-
terreich beschränken sich größtenteils auf Be-
richte über die Zahl der Studenten, einzelne
Professoren, die räumliche Situation und
Schikanen der NS-Behörden. Ob eine NS-Af-
finität von Lehrenden oder Lernenden vorlag,
lässt sich auf der Grundlage der gebotenen
Informationen zumeist gar nicht entscheiden.
Keiner der Artikel reflektiert die Einstellung
von Professoren und Studenten zum autoritä-
ren Ständestaat; für das Linzer Seminar gibt
es zwar einen Hinweis, doch wird dieser le-
diglich als Zeichen des Widerstands gegen
den Nationalsozialismus ausgelegt.

Die Einrichtungen in Prag, Olmütz und
Leitmeritz spiegeln, wie J. Šebek erläutert, die
nationalen Konflikte und die starke Nationa-
lisierung des katholischen Milieus wider.
Priester und Theologiestudenten waren maß-
geblich am Aufstieg der NS-affinen Sudeten-
deutschen Partei beteiligt, was zu schwerwie-
genden Konflikten mit dem Papst bis hin
zum Verbot von Priesterweihen führte. Auf
den Kirchengeschichtler Eduard Winter, der
eine ähnliche Karriere unter zwei Diktaturen
vorweisen kann wie Walter Grundmann,
wird ebenfalls eingegangen. Im Fall des Pries-
terseminars Brixen verlief die Konfliktlinie
zwischen einer NS-orientierten Diözesanlei-
tung und dem Klerus. Weitere Forschungser-
gebnisse wären hier spannend.

Für die Philosophische Hochschule Fulda
weist J. Seiler auf die enge Verflechtung von
Hochschule und Diözesanverwaltung hin
und betrachtet dies als wichtigen Faktor für
die Distanz der Einrichtung gegenüber der
NS-Ideologie. Für das in Fulda herausgege-
bene Philosophische Jahrbuch der Görres-

Gesellschaft müsse allerdings konstatiert
werden, dass die kritische Auseinanderset-
zung mit völkischen Inhalten nicht allzu aus-
geprägt gewesen sei.

K. Brüggenthies’ Beitrag über die Akade-
mie Paderborn bringt wichtige Erkenntnisse
über den Moraltheologen und Eugeniker Jo-
seph Mayer, die Hochschätzung Mayers
durch Erzbischof Klein, sein Verschwinden
von der Fakultät 1945 sowie die Absicht Erz-
bischof Jaegers, belastete Priester wie Mayer
und Lorenz Pieper vor dem Zugriff der Be-
satzungsmacht zu schützen. Hinsichtlich der
Quellenlage verweist Brüggenthies auf eine
restriktive Handhabung des Zugangs zu
Quellen durch das Diözesanarchiv. Es liege
nahe, eine Purgierung von Aktenbeständen
auch noch in jüngerer Zeit anzunehmen.

J. Schmiedl bietet einen informativen
Überblick über die Ausbildung der Ordens-
priester an den unterschiedlichsten Einrich-
tungen. M. Nickel geht in ihrem Beitrag über
den Guardini-Lehrstuhl zwar von einem in-
adäquaten Begriff des Nationalsozialismus als
Diktatur einer Einzelpersönlichkeit aus, gegen
die Guardini aufgrund seines Gemeinschafts-
denkens resistent gewesen sei, gibt aber auf-
schlussreiche Informationen zu dessen Eme-
ritierung und der Verlegung des Lehrstuhls
an die Universität Bonn für die Ausbildung
altkatholischer Theologen. G. Lautenschläger
befasst sich mit der „Fachabteilung Römisch-
katholische Kirche“ am evangelischen Eisena-
cher Institut zur Erforschung des jüdischen Ein-
flusses auf das kirchliche Leben und gibt einen
ausgezeichneten Einblick in diese Arbeits-
gruppe und die Beteiligung (ehemaliger) ka-
tholischer Priester an der antisemitischen
Forschung und Publikationstätigkeit des Ins-
tituts.

Die einzelnen Beiträge sind in Umfang,
Quellenbasis und Qualität der Ausführung
sehr unterschiedlich. Im Gesamtbild bieten
sie eine Fülle von Informationen zu den ver-
schiedenen Einrichtungen und bestätigen die
Ergebnisse des ersten Teilbandes hinsichtlich
der Selbsterhaltung als oberstem Ziel der Ins-
titutionen und der stärkeren NS-Affinität
von Lehrenden an staatlichen Fakultäten.
Die Ausweitung auf die Einrichtungen in
Tschechien und in Südtirol verschafft zusätz-
liche wertvolle Erkenntnisse.

Saarbrücken Lucia Scherzberg
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